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| zur erſten Auflage 


— — — 


Saprtaufende hindurch wurden die Voͤlker beherrfcht, Durch Gefeße, Verordnungen 
oder Machtgebote — entfloffen hier einer Firchlichen, dort einer weltlichen, hier einer 
bürgerlichen, dort einer foldatifchen, hier einer einheimifchen, dort einer fremden 
Autorität — oder auch durch Gewohnheiten und Sitten beftimmt, gelenkt, gend- 
tbigt zum Geben, Opfern, Tragen und Dulden der verfchiedenften Art, oft mißhan- 
‚delt, gepeinigt, tyrannifirt durch die vielnamigen Gewaltinhaber, mitunter auch 
durch Zugend und Weisheit einzelner Häupter oder ihrer Rathgeber im Genuffe 
ihrer Güter zeitlich gefchirmt, wohl auch zu einiger geiftigen Bildung und morali: 
ichen Veredlung erhoben, überhaupt mit Wohlthaten, die ein gut verwaltetes bür- 
gerlihes Gemeinweſen erzeugen Fann und fol, beglüdt. Aber faft gedankenlos 
nahmen fie jenes wie diefes hin, als bloße Ungunft oder Gunft des Schickſals, als 
Unglüd oder Glüd, dem man fich fügt oder deffen man fich freut ald rein einer 
Thatfache, die man weder zu verhindern noch zu bewirken die Mittel oder bie 
Kraft hat, als einer Thatfache nämlich, deren Quelle — ganz unabhangig von 
allgemeinen Grundfägen oder Lehren — lediglich in dem perfönlichen Charakter 
und der perfönlichen Einficht der Machthaber liege. Ia, die große Maſſe der Nation 
richtete nicht einmal ihren Blick fo hoch hinauf bis zu den Inhabern der Staatäge- 
— jondern es glaubte jeder Einzelne fein Wohl wie fein Leid zu empfangen, 
biö8 aus den ihn zunächft umgebenden Verhältniffen oder unmittelbar feine Per— 
Tönlichfeit berührenden Einwirkungen, ohne Erkenntniß eined Ganzen oder einer 
reichenden Genoffenfchaft ſolches Gefchides, lediglich der Sorge um fein 
Privat wohl gewidmet, ohne ale Theilnahme an öffentlichen Dingen, deren 
Möge hiernach ganz uncontrolirt jenen Wenigen überlaffen blieb, die da factifch mit 
Bealt befleidet oder den Gewaltigen näher ftehend waren. 

Wer felbft wo das Volk oder eine Claffe deffelben Antheil an öffentlichen 
ae nahm, wie in den Republifen des claffiichen Alterthums oder in den aus 
erNacht der Barbarei fich mühfam emporringenden Freiftaaten (meift blos ftädtifchen 
Semimvefen) des Mittelalters, befchränfte ſich ſolche Theilnahme einerfeits auf das 

hen des weniger von Grundfäßen, ald von augenblidliher Stim- 

Ming, von Sntereffe oder Leidenfchaft oder Raunedictirten Willens, andererfeits 
eftreben, die Staatögewalt entweder durch eine complicirte Derfonification 
den Vorbehalt der Hauptentfcheidungen für die Gefammtheit oder durch 
hunftlichere Berfaffungseinrichtungen in die factifche Unmög- 
# zu verfegen oder wenigftens es ihr Schwerer zu machen, einen tpranni- 


— 








— — 


Iv Vorwort 


fchen Willen im Anordnen oder im VBollziehen zu äußern und durchzuführen. Bei 
den Snhabern der Gewalt dagegen beftand die ganze Staatsfunft gewöhnlich 
nur in Erfpähung und in Eluger oder gewaltfamer Anwendung der zur Behauptung 
oder zur Erweiterung der Herrichaft dienenden Mittel, abermal ohne Rüdficht 
auf Grundfäße des vernünftigen Rechts oder auf die Idee eines vernunftgemaß 
anzuerfennenden Staatszwecks, deſſen Erftrebung die alleinige Rechtfertigung oder 
pflichtmäßige Aufgabe für alle Herrichaft oder Staatsgewalt ſei. Hoͤchſtens ver- 
banden fie noch mit ihrer Herrfchaftspolitif die Verfolgung irgend eines, nach den 


befondern Umftänden oder Kagen eines Volks als vortheilhaft oder nothwendig - 


erfcheinenden, 3. B. Macht oder Reichthum verheißenden,, oder auch blos nad) eige- 
nen, fubjectiven Neigungen aufgeftellten näheren Ziels oder Princips, wie etwa des 
Kriegs, des Handels, des Aderbaues, der Gottesverehrung (zumal einer beftimmten 
Art derfelben) oder des Priejterthums (im Grunde jedoch auch blos eine Gattung 
von Herrfchaftspolitif) u. f. w., und berechneten ihre Gefege und Anftalten auf 
Grreihung folches zufällig, durch Umftände oder Gewohriheiten, empfohlenen oder 
willfürlich fich felbft gefesten Ziels. Selbſt die in andern Sphären fonft hervor: 
leuchtendften Geifter, die gefeiertften Denker und Lehrer ftellten, wo fie von 
Staatsſachen fchrieben, entweder, wie Ariftoteles, blos Betrachtungen oder 
biftorifche Ueberfichten über factifh Beftehendes oder Beftandenes 
auf, oder aber, wie. Platon, bloße Gebilde einer Schöpferifchen Phantafie oder fub- 
jectiven Zraumerei, oder endlich fie widmeten, wie Cicero, mehr nur der Ber- 
faffung alö der Berwaltung des Gemeinweſens, oder Doch nur den Bebürf: 
niffen des einzelnen beftimmten Staates, welchem fie angehörten, nicht aber 
jenen eines Staats überhaupt, ihre forgfältigere Erwägung. Auch fanden die 
Lehren folcher einzelnen Philofophen nur fehr wenig Verſtaͤndniß und Verbreitung, 
auch nur wenig praftifchen Eingang. Zu allgemein gültigen Grundfägen alfo, 
zumal zu jenen des Rechts, deffen ewig und überall, vor und über allen pofitiven 
Einfegungen waltende, d. h. zu ſolchem Walten durch die Vernunft berufene Hoheit 
man meift noch gar nicht oder faum daͤmmernd (zumal meift die Moral, oft aud) 
die Klugheit mit dem Recht verwechfelnd) erfannte, erhob man fi nicht; 
eine Staats wiſſenſchaft, eine umfaffende Lehre der dem Rechts- oder Vernunft: 
ftaat gefeßten Aufgabe, beftand nicht. Machtgebot oder Zufälligfeit, Willkür 
und Einfeitigbeit blieben der Charakter felbft der gepriefenften Gefeßgebungen und 
Staatdeinrichtungen der alten Zeit, deren größtes Neich endlich in völlige Defpotie 
verfanf und eine Reihe von Sahrhunderten hindurch die Völker der ſchoͤnſten Ränder 
dreier Erdtheile, alles felbftftändigen Lebens beraubt, der Gnade eines Herrichers 
hinwarf. Im Mittelalter, nachdem Sturze des entnervten Weltreichs, brachen, 
im Geleite der nordifchen Voͤlkerſchwaͤrme, die Rohheit und die Barbarei her: 
ein; ihre Erzeugniffe waren Fauftreht, Lehensanarchie und die theils fich 
feindfelig gegenüber ftehenden, theild mit einander zur Bedrüdung des Volks ver: 
bundenen, durch ihren Kampf aber wie durch ihre Befreundung das Elend diefes 
Volks vollendenden, ungemeffenen Antprüche des Schwertes, des Scepters umd 
des Krummftabes, überhaupt oder in vorherrfchender Erfcheinung des Adel: 
thums und Priefterthums. 

Ungeachtet folcher vielfältigen Mängel der Staatöverfaffungen, Staatseinrich: 
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tungen, Anftalten und Geſetze, ungeachtet der gehäuften, bald dem Irrthum, bald 
der Unlauterkeit entfloffenen Sünden der Machthaber, ungeachtet hier der ftupiden 
oder feigen Paffivität der Völker bei dem über fie verhängten Wehe, und dort ihres 
unvernünftigen Widerftrebend gegen wahrhaft Gutes und Heilverheißendes, welches 
tugendhafte Häupter oder weile Rathgeber ihnen zubachten, fchritt gleichwohl, theils 
menigftens in einzelnen Zeiträumen oder bei einzelnen Völkern, theils felbft im Gan- 
jen, die in Staaten lebende Menfchheit voran oder begann, wenn auch zeitliche 
Rüdfälle eintraten, ihre voranfchreitende Bewegung ftet8 von Neuem. Nur die 
völlig außer dem Staatsverband, im Zuftand der wilden Naturfreiheit und 
Iſolirung lebenden Menfchenhaufen blieben fortwährend der Thierheit nahe und 
beraubt alles wahrhaft menfchlichen Genuffes, ja felbft in Anfehung des blos phnfi- 
hen Dafeins auf die Färglichften und unficherften Erhaltungsmittel befchränft. 
Es möchte hiernach für ungerecht und undanfbar geachtet werden, die Wohltha: 
tendes bürgerlihen Vereins oder die Verdienfte feiner Haͤupter — felbft im 
unvollfommenften Zuftand und bei der mangelhafteften Leiftung — zu verfennen 
und der Staatöwilfenfchaft oder Regierungsfunft, fo Vieles fie auch 
noch zu wünfchen übrig ließen, fogar die Entftehung, wenigftens das wirffame 
Dafein in jenen Jahrhunderten, ja Sahrtaufenden, abfprechen zu wollen. Zwei 
Betrachtungen jedoch mögen uns gegen folchen Vorwurf rechtfertigen. 

Fürs Erfte ift allerdings wahr, Daß der Staat, wenn er nur wenigftens derma- 
hen geordnet ift oder dermaßen regiert wird, daß die Gefellfchaft fortbeftehen 
kann oder nicht völlig fich aufloͤſt, dadurch die erfte und unentbehrlihfte Be: 
dingung eines menfchlichen Dafeins und Fortfchreitend, nämlich eben jenes Ge— 
jellihaftsverhältniß, d.h. eine engere und wenigftens einigermaßen gere- 
gelte Wechfelwirfung Bieler, hervorbringt oder fortdauern macht, demnach den 
Zuftand der Sfolirung endet, in welchem der Menfch mehr nicht ald Thier und 
dabet, wenn er mit andern ſolchen Thieren zufammentrifft, zum allfeitigen Kampf, 
mithin zum Vertilgen oder Vertilgtwerden verdammt ift. Auch ift wahr, daß felbft 
unter Deipoten und Zyrannen einiger Rechtszuſtand, wenn auch nicht 
gegenüber dem uͤbergewaltigen Herrn , doch unter den Beherrſchten gegenfeitig ftatt: 
finden kann, ja in fo fern auch wirklich ftattfindet, als in der Negel der Defpoten 
eigenes Intereſſe und Wille ift, daß außer ihnen felbft (und etwa den von ihnen 
befonderd Begünftigten) Niemand Unrecht oder eigenmächtige Gewalt übe. So— 
bald aber auch nur einiger NRechtszuftand befteht, fo fangen die Segnungen der 
Gefellichaft an emporzufeimen, oder es ift wenigftend der Boden bereitet, wel: 
chem allein fie zu entkeimen vermögen. Und dann mag die berechnende Selbft- 
liebe — oft auch Ehrgeiz, mitunter ein moralifcher Antrieb, ein befferes 
menfchliches Gefuͤhl — manchen einzelnen Machthaber noch weiter zu einer für bie 
Gehorchenden wohlthätigen Anwendung der Gewalt beftimmen, ohne daß die Ver: 
faffung ihn dazu nöthigte und ohne daf er folche Richtung als ihm obliegende j 
Schuldigfeit erfennte. Nur werden freilich ſolche Wohlthaten nimmer ein 
gefihertes Befisthum fein und auch jedenfalls in Bezug auf die höheren Guͤ— 
ter, zumal auf die freie Entwidelung geiftiger und moralifcher Kraft, nur mit 
Kargheit zugetheilt werden oder überhaupt, fchon ihrem eilt nach, ohne bedeu⸗ 
tende Wirffamteit bleiben. 
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Sobald jedoch ein Staat nur befteht, wenn auch Schlecht verfaßt und ſchlecht 
regiert, ſobald alſo nur die Möglichkeit des Entfaltens und Wirkens menſchlicher 
Anlagen und Kraͤfte gegeben iſt, ſo werden dieſelben auch ohne Beihuͤlfe der 
Staatögewalt, ja wohl trotz ihres, nur zu oft eintretenden, Entgegenftrebens 
thaͤtig ſein zu fortſchreitender Erhebung, Veredlung und Begluͤckung des Geſchlechts. 
Schon der Geiſt eines Einzelnen, in ſtillem Sinnen, vermag alsdann Ent— 
deckungen zu machen und Schaͤtze der Erkenntniß auszugraben, welche eine hoͤchſt 
koſtbare und zugleich meiſt unverlierbare, ja durch immerdar neue Erfindungen, 
durch fortwaͤhrendes Sammeln und Benutzen der bereits gemachten Erfahrungen 
in ſteigender Progreſſion ſich erhoͤhende Bereicherung fuͤr alle nachfolgenden Gene— 
rationen ſind. Noch weit mehr aber mag dann: gewirkt werden durch freie Ber: 
bindungen, durch vereintes Streben Vieler, die ein gleicher Geift befeelt. 
Dergleihen Verbindungen verlangen in der Negel gar feine Unterffügung 
von Seite der Staatsgewalt. Sie gedeihen oft am beften, wenn die leßte 
gar Feine Notiz von ihnen nimmt, und viele der edelften und fruchtbringendften 
find gewefen, welche gerade beim Ermangeln aller Kraft der Staatögewalt ind Leben 
traten, um ſolchen Mangel an Kraft oder Intelligenz durch Privatkraft zu erfet- 
zen, oder auch um einer den edlern Intereſſen der Humanität fogar feindfeligen 
Staatögewalt ihr denfelben befreundetes Beftreben entgegen zu ftellen. Un: 
endlich Vieles, das groß und herrlich ift, in den Gebieten der Wiffenfchaft und 
Kunft, des Handels, der Schifffarth, des Randbaues und Gewerb- 
fleißes, des Familien- und Gefellfchaftslebens, der Religion und 
Kirche, felbft des Rechtsſchutzes und der Sicherheit überhaupt, deren Her: 
ftellung fonft die Hauptaufgabe für die Staatsgewaltift, geſchah durd) Pri- 
vatthätigfeit von Einzelnen und von Vereinen, obne alle Staa tshuülfe, 
ja großentheils felbft im Kampfe gegen eine folcher Beitrebung abholde, das Gute 
ſcheuende oder unterdrüdende Staatsgewalt. Man gedenfe nur des Chriften- 
thums_ unter den heidnifchen Imperatoren, der Kirch enverbefferung unter 
dem vereinten Druck der geiftlichen und weltlichen Macht, der edlern Chevalerie 
inmitten des blutigen Fauftrechts, der unendlichen Segnungen der Buͤcherpreſſe 
troß Genfur und Verfolgung u. m. a. und man wird die Frage leicht beantworten 
können, ob in den alten und mittlern Zeiten die Humanität wirklich dem Staat 
und ber Staatswiffenfchaft, oder ob fie dem frei aus fich felbft fchaffenden 
Menfhengeifte das Meifte zu verdanken habe? — 

Von diefem Standpuntte aus mag oftmals die Unthaͤtigkeit der Staatöge: 
walt vergleichungsweife felbft als ein Gutes erfcheinen, und fogar ein Directes, Doch 
minder Funftreiches und minder fcharfblidendes, Wid erftreben weniger verderb: 
lich fein, als die zum Dienfte des Herricherwillens vervollfommnete ftaatspoli: 
zeiliche Kunſt. Aber die aͤchte Staatswiſſenſchaft wuͤrde den Inhabern 
der Staatsgewalt einen Weg vorzeichnen und Mittel darbieten zur wirkſamſten 
und heilbringendſten Befoͤrderung aller vernuͤnftigen, humanen und buͤrgerlichen 
Zwecke; und die Neuzeit hat den Beruf in ſich, ſolche aͤcht Staatöwiffenichaft 
zu erbauen und die Haͤupter der Staaten zur treuen Beobachtung ihrer Lehren 
aufzufordern. Sie mahnet fie nämlich einerfeits zur Enthaltung von allem 
ftörenden oder hemmenden Einwirken auf den nach edlen Zweden ftrebenden Men: 
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ſchengeiſt und andererfeit zur pofitiven Beförderung durch kräftigen Schirm, 
auch Durch weile Leitung und Unterſtuͤtzung der Privatthätigkeit überall da, wo fol: 
ches nach der Natur des Gegenftandes als nüßlich oder nothwendig zu erfennen ift, 
d. h. alfo, fie hat den Beruf in fich, für die Berfaffung und für die Verwal: 
tung der Staaten diejenigen Grundfäße aufzuftellen und geltend zu machen, welche 
der Vernunftidee vom Staat, d.i. vom Recht s ſta at, wahrhaft entfprechend find. 

Damit aber zu einer, ſolchen Rechtsſtaat im Auge haltenden Staatswiſ— 
ſenſchaft auch nur der erfte Grund gelegt würde, war nothwendig, daß das Recht 
ſelbſt mit Klarheit und Beftimmtheit erfannt, und daß auf das ganze Gebiet dieſes 
Rechtes ein umfaffender, alle Rechte im Zufammenhang und in harmonifcher Ver: 
bindung überfchauender Blick geheftet werde. Wenn wir fagen das Recht, fo 
meinen wir nicht dad pofitive oder willfürlid — durch Uebereinfommniß oder 
Autorität — eingeſetzte, folglich nur hier oder dort und nur zeitlich geltende, nicht das 
biftorifche oder blos factifch in engerem oder weiterem Raume aufgefommene, 
fondern dasjenige, welches beiden andern, follen fie Anerkennung verdienen oder 
Gültigkeit anfprehen, vorausgehen und zu Grunde liegen muß, das nicht 
nur vor allem pofitiven vorhandene, fondern auch ewig über demfelben thronende 
und mit dem Anfpruch auf allgemeine Herrfchaft, d. h. ohne alle Beſchraͤnkung 
nah Raum oder Zeit, verfehene, nämlich das Vernunftrecht. Und von diefem 
VBernunftrecht, wierohl die Ahnung, ober eine Art von inflinctartigem An— 
erkennen deffelben in jedes nicht ganz verwilderten oder verwahrloften oder im Ver: 
fand wie im Gemüth verkehrten Menfchen Bruft lebendig ift, war doch jene Flare 
und beftimmte und umfaffende Anſchauung Sahrtaufende hindurch nicht aufgekom— 
men, gefchweige daß es die ihm gebührende praftifche Herrfchaft errungen hätte. 
Einzelne, nächftliegende, daher von dem gefunden Menfchenverftand auch ohne 
allen wiflenfchaftlichen Beweis — wenigftens nad) ihrem allgemeinen Inhalt, wenn 
nicht in ihrer fpeciellen oder concreten Anwendung — feftgehaltene Rechtswahrhei⸗ 
ten (wie-jene vom Mein und Dein, von der Verbindlichkeit der Vertraͤge u.ſ.w.), 
ſodann die folhen Wahrheiten wenigftens zum Theil entfloffenen pof itiven oder 
Nationalrechte, mehr noch die mit den Rechtögefegen verwandten morali: 
fhen, religiöfen und fentimentalen Richtungen, Ideen und Gefühle ver: 
traten die Stelle des noch nicht vorhandenen wahren Bernunftrechtöfyftemes, doch 
nur fehr unvollfiändig und zumal für die wiffenfchaftliche Grundlage einer Achten 
Staatölehre durchaus ungenügend. Die Marimen und Lehren, die ſolchen, uͤbri⸗ 
gens hoͤchſt ſchaͤtzbaren, Quellen entfloſſen, bezogen ſich ohnehin. mehr auf das Pri: 
vatrecht und etwa auf das Völkerrecht, ald auf das eigentliche oder innere 
Staatsreht. In diefem letzten blieb die Gewalt oder ber Herrſcherwille 
(in was immer für einer Perfonification der Herrſcher erſchien) das faft allein wal—⸗ 
tende Princip. 

Erft zwei Jahrhunderte find verfloffen, feitdvem Hugo Groot durch fein gefei— 
ertes Buch vom Recht des Kriegs und des Friedens das Vernunftrecht zur 
Würde einer eigenen Wiffenfchaft erhob und den von der Gewalt , zumal im Gebiete 
des öffentlichen Rechts, Unterbrüdten eine tröftende Appellation an ein höher als 
die Gewalten ftehendes Recht eröffnete. Won ihm an bis auf die neuefte Zeit hat 
durch die Arbeiten einer edlen Reihe von Nachfolgern die Wiffenfchaft, für deren 
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Bater er mit etwas uͤbertriebener Lobpreifung erflärt wird, eine fortfchreitende Ver: 
volltommnung erhalten; und es ift felbft ihre geſetzgebende Autorität aner- 
fannt worden durch die feierlichften Berufungen auf ihre Ausfprüche von Seite 
fogar Derjenigen, die fonft feine menfchliche Autorität über fich anerkennen, fondern 
nur Gott verantwortlich zu fein behaupten, nämlich von den Regierungen und 


Machthabern, und zwar nicht nur von den Schwachen, welchen freilich die Appel- 


lation an dad Recht gegen die überlegene Gewalt als legte Waffe Eoftbar fein muß, 
fondern felbft von den Starfen, fo oft denfelben wichtig fchien, ihren Gewalt- 
ſchritten durch fünftliche Auslegung der vernunftrechtlichen Lehrfäße einen rechtfertt- 
genden oder. befchönigenden Anfchein zu geben und dadurch die Öffentliche Meinung, 
die tagtäglich in imponirenderer Hoheit erfcheinende Macht, für fich zu gewinnen 
oder wenigftend zu befchwichtigen. 

Freilich erfuhr das Vernunftrecht, fo wie e8 unummunbdener und beftimmter 
mit feinen $orderungen fich erhob, die heftigften Anfeindungen von mancherlei Sei: 
ten, allernächft von engherzigen pofitiven Juriſten, die da, angefettet ans 
gefchriebene Recht , jeden höher fteigenden Gedanken, als ihnen felbft unzugänglich 
und ihreeigene Autorität in Schatten ftellend, mit ſcheelſuͤchtigem Haffe betrachteten: 
fodann von theologifchen Zeloten, welche die weltliche Macht zwar durch die 
firchliche beſchraͤnkt oder unterjocht wiffen wollten, doch vor einer über beide die 
Herrfchaft anfprechenden neuen Autorität zuruͤckbebten; am allermeiften aber von 
den durchs hiftorifhe Recht parteilih Begünftigten und überhaupt von 
den Inhabern der Gewalt. Diefe Gewalt, deren Beſitz nämlich naturgemäß die 
Neigung zu ihrem Mißbrauche mit fich führt, haft und wird immer haſſen jede 
Beſchraͤnkung durch Principien — die den Berführungen der Selbftfucht unterthane 
menfchliche Natur bringt ed alfo mit fih — ; die Gewalt liebt in der Regel fein 
anderes Recht, ald welches von ihr felbft ausgeht, und achtet allzugern die Appella- 
tion an ein höheres Recht für Empörung. Aber ungeachtet diefer Anfeindungen 
erhielt fich dad Vernunftrecht durch die Kraft des in allen wahrhaft Wohlgebornen 
und Unverberbten lebenden gefunden Berftandes in feiner unfichtbaren Macht, und 
trog alles fünftlichen Geifteszwanges und aller ängftlichen Genfur verbreitete fich 
bie Erfenntniß der natürlichen Rechte und der Eifer für ihre Behauptung oder Wie: 
derherftelung in allen Glaffen der Gefellfchaft fo weit und durchdringend, daß 
dadurch endlich der große Umſchwung der europäifchen Dinge mittelft der franzoͤ— 
fifhen Revolution erzeugt ward. Der Charakter diefer Revolution, ja ihr 
ganz eigentlicher Begriffund ihr Wefen, befteht blos in dem zum offenen Aus» 
bruch gefommenen Kampf.des vernünftigen Rechtes gegen die ihm 
widerftreitenden Partieen oder Beflimmungen bes hiftorifchen 
und pofitiven. 

Mährend alfo durch die des fiegenden Eindruds auf alle unverderbten Gemüt: 
ther fichern Lehren des VWernunftrehts der Boden bereitet ward, worauf allein 
eine edlere Staatswiſſenſchaft zu erbauen ift, waren auch, im Geleite der überhaupt 
durch einen Zufammenhang günftiger Umftände feit einigen Jahrhunderten gehobe- 
nen und verbreiteten Aufflärung, die Anfichten der Staatöflugheit Elarer 
und weiter reichend geworden. Die Regierungstunft, auch noch ohne den 
Charakter einer die Idee des Rechtsſtaates unverrüdt im Auge halten: 


= 
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den Difciplin, bereicherte fih Tag für Tag durch die Forfhungen der 
Denker in den verichiedenen auf das Staatsleben Bezug habenden Sphären der 
Erkenntniß und durch die fortwährend angehäuften Erfahrungen der Ge- 
ſchlechter. Wenn auch nicht zum Behuf der Verwirklihung idealer Staats: 
zwecke, fo doch zum Behuf der Beförderung fürftlicher und überhaupt näherer oder 
entfernterer Regierungsintereffen nahm man die Früchte jener Forſchungen 
und Erfahrungen nuͤtzlich an und führte fie praktiſch in die Staatöverwaltung ein. 
So wurden zumal die fogenannten cameraliftiihen Difciplinen, oder nad) 
edlerer Benennung dieNationaldfonomie und Staatswirthſchaft, emfig 
befördert; eS wurden die auf Vermehrung der Production, demnach des 
Ertragd der Länder, auf Eröffnung neuer oder beffere Benußung bereitd vorhande— 
ner Quellen des Nationals oder Staatsreichthums und der Staatöfraft, mithin auf 
Emporbringung der Landwirthfchaft, der Snduftrie und des Handels und 
hierdurch auch auf Vermehrung der Bevölkerung abzmedenden Hülfsmittel und 
Anftalten forgfältig aufgefucht und ins Dafein gerufen, auch jene Wiffenfchaften 
und Künfte gepflegt, welche naher oder entfernter denfelben Zwecken zu dienen geeig- 
net find, namentlidy die fogenannten Realdifciplinen, dann aber auch jene 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften und Künfte, deren Flor zu befördern als ein Gegenftand 
ded wetteifernden Ehrgeizes erfchien, und deren Productionen zur Vermehrung des 
Glanzes und der Herrlichkeit der Höfe und zur Steigerung des feinern Lebensge— 
nufles in den höhern Regionen beitrugen. Mit ganz vorzüglichem Eifer aber wurde 
die Finanzkunſt vervolltommnet, und mittelft der hiernach fortwährend gefteiger: 
ten Staats- und fürftlichen Einkünfte zumal das Heerwefen auf eine in frühern 
Zeiten unerhörte Höhe nach Truppenzahl und Ausrüftung gebracht. Solche Hee: 
resmacht, im Innern auf größere Sicherheit und Glanz des Thrones berechnet, 
verftärfte zugleich den Nachdrud der diplomatifchen Verhandlungen nach außen. 
Die legten wurden dabei mehr und mehr verfeint, gefchliffen, complicirt und in ihren 
Richtungen auch den Principien der einheimifchen Politit nah Zhunlichkeit ange: 
paßt. Auch die Polizei wurde verbeffert, verfeint und gefräftigt, insbefondere 
Diejenigen ihrer Zweige, welche den materiellen oder wirthfchaftlichen Antereffen 
dienen, und auch diejenigen, welche die Erhaltung der Ordnung, Ruhe und des 
Gehorſams zum Gegenftand haben. Selbft die Juftiz, wiewohl man diefer 
faft zuletzt und mit nur geringer Sorgfalt gedachte, erhielt einige Reinigung. We: 
nigftend ein Theil der auffallendften Nohheiten, Härten und abgeihmadten 
oder tyranniichen Mißbräuche in Gefeben, Formen und Uebungen — herftammend 
meift aus der barbarifchen Zeit des Mittelalters und folder Herkunft entfprechend 
— wurde abgefchafft oder außer Anwendung gefeßt ; der laute Ruf menfchenfreund: 
liher und geiftvoller Schriftfteller gab dazu den mächtigen Anftoß. Im einzelnen 
Staaten ging man noch weiter und fehuf die veralteten Gefeße und Inftitutionen 
— wenn auch nicht befriedigend, doch immer das Wehen eines beffern Geiftes ver: 
fündend — völlig um. In andern traf man dazu wenigftens einige Vorbereitung. 
Und endlich legte man noch an den Staatsorganismus felbft, an den früher 
unbehülflichen und fehwerfälligen, und an dad Geſammtſyſtem der Admi— 
niftration, mit ihren Gliederungen, Werkzeugen, Formen und in einander greifen: 
den Rädern, eine mehr künftleriiche, zumal die Beförderung der Rafchheit, Energie, 
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Ordnung und Vielſeitigkeit des Regierungsgeſchaͤftes erſtrebende Hand. Nur die 
Verfaſſungen blieben ſchlecht geregelt, wie fie waren, oder neigten vielmehr 
zufehends zur völligen Defpotie, d. h. zum Abfolutismus fi hin; ja manche 
der in den verfchiedenen Zweigen der Verwaltung getroffenen Verbefferungen oder 
Veränderungen hatten eigens den Zwed mit, die Staatögewalt abfolut zu machen 
oder den als Zeichen einer herannahenden neuen Zeit fich hier und dort beforglich 
erhebenden Volksgeiſt duch Machtgebote nieder zu halten. 

So groß und vielfältig die Verbefferungen waren, welche in den verfchiedenen 
Zweigen der Staatöverwaltung, zumal feit der Mitte des 18. Jahrhunderts, ftatt- 
"fanden, fo blieben diefelben doch unermeßlich weit hinter den Fortfchritten der 
Theorie, hinter den lauten Forderungen der Aufgeklärten im Volfe und der Tag 
für Zag mehr geläuterten und befräftigten öffentlihen Meinung zurüd. 
Der Grund davon war, daß man den Principien des Bernunftrehtes, wenn 
man fie auch ald theoretifche Lehre duldete oder zu unterdrüden außer Stand 
war, doch entfchieden die praftifhe Geltung verſagte. Die praftifche 
Staatökunft ermangelte hiernach nicht blos derjenigen Einheit, welche ein allwals 
tendes Grundprincip vorausfegt, fondern fie machte Durch entjchiedene Verleug— 
nung bes höchften Rechtöprincips felbft manches einzelne Gute, was fie zu bewir: 
fen ſich Mühe gab, zum bloßen Scheingut, namentlich fir das Volk in der Wirk: 
lichkeit unnüß, ja oft verderblih. Der eifrigft gefteigerte Ertrag des National: 
— kam nicht der Nation zum Guten, ſondern blos den Regierungen iind 
den Privilegirten. Was die vervollfommnete Landwirthſchaft und Induftrie er 
zeugten, davon floß der reine Ertrag keineswegs den Producenten zu, fondern den 
Sinanzfammern und den durch das hiftorifche Recht begünftigten Glaffen. Der 
Staat ald Gefammtheit ſchien reich, und die große Mehrzahl feiner Glieder 

ſchmachtete in Dürftigkeit. 

Es war diefes die nothwendige oder natürliche Folge der ubermäßigerhöh- 
ten Regierungsmacht, und mehr noch der unerfättlichen Förderungen ber 
Ariftofratie. Im den Zahrhunderten der Barbarei hatte fih, durch mancherlei 
Umſtaͤnde beguͤnſtigt, ein trogiger Adelſtand emporgehoben, welcher einerſeits 
die wohlthaͤtige Gewalt der Könige laͤhmte und andererſeits die Gemeinen in ſchmaͤh— 
liche Knechtfchaft ſturzte. Die Könige, durch die fteigende Anmaßung des Adels 
gedrängt, naͤherten ſichdamals dem Volke und erwarben ſich deſſen dank⸗ 
bare Anhaͤnglichkeit durch theilweiſe Erleichterung ſeiner Buͤrden, insbeſondere 
durch Milderung der ihm von Seite des Adels bereiteten Knechtſchaft. Aber, 
zumal ſeit Erfindung des Pulvers und Errichtung der ſtehenden Heere, bedurften 
die Koͤnige, um den Trotz des Adels zu beugen, der Hülfe der Gemeinen nicht 
mehr, und der Abel felbft, verzweifelnd an der Möglichkeit, die furchtbar geftärfte 
Hoͤnigsmacht zu überwältigen, ſchloß fich jet derfelben unter den befliffenften An: 
hänglichfeitöverficherungen an, um in Befreundung mit Ihr wenigftens uber die 
Gemeinen feine alten Vorrechte zu behaupten oder noch zu erweitern. Diefe Se: 
meinen, welchen, als Preis für die fogenannte Befreiung von der Feſſel der Leib— 
eigenſchaft ober Hoͤrigkeit, ſchwere Leiſtungen für den Staat ober für ben 
König aufgelegt waren, fahen fih nun gleichwohl von den aften der Grund: 
herrlichfeit und Leibherrlichkeit mit nichten entbunden und — ſchmach— 


zur eriten Auflage. xı 


teten Demnach unter einem doppelten Joh. Es mußte ihnen daffelbe um fo 
harter und unerträglicher erfcheinen, als die Einficht in die Natur diefer Verhält: 
niffe durch die Schriften der Verftändigen und -Rechtliebenden, troß Genfur und 
Baftille, ſich in alle Claſſen der Gefellfchaft verbreitet hatte. Hätte den damaligen 
Machthabern die Klugheit und Kraft eines Napoleon zur Seite geftanden, fo 
würden fie das Auffommen folcher Einficht durch Vereinbarung von Präventiv- 
und Repreffivmaßregeln verhindert haben. Zum Glüce der Menfchheit fand die- 
fes nicht ftatt, und diefem Umftand mag Europa die Hoffnung verdanken, nicht 
zu einem wejtlihen China gemacht zu werden. : u 

Der in der Erfenntniß der Verftändigern im Volke Elar gewordene Wider: 
ſtreit des vernuͤnftigen Rechts gegen das hiftorifche, die hiedurch zum 
Angriff gegen das letzte getriebene Öffentliche Meinung brachte die franzoͤ— 
ifhe Revolution hervor. Beſondere Ereigniffe und Umftände hatten das 
franzöfifche Volk dazu berufen, zu folcher Revolution das Signal zu geben: 
aber fie wäre früher oder fpäter gleichwohl hier oder dort erfolgt, als Frucht der in 
Stille Sorangeichrittenen Geiftesbildung der edlern Nationen Europa’s. 

Die Revolution brach aus, nicht gegen dad Königthum, fondern 
mehr nur gegen die Ariftofratie des Adels und des ihm verbündeten hohen 
Klerus; fie brach aus, begleitet von der Iebhafteften Sympathie aller verftändig 
und wohl Denfenden In Europa, in der ganzen Welt. Die franzöf iſch e Na— 
tionalverſammlung vom Jahr 1789 iſt der Huldigung aller kommenden pri 
ten gewiß; Geifteskraft und Gemuͤthsadel find ihr, felbft von den Beſſern ihrer 
Feinde anerkannter, Charakter. Die franzöftiche Revolution begann, und damit 
der Kampf des vernünftigen Rechts gegen das pofitive und hiftorifche. Unter den 
boffnungsreichiten Anzeigen begonnen, nahm fie nur allzubald eine verderbliche 
Richtung. Die GCoalition der Mächte, unter dem Einfluß der Ariftofra: 
tie rief auf der andern Seite die Pobelmaht und Schredensherrfchaft 
hervor, deren graufenvolle Wirkungen nocd) jest ald Schredbild dienen. 

Das durch innern Kampf fortwaͤhrend bewegte, durch den furchtbar erneuten 
außern Krieg geaͤngſtigte Frankreich fand endlich Beruhigung und glänzenden Sieg 
unter der Herrſchaft des kuͤhnſten und gluͤcklichſten feiner Zeldherrn. An die Stelle 
der Freiheit, deren die „große Nation” durch eigene Schuld verluftig worden, 
traf jetzt die unbefchränkte foldatifche Gewalt des Einen, deſſen wunder: 
gleiche Triumphe über das gedemüthigte Europa jedoch und deffen auf Wohlſtand, 
Macht und Ruhm berechnete geniale Schöpfungen in allen Sphären der Verwal: 
fung einigen Zroft gaben, und deſſen Herrfchertitel endlih — als wenigftens 
ſcheinbar oder angeblich dem Willen der Nation entfloſſen — noch ein Haupt: 
princip der Revolution und damit die Hoffnung des fünftigen Sieges auch der 
übrigen bewahrte. 

So wie früher die Freihei t, ſo fand jetzt auch die H errſcha ft ihren Unter⸗ 
gang durch Mißbrauch und Uebertreibung. Der ſieggewohnte, aber des 
Sieges nimmer ſatte Imperator ſah, in unerhoͤrt ſchnellem Umſchwung der Dinge, 
den Umſturz ſeines wie im Flug erbauten Weltreichs und fand auf der oͤden Fel— 
eninſel fein einfames Grab. Die Reſtauration der Bourbonen und mit ihnen 
ver Legitimitaͤt, wie man es nannte, ſchloß den Abgrund der Revolution; 
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und um bie Möglichkeit feiner Wiedereröffnung aufzuheben, warb die heilige 
Allianz errichtet. 

Aber die Revolution — in ‘der Bedeutung, worin wir oben dad Wort nah: 
men, — d. b. dad Princip dergefeglichen Freiheit und desvernünf= 
tigen Rechtes, war nicht getöbtet worden durch Napoleons Sturz. Vielmehr 
hatte fie durch die Charte, welhe Ludwig XVII. Franfreich zu verleihen 
für gut oder nothwendig fand, einen neuen und feftern Boden gemonnen; und 
auh auswärts war durch die den fiegenden Völkern, allernächft den deutſchen, 
in den Momenten der Hoffnung, der Freude und des Dankes gemachten Verhei— 
ßungen und verfindeten neuen Grundgefeße jenes Princip wenigftens zu theil- 
weifer Anerfennung und zur Ausfiht auf allmälig zu erringenden vollſtaͤndi— 
gern Triumph gelangte Das conftitutionelle Spftem, d. h. jened ber 
Volkörepräfentation und der dadurch befchränften Fürftenmacht, hatte fich 
grundgefeßlich aufgeftellt neben jenem des Abfolutismus; es hatte einen feier- 
lich anerfannten Rechtsboden gewonnen, wie einft der Proteftantismus durch 
den Augsburger Religiondfrieden gegenüber dem des fchweren Kampfes 
müden Katholiciömusd. Wir nennen nur den Augsburger Religions: 
frieden und nicht den weftphälifchen, weil durch VBerfündung der Charte in Franf- 
reich und des landftändifchen Verfaffungsprincips in Deutichland die Verhältniffe 
noch keineswegs definitiv feftgefegt, fondern mehr nur eine Waffenruhe be- 
wirft ward, aus welcher, wenn nicht ein günftiger Himmel die Ereigniffe ſchneller 
zum Guten lenft — neue verhängnißreihe Kämpfe hervorgehen mögen. Ein 
neuer breifigjähriger Krieg (um unfer Gleichniß fortzuführen) wird moͤg— 
licherweife noch durchzufämpfen fein, um die endliche Befeftigung des conftitu- 
tionellen Princips durch einen neuen Friedensfhluß — fo wie der Religiond- 
friede erft Durch den weſt phaͤliſchen befeftiget ward — zu erringen. 

Denn der Streitinden Gemüthern, weit entfernt gefchlichtet oder auch 
nur befänftiget zu fein, tobt heftiger jetzt als zuvor. Durd ganz Europa 
gehtdiefurhtbare Spaltung in zwei Syſteme oder Richtungen, und zwar 
nicht nach den Ländern, fondern mitten durch alle Laͤnder, Provinzen, Gemeinden 
und $amilien. So wie in den Zeiten. der Firchlichen Reformationsfämpfe alle fruͤ— 
bern Nationalfympatbien und Antipathien, alle Eleinern und particulairen Interef: 
fen der Völker und Staaten vor der großen und allgemeinen Angelegenheit der 
Kirche oder der Gewiffensfreiheit zurücktraten, und Europa getheilt nur in zweit 
vermifcht unter einander lebende Völker, Proteftanten und Katholiken, 
erfchien: alfo wiederholt ſich heute, und noch fchärfer bezeichnet, diefelbe Erfcheinung 
in Anfehung der Conftitutionellgefinnten und der Abfolutiften, oder 
fage man der Liberalen und der Serpilen, oder, wenn man will, der An- 
hänger der Revolution (in dem oben bezeichneten Sinne des Wortes) und jener 
der Reaction. . 

Freilich, fo möchte man glauben, follten die Berftändigen und Wohlgefinnten 
auf beiden Seiten — und daß es derfelben wirklich beiderfeits giebt, Fan nur von 
eraltirten Parteimenfchen verfannt werden — durch wechfelfeitiges Entgegenfom- 
men etwa zu einem in der Mitte gelegenen Punkt einer möglichen freundlichen 
Vereinbarung gelangen können, oder wenigftens follte ein Frieden sſt and unter 
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billigen Bedingungen, alfo unter folchen, welche die Go eriftenz beider Syfteme 
in Europa, nad) einer der allgemeinen Weltlage anpaflenden Grenzbezeihnung 
für die beiderfeitigen Gebiete, ficher ftellen, zu Stande gebracht werden können. 
Alein, wie die Sachen wirklich ftehen, ift hiezu wenig Hoffnung vorhanden. Es 
wäre allererit eine ruhige Berftändigung über das, was hier und dort gefordert, 
gewünjcht, gefürchtet wird, vonnöthen und ein allfeitiges, aufrichtiges Aner— 
fennen wenigitens der welentlichften wahren und unverlierbaren Men- 
ihenrechte. Bon folcher VBerftändigung ift man aber noch fehr weit entfernt. 
Die fich gegenüber ftehenden Anfichten und Vorftelungen haben durch den darüber 
geführten heftigen Streit zu einer heillofen Begriffsverwirrung, ja felbft zu 
einer babylonifihen Sprahenverwirrung geführt. Die Verblendung der 
geidenichaft, der engherzigen Selbftfucht und des auf die eigene Stärke pochenden 
Uebermuthes ift zur Vollendung gebradht und droht jeden Augenblid, ja hat be- 
reitö eröffnet einen Kampf auflebenund od. Die Reftauration, die 
Charte als ein von ihrer freien Berwilligung ausgegangenes und eben fo frei wider: 
rufliches Geſchenk betradhtend, warf der durch den Inhalt diefer Charte be: 
fanftigten, ja befriedigten Revolution den Fehdehandihuh neuerdings hin, 
fkürzte'jedoch, als fie vermeffen den treubrüchigen Schlag verfudhte, vor dem fchnell 
entbrannten Zorn des Volkes binnen 3 Tagen nieder und bereitete fo der Revolu— 
tion einen abermaligen, glorreihen Zriumph. Dadurch wurden zugleich die Hoff: 
nungen der Freigefinnten in allen übrigen Ländern Europa’s neu belebt, Hoffnun: 
gen, welche, obſchon gegründet auf frühere Verheißungen der meiften Regierun: 
gen und auf die Donnerflimme des Zeitgeiftes, dennoch feit dem Wiener Con— 
greife, und zum Zheil den ausdrüdlichen Verheißungen deffelben entgegen, durd) 
die räftloje Thaͤtigkeit der das Gebäude der Freiheit hier leife untergrabenden, dort 
dur gewaltjamen Angriff erichütternden Reactiondpartei bereits fehr tief 
selunken waren, ja großentheild dem Erlöfchen nahe fchienen. Der Untergang 
oder Die Verfinfterung der früher mit Recht gehegten fchönen Erwartungen war 
ganz vorzüglich die Frucht derjenigen Ermuthigung geweſen, welche die innige Be: 
freumdung der Reftauration mit der mehr und mehr fich entwidelnden Politik der 
abfolutiftiichen Mächte der Reactionspartei in allen Rändern gegeben hatte. Nach 
Wiederberftelung des Abfolutismusin Spanien durd) ein franzoͤſiſches Heer 
und-bei der, wie es ſchien, auf die längfte Zeit befeftigten Stellung des Wel- 
lingtonfhen Minifteriums in England mochte die völlige Erdrüdung der 
Freiheit Überall, allernachft die Verwandlung der Nepräfentativverfaffungen in 
leeres Formenwerk oder eitlen Schall, ein leichtes Unternehmen ſcheinen; und die 
durch “einzelne Verirrungen der liberalen Partei, durch einzelne Uebertreibungen, 
ſelbſt u | einzelne Verbrechen, die man dann zur Gharafterbezeihnung des gan: 
zen Syſtems mißbrauchte, aufgeichredten, getäufchten und von der Faction zum 
angeblichen Kampf fur die eigene Erhaltung aufgeforderten Regierungen hatten be- 
reits die erfolgreichften Schritte zu jenem Ziele gethan: als die Kunde von den 
Suliustagen auf Sturmesflügeln die Welt durcheilte, allenthalben die Frei: 
beitöfreunde mit neuer Hoffnung erfüllte und in einigen Ländern felbit vom Sieg 
gefrönte Thaten hervorrief. 

Bon jebt an ward die Spaltungentichiedener. Die Freunde des hifto: 
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riſchen Rechtes, d.h. die Privilegirten und ihre Knechte und die kuͤnſtlich 
in deren Allianz gezogenen Bertheidiger des göttlihen Rechtes der Fürften, 
erneuerten und verftärkten ihren Entſchluß zur völligen Unterdrüdung jeder mit 
folhem hiftorifchen und göttlichen Recht unvereinbar erfcheinenden Freiheit. Viele 
glaubten aufrichtig, Viele ftellten fi an zu glauben, es fei das Streben der Gon- 
ftitutionellgefinnten auf Umfturz der Throne und auch der Altäre, überhaupt alles 
deffen, was ehrwürdig nach feinem Begriff und durchs Alter geheiligt ift, gerich- 
tet; Biele erfchauten, durch eine franfhafte Phantafie bethört, in dem Triumphe 
des conftitutionellen Syftems die Wiederkehr der Nobespierrefhen Schreden; 
und einige vereinzelte Ausfchweifungen oder tolle Sinnesäußerungen von Schwär- 
mern liehen dem Bezeigen folcher Furcht einen fcheinbaren Vorwand. Das unter 
dem Namen dedjustemilieu fich gleifend wider die Freiheit erhebende Syſtem 
in Sranfreich und die Wiedereroberung Warfchau’s durch die Ruffen erhöhten den 
Muth der Reactionsmänner, und „jest oder nie” ward ihr Feldgefchrei. In 
betäubend fchneller Felge erfchienen jeßt die Gewaltsdictate, die Ausnahmsgefege, 
die faft terroriftifchen Maßregeln gegen die mit dem Namen der Revolutionnaire 
bezeichneten Freiheitöfreunde und gegen das Princip der Freiheit überhaupt. Ein— 
mal auf diefem Wege begriffen, das erkannten die Reactionsmänner wohl, fei vom 
Stillehalten nicht mehr die Rede; nur in völliger Erreichung des Zieles, d. h. in 
Erdrüdung aller Freiheit und alles felbfiftändigen Rechtes , liege das Heil oder 
die Gewahrleiftung für den Fortbeftand der hiftorifchen Rechte. Auch der lebte 
Keim des Freiheitsprincips Eönne wieder neue Wurzeln fchlagen und zum mächtigen 
Baume werden, auch der legte Funke eines Freiheitögedanfens fönne zur weltver: 
wüftenden Flamme werden. Nur in der abfoluten Macht alfo, welche übri- 
gend nach den perfönlihen Gefinnungenderwirfliden Häupter nicht 
anders als wohlthatig, human und allen Privatrechten, zumal aber allen mate- 
riellen Intereffen befreundet wirfen werde, liege noch die Nettungshoffnung 
für Europa. Alle früher gemachten Gonceffionen, die da ald verderblich in der 
Erfahrung fich dargeftellt hätten, müßten zurüdigenommen werden; dad anmaß- 
liche Volksrecht, als dem göttlihen Monarchenrecht entgegenftehend, müffe auf: 
hören; die revolutionnaire, d. h. die liberale Preffe durch Schreden und Gewalt 
zum’völligen Schweigen gebracht, die Öffentliche Meinung nur durch Mittheilun: 
gen von oben gelenft werden; in der Weisheit und Gerechtigkeit der Re— 
gierungenallein liege das Heil der Völker, und die Unantaftbarfeit der 
Privilegien, die Erhaltung oder Wiederherftelung der ariftofratifchen 
Vorrechte fei das unentbehrliche Bollwerk des Throne. Abfolute Gewalt 
der Regierung und neu befraftigte Bevorrehtung des Adels ward bie 
Loſung diefer Partei. 
Durd fo drohende Erflärungen und durch die bereit3 erfchienenen Vorboten 
' der Ausführung aufgefchredt, flüchteten fich jet viele eifrigere Freunde der Freiheit 
auf den entgegengefegten außerften Punft. Um die Fahne der Republik, 
früher nur von fehr Wenigen — meift Schwärmern oder auch Unlautern — empor 
getragen, begannen fich jett auch Manche der bisher Gemäßigtern zu fammeln. 
Seufzend, weil fie die großen Gefahren der Republif gar wohl erfennen und weil 
>. fie vor dem Unheil erzittern, welches im Gefolge einer Ummwälzung unvermeidlich 


—— 
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einhergeht, auch mit Niedergefchlagenheit wahrnehmend, daß die erfte Bedingung 
des Gedeihens der Nepublif, die Tugend, noch allzuwenig unter den Völkern 
berrfchend, und daß fie allzu ſchwach fei gegen die Lockungen der Selbftjucht, be: 
freundeten fie gleichwohl ſich allmalig mit dem früher gefürchteten, wenigftens für 
praftiich unausführbar geachteten, obichon theoretifch einladenden Gedanken der 
Republif, als mit dem legten, wenn auch verzweifelten, Mittel der Nettung. 
Dieunermeßlihe Mehrzahl der Kiberalen hatte bisher treu an dem Syſtem 
vrconftitutionellen Monarchie gehangen; fie hatte in ihr die fchönfte und 
zugleich gefahrlofefte Verwirklichung des Ideals eines Rechtsſtaates erblickt 
und auch nach oft erfahrenen bittern Zaufhungen und traurigen Fehlfchlagungen 
den endlichen Sieg jenes Syſtems über die ihm feindlichen Tendenzen der meiften 
Minifter und Bevorrechteten gehofft. Noch jest hoffen Viele folchen Sieg; aber 
Viele leider! haben die Hoffnung aufgegeben, oder find nahe daran, es zu thun. 
Gewiffe traurige Acte der Staatsgewalt, nicht die republifanifchen Zageblätter, 
nicht die Declamationen der Ultraliberalen haben ſolchen Umfchwung der Gedanken 
und Gefinnungen hervorgebradht. Der Streit, welcher früher blos um mehr oder 
weniger ächte Darftellung der Reprafentativverfaffung unter monarchifchem 
Haupte, blos um Fortſchritt oder, Stillftand geführt ward, droht jet ein 
Bertilgungsfampf zu werden, ein Kampf auf Zod und Leben zwifchen 
Thron und Freiheit, zwifchen Abfolutismus und Republik, zwifchen 
Unterdbrüdungund Umwälzung, Sultanismusdund Demagogie... 

Vor fo troftlofer Ausficht, vor fo fchredlicher Alternative muß jeder Wohl: 
venkende, jeder Freund des Vaterlandes und der Menſchheit erfchaudern; jeder 
muß fich auch aufgefordert fühlen, fo weit feine Kräfte reihen, dem hier wie dort 
drohenden Unheil entgegen zu treten. Wie fol diefes gefhehen? Wo find die Be- 
ihwörungsmittel des nahenden Sturmd, die Mittel zur endlichen Herftellung des 
innen Friedens? — Sie find, wenn irgendwo, zu finden in der möglichften Ver— 
deutlihung des Rechts durch allfeitig freigegebene Discuffion, und 
inder. möglichft Elaren Anſcha uung der wirflihen Weltlage. Dazu wer: 
den nun freilich die Eraltirten, die Selbftfüchtigen, die Anmaßenden, die von 
alten Borurtheilen oder neuer Leidenfchaft Dahingeriffenen nimmer gelangen. Aber 
die Woh lgeſinnten auf beiden Seiten follten wohl über dieſe zwei Punkte unter 
einander wenigftend annähernd fich verftändigen koͤnnen, wenn fie naͤmlich, dem 
Nißtrauen, dem Haß, der Leidenfchaft den Zugang verfchließend, einer ruhi- 
gen, ernften, nur auf Wahrheit und Gemeinwohl gerichteten Erwägung fich hin- 
gäben ; und wären einmal die Wohlgefinnten und Verftändigen , die für Ueberzeu- 
gung und Rechtsachtung Empfänglichen zum Frieden geftimmt, fo würde der 
Friede ſich bald auch den des Selbfturtheild minder mächtigen Maffen mittheilen, 
und die größere oder Eleinere Zahl der Eraltirten und Unlautern auf beiden Seiten 
dald ohne Einfluß mehr fein. 

Die Wohlgefinnten nun unter der Reactions- oder abfolutiftifchen 
Sahne können ficherlich nicht den Abfolutismus als ſolchen oder ald ein Gute $ 
an ſich begehren. Wenn fie dafür ftreiten, fo thun fie es offenbar nur aus Furcht 
vor der, wie fie glauben, gegenwärtig den Einbruch drohenden allgemeinen Um: 
wälzung. , Gegen fo dringende und äußerfte Gefahr, meinen fie, fönne jegt nur 
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der Abſolutismus noch ſchuͤtzen; ſie verlangen ihn alſo als vermeintlich letzte Zu— 
fluchtsſtaͤtte gegen Anarchie und Revolutionsgreuel. Die Wohlge— 
ſinnten unter den Liberalen dagegen koͤnnen zwar wohl die Republik auch an 
fich als edles Gut achten; aber, wenn fie zugleich verftändig find, fo werden fie die 
wirflihe Einführung der Republik unter den gegenwärtig obwaltenden Umftän- 
den theild für unmöglich, theils wenigftens für höchftgefahrvoll und nur auf 
dem Weg eines gewaltfamen Umfturzes gedenfbar, mithin vom Standpunft 
des Rechtes oder der Geſetzlichkeit verwerflich erfennen. Nur im Falle der 
imminenten Gefahr für alles heilige Recht und für die höchften Güter der Gefell- 
fchaft, nur nach Verluft aller Hoffnung eines auf gefeßlihem Wege zu errin= 
genden billigen Friedens und fomit nur ald legtes Rettungsmittel gegen 
einen den Todesſt reich drauenden Feind könnte alfo den Gemäßigten — 
mithin der unendlihen Mehrzahlder Liberalen — die Republik ein Ziel des 
Strebend werden. War doch das Höchfte, was Lafayette, der Hochbegeifterte 
für Amerifa’s, das er glorreich ‚mit befreien half, Berfaffung, für fein theures 
Frankreich begehrte, eine Monarchie mit republifanifchen, d.h. frei: 
heitlihen ISnftitutionen, und wiffen doch die äch t conftitutionell Gefinnten 
wohl, daß eine Monarchie, gepaart mit lebensfräftigem Volfsrecht, die wefent- 
lihen Segnungen der Republif vollfommen und dabei gefahrlos zu gewähren 
vermöge, daher des Gerüfted oder Formenwerks ber legten gar nicht bebürfe. 

Sft nun dem alfo, und würde durch überzeugende Darlegung folcher Gefin- 
nung beiderjeits die Fgurht gehoben, was ftünde dann noch weiter dem Frie- 
den im Wege? — Wohlan denn, fo möge die Erklärung ftattfinden! — Die 
Mohlgefinnten unter den Abfolutiften, wenn fie die Mehrheit oder wenigftens 
den makhthabenden Theil derfelben bilden, können am leichteften durch die 
That beurfunden, was fie wollen, was alfo von ihnen zu hoffen ift. Sie koͤn— 
nen durch thatfächlihe Anerfennung, durch thatſaͤchliche Sicherftellung 
eines felbftftändigen Volksrechtes die Beforgniffe der Patrioten heben; 
und fie fönnen zumal durdy Gewährung des freien Wortes und der Deffent: 
lichkeit die Aufrichtigfeit ihrer guten Gefinnung beweifen. Die Wohlge- 
finnten unter den Liberalen aber mögen, entgegenfommend, unverholen 
und Elar ausfpredhen, was fie verlangen, wünfdhen oder fordern; 
und fie mögen folche Forderungen befchräanfen auf dasjenige, was im heiligen Recht 
eines politifch mündigen oder folher Mündigkeit entgegen reifenden Volkes begrün: 
det ift, was alfo ohne Rechtsverachtung oder Volksverachtung nit ver: 
weigert werden fann. Sie mögen durdy die Aufftelung folcher Forderungen ein 
politifhes Glaubensbefenntniß verfünden, oder ein Panier aufiteden, 
um welches alle leidenfchaftlofen, gemäßigten , befonnenen Liberalen, d. h. alfo die 
unermefliche Mehrheit derfelben, fich Sammeln mögen, und welches dann für ver: 
derblih, für Thronenfturz, allgemeine Umwälzung, Niedertretung aller Rechte 
drohend, zu erflären, um durch vorgegebene Furcht vor ſolchen Greueln die terro- 
riftifchen und abfolutiftifchen Maßregeln zu rechtfertigen, nur noch die Wüthenden 
oder unbeilbar Verblendeten der Reactionspartei ferner den Muth haben werben. 
Sa, esift zu hoffen, daß felbft aus diefer Partei die Redlichen und Gemäßigten, 
pie inder hat blos aus Einfchüchterung zu derfelben Getretenen, nicht nur ablaffen 
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werben von ber heftigen Anfeindung, ſondern fogar demfelben Glaubensbefennt. 
niß, wenigſtens annähernd, beitreten oder jenes Panier wenigftens mit Achtung be: 
traten werben. 

Zur Anfitelung eines ſolchen Glaubensbefenntniffes, zur Errichtung eines 
ſolchen Paniers Einiges beizutragen, iftder erfte Hauptzwedunfers Staats: 
lerifond. Es fol die Grundfäge, die Richtungen, die Intereffen der confti- 
tutionellen Monarchie, ald der nach unfern hiftoriichen Verhältniffen voll» 
fommenften Form des Staatslebens, oder, wenn man will, bie billigen $rie: 
densbedingungen zwifchen dem vernünftigen und dem hiftorifchen Recht auf: 
fellen, und ohne Rüdhalt oder geheimen Vorbehalt ausfprechen, was die mit 
bem Namen der liberalen oder conftitutionellen bezeichnete Partei eigent: 
(ih will, wuͤnſcht, anfpricht und fordert. "Möge ſodann, wer da will, 
diefen Forderungen den Krieg erklären; die Öffentliche Meinung wird 
ich darüber ausfprehen, und wenn nicht die gegenwärtige, fo doch eine kuͤnftige 
Zeit wird über beide Parteien ein zuverläffiges Urtheil fällen. 

Sodann aber ift ein weiterer Zweck unfers Staatslexikons die möglichfte Ver: 
breitung oder Allgemeinmadhung gefunder politifcher Anfichten und Nich: 
tungen unterallen Glaffen der Gefellfhaft. Es bauet dabei blos auf 
die Kraft der Wahrheit, deren Herrfchaft allein die unbefangenen Gemüther 
unterftehen und deren Sieg allein ein wünfchenswerther ifl. In den Zeiten großer 
und tief gehender politifcher Parteiung Eönnte nichts Heilfameres fein, als die praf: 
tiiche Geltung des weifen Solonifchen Geſetzes, welches bei einheimifchen Ent: 
iweinngen jedem Bürger die Neutralität verbot. Wenn alle Bürger 
ih ausfprechen müffen, fo wird ſchon durch das Erfcheinen einer entfchiedenen 
Majorität einer Richtung die Oppofition der Minderzahl niedergehalten. Aber 
nur dann Fann die Richtung der Wahrheit Zutrauen verdienen und heilverheißend 
fein, wenn die Erfenntniß allen Stimmfähigen einwohnt. Dahin alfo gehe 
bie Richtung der politifchen Lehre, nicht blos die eigentlichen Manner vom Fach, 
ſondern alle der verftändigen Beurtheilung fähige oder zu folcher Fähigkeit mit Er: 
folg heranzubildende Bürger zur Flaren Erfenntniß deffen, was Noth thut und 
waswirklich in Frage fteht, zu führen und dadurch fie allein Stand zu feßen, 
die Rechte und Pflichten auszuuͤben, welche ihnen in der Eigenfchaft als active 
Bürger eines conftitutionellen Staates oder überhaupt als mündige oder die Muͤn— 
digfeitserflärung anfprechende Bürger eines Nechtsftaates zuftehen. 

Alle activen Bürger der conftitutionellen Staaten, alle mündigen, d. h. des 
verftändigen Urtheild mächtigen Bürger des Rechtsſtaates überhaupt follen in 
Stand gefest, d. h. es follen ihnen Erleichterungsmittel dargeboten werben, über 
alle Borkommniffe im politifchen Leben, über alle Gefammtangelegenheiten ein auf 
vernünftiger Ueberzeugung ruhendes Urtheil zu fällen. Sie follen in Stand geſetzt 
werben oder die nöthigen Hülfsmittel dazu erlangen, Über alles Thun und Eaffen 
der Autoritäten in gemeinfamen Angelegenheiten, über Gefege, Verordnungen 
und einzelne Gewaltsacte, über das politifche Benehmen der Minifter und Regies 
Ungsagenten aller Grade, fo wie der Volksvertreter und MWahlmänner oder Ur- 
Wähler, vernünftig begründeten Beifall oder Zabel, Dank oder Vorwurf in ber 
gefetslich frei gegebenen Weile auszuſprechen; fie follen dadurch die moralifche Macht 
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erhalten, die guten, die getreuen, die mit Eifer fich hingebenden Vertheidiger des 
Rechts und der Freiheit zu befräftigen und zu belohnen, die Schwachen oder 
Schüchternen zu ermuthigen oder zu ermuntern, die Unlautern und Böfen aber 
zu beftrafen oder auch durch die Ausficht auf ſolche unvermeidliche Beftrafung 
vom pflichtwidrigen Thun und Laffen abzuhalten. Sie follen in dem traurigen 
Fall einer entfchiedenen Spaltung zwifchen Minifterium und Ständeverfammlung 
die rechte, d. h. vernünftige und dem Gemeinwohl zuträgliche Partei zu ergreifen 
fähig gemacht, allernächft alfo in Stand gefegt werden, bei den Wahlen von 
Volksvertretern, insbefondere im Fall einer gefchehenen Auflöfung des Landtages, 
mit einer aus wohlbegründeter Weberzeugung fließenden- Richtung ihre Wahlftim- 
men abzugeben. Sie follen in Stand gefet werden, den VBerführungen der Par: 
teimänner, den Lodungen ehrgeiziger Demagogen, den unlautern Verheißungen 
einer jacobinifhen Propaganda, den Aufhegungen fanatifcher Priefter u. ſ. w. 
nicht minder zu widerſtehen, ald den etwa von einer Gamarilla ausgehenden Taͤu— 
chungen oder als den böfen Einflüfterungen und Einfhüchterungen von Seite fer- 
viler Werkzeuge ded Abfolutismus oder gar des herrfchfüchtigen Auslandes. 

Eine ſolche Kenntnig von politifchen Dingen, die wir dem Volke wünfchen, 
fann freilich Feine ftreng wiffenfchaftliche oder ein fuftematifches Studium voraus: 
feßende fein. Doch ift ein folches auch nicht nöthig, wenn nur Diejenigen, bie 
ihm den Weg zu jener Kenntniß anzubahnen fuchen, folcher wiffenfchaftlichen oder 
fuftematifchen Kenntniß mächtig find. Die Früchte ihrer ſtrengen Studien mögen 
dann auch vereinzelt, ohne Aufftellung eines Fünftlichen Lehrgebäudes mit dem 
Beduͤrfniß genügender Wirkung dargeboten werden. Ohnehin find die Hauptleh— 
ren der Politif gefchöpft aus dem natürlichen Recht, oder begründet auf daffelbe 
und, wo ed auf Erfahrung ankoͤmmt, einem Jeden, der mit gefundem Sinne bie 
Gegenwart und die Vergangenheit (Gefchichtöfenntniß freilich wird vorausgeſetzt) 
betrachtet, "fehr leicht zugänglich. Im der Moral und im Rechte, deren Ge: 
feggebungen ja für alle Menfchen beftehen müffen, wenn fie gültig fein follen, 
entjcheidet der gemeine Menfchenverftand, das gemeine moralifche und 
Rechtsgefuͤhl meiſt fiherer, ald das oft auf gefünftelte Theorieen gebaute, be- 
fangene Urtheil der Gelehrten; und Moral und Recht müffen die Grundpfeiler fein 
jeder eblern Politik. 

Damit jedoch der einfache Menfchenverftand und das gemeine moralifche und 
Rechtögefühl die ihnen eingeborne gute Richtung mit Beftimmtheit und Zuverläffig- 
feit verfolgen fönnen, dazu bedarf der damit Ausgeftattete gleihwohl der Beleh— 
rung über die factifch vorhandenen Verhältniffe und Dinge, worauf die 
natürlich verftändigen rechtlichen oder politifhen Wahrheiten und die hiernach zu 
fallenden Urtheile angewandt und bezogen werden follen; und er bedarf auch der 
Verdeutlihung jener Wahrheiten oder Principien und wohl auch der Aufftel: 
lung ihrer nächftliegenden Beweisgründe, deren man fich etwa als Vertheidigungs: 
waffen wider die Gegner und deren verführerifche Einftreuungen bediene. Selbſt 
dem wiffenfchaftlich Gebildeten ift manchmal eine leicht zugängliche Beleh— 
rung über Einzelheiten des fo unermeßlich ausgedehnten-Gebieted der Staats: 
lehre erwünfcht. Auch er bedarf mitunter einer Wiederholung oder Berge: 
genwärtigung jener, von ihm zwar längft erfannten und fpftematifch ſich ange: 
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eigneten Lehren, zu deren genauerer und etwa fchnellerer Anwendung in einem eben 
vorfommenden einzelnen Fall er gerade aufgefordert iſt; auch er freut fich der darge: 
botenen Gelegenheit, ohne mühfames Forſchen fich Über einiges bisher vielleicht 
minder von ihm Beachtetes, vielleicht auch erft neu Erfundenes oder factifch Hinzu: 
gefommenes unterrichten zu können. Und je mehr, bei gründlicher hiftorifcher und 
philofophifcher Forichung, die einzelnen Hauptfragen, von den Feffeln des gelehrten 
Syſtems befreit, dem Standpunkt erfahrener praftifcher Männer entfprechend dar: 
geltellt werden, un fo vollftändigeren und fruchtbringenderen Gewinn werden für 
eine wahrhaft praftifhe Staatswiffenfchaft au die neu aufgefunde: 
nen Wahrheiten bringen. 

Fuͤr alle dieſe Zwecke erſcheint die lexikal iſche Form weit paſſender und ent: 
iprechender, als Die des ſchulgerecht ſyſtematiſirenden Lehrbuches. Der 
Leſer findet hier augenblicklich auf, weſſen er bei irgend einem befondern Anlaß eben 
bedarf und was er fonft muͤhſam im Spfteme nachfuchen, vielleicht gar aus ver: 
ſchiedenen Partieen der fyftematifchen Lehre erft zufammentragen müßte. Er findet 
S hier in Außere Ordnung gebracht nach den für die Praris bemerfenswertheften 
Rubriken, deren jede, wenn fie zweckmaͤßig bearbeitet ift, ein Eleineres ober größeres 
Theil-Ganzes bildet, welches fodann von dem Denker leicht mit allen übrigen zum 
großen Ganzen verbunden werben kann, fo oft er einer ſolchen Gefammtüberfchau: 
ung bedarf oder nach ihr ftrebt. Der nicht wiffenichaftlich Gebildete aber wird fich 
weit lieber, weil leichter, durch das Durchlefen einzelner Artikel, von denen er immer 
die ihm jeweils intereffanteften heraushebt, unterrichten, als durch das, eine fort- 
währende Anftrengung und dad Durchwandern auch mancher ihn nicht anfprechen- 
der, wohl auch für ihn unnüßer, Gebiete vorausfegende Studium eines fuftematifch 
arbeiteten Lehrbuches. Und er wird, wenn es etwa darauf ankoͤmmt, über irgend - 
eine Frage des politifchen Lebens, 5.3. bei einer landftändifchen Verhandlung, feine 
sihlende Stimme zu geben, oder die von einer Kammer ‚oder von einzelnen Depu- 
tirten genommene Richtung zu beurtheilen, ſchon durch das Stubium der einzelnen 
betreffenden Artikel oft hinreichend (oft wenigftens zur Noth) darüber belehrt fein, 
zudem Behufe nämlich, um der Discuffion oder den vorgetragenen Gründen für 
und wider vorbereitet und mit Verftändniß zu folgen und fonach mit Weberzeugung- 
abffimmen oder die ihm vorliegenden Abftimmungen und Befchlüffe beurtheilen zu 
fünnen. 

Das Staatslerifon hat fich hiernach zur Aufgabe gefest, nicht nur ben Ge— 
lehrten, fondern allen Gebildeten im Volk, allen die politifhe Mündig- 
keit Erſtrebenden in allen Buͤrgerclaſſen eine willfommene Gabe zu bieten, hier eine 
nothiwendige , dort eine nüßliche Belehrung zu geben, dort wenigftend eine bequeme 
Dergegenwärtigung oder Wiederholung ftaatswifienfchaftlicher Studien und Dinge 
zu bereiten. Möge uns, wenigftens annähernd, gelingen, diefes gemeinnügige Ziel 
zu erreichen und fo ein wahrhaft zeitgemäßes Werk ins Dafein zu rufen! Wir 
bauen, wenn wir ein folches zu hoffen wagen, vorzüglich auf die Mithülfe jener 
ausgezeichneten Männer vom Zach, welche uns ihre thätige Theilnahme bereits 
jugefagt haben, und deren mit Recht gefeierte Namen der Nation ald die edelfte 
Beglaubigung des durch ihre Geifteöfrüchte zu bereichernden Werkes ericheinen 
werben, g 
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Ueber den Plan und die Oekon omie des Staatslexikons mögen noch einige 
erläuternde Worte hier ihre Stelle finden. 

Thunliche Bollftändigkfeit in Allem, was als wahrhaft nothwendig oder 
nüslich, d.h. in Bezug auf die oben angezeigten Zwecke als lehrreich oder bemerkens⸗ 
werth zu erfennen ift, verbunden mit jeder folchen Zwecken unnadhtheiligen Spar: 
famfeit in Auswahl und Ausdehnung der Artikel, wird unfer erſtes Gefeß fein. 
In Folge deffelben, überhaupt in Folge unferes Zwedes, werden weiter bie nachfte: 
henden Marimen uns leiten: Popularität der Darftellung, unbefihadet der 
Gründlichkeit, ſonach Enthaltung von jeder mehr zur DOftentation ald zur 
Gediegenheit dienenden pebantifch gelehrten Ausftaffirung, fortwährende Richtung 
aufs rein Dogmatifche und Praftifche, daher auch Beichränkung der hifto- 
riſchen, ftatiftifchen und Literairifhen Notizen auf das mit den Hauptleh- 
ven oder mit dem dogmatifchen und praktiichen Zweck in näherer Verbindung Ste: 
hende, d. h. zur Beleuchtung oder gründlichen Erkenntniß wirflih Nothwendige, 
endlich — bei der unermeßlichen Ausdehnung des ſtaatswiſſenſchaftlichen Gebietes 
— felbft Verzichtleiftung auf die detaillirte Behandlung derjenigen Partieen, welche 
entweder zum gründlichen Anbau eine ganz befondere Widmung erheifchen, 
oder allernächft nur einer eigenen Elaffevon Saatödienern nöthig find — 
wie 3. B. mehrere blos technifche Partieen der Cam eraliftif, der Staatsarz— 
neitunde u. f.w. Wenn wir diefe Beſchraͤnkung uns nicht auflegten, fo würde, 
da der Staat faft alle Wiffenfhaften und Künfte, theild unmittelbar, 
theils wenigftens mittelbar, für feinen Dienft oder für feine Zwecke in Anſpruch 
nimmt, und fonach faft alle wenigftens ald Huͤlfswiſſenſchaften, wenn auch nicht al$ 
integrirende Beftandtheile der- eigentlichen Staatswiffenfchaft erfcheinend find, unfer 
Staatölerifon bei confequenter Durchführung endlich zur allgemeinen Ency— 
Elopädie werden. Alsdann aber wirde e8 — wenn man den dußern Umfang 
des Werkes nicht gleichfalls entfprechend weit ausdehnte und dadurch Die Koftipie: 
ligkeit deffelben auf abfchredende Weife vermehrte — auch die Hauptlehren nur 
Außerft abgekürzt vortragen und überall mehr nicht als kurze Andeutungen oder faft 
nur trodene Nomenclaturen geben fönnen. 

Auch in Beziehung auf diejenigen Fächer, deren genauere Darftellung eigens 
im Zweck diefes Buches gelegen ift, werden wir, weil die Zerfplitterung in allzu viele 
Eleine Artikel der Lebendigkeit wie der Ueberficht Nachtheil bringt, fo viel ald mög: 
lich fuchen, die Summe der Lehren und Notizen in eine Eleinere Anzahl von 
Hauptartifeln zu fammeln, mit dem Vorbehalt, unter den minder wichtigen 
Gegenftänden diejenigen, welche der Leſer gleichwohl unter ihrer eigenen Rubrik im 
Lexikon aufzufuchen veranlaßt fein dürfte, zwar nach ihrer alphabetifhen Folge im 
Lexikon zu verzeichnen, jedoch entweder durch eine bloße Hinweifung auf einen um: 
faffendern oder Hauptartikel, oder auch durch eine bloße Namenserflärung 
oder ganz fummarifche Darftellung alldort zu erledigen. Dergeftalt werden wirnicht 
nur zur Darftellung der Hauptlehren, zur Beantwortung der die Öffentliche Mei: 
nung heut vorzugsweiſe befchäftigenden Fragen weit mehr Raum gewinnen und, 
“daher im Stande fein, ben Hauptbebürfniffen oder Hauptwünfchen der Lefer in weit 
größerem Maße zu entfprechen ; fondern es werben auch diefe Leſer mit weit weniger 
Mühe und Ueberdruß, ald eine ins Kleine gehende Zerſtuͤckelung ihnen bereiten 
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würbe, lichtvolle Ueberſichten groͤßerer Partieen und ein wahrhaft wiſſenſchaftliches 
Eindringen in den Zuſammenhang der politiſchen Dinge gewinnen koͤnnen. 

Um insbeſondere die hiſtoriſchen Notizen, in fo fern dieſelben zur Beleuch: 
tung der flaatswiffenfchaftlichen Lehren nothwendig oder zur politiſchen Bildung 
mitgehoͤrig ſind, mit moͤglichſter Raumerſparung in das Staatslexikon aufzuneh— 
men, werden wir die verſchiedenen Gattungen oder Claſſen von Perſoͤnlichkeiten, 
auf welche den Blick zu richten von näherem politifchen Intereffe fein kann, blos 
unter allgemeinen Rubriten aufführen, allerdingd mehr zur bequemen Ueber: 
ſchauung oder Vergegenwärtigung, als zum eigentlichen Studium, da wir die zur 
allgemeinen Bildung nöthigen hiftorifchen Kenntniffe bei unſern Leſern vorausfegen. 
So werben wir 5. B. von einzelnen Königen oder Machthabern nur einige der 
allerwichtigften in eignen Artikeln darftellen, wohl aber die Reihenfolge der 
Könige, wenigftend der wichtigen Staaten, dem allgemeinen Gefchichtsüberblid 
der legten als eine, zumal die hronologif de Ueberficht erleichternde Zugabe 
beifügen. Daffelbe werden wir thun in Anfehung der politifhen Schriftfteller 
in den verfchiedenen Hauptfächern unferer Wiffenichaft, ebenfo in Anfehung der 
berühmtern Staatsmaͤnner und politifchen Redner der neuern Zeit, nicht 
minder in Bezug auf die politifch wichtigern Schlahten, Friedensfchlüffe, 
auch auf die merfwürdigern Ritterorden u. m.a., d. h. wir werben ſolche Ge: 
genftände blos in allgemein überfichtlichen oder Gollectivartifeln behandeln, worin 
dann jeder Leſer auch das Einzelne, wornach er etwa begierig ift, auffuchen mag. 
Ausführlichere Lebensbefchreibungen werden wir nur von folhen bedeutenden Män- 
nern geben, deren Leben und Wirken mit einem politifchen Grundgedanken oder 
Syſtem fo innig verbunden war, daß diefe Grundidee oder dieſes Syſtem — gleich: 
fam als Folie derfelben — mit feiner Lebensbefchreibung verbunden werben fann. 
Alsdann erhält das befondere Leben höhere Bedeutung durch das Syſtem oder die 
Hauptidee, und diefe felbft werden Durch die Verbindung mit der Lebensbefchreibung 
ihres hauptfädhlichften Vorkaͤmpfers veranſchaulicht. 

Wir haben in den voranſtehenden Blaͤttern den Geiſt und Charakter der aͤchten 
Staatslehre, ſonach auch die Aufgabe oder Richtung unſeres Staatslexikons 
als die „richtige Mitte” zwiſchen zwei entgegengeſetzten Extremen verfolgend 
bezeichnet. Dadurch aber wollten wir keineswegs ſagen, daß wir dem unter dem 
smineufen Namen ‚„Juste milieu‘ bekannten Syſteme huldigen. Nein! eine Mitte 
zwiſchen gerade und krumm, zwifchen Wahrheit und Lüge, zwifchen Recht und Un: 
recht wollen wir nicht ; denn eine folche wäre wirklich frumm, unwahr und unredt. 
Die Mitte, welche wir fuchen, ift die zwifchen zwei entgegengefesten Gurven zu 
zeichnende, mithin die gerade Linie, die Mitte zwifchen zwei entgegengefeßten 
Lügen, mithin die Wahrheit, die Mitte zwifchen entgegengefeßtem Unrecht, mit- 
hin das Recht felbft. Wir wollen jenes juste milieu nicht, welches, die Volks: 
fouverainetät als Princip ausrufend, dennoch die unermeßlichfte Mehrzahl der Na: 
tion von aller Theilnahme an politifchen Rechten ausfchließt und blos den hundertſten 
Theil der Bevölkerung zur Wahlberechtigung und nicht den taufendften Theil zur 
Wählbarkeit flır die Volfsvertretung zuläßt, welches eine Regierung, die aus ber 
freien Preffe und aus den Volksaſſociationen hervorgegangen, durch Verfolgung 
ſolchet Preffe und durch Unterdrüdung der Affociationen zu befeftigen vermeint; 
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welches bald dem Abſolutismus Napoleons, bald jenem der Reſtauration die Waffen 
abborgt, um die Freiheitsfreunde niederzuhalten; welches die parlamentariſche Frei⸗ 
muͤthigkeit an den von Regierungsgunſt oder Ungunſt erreichbaren Volksvertretern, 
foviel fie vermag, beftraft, Die davon Unerreichbaren aber, und wären fie, wie 
Rafayette, die Zierden der Nation, mit unverholener Scheu und Abneigung 
betrachtet; welches mit der reactionairen Partei des Auslandes, deffen Kriegsmacht die 
Bourbonen zuruͤckfuͤhrte, mit Unterwürfigfeit und zuvorkommender Gefälligkeit den 
täglich engern Bund fchließt, aber dennoch (nicht eben in Sachen ber Principien 
oder des Menfchenrechtö, fondern blos in jenen des gemeinen Intereffe) mitunter 
trotzend auftritt, ja fogar feinem eigenen proclamirten Grundfaß der Nihtinter- 
vention entgegen bald mit Künften der Diplomatie, bald felbft mit Gewalt inter: 
venirtz; welches den Belagerungszuftand gegen die Hauptftadt erklärt, um 
dafelbft Mititairgerichte an die Stelle der bürgerlichen, insbefondere der Jury, zu 
feßen, ja gegen die Männer des Julius nicht blos mit Bajonetten und Kanonen, 
fondern endlich gar mit fchimpflichen Stodftreihen den Krieg führt; welches den 
Einflüfterungen, Forderungen, Drohungen fremder Gefandten die Bollwerfe der 
Freiheit opfert, den wegen politifcher Sünden Verfolgten das nach den Gefegen 
nicht blos der Humanität, fondern auch des Völferrechts gebührende Afyl verkuͤm⸗ 
mert und, zum legten Act einer mit der Zerftörung der Baftille begonnenen Re: 
volution, deren Hauptprincipien es anzuerkennen und zu wahren vorgibt, flatt 
der einen Baftille deren zwanzig zu errichten unternimmt. 

Unfere richtige Mitte ift ein Regierungsſyſtem, welches zuvörberft den Frie— 
den mitdem Ausland aufrichtigerftrebt, alernächft durch Nihteinmifhung 
in die Verfaſſungs- und Verwaltungsangelegenheiten deffelben, und zur einzigen 
Gegenbedingung — nebft allfeitiger Heilighaltung der Verträge — die gleiche Nicht- 
einmifchung des Auslandes in die eigenen einheimifchen Dinge ſetzt; welches fodann, 
in Bezug aufdiefe legten, den Revolutionen allerdingdentgegen ftrebt, doch nicht 
durch Schreden und nicht durch Taͤuſchung oder macchiavelliftifche Kunft und nicht 
durch Niederhaltung der geiftigen und moralifchen Volkskraft, fondern durch Be: 
freundung mit dem Bolfsgeift, durch Achtung der Bolfsftimme und 
jener der Volksvertreter, durch Offenheit, dur) treues Fefthaltenan 
der VBerfaffung und an allen durch fie den Bürgern gewährleifteten, überhaupt 
an allen ihnen vernunftmäßig zuftehenden Rechten. Sie ift alfo ein Regierungs- 
ſyſtem, welches die verftändige öffentlihe Meinung zu gewinnen fucht und 
nur in der Lebereinffimmung mit berfelben ein zuverläffiges Bollwerk erkennt 
gegen die Anfeindung verbrecherifcher Werfchwörer oder bösmwilliger Parteien, ein 
Syſtem, welches die Publicität nicht nur nicht ſcheut, fondern liebt , befördert 
und ald Palladium alles Nechtes und aller Freiheit ehrt; welches insbefondere die 
Lauterfeit der Bolfsrepräfentation, mithindie Freiheitder Wahlen 
heilig hält und fchirmt, und jede Maßregel, die nur dur Zwang gegen die Mehr: 
heit eines verftändigen Volkes, nur durch Unterdrüdung der freien Preffe, 
oder durch Verkuͤmmerung der Deffentlichfeit durchzufuͤhren ift, als eine 
gleich rechts» wie klugheitswidrige verwirft; ein Syftem endlich, welches die Heilig: 
haltung und den Schirm aller Rechte, überhaupt die Beförderung der öffentlichen 
Wohlfahrt nicht ald Gnadenfache, Sondern als heilige Rechtspflicht betrach- 
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tet, und in Bezug auf die Wege zu foldhem Ziel für den zuverläffigften Prüfftein 
die mit Vernunft vorauszufeßende und, wo immer thunlich, felbft einzuholende 
(wenigftens, wo fie fi kund thun will, gern zu vernehmende) Zu ftfimmungder 
Gefammtheit erkennt, d. h. die Zuftimmung der Mehrzahl der verftändigen oder 
natürlich ftimmfähigen Bürger. 

Unfere Zofung daher ift: „Gerechtigkeit, Wahrheit, Gemeinmwohl, 
innige, dem Geift des conftitutionellen Syſtems entfprehende Ber: 
einbarung der wahren Rechte und Antereffen der Regierung, allernächft alfo 
der Throne, mit jenen der Völker.” — Diefe allgemeine Rihtung wird 
wohl nicht für verwerflich oder gefährlich erfannt werden. Irren wir in einzel: 
nen Lehren — und wie wäre möglich, ein folches zu vermeiden? — jenun, fo 
wird man uns leicht widerlegen, und die Wahrheit wird aus ſolcher Berhand: 
lung einen reinen Gewinn ziehen. Aber daß man den Mund uns verſchließe, 
anftatt der MWiderlegung, dies fürchten wir, ald Bürger eined conftitutionellen. 
Staates und ald Angehörige einer geiftesmündigen Nation,nicht. Unfer 
Beftreben wenigftens wird fein, nach Form und Inhalt nur ſolche Lehren vorzutra— 
gen, daß deren Anfeindung ald Aeußerung der Böswilligkeit und deren 
Unterdrückung felbft als Geftandniß des böfen Willens dem unbefangenen 
Urtheil erfcheinen müffe. 


Notteck. 


Borrede 


zur neuen Auflage. 


(Meber das hentige Fürftenthum und Bürgertum, über - und des 
Staatslexifons Aufgabe. ) 


Mir Vergnügen ergreife ich die Feder, um die Lefer des Staatslerifons bei dem 
Erfcheinen diefer neuen Auflage zu begrüßen und das Nöthige zur frühern Vorrede 
hinzuzufügen. 

Das Staatöleriton erfchien in einer für freimüthige politifche Werke höchft - 
ungünftigen Zeit. Es wurde begonnen bald nach dem Frankfurter Attentat, in 
der Blüthezeit jener großen politifchen Reaction, welche felbft zuerft jenes tollkühne 
. Unternehmen hervorgerufen hatte und nun wieder durch fie vermehrt wurde. Die 
deutfchen Bürger waren damals, bei ihrem Mangel an politifcher Bildung und 
Kraft, eingefchüchtert; die Freiheitsfeinde dagegen beuteten diefe Stimmung und 
den Schein der Rechtfertigung des Unterdruͤckungsſyſtems gegen die liberalen Be= 
ftrebungen in jeder Weife aus. Freunde und Feinde des Staatslerifond prophes 
zeihten demfelben einen baldigen Untergang durch Genfur und Verbot. So ftreng 
verfolgten damals viele Regierungen liberale Beftrebungen, deren man 
von ben Unternehmern des Staatslexikons gewiß war, daß felbft Schon deſſen An- 
fündigung in einem großen deutfchen Staate von der Genfur geftrichen wurde, und 
fomit fein Verbot vor feinem Erfcheinen ausgefprochen war. Andererfeitd aber fchien 
die von den Herausgebern ſchon in der Vorrede auch für das Staatäleriton als 
Grundfag anerkannte gefeßlihe Beftrebung für die conftitutionelle 
Monarchie dem Werke bei den an Politik theilnehmenden deutfchen Bürgern 
eine wenig lebhafte Theilnahme zu verfprechen. Die Nichteinführung der repraͤ— 
fentativen VBerfaffung in dem weitaus größten Theile der deutichen Nation, die 
feit den Garlsbader Beichlüffen immer größere Unterdrüdung und Verftummlung 
ihrer wefentlichften Beftandtheile und Früchte auch in den fogenannten deutfchen 
conftitutionellen Staaten, und der auf folche Weife auch in diefen Staaten unver: 
meiblihe Mangel an vaterländifchem Gemeingeift und politifcher Bildung hatte 
den Glauben an die Heilfamkeit der conftitutionellen Verfaffung nicht zur Reife 
kommen laffen oder wieder zerftört. Viele Liberalen glaubten in ihrem erzwun— 
genen Schweigen und in empörter Stimmung über unerfüllte Zufagen und unter: 
drückte Rechte faft nur an die Republif, an eine mögliche Nettung des Vaterlandes 
nur durch Revolution. Die übrigen Bürger, nur der Selbftfucht und Verblen— 
dung ſich überlaffend ‚und an,der ihnen wenig bekannten Freiheit verzweifelnd, 
haßten die Kämpfer für fie, ja fie felbft als unbequeme Ruheftörer und überließen 
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ſich ſtumpfſinnig den Lebensgenuͤſſen oder einer ſelbſtſuͤchtigen Sorge für ihr Privat: 
weſen. Stets fördert die Unterdrüdung der freien Bewegung für Die zeitge: 
mäßen höheren Lebensaufgaben die Xhätigkeit für Selbſtſucht, Habſucht und 
Genußfucht, für vornehmeren und gemeineren Epifuräismus. Ihr tägliches Wach- 
fen in dem Maße, in welchem wahre politifche Freiheit verfagt wird, dieſes wird 
wohl fein aufmerffamer Beobachter ableugnen. Schon der Bli auf unfere mei: 
ften Refidenzftädte ift hier belehrend genug. 

So, aus diefen doppelten Gründen, erftarben auch damals faft alle regelmaͤßi⸗ 
gen Organe für liberale politifche Beftrebungen, oder fie dienten neben bürftiger 
Bemühung für fie zum größeren Theile anderer Herrfchaft, der Neugierde und 
Mode, dem Lurus, gelehrtem Handwerf oder der gefchmeichelten Gewalt. 

Dennoch fand die Beharrlichfeit des Staatsleritons in der Vertheidigung der: 
jenigen Grundfäße, deren Verwirklichung mit der heutigen gefitteten Welt in der 
Zeit der ruhmmürdigen Erhebung der Nation auch die deutfchen Regierungen als 
die höchfte Aufgabe der Zeit, als das Heil für Thron und Staat anerkannt hatten, 
überall in unferem deutfchen Vaterland eine unerwartete, danfenswerthe, günftige 
Aufnahme. Das Staatälerifon wurde, troß all feiner uns wohl befannten großen 
Unvolffommenheiten, mit wirklich feltenem Wohlmwollen aufgenommen. 

Die erfreulichfte Anerkennung, den größten Lohn für die Anftrengungen ber 
"Herausgeber und Mitarbeiter mußten fie darin finden, wenn fie öffentlichen und 
Privaturtheilen Glauben fchenfen durften, daß das Staatälerifon in einer ſchweren 
Krife für unfere vaterländifchen Kebensverhältniffe wohlthätig mitgewirkt habe für 
ben jest allmälig wieder befeftigten und in ungleich größeren Kreifen verbreiteten 
Glauben an die conftitutionelle Monarchie, an eine vereinte geſetz— 
lie Bemühung für fie und gegen die politifche Gleichgültigkeit, wie gegen die 
jegt faft lächerlich geworben muftifch religiöfen, romantifchen und ſchulphiloſophi— 
ihen fervilen Theorien, wie die Schlegel’fchen, Hallerfihen, Hiftorifchen und 
Hegel’fchen. 

Erfreuen und erheben mußte uns diefe Anerkennung vorzüglich deshalb, weil 
wir ganz fo, wie es derunvergeßliche Rotted in dem Vorwort zu der erften Ausgabe 
ausfprach, noch heute und jest mit erhöhter Klarheit nur in dem Siege jener Haupt: 
iveen — der ftaatsbürgerlichen Repräfentativverfaffung und ber 
politifhen Vereinigung zu ihrer gefeglihen Erfämpfung und 
Vertheidigung — die Sicherheit und das Heil des Vaterlandes, feiner Fürften 
wie feiner Bürger, fehen. Und gewiß, nur ihr baldmöglichfter Sieg kann große 
Gefahren und Uebel von uns abmehren. 

So bleibt denn das Panier auch in der neuen Ausgabe für dad Staatälerifon 
ebenfo daffelbe, wie es für die Arbeiten der frühern Ausgabe, wie es für alle poli- 
tiſchen Beftrebungen der Herausgeber ſtets daffelbe war. 

Und vertrauensvoller erheben wir es heute, als vor eilf Jahren. Alle fchmerz- 
lichen Gefuͤhle und Beforgniffe wegen der Tüden der Freiheitöfeinde, alle Mühen 
und Leiden der Kämpfe treten zurüd bei dem erfreulichen Anblid des neuen allge 
meineren Erwachens ber edleren Kräfte unfered Volkes, bei dem erhebenden 
Gefühle feines neu beginnenden höheren Lebens, welches wie $rühlingsodem uns 
umweht. Sa es ift fröhlich, heute zu leben: die deutfchen Herzen und Geifter er 
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wachen. Wenn aber die Herzen und die Geiſter eines ſo kernhaften Volkes aus 
langem Winterſchlaf fuͤr eine große Idee und neue Entwicklung erwachen, ſo iſt ihr 
fiegreicher Fortſchritt gewiß. Wie der friſche Lebenskeim des Pflanzenkorns ſeine 
Huͤllen ſprengt und die ihn niederdruͤckende Scholle mit ſich emporhebt oder durch— 
bricht, ſo werden auch ſie ſiegen uͤber die feindlichen Kraͤfte. Sie werden und ſie 
muͤſſen jest um fo allgemeinere Zuſtimmung finden, und auch uns Deutfchen, ähn- 
lich den Briten, zur inneren Einigung verhelfen und uns von unferer babylonifchen 
politifchen Sprachverwirrung und von gefährlichen feindlichen Gegenfägen befreien. 

Sie vereinigen ja fichtlih das wefentliche und das jegt für uns erreich— 
bare Gute, welches ehrliche und verftändige VBeftrebungen ber Liberalen 
wie der Gonfervativen im Auge haben fönnen. Diefes fuchte ſchon das ganze 
bisherige Staatslexikon und insbefondere feine encyklopaͤdiſche Einlei: 
tung wie feine Vorrede und der Artikel Staatsverfaffung zu erweifen. 
Wie verfchieden auch rein theoretifche Anfchauungen und Ideale fein und wie lockend 
fie an fich erfcheinen mögen — bei den natürlichen Unvollkommenheiten, Befchrän: 
fungen und Gefahren der Verwirklichung jedes Ideals im Irdifchen, und bei den 
unabweisbaren Bedingungen und Forderungen unferer heutigen Entwidlungspe- 
riode — erfennen endlich alle wirklich praftifchen Männer immer mehr nur in der 
Vereinigung jener zwei Hauptgrundfäße Friede und Rettung für die Freiheit und 
für das Königthum und für ihre beften Güter. 

Sollten die Liberalen uns hierin widerfprechen wollen, nun fo fragen wir 
fie, ob hier unter dem Monde irgend eine Nepublif der alten und neuen Zeit, ob 
die der Athener, Römer, Venetianer, Schweizer und Amerikaner ohne große, 
fehr große Mängel beftanden oder beftehen? Wir wollen hier davon abfehen, 
ob nicht mit Recht, übereinftimmend mit den altgriechifchen, altrömifchen und alt: 
deutſchen Volksideen, die größten Staatdmänner, Ariftoteles und Poly: 
bius, Cicero und Tacitus, Montesquieu, Bladftone und Möfer, 
gefunde und zeitgemäße monarchifche, ariftofratifche und demokratiſche Grundele- 
mente im Staatöideale vereinigten. Wir fragen aber, ob nicht die herrlichften 
Güter der bürgerlichen Freiheit als vereinbar mit englifcher und franzöfifcher, mit 
normwegifcher und belgifcher Monarchie fich zeigten? Wir fragen, ob denn der bür: 
gerliche Friede und die friedliche Vereinigung aller Glaffen und Kräfte der Gefell: 
Schaft für des Vaterlandes Macht und Blüthe feine Güter, ob die meift auf Men— 
fchenalter hin Vertrauen, Sicherheit und Nechtlichkeit erfchütternden Revolutionen 
und Bürgerkriege Feine Webelftände find? Gerne geftehen wir zu, daß für ein Volk 
die Vernichtung der Freiheit die verderblichfte Peft, und daß auch für ein Volk der 
ehrenvolle Untergang vorzuziehen ift dem Leben voll Schande, daß endlich das ge: 
fährliche Fritifche Fieber noch beffer ift, als der gewiffe Zod. Aber — ohne hier 
in den übrigen Streit über ein Recht zu Revolutionen einzugehen — fragen wir fer: 
ner, ob denn ohne die Zuftimmung und Mitwirkung der Nation, ob 
durch thörichte, eigenmächtige Revolutions » und VBerfhwörungsverfuche auf unge: 
feglihem Wege und mit Umfturz der beftehenden Grundmauern unferes gefell: 
ſchaftlichen Gebäudes die Freiheit und vollends die Nepublif, oder nicht vielmehr 
nur neue Uebel zu ben alten bewirkt werden würden. Selbſt der erfte römifche 
Feldherr, Marius, an der Spike einer Armee von Römern, wagte Feine Schlacht 
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mit ben Cimbern und Teutonen, ehe feine Römer freiwillig kaͤmpfen wollten, fon: 
dern wartete lange Zeit, bis fie, an den Anblid der neuen Feinde gewöhnt, felbft 
die Schlacht wollten. Wären ed, auch wenn fie den Krieg ald nothmwendig und 
rechtlich anfehen- dürften, nicht Enabenhafte Politiker, welche — Keldherren ohne 
Soldaten — dem zögernden Heere voraus eilend, fich felbft der feindlichen Gewalt 
überliefern und die Ihrigen in Gefahr flürzen? Mögen immerhin patriotifche 
Sreiheitsfänger für die Freiheit auch fchon jett das Schwert ziehen! Sie ſchuͤren 
und nähren das heilige Feuer, die wohlthätigen Gefühle der Schaam vor ber 
Schande der Knechtichaft, des unauslöfchlichen Haſſes gegen fie, der Bereitwillig- 
feit, für die Freiheit jeden Augenblid in Kampf und Tod zu gehen — diefe 
unentbehrlidhe- Gefinnungs: und Gefühldgrundlage für fie in 
jedem Volke. Und fie fprechen dichterifch und in Bildern und follen feine Profaiter 
fein. Deshalb habe ich nie den rigoriftiihen Zabel felbft wohlmeinender und fonft 
verftändiger Männer gegen unfere verdienftvollen Freiheitsdichter, namentlich auch 
gegen des edlen Börne durchaus humoriftifchen Parifer Briefe, begreifen 
fönnen. Aber politifche Operationsplane follen uns freilich diefe Dichter nicht 
machen, dazu gehört die Vorherrfchaft des nüchternen Verftandes und das profai- 
ſche Recht. Thoͤricht alfo der praktifche Politiker, der jene aus ihnen entlehnen wollte. 
Gewiß, die Freiheit gebührt und Deutfchen von Gott und Rechtswegen ; fie ift 
zur Ehre und Eriftenz, wie zur Macht und Blüthe des Vaterlandes abfolut unent- 
behrlich, und wir dürfen fie ohne Verrath an ihm und unfern Kindern nicht einen 
Augenblid feige preisgeben; ja wir können, ohne fie zu erftreben, wie fehon Jo— 
hann von Müller fagte, felbft Feine wahren Chriften fein. Aber doch nur 
dann, wenn alle Beftrebung und Hoffnung, fie auf friedlichen gefeglichen Wegen 
zu erwerben, für das Volk zerftört wäre, wenn dad Königthum, die heiligen 
Bande würdigen Volkslebens zerreißend, felbft Nevolution machte, nur dann 
würde dad Volf vereint in ihr die Freiheit erringen. Alfo alle ehrlichen und 
verftändigen Liberalen vereinigen fich ficherlih, wenn auch nicht im legten Ideale, 
doch in dem allein Ausführbaren, in dem praftifhen Wege zur Frei: 
beit mit und. Und wir werben wohl und nicht blos praftifcher, fondern auch 
liberaler nennen dürfen, ald manche neuere fich überftürgende ultraliberale und 
Revolutionstheorieen, als folche Politifer, welche durch ihre fubjective Willkuͤr 
den freien Gefammtwillen der Bürger und deren wahre Freiheit verlegen, oder mit 
der Verneinung alles Pofitiven, aller Autoritäten und Schranken auch die Grund: 
lagen wahrer Freiheit, ja bereits fich untereinander und zuleßt fich felbft verneinen. 
Sollten aber die Conſervativen uns beftreiten, nun fo mögen fie uns ant- 
worten, was denn fie ehrlicher und verftändiger Weife conferviren, das nicht auch 
wir, und zwar zwedgemäßer, als fie felbft, conferviren wollen? Sind es 
etwa die alten ewigen Grundlagen natürlicher, vaterländifcher und fittlicher Gerech— 
tigkeit, Wahrheit und Treue, ift es die Feftigfeit verbürgten alten Rechts, die 
Unabhängigkeit der Juſtiz, die gleich ehrwürdige Freiheit der Wiffenfchaft und der 
wiffenfchaftlichen und bürgerlichen Gorporationen, ift es deutfche Gerabheit, Offen: 
heit und Ehrlichkeit, ift es Achte, von weltlichen Nüdfichten und Machtbefehlen 
nicht corrumpirte, von Heuchelei freie Religiofität, ift ed das, mas eine unglüd: 
lihe, machiavelliftifche Politif noch übrig ließ von alter Pietät und ritterliher Ehre_ 


XV Vorrede 


und Treue und deutſchem Vertrauen — o, wahrlich, jeder aͤchte verſtaͤndige Liberale 
will ſie als die Grundlagen und als die ſchoͤnſten Bluͤthen wuͤrdiger deutſcher Freiheit 
geſchuͤtzt und erhalten wiſſen. Aber wollt denn wirklich auch Ihr, die Ihr wahrer 
ſtaatsbuͤrgerlicher Repraͤſentativverfaſſung widerſtrebt, daſſelbe, wollen es Eure 
im Namen des repraͤſentativen und monarchiſchen Princips ergriffenen und gebil— 
ligten Maßregeln? Faſt jede taͤgliche Zeitungsnachricht aus manchen deutſchen 
Laͤndern ſcheint Anderes zu berichten. Wir meinen die Nachrichten uͤber ſtets 
wachſende Genfur: und Polizei: und Staatsmaßregeln, die faſt laͤcherlich wachſen⸗ 
den Bücher» und Zeitungsverbote und die in ihnen ſich ausſprechende nicht ritter: 
liche und nicht hriftliche Furcht vor Wahrheit und Manneswort, die gefeßgeberifchen 
und abminiftrativen Maßregeln gegen das, was bisher noch der höchfte politifche 
Stolz der Deutfchen war, gegen die Unabhängigkeit der Juftiz und die Freiheit der 
Lehre und der Univerſitaͤts- und Gemeindeverfaffungen, gegen die natürlichen Acht 
deutſchen Affociationsrechte. Wir meinen die Nachrichten über alle die Mistrauens— 
und Furchtmaßregeln, Spionerien, Delationen und die periodifch maffenweife fich 
häufenden politifchen geheimen Inquifitionen und Verhaftungen, und die früher 
beifpiellofe Zahl von Majeftätd- und Staatöproceffen. Alles was darüber und 
über Erziehung der Geiftlichen und Schulfehrer und weltlichen Beamten zu ned): 
tifcher Heuchelei und Dienerei vermittelft wilffürlicher Verfolgungen oder unmwürs - 
diger Belohnung felbft cenfirte Zeitungen von da und dort berichten oder andeuten: 
— wahrlich, das fcheint uns jenem heilfamen Conſerviren übel zu entfprechen. 
Aber — fo entgegnet man ung vieleicht —- Ihr felbft rühmt es ja, daß überall in 
Deutfchland das Volk in der Freiheit zunehme. Ja das thut ed, trog aller Maß: 
regeln — zum Theil, nach) jenem Ausfprud von Delolme, daß die Bedruͤckung 
die englifche Freiheit begründet habe, durch jene Maßregeln. Das Volk waͤchſt in 
der Freiheitöliebe und Freiheitskraft, und diefe und die Zeit und die Wechfelwirfung 
mit der übrigen freien europäifchen Welt, fie vereiteln und durchloͤchern täglich mehr 
alle freiheits- unterdruͤckenden Maßregeln. An fich aber waren diefe nie, zu Feiner 
Zeit größer, als fie jest häufig find. Andere Güter alfo wollen viele Gonferva: 
tiven conferviren, ald jene Heiligthümer deutfchen Nationallebend. Sind diefes 
nun aber nicht etwa auf thörichte oder unehrliche Weife folche veraltete Nefte des - 
Fauftrecht3 und der Ufurpation, ſolche ariftofratifche und despotifche Anmaßungen, 
die fo entfchieben dem ächt deutfchen, wie dem natürlichen oder vernünftigen Recht 
und der heutigen europäifchen Gultur widerfprechen, daß man fie faum öffentlich 
nennen fann, ohne Empörung der Gefühle oder, was fchlimmer ift, ohne Mitleid 
hervorzurufen — fo bleibt das einzig Mögliche, was man conferpiren will, das 
Fürftenthum und der bürgerliche Frieden mit Ausfchluß der Revolution. Nun, 
Beides wollen ja auch wir Liberalen in der conftitutionellen Monarchie conferviren 
und, wie ich glaube, auch hier abermal® confervativer als die Gonfervativen, 
nehmlich in würdigerer Geftalt und vor Allem auf praßtifcheren Wegen, als diejenigen 
find, die man häufig, durch eigennüßigen und thörichten Rath, durch Verleumdun— 
gen des Volks und der Liberalen verblendet, im Auge zu haben fcheint. 

Wir Liberalen glauben und wollen chrlih, daß die moralifhe Mad t 
und Autorität des Königthums, das alfo, was fein edelftes Wefen, fein 
heilfamftes Wirken und feine wichtigfte Stüße ift, nicht blos erhalten, fondern ge» 
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kraͤftigt und vermehrt werden müffe, während bie verkehrten conſerva— 
tiven Maßregeln und Rathichläge fie ſchwaͤchen und mindern, fie verblendeter 
Weiſe in einer Zeit ſchwaͤchen, wo die blos niederen Machtmittel, den endlich er: 
wachten Völkern gegenüber, täglich Eraftlofer werden. Dennoch fucht man nur in 
ihnen, auf Koften der moralifchen Kräfte, die Rettung. So verkehrt verfährt 
man in einer höchft gefährlichen Entwicklungszeit, gefährlicher noch für unfere 
deutichen Fürftenhäufer, als für das Volk. Beſſer geeinigte und durch allgemeine 
Freiheit gefräftigte Völker mögen weniger erſchrecken vor dem erften europäifchen 
Kriege, als wir. Sie fönnen auch, wie England ,.an ſich ſtaͤrkeren Drohungen des 
Communismus und Pauperismus und der religiöfen Unzufriedenen mit Kraft und 
Sicherheit begegnen. Aber was bürgt denn uns in Deutfchland dafür, daß nicht 
fo, wie jüngft in dem fchlecht geeinigten Königreich der Niederlande, bei irgend ei- 
ner felbft nur moralifchen Erfchütterung, eine plößliche Alliance ber politifchen, 
der firchlichen und focialen Oppofition einen ähnlichen Umſturz bewirke ! 

Ich fage alfo, die moralifhe Macht und Autorität des Königthums muß ver- 
mehrt und gefräftigt werben, wenn es beftehen fol in den Stürmen der heutigen 
Zeit. Oder wird man leugnen wollen, daß jene Macht und Autorität ſehr ge: 
ſchwaͤcht wurde? 

Sie ift es unftreitig, foweit man unter FürftenthHum und monarchiſchem Prin- 
cip, fo wie meift unfere Gonfervativen, das abfolute, mit einer wahren 
ftaatsbürgerlichen Repräfentativverfaffung unvereinbare Fürftenthum  verfteht. 
Diefes Fürftenthum entftand in Deutfchland und andern germanifhen Staaten 
lediglich durch vorübergehende Zeitverkältniffe. Es follte die durch Fauftrecht und 
Feudalanarchie, zum Theil auch durch die Hierarchie bedruͤckten und zerfplitterten 
Völker von diefen Uebeln befreien und wieder vereinigen. Dazu war ed wohlthätig 
und von ben Völkern fo anerkannt. Es war, da ed’ an fich allen Grundlagen der 
deutfchen Cultur widerfpricht, eine blofe Uebergangsperiode (f. unten deutſche 
Gefhichte), welche mit jenen voruͤbergehenden Zeitverhältniffen zu verfchwinden 
beftimmt war. So mußte ed denn auch wirklich bei allen freien germanifchen 
Völkern den Zurücforderungen ihrer allgemeinen ftaatöbürgerlichen Rechte weichen. 
Begen eines thörichten Widerftandes aber wurde ed meift durch Nevolutionen be 
feitigt,, Durch die fchweizerifchen, die englifchen, niederländifchen, franzoͤſiſchen, nor: 
wegiſchen, belgifchen, fpanifchen und portugiefifchen. 

Die Schwächung der moralifchen Kraft und Autorität diefes abfoluten oder 
deöpotifchen Fürftenthums war unvermeidlich, und vollends feit der franzöfifchen 
Beltrevolution unheilbar. Die Hauptgründe der unheilbaren Schwäche find 
die folgenden. 

Es hatte fürs erfte mit dem Wegfallen feiner Entftehungsgründe, es hatte 
alfo mit der Wiedervereinigung der Staaten und mit dem Sturz der feubalari- 
fofratifchen wie der hierarchifchen Mad feine Nothwendigfeit und Wohlthätigkeit 
und feine Grundlage und Hülfe in der Zuneigung und Unterftügung des Volks 
für daſſelbe verloren. DiefeZuneigung und Unterſtuͤtzung des Volks aber wurden 
ihm um fo weſentlicher, je mehr an die Stelle zuerſt der Feudal- und dann ber 
Söldnerheere die Nationalheere traten. 

Es wideripricht ihm fürs zweite der zur Freiheit erwachte Geift der euro» 
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paͤiſchen Nationen, ihre Aufklaͤrung, ihre wechſelſeitige Mittheilung ihrer Ideen 
und Erfahrungen und ihre ſtete Aſſimilation. Das Fuͤrſtenthum der germaniſchen 
Voͤlker kann heutzutage ohne die politiſche Freiheit gar nicht beſtehen, weil es die 
Voͤlker ſelbſt nicht koͤnnen. 

Es iſt endlich fuͤrs dritte dieſes abſolute Koͤnigthum, da es die rech— 
ten Zwecke und Gegenſtaͤnde ſeiner allgewaltigen Wirkſamkeit und mit ih— 
nen zugleich bie wenigſtens einigermaßen gegen Misbrauch ſchuͤtzenden Gegenge- 
wichte, die der Refte altdeutfcher Freiheitseinrichtung, wie die der’ hierarchiſchen und 
feudalariftofratifchen Gemwalten, verlor , immer mehr entartet und deöpotifcher ge: 
worden. Es wird endlich durch feine Grundlofigkeit wie Durch feinen Widerſpruch 
mit der heutigen politifchen Aufklärung und Bildung der civilifirten Welt und mit 
den ftärfften natürlichen , fittlichen , politifchen und öfonomifchen Bebürfniffen und 
Trieben der Völker, überhaupt mit ihrer unabweisbaren freien Entwidlung, zu 
gehäffigen und verderblichen Mitteln und Theorieen verführt. So verführen es 
unfere falfchen Confervativen zu al jenen fhon berührten fervilen Theorieen, zu 
jenen verhaßten Polizei: und Staatdmitteln und zu der Furcht vor Aufklärung 
und Freiheit der Bürger, zu Mitteln und Theorieen, welche ihm immer mehr Die 
Liebe, die Unterftügumg, ja die Achtung der Völker rauben, ed in immer be 
denklihern Kampf mit denfelben fegen, und welche, was das Bedenklichſte ift, 
bei der durch diefe Mittel felbft wachſenden Freiheitsliebe taͤglich unwirkfamer 
werben. 

Wie wirkungslos und verberblich wurden nicht ſchon englifchen und franzoͤſi— 
ſchen Königen jene Theorieen eines unchriftlichen,- als die ftantsbürgerliche Freiheit 
ausſchließend aufgefaßten, göttlichen und väterlichen Rechts der. Könige! Wo ift 
der Glaube der Bürger an daffelbe? Der Nimbus diefed aus der päpftlichen 
Oberlehnöherrlichkeit der Chriftenheit flammenden göttlichen Rechts ift unrettbar 
‚dahin. Wo ift ferner jener Glanz der Höfe, welcher den Fürften als einen ivdifchen 
Jupiter darftellte, und wo ift die verblendete Enechtifche Anbetung deffelben im 
Volke, wo der blinde Glaube an alle Gewalt? Selbſt dem „ritterlihen” Koͤ— 
nigthum feßt das Volk die fchlichte chriftliche und bürgerliche Moral und die Ge: 
genfeitigkeit aller Treue, ihre Nothwendigfeit auch von Seiten des Fürften, die Hei: 
ligfeit der Juftiz und die Förderung edler Furchtloſigkeit vor der Wahrheit entgegen. 
Es fühlt und erkennt immer Elarer den Gegenſatz all jener Polizei und Staats: 
mittel mit dem mas ritterlich, acht Föniglich und fittlich achtbar fein fol. Kraftlos 
ift Adam Müller’3 und Schlegel’s und Fouque’s Romantik und vollends das Hirn- 
gefpinnft der neuen Feudalariftofratie eines Hrn. v. Haller und des durch Mangel an 
Lefern verftorbenen Berliner Wochenblatt. Werhaßt ift, wo fie im Leben fich 
zeigt, feudalariftofratifche und militärische Junkerei und Ufurpation. Wirfungslos 
find Bannfpruch und Zauberformel der Hegel’ihen und hiftorifhen Schulen, jene 
angebliche Vernuͤnftigkeit und die (alles freie praftifche Sollen und Reformiren 
ausfchließende) Nothwendigkeit alles deffen, was ift oder was hiftorifch 
wurde. Die Borrede zum legten Hauptwerfe des beruͤhmten Gründerd ber .hi- 
ſtoriſchen Schule erkennt felbft wieder die praftifche Gültigkeit ber natürlichen 
NRechtögrundfäge an. Jener Lehre ded Sich von felbft machens durch bie 
biftorifche Entwidlung der Dinge benimmt fogar in Beziehung auf Revolution 
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der geringſte Radicale jetzt ihre Kraft durch die einfache Bemerkung: ja freilich 
macht es ſich in der hiſtoriſchen Entwicklung von felbft, daß wir 
Bölfer, ſobald wir mündig werben, von der Gewalt unfere natürlichen Rechte, das 
Erbe unferer früher freien Väter fordern, und daß wir fie und nehmen, wenn die 
Gewalt fie verweigern und und unterdrüden will. Gleich einer ſchwachen Diplo: 
matie, die jede Revolution zu verhindern ſich Kraft und Berechtigung zufchreibt, 


jede wirklich ausgebrochene aber als fait accompli anerkennt, huldigt diefe hiftori-. 


ſche Rechtötheorie Allem, was man hiftorifch zu machen beliebt. Die Hegel’fche 
Bernünftigfeit alles Wirklichen, nach welcher ihr Erfinder einft in Berlin, als da- 
mals die Gewalt in die Religion eingriff und die freie Schrift und Lehre hemmte, 
die Beftimmung der Religion der Bürger durch die Regierung und die Unterdruͤckung 
der Lehr- und Preßfreiheit durch ihre Polizei in feinem Naturrecht als verntnftig, 
weil wirklich, anpries (Ausgabe des Naturrecht3 von 1821), auch fie hat fich durch 
ſich felbft vernichtet. Ihre Nichtigkeit wurde Öffentlich Elar, ald die Schüler diefer fo 
hoch gefeierten legitimen Lehre, der vermeinten Stüße des monarchiſchen Princips, 
mit gleichen Recht die revolutiondre Beftrebung, die Bolksfouveränetät und den 
Unglauben als das vernünftige Wirfliche zu erklären beliebten. Die durch die Ge: 
walt zur officiellen Philofophie erhobene Kehre wurde nun durch einen Act ber öf- 
fentlihen Gewalt verdammt. Die neue offictelle Hofphilofophie aber war fchon 
von Anfang an im weitergerüdten deutfchen Volke misachtet. Solcher Mangel 
aller politifchen Bildung, in welchem felbft fogenannte deutfche Staatömänner all 
ihren praftifchen gefunden Menfchenverftand durch jene hoch- und tiefgelehrten 
Zauberformeln gefangen nehmen ließen, wird bald endlich auch in Deutfchland 
überwunden fein. Diefe faft erftaunenswerthe Erfcheinung, daß in einem fonft 
leidlich verftändigen Volk die praftifchen Politiker, felbft die höchften Staatsbeam- 
ten, durch folche Formeln und durch jede Einfeitigfeit der neueften Schulphilofophie 
ſich an der Nafe herumführen laſſen, verſchwindet durch wahre politifche Bildung. 

Aber es ift wichtig für eine heilfame Politif zum Schuß des Fürftenthums, 
daf man einfehe, bei einmal zum Bewußtfein gekommener Freiheitäliebe verlieren 
auch alle andern alten ihr widerftrebenden Säge ebenfo ihre oft lange Zeit hin: 
durch behauptete Kraft; ahnlich wie fie jenes „auf das Schwert unferer föniglichen 
Borfahren” und auf das „hiftorifche Recht” gegründete abfolute Königthum in 
Frankreich verlor, ald ihm die Freiheitömänner entgegenfegten: Gründet Ihr Euer 
Recht auf den Tag der Eroberung: nun fo gründen wir das unfrige auf den Tag 
vor ber Eroberung. Gründet ihr es auf Gewalt: wohl, fo fommt her! Ganz 
ähnlich war der Zauber des Worts Ludwig's XIV., „der Staat, das bin ich,” gelöft, 
ald Mirabeau das Volk fagen lehrte: der Staat, das find wir. 

Mit einem Wort, nur das vernünftige, mit der Freiheit auf gleichem Grunde 
ruhende Königsrecht ift gefichert. AU dieſes, was noch zur Zeit ber Entftehung 
des Staatölerifons wenigftens infofern eine Stüße des abfoluten Königthums 
war, als es durch heillofe Begriffsverwirrung der Freiheitsbeftrebung nachtheilig, 
dagegen dem blinden Glauben an die einer borübergegangenen Zeit angehörigen 
Borftellungen von der Gewalt vortheilhaft war — alles dieſes ftüßt dieſelbe heute 
nicht mehr. Es fchadet nur ihrer wahren Achtung. 

Das Schlimmfte aber von Allem, was jene cohfervativen Rathgeber dem Zürr 
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ſtenthum zu bereiten drohen, beſteht darin, daß ſie es in gaͤnzlichen Widerſpruch 
mit ſeinem eignen Grundbegriff bringen. Wie aber kann auf die Dauer Achtung 
und Kraft behalten, was fich felbft, widerfpricht? Der Fürft ift nach allgemeinem 
und ächt deutfchem Grundbegriff nicht ein Herr von Sklaven mit gemeinem Eigen: 
thumsrecht, oder ein Zuchtmeifter oder Vormund mit Zuchtgewalt über Mundtodte. 
Nein, er ift ein Vorkaͤmpfer freier Männer, der ihnen vorangeht und "die höhere 
Würde und Ehre der ganzen freien Senoffenfchaft, ihreö gemeinfchaftlichen höheren 
Strebens und Kämpfens in ſich concentrirt und dadurch Majeftät erhält; er fol 
eine moralifche Macht fein. So tritt e& hervor bei dem deutfchen Gefolgsführer, 
wie in der im Fürften und Kaifer fich darftellenden Nationalmajeftät. So entftand 
auch die ausgedehntere Fürftenmacht in dem Vorangehen der Fürften im höheren 
Volksbeduͤrfniß, in der Befreiung und Wiedervereinigung des durch fauftrechtliche, 
feudalariftofratifche und hierarchifche Gewalt bedrüdten und zerriffenen Volkes. 
Auch die Koryphäen des abfoluten Fürftenthums in Deutfchland, Friederich IL, 
Joſeph und Carl Friederich, ftanden noch in diefem höheren Streben und namentlich 
auch in Begünftigung der höheren Geiftesbildung und Aufklärung voran. Seht 
aber, nachdem längft die Morgenröthe eines neuen Tages, eine neue höhere Ent: 
widlungsperiode, nachdem neue höhere Bebürfniffe und Beftrebungen der Nation 
begonnen, will man die Fürften mit Hleinlichen, mit verhaßten, verachteten. Mit: 
teln als feindlich gegen das Volk und diefen feinen Fortfchritt, gegen deffen fittliche 
Nothwendigkeit und Heiligkeit, gegen die wahre Seele der Nationalmajeftät, hin- 
ſtellen. Welche Rolle bürdet man den FZürften folchergeftalt auf? Nur durch 
Vorangehen, nicht durch Stilfigen und Rüdwärtögehen wird und bleibt man 
Fürft bei den vorwärtöftrebenden germanifchen Völkern. Der Fürft fol Vorkaͤm— 
pfer, nicht Nachzügler fein. Aber fchlechte Rathgeber wollen wirklich den zum fröh: 
lichen Fortichreiten ermuthigenden und begeifternden, die.höchfte Beftrebung und 
Ehre feiner Genoffen in ſich vereinigenden Borfämpfer zum ruhmlofen, nur von 
den Muthlofen, von den Marodeuren und Kranken umgebenen, widerwillig folgenden 
Nachzügler machen! Darf man fo die Fürftenwürde behandeln? Darf man die Für: 
ften zu Gegnern der Beftimmung und der Bebürfniffe, der flärfften Gefühle und 
Lebensinftincte, ja zu Gegnern der Eriftenz und Ehre der Nation machen — — 
um fie vor Revolution zu [hügen? Darf man ihnen rathen, durch Halbheiten und 
Unwahrheiten, die man Niemandem weniger verzeiht, ald den Königen, ihre öffent: 
liche Achtung zu gefährden, fo namentlich Dadurch, daß fie ihren Bürgern, mit Entzie: 
hung der alten Rechte und ohne Gewährung der neuen, früher zugefagten repräfen: 
tativen Verfaffungen, blofe Scheinrechte verleihen und übrig laffen, welche weder 
die alte Lebensbehaglichfeit, noch die neue politifche Freiheit geben und Niemanden 
befriedigen? Hier, Ihr Anftifter aU der zahllofen Majeſtaͤtsklagen, „dieſer unfe: 
ver neu =beutfchen Hexenproceſſe“, hier, Ihr Leiter der polizeilichen Nachfpürungen 
und Nerfolgungen diefer unferer heutigen hierarchiſchen Inquifitiondgewalt, hier, 
wenn Euch wirtune Ehre und Sicherheit der Fürftenwürde am Herzen liegt, hier, 
in folhen Gonfervativen, welche durch Rath und Maßregel die Fürftenwürbe 
fo dem Volk erfcheinen laſſen, habt Ihr die wahren Feinde und Zerftörer derfelben. 
Hier verfolgt! 

Wir Liberalen dagegen wollen in Wahrheit die moraliſche Achtung und Auto; 
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rität de3 Fürftenthums erhalten und Eraftigen, und fie und uns und unfere Kin- 
der vor Revolutionen ſchuͤtzen. Wir wollen es auf dem heutzutage einzig mög: 
lihen, feinem Begriff entiprechenden Wege. Wir bewirken es, indem wir nad) 
dem Vorbilde von England, welches die Königswürde wahrhaft heilig hält, 
den Fürften als muthigen ruhmvollen Worfämpfer in der heutigen höchften 
Bolfsidee und BVeftrebung an die Spige feines Volkes ftellen, ihn fo in 
freier ftaatöbürgerlicher Verfaffung innigft mit ihm vereinigen und ihm den höch» 
fien Ruhm der Zeit, die Majeftät der fittlichen Idee der vorwärts frebenden 
Nation, der freien Liebe Achtung und Huldigung der guten und beften Bürger 
und Zeitgenoffen, Furz die Zuftimmung und Unterftügung der öffentlichen Meinung 
verfchaffen. Wir wollen fo das FürftenthHum und das Vaterland und den bürger: 
lichen Frieden ſchuͤtzen und retten in gefahrvoller Zeit. Wir fuchen fie zu retten 
durch unfere Anempfehlung der ficheren und richtigen Wege und durch den Rath zum 
baldmöglichften Verlaffen der ſtets gefährlichern Abmwege, welche ſowohl die Gonfer: 
vativen wie die Radicalen einfchlagen. 

Uebrigens werben natürlih, mit der allmalig unfer Volk kraͤftiger und allge: 
meiner Durchdringenden freieren Lebensentwicklung, auch die Aufgaben des Staats 
und der Staat3wiffenfchaft, und mithin auch die unferes Staatslexikons, umfaf: 
iender und ſchwieriger; denn ed-foll dem ganzen Volksleben der Staat die harmo— 
nifche Vereinigung und die fehügenden und leitenden Grundformen geben. Gar 
manche Gefichtöpuncte, Fragen und Bedürfniffe des focialen, des politifchen und 
firhlichen Lebens, des Gewerbs und Handels haben fchon in der kurzen Zeit, feit 
dem Beginnen unferes Werkes, fich geltend gemacht, welche früher Feine Erörterung 
in Anfpruch nahmen. Wir werden fie mit Liebe, unfere Hand haltend an dem 
Pulfe unferes Volkslebens, zu löfen fuchen. Die früheren und neue tüchtige Mit: 
arbeiter werden uns helfen, auch diefe Schwierigkeit zu befiegen. 

Auch in andern Beziehungen werden wir bei diefer neuen Auflage fire: 
ben, die Ausführung unferer Aufgabe, die Durchführung der gerechten und politi- 
ihen Grundfäßge durch alle Theile unferes- gefelfchaftlichen Lebens mwefentlich zu 
verbefiern und zu vervollftändigen. Wir möchten beffer, deutlicher, oft fürzer und 
doch vollftändiger, ald bisher, die fämmtlichen Staatölehren fo darftellen, wie 
fie an fich dem praftifchen, rechtlichen und politifchen Ideale der bürgerlichen Gefell- » 
ſchaft entſprechen und zugleich unfern heutigen deutfchen Berhältniffen fich anpaffen. 
Bir möchten aber zu ihrer eignen vollftändigeren Würdigung auch die von-ihnen 
verſchiedenen beachtenswerthen Grundfäge anderer Zeiten und Voͤlker und anderer 
Syſteme mit diefer Darftellung verbinden. 

Die Unvolllommenheiten der früheren Ausgabe werden erft dann vollfommene 
Entſchuldigung finden, wenn man ihre Haupturfachen erwägt, die ſchwierigen Zeit: 
verhältniffe, die vielen Kandtagsgefchäfte der beiden Herausgeber, vor Allem die 
Schwierigkeit, für ein alphabetifches Werk blofer Originalartikel genannter Verfaf- 
er immer zur rechten Zeit von tüchtigen, gerade aber wegen ihrer Tuͤchtigkeit meift 
vielbefchäftigten Mitarbeitern die erbetenen Artikel zu erhalten, und endlich die bes 
deutenden Intereffen des Verlegerd und Druderd, fo wie die Wünfche der Abon- 

' nenten, welche meift dringend mahnten, den Druck möglichft rafch und ohne Unter 
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brechungen fortzuſetzen. So mußten denn unvermeidlich hier und da Luͤcken entſte— 
hen oder Luͤckenbuͤßer aufgenommen, an ſich unpaſſende Verweiſungen und Ein— 
ruͤckungen gemacht werden. Gar manche zu lange Artikel wurden nun nicht gekuͤrzt, 
um nur jene Forderung des Fortgangs des Werks beſchwichtigen zu koͤnnen, oder 
auch wegen der Wahrheit, welche die Entſchuldigung jenes Gelehrten enthielt, 
der bei dem gelehrten Freunde den zu langen Brief damit entſchuldigte, „daß er 
heute keine Zeit habe, einen kurzen zu ſchreiben.“ 

Jetzt, wo die Arbeit der Ergaͤnzung und der Verbeſſerung wenigſtens ſo große Zeit 
nicht erfordert und ein reiches Material bereits vorhanden iſt, duͤrfen wir wohl eine 
groͤßere Vervollkommnung des Werks, — mehrere hundert neuer Artikel und we: 
fentliche Ergänzungen und Verbeſſerungen, oft Umgeialtungen der frühern Ar- 
tifel — verfprechen. 

Mo nun diefe Artikel von fremden Mitarbeitern herrühren, da werden wir 
natürlich, wo möglich, die nöthigen Ergänzungen und Veränderungen von den 
Berfaffern der Artikel zu erhalten fuchen. Iſt diefes nicht thunlich, dann werden 
wir, um diefen Verfaffern nicht zu nahe zu treten, jede etwaige Auslaffung in ih: 
ren Artikeln durch zwei Striche (— —), jede Veränderung dagegen und jeden 
Zuſatz dadurch bezeichnen, daß wir diefe Ergänzungen oder Veränderungen zwifchen 
zwei Kreuzchen (+) ſetzen. 

Den ſchweren und fehmerzlichen Verluft, welchen das Werk während des Druds 
des XI. Bandes durch den Tod Rotteck's erlitt, fuchen wir ſoweit möglich zu er: 
fegen durch Beibehaltung feiner zahlreichen Artikel, fo wie dadurch, daß fein Sohn, 
Dr. Hermann von Rotted, welder im Sinn und Geift des Vaters der ver- 
nünftigen freien Entwidlung des Vaterlandes fein Leben widmet und bereitd durch 
mehrere politifche Schriften fich rühmlichft bewährte, dem ausdruͤcklichen väterlichen 
MWunfche gemäß in die Rebaction eintritt. 

Und hiermit fei unfer wohlgemeintes Unternehmen dem Wohlwollen unferer 
Mitbürger und dem Schuß und Segen des Himmels empfohlen ! 

Carl Welcer. 


— — — 


Mit den obigen Ausfuͤhrungen meines hochverehrten vaͤterlichen Freundes und 
Lehrers und nunmehrigen Mitredacteurs, C. Welcker, erklaͤre ich mich vollkommen 
einverſtanden und werde alle meine Kraͤfte aufbieten, um dem aufgeſteckten Ziele 


ſo nahe als moͤglich zu kommen. 
Sermann v. Notteck. 
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eueyElopädifche Einleitung und Heberficht 


ber 


Staatöwiffenfhaft und ihrer Theile. 


1. Die eigenthümliche Natur und Aufgabe, die rechten Quellen und die rechte 
Methode der Entwicklung der höchſten Grundfäge der Staatswiflenfchaft. 


Kein Verftändiger fol ein Unternehmen beginnen, ohne fi gründlich und Elar 
De zwei Fragen zu beantworten, fürs erfte: was ift die eigenthuͤmliche Natur 
und Aufgabe oder der Zweck ded Unternehmens, und fodann: welches ift der 
u = eg, die rechte Methode, die rechte Behandlung für daffelbe? 

as ıjt nun die eigenthümliche Natur und Aufgabe der Rechts— 
und Staats- oder der politiichen Wiflfenichaft? Was fuchen wir in ihr? Schon 
alein die richtige Auffaffung diefer Frage trennt die Rechts- und Staatswiſſen— 
‘daft von bloßer Philofophie und von philofophifcher und religiöfer Moral und 
eeſeitigt ihre unglüdfelige Vermiſchung mit derfelben. Die folgenreichften, alfo 
die verderblichften Irrthuͤmer aber find diejenigen, welche am Anfange der wif- 
enſchaftlichen Entwicklungen gemacht werden. 

Der praftifche Verftand der freien germanifchen Völker erfannte längft die 
Verberblichfeit folcher Vermifhungen, indem er eine felbftftändige juriftifch 
zolitiſche Facultät neben die theologifche und philofophifche feste. Doch will man 
Ne verfehrter Weiſe immer wieder zu unfelbftftändigen Gapiteln der Theologie und 
Philofophie erniedrigen und unmittelbar und auf diefelbe Art und Weiſe aus 
teren Quellen und Grundfägen entwidlen, hier, wie bei unfern meiften Na: 
turrechtölehrern, aus der neueften aprigrifchen Schulphilofophie, dort, wie Stahl, 
ws der Bibel, aus blos theologifchen Quellen. 

Wir fuchen nun im Recht und der Politif und ihrer Wiffenfchaft Feineswegs 
ane rein philofophifche, eine rein metaphyſiſch- oder religiös:moralifche fubjective 
echte. Wir fuchen nicht ein folches Lehrgebaͤude, welches nur den ſubjec— 
iven Standpunften, Anichauungen und Gefühlen unferer befonderen religid- 
'en Glaubenögenoffen oder unferer individuellen Philofophenichule 
mtipreche, welches wir als Lehre andern Individuen zur Prüfung vorlegen, ob 
und inwiefern fie es nach ihrem fubjectiven Standpunkt als wahr annehmen wol: 
en, oder welches etiva unfere geiftigen Kräfte erfreulich beſchaͤftige und entwidle. 
Rein, wir fuchen Geſetze, wir fuchen die allgemeinen objectiven praf: 
tiſchen Geſetze der ganzen Staatsgeſellſchaft, oder die allgemein und 
iußerlicherkennbaren, gültigen, aͤußerlich erzwingbaren Geſetze für 
das Handeln aller freien Bürgerin ihren BEI ger ftaats- 
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ea eigen Berhältniffen und für deren gemeinſchaftliche 
Aufgabe. 

* ergeben ſich nun zuerſt die rechten eigenthuͤmlichen Quellen 
für Recht und Politik. Objectiv oder allgemein erkenn- und beweis— 
bar aber und zur Begründung gemeinfchaftlicher praftifcher Rechtsſaͤtze 
tauglich find nun, wie auch nachher II, 2. (und unter Recht) weiter aus: 
eführt wird, nicht die rein metaphyfifchen, religiöfen, moralifchen, 
ondern nur bie logifchen, mathematifchen und Erfahrungswahrhet: 
ten und erfahrungsmäßig (wie namentlich im Friedens: und Hülfsvereine) 
anerfannte moralifhe Wahrheiten mit ihren logifchen Folgefägen. 
Diefe bilden die unmittelbare und näcdhfte Quelle für die Erfenntniß der Ge— 
feße des Staatölebens und ihrer Rechts- und politifchen Wiffenfchaft. Wer 
Allen beweifen — allen Freien äußerlich gültige Geſetze beweifen — will, der 
muß von Saͤtzen ausgehn, die Allen gewiß, Allen erfenn- und beweisbar find; 
diefes aber ift weder dad Kantifche, noch das Fichtefche, noch das Hegel ſche 
hoͤchſte, metaphyſiſche oder moraliſche Princip; nicht die chriſtliche oder juͤdiſche, 
katholiſche oder proteſtantiſche, ultramontane, pietiſtiſche oder philoſophiſche hoͤchſte 
religioͤſe oder Glaubensanſchauung. Wohl aber ſind es logiſche, mathematiſche 
und erfahrungsmaͤßig beweisbare Wahrheiten. 

Fuͤrs zweite ergibt ſich die rechte Methode. Was iſt wohl die richtige Me— 
thode der Entwickelung dieſer objectiven Geſetze oder der objectiven 
Hauptgrundſaͤtze des ſtaatsgeſellſchaftlichen Lebens, woraus die Geſetze ſich 
logiſch ableiten laſſen? Ariftoteles, der in feiner Staatslehre bekanntlich eben 
ſo, wie alle groͤßten praktiſchen Staasmaͤnner des Alterthums und der Neu— 
zeit, die claſſiſchen roͤmiſchen Juriſten und die britiſchen Staatsmaͤnner, von dem 
in der Erfahrung und wenigſtens in der verfaſſungsmaͤßigen freien Anerkennung 
ſeines Volks Gegebenen ausging und logiſch folgerte, ſtellt an die Spitze ſeiner 
Politik (Cap. 1.) die Worte: „So wie man alles Zuſammengeſetzte nicht 
„richtig erkennen kann, bis man es in feine äußeren Beftandtheile auflöft, 
„fo werden wir auch das Weſen des Staatd nur durch Unterfuchung feiner klein— 
„ten Beitandtheile erfennen. Und dann werden wir fehen, daß Alles, was An- 
„dere für Einerlei halten (wie Hausgefellihaft und Königsherrfchaft und Staa- 
„ten) unter fich verfchieden ift, und in wie fern es möglich ift, daß jede Verwaltun 
„auf Grundfäge einer Kunft zurüdgeführt werden könne.” Er fordert dann * 
(ſiehe auch Gap. 2.) daß man zum richtigen Begriff der Geſellſchaften vor Allem 
auch nach ihrer und ihrer Glieder Natur, Bedürfniffen und Anerkennungen 
Entftehung, Grundgeſetz und Endzweck ihrer Bereinigung auflude. 
Zumal aber für N objective kenntniffe von dem aus naturgefeßlichen, 
hiftorifchen und freien Beftandtheilerf zufammengefesten Leben der Staatögefell- 
haft und von ihren äußerlich allgemeingültigen Gefegen erfcheint als durchaus 
untauglich die Methode unferer deutfchen pbilofophifchen Staatölehre. Hier 
ift untauglich jene zunaͤchſt aus dem jubjectiven Geifte erfchaffene.rein 
philofophifche, apriorifch und fonthetifch conftruirende Methode, 
welche eine höchfte, angeblich reine Vernunftwahrheit an die Spige ftellt, von 
ihr aus zu dem Zufammengefegten, Aeußeren und Befonderen, alfo von dem 
Grundprincipe zu den Folgeſaͤtzen fortfchreitet. Und eben fo wenig genügt für 
ein vernünftiges praktiſches Staatsgeſetz freier nach Vervollkommnung ftrebender 
Voͤlker die blos hiftorifche und pofitive Beſchreibung und Darftellung der hifto- 
rifchen oft unvollfommnen Einzelheiten, die uns die hiftorifche und pofitive 
Juriftenfchule giebt. Nein, unferem Zweck entfpricht jene zunaͤchſt vom ob: 
jectiv Gegebenen auögehende hiftorifch- (oder vollftändiger anthropologiich- 
hiſtoriſch⸗) — analytiſch entwickelnde Methode der erſten 
praktiſchen Staatsweiſen. Dieſe Methode faßt das in der Natur und Geſchichte 
gegebene ganze zuſammengeſetzte Staatsleben auf und ſucht durch Aufloͤſung und 
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Bergleihung feiner befonderen Beftandtheile und Verhältniffe, durch logiſche Zu: 
ins derfelben auf das ihnen zu Grunde liegende, in ihnen fich of: 
fenbarende und fie verbindende Allgemeine diefed Rebtere zu finden. Sie fucht, 
vonden Folgeſaͤtzen rudwärts Ichließend, zu gemeinfchaftlichen höchften Grund: ° 
fägen zu gelangen. So ſucht fie die naturgefeglihen und hiftorifchen 
AT A ee anerfannten höhften Bernunftideen und Zwede 
der Völker zu finden. 


II. Die befondere Schwierigfeit der richtigen Anuffafinug der Grundprincipien 
der Staatswiſſeuſchaft wegen ihrer verfchiedenen Seiten und Theile und wegen 
des heutigen verderblichen Streites der politifchen Theorieen und Parteien. 


Iſt es ſchon für die fichere glückliche erg ya Behandlung einer jeden 
Wiſſenſchaft wefentlih, vor Allem ihre befondere Natur, Quelle und Methode 
und ihre wahren felbftftändigen höchften Grundfäße ftets richtig ind Auge zu 
faflen, fo ift Diefes befonders wichtig und fehwierig bei der Politik an fi und 
insbefondere bei der Politif in unferer heutigen Zeit. Der Gegenftand_der 
Staatswiſſenſchaft, welche den Alten mit Recht als die Königin aller übrigen Wiffen: 
ſchaften erfchien, ift am fich der reichſte, vielfeitigfte; fie fol die ganze menſchliche Eultur 
umfaflen, leiten, fördern. Es ift für fie deshalb doppelt wichtig und ſchwierig, daß fie 
ohne eine gefährliche Grenzverwirrung ihr felbftftändiges höchftes Princip richtig 
auffaffe und durchfuͤhre. Über diefes * und darf auch nicht einſeitig ſein. 
Es iſt wohl unſtreitig eine Hauptaufgabe für ein heilſames politiſches Wir: 
fen wie für ein richtiges politifches Urtheil, daß man ſich möglichft frei von Eins 
feitigfeit halte. Es if nothmwendig, daß man fich eine Ueberſicht des ganzen Ge: 
biet3 der politifchen Beftrebungen und Zheorieen zu verfchaffen, fich ıhres Mit; 
telgunftes und wahren Sinns zu bemäcdhtigen und, neben der Ausfcheibung des 
Verfehrten, von felbftftändigem Standpunkte aus eine verfühnende Vereinigung 
des Richtigen zu finden ae Für ein fo reiches, vielfeitiges Leben, wie das 
deö freien und kraͤftigen Staates einer gebildeten Nation, bedarf es an fich fchon 
verfhiedenartiger Elemente und Richtungen. Zugleich wird diefe Verſchiedenartig— 
kit durch die verfchiedenen gefchichtlichen Verhaltniffe und Entwidlungsperioden 
dieles Lebens und durch die —* daher entſtehenden verſchiedenen Theorieen von 
demſelben begruͤndet. 
Wenigeres, als man denkt, ift abſolut gut oder ſchlecht. Außer dem uns: 
—— Streben nach dem erkannten Hoͤchſten und der Heilighaltung von 
ahrheit und Recht, mit entſchiedener Verwerfung der Luͤge und der ſchlechten 
Mittel, und außer wenigen hierauf und auf die Bunte: eße der menfchlichen 
Natur gegründeten — Wahrheiten ift namentlich in der Politik ſehr Vieles 
nur heilfam oder ſchaͤdlich durch die Verhältniffe. ge ganz befonders gelten 
die Worte, welche der Pater Lorenzo in Romeo und Julia in Beziehung auf 
die heilfame Kraft feiner Kräuter ausfpricht: „In Lafter wandelt fich die Tugend 
falfch geübt.” Und daran wird zu allen Zeiten auch in der Politik der Meifter 
fih zeigen, daß er zugleich die bleibenden einfachen Grundgefeße und den Wech— 
ſel des Zeit: und Verhältnißgemäßen ficher erkenne, .das Unwandelbare unerfchüt: 
Mr ——n das Wandelbare aber mit Leichtigkeit zeit: und verhältnißges 
mäß geftalte. 
er, der geifteöfrei in die Melt und die Gefchichte blickt, wird nicht aner: 
tennen, daß auch verfchiedenartigen politifhen Richtungen ebenfowohl, wie frei: 
ich oft Selbftfucht und Lüge ‚und ein böfes Princip, doch felbit in ſchaͤdlicher 
äinfeitiger Geftaltung noch etwas Wahres zu Grunde liegen fann! Wie man: 
Ger Anhänger einer antiliberalen Richtung mag wirklich, bei aller Fehlerhaftig— 
keit, bei aller Unverhältnigmäßigfeit derfelben ehr unfer Deutfchland — welches 
keineswegs am Uebermaß der Freiheit leidet — doch von dem guten Glauben 
ausgehen, daß fie nothwendig fei zum Schuße der Feftigfeit, der Orbnung und 
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der Treue im Staatöleben, welche neben geiftiger und politifcher Freiheit und 
freiem Fortfchreiten wahrlich ebenfalls unentbehrlich und gleich heilig, wie dieſe 
find! Solche Gerechtigkeit des Urtheild wird nie der wahre Liberaliömus verleug: 
nen; fein Grundelement ift Gerechtigkeit. Sie ift nur einem fo verblendeten 
Parteigeifte fremd, wie er fich jetzt,) ganz nach dem Mufter der Hrn. v. Haller 
und v. Bonald, in den ihnen ——— antiliberalen Buͤchern und Zeit— 
blaͤttern kund giebt, zum Theil in ſo merkwuͤrdig kecker a aller Wahr: 
heit in Beziehung auf die Gefchichte und auf die Liberalen, daß ſolche Verfaͤl— 
chungen wohl nur diejenigen Leſer täufchen fönnen, welche durch die Genfur 
oder ont verhindert find, die Wahrheit aus Achten Quellen kennen zu lernen, 
bei Anderen aber nur Unmwillen oder Mitleid erregen müffen. Oder welche an: 
deren Gefühle wären wohl die natürlichen, wenn — um eine biefer neueften 
Wiederholungen Haller’fcher Declamationen anzuführen — in einer Schrift 
-über „Unfere (nämlich die preußiſche) Beitarfung? der vornehme Verfaſ— 
fer, der fich felbft einen „Servilen” nennt, in feiner Charafteriftif der Libe— 
ralen diefe ohne Weiteres ald „irreligiös, eigennüßig, herrſchſuͤchtig, luͤgneriſch 
und despotifch gefinnt” darftellt und ald Solche „die, ob fie gleih nit im: 
mer (!) ihre Lehte in ihrer Confequenz bis zu Mord und Todtſchlag durchführen, 
dennoch zu ihrem Urvater den Lucifer, zu ihrem eigentlichen Hohenpriefter den 
Caiphas, und zu ihrem wahren Repräfentanten und Schilöhalter Napoleon 
haben!” 

Und doch umfaflen die Liberalen in ihrer unermeßlichen Partei, nach den 
eignen Darftellungen jener politifchen Neftauratoren, die freien Voͤlker des Al: 
terthums gerade in ihren Blüthezeiten, mit all ihren großen Staatömännern und 
Schriftftelleen, ebenfo alle germanifchen Völker zur Zeit ihrer freien demofrati- 
fhen Gau- und Nationalverfammlungen, wie in Ihren proteftantifchen und poli: 
tifchen Freiheitskaͤmpfen ge Hierarchie und Feudalismus, fodann, zugleich mit 
den freien Nord» und Suͤd-Amerikanern, die unermeßliche Mehriahl in allen 
conftitutionellen und — fobald fie nur die Wahrheit frei hören und fprechen dür: 
fen — in den noch nicht conftitutionellen gebildeten heutigen europaͤiſchen Voͤl— 
fern, ja, wie Hr. v. Haller felbft ausführt, faſt ſaͤmmtliche europäifche Rechts: 
lehrer und politiihen Schriftfteller vor feiner Rejtauration, felbft fo vornehme 
nicht ausgenommen, wie Sriederich der Große, Katharina und Iofeph. 

Vollends aber wegen der für den Frieden der Staaten gefährlichen Partei: 
wuth ift e8 wohl in unferer Zeit doppelt wichtig, zugleich aber. auch doppelt 
ſchwierig, ‚ohne feichtes Aufgeben und Vermifchen der Grundfäge einen allge- 
meineren, höheren Standpunkt in der Politif zu gewinnen. 

Unfere Zeit fönnen wir mit demfelben oder mit größerem Rechte, wie man 
frühere Zeiten die Zeitalter des Kauftrechts, des Feudalismus oder des blinden 
Glaubens, die Zeitalter der Poefie, der Philofophie und der Aufklärung nannte, 
die politifche Zeit nennen. Die vorherrfchende Richtung in den Beſtrebun— 
gen der Menfchen und Voͤlker ift die politifche. Die Politik beftimmt mehr, als 
je, ihre Berhältniffe und Schidfale. Und gab es je eine Zeit eines allgemeine: 
ren leidenfchaftlicheren Streites der politifchen Theorieen und Parteien, der Par: 
teien auch noch in und neben jenen beiden Hauptrichtungen des Liberalismus 
und Servilismus? 

Nicht blos fteht noch jeßt vor unferen Augen das fchon ältere, das zugleich 
mit den neueren Staatötheorieen entftandene Schaufpiel, wie in einer ganzen 
Fluth naturrechtlicher und politifcher Theorien immer neue Kämpfer für den end: 
lichen Sieg auftauchen, oft um fchon wieder in der nächften Welle zu verfinken. 

Nein, auf Leben und Tod, mit allen Gütern und Kräften ded Lebens, mit 








*) Bebdeutend beffer als vor 11 Jahren fteht —— 1845 die Sache des Liberalismus, 
doch bleibe als bezeichnend für die Zeit von 1834 diefe Schilderung unverändert ! . 
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allen guten und fchlechten Waffen kämpfen, —— ſeit der franzoͤſiſchen Re— 
volution, in den meiſten Ländern der heutigen gebildeten Welt leidenſchaftlich auf: 
eregte Parteien, nicht Selten ganze Völker mit ihren Regierungen um politifche 

einungen, Grundfäße, Einrichtungen. — Diele Parteien aber, welche in den 
früheren ſchweizeriſchen und niederländifchen, in den engliſchen, genferifchen, 
amerifanifchen und polnifchen Nevolutionen getrennt auftraten, fämpfen in un: 
ferer außerordentlichen Zeit durch ganze Melttheile mehr oder minder vereint und 
im Zufammenhange. 

Bereitd in allen Grundfeften erfchüttert, großentheils fchon in Truͤmmer 
geſunken, oft auch Schon ſtuͤckweiſe und ungleichförmig erneuert fehen wir fo 
dad unermeßliche Bauwerk, welches im Mittelalter Feudalismus und Hierarchie 
für dad europäifche Staats: und Voͤlkerleben errichteten. Ueberall drangen Be: 
dürfnig und neuer Bildungstrieb zu neuem harmonifchen Bau, welcher dem 
neuen, immer reicheren, und doch immer mehr nach Verbindung ftrebenden, im: 
mer mehr alle Welttheile in feine Kreife ziehenden Gulturleben des europäiichen 
Menihengefchlechts entipreche. 

est müffen alfo, um der blinden Parteiwuth und Sprachverwirrung der 
Bauleute zu begegnen, vor Allem die Fragen beantwortet werden: Was find 
denn die Urfachen ſowohl des Einfturzes des früheren Baues, wie des enblofen 
Streited über ihn und über den Wiederaufbau? Wo findet fih zur Schlichtung 
te Streited der richtige Anhaltepunft? Wo für den Neubau der taugliche 

rundriß ? 

Die eine Haupturfache jenes Streites liegt im Mangel der Theorie, 
und zunächft allerdings in der unvollfommenen Verbreitung und Anerkennung 
der wahren vernünftigen Rechtögrundfäge, zugleich jedoch aud in dem Man: 
gel der wahren politifchen Theorie für, ihre lebendige Geftaltung. Ein Haupt: 
tehler Scheint darin zu liegen, daß unfere modernen Zheorieen des gelellichaftli: 
hen Lebens und feiner Geſetze bis jest fo wenig aus dem Mittelpunfte eines 
gelunden politifchen Lebens felbft hervor ingen und fchon deshalb diefes Reben 
Io wenig in feinem Mittelpunfte und alifeitig erfaßten, fo wenig alle feine man- 
nigfahen Kräfte harmoniſch leiteten und geftalteten. 

Diefe Theorieen entftanden entweder in Staaten mit mangelhaften und roh 
ausgebildeten Staatöleben, 5. B. in-unbefchränften, aus verfchiedenartigen Maflen 
äußerlich zufammengefligten, monarchifchen Ländern, oder in dem immer mehr 
aus einander fallenden deutfchen Reiche, oder auch unter unmittelbarem Einfluffe 
pelitifcher MRevolutionen und Parteifämpfe. Oder fie gingen aus von ſolchen 
Stubengelehrten, welche, meift felbft nicht mit, wahrer Liebe am politifchen Le— 
ben Theil nehmend, zu wenig ftrebten, ed in feiner lebendigen Mitte und allfei- 
tig aufzufaffen, welche vielmehr daffelbe nach dem, auch im wiffenfchaftlichen 
Gebiete zu einfeitig herrfchenden Princip der Theilung der Arbeit nur von ein: 
xinen, befonderen Standpunften aus betrachteten. Es giebt in Deutſchland 
eine größere Quelle für politifche Irrthuͤmer, als dieſes Politifiren vom einſei— 
tigen Handwerksſtandpunkte, von dem des Theologen, Philofophen, Giviliften, 
nur nicht von dem ber Politif, des wahren Staatsmannes und Staatsbürgers. 

Hierzu kommt die große Verfchiedenheit der Beftandtheile unfered ganzen 
Gulturlebens. An dem Leben der Alten war Einheit. Unfere fammtlichen Gul: 
turverhältniffe beftehen aus altertbümlichen, aus hriftlichen (alt und neu: 
teftamentlichen, alfo zum Theil auch orientalifchen) und aus germanifchen 
Elementen. Das Mebeneinanberbefieken und Ineinandergreifen ganzer römi: 
iher, Fanonifcher und deutfcher Gefegbücher im praftifchen Recht ift dabei 
no nicht einmal die Hauptfache. Nein, wo wir hinbliden in Kirche und Staat, 
überall diefe verfchiedenen, Grundelemente! Ueberall bald etwas Jüdisches und Chrift: 
iches, bald etwas Römifches oder Griechifches, bald etwas Deutſches! Unfere 
Gelehrten aber theilten ſich auch wieder in die Bearbeitung diefer einzelnen Sei— 
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- ten unferer Gultur und ihrer verfchiedenen Entwidelungsftufen. Selbft philofo- 

phifch fein follende Theorieen wiederholten unbewußt in flacher Nachbildung folche 

———— hiſtoriſche Auffaſſungen, bald Moſaiſche, bald Juſtinianeiſche 
atzungen. 

& verfchwand denn immer mehr, und vollends feit der Verbreitung zuerft 
der franzöfiichen materialiftifichen, dann der Kantifchen formaliftifchen Ehen: 
rieen, und feitdem zugleich das Bebürfniß eine ganze Reihe außerlich abgefonder: 
ter Wiffenfchaften über die einzelnen Seiten und Verhältniffe des Staatälebens 
hervorgerufen hatte, die Grundanſchauung dieſes Lebens, die Auffaffung der 
wahren Einheit und des lebendigen harmonischen Werhältniffes feiner Theile und 
Richtungen. ES verfchwand die Auffaffung des Staates ald eined lebendi— 

en, aber — was unfere neuere Naturphilofophie vergift — eines durch 
Breie perfönliche Glieder freivereinigten Ganzen, eine Auffaffung, welche 
bei den Alten, ja felbft bei den beften neueren Staatögelehrten noch bis ins 
achtzehnte Jahrhundert herrfchte und welche, bei allerdings noch mangelhafter 
Auffaffung der wahren NRechtögrundfäße, doch viele und große fpätere Verir: 
rungen ausfchloß. 

Daher nun überall die Einfeitigfeiten und ber anarchifche Streit der Par: 
teten und Schulen! Ueberall Begründungen des Staats und der ganzen Staat3- 
theorie nur auf einzelne befondere Seiten oder Richtungen unferes reichen Le— 
bend, entweder als die alleinigen, oder doch als die allein urfprünglichen und 
allein entfcheidenden! 

Hier die verfchiedenartigften individuellen apriorifchen Theorieen nach ber 
Windrofe aller verfchiedenen philofophifchen Syfteme; Theorieen, welche in ben 
leeren Rahmen ihrer abftracten und formaliftifhen Schematismen, ihrer foge- 
nannten reinen Rechts- und Staatölehren, oder in phantaftifchen Ideencon— 
fiructionen das wirkliche Leben verftiimmelten, oder vergaßen, oder fchwärmerifche 
Luftgebilde aus reiner Freiheit erfchufen. 

Dort nicht minder verfchiedenartige, von allem Idealen fich Iosfagende Be: 
gründungen nach oberflächlicher Auffaffung einzelner Erfahrungsverhältniffe, Be: 

ruͤndungen, bald in ihrem rohen Materialismus fich nicht über den Boden der 

Saturnothmenbigfeit und der finnlihen Triebe erhebend, bald traurige Kano- 
nifirungen alles gerade Beftehenden, des Pofitiven oder des Acc fih ge 
fchichtlih von felbft Machenden. 

Hier liberale Bewegungstheorieen mit neuen Bauplanen, ohne Beruͤckſich— 
tigung der Baupläge und Fundamente, mit Anfeindung aller Verfchiedenheit des 
Beſitzthums und der Standesverhältniffe und mit Auflöfung aller organifchen 
und nationalen Geftaltung und Verbindung der Glieder und Inftitute ded ge: 
ſellſchaftlichen Lebens. | 

Dort ariftofratifche und fervile Stabilitätötheorieen, auf morfhe Grundla— 
gen fich ftügend, vereinzelte Ruinen umflammernd und das in fich zufammen- 
gefunfene Gerüfte kaſtenmaͤßig abgefonderter Feudalftände wieder zurudfordernd, 
oder auch naturphilofophifch den freien Verein freier Menfchen in einen willen: 
lofen Naturorganidmus verwanbelnd. 

Hier Untergang ber Selbftftändigkeit des Nechts und des Staatd und der 
Freiheit in der Moral und Religion, in myftifcher Ableitung des Rechts und 
der Gewalt blos von Gott, mit Berleugnung aller felbftftändigen Rechtsform, 
aller freien vertragsmäßigen Anerkennung, welche man doch felbft bei der ehe: 
lichen Verbindung für unerläßlic hält, obgleich ja doch auch fie durch die ftärf: 
ften höheren und niederen natürlichen Triebe beftimmt ift und ebenfalls von 
Gott fommen und im Himmel gefchloffen werden foll! 

Dort dagegen Verachtung aller religiöfen und fittlichen Grundlagen und eine 
mia gen ‚ oder befler, eine ftet3 neue Zerftörung aller Rechte und Gewalten 
nach dem völlig fchrankenlofen, rein willfürlichen Belieben der wandelbaren Mehr: 
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heit und ihrer Factionsmänner, eine fchaudererregende Aufpflanzung von Ma: 
rat’s und Robespierre's blutrother Fahne! 

Hier — bei dem feindlichen Gegenfaß und dem anarchifchen Streit der ein: 
winen Glieder des Staates und feiner Wiffenfchaft — ein einfeitiger Ausbau 
blos der politifchen und Öffentlih rechtlichen Seite des Gefellichafts: 
verhältniffes und, fo wie — nad) einer irrigen Auffaffung der Republiken des 
Altetthums — im Hugoifchen Naturreht und in dem Rouffeauifchen 
Sotialcontract, runs allesPrivatrechts durch das öffentliche Recht ; 
ein politifcher Abfolutismus, der, gleichviel, ob in der Geftalt unbefchränfter 
jacobiniicher Republik oder fchranfenlofer Fuͤrſtengewalt, alle felbftftändige Frei- 
beit zerft rt, welcher den einzelnen Bürgern, nah Rouffeau’3 ausdrüdlicher 
Eklaͤrung, gegen die Regierung ebenfo wenig irgend ein Recht zufteht, „wie 
dem Fuße gegen den Willen des Kopfs.“ 

Dort dagegen eine Ausbildung blos der juriftiichen und privatredt: 
lihen Seite, wie in der Feudalanarchie und ihrer Gopie, der Haller’fchen 
Reftauration, eine völlige Zerftörung alles öffentlihen Gemeinwe: 
ſens, alle8 wahren Staatsrechts in einem Aggregat bloßer Privat:, Hülfs: 
und Dienftvereine. 

Kurz wirklich überall Begründungen der Staatötheorie blos auf einzelne 
Seiten und Bebürfniffe des Staatslebens, Gonftructionen, nur aus einzelnen 
Bildungselementen deffelben, nach Bauriffen, hier hervorgefucht aus den Graͤ— 
bern der Hünen oder der Ritter und Priefter des Mittelalterd, dort aus ben 
noch rauchenden Trümmern jacobinifcher oder napoleonifcher Revolutionen. 

Dabei aber wurden durch das Hineintragen folcher einfeitigen Auffaffungs: 
weiſen und durch dad Hervorfuchen blos einer einzelnen Seite auch felbft die 
Darftellungen der hiftorifchen und pofitiven Staatsverhältniffe der Voͤlker, und 
beionder® die unfered Vaterlandes, völlig einfeitig und verkehrt. Hier machen 
Giviliten das claffifche römifche Necht, mit feiner lebendigen Durchdringung der 
tchtlihen Form durch die fittlihen und politiihen Grundelemente, zum reinen 
Kantiichen Formaltsmus und Zwangsmechanismus. Dort ftellt unbedenklich 
Hr. v. Haller und feine Schule den Faftenmäßigen Ariftofratismus, den des— 
sotiihen Abfolutismus und Obfcurantismus, die Vernichtung von Volk und 
Staat und öffentlichem Gemeinweſen, als Acht germanifch und als acht chriftlich 
dar, ald die Theorie alfo jener freien Nationalvereine und diefer Kehre der Wahr: 
beit und Sreiheit, der brüderlichen Liebe und Gleichheit! s 

Sowie aber die einfeitigen Theorieen unter fi, fo traten fehr begreiflich 
immer mehr auch die Theorie und die Praris in feindlichen Gegenfab. Und 
wo etwa die Gewalt des Lebens der Prarid mehr oder minder die Beruͤckſich⸗ 
tigung der verſchiedenen Seiten und Elemente unſerer geſellſchaftlichen Verhält- 
niſſe aufdrang, da wurden diefelben, weil es an einem felbftftändigen höheren 
Princip und einer davon ausgehenden Theorie fehlte, nur nach befonderen Zu: 
fäligkeiten aufgefaßt und feicht und geſetzlos durcheinander gemiſcht. 

Doch das Zraurigfte bei diefem anarchiſchen Abfall der Theorieen von dem 
Nittelpunkte des gemeinfchaftlichen Lebens, feiner Grundfräfte und feiner Har: 
monte war das, daß nun die Stände der Juriften und Politifer, der Gelehrten 
und der Beamten immer mehr abfielen von ihrem'Bolfe, von der höheren Liebe 
für deffen Gemeinwohl und für die Gerechtigkeit und, in faftenartiger und zunft: 
mäßiger Abfonderung, die Bürger, als blinde Laien und unmündigen Pöbel, 
von der activen Theilnahme am Rechts- und Staatöverein, an der Gefeßgebung 
und Rechtfprechung gänzlich ausfchloffen und einen verberblichen Gößendienjt ober 
ein eigennübiges Gewerbe mit finnverlaffenen Buchftaben und erftorbenen Formen 
betrieben. Der jest geforderte blinde Glaube für die Wiffenfchaft aber und der 
Mishrauch derfelben ——— natürlich auch hier den Unglauben und die Zerftö- 
tung der wohlthätigen Wirkſamkeit der Wiflenfchaft, ganz ebenfo, wie die ähnliche 
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en der Religion von Seiten der Geiftlichfeit den religiöfen Unglauben 
yerborrief. - 

So nun verloren immer mehr alle Glieder des gefellfchaftlichen Lebens, 
Adel und Seiftlichkeit, die zünftige Bürgerfchaft und der Bauernftand, die Krie- 
Ber, die Gelehrten, die Beamten, ebenfo wie die Theorie und die Prarid und 

eider verfchiedenen Theile, ebenfo wie die Regierung und das Volk, die leben: 
dige Harmonie und Verbindung unter fich und mit dem Ganzen und feiner Seele, 
eriethen In Erftarrung oder anarchifchen Streit. So I immer mehr die 

erechtigfeit und Freiheit, die Sittlichfeit und Kraft in den Staaten. So zer: 
seien Reiche und Throne, oder der Verzweifllungskampf der befferen Lebens: 
fräfte gegen die wachlende Krankheit droht ihnen, oder brachte ihnen bereits re- 
volutionaire Verwirrung. Niemand fühlte ſich und fein Eigenthum fortan noch 
fiher in dem baufälligen, in dem anker- und fteuerlofen Staatsfchiffe. 

Die zweite Haupturfache jenes verworrenen leidenfchaftlich erbitterten 
Parteiftreites aber lag in dem Kampf der Intereifen, in dem Kampf um 
den Befisftand und in einem Mangel der patriotifchen Gefinnungen. Aehn— 
lich, wie in der Seegefahr die Stellungen geändert, Unfähigbefundene von wich: 
tigen Poften entfernt, früher Müßige zur Arbeit genöthigt, Gefangene befreit, 
Schiffsguͤter aufgeopfert werden muͤſſen — ähnlich erzeugten auch im großen 
Staatsſchiffe die gefchilderten Zerrüttungen und Gefahren die Nothwendigkeit von 
Veränderungen und Aufopferungen. Und noch bedenklicher wirkten jest die Ent: 
dedungen, wie vieles von dem bisher Beſeſſenen urfprünglich nur durch Unrecht 
und Anmaßung erworben war. Die fo entitandene allgemeine Erſchuͤtterung und 
die Nothwendigkeit der Veränderung des Befisftandes erzeugte, fobald die Momente 
des erften Schredens und einer großherzigen und weifen Aufopferung für bil- 
lige Vergleiche vorüber waren, einen Kampf fowohl zur Erwerbung und Wie: 
dererwerbung, wie zur Vertheidigung von Rechten, Freiheiten und Gewalten, 
einen Kampf, der ot aus Schlucht, oft auch im beften Glauben an unan= 
greifbares oder an unverjährbares Recht der Streitenden und ihrer ganzen Claſſe 
und an die Heillamfeit diefer Rechte — faft immer jedoch mit dem Eifer und 
der Leidenfchaft des Kriegs, mit der natürlichen Verſtimmung durch Ungemach 
und Angft und durch Zorn über unbilligen Angriff, und mit der jeßt leiden- 
ſchaftlichen Verleugnung und Entftellung der wahren Grundfäße geführt wurde. 
Vorher nur, wie zur geiffigen Unterhaltung, gegenübergeftelte Theorteen, nur einfei- 
tige, nebeneinander hingehende Richtungen gingen nun über in einen feindfeligen 
Gegenfab, in einen erbitterten blutigen Vernichtungskrieg. Bald bewußt, bald un- 
bewußt verblendet und verleitet durch Selbftfucht oder durch Kriegseifer, bald aus 
Furcht und Abfcheu vor verderblichem und feindfeligem Misbrauch, haften und ver: 
folgten jeßt oft Freunde geiftiger und politifcher Freiheit nicht blos das unvernünf: 
tige, nein alles hiftorifche Ned, nicht felten fogar, wie Voltaire und die franzoͤ— 
ſiſchen Encyklopaͤdiſten und Jacobiner, felbit die Religion. Die Hifto: 
rifchen und die Bevorrechteten dagegen hielten es ebenfo mit der Aufkl rung, 
mit der Freiheit und dem Vernunftrecht. Nicht etwa mehr der Misbraud, nein 
das unzweifelhaft Gute oder Unfchuldige felbft, der chriftliche Glaube wie die 
Aufklärung, das Königthum und die Gonftitution, monarchifche Gefinnung und 
Liberalismus wurden zum Schimpfe, zum Gegenftand des blindeften Hafles. 


III. Das höchfte, den Streit vermittelnde Grundprincip und die Danpt: 
feiten der Staatstheorie. 


An den Urfachen und in der Natur der Krankheit find auch die Mittel 
zur Heilung angedeutet. 

Es fehlte vor Allem an einer allfeitigen gründlichen Auffaffung ded ganzen 
Weſens, des lebendigen Mittelpunktes und der Harmonie des ftaatögefell- 
Ichaftliden &ebens, feiner verfchiedenen Grundelemente,. Glieder und Bes 
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dürfniſſe. Es fehlte und an politifcher Bildung, wir lebten in feinem wah— 
ren, das heißt freien Staat; fo ging uns das Leben des Staats verloren. Die 
Verbreitung richtiger Erfenntnig aber wird zugleich auch das Beſtreben nad) 
der harmonischen Seftaltung, nach allfeitiger billiger Ausgleihung wefentlich 
fördern. Könnte es alfo etwas Wohlthätigereö geben, als fie? Wie viel Blut 
und Thränen, wie viele Hinderniffe des Fortichrittd in der wahren Freiheit ver: 
ihuldete ftets, verfchuldete zur Zeit der erften franzöfifchen Revolution wie in 
den neueften blutigen Kämpfen für die Republik vor Allem der Mangel einer. 
rihtigen Anficht vom Wefen, von den Grundbedingungen des Staatslebens! 

Hier freilich läßt fi eine von folden Grundlagen ausgehende Staatstheo: 
rie nicht vollftändig begründen. Nur infoweit näen hier ihre allgemeinften 
Grundlagen angedeutet werden, als es unentbehrlich ſcheint für eine richtige en- 
cyllopaͤdiſche Ueberficht nicht blos der Ablonderung, fondern auch der Verbindung, 
überhaupt für eine richtige Begriffs: und Verhältnigbeftimmung aller Theile der 
Staatswiſſenſchaft. Won ſelbſt aber ergeben ſich dadurch die leitenden Gefichts- 
punkte für die Beurtheilung und für eine höhere Vermittelung mehr nur ein: 
u Dres abfolut falſcher Staatötheorieen*). 

giebt nun wohl fein natürlicheres, einfachere und doch fruchtbareres 
Grundprincip für die richtige Erfaffung und Behandlung des ftaatägefell: 
ſchaftlihen Lebens, ald jenes uralte, welches Cicero fo ausfpricht: „Die Natur 
des Staatslebens und feine Gelebe find aus der Natur — aus dem natürlichen 
Grundgefeg — des Lebens des Menichen zu entwideln.‘ 

In dem vollfommenften irdifchen Keben, in dem des Menfchen, tritt das 
allgemeinfte Grundgefeß alles wahren Dafeins in der harmonifchen 
Schöpfung am reinften und vollftändigften hervor. Das Grundgefeß, die leßte 
Grundform unferes Weſens ift auch die Grundform unferes Erkennens 
und Beduͤrfens. Ein gefundes ftaatögefellfchaftliches Leben muß auch fchon da— 
rum die Grundgeſetze des menjchlichen Lebens an fich tragen, weil es ja felbft. 
aus der ganzen menfchlichen Natur feiner Glieder, aus den grundgeſetzlichen 
Trieben und Bedürfniffen diefer Natur und für deren Befriedigung hervorgeht. 

Deshalb nun betrachtete die praftifche Volksweisheit der Alten ſtets fo, wie 
ihon in jener wirkſamen Darftelung, womit, nach uralter römischer Volksſage, 
Menenius Agrippa fein durch Parteikampf zerriffenes Volk politifch belehrte 
und vermittelte — e3 betrachteten Ariftoteles 5 gut, wie Platon, die Stoi: 
fer und namentlich der weile Fürft Marc Aurel ebenfo, wie Seneca, Roms 
daffifhe Juriften fo gut, wie Cicero, ed betrachteten auch nod Hugo 
Grotius und ber Perle Thomaſius den Staat als einen Menichen im 
Großen. Deshalb beftimmten fie die Grundbeftandtheile, den Endzmwed 
und die Grundgefeße des Staatslebens, mithin die Hauptrichtungen der 
Staatstheorie nach den grundgefeglihen Beftandtheilen und den daraus 
bervorgehenden Zweden und Geſetzen des menfchlichen Lebens. 

Sie fanden namentlich in dem uralten einfahen Grundgeſetz des menſch— 
lichen Lebens, namlich in dem: der angemeflenen Harmonie von Geift, 
Leib und Seele, bei richtiger Auffaffung diefer drei Grundelemente und 


) Kür eine vollftändigere wiffenfchaftliche Begründung der bier anzudeutenden Staatstheo: 
rie und politifchen Encyklopaͤdie und ihrer praftifchen Folgen, fowie für die Beweisführung, daß 
he durch die dreifachen biftorifchen Hauptquellen unferer juriftifchen und politifchen Gultur beftä: 
tigt wird, muß ich mich beziehen auf das Syftem der Rechts, Staarts- und Geſetzge— 
dungslehre von ©. z. Welder, Stuttgart 1829. — Um-freundliche Nachficht aber 
muß ich bitten, wenn eö mir hier nicht gelingen follte, alle Schwierigkeit und Trodenbeit, welche 
wmal bei einer fo kurzen Darftellung der allgemeinften Grundfäge einer Wiffenfchaft faft unver: 
meiblich find, fo, wie ich es wünfchte, zu befeitigen. Dennoch aber bitte ich um aufmerkfame 
Prüfung diefer Grundlagen der Wiffenfchaft und Praris der Politik, welche fih mir nun in dreis 
** gewiſſenhafter Betrachtung der Geſchichte, der Wiſſenſchaft und des Lebens als die 

igen und heilſamen bewaͤhrten. 
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ihres Verhältniffes, das lehrreichfte Grundgefeb für das Staatöleben und feine 
yauptverhältniffe. Jenes Grundgefeß ift wirklich nur die höchfte, die menfchliche 
Erfcheinung der allgemeinen naturgeſetzlichen Grundform für alle (ih: 
rem befonderen Inhalte nad) freilich fehr verfchiedene) Dinge, welche ein ir: 
difches Dafein behaupten follen. In jedem irdifchen Dafein müffen nämlich” — 
diefes ift jenes allgemeinfte Gefeß —: a) eine allgemeine innerlide Ur: 
fraft und b) Außerliche befondere Beftandtheile, als ein angemef- 
fener leibliher Träger derfelben, ec) eine individuelle, felbitftän- 
dige, harmonifhe Verbindung und Bermittelung unter fid) und mit 
der ſtets wechſelnden Außenwelt ftattfinden., 

Das, was bis jest bloß Außerlih und gefhichtlih als eine Grundlage der 
Staatötheorie empfohlen wurde, begründet fih nun volllommen durch das vor: 
hin (S. 35 ff.) Ausgeführte über die nothwendig objectiven Erfenntnißquel: 
len und die analytifche Entwidlung der Stantögefehe. 

Die für die objective analytifhe Entwidlung der Wiflenfchaft des Staatsle- 
bens und feiner Gefeße zur analytiichen Betrachtung gegebene letzte Grundlage 
ift nehmlich nothwendig das Stawtsleben felbft, vder das gefellfchaftliche Leben des 
gefitteten zum Staat geeinigten Volkes. Diefes Leben müffen wir nach dem oben 
(©. 35 ff.) Ausgeführten nach feinen wefentlichen Grundbeftandtheilen ayglyfiren, 
ihre grundgefeßliche Vereinigung und fo das letzte und höchfte dem Stfätsleben 
u Grunde liegende Grundgefeß, die vernünftige Grundidee ber gefitteten 
Biker vom Staat und feiner Gefeßgebung, finden. 

Bleiben wir nun hier bei der allgemeinen Natur des Staatslebens aller ge: 
fitteten Bölfer*) ftehen, fo erhalten wir bloß die natuͤrliche Staatötheorie. 
Wir können aber auch die befondere, durch feine geichichtliche Entwidlung, Cul— 
tur und pofitive Gefeßgebung beftimmte Geftaltung des Staatslebens eines be: 
fondern Volkes oder fein gegebenes befonderes polttiiches Gulturleben zum Ge: 
genftand jener analytifchen Entwidlung machen. Alddann erhalten wir zugleich 
die hiftorifche und pofitive Staatswiffenihaft. So wird das Staatälerifon aller: 
meift das hiftoriihe Gultur: und Staatöleben aller germanischen Völker und zu: 
nachft unferer deutichen Nation hiſtoriſch, philofophiih, analytiſch entwideln, 
und fo zu der natürlichen Staatöwiffenfchaft zugleich ihre befondere hiftorifche - 
und pofitive germanifche und deutiche Geftaltung darftellen. 

Bei einer analytifchen Entwidlung des allgemeinen Weſens alles Lebens 
ergeben ſich nun aber als die legten Grundbeftandtheile die vorhin unter abe 
abgelondert hervorgehobenen. Und bei genauerer Betrachtung ihrer befonderen 
Weſenheit und Beftimmung ergiebt fich zugleich ihre angedeutete Wieder: 
vereinigung und harmonische Verbindung zum höchften allgemeinften Lebensge: 
fe& für alles Leben. 

Shrer allgemeinften grundgefeglichen MWefenheit nach find diefe drei Be: 
ftandtheile fir Alles, was wirklich iſt oder lebt in der Natur, diefelben. Cie 
erhalten nur eine befondere höhere oder niedere, ärmere oder reichere Geftal- 
tung und befondere Namen in den verichiedenen Gattungen des Lebens. Cie 
erfcheinen } B. ald Ausdehnungs-, Zufammenziehungs- und Gleich— 
gewichtskraft für die niederfte Lebensgattung, für das phyſikaliſche Dafein 
des bloßen Naturkörpers; als Geift, Leib, Seele aber für die höchfte irdiſche 
Lebensgattung, für das höhere menfchliche Leben. **) 





*) Qui legibus et moribus reguntur, wie die claffifche römifche Jurisprudenz fich aus: 
brüdt, indem fie anerkennt, daß bei andern vom Staat nicht zu reden ift. 

**) Die Seele wäre ja gar fein individuelles Wefen, kein zum freien Guten, wie 
zum Abfall vom Göttlichen fähiges freies, unfterbliches Ich, wenn fie ganz eins und daſ— 
felbe wäre mit bem allgemeinen rein "göttlichen Geift, der, wie im ganzen Weltall, fo auch 
im menfchlichen Leben wirkfam ift. Deshalb unterfchied denn auch fehon die Urweisheit der 
gebildeten orientalifchen Wölker und die der Griechen, der Römer und ber Ger: 
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Diefelben drei Grundbeftandtheile und ihre grundgefeßliche Verbindung zum 
höchften Lebensgrundgefeß ergiebt nun auch die analytiiche hiftorifeh-philofonht- 
ihe Betrachtung des Staatslebens gefitteter Völker. Nur ericheinen natürlich 
diefe einzelnen Grundbeftandtheile und ihre grundgefeßliche Verbindung auch in 
dem befonderen Leben des Staates in einer befondern Geftalt und unter befon- 
dern Namen. Und ebenfo giebt ihnen die befondere hiftorifche Cultur individu- 
eller Völker abermals eine andere Geftaltung, neben welcher aber ftets die we: 
fentlihe allgemeinere Natur bleibt. 

Diefe drei Grundbeftandtheile bilden nun die Grundlagen des wirklichen 
Staats oder Staatslebens. Sie müffen ebenio hervortreten in der Staatswif: 
fenfhaft, welche nichts weiter ift, ald das Abbild und Vorbild des wirfli- 
den Staatslebens, und ebenfo auch im Staatsgeſetz, welches ja ‚ausgeht 
von der wefentlichen Natur des Staatslebens und feine grundgefegliche Natur 
und Harmonie erhalten foll. 

te wefentlihen Grundelemente des gefunden Staats, des Staat: 
gefeges und der Staatötheorie aber find nun die folgenden drei: 

l) das Urgefeß oder das VBereinigungsprincip der Staatsge— 
fellfhaft: das innerlihe, moralifhe und philoſophiſche 
Grundelement des Staatögefeßes und der Staatötheorie. 

Das Leben des einzelnen Menfchen geht aus von dem allgemeinen 
göttlihen Geifte, welcher das Weltall durchdringt und harmonisch zufammen: 
hält und, wirffam auch im Leben des Menichen, denfelben anregt, feinem allge- 
meinen göttlichen Geſetz zu folgen, nach göttliher Vollkommenheit zu ftreben. 
Eben fo kann nun ein Staat, eine Verbindung freier gefitteter Menfchen zu 
einer würdigen und harmonischen Gefammtperfönlichkeit, nur dadurch entftehen und 
dauern, daß das höchfte Princip der einzelnen Glieder ald gemeinſchaftliche 
Srundidee oder ald gemeinfchaftlicher Endzwed, ald ein höherer Gemeingeift 
fezur vereinten Erſtrebung der höchften Aufgabe der Menfchheit beftimmt, in dies 
er Bereinigung unter fich und mit der allgemeinen Weltordnung erhält und leitet. 

Es geben in der That die Staaten nicht hervor aus blos einzelnen, unter: 
geordneten Zwecken des menfchlichen Lebens. Der Staat ift nicht ein einzelnes 
rein willfürliches Nebeninftitut im gefellfchaftlihen Menfchenleben und in feiner 
Gultur, eben fo wenig, als eine äußerlich zufammengefchmiedete, von außen be— 
wegte (Schloͤzer'ſche) Maſchine, eine leere und todte (Kant'ſche) Abftrac- 
tion oder Form, oder ein außerliches (Haller’fches) Aggregat. So dachte und 
behandelte nie auch nur eine gefittete Nation ihren vaterlandiihen Staat. Er 
tin der That ein lebendiges Ganze, das des gefellichaftlihen Volkslebens felbft, 
oder die lebendige Organtlation dieſes Wolfslebend und feiner Gultur. Ein 
völliges Kosreißen des Staates von der Moral, Religion und Cultur, kurz von 
dem menfchlihen Gefanımtzwed des Volks, welder das wahre Ur: 
princip der Vereinigung des Volks zum Staate und für des Staats 
fortdauernde Ausbildung begründet, ift unzuläffig, und unterordnen müffen 
ih im gefitteten Staate die Regierung und das Wolf der höchften Idee. Wäre 
der Staat lediglich eine Außere Sicherungs- und Zwangsanftalt, fo hätte er 
auh nur einen fehr bedingten untergeordneten Nüslichkeitswerth, nicht den ab- 
ſoluten, nicht die höhere Würde, welche alle Völker ihm beilegen. E3 wäre 
ferner der Tod für das Vaterland, d. h. die — aller Sicherheit, oder des 
zwecks ſelbſt, fuͤr den Staat, als ein bloßes Mittel der Sicherung, es waͤre der 
Tod eines Leonidas und ſeiner Spartaner ein Widerſinn. Die Rechts- und 
politifchen Geſetze ferner, welche von der Wiege bis zum Grabe faſt alle irdi— 
ſchen Thaͤtigkeiten des Menſchen beſtimmen und über fein Leben ſelbſt entjchei- 


Zanen, eben fo wie bie Lehre bes alten und neuen Teſtaments, Geiſt, Leib und 
Seele im menfchlichen Leben. 
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den, könnten für freie fittliche Menfchen, die ja ihr ganzes Leben, alle Verhaͤlt- 
niffe ihrer umfaffenden hoͤchſten Beftimmung widmen und nöthigenfalld auf- 
opfern follen, feine fittlihe Gültigkeit und feine Kraft-haben, wenn fie verfchie- 
den wären von dieſer Beftimmung. Die Völker bedürfen und begründen ihre 
Staaten für diefelbe. Wo wäre dad Volf der Erde, welches nicht Sittlichkeit, 
wo das, welches nicht Gluͤckſeligkeit, überhaupt das ganze Wohl des Vater: 
Landes, in feiner Verfaffung und Gefeßgebung, als Staatözwed, anerkannt hätte? 
Die Staaten und Staatözwede entwideln und modificiren fich daher auch ftets 
mit der Grundidee und der Gultur der Völker. Sie find, ohne daß man Diele 
Grundidee, als ihren Lebensgeift, erfaßt, gar nicht einmal verftändlich. 

Das aus der höchften Idee und Beltimmung der Menfchheit, oder aus der 
Natur derfelben philoſophiſch entwidelte reine Vernunft- oder 
Moralgefet des gefellichaftlihen Lebens (jus naturale im Achten ftoi- 
Then Sinne) und feine Theorie erhalten aber nur theilweife eine äußere oder 
juriftifhe Gültigkeit und nur erft durch ihre Aufnahme in das Rechtögefes 
und feine äußere Form. 

So fehr namlich die Vertheidiger des höheren umfaffenderen Staatszwecks 
und der philofophifchen Staatsidee Necht haben, fo fehr haben es doch auch fo viele 
treffliche Gegner der bisherigen univerfellen und philofophifchen Staatötheorieen 
wegen deren verderblicher Einfeitigkeit. Es ift nehmlich nicht minder als biefer 
ir Beftandtheil auch der zweite wefentlich, oder: 

2) die Grundform des Staatöförpers: der dußere, juriftifche 
und bhiftorifhe Beftandtheil des Staatsgeſetzes und ber 
Staatötheorie, 

Im Leben des Einzelnen bedarf der göttliche Geift, um ſich wirkſam zu 
erweilen, einen dazu angemeffenen gefunden oder harmoniſchen und fräftigen 
Leib, einen tauglihen außeren Eräger mitangemeffener Grundform 
feiner Glieder. Ganz eben fo bedarf auch das Urgefeß, der Endzwed ber 
Staatögefelfchaft zu feiner Verwirklichung einen entſprechen den harmoni- 
hen und feften Staatsförper mit angemeffener Grundform für 
feine Glieder, für ihr Zufammenbeftehben und Zufammenmirfen. 
Für das Staatöleben kann nun, wie fich fogleich ergeben wird, ein ſolcher Kör: 
per und feine Grundform nur beftehen in der — aͤußeren freien Con— 
ſens oder Vertragbewirkten Bereinigung der Staatöglieber, der 
Einzelnen, der Familien, der Gemeinden, und in dem objectiven 
oderäußerlih anerfannten Rechtsgeſetz für das gleich freie fried- 
lihe Nebeneinanderbeftehen und Zufammenmwirfen diefer Glie— 
der (jus gentium im roͤmiſchen Sinne). 

Das Staatsleben ift nämlich, bei der Uebereinftimmung in jener natur: 

efeglihen Grundform für alles irdifche Leben, doch darin wefentlich ver: 
—5* vom Leben des Einzelnen, daß im Staat die Glieder nicht willen— 
loſe und durchs Naturgeſetz verbundene Organe ſind. Das Staatsleben beſteht 
und dauert vielmehr nur durch freies harmoniſches Zuſammenwirken und frei— 
williges Zuſammenbleiben von Gliedern, welche freie individuelle Per— 
fönlichfeiten find und einen Selbſtzweck haben. Deshalb ift denn auch 
die grundgeſetzliche Uebereinftimmung zwifchen dem Staatd: und Menfchen- 
lebendurhaus zu beſchraͤnken auf jene obige naturgefeslihe Grund: 
form für alles trdifche Reben. Jede nur allzuoft blos poetiiche und fpielende 
— der einzelnen Glieder des Staatsorganismus mit Gliedern des 
Menſchen, Kopf, Bruft u. |. w. hat höchftens nur eine bildliche oder Aehn- 
lichfeitswahrheit. Für jene perfönlichen Glieder ift nun zwar eines: 
theils, bei der Beſchraͤnkung des Raums und der Mittel der Sinnenwelt und 
der eigenen Kräfte der Einzelnen, ein friedliches und hülfreiches Zuſam— 
menwirken und mithin ein gemeinfchaftlihes Geſetz für daffelbe entſchie de⸗ 
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nes Bedürfnig. Anderntheils aber führt fie ihre individuelle perfönliche 
Natur auch zu Streit und Trennung, bald durch den Widerftreit der Neigungen 
oder den böfen Willen, bald aber fchon durch verfchiedene Anfichten und Ueberzeu: 
gungen. Selbft fein Gewiffen treibt einen Jeden, nur mit Zreiheit und nad) jei- 
ner eigenen perfönlichen Glaubens: und moralifchen Ueberzeugung in jedem einzel: 
nen Falle zu handeln. Nun find aber nur die Thatſachen der Erfahrung und 
die mathematifchen und logiſchen Formen der Auffaffung der Dinge, oder 
die empirifche, logifche und mathematifche Erfenntnig allgemein und 
peihförmig (oder objectiv) erkenn- und beweisbar für alle Menfchen, die gefunde 
Vernunft und gelunde Sinne haben; keineswegs find es ebenfo, ohne vorherige freie 
Anerkennung und Vereinbarung, an fich ſchon die metaphyfifchen und praf: 
tiihen Grundfäße. Diele find, troß einer gewiffen materiellen Uebereinftim- 
mung in allgemeinen Ideen, dennoch wegen ihres Zufammenhanges mit fubjec- 
tiven Gefühlen und der unvollfommenen, alfo fubjectiv verfchiedenen, Auf: 
faffung des Ueberfinnlichen, in der beftimmten Form der Begründung und Auf: 
faflung notorifch bis zum heutigen Tage felbft bei den philoſophiſchen Meiftern 
fo hundertfach fubjectip verfchieden und beftritten, ” ie in folge- 
tihtiger Entwidlung zu ganz verfchiedenen praftiihen Gefeßen führen. 
Um daher in friedliher Freiheit und hülfreih nach gemeinfchaftli- 
dem Geſetz zu leben, begründen, durch Vernunft und Bedürfniß getrieben, 
die gefitteten Völker, ſoweit es dazu nöthig ift, durch eine freie erfah: 
rungsmäßige Anerkennung ein nun allgemein erfennbares aufßeres 
Friedensgeſetz, ein erfahrungsmäßig anerkanntes gemeinfchaftliches 
Grundgeleg der gleihen äußeren Freiheit, woraus dann alle einzelnen 
nöthigen Rechtsgeſetze, ald allgemein erfenn- und beweisbare logifche Folgefäße, 
fih ergeben. it diefem Friedens» oder Nechtöverein (juris consensus nad) 
Cicero) verbindet fich denn, wenn die Menfchen zugleich in demfelben Staat 
gemeinschaftlich für ihren Endzweck zufammen wirken wollen, auch der Außere 
ulfs- oder Staatövertrag (utilitatis communio, nad) jener Ciceronianiſchen 
efinition der Staates). Die Völker ſuchen alfo durch folche Friedensverträge, 
fo weit es für ein freied und friedliches Zufammenleben nothwendig ift, ihre 
fubjectiven inneren Vernunft: und moralifchen Ueberzeugungen über biejes 
ben zu vereinigen, jenes innerliche rein philoſophiſche Bernunftgefes 
durch die gemeinichaftlihe äußere oder objective Anerkennung zu einer fe- 
fen äußeren NRechtsoffenbarung zu erheben. Ganz ebenfo und aus ähnlichen 
Sründen erheben ja die Menfchen auch durch gemeinfchaftlihe außere Glau— 
bensbefenntniffe und firhlihe Bereinbarungen für das Bebürfnig 
einer friedlichen gemeinfhaftlihen Religionsausübung ihre Ideen von Gott, Re: 
igion und Kirche und. von religiöfen Pflichten, fowert es dieſes Bedürfniß 
erheifcht, zu Außerlih anerfannten gemeinfchaftlichen Religions: und 
Kirhengefeßen, zu einer objectiven Dogmatik und Moral. 

Jene entichiedenen Bedürfniffe nah gemeinfhaftlih anerkannter 
Rechtsordnung erzeugten und erklären gerade überall bei den Völkern jene, 
bald mehr durd) Thatlachen, bald, wie bei den Germanen, ausdrüdlich abgefchlof- 
nen und beichworenen allgemeinen und befonderen Friedens: oder Rechts: (Gaft- 
und Gefammtbürgichafts-) Vereine, überhaupt alles hundertfache Dbjectiv- und 
Pofitiomachen der Rechtögrundfäge. Und weder römifche und griechiſche, noch die 
germanifchen Rechte, weder die pofitiven, noch die natürlichen Rechtögrundfäße 
diefer Völker, weder ihre Genoſſenſchafts- und Fremdlingsrechte, noch ihre andern 
Rechtsinftitute und deren Entwidlung laffen ſich auch nur gründlich verſtehen, 
ohne Zurucdführung auf ihre überall klar nachweisbaren*) Friedensperträge, 
deren zuerft beſchraͤnktere, fpäter immer größere Ausdehnung ftetd die Rechtsver— 


*) &. bas oben eitirte Syftem ©. 155 ff. 
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hältniffe ſelbſt modificirten). Jene Bedürfniffe aber und das Beſtreben, auch) 
noch bei der Anwendung der anerfannten Grundfäße, fo viel wie möglich, die 
Einmifhung fubjectiver Willfür auszuſchließen, erzeugte vor Allem gerade 
die, nun nicht mehr zufälligen, freien Gonftitutionen der Bölfer, ihre un: 
mittelbaren oder repräfentativen Volksverſammlungen, Volfsgefeßgebungen und 
Volfsgerichte, alfo überall Ableitungen gemeinſchaftlicher Geſetze, nicht aus in: 
dividuellen, jubjectiven Meinungen und Schulphilofophemen, fondern aus 
der gemeinfchaftlihen Vernunft und Anerkennung des Volks. 

Uebrigend genügt für die objective logifche Rechtdentwidelung, oder 
um das rein philofophifche vernünftige Necht in feiner Entwidelung dem ewigen 
Streit der Schulphilofophieen zu entziehen, um den feften objectiven An- 
fangspunft für diefe Entwidelung zu finden und um die äußere juriftifche 
Gültigkeit für daffelbe zu begründen, die VBorausfegung der einzigen erfah— 
rungsmäßigen Zhatlache, daß mehrere fittlich vernünftige Individuen, 
als ſolche, oder mit Anerkennung ihrer gleich heiligen und gleich freien 
perfönlihen Würde und Beftimmung, fammtlich friedlich neben einander leben 
wollen, was bei allen gefitteten Völkern ein Jeder fchon im Buͤrgereide be: 
ſchwoͤrt. — Auch die wefentlichen logiihen Folgefäße aus der Natur eines 
ſolchen Rechtsvereins unterliegen natürlich Feiner willfürlichen Stimmenmehr: 
heit, fönnen nicht aufgehoben werden, ohne Zerftörung des Rechtsvereins felbft. 

Durch diefe mittelbare Ableitung des Rechts aus WVernunftgrundfägen 
(nämlich vermittelft ihrer gemeinfchaftlichen Anerkennung), durch ſolche Ver— 
einigung des freien Vertrags mit der höheren Idee wird nun zugleich bie 
höhere Wuͤrde von Recht und Staat und die volle perfönliche Freiheit der Men: 
fchen, fowie die Selbftftändigfeit und Feftigkeit der Rechts- und Staatöwiffen- 
haft geihügt gegen die großen Gefahren der Ableitung von Zwangäpflichten 
aus fubjectiven individuellen Meinungen der Schriftfteller und der Regierenden 
über Gluͤckſeligkeit und fittlihe Beflimmung — gegen diefe großen Gefahren, 
welche jo viele würdige Gegner der bisherigen fehlerhaften unmittelbaren 
Ableitung der Rechts- und Staatögefege aus der philofophiihen Moral und einem 
rein philofophiichen Staatszweck zu ihrem Widerfpruch bejtimmten. Diefe Ge: 
fahren felbft aber fcheinen nicht befeitigt durch diejenigen Theorieen diefer Gegner, 
welche das Recht felbft unmittelbar ableiten aus individuellen rein philoſophi— 
Shen Principien und welche zugleich für ihren Staatözwed einer bloßen äußeren 
Rechtöficherung doch ſtets der Regierung, zur Förderung von Wohlftand, Bildung, 
und Sittlichfeit des Volks, entweder als für Nebenzwede, oder als für Mittel 
zur polizeilichen Unterflüßung ihres Sicherheitszwecks, ausnahmsweife Gewalt 
einräumen. Gubjective, wechlelnde und beftrittene Philofopheme und jene un— 
beftimmte und unbegrenzte Nebenberudfihtigung oder Ausnahmsbefugnig 
fhüßen wohl niemals die Freiheit fo ficher gegen Willfür, alö die durchgrei— 
fende und fefte Regel unferes obigen Grundgefeßes der dußeren Aner— 
fennung oder der Objectivität. j 

Dieſes Grundgefeß fordert nämlich einestheils, daß alle die Freiheit der 
Bürger irgend befchränfenden oder Zwangsgefebe aus dem Rechtsgeſetz und 
mit diefem felbft nur hiftorifch philofophifch aus dem von Allen anerfann- 
ten Friedensverein, aus feiner allgemeinen und befonderen Natur und den in 
ihm anerfannten vernünftigen Weberzeugungen abgeleitet werden. Es 
fordert anderntheils, daß der Gefammtzwed und die Beſtrebung für denfel- 
ben, fo weit fie mit Befhränfungen der Freiheit und mit Zwang gegen 
die Gefellfchaftöglieder verwirklicht werden follen — jedoh nur infoweit, denn 
gar Vieles vermögen Regierung und Bürger ohne Zwang — ftet3 begrenzt 


*) ©, 3. B. nachher bie Artikel Abfahrtgeld, Abmeierung, Acht. 
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find dur die rechtliche Grundform und nur in derfelben, 'nie mit 
Verlegung der gleichen rechtlichen Freiheit, geltend gemacht werden dürfen. 

Es iſt faft unglaublich, ein wie großer Theil jener obigen Fehler und Wi- 
derfprüche in unferer neueren Theorie und Praris ſich alleın auf Vernachlaͤſſi— 
gung dieſes Grundprincips der Objectivität oder des freien Volkscon— 
ſenſes gründen, dieſes Princips, deffen ftete Anerkennung die römische Jurispru— 
denz felbft noch im fcheußlichften factiichen Despotismus der Kaiferzeit frei, wür: 
dig und confequent erhielt, die engliihe Nation aber faft allein im neueren Eu: 
ropa vor der Zerftörung ihrer politifchen Freiheit bewahrte. j 

Weil man diefen wahren Grundcharafter des Nechts, die Begründung feiner 
äußeren juriftiihen Gültigkeit durch den freien Conſens, überjah, fo 
betrachtete man häufig, flatt deffelben, den rohen Zwang, welder doch nur 
ein einzelner, nicht einmal ein abſolut wefentlicher Charakter des Rechts, nur ein 
Mittel feiner Verwirklichung, eine Arzenei für feine Krankheit ift, als deffen 
Weſen und Begründung, die ſklaviſche Furcht vor demfelben als feine eigentliche 
pofitive Lebenskraft. Man fagte: Necht ift, was erzwungen werden fann, und 
zur Erhaltung des Rechts bedarf man nur des Zwangs. „Mögen die Bürger 
Staat und Recht haften, wenn fie diefelben nur fürchten!” fo fagten vor und 
nah Hrn. v. Almendingen fo viele unferer erften Philofophen und Rechtölehrer. 
So entftanden die einfeitigften, verderblichften Theorieen, fo jene mechanifchen 
Staatögrundfäße, die z.B. auch das Unglüd des preußifchen Staates vor 1806 
verfehuldeten, fo auch jene rohen criminalrechtlichen Abfchredungstheorieen. Man 
überfah nun und vernacdhläffigte alle edleren Motive der Neligion, der Moral, 
der Ehre und die der Gonfequenz in dem felbft öffentlih anerfannten Grund: 
ſatz und die nn des Rechts durch fie. Man ftieß zugleih, im Wider: 
ſpruch mit unfern Geſetzen und Verfaſſungen, alle dem Rechtsverhaͤltniß weſent— 
ih angehörigen Pflichten, wenn fie fich nicht abfolut materiell erzwingen ließen, 
aus dem Rechte heraus; fo die flaatsrechtlihen Pflichten der fouverainen Re: 
gierung gegen Das Volk und alle völferrechtlichen Pflichten, ferner die meiften 
und wichtigften ehelichen, elterlichen und Eindlichen Pflichten, fogar die der juri- 
fiihen Ehre und der Eidestreue. Man raubte denfelben die Feftigfeit und die 
große Kraft der allgemeinen öffentlichen und juriftiichen Anerkennung als 
Rehtspflichten, die Kraft der öffentlihen Meinung und der Ehre, — 
ſo vielen andern juriſtiſchen Wirkungen. Man zerſtoͤrte fo für das immer mehr 
verftümmelte und entadelte Necht Einheit, Kraft und Würde. 

Diefelbe Vernachläaffigung der Objectivität durch den freien Volksconſens 
aber führte zur Zerftörung alles fihren und feften Volksrechts, zu endlofem Streit 
und vernichtendem Despotismus. Sie führte nicht blos überall zu unrichtigen 
Xuffafjungen, fondern auch zur Mishandlung des pofitiven Rechts. Sie führte 
namentlich zur Vernachlaͤſſigung und despotiihen Vernichtung aller freien auto: 
nomifchen Vereine und Vereinsrechte aller Art, insbefondere auch der freien Ge: 
meindeverfaffungen, dieſer freien Vereine, durch deren Beförderung, Schuͤtzung 
und Unterftüßung der Staat mittelbar, ohne Zwang, einen fo großen Theil 
feines Zwecks verwirklichen fol. Vorzüglich aber führte fie zur Vernachläffigung 
der freien Staatöverfaflungen, Volksgeſetzgebungen, Volksgerichte und Volks— 
techte und ihres wahren Sinnes. Man hätte in ihnen wefentliche Quellen 
eines freien Rechts fehen, in ihren Sinn, in die vernünftigen nationalen Ideen, 
Bedürfniffe und Rechte des Volks eingehen, man hätte ihnen gemäß die unvoll- 
tommenen und veralteten pofitiven Beftimmungen ausfcheiden und die etwai- 
gen neuen Fortichritte freier Philofophie wieder zur Volfsüberzeugung er— 
beben und fo das Recht frei und national- fortbilden follen. Statt deffen 
Ihöpften die Gelehrten und Regierungsbehörden, revolutionair= wie fervilsgefinnte, 
das Recht aus individueller Anficht und Willfür, flritten, despotifirten und zer: 
förten. Recht und Politik, die nothwendig feften Grundformen und Grund: 
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lagen der Staatögefellichaft, ihrer Freiheit, ihres Friedens und Wohls, wurden 
abhängig von allen wechlelnden, fich widerfprechenden Modetheorieen, vom phi- 
loſophiſchen Glaubenszwang zu Gunften der neueften Schultheorie, vom Gutbe: 
finden der Machthaber, der Beamten, der Polizei, von fremden, in ganz oder 
halb fremder Sprache verhandelten Gefegen, von ewig wechſelnder minifterieller 
Organifationd- und Geleßmacherei. 

Der Widerwillen gegen diefe Verkehrtheiten aber erzeugte felbft wieder 
neue ſchaͤdliche Einfeitigfeiten. So verleitete dad Streben, den höheren Cha- 
‚rafter ded Necht3 gegen jene mechanifchen Zwangätheorieen zu retten, Viele dazu, 
nun deſſen Serbftfländigfeit in blos religiöfen oder philofophifchen Moraltheo- 
rieen untergehen zu laſſen. Gegen den ewigen Wechfel und Widerftreit philofo: 
phifcher Meinungen aber fuchten die Hugoifche, die geſchichtliche, zum 
Theil auch die naturphilofophifche Schule dadurch Rettung, daß fie das 
poſitive Recht, d. h. den Inbegriff der einzelnen von ber pofitiven Gefeb- 
ebung gegebenen rechtlichen Beftimmungen, welche doch fo oft menſchlich unvoll- 
ommen und den von der Nation felbft anerfannten hoͤchſten Rechtsgrund— 
ſaͤtzen widerfprechend find, als das alleinige, ja ald das wahrhaft vernünf: 
tige und unabanderliche Necht erklärten und, durch Verwerfung praftifcher 
vernünftiger naturrechtlicher Grundfäße, alle fittlihe und wiſſenſchaft— 
liche Würde und alle Freiheit im Nechte, alle freie Reform deffelben zerftörten. 

Nach den obigen Grundfäßen aber foll einestheils eine höhere Idee und 
eine freie philofophifghe Theorie von Recht und Politif, ein rein philofo- 
phifches Vernunftrecht, ald Lehre für die Völfer, ihre öffentliche Mei- 
nung erleuchten, ihnen zur richtigen Auffaffung und Würdigung, wie zur freien 
Reform ihrer Vereine und ihrer bisher anerfannten Grundfäße verhelfen. Es follen 
anderntheils die aus der Natur des vernünftigen freien Friedensvereins abge» 
leiteten natürlichen Rechtögrundfäge mit ihren logifchen Folgefägen, ald ein 
juriftifches Naturrecht, der Re terung zur Reform, dem Richter zur Aus: 
legung und Ergänzung ber pofitiven Gefete dienen und die höhere Wurde und Ein- 
heit des Rechts erhalten. So follen dad natürliche und das pofitive Recht 
beide von dem vernünftigen Nationalmwillen des Volks ausgehen und 
nicht mehr, wie bisher fo oft, als in gänzlichem feindlichen Gegenfaß ſtehend er: 
fcheinen, fondern ſich zu wechlelfeitiger Unterftüßung, Ergänzung und Ber: 
beſſerung die Hände reichen. 

Ueberall, felbft auch in dem geiftigen Gebiete jeder Kunft und jeder Wif: 
fenfchaft, kann das Höhere nur in einer beftimmten und befchränften irdifchen 
Sphäre oder Grundform 98 verwirklichen. Wer dieſe verkennt und verletzt, 
der erweiſt ſich nicht als Meiſter und begruͤndet heilloſe Verwirrung. Fuͤr 
den Rechts- und Staatdmann aber erſcheint nun nach dem Bisherigen 
die objective Rechtsform, der freie Volksconſens und die durd 
ihn anerkannte gleiche Freiheit, als die tehnifche juriftifche und 
politifhe Grundform. Er darf fie alfo wohl eben fo wenig je aufgeben, 
wie der Geometer den Raum, oder der Maler die Darftellung nur durch Farbe, 
Licht und Schatten. 

3) Es ift aber endlich noch nothwendig: bie Regierung der Staatsge— 
fellfhaft und die politifche und fyftematifhe Vereinigung 
ber beiden erften Grundelemente des Staatsgeſetzes und der 
Staatötheorie. 

Sie find für dad Staatöleben ganz daffelbe, was für das Leben des Ein: 
— ſeine individuelle Seele und ſeine freie Seelenthaͤtigkeit ſind. Die Seele 
oll nehmlich fuͤrs erſte ſelbſtſtaͤndig ſein und ſeibſtſtaͤndig das menſchliche 
Leben regieren. Aber fie nimmt fürs zweite den allgemeinen göttlichen Geift 
und feine Einwirkung in fih auf und zugleich auch die Einwirkung des 
zweiten Lebendelements, des leiblichen oder finnlihen. Sie fol endlich drit- 
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tens, geleitet vom göftlichen Geſetz, aber mit fteter Beachtung der Grund; 
bedingungen bes finnlichen Lebens, beide unter fi) und mit den Erfcheinungen 
der Außenwelt harmonisch vermitteln und in diefer Vermittlung den Lebens: 
zweck verwirklichen. 

Ganz ebenfo nun foll die Regierung im Staatöleben fürs erfte fi 
als eine felbftftändige, fouveraine, regierende Kraft dieſes Staatslebens in 
bemfelben entwideln. Sie fol fürs zweite ebenfalls jhon ihrer Bildung 
nach in fich aufnehmen die beiden erften Grundelemente und ihre Einwirfung, 
alfo zugleich das Urgefes oder den Endzweck ded Staats und zugleich die 
Grundform des Volksconſenſes und der außeren rechtlichen Freiheit des Volks. 
Sie joll Schon in ihrer Bildung urgefeglih und volfsmäßig fein, d. h. fie fol 
conftitutionell mit dem Organ zunächft für die VBerwirklihung des Gefammt: 
zwecks und für die Einheit (der — monarchiſchen oder republifanifchen — Re- 
— in einem engeren Sinne) auch Organe des allgemeinen Volkscon— 
enſes und der Volfsfreiheit, freie Stände, freie Wahlverfammlungen u. f. w. 
harmoniſch in fich vereinigen. So conftituirt fol fie fodann auch drit— 
tens im ganzen Leben und Wirken des Staated den Staatszweck und die recht: 
liche Grundform, dem Wefen beider gemäß (oder ganz fo wie die Seele un: 
tergeorbnet dem höchſten Gefeß, aber gebunden an die organifchen 
Grundbedingungen), unter fih und mit den Erfcheinungen der Außen: 
welt felbftftändig harmonifch vermitteln und fo beide verwirklichen und erhalten. 

Erft durch diefe politifche Vermittelung und Vereinigung des Staatszwecks 
mit der Nechtöform entfteht das lebendige oder vraftifche Staatsgeſetz, 
das politiſche Geſetz im weiteren Sinne (jus civile). Dieſes vereinigt alſo 
einestheils den Endzweck der Gefellichaft und die Mittelzwede oder Mittel 
zur Verwirklichung beffeiben im hülfreihen Zufammenwirfen, oder das rein 
politifhe Zweck- und Mittelgefeß im engern Sinne, und andern: 
theils das reine Rechtsgeſetz für die eolige Grundform des 
friedlihen freien Nebeneinanderbeftehens. ‘Beide follen in der 
Anwendung für dad wirkliche Leben fich mit einander verbinden. inerfeits 
darf die Verwirflihung der politifchen Zwede und Mittel nur in der recht: 
lichen Grundform ftattfinden. Andererfeit3 müffen die Rechtöformen überall 
die politiihen Gefellfchaftsverhältniffe theild berüdfichtigen, theils rechtlich ge- 
ftalten oder zu ihrem Inhalte aufnehmen. So darf z. B. der politif he 
Zweck, die Armen zu unterftügen, nur in der rehtlidhen Form praftifch ins 
Leben treten, daß dabei ftet3 alle rechtliche Freiheit geachtet werde, alfo nicht 
etwwa fo, daß man dem erften beften Reichen fein Vermögen wegnimmt, fondern 
nur if der Rechtsform einer Bewirkung freiwilliger Gaben, ober einer 
Steuerbewilligung nad der rechtlichen Gleichheit. So find umgekehrt die ju— 
riftifchen Ehe- und Erbgefeße ihrem Inhalte nach ſtets zugleich politifch, 
d. h. fie werden ald Mittel für den Staatszweck beflimmt. Namentli ift es 
der politifche Zweck der fittlihen Erziehung, welcher die monogamifche Ge: 
ftalt der Ehe fordert, obgleich die Wielmeiberei ohne Verlegung des Rechts 
möglich wäre. Hiernach fönnen alfo Recht und Politit zwar wohl in der wif- 
fenichaftlihen Behandlung getrennt werben (ähnlich wie Seele und Leib, Phy: 
fiologie und Pſychologie), obgleich auch diefes die Alten nie thaten, weder In 
den zugleich politifchen und naturrechtlichen Werken des Platon und Arifto- 
teles, noch in denen des Cicero. Aber es ift, damit nicht beide unpraktiſch 
und verkehrt — das Recht ald leeres Formelweſen, bie Politik als geftaltlofe, 
rechtöfeindliche Klugheitslehre — aufgefaßt und beftimmt werden, ſtets zu be- 
achten, daß im wirklichen Staatsleben beide eben fo innerlich verbunden fein 
follen, wie im Leben des Einzelnen Leib und Geift, oder wie die organifche 
Grundform und die freie pofitive Geiftesthätigkeit. IRRE 

Ganz ebenfo, wie nun aber im Leben ded Einzelnen die Seele, im wirf: 

4* 
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lichen Staatöleben die Regierung, in der Gelebgebung des Staates das leben: 
dige Staatsgeſetz, ſo fol in dem Staatswiſſen das Syſtem oder die wahre 
Wiſſenſchaftlichkeit die ſtete innere und aͤußere harmoniſche Vermittlung und 
Verbindung des erſten und zweiten Lebenselements bewirken. Das Syſtem ſoll 
mit ſelbſtſtaͤndiger lebendiger Geiſteskraft uͤberall fuͤr jedes Glied, fuͤr jede neue 
Erſcheinung des Lebens und Wiſſens die hoͤchſte Idee, oder den Staatszweck 
mit der rechtlichen Grundform, die politiſche Seite der Staatstheorie 
mit der rechtlichen, die freie philoſophiſche mit der hiſtoriſchen und 
pofitiven fünftlerifch zum harmonischen organischen Ganzen geftalten. Da die 
clafjifchen römilchen Staatsmänner den he Beftandtheil, den allgemeinen 
fittlihen Staatszwed, durch bonum bezeichneten, den zweiten aber, oder die 
angemeffene aͤußere rechtliche Gleichheit, durch aequum, den dritten endlich, oder 
jene wahrhaft fünftlerifche Ipftematiiche Verbindung, durch ars, fo fonnten fie 
finnvoll die ganze Rechts- und Staatswiffenfchaft mit. diefen drei Worten (boni 
et aequi ars) — Das Syſtem aber iſt theils ein inneres, welches die 
einzelnen Saͤtze von hoͤheren Grundſaͤtzen und dieſe zuletzt von einem hoͤchſten 
Princip ableitet und ſo die innere Verbindung der Theile und Saͤtze des Wiſ— 
ſens unter ſich und mit der Grundidee, aͤhnlich der innerlichen Lebens— 
verbindung der lebendigen Glieder des menſchlichen Organismus, erhaͤlt. Theils 
iſt es ein außeres, oder. die angemeſſene aͤußere * ordnung der Theile, 
welche richtig nur vom inneren Syſteme ausgehen kann. Selbſt wenn auch, wie 
bei dem gegenwaͤrtigen Werke, die aͤußere ſyſtematiſche Anordnung fehlt, ſo iſt 
doch jenes viel weſentlichere innere Syſtem unentbehrlich, obgleich es leider haͤu— 
fig fo ſehr vernachlaͤſſigt wird. Es liegt auch jedem irgend vernünftigen 
und anwendbaren Recht einer Nation wenigftens im MWefentlichen zu Grund. 
Man bezeichnet ja ſchon durch die Worte vernünftig und anwendbar, daf 
eö, wenigftens feinem Wefen nach, von vernünftigen Grundfägen ausgehe, den 
gemeinfchaftlichen inneren Gharafter der Vernünftigfeit oder der Nechtlichkeit 
in feinen Beftimmungen an fi trage und daß es, ftatt durch Widerfpruch ſich 
felbft aufzuheben, wenigftens im Wefentlichen innerlich confequent oder ein Syſtem 
fei. Das Syſtem gibt den Schlüffel zu der richtigen Auslegung, Behandlung 
und Reform des Rechts. ES gibt insbefondere auch die praftifch überall durch— 
greifenden Gefichtöpunfte, was ald harmoniſch und als die Regel zu betrach— 
ten und daher überall rechtlich zu vermuthen und auszudehnen, und was gl3 
disharmonifhe Ausnahme anzufehen und deshalb möglichft zu beſchraͤnken und 
nicht zu vermuthen fei. Es bewirft im natürlichen und hiftorifhen Necht die 
fihere Begründung, Folgerichtigkeit und Harmonie und ift der ftärffie Damm 
gegen Willfür und Anarchie. 

Kurz, fo wie ohne unfern erften Beftandtheil, ohne die allgemeine innere 
moralifche und philofophifhe Grundidee oder ohne Univerfalität, Recht 
und Politif den höheren, den moralifchen und wiffenfchaftlichen Charakter zu ver: 
lieren fcheinen, ohne den zweiten aber, oder ohne das äußere juriftifche und hifte: 
rifche Element, ohne die Objectivität, zugleich anarchiſch und despotiſch wer: 
den, fo werben fie erft durch das Syflem in ihren entgegengefehten guten Eigen: 
fchaften feft und praktiſch geftaltet. 

Schon das Bisherige veranfchaulicht wohl nothdürftig das auf die ganze 
Natur des Staatölebens gegründete, überall durchgreifende Grundprin: 
cip, daß nehmlich überall jene grundgefegliche Harmonie jener drei Grundelemente 
(deö allgemeinen innerlichen, des befonderen äußerlihen und des 
felbftftandig barmonifch vereinigenden und vermittelnden) erftrebt 
werde. Und es tft wohl fchon jetzt Elar, daß eine Theorie von diefem felbftftän- 
digen, umfaffenden Princip aus wirklich jene obigen Gegenfäße der Parteien und 
Schulen vermittelt, ihre Einfeitigkeiten ausfchließt und das-Wahre in ihnen har- 
monifch vereinigt. | 
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So fordert z. B. der erfte Beftandtheil diefes Grundprincips, der allge: 
meine, höhere, offenbar theil das freie philofophifche Element der rein philo— 
ſophiſchen idealen Staatötheorieen, theils auch ebenfo das ftete Fortfchrei- 
ten der liberalen Bewegungstheorieen, und befeitigt fomit die entgegenftehen 
den Grundfäße des Stabilismus und Servilismus vieler Anhänger der 
biftorifchen Schule. Aber die grundgefegliche, organische Verbindung des zwei: 
ten Beftandtheils, des aͤußeren, oder der durch den freien Nationalconfens aner: 
fannten und begründeten Rechtsform, mit dem erften befeitigt zugleich auch 
die von der hiftoriihen Schule mit Recht befämpften Einfeitigfeiten der philo— 
tophifchen und liberalen Theorieen. Sie befeitigt namlich theils folche rein philo: 
ſophiſche Rechtötheorieen, welche alle fefte Rechtsform und alles erfahrungsmäßige 
Recht zerftören, und anderntheils folchen falichen Piberalismus, welcher, flach 
und despotifch, alle nationalen Ueberzeugungen und Rechte des Volks und deffen 
eigenthümliche freie Entwidelung verachtet , welcher vom lieben Gott bis zu den 
Namen der Wochentage herab Alles nad) eigener Phantafie neu decretiren will. 

Das genaue grundgeſetzliche Verhaltniß jener drei Beftandtheile 
in unferem Princip aber, jene grundgefeßlihe harmonifche Vermittlung 
der zwei erften durch den dritten begründet bei jener Vereinigung des Wahren 
in den verichiedenen einfeitigen Theorieen zugleich die fefte Geſetzmaͤßigkeit, die 
feſte Verhältniß- und Grenzbeftimmung. & 3. B. ift in der Hauptlehre vom 
Staatszweck, in welcher ebenfalls unfer gegenwärtiges Zerwuͤrfniß und die trau: 
rigen Verirrungen bald in unpraftiicher Schwärmerei, bald in einem unglüdfe: 
ligen Materialismus hervortreten, nicht blos die Frage zu beantworten: darf 
alles Streben nah Sittlichfeit und Glüdfeligfeit gänzlich ausgefchloffen 
werden? Es entftehen, wenn diefe Frage verneint wird, die noch ſchwierigeren 
Fragen: wie find beide unter fi und mit der Rechtsficherheit zu vereinigen, 
wie ift ihr gegenfeitiges Verhältnig zu beftimmen? Etwa fo, daß Sittlichkeit 
und Gluͤckſeligkeit, oder daß die Mechtsficherheit ald bloße Nebenzwede unterge: 
ordnet und fubjectiver Anficht und Willfür preis gegeben werden? Oder fo, daß 
nach einer ftoifchen Anfiht die Glücfeligkeit lediglich in die Tugend felbft 
geſetzt, und alles Aeußere, felbft die furchtbarfte Qual und fogar. die Vereitlung 
aller Erfolge der edelften Beftrebungen, 3. B. der Beftrebung für die Freiheit 
des Baterlandes, oder auch das Gegentheil, für ganz gleichgültig erklärt werde? - 
Oder etwa fo, daß epifurdifch die Tugend in der Glüdfeligfeit untergehe, 
oder auch fo, daß das Streben ſich richte auf ein Glüd ganz außer und neben 
der Sittlichkeit, ihr übergeordnet oder widerfprechend fer und Abbruch thue? Alle 
diefe ſchon taufendfach verderblich gewordenen Fehler einfeitiger Theorteen find 
ausgefchloffen durch unfer Grundprincip. Die höchfte Aufgabe des Menſchenle— 
bens ift, nach feinen drei Grundelementen und ihrem grundgefeßlihen Verhaͤlt⸗ 
niß, die moͤglichſt vollkommene Entwickelung dieſer drei Beſtandtheile und ihrer 
Harmonie, alſo 1) innere geiſtige Vollkommenheit oder Sittlichkeit, 2) ihr 
angemeffene, äußere Vollkommenheit oder Glüdfeligfeit, und 3) ftete, frei: 
thätige innere und äußere harmonifche Vermittlung von beiden. Diefer allge: 
meine Menfchenzwed ift nun nad) dem Obigen zwar auch Staatszweck, jedoch) 
nur foweit er in der rechtlichen Grundform und unter Leitung ber 
conftitutionellen Regierung zu verwirklichen ift. So wie nun dur) diefe 
Beſchraͤnkung die völlige Harmonte mit der Rechtöficherheit begründet und alle 
fubjective MWillfür ausgefchloffen wird, fo ift durch unfer Grundprincip auch 
ſcharf das Verhaͤltniß zwiſchen Sittlichkeit und Gluͤckſeligkeit und die Harmonie, 
nicht aber die Einerleiheit beider beſtimmt. Die Sittlichkeit erſcheint hiernach 
nehmlich als das hoͤhere geiſtige Lebensprincip, und es ſoll nur eine mit ihr völlig 
harmonische Gluͤckfeligkeit erftrebt werden, und nur als ein angemeffener Träger 
und eine aͤußere Verwirklichung des ſittlich vollfommenen Lebens und Strebens, 
ald eine ihm entfprechende und dienftbare (alfo je nach Beduͤrfniß und Verdienſt 


54 Allgemeine encyklopädiſche Weberficht 


ſich beftimmende) äußere Uebereinftimmung der eigenen finnlichen Natur und der 
anzen Außenwelt, welche dur) außere Hinderniffe und Unglüdsfälle auch der 
Sittlichkeit fehlen Fann. 

Das Bisherige ergibt fih ald natürliches ftaatswiffenfchaftliches Syſtem 
aus der analytischen hiftorifh-philofophifchen Betrachtung der allgemeinen Natur 
des Staatölebens aller gefitteten Völker und feiner drei Beſtandtheile in ihrer 
grundgefeßlichen Harmonie. Die hiftorifch-philofophifche analytifche Betrachtung 
unfereö befonderen Gultur: und Staatslebens der germanifchen und deut: 
fchen Völker aber ergibt (S. unter: deutſche Geſchichte) folgende befondere 
Geftaltung der grundgefeglich geeinigten drei Lebensbeftandtheile: a) den hrift: 
lichen, b) den claſſiſch-alterthuͤmlichen, e) den germaniſchen. 

Für unfere Cultur wurden nehmlich die tieferen und höheren orientalifchen, 
zunächft die biblifhen und chriſtlichen Grundideen, die von der Einheit und 
der rein geiftigen Erhabenheit Gottes u. f. w., das innerliche, das tieffte gei— 
flige Grundprincip. Für die äußeren Rechts- und politiihen Formen 
des irdifchen gefellfhaftlihen Lebens, insbefondere für die Freiheits- 
formen bes bürgerlichen Lebens aber nahm unfere Gultur die gerade in dieſer 
Beziehung claffıfhe Bildung der Griechen und Römer in fi auf. Das 
germanifche Leben aber hat in felbftftändiger Eigenthuͤmlichkeit jene bei- 
den Gulturelemente aufgefaßt und fie zu unferer heutigen Gultur, zum heutigen 
gemeinen Recht von Europa, oder befler von’allen germanifchen, d. h. allen gebil: 
deten Bölkern der Welt harmonifch vermittelt und geftalte. Schon urſpruͤnglich 
ftellt das Leben der Germanen eine Vermittlung, oder doch die Anlage und 
Beftimmung zu einer Vermittlung -orientalifcher und alterthümlicher Grund: 
elemente dar, und faft gleichzeitig mit dem Verfall der Wölfer des Alter: 
thums und mit der Erfcheinung des Chriſtenthums trat, nah dem Plane 
der die fortfchreitende Menfchheit leitenden Vorfehung, das unverborbene kraͤftige 
germanifche Gefchleht zur Aufnahme und Bereinigung der beften Früchte der 
alten Welt, oder der ganzen bisherigen orientaiiääen und alterthümlichen Eul: 
tur, und zur Gründung der neuen Welt aus dem Dunkel feiner Wälder auf 
den Schauplaß der Geſchichte. So wie überall, fo ift es auch in Beziehung auf 
das Recht die große Aufgabe unferer Gultur, jene drei Grundelemente, fern von 
verfehrter, zuletzt Doch.vergeblicher — einfeitig chriftlicher, romaniftifcher oder teutoni: 
feher — Anfeindung eines derfelben, zum harmonifchen Ganzen zu geftalten. Auch 
dabei kann dann nicht Willfür und Zufall walten, fondern nur die angedeutete 
Grundidee des grundgefeßlichen Berhältniffes des erften zum zweiten Elemente, 
und bes dritten zu beiden. Dieſes dritte muß namentlich auch, durch die 
felbfiftändige nationale harmonifche Geftaltung der Vereinigung, das 
bisherige außere Nebeneinanderbeftehen bdreifacher, zum Xheil in frem: 
der Sprache gefchriebener Gefeßbücher aufheben und alles unpaffende Dishar: 
monifche ausfeeiden. 

Auch hier alfo gelangen wir an der Hand ber Achten wifjenfchaftlichen, der 
hiftorif‘ ‚ybilofophifäjen analytifhen Methode für die Staatäwiffenfchaft zur 
gründlicheren Einfiht wie zur richtigeren Vereinigung der verfchiebenen Seiten 
unfered Staatölebend. Auch hier fehen wir, daß in den verfchiedenen Staats: 
theorieen, bie bei uns in Deutfchland einen verberblichen Krieg auf Leben und 
Tod führen, mehr Einfeitigkeit ald abfolute Falfchheit ift. Die richtige Methode 
fließt ihre Einfeitigkeiten aus und vereinigt vom felbftftändigen wiffenfchaftlichen 
Princip aus das, was richtig in ihnen ift. So — ſind wir weit ent— 
fernt, mit unfern Neu-Hegelianern und Radicalen das —— zu haſſen und 

verwerfen. Wir erkennen es vielmehr an als einen weſentlichen, ja als den 

en Lebensbeſtandtheil unſerer ganzen Cultur, welcher wahrhaft unzer— 
Örbar eingewachſen iſt in dieſelbe, in all unſere Rechts- und Stantöverbält. 
niffe; und zwar auch dann noch, wenn wir die ganze chriftlichsfirchliche oder kano⸗ 
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nifhe Gefeßgebung, die diefen Beftandtheil nächft der Bibel fogar in einem 
befonderen Corpus Juris vertritt, wenn wir die ganze chriftliche Ehe: und 
Familiengefeßgebung aͤußerlich gänzlich abfchafften. Nicht minder einfeiti 
aber erſcheint uns eine hierarchifche oder pietiftifchzgeiftliche Anfeindung der lat, 
ſiſchalterthuͤmlichen und der germanifchen Grundelemente, ihrer irdifhen, bür: 
gerlichen Freiheitsformen, ihrer felbftftändigen nationalen Geftaltung. Eben fo 
haffen und verwerfen wir nicht mit unfern teutonifchen und nibelungenfüchtigen 
Schwärmern fo wie den Homer, Ariftoteles und Phidias, fo auch die — 
und römischen claſſiſchen Formen auch für Freiheit und Recht. Wir verwerfen über: 
haupt nicht das claflifch-alterthHüumliche Gulturelement, welches von der Germa— 
nen erftem Zufammentreffen mit den gebildeteren Römern an durch unfere ganze 
Volks: und Jugenderziehung und all unfere Xebensanfhauungen und Einrid» 
tungen hindurch ein ebenfalls wahrhaft unzerftörbarer Beftandtheil unferer heu— 
tigen Gultur bleibt und bleiben foll, auch wenn wir die äußerliche Gültigkeit des 
roͤmiſchen Corpus Juris, welches mit feinem im Wefentlichen unübertroffenen 
dafiihen Recht ein Jahrtaufend lang die europäifchen Völker beherrfchte und 
durch feine freien Grundformen für Perfönlichfeit und Eigenthum noch der franz 
pfiöen Revolution die feudaliftifche Unfreiheit von beiden zerftören half, ja 
inahe zur Hälfte dem neuen franzöfiihen und jedem neuen Gefebbuch zu Grunde 
liegt. er freilich wollen wir nicht mit enthufiaftifchen vaterlandslofen und 
heidniſchen Romaniften und Philologen Chriftentbum und deutfche Gultur ver: 
geilen oder bespotifch unterdrüden laffen. Auch ſchon das Princip der richtigen 
barmonischen_ Verbindung und Geftaltung jener drei Grundelemente, ftatt des 
principlofen Mifhmafch, in welchem fie z. B. unfere praftifchen Pandektiſten dar— 
ftellen, ift in jener grundgefeglichen Auffaflung ihres Verhältniffed gegeben. Und 
eben fo weit als wir entfernt davon find, unfere praktiſche Staats: und Rechts— 
gietgebun aus den höchften fpnthetifchen, apriorifhen Anfhauungen unferer 
Hulphilofophen conftruiren zu wollen, ebenfowenig möchten wir fie mit unferen 
pofitiven und biftorifchen Zuriftenfchulen der pofitiven Willfür und Zufällig: 
keiten überlaffen. Suche man doch nur in dem Keben gefitteter Völker 
fowohl die naturgefeßlihen Grundverhältniffe wie die freien Vernunftideen diefer 
Völfer auf und bilde und reformire auch das Verfehrte in ihnen mit Beach— 
tung ihrer höchften praftifhen Grundfäge vernünftig und frei nad) diefen Ideen. 
Das Leben der Voͤlker hat — da ja auch fie, da ja auch Euer Volt Vernunft 
bat, fo gut ald Ihr felbft, Ihr — Herren, da zugleich kein Leben ohne 
darmonie dauernd beſtehen und Befriedigung finden kann —, oft mehr 
ernunft und wahre Harmonie, ald dad individuelle aprioriſche Schulſyſtem. 
Aber auch feine Fehler und Krankheiten muß man, frei von jenen ee 
der angeblichen Vernuͤnftigkeit alles hiftorifch oder wirklich Gewordenen, den höchiten 
natürlihen und vernünftigen Grundgefegen gemäß umgeftalten und verbeflern. 
Ueberall alfo in dem ganzen und gefunden Leben und feiner volltom- 
menen Harmonie, im Erfaffen feines felbftftändigen Mittelpunftes und des 
lebendigen harmonifchen Ineinandergreifens aller feiner Kräfte und Glieder, ver- 
mitteln ſich gründlich und friedlich alle Gegenfäge. Solche, Schon in ihrem Ur: . 
Iprunge allfeitige und praktiſche, aber ſtets ſtreng — durchgefuͤhrte 
Grundſaͤtze begründen eine wahre Gerechtigkeit, eine wahre, eine riftotelifche 
erehte Mitte. Sie, oder die wahre lebendige Vermittelung der zwei erften 
bensbeftandtheile in dem felbftftändigen dritten, iſt ganz etwas Anderes, ald die 
Aufhebung jener zwei Kräfte, fo wie etwa im phufiichen Gleichgewicht. Gie ift vol: 
lends der wahre Gegenfaß jener mittelmäßigen Halbheit einer oberflädli- 
hen Vermifhung und einer inconfeguenten Durchführung entgegengefeßter 
einfeitiger, oder eines Aufgebens der höchften Principien und jenes jammervollen 
dag hin und her Schwankens zwiſchen Befolgung und Verlegung 
ber Grundfäge, zwifchen Wahrheit und Lüge, zwifchen Recht und Unrecht. 
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Ganz eben fo Scharf, fo harmonisch und folgenreich beftimmt nun unfer Grund- 
princip auch alle übrigen Verhältniffe; fo, nad) dem Obigen, die der Haupt: 
feiten der Staatöwiffenfchaft, nehmlich des Rechts und der Politik, der na— 
türlichen oder philofophifchen und der pofitiven und hiftorifchen Rechts: 
und Staatswiffenfchaft; fo denn auch die der Haupttheile, oder überhaupt: 


IV. Die Begriffs: und Verhältnif - Beftimmung aller Theile der Staats: 
wifjenfchaft. 


Falfche Grundbegriffe und Grundfäge führen ins Unendliche zu falſchen Fol: 
gefäßen. Die encyklopädifche Abtheilung der Wiffenihaften aber entſchei— 
det zugleich über ihre Grundbegriffe und Grundfäge. Sie ift alfo nicht etwa 
blos theoretifh, fondern auch praftifch unendlich wichtig, und es follen hier 
beifpieläweife an einzelnen bisherigen encyklopaͤdiſchen Fehlern die grundverderb: 
lichen Folgen folcher Irrthümer nachgewiefen werden. .. 

Es ift nun wohl ein Hauptfehler, wenn die bisherige Encyflopädie nicht 
ausging von der Grundidee, von den höchften Grundfägen und dem dadurch 
beftimmten inneren Weſen der Wiffenfchaft. Nur hieraus, nur in folcher Ab: 
leitung und Entwidlung fann, ald aus einem gemeinichaftlichen Samenforn ober 
Keime, worin fhon die Pflanze im Urbild enthalten ift, der ganze Baum der 
MWiffenfchaft mit all feinen Kelten und Zweigen fich organifch entfalten. Eine 
folche encyklopaͤdiſche ſtufenweiſe Entfaltung der Zheile aus einander oder aus 
gemeinfchaftlihem Mittelpunkte enthält dann ſchon von felbft auch die Metho: 
dologie für die Ordnung des nach- oder miteinander Studirens der Theile. 
Aus jenem erften Fehler aber entitand ein zweiter und ein dritter. Man 
trennte nehmlich häufig nur und febte entgegen, aber man wies nicht die innere 
organifche Verbindung der Theile nah. Sodann aber wurden die Abtheilungs: 
grunde und mit ihnen die Abtheilungen und Begriffsbeftimmungen meift einfei- 
fig und nach Unweſentlichkeiten und Xeußerlichkeiten gebildet, nad) den Erfennt: 
nigquellen, den Zweden, oder den äußeren Gegenftänden des Wiſſens. 
Aber die verfchiedenen Hauptquellen, Vernunft und Erfahrung, wie die ver: 
ſchiedenen Hauptzwede, nehmlich das Streben nad) rihtigem Erfennen und 
das nach richtigem Wirken — ebenfo alſo audy das Vernunft: und Erfah: 
rungs-, das theoretifche und praftifche Wiſſen — müffen fich mehr oder 
minder bei allem wiflenfchaftlichen Streben vereinigen und in einander übergehen. 
Diefelben Gegenftände vollends bilden den Stof zugleich für ganz verfchiedene 
Wiſſenſchaften, z. B. das menschliche Handeln den der Moral, des Rechts, der 
Geſchichte, der Politif. Nach folhen Eintheilungsgründen läßt fih alfo für 
ſich allein niemals ohne fehlerhafte Veränderung und Vermiſchung der Thei: 
lungsgründe eintheilen, niemald durchgreifend und ſcharf das wahre Wefen 
der verfchiedenen Wiffenfchaften fcheiden und beftimmen. Diefes Wefen und die 
Berfchtedenheit wie die Verbindung der Theile gehen nur aus von der Grund— 
idee der Wiffenfchaft, welche dad concentrirte Ab» und Vorbild des Wiffens und 
feiner Hauptheile ift. 

Die allgemeinfte, dem Welen und Bebürfniß der Menfchennatur ent: 
fprehende Idee und Aufgabe der ganzen menschlichen Beftrebung, mithin 
auch der Wilfenichaft, nach deren Lehre diefe Aufgabe, und zwar im Staate, 
erftrebt wird, Fann man nach dem Obigen bezeichnen ald: Innere Vollkom— 
menheit mit der angemeffenen äußeren Bollfommenheit in har: 
monifcher gefellfhaftliher Vermittlung. 

Diefes ift alfo die Grundidee für die ganze Eultur. Diefe Eultur aber, 
welche der Rechts: und Staatsmann politifch zu fördern und zu leiten hat, und 
welche alfo den allgemeinen Gegenftand feiner Rechts- und Staatswiffenfchaft 
bildet, zerfällt nun —* nach den in der Grundidee ſelbſt enthaltenen grundge: 
feglihen Beftandtheilen in ihre Unterabtheilungen. Diefe find zunaͤchſt: 
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I. Des Gelehrtenftandes höhere mwiffenichaftliche Erkenntniß und Lehre. 
(Höhere oder geiftige Eultur.) 


Il. Des unftudirten-Beamtenftandes äußere Vollziehung. (Niedere oder Leib: 
liche Gultur.) Ihre für die Nationalökonomie und das privatrechtliche Sachen: 
rcht hoͤchſt wichtigen Unterabtheilungen find: — 

1) Gewerb im weiteren Sinne, welches dem materiellen Stoff den geiſti— 
gen Charakter gibt durch Bearbeitung fuͤr die vernuͤnftigen Lebenszwecke. 

2) Dekonomie im weiteren Sinne, welche durch Gewinnung der Naturpro— 
ducte, Land: und Bergbau u. ſ. w. die leiblichſte Seite der niederen Cultur 
beiorgt. 

3) Handel und Verkehr im weiteren Sinne, welder durch Umtauſch der 
Güter Gewerb und Defonomie unter fih und mit den übrigen geſellſchaftlichen 
Bedürfniffen Harmonifch vermittelt. 


IH. Des gelehrten Beamtenſtandes harmoniſche oder fünftlerif che 
Vermittlung oder vermittelnde Leitung und Förderung der höheren und niede— 
ren Gultur. 

Auch die Unterabtheilungen der Wiffenichaft und der Beamtenthätigkeit zer: 
fallen nun ſtets auf diefelbe Weife nach jener höchften Idee und ihren grundge: 
ſetlichen Beftandtheilen in ihre Unterabtheilungen. 

Die allgemeinfte Idee begründet in natürlicher Unterabtheilung ihrer drei 
Beftandtheile ſe chs Hauptwillenfchaften. Es begründet nehmlich 1) die innere 
Vollkommenheit: die Theologie für die fittliche Gultur und die Philofophie 
für die geiſtige; 2) die Außere Vollkommenheit: die Medicin für das 
Bohlfein und die Defonomie für den Wohlftand; 3) die harmoniſche 
gelellfhaftlihe Vermittlung endlih das Recht für den Frieden oder bie 
sreiheit und die Politik für die Hülfsverbindung in der Beſtrebung. 

Dieſe ſechs Hauptwiffenichaften und Gulturzweige erhalten ihre wiffen: 
ſchafthiche Reprafentation und Direction in der Univerfität und ihren 
Sacultäten, ihre politifche Nepräfentation und Direction aber in ber 
Staatöregierung mit ihren Verwaltungszweigen oder Hoheitsrechten, 
Staatsminifterien und Beamten-Claſſen. Auch bier, wie überall, muß 
die wiffenichaftliche Abtheilung einestheils die beftehenden Einrichtungen erklären, 
anderntheils fie berichtigen. Fehlerhaft ift es z. B., wenn gewöhnlich eine befon- 
dere Hacultät der öfonomiihen Wiflenfchaften, weil fie fih am fpäteften 
ausbildeten, noch fehlt. Deshalb werden fie meiftentheild der philofophi- 
ſchen Facultät, deren beftimmte Aufgabe die allgemeine Geiftesbildung ift, zuge: 
wieien, obgleich fie ihr wahrlich nicht näher verwandt find, als z. B. die Theo: 
logie und ren, Gleich fehlerhaft aber ift e8, wenn mit den öfono: 
mifhen Fächern unter dem Namen Gameralwiffenfchaften auch politifche 
oder ſtaatswiſſenſchafthiche Lehren, z. B. Statiftif oder Polizei, verbunden 
werden, welche jedenfalls noch eher mit der Jurisprudenz verbunden werden 
dürften. Durch folhe Fehler entftehen Verwechſelungen der Grundfäße wie der 
Grenzen. Ueberall, mithin auch bei den Staatsminifterien, ift es jedenfalls 
wichtig, fo viel nur immer möglih, ſchon durch die Außere Einrichtung, die 
gemeinichaftlichen wie die verfchiedenartigen Hauptgefichtspunfte ftreng feftzubalten. 

‚Stets nach demſelben überall organifh durhgreifenden Grund: 
princip bes Lebens und des Wiffens, welches letztere dad Iebendige 
X: und Vorbild des Lebens ift, und namentlich nach feinen grundgefeglichen 
drei Beftandtheilen (jenem allgemeinen innerlihen, jenem beſon— 
deren äußeren und dem harmonifh vermittelnden) ergeben fih nun auch 
alle weiteren Unterabtheilungen aller ſechs Hauptwiflenichaften, hier zunaͤchſt 
Ne der Rechts- und Staatöwiflenfchaft, und zwar zuvoͤrderſt: 

Il. Ein vorzugsweife allgemeiner oder philofophifcher Theil. 
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U. Ein vorzugsmweife befonderer und empirifcher (hiftorifcher und 

pofitiver) Theil. 

II. Ein harmonifch vereinigender und vermittelnderdbogma- 

tifher Theil. 

Auch diefe Theile und Glieder des lebendigen organifchen Ganzen aber ftehen 
als ſolche, ebenfo wie alle folgenden, in unzertrennlicher Verbindung und 
Wechſelwirkung mit einander und gehen in einander über. Schon unfer Thei— 
lungsprincip Brot fchließt den gewöhnlichen Kehler aus, daß man die unter: 
ſchie denen Theile als ganz von einander losgeriſſen oder gar als feindliche 
Gegenfäse betrachtet. 

Dieſes gilt nun nach dem Obigen ganz befonders auch in Beziehung auf die 
beiden Hauptfeiten der Staatswiflenichaft, Das Recht, das Friedens» 
oder Freiheitsgefes, und die Politik, das Hülfd- oder Zweck- und 
Mittelgefeb des gefellfhaftlihen KLebens. Als fich ergänzende und 
verbindende Richtungen des flaatögefellichaftlichen Lebens haben beide diefes 
Leben zu ihrem ang gellen Gegenftand, verbreiten ſich gleichförmig über 
alle Theile deffelben und zerfallen in ganz gleichförmige Abtheilungen. Daher 
können denn hier Recht und Politif auch durch ſtetes Nebeneinanderftellen in einer 
und berfelben Abtheilung gleichzeitig eingetheilt werden (wenn auch ein Theil 
des Rechts, namentlich des Privatrechts, nicht in das Staatslerifon gehört). 

Sp nun enthält nach unferem Theilungsprincip zunacft: 

der Ite, der vorzugsmweife allgemeine oder philofophifche Theil 
bed Rechts und der Politit — oder die vollftändige Encyflopadie — 
ar eig Unterabtheilungen: ’ 

) Die Entwidlung der hödhften Rechts- und Staatsidee; 

2) Aeußere Encyflopädie der Haupttheile der Rechts- und 

N 
3) Innere Encyflopädie als die harmonifche Vermittlung der Grund: 

idee mit den Hauptgliedern der Wiſſenſchaft. Sie enthält: 

A) Naturreht und Politik, als die allgemeine, philofophifche Rechts: 

und Staatölehre. _ 
Ä B) Philofophie der pofitiven Geſetze, ald Darftelung der dem 
hiftorifchen und pofitiven Necht zu Grunde liegenden naturrechtlihen und poli: 
tiſchen Grundfäße. 
C) Allgemeine Theorie der Geſetzgebungskunſt oder der gefeß: 
geberifchen Vermittlung der rechtlichen und politifchen, der philofophifchen und 
der hiftorifhen und pofitiven Verhältniffe. 

Der Ilte vorzugsweife hiftorifche und pofitive Theil umfaßt: 

1) Die Rechts: und die politifhe Gefhichte, ald Darftelung - der 
allmäligen Entwidelung der hiftorifhen und pofitiven Verhältniffe aus 
ihrer Grundidee. Sie ıft nach den drei Grundelementen unferer Gultur 
und unferes Rechts (S. II. gegen Ende): 

A) die orientalifche, zu naͤchſt die hriftlihe und Fanonifche; 

B) die claffifch alterthümliche, zundchft die roͤmiſche; 

C) die germanifche, zunaͤchſt die deutſche, mit der Gefchichte ber 
aͤußeren und inneren Berfchmelzung aller drei Elemente zum gemeinen Redt. 

2) die rein pofitive Seite. 

A) Die des Rechts umfaßt die Hermeneutif, die Kritik und bie 
Eregefe der pofitiven Geſetze zur Darftellung ihres Achten Textes und 
Inhalts, und ald Hülfsmittel dazu die Diplomatif, Sphragftif und He- 
raldik, d. h. die Kunde der Schriftzüge, der Siegel und, ber Wappen. 

B) Die rein pofitive Seite der Politik aber, oder die Darftellung 
der pofitiven Staatöverhältniffe von ihrer politifhen Seite, bildet die 
Statiftif, Für diefe wird erft durch diefe Begriffe: und Grenzbeftimmung 
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die ihr beftrittene Eriftenz und ber felbftftändige wuͤrdige Stoff gewonnen, fo 
wie Die rechte Grenze von verwandten Wiffenfchaften, namentlich von dem Staats: 
recht und der Geographie, mit welcher fie bisher häufig fo unmiffenfchaftlich 
vermifcht wurde, daß Luͤder glaubte, ihre ganze Eriftenz beftreiten zu müffen. 

3) Zuriftifhe und politifhe Gultur: und Wiffenfhafts«- oder 

Literairgeſchichte. 

Der IIlte, ver dogmatiſche Theil umfaßt: 

l) die allgemeine Darftellung des Spyftems; 

2) die einzelnen befonderen dogmatifchen Hauptlehren; 

3) die Ausübungd: oder die praftifchen Amtslehren, Praktica. 

Nur die befonderen dogmatifhen Hauptlehren bedürfen noch einer 
weitern Unterabtheilung. Sie wird durch folgende Gefichtspunfte beftimmt. 

Ale praktiſchen juriftifchen und politifchen Gefeße, oder das Mecht, fie mit 
Zwang zu verwirklichen, entftand nach dem Obigen nur aus freien Anerken— 
nungen und Vereinigungen der Menfchen. Diefe Vereine find mannig> 
fah. Aber auch fie entftehen in der Megel Feineswegs durch bloßen Zufall und 
rine Willfür. Die Menfchen werben nehmlich auch bei ihrer Gründung durch 
Nie allgemeinen Ideen und Bedürfniffe des gefellfchaftlichen Lebens geleitet. 
Daher nun kommt es, daß eine Abtheilung nad) den Vereinen zugleich überein: 
fimmt mit unferem Theilungsprincip nad der Grundidee oder nach den allge: 
meinen Beftandtheilen und Bedürfniffen des gefellfchaftlichen Lebens. Unermeß: 
ich praktiſch wichtig aber ift fir das Verſtaͤndniß befonders des hiftorifchen 
Rechts und für die praktifche Anwendung auch diefer vergeffene Gefichtspuntt, 
daß man nehmlich bei den einzelnen Rechten die Vereine, aus welchen fie ent: 
fanden, aufluche und fefthalte, 3. B. bei dem allgemeinen Privatrecht den allge: 
meinen Friedensverein, bei dem öffentlichen oder politifchen Recht aber die 
gemeinfhaftliche Hülfsverbindung des Staats, bei dem Kirchenrecht bie 
efondere Eirchliche Vereinigung, von deren Recht die Rede ifl. Wer beftrittene 
Rehtöverhältniffe des geringften Gefellfchaftsvertrages, z. B. einer Clubbgeſell⸗ 
ſchaft, nach ſeinen eigenen individuellen oder nach allgemeinen philoſophiſchen 
Zwecken, und nicht zunaͤchſt nach dem wahren hiſtoriſchen Sinne der Vertrag— 
(liegenden beftimmen wollte, der würde fich lächerlich machen. Wenn dagegen 
Viele das Kirchenrecht auf folche Weife, die Kirche 3. B., gegen die Abficht des 
dereind, als eine bloße Außere Lehr: und Zwangsanftalt beijandeln, fo fand man 
darin bisher Fein fonderliches Arg. So konnten denn Andere mit Hugo fogar 
Nefen freien Verein für das heiligfte Privatrecht, was der Menfch hat, Hr feine 
religiöfen Ueberzeugungen und Hoffnungen, und für deren Ausbildung und Be: 
ftiedigung — im gänzlichen Widerfpruch mit den chriftlichen Grundfägen: „mein 
Reich ift nicht von diefer Welt!” und: „Ihr follt Gott mehr ald den Menfchen 
xhorchen!“ — als Staatdanftalt, und das Kirchenrecht als einen Xheil des 
Staatspolizeirechts behandeln. Dieſer einzige encyklopaͤdiſche Fehler aber, mit 
welchem die noch aus der Zeit der Theokratie ftammende Theorie von einer 
Staatöreligion und Staatskirche auf unferer heutigen Eulturftufe nahe ver: 
wandt ift, vernichtet durch feine unvermeidlichen Folgen die Würde und Selbft- 
Rändigkeit der Kirche und die heiligften Privatrechte der Menfchen. Aus dem 
gleichen Grundfehler ferner machte man auch die durch den Kortichritt der Zeit 
nothiwendige Veränderung der VBereinsrechte entweder vom Zufall oder von Will: 
für und deöpotifcher Beftimmung abhängig, ftatt fie durch die Autonomie, die 
kbendige Sprache und Vereinbarung der Vereinäglieder oder ihrer Mepräfentan: 
ten — in der Kirche alfo durch die freie öffentliche Meinung der Kirchenglieder 
und durch freie Concilien und Synoden — fortzubilden, und fo die Ver: 
eine vor Erftarrung und innerer Entzweiung, vor Theilnahmlofigkeit der Glie— 
“ ee und zuletzt unvermeidlicher Unordnung und Auflöfung 
u bewahren, 
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Die beſonderen dogmatiſchen Hauptlehren ſind nun: 

A) Privat» oder Sonderrecht und Politik des Privatrechts. 
Das Privatrecht enthält die zunächft aus dem allgemeinen Friedens: oder 
Rechtsverein abgeleiteten Beftimmungen über die abgefonderten oder 
Privatverhältniffe der Rechtsglieder gegen einander, d. h. folche, 
die ſich zunächft nicht auf ihre Gemeinschaft oder Mitgliedfhaft am 
politifhen Hülfsvereim beziehen. Nur durch die oben erwähnte Verbin: 
a Sa Politik und Recht erhalten fie mittelbar polifiihe Modificationen. 

ie Theile des Privatrechts, die zugleich — nur modificirt dur die Ver: 
ne der Vereine — die aller andern Bereinsrechte find, find die fol: 
genden: 

a) Perfonenrecht, welches die bleibenden perfönlichen (oder Sta: 
tus-) Verhältniffe beftimmt und das Grundprincip des Privatrechts bildet; 

b) Sachenrecht, welches die diefen perfönlichen Verhältniffen angemeffenen 
bleibenden äußeren Verhältniffe zur Sahenwelt, die Herrſchafts— 
(Dominiums:) Rechte über die außeren Mittel für die Zwecke der Privatper: 
fonen, oder über die Sachenwelt beftimmt; 

‚c) Verkehrs: (Actionen- oder Obligationen) Recht, welches die von dem 
freien Willen der Privaten ausgehenden, im Wechfel der Dinge nöthigen fteten 
Werkehrövermittlungen zwifchen den Perfonen- und Sachenrechten beftimmt. 

Unfer Grund: und Eintheilungsprincip (das Princip der grundgefeßlichen 
Harmonie der drei Lebensbeftandtheile, des höheren, des dußeren, des harmoniſch 
vermittelnden) greift alfo auch im Inneren der Wiffenfchaft durd. ES ift in 
der That der Grund der Vortrefflichfeit des claffiichen römifchen Rechts, daß 
in ihm, in confequenter Durchführung jenes Princips, das Perfönlichkeits.- 
verhältniß als das höchfte Urprincip, dad Sachenrecht als ein ihm überall 
angemeffener äußerer leiblicher Träger, das Obligationenrecht als die ftete 
freie allfeitig harmonifche Vermittlung zwifchen beiden unter fih und mit dem 
Wechſel der Außenwelt beftimmt ift. 

B) Deffentlihes oder gemeinſchaftliches oder Staatsrecht und 
die Politik deffelben. Diefes find die Beftimmungen über die gemeinfhaft: 
lichen ftaatögefellfhaftlihen Verhältniffe, die zunächft aus dem 
politifhen Hülfsverein entftehen, aber. nach der obigen Verbindung von Recht 
und Politik überall an die rechtlihen Grundformen gebunden find. 

Die gewöhnliche Beftimmung von Privat: und öffentlihem Recht blos nad) 
den Rechtöfubjecten: das öffentliche Necht enthalte die Rechte zwifchen Regent 
und. Bürger, dad Privatrecht die unter den Bürgern, ift theild zu weit; denn 
die aus dem reinen Friedens: oder Rechtsverhältniß entftchenden Rechte zwifchen 
dem Regent und Bürger, 3. B. wenn der Regent fein Privatgut, ja felbit wenn 
er als Regent dad Staatögut verpachtet, find anerkannt Privatrechte. Theils 
aber ift jene Beftimmung zu eng. Denn in das Öffentliche Recht gehören auch) 
noch andere wichtige Fragen, die man bei fo einfeitiger Begriffsbeftimmung über: 
fieht oder falfch beftimmt. Es gehören hierhin z. B. die Fragen über Entitehung 
und Bildung einer Regierung, ob z. B. durch Wahl und von wen, und bie 
Fragen, welche fogleich nachher als Gegenftände des Verfaflungsrecht3 erwähnt 
werden follen, fo wie die Rechte, welche Bürger, z. B. Wahlmänner und Reprä: 
fentanten, in politifcher Hinficht zu ihren Mitbürgern haben. 

Die drei Haupttheile des öffentlichen Rechts oder Nechtökreifes find, ent: 
fprechend denen des Privatrechtöfreifes und unferem Princip: 

a) Recht und Politik des Grundgefeges oder der Verfaſſung 
im engeren Sinne, welche die bleibenden perfönliden Grundverhält- 
niffe der politiſchen Perſoͤnlichkeiten, alſo des Volks, der Regierung, 
der Staatsbuͤrger beſtimmen. Dieſe Grundverhaͤltniſſe gehen natuͤrlich unmittel— 
bar hervor aus dem Grundgeſetz, welches die ganze Staatsvereinigung beſtimmt 
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und beherrſcht. Da nun das Grundgeſetz, welches im Leben der einzelnen 
Menſchen, mithin auch in ihren Staatsvereinen vorherrſcht, entweder das 
ſinnlich egoiſtiſche iſt, welches in der Geſellſchaft die despot iſche Gewalt 
begruͤndet, oder das auf der Vorherrſchaft des Gefuͤhls und der Phantaſie beru— 
hende Geſetz des blinden Glaubens, welches die Theokratie oder den 
Prieſterſtaat begründet, oder endlich das Geſetz der reflectirenden prüfenden 
Bernunft, fo find die Staatöverfaffungen entweder despotiſch, theofra- 
tifch oder vernunftrechtlich. Freilich erkennt das Vernunftgefeg nur die 
legte oder den Rechtsſtaat an, aber‘ ihm geht hiftorifh in der Kındheit der 
Völker der fauftrehtliche Zuftand und die Despotie, in dem Juͤnglings— 
alter, fo wie z. B. bei den Hebräern unter Mofes, bei den Deutfoen 
zur Zeit der Hierarchie des Mittelalters, die theofratifche Priefterherrfchaft voraus. 
Auh im Leben des Staats überwiegt erft der leibliche, dann der geiftige Be— 
fandtheil, ehe die felbftftändige Vermittlung fiegt. 

b) Recht und Politik der Conftitution im engeren Sinne ober 
der Berfaffungs:, der Regierungs- und Volksform, welche über die 
der Berfaffung angemeffene bleibende Zutheilung der politifhen Gewalt 
über die äußeren Mittel für die Staatszwecke beftimmen und dadurch 
die politiichen Perfönlichkeiten zu vollftändigen Organen entweder zunächft für 
die Regierung im engeren Sinne oder zunachft für die Volksfreiheit aͤußerlich 
ausruften, organifiren oder conftituiren. Je nach der Zutheilung der politi= 
hen Gewalt an einen, mehrere oder alle felbftftändigen Staatsbürger, 
nennt man die Formen monarchiſch, ariftofratifch oder ——— 
Wenn alle politiſche Gewalt in der Hand einer einzigen monardifchen, 
ariftofratifchen oder demofratiichen Perfönlichkeit vereint tft, fo ift die Form 
ane unbefhranfte, ungemifchte oder abfolute, fonft eine be- 
ſchraͤnkte. Nach der Art der Ausübung, entweder unmittelbar oder durch 
Stellvertreter, find fie unmittelbar oder repräfentativ, und nach der 
Entftehung, entweder durch Geburt oder dur Wahl, erblich oder electiv. 

ce) Recht und Politik der Staatdverwaltung, welde die von ben 
conftituirten Gewalten frei beftimmten, alfo auch von ihnen veränderlidhen 
öffentlich rechtlichen Beftimmungen über die ftete harmonifhe Vermitt— 
lung des Grundgefeßes und der Staatöformen unter fih und mit den wech— 
felnden Erfcheinungen der Außenwelt enthalten. 

Die bisherige, häufig fehr mangelhafte Unterfcheidung und Begriffsbeftim- 
mung diefer drei Theile des öffentlichen Nechts begründeten ebenfalld die größten 
Verirrungen in der Theorie und der Praris. Es überfahen felbft die Haupt: 
Ihriftfteller über diefe Materie, Ariftoteles und feine Verbeflerer, Montes: 
guieu, Kant, Heeren, Hr. v. Haller und Schleiermader, und was 
ihlimmer war, es überfahen auch die Völker in ihren politifhen Kämpfen das 
Weſen der Berfaffung und ihren Unterfchied von der bloßen Form ber 
Verfaffung und Regierung. Sie vermifchten bei ihren Eintheilungen der Staa— 
ten (3. B. bei der Eintheilung Montesquieu’s: in Despotieen, Mo: 
achten und Republifen) die unwefentlicheren Verfchiedenheiten der Re: 
N Sformen, welche nur über die Formen der Handhabung bed 

erfaffungsgefeßes beftimmen, mit den Unterfchieden dieſes letzteren, 
welche über den ganzen Rehtszuftand felbft enticheiden. So wurde ein 
tieferes Eindringen in die Natur der Verfaffungen und der rechtlichen Freiheit 
und ihrer Grundprincipien verhindert und für die Beurtheilung beftimmter 
Staatöverhältniffe die verderblichfte Begriffsverwirrung begründet. So z. B. 
fuhten Rouffeau und mit ihm fo viele frühere und fpätere franzöfifche 
Republifaner, ganz ähnlich wie früher die Griechen und Römer, das We: 
fen der Freiheit und der freien oder rechtlichen Berfaffung in ber bloßen 
Regierungsform der Republik. Sie verwechfelten die despotiſche Ver— 
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faffung mit der monarhifhen NRegierungsform, während doch die 
ſcheußlichſte Despotie in der Republif flattfinden kann, fobald nicht dad Ver— 
nunftrechtögefeß und feine rechtliche Freiheit, fondern, ftatt ihrer, Sinnlichkeit 
und Egoismus und [hranfenlofe, abfolute Stimmenmehrheitsgewalt, wie 
* zum Erſtaunen des gebildeten Europa jetzt aufs Neue franzoͤſiſche Republi— 
aner proclamirten, als Grundgeſetz herrſchen. Dagegen kann umgekehrt die 
Monarchie das Vernunftrecht und privatrechtliche und politiſche Freiheit als 
Grundgeſetz anerkennen und achten. Die Weltgeſchichte waͤre eine andere ohne 
dieſen einzigen encyklopaͤdiſchen Fehler und die dadurch entſtandenen Begriffs— 
verwechſelungen. 

Jene Eintheilung von Montesquieu hätte nach dem Bisherigen fo lau: 
ten müffen: Nach der Berfaflung find die Staaten entweder Despotieen, 
Theofratieen, oder Rechtsſtaaten. Nach der Regierunsform fönnen 
diefe fammtlih monarchiſch, ariftofratifch, oder demokratiſch fein. 
Ein großer Fehler aber war insbefondere auch das, daß man ebenfalls we- 

en des Mangels einer gründlichen Auffaffung de3 ganzen Organismus des 
taat3 auch die Form für die Regierung im engeren Sinne mit der Volks— 
form verwechfelte, oder die leßte ganz überfah und lediglich an die Regierungs— 
ewalt dachte. Die Staatögefellichaft aber hat ja nicht blos eine politifche 
ite und eine nothwendige Richtung auf die politifche Einheit und Ord— 
nung. Sie hat auch eine rechtliche Seite und eine nothwendige Richtung 
auf die Erhaltung der allgemeinen Freiheit. Es giebt nicht blos eine Regie: 
rung im engeren Sinne, jondern auch eine moralifche Perfönlichkeit des regier: 
ten Volks. Eine gute Organifation muß alfo natürlich auch für die Erhaltung 
der Freiheit de3 Volks oder der Bürger und für die natürliche und rechtliche 
Gewalt, fie zu behaupten, die tauglichiten Organe gründen. Sie muß eben fo gut 
wie die Regierung zunaͤchſt für die Ordnung, fo auch das Volk zunaͤchſt für 
Bewahrung der Freiheit organifiren. Lebteres thut fie z. B., indem fie den 
Verfammlungen des Volks oder feiner Nepräfentanten dad Recht zutheilt, im- 
Namen aller Bürger von deren Privatfreiheitsrechten Aufopferungen zu machen, 
j. B. deren Eigenthum ald Steuern zu bewilligen oder auch fie zu verweigern. 
Diefes Recht if an ſich noch gar fein Necht der Regierung im engeren Sinne, 
und wenn, nach beftimmten Regierungsformen, die Stände neben der 
Steuerbewilligung auch noch an der Ausübung wirklicher Negierungsrechte Theil 
nehmen, 3. B. an der Gefebgebung, jo muß man diefes wohl unterfcheiden von 
jener Ausübung blos der allgemeinen Freiheitsrechte, welche durch "die 
rechtliche oder freie Berfaffung den Bürgern begründet ift und, ohne 
fie ſelbſt zu zerftören, ihnen nicht entzogen werden kann. Dielen großen Grund: 
fat hielt das tiefe englifche Staatsrecht feſt. Es erflärte 5.3. die Steuerbe: 
willigung ſtets ald einen Act der Privatfreiheit, und nicht ald Ausübung 
des * srechts der Geſetzgebung, obgleich beide von der Zuſtimmung des 
Parlaments abhaͤngen. Hierauf beruht es auch, daß die Steuerbills ſtets zuerſt 
den freierwaͤhlten Volksrepraͤſentanten vorgelegt werden muͤſſen, und daß das 
Oberhaus, welches doch bei aller Geſetzgebung ganz gleiche Rechte mit dem Un— 
terhauſe hat, an den Beſchluͤſſen des Unterhauſes uͤber Steuerbills durchaus nichts 
aͤndern darf; ferner ebenſo das, daß der Koͤnig bei Steuerbewilligungen ſeine 
Zuſtimmung in ganz anderen Formen giebt, als bei Geſetzen. Er erklaͤrt, „er 
nehme das freie Wohlwollen der Buͤrger mit Dank an”, und richtet dieſen Darf 
nicht, wie die übrige Thronrede, zugleidh an die Lords, fondern blos an das 
Unterhaus, ald bie eigentlichen Repräfentanten der Bürger, welche die Beifteuer 
von ihrem Vermögen verwilligten. Diefe Grundfäge, über deren etwaige Modi— 
ficationen hier nicht zu handeln ift, find aus der englifchen Verfaffung zum Theil 
übergegangen in die anderen neueren Berfaflungen, 3. B. bie badifche, ohne 
daß man vielleicht den tieferen Sinn jener nam ganz auffaßt. Der 
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Engländer aber fagt: „Ohne meine ober meines frei gewählten Repräfentanten 
Einwilligung ift Feine rechtliche Befteuerung möglich, oder: Ohne Repräfentation 
feine Taxation; denn wenn mein Eigentbum mein ift, fo darf mir Niemand, 
und auch die Regierung nicht, fo oft und fo viel es ihr beliebt, ohne meine 
Einwilligung davon wegnehmen.“ Ja, diefe einzige encyflopädifche Unterfchei: 
dung giebt neben ihren reichen praftifchen Gonfequenzen zugleih den Schlüffel 
des Verſtaͤndnißes der größten Thatlahen der Weltgeſchichte. Auf ihr beruht 
der Freiheitsfampf von Nordamerifa, mithin die Freiheit der neuen Welt. 
Die Nordamerifaner erklärten ſich nehmlic willig als unterworfen allen Regie: 
rungsacten, namentlich allen Gefegen des engliihen Parlaments. Denn bie 
englifche Regierung war ihre Negierung, obgleich fie Feine Repräfentanten im 
Parlament hatten. Auch nur die geringfte vom Parlament angeordnete Befteue: 
tung aber, Feine Stempel: oder Zollabgaben erklärten fie, weil fie diefelben nicht 
jelbft mit bewilligt hätten, für eine Aufhebung ihrer Privatfreiheit, mithin des 
rechtlichen Zuftandes, und begannen deshalb — keineswegs wegen harter mates 
rieller Bedrüdung — ihren Maiden Kampf. Das engltfche meet mußte 
dabei felbft ihren Grundfägen beiftimmen. Es zwang die Minifter zur Zurüd: 
nahme der Stempelacte, dieſe aber erneuerten das Unrecht durch einen 
Theezoll. 

Recht und Politik der Verwaltung zerfallen nun in weitere Abthei- 
lungen, und zwar, weil fie durch die Ausäbung der Negierungsgewalt oder der 

oheitörechte für den Staatszweck entftehen, nach der Berfchiedenheit von diefen 
elbft. Sie find mithin: 

A Berwaltungsreht und Politik der allgemeinenoder formel: 
len Hoheitsrechte, d. h. derjenigen, welche fih nur auf die allgemeine 
Form der Ausübung aller Regierungsgewalt beziehen, nehmlich a) der geſetz— 
gebenden, b) der vollziehenden, c) der rihtenden oder vermittelnden 
Gewalt: Gefeßgebungs-, Staatsdienft: und Organifationälehre. 

DB) und O Berwaltungsreht und Politik der materiellen oder 
befondern Hoheitsrechte (welche auf die Verwirklichung der befondern ma- 
teriellen Staatözwede ſich beziehen), fo wie der Vermittlung berfelben mit den 
formellen Hoheitörechten. . 

Die materiellen Hoheitsrechte nun gehen unmittelbar hervor aus dem 
obigen Staatszweck, welcher die bereitö oben angegebenen ſechs Hauptzwede 
umfaßt und dadurch ſechs Hauptzweige der Staatövermwaltung begründet, 
nämlich a) die der religiös-fittlihen Gultur (f. g. Religiond- und 
Sittenpolizei); b) der geiftigen Eultur (f. g. Unterrichtspolizei);. 
e) der mediciniſchen Eultur (f.g.medicinifche Polizei oder Staat: 
arzneifunde); d) der ökonomiſchen; e) der rehtlichen, und f) der 
politifhen Eultur. 

Nur die drei lebten oder das Necht und die Politif der Verwaltung ber 
öfonomifchen, juriftifchen und der politifhen Eultur enthalten weitere 
Unterabtheilungen. 

Die der oökonomiſchen find — entiprechend der Abtheilung in Privat: 
und Öffentliches Recht —: 

. a) Nationalökonomie. Sie enthält die Rechts- und politifchen 
Grundfäße der Förderung und -Erhaltung des Privatvermögens 
der Bürger. 

B) Sameral: und Finanzwiſſenſchaft oder die Rechts: und po: 
litifhen Grundfäße der Förderung und Erhaltung des Staats: 
vermoͤgens. 

Die rechtlichen und politiſchen ee Yen der Förderung und 
Erhaltung zunaͤchſt der juriftifhen und politifhen Seite ber Gefell 
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Thaftsverhältniffe oder der friedlichen und hülfreichen gefelfchaftlichen Ver: 
mittlung der ganzen Gultur find theils: 

o) VBerwaltungsgrundfaße, welche zunaͤchſt auf Erhaltung der recht— 
lihen Seite der Gefellfchaftöverhältniffe gerichtet find, und zwar entweder: 

aa) auf die Öffentlihrehtliche Seite. Diefe Verwaltungsgrundfäge 
haben nur theilweife, nehmlich im Straf: oder Griminalredht und Griminal: 
proceßrecht und in der Criminalpolitif und der Lehre von den Straf: 
anftalten eine abgefonderte wiffenfchaftliche Behandlung erhalten; oder 

bb) auf die privatrehtlıhe Seite. Diefe bilden das Eiviljuftiz- 
recht und Politik. Diefe VBerwaltungsrechte, z. B. die über das gegenfeitige 
- Verhalten der Bürger und der Gerichte, werden gewöhnlich in Verbindung mit 
den reinen Privatrechten, welche die Bürger in ihren Rechtöftreitigfeiten 
gegen einanderhaben, indem Civilproceß abgehandelt. Der Givilproceß ıft alfo 
zum großen Theil privatrechtlich. Deshalb wird auch in demfelben dem Privatinte- 
reffe und der Privatwillfür der Parteien fo Vieles überlaffen, 3. B. ob fie diefes 
oder jenes Nechtömittel anwenden, ob fie fich vergleichen wollen oder nicht, worauf 
‘gerade die Hauptgrundfäe unſers Givilproceffes, die fogenannte Berhand- 
lungsmarime u. f. w. fi gründen. Wenn man alfo mit Hugo den Civilproceß 
ganz in das Öffentliche Necht fest, fo müßten nach diefem encyklopädifchen Fehler — 
weil im öffentlichen Recht, 3.3. im Griminalproceß, das öffentliche Intereſſe entſchei⸗ 
det und alle Privatwillkuͤr ausſchließt — jene heilfamen Grundſaͤtze zerſtoͤrt werden. 

B) Die rechtlichen und politiſchen Verwaltungsgrundſaͤtze für 
diejenige Staatöverwaltungsthätigfeit, weldhe zunaͤchſt die Er- 
haltung der allgemeinen politifhen Seite oder dad allgemeine 
hülfreicdhe a Ir gefellfhaftlihenBer: 
haltniffe im Innern zur Aufgabe haben. Diefe Verwaltungsgrund- 
fäße nun bilden die Polizei, das Polizeirecht und die Polizeipolitif. 

Der fo unendlich beftrittene Begriff der Polizei, über welchen man ganze 
befondere Bücher gefchrieben hat, begründet ſich näher durch folgende Betrach— 
tung. Wenn auch durch alle übrigen bisher genannten Verwaltungszweige alle 
befonderen Aufgaben des Staatszwecks oder der Gultur erfchöpft Icheinen, und 
ein Seder die in fein befonderes Gebiet gehörigen inneren Störungen nad) 
feinen befondern Grundfäßen und Befugniffen oder mit inneren Mitteln 
entfernen fann, 3. B. der Mediciner die Krankheiten durch Mebdicin, der Zurift 
die Rechtswidrigkeiten durch Rechtiprechen, fo bleiben doc noch Störungen übrig. 
Es find diefes Melde außere oder allgemeine Störungen, welche - dadurch 
entftehen, daß die verichtedenen Cultur- und Werwaltungszweige in einem be: 
ſchraͤnkten Raume der Sinnenwelt neben einander ftehen, und dadurch und durch 
menfchliche Unvollfommenheiten nothwendig in Gollifionen gerathen müffen, wenn 
ein jeder derfelben mit ausnahmslofer Folgerichtigkeit nur feine befondere Auf: 
gabe verfolgen will, — Störungen, welche durch die gewöhnlichen befon- 
deren inneren Mittel nicht zu befeitigen find. So koͤnnen der Gefundheit 
und dem Wohlftand der Bürger gerade durch die confequentefte Durdführung 
der rechtlichen Freiheit, 3. B. durch einen gewiffen, an fich nicht unrechtlichen, 
freien Gebraud von Feuer und Yicht, Gefahren drohen, weldye nicht mit rein 
medicinifhen, oͤkonomiſchen oder juriftifhen Mitteln zu befeitigen 
find. Solche äußere Störungen können alsdann nur dur allgemeine * 
ßere Mittel, welche von dem allgemeinen Staatszweck und der allge— 
meinen Staatsgewalt ausgehen, beſeitigt werden. Und dieſe Beſeitigung 
iſt nun eben die polizeiliche Siherung. Man kann daher, fo — 
den, die Polizei auch kurz bezeichnen als die Sicherung der ſaͤmmtlichen 
J— gegen aͤußere Stoͤrungen durch allgemeine aͤußere 

ittel. 
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Durch diefe encyflopadiiche Beſtimmung erhält die Polizei fefte Grundfäge 
und Grenzen. Sie erhält 5. B. dad Grundprincip, daß fie fih da, wo die 
Störungdurd die anderen befonderen Verwaltungszweige be: 
jeitigt werden kann, nicht einmifchen darf, wenigftens nicht mit Frei- 
heitsbeſchraͤnkung, z. B. nicht als Büchercenfur gegen etwaige Vergehen, zu deren 
Verhinderung, wie für alle unfere Vergehen, ja des Strafrecht da ift. ES ergiebt 
ih ebenfo, daß ſtets nur der allgemeine Gefellichaftszwed oder das Wohl AL: 
krnah dem Gefammtwillen ihr höchſter Grundfaß fein muß bei 
ihen ausnahmsweifen Beſchraͤnkungen. Diele müffen alfo ftetö jenem höchften 
Grundfag entiprechend, alfo nicht unfittlih und unehrlich fein; fie dürfen nicht 
den Friedensverein in einen vertrauenslofen Liftigen Kriegsftand umwandeln. Sie 
dürfen nur dann flattfinden, wenn mit Sicherheit die Frage bejaht werden kann, 
daß der ganze Kreis von Bürgern, in welchem fie ftattfinden follen, nach Größe, 
Ausdehnung und Gewißheit der zu verhindernden, wie der polizeilichen Uebel, 
die lebteren als wohlthätig vorzieht, weshalb vor Allem wiederum, fo wie 
rüber und noch größtentheils im freien England, die Polizei in Geſetzgebung 
und Vollziehung volksmaͤßig werben follte, damit nie, fo wie leider jetzt fo 
oft, die Arznei —— als die Krankheit ſei, der Zweck durch das Mittel zer— 
fürt werde, 
In den bisherigen hundertfach verſchiedenen Begriffsbeſtimmungen der Po— 
ix überfah man groͤßtentheils dieſes eigentliche efen der Polizei. Man be: 
xihnete diefelbe bald als den Reſt der ganzen innern Staatöverwaltung, wel: 
Ser übrig bleibe, nad) Abfonderung befonders behandelter Theile, wie z. B. des 
Ciminalrechts. Dabei fehlt Wiffenfchaftlichkeit, Einheit und Princip. Bald 
stimmte man fie zu weit, 3. B. als Sicherung diefer oder jener oder aller 
Rebte, welche Sicherung ja aber auch das Griminalrecht zu geben hat; bald zu 
mg, z. B. ald Sicherung mit blos phyfifhen Mitteln, obgleich 3. B. auch 
die polizeilichen Strafdrohungen pfychologifch wirken müffen. Der Mangel 
an feften Begriffen, Grundjägen, Grenzen, die Anarchie im Wiffen erzeugte 
ud hier die traurigfte Anarchie im Leben, das ewige Zuviel und Zuwenig, 
he Grundfaglofigkeit und Willkür der Polizei, ihre Spionerie, ihre Gewalttha: 
en, ihre Wahrheitsunterdrüdung, — jest oft die neueren Geſellſchafts— 
srhältniffe und die Freiheit und Eultur eben fo fehr oder noch mehr gefährdet 
md, ald fie e$ in anderer Zeit durch die Hierarchie waren. 

Es bleibt endlih noch übrig: 

0) Recht und Politik der befonderen Friedens: und Hülfs- 
vereine, durch welche die im allgemeinen Hülfs - oder Staatöverein umfaßten 
gemeinen menſchlichen Aufgaben, fo weit fie nicht durch allgemeine Staats 
wiege erziwingbar oder genügend beftimmt und erfchöpft find, mit der privat: 
thtliden Freiheit harmonifch vermittelt und vereinigt werden. 
Derzu gerade wird in einem freien Staatöleben, z. B. in dem britifchen, den 
rien Vereinen und ihrer autonomifhen Beftimmung fo Vieles überlaffen, der 
vie Affociationsgeift vom Staate gefördert und unterftügt, während an- 
mwärts leider die Polizei: und Beamtenwillfür die Stelle folder Vereine aus: 
Alen follen. Deshalb befteht denn auch diefes Vereinsrecht zum Theil nur aus 
Srummern, wird aber bei neuer Ausbildung der Freiheit, fowie jet ſchon die 
si Gemeindevereine und Rechte, in verjüngter Geftalt wieder aufleben. Es 
mtaßt : 

a) Recht und Politik der zunachitzur gemeinfhaftlihen Hülfe für 
nnere VBerhältniffe begründeten Vereine, nehmlid: 

A Recht und Politik der Vereine für die fittliche und geiftige Eul- 
ur, alfo namentlich der Kirche und der Schule. Seitdem die einft fo felbft- 
!ändigen Univerfitätscorporationen und felbft die Akademieen ebenfalls mehr und 
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mehr ihre’ Selbftftändigkeit verloren und in. Staatsanftalten übergehen, ift die 
Rechtötheorie der Gelehrten: oder der, Schulvereine weniger bedeutend. Sie wird 
gewöhnlich in dem Kirchenrecht, d. h. der Nechtötheorte der kirchlichen Ge: 
felihaft, mitgenommen. 

DB) Recht und Politik der Vereine für die niedere oder äußere Cul— 
tur: Gewerbs-, Zunft:, Marfgenofienfhafts: und Handels: und 
Wechſelrecht. Ihre Trümmer behandelt das deutfche Privatrecht. 

© Recht und Politif der Bereine für die harmonifche Bermitt: 
lung der ganzen Eultur in befonderen Lebenskreifen, wie z. B. in den en» 
geren und in den weiteren Familien- und Gemeindevereinen: Patronatsz, 
Lehens- und Privat, Fürftenreht und Gemeindereht. Auch ihre 
Trümmer enthält jebt gewöhnlich das deutiche Privatrecht. 

b) Recht und Politik des zunächft für die rehtliche Freiheit oder 
den Frieden und die äußeren VBerhältniffe unter den Völkern begründeten völ: 
ferrechtlichen Friedensvereins: das Völkerrecht und die Voͤlkerrechts— 
politik oder die Diplomatie. Hugo will dad Völkerrecht als einen Theil 
des Staatöverwaltungsrechts darftellen, das heißt aber, ald Beftimmungen, welche 
blos vom jedesmaligen Gutfinden einzelner Regierungen ausgehen, nur ihre Un: 
tergebenen, nicht fie felbft binden. Durch diefe encyklopaͤdiſche Beſtimmung iſt 
alles wahre Wölferrecht aufgegeben. Dafür führt Hugo freilich ald Grund an, 
das Völkerrecht koͤnne nicht durch eine höhere Gewalt erzwungen werden. Allein 
nach diefem Grunde müßte man, wie freilich Manche thun, auch jede Rechts— 
pfliht einer fouverainen Regierung ableugnen. Denn auch über ihr — 
fei fie republifaniich oder monarchiſch — fteht Feine höhere al yo und Straf: 
gewalt. Nicht aber diefe Iegtere, fondern die außere Anerkennung als 

emeinfchaftliches Friedensgeſetz bildet nach dem Obigen das Weſen des 
Rechts, Das Völkerrecht wird freilich oft verlegt — ebenfo, wie ja aber un: 
vermeidlich auch tagtäglich das Privat: und Staatsrecht. — Es wird aber noch 
öfter geachtet und gehalten, und hat felbft auch Mittel der Durchführung im 
völferrehtlich geordneten Kriege, im geordneten völferrechtlichen Sy— 
ſtem und in der Gewalt der Öffentlichen Meinung für das öffentlih aner: 
fannte allgemein erfennbare gemeinichaftlihe Recht, welches nicht, 
wie die bloße Moralpflicht, blos fubjectivem Ermeſſen anheimgeftellt und 
objectiv unerweisbar ift. Diefe Anerkennung und Adhtung des Völker: 
rechtS und der rechtlichen Freiheit und Selbftjtändigkeit der Voͤlker ift, troß 
jener irdifchen Mangelhaftigkeit, eine der Hauptgrundlagen unferer ganzen neue: 
ren Freiheit und Gultur, des jahrtaufendlangen friedlichen Nebeneinanderbeftehens 
fo vieler großen und kleinen freien Staaten — eine Grundlage, welche wohl 
die Rechts: und Staatslehre nach Kräften verftärfen, nicht aber untergraben muß. 


J)Recht und Politif der die inneren und die auͤßeren Huͤlfs— 
und $riedenspereine harmoniſch vermittelnden Bundesvereine: 
Bundes: (und Weltbürger:) Recht. Die hohe Aufgabe und die Theorie 
des Bundesrecht3 wurden bisher noch am wenigften richtig aufgefaßt und aus: 

ebildet. ES wird aber mit der fortfchreitenden Gultur immer wichtiger werden. 

a ein allgemeines freies Bundesrecht freier gefitteter Staaten wird, fo wie es, 
als die vollfommenfte harmonische Vermittlung friedliher Freiheit und 
hülfreiher Bereinigung in dem weiteften Kreife des brüderlichen Men: 
Ihengefchlehts, den Schlußftein des encyflopädiichen ‚Gebäudes, die Krone des 
Baums der gefammten Rechts- und Staatswiflenfchaft bildet, fo auch im 
Leben eine immer wichtigere Stellung einnehmen. Wie bereitd mehr und mehr 
in Firchlicher, fo wird auch in politifcher Hinficht nicht blos die Iſolirung und 
der Vernichtungstampf der Uncultur, fondern auch die einer reichen und felbft- 
ftändigen Bildung feindliche Idee einer geiftlichen oder weltlichen Univerfalmon- 
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arhie der Idee eines freien, mitthin auch conftitutionell organifirten Bun: 
desſyſtems weichen. Beifobedeutenden Völkern, wiedie Deutichen, die Schwei- 
jer, die Amerifaner, fuchten bereitö die einzelnen Stämme und Provinzen 
durch Bundesverfaflung die Vermittlung ihrer befonderen inneren felbftftändigen 
Entwidelung mit einer zugleich freien oder, friedlichen und hülfreihen National: 
verbindung, und hierdurch ein freiered und zugleich reicheres Leben, als der ein- 
fahe Staat gewährt. Und Vieles läßt erwarten, daß andere bereits conftitu- 
tionelle und jetzt noch nicht conftitutionelle Reiche, um fo mehr, je mehr ihre 
einzelnen Theile verichteden find und das Beduͤrfniß der Bewahrung und Aus: 
bildung ihrer Eigenthümlichfeiten haben, diefem Beilpiele folgen werden. Eine 
conftitutionelle Bundes: und Neichöverfaffung wäre jedenfalls für Reiche, wie 
„B. die große öfterreichifche Monarchie, die allein denfbare Form einer etwa 
durch die rajch fortichreitende Zeit herbeigeführten conftitutionellen Entwidlung. 
Sodann aber werden und follen zugleich auch die verichtedenen gefitteten Voͤlker 
beim Fortichreiten der fittlichen Gultur in freien Bundesvereinen eine brüder: 
ide Hülfsvereinigung mit ihrer völferrechtlichen Freiheit verbinden. 
Nur Schritt für Schritt zwar, aber dennoch in immer größeren Kreifen, brechen 
ih die Ideen der Freiheit und Brüderlichfeit durch Friedens: und Hülfsvereine 
im Menfchengefchlecht ihre Bahn. Von den engften Kreifen, außerhalb welcher 
Kechtlofigkeit, Lift, Eroberung, Raub oder Knechtichaft galten, allmälig vor: 
ihreitend — von der Familie zur Gaſt- und Stadt: und Stamms- und Volks— 
und Religionsgenoffenfchaft — jodann ganze Reiche und Völferfamilien ergreifend, 
will ihre — endlich die Menſchheit umfaſſen und vereinigen. Und es 
naht in unſerer wahrlich großen Zeit — dieſer Zeit, welche halbe Welten freier 
Staaten und Verfaſſungen ſich entwideln und immer mehr die brüderlichen Haͤn— 
de reichen, immer fchneller die täglichen friedlichen Eroberungen im Reiche der 
Gultur und Wiſſenſchaft fich mittheilen fieht — es naht immer mehr der höchfte 
Zrumph der Nechts: und Staatsphilofophie. Es naht — daran zu glauben 
und daran zu arbeiten ift des Meltbürgers Pflicht — der Zeitpunft, an welchem 
die gefitteten chriftlihen Nationen das Beduͤrfniß fühlen werden, an die Stelle 
- ines dürftigen wölferrechtlichen Friedens, der bis jetzt noch nicht die rohefte 
Selbftfucht und die Liftigfte Uebervortheilung ald Marimen des gegenfeitigen Ver: 
baltens, ja noch nicht die Eroberung, den Raub und den Mord gegen Nationen 
uusſchloß, auch im Wölferverhältnig eine moralifche Ordnung und eine bruͤder— 
ihe Hülfsverbindung für die Freiheit und die Cultur anzuerkennen und zu be: 
gründen. Alsdann werden die jebt ſogar von einer franzöfiichen Suliregterung 
wohlgefällig angepriefenen Principien gemeiner Selbſtſucht oder der ausſchließli— 
den Verfolgung der eigenen materiellen Interefen im Völferverhältniß, dann 
werden Hinterlift und Taͤuſchung, Mord und Raub gegen Völker nicht ehren: 
voller fein, als fie im Kreife des Privatlebens es find. Selbft die Regierungen 
wird der Drang der Nothwendigkeit zu diefem gewaltigen Fortichritte antreiben. 
Denn bei dem heutigen allgemeinen politifichen Austaufh und Nachdenken müffen 
die ſchlechten Grundfäge, der Eigennuß, die Lift und Gewalt im Voͤlkerverhaͤlt— 
niß anſteckend und verderblich auch für die inneren Berhältniffe wirken. Sie 
müffen auch noch aus andern Gründen von den Regierungen als für fie felbft 
verderblich anerkannt werden. Denn bei ihrer bereits beftehenden Verbindung 
m einem gemeinfchaftlihen Syſtem von Curopa fallt felbft das Unrecht von 
Einzelnen auf Alle zurüc, welche diefes Syſtem erhalten. Die Völker aber find 
bereits von höheren Ideen ergriffen, und die Regierungen bedürfen heutzutage 
vor Allem der Achtung und des vollen Vertrauens der Voͤlker für ihre Eriftenz. 
Es müßte ruͤckwaͤrts gehen mit der Freiheit und Gultur im Innern, wenn ihr 
offenbares Gegentheil im Verhaͤltniß der Völker fi noch lange follte behaupten 
tönnen. Aber nicht das Ruͤckwaͤrts, fondern dad Vorwärts in Freiheit und 
Gultur ift die Loofung der heutigen Menſchheit. Und es muß — der 
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mehr ihre’ Selbſtſtaͤndigkeit verloren und in. Staatsanſtalten übergehen, iſt die 
Rechtötheorie der Gelehrten: oder der, Schulvereine weniger bedeutend. Sie wird 
gewöhnlih in dem Kirchenrecht, d. h. der Nechtötheorie der Firchlichen Ge- 
felichaft, mitgenommen. 

DB) Recht und Politik der Vereine für die niedere oder außere Cul— 
tur: Gewerbs-, Zunft:, Marfgenofienfhafts- und Handels: und 
Wechfelreht. Ihre Zrümmer behandelt das deutfche Privatrecht. 

© Recht und Politif der Bereine fürdie harmoniſche Bermitt: 
lung der ganzen Gultur in befonderen Lebensfreifen, wie 5. B. in den en— 
nn und in den weiteren Familien- und Gemeindevereinen: Patronats-, 

ehend: und Privat:, Fürftenreht und Gemeindereht. Auch ihre 
Trümmer enthält jebt gewöhnlich das deutiche Privatrecht. 

b) Recht und Politik des zunadft für die rehtliche Freiheit oder 
den Frieden und die äußeren VBerhältniffe unter den Völkern begründeten völ- 
ferrechtlihen Friedensvereins: das Völkerrecht und die Voͤlkerrechts— 
politif oder die Diplomatie. Hugo will das Völkerrecht ald einen Theil 
des Staatöverwaltungsrecht3 darftellen, das heißt aber, ald Beftimmungen, welche 
blos vom jedesmaligen Gutfinden einzelner Regierungen ausgehen, nur ihre Un: 
tergebenen, nicht fie felbft binden. Durch diefe encyklopaͤdiſche Beſtimmung ift 
alles wahre Wölferrecht aufgegeben. Dafür führt Hugo freilich ald Grund an, 
das Völkerrecht Fönne nicht durch eine höhere Gewalt erzwungen werden. Allein 
nach diefem Grunde müßte man, wie freilich Manche thun, auch jede Rechts— 
pflicht einer fouverainen Regierung ableugnen. Denn au über ihr — 
fei fie republifaniich oder monarchiſch — fteht Feine höhere Ta und Straf: 
gewalt. Nicht aber dieſe legtere, fondern die außere Anerkennung als 

emeinfchaftlihes Friedensgefeß bildet nach dem DObigen das Weſen des 
Rechts, Das Völkerrecht wird freilich oft verlegt — ebenfo, wie ja aber un: 
vermeidlich auch tagtäglich das Privat: und Staatsrecht. — Es wird aber noch 
öfter geachtet und gehalten, und hat jelbft auch Mittel der Durchführung im 
völferrehtlich geordneten Kriege, im geordneten völferrechtlichen Sy: 
flem und in der Gewalt der öffentlichen Meinung für das Öffentlih aner— 
fannte allgemein erfennbare gemeinfchaftlihe Recht, weldesnidt, 
wie die bloße Moralpflicht, blos fubjectivem Ermeſſen anheimgeftelt und 
objectiv unerweisbar if. Diele Anerkennung und Adhtung des Völker: 
recht8 und der rechtlichen Freiheit und Selbftftändigfeit der Voͤlker ift, troß 
jener irdifchen Mangelhaftigkeit, eine der Hauptgrundlagen unferer ganzen neue: 
ren Freiheit und Cultur, des jahrtaufendlangen friedlichen Nebeneinanderbeftehens 
fo vieler großen und Fleinen freien Staaten — eine Grundlage, welche wohl 
die Rechts: und Staatslehre nad) Kräften verftärfen, nicht aber untergraben muß. _ 


Recht und Politif der die inneren und die auͤßeren Hülfs: 
und Friedenspereine harmonifch vermittelnden Bundespvereine: 
Bundes: (und Weltbürger:) Recht. Die hohe Aufgabe und die Theorie 
des Bundesrecht wurden bisher noch am wenigften richtig aufgefaßt und aus: 

ebildet. E3 wird aber mit der fortfchreitenden Gultur immer wichtiger werden. 
a ein allgemeines freied Bundesrecht freier gefitteter Staaten wird, fo wie eg, 
als die vollfommenfte harmonifche Vermittlung friedliher Freiheit und 
hülfreiher Vereinigung in dem weiteften Kreife des brüderlichen Men: 
ſchengeſchlechts, den Schlußftein des encyklopädifchen Gebäudes, die Krone des 
Baums der gefammten Rechts- und Staatswiffenichaft bildet, fo auch im 
Leben eine immer wichtigere Stellung einnehmen. Wie bereitd mehr und mehr 
in Pirchlicher, fo wird auch in politifcher Hinficht nicht blos die Sfolirung und 
der Vernichtungsfampf der Uncultur, fondern auch die einer reichen und felbft: 
ſtaͤndigen Bildung feindliche Idee einer geiftlichen oder weltlichen Univerfalmon- 
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archie der Idee eines freien, mitthin auch conftitutionell organifirten Bun— 
desſyſtems weichen. Beifobedeutenden Völkern, wiedie Deutfchen, die Schwei- 
jer, die Amerikaner, fuchten bereits die einzelnen Stämme und Provinzen 
durch Bundesverfaflung die Vermittlung ihrer befonderen inneren felbftftändigen 
Entwidelung mit einer zugleich freien oder, friedlichen und hülfreichen National: 
verbindung, und hierdurch ein freieres und zugleich reicheres Reben, als der ein: 
fahe Staat gewährt. Und Vieles läßt erwarten, daß andere bereits conftitu= 
tionelle und jest noch nicht conftitutionelle Neiche, um fo mehr, je mehr ihre 
einzelnen Theile verichieden find und das Beduͤrfniß der Bewahrung und Aus: 
bildung ihrer Eigenthümlichkeiten haben, diefem Beifpiele folgen werden. Eine 
conftitutionelle Bundes: und Neichöverfaflung wäre jedenfalls für Neiche, wie 
„B. die große öfterreichiiche Monarchie, die allein denfbare Form einer etwa 
turh die rajch fortichreitende Zeit herbeigeführten conftitutionellen Entwidlung. 
Sodann aber werden und follen zugleich auch die verichiedenen gefitteten Voͤlker 
beim Fortichreiten der fittlihen Gultur in freien Bundesvereinen eine brüder: 
ide Hülfsvereinigung mit ihrer völferrechtlichen Freiheit verbinden. 
Nur Schritt für Schritt zwar, aber dennoch in immer größeren Kreifen, brechen 
ſich die Ideen der Freihett und Brüderlichfeit durch Friedens- und Hülfsvereine 
in Menichengefchlecht ihre Bahn. Von den engften Kreifen, außerhalb welcher 
Rechtloſigkeit, Lift, Eroberung, Raub oder Knechtichaft galten, allmälig vor: 
ihreitend — von der Familie zur Gaft: und Stadt: und Stamms- und — 
und Religionsgenoſſenſchaft — ſodann ganze Reiche und Voͤlkerfamilien ergreifend, 
will ihre — endlich die Menſchheit umfaſſen und vereinigen. Und es 
naht in unſerer wahrlich großen Zeit — dieſer Zeit, welche halbe Welten freier 
Staaten und Verfaſſungen fich entwideln und immer mehr die brüderlichen Han- 
de richen, immer fchneller die täglichen friedlichen Eroberungen im Reiche der 
Gultur und Wiffenichaft fich mittheilen fieht — es naht immer mehr der höchfte 
Tiumph der Rechts: und Staatsphilofophie. Es naht — daran zu glauben 
und daran zu arbeiten ift des MWeltbürgers Pflicht — der Zeitpunft, an welchem 
Ne gefitteten chriftlichen Nationen das Bedürfnig fühlen werden, an die Stelle 


- nes dürftigen völferrechtlichen Friedens, der bis jest noch nicht die rohefte 


Selbſtſucht und die Liftigfte Uebervortheilung ald Marimen des gegenfeitigen Ver— 
baltens, ja noch nicht. die Eroberung, den Raub und den Mord gegen Nationen 
ausſchloß, auch im Wölferverhältnig eine moralifche Ordnung und eine bruͤder— 
ide Hülfsverbindung für die Freiheit und die Gultur anzuerkennen und zu be: 
gründen. Alsdann werden die jeßt ſogar von einer franzöfifchen Juliregierung 
wohlgefaͤllig angepriefenen Principien gemeiner Selbſtſucht oder der ausfchließlt- 
gen Verfolgung der eigenen materiellen Intereſſen im Voͤlkerverhaͤltniß, dann 
werden Hinterlift und Zaufhung, Mord und Raub gegen Völker nicht ehren: 
voller fein, als fie im Kreife des Privatlebens es find. Selbft die Regierungen 
wird der Drang der Nothwendigkeit zu diefem gewaltigen Fortichritte antreiben. 
Denn bei dem heutigen allgemeinen politiihen Austaufch und Nachdenken müffen 
die fhlechten Grundfäge, der Eigennuß, die Lift und Gewalt im Völferverhält: 
niß anftefend und verderblich auch für die inneren Verhältniffe wirken. Sie 
müffen auch noch aus andern Gründen von den Regierungen als für fie felbft 
verderblich anerkannt werden. Denn bei ihrer bereits beftehenden Verbindung 
u einem gemeinichaftlihen Syſtem von Europa fällt felbft das Unrecht von 
Einzelnen auf Alle zuruͤck, welche diefes Syſtem erhalten. Die Voͤlker aber find 
bereits von höheren Ideen ergriffen, und die Regierungen bedürfen heutzutage 
vor Allem der Achtung und des vollen Vertrauens der Voͤlker für ihre Eriftenz. 
Es müßte ruͤckwaͤrts gehen mit der Freiheit und Gultur im Innern, wenn ihr 
fenbares Gegentheil im Verhaͤltniß der Völker fi) noch lange follte behaupten 
!innen. Aber nicht das Rüdwärts, fondern das Vor waͤrts in Freiheit und 
Gultur ift die Loofung der heutigen Menfchheit. Und ed muß ale der 
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Regierungen werben, wie es die der Völker ift. Alsdann werden diefe, in deren 
erwachtem rechtlichen Bewußtlein und Willen jebt dad Schickſal der Neiche liegt, 
ein glücliches Vertrauen zu ihren Regierungen erneuernd, nicht der furchtbaren 
Herrichaft roher Kräfte anheimfallen, und nicht in der gefürchteten Revolution 
und Republif ihr Heil fuchen.*) C. Welder. 


*) Eine kürzere tabellarifche Weberficht der Theile der Staatswiffenfchaft kann Jeder, 
der fie wünfcht, mit beliebigen Abkürzungen der Erläuterung ber bier aufgezäblten und bezeichne: 
ten Theile fich fo leicht felbft niederfchreiben, daß wir es für unrecht hielten, dafür noch 
einen befonderen Raum im Staatsleriton in Anfpruch zu nehmen. 

Ebenfo können wir in Beziehung auf die Behandlung und die Literatur der politifchen 
Encyklopaͤdie ung kurz faffen. Der Verfaffer diefes Artikels hielt es für reg 1) mit 
der Encyklopaͤdie der Staatöwiffenfchaft eine kurze univerfalenceyflopadifche Ueberficht 
der gefammten gefellfchaftlichen Gultur vorauszufchiden, weil diefe den Gegenftand der po— 
Litifhen Förderung und Leitung bildet, fo daß eine alfgemeine Kenntniß diefer 
Gultur in Beziehung auf die Politif fchon die Definition der claffifchen römifchen Staats— 
männer und Quriften von der Rechts: und Staatswiffenfchaft neben der gründlichen Wiffen- 
fhaft ihrer gerechten und weifen un aufnahm (Divinarum atque humanarum rerum 
notitia, justi atque injusti scientia); 2) hielt er mit den Griechen und Römern wegen bes 
oben entwickelten ungertrennlichen Zufammenbanges von der rechtlichen und politifchen Seite 
ber Staatswiffenfchaft oder von Recht und Politik die Verbindung von beiden überhaupt, alfo 
auch fchon in der Encyklopaͤdie, für nötbig ; 3) deshalb gehörten in diefelbe auch die politi: 
fhen und rehtlihen Grundfäge ber Leitung und politifchen Förderung ber Dekor 
nomie, ebenfo entfchieden, ald die nicht politifchen rein technifch = öfonomifchen Grund— 
füge vom Land- und Bergbau u. f. w. der befondern öfonomifchen Wiffenfchaft und Facul⸗ 
tät oder Section (jegt häufig durch polntechnifche Schulen vertreten) zu überlaffen find; $) end: 
lich glaubte er, baß zu einer vollftändigen und gründlichen encyklopaͤdiſchen Darftellung und 
Auffaffung bes allgemeinen Wefens und Geijtes der Wiffenfchaft die Verbindung der inneren 
mit der äußern Encyklopaͤdie wefentlich fei. Diefe und die übrigen vorher entwidelten Grunds 
ideen fucht fein fchon eitirtes Buch, die Univerfal: und die juriftifch-politifche Encyklopaͤdie, zu 
verwirklichen. Er wollte in ihr, verfuchen, die juriftifche und politifche Encyklopaͤdie aus einer 
fubjectiven VBorbereitungstehre zlı einer wahren von felbftftändigem Princip ausgehenden Wiffen: 
Ieik zu erheben. In allen diefen und andern Beziehungen weichen die vielen Verfaſſer von 
uriftifchen und politifchen Encyklopädieen von dem bezeichneten Plane fo wie unter einander 
auf die mannigfachfte Weife ab. Man folgte überhaupt mehr befonderen fubjectiven und zeit= 
weifen Lehrbedurfniffen, als den höchften wiffenfchaftlichen Grundfägen. Biel Lebrreiches ge— 
ben in ihnen zum Theil treffliche Männer, doch auf großen Ruhm wird wohl bdiefer Theil 
ber beutfchen Literatur keinen Anſpruch machen, am wenigften was bie Encyklopaͤdie der po— 
litiſchen Wiſſenſchaften betrifft. Von ben vielen juriſtiſchen Encyklopaͤdieen find beſonders em— 
pfehlenswerth die von Wenck 1810, von Wenning 1820, und von Falck, vierte Auflage 
1889. Von den wenigen Encyklopaͤdieen der Staatswiſſenſchaft verdient — die von 
Freiherr von Kronberg 1821. Vergl. auch unten den Artikel: Encyklopaͤdie. 


— — — — — 


A. 


Aachen, Aachner Friede, Aachner Congreß. Aachen (ehemalige Reichsſtadt 
im weſtphaͤliſchen Kreiſe, im Revolutionskrieg mit dem geſammten linken Rheinufer von 
Frankreich erobert und mit demſelben vereinigt, im ſogenannten heiligen Krieg wieder für 
Deurfchland gewonnen und an Preußen gegeben) rühmt fi, Karls des Großen Geburte: 
fätte zu fein, mar wenigftens deffelben Lieblingsaufenthalt und der Ort feines Todes 
(814), und nach ihm bis auf Ferdinand I. die gewöhnliche Krönungsftadt der Kaifer. Die 
Aufzählung der Merkwuͤrdigkeiten einzelner, wenn auch berühmter Städte liegt nicht im 
Zweck unfers Lexikons; aber Aachen ſchien wenigftens die Nennung anzufprechen, theilg 
wegen einiger dafelbft zu Stande gefommener Friedensfchlüffe (movon das Nähere 
unter dem allgemeinen Artikel „Sriedensfchlüffe der neueren Beit”), theild und 
vorzüglich wegen des neueften (im Jahr 1818) alldort gehaltenen Monarhencons 
greffes. Von demfelben, mie von den übrigen Gongreffen der neueften Zeit, reden wir 
unter dem allgemeinen Artikel „Con greſſe.“ C.v. Rotted. 

YHargan. Er ift der fechszehnte Freiftaat oder Kanton fchweizerifcher Eidsgenoffen= 
(haft, mit einem auf 38 Geviertmeilen berechneten Flächenraum und einer Bevölkerung 
von 183,800 Seelen (nach einer im 5.1829 veranftalteten Zählung zum Behuf einer 
Vermoͤgensſteuer). Davon find etwa 102,400 dem evangelifchzreformirten, 
79,300 dem Eatholifchen Blaubensbekenntnig angehörig und etwa 2100 dem Mo: 
faifhen Glauben. 

Die Bekenner des legteren leben fchon feit der Mitte des XVII. Sahrhunderts in den 
beiden Dorffchaften Endingen und Langnau heimathlich mit freier Religionsübung ; 
aber auch nur auf diefe Dörfer befchränft, ohne Erlaubniß, fich in andern Gemeinden des 
Landes anzufiedeln. Seit Jahrhunderten vermahrloft und verachtet, ohne Neigung für 
Betreibung von Landwirthfchaft, Handwerken und Kımften, nähren fie ſich meiſtens vom 
Schacher, vom Wucher und nicht felten vom Betrug. Die feit 3O Jahren gemachten Ver: 
fuche, ihr Gemeindewefen beffer einzurichten, ihre Schulen zu verbeffern, hatten bisher 
wenig Wirkung. inerfeits waren die getroffenen Maßregeln nicht ducchgreifend, ande— 
terfeits miderftrebten flarrfinniges Vorurtheil, eingerofteter Aberglaube und vererbte Ges 
wohnheit dem Gedeihen alles Beffern. So genießen diefe unglüdlichen Menfchen zwar in 
ihren Heimathsgemeinden bürgerliche Rechte, haben aber an den ftaatsbürgerlichen Rechten 
der übrigen Bevölkerung Eeinen Antheil. Die Juden jedoch find nicht die einzigen Deloten 
in diefer Republik. 

Auch die fogenannten Landfaffen gehören dahin; eine beträchtliche Menge armer, 
im ganzen Lande zerftreut wohnender Familien, die zwar dem Kanton, aber keiner Ge: 
meinde in demfelben heimathlicy angehören. Sie find ein Erbſtuͤck, welches formohl dem 
Yargau als dem Waadtlande von der vormaligen Stadt und Republik Bern zufiel, ale 
jme beiden Kantone von diefer abgetrennt wurden. Es find die zahlreich vermehrten Nach: 
kommen von Familien, bie fich vor Zeiten, mit oder ohne Wiffen der Regierung, in deren 
Gebiete aufhielten, lebten und ftarben, ohne irgendwo ein Ortbürgerrecht zu befigen, weil fie 
entweder aus fremden Staaten oder andern Kantonen hierher gekommen waren. Es find 
Nachkommen derer, die ehemals wegen ihrer unehelichen Geburt feinen Anfprucd auf das 
Heimathsrecht ihrer Eltern machen konnten, obwohl diefelben Schweizer waren. Genug, 


70 Aargau. 


wen man nicht aus dem Lande verſtoßen und doch auch feiner beſondern Gemeinde als An— 
theilhaber ihrer Rechte und Güter aufbürden durfte, ward zu der Claffe der Landfaffen ge: 
ftoßen. Man bildete in fpätern Zeiten aus ihnen eine eigene Körperfchaft, fammelte für 
fie einen eignen Unterftügungsfond und ftellte fie unter befondere Aufficht einer Behörde. 
Sie leben als Taglöhner, Fabrikarbeiter, Bettler, ohne bürgerliche und ftaatsbürgerliche 
Rechte. Doc wird im Aargau jest auf beffern Unterricht ihrer Kinder, auf Anbringung 
derfelben bei Handwerkern u. f. w., fowie darauf geachtet, daß fie nach und nach in dag Ge- 
meingut von Ortſchaften eingekauft werden. 

Eine dritte und ebenfalls ziemlich zahlreiche Claſſe von Unglüdlichen, dis ohne bürger= ” 
liche Rechte dafteht, find die fogenannten Heimathlofen. Erft in neuefter Zeit wurden 
dieRegierungen auf fie aufmerkfamer. Sie gehörten nicht einmal, wie die Randfaffen, irgend 
einem Kanton, vielleicht Viele nicht einmal der Schweiz an. Es waren umberftreichende 
Gaunerfamilien, die ſich vom Betteln, Stehlen, Korbflechten, Haufiren u. ſ. w. ernährten 
und ihr Eldgliches Loos, gleich den Landfaffen, einer ehemaligen fehlerhaften Gefeggebung 
zu danken hatten. Die meiften aus ihnen ffammen von Eltern, die wegen Verbrechen aus 
ihrem Kanton verbannt und durch diefe Strafart andern Kantonen zugeworfen wurden ; 
oder von Eltern, welche wegen Religionsänderung, befonders in den Tagen der Reforma: 
tion, an ihren Orten mit Verluft des Bürgerrechte und der Heimath beftraft wurden ; oder 
von folhen, melde, wenn ihrer Verehelichung im Vaterlande gefegliche Hinderniffe ent: 
gegenftanden, fid) im Auslande, befonders in Rom, priefterlic) einfegnen ließen; oder auch 
von allerlei fremden Ausreißern, die man, in Ermangelung von Inländern, als Schweizer, 
ehemals in die Schweizerregimenter ftedite. Alten diefen gab man, weil fie wirklich ohne 
Paterland waren, fogenannte „Duldungsſcheine“, wodurch fie ſich wenigſtens legitimiren 
konnten, in der Schweiz umhberftreichen zu dürfen. Mart hat jest, der öffentlichen Sicher: 
heit willen, angefangen, fie zu zählen und auf die Kantone zu vertheilen, in diefen ihnen 
beftimmte Aufenthaltsorte anzumeifen und den arbeitfameren Familien Bürgerrechte zu 
verſchaffen. 

Der K. Aargau gehoͤrt zu den wohlhabendern und gewerbigern Landſchaften der 
Schweiz. Die groͤßten Stroͤme derſelben, welche von der Nordſeite der Alpen ſtammen, 
Limmat, Reuß und Aare, vereinigen ſich in ihm mit dem Rhein. Viehzucht, Acker-, 
Wieſen-, Wein: und Obftbau werden mit großer Thätigkeit betrieben. In Städten, deren 
11 find, und in Dörfern findet man Handwerker, Künfkler, Fabriken aller Art. Maͤßiger 
Wohlſtand ift ziemlich allgemein verbreitet. Die Volksbildung duch verbefferte Schulen, 
duch Volksſchriften und oͤffentliche Blätter ift in 30 Jahren bedeutend vorgefchritten. 
Viele Dörfer befigen ihre eigenen Lefegefellfchaften, Sängerchöre, Erfparnißcaffen u. f. w. 
Eben fo wenig fehlt es an gemeingüsigen und wiffenfchaftlichen Vereinen der Bürger im 
Lande. Am weiteften ftehen in ihrer Bildung die Eatholifchen Gegenden des Landes zuruͤck, 
wo fieben Klöfter, Fahr, Gnadenthal, Hermetfhwpl, Wettingen, Muri, 
ein Kapuziner = und Nonnenklofter zu Baden, auch drei Chorherrenftifte ihre Rechte und 
ihren Einfluß üben. Man berechnet das Befigthum der Klöfter auf einen Werth von 6—7 
Millionen Franken. 

Der öffentliche Wohlftand und große Verkehr nahm erſt feinen Auffchwung, al der 
Aargau von ehemaliger Unterthanenfchaft durch die Revolution und den Einbruch der Fran— 
zofen in die Schweiz (1798) frei und dann durch Napoleons Vermittlung (1803) zur 
felbftftändigen Republif ward. Er wurde aber aus drei verfchiedenen Pändern zufammen 
gefegt, die vorher, außer der Grenznachbarſchaft, nichts mit einander gemein gehabt hatten, 
weder politifche noch Firchliche Ordnungen, weder Sitten, Gefege und Bildungsftufen, noch 
Münzen, Maße, Gewichte u. ſ. w. Der eigentlihe Aargau, mit einigen Municipal: 
ftädten, hatte unter Berns Ariftokratie geftanden ; Baden und die Freiendmter waren 
gemeinfchaftliche Unterthanengebiete einiger andern Kantone gewefen; und das Frid= - 
thal, abgefchieden von jenen durch das Gebirge des Jura, war unter Öfterreichifcher Hoheit 
geblieben, bis es nad) dem Luneviller Frieden zur Schweiz kam. 

Es ift merkwürdig, wie bald diefe ganz ungleichartigen Randestheile der neuen Repu⸗ 
BIER unter gemeinfamen, zweckmaͤßigen Einrichtungen des Staates zufammenmwuchfen, und 
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wie bald ſie ſich an eine Freiheit gewoͤhnten, die ihnen ehedem unbekannt geweſen war. 
Durch das Ganze der unter Napoleoniſcher Vermittlung aufgeſtellten Staatsverfaſſung 
wehte ein demokratiſcher Geiſt, gemaͤßigt durch Einfuͤhrung des Repraͤſentativſyſtems und 
ſechsjaͤhrige Amtsdauer der oberen Behörden. Die Regierung, wie buͤrgerlich einfach, mit 
monatlich wechfelndem Präfidenten, fie auch fein mochte, fand leichten Gehorfam bei Voͤl— 
kerfchaften, die, als vormalige Unterthanen, an ftummen Gehorfam gewöhnt waren, fo 
lange man ihre mancherlei Eleinen Ortsgerechtfame unangetaftet ließ. Was eigentlich durch 
die empfangenen höhern Staatsbürgefrechte, durch alle freien Stiftungen eines neugefchaf: 
fenen Schweizerfantons gewonnen worden, verftanden die wenigften Leute. Vielmehr 
würden die meiften, hätte e8 in ihrer Wahl-geftanden, dem Triebe der Gewohnheit gefolgt 
und zu ihren vorigen Herrfchaften in freudiger Ehrerbietung zurücgefehrt fein! So fehr 
verwahrloft war noch die Öffentlihe Bildung und das Unterrichtswefen, daß man nicht 
Männer genug im Lande fand, die hinreichende Kenntniß befaßen, um mit ihnen die ver: 
fhiedenen Aemter auf erforderliche Weiſe befegen zu fönnen. Man half fich damit, tüdh: 
tige Perfonen aus andern Gegenden der Schweiz ins Staatsbürgerrecht aufzunehmen. 
Diefer Zuftand änderte fi aber bald. Die Schulen wurden verbeffert, wiffenfchaft: 
liche Anftalten geftiftet, viele Jünglinge befuchten Deutfchlands Univerfitäten, Bürger 
aller Gegenden und Stände traten in Gefellfchaften zur Beförderung des Gemeinwohls zu: 
fammen, Buchdrudereien, Buchhandlungen, öffentliche Blätter, Manufacturen, Künftler: 
werfitätten, Fabriken aller Art, große Spinnereien u. f. w. erhoben ſich metteifernd eins 
ums andere. in Jahrzehent reichte bin, Verwandlungen hervorzubringen, die kaum noch 
eine Vergleichung der fpäteren Berhältniffe des Landes mit den früheren geftatteten. 
Inmitten des freudigen Aufblühens der jungen Republik ward fie von dem Sturm 
betroffen, der den politifchen Zuftand des ganzen Welttheils änderte und mit dem Sturz 
Napoleons endete. In der Schweiz ward die Urkunde des Vermittlers zerriffen durch Ein: 
wirkung einer Reactionspartei; Städte, Patrizier, Abteien wollten im 3. 1814 das im 
3.1798 untergegangene mittelalterifche Unwefen in feiner wüften Geftaltung wieder ver: 
jüngen: einen unhaltbaren Bundesvertrag, Adelsvorrecht, Klofterherrfchaft, reichsftädtifche 
Zunfthoheit, Patrizierthum, Unterthanenprovinzen. Schon wurden Umtriebe, Entwürfe 
und Anfprüche zur Zerftüdelung und Auflöfung des Kantons Aargau gemacht. Hier aber 
erhob ſich das Volk in Waffen für das felbftitändige Leben feines beneideten Freiſtaates 
und für eine Freiheit, deren Segen es feit 11 Jahren erfahren und erkannt hatte. Es er: 
hob die Waffen drohend gegen daffelbe Bern, für deffen Herrſchaft es vor Zeiten mannhaft 
geftritten, ja noch nachher Neigung bewiefen hatte, unter fie zuruͤckzukehren. Der Aargau 
blieb unverlegt in der Reihe der Kantone und zahlte.den übrigen Anfprechern für ihre ver: 
lornen Rechte, in Folge der Wiener Congreferflärung vom 20. März 1815, die Summe 
von 172,960 Fr. 7 Btz. 2 Rp. 
Aber wie in andern Kantonen ward auch hier die Verfaſſung abgeändert unter Ein: 
Auf ausländifcher Gefandten, die weder Geift des Volkes noch Bedürfniffe des Landes ge= 
nugfam zu Eennen ſchienen. Man ftellte eine Ariftofratie mit demokratiſchem Anſtrich auf, 
ein monftröfes Zwitterwerk, welches zu Einer Zeit weder die Vortheile einer monarchiſchen 
noch republifanifchen Staatseinrichtung gewähren, fondern nur die Nachtheile von beiden 
in fi verbinden Eonnte, wie die Erfahrung ſchon nach den erften zehn Jahren auswies. 
Dem Namen nad ftand die höchfte Gemalt beim großen gefeßgebenden Rath, der 
That nach aber bei der Regierung oder einem Eleinen Rath von 13 Gliedern, deren Prä- 
fident mit dem altreichsftädtifchen Titel Bürgermeifter geziert war. Dem Namen nad 
twaren die 150 Glieder des großen Rathes Stellvertreter des Volkes, aber der That nad 
in ihrer Mehrheit nur Leute der Regierung. Denn nur 48 waren vom Volt unmittelbar 
in den 483 Rreißverfammlungen gewählt worden ; 52 wählte der große Rath felbft aus vor: 
geſchlagenen Gandidaten der Kreife, und 52 ein Wahlcollegium diefes großen Ratte. Die 
Gtieder der Regierung und des Obergerichtes faßen in diefem Collegium von rechtswegen 
md bildeten die Mehrheit; gleichwie ihr Einfluß und Wink im großen Rath unabweistich 
fein mußte, weil der Großtheil deffelben aus ihren Beamten und Angeftellten und wieder 
zum Theil aus Männern beftand , welche Ehren und Aemter zu erhalten wünfchten. Zwar 
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mußte die Regierung dem geſetzgebenden Rathe ulljaͤhrlich von der Staatsverwaltung Re—⸗ 
chenſchaft ablegen, aber es hing von ihr ab, ſeinen Bemerkungen Folge zu leiſten oder nicht. 
Sie ſtand ohne Verantwortlichkeit da wie der große Rath ſelber, indem wegen Fehlgriffe 
Einzelner nicht die Geſammtheit der uͤbrigen Schuldloſen angeklagt werden und jeder Ein— 
zelne ſich wieder hinter Alle verbergen konnte. Zwar hieß der große Rath Geſetzgeber des 
Landes, aber die Regierung hatte allein das Recht zur Initiative. Jener konnte die Vor— 
ſchlaͤge derſelben nur unbedingt annehmen oder verwerfen, nichts daran aͤndern, hoͤchſtens 
Wuͤnſche ausſprechen. Wie billig, beſaß der große Rath das Recht der Begnadigung, aber 
für die Zeit, da er nicht verſammelt war, übertrug er es der Regierung. Denn nur ſelten 
im Jahr ward er verfammelt, und ohne Willen der Regierung konnte er, laut Verfaſſung, 
nicht einmal Uber 4 Wochen beifammen bleiben. 

Schon aus diefen einzelnen Andeutungen erkennt man , wie die gefeßgebende Gewalt 
fetbft in die Hand von 13 Männern hingegeben war, während der große Rath nur 
den Namen davon trug und die Mafchine blieb, vermittelft deren der Eleine Rath 
"wirkte. Aber in ähnlicher Abhangigkeit von ihm fanden fogar alle Gerichte des Landes. 
Micht nur war die Regierung der wirkliche Richter in allen Streitigkeiten, welche abmini- 
ftrative Gegenftände der Gemeinden unter einander oder mit ihren Bürgern betrafen, fon- 
dern ihre angeftellten Amtleute waren felbft Präfidenten der eilf Bezirfsgerichte, ber Eleine 
Rath ernannte die Friedengrichter der 48 Kreife, er ernannte fogar aus drei Vorgefchlage: 
nen den ihm anftändigen Präfidenten des oberften Gerichte. 

So war e8 Fein Wunder, wenn die Regierung endlich Alles in Allem ward. Das 
Gefuͤhl diefer außerordentlichen.hobeitlichen Gemalt erhob fie über die Bürger; ihr Wille 
galt, als Wille eines fouverainen Staates, im eidsgenöffifhen Bunde gegen die übrigen 
Kantone. Jedes ihrer 13 Mitglieder, auf 12 Jahre im Amte, konnte mit Sicherheit auf 
lebenslängliche Dauer feiner Würde rechnen und, bei feinem Antheil zur Befegung der 
Stellen im Lande, den eignen Blutsverwandten, Günftlingen und Anhängern die ehren 
vollften oder einträglichften zufichern. So geſchah e8 denn aud) ; und Klagen über unfähige 
oder bösartige Beamte, felbft wenn die Wahrheit der Klage von der Regierung anerkannt 
wurde, blieben gewöhnlich ohne Erhörung. Wohlbedacht, wohlbeehrt, zärtlich gefchont 
wurde vor Allem die Geiftlichkeit des Landes. Denn die Hierarchie, Zwillingsfchwefter der 
Ariftokratie, ift von jeher und naturgemäß die treuefte Gehülfin der legtern. 

Aus diefem Alten entwidelte fih unvermerft mancherlei Verderbnif: Prunk und 
Aufwand im Entbehrlichen, Sparfamkeit in dem, was noth that; ungleiche Vertheilung der 
öffentlichen Laften ; Unterdrückung der Preffreibeit; gefchmeidige Reitfamkeit der Gerichte ; 
größere Staatsopfer fr Lehranftalten der Städte und reichern Familien, geringere für 
Volksſchulweſen auf dem Pande, wenn auch zur Bildung befferer Landſchullehrer und Er: 
bauung neuer Schulhäufer beigetragen ward. 

Es ift bier nicht der Drt, die ganze Reihe der Uebel zu nennen, welche aus ber Ver: 
faffung bervorquollen und den ftillen Unmuth des Landes erregten und nährten. Meh— 
tere Gefege, welche, wie im Militairwefen, im Straßenbau, im Kleinverfauf des felbftge- 
pflanzten Weines u. f. w., die minder bemittelten Glaffen der Landesbewohner am ſchwer— 
ften druͤckten, fteigerten die Unzufriedenheit. Das Volk fehnte fi) zum Schug feines 
Rechts nach Beſchraͤnkung der unmäßigen Regierungsgemwalt, welche hinwieder der kleine 
Rath auf alle Weife zu befeftigen fuchte. Beide traten auseinander. 

Als in den Fahren 1829 und 1830 die Kantone Zeffin, Waadt, Luzern und Zurich 
aus ähnlichem Grunde zu politifchen Reformen fchritten, erhoben fich auch im Aargau da= 
für einzelne Stimmen, doc ſchuͤchtern, weil man nicht ohne Grund den Machteinfluß ber 
heiligen Allianz fürchtete. Als diefer aber durch die Juliusrevolution in Frankreich gebro: 
chen und die Aufmerffamkeit der großen Mächte zu diefer Revolution, zu dem Aufruhr 
Belgiens, Polens, zu den Aufftänden und Bewegungen in einzelnen Theilen Italiens und 
Deutfchlands hingelenkt ward, forderte das Volk des Aargaus, unbeforgter vor fremder 
Einmifchung, in großen Verfammlungen der Bürger in ehrerbietigen Bittfchriften die 
Berbefferung der Staatsgrundgefege. Die Regierung zauderte; fie nannte e8 das Treiben 
einzelner unruhigen Köpfe. Da aber das Jahr 1830 gerade zufällig dasjenige war, in 
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welchem das Volk wieder den großen Rath für 12 Jahre durch neue Wahlen befegen follte, 
meigerte fi die Mehrheit der Urverfammlungen, die Wahlen zu machen. ntfchiedener 
Eonnte ſich der Wille des Volkes in Eeinem anderen Kanton, und zugleich, ohne Aufftand, 
nirgends gefeglichezwingender qusfprechen. Der Eleine Rath bequemte fich, nun in feiner 
Ohnmacht hingeftellt,, dem großen Rathe ben Gefegesvorfchlag zur Einberufung eines un- 
mittelbar vom Volke zu waͤhlenden Verfaffungsrathes zu übergeben. Diefer Gefegesvor: 
(hlag erregte im ganzen Lande die hoͤchſte Freude; aber auch um fo größere Erbitterung, ale 
der große Rath dahin geleitet wurde, ihn, wieder abgeändert vom Kleinen Rathe, in der Ger 
ftalt zu genehmigen, daß der Entwurf der neuen Staatsgrundgefege erft dem Gutduͤnken 
des großen Rathes oder vielmehr der Regierung anheimgeftellt werden follte. Dies veran- 
late plöglichen bewaffneten Aufbruch des getäufchten Volkes (6. Dec. 1830) von faft allen 
Seiten. Die Regierung fah ſich verlaffen. Sie willigte in Alles. Die bewaffneten 
Scharen zogen ſich von Aarau zuruͤck, ohne irgend Sicherheit des Eigenthums, der Per: 
fonen oder der Öffentlichen Behörden gefränkt zu haben. Der Verfaffungsrath trat im 
December deffelben Jahres zuſammen, vollendete dag neue Grundgefeg des Landes am 
15. April 1831, welches alsbald darauf von der großen Mehrheit der Urverfammlungen 
angenommeh und, mit Ernennung der neuen Staatsbehörden, in die Wirklichkeit einge 
führt ward. Eeſt mit Eintritt von dieſen in ihren Geſchaͤftskreis loͤſten ſich die bisherigen 
auf, von denen die vorzuͤglicheren Mitglieder faſt alle wieder in Thaͤtigkeit geſetzt wurden. 

Die Grundfäge der neuen Conſtitution des Aargaus gleichen im Weſentlichen de— 
nen der zwölf andern Schtweizerfantone, welche in nehmlicher Zeit die Reform ihrer Ver: 
faffungen unternommen hatten. , Aber wie diefe tragen aud) fie fichtbar die Spuren der 
Reaction oder Zucht vor Rückkehr der Uebel, unter denen das Volk 16 Jahre lang ge: 
lebt hatte. 

Die Bafis jeder Republik, fo auch der aargauifchen Staatsverfaffung, ift Gleichheit 
der Rechte und Pflichten aller Staatsbürger gegen den Staat, und Souverainetät des 
Volkes, das ift, unmittelbar durchs Volk gefchehende Ernennung feiner Stellvertreter und 
unmittelbare Entfcheidung über Annahme oder Verwerfung allfälliger Abänderungen im 
Staatsgrundgefeg durch Gefammtheit der fimmfähigen Bürger in Urverfammlungen. 
Gefeggebende, vollziehende und richterliche Gewalt find vollkommen getrennt; Feine Stel: 
(em lebenslänglich ; Feine auf Geburt bezügliche Amtstitel erlaubt, [o wenig ald Annahme 
ausländifcher Zitel, Orden, Gehalte, Beamtungen für Staatsbeamte, ohne Bewilligung der 
gefeggebenden Behörde. Freiheit des Gewiſſens, des Handels und Gewerbes, der Druder: 
preffe, des Petitionsrechtes, des Loskaufes der Zehnten, Grundzinfe und anderer Feudal— 
laſten, fowie Deffentlichkeit der Verhandlungen der gefeßgebenden Behörde (des großen 
Rathes) und der Gerichte find im Grundfag fichergeftellt.. Dem Misbrauch haben Ge: 
feße zu wehren. 

Wenn oben von Spuren der Reaction gegen frühere Uebelftände gefprochen ward, fo 
dürfen wir dahin rechnen die Grundfäge der Verfaffung in Betreff des Straßenbaues, des Mi: 
itairweſens, des Kleinverfaufes von felbftgepflangtem Wein, der Sicherftellung des Privat: 
eigenthbums gegen Willkür der Staatsgemwalt, die für den Staat fordert und nad) eigenem 
Gutduͤnken entfchädigt, der Aufhebung von Grundzinspflichtigkeit für nicht mehr des An- 
baues fähiges Land, der Steuerpflichtigkeit alles Wermögens und Erwerbs im Staatsge: 
biet, ohne Ausnahme, wenn die gewöhnlichen öffentlichen Einkünfte nicht hinreichen,, die 
Bedürfniffe des Staats zu decken. 

Der Kanton Aargau hat ein Staatsvermögen von beinahe zehn Millionen Franken 
im 3.1832 betrug es 9,781,570 Fr.), davon das bewegliche Vermögen in allen feinen 
Beftandtheilen 4,361,677 Fr. ausmacht. Die Staatseinkünfte belaufen ſich auf etwa 
700,000 $r., die Ausgaben ungefähr auf 600,000 Fr. (Im 3.1832 betrugen jene 
705,957 Fr., diefe aber 625,238 Fr.) Unter den eigenthümlichen Einkünften werfen die 
Domainen, Forften, Zehnten, Boden- und Gapitalzinfe 366,054 Fr., die Regalien 
261,141 $r., die indirecten Abgaben 58,759 $r., der Beitrag der Klöfter für Schul: und 
Ricdpentvefen 20,000 $r. reinen Ertrag ab. Die Staatsfchuld , welche der Kanton in den 
Kriegsjahren 1813—1815 machte und die damals auf eine Summe von 1,161,745 Fr. flieg, 
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war (im 3.1832) bis auf 398,905 $r. getilgt, wovon der Kanton aber feinem eigenen 
Staatsfonds 382,407 Fr. zu entrichten hatte. 

Bei einer folhen Dotation kann der Haushalt des gemeinen Wefens mit Anftand 
beftritten werden, ohne das Wolf mit befonderen Auflagen zu beläftigen. Doch verfteht ſich 
dieg nur von gewöhnlichen , ruhigen Zeiten. Die Befoldungen der Beamten find gering, 
und viele find, feit der neueren Reform , durch ein falfches Sparſamkeitsſyſtem offenbar zu 
niedrig angefest. 

Nach diefem Furzen,, doch nicht ganz Üüberflüffigen Rüdbli auf die Finanzen der Klei: 
nen Republi wollen wir noch den Umriß von ihrem gegenwärtigen Staatsgebilde geben. 

Die gefeggebende Gewalt, welcher zugleich Oberaufficht uͤber die vollzichende und rich: 
terliche Gewalt zufteht,, wird von einem großen Rath ausgeuͤbt, zufammengefegt aus 
200 Mitgliedern, die ald unmittelbare Stellvertreter des Volks durch die ftimmfähigen 
Staatsbürger in den 48 Urverfammlungen auf 6 Jahre gewählt werden. Diefe Repräfen: 
tation des Volkes beruht noch auf der alten Bafis von der chevorigen Staatsetnrichtung 
- und hat nichts mit dem Bevdlkerungsverhältniß gemein. Ein Eleiner Kreis von wenigen 
taufend Seelen (befonders der Fall bei vormals begünitigten Städten) wählt fo viel Män: 
ner, al® der größte und bevölfertfte; und obwohl die Zahl der Eatholifchen Landesbewohner 
weit geringer ift als die der proteftantifchen, geben doch beide gleiche Zahl der Mitglieder in 
den großen Rath. Diefer ernennt aus feiner Mitte die 9 Glieder der Negierung oder des 
Eleinen Raths auf 6 Jahre ; desgleichen aus allen Staatsbürgern eben fo viele Glieder 
des Obergerichts, und für jedes der 11 Bezirks: oder Untergerichte 5 Mitglieder 
aus denjenigen Perfonen, die vom Volke felbft in den Urverfammlungen dazu vorgefchlagen 
find. Wie der Eleine Rath alle Vollziehbungsbeamte, die unter ihm ftehen, die Of: 
ficiere bei den Milizen des Kantons (der ihrer bei 16,000 aufftellen kann), die Pfar— 
rer, Schullehrer u.f. w. zu ernennen bat; fo ernennen fämmtliche Gerichte ihre 
Kanzleibeamte, und die Bezirksgerichte außerdem noch für jeden Kreis ihres Bezirks 
einen Friedensrichter aus den von den Gemeinden des Kreifes dazu vorgefchlagenen 
Männern. 

Der fleine Rath hat, wie billig, die Initiative zu den Geſetzen; aber der große Rath 
kann die Gefegesvorfchläge deffelben verwerfen, ändern oder annehmen. Der kleine Rath 
muß den Stellvertretern des Volkes jährlich ſowohl Bericht ber feine Verwaltung, als auch 
die Staatsrechnung , ein Budget für das künftige Rechnungsjahr und ein ftets nachgeführ: 
1x8 genaues Inventarium über den Stand gefammten Staatsvermögens vorlegen. Der 
große Rath entfcheidet darliber, fo wie über Gang und Zuftand der gefammten Rechtspflege 
im Kanton, worliber das Obergericht alljährlich Bericht zu erftatten hat. Das Recht der 
Begnadigung, der Befoldungsbeftimmungen, der Steuerauflagen, der Staatsgüterver: 
Außerung , der Ernennung von Abgeordneten zur Zagfagung gehört dem großen Rathe aus: 
fhließlih an. Wie jeder Beamter im Lande, ift auch der Eleine Rath für feine Amtsfuͤh— 
tung verantwortlich, ſowohl in feiner Gefammtheit, als in feinen einzelnen Gliedern. 

Die Verhandlungen des gefeßgebenden Rathes find öffentfich ; das Budget, ein Aus: 
zug der Staatsrechnung, des Staatsinventariums u. f. w. werden gedrudt und vertheilt, 
fo wie alle Gefegesvorfchläge, 14 Zage vor ihrer Behandlung, damit die Stellvertreter des 
Volks ihre Anfichten durch die Anfichten dev Mitbürger berichtigen Eönnen. Uebrigens 
ftimmen fie frei, ohne Inftruction. Noch ift beizufuͤgen, daß die Glieder der Regierung, 
fo wie Beamte aller Art, nur keine Geiftliche, Sig und Stimme in der gefeßgebenden Ver: 
fammlung haben, wenn das Volk fie dahin gewählt hat. Nur kann fein Glied des Beinen 
Rathes, wie ehemals, im großen Rath den Vorfig führen ; vielmehr wird vom legtern felbft, 
wie fein eigner, fo auch der Präfident der Regierung, unter dem fhidlichern Namen „Rand: 
ammann”, auf ein Jahr erwählt. Furcht vor Nepotismus und Familienherrfchaft hat dazu 
noch in allen Behörden die ftrengften Beftimmungen verfaffungsmäßig aufgeftellt, daß 
Verwandte im Blut oder durch Heirath ‚ bis zum Grade von Geſchwiſterkindern einfchließ- 
lich, nicht zugleich Amtsgenoffen fein dürfen. 

Wenn man im Allgemeinen diefem freien , republitanifchen Staatsgebilde einer klei⸗ 
nen Voͤlkerſchaft nicht Beifall verfagen Tann, erfcheint die Organifationdes Juſtizweſens 
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defto mangelhafter, wie dies faft in allen Kantonen der Fall iſt. Zwar -fchreitet man jegt 
sur Verbefferung der Civil: und Criminalgeſetzgebung, ſo wie der Civilproceßform; allein 
ein weſentlicher Uebelſtand beruht darin, daß nur zwei Inſtanzen vorhanden ſind, wo dann 
die Urtheile der Untergerichte und des Sbagichts nach ergriffener Appellation, einander 
fhnurftrads entgegenftehen Eönnen. Um Koften zu fparen, vermied man in der Verfaf- 
fung ein Gaffationsgericht aufzuftellen, fo wie ein VBerhörrichtere Amt. Das Obergericht 
fpricht über alle buͤrgerliche Rechtsftreitigkeiten, polizeiliche und peinliche Zälle in legter In: 
ftanz ab, fo wie über Adminiftrativftreitigkeiten ſummariſch, führt dabei auch Oberaufficht 
« über VBormundfchafts- und Hypothekenweſen, tiber Kirchen: und Bruͤderſchaftsguͤter des 
ganzen Landes. 

Indeſſen, fobald die Mehrheit der in gefeglicher Form verfammelten ftimmfähigen 
Staatsbürger den Wunfch nad) einer Revifion der Landesgrundgefege ausfpricht, oder es 
101 Stimmen im großen Rath fordern, Eönnen, ſchon im erften Jahrzehent der Verfaf: 
fung, Berbefferungen derfelben gemasht und dem Volke zur Annahme vorgelegt werben. 

9. Bfhofte. 

Aargauiſche Klofter: Aufhebung. Nachdem, feit Einführung des neuen 
Staatsgrundgefeßes, das erfte Jahrzehent verfloffen war, fchritt der gefeggebende Rath 
im Jahre 1840 zur Durchficht und Verbefferung deffelben, um bisher gemachte Erfahrun: 
gen zu benugen. So war in der Verfaffung vorher beftimmt. Als die Revifion des Wer: 
kes vollendet und von der Mehrheit des Eatholifchen und proteftantifchen Volkes in deffen 
aefegmägigen Berfammlungen angenommen worden, erhob fich dagegen, in bewaffnetem Auf: 
ruhr, ein Theil der Eatholifchen Randleute in der Umgebung der aargauifchen Klöfter. Der 
Aufruhr ward mit Waffengewalt gedämpft ; die ftaatsfeindlichen Kloͤſter wurden aufgehoben. 

Sn jüngfter Zeit hat von allen Begebenheiten in der Schweiz kaum eine fo großes 
Auffehen erregt, als diefe; und doch war fie nur eine an fich unbedeutende Epifode im gro: 
Gen politifcheficchlichen Drama, welches immer noch viele Völker unferes Welttheiles 
ſchwer bewegt und ferner erfchüttern wird. Um die einzelne Xhatfache richtiger zu beur— 
theilen, uͤber welche fomwohl Unkunde minifterieller Berichterftatter als Eingebungen des 
Parteigeiftes die entfernteren Beobachter, felbft große Höfe irre führten, iſt es hier am 
Ort, einen unbefangenen Blick über das Ganze des Schaufpieles zu fverfen, ſeitdem «8 
eröffnet ward. 

Die Eröffnung geſchah aber ſchon im Jahre 1814, ald Napoleon befiegt in die. 
Verbannung nad) Elba zog, als die Völker wieder freier athmeten, als die Fürften Eu: , 
repens ihre Thronen wieder gefichert fühlten, als fie aufBefeftigung derfelben gegen ähnliche 
Weltſtuͤrme und möglichft fchleunige Beruhigung ihrer tiefaufgeregten Völker fannen. In: 
dem fie, mit zuruͤckempfangenen Befigungen, die Nechte ihrer felbftherrlihen Würde her: 
ſtellten, geftatteten fie, ohne allen Argwohn, auch das Gleiche dem Oberhaupt und Kür: 
ften der Eatholifchen Kirche zu Rom. Keiner von ihnen Allen hatte fovicl, alg diefer, von 
feiner alten Majeftät,, von feinem Machteinfluß auf Rath und Schickſal der Fürften und 
Völker, von feinen Einkünften aus anderen Staaten eingebüßt. Zur Wiederbringung 
des Berlorenen mußten augenblidlich die günftigen Zeitverhältniffe benugt, großartige Maß: 
regeln ergriffen und mit behutfamfter Umficht vollzogen werden. 

Nicht die vergängliche Gewalt des franzöfifchen Kaifers hatte die ſchon früher ge: 
ſchwaͤchte europäifche Herrfchaft des römischen Hofes faft bis zur gänzlichen Auflöfung ze 
runde gerichtet. Es war ein weit furchtbarerer Feind unter den Stuͤrmen der Zeit, unter 
den lebendigen Aufſchwung jeder Wiffenfchaft und Kunft aufgeftanden, der zu befäm: 
pfen blieb. Es war die gefteigerte Volksbildung faft im gefammten Welttheil, welche durch 
beffere Schulen, zahllofe Schriftwerke und regfamern Verkehr der Nationen von Jahr zu 
Jahre unaufhaltfam fortfchritt. Gegen diefen Strom, der die Grundfeften päpftlicher 
Oberherrlichkeit zu zerreißen drohte, mußten Wälle und Dämme gebaut werden. Zwar 
Handel und Verkehr der Länder ließ fich nicht hemimen, wohl aber Gutenberg’8 Werk: 
wug lähmen, gegen weldyes einft fchon vor Luther’s öffentlichem Erfcheinen Papft Leo X. 
feine Blige gefchleudert hatte; auch in ihren Schulen konnten die Völker abermals zum 
ftummen , frommen Gehorfam des Glaubens allmaͤlig zuruͤckgeleitet werben. 
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Die Entwürfe dazu mochten längft als fromme Münfche vorhanden liegen. Aber 
Mapoleon’s Sturz, die Freude der Fürften, die Furcht derfelben vor neuen Revolutio« 
nen, die Befchäftigung der Mationen mit ihren zerrütteten Häuslichkeiten winften nun zur 
Ausführung. Papft Pius VII. rief eilfertig im Jahre 1814, als entfchieden tüchtigften 
Beiftand, den Drden ber Gefellfchaft Jeſu ins Leben. Diefe Gefellfchaft, welche 
vor einem halben Jahrhundert noch weit über 20,000 Arbeiter im Weinberge der römifchen 
Kirche gezählt hatte, war feitdem nur fcheintodt dDagelegen. Sie athmete immer noch in 
einer Eleinen Zahl ihrer Genoffen, binreichend, die ihr Ubriggebliebenen Reichthümer in 
tieffter Verborgenheit zu hüten. 

Kaum war den Jüngern Loyola's geftattet, fich Öffentlich zu zeigen, vermehrte 
ſich ihre Schaar in kurzer Zeitfrift und in wunderbarer Geſchwindigkeit zu einem Heere, 
welches feine Abtheilungen nad) allen Gegenden ausfandte. Man fah, wie m Neapelund 
dem übrigen Italien ihre MWerbepläge, ebenfo in $ranfreih, Spanien, in ber 
Schweiz, inBelgien und England. Die weltlichen Regierungen beachteten das Wie- 
dererfcheinen der Sefuiten kaum, als fei es zu unerheblich für ihre Sorgen. Manche fahen 
e8 vielleicht fogar gern, in der irren Hoffnung, daß die, welche doch nur Schugwachten der 
römifchen Hierarchie fein wollten, eben fo gute Schuswachten der Monarchie gegen den 
gebildeten Geift der Unterthanen werden Eönnten. Sie hatten aber vergeffen, daß, mo 
vorzeiten ihre blindgläubigen Untertbanen vor dem heiligen Stuhl unterwürfig Enieeten, 
endlich auch Fürften gern oder ungern mitfnieen mußten. Hatten fie e8 nicht vergeffen, 
fo hielten fie fich doch vielleicht fire uͤberlegener an Geift oder flärfer an materiellen Wi: 
derftandsmitteln, denn ihre Vorfahren. 

Zu diefen Widerftandsmitteln gehörte auch dasjenige, deffen fich ſchon vor Alters die 
weltlichen Gebieter nach dem Beifpiele der Päpfte bedient hatten. Wie diefe es gegen 
firchliche, fo wandten e8 Fürften gegen politifche Kesereien an, nicht nur in Spanien, 
Frankreich u. f.mw.,fondern felbftin Deutfchland, feit dem Reichsabfchied von Spener 
im Jahre 1571 ($$. 134— 136.) bis zum Karlsbader Bundesbefchluß vom Jahre 1819. 
Polizei: und Genfurbehörden wurden alfo gegen Misbraud von Gutenbergs Werkzeug 
auf die Wacht geftellt. Wohl ließ fich das materielle Werkzeug binden und zerftören, aber 
nicht der Geift, dem, wo e8 Niemand vermuthet, Eifen und Holz zu Gebot ftehen. Zudem 
verband man mit dem Worte Misbrauch der Preffe nicht nur in jedem Rande einen anderen 
Begriff, fondern fogar im gleichen Lande bei jedesmaligem Regierungswechfel einen ande— 
ren. - Der Zeitgeift blieb dabei unuͤberwindlich, der er geweſen. Und als im Kampf gegen 
"ihn Karl X. von Frankreich, um den Misbraud) der Preffe zu vernichten, die Preßfreiheit 
(im Sahre 1830) felber misbrauchte, ftürzte ihn der Geift vom Stuhl feiner Väter. 

Indeffen hatten aber die Sendboten des heil. Ignaz fchon leifen Schrittes von Ort 
zu Drt ihre ehemaligen Heimathen aufgefucht, wieder gefunden und ftattlich erneuert. 
Ihre Schulen füllten ſich vieler Orten. Gläubige aus allen Ständen, welche von dem 
Zeitgeift Gefahr für die Religion, oder Mönche, die fr Beftand ihrer reichen Abteien und 
Klöfter, oder weltliche Herren, die für ihre Amtsftellen und Vorrechte fürchteten, fchloffen 
ſich den Vätern der Geſellſchaft Jeſu hülfreih und Hilfe fordernd an. So bildete fich 
in wenigen Jahrzehenten, ſeit Verjuͤngung der Geſellſchaft Jeſu, wieder eine maͤchtige 
Bundesgenoſſenſchaft fuͤr die Rechte des heiligen Stuhles Petri zu Rom und begann nach 


- und nach den geiſtlichen Eroberungskrieg. Anfangs vernahm man nur von Plänkeleien 


und Borpoftengefechten. Die Heeresmaſſe ruhte. Noch fehlte dort und hier zur 

die volle Zahl, oder Begeifterung. (Eine Mufterung ni Sm in n —— 
ward noch im Jahre 1844 bei Verehrung eines heiligen Rockes abgehalten.) Im Hinter: 
grunde der Gefammtfchaaren ftanden wieder leitende Nuntiaturen, umgeben von Bifchöfen 
Aebten, Ordensprovincialen und Mectoren. Hin und wieder verfuchte man endlich die 
Kraft der Neugeworbenen in ernftern Gefechten , un mehr Feld oder beffere Stellung zu 
geroinnen , oder anderswo die Proteftanten zuruͤckzudraͤngen und zu demuͤthigen, oder auch 
felbft einzelne Rechte des Staates wenigſtens zweifelhaft zu machen. &o verbreitete 
fi allgemach, man wußte nicht, wie es kam, veligiöfer Unfriede durch mehrere Staaten 
beffen ftille Glut bald in Flammen aufzufchlngen droht. : ' 
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Auch die Schweiz, wo bisher Fatholifche und evangelifche Chriften in Eirchlicher 
Friedfertigkeit beifammen gelebt hatten, blieb nicht ganz von Rom vergeffen. Schon im 
Jahre 1814 wurden von der Nuntiatur Vorbereitungen zum künftigen Kampf getroffen. Es 
gelang derfelben vorerft, die Garantie aller fchmeizerifchen Klöfter durdy einen befonderen 
Artikel des neuen Bundesvertrages geltend zu machen. Gleichzeitig fiedelte fih in Wal: 
(id eine Eleine Jefuitencolonie ganz befcheiden in Sion und Brieg an. Sobald fie hier 
fihern Fuß genommen, mußte fie ihn im Jahre 1818 auch im Kanton Freiburg nochbrei- 
teeundfefter zu fegen. Bald blühte zugreiburg und Stäfis ihr Collegium und Penfio- 
nat, wetteifernd mit den hundert Anftalten ihres Ordens in Frankreich. Aus Deutfchland 
md Frankreich ſtroͤmten Zöglinge in Menge herbei. Im Sahre 1836 erhielt die Gefellfchaft 
Jeſu dann Aufnahme im Kanton Schwyz ; von da hoffte fie ferner in den Kanton Lu— 
zern vorzudringen, und die Vorarbeiten dazu wurden nicht verzögert. 

Mihrend deffen blieb der römifche Hof auch von anderer Seite nicht unthätig. Es 
wurden die um uralten Bisthum Conſt anz gehörenden Theile der Schweiz von diefem, 
chme Einwilligung der Discefanftände, losgeriffen und in zwei bis drei Eleine, unmittelbar 
vom Papft allein abhängige Bisthuͤmer aufgelöft. Als die Negierungen mehrerer Eathos 
liſchen und paritätifchen Kantone ſich in einer Gonferenz zu Baden im Aargau vereinigten, 
theils zue Sicherung der Rechte des Staates in Firchlichen Dingen, theils vom heiligen Va— 
ter einen Erzbifchof für die Schweiz, ein Prieſterſeminarium u. f. w. zu verlangen, bligte 
vom Vatican der Bannftrahl gegen die Gonferenzartikel. Die Nuntiatur leitete fortan 
engeren Verband und Verkehr wie der Bifchöfe fo der reicheren Abteien und Klöfter der 
Schweisein. Solche trautere Verbindung gründete, mit Beiftand einzelner Pfarrer und 
Beltgeiftlichen, den fogenannten „Eatholifhen Verein “zum Schuß der Kirche gegen 
Iroteftanten,, Keger, Abtrünnige und Freifinnige, unter unwiffenden, abergläubigen 
kandleuten. Bald breitete fich der Verein in Dörfern der Kantone Quzern, Bern, 
Solothurn, Aargauaus. Auch an Flugblättern und Zeitungen fehlte e8 für den 
heiligen Zweck nicht. Der Abt des Wallfahrtsortes EC infiedelnließ fi 42,000 Schwei⸗ 
erftanken nicht gereuen, im Dauptfleden Sch wn; eine Zeitung anzulegen und in Umlauf 
wbringen, worin Negierungen, Beamte, Privatperfonen , welche ſich den Anfprüchen des 
xiligen Stuhls oder des Klerus widerfegten, ohne Schonung fchlechter Handlungen verdäch- 
tgtoder der Srreligiofität befehuldigt wurden. Während in evangelifchen Kantonen mit voller 
daldung und Freiheit Eatholifchen Einwohnern zur Pflege ihres Gottesdienftes Kirchen 
ngeräumt wurden, hielt man in Eatholifchen Kantonen den Proteftanten kein Gegenrecht, 
werfchwerte oder wehrte ihnen fogar Niederlaffung und bürgerliche Rechtsausübung. 

Diefer bisher in der Schweiz fremd geweſene Geift, welcher endlich auch die in Republi⸗ 
tan natürlicheeinheimifchen politifchen Parteihändel ing Firchliche Gebiet herüberzog , erregte 
anfänglich nur Misbilligung, Verachtung, dann aber Gegenwehr und Erbitterung der An: 
sefochtenen und Beleidigten. Die Parteiblätter befriegten fich fortan mit losgelaffener 
Ruth. Fehlten ihnen edlere Waffen, ergriffen fie fchamlos von beiden Seiten den Koth 
Rüge und Verleumdung. Dielen genügte dies nicht, fie befudelten einander mit 
Schmachworten des Gaffenpöbels. 

Die große Maffe der fhweizerifchen Bevölkerung fah anfangs dem tollen Treiben der 
rltiihen und kirchlichen Parteihelden in Ruhe und ohne andere Theilnahme, als die 
er müffigen Neugier, zu. Die gegenfeitigen Befhimpfungen und Anklagen der Zei: 
ungsblätter rwurden mehr belacht, als geglaubt. Die Preßfreiheit bot, wie Überall, wo fie 
sen darf, gegen die Preßfrechheit das nachhaltigfte Gegengift; und wo Leidenfchaft die 
Schranken des Gefepes zu durchbrechen wagte, ftraften die Gerichte. Doch der fortge- 
ste Hader weckte endlich auch im Volke.ernftere Aufmerkfamkeit. Die Aufmerkfamkeit 
ihtte zum Argwohn; der Argwohn zur wirklichen Anfchliefung an eine der Parteimei- 
ungen. So ward der Same des Unfriedens endlich in allen Ständen des Volkes zum 
Keimen getrieben. 

Nach dieſen vorangegangenen Thatfahen, ohne deren Kenntniß die folgenden Ereig- 
üffe kaum verftanden werden Eönnten, wenden wir den Blick den befonderen Begebenheiten 
“Yargau’s zu, welche die Aufhebung einiger Klöfter zur Folge hatten. 
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Bon der Gefammtbevölkerung diefes Eleinen, in feinem Innern wohlgeordneten Frei: 
ftaates bilden die Einwohner *evangelifchen Bekenntniffes, wie fehon im vorhergehenden 
Artikel gefagt ift, bei weiten die Mehrheit. Obgleich Proteftanten wie Bekenner des Eatholi- 
[chen Glaubensim Lande überall freie Niederlaffung genießen und vermengt wohnen, waren 
doch die Bezirke des Frickthals mit 24,700 Seelen und die Bezirke längs der Neuß bis 
zum Rhein mit 63,000 Seelen von früherer Zeit ber faft gänzlid der Eatholifchen 
Kirche zugethan. Einzig drei von den Bezirken längs der Neuß hatten acht Klöfter, Muri 
mit Benedictinern, Wettingen mit Cifterzienfern, Baden und Bremgarten mit 
Kapuzinern befegt; die übrigen vier waren Frauenklöfter vom Orden der Benedictinerinnen, 
Gifterzienferinnen und Kapuzinerinnen. 

Während ſchon in anderen Kantonen der Schweiz mit den Fortfchritten der Jeſuiten 
firchliche Händel laut geworden waren, beftand noch im Aargau Frieden. Nur gegen die Män- 
gel der Staatsverfaffung erhob fich das Volk mit ſtuͤrmiſchem Eifer. Erftnachdem im Jahre 
1831 das verbefferte Landesgrundgefeg und damit gerechtere und-ftrengere Verwaltung der 
öffentlichen Angelegenheiten ing Reben getreten war, begann dagegen auch hier der roͤmiſch 
gefinnte Klerus fein gefährliches Spiel. Weil die Regierung ſich nicht mancher Forderung 
des Bifchofs von Bafel fügen Eonnte; weil fie die Nechte der Kirche in Sachen des Sacra= 
ments der Ehe, der Dispenfen u. f. w., den Stantsgefegen entgegen, nicht anerkennen durfte; 
weil fie im Jahre 1834 den Befchlüffen der Badener Gonferenz zur Sicherung der Staats⸗ 
rechte gegen die Anfprüche und Uebergriffe der roͤmiſchen Curie beigetreten war ; weilfie, wegen 
Berwahrlofung und zum Theil VBergeudung des Vermögens der Klöfter, genauere Bewirth- 
fchaftung und Adminiftration deffelben durch befonders angeftellte Verwalter anordnete; 
weil fie die von den Gerichten gegen einzelne meuterifche und ungehorfame Priefter ausge: 
fällten Strafen volljog, während der Bifchof die Gültigkeit der Nichterfprüche, als den Ge: 
fesen und Rechten der römifchen Kirche zumwider, verwarf — begann fofort offene Fehde 
zwifchen dem ultramontanen Priefterthbum und den Staatsbehörden. 

Man ſchrie von nun an überlaut über Bedrängniß und Gefahren der Religion ſchil— 
derte mit Wort und Schrift, von Kanzel und im Beichtftuhl Regierung und gefeggebenden 
Rath ald einen Haufen von Kegern und Abtruͤnnigen, verftärfte durch Werbungen die 
Genoffen d58 „Eatholifhen Vereins” und verbreitete mit großer Gefchäftigkeit das vom 
Papft Gregor XVI. gegen die Artikel der Badener Conferenz ergangene Verdammungs- 
urtheil. In einigen Gemeinden der Eatholifhen Bezirke Muri und Bremgarten 
wurden fogar ungefegliche Bürgerverfammlungen gehalten. Welt: und Kloftergeiftliche 
hielten unter fich geheime Zufammenkfünfte und lebhaften Verkehr mit denen der an: 
deren aufgeregten Kantone. Bemerkenswerth bleibt, daß fich in den meiften europätfchen 
Staaten der jüngere, feit dreißig Jahren erwachſene Klerus weit fanatiſcher bewies, als die 
Ältere Geiftlichkeit. 

Als die Regierung im Jahre 1835, wie von den evangelifchen, fo auch von den Eatho: 
liſchen Geiftlichen den Eid des Gehorfams und der Treue gegen die Landesgefege forderte, 
tweigerten geradezu mehrere der £atholifchen Pfarrer die Reiftung deffelben. Andere fragten 
den Bifhofan. Er, laut feiner fhon 1832 von Nom empfängenen apoftolifhen Wei- 
fung, geftattete den Eid zu ſchwoͤren und zu halten „in Allem, was Eatholifchem Glauben 
und Eirchlichen Gefegen nicht zuwider ſei.“ Wiewohl die Mehrheit der Geiftlichen erklärt _ 
hatte, unter diefem Vorbehalte dem Staate den Eid zu leiften; wiewohl die höchften Kan: 
desbehoͤrden darauf erklärten, „daß aus dem vorgefchriebenen Eide nichts entnommen wer: 
den könne und folle, was den Rechten der Kirche und den im Staate anerkannten kirchlichen 
Gefegen zumiderliefe” , währten die Auftwiegelungen und Gährungen nichts defto weniger 
fort; aber nur in der Nahbarfchaft der Klöfter, in den Bezirken von Muri, 
Baden und Bremgarten. Es fchien einmal im geheimen Bunde der ultramonta- 

"nen Häuptlinge befchloffen, den Kanton Aargau, was es auch koſten möge, und trog feiner 
größeren proteftantifchen Bevölkerung, dem heiligen Stuhl unterwürfig zu machen, wie es 
mit Wallis, Freiburg, Schwyz und Luzern ſchon zum Theil gefchehen mar. 

Priefter, aut verfündigend, fie wurden den Eid nie ſchwoͤren, mahnten nun dieMän- 
ner des Eatholifchen Vereins zum Kampf für die alleinfeligmachende Religion; andere ver: 
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anftalteten, wie in einer Kreuzwoche, Bittgänge um die Kirche; andere fegten, unter öffent: 
lichen Gebeten, daß Gott den Untergang der Religion abwenden möge, das Venerabile auf 
die Altaͤre aus; andere nahmen auf der Kanzel feierlichen Abfchied von ihrer Gemeinde, als 
bereiteten fie fich wegen Verweigerung der Eidesleiftung zu ihrem Märtyrertod: Die un- 
wiffenden Landleute geriethen in fromme Wuth, Eauften Pulver an, goffen Kugeln, rüfte- 
ten zu einem bewaffneten Zuge gegen den Sig der hoͤchſten Behörden. Der Aufftand war 
dem Ausbruch nahe. Da berief die Regierung Truppen ein und befegte (27. Nov. 1835) 
Muri und die zwei anderen meuterifchen Bezirke der Kloftergegend. — Die Geiftlichkeit 
trat erſchrocken zuſammen, leiftete den Eid ohne Weigern, und die Truppen wurden nicht 
nur alsbald zurücdgezogen, fondern der Staat trug felber die deshalb aufgewandten Unko— 
ften, um der bethörten Gemeinden zu fchonen, und begnadigte die Fehlbaren. 

Diefe Milde, welche in ruhigen Eatholifchen wie proteftantifchen Randestheilen wenig 
Beifall fand, verföhnte aber Eeineswegs die Häuptlinge dev römifchen Partei, fondern er: 
muthigte fie vielmehr, Entfcheidenderes vorzubereiten und einft Fühner aufzutreten, fobald 
die Zukunft Gelegenheit darbieten würde. 

Indeffen ward dies Feuer Eicchlicher Iwietracht in anderen Gegenden der Schweiz 
ununterbrochen angefchürt und genährt, damit e8 nicht erlöfhe. In Glarus verfuchte 
der Biſchof von Chur Trennung zwifchen beiden Religionsparteien zu ftiften, indem er 
feine Stimme in die Frage mifchte: ob Evangelifche noch ferner dag jährliche Feft auf dem 
Schlachtfelde bei Näfels mitfeiern dürften? — In Solothurn machte der Nuntius 
de Angelig gemeine Sache mit der Hauptfladt in deren Zwiften mit der Landesregierung, 
die ihr urkundliches Recht gegen ihn behauptete; waͤhrend im gleichen Kanton die Moͤnche 
des Klofters M ariaftein, durch den fatholifhen Verein, auf die Wahlverfammlungen 
der Bürger, wiewohl vergebens, einzumirken fuchten, Männer ihrer glaubenseifrigen Ge: 
iinnung in die Höchiten Behörden des Staats zu bringen. — Im Kanton Genf, feit dem 
Rimer Sriedenscongreß durch einige Eatholifche Gemeinden vergrößert, wurden dieſe auf: 
gewiegelt, keinem Protejtanten bei ſich Niederlaffung zu geftatten, obgleich in der Stadt 
Genf felbft zahlreiche Katholiken geduldet waren. Ja felbft gegen das Placet der Regie: 
rung, gegen gemifchte Ehen u. f. mw. ward vom ultramontanen Genfer Klerus geeifert, und 
vr Biſchof von Freiburg lieh dazu hülfreiche Hand. — In Graubünden drang der 
Papft dem Lande, gegen die anerkannten Rechte des Staates, den Bifchof von Chur auf. 
Ungeachtet die Regierung Bündens dagegen proteftirte, weihte ihn der Nuntius feierlich in 
Einfiedeln ein. — Eben fo proteftirte St. Gallen gegen das vom Papft eigenmächtig 
geftiftete Bisthum Chur: St.Gallen und gegen den von ihm eigenmächtig ernannten Bi: 
hof. — Im Kanton Bern wiegelte der Agent der Nuntiatur, Stadtpfarrer Cuttat 
von Porentrun, nebft feinen priefterlihen Anhängern den Eatholifchen Theil des Landes auf, 
ich unabhängig vom proteftantifhen Bern und zu einem eigenen Eatholifchen Freiftaat zu 
machen. Der Aufruhr brach aus (1 836). Die Erfcheinung von Commiſſarien an der 
Spige zahlreicher Truppen konnte ihn allein bämpfen. 

Man darf fidy über die zum Theil gelungenen, zum Theil miglungenen Verfuche und 
Anmaßungen der römifchen Gurie in den Eleinen Freiftaaten der Schweiz nicht wundern. 
Ichnliche Erfcheinungen von kirchlichen Streitigkeiten und Aufregungen des Haffes zwi: 
(hen Katholifen und Proteftanten fah man in großen Monarchieen Europa’s zu derfelben 

it. Sie dauern nod) heut dafelbft, Eünftlich gepflegt, fort, wie in Großbritannien 
und Frankreich, fo in Belgien, Preußen, Baiern, den Öfterreihifchen 
Staaten u. ſ. w., wo e8 die Regierungen nicht hindern Eonnten oder auch wohl in etwas 
unbehutfamer Staatsklugheit nicht ganz hindern wollten. 

Daß Rom aber in der Schweiz Kühneres wagte, — in der Schweiz, die, war fie einmal 
durch Prieftergemwalt dem heiligen Stuhl unterjocht, als Worfefte kirchlicher Macht gegen 
Deutſchland, wie Frankreich, dienen konnte — ift leicht erflärbar. Sobald einmal nad) Eintritt 
vr Jefuiten diefegegen Fürftenrecht und Proteftantismus gebildete Kämpferfchaar in einigen 
Kantonen feſt ftand, war durch fie und. die Nuntiatur der vormals fchlaffe Verband der 
Biſchoͤfe, Abteien, Kıiöfter und willigern Weltpriefter, wie gefagt, enger gezogen worden, 
um die Hoheit der Ricche über die Staatsgemwalt feften Schrittes zurüd zu erobern. Dazu 
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war zuerft erforderlich fchärferes Abfondern der Katholiken von der Gemeinfhaft mit Pro: 
teftanten, welche lange in harmlofer Friedlichkeit beifammen gewohnt hatten; dann Erre- 
gung von Argwohn gegen fie, als Keger und Glaubensverderber, bis zur Verabfheuung 
und zum frommen Haß; ferner Verhütung gemifchter Ehen, Benutzung jeder Gelegenheit, 
die Regierungen felbft wegen freifinniger Duldfamkeit zu verdächtigen.. Es mußte immer 
lauter von Kanzeln und in eigenen Zeitungen, in ausgeftreuten fliegenden Blättern Über 
nahen Untergang der Eatholifchen Kirche, Über Unterdrüdung der Rechtgläubigen geweh— 
Hagt, und endlich eine ausgewählte Schaar der ftarkgläubigften Laien, für den Nothfall, 
als Kern eines künftigen Glaubensheeres, in fogenannten £atholifchen Vereinen verbunden 
worben. 

Dies wohlgeleitete, Ruhe und öffentliche Ordnung allgemein bedrohende Spiel ward 
durch die Vereinzelung der 25 Eleinen fouveränen Freiftanten der Eidesgenoffenfchaft be: 
günftigt, deren jeder, unabhängig vom andern, für fi) handelte und deswegen ſchwach blieb. 
Es ward dies Spiel auch in jedem einzelnen Kanton durch hadernde politifche Parteien 
begünftigt, von welchen die eine, unter dem Namen der Ariftofraten oder Gonfervativen, 
feindlich gegen das Beftehende anfämpfte und Heimkehr des längft Untergegangenen for: 
derte, während die andere, unter dem Mamen der Radicalen, mit oft zu großem Ungeftüm 
Ideale des Beffern, ohne Beruͤckſichtigung der Gulturftufe des Volkes, zu verwirklichen 
ftrebte. Darum wandten fich fogar auch proteftantifche Confervativen, voll blinden Eifers, der 
Sache der Priefterpartei zu, und in thörichter Erwartung, ihren eigenen politifchen Einfluß 
durch den der Römerei zu verftärfen. Sie bemerkten erft zu fpät, daß fie blos Zwecken des 
Klerus als Werkzeug gedient hatten, dann aber zuruͤckgeſchoben wurden, fobald man ihrer 
nicht mehr bedurfte. 

Die Schweiz hat und bedarf Feiner ftehenden Deere, wie in Monarchieen, um das irre⸗ 
geführte Volk in Zaum zu halten, das Volk aber größere bürgerliche und politifche Rechte. 
Beides kam den Kämpfern für die Intereffen Roms und des Klerus Überhaupt wohl zu 
ftatten ; auch benusten fie eg, und um fo leichter, weil das Volk der Eatholifchen Gegenden 
von jeher, befferen Unterricht entbehrend , in Unwiffenheit, Aberglauben und Kirchendienft 
fehr abfichtlich niedergehalten worden war. Feſte, Wallfahrten, Betumgänge u. f. w. ver: 
fchlangen einen beträchtlichen Theil der Arbeitstage im Jahr. Die Schulen in den Dör: 
fern, unter Aufficht und Leitung der Ortspfarrer und Gapläne, blieben meiftens unglaublich 
verwahrloft. Und nirgends war dies fo fehr der Fall, als befonders in der Nachbarfchaft 
der Kiöfter. So konnte die Geiftlichkeit ohne Schwierigkeit durch ihr Anfehen auch in po= 
fitifchen Angelegenheiten Einfluß gewinnen und bei Wahlen der Beamteten und Landes: 
behörden die bildungsarme Menge beiwegen, ihre Stimme kircheneifrigen, dem römifchen 
Stuhl ergebenen Männern zu geben. 

Nicht ganz fo verhielt es fich, ruͤckſichtlich der Volksbildung, in Kantonen der Schweiz, 
wo die Bevölkerung aus Proteftanten und Katholiken befteht ; ja felbft in ganz Eatholifchen 
Kantonen, welche, wie Luzern, Freiburg und Solothurn, von paritätifchen oder evangelifchen 
Gebieten begrenzt find. , Denn da nimmt die katholifche Jugend am verbefferten Unterricht 
paritätifcher Schulen Theil, und eine Menge der Erwachſenen, in Städten und Dörfern, 
fchöpft aus Büchern und Zeitſchriften Belehrung. Meben Religiofität im Glauben ber 
Vaͤter entwicelt fi) da auch freiere Urtheilskraft und unabhängigerer Geift vom Machtge: 
bot einer ultramontanen Priefterfchaft. Diefe begegnet daher, fobald fie Eingriffe ins 
Staatsleben wagt, hier auch mehr oder minder ſtarkem Widerftand und eifert deshalb nicht 
ohne Grund gegen Preßfreiheit und Neuerung im Schulwefen. 

Als mit dem Jahre 1840 endlich der Zeitpunkt erfchien, da die gefeßgebenden Raͤthe 
der Kantone Solothurn, Aargau und Luzern ihre bisherigen Staatsverfaffungen 
nach zehnjährigen Erfahrungen durchgehen und verbeffern follten, und Gemeinden mie ein= 
zelne Bürger ihre Anfichten und Wünfche einreichen Eonnten, erhob fich in fämmtlichen 
drei Kantonen, wie auf ein gagebenes Zeichen, alsbald die römifchgefinnte Kloſter⸗ und 
Weltgeiftlichkeit. Im allen drei Kantonen war daflır laͤngſt im Dunkeln gerüftet worden. 
Man zeigte fich entfchloffen, das Aeußerfte, felbft Aufruhr zu wagen, um die Hoheitsrechte 
ber Kirche, den Rechten des Staates gegenüber, fiegreich und ver faffungsmäßig gel: 
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tend zu machen. Im Kanton Solothurn, fobald hier der Sieg zweifelhaft zu werden 
anfing, war eine Inſurrection von den Umgebungen der Abtei Mariaftein zum Aus: 
bruch reif. Das Unheil ward nur ducch Erfcheinung einer aufgebotenen Truppenmacht 
und Grenzbefegung von Seiten benachbarter Kantone verhütet. 

Was hier mislungen war, follte im Kanton Aargau mit größerer Kühnheit ausge: 
führt werden. Schon hatte fich, zu beftimmterer Leitung der Eatholifchen Vereine und zur 
Durchfechtung der kirchlichen Anfprüche, in dieſem Kanton ein befonderes Gomite gebildet, 
welches nach feinem VBerfammlungsort, einem Dorfe des Bezirks Muri, den Namen des 
„Büngener Comité's“ trug. 

Kaum war vom gefeggebenden oder großen Rath des Freiftaates durch eine Procla: 
mation (15. Januar 1840) die Friſt zur Einreichung der Volkswuͤnſche bekannt gemacht, 
begann jenes Comite feine Unternehmungen ins Werk zu fegen. Es berief fogleich ,, (fchon 
aufden 2. Februar) eine „Eatholifche Volksverfammlung” nady dem Städthen Mellin: 
gen durch ausgefandte Schreiben zufammen ; dazu erfchienen zahlreiche Leute, doch nur 
aus den drei Klofterbezirken; wenige aus andern Eatholifchen Gegenden. Hier ward an 
getragen und befchloffen: confeffionelle Trennung des Landes durch abgefonderte große 
Rathscollegien für Verwaltung der Kirchen und Schulen; MWiederherftellung der Kiöfter 
im ihrer ganzen vormaligen Unbefchränttheit; Erklärung von deren Vermögen als Gut 
des Fatholifchen Volkstheils, und das Veto des Volkes in der Gefeßgebung. 

Gegen dergleichen Begehren, die den Staat zu zerrütten und zu fpalten drohten, erhob 
ſich nicht nur in einer.eben fo zahlreichen Volfsverfammlung zu Mumpf (9. Febr.) die 
Gıfammtbevölkerung des Eatholifchen Fridthals, fondern mehrere Verfammlungen in 
Baden, von friedliebenden Bürgern der Klofterbezirke felbft, erklärten dem großen Rath 
Öffentlich, folches fei keineswegs das Verlangen des ganzen Eatholifchen Volkes im Aargau. 
Mit Unmillen vernahm man in proteftantifchen Bezirken die Wiünfche der Verſammlung 
von Mellingen. Wie im Frickthal, fchrieb man fie audy hier dem Einfluß der Kiöfter und 
der ihnen anhangenden , zum Zheil von ihnen abhängigen Pfarrgeiftlichen in den Gegenden 
ander Reuß zu. In Volksverfammlungen evangelifcher Eonfeffion trug man gemäßigten 
Sinnes auf Vertretung der Proteftanten und Katholiken im großen Rath durch gleiche An— 
zahl von Abgeordneten beider Gonfeffionen an, obwohl die Eatholifche Bevoͤlkerung des Lan- 
des beträchtlich geringer fei, al8 die proteftantifche. Strenger und gerechter forderten An» 
dere wieder, ohne Rüdficht auf Glaubensparteien, Stellvertretung des Volkes nah Ge— 
ſammtzahl der Staatsbürger in den Bezirken. 

So mehrten fih Spannung, Zerwuͤrfniß und widerfprechende Wünfche. Die Führer 
des Bünsner Comite’s reifeten emfig im Lande umher, Anhang zu werben, hielten Zufam: 
menkünfte, bald dort, bald hier, und ließen zu allen vorigen Flugblättern noch eine frifche 
Zeitung in Drud erfcheinen. Bon Einfiedeln, im Kanton Schwyz, her mahnte ein 
gedruckter Aufruf dies Comite zur Standhaftigkeit in feinem heiligen Werke. Unter den 
Mauern der Abtei Muri ward abermals (22. Juni) Volfsverfammlung gehalten. Der 
befoldete Arzt des Klofters erfchien als Vorfteher, und es ward befchloffen: „es follen die 
Rechte des Staates in kirchlichen Dingen durch ein Concordat zwifchen der Kirche und der 
katholiſchen Bevölkerung des Aargau's feftgefegt worden.” 

Der große Rath, wenn auch in feiner Mehrheit entfchloffen, die von jeher gültigen 
Rechte eines Staates circa sacra unverlegt zu erhalten, konnte dennod) die im Volke gedu: 
zetten Wünfche unmöglich vereinbaren, welche eben fo zahllos, als einander fchroff wider» 
freitend, eingereicht wurden. Der Verfuch theilweifer Befriedigung der Begehrenden mis: 
lang. Daher, als der Entwurf der revidirten Verfaffung gedrudt und den ftimmfähigen 
Staatsbürgern (5. October 1840) zur Annahme vorgelegt wurde, ergab ſich faft allgemeine 
Verwerfung deffelben, und zwar aus den entgegengefegteften Gründen, wie voraus zu 
chen war. 

Das mühfame Gefchift mußte demnach von Neuem angefangen werden. Aber auch 
der Buͤntzner Glaubensausſchuß ſaͤumte nicht, feine Umtriebe zum Beſten der Klöfter und 
der Hierarchie mit verboppelter Kraft wieder zu beginnen. Er fchrieb wieder eine große 
Volksverſammlung nad Baden (auf den 29, November) aus. Dazu erfchien nun ſelbſt 
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ein geiftlicher Beamteter der Nuntiaturz das Klofter Wettingen hielt offene Zafel. 
Es machte das Klofter Einfiedeln, im 8. Schwyz, Geldfendungen, um Eatholifche 
Landleute auch anderer Bezirke zu werben. Deffen ungeachtet erfchienen nur die fanatifirten 
Nachbarſchaften der Klöfter zahlreich; die Abtei Muri lieferte Roß und Wagen. Was 
ſchon in früherer Mellinger Volksverfammlung gefordert worden, ward hier wiederholt. 
Die Katholiken des Frickthales hingegen, in großer VBerfammlung zu Stein (30. Nov.), 
verwarfen ſchlechthin alle Zumuthungen Firchlicher und politifcher Trennung des Kantons. 
Adreffen ähnlichen Inhalts gelangten felbft aus den Bezirken von Baden und Brem— 
garten an den großen Rath. So blieb die Meuterei und Aufreizung nur auf einen klei— 
nen m. des Eatholifchen Volkes und nur in den Umgegenden der ftillthätigen Kiöfter 
beſchraͤnkt. 

Dies ſchreckte jedoch die Führer und Treiber der für Rom und Kloſterintereſſen auf: 
geweckten Partei nicht, fondern regte ihre Leidenfchaft nur milder auf. Man drohte fogar 
offen Gewalt und Aufruhr. Waffen und Kriegsbedürfniffe wurden heimlich herbeige- 
ſchafft; öffentliche Gebete zur Rettung der Fatholifhen Religion von Prieftern gehalten 
und noch dazu gedruckt ausgetheilt, während man verfchiedener Orten jest auch ſchon an: 
fing, Beiträge für die Fefuiten zu fammeln. Der Briefwechfel der aargauifchen Ab: 
teien mit Klöftern anderer Kantone ward belebter. Eilboten flogen auf den Landſtraßen 
her und hin. Ruhige Bürger, oder folche, welche fich gegen Scheidung des Fatholifchen 
Landestheiles vom proteftantifchen ausfprachen, wurden, als Abtrünnige und Keger, von 
Verwuͤnſchungen und Drohungen verfolgt. Die Bedrohten bildeten zur Aufrechthaltung 
gefeglicher Ordnung und eigener Sicherheit, unter oberamtlichem Gutheißen, an einigen 
Orten Schugvereine. Die Regierung ließ die Mitglieder des Büngner Glaubenscomite's 
vorbefcheiden, vor den Folgen ihres Verfuches ernftlich warnen und verantwortlich erklären. 
Das fruchtete wenig. Man verfprach fich zur Auflöfung des Aargaues in einen proteftan= 
tifchen und Eatholifchen Theil Beiſtand der rein katholiſchen Stände der Eidsgenoffenfchaft. 

Die Mönche der Abteien Muri und Wettingen traten, inmitten diefer Unruhen, 
nirgends perfönlich ald Theilnehmer hervor. Aber die weltlichen Führer ihrer Angelegen- 
heit blieben nicht ohne Weifung. Zwei derfelben, Hauptperfonen des leitenden Ausfchuffes, 
der Eine als Arzt, der Andere ald Advocat der erfigenannten Abtei, ftanden in beren Sold. 
Auf ſolche Weife blieb, was inner der geweiheten Mauern berathen wurde, verborgen. 
Kein Vorwurf konnte und follte die frommen Väter treffen, wie immerhin der Ausgang 
der Dinge, glüdlich oder unglüdlich, werden mochte. Scheu und furchtfam in ihren Bellen, 
wiſſen die Gottgemweihten durch ihr Wort gewöhnlich Andere zu ermuthigen, mit kalter Leis 
denfchaft Reidenfchaften Anderer in Glut zu fegen und, ohne Schwärmer zu fein, zur wil- 
deften Schwärmerei zu begeiftern. 

Zum andernmal mußte der Entwurf des revidirten Staatsgrundgefeges (am 5 Jan. 
1841) den Volk des Aargau's vorgelegt werden. Er ward diesmal mit großer Mehrheit 
der Abftimmenden unter öffentlichen Freudenbezeugungen angenommen. Nicht alfo in 
den Umgegenden der Kiöfter; denn die dort mit Ungeftüm verlangte confeffionelle Tren⸗ 
nung, die Unabhängigkeit der Klöfter u. f. m. war vom großen Rath unbeachtet geblieben, 
feftgeftellt hingegen, daß jeder der funfzig Wahlkreife des Kantons, nach Maßgabe feiner 
Bevölkerung, Abgeordnete in den erneueten großen oder gefeßgebenden Rath zu wählen habe. 

Vom Augenblid an, als das Ergebniß der allgemeinen Abftimmung bekannt gewor⸗ 
den mwar,erfcholl wilder Laͤrmen, zuerft in den Dörfern des Bezirks Muri, dann auch in 
den Bezirken Bremgarten und Baben, felbft in einigen Dörfern des paritätifchen Be: 
zirks Zurzach. Die fanatifirte Menge pflanzte Freiheitsbäume, als Zeichen des Auf: 
ftandes, in den Gemeinden auf. Volkshaufen, zum Theil von Wein und Branntemwein be: 
rauſcht, [hmärmten umher. Boten liefen, nach allen Richtungen ausgefandt. Aufruhr: 
fchriften wurden in Wirthshaͤuſern, auf Öffentlichen Plägen und vor den Kirchen verlefen. 
Der dirigirende Glaubensausfchuß faß, nahe bei Muri, in Büngen, berathfchlagend bei- 
— Nur ſeinem Befehl, nicht mehr den obrigkeitlichen Behoͤrden, ward Gehorſam 
geleiſtet. 

Die Regierung, von den frechen anarchiſchen Bewegungen unterrichtet, ſandte eines 

[2 


Aargauiſche Klofter-Aufhebung. 83 


ihrer eignen Mitglieder, Heren Waller, begleitet von nur drei Landjaͤgern (Gensd’armes), 
nah Muri mit Befehl, .die vornehmften Aufwiegler verhaften zu laffen. In der Abtei 
felbft fand der Abgeordnete kühle Aufnahme, ſchlechten Troft ; im Volke Lebensgefahr für 
fih. Es war der 10. Tag Jänners. Er ward mishandelt, blutig gefchlagen, verhaftet. 
Gleiches Schickſal erlitten feine Begleiter; dann auch die obern Beamten ber Bezirke Muri 
und Bremgarten. In die Stadt Bremgarten drangen bewaffnete Bauerhaufen ein. 
Sie plünderten in den Häufern der Meinungsgegner, fchleppten diefe, wenn fie fich nicht 
duch Flucht retten Eonnten, in die Gefängniffe, raubten die öffentlichen Caffen aus. Die 
Anführer des Aufitandes hielten indeffen Kriegsrath, ließen in den getreuen Dörfern 
Sturm läuten, Wein, Branntewein und Geld, — Niemand fagte, woher? wurden zur Er: 
wirmung des heiligen Religionseifers gefpendet und wilde Schaaren verfammelt zum 
Zuge nach ber Hauptſtadt des Landes. 

Noch am gleichen Tage (10. Januar) empfing Abends in Aarau die Regierung Bot: 
ſchaft vom Schickſal ihres Abgeordneten und der Empörung des fogenannten Freiamtes. 
In der Nacht ergingen ihre Befehle an die Militär: Commandanten zum Aufbruch von 
Truppen. Folgenden Tages (11. Januar) ftanden, im tiefen Schnee und Thaumetter, ſchon 
einige Brigaden nebft Artillerie an den Grenzen der Klofterbezirfe unter Befehl des eids⸗ 
genöffifhen Oberften Frey: Derofe verfammelt. Diefer fäumte nicht, rüdte vor, ftieß 
bei dem Dorfe Wilmergen auf die Infurgenten, die er nad) Eurzem Widerftande, und 
nah einigem Verluft auf beiden Seiten, auseinander fprengte. Die feigen Häuptlinge 
und Führer des Aufftandes fah man als die erften, welche ihre betrognen Bauern im Stich 
ließen, Flucht ergriffen und auf befpannten Schlitten Sicherheit in den angrenzenden Kan- 
tonen Zug und Luzern fuchten. 

Andern Tages rüdten die Truppen des Kantons in Muri ein, wo ſchon alle gefan- 
gen gehaltene obrigkeitliche Perfonen unaufgefordert wieder freigelaffen ftanden, um nun 
Fürbitter derer zu werden, von denen fie wenige Zage vorher mit Grauſamkeit behandelt 
worden waren. Das Militär befegte und entwaffnete das Land, beobachtete dabei ftrenge 
Mannszucht und enthielt fich fogar der Zerftörung der Abtei Muri, deren Untergang viele 
der Soldaten vorher in erfter Entrüftung gedroht hatten. Die Mönche mit dem Abt waren 
ebenfalls auf der Flucht. Aber, ald fie von der Ordnung und Ruhe hörten, welche überall 
von den Kriegern gehandhabt wurde, reuete fie ihr Entrinnen, wodurch fie fich felber ver⸗ 
daͤchtig gemacht hatten. Sie kehrten [hüchtern, aber ungeftört in ihre Zellen zurüd. Bald 
auch erfchienen von Bern, Bafelland und Zürich einige Bataillone zum Beiftand und zur 
Belegung der aufgewiegelten Gemeinden in den Bezirken Baden und Zurzach. 

Mit Ausnahme eines Guardian der Kapuziner, welcher ſich an die Spige einer Land: 
kurmrotte geftellt hatte, war Fein Mönch, kein Weltpriefter unter den Infurgenten erblidt 
worden. Nur Knechte, Dienftleute und Beamtete der Weiber: und Männerklöfter waren 
dabei Öffentlich thätig gewefen. Der Zorn des ganzen Landes jedoch richtete fich ausſchließ⸗ 
ich gegen Mönche und Nonnen, deren nächfte Umgebungen feit Jahren immer ein Schau: 
plag von Unruhen gewefen waren. Niemand mochte länger bezweifeln, daß auch der legte 
Aufftand des fanatifirten Volkes ohne ihre Mitwirkung oder ohne ihr Vorwiſſen erhoben 
worben fei. Ein einziges befchwichtigendes Wort der frommen Väter hätte genügt, ben 
Sturm zu ftillen. Aber er war für ihr Intereffe erregt; warum hätten fie ihn beſchwichtigen 
tollen? In der Abtei Muri herrfchte nun dumpfe Niedergefchlagenheit. Die jüngern 
Lonventualen der Gifterzienferabtei Wettingen tanzten hingegen luftig, beim Klang des 
Uaviers, mit Officieren der Befagung. 

Mittlerweile war der gefeßgebende Rath in Aarau verfammelt. Am 13. Januar be: 
bloß er die Aufhebung der aargauifchen Klöfter. Fünf und ſechs Tage fpäter ward ber 
Beſchluß zur Zufriedenheit des ganzen Kantons vollzogen, und dann nach vier Wochen 
nicht nur das Militär aus den befegten Bezirken zuruͤckgezogen, fondern e8 wurden diefen ſo⸗ 
sar die abgenommenen Waffen zurüdgegeben. Won der Zeit an herrfchte Ruhe im ganzen 
Sande. 

Aus dem Vermögen der Kiöfter, vom Staat in Befchlag genommen, warb ben Dr- 
nsgeiſtlichen/ im Verhältniß ihres Ranges, ein lebenslänglicher Jahrgehalt von 1200 bis 
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2000 $r., den weiblichen Ordensgliedern eben fo von 800 bis 1200 Fr. beftimmt; eine 
Million Franken, in zwei Zahlungen, fimmtlichen Eatholifhen Gemeinden des Landes zum 
Behuf ihres Armen: und Schulgutes gegeben; der Ueberfchuß von Geldern, nad) Abzug der 
Unkoſten für die Truppen, desgleichen die Maffe der Gebäulichkeiten zu frommen Stiftun= 
gen verfchtedner Art geweiht. — Den Gerichten blieb Unterfuhung und Beftrafung 
der Hauptfchuldigen am großen Frevel überlaffen. Aus den Verhören erwies fih, daß die 
entwichenen Mitglieder des Büngner Ausfchuffes, welche in andern Kantonen der Schweiz 
Aufenthalt gefunden hatten, nur Werkzeuge des geiftlichen Arms gewefen waren, der ſich 
weislich im dunfeln Hintergrund gehalten hatte. 

Diefe Aufhebung der aargauifchen Klöfter, diefe Nothmwehr der verhöhnten Staatsgemalt, 
erregte in der Schweiz, wie im Ausland, übergroßes Aufſehen. Der päpftliche Nuntius in 
Schwyz gab (fhon am 21. Januar) feierliche Proteftation dagegen ein. Der k.k. öfter: 
reichifche Gefandte Graf v. Bombelles erklärte zum Erſtaunen der Eidsgenoſſenſchaft, 
fogar im Namen feines Monarchen, als Abkoͤmmlings des Stifters von Muri und „erb— 
lichen” Befchügers diefes Stiftes, die Regierung vom Aargau für jede Verlegung der Kir: 
chen, Bibliothefen, Archive und anderer Denkmale des Haufes Habsburg verantwortlich. 
Eine außerordentliche Zagfagung ward im März zu Bern verfammelt. Hier forderten die 
Gefandten mehrerer Kantone Zuruͤcknahme des aargauifhen Befchluffes, weil er den Ar- 
tifel des Bundesvertrags verlege, der Garantie aller Klöfter der Schweiz ausgefprochen 
habe. Eine Depefche des Fürften von Metternich, bdatirt vom 27 Februar 1841, hatte, 
auf den gleichen Artikel des Bundesvertrags geftügt, die Wiederherftellung der Klöfter ges 
fordert, unter Androhung einer möglichen Einmifchung der vier Großmaͤchte. 

Meder auf diefer Tagfagung, noch auf einer zweiten im Juni des nehmlichen Jahre, 
noch auf einer dritten im Jahre 1842 Eonnte über diefen Gegenftand Beſtimmtes entfchie: 
den werden. Denn die Kantone traten nad) und nach immer mehr in ihren Anfichten aus— 
einander, je deutlicher die Mitfchuld der Klöfter an den wiederholten Unruhen und am leg: 
ten Aufruhr ihrer Gegenden geworden war; fo wie, daß mit dem fiegreichen Wiederaufer: 
ftehen fämmtlicher Klöfter nothwendig Ruhe und Ordnung des Kantons Aargau und die 
Rechte deffelben gegen Eicchliche Eingriffe unvereinbar fein würden. Als aber endlich im 3. 
1843 der große Rath vom Aargau, zur Bezeugung feiner bundesgemäßen Gefinnungen 
und zur Verhütung längerer Zwietracht unter den Kantonen, den Nonnen der vier Srauen: 
kloͤſter Fahr, Gnadenthal, Mariä Krönung und Hermetſchwyl anerbot, ihre Zellen wieder 
einzurdumen, niemals aber die aufgehobenen Mönchsktäfter herzuftellen: erklärte fich die 
Mehrheit der Tagſatzung (31. Aug. 1843) befriedigt und den Handel abgethan; die Pro: 
teftationen und Einwendungen der Batholifchen Stände, die in Minderheit geblieben waren, 
mußten vor der Mehrheit verftummen. 

Unter diefen Proteftirenden bewies fi) Luzern von nun an am unverföhnlichften. 
Denn bier war e8 der römifchgefinnten Priefterpartei, bei der Verfaffungsrevifion im J. 
1841, aufs vollftändigfte gelungen, dem heil. Stuhl eine Hoheit über die Staatsgemwalt zu 
erobern, mie bisher noch in Feinem Kantone der Eidsgenoffenfchaft ftattgefunden hatte. 
An diefem Geifte waren darauf von den Wahlverfammlungen des durch Weltpriefter und 
Kiöfter geleiteten Volks die Randesbehörden befegt worden, meiftens mit unwiſſenden, doch 
alaubensgehorfamen Männern. In diefem Geifte war auch fogleich an Einführung der 
Jeſuiten gedacht, um ihnen die Rehranftalten des Landes zu uͤbergeben. Eben fobald hatte 
die Nuntiatur ihren Sis in die Stadt Luzern verlegt. Umfonft warnte der Großtheil der 
Schweiz, den gefährlichen Orden aufzunehmen. Schon hatte ja das Unglüd des Kantons 
Wallis ein fchredliches Beifpiel des Priefterzorns gegeben. Hier hatte das fanatifirte 
G:birgsvol im obern Wallis, dem Stammfige der fchweizerifchen Jeſuiten, die Bewohner 
des untern Landestheils (im Sommer 1844) ſchlau und blutdürftig überfallen, weil diefe 
den ultramontanen Beftrebungen des Klerus abhold zu fein gewagt hatten. 

Wenige Monate aber nad) dem blutigen Kampf im Wallis befchloffen dennoch die 
B:hörden des Kantons Ruzern wirklich die Einführung der Jefuiten (Mov. 184), ob- 
gleich ein fehr großer Theil des Volkes, ſowie felbft der Weltgeiftlichkeit, fich in Schriften 
und Betogemeinden dagegen ausgefprochen hatte. Damit ward nun auch diefer Kanton das 
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Opfer kirchlicher Entzweiungen, denen bald anarchifche Bewegungen, Einkerkerungen und 
Aufftandsverfuche folgten. Doc; hiervon wird im Nachtrag zum Artikel Luzern Rede 
fein. 9. 3ſchokke. 

Abandon, Abandonnirung, Abtretung, heißt im Affecuranzwefen die Abtretung des 
Eigenthums eines Schiffes oder einer Ladung an die Verficherer gegen Empfangnahme der 
Berfiherungsfumme. Der Abandon darf ftattfinden, fobald der verficherte Gegenftand 
durch Befchädigung oder durch andere Umftände für den Eigenthuͤmer werthlos geworden 
iſt. Solche Fälle können eintreten, wenn das Schiff ftrandet, oder vom Feinde genommen 
wird, wenn der geborgene Theil der Ladung nicht mehr foviel werth ift, als die Koften für 
Kracht, Bergelohn u. f. w. betragen, wenn die Handelsunternehmung durch Unterbre: 
hung der Fahrt vereitelt wird. Eigentlich foll der Abandon nur dann geftattet fein, wenn 
Schiff oder Ladung durch einen Unfall oder eine Gefahr, gegen welche die Verficherung ge: 
nommen war, wirflih ganz merthlos geworden iſt; geht nur ein Theil des Werthes 
verloren, fo Eönnen die Verficherer nur zum Erfage diefes Theiles angehalten werden, und 
das Recht zu abandonniren, auf theilweife Verlufte ausgedehnt, kann zu Misbräuchen füh: 
ren und hat dazu geführt. Wer einen Verluft erlitten hat, der zum Abandon berechtigt, 
bat innerhalb einer gefeglich beftimmten oder als angemeffen erachteten Frift dem Verſiche— 
rer zu erflären, ob er davon Gebrauch machen will oder nicht. Die gegebene Erklärung ift 
unwiderruflich. — K. Matthr. 

Abbitte, ſ. Injurie. 

Abendmahlſtreit, f. Calvin und Neformation. 

Aberglaube ift ein in der Regel aus Schwäche des Verftandes oder aus Krankhaf: 
tigkeit der Einbildungskraft herrührender, theils aus felbfteigener Verirrung oder Verkehrt: 
heit entftandener, theild von Andern, mit derfelben Krankheit Behafteten, angenommener, 
oder durch abfichtliche Jrreleitung oder Verführung von außen erzeugter After-, d.h. 
falfher oder irriger Glaube, ein meiſt gedanfenlofes, jedenfalls thörichtes Fuͤrwahr⸗ 
halten von ungeprüften oder unvernünftigen Lehren, Vorftellungen oder Meinungen, nicht 
ſchlechthin jeder Art, fondern ganz vorzugsweife, wo nicht ausfchließend, über folche Dinge, 
zumal Ur ſachen und Wirkungen, die fich auf geheimnißvolle, der klaren Erkenntniß 
unzugängliche oder für unzugänglich erachtete, einer höheren, überfinnlichen oder 
mwenigftens unerforfchten Natur angehörige Kräfte oder Mächte oder Thaͤtigkeiten 
beziehen. Mantheiltihnmwohl ein in den theoretifchen und praftifchen (nad) Kant), 
oder auch in den religiöfen und phyſikaliſchen (zumal medicinifchen), oder auch 
inden gelehrten (mit Scheingründen einer phantaftifchen Philofophie oder duͤnkelvollen 
Aftergelehrtheit unterftügten) und ungelehrten (blos aus Rohheit oder Unerfahrenheit 
oder blinder Leichtgläubigkeit ffammenden) ; aber «8 laufen diefe in der Abftraction aller: 
dings zu unterfcheidenden Gattungen doch in der Wirklichkeit eine in die andere über, und 
vedenfalls wäre die ſcharfe und durchgeführte Unterfcheidung für unfern Zweck nutz- und 
bedeutungslos. Vom Standpunkt der Politik nehmlic haben mir blos die Fragen zu un: 
terfuchen:: 1) Welches find überhaupt die Wirkungen des Aberglaubens für die Eimzel: 
nen und fir die Gefammtheit ? 2) Welches find feine vorzüglichften Quellen und Be: 
förderungsmittel? 3) Darf oder foll der Staat gewiffe Arten von Aberglauben , die 
etwa fie die Erhaltung einer beftehenden Verfaffung oder Regierung nothwendig ober 
deren Häuptern vortheilhaft fcheinen, hegen und pflegen? 4) In wie fern und durch 
welche Mittel darf oder foll der Staat dem Aberglauben entgegenmwirfen oder feine 
Vertil gung erftreben? 

J. Jeder Irrthum ohne Ausnahme iſt ſchaͤdlich und in der Regel fortwaͤhrend neuen 
Irrthum gebaͤrend. Am allernachtheiligſten aber und vielſeitigſt gefahrbringend iſt der 
Aberglaube. Entſproſſen einer Dunkelheit oder Rohheit des Verſtandes, wirkt er auf ſeine 
Quelle zuruͤck durch Vermehrung der Finſterniß und Forterhaltung einer geſteigerten Roh: 
beit ; er ſtemmt fich dem Aufkommen jeder beffern Erfenntniß in allen mit dem Gegen: 
ftand des Aberglaubens verwandten Regionen entgegen und pflanzt fich durch Mittheilung 
und Ueberlieferung fort von Haus zu Haus und von Gefchleht zu Geflecht. Der Aber: 
glaube, wenn er, wie er gewöhnlich thut, durch die Vorftellung von unfichtbaren oder über: 
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natürlichen Urfachen oder Vorbebeutungen des Unheils, ald Ahnungen, Träumen, Gefpen: 
ftern, Kometen u. dgl. ſchreckt, peinigt feine Sklaven mit fortmwährender Angft (mie mit 
ganz befonderem- Nachdruck fhon Plutarch, wiewohl felbft manchem Aberglauben unter: 
than, in feiner Abhandlung über die deissdaıuovia — in diefe Furcht vor Üüberirdifchen 
Weſen fogar den Hauptcharafter des Aberglaubens fegend — darftellt), und wenn er 
ihnen, zur Verföhnung der vermeintlich erzürnten Gottheit oder böfen Mächte, die Wirk— 
ſamkeit von läppifchen Formeln oder fonft abgefhmadten Thun oder Laffen vorfpiegelt, 
fo verdrängt er dadurch den höhern Aufſchwung des Geiftes und das Streben nach morali= 
fcher Veredlung. Wenn er aber gegen Krankheit oder andere Uebel das Vertrauen in die 
heilende oder abmwendende Kraft von Wunderthätern, Heiligenbildern, Amuletten oder wie 
immer benannten Alfanzereien, oder gar von fchädlichen Dingen in Anfprucd nimmt, fo 
wird er die Urſache, daß mindefteng die wahren Rettungsmittel verfchmäht oder verabfäumt 
und dadurch die Uebel unheilbar werden. Aber felbft zu Verbrechen kann der Aber: 
glaube, zumal der religidfe, verleiten, zu Bruder: und Freundesmord, zu Königemord, 
zu Aufruhr und Bürgerkrieg, zu Menfchenopfern, zu Hinrichtungen Unfchuldiger, zu gräß- 
lichen Autossdasfe. Der Aberglaube ift hiernach nicht blos fiir feine Sklaven ſchmach— 
und unheilvoll, fondern auch Gefahr und Verderben drobend für die Gefammtheit , er ift 
e8 zumal für die Verftändigen im Volk, wenn der Aberglaube unter einer mit Macht beklei⸗ 
beten oder einflußreichen oder gemwaltthätigen Partei — mie etwa in Spanien — vor: 
twaltet, und für die Regierung, wenn fie — wie etwa jene Raifer Jo fephs II. — Freun: 
din des Lichts und des Rechts ift. Die Gefchichte aller Zeiten hat auf unzähligen ihrer 
Blätter die traurigen und fchredensvollen Wirkungen des Aberglaubens verzeichnet ; wir 
fchtweigen davon, fie find unfern Lefern bekannt, und ihre Aufzählung waͤre endlos. T Aber 
auch von guten Folgen des Aberglaubeng weiß die Gefchichte zu erzählen. E8 darf uns 
Dies nicht in Verwunderung fegen. Wie die befte Sache, irrig angewandt, üble Folgen 
hat, fo gibt e8 Baum eine fchlechte, die nicht auch, durch ein Zufammentreffen von Umſtaͤn⸗ 
den , im einzelnen Fall vortheithaft gemirkt hätte. So hat in einer Zeit, da die Gewalt ber 
Könige Beine Schranken hatte, da der fchmählichfte Despotismus tiber den Völkern der 
Erbe laftete und diefe nach Leib und Seele der Laune der Tyrannen dienftbar machte, ber 
Aberglaube allein e8 vermocht, den Gewaltthaten der Großen ein Ziel zu fegen. Der Prie: 
fter allein, dem der Aberglaube diente, daß er den Himmel zu vergeben und über die Schre: 
den der Hölle zu verfligen habe, vermochte e8 damals, dag Gemuͤth des abergläubigen Despo⸗ 
ten zu erfchlittern und durch erregte Furcht oder eröffnete Hoffnungen ihn von böfen Tha⸗ 
ten abzuhalten.} 

1. Zum Aberglauben giebt es eine natürliche Anlage im Menfchen , einerfeits in der 
befchränkten Erfenntnißfähigkeit deffelben und andrerfeits in der Empfänglichkeit feiner Ein- 
bildungskraft und in der Reizbarkeit feines Gemüthes. Wir find auf allen Seiten umgeben 
von Wunbdern der Natur; hehre, erfchredende, erfchtitternde Erfcheinungen, deren Grund 
zu erfpähen nur der gereiften Wiffenfchaft möglich ift, begegnen uns überall und in jeder 
Zeit ; die Urfache bavon, welche der ſchwache Verftand nicht erfchaut, fucht die Einbildungs— 
kraft zu errathen, und fo gebiert fie eine ungezählte Menge falfcher Vorftellungen oder 
nimmt willig auf, was ihr von ähnlicher Geiftesverirrung oder von abfichtlicher Taͤuſchung 
Anderer dargeboten wird. Dergeftalt entfteht und pflanzt fich durch Ueberlieferung fort der 
vielgeftaltige Aberglaube; und bald bemächtigen fich feiner oder rufen ihn, auch wo er noch 
nicht entftanden, künftlich hervor und verftärken hin und breiten ihn aus die Verfchmigt: 
heit felbftfüchtiger Betrüger und zumal der priefterliche Herrfchergeift, mitunter auch 

bie mit dem Krummftab verbündete oder die demfelben dienftbare weltliche Despo: 
tenfunft. Alles, was dann weiter dazu beiträgt, Finfterhiß im Volk zu verbreiten oder 
das Licht der Aufklaͤrung zurädzuhalten ; Alles, was die Dummheit und den Irrthum nährt, 
befeftigt und erweitert das Reich des Aberglaubens; und nicht felten bietet felbft eine vom 
Beifte der Schwärmerei oder auch des Duͤnkels auf Irrwege geleitete Wiffenfhaft und 
(mas gleichfalls in den neueften, fo wie gar häufig in den alten Zeiten geſchah) der durch 
ſchreckende oder verhängnißreiche Ereigniſſe geweckte My fticismus in den hoͤchſten mie 
in ben niedrigften Claſſen ber bürgerlichen Gefelfchaft den abfichtlichen und boshaften Be: 
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förberern bed Aberglaubens oder feinen aus reiner Einfalt ihm dienftbaren Soͤldlingen die 
Hand zur Ausbreitung und Befeftigung feiner Herrfchaft. Uebrigens find wenige Men: 
ſchen von allem Aberglauben völlig frei; auch ift e8 ſchwer, die Grenze zu bezeichnen, wo der 
Glaube oder die von Gefühlen unterflügte Meinung oder die erwaͤrmte Phantafie oder die 
religiöfe Begeifterung in wirklichen Aberglauben übergehen. 

IL. Viele Gefeggeber, Machthaber oder Regierungen haben den Aberglauben für ihre 
Zwecke benugt, viele Staatsverfaffungen und Regierungsfpfteme find auf den Grund des 
Aberglaubens erbaut worden und haben fich vermittelft deffelben Jahrhunderte hinducch er: 
halten. Lykurgus und Numa, Mohammed und Manko-Kapak nahmen den 
Überglauben zu Hülfe, um den Gefegen oder Einrichtungen, die ihr uͤberlegener Geift ihnen 
eingab, Eingang bei der rohen oder einfältigen, jedenfalls ungelehrigen Menge zu verfchaf: 
fen. Die meiften großen Gefeggeber im Altertbum umgaben fich mit dem Nimbus eines 
göttlihen oder himmlifchen Anfehens, um Vertrauen und Folgfamkeit zu gewinnen. + In 
der neueften Zeit fahen wir felbft den großen Daniel O'Connell und deffen Freunde bei dem 
Werk der Befreiung Irlands den Aberglauben zu Hülfe rufen. Bei dem zu Dublin gehal: 
tenen Hohamte zum Danke für die Umftoßung des gegen den Agitator ergangenen Ur: 
theild fagte fogar der Prediger Dr. Miley, daß, ald man ſchon an jedem Beiftande von 
Menfhenhand verzweifeln mußte, ein frommer Geiftlicher O’Connell und feinen Gefähr: 
ten angerathenn habe, durch Vermittelung der heiligen Jungfrau jene Gerechtigkeit , welche 
die Menſchen ihnen zu verweigern entfchloffen feien, vom Himmel zu erflehen; die Einge- 
kerkerten begannen ein neuntägiges Gebet zu Ehren der Geburt der heiligen Jungfrau, und 
gerade am legten Zage deffelben waren O’Connell und feine Schidfalsgenoffen in Freiheit. 
D’Connell hatte nur nod) das legte Gebet zu verrichten und kehrte in den Kerker zuruͤck, um 
den Triumphwagen zu befteigen. In Iceland aber, der wegen des Eatholifchen Glaubens 
vom proteftantifchen England mishandelten Infel, ift eine feurige Anhänglichkeit an den 
Katholicismus fehr natürlich, um fo mehr, da diefer für alle Freunde Irlands zum Vereini: 
gungsmale und Roofungsrufe geworden. Weniger entfchuldbar ift jedenfalls der Gögen- 
dienft, der allerneueft (Auguft 1844) mit dem im Dom zu Trier vom Biſchof Arnoldi aus: 
geftellten heiligen Rode getrieben worden, zu deffen Anbetung in der Zeit weniger Tage 
mehr denn eine halbe Million Fremde zufammengeftrömt find.+ Die morgenländi: 
hen Priefterreiche, dann auch das alteömifche und fpäter dag neurdmifche oder 
Hildebrandifche (f.die Artikel „Ablaß“, „Auto da ge) Weltreich waren ganz oder vor: 
zugsweiſe auf den Aberglauben geftügt; alle bespotifchen Regierungen fcheuen bie 
Aufflärung des Volkes und begünftigen dadurch den Aberglauben, und hegten und pflegten 
von jeher zumal diejenigen Arten-deffelben, die ihren fchnöden Intereffen oder ihrer men⸗ 
Ihenverachtenden Anmaßung günftig find; und noch allerneueft, in dem Zeitalter der Phi: 
Iofophie und der unter den Völkern vorherrfchenden Geiftesmündigkeit, haben wir die Re: 
Rauration den Plan der Gegenrevolution auf Prediger des Aberglaubens, auf theils ver: 
(hmigte, theilg dumm bigotte Miffionarien und freres ignorantins bauen fehen. + Diefer 
wandernde Klerus pilgerte durch ganz Frankreich, hielt, allerwärts von den Behörden un: 
terftügt, in Städten und Dörfern falbungsvolle Predigten, ſtieß Verdammungen aus ge: 
gen Kegerei, Zeitgeift und Philofophie, verbrannte in Bourges die Schriften Voltaire’s, 
veröffentlichte in Bourdeaur eine Gorrefpondenz mit Jefus Chriftus und verfammelte 
die Gläubigen zu Wallfahrten, bei denen jeder ein Kreuz, im Knopfloch tragen mußte. 
Ebenfo war es in Spanien unter Ferdinand VIL., wo mwandernde Franziskanermoͤnche 
gegen die Cortes predigten, weil fie darnach ftrebten, die Religion mit Füßen zu treten und 
iine ungläubige Republik zu errichten, und gegen die Cortesverfaffung als ein feger!: 
(des und unmoralifches Werk; mo endlich der Minifter Cevallos im Cabinet des Königs 
den Antrag machte: „Spanien, nachdem man alle Mittel zu feiner Rettung vergebens an: 
gewendet, unter den Schuß der heiligen Jungfrau zu ftellen.”T Aber mit 
Ausnahme etwa derjenigen Regierungen, welche felbft befangen im Aberglauben find, 
demnach bei der Pflege deffelben mit gutem und treuem Gewiſſen verfahren, und mit Aus: 
nahme etwa ber noch ganzrohen oder einfältigen, überhaupt geiftesunmündigen 
Völker, bei welchen, wie bei Kindern, einige Täufchung in rein wohlthätiger Abſicht und 
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und mit der heilfamen Wirkung, fie zum Guten zu lenken und auf ſanftem Wege der Er- 
Eenntniß und Givilifation entgegen zu führen, zeitlich mag angewendet werden, erfcheint eine 
Regierung, die mit Hülfe des Aberglaubens ihre Zwede zu erreichen fucht, zumal eine ſolche, 
welche ihrer einfeitigen Intereffen willen den Aberglauben auszubreiten oder zu verewigen 
ftrebt, verächtlich und haſſenswerth. ine auf Lug und Trug, auf Finfterniß und Bethö- 
rung gebaute Herrfchaft ift eine Regierung, fondern blos factifche Gewalt. Uebrigens find 
es nicht nur unlautere, fondern nad) richtiger Beurtheilung meift auch ganz irrig dafür ge— 
haltene oder blos vermeintfiche Intereffen, für welche man die Beihülfe des Aberglaubens 
aufruft. Derfelbe ift nehmlich ein zweifchneidiges Meffer, welches gar leicht und gar oft eben 
die Hand verwundet, der es ald Schugwaffe dienen follte; denn eine vom Aberglauben be= 
herrfchte Menge gehorcht felbft dem Könige nicht länger, als fie ihn demfelben Aberglauben 
unterworfen oder befreundet erkennt; und es wird eine ſolche Menge leicht die Beute ver: 
fchmister oder Fühner Parteiführer, welche diefen mächtigen geiftigen Hebel für ihr eigenes 
Intereſſe zu bewegen verftehen. Jede Regierung, wenn fie anders auf einem Rechtsbo— 
den zu ftehen wünfcht und ihre heiligen Pflichten gegen das Volk zu erfüllen geneigt ift, 
mußund fann auc ungefährlich den Grund oder das Gerüfte des Aberglaubens, worauf 
oder durch deffen Hülfe fie etwa urfprünglich erbaut ward, wenigfteng allmälig durch einen 
beffern,, der dee des Rechtsſtaates entfprechenden Grund erfegen und jenes Gerüfte 
wegſchaffen. Ihre Obliegenheit befteht darin, die Geiftesunmündigkeit des Volkes, wenn 
eine folche etwa bei Errichtung des Staates oder der Herrfchaft ftattfand, möglichft bald 
aufhören zu machen, und das Veftreben, fie zu verlängern oder zu verewigen, ift en Ver: 
brechen. Erkaͤnnte jedoch eine Regierung, daß fie, nach den ihr einmohnenden und mit 
Entfchloffenheit feftgehaltenen Principien, zu ihrer Erhaltung unumgänglich und fort: 
während des Volksaberglaubens bedürfe — alsdann wäre fie der Erhaltung 
gar nicht werth, ihr Verhältniß zum Wolfe aber, wie bereits oben bemerft worden, ein blos 
factifches. 

IV. Nach den Grundfägen Derjenigen, welche der Negierung das Recht zuerfennen, 
Alles, was ihren oder des Staates Intereffen von nah’ oder ferne Nachtheil bringt, oder 
mas auch nur fie beläftigt oder in ihrer behaglichen Ruhe ftört, fofort durch Zwangs maß— 
regeln aus dem Wege zu fchaffen, und welche bei der Auswahl folcher Mafregeln immer 
denjenigen den Vorzug gegeben wiffen wollen, welche die wir&famften zu fein verheißen, 
wird die Regierung auch gegen den Aberglauben unbedenklich ihre Zmangsgemalt 
richten, die Lehrer oder Beförderer des Aberglaubens durch Verbot und Strafen zum 
Schmeigen bringen, Bücher von abergläubigem Inhalt durch Genfur oder Befchlagnahme 
unterdrüden, dem aus Aberglauben fließenden Thun oder Laffen der Einzelnen die hin: 
dernde oder ftrafende Polizeigemwalt entgegenfegen und wohl gar die Tempel, welche man 
etwa ale Geburts: oder Pflegeftätten des Aberglaubens erkannte, allernächft wenigfteng die 
Tempel oder Bethäufer der Separatiften, fehließen oder niederreißen. Ein ſolches Be: 
ginnen jedoch wäre nicht nur rechtswidrig und daher fchon darum unbedingt vertwerflich, 
fondern auch vom Standpunft der Politif verkehrt und tadelnswerth. Fürs erfte nehm: 
lich giebt e8 durchaus kein juriftifch deutliches Merkmal des Aberglaubens, und 
Zwangsanmwendung oder gar Beftrafung ohne juriftifhe Evidenz der That: 
fache, wogegen man fie richte, ift abfolut widerrechtlich. In keiner Sphäre weniger, als in 
derjenigen, wo der Aberglaube vorzugsweife zu Haufe ift, kann mit Zuverläffigkeit von Srr: 
thum gefprochen werden. Im Felde des Ueberfinnlichen, Webernatürlichen oder Geheim: 
nißvollen giebt esnur fubjective Meinungen, nicht aber objective Gewißheit. 
Mancher, der felbft abergläubig iſt, wirft Andern Aberglauben vor, und manche weniger 
Gemüthreiche oder Neligiöfe achten felbft den reinften und froͤmmſten Glauben für Aber: 
glauben. Eine confequente Durchführung des Principe, daß man gegen den Aberglauben 
(alfo wohl auch gegen Irrglauben oder gegen Unglauben) mit Zwang und Strafe auftreten 
dürfe , würde zulegt in jedem Staat alle Gonfeffionen, mit Ausnahme einer einzigen allein 
herrfchenden, vertilgen, oder wenigſtens endlofe Religionskriege entzuͤnden; denn die An- 
hänger der verfchiedenen Gonfeffionen achten in ber Regel fich gegenfeitig als Abergläubige. 
+Da Glauben nichts Anderes iſt, als ein Fuͤtwahrhalten aus fubjectiven Gründen, fo muf 
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dem Glaubenden jeder Glaube, der mit dem ſeinigen nicht uͤbereinſtimmt, als ein irriger, 
falfcher, d. h. After⸗ oder Aberglaube erſcheinen. Der Glaube des Heiden erſcheint dem Ju: 
den, der des Juden dem Chrijten, der des Chriften dem Mufelmann — menigftens in den 
abweichenden Punkten — als Aberglaube, und Niemand ift, der entfcheiden Eönnte, welches 
der wahre Glaube, und welches Aberglaube fei, (auf die Zahl der Anhänger eines Glaubens 
kann nichts ankommen) weil e8 fich hier von Dingen handelt, welche dem menfchlichen 
Geifte verfchloffen bleiben. Daher ift es denn auch nicht nur das Unfinnigfte, fondern zu= 
gleich Unmoralifchefte, Unwürdigfte, die Menfchheit Entehrendfte, daß des Glaubens wegen, 
d.b. wegen Nihtübereinftimmung im Glauben, im Fuͤrwahrhalten aus fubjectiven Grün: 
den, die Menfchheit ſich in Haß und vertilgendem Krieg getrennt hat, und daß man noch 
heute, nachdem die Menfchheit durch ein rothes Meer des Blutes und Krieges bis ins Jahr: 
hundert der Aufklärung gefchritten, e8 fieht, tie Einer den Andern des Unglaubens wegen 
verfegert oder wegen bes Aberglaubens verhöhnt, wegen des Glaubens ber Dinge, über 
die wir nie etwas wiffen fönnen. Den Aberglauben mit Zwang von Staatswegen verfol: 
gen, beweist die größte Barbarei , den größten Despotismus. Dem Staat follen die Mei: 
nungen der Bürger gleichgültig fein, nur die Handlungen berühren ihn. — + 

Nichts ift Heiliger, als die Freiheit des Gedankens, alfo aud des Glaubens 
und der Lehre; und diefelbe kann nicht beftehen, wenn nicht auch Irrthum und Aber: 
glaube, oder was dem einfeitigen Urtheil als folcher erfcheint, frei find. Mit folcher Be: 
bauptung jedoch ift gar wohl vereinbarlich zuvörderft das Verbot und die Beftrafung jeder 
abergläubigen Lehre oder Uebung, welche nicht eben in der Eigenfhaft als Gedanke 
oder Glaube, fondern als Aufforderung zu rechtswidriger That, oder felbft als 
ſolche That erfcheint. Schwärmerifcher Aberglaube hat oft die größten Greuelthaten, die 
blutigſten Frevel erzeugt, und Prediger des Aberglaupens haben zu Landesverrath und Kb: 
nigemord aufgefordert. In folchen Fällen tritt freilich die rächende Strafe ein, aber nicht 
gegen den Aberglauben als foldyen, fondern gegen die verbrecherifche That, oder gegen die 
Aufforderung zu einer folhen. Sodann wird mit allem Recht auch der Betrug beftraft 
und die boshafte Verführung Unwiffender oder Leichtgläubiger durch argliftige Heuchler. 
Daher werden Schasgräber und ähnliche Betrüger mit vollem Rechte beftraft. Nicht 
minder fteht der Polizei das Mecht zu, zu verbieten, was aus Gründen, die jeder Verftändige 
billigen muß, als gefährlich oder verdächtig erfcheint, 3. B. der Verkauf oder die Aug: 
theilung von Arcanen, oder auch von folhen Arzneimitteln, welche bereits durch die Erfah: 
tung oder durch dag Urtheil der Kunftverftändigen als gefährlich dargeftellt find. Eben- 
fo mag die Marktfchreierei verboten werden und überhaupt Alles, was die Unmuͤn— 
digen oder Geiſtesſchwachen in die Gefahr der Verführung bringt. FUeberall, wo dem 
Aberglauben ein Wiffen entgegenfteht, ift e8 nicht nur Necht, fondern auch Pflicht, jenen zu 
befimpfen, und wo er fchädliche Handlungen zur Folge hat, von Staatswegen zu unter: 
drüden. Einen Wunderdoctor, der die Patienten durch Gebet heilt, aber ihnen nichts 
Schädliches verordnet, laffe man gewähren — natürlicy mit gleicher Freiheit für Andere, 
ihn durch Organe der Deffentlichkeit zu Eritifiren — ; fobald er aber noch dazu quadfalbert, 
trete die Polizei hindernd ein. Endlich mögen auch Einzelne, nad) individuellen Anzei: 
hen als unvollbürtig oder des gefunden Urtheils unmächtig Erfcheinende, vom Staat 
vermöge einer Art von vormundfchaftlicher Gewalt von abergläubigem Beginnen, 
welches ihnen fchädlicy oder verderblich fein kann, abgehalten werden; aber ganze Glaffen 
oder gar das Volk in Gefammtheit darf die Stantsgemwalt nicht als unvollbürtig erklären. 

Auf dem, nad) Ausfcheidung diefer Fälle, wo der Zwang zu rechtfertigen ift, noch 
übrig bleibenden Raume darf dem Aberglauben nicht mehr durch Zwang gefteuert wer: 
den, fondern müffen, um feine Vertilgung, welche hier von hoͤchſter Wichtigkeit ift, zu be: 
wirken, ganzandere Mittel gebraucht werden. Diefelben concentricen ſich jedoch in dem 
einen Haupt: und Univerfalmittel der Beförderung der Volksaufklaͤrung und des der 
Wahrheit oder dem Verſtande zugeftandenen freien Wortes. Wo die Volksaufklaͤrung 
geltebt und gepflegt wird (f. d. Art. Auftlärung), wo man der Wahrheit und der Ver: 
nunft die ihnen natürlich zuftehenden Waffen, nehmlich die freie felbfteigene Vertheibdi- 
gung nicht verkuͤmmert oder entzieht, da ift keine Gefahr, daß Aberglaube aufkomme, oder 
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daß er, wo er von aͤltern Zeiten her beſteht, ſich laͤnger erhalte. Vor der Wahrheit, wenn ſie 
unverhuͤllt leuchten darf, verſchwinden die Finſterniſſe von ſelbſt, und aus eingeborner Nei- 
gung wendet der Geift der Menfchen, wenn ihm bie freie Richtung bewahret, und nicht 
Verkehrtheit kuͤnſtlich ber ihm gebracht wird, ſich dem Lichte zu. Meben ber geftatteten 
Freiheit der Lehre muß alfo freilich auch die gleiche Freiheit des Lernens den Mündigen 
geftattet und in Anfehung der Unmündigen ihren Eltern oder Vormündern gewährt fein, 
d. h. e8 darf Keinem der Zugang zu den Quellen der wahren Erfenntniß durch irgend eine 
Gewalt verfchloffen, durch irgend eine geiftliche oder weltliche Anmaßung verfümmert wer: 
den. Meben der Freiheit der Kirche, ald Gefammtheit oder Corporation oder Anftalt (f. d. 
Artikel Kirche), muß daher auch die Freiheit jedes Einzelnen gegenüber ber 
Kirche verbürgt und Feine Zwangs- oder Verführungsanftalt einer etwa herrfchfüchtigen 
oder bigotten Klerifei oder Congregation oder wie immer benannten Verbindung, 
wodurch eine folche das Volk oder das heranwachſende Gefchlecht in die von ihr errichteten 
oder beherrfchten Schulen des Aberglaubens nöthigen oder verloden möchte, geduldet wer: 
den. Nur den aus freiem Willen Horchenden follen fie ihre, Lehren fpenden dürfen, bie 
allgemeine Schule der Kinder aber foll unter Staatsaufficht ftehen (f. d. Art. 
Schule). 

Zur Wirkfamkeit folcher Anftalten gegen den Aberglauben ift aber freilich nothiven: 
dig, daß der Staat dabei offen, ohne Ruͤckhalt und ohne unlautern Vorbehalt für 
etwa felbfteigene Intereffen oder für jene der Regierung verfahre. Glaubt er nehmlich den 
Aberglauben in denjenigen Sphären, wo er ihn für fich felbft nachtheilig oder gefährlich fin: 
det, verbannen, und dagegen in andern, mo er davon Vortheil erwartet, hegen und pflegen 
zu koͤnnen, fo wird er neben dem Unrecht, welches er Dadurch begeht, auch um die Frucht 
aller feiner in guter Richtung angewandten Bemühungen ſich gebracht fehen. Wahrheit 
und Irrthum, Licht und Finfterniß Wirken nicht nur auf den einzelnen Punkt, wo fie un: 
mittelbar hingebracht wurden, fondern fie breiten fich weiter aus und vermehren fidy in 
tafcher Fortzeugung. Napoleons kaiferlicher Katechismus würde, wenn er länger 
die Alleinherrfchaft in den Schulen behalten hätte, die Franzoſen in Chinefen verwandelt 
haben, trog der fonftigen Mühe des Imperators für mehrere Zweige der Wiffenfchaft und 
Kunft und namentlich auch für Aufklärung der fonft gar leicht von Nebeln des Aberglau: 
bens verbunfelten Region der Naturlehre. Den Aberglauben aus einem Reiche zu ver: 
bannen, worin der Autofrat in göttergleicher Majeftät thront und das Volk zur fEavifchen 
Anbetung vor ſich niederwirft, wird immer unmöglic) fein. . C.v. Rotteck. 

Abfahrt ſ. Abzugsgeld. 

Abfall. Von den mancherlei Arten des Abfalls (oder der Losſagung von einer 
fruͤher ausgeſprochenen Ueberzeugung oder kund gethanen Anhaͤnglichkeit oder anerkann⸗ 
ten Pflicht fuͤr eine Perſon oder eine Sache) kommen fuͤr uns, d. h. vom politiſchen Stand⸗ 
punkt / zumal drei in. Betrachtung: Abfall von einem religioͤſen Glauben oder einer 
Kirche; Abfall von einer Regierung oder von einer die Regierungsgewalt innehaben: 
den oder anfprechenden Perfon; Abfall von einer felbftgemählten politifchen Fahne oder 
Partei ober einem politifhen-Glaubensbefenntniß, überhaupt von einer früher 
verfolgten politifchen Richtung. Eine vierte, gleichfalls politifch wichtige Bedeutung 
bes Wortes Abfall, nehmlich Abfall von einer Allianz oder einem Alliierten, überhaupt von 
einer dem Völkerrecht angehörigen Verpflichtung oder einem dahin einfchlagenden Sy— 
ftem, werben wir unter den Rubrifen Allianz und Völkerverträ ge befprechen. 

Im Allgemeinen oder in der Regel zeigt der Abfall einen Mangel an wahrer Le: 
berzeugung oder an Charafterfeftigkeit an. Wer heute verleugnet oder bekämpft 
oder auch nur verläßt, was er geftern zu ehren und zu lieben erlärte oder was er geftern 
aus Pflicht oder aus freier Anhänglichkeit vertheidigte, der hat entweder bei der frübern 
Wahl der Fahne leichtfinnig oder unverftändig gehandelt, oder er hat fpäter feine beffere 
Ueberzeugung aufgeopfert, d. h. ihr zumider gehandelt, aus Schwäche oder Furcht, oder aus 
Selbſtſucht und Schlechtigkeit. Indeffen giebt es gar manche Fälle, wo folhe Vorwürfe 
nicht ftattfinden, mo der Abfall durchaus fchuld = und tadellos, ja mo er felbft pflichtgemäß 
und edel ift. Es giebt Fahnen und Verbindungen, denen man angehört, ohne fie frei ges 
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mählt zu haben; andere, von welchen fich zu trennen man gerechten Grund haben Eann, 
oder von welchen fich zu trennen, in Folge von Ereigniffen, die jenfeits unferes Willens 
oder unferer Berechnung liegen, eine Nothivendigkeit oder wenigſtens ein Recht wird, und 
noch andere, welche, wenn fie auch in der aͤußern Erfcheinung oder dem Namen nach diefel: 
ben geblieben find, dennoch ihren urfprünglichen Geift, Zweck und Charakter wefentlich ge 
ändert haben, von welchen demnach abzufallen nicht Untreue ‚nicht Wankelmuth, fondern 
vielmehr Conſequenz und ächte Beharrlichkeit ift. FEs ift endlich für einen Mann von Beift, 
deffen Streben nad) dem Erkennen des Wahren und Rechten gewendet ift, fehr leicht der 
Fall möglich, daß er auf den Wege redlichen, und unbefangenen Forfchens feine bisherige 
Richtung als eine irrige erkennt, daß er einen höhern Standpunkt im Denken und Wollen 
etſchwingt, daß er feine frühern Ideen weiter verfolgt und entwideltz es ift auch möglich, 
daß er fih auf dem Weg des Forfchens in Jergänge führen läßt und eine andere Ueberzeu: 
gung gewinnt, Wahres gegen Unwahres taufcht. In beiden Fällen ſt e8 vom moralifchen 
Standpunkte nicht anders als lobenswerth, wenn der Apoftat von der frühern Meinung 
und Meinungsgenoffenfchaft fich öffentlich als folchen befennt und unummunden nach der 
Ucberzeugung handelt, die er zulegt gewonnen. Den Vorwurf fchmählicher Apoftafie gegen 
einen Solchen zu erheben wäre eine große Ungercchtigkeit und Thorheit, namentlich dann, 
wenn der Abfallende fich durch den Abfall Nachtheil zuzieht — wenn er des Muthes be: 
durfte. Einen angenehmen Eindrud mußte e8 gewiß aufden unbefangenen Freund der guten 
Sache machen, den ausgezeichneten Dichter Ferdinand Freiligrath, den man mit Be: 
dauern auf der Seite der Stabilität gefehen, offen auf die Seite der Freiheit treten zu fehen, 
mo er als ein mit Geift und Herz Begabter, wo er als Dichter hingehört. Wen Gott als 
Dichter geboren werden ließ, den hat er auch zum Herold der Freiheit beftimmt. Die Ach: 
tung jedes Rechtlichen mußte Sreiligrath durch fein „Glaubensbetenntniß” (Zeitgedichte, 
Mainz, Verlag von Victor von Zabern, 1844) gewinnen, daß ihn, der zu den Hoffenden 
und Vertrauenden gehört, die jüngfte Wendung der Dinge in Preußen ſchmerzlich ent: 
täufcht und zu dem Entfchluße beftimmt habe, die um Neujahr 1842 vom König erhaltene 
Penfion in die Hände Diefes zuruͤckzulegen. Mit Recht fagt er in der Vorrede, daß er fich 
durch Wort und That, offen und entfchieden zur Oppofition befenne. Die Befonnenen und 
ruhig Prüfenden werden erkennen, daß hier nur von einem Fortfchreiten und einer Ent: 
wicklung die Rede fein Eönne, nicht aber von einem Uebertritt, nicht von einem bubhle: 
eiihen Fahnentauſch, nicht von einem leichtfertigen Hafchen nad) etwas fo Heiligem, mie 
die Liebe und die Achtung eines Volkes es find. „Sie werden es vielleicht um fo eher, wenn 
fie gleichzeitig erwägen, daß die ganze Schule, die ich fo eben als Individuum vor ben 
Augen der Nation durchgemacht habe, doch am Ende nur die nehmliche ift, welche die Na⸗ 
tion, in ihrem Ningen nach politifchem Bewußtſein und nach politifcher Durchbildung , ale 
Gefammtheit felbft durchlaufen mußte und zum Theil nod) durchläuft.” 

Verdankt ja die Welt den Fortfchritt nur dem Umftande, daß in hervorragenden 
Köpfen Ideen fich bildeten und entwidelten, und handelt doch Der feiner Eigenfchaft als Ber: 
nunftwefen am würbdigften, deffen Streben unaufhaltfam auf Prüfung und Läuterung der 
Anfihten, Aufhelung eines Irrthums, — aufMahrheit geht! Man foll dem freien 
Ihaffenden Geift nicht Halt gebieten wollen. Ehrwuͤrdig fei ung der, welche ohne Scheu 
vor dem Vorwurf der Welt, ohne Scheu vor dem Bruch mit Freunden der beffern Ueber: 
zeugung folgt, dem die Wahrheit mehr gilt als eigenes Wohl und theurer ift als der Freund. 
Uebrigens hat der Abfallende aus oben bemerften Gründen immer die VBermuthung gegen 
fi, und ihm liegt die Beweisführung oder wenigſtens die Hinmweifung auf fonft befannte 
Thatfachen ob, um ſich vor Geringfchägung oder Vorwurf zu bewahren. 

Was insbefondere den religiöfen oder Firchlichen Abfall betrifft, fo kann freilich, 
wenn von dem Glauben oder von der Kirche, worin man geboren ward, die Rede ift, die Los: 
fagung davon einen Vorwurf verdienen, fobald die erft in reiferen Jahren mögliche freie 
Ueberzeugung als Beftimmungsgrund des Abfalls erfcheint. Nur wird freilich die von 
unbefangenem Standpunkt gefchehende Würdigung der Güte oder Vernunftmäßigkeit bei: 
der Confeffionen, oder auch der Bedeutſamkeit der Unterfchiede zwifchen beiden, den Maß: 
ſtab darbieten zur Beurtheilung der Geiftesfraft des Abfallenden. Sind die Unterfchiede 
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nicht wefentlich und die Vorzlige der neu angenommenen Lehre nicht augenfcheinlich, und 
befteht zumal Eein bedeutendes Hinderniß, auch im Schooße der Kirche A. die von der Kirche 
B. oder überhaupt von der Vernunft gelehrten Wahrheiten oder genährten Gefühle im eige- 
nen Innern zu bewahren, fo wird der Uebertritt in der Regel den Verdacht der Geiſtes⸗ 
ſchwaͤche, oder der Schwärmerei, oder auch wirklich unlauterer Beweggründe mit fich führen. 
Das Legte wird zumal alsdann der Fall fein, wenn durch den Uebertritt zeitliche Vortheile 
"oder Ausficht auf foldhe gewonnen werden. Die Aufgabe der Staatsklugheit ift demnach, 
durch gleichförmige und parteilofe Behandlung aller , überhaupt nach dem Inhalt ihrer Leh— 
ren zur Anerkennung geeigneten Kirchen und Kirchengenoffen das Aufkommen unlauterer 
Motive, fo viel an ihr ift, zu verhindern und dadurch der immer nachtheiligen Profelpten- 
macherei und dem in Bezug auf die Einzelnen immer bedenflichen Glaubenswechfel eins 
der wirffamften Beſürderungsmittel zu entziehen. Uebrigens ift fo viel wahr, daß durch 
Abfall von einer Kirche niemals ein Recht verlegt wird, und daß fonach der Staat fich zu 
hüten hat, den Abfall auch von einer durch ihn fonft begünftigten Kirche mit irgend einer nach⸗ 
theiligen dem aͤußern Necht angehörigen Folge zu verbinden. 

Mas in Anfehung des Kirchengutes Recht ift, wenn ein bedeutender Theil einer 
Kirchengemeinde oder mehr oder weniger Filialgemeinden von einer Hauptkirche fich los: 
ſagen, darüber werden unter der Rubrik Kirhenfpaltung die Principien aufgeftellt 
werben. 

Auch in den bürgerlichen Verein oder in das Unterthansverhältniß gegen eine be- 
ftimmte Regierung tritt man in der Negel ohne freien Willen oder felbfteigene Wahl; 
die Geburt oder der Bang der großen Ereigniffe, mitunter auch Eleine blinde Zufälle und 
wilffücliche Handlungen Dritter, beftimmen allermeift , welches Staates Bürger oder wel: 
ches Heren Unterthan der Einzelne fein folle. (Man denke nur an die Beftimmungen des 
Miener Congreffes!) Mofern ihm jedoch durch die gefegliche Freiheit der Auswanderung 
die Möglichkeit gegeben ift, einer nach feinen Anfichten, Gefühlen oder — fuͤr 
ihn druͤckenden ſtaatsbuͤrgerlichen Vereinigung zu entſagen, ſo mag ſein freiwilliges Ver— 
bleiben im Staate als eine zwar nur ſtillſchweigende, doch immer an Rechtskraft einer etwa 
blos erzwungenen ausdruͤcklichen Huldigung weit voranſtehende Willenserklaͤrung und dem: 
nach vollguͤltige Verpflichtung gelten. Der Abfall wird hiernach mit Recht als ein Ver: 
brechen geachtet und mit, den Umftänden entfprechender, Strafe belegt werden Eönnen. 

Es kann jedoch der Fall eintreten, daß eine Negierung durch wefentlichen Verfaffungs: 
bruch oder durch Unterdrückung aller gefeglichen Mittel der Rechtsbewahrung die Bande 
der Pflicht loͤſt, oder wenigſtens factifch zu einem Aufftande den Anlaß giebt, in deffen Ge: 
folge felbft eine NRegierungsveränderung möglich wird. Auch in Folge eines dußern 
Kriegs kann ein Thron wanfend, und wenn einmal der Abfall weit verbreitet ift, derfelbe 
endlich felbft zur Nothmwendigkeit fiir Alle werden. Oder e8 kann ein neuer Thronbewerber 
aufftehen, deffen Rechtsanfpruch jenen des wirklichen Befigers überwiegt oder wenigſtens 
in gerechten Zweifel ftellt. Die Würdigung des Abfalls in einem oder dem andern folcher 
Fälle hängt freilich, der Idee nah, von der inneren Güte oder Schlechtigkeit der Sache, 
oder von dem Recht oder Unrecht der Perfon ab, von welcher man fich ab= und welcher man 
fi) zumandte; in der Praris aber entfcheidet mehr der Erfolg. Weſſen Sache verloren 
geht, von dem erfcheint der Abfall als rechtmäßig, und wer Sieger bleibt, der ftraft ihn als 
Verbrechen. Auch läßt fich, fo fehr die Vernunft fich dagegen ſtraͤubt, die nehmliche 
Handlung, je nad) ihrem Erfolg, hier als Verdienft und dort als Verbrechen zu achten, gleich: 
wohl nicht verfennen, daß, da in Sachen des Öffentlichen Rechts der Einzelne, wenn er gegen 
etwas fich auflehnt, womit die Mehrheit zufrieden ift, diefe Mehrheit wirklich beleidigt, und 
da, wenn jene Sachen einmal in Streit gefegt werden, nur der Nation felbft, zundchft alfo 
ber Mehrheit, die Entfcheidung gebühren kann, der Befiegte aber als in der Minori— 
tät befindlich erfcheint, dem ftreng äußern Recht nad, befiegt werden und unrecht haben, 
fiegen und im Rechte befindlich oder wenigftens ins Recht verfegt fein, einander fehr nahe 
jtehende Begriffe find. Doc) ift die moralifhe Würdigung gar oft eine ganz andere, 
als die blos äußerlihrechtlihe. Wer etwa in dem, durch beachtenswerthe Spmptome 
erregten, aufrichtigen Glauben, die Mehrheit der Nation habe bereits entfchieden , eine ge= 
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wiffe Richtung genommen und erwarte blos, um ſich auszufprechen, ein Signal, wie 
das Aufſtecken einer Fahne, folches Signal zu geben ſich entfchließt, der beginnt eben ein 
ungeheueres Wagſtuͤck und wird, wenn es mißlingt, mit vollem Recht geftraft; ja felbft 
wenn es gelingt, war die That dem dußern Recht zuwider, weil der blos fubjective Glaube 
kein Recht geben kann, fondern nur die objective Thaterfcheinung. Aber nach den Antries 
ben kann das Unternehmen heroiſch, groß und edel geweſen fein, und auch nad) der äußern 
Rage der Dinge des Sieges fo wie des Lobpreiſens der Nachwelt würdig. (Wir erinnern 
nur an den Aufftand der polnifchen Jünglinge zu Warfchau am 29. Nov. 1830, eine der 
hertlichſten Thaten, die die Weltgefchichte Eennt!) Entgegen kann auch das Ausharren bei 
einer verlornen, bei einer durch den entfchiedenen Triumph der andern felbit zum Unrecht ge= 
mwordenen Sache den edelften Motiven, der perfönlichen Freue, der Großmuth, der Ehre, der 
innern Ueberzeugung entquellen, ja in der Regel hat es fogar ſolche Bermuthung für ſich, wies 
wohl allerdings auch nicht felten bloße Reidenfchaft, Selbftfucht, Rache oder Fanatismus dazu 
beftimmen. Die unzweideutigite und aus den hoͤchſten Regionen kommende Anerkennung, 
als preiswürdiges Beifpiel edlen Abfalls ſowohl als edlen Ausharrens, hat in unferer 
Zeit Andreas Hofer erhalten. Viele andere gleih Würdige und Wirdigere entbehren 
ihrer noch. 

As Jacob I. in England durch allzu weit getriebene Verhöhnung der Rechte feines 
Volks daffelbe mit gerechtem Zorn erfüllt hatte, fo fielen auf das Signal, welches die Lan— 
dung feines Eidams auf englifchem Boden gab, die Höchftftehenden und die Edelften der 
Nation, bald auch die Maffen von ihm ab, und die Meltgefchichte preift ſolchen Abfall als 
eines der glor= und fegensreichiten Ereigniffe; und da fpäter der Enkel Jacobs, der Prinz 
Eduard, das Meich der Väter wiederzuerobern verfuchte, büßten die zu ihm Uebergegan: 
genen den Abfall von K. Georg mit der Strafe des Hochverraths. Kurz vor dem Sturz _ 
Napoleons waren Mehrere, die fich voreilig für die Bourbonen erklärten, des To— 
des der Verbrecher geftorben; unter dem Schirm der alliirten Heere ward der Abfall zum 
Verdienft. Ney's Abfall von Ludwig XVII, obfchon die Nation jauchzend ihm beiftimmte 
und Napoleon abermal Kaifer ward, beftraften nach der Schlacht von Waterloo bie fie 
genden Bourboniften mit dem Tode; Marmont’s früherer Abfall von Napoleon war 
glänzend belohnt worden. Hollands ehemaligen Abfall von Spanien, Belgiens 
neueften Abfall von Holland hat ein gunftiges Schickſal gerechtfertigt; Polens Abfall von 
der ruſſiſchen Herrſchaft buͤßten und büßen feine edeliten Söhne mit Tod und Verbannung. 

Bet der Unzuverläffigkeit des von einer Partei felbft gefprochenen Urtheils über das 
eigene Recht, bei den oft eintretenden innern Nechtfertigungsgründen des Abfall und der 
Schwierigkeit, mit juriftifcher Gerißheit die unlautern oder verbrecherifchen Antriebe von 
ächt moralifchen, den wahrhaft guten Glauben von felbftverfchuldetem Irrtum oder Ber: 
meffenheit zu unterfcheiden, und endlich bei der, ungeachtet des augenblidlihen Triumphs 
der einen Partei, immer noch vorhandenen Möglichkeit des definitiven Sieges, mithin aud) 
der Außern Rechtfertigung der andern, fordern Humanität und edlere Politik bei Anwen: 
dung des ftrengen Rechts gegen die Abfallenden zur größten Mäßigung und Milde auf. Ja, 
wenn einmal eine Fahne aufgeſteckt worden ift, die fich eines bedeutenden Anhangs erfreut, 
wenn alfo die beftehende Autorität bereits als wirklich in Frage geftellt erfcheint, und 
hiernach jeder Bürger zu felbfteigenem Urtheil aufgefordert ift, fo geht, was urſpruͤnglich 
Empörung fein mochte, allmälig in Bürgerkrieg über, und es kann auch von 
Rechtswegen nicht mehr von Beftrafung der jegt erſt Partei Ergreifenden, fondern nur 
no von Kriegsrecht die Rede fein. Es giebt nun wohl noh Siegerund Befiegte, 
nicht aber in juriftifch erfennbarem Rechte Befindliheund Schuldige. F Bemerkenswerth 
find in diefer Beziehung die Worte des großen Carnot. Derfelbe fagt (expose de la con- 
dnite politique de M. le lieutenant-gendral Carnot depuis le 1er Juillet 1814. Paris 
1815.) in der Darlegung feines politifchen Lebens, welche er nach feiner Achtung durch 
den heimgekehrten Ludwig XVIII. veröffentlichte: „In politifhen Krifen kann der Ein: 
ielne einen Augenblick ungewiß über die zu ergreifende Partei fein; er kann zwifchen Mei— 
nungen ſchwanken oder fie annehmen, ohne Verbrecher zu werden; bald aber erklärt ſich 
die große Mehrheit; wenn dann die Minorität noch auf ihrer Oppofition beharrt, iſt fie 
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nur noch eine Faction. Diefer Grundfag der ewigen Gerechtigkeit gehört zur Weſenheit 
jeder politifchen Geſellſchaft; ohne ihm giebt es nur noch Anarchie und Krieg in der ganzen 
Melt. Mit Recht fagt man daher, daß es bei bürgerlichen Zerwürfniffen keine Schuldi= 
gen,nur Sieger und Befiegte giebt.” 

Unter die merfwürdigften Beifpiele des Abfall von politifchen Principien, welche die 
neuefte Gefchichte Eennt, gehört der große Edmund Burke, der bis zum Ausbruche der 
franzöfifchen Revolution unter den Vertheidigern freifinniger Grundfäge, namentlich der 
nordamerifanifchen Erhebung, hervorleuchtete, feit jenem Ereigniffe aber, über welches er feine 
berühmten „Betrachtungen“ fchrieb, zur Fahne der Freiheitsfeinde übertrat (f.d. Art.) ; ferner 
der Ueberfeger der Burke’fchen „Betrachtungen Über die franzöfifche Revolution”, der Ritter 
von Gens, der in feinen frühern politifhen Schriften als begeifterten Freund der Freiheit 
ſich erwies, in den fpätern aber und in der praftifchen Wirkſamkeit im Chorus der Con: 
fervativen hervorragte (f. d. Art.); der jüngere Pitt, der vom Whigiemus zum Zorpie: 
mus überging, der edlere Kor, der, durdy Geburt und Erziehung ein Zory, nad) dem Aus: 
bruch des nordamerifanifchen Krieges zu den Whigs übertrat und als der Erfte unter ihnen 
länger denn ein Menfcenalter ftand. Auch Canning und Brougham möchten hierher zu 
zählen fein, von welchen der Erftere in den reiferen Jahren in dem Maße der Sache der 
Freiheit ſich zumandte, als der Legtere ihr untreu ward. 

In Frankreich möchte Guizot und die ganze Partei der Doctrinairs den Vorwurf 
des Abfalls vom Liberalismus verdienen; in Spanien war Espartero’s Abfall von der Sache 
der Moderados und Uebergang zu den Eraltados verhaͤngnißreich, d. h. einen Sieg der 
Gonftitutionellen mit ſich führend: Aus Deutfchland find ung eine Menge von Beifpielen 
bekannt , aber leider meift folche, deren Anführung nicht andere als gehäffig fein Bann. Die 
Zahl der Schriftfteller oder landftändifhen Redner, welche um Herrenfold, um Staats: 
livree oder angebliche Ehrenauszeihnung ihre frühere beffere Ueberzeugung verkauften, ift 
leider nicht gering. 

In England wird ein von feinen früheren Grundfägen Abtrünniger „turncoat‘ d. h. 
Rodummender genannt. Deßwegen wurde Francis Burdett, der feit der Parlamentsreform 
ebenfalls abtrünnig getworden, im Jahre 1837 vor der Wahl für Weftminfter von feinen 
Gegnern dadurch lächerlich gemacht, daß fechs durch die Straßen zogen, von denen drei die 
Kleider umgewendet trugen und die Infchrift auf der Bruft: Sir Francis Burdett wie er 
ift, und drei ordentlic; gekleidet waren und die Infchrift hatten: Sir Francis Burdett 
wie er war. + 

Welches ftrenge Urtheil man übrigens über den Abfall, zumal über die erften Urheber 
und frühern Theilnehmer deffelben fälle; fo viel bleibt richtig, daß er, vom moralifchen 
Standpunft betrachtet, immer in dem Grade weniger vertwerflich und der Vermuthung von 
höhern Motiven mehr Raum gebend ift, ald er den Urhebern und Theilnehmern Gefahr 
bringt und doch für den Fall des Gelingens feinen perfönlihen Vortheil verheißt. 
Einzelne Böfewichter, oder auch Schaaren von blinden Fanatikern mögen Leib und Leben 
einfegen für den verwerflichften Zweck; verftändige, befonnene und im übrigen Wandel 
rechtliche Männer thun es nur der Idee willen. Je weniger entgegen der Abfall Gefahr 
bringt und je größern Lohn er der Selbftfucht verheißt, defto näher liegend ift die Vermu— 
thung von gemeinen oder fhlechten Beweggründen ; und e8 trifft demnach die jegt nach dem 
Außern Recht Straflofen billig die moralifche Nichtachtung oder Verachtung. Von einem 
gewaltigen Tyrannen abzufallen, kann nad) äußerem Recht verbrecherifch und nach morali= 
ſcher Würdigung heroifch fein ; von einem bereits Befiegten, in Ohnmacht Darniederliegen: 
ben abzufallen, wird nicht mehr als Verbrechen geachtet, hat aber auch feinen moralifchen 
Werth; im Gegentheil erfcheint das Ausharren bei dem Beſt iegten, bei dem ſonſt von der 
ganzen Welt Verlaffenen, als erhabene Tugend der Treue. 

Diefe Urtheile gelten von Regierungen, Staaten und Königen, wie von Privaten. 
Der Abfall Preußens von Napoleon war edler, als jener Baierns und Naffausg, 
und die Treue bes Vicekoͤnigs Eugen ein erhebendes Gegenftüd zur AbtrünnigkeitMurat’s. 

Unter ben Begriff des Abfalls, der, weil er keine perfönliche Gefahr, wohl aber per 

fönlichen Vortheil verheißt, den Verdacht der Charakterlofigkeit und der moralifchen Schlech⸗ 
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tigkeit erzeugt, gehört zumal das Wechſeln der politifhen Principien, Fahnen 
und Richtungen, je nach dem vörherefchenden Ton bes Tages, je nach dem Wehen bes 
Windes, je nach der Farbe der augenblicklich vorherrfchenden Partei. Die Geneigtheit zu 
diefer Art des Abfalls ift eine weit verbreitete Krankheit unter allen Völkern und 
Ständen, worin die gemeine Selbftfucht vorherrfcht, und ganz befonders in einer Zeit, 
wo den fogenannten „materiellen Intereffen‘ ein Altar errichtet wird, welcher den 
Dienft jeder andern Gottheit zu verdrängen fucht. Selbft die Franz ofen, obfchon fie feit 
dem 3.1789 ſich an dem Gedanken hätten erheben follen, die Vorkaͤmpfer für die Rechte 
und Freiheiten der Welt zu fein, haben (zumal in den höhern Claffen, weil die niederern 
wie das tiefere Meerwaſſer von den Stürmen minder bewegt blieben) uns die häufigften 
Beifpiele von fo trauriger Wetterfahngefinnung (girouettes) gegeben, und das Groß: 
artige ihrer Revolution wird faft aufgehoben durch die unzählbaren Erfcheinungen von per: 
ſoͤnlicher Erbärmlichkeit. Es bedarf des Blickes auf Lafayette, den unter allem Wechſel 
der Umftänbde ftets fic gleichen, biedern, unerfchütterlichen Mann des Rechts und der Freiheit, 
und des Blickes auf die wenigen ihm Gleichgefinnten in den höhern Regionen, um fich über 
jene lange Reihe von Abtrünnigkeiten zu tröften. _ 

Auch in Deutſchland ift fo traurige Erfcheinung nicht felten. Das politifche Glau- 
bensbefenntniß oder die politifche Richtung gar vieler Menfchen, zumal in den höhern Staͤn⸗ 
den, richtet fich nad) dem freundlichen Blick oder der gerunzelten Stirne eines noch Höhern. 
Und felbft in den untern Ständen fällt man leicht ab von früher angeblich geliebten Princi- 
pien oder Perfonen, wenn ein Amtmann, ein Brodherr oder Patron es befiehlt, oder wenn 
irgend eine dunkle Wolfe aufiteigt, oder ein Sturm von Norden oder Often bläft. Die Ge: 
fhichte der Landftändifhen Wahlen insbefondere, und auch jene der Kammern felbit, 
enthält davon — freilich neben vielen erhebenden Beifpielen auch des Gegentheils — die 
niederfchlagendften Beweiſe. 

Unter dem Reftaurationskönige Karl X. in Franfreih nannte man die Partei 
des Ab falle (partie de la defection) jene Schaar der treueften Königsfreunde, welche, 
eben aus Liebe für den legitimen Thron, und die Gefahren der Uebertreibung erfennend, 
gegen Billele’s und Polignac's vermeffene Gewaltsmaßregeln ſich erflärten, und de 
ven weifer Rath der Mäßigung, wenn er wäre gehört worden, ben verblendeten König ge 
rettet hätte. C. und H.v. Rotted. 

Abfindung, f. Appanage, Ab: oder Auslobung. 

Abgaben, Auflagen (Umtlagen), Steuern, — bedeuten Leiftungen der ver: 
(hiedenften Act, und die Begriffe unterfcheiden fich nur dur; ihren Umfang. Zwar werben, 
nicht nur im gewöhnlichen Sprachgebrauche, fondern auch in Lehrbuͤchern (4. B. von 
Polis und von Jacob) die Ausdrüde Steuern und Abgaben als gleichbebeutend ange: 
nommen, oder e8 wird der Unterfchied nur darin gefucht, daß die Leiſtung für den Bezie⸗ 
ber eine Auflage, für den Pflichtigen eine Abgabe fi (Schön, Grundfäge der Fi⸗ 
nanz.): allein gerade um folchen Irrungen zu entgehen, ift es nöthig, die Begriffe von 
vorn herein feftzuftellen. — Abgabe ift der allgemeinfte Ausdrud für dauernde Entrich⸗ 
tungen, fie mögen bedungen oder aufgelegt fein; es giebt fonach Privatabgaben, die 
B. auf einer Erbfchaft ruhen, grundherrliche, Gemeinde:, Gorporationg: (3. B. Zunft-) 
und Staatsabgaben. — Die Auflagen find folhe Abgaben, welche dem öffentlichen 
Rechte entfließen, alfo von der Gefammtheit, von dem Staate als Mittel zur Erreichung 
iner Zwede feinen Angehörigen aufgelegt werden, — Staatsauflagen; wohl 
uch ſolche Abgaben, die von einem organifchen Theile der Gefammtheit, Gemeinde ober 
Provinz, für ihre befondern Bedürfniffe von ihren einzelnen Angehörigen gefordert wer: 
vn; doch bedient man fich für derartige Abgaben lieber des Wortes „Umlagen” und man 
hört auch eher von Gemeinde: oder Kreisslmlagen, ald von Gemeinde: oder Kreis: 
Auflagen reden. — Die Staatsauflagen werden entweder nad irgend einem Merkmale 
vr Beitragsfähigkeit, fei e8 auch nur Reben und Arbeitsfähigkeit, oder Befig und Erwerb, 
»er Genuß, von dem Einzelnen gefordert, — dann heißen fie Steuern (5. B. Kopf, 
bermoͤgen⸗, Einkommen⸗, Verbrauchfteuern) ; oder fie werden für die Benugung einer 
Inftalt oder Einrichtung des Staates, für eine befondere von dem Einzelnen angefpro: 
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- hene Handlung der Verwaltung geleiftet, dann heißen fie Zaren oder Gebühren. 
Den deutfchen Auflagen entfprechen die franzöfifchen impöts, den Steuern die contri- 
butions, ſchon der Wortableitung nach; die Engländer nennen die Auflagen im Allge: 
meinen taxes, wobei die Vorftellung des Abfchägens zu Grunde liegt; die Schagungen 
werden wir unter den directen Steuern wiederfinden. 

Halten wir die Unterfcheidungen feſt, wie fie hier aufgeftellt find und wie fie von 
der neuern Wilfenfchaft in Deutfchland faft durchgehende anerkannt werden, fo ergeben 
ſich für die weitere Behandlung und Eintheilung des Abgabenwefens indem Staatslerikon 
folgende Regeln: 

Bon dem Rechte des Staates, feine Angehörigen zu befteuern, handelt der Artikel: 
Finanzhoheit. Die Theorie der Befteuerung wird unter dem Artikel Auflagen ab- 
gehandelt. Die Gefammtwirfung der Auflagen auf die Volkswirthfchaft erörtert der Auf: 
fag: Steuerfpftem. Gefchichte, Statiftit und Literatur finden unter Steuermwefen 
ihre Stelle; auch der Artikel Beeten enthält eine gefchichtliche und ftaatsrechtliche Ent: 
widelung des Steuerwefens in Deutfchland. Die allgemeine Eintheilung der Steuern wird 
in den Artifeln „Directe Steuern“, und „Indirecte Steuern“ befprochen. Die 
einzelnen Battungen der Auflagen find unter den betreffenden Buchftaben eingereiht ; ebenfo 
die einzelnen Arten derjenigen Abgaben, welche nicht an den Staat, oder nicht an den Staat 
als folhen, Eraft öffentlichen Rechts, geleiftet werden. 

Die allgemeinen Rechtsgrundfäge für die Gemeindeabgaben find von dem ver: 
ewwigten v. Rotted unter dem Artikel Gemeinde (Gemeindeweſen, Gemeindehaushalt) 
erörtert, und es bleibt fonach für den Artikel „Abgaben“ nur noch Rotteds allgemeine 
Ueberficht über die gr und= oder gutsherrlichen, lehnsherrlichen und leibherrli— 
chen Abgaben übrig. 

Diefe Abgaben, deren Anzahl Legion ift, können aufdrei Claſſen zurüdgeführt 
werden. Eine umfaßt diejenigen Abgaben, bei welchen, menigftens nach ihrer jeßigen 
Geftalt, wenn auch nicht überall nach ihrem Urfprung, die privatrehtlihe Natur 
vorwaltet, d. h. wo die Annahme folher Natur niht im Widerſpruch fteht mit der 
Befchaffenheit der Abgabe und zugleich unterftügt ift durch allgemeine, die Vermu— 
thung eines privatrechtlihen Urfprungs beurkundende, hiftorifche — wenn aud) 
nicht auf beftimmte Pflichtige oder beftimmte Verpflichtungen fich beziehende — Daten. 
Es kann hier nehmlich bloß von Abgaben eines ältern Urfprungs dieRede fein, und welche, 
in einem größern oder Eleinern Bezirk, ald hergebrachte, von einer gewiſſen Claſſe 
von Grundbefigern nach einer allgemeinen Regel, wenn auch in Bezug auf einzelne 
Gründe mit befonderer Beftimmung des Maßes oder der Zeit u. f. w., zu tragende Laſten 
vorkommen, und deren bleibende Radicirungauf den Grund und Boben, 
ohne Unterfchied des Befigers, meift aus der Fdee des Eigenthums oder Mit- oder 
Dbereigenthums eines Grundherrn oder Zins: oder Erbzinsherrn oder Lehnsheren 
gefloffen erfcheint. Won Leiftungen, welche vermöge neuerer, urkundlich vorliegender, 
freier und gemeiner Privatverträge (mie Pacht, hupothesirtes Darlehen, Leibge— 
dingsvertrag u. f. mw.) einem fpeciell Verpflichteten oder deffen fpeciellem Rechtsnachfol- 
ger obliegen, fprechen wir hier nicht ; für diefelben find eben die rein privatrehtlichen 
Grundfäge maßgebend, und die Aufgabe der Staatsgefeggebung ift hier blos, mit ihren 
Rechtsbeftimmungen fich für die Zukunft möglichft genau an das zu halten, was vom Ver: 
nunftrecht für folche Verhältniße im Allgemeinen vorgefchrieben ift. 

Eine zweite Claſſe befteht aus den Abgaben, welche, fei e8 aus zuverläffigen hifte- 
riſchen Gründen, fei e8 nach der Natur der Leiftungen und der Art ihrer Vererbung, als 
dem Öffentlichen Recht entfloffene Laſten ſich kundthun, oder auch, welche nach eben 
ſolchen Erkennungsgruͤnden als rein widerrechtliche Bedruͤckungen, als blos factifch, 
durch Anmafung oder Gewalt, aufgelegte Bürden erfcheinen. Solcher Abgaben giebt es 
allerdings eine Unzahl, und man hat, wenn man ihre traurigen Berzeichniffe durchgebt, 
einerſeits die Rohheit und Principlofigkeit der Gefeggebung jener Zeiten zu beflagen, 
und andrerfeits,nehmlich in Bezug auf die blos factifch aufgefommenen Laſten, gleich viel 
Anlaß, die Erfindungstunt der mittelalterlichen Vornehmen, die da weithin umd 
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großentheils durch Schwertesgewalt tiber freien Boden und freie Bewohner zu Grundheren 
und keibherrn fich aufgeworfen und dann foldyes angemaßte doppelte Eigenthum, eines 
durch das andere umd ohne eigene Arbeit, für fich fo einträglich, als durch Lift und Gemalt 
immer möglich, zu machen gefucht haben, au bewundern, als über die dadurch begangene 
Verhoͤhnung und Niedertretung der heiligiten Menfchen: und" Bürgerrechte den tiefften 
Abſcheu zu empfinden. 

Zwiſchen diefen beiden Claffen in der Mitte mag noch eine Dritte gebildet werden 
aus Abgaben, deren Natur und Urfprung gemifcht oder auch zweifelhaft find, d. h. 
welche Charaktere von beiderlei Recht, nehmlich von öffentlichem mie von Privatrecht, oder 
auch Charaktere von wirklichem Recht wie von bloßer Anmaßung an fich tragen, oder deren 
Urfprung im Dunkeln liegt, oder mobei wenigftens, wegen des Widerſtreits der vorhan⸗ 
denen hiftorifchen Nachmeifungen, eine allgemein gültige Annahme oder Vermuthung 
über ihre Entflehungsart nicht wohl aufzuftellen ift. 

Diefe drei Arten von Abgaben, die wir zufammen mit dem allgemeinen Namen 
‚geundherrliche” oder „Patrimonialabgaben‘ bezeichnen wollen, kommen darin 
miteinander uͤberein, daß fie alle vielfach gemeinfchädlich, zumächft das Emporfommten 
der Landwirthſchaft durch Miedertretung und Entmuthigung des Bauernftandes hin: 
dernd, dadurd) aber auch dem gefammten Nationalwohlftand eine tiefe Wunde fchla> 
gend find, fodann daß fie durch ihre vorherrfchende Natur wie durch ihre Unzahl und Wei: 
terverbreitung die Barbarei des Zeitalters, worin fie ihren Urfprung nahmen, Eund thun, 
und daß fie alle von dem Geifte der Neuzeit, dev da ein den Nechtsideen und den geläuter- 
ten Primeipien dee Staatswirthſchaft huldigender ift, die Abſchaffung dringend fordern 
und mit Zuverficht erwarten. Doch ift allerdings nach der Verfchiedenheit der aufgeführten 
drei Claſſen auch eine große Verfchiedenheit in Bezug aufdie Grundfäge zu er⸗ 
kennen, wornad die Abfchaffung in Hebereinftimmung mit Recht und Politif gefchehen 
kann und foll. 

Die Abgaben, welche nach ihrer Befchaffenheit, d. h. nach jener der Leiftung, worin 
fie beftehen, und nach der Regel ihres Fortdauerns oder ihrer Vererbung oder Uebertragung 
die Natur von privatrechtlich entftandenen, wenigſtens ins wahre Privatrecht über: 
gegangenen, an fich fragen, wie Grundzinfeund Gülten, überhaupt foldye, die für 
den Pflichtigen feine andere Beldftigung, als die eines auf einem Grunderuhenden und mit 
demfelben übernommenen — doch nad) dem beftehenden Recht unauffünddbaren — Paf 
fivcapitals mit fich führen, find, wofern nicht ihr ertwiefen vorliegender oder doch mit 
hoher Wahrfcheinlichkeit anzunehmender hiftorifcher Urfprung fie als wirkliche Steuern, 
mithin als dem öffentlichen Recht angehörige Laften, darftellt, blos auf Unkoſten 
des Pflichtigen abzulöfen. Die Gefeggebung hat fich hier darauf zu befchränten, dem: 
jelben zuvörderft die Wohlthat der Ablösbarkeit zu gemähren, fodann einen billigen 
Fuß der Abtöfung feftzufesen. Die Billigkeit aber wird wenigſtens fo viel fordern, daß 
man die mit Erhebung der Abgabe für den Berechtigten verbundenen Unkoſten, capi⸗ 
tafifirt , von den Gapital der Bruttoabgabe abziehe, und daß man, wenn auch dem Gült: 
beren die Aufkuͤndigung geftattet wird, dem Pflichtigen, welchem hierdurch eine früher 
nicht gehabte Obliegenheit zugemuthet twird, dafür durch einen niedrigern Fuß der Capitali⸗ 
firang den Erfag gewaͤhre: endlich auch daß man, felbft mern der Pflichtige auffündet, 
im Erwägung des fuͤt den Berechtigten aus der Zumeifung eines Capitals flatt einer je: 
denfalls den ungewiſſen Ereigniffen der Zeit preisgegebenen Rente fließenden Vortheils, 
und dann des gleichtoohl rechtlich immer etwas zweifelhaften Urfprungs folder Ren: 
tm, die Gapitalifirung nicht ganz fo hoch beftimme, als der gegenwärtig übliche Zinsfuß 
fonft mit fich bringen wuͤrde. 

Dagegen werden die Abgaben, welche — nach ihrer Eigenfchaft, d. h. nach Inhalt 
und Norm der Leiftung, oder nach erwiefen vorfiegendem hiftorifhenlirfprung — dem 
Öffentlihen Recht angehören, oder auch welche offenbar auf Unrecht, d. h. auf Un⸗ 
terdruͤckung oder Verlegung natürlicher Rechte gegrändet find, ohne Beläftigung des 
bisher Pflichtigen mit einer Loskaufsfumme abzufchaffen, d. h. der Pflichtige ganz 
unentgeltlich frei zu ſprechen fein. Bei dem Laſten des öffentlichen Rechte — wie na: 
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mentlich bei den ucfprünglich ald Steuern auf ben Grund gelegten Abgaben — wird hier 
jedoch vorausgefegt, daß fie dem Pflichtigen, nach den neu eingeführten Steuerſyſtemen, 
nicht als bereits aufhabende Steuerlaft angerechnet, fondern neben der neu eingeführten 
allgemeinen Befteuerung forthin ihm abgefordert worden feien. In folhem Falle war, wenn 
auch etwa nicht die alte Steuer, fo doch die ohne Berhdfichtigung der alten aufgelegte 
neue Steuer ein Unrecht, welches nicht anders geheilt werden kann, als durdy unent- 
geltliche Befreiung von der alten Laſt. Eine andere Frage ift alsdann, ob nicht dem bisher 
Berechtigten eine Entfhädigungausden Mitteln der Gefammtheit gebühre für 
das durch den Willen diefer Gefammtheit, d. h. Durch die gefeggebende Autorität, aufgeho: 
bene, doch von ihm bisher mit gutem Glauben ausgeübte, wohl audy auf privatrechtlichen 
Wegen und unter läfligem Titel erworbene, jedenfalls bisher unter dem Schuß der Geſetze 
geftandene Recht? Ein foldyes mag allerdings in dem Zall ftattfinden, wenn der bisher 
Berechtigte oder fein Rechtsvorfahrer die Anweiſung auf den Bezug der Abgabe von der 
Staatsgemwalt unter einem privatrehtlihen Zitel erhalten, nicht aber wenn er 
den Bezug blos uſurpirt oder auch in der Eigenfchaft als Selbftlandesherr oder po: 
litifcher oder gerichtliher Gemwaltsträger, welches zu fein er ſpaͤter aufbörte, ge 
noffen hat. In legtem Falle wird das ſtrenge Recht ihm Feinen Entfhädigungsanfprud 
zuerkennen ; doch mag mitunter die Billigkeit, die Politik, die Humanität für einige Ent- 
ſchaͤdigung fprechen ; und es mag folche etwa auch in Folge einer früheren pofitiven Ge 
mwährleiftung oder einer neuentftandenen ſtaats- oder bundesftaatsgefeglichen Verpflich- 
tung (wie namentlich Art. 14 der deutfchen Bundesacte in Bezug auf die Mediatifirten 
eine ſolche hoͤchſt freigebig gefhaffen hat) zur Rechts: oder zur politifchen Nothwendigkeit 
werden. Was aber die fhon nad ihrem Begriff als widerrechtlich erfcheinenden 
Laſten oder Leiftungen betrifft, wozu alleReibeigenfhaftslaften und alle für folche oder 
für immoralifche Verpflichtungen (wie Die dem jus primae noctis entfprechenden) feft: 
gefegten Reluitionsgebühren zu zählen find, fo ift Elar, daß für diefelben, wenn 
auch ihr Bezug bisher für Privatrecht geachtet wurde, gleichfalls weder vom Pflihtigen 
noch von der Gefammtheit ein Erfag zu leiften fein Eann ; von jenem nicht, weil er 
die Sreifprechung von einer als ungerecht anerkannten Laſt vermöge Recht es fordert, ein 
zugemutheter Loskauf aber Eeine Freiſprechung ift; von diefer nicht, weil, wenn 
auch bisher die Gefeggebung ein factifch beftandenes Verbältnifin Schutz nahm oder eine 
von den Starken gegen die Schwachen ausgeuͤbte Bedrüdung duldete, ihr diefes Feine 
Verpflihtung auflegt, ſolches für immer zu thun oder, wenn fie jenen Schuß auf: 
tünden, jene Duldung zuruͤcknehmen will — wozu fie nicht nur das unverlierbare Recht, 
fondern die heilige Pflicht hat, — dem bisher factifch in Befig Geftandenen feinen un- 
gerechten Bezug erft abzufaufen. Nur wieder, wenn die Staatsgewalt ald Staatsge— 
malt einem Angehörigen einen ſolchen Bezug unter privatrehtlihem Titel verliehen, 
oder wenn fie die Garantie dafür vermöge pofitiver Feftfegung zu leiften hätte, koͤnnte 
von einer Erfagfchuldigkeit im Falle der Aufhebung die Rede fein. Hat fie aber nicht ale 
Staatsgemwalt, fondern ſchlechthin als juriftifche Perfon den fraglichen Bezug veräußert 
(3. B. ald Zugehörde einer verkauften Domaine), oder hat der bisher Berechtigte denfelben 
im gemeinen privatrechtlichen Verkehr von einem früheren Beſitzer erworben, fo 
findet Fein Entfchädigungsanfpruch ſtatt; weil ihn ja Niemand zu kaufen zwang, und 
weil er wiffen Eonnte oder mußte, daß der Gefeggebung das Recht und die Pflicht zuftehe, 
nad jedesmaliger Rechtsüberzeugung die privatrechtlichen Verhältniffe zu regeln. Es ift 
eine erft in der neueften Zeit zu Gunften der Privilegirten aufgefommene, aber hoͤchſt 
feltfanne, ja faft abenteuerliche Behauptung, daß nicht nur für jedes, einem Staatsange: 
hörigen auf adminiftrativem Weg aus Gründen des Gefammtwohls entzogene be: 
ftimmte Befigthum oder Recht der Erſatz müffe geleiftet werden (mas allerdings eine 
unleugbare Rechtsnothivendigkeit ift), fondern daß auch, wenn die Gefesgebung durch 
eine allgemeine Beftimmung ein bisher von ihr anerfanntes Recht modificirt oder aufs 
hebt, dafür fümmtlihen dadurch in Nachtheil Verfegten folcher Erfag gebühre. Als die 
römischen Kaiſer nach Einführung des Chriftenthums daß fruͤher beftandene Recht des Va⸗ 
tes, feine Kinder zu verkaufen, beſchtaͤnkten und endlich aufhoben, haben fie 
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wohl dafür allen Vätern eine Entfchädigung ausgeworfen? Und follte im Bezug auf das 
noch barbarifchere Recht der Reibherrlichkeit über fremde Perfonen und deren Kinder und 
Kindestinder nicht gleichfalls gefchehen dürfen, mas in Bezug auf die eigenen Kinder mit 
allgemeinem Beifall gefchehen ift? — Fürmwahr! jedes blos pofitiv eingeführte, fei es 
ausdrücklich feftgefegte oder etwa nur ſtillſchweigend gebuldete, Recht unterfteht der fort: 
wihrend freien Verfügung des gefeßgebenden Willens, welcher e8 ing Dafein rief oder 
zeitlich duldete, aber niemals durch folche Feftfegung oder Duldung fich unwiderruflich zu 
binden oder jeder andern Selbftbeftimmung zu entfagen den Sinn noch die Macht hat. Nur 
mas einer Höheren Autorität, ald die Staatsgewalt ift, entfleußt, namentlich alfo die 
unbedingten Feftfegungen des Vernunftrechts, ift unantaftbar für die Gefeggebung. 

Zu den Abgaben dieſer zweiten. Glaffe, welche, wenn ihre Abfchaffung vom Recht 
oder von der Klugheit geboten wird, nach den aufgeftellten Grundfägen, jedenfalls ohne dem 
bisher Pflihtigen zuzumuthende Entfchädigungsleiftung abzufchaffen find, wenn aud) 
mitunter, je nach Befchaffenheit der Umftände und hiftorifchen Verhältniffe, der Ge 
fammtheit folhe Entfhädigung obliegen mag, gehören, außer den oben bemerften, ur= 
fprünglich als Laften des öffentlichen Rechts, d. h. alde Staatsfteuern auf die Gründe 
oder Prrfonen gelegten Reiftungen, mwiedieBeeten und andere vielnamige Abgaben ber- 
felben Natur, dann auch die urfprünglichen Gerichtsabgaben,, denen nach veränderter 
Gerichtsverfaffung der Gegenftand mangelt u. v. a., auch alle diejenigen, gewöhnlich dem 
Privatrecht beigezählten Abgaben, welche nicht als Grundlaften, fondern als rein 
perfönliche undangeborne, oder mit dem Einathmen der Luft an gewiffen Orten 
verbundene erfcheinen und insbefondere durch die Art der Vererbung oder des Uebergange 
auf Einzelne ſich als ſolche darftellen. So die Leibeigenſchafts-, d. h. die von der 
Leibhörigkeitabfließenden Abgaben, wie Leibfhilling, Todfall, Befthaupt, 
Manumiffionstareu.f.mw., fobald folche Abkunft unzweifelhaft vorliegend oder an⸗ 
erkannt ift; eben fo die perfönlihen Herrenfrohnden und auch alle ungemeffenen, 
wenn auch mit einem Gutsbefig verbundenen Frohnden, fodann auch alle in Geld: 
jahlungen vertwandelte Leiftungen oder Dienfte folder Art. 

Auch die dritte Claffe der alten Abgaben, nehmlic die der zweifelhaften ober 
auch eine Doppelte Natur an fich tragenden, ift höchft zahlreich, und es find darin noch 
viele Abftufungen in Bezug auf das Vorherrfchen einer oder der andern Eigenfchaft er: 
kennbar. Vieles Eömmt hier allerdings auf den fubjectiven Standpunkt der Beurtheilung 
an; doch geht eben aus der Verfchiedenheit der hier und dort mit Gründen unterftügten 
Beurteilungen jedenfalsdie3Weifelhaftigkeitals der Hauptcharakter diefer Claſſe her: 
vor. Es kann nehmlich gar oft bezweifelt werden, ob aus der ungeheuern Menge von alten 
Abgaben, deren man blos im badifchen Staat (nach der eigenen Angabe des mit Unter: 
fuhung diefer Abgaben beauftragten Negierungscommiffairs) mehr als ſechs 
Zaufend*) gezählt hat, diefe oder jene nad) ihrem Urfprung dem öffentlichen oder 
dem Privatrechtangehöre, dann ob fie eine Leibeigenfchaftstaft oder eine aus der 
Gerichts: oder aus der Schugherrlichfeit gefloffenene oder eine durch Privatver— 
trag überfommene, auch ob fieeine fuͤr die nutznießliche Leberlaffung eines Grundes gefegte 
Bedingung oder eine ausandern Titeln entftandene, doch auf Grund und Boden ra: 
dicirte Schuldigkeit fei, überhaupt alfo ob fie nady den oben ausgeführten Grundfägen 
unentgeltlich, d. h. ohne Erfagleiftung von Seite des Pflihtigen, abzufhaffen 


*) Um Misverftändnißen vorzubeugen, muß hier bemerkt werden, daß die Zahl 6000 nicht 
die Anzahl der einzelnen Arten alter Abgaben bezeichnen kann, deren felbft fang (Steuer: 
verfaffung) für ganz Deutfchland als von den Alteften Zeiten an kaum 900 zufammenbrachte ; 
unter diefen kommen oft mehrere verfihiedene Benennungen vor, welche eine und diefelbe 
Abgabe bezeichneten. Die Zahl 6000 kann vielmehr nur dadurch entftanden fein, daß jede ein- 
seine Abgabe, 3. B. das Vogtrecht, fo oft gezählt wurde, als pflichtige Bürger oder Gemeins 
den ba waren, welche fie zu entrichten hatten. 3. B. Vogtrecht: 1) des B. Herrmann von 
W.; 2) des &. Huber und Joſ. Reuter zu 3.5 3) der Gemeinde Sch. 4) der Gemeinde B. 
u. f; w. — Diefes aus den MWerzeichniffen gezogene Beifpiel beweift, daß jede Abgabe fo oft 
gezählt wurde, als Pflichtige vorhanden waren. ©. die folgende er } K. M. 
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oder aber nur durch Ab loͤſfung zu tilgen fei. Die Namen der Abgaben find hier felten 
entfcheidend. Die verfchiedenartigften Abgaben trifft man oft unter derfelben Benennung 
an, und manchmal erfchemt eine und diefelbe, d. h. nady Matur und Urfprung Beinen Un- 
terfchied darbistende Abgabe unter vielerlei Namen. Manche Abgaben find auch, die, 
wenn fie auch urfprünglich dem Öffentlichen Recht angehörten, doch durch den Verlauf 
der Zeit eine privatrechtliche Natur, zumal im Bezug auf den Berechtigten, annahmen, oder 
wo wenigſtens nach einer Seite hin die unmittelbaren Titel ber Berechtigung oder 
Berpflihtung privatrehtlicher Natur find, ungeachtet des dem Öffentlichen Recht 
angehörigen Urfprungs, oder endlich, wo bei einer dem Namen und der Leiftumg nad 
gleichen Laft verfhiedene Urfprungsarten, nehmlich theils dem Öffentlichen, theils 
dem Privatrecht angehörige, fogar hiſtoriſch erwieſen vortiegen, und felbft über das Vor: 
herrſchen einer oder der andern Eigenfchaft, und die hiernady etwa als Regel aufzuftellen 
waͤre, eim ſchwer zu löfender Zweifel obwaltet. ; 

Wenn e8 um Abfchaffung von Abgaben diefer Art ſich handelt, fo bleibt ber Geſetz⸗ 
gebung nichts Anderes uͤbrig, als, nach Anhörung dev Wortführer der beiderfeitigen Bethei⸗ 
ligten und nad) forgfältiger Erwaͤgung aller vorliegenden Verhaͤltnifſe und Umſtaͤnde, einen 
Mittelmeg zu betreten, d. b. im Geift eines VBergleiches, ex acquo et bono, de Be 
dingungen der Ablöfung oder Abſchaffung feftzufegen, fo zwar, daß einerfeits der Pflich⸗ 
tige einigen Preis für die Befreiung bezahle und der biöher Berechtigte einigen 
Erfag für das aufzugebende Necht erhalte, andererfeits aber auch die Gefammtbheit, 
deren Intereſſe dabei gleichfalls in Frage ift, einen entfprechenden Beitrag leifte. Der 
dem Berechtigten zuzumuthende Minderempfang, fo wie ber dem Pflichtigen und der Ge 
fammtheit zuzumeifende Entfdyädigumgsbeitrag find aller Abſtufungen empfänglich , welche 
der Verfchiedenheit der hier in Frage ſtehenden Verhaͤltniſſe entfprechend find, und, nad 
einmal anerfanntem Grundfag, kann deſſen fpecielle Anordnung auf diefelden, wenn bie 
Berhandlung wirklich im Geifte der Billigkeie und Maͤßigung gepflogen wird, keine fon: 
derliche Schwierigkeit darbieten. Die Pflihtigen, wenn fie m Bezug auf eine folder 
zweifelhaften Abgaben auch den Anfpruch aufunentgeltliche Befreiung zur erheben das ftrenge 
Recht zu haben vermeinten, werden gleichwohl, um ſchneller and ficherer zum Biel zu ge: 
langen, einen mäßigen Antheil an ber den Berechtigten gebührenden Entſchaͤdigung 
gern übernehmen, und ebenfo werden die Berechtigten, aus Billigkeit oder Klugheit, 
einen gegen ben bisherigen Ertrag mehr ober weniger verringerten Ablöfungspreis, alfo 
einen nur unvollftändigen Erfag fi gefallen laffen, und endlich wird auchdie Gefammt: 
heit zur Schließung eines allfeitig befriedigenden Vergleſches wovon ſie ſelbſt auch eine 
haupttheilnehmende Partei iſt, durch Uebernahme einer nach Umſtaͤnden groͤßern oder klei⸗ 
nern Quote der Entfhädigungsfumme — in Erwägung einerfeits ihres Interefſes bei 
der Abſchaffung ungeredjter oder gemeinfchäblicher Abgaben und anderfeits ihrer hier und 
dort wirklich erfennbaven Rech tspflicht der felbfteigenen Entfchädigungsleiftung — freu: 
big bie Hand bieten. 

Bon folcher, der verfchiedenen Eigenfchaft der Abgaben entfprechenden dreifachen 
Art der Abfchaffung hat Insbefondere die neubadifche Geſetzgebung bereitöfehr mer: 
wuͤrdige praßtifche Beiſpiele gegeben. Schon im Jahre 1820 kam mit Zuſtimmung der 
Kammern ein Gefeg über Ablöfung dere Gülten und Grundzinfen zu Stande, wor⸗ 
nach biefe in der Hegel wirklich als vein privatrechtliche Laften erfcheinende Abgaben 
lediglich auf Unkoften des Pflihtigen, jedoch nach einem in etwas ermäßigten 
Fuße der Capitalifirung (zumal in dem Falle, daß der- Gültherr die Abldfung verlangt) 
getilgt werden follen. Im demſelben Jahre wurden die als Reibeigenfchaftslaften an⸗ 
erfannten Abgaben, namentlich Peibfchilling, Todfall, Befthaupt und Manu—⸗ 
miffionsgeld, ganz unentgeltlich für den Pflichtigen aufgehoben, Lediglich, auf Um: 
koſten ber Geſammtheit, welche dabei — allerdings auf allzw freigebige Weife — 
bie Besahlung des no len Werthes ihres bisherigen Ertrags, und welcher nachmals mit 
dem Zwoan zigfachen capitalifirt ward, an die Berechtigten übernahm. Daffelbe Weber: 
maß der Entfeldigung wurde für die auf den Landtag von 1825 aufgehobenen fogenann- 
ten „alten Abgaben” und zwar gleichfalls aus den itteinder® efammtheit gereicht, 
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wiewohl unter ben dergeſtalt abgeſchafften Laſten (aus der faſt unglaublichen Summe von 
6000 in Baden beftandenen wurden 106 zur Abfchaffung auserlefen)*) nurwenige die Natur 
der Leibeigenfhaftan fid trugen, mehrere bagegen offenbar oder doch wahrfcheinlich 
dem öffentlichen Recht ald urfpränglihe Steuern angehörten, viele jedoch auch den 
Grundzinfenoder Gülten nad, wahrfcheinlichem Urfprung, wenigftens nach Befchaffen- 
heit der Leiftung weit näher ſtunden, als den Steuern oder der Leibeigenfchaft. Die dama⸗ 
lige, durch Wahlbeherrfhung zu Stande gefommene Volkskammer bereilligte eben was 
man verlangte, und Standes: und Grundherren machten die ihnen günftige Stimmung 
der Regierung ſich trefflich zu Nutzen. Die Kammer von 1828 feste ſolche Verſchwendung 
im gleichem Geifte fort **). Ein befferer Stern aber Leuchtete dem Landtag von 1831. Auf 
demſelben wurde nehmlich die Abfchaffung der Herrenfrohnden (welche ein Gefes vom 
Jahr 1820 ungefähr nach den für die Gälten aufgeftellten Grundfägen behandelt hatte) 
in aͤcht liberalem zeitgemäßen Sinne vollbracht; indem nicht nur felbft bei den fogenann= 
ten walzenden, b. b. auf beſtimmten Grund und Boden radicirten, ein ermäßigter 
Abtaufsfuß feftgefegt, fondern bei den perfönlichen Frohnden — alfo bei weitaus der 
Mehrzahl — die Ermäßigung bis auf den zwoͤlffachen Betrag des gleichfalls mäßig ge: 
Ihästen Jahreswerthes heruntergebracht und von ber folchergeftalt beftimmten Entſchaͤdi⸗ 
gungsſumme bie Hälfte auf die Schultern ber St aatsgefammtbheit, die andere Hälfte 
auf jene der frohndpflictigen Gemeinde gelegt ward. Nach ähnlicdyen Principien ward 
auf demfelben Landtag die Abichaffung des Blutzehents geregelt, der Neubruch ze— 
bentaber ohne alle Entfhädigung abgefchafft. Auch in Bezug auf den Behent 
überhaupt, deffen Abfchaffung fchon feit dem erften Landtag von 1819 vielfach in Spra⸗ 
he geftanden , fuchte der Verfaſſer diefes Artikels im Jahr 1831 die in Anfehung der Her: 
renfrohnden durchgeführten Grundfäge geltend zu machen ; und nad) den damals felbft von 
Seite der Regierung geiußerten Gefinnungen durfte man hoffen, das Ziel wenigftens an- 
naͤhernd zu erreichen. Aber wegen der zur VBollbringung des Werkes nöthigen Vorarbeiten 
konnte erft am Landtag von 1833 die Gefegvorlage flattfinden; und, bei den Damals fchon 


) In der vorigen Anmerkung ift bemerkt, wie die Zahl 6000 zu verftehen it. Mit ihr 
Ut fi die Zahl 106 nicht vergleichen, denn diefe bezeichnet wirklich die Anzahl der Arten 
von alten Abgaben, welche aufgehoben wurden. Das Verzeichniß ber Entfchädigungsrenten 
für aufgebobene alte Abgaben bis legten December 1842 enthält 1256 Ordnungszahlen. &o 
viele Entfchädigungsrenten murben an die Berugsberechtigten bezahlt im Gefammtcapitals 
betrage von 1,785,872 fl. Da aber eine Rente bäufig das Ergebniß mehrerer Arten von Ab: 
gaben ift, welche zufammengerechnet wurben, fo ift die Zahl ber Abgaben, wovon bie Pflich- 
tigen befreit wurden, weit größer als bie Th ( 1256. — K. M. 

++) Merkwürbig ift, daß die Gefese von 1820, 1825 und 1828, über bie Aufhebung ber 
dien Ab aben, bis jest (1845) noch nicht vollftändig durchgeführt find, während es von Sei: 
ten der Pftichtigen nur einer Anmeldung bei ber Behörde bedarf, um die Laft auf Staats: 
toften los zu werben. 

Man muß annehmen, daß bie Verkuͤndung der Geſetze, trotz der desfallſigen beſtimm⸗ 
tem Anordnungen, nicht überall gehörig durchgeführt wurde ; vielleicht daß auch manche Stellen 
fi nicht ſehr beeiferten, bie Gefege den Gemeinden praßtifch zu erklären; endlich fommen bie 
alten Abgaben auch meiftens in ftandes- und grundherrfichen Gebieten vor, wo das Volk noch 
weit in der Bilbung aurhg ift. Im Jahre 1844 wurden die Stände auf diefen Umftand ba= 
durch aufmerkfam, daß die Amortifationscaffe noch immer mit einer Summe bofirt werben 
muß, um Entfehädigungen bezahlen zu Eönnen, für Abgaben, welche fehon feit 20 Jahren 
aufgehoben find, aber nun a angemeldet werben. Auf den Wunſch der Stände legte bie Re: 
derung einen Entwurf vor, welcher ausfprach: daß bie alten Abgaben, welche bis 1. Januar 

nicht angemeldet werben , nicht mehr auf Koften des Staates aufgehoben, fondern nut 
noch von ben Pflichtigen abgelöst werben Eönnen. Zugleich follten bie noch nicht angemelbes 
tin Entfchäbigungsanfprüche von Berechtigten für aufgehobene Gefälle erlöfhen. — Mit diefer 
Borlage wurde die Zufage für gehörige Verkündung des Gefeges und Belehrung der Bürger 
verbunden, und die Erwartung ausgefprochen, daß man den Eleinen noch übrigen Reſt von 
ten Abgaben auf diefe Weife vollends wegfchaffen werde. Die Mehrheit der Kammer bielt 
ber theils das Praͤjudiz flr die Pflichtigen, wonach fie bei verfäumter Anmelbungsfrift die 
Saft nicht inf Staatskoften Los werden follten, — für ungerecht, theild glaubte fie, 

et we die Wegſchaffung, fondern bie Verewigung der misbraͤuchlich noch bes 
enben ‘ % zur Folge haben, und verwarf das Geſetz mit 33 gegen 19 Stimmen 
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vorliegenden Befchwerden mehrerer Standes: und vieler Grundherrn an den Bundestag 
gegen die liberalen Gefege von 1831, und der im allgemeinen trüben Geftalt der politifchen 
Dinge hielt jegt die Regierung für unthunlich, den Entfchädigungsbetrag geringer als nad) 
dem vollen Capitalwerth dig bisherigen Jahresertrags feftzufegen. Auch wurde in 
Bezug auf die Schägung des legten, fo wie auf manche andere Punkte, der Vortheil der 
Zehentherren forgfamft gewahrt, die Wohlthat der Zehentaufhebung daher für die Pflich- 
tigen gleichmäßig verfümmert. Doch wurde der Yauptgrundfas, von der Theil nah— 
me des Staates an der Entfchädigungslaft, in fo fern feftgehulten, daß man von dem 
für die Zehentherren beftimmten zwanzigfachen Jahresertrag den fünften Theil, alfo vier 
Jahresbetraͤge, auf die Staatscaffe übernahm. immer cine beachtenswerthe, dem Zeit: 
geift erwiefene Huldigung, immer wenigftens einiger Erfolg der die Neuzeit charakterifi- 
renden Kämpfe des Vernunftrechts gegen die ihm miderfprechenden Berhältniffe des hi: 
ftorifchen. C. v. Rotted u. 8. Mathy. 
Abgeordnete. Mit diefer allgemeinen Benennung laffen fich alle Perfonen bezeich- 
nen, welche von irgend einer Autorität oder einer Corporation oder was immer für einer indi: 
viduellen oder colfsctiven Perfönlichkeit mit irgend einer derfelben zuftchenden oder oblie: 
genden Verrichtung, Gefchäftsbeforgung, Verhandlung u. f. w. beauftragt, zu diefem 
Ende mit der ftellvertretenden Eigenfchaft bekleidet und dorthin, mo das Gefchaft oder die Ver: 
richtung zu gefchehen hat, gefendet werden: Bon diefer allgemeinen Bedeutung, welche 
alle Arten von Gefandtenund Abgefandten, Bevollmädtigten, Deputir— 
ten, Sommiffarien, Agentenu. f. w. in fi faßt, reden wir hier nicht, da wir je: 
denfalls einigen jener fpeciellen Benennungen befondere Artikel zu widmen haben ; fondern 
wir haben jegt bloß die für ung wichtigfte Gattung im Auge, nchmlich die Volksabge— 
ordneten im Sinne des conftitutionellen oder Repraͤſentativſyſtems, d.h. 
alfo die vom Volke überhaupt oder von einzelnen Bolkstheilen oder Glaffen gewählten und 
mit der Ausübung politifcher Rechte (welche idealifch dem Volke ſelbſt zukommen, doch 
von ihm nicht unmittelbar, fondern nur duch Stellvertreter auszulben find) beauftragten 
Perfonen, welchen hiernuch, entweder einzeln, oder in Geſammtheit, der pelitifche Repraͤ— 
fentativharafter zukommt, und deren Vereinigung vine (je nach dem Inbalt der 
Verfaffung mehr oder minder bedeutungsvolle oder hobe) politifche Autorität, ge 
genüber der Regierung, bildet, beftimmt zum legalen — ob auch mehr oder minder gewichtigen 
— Ausdrud der Volksgefinnung, der Bolkswiünfce oder des Volkswillens. 
Beiden Volksabgeordneten kommt zuvörderft in Betrachtung ihre Ernennungsart, 
oder ald Regel ihre Wahl, d. h. die gefegliche Feftftellung der Wahlberechtigung und 
Wahlfaͤhigkeit zu ſolcher Stelle, fodann die Naturibres Amts oder die Eigenfchaft 
ihrer rechtlichen wie politifchen Stellung, weiter der Inhalt und Umfang der ihnen zu— 
kommenden ober zu ertheilenden Verrichtungen und Befugniffe, fo wie die daraus fliefen: 
den Pflichten des Volksabgeordneten, endlich die zur gehörigen Ausuͤbung jener Nechte 
und zur genügenden Erfüllung diefer Pflichten nothwendigen Eigen fchaften deffelben. 
Mur einige der nächftliegenden Betrachtungen werden wir hier aufführen, die Übrigen blei- 
ben andern Artikeln (insbefondere den von der landfländifhen Verfaffung ober 
vom Repräfentativfnftem handelnden) vorbehalten. | 
Die Ernennung der Volksabyeordneten kann fchon nach ihrem naͤchſten Begriff 
und ihrem Namen durch Niemand anders, ald durch das Volk ſelbſt, demnach durch 
Volks wahl, gefhehen. Zwar läßt fih auch eine Bezeichnung derfelben durch das Loos 
(welches etwa zwifchen einer ganzen Glaffe von gleich geeignet oder wenigftens annähernd 
gleich Erfcheinenden entfcheide) denken ; und jedenfalls wäre eine ſolche Ernennung beifer, 
als eine, welche etwa durch die Regierung gefchähe, oder auch vom Volk, aber nach einem 
[hlehtenWahlgefeg, ausginge. +Das Erftere ift der Fall nach der Verfaſſung, welche 
der König Victor Emanuel dem feinem Königreihe Sardinien einverleibten Frei: 
ftaate Genua gab, bei deren Verleihung der Monarch fich vorbehielt, die Repräfentanten 
von der Hand felbft zu ernennen. Ebenfo nad) der Verfaffung dis lombardifcyvenetianifchen 
Königreichs vom 24. April 1815, allıwo die Regierung die Mitglieder der Congregationen 
jeroeild aus drei von den fogenannten zur Wahl berechtigten Gorporationen vorgefchlagenen 
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Perfonen ernennt und die Ausfchließung jener Glieder fich vorbehalten hat, die fich des in 
fie gefegten Zutraueng unmwürdig bezeigen würden. Im der Vorausfegung eines guten 
Wahlgefeges jedoch ift nur die Wa hl empfehlenswerth. Am verwerflichften, weil in directem 
Widerfpruch mit dem Begriff von Volksabgeordneten, die dagegenüber der Regie— 
rungdie Volksſtimme auszufprechen haben, ift die Ernennung durcheben diefe 
Regierung, oder die Ernennung durch iven immer unter irgend einem entfcheidenden 
Einfluß der Regierung. Denn auf folhem Wege erhält man wohl einen verftärkten 
Regierungsrath(der zwar nad) Umftänden aus guten und verftändigen Gliedernbeftehen 
kann), nicht aber eine VBolksvertretung. Alsdann ift der ganze Begriff der Volksre— 
präfentation, die da in Wechſelwirkung mit der Regierung trete, aufgehoben, und es wird 
nur eine Stimme mehr vernommen, nehmlich die der Regierung. 

Das erfte Erforderniß einer guten Wahlordnung ift alfo die Entfernthal: 
tung bes Regierungseinfluffes; denn fobald ein folcher flattfindet,, fo ift das 
Weſen des Repräfentativfpftems, welches in einer wahren und lautern Stellvertretung 
und Wortführung des Volks befteht, aufgehoben. Voͤlker, welchen wirklich die 
Wahl ihrer Repräfentanten nicht anvertraut werden kann, find politifh unmun dig, alfo 
für die Repräfentativverfaffung noch gar nicht reif. 

Volkswahl übrigens ift nicht gleichbedeutend mit einer aus der vollen Gefammtheit 
des Volks hervorgehenden Wahl. Es kann ein Volk nach der vorherrfchenden Erſcheinung 
politifh mündig fein und dennoch eine große Zahl von Unmündigen unter fich beherbergen. 
Das Wahlgefeg hat dafür zu forgen, daß, fo viel möglich, nur die als muͤndig oder tüchtig 
Erfcheinenden eine Wahlftimme abgeben oder gewählt werden Ednnen. Wie foll es diefer 
Aufgabe genügen ? Sie ift eine ſchwere, aber hochwichtige Aufgabe, faft wichtiger, als die 
ganze übrige Verfaffung. Denn auf etwas mehr oder weniger Rechte , die man der Volke: 
kammer ertheile, kommt bei weiten nicht fo viel an, als auf ein gutes Wahlgefes. Tüchtige 
und getreue Abgeordnete werden auch ein geringeres Maß von Rechten zum Heil des Bas 
terlandes auszuüben wiffen, ja fie werden darin das Mittel finden , noch weitere, ihrer 
edein Beftimmung entfprechende Rechte zu erringen. Jedenfalls werden fie das Volksrecht 
und das Volkswohl niemals unvertheidigt laffen ; wogegen eine mit den flattlichften Rechten 
ausgerüftete, aber nad einem ſchlechten Wahlgefeg gebildete Kammer ſolche Rechte unge: 
braucht Laffen, oder auch davon einen verderblichen Misbrauch machen, oder endlich fie auf: 
geben oder zernichten wird auf den Win einer duch Corruption herrfchenden Regierung. 

Wie nun gelangt man zu einer dem Sinne des mündigen Volks entfprechenden Wahl? 
Wie fichert man dem ver ftändigern und nad dem Charakter zuverläffigern Theile 
deffelben das Uebergewicht beim Wahlact? Oder auch, wie nöthigt man felbft eine minder 
verftändige und zuverläffige Mehrheit zu einer, wenn auch nicht guten, doch wenigftens min— 
der fchlechten Wahl? Das Erfte kann nur gefchehen durch Beſchraͤnkung der activen 
Wahlrechte, das Zweite durch jenen der paffiven. Gewöhnlich werden beide Mittel 
jugleich angewendet — nicht eben zum Zweck einer wahrhaft guten oder volks— 
thümlichen Wahl, wiewohl man denfelben vorfchüst, fondern zu jenem einer den Macht: 
babern wohlgefälligen. Ob übrigens eines oder das andere räthlicher, oder ob wirklich 
beide zugleich nothwendig feien, kann nicht leicht ganz allgemein entichieden werden, 
fendern es hängt hier das Meifte von den befondernUmftänden, als von der Eulturs 
ftufe, Sinnesart, Vermögensverhältniffen u. ſ. w. beftimmter Völker und von der mit 
diefem Punkt in Wechfelwirkung ftehenden übrigen Beſchaffenheit des Wahlgefeged und 
der Berfaffung ab. 

Ueberhaupt läßt fich nur fo viel fagen: Die Aufgabe eines guten Wahlgefegesbefteht 
darin, daß dadurch nicht nur fchlechte Wahlen nah Thunlichkeit verhindert, fondern: 
wahrhaft gute Wahlen verbürgt und auch die allerbeften wahrſcheinlich oder we⸗ 
nigftens möglich gemacht werden — Alles mit der thunlichft geringen Beſchraͤn— 
furta der natürlich allen Bürgern zubommenden Wahlrechte. 

Iſt man im Stande ein Wahlcollegium zu bilden, welches in feiner Mehrzahl ver— 
ſtaͤndig und der Wichtigkeit des Wahlgefchäfts Fundig, auch von dem Verdacht der Unlau— 
terkeit, Beſtechlichkeit, fo wie der Wiltenlofigkeit oder Schwäche frei ift, fo find ſchlechte 
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Wahlen dadurch [hen unmöglich gemacht; man gebe ihm alsdann ein völlig unbeſchraͤnk⸗ 
tes Wahlrecht, d. h. erlaube ihm, den Belten und MWürdigften, wo immer es ihn 
finde, zum Abgeordneten zu ernennen, fo ift dadurch wirklich auch die Wahrfchein: 
lichkeit oder wenigftens die Möglichkeit der allerbeften Wahl hergeftellt. Wor- 
fihtige Befhränfung des activen und völlige Unbefchränttheit despaffi- 
ven Wahlrechts erfcheint hiernady als empfehlenswertheftes Princip. 

Das Wahlcollegium, wenn feine Wahl ale Volks wahl erfcheinen foll, muß übri- 
gene immer fo zahlreic) fein, daß e8 die Geſammt heit der Bürger in Natur und Wahr: 
heit vorftelle. Je weniger Ausfchließung alfo ftattfindet, defto vollftändiger entfpricht es 
feinem Begriff und Zweck; e8 muß daher die Ausfchliefung auf das Nothwendige be 
ſchraͤnkt werden. 

Nothwendig aber wird dem verftändigen Urtheil erfcheinen, alfo von dem verftändigen 
Geſammtwillen gebilligt werden nicht nur die Ausfchließung der perfönlich Untüchtigen 
oder Unwürdigen (wie der Unmündigen oder der Befcholtenen) , fondern auch jene von gan⸗ 
zen Claffen, welche nach einer bei ihnen erkennbaren oder mit Grund anzunehmenden, 
weil aus ihren Verhältniffen natürlich hervorgehenden, Figenfhaft im Ganzen, ®. 6. 
nach der Mehrzahl oder doch nach einer großen Zahl ihrer Glieder für unguveriäf: 
fig zu achten find. Der Verdacht richtet fi) hier gegen keine beftimmten Perfonen, 
fondern nur gegen die Claſſe überhaupt, und er begründet die Ausſchließung Darum, meil 
die einzelnen Tuͤchtigen und Vortrefflichen, welche eine ſolche Elaffe enthalten mag, für die 
Güte der Wahl, die da von der Mehrheit der Stimmen abhängt, ohne Wirkſamkeit 
find, umd nur die in der Claſſe vorherrfchende Richtung die Entfcheidung giebt. Ganz 
anders verhält es fich mit dem paffiven Wahlrecht. Hier erfcheint die Ausſchließung 
fhon eines einzelnen Züchtigen als ein Uebel, und daher die Ausſchließung ganzer 
Giaffen, worin ſich auch nur einige wenige folcher Tüchtigen befinden mögen, als ver: 
werflich; denn ganze Claffen werdennicht gewählt, fondern bloß Einzelne, und 
diefe legten ,' wenn fie tüchtig find, herauszufinden aus einer, wenn auch im Ganzen un- 
zuverläffigen Claſſe, ift eben die Aufgabe vernünftiger Wähler. 

Die Slaffen , weldye vom activen Wahlrecht auszufchließen räthlich iſt, find zumal die 
der Lohnarbeiter oder Dienftleute, und dann überhaupt diejenigen, deren Vermoͤ⸗ 
gen zum felbfiftändigen Lebensunterhalt nicht hinreicht, fie alfo abhängig von 
Wohlthaͤtern oder von Arbeitsherren macht. Zum Vermögen jedoch gehört auch die 
Arbeitskraft oder Gewerbsfähigkeit, fofern auf eigene Rechnung, alfo nicht im Dienft 
eines Herrn , gearbeitet wird. Das Maß des Vermögens, welches als zur Selbftftändigkeit 
hinreichend zu betrachten ift, wird füglic duch eine Steuerfumme beftimmt. Wer 
diefe (jedenfalls nur niedrig feftzufegende) Summe nicht bezahlt, der habe feine Wahl: 
flimme. 

Gegen diefen Wahlcenfus erheben ſich viele der Freiheit holde Stimmen ; das 
Wahlrecht folle allen Bürgern obne Ausnahme, fofern fie perfönlich tüchtig find, 
gewaͤhrt fein. Doch giebt's auch Anhänger des Abfolutismus (wie namentlich die Wortführer 
der Karliften im neueften Frankreich), welche das allgemeine Stimmrecht fordern, offenbar 
darum, weil fie auf die politifche Unmündigkeit der Mehrzahl des Volks in den untern Claſſen 
zählen und deren Stimmen durch Lift, Berhörung oder Beſtechung nach ihren Intereffen 
lenken zu Eönnen hoffen. Was die Karliften in Frankreich begehren, kann nicht wohl 
vom Guten fein; doc) liegt hierin abermal ein Beweis, daß die Extreme fich berühren 5 
denn die eraltisten Republikaner führen hier mit den Karliften eine und diefelbe 
Sprache. 

Auf der andern Seite wird das Princip vom Wahlcenfus verderbt durch Uebertrei⸗ 
bung, wenn man nehmlich (wie namentlich in Fran Freich, felbft noch nad) der Julius⸗ 
revolution) einen fo hohen Genfus feftfegt, daß kaum der zwanzigfte Theil der Nation (b. 
h. der vollmündigen Bürger) zum Wahlrecht berufen, demnach die f. 9. Volksabgeorditeten 
in Mandatare der privilegirten Claſſe der Reichen verwandelt werden. 

Unbedingt verwerflic aber erfcheint der MWahlcenfus in Bezug aufdaspaffive 
Wahlrecht. Nur die Engherzigkeit, mit der Geiftesbefchränttheit im Bunde, kann folche 


Abgeordnete. 106 


Feftfegung fordern. Ein großes Vermögen iſt weder Probe, noch genuͤgender Erſatz für bie 
emem Volksabgeordneten nöthigen Eigenfchaften ; und au unter den Höchfibefteuerten 
kann es Männer der verfchiedenften Karben geben. Die Beſchraͤnkung der Wahlfähigkeit 
auf die Eleine Schaar der Allerreichften aber (wie abermal in Frankreich eine ſolche ſtattfin⸗ 
det) ift eim Schwerer Raub, begangen an den h.iligften NMationalrechten, eine Berwandlung 
des in der Idee demokratiſchen Repräfentativfnftems in eine häßliche Geldariftofratie und 
eine unfinnige VBersichtleiftung auf die edelfte Wirkſamkeit aller in den Glaffen der Minder: 
begüterten zu findenden politifchen Talente und Tugenden. Das unbeſchraͤnkte Recht der 
Wahlfaͤhigkeit dagegen heilt die durch Beſchraͤnkung des activen Wahlrechts dem ftreng des 
motratifchen Princip etwa gefchlagene Wunde und giebt den vom activen Wahlrecht aus: 
geſchloſſenen Elaffen durch die Theilnahme am paffiven einen überreichen Erſatz. 

Eine andere, nach den (in biefem Punkt der franzöfifchen Gonftitution von 1791 
nachgebildeten) Verfaſſungsurkunden vieler, zumal deutfcher Länder (wie Baden, Wei: 
mar, Großherzogthum Heffenu. a.), auch in Norwegen in Ausuͤbung ftehende Art 
der Bildung gefichteter Wahlcollegien ift das Inftitut der Wahlmänner, wornach 
war fämmtlicye Buͤrger, oder doch mit wenigen Ausnahmen, das Wahlrecht ausüben, jedoch 
nicht unmittelbar den Abgeordneten ernennen, fondern nur eine Anzahl aus ihrer eis 
genen Mitte zu eriefender Wähler, welchen ſodann das eigentliche Wahlgefchäft zu⸗ 
kommt. In einigen Berfaffungen (wie in Heffendbarm ftadt und in ber fpanifchen, 
ſewohl in ber meueften, von Eöniglicher Verleihung ausgegangenen , als in der 1812 und 
1820 auf revolutionairem Wege eingeführten Gortesverfaffung) finden wir felbft 
imedo ppelte Sichtung diefer Art veranftaltet, fo daf die durch das Gefes beftimmten 
Urwaͤhler bloß einen erften Ausfchuß ernennen, diefer fodann aus feiner Mitte die Wahl: 
männer wählt, und erft die legten den Abgeordneten erficfen. Wenn man wirklich das ganze 
Volk oder den größten Theil deffelben zum Wahlrecht berufen zu müffen glaubt, fo mag das 
Bahlmännerinftitut Beifall verdienen, wenigftens einer aͤngſtlichen Beſchraͤnkung 
des paffiven Wahlrechts weit vorzuziehen fein, vorausgefegt nehmlich, daß die Zahl der 
m ernennenden Wahlmänner anfehnlich und daf die Wahlformen Bürgfchaft leiftend feien 
für die Freiheit der Wahlftinnmen und für die Entfernthaltung der Beftechungsverfuche, 
wie der Einfchüchterung oder fonftiger Befangenheit. Geheime Stimmgebung ift hierzu 
eim treffliches Mittel, zumal wenn verbunden mit der Einfegung einer fo viel möglich un: 
betheiligten Commiffion zur Leitung der Wahl. Alsdann werden nehmlich, wenigſtens in 
der Regel, die Wahlmänner vorzugsweiſe aus der Claſſe der Gebildeten oder nach Stellung 
und Charakter des Vertrauens Wuͤrdigern erforen werden, und die Abgeordnetenwahl — 
follte fie auch die Eigenfchaft einer wahren Vol ks wahl dadurch mehr oder weniger verlieren 
— doch den Intereffen des Volks wohl in der Regel entfprechend fein. Unter andern 
Borausfegungen jedoch, als den obigen, artet das MWahlmännerinftitut leicht in eine zur 
völligen Unterdruͤckung oder Verfälfchung der Volkeftimme führende Mafchinerie oder böfe 
Künftelei aus, und erfcheint demnach als verwerflich. (S. diefen Art.) 

Bon den den Bolksabgeordneten in Gemäßheit der Principien einer liberalen Conſti⸗ 
tutionslehre zu ertheilenden Befugniffen, Rehtenund zu übertragenden Verrich— 
tungen merben wir unter dem Artikel ,‚Landftändifche Verfaſſung“ handeln. Hier 
haben wir allernächft noch zu unterſuchen, welches die naturgemäfle Stellung des Volke: 
abgeordnneten, gegenüber feinen unmittelbaren Gommittenten oder Wählern und gegenüber 
der gefammten Nation, fei, worin alfo dierepräfentative Eigenfhaft, bie den 
Abgeordneten zugefchrieben wird, in Natur und Wahrheit beftehe. Nach den pofitiven 
Feſtſetzungen der meiften Gonftitutionsurfunden und auch nach der in der Schule vorherr: 
fhenden Lehre hat ber Abgeordnete die repräfentative Eigenfchaft in Bezug auf das ge= 
fammte Volk, nicht nur in Bezug auf feine Wähler ober feinen Wahlbezirk, jain 
Berug auf den legten foll er fie weit weniger oder gar nicht haben, d. h. er foll die (in der 
Redei ſelbſt durch einen Eid zu befräftigende) Pflicht haben, nur nach den Intereſſen der 
großen Gefammtheit , keineswegs aber nach jenen feiner Claſſe oder feines Bezirks zu ſtim⸗ 
men. Durch diefe Feftfegung und Lehre jedoch entfernt man fich von der Natur der Dinge, 
und dabei ohme alten praftifchen Gerwinn. Die Forderung, daß jeder Bezirk und jede Claffe 
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ihre eigenen Abgeordneten ernenne, ſchließt in fich oder fegt voraus die weitere Forderung 
einer befondern Vertretung aller unter fich — insbefondere nach Bezirken und nach 
Gtaffen — bedeutend verfchied enen rechtlichen Intereffen dis Landıs und des Volkes. 
Zu ſolcher fpeciellen Vertretung der befondern Intereffen ift alfo allerdings der Abgeordnete 
berufen, doch darum nicht minder zu jener der allgemeinen Intereffen , welche ja eben ale 
fotche zugleich auch die jeder einzelnen Glaffe und jedes einzelnen Bezirks find. Auch die 
Pflicht, im Intereffe der Gefammtheit zu ſtimmen, ift eine, jeder Glaffe und jeder Be— 
zirtsbevölferung vermöge des Befellfchaftsvertrags obliegende, demnach in jeder dem Ab- 
geordneten zu ertheilenden (ausdrüdlichen oder ſtillſchweigenden) Vollmacht fchon mit ent: 
halten. Der Abgeordnete alfo, wenn er auch nur als Stellvertreter feiner unmittelba= 
ten Committenten in der Berfammlung feiner Gollegen erfcheint, wird, wenn er 
verftändig und pflichtgetreu iſt, jeder vernünftigen Forderung, welche die Vertheidiger der 
allgemein repräfentativen Eigenſchaft an ihn ftellen, vollfommen Genüge leiften. Zeug: 
net oder verwirft man dagegen die fpecielle Repräfentation, fo fegt man an die Stelle des 
natürlichen Verhältniffes ein rein kuͤnſtliches, d. b. an die Stelle der Wahrheit eine 
Dichtung; und die Verfaffung nimmt anftatt des demokratiſchen Charakters, 
welchen fie haben foll (weil nehmlich die Kammer der Volfsabgeordneten nur ein getreues 
Abbild des Volks felbft fein foll), jenen einer Wahlariftofratie an, und das Wort 
BVolksabgeordneter wird zur Lüge. Von der Gefammtheit des Volks ift Erin einzelner 
Abgeordneter gemählt oder gefendet ; manche Abgeordnete find ja blog allein bekannt in ihrem 
Bezirk ; wie könnten fie ald Vertreter gelten der großen Gefammtheit, die von ihnen gar 
nichts weiß, alfo auch von ihnen vertreten zu fein gar nicht will oder wollen kann. In der 
Geſammtheit mögen zehnerlei, jahunderterlei verfchiedene Richtungen fein ; ber 
Einzelne bat für fi nur eine: wie kann er in Natur und Wahrheit Repräfentant der Ge: 
fammtheit fein? Alfonur die Gefammtheit der Abgeordneten repräfentirt die Gefammt: 
heit des Volks, dereinzelne Abgeordnete alfernachft nur feine Claffe oder feinen 
Bezirk, 

Die dem gefunden, durch Nechtsfictionen unverführten Verftand natürliche Weber: 
jeugung von der Mahrheit diefer Anficht fpricht fich zumal auch in den politifchen 
Glaubensbefenntniffen, ja in den ausdrüdlihen Angelobungen beſtimm— 
ter politifcher Nichtungen aus, womit, zumal in den Ländern, wo das conftitutionelle 
Leben die tiefften Wurzeln gefchlagen hat, wie in England und Frankreich, bie 
Bewerber um die Stelle des Abgeordneten fi dem Vertrauen der Wähler zu empfehlen 
fuhen, Glaubensbefenntniffe und Angelobungen von vielfach widerftreitender Befchaf: 
fenheit, je nad) der muthmaßlich in einem Wählercollegium vorherrfchenden Rich: 
tung, alfo nirgends zu dem Anfpruch fich erhebend, dadurch auch die Gefinnung der großen 
Nationalgefammtheit ausgzudrüden. Diefe Gefinnung der Gefammtheit, d. h. die 
im berfilben vorherrfchende Gefinnung, kann auch auf gar keine andere Weife ausgemittelt 
oder erfunnt werden, als durch die Sammlung der einzelnen Stimmen ; und ba diefes in der 
ganzen Nation nicht möglich ift, fo werden eben ftatt individueller Stimmen Gollectiv: 
ftimmen von Bezirken oder Glaffen gefammelt, und deren natürliches Organ find die Ab- 
geordneten diefer Bezirke oder Glaffen. 

Uebrigeng verfteht ſich's von ſelbſt, oder ift aus der Natur des ftaatsgefellfchaftlichen 
Verbandes und aus dem Zweck der Wahlen hervorgehend, daß die den Gewaͤhlten zu er: 
theilende Vollmacht (ohne Unterfchied, ob fie in förmliche Inftructionen gefaßt, oder nur 
ſtillſchweigend durch Annahme der Glaubensbefenntniffe erteilt fei) nach ihrem vernuͤnfti⸗ 
gen und felbft rechtsnothiwendigen Inhalt ausgedehnt genug fei, um dem Abgeordneten, 
mit Ausnahme der Punkte, worüber beftimmte und unzweifelhafte MWillenserflärungen vor: 
liegen, die Abftimmung nach völlig freiem Ermeffen zu erlauben, ja felbft bezüg: 
lich folcher Punkte ihm eine Abweichung. von dem Mandat wenigftens in dem Fall zu gi= 
ftatten, wenn er bei geänderten Umftänden mit gutem Gewiſſen glauben mag, daß Auch 
feine Gommittenten, wenn fie foldye Umftände hätten vorausfehen Binnen, ihm einen an 
dern Auftrag würden ertheilt haben; eine zumal alsdann vorauszufegende Geftattung, 
‘ wenn die Einholung eines neuen Mandate, entweder wegen der Kürze ber Zeit, ober we⸗ 
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gen eines Mangels zuverläffiger Organe, nicht möglich oder rathfam ift. Immerhin ift die 
Verpflichtung des Abgeordneten, im erfannten Sinn feiner Gommittenten zu ftimmen, 
mehr nur eine moralifche oder Ehrenpflicht , ale eine juriftifche ; und da die Wählerclaffen 
oder Bezirke (wir haben hier nattırlich nur die Urwähler und nicht die Wahlmänner im 
Sinn) in der Regel Erin zuverläßiges Organ zur Gefammtwillensäußerung befißen, 
fo ift die, wenn auch theoretifch anzuerfennende Verpflichtung des Abgeordneten von fehr 
beſchraͤnkter praftifcher Bedeutung. Doch wird in wichtigen Uebertretungsfälfen die öffent= 
liche Meinung, theils des Wahlbezirts, thrils der großen Gefammtheit, darüber ein 
imponirendes Urtheil fällen. 

Die Eigenfchaften, welche ein vernünftiges Wählercollegium von feinem Abge: 
ordneten zu fordern hat, find zuvörbderft fo viele Kenntniß von politifchen Dingen, als zur 
verftändigen Selbftbeurtheilung der in der Abgeordnetenverfammlung zur Sprache fom: 
menden Gegenftände nöthig ift; dann aber, und ganz vorzugsweife, die Nechtlichkeit 
der Gefinnung, welche Biürgfchaft leifte für die Erfüllung der Pflicht, daher 
auch diejenige Charakter ftärke, melche unzugänglich macht den Verlodungen duch 
Heffnung oder Furcht, und, wo möglich , audy jene Selbftftändigkeit der Stellung , welche 
den Mangel an Charakterftärke einigermaßen zu erfegen oder die Wirkfamkeit der Verſu— 
chungen zu vermindern dient. Freilich find nur wenige Stellungen fo felbftftändig , daß fie 
alle Verfuchungen bintan hielten, und die Kraft des Charakters ift jedenfalls unendlich 
mehr werth, ale die günftigfte Stellung. 

Kraft des Charakters, verbunden mit der Durchdrungenheit von der ganzen Bedeu: 
tung und Heiligkeit der Pflichten eines Abgeordneten, ift hiernach eine unerläßliche Forde— 
rung an den Abgeordneten, der feines Namens und Berufs würdig fein will. In die Hände 
deffelben find die wihtigften und heiligften Intereffen dis Volks niedergelegt, 
und das VBertrauen des Volks ift es, welches fie ihm in die Hände gab ; und er hat durch 
freiwillige Uebernahme des Amts eine zwiefach ſchwere Verantwortung auf fich ge— 
(aden für den Fall der Laffigkeit oder Untreue. Fe fchöner, edler und dankbarer (das lebte 
nehmtich dDucch den Lohn dis Bewußtfeins und in der Regel auch ducch den Beifall der 
öffentlihen Meinung) die Wirkſamkeit des treuen Abgeordneten ift, defto abfcheulis 
her, fluch⸗ und ſchmachwuͤrdiger ift fein Abfall von der Volksfache oder der Misbrauch 
feiner Stellung zu Erringung höherer Gunft oder überhaupt perfönlichen Vortheils. Es 
giebt auf der Welt Erinen niederfchlagendern, mehr Ekel und Abfcheu zugleich erregenden, 
keinen empörendern Anblid, als den einer VBerfammlung von fogenannten Volksabgeordne⸗ 
ten, welche anftatt , tie ihr Begriff und Auftrag mit ſich bringt, im Intereſſe und Sinn 
und Willen des Volks zu flimmen, zu handeln und zu ſtreben und insbefondere die 
Volksrechte gegenüber der Regierung zu wahren, daflr von den Dienern 
eben diefer Regierung den Impuls ihrer Richtung und Abftimmung erwarten, ihr „Ja“ 
oder „Mein“ nach den freundlichen Winken oder gerungelten Stirnen der Minifter ausfpri= 
hen und fich zu Werkzeugen der Unterdrüdung hergeben, anftatt Schirmer der Freiheit 
zu fein, ja welche die Regierung zu Grwaltftveihen ermuthigen, meil ihre bereitwillige 
Zuftimmung denfelben einen willkommenen Deckmantel verleiht, und welche im mie: 
brauchten Namen des Volks verordnnen , was eben diefes Volkes Rechte und Ehre tödtet 
und geeignet ift, e8 für alle Zukunft wehrlos zu machen. Ob und wo dergleichen Verfamm: 
lungen wirklich vorhanden frien , werden unfere Leſer ohne weitere Andeutung erkennen, 
Auch jenes find keine Achten Volksabgeordneten, welche, wenn fie auch die Worte Freiheit 
und Semeinwohl im Munde führen und gegen rine etwa böswillige Regierung in bie 
Schranken treten, folches doch nur aus Ehrgeiz thun, zumalin der gar häufig vorkom⸗ 
menden Abficht, fich ſelbſt oder ihre perfönlichen Freunde auf jene Poften zu ſchwingen, von 
welchen man die wirklichen Minifter zu verdrängen fucht. 

Wenn die Abgeordneten fo wichtige, heilige und ſchwere Pflichten wirklich mit Stand» 
haftiakeit und Treue erfüllen, wenn fie felbftverleugnend und fucchtlos ihre eigenen und 
ihrer Angehörigen und Freunde perſoͤnliche Intereſſen der Sorge.für das Geſammtwohl 
mm Opfer bringen, fo wird ein verſtaͤndiges und wohlgeſinntes Volk ihnen dafür feine Liebe 
und Achtung zuwenden, es wird die moralifche wie Ehrenpflicht erfüllen; das in 
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feinem Sinn und Intereſſe Geſchehene, überhaupt das beifallswuͤrbige Thun und Stre⸗ 
ben feiner Abgeordneten auch laut als folches anz uerkennen und nöthigenfalls auch thaͤ⸗ 
tiger Freund feiner Freunde zu fein. Es wird, wenn das Gluͤck ihm einmal gewähr: 
te, Achte und treue Abgeorbnete zu wählen, denfelben ftandhaft anhängen, fo lange 
fie feines Vertrauens würdig find, und durch feine Verlockungen ſich dazu bewegen laſſen, 
ungeprüfte Männer zu feinen Wortführern zu wählen, fo lange es fich des Befiges von 
Geprüften erfreut; es wird auch folchen Beſitz mehr werth ſchaͤtzen, als das herablaffen- 
de Lächeln eines Minifters; und es wird fühlen, daß es eben fo wenig Anſpruch ale 
Hoffnung aufeine ahtungsvolle Behandlung habe, wenn es in der Perfon feiner Steil⸗ 
vertceter fich felbft aufgiebt und, indem es feine Bertheidiger aufopfert, nuc noch dee Gna= 
de, nicht mehr dem Recht fein Heil empfiehlt. 

Ob den Abgeordneten Reife: und Taggel der zum Erfag ihrer Auslagen zu ent: 
richten feien ober wicht, hängt davon ab, ob man ohne Unterfhied des Vermö: 
gene blosnahperfönliherTüctigkeit zu waͤhlende Volksvertreter, oder nur Reiche, 
demnach natürliche Stimmführer der Geldariftofratie, in die Kammer zu fen: 
den vorziehe. Eine unglüdlichere Speculation fürs Volk, als die Erfparung jener Taggeldet, 
iſt kaum zu denken. Die ebelften Talente werden dadurch factifch ausgefchloffen von der 
Bolkswortführung,, und die auf eigene Rechnung lebenden Deputirten find in defto näher 
liegender Verſuchung, ihre Entfchädigung von der mintfterielen Gunft zu — oder 
anzunehmen. 

Abgefandte, ſ. Gefaudte, Gejandtfchaftärecht. 

Abholzen heißt das Ausroden eines Waldes, entweder um mit dem — zu ſpe⸗ 
culiren, oder um die Bodenflaͤche durch eine andere Culturart, z. B. als Ackerfeld oder 
Wieſe, einträglicher zu benugen. Mag bie freie Bewirthſchaftung der Privatwaldungen noch 
fo wenig befchränft werden, immerhin wird das gänzliche Ausroden eines größern Waldes an 
die Erlaubnißder Staatsforftbehörbe gebunden bleiben müffen. Mit Recht fagen die Motive 
des frangöfifchen Forſtgeſetzes: Die Regierung hat das Recht, das Werk der früheren und 
die Hoffnung der fpäteren Generationen gegen die Launen des jet lebenden Gefchlechtes 
zu ſchuͤtzen. Die Erlaubniß, größere Flächen abzuholzen , wird verfagt werden müffen, wo 
unbedingter Waldboden vorhanden ift, der zu feiner andern Gultur taugt und nach er 
folgter Abholzung felbft nicht mehr oder nur mit großen Koften und Schwierigkeiten wieder 
zu Wald angelegt werden kann, z. B. Flugfand, fteile Abhänge, von denen der Regen 
die Erde wegſchwemmt. Kerner wird das Ausroden da zu unterfagen fein, mo «8 von nach⸗ 
theiligen Folgen für das Klıma oder für die Bewaͤſſerung fein könnte. Zu wenig Wald kann 
eben fo fhäblich werden, wie bas Auslichten der Urmälder nüslich war; faft keinem Lande 
Europa’s mangelt e8 an traurigen Erfahrungen darüber. Man vergleihe: Moreau de 
Jonn&s, Recherches sur les changemens produits dans l’etat physique des contrees 
par la destruction des foräts, Bruxelles 1825; Castellani, dell’ immediata in- 
fluenza delle selve sul corso dell? aqua, Torino 1819; die Werke von Pfeil, Hun: 
des hag en und anderer Lehrer der Korftmiffenfchaft, fo wie bie Forſtgeſetze aller civiliſir⸗ 
ten Staaten. Weiteres in dem Art. Forftwirthfchaft. K. Mathy. 

Ablaf, ein urfprünglich tadelfreies Inſtitut, welches in fo arge Misbräuche aus: 
artete, daß diefe den naͤchſten Anftoß zu der großen Trennung gaben, welche ben Welt: 
verein der Chriften in zwei noch immer im Ganzen fehr verfchiedene Parteien ſcheidet. 
Nur eime gedrängte Gefchichte des Inftituts kann den heutigen Beftand und feine Bedeu⸗ 
tung für Kirche und Staat klar machen; auch läßt fie tiefe Blicke in den Geift werfen, 
— gewiſſe einflußreiche Behörden der einen Partei Jahrhunderte lang führte und jetzt 
noch führt. 

$. 1. Die Vereine der Chriften fingen fehr frühe an, die Erfüllung der wichtigften 
Geſellſchaftspflichten mit fehr großer Strenge zu fordern, wobei fie, wie es fcheint, zundchft 
einen Theil der jüdifchen Bu ß anſtalt ale Vorbild im Auge hatten. Als wichtigfte Sie: 
fhaftepflicht wurde nehmlich die Enthaltung von Abgoͤtterei, Ehebruc und Todtſchlag bes 
teachtet, unter welche Bezeichnungen man alle groben Uebertretungen der zehn Gebote zu 
vechnen wußte, Andere Suͤnder wies man an die Berathung erfahrner Bruͤder, natuͤrlich 
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an Geiſtliche. Jeder bekannte grobe Suͤnder wurde aus der Geſellſchaft ausge⸗ 
—* Wuͤnſchte er Ausſoͤhnung mit der geaͤrgerten Gemeinde und Wiederaufhebung 
der durch dieſe auferlegten Strafe der Ausſtoßung zu erlangen, fo waren alle Zeichen der 
tiefſten Zerknirſchung und Uebernahme der erniedrigendflen Demuͤthigungen gefordert, damit 
ihm nut feine Bitte, unter die Zahl der Buͤßenden aufgenonmmen zu werden, gewaͤhrt wur: 
de Während der Bußzeit ſodann mußte er ſich Entbehrungen und andern eiftungen un: 
tetziehen, twelche die Kirchengeſetze möglichft fchmerzlich umd beſchwerlich zw machen fuchten. 
Die Bußzeit dauerte Monate, Jahre, ja bei einigen Verbrechen mußte der Gefallene (fo 
nannte man im der weiteren Bedeutung jeden groben Suͤnder, in der engern nur den aus 
Sucht vor Berfolgung zum Heidenthum Zurüdgetretenen) fein ganzes Leben in der Glaffe 
zuͤß⸗ bleiben. Es fand ſogar die Meinung viele Anhaͤnger, daß grobe Suͤnder gar 
aufzunehmen, daher auch zur Buße nicht zuzulaſſen ſeien. Gewiß iſt, daß 
n und dritten Jahrhundert dieſe harte Bußanſtalt ausgebildet war. 
—— * Seit Anfang des 4. Jahrhunderts werden die Biſchoͤfe durch Spnodenbefchlirffe 
emädhtigt, die Bußzeit abzukuͤrzen oder auch zu verlängern, das erftere fr jene Buͤßenden, 
welche fich durch frühern Lebenswandel, durch aufrichtige Reue ausgezeichnet. Ein foldyer 
Nachlaß eines Theils der Bußzeit ift der Ab la (remissio, fpäter indulgentia) in feiner 
erſten Geſtalt. Bon der Mitte diefes Jahrhunderts an laffen es die Gemeinden ſchon allge⸗ 
mein gefchehen, daß ohne ihre bis dahin als nöthig erkannte Mitwirkung die Bifchöfe 
auch aber die Ausſchließung, Buße und Wiederaufnahme nach Vorfchrift der Gefege ent: 
fiheiben. Doch behielt der Ausgefchloffene das Recht, ſich gegen die Entfcheidung beim Bi: 
fchof des erften Stuhls in der Provinz (dem Metropolitan, jegt Erzbifchof) oder bei der 
Prodinzialſynode zu beſchweren, welche jährlich zweimal ſaß. — Im Grunde war es nur 
Anwendung ber nehmlichen, ben Bifchöfen zugeftandenen Befugnif auf etwas verfchiedene 
Umſtaͤnde, daß dem Büßer in Lebensgefahr , auch vor beendigter Buße, die Losfprechung 
vonder Kirchenſtrafe und Wiederaufnahme gewaͤhrt wurde. Der Presbpter oder Diakonus 
durfte babei im Nothfall die Stelle des Biſchofs vertreten. Doch mußte die Buße, wenn 
der Kranke wieder genas, gehörig zu Ende gebracht und Beftätigung der Losfprechung 
durch den Bifchof erlangt werden. Webrigens glaubte man nicht, daß mit der Wiederauf: 
nahme im bie Gemeinfchaft mehr ale Ausföhnung mit der geärgerten Gemeinde und Auf: 
bung der von ihr oder dem Bifchof auferlegten Strafe erreicht werde. Die Vergebung der 
Sünden blieb Gott allein anheimgeftellt. 
ws 3. Seheim konnte natuͤrlich ein Verbrechen nicht fein und bleiben, auf welches 
Ausſtoßung und Öffentliches Bekenntniß gefolgt war. Für geheime Sünden wurden noch 
im dritten Jahthundert in Orient eigene Bußpriefter aufgeftellt, relche Beichten annehmen 
fonntn, unter Berpflichtumg zum ftrengften Stillſchweigen, umd die gefegliche Buße auf: 
legen. Später (für den Welten im 5. Jahrhundert) wurde durch die Bifchöfe diefe Volt: 
macht jedem Priefter ertheilt, und oͤffentliches Bekenntniß fogar für unftatthaft erklärt, 
damit nicht durch die Scheu davor Viele von der Buße abgehalten würden. Das Berbre- 
den wenigftens blieb verborgen. Daß der Sünder unter dem Gottesdienfte bei den Büßern 
ſtand, Fonnte als freiwillige Demäthigung erfeheinen. Bisweilen geftattete man ihm, 
fi an eine der Ausföhnung nähere Elaſſe anzufchließen, damit die Sünde gewiſſer ver: 
borgen bliebe. Mur fiir die nicht durch eigene Anklage bekannt gewordenen groben Sünden 
blieb die alte Öffentliche Buße. Um das 8. Fahrhundert erfand man für geheime Sünden 
auch Buße. Damalsfing man zugleich an, bei geheimer Beichte wenigftens, dem 
Beichtenden bie Eosfprechung fogfeich zu ertheilen, ohne ihn mit dem ganzen Banne zu be: 
gen, unter der Bedingung, nachher Buße zu thun und nur des Abendmahls dabei fih zu 


$. 4. Scham in der zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts wurde allgemeine Hebung 
der Bußprivfter und Bifchöfe, mas zwar ſchon früher vorfam, aber nur als Misbrauch 
betrachtet war, nehmlich ftatt der eigentlichen Bußen, welche srlaffen wurden, bequemere 
keiſtungen zu verftatten, vorzuͤglich Almoſen oder Opfer. Die legtere Wandlung wurde bald 
eine Erwerbs quelle der Geiftlichkeit. Denn diefe erffärte nun Almoſen zu Bebhrfniffen von 
Kirchen und Kiöftern für das Verdienſtlichſte, oder forderte e8 geradezu, flatt daß Anfangs 
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die Beſtimmung dem Buͤßenden ſelbſt uͤberlaſſen geblieben war. So hatte jeder Tag Faſten 
feinen beſtimmten Loskaufspreis (ginen Denier in engliſchen Kirchen). Zahlreiche Schen— 
“tungen von Gütern und Grundftücen erfolgten auf Abrechnung an den ſchuldigen Bü: 
gungen. Schon Goncilien von 1050 beklagten, daß Habſucht die Bußen da erfchwerte, 
dort erleichterte. Auch andere Stellvertretungen wurden zugelaffen. So ftatt eines Fafttags 
ſechzig Vater Unfer des Tags auf den Knieen, oder funfzehn Vater Unfer und funfzehn Mi: 
ferere, mit dem ganzen Leib auf die Erde geworfen; ſtatt zmölftägigen Faftens eine Meffe 
für fich leſen laffen u. d. 9. ; ſtatt einen Monat zu falten, zwölfhundert Pfalmen fingen. 
Mer dergleichen nicht felbft thun konnte, durfte e8 gegen Bezahlung durd) einen ehrbaren 
Beiftlichen oder Moͤnch thun laſſen. Der Große, welcher mit fiebenmal 120 $reunden 
oder Lehnsleuten drei Zage (alfo firbenmal 360 Tage) faftete, erfegte fein fiebenjähriges 
Buffaften. Nun wurden Bußzeiten weit über die Frift eines Menfchenlebeng auferlegt, wie 
einem Erzbifchof vom päpfllichen Legaten Damiani hundert Jahre, welche diefer gleich 
jahrweife zu Geld tarirte (i. 3. 1059). Häufig wurde Eintritt in Moͤnchsorden, um im 
Klofter zu büßen, befonders Geiftlihen, auferlegt. Bald gab e8 noch leichtere Erfagmittel. 
Bloßes Beſuchen einer beftimmten Kirche an einem beftimmten Tage, nebft einem dort dar: 
gebrachten Opfer, oder Wallfahrten an einen f. 9. heiligen Ort galt fire mehrere Bußjahre, 
d. i. es erwirkte Ablaß von mehreren Jahren. Zwar fegte die Kirche die Bedingung inniger 
Bereuung der Sünden hinzu. Aber fie mußte wiffen, wie Wenige ſolches gehörig bedenken, 
daß bei Zaufenden nur mechaniſche Bußhandlungen folgen, daß felbft das Gebet des Herrn 
und andere als alltägliche Bußerercitien nichts Befferes ſeien, und daß die firtlich religioͤſen 
Gefuͤhle eftict werden würden. 
$. 5. Zur Wiederaufnahme eines Ausgefchloffenen überhaupt, daher auch zu jener 
des Büßers, hielt die alte Kirche nur jenen Biſchof befugt, der die Ausfchließung ausge: 
fprochen hatte. Aber der Bifhof Roms, diefer damaligen Hauptftadt der civilifirten Welt, 
daher nothwendig der einflußreichfte, auch vom 4. Jahrhundert an ald Patriarch des untern 
Italiens — der einzige Patriarch des Occidents — ausgezeichnet, war im Range der erfte 
Bifhof geworden, noch im nehmlichen Jahrhundert durch freiwillige Gonceffionen vieler 
Kirchen mit einigen andern Vorrechten ausgeftattet, und frebte nun durch immer weiter 
gehende Anfprüche unabläffig nad) der Oberherrfchaft im Bunde der Discefanvereine. Vom 
9. Jahrhundert an wurden bisweilen Büßer durch ihren Bifchof nad Rom verwiefen, um 
dort Betätigung, Milderung, Schaͤrfung der Buße oder auch Rosfprechung zu erhalten, 
gewöhnlich aus Gewiffenhuftigkeit in zweifelhaften Fällen, oder um die Buße durdy Be- 
fchiwerlichkeiten der Reife zu mehren, oder weil der Bifchof aus andern Gründen nicht gern 
felbft entfchied. Die Folge war, daß Mancher auch ohne Geheiß des Bifchofs diefen Weg 
vorzog, den wohl die Möndye empfehlen mochten. Aber fogleich traten Biſchoͤfe dieſem 
Eingriff in ihre Amtsbefugniffe entgegen. So Hatto, B. von Bafel, welcher im J. 
820 verordnete, daß, wer nach Nom wallfahrten wolle, vorher zu Haufe beichten muͤſſe, 
weil nur der eigene Bilchof oder Priefter Ablaß ertheilen oder verweigern könne, nicht ein 
fremder. Als Johann XI. i. 3. 970 einen englifhen Grafen vom Bann feines 
Erzbifchofs entbunden hatte, antwortete diefer dem Papft, er könne feinen Bann nicht 
eher für aufgehoben halten, bis Buße des Sünders und Befferung durch Aufgeben feiner 
blutfchänderifhen Ehe erfolgt fein werde; dann fei aber er felbft den Bann aufzuheben 
bereit. Die deutfchen Bifchöfe der Synode zu Seligenftadt im J. 1022, als Pupft 
Benedict VII, einen durdy den Erzbifchof von Mainz Gebannten losgefprochen,, be: 
ſchloſſen, Keiner dürfe nah Nom gehen ohne Erlaubniß feines Bifhofs, und ein ohne 
diefe in Nom erlangter Ablaß fei ungültig. Noch zehn Jahre fpäter wiederholten diefen Be— 
Schluß die franzöfifchen Bischöfe der Spnode zu Limoges. So konnten alfo bis dahin nur 
durch die Bifchöfe felbft die Losſprechungen dem römifchen Stuhle vorbehalten werden 
Die Päpfte noch bis ins 11. Jahrhundert beftritten nicht geradezu das Necht jedes Bifchofs, 
die von Ihm auferlegten Bußen zu erlaffen. Aber fie hatten dody fchon vor dem 9. Zahr: 
hundert ficy zuweilen allgemeine Bifchöfe genannt und nennen laffen, um anzudeuten, dafı 
ihnen die oberfle Sorge für die ganze Kirche ebenfo, wir jedem andern Bifchof jene für fei 
nen Bezirk, Übertragen fei. Später fingen fienn, diefes fo zu verftehen, daß der Papft in 
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jeder Diöcefe ſtatt des Bifchofs handeln könne, fo oft jener zuvorfäme, welches ungefähr 
fo richtig war, wie wenn die Prafidialmacht des deutfchen Bundes als Mitfouverain 
in den andern Bundesftanten jeden beliebigen Negierungsact ausüben wollte, dem Landes: 
herren zuvorfommend. Die Paͤpſte handelten in diefeom Sinne ſchon im 9. Jahrhundert, 
wenigſtens bei den erwähnten Ablaßeingriffen, und nicht immer fanden fie Widerftand. 
Dft nahm ein Bifchof den ohne feine Genehmigung vom Papft ertheilten Ablaß fchweigend 
mit Ehrfurcht an oder gab andere Beweife der Anerkennung des päpftlichen Anfpruche. 
Gregor VII. ſprach audy den Grundfag unummwunden aus („dem Zadel und den beißen: 
den Vorwürfen des Bifchofs von Lüttich” antwortend), und von nun an hielten fich die 
Päpfte für berechtigt, die Losfprechungsgewalt der Biſchoͤfe nach Belieben einzufchränfen 
oder zu erweitern. 

$. 6. Im nehmlichen Jahrhundert zuerſt beftimmten die Päpfte für gewiſſe der Kirche 
zu leiftende Dienfte f. 9. vollEommenen Ablaß, nehmlich Vergebung aller Stunden des 
ganzen verfloffenen Lebens ohne andere Buße; gewiß Urbanli. i, 3. 1095 für Jeden, 
der, mit dem Kreuz bezeichnet, im chriftlichen Deere den Zug zur Eroberung von Paläftina 
machte, oder im Zuftande wahrer Reue darauf umkam. Im Grunde war e8 wohl der erfte 
folhe Ablaß, ald Gregor VII. den Infurgenten gegen den deutfchen König Heinrich 
IV., indem er diefen zum zweiten Mal abfegte, Abfolution von allen Sünden verſprach 
(1080). Fruͤher war doch der Weg, fich abzufinden, nicht allzu bequem, da jedesmal nur 
für einzelne Sünden Ablaß ertheilt wurde, wenn auch zulegt unter ſehr leichten Bedin- 
gungen. Feder zum Vorhinein angebotene vollkommene Ablaß aber begreift offenbar fogar 
auch die zukünftigen Sünden bis zum Augenblide, da er wirklich gewonnen wird. Diefer 
Ablaß ward auch denen verfprochen, welche, ohne felbft mitzuziehen, den Betrag der Koften 
opferten. Wer weniger gab, befam weniger Ablaß. Püpftliche Legaten beforgten allenthals 
ben den Einzug; unter ihrer Leitung befonders Dominikaner: und Franziskanermoͤnche, die 
durch Predigten aufregten und geradezu, auch amtlich, Einnehmer (quaestores) genannt 
wurden. Es kam vor, daß fie von Dürftigen Weiß- und Wollenzeug, Hausgeräthe und 
Feldfrüchte ftatt Geldes verlangten. Jene Legaten waren fo erfinderifch im verfchiedenen 
anderen Borwänden zu großen Geldforderungen, daß es nach den Verficherungen des gleich: 
zeitigen Benedictinermönde Matth. Paris felbft den Einfältigften verkehrt vorfam, „mie 
mit fo vielerlei Mausfallen die vömifche Curie, nach nichts ald Gold und Silber dürftend, 
das Vermögen der Einfältigen zu fangen ſuchte“ *). So bdten fie gewöhnlich, nachdem fie 
Zaufende zum Gelübde des Kreuszuges gebracht, gegen den Betrag der Reifekoften auch 
Abfolution von dieſem Gelübde an. Aehnliche Abläffe wurden bei jedem folgenden Kreuzzug 
wiederholt: neunzig derfelben weift nad) der Moͤnch Amort (de origine etc. indulgen- 
tiarum. Aug. Vind. 1735. fol. P. I. S. Tl.), darunter gegen den durch Gregor IX. 
abgefegten Kaifer Friedrich I., gegen Ludwig den Baier, welchem der Papſt die Krone 
beftritt, gegen andere feiner politifchen Feinde, gegen einen Mebenpapft, gegen die an- 
dersdenkenden Albigenfer, die Huffiten, die Lutheraner**). Der Kreuzfahrer erwarb 
zugleich für zwei bis drei, ja für zehn andere Sünder volllommenen Ablaf. 


+) Walter's Kirchenrecht $. 295, VI. „Eine gute Handlung kann au im Geben 
von Geld beftehen, wenn biefes zu einem würdigen Zweck beftimmt tft. Daher (!) wurden 
früher die Pönitenzen dfters in Geld umgewandelt, und für Beiträge zur Erbauung von Kir: 
ben oder Brüden, re Unterftüsung der Armen und zur Befreiung chriftlicher Länder von 
den Ungläubigen Abläffe verkündet.” Hier werden in den Noten aus diefem, den Verfinfterern fo 
wilfommenen Werke die „Zhefen über den Ablaß“ en. nur drei ausgenommen, die 
aichts entfcheiden. So ift nehmlich der $., der diefe Lehre enthält, überfchrieben, wohl um fich 
ald Berichtigung (!) von Luther's berühmten Theſen darzuftellen. Es verdient bekann— 
ter zu werben, in wie fern darin, nach dem WBorgange aller geachteten Religions: , Rechts: 
und Gefchichtsiehrer, auch unter den Eatholifhen, Wahrheit, die ganze Wahrheit, wo nicht 
offen in doch angedeutet, oder etwa vielmehr Eimftlich verftectt und umgangen if. P. 

++) Waltera. aD. V. „Die Kirche * das Recht, um die Andacht der Gläubigen 
zu befeuern, oder um ihre Mitwirkung zu böbern kirchlichen Zwecken zu erhalten, gewiffe 
Dandlungen alö befonders gut und verdienftlich zu empfehlen. Sie thut diefes 
() fo, daß fie die heilfame Wirkung derfelben gleich mit bezeichnet und einen gewiffen Ablaß 
damit verbindet.” P. 
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$.7. Das Schaͤdlichſte war, daß das Volk nach und nach fich sine ganz falfche Vorſtel⸗ 
lung von dee Kraft der Abläffe machte, von welcher fich zwar einzelne frühere Spuren finden, 
die fich aber beſonders jest dußerte. Durch die bloße Theilnahme an einem Kreuszuge, ohne daß 
etwas Anderes noͤthlg waͤre, glaubte man nicht mehr blos der Exrlaffung aller kirchlich en, 
fondern auch aller göttlichen Strafen der Suͤnden in dieſer und jener Welt, ja der 
Sünden felbft (dev Verfchuldung) fich zu verfichern. Die lateinifchen Abtagbulsen er⸗ 
waͤhnten zwar Anfangs noch blos Nachlaß der Kirchenſtrafen und forderten aufrichtige Reur. 
Aber um den Eifer des Volks zu entflammen, brachten ihm Kreuzprediger hoͤhere Begriffe 
von ber ausgefetzten Belohnung bei. Selbſt der heil. Bernhard ſagte ihm, daß mit dieſem 
Ablaß Feder noch reiner von Sünden flerben werde, als er geboren worden, obſchon zugleich 
Reue und Beichte fordernd ; welches letztere das Volk um fo eher überhörte, da andere Pre: 
diger es gewoͤhnlich übergingen. „Dadurch wurde die ganze Denkart bes Volks vergiftet.‘ 
(Plant. ) An Bernhard fehrieb ein Abt, die heil. Johannes und Paulus ſeien öfters 

in feinem Klofter erfchienen und hätten auf Befragen verfichert,, aus den im heil. Rande 

Gefallenen fei die Zahl der Engel ergänzt. Bon Vatermord, Blutfchande, Kirchenraub, 
von jedem Verbrechen fei Schuld und Strafe getilgt, fobald das Kreuz am Rode hänge; 
fo riefen Prediger. Ich will thun, was mir gelüftet, fagten Verworfene; durch das Krems 
werde ich ſchuldlos fein. (Urſp. Chron.) Hoͤchſtens erſchien nöthig, ſich's einen Augenblick 
vor dem Tode gereuen zur laffen. Der König von Frankreich klagte beim Papft, daß wegen 
des Ablaſſes Kreusfahrer Raub, Mord, Entführung und andere Greuel übten. Die Kreuz 
heere wälzten fich in allen Laftern: mit neuen waren fie im Suͤden bekannt worden. (Die 
Stellen mRaumer’s Hohenftaufen II. 380.) Gerade für die Roheſten und Wildeſten 
waren ſolche Abläffe zugänglich. 

$. 8. Betrug mifchte fich ein. Päpfte und Concilien ums Ende des 13. Jahrhunderts 
Flagen alfo: Es traten Sammler fire Päpfte, auch für Bifchöfe mit falfhem Ablaͤſſen 
und Vollmachten auf: manche auch unter falfchem Namen, in der Maske von Mönche: 
kleidung. Es gab Sammler, welche, in Schenken und anderen unfchidlichen Orten weilend, 
den Ertrag fremder Sünden in Saufen, Spielen und Wolluft verſchwelgten ; welche von 
Eiden und Gelübden loszählten; von Zuruͤckgabe des Geraubten oder Geftöhlenen freifpras 
chen, gegen Ansheil in Gelde; drei, auch mehr Seelen von Verwandten oder Freunden bes 
Beifteuernden aus dem Fegfeuer in deg Himmel entließen und keine Rechnung über ihre 
Einnahmen ablegten. Sie ftellten oft Knochen gewöhnlicher Menfchen, ja Thierknochen 
ald Reliquien aus, erzählten erdichtete Wunder und priefen ihre Waare unter erfünftelten 
Thraͤnen und Jammergeberden. So jene Klagen. (Allg. Gonc. v. Rom 1215, von Biene 
1311, und- die damal. Päpfte. Prov. Conc. v. Mainz 1261.) Es wurde verordnet, fie ges 
fangen zu nehmen und zur Rechnung anzuhalten. Künftig follte dem Wolke nichts, als 
was in dem ächten Ablaßbriefen ftände, verfprochen werden. Aber man rechnete hierin fo 
wenig auf Gehorfam, daß den Quäftoren alles Prebigen wiederholt verboten wurde. Alſo 
nur auf der Kanzel hoffte man ben Unfug zu heben. Doc) felbft dies hoffte man vergebuch 
Unermeßliche Summen verſchwanden, kein Menſch wollte wiſſen, wohin. 

$. 9. Die falſche Vorſtellung von der Kraft des Kreuzablaſſes ging von ſelbſt auf 
jeden Ablaf Über. Nun glaubte man dadurch das Volk zur Theilnahme an andern von der 
Kirche gewünfchten Unternehmungen bewegen zu dürfen. Wollte der Bifchof eine Kirche, 
ein Spital, ein Klofter, eine Burg erbaut, eine Brüde gefehlagen, einen Wald umzaͤunt 
haben, fo verfündete er für jeden Beitrag verhättnißmäßigen Ablaß. Diefe Art von Bes 
dingungen, wovon vor der Mitte des 12. Jahrh. Feine Spur, machte reißende Fortfchritte. 
Es war, als ob die Bifchäfe darin mwetteiferten. Bald ging man noch weiter. Um einer 
neuen Gapelle, einem angeblichen Wunbderbild, einer Reliquie, befonders in Klöftern, 
Zulauf zu verfchaffen, bot man Jedem, der dabei ein Dugend Vater Unfer u. f. w. beten, 
etwa auch opfern würde, Ablaß an; und immer größern: ftatt eines 40taͤgigen fpäter 
Ablaß von 100, ja 1000 und mehr Jahren. Für die umbebeutendften Dinge wurde Ablaf 
verliehen; für Befuch der Kirchen am Jahrstag ihrer Weihe, der Weihe eines Altars; 
für beſtimmte Gebetöformeln ; Allen die mit dem König von Frankreich zugleid) eine Dies 
digt hörten; die den Pop auf feiner Reife anzufchauen gefommen waren u. beat. 
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$. 10. Die Päpfte fegten nun felbft die Kraft der Abläffe — einen Theil der aufge: 
nommenen falfchen Anficht ſich aneignend — in den Nachlaß jener göttlichen Strafen, 
welche in einem Uebergangs: und Reinigungsorte, den die Katholifchen unter dem Namen 
des Fegfeuers ſchon viele Jahrhunderte früher annahmen, von denen zu erdulden find, die 
war mit göttliche Vergebung ihrer Sünden, aber doch ohne genug gebüßt zu haben, ſter⸗ 
ben. Theologen des 13. Jahrhunderts glaubten für den Befig folder Wunderkraft der 
Kiche hinlänglichen Beweisgrund in dem Einfalle gefunden zu haben, es müffe durch 
überflüffige Verdienſte Chriſti ein geiftlicher Schag entftanden fein, aus welchem Papft 
und Bifchöfe Jedem, auch den ſchon im Fegfeuer Leidenden, etwas zutheilen koͤnnten, um 
mit dem Zugetheilten jene Strafen feiner Sünden ganz oder zum Theil zu tilgen. Papft 
Clemens VI. nahm der erfte i. 3.1343 diefe neue Beweisführung amtlid an und zog 
auch die Verdienfte aller Heiligen mit in den Schag, ohne zu bedenken, daß Keiner zu 
große Verdienfte erwerben, und daß dein Verdienft ſich nicht in meines verwandeln Eann, 
daß endlich eine Vollmacht zu jener wunderthätigen Herrfchaft der Päpfte und Bifchöfe 
über das Fegfeuer doch nicht erft zwölf Jahrhunderte nad) Chriftus entdeckt werden Eonnte *). 
Denn noch im vorhergehenden Jahrhundert bezweifelten die Theologen folhe Wirkfamkeit 
der Abläffe. „Es giebt Priefter,” fchrieb der Abt Abdlard (+ 1142), welche weniger aus 
Ittthum, als aus Habfucht täufhen und fuͤr Geld die auferlegten Bußen erlaffen. Selbft 
die Bifchöfe entbrennen ſchamlos von gleicher Gier. Bei Weihung von Kirchen und andern 
Feierlichkeiten, bei welchen fie Zulauf und reichliche Opfer hoffen, find fie verfchwenderifch 
in Abläffen, bald des dritten, bald des vierten Theils aller Bußen für Jeden. Wenn folches 
ein Beweis hriftlicher Liebe iſt, fo wiirde diefe weit größer fein, falls fie den Nachlaß der 
Hälfte oder vielmehr des Ganzen bewilligten, wozu fie fi von Gott ermächtigt rühmen, 
wie zue Eröffnung des Himmels durch Losſprechung von Sünden. Ja, es ift geaufam, daß 
fie nicht gleich alle Didcesangehörigen von allen Sünden abfolviren, um einen in die Ver- 
dammniß zu laffen, falls es in ihrer Macht ift, Sünden nacyzulaffen und den Himmel zu 
öffnen. Sie wären fehr gluͤcklich, wenn fie diefes für fich felbft Eönnten.” So Abdlard. 
Der fromme Abt Stephanus.(F 1159) weigerte fih, bei Grundfteinlegung einer 
Kirche ſolche Sündenvergebung anzubieten, „weil fie Niemand geben kann, als Gott 
allein.” Derfelbe bei einem andern Anlaß: „Meine eigenen Sünden laften auf mir; noch 
weniger Eann ich fremde löfen.” 

$.11. Selbft Papft Innocentiug III. mit dem Goncilium zu Rom 1215 erklärte, 
einige Bifchöfe hätten unbedacht die Abläffe durch ihre Menge verächtlih und die Kirchenbuße 
fraftios gemacht ; verbot daher den Bifchöfen, längern Ablaß zu ertheilen, als von einem 
Jahre bei der Kirchweihe, fonft von 40 Tagen ; ein Verbot, das noch befteht. Aber für fich 
wollten die Päpfte, wenigſtens die folgenden, feine Schranken ; denn bis dahin waren fie 
wirklich fparfamer mit Abläffen gewefen, die Kreuzzüge abgerechnet. Papft Bonifaz 
VIIL ftiftete das Jubiläum, indem er denen, weldye im Jahre 1300 die Petersficche zu 
Rom befuchen würden, die Fremden an 15 — die Römer an 30 Tagen — „nit blos 
vollkommenen, fondern vollkommenern, ja volltommenften” Ablaß verſprach, falls fie 
mit wahrer Reue beichten würden, und ebenfo für jedes künftige hundertfte Jahr. Für den 
Beſuchenden verftand ſich das Opfer von felbft. Alles ftrömte hin. Ein Augenzeuge (Wil: 
Lani) berechnet die Fremden, die er in Rom fand, auf 200,000. Defters follen an Einem 
Tage 30,000 abgereift und eben fo viel angefommen fein. Die Einnahme der Römer, ihrer 
Kirchen und des päpftlichen Schages war groß. Auf ihre Bitten fegte i. 3.1343 Clemens 


*) Walter a.a. D. II. „Gott rechnet gegen die verdienten Strafen die Verdienſte der 
zuten Handlungen an. IV. Die Kirche (?) kann demnach (?) mit Recht ftatt der (göttli- 
hen?) Pönitenzen die Verrichtung anderer guter Werke auferlegen. IX. Da wir aus uns allein 
teine Verdienſte haben, fondern der Werth unferer guten Handlungen blos auf den Verdienften 
Chriſti berubt; fo ift es ganz richtig (!) zu fagen, baß alle (!) Abläffe aus dem Schag 
der Berdienfte Chrifti gefchöpft find. X. Da die Kirche, im böhern Sinne aufgefaßt, einen 
durch Liebe und Fürbitte vereinigten moftifchen Körper bildet, in welchem Alles gemeinfchaft- 
lich iſt; fo ift es ebenfalls richtig (!) zu fagen, daß an den Abläffen auch bie Verdienfte 
aller Heiligen und $rommen Theil haben.’ P. 
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VI. das Jubilaͤum auf jedes funfzigſte Jahr, auch weil er bedachte dns Beiſpiel des juͤdiſchen 
Jubilaͤums, daß in den heil. Schriften die Baht 50 befonders geehrt ift und mehrere große 
Geheimniffe an fie gefnüpft find, endlich die Kürze des menfchlichen Lebens. Abermals 
Zulaufi. 3.1350. Man berechnete die täglich in Rom anfommenden und abgehenden 
Fremden auf 5000. Das Gedränge war fo groß, daß der Cardinallegat nöthig fand, die 
Tage der Fremden etwas zumindern. Aber der roͤmiſche Pöbel entbrannte darüber in Wuth 
und ftürmte den Palaft des Cardinals, der ſich flüchten mußte. Im 3. 1389 verlegte Urban 
VI. das Zubildum auf jedes drei und dreißigfte Jahr, bedenkend die abnehmende Dauer des 
menfchlichen Lebens, daß Jeſus in feinem 33. Jahre für ung ſtarb, dieübrigen Geheimniße 
der Zahl 33 „und andere gerechte Urſachen.“ Er wollte daher dasim I. 1383 Verfäumte 
nachholen, was im Jahre 1390 durch feinen Nachfolger Bonifaz IX, wirklich gefchah. Diefer 
öffnete noch weitern Spielraum, indem er zugleich in der ganzen Chriftenheit verfünden ließ, 
daf, wer nicht nach Rom reiſen koͤnnte, dennoch in feiner nächften Kirche den ganzen Ablaß 
gewinnen wuͤrde, wenn er zugleich den Betrag der Koften einer Reife nad) Rom, oder twenig- 
ftens den dritten Theil, an die überall hingefendeten päpftlichen Einnehmer erlegte, welche feine 
Reue forderten. Ueberdies geftattete er nach Ablauf des Jahres, daß in den Städten Coͤln 
und Magdeburg während eines Jahre der Jubelablaß gewonnen werden konnte. Päpftliche 
Einnehmer waren auch dort, um einen beftimmten Theil der Opfer einzucaffiren. Hierauf 
wurden von ihm vielen andern Städten, auch Klöftern und fogar bloßen Dörfern aͤhnliche 
Abläffe verliehen. Ausdruͤcklich ftand in feinen Bullen, daß diefe Abläffe nur für jene feien, 
„welche hilfreiche Hände bieten würden,” mas lange Kanzleiftyl blieb. Im Jahre 1400 
hielt derfelbe Papſt wieder das Jubiläum, nad) der ältern Regel, abermals mit Ausdehnung 
aufs Ausland. Befonders Über diefe Ausdehnung berichtet v. Niem, ein Bifchof, der lange 
unter diefem und andern Päpften höhere Stellen an ihrer Curie bekleidet hatte, fo: 
Unermeßliche Summen gingen ein, oft aus einem Reiche, ja einer einzigen Provinz 
‚100,000 Goldgulden. Der größte Theil blieb in den Händen des Papftes, dem an Hab: 
fucht keiner glich, und feines Hofe. Aber auch feine nach Deutfchland, Dänemark, 
Schweden, Norwegen und in die Nachbarfchaft, gefendeten Einnahmsprediger brachten 


Reihthum und Glanz nah) Haufe. Diefe Gefandtfchaft, den Nuntius P. Antonius,“ 


Benedictinerorbens, an ihrer Spige, erfchien mit großem Gefolge zuerft in Gonftanz. Aus 
ihren Fenſtern ließen fie das päpftliche Panier wehen,, mit dem Symbole der Schlüffel des 


Himmels, und hielten feierlichen Einzug in die Hauptkirche, wo fich der Nuntius einen” 


befondern Eoftbaren Thron hatte errichten laffen. Diefer ertheilte dem Volke den Segen 
und ließ nun durch mehrere Titularbifchöfe den Ablaß verkünden. E8 ward dabei gepredigt, 
fogar der heilige Petrus würde keinen größern Ablaß geben Eönnen ; die Gefandten ver: 
möchten fo viel, wie der Papft felbft, und fogar nöthigenfalls etwas mehr. Auch Nachlaß 
der Sünden felbft ward angeboten und Befreiung der Eltern des Beifteuernden aus 
dem Fegfeuer. Wer widerfprach, wurde von ihnen als Ketzer, Schismatiker und Rebelle in 
jeder Weiſe verfolgt und auf die nächften Tage vor die römifche Curie zu. ſchimpflicher Be— 


ftrafung geladen. Nach der Ruͤckkehr wurde P. Antonius, weil er einige taufend Gold⸗ 


gulden unterfchlagen wollte, um damit von Bonifaz IX. eine fette Abtei ig: 
zu kaufen, gefangen gefegt und erhenkte ſich. So weit der Bifchof v. Niem*). — Wer 
follte e8 glauben? Nachdem fo Bonifaz IX. ungeheure Schäge gewonnen, nahm er feine 


| 


fämmtlichen Abläffe, als erfhlichen, zuruͤck! „Bisweilen, fo entjchuldigt die Bulle, ver: 


ordnet die auf Werke des Heils bedachte Gnade des apoftol. Stuhls Einiges, auf unge: 
flümes Zudringen der Mächtigen, Anderes, durch betrügerifche Darftellungen oder fonft 
unerlaubte Mittel veranlaßt.” Man denke fich die Gefühle von Millionen betrogener from 
mer Chriften! Aehnliches wiederholte ſich. Daher wurde üblich, in den Ablafbullen zu er: 


ta 


‚”) ®altera. a. D. VII. „Um den Sinn für bie große fihtbare und unfichtbare Ge: 
meinfchaft, die das Wefen ber Kirche ausmacht, zu beben, find gewiffe Abtäffe denjenigen 
verheißen, welche die Gonfecration eines Bifchofs oder die Einweihung einer Kirche oder an: 
dere Ähnliche Feierlichkeiten in Andacht mit begeben belfen. Darauf (!) gründet fich auch der 
große Ablaß des Jubeljahrs.“ P. 
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tlaͤtren, fie ſollten in kuͤnftigen Widerrufsbullen nicht mitbegriffen fein, und ſpaͤter dann 
ſolche Erklaͤrung ausdruͤcklich mit zu widerrufen. Die Paͤpſte hielten nun Jubeljahre, ſo viele 
fie nur konnten, nehmlich 1423 nad) der neuern Regel und 1450 wieder nach der aͤltern. 
Endlich 1470 fegte Paul II, was noch gilt, das Jubiläum auf jedes fünf und zwanzigſte 
Jahr, weil fonft immer nur die wenigften Chriften an diefer Wohlthat Theil nehmen Eönn: 
ten; und Sirtus IV. fufpendirte 1473 wihrend des Jubeljahrs alle andern Abläffe, was 
die folgenden Paͤpſte nachahmten. Derfelbe führte die oben von Cöln und Magdeburg an: 
geführte Begunftigung mit einem Nachjubilaͤum als allgemeine für jede Gemeinde der 
Chriftenheit ein, wie fie noch befteht. 

$. 12. Natürlich mußte der Ueberfluß an Abläffen die firenge Kirchenbuße außer Ge: 
brauch bringen. Zwar war e8 duch Papft Innocentius II. im 3.1216 zum ftrengen 
Geſetze geworden, daß jeder wenigftens einmal des Jahre beichten müffe, ftatt daß bie 
dahin die Beichte geheimer Sünden nicht als nothwendig zur göttlichen Vergebung gebo: 
ten, nur als förderlich zur Beſſerung empfohlen gewefen, nach dem alten Grundfage,, gött: 
liche Vergebung von Gott allein und fir nichts anders zu erwarten, als für den wirklichen . 
Entfhluß zur Beſſerung. Nun legten die Beichtpriefter zwar noch im 13. Jahrhundert 
die gefeglichen Bußen auf, aber fie verwandelten und erließen fehr frei und betrachteten 
zulegt ihrem Ermeffen allein die Art der Buße anheimgeftellt. Ihr Verhältniß zu den 
Beichtlindern , deren Opfer und andere Unterftügungen fie bedurften, wirkte mit. Diefe 
wollten nicht einmal mehr jenen Bußen, welche allmälig gegen die Altern vertaufcht waren, 
fi unterwerfen, da Abläffe im Ueberfluffe viel leichter zu haben waren. 

$. 13. Alle Greuel diefes Inftituts traten ganz auffallend unter dem prunkliebenden, 
verfchwenderifchen Papite Leo X. hervor. Diefer ließ wiederholt den zum neuen Bau 
der prachtvollen Petersfirche von feinem Vorgänger ausgefchriebenen Ablaß predigen (1513 
f. 1516). Man wußte, daß Leo das Erträgniß mehrerer deutfchen Länder, auch Sachſens, 
ſchon zum Voraus an feine Schwefter abgetreten hatte, und der Reft nur feiner Verſchwen⸗ 
dung dienen follte. Auch wurde der Geldeinzug geradezu an Specialeinnehmer verpadhtet, 
wie e8 mit gewöhnlichen Abgaben zu gefchehen pflegt. Die Quäftoren trieben ihren Unfug. 
Seelen VBeritorbener wurden von ihnen fuͤr geringes Geld feil geboten, auch in Schenken 
aufs MWürfelfpiel geſetzt. Während der Ablaßpredigt ward ein rothes Kreuz mit paͤpſtlichem 
Wappen vor dem Hochaltare aufgeftellt, und einer der in der Nähe von Wittenberg und 
font in Deutfcyland predigenden Dominicaner verficherte, er fehe von jenem Kreuze das 
Blut Chrifti reichlich herabfließen. ft e8 zu verwundern,, wenn die Forderung von Refor: 
mation der Kirche an Haupt und Gliedern, welche fchon feit zwei Jahrhunderten von den 
Beffern der Geiftlihen, von Fürften und Völkern an die Tagesordnung geftellt, auf drei 
allgemeinen Goncilien die nur wenig erledigte Aufgabe gewefen, durch die wiedererwachte 
BWilfenfchaft unterjtüst, durch die kuͤrzlich erfundene Preffe verbreitet war, jest mit An- 
griffen der Ablaßmisbraͤuche, von einer deutfchen Univerfität aus, lebhafter als je erneuert 
wurde? Dazu war im Jahre 1517 der Profeffor der Theologie D. Luther, ein Mönd, 
in feinen Studien ſchon früher der Reinigung des Chriftentbums von mittelalterlichen 
Schladen zugemwendet, der felbft in Nom den üppigen Hof Leo's X. kennen gelernt hatte, 
wnädyit dadurch veranlaft, daß einige Bürger, die ihm fehr arge Ausfchweifungen gebeichtet, 
kraft der erfauften Ablaßbriefe fogleich Abfolution verlangten, ohne von Beſſerung zu 
ſprechen oder fich zur auferlegten Buße zu verftehen. Schon vor ihm hatten gelehrte Moͤnche 
feines und des vorhergehenden Jahrhunderts — darunter ein Faiferlicher Beichtvater, Bi: 
ichöfe, Cardinaͤle — behauptet, die damals und feither üblichen Fegfeuerabläffe feien weder 
in Schrift noch Tradition gegründet *). Und fehr richtig hatte der unglüdlihe Huß be 
merkt , in der angeblichen päpftlichen Ablaßgewalt würde die Macht liegen, dem Fegfeuer 
beliebig ein Ende zu machen. Nebit den übrigen Misbräuchen war und ift, außer diefem 
Punkte der Lehre, der Tadel D. Luthers, feiner Freunde, und im Stillen auch aller den— 
enden Katholiken noch gegen’zwei andere gerichtet. Der zweite: Gott allein, fügen fie, ev 

+) Die Worte mebrerer derjelben in K. Ruef's Hreiburger Beiträgen z. Befoͤrd. b. 
Uteſten Ghriftenth. Wb. II. &. 269 ff * P. 
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theilt, nach Schrift und Tradition, Vergebung der Sünden und Nachlaß feiner Strafen. 
Dazu wird nichts anders erfordert und genügt nichts anders, als wahre Reue und Belle: 
rung, welche eine Buße bildet, die im ganzen Leben nicht aufhören darf, Der dritte: die 
firchlichen Behörden können nur Strafen und Bußen nachlaffen, welche fie auferlegten, 
daher find die Abläffe auch in ihrem urſpruͤnglichen Sinne, als Nachläffe der Bußen von 
Tagen, Monaten, Jahren bedeutungslos geworden, feit e8 folhe Buße nicht mehr giebt. 

$. 14. Ueber diefen Streit eine der göttlichen Wahrheit entfprechende Erklärung zu 
geben gehörte mit zur großen Aufgabe der in Trient 1545 bis 1563 mit mehreren langen 
Unterbrechungen befchäftigten Kirchenverfammlung, welche bezwecken follte, wo möglich, 
allgemeine Reformation der Eatholifhen Kirche (dies ihre eigenen Worte) und dadurch 
Miedervereinigung der proteftirenden Katholiken. Aber die dort, wo die deurfche Kirche fo 
gut wie nicht vertreten war, überwiegende italtenifche Partei flrebte jan, wie befannt, weit 
entfernt , die Aufgabe zu löfen, einzig dahin, derfelben liftig auszuweichen; ein Streben, 
das ihr nur zu fehr gelang. Bis in die legte Sigung ward diefe wichtige Sache verfchoben. 
Der Gefandte Spaniens, deffen Bifchöfe zur Oppofition gehörten, verlangte, bei diefem 
und den übrigen unerledigten Gegenftänden, 3. B. Priefterebe, Fegfeuer, Anrufung der 
Heiligen, follte das bisherige Verfahren beibehalten werden. Daher follte von dem theologi- 
fhen und fanoniftifhen Gelehrten, aus dem Gefolge der Bifchöfe, in ihren vorläufigen 
Sigungen die Discuffion gepflogen werden. Den Biſchoͤfen ftand frei, zuzuhören. Hierauf 
hätte eine Anzahl der legtern den Entwurf des Befchluffes redigirt, und über diefen eine Ge— 
neralverfammlung der Bifchöfe abgeftimmt , zulegt wäre der Befchluß mit andern in einer 
öffentlichen feierlihen Sisung bekannt gemacht worden. Die Anficht der Bifchöfe über den 
Antrag war verfchieden. Einige ftimmten bei, für gründliche Prüfung, weil gerade für 
diefe Fragen nicht, wie fuͤr die bisher behandelten, Entfcheidungen von Goncilien oder Päpiten 
oder Uebereinftimmung der Gelehrten vorlägen. Andere wendeten ein, da in der Verſamm— 
lung bei ſchon früher entfchiedenen Dingen ſich fo viel Schwierigkeit und Streit ergeben, fo 
würde man uͤber ſolche Kehren voll Zweifels, und worüber die Gelehrten noch fein hin- 
reichendes Licht gegeben hätten, gar nicht ang Ende fommen. Zulest ward im Sinne diefer 
Partei der VBorfchlag des Bifchofs von Modena angenommen, ohne alle weitere Bera- 
thung blos zu erklären, die Kirche habe die Macht, Abläffe zu ertheilen, diefe feien dem 
Volke fehr nüglich und beizubehalten. Er felbft, mit einigen anderen Bifchöfen, erhielt 
Auftrag, den Beſchluß zu entwerfen, mit einem Zufage gegen die Misbraͤuche. Des andern 
Morgens frühe ward der Entwurf vorgelefen. Sparfame Verleihung wird geboten und 
jeder verwerflihe Handel unterfagt. Die übrigen Misbräuche foll jeder Bifchof auf der 
erften Provinzialfpnode anzeigen, und diefe dem Papft, zur Einleitung des Geeigneten. Dies 
der Zufag. Behartlich verlangte wieder, wie ſchon früher, der erfte päpftliche Präfidiallegat, 
Gardinal Morone, man folle den ganzen Beſchluß weglaffen, „weil es ehrenhafter fei, 
über die Abläffe nichts zu fagen, als Armſeliges.“ (Giudicando, come dicera, piu onore- 
vole iltacerne, che il trattarne poveramente. Bericht des päpftlichen Advocaten, Gar: 
dinald Pallavicini, XXIV, 8,1.) Andere hielten den Beſchluß für unangreifbar, 
offenbar, weil er nicht fagt, welcher Ablaß, welcher Nugen, welcher Misbrauh, auch im 
Grunde nicht, welche Sparfamkeit gemeint fei. 

$. 15. Die päpftlichen Ablaßbriefe aber verfprechen nach wie vor Nachlaß der görtli- 
hen Strafen in diefer Welt und im Fegfeuer. Auch von Sparſamkeit im Verleihen ift 
feither eigentlich nichts zu entdecken. Nach wie vor wurde die Kirche mit Abläffen für die 
unbedeutendften Dinge uͤberſchwemmt. Dahin gehört der Portiunculanblaß. Chriftus 
felbft fol nehmlicdy auf die Fuͤrbitte von Maria dem heiligen Franciscus volltommenen Ab— 
laß für alle zugefichert haben, welche die zum Franciscanerklofter von Affifi gehörige Ga: 
pelle in Portiuncula am 2, Auguft , ihrem Kirchweihtage, befuchen. Diefer Ablaß ift durch 
die Päpfte anerkannt und zulest 1622 auch allen andern Kiöftern des Ordens zugeftanden 
worden. Er gehört zu denen, die an einem Tage mehrmals innen gewonnen werden, 
nehmlich „fo oft Jemand in eine folche Kirche ein: und ausgeht. Manche Franciscanerklöfter 
pflegten daher, und viele pflegen wohl noch, an diefem Portiunculafefte in der Kirche eine 
Zafel aufzuhängen, mit der Infchrift: Toties quoties,” (Worte des mit aͤhnlichem Aber 
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glauben auch biefen verbietenden Hirtenbriefs des Bifchofs von Verona von 1782.) Nach 
wie vor wurden in Moͤnchskloͤſtern, in Wallfahrtsorten, in fogenannten Bruderfchaften 
zu gewinnende Abläffe gehäuft. Sie find unzählbar, und das Mitglied einer der letztern 
kann oft an Einem Tage zehn vollkoͤmmene Abläffe gewinnen. Nach wie vor wird bei jeder 
neuen Heiligfprehung — und man weiß, daß diefes Gefchäft und die dabei Hauptfächlich 
nöthige Unterfuchung der vielen neuen Wunder immer noch zu den laufenden Korfchungen 
päpftlicher Dofgelehrten gehört — volltommener Ablaß Jedem verfprochen, welcher dem 
feierlichen Acte beimohnt , und feit Ende des 17. Jahrhunderts auch Jedem, der das Grab 
befucht. Es galt für Sparfamkeit, daß Paul IV., unter welchem das Goncilium von Trient 
gelhloffen ward , mit dem Zragen eines jeden der heiligen Pfennige, welche er felbft oder 
ein naher Vorgänger zuerft, und feine Nachfolger zu Tauſenden fchlagen ließen, nur fieben 
Jahre Ablaß verband. Fünf und zwanzig befondere Abläffe find von Urban VIII. 1625 
verliehen, von den Nachfolgern beftätigt, denen, welche eines der Kreuze oder eine der 
Medaillen bei fich tragen, die in einem beftimmten Klofter verfertigt und eingefegnet wer: 
den: 3. B. wer von ihnen zwoͤlfmal des Jahrs fünf Meffen lefen läßt, befreit durch jede 
aus dem Kegfeuer eine Seele; thut jährlich fechzig Seelen auf den Kopf. Seine Heiligkeit. 
haben übrigens befohlen, diefe 25 Abläffe nicht durch den Drud bekannt zu machen. Seit 
Gregor XIII. (1572 ff.) ertheilt der Papft auf Verlangen, gegen Bezahlung eines Duca⸗ 
tens (vermuthlich Erpeditionsgebühr), fir einen beliebigen Altar das Privilegium , daß je: 
desmal eine Seele aus dem Fegfeuer erlöft wird, fo oft daran am Fefte aller Seelen, oder 
während der Octave, oder an irgend einem Montag eine Seelenmeffe gelefen wird. Ges 
woͤhnlich wird das Privilegtum nur auf fieben Fahre ertheilt, muß daher alle fieben Jahre 
gegen die Gebühr erneuert werden. Anfangs hatten dergleichen nur die Mendicanten, bald 
auch die übrigen Mönche, endlich felbft die Pfarr: und andere Kirchen. Amort (a.a.D. 
P. 11. $. V. $. 3. num. 5.) verfichert, daß auf jeden Tag wenigftens 20,000 folder Meffen 
fommen, und berechnet, daß im Ganzen immer in zwei, höchftens drei Jahren mehr Seelen 
aus dem Fegfeuer erlöft werden, als feit Anfang der Welt hinein kamen. Wohl wiſſend, 
daß dem Kranciscaner Berthold in Regensburg geoffenbart war, von 60,000 Menfchen 
kaͤmen nur 4 (4000?) ins $egfeuer, nimmt Amort dabei zum Ueberfluffe (ex abundanti) 
7000 an*). Er bemerft ehrlich, daß die ungeheure Zahl der Abläffe für Verſtorbene erft 
feit 1670 datire. (U.a.D.$.1.) Man fieht hieraus, wie ernftlich e8 mit der 1669 nieder: 
gefegten Congregation von Gardindlen gemeint war, wenn ihr ‚ nebft der Verleihung neuer 
Ablaͤſſe, auch Abdftellung der Misbräuche übertragen wurde. Aehnlich muß bei mehrern 
andern Arten von Ablafbriefen von Zeit zu Zeit Erneuerung nachgefucht werden. Seit 
Sirtus V. (1585) pflegen die Päpfte auch beim Antritte des Pontificats ein Jubildum 
wu feiern, und bei andern befondern Anläffen außerordentliche Jubilden. Schon in 
einer fruͤhern Sigung des Concils von Trient war Amt und Zitel der Ablaßquäftoren ab⸗ 
gefchafft, als unverbefferlich. Als aber drei Jahre nach der Auflöfung (8. Febr. 1567) 
Pius V. alle jene päpftlichen Abläffe für widerrufen erklärte, welche zum Geldeinzug bes 
techtigten, fügte er hinzu: nur mit befonderer Erlaubniß des Papftes folle künftig Gelb: 
einzug und Aufftellung von Quäftoren geftattet fein; wie wenn es nicht gerade biefe befon- 
dere Erlaubniß des Papftes wäre, welche das Goncil verbieten will. 

$. 16. Bon den Misbräuchen hörte nichts auf, als etwa, was, im Vergleiche mit 
dem zu Grunde liegenden und fonft anhängenden Aberglauben und der Umkehr aller Ber 
griffe von Sittlichkeit, wahrlich nicht der verderblichfte war, daß directer Verkauf der Abläffe, 
dag Einzugsprediger, fo viel befannt, wenigſtens in Deutfchland nicht mehr vorfommen. 
Opfern verfteht ſich übrigens beim Beſuchen von Kirchen noch immer von felbft ; auch for: 
dern die Zubildumsbullen „Almoſen und andere fromme Werke.” Noch liegen in Gebet: 
hüchern vieler Frommen populäre Auszüge der päpftlichen Ablaßbriefe zum täglichen Ges 


*) Walter a. a. D. XI. „Zur Erhaltung ber nöthigen Strenge (!) und Gleichfoͤr⸗ 
migkeit ſind die Biſchoͤfe bei der Ert eilung von Ablaͤſſen auf ein gewiſſes Maß er 
und die von allgemeinerem Umfang find dem apoftolifhen Stuhle (b. i. dem Papfte 
vorbehalten worden.“ P. 
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brauche. In einem ſolchen, von baieriſchen Geiſtlichen mit Erlaubniß der Obern und 
Approbation des Rector Magnificus und des Decans der Theologie herausgegebenen, mel: 
cher eine Menge Auflagen erlebte, lefen wir unter andern: „1) MWer ehrerbietig fpricht: 
Gelobt fei Jeſus Chriftus, gewinnt 500 Tage Ablaß ; mer den Namen Jeſu oder Mariä 
ausfpricht, 25 Tage Ablaß und im Todbette volllommenen Ablaß. 2) Wer fein Haupt 
neigt zum Namen Jefu oder Mariaͤ, 20 Tage Ablaß. 3) Mer ein Ave M. andaͤchtig betet, 
60 Tage Ablaß. 4) Wer einen Rofenkranz betet, nebft obgedachten Abläffen 5 Fahre und 
40 Tage Ablaß. 5) Wer ein Grucifir andächtig küßt, 1 Jahr und 40 Tage Ablaß. 8) Wer 
Abends beim Gebetläuten drei Ave M. betet und vor dem erften Ave fpricht: Der Engel 
des Herrn brachte Maria die Botfchaft, und fie empfing vom heiligen Geift; vor dem an- 
dern: Siehe ich bin eine Dienerin des Herrn, mir gefchehe nach Deinem Wort; vor dem 
dritten: Und das Wort ift Kleifch geworden und hat unter und gewohnt: gewinnt voll: 
fommenen Ablaf. 9) Wer bei jenem Läuten Eniend drei Ave M. betet, 20 Tage Ablap. 
10) Wer eine Meffe mit Andacht hört, oder eine leſen läßt, 3800 Fahre Ablaf. 14) Wer 
fünf Vater U. und fünf Ave M.zu Ehren des Leidens Chrifti und eben fo viele der ſchmerz⸗ 
haften Mutter Maria betet, 10,000 Jahre Ablaf. 16) Wer vor dem hochwuͤrdigen Gut 
(dee Monftrang mit der Hoftie) nieder Eniet, ein B. U. und ein Ave M. betet, 200 Zage 
Ablaß. 18) Wer 15 V. U. und eben fo viele Ave M. betet für diejenigen, welche in einer 
Zobflinde find, dem wird der dritte Theil feiner Sünden nachgelaffen. 22) Wer eine Pre: 
digt am Sonn: oder Feiertage mit Andacht hört, gewinnt 7 Jahre Ablaß“ u. f. f. Wem 
fältt nicht auch das Misverhältnik auf, in welchem die Ablaͤſſe unter ſich ſtehen? 5. B. Nr. 
Fund 9, Mr. 10 und 14, befonders Nr. 14 und 16. Ein V. U. mit Ave hier 200 Zage, 
dort 1000 Zahre! Der Auszug fährt fort: „Merke, daß diefe Abläffe fo oft koͤnnen ge: 
wonnen werden an einem Tage, als die bedungenen Werke verrichtet werden ; aus welchem 
wahrzunehmen, wie viele 100 Jahre Ablaf jeder Chrift täglich gerinnen koͤnnte. Denn in 
jedem Ave, mit Andacht verrichtet, gewinnt er 75 Tage Ablaß (nad Nr. 1); über diefe 
75 noch 60, wenn er zu dem Namen Jefus und Maria den Kopf neigt; und (aus Nr. 3) 
folgt, daß in einem Ave 195 Tage Ablaß können gewonnen werden” u. |. w. „Wer in einer 
Kiche am Tag ihrer Weihe von einem Priefter Weihwaſſer empfängt, dem werden alle 
laͤßlichen Suͤnden des Jahrs verziehen. Der Teufel hat einft gefagt, wenn ihm ein ſolches 
Bad bereitet wäre, wollte er ſich ſchon längft von Sünden gereinigt haben. Ablaßgebet 
Alles, was zur Erlangung diefes Ablaffes nöthig ift, will ich verrichten; — — weil es 
aber Dir ein größerer Gefallen ift, wenn ich folchen einer Seele im Fegfeuer fchenfe ; fo be: 
raube ich mid) freimwillig diefes großen Seelenſchatzes und ich ſchenke ihn der Seele meines. 
Im Falle ich aber die Abläffe nachläffig follte verrichten, wolleft Du meinen Fehler buch 
Deine unendliche Güte erfegen. — NB, Alte Abläffe, fo man in diefem Leben gewinnt, 
kommen unfern Seelen zu Nugen im andern Leben. Wie — im Fegfeuer — die Seelen 
augeribliclich ſo viel leiden , als ein Menſch in taufend Jahren leiden könnte, — ja fo viel, 
als alle Märtyrer zugleich gelitten haben; alfo können alle Gott liebende diefe fchredlichen 
Deinen in ihrem Leben mit den Abtäffen auslöfchen.” Bon geforderter Neue und Befferung 
im ganzen Auszuge Feine Spur*). Tagblätter verfihern, daß fo eben in Baiern ber 


*) Waltera. a. D. XI. „Abläffe folen mit Maß ertheilt, nach dem Bebürfnif und 
ber pfänglichkeit einer jeden Zeit eingerichtet und vorzüglich zur Belebung ber hoͤhern 
riftlihen Zugenden (!) gebraucht, auch den möglichen (!) Misbräuchen durch gehörige Be: 
lehrung vorgebeugt werben.” Bon verwirklichten Misbräuchen erwähnt W. nur jene ber 
Qudäftoren. Da zu biefer Theſe der oben $. 14 erwähnte Befchluß des Concils von Trient 
eitirt wird, fo foll fie der Lefer wohl für Bezeichnung des Geiftes diefes Beſchluſſes und ber 
benfelben vollgiehenden Behoͤrden halten. Dabei ignorirt ber Bf. auch das entfchicdene katholiſche 
HPrineip, daß ein Soncilbefchluß in der Didcefe, wo er nicht in Uebung oder fonft nicht ange- 
nommen, fo viele Verbindlichkeit hat, wie das Ding, das nicht ift. Sollte übrigens etwa 
nur burch Verfehen in beiden legten Auflagen dieſes Kirchenrechts „aller chriftlichen Gonfef: 
fionen” jede Spur bavon fehlen, baß und wie die Proteftanten über die Abläffe abweichen? 
Wir möchten nicht glauben, daß der Wf. auf Leſer rechnet, welche vom Ablaffe nichts wiffen, 
als was fie durch fein Buch erfahren, und vor ber unwiberftehlichen Kraft der Wahrheit durch 
folche® Verſchweigen gefchirmt werben koͤnnten. — Um Raum zu gewinnen, verweifen wir 
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Gruß: „Gelobt fei Jefus Chriſtus“, wegen des Ablaffes Nr. 1 — daß auch der Portiuncus 
laablaß Öffentlich empfohlen wird. Wie fehr wünfchten wir, daß biefes neue bedenkliche 
Zeichen aus einem deutfchen Staate keine Betätigung erhielte, welcher es verftanden, in 
feinem Innern einen bedeutenden Grad von Bildung fchnell Hervorzurufen, an deren Fort: 
ſchteiten fo viele [höne Hoffnungen ſich Enüpften, die noch nicht ganz erlofchen find. De: 
ferreich dagegen hielt mit Recht die Staaten für aufgefordert, von ihrem Oberauffichte: 
recht in Kirchenſachen Gebraud) zu machen, um einem Inftitut entgegen zu wirken, mel: 
ches die Sittlichkeit des Volks in allen ihren Grundlagen untergräbt. Den Bifchöfen toucde 
der Fräftigite Beiftand der Regierung zur Abſtellung der Misbraͤuche bei den Ablaͤſſen zu⸗ 
geſichert. (Verord. 27. Nov. 1781.) Kloͤſter, wie Weltgeiſtliche und Laien mußten alle in 
ihrem Beſitze befindlichen paͤpſtlichen Ablaßverleihungen mit Gutachten der Biſchoͤfe den 
höchften Behörden einfenden zur Erwirkung der Staatsgenehmigung (VB. 7. Mai 1782), 
ohne welche auch feine neue Ablafbitte nach Rom gehen darf. Der Bifchof wird ermuntert, 
dergleichen Gefuche, falls er die Ablaßverleihung nicht für nöthig hält, gleich abzumeifen, 
ohne fie der Staatsgenehmigung vorzulegen. (VB. 15. Oct. 1782.) Die Erwähnung von 
Abläffen, deren Wirkung aud) den Seelen im Fegfeuer zugeeignet wird, ift allenthalben 
unterfagt. (B. 26. Mai und 24. Nov. 1787.) Ebenfo die Erwirkung neuer Altarsprivile⸗ 
gien. (V. 7. Aug. 1787.) — Jedenfalls erſcheint der Ablaß für Geld, welcher den Opfer: 
faften der Dierarchie füllen foll, als eine der mweltlichften und verderblichften Seiten ber 
roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche. Er hat ihr felbft auch Außerlich das größte Verderben gebracht. 
Erwurde zu Luthers Zeit der Hebel für die Reformation, und in unfern Tagen war dag Geld, 
welches man vermittelft des heiligen Rodes von Trier den Gläubigen entlodte, ein bebeus 
tender Hebel zuerft für die Vermehrung des Aergerniffes bei einem aufgeflärten Theile der 
Katholiken und fodann für die Begründung der deutfch-Eatholifchen Kirche.(S. diefen Arz 
titel und auch die Artikel — Kirchenzucht und Luther.) P. 

Ablegat, ſ. Geſandte, Geſandtſchaftsrecht. 

Ableugnung (Antwortsverweigerung, Lüge uUngehoamsõſtrafe). 
Das Leugnen, Luͤgen und Antwortverweigern wird in ſtaatswiſſenſchaftlicher Hinſicht 
wichtig in Beziehung auf die beftrittenen Fragen: 1) ob daffelbe ein juriftifches Unrecht 
gründe; 2) ob es mit nachtheiligen Folgen im Civil und Criminalproceß belegt und 
namentlich 3) geſtraft werden könne? Die Strafen deffelben bilden alsdann vorzugsweife 
das, was man Ungehorfamsftrafen nennt. Freilich befaffen Viele (f. z.B. Mit: 
termaier, das beutfhe Strafverfahren $ 82) auch 1) widerfprechende und 
2) unbeftimmte Antworten, 3) das Vorfpiegeln von Zuftänden, welche die Zurechnung aus⸗ 
ſchließen, z. B. Wahnfinn. Störendes, ungebührliches, gewaltthätiges Betragen, aller ab: 
ſichtlicher Widerfpruch ift eine Art der Lüge, und ebenfo die falfche Vorfpiegelung. Die abs 
fichtlich unbeftimmte Antwort ift eine Art des Leugnens, und das flörende, ungebührliche und 
gerwaltthätige Betragen, wohin man insbefondere auch das Nichterfcheinen vor Gericht auf 
erhaltene Vorladung rechnen kann, ift entweder ein bloßer Ungehorfam zum Zweck der Ant: 
wortsvertweigerung, oder e8 enthält andere Rechtsverlegungen, Injurien u. f. w. in fi und 
fällt dann unter ihren Gefihtspunft fo, daß alfo die Ungehorfamsftrafe eigentlich nur ſich 
auf Antwortsverweigerung, Ableugnung und Lüge bezieht. Diefe alfo müffen wir näher 
ins Auge faffen. 

Ableugnung ift die Verneinung einer beftimmten Thatſache. Sie ift mithin 
ebenfo, wie die Verweigerung der Antwort über diefelbe und die Lüge, d. h. die pofitive 
Faͤlſchung oder Erfindung von Unwahrheit, ein Gegenfag der Ausfage der Wahrheit. Nach 
moralifchen Grundfägen und Ehrbegriffen mag die Ableugnung wohl zwifchen Antworte: 
verweigerung und Lüge in ber Mitte ſtehen, etwas mehr als die erftere, etwas weniger, als 
die zweite fein. Es geht aber überhaupt in der Wirklichkeit und in der Durchführung, zus 
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mal bei weniger Gebildeten, in unmerklichen Webergängen die Antwortsvermeige: 
rung indie Ableugnung, und diefe in die Lüge über. An die Stelle ber Antworts: 
vermweigerung duch völlige Verftummung oder durch förmliche Proteftation, daß 
man nicht antworten wolle, tritt nehmlich bei der Nachfrage, fhon um den Schein der Be: 
jahung zu vermeiden, leicht eine wörtlich, thatſaͤchlich, oder Durch Zeichen ausgefprochene 
Berneinung oder Ableugnung, und mittelbar enthält jede beftimmte ableugnende 
Verneinung eines thatfächlihen Umftandes, z. B. die, daß man an diefem Abend fich gar 
niemals auswärts befand, die Füge des Gegentheils, daß man fich ftets zu Haufe befand. 
Eben fo enthält die Ableugnung, daß man fich am Drte des Verbrechens befunden habe, nicht 
blog mittelbar eine Lüge, fondern begründet in der bloßen Durchführung diefes Leugnens, 
bei der neuen Frage: wo man fich denn befand, eine abermalige unmittelbare Lüge. Wo 
bleibt nun hier die fefte Grenzlinie ? 

Um nun in politifcher Hinficht, und befonders in Beziehung auf die intereffante, praf: 
tifch fo fehr wichtige Frage: ob es rechtlich und gefeggeberifch räthlich fei, im Strafprocek 
Antwortsverweigerung, Ableugnung und Lüge für juriftifch ftrafbar zu erklären und 
durch die fogenanntenUngehorfamsftrafen ihr Gegentheil zu erzwingen, ſich, gegen die 
herrfchenden Vorurtheile, ein richtiges Urtheil zu bilden, muß man vor Allem das Gebiet 
des Theologen und Moraliften von dem felbftftändigen Gebiet des juriftifchen Rechts ſon⸗ 
dern. Richtige Sonderung der Dinge ift überall, neben der richtigen Verbindung derfelben, 
die Grundbedingung ihrer richtigen Beurtheilung und Behandlung. Mag man mit Recht 
vom moralifchen Standpunfte aus das Leugnen und Lügen noch fo fehr vermwerflich oder 
ftrafbar erklären :*Bardüs allein folgt noch nicht, daß beide eine Rechtspflicht verlegen 
oder gar ein frafbares Vergehen begründen. Viele Dinge, 3. B. Untreue gegen die Geliebte, 
Undankbarkeit And Liebloſigkeit gegen Eltern, Gatten, Freunde, find oft moralifch wahr: 
haft ſchaͤndlich, und dennoch keine juriftifhen Verletzungen und — wenn nicht alle 
rechtliche Si eit zerftört werden foll — juriftifch ftraflos. Es verbietet ja auch der Arzt 
auf feinem ſelbſtſtaͤndigen medicinifchen Gebiete Manches, was weder juriftifch noch mora⸗ 
lifch verboten ift, und er vermag gegen Anderes, was moralifch und juriftifch unrecht ift, 
doch medicinifch nicht zu fagen und vorzunehmen. Gerade fo verhält es fi nun auch 
mit dem Juriften und feinem felbjtftändigen Rechtsgebiet. 

Die richtige Entfheidung unferer Frage möchte wohl die folgende fein. Antworte: 
verweigerung, Ableugnung,und Lüge find überhaupt nie an fich, fondern nur alsdann rechte: 
mwidrig, wenn durch fie, fo wie z. B. durch die einen rechtlichen Vertrag verlegende Ableugnung 
eines Depofitums, eine befondere nachweisbare Rechtspflicht verlegt wird *). Für Zeu: 
gen begründet nun allerdings das Staatsgefeg eine allgemeine Bürgerpflicht,, zur wahren 
- Beantwortung rehtmäfiger gerichtlicher Fragen über den Proceßgegenftand. Es ift 
mithin bei ihnen die Antwortsverweigerung , das Leugnen und das Lügen in Beziehung auf 
ſolche Fragen rechtswidrig und, vollends bei Verlegung geleifteten Eides, auch bürgerlich 
ftrafbar. Die bloße Verweigerung zur Zeugenausfage kann und muß zwar auch geftraft 
werden, nur muß diefe Strafe ſchon deshalb in geringerer bürgerlicher Gefängnißftrafe be: 
ftehen, mweil oft ein irrendes Gemiffen diefe Verweigerung beftimmt, und weil härtere Stra: 
fen in eine Zortur ausarten, welche doch am wenigften gegen Zeugen Jemand rechtfertigen 
wird und welche auch für ihre Ausfagen die Glaubwürdigkeit ſchwaͤchen. Dagegen wird 
man weder rechtlich noch politifch verfahren, wenn man Antwortsverweigerung, Ableugnung 
und Lüge des Angeklagten im Civil = oder Griminalproceß bürgerlich trafen oder mit an: 
dern Nachtheilen belegen wollte, als mit ſolchen, welche ſich von felbft der Natur der Sache 
nach mit ihnen verbinden, wie z. B. die, baf fie nach den Umftänden den allgemeinen ftrafrecht: 
lichen Grundfägen gemäß, als Anzeigen der Schuld eines verbrecherifchen bdfen Willens 
und des Mangels an Reue erfcheinen , oder auch die, daf eine etwaige Verlängerung der 
Unterfuhung und eine Vermehrung ihrer Koften fich ald von dem Angeklagten felbft verur: 
facht darftellen könne. Und diefe Nachtheile werden auch allerdings eine heilfame natür: 
liche Strafe des Leugnens und Lügens begründen, fobald dem verſtockten Rechtsgefühl der 
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Juriſten endlich die Forderung der Gerechtigkeit einleuchten wird, daß der Staat die nicht 
von dem Angeſchuldigten beſonders verſchuldeten Leiden durch die Unterſuchung moͤglichſt 
vergüten und an der Strafe abziehen muß. Alsdann wird ein Unterſuchungs- und Gefan: 
genfhaftsnachtheil, der durdy Verweigerung der Wahrheit herbeigeführt wurde, von dem 
völlig unverfchuldeten ſich fehr unterfcheiden. Insbefondere können ſich im Civilproceß 
auch die Koften für die Beweisführung des Gegners damit verfnüpfen, oder es kann durch 
Verweigerung aller Antwort und Nichterfcheinung der Beklagte den Schug feiner Einre: 
den verlieren und ſolchergeſtalt da verurtheilt werden, wo er fonft nicht verurtheilt worden 
wäre, fo namentlich auch bei einer Verurtheilung wegen hartnädiger Verweigerung, vor 
Gericht zu erfcheinen, durch die Verurtheilung in Contumacıam. Dagegen wird fchon im 
Civilproceß der poſit ive Machtheil, daß man den Antwortvermweigernden als geftändig 
betrachtet und den Kläger vom Beweiſe feiner Klage befreit, von den befferen Rechtsgelehr: 
ten mit Recht verworfen, obgleich man im Givilproceh, wo jeder nah Privatbelieben über 
den Gegenftand des Proceffes, d. h. über ein Privatrecht verfügen Eann, fobald das 
Gele diefen Nachtheil ausfpricht, fagen könnte: er hat in denfelben eingewilligt. Aber 
freilich fol immerhin das Gefeg nur das an fich Nechtliche voraus verfündigen. Vollends 
aber ift jede pofitive Strafe mit der bloßen Verweigerung der Wahrheit im Griminalproceß 
juriftifch unzuläffig und politifch bedenklich. Hier kann nie die bloße Einwilligung des Ans 
geflagten zu einer Öffentlichen Strafe diefelbe zuläffig machen. Der eigentliche po: 
fitive Rechtsgrund gegen eine bürgerliche Strafbarkeit der Antiwortsvermeigerung , Ab: 
leugnung und Lüge aber ift der im altrömifchen und altdeutfchen, im englifchen und ameri⸗ 
kanifchen und jegt auch im franzöfifchen Strafverfahren durchgeführte natürliche Rechte: 
grundfag, daß einestheils jeder Bürger bis zum vollen Beweis einer Schuld ale ganz 
ſchuldlos zu behandeln ift, und daß anderntheils rechtlich nicht der Angeklagte gegen ſich 
felbft Zeugniß und Beweis zu liefern verbunden ift, fondern daß der öffentliche oder der Pris 
vatankläger die Beweiſe feiner Anklage oder der Schuld liefern muß. Von diefem Grund: 
fage find die englifchen Staatsrichter fo durchdrungen, daß fie ſchon mehrmals folche An: 
geflagte, welche ſich fogleich durch ein Schuldbefenntniß ihrem Streafurtheil unterwerfen 
wollten, warnten, nicht gegen fich felbft zu zeugen, und fie ermahnten, dem ordentlichen 
Proceß vor den Gefchworenen feinen Lauf zu laffen, oder daß fie, mie neulich in dem fo 
würdig und dem Gontinent zum Mufter behandelten Prefproceh der Morning Poft im 
englifchen Oberhaus der Lordkanzler, den Angeklagten erinnern, daß er fich durch feine Aus: 
fagen nicht fchaden möge. Nur in Beziehung auf hartnädige gaͤnzliche Antwortsverweige⸗ 
rung war das englifche Recht in der mittleren Zeit ducch eine falfche Ausdehnung jener 
vorhin erwähnten natürlichen Folgen inconfequent, führt aber auch in diefem Punkte jegt 
ebenfo, wie der amerifanifche und franzöfifche Strafproceß, vollftändig den richtigen allge 
meinen Grundfag duch. Die Pflicht des Angeklagten , vor Gericht zu erfcheinen, erkennen 
diefe Geſetzgebungen an und erzwingen fie daher auch nöthigenfalls durch Vorführung 
und Verhaftung. Diefes ift fehon wichtig für die moralifche Wirkung des Gerichts auf 
den Angefchuldigten, fo tie oft zur Herftellung der Beweiſe über die Identität der Perfon, 
+ B. bei Zeugenausfagen u. f. w. Kann man aber den abtwefenden Angeklagten nicht zum 
Erſcheinen nöthigen, und verweigert er alle oder einzelne Antworten, leugnet oder lügt er, 
nun fo entfcheidet das Gericht nach allen fonft ihm gegebenen Beweifen für Schuld oder 
Unfhuld. (S. die betreffenden Gefege in Mittermaier das deutfche Strafverfahren 
$.82.) Und fehr natürlich ift e8, daß für defjen Ueberzeugung von der Wahrheit der 
Schuld das Nichterfcheinen, Antwortverweigern oder Lügen mehr oder minder ʒum Nach⸗ 
theil des Angeklagten wirken muͤſſen. Ja, ſie geben oft die wichtigſten Erkenntnißgruͤnde 
dafuͤr. Ebenſo wird das Leugnen ſtatt des reumuͤthigen Bekennens inſoweit ihm nachthei⸗ 
lig wirken, als richterliches, oder bei der Begnadigung Regierungsermeſſen uͤber mildernde 
Umſtaͤnde zulaͤſſig ſind Ungehorſamsſtrafen aber verwerfen dieſe Geſetzgebungen. 
Man findet in den Laͤndern, wo dieſer natürliche, der Freiheit und Humanitaͤt entſpre⸗ 
hende Grundfag praftifch eingeführt ift, wohin auch Holland und Belgien gehören, von 
demſelben auch fie die öffentliche Sicherheit nicht den geringften Nachtheil. In Deutfch- 
land aber hat man denfelben immer mehr verlegt und aufgegeben. Man zerftörte hier nehmlich 
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leider das Weſen des aͤcht deutſchen gerichtlichen Verfahrens, den Anklageproceß, welcher 
rechtlich allein zu vertheidigen iſt, die vollklommene Oeffentlichkeit, das Geſchwornenge⸗ 
richt und die natürlichen Beweisgrundſaͤtze. Man zerſtoͤrte fie durch kanoniſchen Inqui— 
fitionsprocef, durch bloße gelehrte Beamtengerichte und ducch Die angeblichen jurifti- 
[hen Beweiſe. Leben, Ehre, Freiheit und Eigenthum der Bürger werden nun abhängig 
von dem Ausfpruch geheimverhandelnder bezahlter Diener der Negierung, von welcher diefe 
Diener felbft ftets mehr oder minder abhängig find. Die Regierung aber und diefe ihre 
Diener erfcheinen bei vielen Proceffen als gegen den Angefchuldigten und feine Freifpres 
chung parteiifch intereffirt. Sie erfcheinen fo bei politifchen Vergehen fhon dem Gegen- 
ftand nach, bei Gonfiscationg = und Geldftrafen durch die Natur der Strafen, bei Inquiſi— 
tiongproceffen fehon durch die Form, oder deshalb, weil hier Richter und Ankläger in Einer 
Perſon auftreten, und die erfolgte Freifprehung Vorwürfe und Verantwortlichkeit wegen 
unnöthigen Angriffs auf die Freiheit und Unbefcholtenheit der Bürger oder auch wegen der 
ſchlechten Proceßführung begründen koͤnnte. In folcher Lage mußten natürlich Verurtheis 
lungen blos nach dem angeblichen fubjectiven moralifchen Glauben folder Richter das 
Rechts: und Sicherheitsgefühl der Bürger verlegen. Um nun fo großem Misftand zu ent⸗ 
gehen, täufchte man ſich und Andere durch die Erfindung angeblich objectiver oder juris: 
ftifcher Beweife, welche allgemein für Alle auf diefelbe Weife außerlicy erkennbar und 
überzeugend fein follten. Allein die Gewißheit hiftorifcher Begebenheiten der Vergan⸗ 
genheit, wie namentlic) die, daß ein Angeflagter Urheber einer beftimmten That war, kann 
ftets nur, fo wie bei dem Gefchtwornengericht, auf dem fubjectivenoder moralifchen 
Glauben an die Richtigkeit der Auffaffung und an die Zreue der Ausfagen beftimmter 
Perfonen und an die Richtigkeit der Combination oder der Vereinigung der auf folchen 
Auffaffungen und Ausfagen beruhenden Wahrfcheinlichkeitsgriinde oder Indicien beruhen. 
Zwar , wenn die angeblich juriftifhen Beweiſe darin beſtehen, daß die durch gar feine 
entgegenftchenden Umftände geſchwaͤchten, vielmehr durch alle Umftände unterftügten Aus— 
fagen des Angeklagten oder auch zweier in aller Hinficht glaubwürdigen und übereinftim- 
menden Augenzeugen eine fchuldvolle That darthun, fo mag für die feltenen Fälle, wo 
ſolche Beweife vorhanden find, aller Streit, namentlich auch über den Vorzug der Entfcheis 
dungen des Gefchwornengerichts und des Beamtengerichts, welche in folchen feltenen Faͤl⸗ 
len übereinftimmen werden, ganz ruhen! Dennoch aber läßt fich ſchon an ſich und vollends, 
fobald irgend ein Mangel in der Perföntichkeit oder in den Ausfagen der Zeugen oder des 
Angeklagten oder irgend ein Umftand Zweifel veranlaffen, ob auch wirklich der Angeklagte 
oder die Zeugen, ohne alle Taͤuſchung, völlig richtig auffaßten und ob fie wirklich nur die 
reine und vollftändige Wahrheit zu fagen geneigt waren — es läßt fich alfo gerade in den 
allermeiften und in allen [hwierigen Fällen — die Frage: „ob die hundert Nes 
benumftände in Beziehung auf die That und die beftätigenden und ſchwaͤchenden Momente 
der Ausfagen und der Perfönlichkeit des Angeklagten oder der Zeugen in gegenfeitiger Ver⸗ 
bindung und Abwägung mit einander eine genügend e Gewißheit für die Schuld be— 
gründen,” durhausnurnach fubjectivem, moralifchem, verftändigem menfch> 
lichen Glauben entfcheiden. Die angeblichen rein objectiven juriftifchen Beweiſe, 
fo wie die Meinung, rechtsgelehrte Negierungsbeamten könnten nach juriftifcher Weis: 
heit beſſer, als eine größere Zahl nach dem Zutrauen des Angeklagten wie der Regierung 
auserwaͤhlter verftändiger, unparteiifcher, der Welt und der Verhältniffe des Angeklagten 
kundiger Standesgenoffen deffelben, die Frage tiber die Thatfache feiner Schuld beantiwor: 
ten, find alfo nichts anderes — als fehr große Täufchungen. (S. Jury.) Um nun 
aber, nachdem einmal die vechtsgelehrten Beamten die Gefchworenen verdrängt hatten, 
dieſe Taͤuſchungen möglichft feſt zu halten und um eine fcheinbare Rechtfertigung für die 
criminalrechtlichen Verurtheilungen zu erhalten, mußte man fich. und Andere weiter täus 
fhen. Man mußte für die meiften Fälle, weil die Verbrecher keine zwei vollghltigen Augen» 
zeugen zur Verübung ihrer Verbrechen einzuladen pflegen, vor Allem dag Geſtaͤndniß der 
Angeſchuldigten zu erhalten fuchen. Dazu nun aber mußte man, weil die Verbrecher auch 
nicht gern zu gefteben pflegen, Zwang und Tortur zu Hülfe nehmen, obgleich man freilich 
durch fie, durch ihre Erduldung wie durch die bloße Furcht vor ihnen, die natürliche 
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Beweiskraft der Geftändniffe felbft zerftörte. Jede Art von Zortur und fchon die Furcht 
vor ihe ift ein Greuel. Die angebliche vortreffliche Beweiskraft ſolcher Geftändniffe ift eine 
Zäufhung. Aber man mußte fid) an beide halten. (S. Folter.) Als jedoch im vorigen 
Jahrhundert ein allgemeiner Schrei der Empörung des erwachten Rechtsgefühls zur Ab: 
ſchaffung der Zortur führte, nahm man zuerft, um ihr und zugleich doch auch den zu vielen 
Rosiprechungen bei bloßen Indicien oder bei offenbar blos moralifcher Ueberzeugung zu ent⸗ 
geben, in einem neuen, gleich furchtbaren Widerfpruch gegen die juriftifche Beweistheos - 
tie, zuaußerordentlidhen Strafen, zu Strafen ohne vollftändigen Beweis oder wegen 
bloßen Verdachts, zu dem fogenannten Verbrechen der Verdächtigkeit feine Zuflucht. In 
unferem gemeinen Recht aber ift diefe außerordentliche Strafe eben fo entſchieden, als eine 
Strafe bei blos kuͤnſtlichem oder Indicienbeweis *), verworfen, und das Rechtsgefühl mußte 
fie noch ungleich mehr, als die Tortur, verabfcheuen. Daman nun immer noch nicht zum Ge: 
ſchwornengericht zuruͤckkehren wollte, fo fuchte man in einer falfchen Theorie Uber Antworts⸗ 
verweigerung , Ableugnung und Lüge eine neue gleich traurige Aushuͤlfe. Man verwidelte 
fi in Beziehung auf fie in ein Labyrinth von Inconfequenzen und Widerfprüchen mit den 
Rechtsgrundfägen und dem Rechtsgefühl, in ein Labyrinth von unficheren, in der Anwendung 
gar nicht durchführbaren Unterfcheidungen. Man wollte unterfcheiden angeblich unerlaubte 
Erpreffung eines beftimmten Inhalts der Antwort und einer angeblich erlaubten Erpref: 
fung „des Antworten überhaupt,” oder auch „eines paffenden oder beftimmten Ant: 
wortens“ der angeblich ftrafbaren unverfchämten, veratorifchen Luͤge und der ftraflofen Luͤ— 
gen blos zur Befreiung von der Strafe **). Man wollte zwar angeblich weder Tortur noch 
Strafe bloßen Leugnens; man ftrafte aber in That und Wahrheit überall auch das Leug— 
nen, überhaupt das Nichtgeftehen deffen, was der In quirent nach feiner vorgefaßten 
Meinung für wahrſcheinlich hielt, durch Schläge, Hunger und andere Qual. Der 
Inquifit Eonnte ihnen und der Furcht vor ihnen mit Sicherheit nur entgehen, wenn er ein 
Geſtaͤndniß, fo wie es der Inquirent wünfchte, machte oder erdichtete. Diefe fogenannten 
Ungeborfamsitrafen wurden wahre Erpreffungsmittel von Geftändniffen und Aus— 
fagen. Man führte fo die laut als abfcheulich erklärte Tortur mittelbar doch wieder ein, 
und zwar meift auf eine doppelt gefährliche, mwillfürliche und graufame Weife. Denn jegt 
fielen alle gefeglichen Vorfichtsmaßregeln und Bedingungen für die Anwendung der Tortur 
ebenfo, wie die dem Angeklagten fo fehr vortheilhafte Wirkung ihrer Ueberftehung ohne 
Geftändniß (nehmlich die Losfprechung), gänzlich weg. Man fegte den unglüdlichen, einge: 
kerkerten Inquifiten — in einfamer Verhörsftube gegenüber dem Inquirenten, feinem An: 
Häger, welcher auf das Geftändnig gefpannt, durch deffen Verweigerung erbittert ift, in die 
furchtbarfte Lage. Man raubte fo jedem Geftändniß und jeder Ausfage des Angefehuldig- 
ten über Mitangefhuldigte felbft den Werth und die Sicherheit, welche es nur dadurch er: 
halten Eanın, daß weder mittelbar noch unmittelbar irgend ein Zwang, namentlid auch nicht 
die bloße allgemeine Furcht vor den Zwangsmitteln, zu deffen Erpreffung wirkte. So iſt's. 
Sobald man einmal die natürlichen Rechtsgrundfäge aufgiebt, erzeugen überall die Mittelder 
Verhinderung von Nachtheilen zehnmal größere Schwierigkeiten, als diejenigen find, die fie 
verhindern follten. So ging es hier bei folcher falfchen Anficht von dem Beweife, mit ſolcher 
unjuriftifchen Theorie über Ableugnung, Antwortsverweigerung und Lüge, mit folcher fehler: 
haften Bekämpfung der Schwierigkeiten der Beweife und der Verurtheilungen bei hartnaͤcki⸗ 
gem Leugnen der Inquifiten. Tuͤchtige deutfche Griminaliften, wie 5. B. Mitter— 
maier***), vereinigen fich daher auch jegt immer mehr in der Anerkennung, daß unfre obi- 
gen, von allen wahrhaft freien, gebildeten Völkern ftets anerkannten Grundfäge die richtigen 
und für den wahren Zweck der Griminalproceffe vortheilhafteften feien. Sie verwerfen daher 
auch , mie die Tortur, eben fo auch deren Fortfesung oder Erneuerung vermittelft der Be- 
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ſtrafung der Antwortsverweigerung, des Leugnens und des Luͤgens der Angeklagten. Dieſe 
Grundfaͤtze find namentlich auch in dem badifchen Geſetze vom 6. Nov. 1831 bereits voll⸗ 
ſtaͤndig anerkannt, welches zugleich mit den letzten Reſten der Tortur alle jene ſogenannten 
Ungehorfamsftrafen und zugleich alle und jede koͤrperliche Zuͤchtigung auf ruhmvolle Weiſe 
gänzlich abfhafft, aber auch mit der Vermirklichung diefer allein rechtlichen Grundfäge 
unvermeidlich die Ruͤckkehr zu dem Gefchwornengericht vorbereitet. Denn außer ihm ift 
nur eines von drei Dingen möglich: entweder Losfprechung faft aller Verbrecher, oder 
Rückkehr zu jenen Scheußlichkeiten der Tortur und ihrer Erfagmittel, der außerordentlichen 
und der Ungehorfamsftrafen, oder endlich das Scheußlichfte von allen — Strafurtheile 
über alsdann nur noch angeblich freie Bürger nach wirklichem oder angeblichen fubjectiven 
Glauben bezahlter abhängiger Negierungsdiener. Diefe hier vorgetragenen Anfichten erhal⸗ 
ten feit dem erften Erfcheinen dieſes Artikels eine vielfache Beftätigung und auch die größte 
Anerkennung in der öffentlichen Meinung durch fchaudervolle und der Achtung ber deut: 
fhen Zuftiz und der öffentlichen Moral zum höchften Nachtheil gereichende Procepges 
fchichten, wie die unten im Artikel Jury und in dem Vorwärts von Blum und Steger 
für 1845 erzählten, ganz befonders aber durch die Proceffe gegen Weidig und Jordan. 
Ueber beide Proceffe entftand in den zwei legten Jahren eine ganze große Reihe von Schrif⸗ 
ten. Ueber den Zordan’fchen find am Vedeutendften das officiell herausgegebene Urtheil des 
Marburger Obergerichts und die Vertheidigungen Jordan’s von ihm felbft, von Boden, 
von Wigand, Köfttin und Fiſcher; über den Weidig’fchen die von W. Schulz (der Tod 
des Pfarrers Weidig) und von Nöllner. Die neuefte fo eben erfchienene, welche aus einer 
ganzen Reihe von Actenſtuͤcken nachweift, wie alle Ungehorfamsftrafen zu den ſcheußlichſten 
Kerkertorturen, felbft zu Kerker- und Juſtizmorden führen und die Glaubwuͤrdigkeit der 
Geftändniffe und Ausfagen zerftören, alfo die Achtung der Juftiz mie die Sicherheit der 
Bürger untergraben, führt den Titel: „Geheime Inquifition, Genfurund Cabr— 
netsjuftig im verderblihen Bunde. Schlußverhandlung über den Pro: 
ceß Weidigvon Wilhelm Schulzund Cart Welder. C. Welcker 
Ablöſung (d.h. Loskauf) von Grund: oder auf Grund und Boden radickr⸗ 
ten Laſt en oder auch von blos perfönlichen, die auf gewiffen Glaffen, vorzüglich auf 
jener der Bauern ruhen. Es ift bekannt, daß während der barbarifchen Sahrhunderte des 
Mittelalters eine Unzahl folcher Kaften durch Gewaltmisbraudy auf die Schultern der all: 
mälig bis zur Reibeigenfchaft herabgedrüdten Colonen gelegt ward, daß eine Enechtifche Ju: 
risprudenz allen, wenn auch blos factifch ducch trogige Stärke auf einer und mehrlofe 
Schwäche auf der andern Seite aufgefommenen Bürden gleihmäfig den Namen von 
„Rechten verlieh, daß eine parteiifche Gefeggebung, Rechts dichtungen an bie Stelle 
des wahren Rechts feßend, den Werken der Gewalt ihren entweihten Stempel aufdrüdte 
und fo die Leiden und die Schmach der früheren Gefchlechter, als ein fich fortwährend er: 
neuerndes Erbe, den jeweils nachfolgenden überwälzte. In der neuen und meweflen Beit 
endlich hat man, vom Standpunft der weifern Staatswirthfhaft nicht minder als 
von jenem des wieder erwachten vernünftigen Rechts, die Verderbiichkeit und Wer- 
werflichkeit der meiften jener Laften , fomit auch der denfelben entfprechenden fogenannten 
Berehtigungen erkannt; und es ift in Kolge diefer Erfenntniß der Ruf nach Ab= 
fhaffung folcher mittelalterlihen Bedruͤckungen durch alle civilifirten Länder erflungen. 
Freiheit des Bodens und perfönliche Freiheit der Colonen wurde die Loſung 
aller verftändigen Staatswirthe, wie aller vom Zeitgeift angemwehten Patrioten und Men: 
fchenfreunde. * 
Aber wie ſoll die Abſchaffung ſtattfinden, wie die gedoppelte Freiheit des Bodens 
und der Colonen hergeſtellt werden? Frankreich, in den erſten Tagen ſeiner aus den 
Ideen der Neuzeit hervorgegangenen Revolution, hat die Aufgabe durch einen durchgrei— 
fenden Machtſpruch geloͤſt; es hat in der ewig denkwuͤrdigen Nacht vom 4. Auguſt 1789 
die Suͤnden der alten barbariſchen Geſetzgebung durch einen feierlichen Widerruf getilgt, 
d. h. alle ſolche Laſten, die keinen andern Boden hatten, als eine rein poſitive und zugleich 
dem Recht oder dem Gemeinmwohl mwiderfprechende Einfegung (wie Herrenfrohnden, 
Behnten und die vielnamigen Feudale und zwingherrfchaftlichen Rechte) durch 





Ablöfung. 125 


den fouverainen Nationalwillen ohne alle Entfchädigung abgefchafft, übrigens mit gewiſ⸗ 
fenhafter Schonung derjenigen Gerechtfame,, welche, weil auf dem Boden des wahren 
Privatrechts wurzelnd (wie Zinfe und Gülten), der Staatsgefeggebung unantaftbar er: 
ſchienen und daher nur durch billigen Loskauf von Seite der Pflichtigen getilgt werden 
follten. 

In den übrigen Ländern, zumal-in der neueften Zeit, dagegen hat fich, als der Ruf nach 
Abſchaffung der verhafteften und drüdendften hiftorifchen Berechtigungen von der vorhin 
befchriebenen Art immer lauter und unabweislicher fich erhob, die Anficht geltend gemacht, 
dag man wohl der Stimme des Zeitgeiftes, fo wie den dringenden Forderungen der Staats: 
wirthſchaft nachgeben und die fraglichen Laften aufheben müffe, doch nicht anders als gegen 
Entfhädigung der bisher Berechtigten, ohne Unterfchied des Urfprungs und Inhalts der 
aufzuhebenden Gerechtſame. Denn, fagte man, jedes hiftorifch beftehende und von den In— 
habern bona fide erworbene Recht ift heilig wie das Eigenthum. Eine Wegnahme oder Auf: 
hebung deffelben, gefchehe fie durch ein Gefeg oder durch einen Act der Adminifteation, wird 
ein wahrhaft rechtlicher Actnur dur) volle Erfagleiftung. Alle Berechtigungen alfo, die 
einen pecunidren Werth haben (und auch bloße Ehrenrechte-laffen fich zu Geld anfchlagen 
und haben auch im Verkehr einen höhern oder niedrigen Preis), können nur mittelft Los— 
kaufs getilgt oder abgelöfet, nicht aber fchlechthin abgefchafft werden. Die Berech— 
tigten leiden ohnehin fchon dadurch einen empfindlichen Verluft, daß bisher ftändige, d. h. 
unablösbare, daher an Sicherheit und Dauer dem Grundeigentbum, worauf das pofitive 
Geſetz fie radicirte, völlig gleiche Nechte nunmehr in auffündbare Geldforderun: 
gen verwandelt, daher, wenn fie wirklich abgelöfet werden, der baldigen Verfchleuderung 
ausgefegt fein follen ; ihnen aber gar auch noch diefe Geld: oder Kapitalforderung zu entziehen 
oder zu verfiimmern, wäre ein unverantwortlicher Raub. Glaubt der Staat Gruͤnde zu haben, 
die Pflichtigen, welchen naturgemäß der Loskauf obliegt, ganz oder zum Theil ſolcher Laſt ent= 
heben zu müffen, je nun, fo uͤbernehme er ſelbſt die Entfchädigung, d. h. er lege fie auf die 
Schultern der Gefammtheit. Zieht doch diefe Gefammtheit felbft einen fehr großen eigenen 
Gewinn aus der Befreiung des Bodens, welche den Grundwerth erhöht und die Colonen zu 
emfigerem Anbau ermuntert; fie möge alfo auc) den Preis dafür bezahlen. Ohnehin hat ja 
der Staat felbft mande der fraglichen Gerechtfame den Rechtenachfolgern der wirklich im 
Bezuge ftehenden verliehen, fogar unter läftigen Titeln verliehen, jedenfalls aber das frag- 
liche Recht durch feine Gefege eingeführt oder bekräftigt und daher gewiffermaßen gewaͤhrlei⸗ 
ftet. Und was die urfprüngliche Natur des Rechtes betrifft, ob nehmlich hiernach dem oͤf— 
fentlichen oder dem Privatrecht angehörig, fo ift diefes ohne allen Einfluß auf die An— 
fprüche des heutigen Berechtigten. Schon längfteng find diefe, wenn auch urfprünglich öf: 
fentlihen Rechte ins Privatrecht übergegangen, fvenigftens in Bezug auf die Berech— 
tigten, deren unmittelbare Erwerbstitel (ald Kauf, Tauſch, Erbtheilung u. ſ. w.) lediglich 
den Privatrecht angehören. 

Durch alle diefe Gründe wird gleichwohl das nicht bewiefen, was man zu beweifen 
fuht. Vorerſt find fie nicht anwendbar auf diejenigen Berechtigungen, bie der Staat 
ſelbſſt noch ausübt, oder die der Staatsdomaine angehören ; fodann aber find fie auch nicht 
haltbar in Bezug auf Privatberehtigte, wenigftens nicht ohne Unterſchied der Berech⸗ 
tigung. Wollte man fie in ftrenger Allgemeinheit anwenden, fo würde man die Geſetzge— 
bung in Feſſeln fchlagen und die nachfolgenden Gefchlechter unbedingt verantwortlich ma= 
hen, nicht nur für alle Sünden der Vorfahrer, fondern auch für alle Veränderung der Um: 
fände. Alle wann immer durch die Gefeggebung eingeführten oder auch nur geduldeten 
kaſten würden zur heillofen Erblaft aller folgenden Gefchlechter, und der vernünftige Ges 
fammtwille eines heutigen aufgeflärten Volks wäre entkraͤftet durch den vor Jahrhunderten 
ausgefprochenen verkehrten Willen eines barbarifchen Gefeggebers oder einiger felbftfüchtis 
gen Ufurpatoren der gefeggebenden Macht, ja er wäre entfräftet Durch das vor Jahrhunder- 
ten eingetretene bloße Factum des Anmaßens und Duldens. Das Vernunftrecht wäre ale- 
dann zu Grabe getragen, und, wollte man mit Gonfequenz verfahren, ſchon die Statuirung 
der Abloͤsbarkeit der bisher unablösbaren Laſten wäre ein Unrecht. 

Wir müffen hier nothwendig unterfcheiden (wie wir bereits in dem Artikel Abgas 
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ben, grundherrliche, gethan) zwiſchen Laſten oder Berechtigungen, welche nach (er: 
weislichem) Urfprung und Inhalt wirklich (d. b. ohne Dichtung) dem Privatrecht ange: 
hören, fodann denjenigen, welche nady eben jenen Merkmalen die Natur des öffentlihen 
an fich tragen, und endlich folchen, welche, mögen fie als Privat: oder als öffentliche Rechte 
fich geltend machen, dem vernünftigen Urtheil fich als wirkliches Unrecht darftellen, mit: 
hin, mögen fie formell auf einem oder dem andern Wege entftanden fein, niemals einen 
wahren Rechtsboden haben fönnen. Nach der Verfchiedenheit diefer Verhältniffe und Ei: 
genfchaften muß aud) die Entfcheidung dartıber, wie folche hiftorifche, jegt ald gemeinfchäd: 
lich oder auch als wirkliches Unrecht erkannte Gerechtfame abzufchaffen oder abzulöfen feten, 
entfprechend verfchieden ausfallen. 

Privatrechtliche Raften nennen wir folche, welche vermöge eines gegen den Pflich 
tigen oder feinen Nechtsvorfahrer lautenden, die fragliche Verpflichtung gegen den Berech— 
tigten oder deffen Rechtsvorfahrer begrüindenden Titels, deffen Gültigkeit auch abgefehen 
vom Staatsverband vernunftrechtlicdy zu begreifen ift, erweislich entjtanden oder doch 
als dergeftalt entftanden nah Wahrfcheinlichkeitsgründen zu achten find. Hierher gehören 
alle Laften, die ald Verguͤtung für die überlaffene Nugnießung eines Grundes ober 
auch als Stellvertretung für den Kaufpreisdes Eigenthums ermweislich übernommen 
worden find, oder doch mit Verftand, alfo mit wahrhaft freiem Willen, übernommen wer— 
den Eonnten. Durch ſolchen Beifag fchließen mir alfo diejenigen ganz oder zum Theil aus, 
welche offenbar die Makel der Wucherlich keit an fich tragen, was in der That bei gar 
vielen Feudal= oder grundherrlichen Laſten (zumal wenn man, wie billig, den Blick auf 
alle, des Befiges von einem Grunde willen, zu tragenden Laften zufammen wirft) in 
ganz empoͤren dem Maße ftattfindet. Info fern ſolche Makel unverkennbar vorliegt, 
gehören dann die Laſten zur dritten Claffe. Bei den von diefer Makel freien Laften aber 
ift Ear, daß der Loskauf (alfo 3. B. von Grundzinfen oder Guͤlten) durch die 
Pflichtigen felbft gefchehen müffe. Doch ſteht der Gefeßgebung zu, die Höhe der Los: 
faufsfumme zu beftimmen, welche, je nachdem der Pflichtige oder der Berechtigte die Abloͤ— 
fung fordern, zu entrichten ift. Die Gapitalifirung darf nicht eben nach dem zur Zeit der 
Ablöfung laufenden oder als Regel geltenden Zinsfuß gefchehen; denn folcher Zinfenfuß 
ift wandelbar, der wirklich laufende alfo nicht maßgebend für die Werthſchaͤtzung einer fort: 
währenden Rente. Der mittlere Durhfchnitt zwifchen dem höchften und niedrigften 
Binfenfuß aus einer anfehnlichen Zeitperiode möchte etwa als annähernd billiger 
Maßſtab zu betrachten fein, vorbehaltlich jedoch derjenigen zu Gunften des Pflichtigen zu 
ftatuirenden Ermäßigungen, die in der unbefangen betrachteten Natur diefes Gefchäfts 
ihre Rechtfertigung finden. Es ift nehmlic fürs Erfte, wenn auch die Verpflichtung zur 
fraglichen Laſt privatrechtlich gültig entftehen mochte, doch die Vererblich keit derfelben, 
dann ihre Radicirung auf Grund und Boden und vollends ihre Erklärung zur un: 
auffündbaren oder unablöslihen Laft rein pofitive Feftfegung und in fo fern 
dem Öffentlichen Recht angebörig, mithin fortwährend abhängig von dem Geſammtwil—⸗ 
len, audy wohl nur mit der ftillfchweigenden Clauſel ftatuirt: „in fo fern oder fiir fo lange, 
als fie dem Gemeinwohl nicht ſchaͤdlich erfcheinen.“ Sodann ift keine menfchliche 
Macht im Stande, eine der Öffentlihen Meinung widerftrebende, eine vom Zeitgeift ver: 
worfene oder den Intereſſen einer neuern Generation widerfprechende Einfegung in Die 
Länge feftzuhalten, und jedes blos auf folches pofitive Fefthalten gebaute Recht ift ſchwan⸗ 
kend und von vergleichungsmeife geringerm Werth. Endlich würde dem Pflichtigen, der dba 
bis jegt blos die jährlichen Leiſtungen fchuldete, nicht aber das Capital derfelben, 
eine wahre Rechtöverlegung zugehen, wenn ihm der Loskauf um den vollen Gapitalwerth 
(der da nur bei frei auffündbaren Schulden ftattfindet) zugemuthet würde. Die Wechfel: 
fälle für die Zukunft Finnen ihm von jegt an nur günftig, nie ungünftig fein. Die Abloͤ— 
fung um ben vollen Capitalwerth aber enthält eine Verzichtleiftung auf alle günftigen 
MWechfelfälle, und dafuͤr gebührt dem Pflichtigen ein Erfag durch Ermäßigung des. An- 
ſchlags. Hiernach erfcheint die von den Gefeggebungen verfchiedener Länder angeorbniete 
Capitalifirung mit dem 2dfachen oder gar einem noch höhern Betrag als ‚ungerecht und 
vorwerflich. Nach den hier vorfommenden verfchledenen Verhältniffen möchte dem billigen 
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Ermeffen für die Capitalifirung der Spielraum zwifchen dem 10fachen und 2Ofachen Be: 
trag zu geftatten fein, vorausgefegt natürlich, daß der Jahresbetrag nicht übertrieben ange: 
fhlagen und daß zumal die von dem Berechtigten nothwendig aufzumendenden Unkoſten 
des Bezugs dem Pflichtigen zu gut gefchrieben werden, weil nicht eigentlich die dem Pflich: 
tigen factifch obliegende Laft, fondern nur der dem Berechtigten zu gut Eommende Ertrag 
der Gegenftand des Loskaufs ift. 

Bei Laſten des öffentlihen Rechts, wenn fie an und für fich oder in Beziehung auf 
die neuern Verhaͤltniſſe als ungebührlich oder druͤckend erfcheinen, zumal alfo bei ſolchen, 
derenrechtfertigender rund nach den neuern Verhältniffen nicht mehr befteht, 
ift e8 offenbar ungerecht, dem bisher Pflichtigen den Loskauf aufzubürden. Er verlangt 
die Befreiung von einer ihm zur Ungebühr aufliegenden Laft unbedingt und von 
Rehtswegen, und ſichloskaufen müffen heißt nicht befreit werden, vielmehr 
heißt e8 gezwungen werden, den Anfpruc wie die Hoffnung auf Befreiung aufzugeben, 
d. h. Schon zum vorhinein für alle folgende Zeit den Geldbetrag der Laft zu entrichten. 

Zu diefer Glaffe gehören nun allernächft diejenigen Laften, welche erweistich (nad) all: 
gemeinen ober befondern hiftorifchen Zeugniffen) als Steuern aufgelegt wurden oder 
überhaupt des öffentlihen Bedüurfniffes wegen, und welchen man fpäter, als folcher 
Urfprung vergeffen ward und andere allgemeine oder befondere den neuern Staatsverhält: 
niffen und Staatsverwaltungsfpftemen angepaßte Steuern ausgefchrieben wurden, Feine 
hinreichende Rechnung trug, fo daß die damit Belafteten jegt in doppeltem oder mehr als 
doppeltem Verhaͤltniß gegen andere Claffen zur Theilnahme an den öffentlichen Beduͤrfniſ— 
fen beigezogen werden. Bon diefer Art find zumal die Zehenten (ſ. diefen Artikel), fo: 
dann die fogenannten Beeten und andere vielnamige Abgaben, von denen, wenn aud) 
ausnahbmsmweife Spuren oder Beweife von anderm, namentlich von privatrechtlichem 
Urfprung vorliegen, gleichwohl im Allgemeinen oder ald Regel der öffentlich rechtliche 
Urfprung fonnenklar vorliegt, und welche demnach, als das alte Patrimonialfpftem dem 
neuen landesherrlichen wich, von Rechtswegen hätten abgefchafft werden follen, weil 
derjenige, der bereits unter alten oder veralteten Ziteln zur Beftreitung der vernunftgemäß 
gemeinen Laft beitrug, bei Einführung neuer und allerdings beffer geregelter Steuerfv: 
fteme, von deren Anforderung ihn zu befreien ohne die größte Verwirrung nicht möglic) 
war, die Befreiung von der alten Laft mit höchftem Recht in Anfpruch nahm und alfo 
auch fortwährend in Anfpruch nimmt. Daß der Bezug jener alten Abgaben auf mancher— 
lei Wegen ins Privatrecht überging oder der oberflächlichen Betrachtung als dahin 
übergegangen erfcheint, ändert nicht das Mindefte an dem Redytsanfpruch des Belafteten. 
Seine Belaftung, fo lange nicht ein wirklicher, gegen ihn oder feinen Nechtsvorfahrer 
fprechender privatrechtlicher Zitel vorgelegt wird, behält die Natur einer Öffentlihen 
Laſt bis ang Ende aller Dinge bei. Er hat nicht gewollt und nicht bewirkt, ift alfo 
auch nicht verantwortlich dafür, daß die Berechtigung ins Privatrecht überging; 
alle hierauf Bezug habenden Thatfachen und Verhältniffe berühren ihn nicht. Wohl 
aber mag davon, ob z. B. der Staat den Bezug eines beftimmten Zehents an irgend eine 
Perfönlichkeit unter privatrehtlihem Titel übertragen habe, oder ob er ihn (oder 
auch andere Bezüge, wie Beeten, Frohnden u. f. w.) als Amtsgehalt, Überhaupt zu 
Zwecken des sffentlihen Dienftes angemiefen, und ob foldye Aemter oder folche 
Dienite heut zu Tage noch fortdauern oder nicht, die Entfcheidung abhängen, ob der 
bisher Berechtigte bei der Abſchaffung der Laft, d. h. alfo feines bisherigen Bezugs, vom 
Staat dafür eine Entfhädigung anzufprechen habe oder nicht. Wird ihm ein folcher An- 
ſpruch zuerkannt, fo wird auch nach der Gewichtigkeit deffelben das Maß der Entſchaͤ— 
digung zu beftimmen fein. Es wird ſich aber wohl in den meiften Fällen zeigen, daß 
ein ſtrenger Rechtsanſpruch nicht befteht, indem die vom Staat ald Staat geſche— 
hene privatrechtliche Uebertragung folcher Bezige an mas irgend für Perfönlichkeiten 
"wohl nur als hoͤchſt feltene Ausnahme vorfömmt, und, was die zum Zwecke des öffentlichen 
FDienftes gefchehene Uebertragung betrifft, der Grund derfelben, mithin auch das Recht des 
Bezuges beidengednderten Staatsverhältniffen faft überall läng ftens aufgehört hat. 
Sei der jedoch hier und da obmaltenden Dunkelheit oder Zweifelhaftigkeit des Ur⸗ 
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ſprungs oder des Uebertragungstitels und bei der auch der Billigkeit und Humanität 
und in vielen Fällen auch der Politi hier zu tragenden Nüdficht wird die Frage, ob und 
in welchem Betrag eine Entfchädigung zu leiften fei, am beften auf dem Wege oder in der 
Art eines Vergleichs zu entfcheiden fein; und e8 werden, um die Schwierigkeiten der 
Abſchaffung früher aus dem Wege zu räumen, oder gleichfalls aus Billigkeitsgefühl oder 
aus Klugheit, auch die Belafteten fich gern gefallen laffen, einen Theil der Entſchaͤdi— 
gungsfumme oder des Ablöfungspreifes felbft zu übernehmen, fo daß das Geſchaͤft dadurch 
die Natur eines zwifchen drei Intereffenten zu Stande gefommenen Vergleiches erhalte. 
Nähere Andeutungen über das hier oder dort für billig zu erachtende Entfhädigungsmaß 
und Theilungsverhältniß werden wir unter den den Hauptgattungen jener Laften zu wid- 
menden befondern Artikeln geben. 

Die dritte Glaffe endlich, nehmlich die der nach Urfprung oder Inhalt offenbar wi⸗ 
derrehtlihen Laften, wozu namentlich die Leibeigenſchaftslaſten nicht nur in ih: 
ren an und für fi unmoralifchen Aeußerungen, wie beim jus primae noctis, fondern in 
allen, weil, fo wie die Wurzel, auch alle ihre Schoffe und Zweige verdammlid) find — ger 
hören, kommt mit der zweiten darin überein, daß der Pflichtige davon die unentgelt- 
liche Befreiung mit vollftem Rechte fordert, ja hier dergeftalt, daß — wenigftens wo jene 
Natur Elar vorliegt — nicht einmal von einem ihm aus Billigkeit oder im Vergleiche: 
wege zugumuthenden Beitrag zur Entfhädigung des bisher Berechtigten die Rede fein 
kann. Es wird hier aber auch der Staat, wenn er feine heilige Pflicht der Abfchaffung 
einer als abfolut widerrechtlich erkannten Laſt erfüllt, zu einer Entfhädigung durchaus nicht 
verbunden fein, die feltenen Fälle ausgenommen, wo er etwa durch befondere Rechts— 
titel folche Verbindlichkeit fich zugezogen oder auf fi genommen hätte. Ein dem ewigen 
Recht abfolut widerfprechendes hiftorifches Recht darf vom Staat, fobald er folhen Wider: 
ſpruch erkennt, nimmer gefchügt werden, und duch das Auffagen des Schuges hört 
dann die Wirkfamkeit des bisher ald Recht geachteten von felbft auf; das Gefhäft ift 
hiemit vollendet. Für den Berechtigten, wenn er in gutem Glauben bisher die 
Früchte des beftandenen Unrechts genoß, ift das Aufhören des Bezugs eben ein Unglüd, 
dem er fich zu fügen hat; war er aber nicht in gutem Glauben (und nad dem heuti- 
gen Stand der Aufklärung kann Keiner mehr in gutem Glauben Keibherr feiner 
Mitbrüder zu fein begehren) : alsdann möchte man behaupten, daß er weit eher zum Er: 
fage des bisher wiffentlich wider Necht Bezogenen verpflichtet, als zu felbfteigener Ent: 
fhäbdigungsforderung berechtiget fei. Alfo Leibherrlihkeit an und für fi 
und dann alle ihre erkennbaren Ausflüffe, wie die ungemeffenen Frohnden (größ- 
tentheils auch die gemeffenen doc perfönlihen Herrenfrohnden), ber Leibſchil— 
ling,derXodfall, das Beſthaupt u. f. w.,die Manumiffionsgelder und an- 
dere vielnamige durch den Uebermuth der Gewalt eingeführte Laften oder fogenannte Ber 
techtigungen müffen aufhören ohne Entfhädigung, alfo abgefhafft werden, 
nicht aber blos abgelöfet. 

Wie bei der vorigen Claffe mag übrigens auch hier in Fallen der Dunkelheit oder 
Zweifelhaftigkeit des Titels oder der Natur einer, zwar nach allgemeinen Kriterien hieher 
gehörigen, doch möglicher oder felbft wahrfcheinlicher Weife in mehreren Fällen auf einen 
mehr oder weniger zu rechtfertigenden Urfprung zurüdzuführenden oder auch eine ge: 
miſchte Natur an ſich tragenden Laft oder Berechtigung von einer abermal auf 
Art eins Vergleichs zu bemilligenden Entfchädigung, und felbft von Ueber: 
nahme eines Theiles der Entfhädigungsfumme von Seite des Pflichtigen die Rede 
fein. Legteres darf jedoch in den Fällen, wo der Staat felbft die ihm zuftehenden Berech— 
tigungen folcher Art ohne Entfhädigungsforderung aufhebt, auch nicht in Bezug auf Pri— 
vatberechtigte flattfinden. Die Entfhädigung der legtern, wofern man eine folche 
für billig findet, muß alsdann lediglich auf Unfoften der Gefammtheit gefchehen. Bei 
den hier vorfommenden taufendfachen Verfchiedenheiten und Abftufungen läßt fich Kbri- 
gens natürlich ein allgemeingültiger Maßſtab weder für Preis noch für Vertheilung feft: 
fegen; e8 genügt jedoch die Aufftellung des Principe, durch deffen vernünftige, d. h. mit 
Billigkeit, Dumanität und Klugheit gefchehende Anwendung auf die fo oder fo geftalteten 
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Faͤlle oder Verhaͤltniſſe das koſtbare Ziel, nehmlich Befreiung des Bodens und ſeiner Beſitzer 
oder Bebauer von ungerechten oder druͤckenden oder gemeinſchaͤdlichen Laſten des hiſtori— 
ſchen Rechtes, ſich leicht und zur Befriedigung aller vernuͤnftigen Intereſſenten erreichen 
laͤßt. Eine nähere Ausführung verſparen wir auch hier auf die einigen der wichtigern der 
oben genannten Laſten zu widmenden befondern Artikel. C.vonRotted. 

Ablöjungsarten. So vortheilhaft die Befreiung des Bauern und feines Bo- 
dens von den drüdenden Laften, die ihm im Laufe der Zeiten aufgemälzt worden find, für 
die Land = und Volkswirthſchaft ift, ja fo nothwendig diefelbe erfcheint, wenn die Land— 
wirthfchaft bei fteigender Bevölkerung und dem größeren Aufwande eines funftmäßigen 
Betriebes ihre Mutterpflichten fortwährend erfüllen foll, — fo ſchwierig find doch die Be: 
dingungen dieſer Befreiung da, wo fie dem Landmanne auf längere oder Eürzere Zeit neue 
Laften auflegen, um die alten wegzufhaffen. In Frankreich tilgte die Revolution mit 
einem blutigen Striche die Anfprüche der Bezugsberechtigten auf Entſchaͤdigung; in 
Deutfchland dagegen werden diefe Anfprüche im weiteften Umfange, fogar durch höhere 
Gewalt gegen die Gefeßgebungen der Einzelftaaten geltend gemacht, und die Pflichtigen 
müffen ftatt der Gerechtigkeit, welche fie von der Gefammtheit fordern dürfen, entweder 
eine geringe Abfchlagszahlung hinnehmen, oder ihre Laſten mit theuerem Gelde abkaufen. 

Die Gefeggebungen über die Ablöfung bäuerlicher Laſten haben daher überall, wo fie 
dem Pflichtigen die Bezahlung der Entfchädigung ganz oder theilweife auferlegten, die 
Nothwendigkeit erkannt, dafür zu forgen, daß derfelbe nicht unter diefer neuen Laft erliege, 
fondern für die Abtragung folche Bedingungen erhalte, die ihn nicht in der Gegenwart zu 
Grunde richten, um ihm die Zukunft zu erleichtern. Was wäre das auch für eine Wohl: 
that, welche dem unbemittelten Landmann Zehnt und Frohnden, Bodenzinfe und Hand: 
lohn abnähme und ihn zwingen wollte, den vielleicht übermäßig hoch angefchlagenen Ga: 
pitalmerth dafür auf einmal oder in wenigen furzen Terminen abjutragen! Würde der 
Unglüdtiche nicht Hab und Gut den aufgehobenen Laſten nachwandern fehen, und fönnte 
er fih wohl am Betteljtabe damit tröften, daß der neue Befiger feines Bodens von den 
alten Laſten befreit worden ift? 

Indem wir die verfchiedenen Arten der Ablöfung kurz durchgehen, faffen wir diefelben 
in dem weiteſten Sinne auf, fo daß wir auch die Ummandlung bäuerlicher Laſten in fefte 
Geldrenten, als Erleichterung durch zweckmaͤßigere Entrichtung und durch Firirung, oder 
ald Vorbereitung zur fünftigen Ablöfung, darunter begreifen. 

Bei vielen Reiftungen diefer Art ift e8 nehmlich für den Pflichtigen fchon ein Nugen, 

‚wenn ihm Uberlaffen wird, ftatt derfelben eine fefte, jährliche Geldrente zu entrichten, deren 

Betrag dem mittleren Werthe gleichkoͤmmt, welchen die Rente für den Bezugsberechtigten 
hatte. Nehmen wir 3. B. die Frohnden, den Zehnten und den Handlohn, fo ift unfchwer 
einzufehen, daß bei den Frohnden der Zeitverluft, befonders während der größeren Feld: 
arbeiten, dem Bauern mehr fchadete, ald die Arbeit dem Berechtigten nußte ; daß bei den 
Zehnten die mittlere Reineinnahme geringer ift als die Entrichtung in Naturalien, wobei 
der Körnerverluft beim Einheimfen, die Störung bei der Erndte dem Pflichtigen ſchadete, 
ohne dem Berechtigten zu nugen ; daß bei dem Handlohn die Entrichtung von 5 bis 10 
Procent des Gutswerthes bei Eigenthumsänderung dem Betreffenden fehwerer füllt als 
die Bezahlung einer jährlichen Summe, deren Betrag der duckhfchnittlichen Einnahme 
des Berechtigten aus dem Handlohn gleihkömmt. Die Umwandlung folcher Abgaben, die 
entweder nicht regelmäßig, fondern nur bei gewiffen Vorgängen entrichtet werden, oder 
deren Größe von äußeren Umftänden abhängt, in unveränderliche jährliche Renten ift 
daher in vielen Fällen an fich fchon eine Erleichterung der Pflichtigen, namentlic da, wo 
diefe mittlere Nente geringer ift als die frühere Reiftung, und mit legterer auch manche 
Padereien und Hemmungen in der freien Bewirthfchaftung des Bodens wegfallen. Es 
ft aber auch die Ausmittelung des jährlichen Ducchfchnittswerthes oder des Reinertrags 
eines grundherrlichen Gefälles der erfte Schritt zur Ablöfung ; fie muß vorausgehen, bevor 
die Entſchaͤdigung beftimmt werden kann. Der jährliche Reinertrag ift die Baſis, wonach 
das Entfchädigungscapital bemeffen wird. 

Die Umwandlung einer Leiftung in eine unveränderliche jährliche Rente hat aber 
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auch ihre Nachtheile, welche ſich alle darauf zuruͤckfuͤhren laſſen, daß nun zwar die Abgabe 
feſtgeſtellt ift, der Ertrag des Bodens aber den Wechſ, elfaͤllen der Ergiebigkeit, der Natur— 
ereigniſſe und der Preisverhältniffe unterworfen bleibt; bei einer Geldrente koͤmmt noch 
die Veränderlichkeit im Preife der Münzmetalle hinzu. ine Zehntrente 5. B. wird bei 
wohlfeilen Getreidepreifen für den Pflichtigen druͤckender fein als die Entrichtung in Natus 
ralien, weil er, um die Rente zu erzielen, eine größere Menge Getreide verkaufen muß, 
ale er hätte in Natur abgeben müffen. In theuern Jahren ift der Nachtheil auf Seite 
des Berechtigten. Eine Rente, die vor etiva dreihundert Jahren in Geld feftgefegt worden 
wäre, würde heute, wo das Geld viel wohlfeiler geworden ift, für den Bezieher bei weiten 
nicht mehr fo viel werth fein, ald damals, two fie bedungen wurde. Um dieſe Nachtheile 
zu befeitigen, hat man verfchiedene Mittel angewendet. Man hat die Rente nur für eine 
beftimmte Zahl von Fahren firirt, mit dem Vorbehalt, nach Ablauf derfelben, nad Maf- 
gabe der veränderten Verhältniffe, eine neue Uebereinkunft zu treffen. Oder man hat die 
Rente in einer beftimmten Menge Getreide ausgedruckt, mit der Bedingung, daß der Preis 
von Zeit zu Zeit nach dem Durchſchnitte der legtvergangenen Periode neu regulirt werden 
foll ; oder man berechnet für jedes Jahr den Preis nad) einem Mittel zwifchen dem Durch: 
fhnitt und dem laufenden Marktpreis. Kurz, man giebt der Rente wieder eine, obgleic) 
ſchwaͤchere, Beweglichkeit, um die Nachtheile der Unveränderlichkeit zu befeitigen. Bes 
denkt man aber, daß die Setreidepreife in Folge der fteigenden Bevölkerung und des koſt— 
fpieligeren Betriebes der Landwirthfchaft eine natürliche Neigung zum Steigen haben, 
während das Geld, im Ganzen genommen, durch fchnelleren Umlauf, Vermehrung ber 
Menge mit Hülfe von Papier, und durch größere Ausdehnung des Gredites wohlfeiler wird, 
fo Läßt fich nicht verfennen, daß das Beftreben, die Rente von Zeit zu Zeit den veränderten 
Verhältniffen anzupaffen, bauptfächlich im Intereffe der Bezieher liegt. Bedenkt man 
ferner, daß durch eine unveränderliche Nente im günftigen Fall dem Pflichtigen zwar einige 
Erleichterung zukoͤmmt, daß aber der Zweck, den Boden von den Laſten zu befreien, 
welche das Gedeihen der Landwirthfchaft hindern, nicht erreicht wird, daß vielmehr an die 
Stelle von Leiftungen, deren rechtliche Natur zweifelhaft, wohl auch entfchieden verwerflidy . 
war, indem fie lediglich auf Gewalt beruhten, neue Laſten gefchaffen werden, welche die 
Natur von wahren Grundlaften annehmen; fo darf wohl behauptet werden, daß die Um: 
wandlung von bäuerlichen Laften in fefte Geldrenten nur ald Vorbereitungshandlungen 
zur Ablöfung von wahrem Nusen find. 

Alsdann wird zugleich mit der Umwandlung der Leiftung in eine feſte Rente ber 
Grundfag der Ablösbarkeit ausgefprochen. Es wird beftimmt, daß die Laft um ein gemwiffes 
Vielfaches, das 18, 20 oder 25fache der Rente losgefauft werden kann, oder man kündigt 
an, daß ein Ablöfungsgefeg nachfolgen werde. 

Die Erfahrung hat gelehrt, daß mit der Ermächtigung der Pflichtigen, die Laſt um 
den Capitalwerth der Rente loszukaufen, für die durchgreifende Befreiung des Bodens 
wenig gewonnen ift, Einzelne MWohlhabende Eönnen von diefer Befugniß Gebraud) 
machen und fommen dadurch, indem fie nun ihren Boden ungehindert beffern und durch 
Anwendung von Capital und Arbeit den Ertrag fleigern Eönnen, ihren ärmeren Nachbarn 
gegenüber in eine noch guͤnſtigere Lage; aber die große Mehrzahl, die weniger Bemittelten 
£önnen von der Erlaubniß zum Loskauf keinen Nugen ziehen, weil fie die erforderlichen 
Summen weder felbft befigen, noch unter billigen Bedingungen anleihen können. in 

Zwang gegen den Pflichtigen, das Capital der Rente zu bezahlen, wäre unter ſolchen Um— 
ftänden eine fchreiende Härte, abgefehen von der Ungerechtigkeit; man würde ihm damit 
helfen, wie der Bär dem Gärtner, dem er, um eine Fliege auf der Nafe zu tödten, mit 
einem großen Stein den Kopf serfchmetterte. 

Man kann einen. Zwang zur Ablöfung, in fo fern man nad) der Natur der eaſt die 
Entſchaͤdigung Überhaupt von dem Pflichtigen verlangen darf, doch nur unter der Bedin— 
gung eintreten laffen, daß die Abtragung ihm nicht ſchwerer falle als die Entrichtung der 
Abgabe. Dazu dient die Ablöfung mittelft einer Zeitrente, daß heißt einer jährlichen 
Zahlung, die etwas größer iſt als der einfache Reinertrag, aber nicht größer als die bie: 
herige duchfchnittliche Rohabgabe, fo daß ohne flärfere Beläftigung des Pflichtigen die 
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Schuld in einer beftimmten Reihe von Jahren abgetragen wird. Dies ift alsdann möglich, 
wenn der Neinertrag durch verhältnigmäßige Abzüge für Verlufte, Verwaltungskoſten 
u. f. m. um ein Anfehnliches geringer ift, als die Leiftung für den Pflichtigen war, oder 
wenn der Staat einen Theil des Ablöfungscapitals zur Zahlung übernimmt. Letzteres ge 
fhieht, entweder weil die zweifelhafte rechtliche Natur der Laſt nicht erlaubt, dem Pflichtigen 
die ganze Entfhädigung aufzubürden, oder weil ihre Gemeinfchädlichkeit den Zwang zur 
Abſchaffung rechtfertigt, damit aber audy die Gefammtheit verpflichtet, wenigſtens einen 
Beitrag dazu zu geben. Der Nachtheil fiir die Berechtigten, ihre Zahlungen in Eleineren 
Beträgen zu erhalten, zu deren Anlage die Gelegenheit fehlt, kann dadurch befeitigt wer: 
den, daß zwifchen den einzelnen Pflichtigen und den Beziehern die Gemeinde, etwa mit 
Hülfe einer Staatsereditanftalt, in das Mittel tritt. Gewöhnlich unterhandeln die Gemein- 
den über die Ablöfung. Ste Eönnen fich die Gapitalien verfchaffen und die Beiträge für 
Berzinfung und Zilgung auf die Einzelnen umlegen. 

Schon bei den erften Verfuchen, den Bauern und den Boden von Feuballaften zu er— 
löfen, hat man eingefehen, daß den Zumuthungen an den Pflichtigen eine Gränze zu fegen 
fei, und man hat ſich nicht gefcheut, dies auf Koften der Gutsherrn zu thun. So hat die 
preußifche Megierung durch Edict vom 11. September 1811 verfügt, daß die Entfchädi- 
gung für die Laften bei erblichen Bauerngütern ein Drittel des Gutswerths nicht über: 
fteigen dürfe; die würtembergifche Regierung beftimmte in einer Verordnung von 1817, 
daß die Güften nicht über ein Fünftheil des reinen Ertrag wegnehmen follen. Später hat 
man die verfchiedenen Arten der Ablöfung dadurch zu vermitteln gefucht, daß: 

1) die gefeglichen Beſtimmungen aufgeftellt und den Betheiligten überlaffen wurde, 
entweder hiernach oder nach einem andern Maßftabe fich über die Ablöfung gütlich zu ver: 
ftändigen. 

Der Staat kann für feine Gefälle mit dem Beifpiele vorangehen und dadurch mora= 
liſch zur Beförderung des Gefchäftes auf die übrigen Berechtigten wirken. 

2) Nach Ablauf einer beftimmten Frift von einigen Jahren, von Erlaffung des Ge: 
feßes an gerechnet, erhalten die Pflichtigen das Necht, die Ablöfung nach den gefeglichen 
Beftimmungen zu fordern, und nad einer mweitern Frift kann der Berechtigte ver- 
langen, daß nach dem Gefege abgelöst werde. 

Zur Schlichtung der hiebei vorfommenden Streitigkeiten werden befondere Com: 
miffionen von der Regierung niedergefeßt. 

3) Iſt auch der zweite Termin umlaufen, fo tritt für diejenigen, welche nody nicht 
abgelöst haben, der Zwang zur Ablöfung ein, wobei jedoch der Grundfag feftzuhalten ift, 
daß die Entrichtung in einer Weife gefchehe, welche die Pflichtigen nicht zu fehr beläftige. 

Die Frage, ob der Berechtigte gezwungen werden dürfe, feine Gefälle gegen ein Ab- 
Iäfungscapital hinzugeben, ift noch nirgends bezweifelt worden, fofern ihm nur die Ent- 
fhädigung zu Theil wird, welche er zu fordern berechtigt ift. Bei Gefällen von rein privat: 
rechtlicher Natur wird fich diefelbe nad dem wahren Werthe, bei Gefällen von urfprünglich 
öffentlicher Natur, welche durch Misbrauch Privateigenthum geworden, und bei folchen, 
deren Urſprung zweifelhaft ift, wird fich die Entſchaͤdigung nach Ruͤckſichten der Billigkeit 
bemeffen. 

Eine eigene Art der Ablöfung von bäuerlichen Laften ift der Verkauf oder die Abtre: 
tung von Grundftüden. Im Kanton Waadt 3. B. wurde der Zehnt durch Verkauf der 
Staatsgüter abgelöst, fo daß die Pflichtigen nur noch einen unbedeutenden Zufchuß zu lei⸗ 
ften hatten. Im Kanton Solothurn wird nad) dem Gefege von 1837 für den Fall, daß 
Gemeinden, als Nugnießerinnen von Staatsallmenden, das Zehntablöfungscapital von 
ſolchen Allmenden nicht übernehnien wollen, diefes Capital durch Verkauf eines entfpre 
chenden Theiles der Allmenden aufgebracht. — In Preußifch: Polen hat man ebenfalls 
Grundſtuͤcke als Entfhädigung für aufgehobene Gefälle gegeben. In England wurde das 
nehmliche Verfahren ſchon von Young (politifche Arithmetif) empfohlen, und im Jahre 
1833 fchlug Law, Bifhof von Bath und Wells, eine Ummandelung des Zehnten in 
Land vor. Die Anwendbarkeit diefes Mittels hängt von den Umſtaͤnden ab und fest vor: 
aus, daß die Pflichtigen leichter Grundſtuͤcke als Geld hergeben Eönnen, und daß die Berech⸗ 
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tigten in der Lage ſind, die Grundſtuͤcke zu benutzen, alſo auch zu einem angemeſſenen Preis⸗ 
anſchlag zu uͤbernehmen. (M. vergleiche den Artikel Zehnt und folgende Schriften: 
Rudhart, uͤber den Zuſtand des Königreichs Baiern; v. Cloſen, kritiſche Zufammen: 
ſtellung der baieriſchen Landeulturgeſetze, Muͤnchen 1818; Schrader, Agraria der preu⸗ 
ßiſchen Monarchie u. ſ. w. Magdeburg 1824, und die betreffenden Stellen in den national= 
SEonomifchen Werfen von Rau, Log, G. Soden, Poͤlitz u. ſ. w). — K. Mathy. 

Ablöfungscapital. Wenn in einem Staate die Ablöfung bäuerlicher Laſten 
gefeslich ausgefprochen und im Vollzuge begriffen ift, fo kommen große Geldfummen in die 
Hände der bisherigen Gefällbezieher. Die Entfhädigungen müffen von den Pflichtigen, 
oder auch von der Staatscaffe, fo weit fie ganz oder theilweife auf die Gefammtheit über: 
nommen find, aufgebracht und an die Berechtigten abgeliefert werden. Die Ablöfungs- 
capitalien ftellen den Gapitalwerth der früheren Bezugsrechte in Geldform zur Verfügung 
der Berechtigten, und es bleibt diefen überlaffen, was fie damit anfangen wollen. Es ift 
einleuchtend, daß die theilweife Mobilifirung des Werthes der Grundftüde eine große Ver: 
änderung auf dem Gapitalmarkte hervorzubringen geeignet ift, deren Wirkung für die volks— 
wirthfchaftlichen Zuftände eben fo wohl erfprieslich als in hohem Grade nachtheilig wer: 
den Eann. 

Meder die Wiffenfchaft noch die Gefeggebung haben bisher diefe Seite des Ablöfungs: 
proceffes ins Auge gefaßt. Man hat ſich nur um die Befreiung des Bodens von drüdenden, 
gemeinfchädlichen, ungerechten Laſten bekuͤmmert; allein man hat nicht vorausgefehen, wie 
wichtig es fei, auch dafür, fo weit thunlich, zu forgen, daß die Verwendung der Ablöfunge: 
capitalien der aderbautreibenden Bevölkerung nicht größere Nachtheile bringe, als der 
Drud der Feudallaften. 

Die Empfänger der Ablöfungscapitalien find: der Domänenfiscus, der Kichenfond, 
Standes: und Grundherrn, Corporationen und Stiftungen. Das Geld, welches fie er 
halten, ift ein Theil ihres Grundftodvermögens; fie werden daher darauf bedacht fein, 
daffelbe wieder ficher und nugbringend anzulegen. Am naͤchſten liegt ihnen der Ankauf 
von Grundftüden. Man bemerkt alsdann, daß, wo immer Grundftüde feil werden, fei 
ed durch gerichtlichen Zugriff oder in Folge von Erbtheilungen oder durch freiwillige Ver: 
Außerung, die Befiger von Ablöfungscapitalien als Steigerer oder Kaufliebhaber auftreten 
und die Liegenfchaften um Preife an fich bringen, die der Bauer nicht bieten kann. Ein 
großer Theil diefer Grundftüde koͤmmt noch überdies in todte Hand. Insbeſondere find 
es die ärmeren Gemeinden, welche die meiften Gelegenheiten zu Gütererwerbungen bieten. 
Shre Gemarkung, ohnehin kaum hinreichend, die Bewohner zu ernähren, geht theilweife 
an die neuen Erwerber über. Würden diefe das Land verpachten, fo wäre die Lage der 
Bauern immerhin ſchlimmer geworden; denn ftatt freier Eigenthümer wären fie nur noch 
Pächter; allein häufig ziehen die Erwerber die Selbftbewirtbfchaftung vor, d. h. fie ver: 
fleigern die Feldarbeiten an die Wenigftnehmenden und die Früchte an die Meiftbietenden. 
Bei der Verfteigerung der Arbeiten bieten die Ortsbewohner einander felbft herunter, um 
nur etwas zu verdienen, was aber kaum hinreicht, fie während der Arbeitszeit kuͤmmerlich zu 
ernähren; bei der Verfteigerung der Früchte erfcheinen fremde Händler und nehmen den 
Ertrag der Felder mit hinweg. Der Gemeinde bleibt das Nachfehen ; die Bürger fehen die 
Nahrungsmittel fortführen, welche ihnen felbft unentbehrlich find. Wählt aber auch der 
neue Eigenthümer die Verpachtung, fo wird diefe nur auf ein Jahr begeben, in der Hoff: 
nung, das naͤchſte Jahr einen noch höheren Zins zu erzielen. Die Mitbewerbung fo vieler 
armen Leute, welche ein Stüdlein Feld brauchen, treibt ohnehin den Pachtſchilling auf eine 
Höhe, die nicht natürlich ift, und er wird dann durch Erecution und Pfändung beigetrieben. 
So macht ein großer Theil der Ablöfungsgelder einen verderblichen Kreislauf. Won den 
Bauern bei den Gapitaliften aufgenommen, um ihre Perfon und ihre Aecker frei zu machen 
von drüdenden Laften, gelangen die Gapitalien in die Hände Eluger und gut berathener 
Körperfchaften oder großer Grundbefiger. Von diefen Fehren fie zuruͤck in die Hände der 
Bauern ald Kaufpreis für Grundſtuͤcke. Allein hier werden fie zur Abzahlung von Schul: 
den, Steuern u. f. w. verwendet, oder zur Friftung des Lebens ausgegeben. Dann ift aller- 
dings der Boden frei von Feudallaften, allein ftatt eines Theils der Früchte ift nun ein 
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bedeutender Theil des Bodens denen genommen, die ihn bauten und ſich davon ernaͤhrten; 
die Zahl der beſitzloſen Tagloͤhner waͤchſt; die Zahl der beguͤterten Landwirthe nimmt ab. 
Armuth, Noth und Elend wachſen furchtbar unter der Bevölkerung der Dörfer. Mag nun 
die Gefammtmaffe der landwirthfchaftlihen Erzeugniffe von Jahr zu Jahr zunehmen, 
mögen die Güterpreife durch die Verwendung der Ablöfungscapitalien auf den Ankauf von 
Grundftüden in die Höhe gehen, — mögen diefe Erfcheinungen in ftatiftifchen Weber: 
fihten als unverfennbare Zeichen des zunehmenden Wohlftandes dargeftellt werden: es ift 
wahr, — die Gapitalien häufen fi, der Wohlftand nimmt zu in den Händen Cinzelner; 
die große Mehrzahl der fleifigen Bewohner des Landes dagegen wird immer ärmer und 
durch die Noth zugleich entfittlicht. Diefe Erfcheinung ift viel bedenklicher als die un: 
glückliche Lage der Fabrikarbeiter; denn fie trifft eine weit größere Zahl, fie trifft den Kern 
bes Volkes, die aderbautreibende Bevölkerung. Allerdings kann der hier befchriebene Kreis: 
lauf der Ablöfungscapitalien nicht alle Dorffchaften eines Landes zugleich und in gleichem 
Maße treffen; allein e8 genügt, wenn einzelnen Gegenden, wo gerade die großen Gefäll- 
bezieher, namentlich der Domänenfiscus, Kirchen: und Stiftungsfonds u. f. to. begütert 
find und um fich freffen, — e8 genügt, fagen wir, wenn einzelnen Gegenden der Segen ber 
Ablöfung in den Fluch der Verarmung verwandelt wird! Gegen folche verderbliche Ver: 
wendung großer Capitalien follte eine weife Staatsvermwaltung, zugleich mit dem Beginne 
des Ablöfungsgefchäftes, geeignete Vorkehrungen treffen. Die Gapitalien, welche der Do: 
mänenfiscus bezieht, follten nur, wo e8 an Gelegenheit zu anderweitiger ficherer Anlage 
fehlt, und Eeinenfalls an Orten, mo die ganze Gemarkung den Bewohnern zur eignen Er: 
nährung nöthig ift, auf Güterfäufe verwendet werden. Volkswirthfchaftlicher Nugen ents 
fteht ohnehin nicht durch Vermehrung der Staatsgüter, und e8 fehlt dem Staate nicht an 
Gelegenheit, eingehende Gapitalien zur Schuldentilgung oder zur Förderung großer gemein- 
nügiger Unternehmungen zu verwenden. Die gleiche Vorficht wäre bei den Ablöfungscapis 
talien der unter Staatsaufficht ftehenden Kirchenfonds, Gorporationen und Stiftungen zu 
empfehlen ; auch diefe follten angemwiefen werden, fich der Güterkäufe an den Orten zu ent= 
halten, wo diefelben den Wohlftand der Gemeinden untergraben; auch ihnen fann der 
Staat die Ermächtigung geben, ihre Gapitalien in Staatspapieren anzulegen oder fich bei 
gemeinnüsigen Unternehmungen zu betheiligen. Wo aber von Seiten des Domänenfiscus 
oder ber todten Hand Güterkäufe dennoch flattfinden, da follte wenigſtens die oben gefchil: 
derte Art der Selbftbewirthfchaftung, welche nichts Anderes ift, als eine Speculation auf 
die Roth oder den Mangel an Einficht, nicht geduldet werden; man follte bedenken, daß der 
Vortheil, die Caſſen der Domänen, der Kirche und der Corporationen mit dem Blutgelde 
der armen Bauern etwas voller zu ftopfen, nicht in Anfchlag kommen kann gegen das 
Elend, das dadurd) gefchaffen wird. Solche Güter follten auf längere Zeit verpachtet und 
es follte bei dem Pachtzins auf die Nahrungsverhältniffe des Ortes Nüdficht genommen 
werben. Es fteht den Verwaltern fo großen Vermögens übel an, Bedingungen zu erliften, 
welche vorausfichtlich nur mit Hülfe des Preffens in Erfüllung zu bringen find. MWahrlich, 
wenn man, tie der Verfaffer diefer Zeilen, Gelegenheit hatte, die Wirkungen der Ablöfung 
durch gemeinverderbliche Anwendung der Gapitalien wahrzunehmen, fo liegt der Gedanke 
nicht fern, daß diefe wie andere verkehrte Maßregeln, wodurch eine Maffe von Proletariern 
gefchaffen und zur Verzweiflung gebracht werden, abermals Belege find für die Wahrheit - 
des Spruches: Wen Gott verderben will, den macht er blind. K. Mathy. 
Abmachung. Wenn ein Schiff oder eine Ladung verfichert find und entweder 
4 oder theilmeife werthlos oder befchädigt werden, fo ift der Verficherer [huldig, dem 
Schaden zu erfegen. Die Ausmittelung des Betrags der Entfhädigung heißt Abma— 
hung. Das Gefchäft befteht aus zwei Theilen. Zuerft muß hergeftellt werden, der wie: 
vielfte Theil der Ladung werthlos geworden oder befchädigt ift, 5. B. der dritte, vierte, 
fünfte Theil; fodann ift der Werth diefes Theiles zu beftimmen, die Geldfumme, welche 
der Verficherte als Erſatz des erlittenen Schadens anzufprechen hat. — Der Theil bes Gan⸗ 
zen, welcher als verloren zu betrachten ift, wird am Beitimmungsorte durch Augenfchein 
und Gutachten von Sachverftändigen erhoben, oder die Waare wird auf den Markt gebracht 
und der Unterfchied zwifchen dem Marktpreis des gleichen Quantums unbefchädigter Waare 
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und dem Erloͤſe gilt als Verhaͤltnißzahl des Verluſtes. Werden z. B. 600 Thaler erlöst, 
waͤhrend dieſelbe unbeſchaͤdigte Waare auf dem Markte 1000 Thaler gilt, ſo iſt der Verluſt 
400 Thaler oder $ des Ganzen. Dieſe 400 Thaler find aber nicht die Summe, welche der 
Verficherer zu erfegen hat, e8 müßte denn zufällig der Werth in dem Verfiherungsfcheine 
— der Police — ebenfalls zu 1000 Thalern angegeben fein. Der Erfag ift nehmlich zu 
leiften für & des angegebenen Werthes. Beträgt legterer 900 Thaler, fo belduft fich die 


Entfhädigung auf — 360 Thaler. Iſt dagegen in der Police kein Werth ange: 


geben, fo wird der Einkaufspreis zu Grunde gelegt; dieſem werden fämmtliche Unkoſten, 
worunter die Verficherungsprämie begriffen ift, beigefchlagen, und von der Summe find 3 
als Entfhädigung dem Verficherten zu bezahlen. Ergiebt fih 3. B. aus der Einkaufe- 
(Kacturen:) Rechnung ein Anfchaffungspreis von 600 Thalern, und betragen die Koſten 
für Fracht, Spedition, Zoll, Prämie u. f. m. 200 Thaler, fo beträgt der Gefammtwerth 


800 Thaler und die Entfchädigung — 320 Thaler. K. Mathy. 


Abmeierung, Entſetzung, Erpulfion (Meier, Meierrecht, Meier— 
brief, Aufholung, Aufholungsproceh). Die Worte Meier, Mayer oder Meiger, 
majores, bezeichneten urſpruͤnglich ſoviel als Vorſteher )). So ftand der fränfifche Haus: 
meier ober major domus dem königlichen Haushalt vor und der fpätere franzöfifche und- 
englifche maire und mayor der Gemeinde. Man gebraudt aber gemöhnlic das Wort 
Meier als eine allgemeine Bezeichnung fuͤr ſolche Landbauer, welche in Beziehung auf ein 
Gut, welches fie bebauen (dem fie vorftehen), zwar ein Recht, aber doch nicht deffen Eigen: 
thum haben oder doch — weil nach den feudaliftifchen getheilten Eigenthumsrechten (f. 
Abfahrt) einem Gute: oder Grundherrn an demfelben Gute größere oder kleinere ſoge— 
nannte Obereigentbumsrechte zuftehen, nicht das volle aͤchte allodiale Eigenthums— 
recht befigen. Man unterfcheider gemöhnlih Meier im engeren Sinne als perfönlich 
freie Leute von Reibeigenen und als an dem Gute dinglich berechtigte von blos obliga= 
tionrechtlich oder perfönlich berechtigten Pächtern und Oberfnechten. Zur Zeit der altdeut- 
ſchen allgemeinen Öffentlichen Friedens⸗ und Gefammtbärgfchaftsvereine nahm bekanntlich 
nur der auf feinem eigenen freien Gute (Allode) wohnende freie Mann unmittelbar an der 
Gefammtbürgfchaft oder dem Staate Antheil. Wer auf eines Andern Gute wohnte, ftand 
unter.deffen Privatfchug und unter feiner Repräfentation. Aber e8 waren die deutfchen 
Lande unter eine außerordentlich große Zahl völlig freier Feiner Grundeigenthuͤmer vertheift, 
welche, eben.weil fie.nicht als hHinterfäffige Schüslinge auf dem Gute eines Privat: 
ſchutzherrn wohnten , an dem Staate.und an der Ausübung: der ſtaatsbuͤrgerlichen Rechte 
und. Pflichten, namentlich auch an der Landwehr (oder Nationalgarde) unmittelbar 
Dheil nahmen und daher. auch die großen Landwehrheere der deutfchen Voͤlkerſchaften bilde- 
ten. Allmaͤlig aber gerieth großer Güterbefig und drüdende Uebermacht in die Hände der 
Beamten, der Geiftlichen und der Eöniglichen Gefolgs⸗ und Lehenleute. Ihrer Herrfchfucht 
und Raubfucht: fuchte felbft Karl der Gr o Fe vergeblich dauernde Schranken entgegenzus 
fegen. Schwaͤchere Fürften aber fahen ihnen: durch die Finger, theils weil fie des Beiſtan⸗ 
des derfelben fir ihre eignen unvoltsmäßigen Unternehmungen und Beftrebungen bedurf: 
ten, theils weil diefelben der königlichen Gewalt eben fo anarchifch trogten, ale fie die 
Schwächeren bedrüdten, zumal ſeitdem fie. den Eleineven Güterbefigern durch unfägliche 
Qudlereien, welche Karlsdes Großen Gapitularien fchildern, den Landwehrdienſt ver: 
leidet und ſie zur Ablegung der Waffen beftimmt hatten. Durch ihre fauftrechtliche Gewalt 
murden nun immer mehr die kleineren Güterbefiger ihres: freien Eigenthums: beraubt und- 
genöthigt, entweder von ihren Drängern.felbft die Reibeigenen, die Colonen, die Miniſteria— 
len, die Lehenleute, die Zinsleute, die Pächter, überhaupt die Hinterfaffen ( Meier i im weite⸗ 
ren Sinne) zu werden, oder auch bei andern maͤchtigen geiftlichen und weltlichen Gutsbe— 
ſitzern einen Schutz als Wohitha zu ſuchen und als Gegenleiſtung dafuͤr mit ihren Guͤtern 
unter ben. verſchiedenſten Bedingungen in ihre Privatſchutzherrſchaft und Hin: 


*) &. Scherz Glossar. Grimm Rechtsalterth S. 315. 
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terſaͤſſigkeit zu treten, alfo auf ihren eignen Gütern deren Leibeigene, Meier oder Pächter 
ju werden. Zumeilen freilich wurden aud) wohl diefe Verbindungen dadurch begründet , da 
die Schuͤtzlinge nicht ihr eigen Gut zur Grundlage der Schugverbindung darboten (offe⸗ 
tirten), fondern daß ihnen die Schugherren gegen gewiſſe Dienfte und Abgaben dag hin: 
terfäffige Gut aus dem Ihrigen hingaben. Viele Hunderttaufende der Eleineren fieien 
Güterbefiger aber mußten ihr früher freies Eigenthum zugleich mit ihrer politifchen und oft 
mit ihrer Privatfreiheit hingeben oder ſich rauben laffen, indem der allgemeine öffentliche 
griedensverein den befondern feudaliftifchen Privatfhug: und Zrauverbindungen, dem 
Zauftrecht und dem Feudalismus um fo mehr Plag machte, je mehr diefelben feinen 
Schutz und feine Kraft zerflörten. Die immer größere Wirkung des Webels nährte diefes 
felbft immer mehr. Da nun wegen der Vermiſchung der Germanen mit ehemals römifchen 
und mit flavifchen Völkern auch früher römifche und flavifche Gutsrechte mit den deutfchen 
vermifcht wurden, feine allgemeine Reichsgefeggebung und Fein allgemeiner Reichsſchutz 
aber einwirkten, fo Läßt e8 fich begreifen, mie aus den zahllofen Privatverträgen und befons 
deren Verhältniffen eine wahre Muftercharte der verfchiedenften Gutsverhältniffe entftand. 
Die Rechtsverhältniffe der Gutshinterfaffen oder die Meierrechte wurden dabei meis 
ſtentheils durch das Uebergewicht der Bildung und der Macht der geiftlichen und weltlichen 
Schutz- und Gutsherren und die fie parteiifch unterftügende unvaterländifche Jurisprudenz 
flufenweife immer nachtheiliger und nachtheiliger für die Bauern ausgebildet, vorzüglich 
auch vermittelt der von den Gutsherren oder von gutsherrlichen Dienern, meift für die 
Bauern unverftändlich, häufig lateiniſch gefchriebenen Urkunden über diefe getheilten 
Gutsrechte, d. h. vermittelft der fogenannten Meierbriefe. Solchergeftalt wurde in 
Deutfchland, welches nie dauernd von fremden Eroberern bezwungen wurde, gegen fo viele 
Hunderttaufende feiner urfprünglich freien Beineren Eigenthuͤmer faft daffelbe bewirkt, 
was anderwärts, 3.3. in England unter Wilhelmdem Eroberer, durch die allge 
meine Eroberungsgemwalt, durch ihre Eriegerifche Beraubung und die Vertheilung des Lan⸗ 
des unter die Sieger berwirft wurde. Hunderttaufende von Urkunden und Zeugniffen aus 
allen Theilen von Deutfchland beweifen bekanntlich diefe Durch ritterliches, geiftliches und 
juriftifches Fauftrecht und den Drang der Zeit, häufig felbft noch im 15. und 16., im 17. 
und 18. Jahrhundert, bewirkten Verfchlimmerungen der Lage eines großen Theils der 
deutfhen Bauern*). Ein fehr großer Jerthum ift e8 alſo, wenn man mit Hrn. v. Hal: 
(er und feinen ariftofratifchen ‚Freunden felbft auch nur’einen irgend großen Theil der 
hinterfäffigen Güter in Deutfchland als das urfprüngliche Eigenthum der Guts-, Lehne- 
und Schugherren darftellt, und glaubt, fie wären erft durch ihre reine Wohlthat in die 
Hände der leibeigenen und freien Bauern gefommen. Es ift ſolche Darftellung nicht min: 
der unwahr, als jene poetifchen Hallerianifchen Schilderungen von ber glüdlichen Lage der 
Seudalbauern. Vielmehr wird man Angefichts der wirklichen, der urkundlichen gefchichtli: 
hen und der erfahrungsmäßigen Wahrheit gern einftimmen in ben ſchmerzlichen Klageruf 
Hüllmanns, des berühmten preußifchen Gefchichtsforfchers (1. 209): „Wie vieles zum 
graufamen Recht gewordene Unrecht der Vorzeit hat unfer Jahrhundert gut zu machen, 
wenn e8 den Namen des gerechten, des menfchlichen verdienen will!“ 

Zu jenen nachtheiligen Rechten nun, welche häufig die Schugherren gegen die Gutg: 
bauern zu erhalten fuchten, gehörte auch — als das befte Mittel, das bäuerliche Verhältniß, 
nach ihrem Belieben zu beftimmen — die Abmeierung. Diefes ift die zum Vortheil des 
Gute: oder Lehnsheren ftattfindende Entfegung oder Vertreibung eines Bauern von dem 
Gute, eine Vertreibung, welche bekanntlich nad) dem alten reindeutfchen Recht nicht 
einmal gegen die Unfreien, die erft fpäter fogenannten Leibeigenen, ftattfand. Für 
die Beurtheilung des Rechts zu folcher Abmeierung muß man, nächft der hiftorifchen Ent: 
ſtehung diefer feudaliftifchen Gutsrechte, vor Allem ins Auge faffen, daß jede Befig- und 
Rechtsentziehung, mithin ſicher auch die des Dinglichen Rechts und des Befiges und Nah: 


*) S. namentlih auh Hüllmanns Gefhihte der Stände in Deutfchland 
und Kindlinger Gefhichte der deutſchen Hörigkeit. Vergl. auch Heidelber— 
ger JZahrbüder 1818. ©. 790 ff. 
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rungsflandes ganzer Familien, nie ohne vollftändig ermwiefene unzmweifelhafte 
Rechtsgruͤnde flattfinden darf. Wichtig, vorzüglich in gefeggeberifcher Hinficht, find 
zugleich die Grundfäge einer billig ausgleihenden und herflellenden Gerech— 
tigkeit und einer meifen Politif, die Grundfäge der Ausgleihung früheren großen Un— 
rechts (wenn auch natürlich nicht aller Gutsherren und am wenigſten der gegenwärtigen) 
und der Sicherung des Nationalmwohlftandes gegen die VBerarmung und bie Ver: 
nichtung der Eleineren Befiger. Nach diefen Grundfägen haben denn auch bereite 
viele neuere Randesgefeggebungen, wenn auch nicht, wie die franzöfifchen, alle feudalen 
gutsherrlichen Verhältniffe, doch viele derfelben und befonders diefe gehäffige Abmeierung 
(oder die Caducitaͤt) mehr oder minder vollftändig, und zwar diefe legtere, eben fo wie die 
Bundesgefeggebung die Nachfteuer, meift ohne Entfhädigung aufgehoben. Hierhin gehören 
3. B. das baierifhe Edict vom 28. Jul. 1808. $. 18 und vom 26. Mai 1818. $. 16, 
die preuß. Verord. v. 25. Sept. 1820. 8. 52 und 93; das würtembergifche Gefes 
über Shupflehen von 1817 und das badifche von 1833. Man ftrebt fo durch Ver: 
hinderung der Abmeierung und durch Beförderung ihres Gegenfages, nehmlich der 
Abldfung der gutsherrlichen Rechte, den Bauern wiederum freies gefichertes Grundei- 
genthum zu verfhaffen. Es befolgten alfo die neueren Gefeggebungen im Wefentlichen 
ganz diefelben Grundfäge einer höheren ausgleichenden Gerechtigkeit (aequitas) und des 
Staatswohls (ber utilitas publica), nach welchen die tiefe roͤmiſche Jurisprudenz, fogar im 
Wege der bloßen Rechtfprechung gegen die, unferem Feudalismus ganz ähnliche ſchaͤdliche 
und ufurpatorifche Anhäufung der Güter in ben Händen ber vornehmen Ratifundienbefiger 
und ber geift= und weltlichen Corporationen, bloße Pachtrechte der Aermeren in bie bingli= 
hen und erblihen, vectigalifhen und emphpteutifhen Gutsrechte 
umwandelte *). 

In Ermangelung neuerer geſetzlicher Beſtimmungen aber gelten uͤber die Abmeie— 
rung nach dem Obigen folgende Grundſaͤtze. 1) Sie darf nie ſtattfinden ohne ſolche voll: 
ftändig bewiefene unzweifelhafte Rechtsgruͤnde, welche namentlich auch in Bes 
ziehung gerade auf das vorliegende Gut und den vorliegenden Fall unzweifelhafte 
rechtsgültige Anwendung finden. Es ftreitet gegen diefes gehäffige unnatuͤrliche Recht 
überall die volle juriftifche Präfumtion, und e8 kann nie durch analoge Ausdehnungen und 
Anwendungen begründet werden. 2) Eben fo find auch die Beftimmungen über ſolche Ab: 
meierungen ftreng und im Zweifelgegen den Berluft des Bauern und feiner 
Familie auszulegen. Namentlich find auch die Ausdrüde in den Urkunden, die fo oft 
einfeitig im Intereffe der Gutsherrfchaft und für die Bauern unverftändlic abgefaft 
wurden, in jenem Geifte und nad) dem meift durch die Uebung gemilderten Sinne auszule: 
gen. 3) Ueber die Zuläffigkeit der Abmeierung und ihre Bedingungen findet ein förmliches 
rechtliches Verfahren ftatt, welches man die Aüfholung, den Aufholungs-, Ab: 
meierunge:, Erpulfionsprocef nennt. 4) Sie darf niemals zum Nachtheile fol: 
cher Nachfolger im Gute ftattfinden, welche von dem Vertriebenen unabhängige Rechte an 
das Gut haben. Diefes aber müßte man, freilich gegen die gemöhnliche Rechtslehre, fo weit 
nicht etwa befondere are Rechtsbeftimmungen entgegenftehen,, auch in fo fern annehmen, 
als durch die allgemeine Erblichkeit der feudaliftifchen Nechte den Kamiliengliedern über: 
haupt ein von der Willkür des legten Befigers unabhängiges Erbrecht zufteht. Es müßte 
alſo namentlich ein durch des Befigers willkuͤrliche Verſchuldung begründetes Abmeie- 
rungsrecht beſchraͤnkt werden auf ihn felbft und auf den Goncurs feiner Gläubiger, dages 
gen aber nicht fchaden den unfchuldigen Gutserben. S. darüber auch Weftphal deut: 
fhes Privatreht Thl. J. S. 395. Die Literatur überhaupt f. in Mittermaier 
deutfches Privatr. $. 448. C. Welder. 

Abnehmer, f. Abfas. 

Mbolition, ſ. Begnadigung. 

Abrechnen ift eines von den Mitteln, wodurch die Kaufleute den Gebrauch und 


) ©. hierüber Welder Spftem ber Rechts-, Staats: und Geſetzge— 
bungslehre Bd. I. ©. 617 ff. 


Abrogation. Abſatz. 137 


die Verfendung von Geld möglichft zu fparen fuchen. Es befteht darin , daß zwei Perfonen, 
welche gegenfeitig für einander Zahlungen leiften und Sendungen machen, die daraus ent: 
fiehenden Forderungen nicht jedesmal, nachdem fie entftanden find, in Geld bezahlen, fon= 
dern fie zu beftimmten Zeiten ausgleichen und nur den Unterfchied in Geld entrichten. Tre: 
ten mehr als zwei Perfonen in ein ſolches Verhältniß, daß Jeder feine Forderungen zum 
Einzug an denjenigen uͤberweiſt, welchem er ſchuldet, fo Eönnen noch größere Gefchäfte mit 
verhältnigmäßig geringeren Geldfummen abgemacht werden. Das Abrechnen unter Meh: 
tern heißt auch Uebermweifen, Scontriren. Gewöhnlich findet daffelbe bei Zufammentkünften 
auf größeren Meffen, in großen Städten auf der Börfe ftatt. Das merkwürbdigfte Beifpiel 
davon ift wohl das tägliche Abrechnen der Londoner Bankhäufer in einem befondern Local, 
dem clearing-house in der Lombardftraße zu London; dort werden jeden Tag für einige 
Millionen Pfund Sterling Zahlungen gegen einander ausgeglichen und abgerechnet, und 
nur ein Eleiner Theil der coloffalen Summen bleibt in Geld zu bezahlen. S. Mac Eul: 
(oh Handbuch für Kaufleute I, 5; Rau Lehrbuch der polit. Dekonomie I, 289. 
K. Mathy. 

Abrogation, ſ. Gefes. 

Abſatz von Erzeugniſſen iſt das Weggeben derſelben gegen andere Werthe, ſeien ſie 
Dienſtleiſtungen, Guͤter oder Geld. Man denkt bei dem Abſatze nicht ſowohl an einzelne 
Verkaͤufe und Tauſchhandlungen, ſondern vielmehr an die Geſammtmenge des Erzeugniſ— 
ſes, zu deſſen Verwerthung Gelegenheit gefunden werden kann. Der Begriff von Abſatz 
entſteht nach der Arbeitstheilung gleichzeitig mit der Vertheilung der Guͤter, in deren 
Lehte er ein wichtiges Moment bildet. Vorausgeſetzt, daß ein Erzeugniß wenigſtens bis zu 
einer gewiſſen Graͤnze in beliebiger Menge hervorgebracht werben kann, fo wird die Größe 
des Abfages durch drei Kactoren beftimmt: 1) durch den Grab der erfannten Nuͤtzlichkeit für 
bie Befriedigung eines Bedürfniffes oder Genuffes und die zu verbraudende Menge; 
2) durch den Preis, welcher wieder in den Koften der Hervorbringung feine Schranke hat; 
3) durch die Fähigkeit derjenigen, welche die Sache brauchen können, den Preis zu be 
shlen. — 

Eine Waare muß, um auf die Dauer Abfag zu finden, einen Gebrauchswerth haben, 
d. h. fie muß als nüglich fire irgend einen Zweck erkannt fein. Je allgemeiner und dringen- 
der die Erreichung diefes Zweckes ift, und je weniger andere Erzeugniffe vorhanden find, die 
eben fo gut oder noch beffer als die in Frage ftehende Waare dazu gebraucht werden Eönnen, 
defto größer noird der Abfag der legteren fein. Nahrungsmittel und Kleidungsftoffe wer: 
den, ald zur Befriedigung der dringendften menfchlichen Bebürfniffe dienend, immer am 
Räckften begehrt werden; unter ihnen werden wiederum Lederbiffen und Prachtgewänder 
in geringerer Menge abgefegt werden, ald Brod, Fleifch und gewöhnliche Tücher. 

Der Preis einer Waare hat natürlicher Weife einen fehr großen Einfluß auf den 
Abſatz; fie darf nicht mehr Eoften, als fie werth ift, denn es läßt fi Niemand zwingen, ein 
But zu erwerben, wenn er ein anderes, das höheren-Werth für ihn hat, dafür hingeben 
müßte. Kür ein unentbehrlihes Gut bezahlt man auch im Nothfalle einen fehr hohen 
Preis, denn es hat immerhin einen höheren Gebrauchswerth, als ein anderes, dag man um 
die nehmliche Geldfumme eintaufchen Fönnte ; allein man verzichtet alsdann auf entbehrli= 
here Güter, und fo koͤmmt es, daß bei hohen Preifen der nothwendigen Nahrungsmittel 
der Abfag anderer Gegenftände gefchmälert wird. Unter verfchiedenen Erzeugniffen dage: 
gen, welche für den nehmlichen Zweck verbraucht werden, wird die Wohlfeilheit ein bedeu⸗ 
tendes Moment für die Größe des Abfages fein. 

Mer kann endlidy Abnehmer von Erzeugniffen fein? Nur derjenige, welcher felbft 
Begenwerthe dafür anzubieten hat, er mag fie nun, wie der Landwirth, der Handwerker, felbft 
hervorgebracht, oder fie von Andern für Dienftleiftungen (mie der Arzt, der Anwalt) oder 
für die Weberlaffung feines Eigenthums , als Grundrente, Geld: oder Miethzins erhalten 
haben. Unter einer dünn gefäeten, armen Bevölkerung, welche nothdürftig das nadte Leben 
friſtet, ergiebt ſich wenig Abfaggelegenheit für Waaren, weil die Leute, felbft wenn fie diefel- 
ten als nuͤtzlich erfannt hätten, doch nichts oder wenig dafuͤr anzubieten haben. Je dichter 
und mohlhabender dagegen die Bevölkerung, defto mehr Fann fie anfchaffen, defto beffer 
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werden alfo die Bedingungen des Abſatzes. Da aber eine Bevölkerung die Mittel zu Ans 
(haffungen nur dadurch erwirbt, daß fie felbft Güter hervorbringt, fo folgt hieraus, daß der 
Abfag mit der Production in gleichen Verhältniffe zunimmt. Ließe fich eine Berechnung 
aufftelfen über den Abfag an Gütern aller Art in Deutfchland vor taufend Jahren, es 
würde fich vielleicht ergeben , daß der Werth nicht fo hoch war, als in unferer Zeit die Um: 
fäge allein an Febens> und Genußmitteln, weldye damals ganz unbekannt oder nur Went- 
gen zugänglich waren, 3. B. Seiden: und Baumwollenwaaten, Wein, Taback, Kaffee und 
Zuder, Thee, Bücher u. dgl. — Production und Abfag ftehen in einer Wechfelmirkung. 
Wie nehmlich die Zunahme der Production günftig auf den Abfag wirkt, fo wirkt umge: 
kehrt die Größe des Abfages wieder auf die Hervorbringung ; denn diefe Eann regelmäßig 
und dauernd nur unter der Bedingung betrieben werden, daß die aufgemendeten Gapitale 
durch den Abfag wieder frei und zu neuer Production verfügbar werden. 

Wenn eine Gattung von Gütern zum Theil keinen Abfag mehr findet, fo kann die 
Urfache in zw großer Ausdehnung der Production, oder in einer Abnahme des bisherigen 
Verbrauches liegen. Die zu große Production ift entweder eine unfreiwillige, wie unges 
woͤhnlich ergiebige Exrndten; dann kann fie der künftigen Production nicht ſchaden, da der 
Abfag nur etwas langfamer erfolgt und die Vorräthe fich für künftigen Bedarf aufbewah— 
ren laffen; oder fie ift eine Folge irriger Speculation. Alsdann liegt nicht fomohl eine 
Stodung des Abfages vor, fondern vielmehr eine Täufchung, bezüglich auf die erwartete 
Erweiterung deffelben. Solche Ueberproduction zeigt fich zuweilen in Fabrikflaaten, welche 
hauptfächlih für den auswärtigen Handel arbeiten, und führt zu bedenklichen Folgen, 
Brodlofigkeit der Arbeiter und Verluft von Gapitalien. Sie kann übrigens nicht andauern, 
da die unverfauften Waarenvorräthe die Mittel zum weiterm Betriebe in fich gebunden 
halten; auch fpornt der drohende Verluft zu erhöhter Thätigkeit für die Auffindung neuer 
Abſatzwege. — Eine Abnahme des gewöhnlichen Verbrauches kann durch Krieg, Misjahre 
‚ und andere Unfälle, fie kann aber auch dadurch entftehen, daß den Verzehrern ein anderes, 
befferes oder wohlfeileres Erzeugniß für den nehmlichen Zweck geboten wird. Bei Modear⸗ 
tifeln genügt eine neue Mode, um den Abfag der friiheren zu vernichten. Auch hier find 
Berlufte der Unternehmer unvermeidlich, die nicht nur die Arbeiter empfindlich treffen, fons 
dern auch andere Productionszweige, deren Abnehmer die Verlierenden waren und nicht 
mehr in gleichem Grade bleiben Eönnen. Die Größe des Abfages richtig zu bemeffen, um 
die Hervorbringung danach zu richten, ift demnach eine der wichtigften und ſchwierigſten 
Aufgaben, welche der Verftand und die Erfahrung der Unternehmer zu löfen haben. 

Der Staat kann für die Beförderung des Abfages der Güter zunächft durch Herftel- 
lung und Vervielfältigung fchneller und mwohlfeiler Verkehrswege, Land» und Wafferfira: 
gen, Canaͤle und Eifenbahnen forgen; dann durch Wegräumung der Hinderniffe, welche 
der freien Benugung der Verkehrsmittel im Wege ſtehen; ferner duch Schug und Pflege 
der Induftrie, Aufhebung läftiger Abgaben und Abfchliefung von Handels: und Schif— 
fahrtsverträgen mit andern Nationen. Der Seehandel bedarf insbefondere einer ſchuͤzenden 
Kriegsmarine. Gute Straßen nügen zunächft dem Abfage der Erzeugniffe des Bodens; 
neben einer blühenden Pandwirthfchaft erhebt fich dann leichter eine einheimiſche Induſtrie. 
Hinfichtlich der freien Benuͤtzung der Verkehrswege, insbefondere der Wafferftraßen, hat 
Deutfchland noch viel zu wünfhen, da feine Hauptftröme noch von Zöllen beſchwert und 
an ihren Mündungen verfperrt find. Die weitere Ausbildung des Zollvereins bedingt we— 
fentlich die Förderung des Abfages deutfcher Erzeugniffe im In- und Auslande. 


K. Mathy. 

Abſchätzung, ſ. Expropriation. 

Abſchied (Reichsabſchied, Landtagsabſchied, jüngfter Reichsab— 
ſchied). Mit dem Worte Abſchied bezeichnet man theils die Dienſtentlaſſung. Hier— 
uͤber ſ. Amt. Theils bezeichnet man mit dieſem Worte oder auch mit dem Worte recessus 
fchriftliche Auffäge in der Form einer feierlichen Urkunde oder auch eines Protocolls, worin 
die Theilnehmer an einer gemeinfchaftlichen,, ftreitigen oder nicht fkreitigen, Angelegenheit 
nach einer mündlichen Verhandlung, bei der Trennung oder bei dem Abfchiede von einans 
der, die Beftimmungen, worüber man fich vereinigte, zur Nachachtung für diejenigen, 
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melche e8 angeht, nieberfchreiben ließen. In diefem Sinne gab es Reihsabfchiede, 
Kreis abſchiede und bei der Schmweizertagfuagung auch Tagſatzungs abſchiede (nah 
ſchweizer iſchem Kanzleiausdruck: Abſcheide). Für die Reichsgeſetzgebung mußte na= 
türlich die Form der Reichsabſchiede aufhören, ſeit von 1663 an der Neichstag ſich nicht 
mehr trennte, fondern permanent blieb. Der vorzüglich auch für den Givilproceß wichtige 
Reihsabfchied von 1654 heißt daher als ber legte: der jungfte Neihsabfchied. Die 
befte Privatfammlung der Reichsabfchiede — eine officielle giebt e8 nicht — ift die chrono= 
tegifhe Sammlung unter dem Fitel: Neue Sammlung der Reichsabfchiede. 
Frankfurt, 1747. 4 Theile. Fol. (von Senkenberg und Dehlenfchläger). Inden 
gegenwärtigen landftändifchen Berfaffungen hat man theils die Korm der Landtagsab— 
fhiede beibehalten, wie in Baiern, theils aber kennt man fie nicht, wie in Baden. 
Die legte Einrichtung, welche ganz fo auch in Frankreich ftattfindet, ift, zumal wenn, wie 
in Baiern, die Stände bei der Abfaffung der Landtagsabfchiede nicht mitwirken, offenbar 
für die Stände angemeffener und günftiger. Die Regierungen, oder beffer, die Minifter 
innen, zumal wenn in den Kammern eine Oppofition gegen ihre Pläne ſtattfand, leicht 
in diefer erft nad der Trennung der Stände veröffentlichten Urkunde manches Einfeitige 
und für die Stände Unangenehme über die gemeinfchaftlichen Verhandlungen und Be: 
fchlüffe aufnehmen, nachdem die Stände mit der erfolgten Auflöfung außer Stand find, 
bei einem folchen, oft fehr unfreundlichen, Abfchied zu eriwiedern, zu ergänzen, zu berichtigen. 
Sodann wird durch diefe Einrichtung die Negierung auch veranlaft, die Verkündigung und 
Vollziehung aller mit gegenfeitiger Einwilligung früher zu Stande gekommenen Gefege 
und Einrichtungen bis zum Schluffe des ganzen Landtags aufzufchieben. Diefes veran: 
laft an fich unnöthige und fchädliche Verzögerungen oft fehr wohlthätiger Gefege und Maß— 
regeln. Es wird aber zumeilen auch noch befonders dadurch fchädlich, daß manchen Gefegen, 
welche von der Regierung wie von den Ständen, als dem wahren Randeswohl entfprechend, 
anerkannt und bewilligt wurden, hintennach zum offenbaren Schaden des Lundes, alfo auch 
des Regenten, die Sanction blos aus dem Grunde verweigert wird, weil die Minifter fpäter 
einen Grund des Verdruffes gegen die Stände erhalten zu haben glaubten." Eine bloße 
Bereinigung des wörtlichen Inhalts der Grfege und Befchlüffe, auch der ſchon publicirten, 
welche auf einem Landtag zu Stande kamen, in einer einzigen Acte, wie fie in England mit 
ben Namen Parlamentsftatut unter der Mitwirkung der Parlamentsbeamten ftattfinder, 
iſt natuͤrlich unverfänglich und heilſam. C. Welcker. 

Abſchoß, ſ. Abzugsgeld. 

Abſetzung, ſ. Staatsdienſt. 

Abſicht, ſ. Culpa. 

Abſolution. Abfolution von der Inſtanzz außerordentliche Strafen 
und Sicherheitsmittel; Verdaͤchtigkeitsſtrafen. Abfolution heißt woͤrtlich die 
Losfprechung ; im kirchlichen Sinne die Losfprechung von den Strafen der Sünde (f. 
Dhrenbeichte), im juriftifchen Sinne die Entbindung von einer Klage, und ingsbefondere 
eriminalrechtlich das von der Anklage oder der Anfchuldigung und Unterfuchung über ein 
beftimmtes Vergehen freifprechende Urtheil. Es giebt im Criminalproceffe wie im Civil: 
proceffe zwei Hauptarten von richterlichen Erfenntniffen oder Urtheilen. Diefelben find 
nehmlich entweder Vorerkenntniffe und Zmifchenurtheile, welche den Proceß 
ncht erledigen, fondern in Beziehung auf deffen Gang und einzelne Beftandtheile Etwas 
verfügen, oder Schlußurtheile, durch welche über die Hauptfuche felbft endlich entfchieden 
wird. Diefe legteren müffen rechtlich entweder frei= oder losfprechende Erfenntniffe 
fein, melche den Angefchuldigten wegen Mangels eines Rechtsarundes oder wegen des 
Nichtbeweiſes der angeklagten Schuld frei fprechen, oder fie find verurtheilende Er: 
kenntniſſe (Stenfurtheile, sententiae condemnatoriae), welche ihn bei erbradhtem Beweiſe 
einer Schuld zu einer Strafe verurtheilen. So war und ift e8 in einem natürlichen gefun: 
den Rechtszuftand und Strafverfahren, wie in dem der Griechen, der Römer, der alten 
Deutfchen und der heutigen freien Völker, der Engländer, Franzoſen u. f. w. 

Die neueren deutfchen Richter aber, die mit fo großem Unrecht auf das Schwurgericht, 
wegen angebliche Gefegverlegungen in feinen Entfcheidungen, vornehm herabfehen wollen, 
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waͤhrend doch gerade ſie in den wichtigſten Dingen die Geſetze verleten und dadurch ganz 
geſetzwidrige und noch dazu meiſt ganz naturwidrige Grundſaͤtze und Einrichtungen in die 
Praris einführen, erfanden ſeit dem Ende des Mittelalters bloße Verdaͤchtig keits- oder 
aufferordentlihe Strafen und Sicherheitsmittel (mie Einfperrung und be: 
ſchraͤnkende Polizeiaufficht) bei unvollftändigen Beweifen des Thatbeftandes des Verbrechens 
oder der Schuld, fo wie auch das ähnliche unglüdliche Mittelding zwifhen Vorerkennt- 
niffen und Endurtheilen einerfeits und zwifchen den losfprechenden und verurtheilenden 
Erkenntniffen anderntheils: die fogenannte Losfprehung von der Inſtanz (aud 
absolutio rebus stantibus, Fosfprechung zur Zeit, Einftellung der Unterfuchung genannt). 

Die Losfprehung von der Inſtanz ift eine blos unvollfommene, vorläufige, einſt— 
mweilige Sreifprechung, oder, je nachdem man es anfehen will, eine einftweilige Ausfegung 
der Unterſuchung. Ihre Wefen ift folgendes: Das Urtheil erkennt an, alle in dem jegigen 
gefchloffenen Proceß gegebenen und möglichen Beweismittel begründen feinen wirklichen 
oder vollftändigen, zur Verurtheilung genuͤgenden Beweis einer Schuld, oder bei bewiefener 
Thatſache einer Verlegung fei ein unvollftändiger Beweis für eine die Schuld aufhebende 
Einrede (3. B. die der Nothwehr) vorhanden es verfügt aber, weil folchergeftalt no; Ver: 
dacht der Schuld bleibe, nur eine vorläufige Freigebung oder eine Ausſetzung ber 
Unterfuchung, bis etwa in unbeftimmten Zeiten möglichermweife fic) einmal neue Beweife für 
die Schuld oder die rechtfertigende Einrede finden möchten, fo daß, wenn diefes der Fall ift, 
zu jeder Zeit der Proceß twieder beginnen oder fortgefegt werben koͤnne. Wie groß der übrig 
bleibende Verdacht für außerordentliche Sicherheitsmittel oder Strafen und für die Inſtanz⸗ 
losfprechung fein müffe, das ift bei der willfürlichen Erfindung diefes Baftardurtheils blos 
ducch die Praris, und wegen der Schwierigkeit der Angabe beftimmter Gränzen eines größe: 
ren oder geringeren Verdachts, unbeftimmt ; Henfe Handb. des Criminalrechts, IV, 
S. 732 fagt, wenn die Thatfache der Schuld wahr fcheinlich, oder die Einrede der Un- 
fhuld nur halberwieſen ift; Andere fagen: es müffe dringender Verbacht da fein, ober 
es müffe noch fo ſtarker Verdacht vorhanden fein, daß derfelbe genüge, um die Spetialunter: 
fuchung oder die Verfegung in den Anklagezuftand zu erfennen (Mittermaier deut 
fhes Strafverfahren $. 193). Und allerdings ift mindeftens fo flarker Verdacht 
zur Gränze gegen abfolut willtürliche Verweigerung des völligen Freiſprechens weſentlich. 
Sonft wäre man nie einer völligen Freiſprechung ſicher. Denn in den allermeiften Fällen 
wird auch bei ganz unfchuldigen Angeklagten das Sprüchmwort fid) bewähren: semper ali- 
quid haeret, das heißt: bei einer falfchen Befchuldigung bleibt dody immer etwas Verdacht 
zuruͤck. Und es ift ja meift nur von der fubjectiven Anficht des Richters abhängig, ob er 
noch immer einigen Verdacht der Schuld behält oder nicht. Nur find freilih Wahr: 
fheinlichfeit, halber Beweis und ebenfo der dringende Verdacht und das zum 
Erkenntniß der Specialunterfuhung notbwendige Maß des Verdachts fehr ſchwankende 
Begriffe. 

Eine gleich verderbliche und noch größere Unficherheit und fubjective richterliche Will: 
für macht ſich aus denfelben Gründen geltend in Beziehung auf die Frage, welcher Art 
und wie groß bei der Inftanzlosfprechung die neuen Verdachts: und Bemweisgründe fein 
müffen, um ben fo unglüdlid Rosgefprochenen von Neuem in das Unglüd der Criminal: 
unterfuhung, gewöhnlich auch der Verhaftung, zu ftürzen ; oder was ift nöthig, um ihn zu 
berechtigen, zur Vervollftändigung des Beweifes feiner Einrede zugelaffen zu werden? Hier 
vermißt man alle rechtlichen Gränzen. Jedenfalls, da man fo außerordentliche und, wie ſich 
ergeben wird, an ſich den allgemeinen Rechtsgrundfägen widerfprechende Einrichtungen im 
Zweifel möglichft beſchraͤnken muß, follte neue Unterfuchung nur dann ftattfinden, wenn 
bedeutende und fo ſtarke neue Beweisgründe fich ergeben, daß bei ihrer Verbindung mit 
den alten der Richter an die Wahrheit und Beweisbarkeit der Schuld glauben muß. Und 
ebenfo müßte des Angefchuldigten Glauben an die jegige Beweisbarkeit feiner Einrede ent> 
fcheiden, um denjenigen, der wegen Mangels ihres vollftändigen Beweifes nur von der In: 
ſtanz losgefprochen wurde, zur Vervollftändigung feines Beweiſes zuzulaffen. 

Auch über die Ausdehnung der außerordentlichen Strafen und Sicherheitsmittel,, fo 
wie über die Wirkungen der Inftanzlosfprechung herrſcht Unbeftimmtheit und Verfchieden: _ 
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heit. Mur das ift anerkannt, daß doch jedenfalls alle diefe Webel bedeutend geringer fein 
ſollen als die ordentliche Strafe, daß aber felbft bei der Inftanzlosfprechung der unvoll: 
ftändig Losgefprochene von Rechts wegen lebenslänglich verdächtig erklaͤrt wird, als folcher 
natürlich feine Unbefcholtenheit verliert und jeden Augenbli wieder in neue Griminal: 
unterfuchung wegen deffelben Vergehens verfegt werden kann, wegen deffen bereits ein voll: 
ftändiger Criminalproceß gegen ihn geführt wurde, ohne daß in demfelben der Anfläger und 
der Staat mit allen ihren Mitteln ihm eine Schuld hätten beweifen Eönnen. An foldye von 
Staats wegen ausgefprochene immermwährende Verdächtigkeit knuͤpfen die verfchiedenen 
Gefege und verfchiedenen Gerichte mancherlei Folgen: Unfähigkeit zu Staats- und Ge 
meindeimtern, Verluſt der activen und paffiven bürgerlichen Wahlrechte, namentlich auch 
der landſtaͤndiſchen, alfo auch Verluft der bereits bekleideten Aemter und Ehrenftellen, ge: 
woͤhnlich auch die Strafe der Proceßkoften. Sa manche Landesgefege verfnüpfen auch an 
fih Schon mit jeder Losfprechung nur von der Inftanz die Verpflichtungen zu Gaution und 
bei Unvermögenheit den Arreft und polizeiliche Aufficht oder Einfperrung in Arbeitshäufer, 
fogenannten Sicyerungsarreft. Und während fonft die Möglichkeit der Anklage oder auch 
eines bereits erkannten Strafvollzugs durch Ablauf beftimmter Zeitfriften, durch Verjährung 
der Anklagen und Strafen ausgefchloffen und mithin völlige Freiheit und endliche Sicher: 
heit und auch Unbefcholtenheit für Solche eintritt, welche entweder uͤberwieſen ſchuldig find, 
oder welche eines Verbrechens verdächtig find und noch gar nicht die Feuerprobe eines voll: 
ftändigen Criminalprocefjes bejtanden, ohne daß man ihnen eine Schuld beweifen Eonnte 
— fo ſoll fetbft diefe Wohlthat dem von der Inftanz Entbundenen entzogen fein. Sa fürft: 
liche Begnadigung ift bei ihm alsdann ausgefchloffen, wenn, wie z. B. nach Kurheffifcher 
Verfaffung, eine Abolition rechtlich unmöglich ift. Oder fie foll überhaupt die Befcholten: 
heit und ihre Folgen nicht aufheben. 

Man braucht wohl diefe ganzen Einrichtungen nur unbefangen anzufehen und mit 
den natürlichen Rechtsgrundfägen und den Forderungen wahrer bürgerlicher Freiheit zu 
vergleichen, und man darf fie vollends in unferer deutfchen Praris nach ihren gewöhnlichen 
Erfheinungen, Entftehungsgeunden und Anwendungen betrachten, um fie nicht blog be— 
denklich, fondern auch rechtlich wie politiſch verwerflich zu finden. 

Die Grundlage friedlicher Rechtsordnung unter freien Menfchen und ihr erfter 
Grundfag ift FZreuund Glauben oder die juriftifhe Borausannahme (Präfum: 
tion) der Rechtlichkeit bis zum vollen juriftifhen Beweiſe des Gegentheile. 
(Quilibet praesumitur bonus et justus donec probetur contrarium,) Wird nun im 
Namen Einzelner oder des Staats eine Civil= oder Criminalanklage erhoben, fo bleibt 
ebenfalls jene Grundlage beftehen. Es ift allein der Anklaͤger, welcher einfeitig von feinem 
Parteiftandpumkt aus die Rechtlichkeit des Angeklagten bezweifelt und diefe feine Partei- 
anfiche Durch volle juriftifche Beweife objectiv dem Richter wahr machen zu Eön- 
nen veripricht, dazu den Streit mit dem Angeklagten beginnt und des unparteiifchen Ge: 
tichts rechtliche Entfcheidung über den erbrachten Beweis oder den Nichtbeweis feiner 
Anihuldigung, über Schuld oder Nichtſchuld des Angeklagten erbittet. Die Erhaltung 
imer Grundlage der Rechtsordnung, der rechtliche Friede, die Freiheit, die Sicherheit der 
Bürger fordern einerfeits, daß durch ein moͤglichſt gruͤndliches und möglichft 
Ihmelles Berfahren die unparteiifche richterliche Entfcheidung über den gelungenen 
ober nicht gelungenen Beweis der Schuld, das Ende des Streits herbeigeführt werbe, 
und daß anderntheils die Annahme der Nechtlichkeit oder der Unbefcholtenheit des Ange: 
huldigten, welche durch die Anklage vom Parteiftandpunkt des Klägers angefochten ift, 
nur alsdann Namens der ganzen Gefellfchaft vom unparteiifchen Gericht für zerſtoͤrt erklärt 
wird, wenn der Kläger wir£lich, das heißt, wenn er volljtändig die Schuld beweift. 
Seber bios unvollftändige Beweis ift nach feinem Wefen der juriftifchen Vorausannahme 
ber Mechtlichkeit gegenüber ein misglücter, nichtiger Beweis, und fo muß hier der Richter 
erkennen ; er muß die Anklage abweifen und das Fortbeſtehen der Annahme der Rechtlichkeit 
DB Angefchuldigten ausfprechen. Irgend eine Entfcheidung zu feinem Nachtheil iſt recht: 
ih unmöglid und ungerecht. 

Mac dem Bisherigen ergiebt ſich nun auch die Nichtigkeit aller Nechtfertigungen 
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diefer Verbächtigkeitsftrafen, welche in Beziehung auf die Losfprechung von ber Inftanz 
felbft Henke (a. a. ©.) noch vorbringen möchte. 

Es ift namentlich eine der Gerechtigkeit unwürdige Taͤuſchung, wenn man die offen- 
bar ungerechte richterliche Entfcheidung, welche zum Nachtheil des Angeklagten erfolgt, ohne 
dag ihm eine Schuld bewiefen wurde, durch ein bloßes Wort bemänteln will, dadurch daf 
man diefe Zerftörung der Unbefcholtenheit mit allen ihren traurigen Folgen auf unbe: 
ftimmte Zeit, blos eine Auffchiebung oder Fortfegung oder Perpetuation der Unterfuchung, 
oder daß man die außerordentliche Strafe nicht Strafe und Verdächtigkeitsftrafe, fondern 
Sicherungsmittel nennen will. Fortgefegt kann ein Proceß nur werden, fo lange das 
Verfahren nad) den in ihm vorliegenden Umftänden noch nicht erfchöpft ift, fo lange von 
dem Kläger vorgebrachte Beweisgruͤnde noch nicht geprüft find, und alfo der Richter über: 
haupt noch gar feine Entfcheidung über die Sache geben kann. Sind aber alle jegt 
vorhandenen Beweismittel erfchöpft, alsdann muß zwifchen dem Recht des Anklägers und 
dem des Angeklagten definitiv entfchieden werden. Wollte man wegen der bloßen Möglich: 
feit neuer zukünftiger Beweife die Annahme der Rechtlichkeit, der Unbefcholtenheit des 
. Angeklagten durch ein Nechtsurtheil zerftören, fo wäre das auch bei jedem andern Bürger 
eben fo rechtlich möglich. Die Unterfuchungen und Proceffe dürfen niht aufgefhoben 
und perpetuirt, fondern fie müffen, fobald alles für fie VBorgebrachte geprüft ift, entfchieden 
und beendigt werden. Mill man die Proceffe, ftatt fie zu entfcheiden , in unbeftimmte Zei: 
ten verlängern und fchon in der Zmifchenzeit bis zu ihrem blos möglichen unbeftimmten 
Miederanfang juriftifh ausgefprochene Verdächtigkeit mit Rechtsnachtheilen richterlich 
erkennen, alsdann verlegt man jene juriftifche Annahme, die Grundlage des Rechtsvnerhält: 
niffes, und zerftört den rechtlichen freien Friedenszuftand. Man verlegt das Recht des 
Klägers und des Angeklagten auf die definitive richterliche Entfcheidung des Proceffes. 

Eine Annahme eines befonderen Unrechts und Vergehens der Verdaͤchtigkeit, 
womit Manche die Verdächtigkeitstrafen, insbefondere auch die der Inftanzlosfpredyung, 
rechtfertigen wollten, ift ein juriftifcher Widerfinn. Auch der Unfchuldigfte kann ja bekannt: 
lich zufällig verdächtig, fehr verdächtig werden. Hat Jemand ein anderes erwiefenes Unrecht 
begangen, wodurch er verdächtig wird, fo kann dieſes als ſolches gebüßt werden. Aber das 
bloße Verdaͤchtigwerden in Beziehung auf eine unerwiefene Schuld ift an ſich gar feine 
Rechtsverlegung, Eein juriftifches Vergehen. Verdacht fo wenig als unvollftändiger Ber 
weis der Schuld dürfen alfo vom Gericht freiwillig zugefügte Rechtsnachtheile oder eine 
juriftifche Strafe nad) fich ziehen. 

Es ift ebenfalls ein fophiftifch täufchendes Spiel mit Worten, wenn Henke fagt, 
man müffe unvollftändige Unterfuhung von unvollftändigem Beweis unterfcheiden und 
nur durch die erfte die Inftanzlosfprechung rechtfertigen; fie gründe ſich alfo nicht auf den 
unvollftändigen Beweis, Iſt die Unterfuchung wirklich unvollftändig,, das heißt, find noch 
nicht alle zur Zeit des Proceſſes und in demfelben gegebenen Umftände, aus welchen ſich 
wirkliche erhebliche Beweiſe für die Schuld oder Unfhuld vernünftigerweife erwarten 
laffen und deren Prüfung rechtlich zuläffig und möglich ift, unterfucht und geprüft, alsdann 
foll der Richter noch garnicht entfcheiden. Sind fie aber alle geprüft und er entfcheis 
det nun, fo if der Proceß beendigt, die Unterfuchung erfchöpft, und er muß den Angeklagten 
ſchuldig oder unfchuldig erklären. Kann er ihn nicht ſchuldig erklären, fondern verhängt 
durch fein Urtheil Nechtsnachtheile gegen ihn, fo wie namentlidy audy die einer gerichtlich 
beftätigten Befcholtenheit, fo gründet er ja in der That diefelben nur auf den unvollftän- 
digen Beweis und die Verdächtigkeit, und nicht auf die unvollftändig geführte Unters 
ſuchung. 7 
Es ift eine gleich unzuläffige Vermifchung des Juriftifchen mit dem Nichtjuriſtiſchen 
und eine Verlegung jener juriftifhen Annahme der Rechtlichkeit, wenn Henke ferner fagt, 
der Richter ſchaffe ja den durch unvollftändige Beweismittel gegebenen Verdacht nicht und 
koͤnne ihn und feine Folgen auch nicht entfernen, die Unterfuchung perpetuire fih nur. Die 
bier vergeffene juriftifche Vorausannahme der Rechtlichkeit befteht ja, bis der Ankläger 
feine Anklage, alfo die Schuld in dem gegenwärtigen Proceß erwiefen hat. Konnte er dag 
nicht, fo muß der Richter den Beweis für mislungen und mithin für nichtig, er muß den 


Abſolution. 143 


Fortbeſtand der Annahme der Rechtlichkeit des Angeklagten, nicht aber deſſen lebenslaͤng⸗ 
liche Beſcholtenheit und Verdaͤchtigkeit erkennen. Erkennt jetzt das Gericht ſelbſt dieſe 
Beſcholtenheit mit ihren Nachtheilen, fo iſt dag jetzt erſt eine neue juriftifche Verdaͤch— 
tigkeitserklaͤrung und Verhaͤngung von Nachtheilen, im Widerſpruche mit der jurifti: 
hen Rechtsannahme. Was dagegen etwa noch von factifcher und moralifcher 
Verdächtigkeit im fubjectiven unjuriftifchen Urtheil der einzelnen Menfchen übrig bliebe, 
dasift Fein juriftifher Verdacht, das verfchuldet der Richter nicht. Es giebt ihm 
aber auch ebenfo wenig einen Rechtsgrund zu verlegenden juriftifhen Maßregeln, als fo 
‚mancher andere im Leben gegen manche Perfonen entftehende Verdacht, wegen Vergeben, 
fo lange derfelbe nicht nad befondern Rechtsregeln beftimmte juriftifche Maßregeln recht: 
lich begründet. 

= Eine neue fophiftifhe Taͤuſchung mit leeren unwahren Worten ift e8, wenn man mit 
Henke über das Unrecht der Zufügung von Uebeln wegen bloßen Verdachts damit tröftet, 
der Nachtheil der Inftanzlosfprehung fei nur ein einftweiliger, Er ift ein wirklicher, 
aufunbeftimmteßeit, oft auf febenslang durch ein ungerechtes Urtheil verhängter 
Nachtheil ohne Rechtsgrund. 

Eine fernere Begriffsvermechfelung ift e8, wenn Henke die Inftanzlosfprechung da: 
durch rechtfertigen will, daß fid die Griminalfentenz auf die materielle Wahrheit, nicht, 
mie die Urtheile im Givilproceß, auf blos formelle Wahrheit gründe, und daß man daher 
die gänzliche Losfprechung oder Verurtheilung auffchieben müffe, bis die „überhaupt“ 
erreichbare Gewißheit der Schuld oder der Nichtſchuld vollftändig begründet fei. Der 
Unterfchied zwifchen Urtheilen im Civil: und Griminalproceß befteht nur darin, daß im 
Civil= oder Privatproceß für die Annahme beftimmter Thatfachen als juriftifch wahr das 
willkuͤrliche Einrdumen der Parteien wirkſam ift, aber nicht darin, daß man im Civil: 
proceß bei unvollftindigem Beweis definitiv entfcheiden, im Criminalproceß die Entfchei= 
dung ins Unbeftimmte ausfegen müffe, oder daß im dem legteren jemals eine abfolute voll- 
fändige Wahrheit abgewartet werden müffe. Diefe legtere ift ja unter dem Monde niemals 
möglih. Wollte man auf fie und auch nur auf dieüberhaupt erreichbare Vollſtaͤndig— 
keit der Beweife für die Schuld oder Nichtfchuld ins Unbeftimmte hin warten, dann dürfte 
ja fein einziger Griminalproceß jemals beendigt werden. Inſofern ift alle juriftifche Wahr: 
heit und auch die der Schuldig = oder Nichtfchuldigerklärung formell, daß die eine wie die 
andere einestheild am Ende des erfchöpften Verfahrens über die in dem beſt imm— 
ten Proceß vorhandenen wichtigen Umftände vom Gericht baldigft ausgefprochen werden 
muß, und daß fie anderntheils nach juriftifchen Regeln und Bedingungen zu erkennen 
it, 3. B. nach jener Vorausannahme der Rechtlichkeit bis zu vollftändigem Beweiſe 
der Schuld und nach der Annahme ſolcher Voltftändigkeit des Beweiſes, fobald von Seiten 
der Mehrheit des Richtercollege oder des Schwurgerichts auf ihren Richtereid diefelbe aus: 
gefprochen ift. 

Gleich nichtig ift auch Henke’s Berufung auf die Verfchiedenheit des Inquiſitions— 
© md des Anklageprocejfes und die Behauptung, nur im legteren müffe über Gültigkeit oder 
juriftifche Ungültigkeit, das Recht oder Unrecht der Anklage entfchieden werden. Das ein- 
jige rechtliche Fundament des Inquifitionsproceffes, welches auch die befferen Juriften (f. 3. 
B. Grolman Griminalrect $. 532) ftets anerkannten, ift, daß im Inquifitione- 
proceß der Staat und Namens deffelben der Richter die Nolle und die Rechtspflichten des 
Anklaͤgers übernimmt. Der Angefchuldigte foll ja nicht vechtlos werden, nicht leibeigen, 
wie ihn freilich unfere modernen Sriminaliften oft machten, dadurch aber auch dem Inqui— 
Sfitionsproceh den Abfcheu jedes rechtlichen Mannes zujogen. Die Rechtsannahme der 
Mechtlichkeit. des Angeſchuldigten mit allen obigen Folgeſaͤben bleibt alſo auch hier unver— 
„ändert bis. zum vollen Beweiſe der Schuld. 
— Faſt uͤberraſchend und kuͤhn aber iſt ferner die Behauptung von Henke: bie Entbin: 
g von der Inſtanz fei für den Angefchuldigten eine Wohlthat, fie fei bei ſtehen geblie— 
benem Verdacht von folcher Stärke, wie man zur Freifprechung von der Inftanz fordern 
müffe, die am wenigften drüdende Verfügung, die getroffen werden könne. Denn daß die 
Verurtheilung in eine außerordentliche Strafe wegen Unvollftändigkeit der Indicien und 
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fonftigen Beweife der Schuld nicht gerechtfertigt werden Eönne, oder daß man die Verdaͤch⸗ 
tigkeit nicht zum Verbrechen ftempeln dürfe, diefes bedürfe gegenwärtig Eeiner weitläufigen 
Erörterung mehr, und Reinigungseid fei auch unpaffend. Daß aber der Angefchuldigte hier 
£einen Anfpruch auf völlige Sreifprechung haben Eönne, diefes räumten felbft wohl die Geg⸗ 
ner des Inftituts ein ꝛc. Gegner diefes abfurden Inftituts waren allerdings Römer, Grie: 
chen und die deutfche Nation mehr als anderthalb Fahrtaufende hindurch, und find noch 
heute Engländer und Franzofen, überhaupt die freien Völker, und mit ihnen alle der wahren 
Gerechtigkeit und bürgerlichen Freiheit huldigenden Schriftfteller. Alle diefe aber machen 
jene Einräumung nicht, fondern fagen: wenn der Kläger feine Anklage nicht wahr machen, 
das heißt vollftändig beweifen fann, fo muß der Angeklagte losgefprochen werden. Und 
Feder, der nicht mit Worten fpielen oder täufchen will, wird auch die Rechtsnachtheile, 
welche ein Urtheil an eine unvollftändig, alfo nicht bewiefene Schuld, das heißt an bie 
bloße Verdbächtigkeit knuͤpft, VBerdächtigkeitsftrafe nennen. Altes diefes find fchreiende Un: 
gerechtigkeiten, Verlosungen der Grundlagen der Gerechtigkeit und der bürgerlichen Freiheit, 
welche nur romaniftiihe Juriften, die fich von jenen Grundlagen, von dem nationalen 
Rechtsgefuͤhl losgefagt hatten, erfanden und despotifche Gefeßgebungen beftätigten. Daß 
die im engern Sinne fogenannte außerordentliche geringere Strafe, 3. B. Gefängnif ftatt 
der Todesſtrafe, auch noch außer dem Hauptfehler zu gering für das Verbrechen ift, wenn 
man es als wirklich begangen annimmt, und zu groß, wenn der Verdächtige ganz unfchuldig 
ift, das ift nur ein Nebengrund ihrer Verwerflichkeit und macht diefe nur anfchaulicher. 
Im Wefentlichen gilt daffelbe aber auch von allen Leiden, die man unter dem Namen 
SInftanzlosfprehung und Sicherheitsmittel verhängt. 

Hiermit ift denn auch fchon die Rechtfertigung aller diefer neueren Erfindungen aus 
der Politik oder durch die Nothwendigkeit einer politifchen Sicherung gegen die Verdäch: 
tigen zerftört. Wefentliche Grundlage der Politit muß das Recht bleiben, und Grundlage 
der wahren Sicherheit aller Bürger und ihrer bürgerlichen Freiheit, ja diefe Sicherheit 
felbft befteht gerade darin, daß ihre Regierung und deren Gerechtigkeitspflege alle unge: 
rechte Verlegung ihrer, Nechte misbilligt und, ſoweit möglich, verhindert und beftraft, 
daß fie aber vor Allem nicht felbft freitillig folchye zufügt und dadurch Treu und- Glauben 
und Gerechtigkeit untergräbt und die entgegengefegten Marimen heiligt. Jeder freie 
Bürger eines freien Volkes duldet ungleich Lieber die bei der menfchlichen Unvollkommenheit 
doch niemals zu verhindernde Gefahr, daß ein fehuldiger Mitbürger einmal un— 
geftraft bleibe oder auch mit einem Vergehen ihn bedrohe, als die Gefahr und Schmadh, 
daß er, bei anerfanntem Mangel des Beweifes einer Schuld, ald ganz unfchuldiger 
Mann Namens der Gerechtigkeit ald verdächtig gebrandmarkt und geftraft wird. Auch 
befteht ja in den freien Staaten, und oft in viel fchwierigeren Verhältniffen als bei ung, 
die Öffentliche Ordnung und Sicherheit ohne diefe Mittel meift beffer als bei uns. Diefe 
ungerechten Mittel find alfo nicht einmal fcheinbar als nöthig zu rechtfertigen. Dabei aber 
liegt ihr ſchaͤndlichſter, alle bürgerliche Sicherheit und Freiheit gefährdender Misbrauch und 
die Gefahr deffelben in der Natur der Sache und unferer deutfchen Erfahrung. Wenn 
willkuͤrlich, leichtfinnig, rachfüchtig, oder zur Verfolgung politifcher Freiheitsfreunde und 
um fie unfchädlich zu machen, Griminalproceffe begonnen werden, und nun, bei dem Nicht: 
bemweis der Schuld, Vorwurf, Schande und Schadenerfag den Verfolger treffen Eönnte, dann 
hilft man ſich mit Verdächtigkeitserflärungen, außerordentlichen Strafen und Sicherungs: 
mitteln und Inftanzlosfprehungen. So verhültt fid) das Unrecht, und der Verfolgte wird 
unſchaͤdlich und unglüdlicy gemacht, jeder rechtliche Kämpfer gegen öffentliches Unrecht 
aber mit gleihem Unglüd und gleicher Schmach bedroht. So werden durch die geficherte 
Herrſchaft des öffentlichen Unrechts und der Willkuͤr Bedruͤckungen und Beftechungen 
und die fucchtbarfte Unficherheit für alle Buͤrger und ihre Lebensgüter durch diefe nichte- 
würdigen Sicherungsmittel begründet. 

Wenn nad allem diefem Henke fagt, „wenn man nicht zu dem „verzweifelten“ 
Mittel des Schwurgerichts feine Zuflucht nehmen wolle,” fo bleibe gar nichts übrig als jene 
ſcheußlichen Verdaͤchtigkeitsſtrafen — fo fpricht er damit fir die rechtliche Nothwendig— 
Feit jenes Inftituts, welches alle freien Völker befigen und nicht, wie deutfche Stuben: 
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gelehrte,, fuͤr einverzweifeltes Mittel halten, fondern, fo twie ber englifhe Hume und 
der beutfche J. Moͤſer, für das herrlichſte Inftitut, welches die Menfchheit zur Handhabung 
ber Gerechtigkeit und zur Erhaltung der Freiheit und der Sicherheit jemals befaß. Und fo viel 
werden jegt die meiften unbefangenen Rechtegelehrten zugeben, daß wenigftens ein voll: 
tommen öffentliches und Anflageverfahren mit Entfcheidung nach Indicien, 
d. b. aber in der That nach der fubgeitiven mora ſchen Ueberzeugung wirklich unabhän- 
giger Richter unentbehrlich ift, wenn di wirklich Schuldigen nicht allzuoft gänzlich 
losgeſprochen oder ſcheußliche Verbächtigkeitsftrafen ohne Schuldbeweis verhängt werden 
folten. Daß aber legtere durch ſie unnoͤthig werden, daß die juriftifchen Beweife nicht 
ausreichen und an ſich täufchend yınb (f. Jury), diefes ift endlich Fein Geheimniß mehr. 
Ein mehr als verzweifeltes Mittel wären jene Scheußlichkeiten. Ein mehr als verzweifeltes 
Mittel ift aber auch nach Ju ſtus Moͤſer ſchon das, daß man überhaupt juriftifche Regie: 
rungsbeamte über Ehre, Leben und Freiheit der Bürger nad) ihrer fubjectiven moralifchen 
Ueberzeugung richten, daß man die Strafurtheile anders als durch Schmwurgerichte ent: 
ſcheiden läßt. Sind aber jene juriftifhen Richter nun vollends nicht mehr unabhängig, d. h. 
nicht mehr völlig inamovibel, wie vorher in Deutfchland und noch jegt in England und 
Frankreich, und richten fie nicht unter beftändiger@ontroleder öffentlichen Mei: 
nungbder Nation, alsdann möchten wenigſtens wir nicht mehr von bürgerlicher Frei: 
heit und Sicherheit und von irgend geficherter Gerechtigkeit ſprechen. 

So wie alle andern Gründe für diefe ungerechten Maßregeln, fo fcheitern zulegt auch 
deren Befchönigungen aus den Gefegen unferes gemeinen Rechts. Man fucht namentlich 
die Inftanzlosfprehung aus dem römifchen Recht, aus der römifchen ampliatio abzuleiten. 
Aber dieſe beſtand nur in einer alshaldigen Vervollftändigung der Unterfuchung und 
trat ein, wenn das ent[cheidende Gericht mit den Worten: non liquet diefe möglich und _ 
nöthig erklärt hatte. Sie konnte fogar wiederholt eintreten. Aber fobald Eein wichtiger 
Umjtand bereits vorhanden war, durch deffen alsbaldige Unterfuchung die Beweife 
für die Schuld oder Unfchuld vervollftändigt werden Eonnten, alsdann verurtheilten die 
Richter, wenn fie auf ihren Michtereid ihre Ueberzeugung von dem vollftändigen Beweife 
der Schuld ausfprechen fonnten, und wenn diefes nicht, fo fprachen fie definitiv und 
gänzlich und für immer von der Anklage frei.*) Das canonifche Recht und namentlich 
cap. 15. X. de judic, £ennen die Inftanzlosfprehungen auch nicht ; fondern jene Stelle 
fpriht nur von einer angebrahtermaßen abgewiefenen civilrechtlihen Klage. Auch 
die Carolina (Art. 199— 201) kennt nur Verurtheilung oder gänzliche Losfprechung, 
und die unbejtimmten Worte des Art. 99, in welchen Böhmer eine Inftanzlosfprechung 
finden wollte, Eönnen ſchon deshalb durchaus nicht auf fie bezogen werden. Sie fprechen 
von einer bewiefenen größeren oder geringeren Schuld. Auch das juriftifche Monftrum 
der außerordentlichen Strafen und Sicherungsmittel ift unfern gemeinen deutfchen Ge 
fegen gänzlidy fremd. **) 

Die wahren Entftehungsquellen zugleich für die Inftanzlosfprehung und für die 
aufferordentlihen Strafen und Sicherungsmittel bei bloßem Verdacht find ganz diefelben, 
aus welchem die ganze defpotifche Verunftaltung unferes Strafrechts und Strafverfahrens 
floßen. Sie beſtehen in der Verdrängung des mündlichen Öffentlichen Anklageproceffes 
und des Schwurgerichts (f. Jur y) durch den geheimen ſchriftlichen Inquifitionsproceß des 
Beamtengerichts. Diefe Verdrängung aber wurde feit dem Ende des Mittelalters durch 
die romaniftifch gebildeten, der vaterländifchen Freiheit und Gerechtigkeit entfremdeten 
herrendienerifchen Juriften und ihre Bundesgenoffenfchaft mit dem wachfenden Defpotismus 
der Regierungen bewirkt. Als an die Stelle der in dem öffentlichen mündlichen Volks— 
oder Schwurgericht entfcheidenden ‚moralifchen Ueberzeugung Uber den Beweis der Schuld 
der juriftifchre Actenbeweis nach dem Buchſtaben vorgefchriebener Beweisregeln trat, da 


*) Cicero pro Cluentio 28, in Verr. I, 9. 29. pro Caecina 10. Livius XLIII, 2. Valer. 
Max. VIIT, 1. 11. Matthaeus de criminib. XLVIII. 17, 2, 3. Erhard de ampliationib. 
L:ps. 1793. ‘ 

+4) S. Gefterding im neuen Archive des Criminalrechts. Bd .VII. &. 581. 
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erſchien es oftmals unmoͤglich oder unpaſſend, manchen wirklich Schuldigen fuͤr uͤberwieſen 
zu erklaͤren, weil dieſe juriſtiſchen Beweiſe, zwei Zeugen, freiwilliges Geſtaͤndniß oder 
Augenſchein fehlten. Schon deshalb kam man ſehr natuͤrlich auf das Aushuͤlfsmittel der 
Torturen und, ſoweit fie nicht ausreichten, zu den außerordentlichen Strafen und Sicher: 
heitsmitteln und der Inftanzlosfprehung. Der Mangel an Achtung der bürgerlichen Frei: 
heit bei den juriftifhen Regierungsdienern aber (f. unten beutfhe Gefchichte) und der 
fteigende Polizeidefpotismus der Regierungen, welchen jene Mittel bequem waren und 
welchem die Juriſten fröhnten, beförderte die Ausbildung. Als dann die Juriften fie ein: 
mal gegen die Elarften Nechtsgrundfiige und Gefege factifch in die Praris eingeführt und 
die abfoluten Regierungen fie ſtillſchweigend oder durch ihre ausdrüdlichen Verordnungen 
genehmigt hatten, da erftarb mit aller freien Sprache des Volks auch fo fehr das Rechte: 
gefühl der Juriften, daß fehr viele, fo mie in Beziehung auf die Tortur felbit noch der be 
rühmte Kanzler Koch (Vorrede zur Carolina) am Ende bes vorigen Jahrhunderts, und 
in Beziehung auf die Inftanzlosfprechungen felbft Henke noch jest, es gar nicht begreifen 
tonnten, wie man diefe Ausgeburten der faftenmäßigen volksverachtenden und Enechtifchen 
Buchftabenyurisprudenz nur für ungerecht und entbehrlich finden koͤnne. Doch hatte es 
freilic lange gedauert, bis die Jurisprudenz dermaßen verfnöcherte, daß in ihr felbft alle 
Zweifel an die Rechtlichkeit und Gültigkeit diefer Einrichtungen erflarben. So fand felbit 
am Ende bes fiebenzehnten Jahrhunderts zu Carpzo v's Zeiten die Losſprechung von der 
Inſtanz noch keine allgemeine Billigung.*) Die außerordentlichen Strafen und Sicherungs: 
mittel waren zwar zu Carpzov's Zeiten fchon häufig,**) doch fiegten fie erft im achtzehn: 
ten Sahrhundert als Erfag der theilmeife verdrängten Zortur in den meiften deutfchen Lan: 
desgefegen. Doch Gottlob fallen bei wieder erwachendem Volksleben und bei feiner Ein: 
wirkung auf das Recht die Lichtftrahlen der wahren lebendigen Gerechtigkeit und bürger- 
lichen Freiheit immer mehr audy in das Dunkel unferer Gerichts: und Actenftuben und in 
die beftäubten und eingefchlafenen Herzen und Gefühle unferer Juriften. So kommen 
auch wir guten Deutfchen auf der rechten Rheinfeite allmälig wohl beinahe fo mweit in ge: 
rechten, die bürgerliche Freiheit ſchuͤtzenden ftrafrechtlihen Einrichtungen, ald — durch 
die Wohlthat napoleonifher Gefeggebung — unfere Brüder auf dem linken 
Rheinufer. Und ſchon jegt wagt man, bei dem Wunfche nad) Herftellung unferer eigenen 
Altern deutfchen Sinrichtungen, nicht mehr die Befchuldigung der Gallomanie“, die der 
Verfaſſer diefer Zeilen noch vor zwanzig Jahren von deutfchen Juriften hören mußte. In 
unferer neuen badifchen Straf: und Strafproceß-Befeggebung fiegte das muͤndlich öffentli- 
che Gerichtsverfahren,, im Verlangen ber Mehrheit der Volkskammer wiederholt auch das 
Schwurgericht. Für irgend einen Reft von Zortur aber, für außerordentliche Strafen und 
Sicherheitsmittel gegen Verdächtige und für Losſprechung von der Inſtanz mollte weber 
auf der Regierungsbanf noch in einer ber beiden Kammern auch nur eine einzige Stimme 
ſich erheben. Die Literatur über die außerordentlichen Strafen und Sicherungsmittel f. 
bei Mittermaier beutfches Strafr. $. 183 u. 193. C. Welder. 
Abjolutiömus, das Wort in politifcher Bedeutung genommen, ift Unbe— 
ſchraͤnktheit der Herrſchergewalt im Staate und Ungebundenheit derfelben von allen con: 
ftitutionellen Staatseinrichtungen, in fo fern alfo der Gegenfag von Conftitutiona: 
lismus. Abfolut ift die Regierung, wenn die herrfchende Perfon — gleichviel ob fie 
eine phyſiſche oder eine moralifchejuridifcheift — die Staatsgewalt ganz allein 
und vollftändig ausübt, ohne daß fie auf äußere Schranken zu ftoßen hat. Die abfolute 
Regierung ift in allen Herrſchaftsformen denkbar ; die Verfaffungslehre kennt daher eben 
ſowohl eine abfolute Demokratie als eineabfolute Ariftofratie oder Dlig: 
archie und eine abfolute Monarchie, je nachdem bie abfolute Herrfchaft entweder 
beider Gefammtheit der Staatsbürger, oder bei einer Minderzahl, oder bei einem Einzigen 
ift. Die abfolute Demokratie, überhaupt nur in einem Staatsvereine von fehr geringem Um: 
fange und von fehr geringer Bevölkerung möglich, muß indeffen,, um von Dauer zu fein, 
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dets über lang oder kurz die Regierung eines Ausſchuſſes aus ihrer Mitte aufſtellen, mit 

sin die artftofratifheoligachifche Regierungsform annehmen , wenn fie nicht die Einherr: 
haft vorzieht. Es bleibt daher in der Wirklichkeit nur die Betrachtung zweier Arten abfo- 
uter Regierungen übrig, nehmlich die unter polvardhifcher und die unter monar: 
hiſcher Form. In der einen wie in der andern diefer beiden Formen erfcheint dir abfolute 
Regierung als die einfachſte, natürlichfte, fogar zweckmaͤßigſte, wenn man von dem Grund 

age ausgeht, daß nur die Beſten, die wahren Ariften herrfchen follen, vorausgefegt daß 
ss fihere Mittel giebt, zu bewirken, daß diefe und zwar nur dieſe immer die Derrfchaft 
führen. Denn herrfchen die Beſten, dann ſcheint es nur wuͤnſchenswerth, daß fie völlig 
ungebunden und unbefchränft die höchfte Gewalt üben, Damit fie im Stande fich befinden, 
das Gute fo ſchnell wie möglich und ganz ungehindert zu verwirklichen. Wären die Herr: 
iher vollkommene Wofen, Götter oder auch nur Engel:dann würde gegen die abfolute Re 

gierungsform von dieſem Standpunfte aus nichts einzuwenden fein. Da fie aber Men: 
(hen, mit allen menſchlichen Schwächen und Gebrechen behaftete Sterbliche find und zu 
ihren Organen ebenfalls nur Menfchen machen koͤnnen, fo mangelt es der abfoluten Re— 
jierung an aller Gewähr , daß gut regiert werde, während jedes dußere wirkſame Siche: 
rungsmittel ihrem Weſen widerftrebt und mit ihrer Natur unvereinbar iſt. Man muß 
iber außer diefer Unvollkommenheit aller Menfchen zugleich ihre Freiheit ins Auge faßen, 
zurch deren Behauptung und wuͤrdige Anwendung zu ihrer und ihrer Mitmenſchen ſteten 
Vervollkommnung und zur freien würdigen Geftaltung aller ihrer Lebensverhaͤltniſſe fie zu 

leich ihre Höchfte Beftimmung verwirklichen und ihre hoͤchſte Befriedigung oder 
Gluͤckſeligkeit finden follen. — Thut man diefes, alsdann erfcheint die freis Theilnahme 
ım Gemeinweſen doppelt unentbehrlich. Keineswegs mehr blos um ihrer Sicherheit willen, 
ondern um ihrer Würde und Ehre, um ihrer höchften Beftimmung und Gluͤckſeligkeit 
willen müffen fie die abfolute Gewalt der Negierung verwerfen, wahres, das heift freies 
brüderliches Gemeinweſen und wahre politifche Staatsbürgerfreiheit fordern. So thaten 
#8 alfe edlen freien Völker und Bürger, weil ihnen die Vorfehung Freiheit und eine durch fie 
uverwirklichende Beftimmung und feinen Gott zum Regenten gab. Doch felbft ſchon aus 
dem untergeordneten Gefichtspunfte der Sicherung erfcheint der Abfolutismus verwerflich. 
Erift der beftmöglichen Erkenntniß und Verwirklichung des Rechts nicht entfprechend. Er 
geht vielmehr uͤberall in Geringfhägung und Nichtachtung des Mecht3 und der rechtlichen 
Freiheit, dag heißt in Defpotismus Uber und führt fo zur erniedrigenden demoralifirenden 
Knehtfhaft. Denn da wo felbft die Schranfen des Rechts für die Negierung nicht mehr 
vorhanden, fie daran nicht gebunden ift und fie nicht achtet, da ift nicht mehr eine bloße ab- 
ut Form der Regierung, fondern Vernichtung des Rechts, Sklaverei, kurz defpo: 
tiſche Verfaffung vorhanden. - 

Bei derjenigen abfoluten Herrfchaftsart, die eine polyarchiſche Geſtalt hat, indem 
einer Mehrheit von Individuen die Handhabung der höchften oͤffentlichen Gewalt, diefe 
unabgetheilt und in allen ihren Zweigen und Functionen, zufteht, erfcheint e8 zwar nicht 
wer dem Reiche ber Möglichkeit, daß ducch die vereinigte Thaͤtigkeit fÄmmtlicher Theil: 
haber der Staatsgewalt nad) deren ganzer Machtfphäre diefe zweckmaͤßig, durch weife Wahl 
der richtigen und gerechten Mittel zur Erreichung des Staatszwecks verwaltet werde ; allein 
die Bedingung jener Moͤglichkeit ift von der Art, daf fie unter Menfchen kaum erreich: 
dar fein kann. Es wird nehmlich dazu nichts Geringeres erfordert, als daß erftlicy alle die 
Individuen, welche in ihrer Einheit, als juridifche oder moftifche Perfon, Inhaber der 
höhften Gewalt find, die fubjectiven Eigenfchaften befigen, wodurch allein der Beruf zur 
Uebung einer unbefchränften Alleinherrfchaft vor dem Richterſtuhle der Vernunft gerecht: 
fertigt erfcheinen Eönnte, daß fie nicht nur mit einer umfaffenden Kenntniß und der reifften 
Deurtheilungskraft für die Wahl der tauglichften und ficherften Mittel zur Erzielung des 
Staatezwes ausgerhftet find, fondern auch zugleich in hinlänglihem Maß: Klugheit, 
Gewandtheit und Redlichkeit mit Feftigkeit und Energie des Charakters verbinden. Sodann 
würde noch vorausgeſetzt werden müffen, daß ſtets und immerdar jedem einzelnen Theil 
baber ein von allem Einfluffe einer Privatabficht unabhängiger, ausfchließend auf Förde: 
tung des Gemeinmwohls gerichteter Wille eigen fei, und endlich wäre men. ‚daß alle Glie: 
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der der alleinherrſchenden Koͤrperſchaft fort und fort mit einer nie geftörten, nie unterbro⸗ 
chenen Harmonie unter einander handelten, einzig und allein auf Realifirung bes durch 
den Staatszmed ihnen vorgezeichneten Objects ihres gemeinfamen Willens hinwirkend. Hin: 
fichtlich der Theilnahme an der Uebung der uneingefchränkten und ungetheilten Öffentlichen 
Gewalt find nur drei Fälle denkbar; denn entweder beruht die Berechtigung zu derfelben 
auf Vererbung, oder auf Wahl der übrigen Glieder der mit der hoͤchſten Staatsgemwalt be- 
Eleideten Corporation, oder auf Wahl des Volks felber. In den beiden erften Fällen hängt, 
wie unter andern Behr gründlich nachgemwiefen hat, die fubjective Qualification der Traͤ— 
ger der Staatsgewalt — der fogenannten Ariftofraten — vom Spiele der Natur, vom 
Zufalfe der Geburt, oder von den unter Menfchen unvermeidlichen Einwirkungen bes 
Nepotismus, im dritten Kalle hingegen lediglich von der Stufe ab, worauf das Volk rüd: 
fichtlich feiner politifchen Cultur fteht. Befindet ſich daffelbe auf einer niedern Stufe diefer 
Gultur, — was bei einiger Dauer einer folchen politifhen Ordnung wohl ald Regel ange: 
“ nommen werden fann — dann werden bei jeder Wahl bloße Scheinvorzüge die nur für 
ihren Reiz empfinglichen Augen des großen Haufens auf fich ziehen, und fo, ftatt der we— 
fentlichen Derrfchereigenfchaften, nur Alter, Reichthum und eingebildeter Adel der Geburt, 
welche außer aller Beziehung zur Fähigkeit für eine zweckmaͤßige Staatsverwaltung ftehen, 
den ausfchließenden Befis der Herrfchergewalt ufurpiren. Alles diefes it durch die Er— 
fahrung zu Genüge beftätigt. In jedem der drei Fälle ijt ſonach die gänzliche Zufälligkeit 
einer zweckmaͤßigen Ausübung der Staatsgewalt und die höchfte Gefahr ihres Misbrauchs 
als entfchieden zu betrachten. Allein gefegt auch, das Volk wäre politiſch aufgeklärt genug 
und dadurc befähigt, wefentliche Vorzüge von bloßen Scheinvorzügen zu unterfcheiden, 
und würde, in deutlicher Erkenntniß feines höchiten Intereſſes und der hieraus fich er- 
gebenden Wichtigkeit jener Wahl, bei derfelben einzig durch die Muͤckſicht auf wefentli: 
che Herrfcherqualitäten geleitet, fo wäre doch immer noch Beine Bürgfhaft für den guten 
Willen der Ermwählten vorhanden. Was Eönnte diefe 3. B. hindern, ſich zu vereinbaren, 
um perfönliche Particularzwecke an die Stelle der Öffentlichen Zwecke und Intereffen zu fegen 
und gemeinfchaftlich zu Werke zu gehen, das Volk zu unterdrüden? Und wenn aud ein 
Theil der Gemwaltsinhaber feiner Beftimmung treu bliebe, Eönnte nicht ein anderer, ſich von 
derfelben enfernend, zum überwiegenden werden und den erften zugleich mit dem Volke un: 
terjochen? Alles würde alfo hier einem bloßen Zufalle preisgegeben fein, während felbit 
dann, wenn diefer wollte, daß die Parteien in der herrfchenden Corporation fic) die Waage 
hielten, blos ein nie fich entfcheidender Gonflict entftehen würde, der nur Stillftand in der 
Thätigkeit zur Folge haben könnte. Sollte aber die Majorität oder gar die Gefammtheit 
der Gemaltsinhaber etwas von dem Staatszwecke Verfchiedenes wollen, dann hat fie, beren 
Willen durdy nichts gebunden ift, die unbedingte Freiheit, die Voftulate ihres Privat: 
willens zum Geſetze zu erheben, ihre ganze Wirkſamkeit und die ihr zu Gebot geftellte un- 
umſchraͤnkte Macht zur Ducchfegung ihrer Sonderintereffen zu verwenden und fo die ihr 
übertragene Staatsgewalt nad Willkür zu misbrauchen. Wollte man endlich auch anneh- 
men, ein glüdlicyer Zufall hätte wirklich eine ununterbrochene Webereinftimmung der Theil: 
haber an der Herrfchergewalt im Wollen des wahren Staatszwecks herbeigeführt, allein es 
herrfchte unter ihnen, was kaum vermeidlich ift, über die zu wählenden Mittel zur Förde 
rung und Erreihung des Stantszweds eine weſentliche Verfchiedenheit der Anfichten, 
welche von jeder Partei mit Nachdruck vertheidigt würde, dann wirde die davon unzer: 
trennliche Folge eine dem Ganzen jedenfalls hoͤchſt nachtheilige, oft ſehr gefährliche Lang: 
famfeit, Unficherheit, nicht felten felbft Stodung des Gefchäftsganges und des oberften 
Impulfes aller Kraftäußerung fein, die fich natürlich dem ganzen Organismus mittheilen 
und deſſen Lebensthätigkeit um fo mehr erfchlaffen müßte, je mehr die mittelbar zu impuls 
firenden Organe von der Urquelle des Impulſes entfernt find. Da eine wirkliche Theilung 
der Sphäre der höchften Gewalt nad) ihren Zweigen unter verfchiedene Perfönlichkeiten 
mit dem Weſen der abfoluten Herrfchaftsform unvereinbar ift, fo wuͤrde bie Größe des an- 
gedeuteten Hinderniffes einer zweckmaͤßigen Ausübung der Staatsgewalt durch jebe andere 
verfuchte Gefchäftsvertheilung eher noch erhöht als vermindert werden. Als Ergebnif ber 
vorftehenden Erörterungen ftellt fi) demnach big zur Evidenz heraus, daß die polnarchifche 
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Form desAbfolutiemus die Zweckmaͤßigkeit ber Ausübung der Staatsgewalt und damit bie 
Erreichung des Staats zwecks ſebſt lediglic) auf den unfichern Grund der zufälligen Sub: 
jeetivität der Gemwaltsinhaber baut, erftere ganz zufällig macht und läßt, und zwar in dem 
Grade zufälliger, als das juridifche Subject, welches die abfolute Gewalt handhabt, viel 
gliedrig ift, überdies in ſich felbft das Princip der Schwerfälligkeit und Unbeholfenheit in 
der Leitung und Verwaltung des Staates trägt, der Gefahr einer feindfeligen Spaltung 
des fouverainen Körpers in feinen eigenen Gliedern ausgefegt ift und weder für den voll 
fländigen Gebrauch der Staatsmacht, noch gegen! deren Misbrauch irgend eine'befriedis 
gende Sicherheit darbietet. 
‚Die repräfentative Demokratie, in der die Gefammtfphäre der Staatsge— 
malt einem einzelnen Corps von Repräfentanten vom Volke committirt ift, kann nur für 
eine befondere Art der polyarchiſchen Form des Abfolutismus gelten, daher denn auch Altes, 
was in Beziehung auf diefe bemerkt worden ift, auf jene paßt und feine Anwendung findet. 
Wohin eine ſolche Repräfentativdemokratie, wo die ganze Sphäre der Staatsgewalt in 
einer mit der hoͤchſten Macht bekleideten Verfammlung ungetheilt concentirt ſich befindet, 
führt, das haben wir in unfern Zagen in Frankreich zur Zeit des Nationalconvents gefehen. 
Ich halte mich daher bei diefer Geftaltung des polyarhifchen Abfolutismug nicht weiter 
auf, fondern gehe nunmehr zur Betrachtung der unter monarchiſcher Form beftehenden 
abfoluten Herrfchergemalt über. 

Die abfolute oder unbeſchraͤnkte Einherrfchaft befteht darin, daß Ein menſch— 
liches Individuum, Eine phyſiſche Perfon die höchfte Gewalt im Staate (die Souveraine- 
tät) nicht blos darftellt oder vepräfentirt, fondern fie auch felbft, allein und 
ausſchließlich ausübt, wenigſtens flaatsgrundgefeglich oder verfaffungsmäßig dazu 
befugt ift. Sie ift die Alleinherrfchaft eines Einzigen oder Einzelnen, die, wenn fie auch, 
gleich jeder me nſchlich en Herrſchaft, ihrenatürlihen, rechtlichen und fittlihen 
Schranken hat, doch durch Feine andere politifche Gewalt befchränft, begränzt oder ermä- 
Sigt ift. Das Staatsoberhaupt ift da nicht blos Monarch, fondern auh Monokrat 
und Monoautokrat (Selbſt- und Alleinherrfcher). Ariftoteles giebt (Polit. 
HL, 12) einen Fall an, wo die abfolute Alleinherrfchaft eines Einzigen, das völlig ſouve— 
raine Monarchenthum, die naußaoıkela, nicht nur aus der Natur der Berhältniffe entftehe, 
fondern auch, feiner Meinung nad), vollkommen der Gerechtigkeit gemäß fei. Wenn es 
nehmlich unter ‚einem Volke Eine Familie oder Eine einzelne Perfon gäbe, welche fo 
vorzügliche Geifteskräfte und Zugenden befäße, daß diefe die Summe der in dem übrigen 
Haufen zerftreuten Kräfte und Tugenden überträfe: dann waͤre es die höchfte Gerechtigkeit, 
urtheilt jener Staatsweife des Alterthums, daß diefe Perfon Monarch, daß in diefer Fa— 
milie die unumfchränfte Eönigliche Macht erblich fei. — Doch diefe bedingte Rechtfertigung 
follte eigentlich, da die Bedingung nie eintreten kann, wenn nicht eine Schmeichelei gegen 
Alerander, nur eine Verwerfung der Monarchie überhaupt fein. Auch findet ja Aris 
koteles eine freie wuͤrdige Gefellfhaft nur da, wo alle Mitglieder mwechfelfeitig regieren 
und regiert werden. Aehnlich iſt's mit demübernatürlichen göttlichen Recht der Könige, deſſen 
Bedingungen ebenfalld nie nachweisbar find. — 

Die Theorie der abfoluten Einherrfchaft hat in den jüngften Jahrhunderten von bem 
verächtlichen , gelehrten Salma fius bis herunter auf weniger oder nicht gelehrte Politiker 
in unfern Zagen zahlreiche Verfechter gefunden ; nur hat die Praris allen diefen vielfältig 
wiederholten Panegyriken in keiner Zeit entfprechen wollen, und da fich nur zu oft verdaͤch⸗ 
Schriftſteller zur Vertheidigung aufgeworfen, fo hat die Verrufenheit der Anmälte 
der Sache des Abfolutismus mehr gefchadet als genügt. Das Syſtem des unbefchränf- 

ten Monarchenthums bietet allerdings feine Licht: und Schattenfeiten dar: aber eine genaue 
unbefangene Prüfung beider und ein tieferes Eindringen in das Wefen diefer Staatsart 
wird immer zu dem Refultat führen, daß das Licht von dem Schatten gar fehr verdunfelt 
wird, daß ed nur von zufälligen Umftänden abhängt, wenn die Lichtfeite, ſich zu erfennen 
giebt, und auch felbft da der Schatten nie ganz verſchwindet. Ich habe bereits früher in einer 
eigenen Monographie: „Die unbefhränkte Kürftenfchaft. Politifhe Anſich— 
ten des neunzehnten Jahrhunderts“ (Gaffel, 1831.) die völlige Unhaltbarteit 
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des abſolut einherrſchaftlichen Syſtems, zumal bei Voͤlkern auf der Stufe der Civiliſation 
und Bildung, zu der die meiſten europaͤiſchen vorgeſchritten, darzuthun verſucht. 

Man hat freilich Unrecht, den monarchiſchen Abſolutismus, wie haͤufig geſchehen iſt 
und wohl mitunter noch geſchieht, mit dem Deſpotis mus zu verwechſeln. Deſpotie im 
eigentlichſten Verſtande iſt blos da in einer monarchiſchen Staatsordnung vorhanden, wo 
ein Einziger ohne Geſetz oder ohne Regel das Ganze lediglich nach ſeinem Willen und nach 
feinen Launen in Bewegung ſetzt, wo mithin die voͤlligſte Willkuͤrherrſchaft eines Ein— 
zelnen obwaltet. Es laͤßt ſich indeſſen gar wohl eine abſolute Monarchie denken, wo 
der Herrſcher ſeine Verpflichtung anerkennt, nach Geſetzen zu regieren, ſo daß ſein Handeln 
nach dem Geſetz von ſeinem Privatwillen unterſchieden iſt. Waͤhrend der Deſpot nach der 
Willkuͤr feiner Laune verfährt, gebt ein ſolcher abſoluter Fuͤrſt nach Einſicht und Pflicht: 
gefühl zu Werke. So mar z. B. Rußland unter Peter I. noch eine Defpotie; aber es 
verlor den Charakter diefer legteren , in fo fern die Beherrfchung der Unterthanen nach dem 
Befeg allein als förmlicher Regierungsgrundfag bekannt gemacht wurde, mas erft unter 
Katharina II. gefchah. Indem diefe Kaiferin in ihrer Inftruction zu einem neuen Ge: 
fegbuche den Beherrfcher Rußlands für Souverain in vollem Sinne und Selbftherrfcher er: 
Flärte, wollte fie zugleich auf der andern Seite ihrem Reiche dadurch das Gepräge einer ber 
Defpotie entgegengefegten Monarchie geben, daß fie Öffentlich zu der Negierungsmarime 
ſich befannte: „die Unterthanen feien unter einem Herrn nur den Gefegen unterworfen ; der 
Zweck der fouverainen Regierung fei keineswegs, die Menfchen ihrer natürlichen Freiheit 
zu bernuben, fondern die Handlungen derfelben zur Erreichung der höchften Wohlfahrt (die 
eben in gefeslicher Freiheit befteht) einzuleiten ; diejenige Regierung fomme daher am beften 
mit dem Zwecke vernünftigee Gefhöpfe und der Errichtung bürgerlicher Gefellfchaften 
überein, welche ſich auf eine vorzüigliche Weife beftrebe, diefen Zweck zu erreichen und zu— 
gleich die natürliche Freiheit weniger als andere einfchränke.” (Inftruction für die 
zur Berfertigung des Entwurfszueinem neuen Geſetzbuche verordnete 
Gommiffion. St. Petersb. 1770. II. $. 8, 12—14.) — Freilich weiß man, daß in keinem 
Lande ungefcheuter die Thatfachen ben fchönen Worten entgegengefest und erftere häufiger 
zu bloßer Taͤuſchung gebraucht werden. Nicht ohne Grund rügte auch einmal der Deftrei: 
hifche Beobachter (1831, 23. Aug.) den Misbrauch, der heut zu Tage mit dem 
Worte Abfolutismus getrieben zu werden pflegt. In der Sprache der modernen franzö- 
ſiſchen Publiciften, bemerkte derfelbe, heißt jede Staatsverfaffung unumfhränft 
oder (mit einem noch größern Misbrauche der Worte) Defpotifch, in welcher das Volt 
nicht einen unmittelbaren Antheil an den NRegierungsgefchäften ausibt. Im alten und 
ewig wahren Sinne des Worts ift der Defpotismußs nur dort zu finden, mo der Regent — 
und zwar gleichviel ob Fürft, Senat oder Volksverfammlung — über den Gefegen 
fteht; und in diefem Sinne giebt e8 im chriftlichen Europa keine abfolute und noch weniger 
eine defpotifche Herrfchaft. Was man als Abſolutis mus bezeichnen hört, if nichts An— 
deres, als das Syſtem derreinen Willkür, ein Syſtem, welches jeder gerechte und auf: 
geklärte Souverain in Wort und That verleugnet. | 

Allein wenn es auch feine Richtigkeit hat, daß die abfolute Monarchie nicht noth— 
mendig eine Defpotie ift, fo ift es doch nicht minder richtig und wahr, daß der Weg von 
jener zu diefer kurz und eben ift, wenigſtens in dem Weſen und in der Natur der erfteren 
‚ keine Garantie gegen den Defpotismus liegt. Die Monarchie hat, fagt Spittler (Vor: 
fefungen über Politik. Stuttg. 1828. S. 126), einen fteten Hang zur Vergröße- 
rung der Gewalt des Fürften, und der Glanz, die ftete Thätigkeit, welche die Ausübung 
der vollziehenden Gewalt giebt, find Befoͤrderungsmittel eines foldhen Streben. — — 
Die Ausartung , die Corruption der Monarchie durch Defpotismus ober Willkuͤrherrſchaft 
muß aber natürlich um fo leichter werden und um fo fehneller um fich greifen, je größer die 
Machtfuͤlle ift, welche fich in den Händen des Monarchen befindet. Daher ift Defpotie 
bei der abfolut monarchifchen Beherrfchungsform eine natürliche Folge derfelben. Wenigftens 
ift bei derfelben keine Bürgfchaft, daß das Staatsoberhaupt nicht feine unumſchraͤnkte Ge— 
walt gebrauche, um diefelbe zu einer möglichft großen Willkuͤrherrſchaft auszudehnen. In 
allen Staatsformen ift die Herrfchaft des PrivatwillensdesRegenten im Gegen: 
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fag der Herefchaft des ftantsgefellfchaftlihen Gefammtwillens, mithin auch Ausar« 
tung in Defpotismus und Tyrannei möglich; aber in Peiner, mit alleiniger Ausnahme ber 
abfolut monacchifchen , ift die Herrfchaft des individuellen Willens eines einzigen Menfchen 
in der Staatsgefellfchaft verfaffungsmäßig oder grundgefeglich begründet. Bei andern 
Staatsformen als der einer abfoluten Monoautokratie ift Defpotismus auch meift blos 
eine vorübergehende Erfcheinung, während fie in legterer von bleibender Dauer ift und es 
nur von der zufälligen Perfönlichkeit des oberften Machthabers abhängt, ob er mehr oder 
weniger Defpot fein will. Dies hat denn wohl Montesquieu verleitet, die Defpotie als 
unbefchränkte Oberherrfchaft eines Einzigen, der er ein eigenes Princip, nehmlich das des 
Schredens giebt, als eine befondere, von allen andern verfchiedene Beherrfchungsform 
aufzuführen. So wenigden Forderungen der Vernunft eine politifche Ordnung entfprechen 
kann , bie, überall der rechtlichen Grundlagen ermangelnd, nur auf die Macht des Herrs 
ſchers und nicht auf die Rechtlichkeit der Regierung, nur auf Ungebundenheit von der einen 
und Knechtfchaft von der andern Seite berechnet ift, wie die defpotifche, eben fo wenig 
vermag dies eine ſolche, die zwar den Vortheil der Staatsbürger, der Unterthanen bezweckt 
ober bezwecken fol, aber das Urtheil über ben Zweck und die Mittel lediglich dem Ermeffen 
bes mit der hoͤchſten Gewalt bekleideten Herrfchers überläßt, fo daß die Webereinftimmung 
diefes Ermeffens mit dem wahren Gefammtmwohle nur durch den Vortheil jenes Herr: 
ſchers bedingt ift, wie in der autofratifchen der Fall ift. Die abfolute Monarchie ift 
barum auch dann nicht vor der Vernunft zu rechtfertigen, wenn fie, ohne eine Defpotie 
im engern Sinne, eine Willfür: und Zmwingherrfchaft, wo die Gewalt an die Stelle bes 
Rechts tritt, zu fein, als unbefchränkte Selbft= und Alleinherrfchaft eines Einzigen 
unter was immer für einer rechtlichen Form befteht. In der That, wenn auch unter diefer 
mildern Form ber abfoluten Einherefhaft der Herrſcher verbunden ift, die natuͤrlichen 
Rechte ber von ihm Beherrfchten zu achten und nicht nur nach gegebenen Gefegen zu regieren, 
ſondern auch diefe fo einzurichten, daß der Staatszweck erreicht werde: fo gebührt ihm 
allein doch darüber das Urtheil, durch welche Mittel alles diefes am beften bewirkt werden 
könne und wie die Gefege zu dem Ende befchaffen fein müffen, weil er allein die Gefege 
zu geben befugt ift, welche hier zwar nicht, wie in der eigentlichen Defpotie, blos die Be- 
berrfchten unter ſich und gegen den Herrfcher, fondern auch diefen gegen jene bei der Aus— 
übung der Staatsgemwalt binden, aber zu jeder Zeit von dem Herrfcher wieder aufgehoben 
oder abgeändert werben können. Die Regierten ftehen zwar hier zum Herrfcher nicht, tie 
in ber Defpotie, in dem Berhältniffe vom Sklaven zum Herrn, fondern in bem vom 
Mündel zum Vormunde, oder von Kindern zum Vater; fie find blos Unterfhanen im 
ſtreugen Sinne des MWorts; allein die Befchaffenheit der Regierung, mithin auch das 
Gluͤck des Volks hängt hier ebenfalls, gang wie in ber Defpotie, lediglich) von der Beſchaf⸗ 
fenheit des Herfchers ab. — — 

Gluͤcklich ift das Volk zu preifen, dem bie Vorfehung einen Regenten gab, wie ihn 
Klopft od in der Perfon Friedrih V. und Ramler in feiner herrlichen Ode an feinen 
König bdarftellt. Unter einem Regenten wie Friedrich V., wenn ihm Männer wie 
Bernftorff zur Seite ftehen, beffen Bild Sturz in treffenden Zügen entworfen hat: 
da kann der Staaten Klor gedeihen und Alles feinen rafchen Gang zum Biele gehen. Handel, 
Gewerbfleif, Kunft und Wiffenfhaft, Rechtspflege und Volksbildung — alle Elemente 
der oͤffentlichen und häuslichen Wohlfahrt gedeihen da im fröhlihen Wachsthum. Allein 
alle diefe Segnungen liegen nicht in der Autokratie felbft, als Werfaffung, fonderff 
lediglich in ber Perfon des Beherrfchers und im Charakter feiner Gehülfen. An dem Le: 
bensfaber weniger Männer hängt hier oft das Glüd von Millionen. Wer bürgt denn dafür, 

Eder Erbe des autofratifchen Monarchen auch feiner Tugenden Erbe feiz daß er, 

ft bei gleich gutem Willen, auch die Energie und den Scharfblid feines Vorgängers 
den Thron bringe; daß ihn nicht die eitle Sucht zu glänzen zur Verſchwendung, 
Forliebe für Lieblingsgegenftände zur Einfeitigkeit, die Beguͤnſtigung einzelner Freun⸗ 
se Berab ‚der würdigften Staatsbeamten, der Wunfch, auf den Kriegsſchau⸗ 
eine Rolle zu fpielen, zu unbedachtſamen Kriegen, Eitelkeit zum Umfkurze der weis 

n r verleite? Auf jeden Fall iſt der Willkuͤr eines ſolchen Selbſtherrſchers 
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ein viel zu weiter Spielraum gelaſſen. Es gehört eine Geiſteskraft und eine Herzensguͤte 
eine Menfchenkenntnif und eine Erfahrung, ein Befreitfein von Vorurtheilen und ein ho: 
her Sinn fiir Gerechtigkeit dazu, wie fie nur in feltenen Männern vereinigt fich finden, 
um allen Bebürfniffen eines ausgedehnten Staates abzuhelfen, die Schleichwege des Bettugs 
zu durchſchauen, der Verſuchung des Misbrauches einer fo großen Gewalt zw widerſtehen 
und die Wohlfahrt des Ganzen eben fo richtig zu würdigen, als unverrüdt im Auge zu bes 
halten. Wie leicht kann ein Autokrat aus bloßer Laune, aus engherzigen perfönlichen Ruͤck⸗ 
fichten fein Volk in menfchenfreffende Kriege verwickeln! War nicht die p*rfönliche Ab: 
neigung der ruffifchen Elifabeth und ihres Kanzlers Beftufcher gegen Friedrich II. 
die Urfache der Theilnahme Rußlands am fiebenjährigen Kriey. *° Von dem monarchifchen 
Abfolutismus bis zum empörenden Defpotismus ift alfo nur eine ſchmale Gränze. Irrige 
Anfichten von der Staatswohlfahrt können drüdende Abgaden, gefahrvolle Kriege, Läftige 
Zmwangsgefege veranlaffen; die Beguͤnſtigung *inzelner Stände kann eine Schaar Heiner 
Defpoten erziehen, Gewaltftreiche können den Rechtsgang hemmen, Verſchwendung ber 
Staatsgüter die Finanzen zerrütten, oder Habſucht des Färften die Geldfräfte außer Um: 
Lauf fegen, deren weife Verwendung die nügliichften Anftalten ins Leben gerufen hätte. 
Kurz die autokratifche Verfaſſung ift ein gefahrvolles Spiel für die Menfchheit. Die unbe 
dingte Vereinigung der gefeßgebenden und ausübenden Gewaltin’einer Perfon 
ift ein nur unter dringenden Umftänden, tie einft bei der Dictatur in Nom, zuläffiger 
Gipfel der Macht, von welchem herab, ftatt erwärmender Sonnenftrahlen,, nur zu leicht 
verheerende Blige auf die Völker fahren. — — VF 
Das Charakteriſtiſche eines abſoluten Fuͤrſten iſt, daß Alles im Staate durch feinen 
Selbſtwillen geſchieht oder doch als durch ſeinen Selbſtwillen geſchehend angeſehen werden ſoll. 
Allein in der abſoluten Monarchie, wo der Monarch eigentlich allein herrſchen und regieren ſoll, 
herrſcht und regiert er oft gerade am wenigſten. Da nehmlich nur wenige Menſchen einen feſten 
Selbſtwillen haben, vielmehr die meiſten Menſchen, ohne es zu wiſſen, nur das wollen, was 
ihre Umgebung till, fo herrſcht gemöhnli hdiefe an der Stelle des abſoluten Monarchen. Die 
Umgebung der $ürften aber bilden bie Höflinge, und dieſe find es denn auch, die gemeiniglich in 
den abfoluten Monarchieen herrfchen. Ein Autofrat, wäre er auch der. größte Kopf und hätteer 
auch das trefflichfte Gemuͤth, wird immer doch von Zeit zu Zeit von feinen Umgebungen 
misbraucht werden; denn, wenn es ihnen auch nicht gelingen follte, feine menfchlichen 
Schwächen zu benugen, um ihn auf Irrwege zu führen und zu Misgriffen zu verleiten, fo 
werden fich doch Manche finden, die feinen Leidenfchaften zu fchmeicheln fuchen. Konnte 
doch felbft der groͤßte Geift, der in der neueften Zeit den mächtigften Thron einnahm, fi 
von einem ſolchen Einfluffe feiner Umgebung nicht immer frei erhalten. War Napoleon 
gereizt, erzählt General Rapp, fein erfter Adjutant, inf. Memoires (Paris, edit. ori- 
ginale, 1823. chap. 2.), les confidents de ses ennuis, loin de l’apaiser, ne faisaient 
qu’exciter sa colere, „Votre Majeste a raison, lui disaient-ils: un tela merité d'ètre 
fusill€E ou destitud, renvoye ou disgracid.... Je savais depuis long-tems qu’il etait 
votre ennemi. Il faut des exemples; ils sont necessaires au maintien de la tranquilli- 
te. S’agissait-il de lever des contributions sur le pays ennemi, Napoleon demandait, 
je suppose, vingt millions: on lui conseillait d’en exiger dix de plus. Etait-il question 
de lever deux cent mille conscrits, on lui persuadait d’en demander trois cent mille; 
e liquider un creancier dont le droit etait incontestable, on lui insinuait des doutes 
sur la legitimite de la creance, on lui faisait reduire à moitie, au tiers, souvent à 
rien, le montant de la reclamation. Parlait-il de faire la guerre, on applaudissait à 
cette genereuse resolution: Ja guerre seule enrichissait Ja France; il fallait étonner 
le monde et l’etonner d’une manitre digne de la grande nation, VoilA comment, en 
provoquant, en encouragtant des vües, des entreprises encore incertaines, on l’a pré— 
eipite dans des guerres continuelles. Voilà comment on est parvenu & imprimer & son 
regne un air de violence qui n’etait point dans son caractere et dans ses habitudes: 
‚elles etaient tout-A-fait debonnaires. Jamais homme ne fut plus enclin A l’indülgence, 


et plus sensible à la voix de l’humanite. Je pourrois en citer mille en 1 


In dber abfoluten Monarchie, mo dem Princip nach der Monarch der Geber ind 
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Boliftredder des Gefeges iſt, wird es kaum zu vermeiden fein, daß biefer in feinen Entfchei: 
dungen über die wichtigften Angelegenheiten bald durch einen Favoriten, bald durch eine a: 
voritin, dieſe durch ihre Lieblinge, legtete wiederum durch ihre Freunde oder Freundinnen und 
fo abwärts bis zum unterften Diener oder bis zur unterften Dienerin wechfelfeitig geftimmt 
werden. Dem Monarchen fo wenig wie denen, die hier ing Spiel treten, fällt es freilich ein, 
daß Einer auf den Andern einen fo großen Einfluß gehabt habe; gleichwohl ift dies wirklich 
der Fall geweſen. Forſcht man nach, bemerkt 3ſchokke, wer tenn eigentlich dort herrſcht 
oder regiert, dann ergiebt ſich, daß fich dies in den meiften Fällen, man kann fagen in der 
Regeloder gewöhnlich, gar nicht einmal mit einiger Beftimmtheit erkennen und angeben läßt. 
Selbft wo ein allgewaltiger. Premierminifter oder ein allvermögender Günftling oder eine 
den König volllommen beherrfchende Königin oder Maitreffe vorhanden ift, die gewiſſer⸗ 
maßen an die Stelle bes Herrfchers, der fichtbar den Thron einnimmt, treten, um an feiner 
Start Alles im Staate zu leiten und zu lenken, kann man dreift behaupten, daß häufig 
diefe Perfonen fehr unfchuldig find an dem, was gefchieht. Denn gemeiniglich ift e8 einer 
aus der Claffe der Dii minores, der wenigftens den erften Impuls giebt oder der urſpruͤng⸗ 
liche Veranlaſſer der Einen oder andern Herrfchafts: oder Regierungshandlung iftz aber 
wer e5 war, das weiß und erfährt man meift nicht; vielleicht ein Kammerdiener, ein Se: 
eretair oder Copiſt, vielleicht auch ein Laquai, Stallnecht oder Büchfenfpanner , oder fonft 
Femand, heute diefer, morgen jener. Wo kein feſtes, ehernes Geſetz herrſcht, da herrfcht 
der Zufall. Zwifchen ber Nothivendigkeit des Gefeges und dem Spiele des Zufalls liegt Nichts 
in der Mitte. Derjenige, der für den Herrfcher gilt, oder das Minifterium, das in feinem 
Namen handelt, ift da am Ende nur Vollftreder und Werkzeug fremder Einfälle. Es dürfte 
eine ſolche Orbnung der Dinge — wenn e8 erlaubt ift, eis: Staatswefen, in deffen Wefen 
Regellofigkeit liegt, als eine Ordnung zu bezeichnen — nicht ale ein Königthum, fondern 
richtiger als eine föniglihe Anarchie zu harakterifiren fein. Diefe tritt nehmlich un: 
vermeidlich ein, wo, wie in der abfolutmonarchifchen Beherrfhungsform, der Wille eines 
einzelnen Menfchen das Gefeg des Landes ift und die wandelbare Laune des Monarchen die 
Berfaffung des Reichs ausmadht. Denn Wille und Laune. eines einzelnen Menfchen, 
eines allgewaltig Entfcheidenden, Eönnen fi) vom Morgen bis zum Abend ändern. Eine 
bleibende fefte Ordnung und Herefchaft ift nur da möglich, wo das Gefeg ſteht, getrennt 
von der fürftlichen Gewalt und echaben felbft über diefe — ein Verhältniß, das nirgends 
obwalten kann, too der Wille, mithin auch die Willkür des Fürften das Gefeg ift. Eine folche 
Monarchieift gerade das Umgekehrte einer Gefegesmonarchie odereinsGefesftaates 
überhaupt. Wiemag man aud) wohl das Princip einer Staatsform billigen, in welcher ed — um 
nur Ein Beifpielunter Hunderten anzuführen, einem - Minifter wie Louvo is möglich ward, 
wider den Willen eines mächtigen Königs und fogar ohne daß es diefer erfährt, faft eine 
Million Untrrthanın (die Proteftanten) mit dem Henkerbeile zu bekehren, zu: morden, zu 
plündern und aus dem Lande hinauszuje gen! Zwar kommt Gleiches nicht leicht wieder, weil 
die Umftände, Verhältniffe und Zeiten mechfeln ; aber der monarchiſche Abfolutismus bleibt 
feinem Weſen nad) immer derfelbe, und analoge Erſcheinungen werden ihn ftets begleiten. 
Man hört die Monarchiſten fich oft darüber beklagen, daß eine fo große Geneigtheit 
fe, Altes, was etwa mangelhaft im Staate anzutreffen, dem Regenten aufzubärden. Allein 
Barin die anders fein da wo der Fürft ein unbeſchraͤnkter Selbft: und Alleinherrfcher ift? 
Mit Recht wird in der abfoluten Monarchie Alles, was Fehlerhaftes, Unweiſes oder Webeles 
gefchieht , dem Monarchen zugefchriebeu, indem ja alles Verkehrte, was Tadel auf fich zieht, 
nicht anders als in ſeinem Namen gefchieht. Denn mögen auch oft die Diener oder Be: 
amten des Fürftenieigentlich die Schuld davon tragen, fo koͤnnen fich diefe doch immer hin⸗ 
ter des legtern Namen verſtecken und ihre That mit feiner Willkür befhönigen. Der 
Fürft — ar txotz feiner Unverantwortlichkeit, allein die Verantwortlichkeit für 
die oͤffentlichen Beamten thun oder unterlaffen, aus dem einfachen Grunde, 
eſe ihm allein verantwortlich dafuͤr ſind. Den Fuͤrſten vorzugsweiſe muͤſſen unter 
nicht nur alle unſchaͤdlichen, ſondern auch alle gerechten Vorwürfe, und. 
nicht nur —— ſondern auch alle wohl begruͤndeten Urtheile treffen, und 
jeder Bu „beeiimifeinen Volke uͤber misbrauchte Gewalt ausgeftoßen wird, muß auf den 
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Fuͤrſten, und mit Recht, fallen, der der Gewaltthaͤtigkeit der Beamten ſeinen Namen leiht 
und ſie dadurch der Verantwortlichkeit entzieht. — — 

Die nach abſolutiſtiſchen Herrſchergrundſaͤtzen ausgedehnte Souverainetaͤt in der Hand 
eines Einzigen — der bis zum vollendetſten Abſolutismus geſteigerte Monarchismus — iſt 
das Grab aller Selbſtſtaͤndigkeit der Einzelnen im Staate, bei dem ber Begriff einer Ge 
noffenfchaft alsdann verloren geht, ſo daß wir ſtatt eines Vereins oder einer Gefellfhaft von 
Menfhen nur ein Ding erhalten, womit ein einziges Individuum, wie mit feinem Eigen- 
thum, mehr oder weniger nady Gefallen fpielen kann. Eine ſolche politifche Ordnung muß 
fhon darum mit der Fteiheit alle Nechte der Staatsgenoffen gefährden, meil fie jeden von 
diefen nur als ein Stüd in der Staatsmafchine anficht, das-der einealleinige Staatsverftand - 
dahin verwende, mo es ihm ſchicklich fcheint oder wie es ihm gut duͤnkt. Der Verein, als 
Mittel, Alle bei ihren Rechten zu erhalten, wird nad) diefem Regimentsfoftem Zweck, 
und der Zweck felbft muß die Rechte jedes Einzelnen aufzehren. Indem der Staat bei einer 
foldyen DOrganifation, wo die Menfchen nur ald Mafchinen behandelt werden, die ſich nach 
dem Willen des Mafchiniften bewegen, vergißt, daß er aus lauter mit Vernunft begabten 
Weſen befteht, die ihren freien Willen nur theilweife, nur für beftimmte Zwecke und Fälle 
dem allgemeinen unterordnen, vergißt er, aus welcher Wurzel er aufgerwachfen, und ſcheint 
gar nicht daran zu denken, daß er eine Wurzel habe. Kann aber wohl ein Baum, der feine 
Wurzel verläßt, lange gruͤnen? Sollte in ber abfoluten Monarchie auhvoltsthümlichre: 
giert werden, urtheilt Aretin, dann könnte e8 nur vermöge des mit Recht verfchrieenen 
Bormundfchafts: und Begluͤckungsſyſtems gefchehen, welches noch in feinem Lande fegens- 
vol und dauerhaft war. Ueberdies waͤre babei voraus zu fegen, daß der mohlmeinende, mit 
aller Staatsweisheit ausgeruftete Monarch in allen Verhältniffen und Handlungen feiner 
Regierung wohlwollend und mweife bliebe, nie einen Misbraud; von feiner Gewalt machte, 
und daß alle feine Nachfolger diefelbe Handlungsweife unverändert beobachteten. Der Ab- 
folutismus unter einem ſchwachen, geiftesbefchränkten, unmwiffenden und dabei unfittlichen 
Staatsregenten ift aller Schlechtigkeit fähig, und Nichts hat die Garantie der Dauer. Ser: 
pilität wird bei den Beamten vorherrfchend, und die Unterthanen find fort und fort der 
Willkuͤr bloßgeſtellt. — — Daher fhwuren ehedem bei jedem Regierungsmwechfel die 
Schweden, welche die nachtheiligen Folgen des fürftlichen Abfolutismus, befonders unter 
Karl XU., durch Erfahrung kennen gelernt hatten, Haß der unumfchränften König: 
ſchaft, die man dort Souverainetät nannte. In der That, den gebrechlichen Menfchen das 
Attribut der Gottheit: Unbefchränktheit der Macht, beilegen, ann nur Verderben brin- 
gen, eben ſowohl den Herrfchern als den Beherrfchten. Es liegt in der unumfchräntten 
Gewalt eine fo fchauerliche Macht der böfen Verfuchung, daß nur die allerebelften Menfchen 
ihr widerftehen können. Wer einem Gefege unterworfen ift, der entbehrt die heilfamfte 
Schutzwehr; denn bie Geſetze follen uns nicht blo8 gegen Andere, fondern auch gegen ung 
ſelbſt ſchuͤzen. Nicht blos die ſchlimmen Triebe des Herrfchers, fchreibt Goͤrres, bedürfen 
zu feinem eigenen Heile einer Befchränkung, nein die beffern und beiten fordern eben fo 
dringend eine feftgefegte Schranke. Sie fordern Anftalten in der Verfaffung, die, indem 
fie auf unantaftbare Rechte und Freiheiten des Volks ſich gründen, zwar mandymal dem 
Triebe, Gutes zu thun, aber noch viel öfter jenem unbehutfamen Eifer, der nach der Erfah: 
rung gerabe die edelften Gemüther am erften zu ergreifen pflegt, heilfame Schranken fegen. 
Beigen fich diefe bet edlen Gefinnungen fchon fo nuͤtzlich, um wie viel nothiwendiger find fie 
bei unedel denkenden und fchwachfinnigen Fürften ! 

Montesquienhatinf. Esprit des loix (XI, 5) den Ausſpruch gethan: C’est 
une experience eternelle, que tout homme qui a du pouvoir, est porte à en abuser. 
Il va jusqu’a ce qu’il trouve des limites, — — Es klingt und lautet gar ſchoͤn, wenn 
Philofophen, fo wie Secena (de clementia I.), die abfoluten Herrfcher ermahnen, bei der 
Uebung ihrer irdifchen Allmacht fich die göttliche Regierung zum Mufter und Vorbild zu 
nehmen. Aber wo ift denn der unumfchräntte Gebieter auf einem Königsthrone, der ge 
neigt wäre, auf den Rath der Philofophen zu hören und deren gute Lehren zur Richtfchnur 
feiner Handlungen zu erheben? — — 

Guizot urtheilt in feinen Essais sur l’histoire de France (S. 369) ſehr 
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richtig: C’est le vice de la Monarchie pure (absolue), d’elever le pouvoir si haut et 
de l’entourer d’un tel Eclat que la tete tourne à celui qui le poss&de, et que ceux qui 
le subissent osent à peine le regarder. Le Souverain s’y croit un Dieu, le peuple y 
tombe dans l’idolatrie. On peut écrire alors les devoirs des rois et les droits des 
sujets; on peut meme les precher sans cesse; mais les situations ont plus de force 
que les paroles, et quand l’inegalit€ est immense, les uns oublient aisement leurs 
devoirs, les autres leurs droits. 

Es ift nur ein einziger König bekannt und das ift der, welcher in der europdifchen 
Voͤlkergeſchichte mit dem Epithet des Einzigen glänzt, der einnfil dufßerte, er begreife 
mohl, tie ein einziger Menfch Luft haben Eönnte, feinen Willen andern-Menfchen zum 
Gefeg zu machen; aber warum dreißigtaufend oder gar dreißig Millionen andere Menfchen 
ſich dies gefallen ließen, das begreife er nicht. Dagegen gefteht Ruben, daß er viel leichter 
begreife, wie fo vielen Menfchen der Wille eines einzigen Menfchen als Gefeg diene, ja wie 
fie fich die tollften Launen und Reidenfchaften eines einzigen Menfchen gefallen laffen Eönn: 
ten, als er begreife, wie ein einzelner Menfch Luft haben könne, feinen Willen Andern, von 
welchen er fich doch fagen müffe, daß fie an allen menſchlichen Eigenfchaften nicht unter ' 
ihm feien, zum Gefeg zu machen ober fie feiner Laune zu unterwerfen. — — Das Zweite 
meiß ih nur aus einer fehr großen Befangenheit, aus einem fehr ſchweren Irrthum zu er: 
Hären. Welch ein Gefühl müßte den Unbefchränften (vorausgefegt daß er einige Bildung 
bt) durchdringen, bemerkt er weiter, wenn er fic einmal klar daͤchte, daß er vielleicht durch 
feine Unbeſchraͤnktheit zahllofe menfchliche Geifter gebeugt, zahllofe menfchliche Seelen ge: 
brochen, zahllofe menfchliche Leben in ihrer Entwidelung aufgehalten und verfrüppelt habe! 
Und welchen Gewinn hat er bei den Gefahren, denen er fich dabei ausfegt? Er ift ein armer 
Sterblicher , wie wir Andern; er fommt in die Welt wie wir und geht aus ihr hinaus wie 
wir, und genießt fie vielleicht nicht beffer als wir. Und mas das Schlimmfte ift, wenn er 
auch unumſchraͤnkt im Staate geheifien und alle Empfindungen, welche diefes Wort auf: 
regen muß, gegen fich geftimmt hat, fo ift er doch vielleicht felbft Höchft abhängig geweſen 
— abhängig von Räthen und Frauen, von Xerjten und Köchen, von Kammerbdienern 
und Laquaien! 

Aber Luden fegt hier eine Größe bes Geiftes, einen Ebelfinn des Herzens voraus, 
wie man felten findet. Die Mächtigen werden nur zu gemöhnlic von ganz gemeiner Herrfch: 
fucht zum Streben nad) unbefchränfter Gewalt, nach einer Souverninetät ohne Schranfen 
angetrieben, und bie einzige Frage, die babei zur Sprache koͤmmt, ift blog bie, ob fich eine 
ſolche uͤberſchwengliche Macht ohne Gefahr für ihre Perfon zu behaupten hoffen läßt? Es 
giebt aber Umftände und Verhältniffe genug, mo dieſe Hoffnung vorhanden iſt. — — 
Wir haben auch in der legtern Zeit deutfche Fürften gefehen, die im Vertrauen aufden Schuß 
des Bundes, wozu noch der der fogenamnten heiligen Allianz fam, ſich ungeftraft erlauben 
fonnten, ihre Unterthanen autofratifch zu beherrfchen, und ſich nicht zu fcheuen brauchten, 
das mwillfürlichfte Regiment zu führen. Die Beinen Defpoten, die in frühern Zeiten 
Schlözer fo oft zurecht gewiefen, Eamen von Neuem zum Borfchein, fobald die Umftände 
günftig waren, ohne daß ein neuer Schlözer e8 wagen konnte, gegen fie zu Felde zu 
ziehen. Unter dem Zauberkleid der Souverainetät wurden alle Misbräuche und Ausfchmei: 
fungen fürftliher MWilffürherrfchaft verſteckt. Einherrfhaft ohne (Erdftige) Mittelmacht 
— urtheilte Johannes v. Müller — ift felbft an Titus und Antonin abfcheulich, 
weil Domitian und Commodus nachfolgen koͤnnen. Auf den Münzen Nero’ kommt 
häufig vor: libertas! und am gemöhntichften fides mutua, liberalitas augusta, felicitas 
publica! Und die Römer, die Auguſt's Zeiten noch gefeben, erfuhren, mas Worte be: 
deuten. Auch wir haben e8 erfahren. — — 

Man kann zugeben, daß es Völker gegeben hat und noch giebt , die ohne abfolutes Re: 
giment fchlechthin nicht gezügelt werden mögen, bei denen fogar die Willkür des Staats: 
herrſchers Beduͤrfniß ift. Die Ummandlung unmiffender, träger, abergläubifcher Defpoten- 
fnechte in freie Staatsbuͤrger würde eine in der Ausführung hoͤchſt bedenkliche Suche fein. 
Auch das kann man einräumen, daß felbft unter Völkern, denen Freiheitsfinn und edle An: 
fagen eigen find, im Zeiträumen , wo erft eine geficherte Grundlage des Staats und eine ge: 
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ſetzliche Verfaſſung ſich bilden follen, wie 3: B. unter ben Franken i im Zeitalter Karls be 8 
Großen, ein durchgreifender Wille und die Vereinigung der gefammten Staatsgewalt i in 
Einer Perfon erforderlich fein mögen. Allein dennoch muß die Vernunft eine ſolche Ein- 
richtung, als bleibende, durchaus verwerfen, und ihr Ziel im Fortgange der Entwicke⸗ 
lung unſers Geſchlechts muß die Hervorbringung eines folchen Verhaͤltniſſes der Voͤlker 
zu den Regenten fein, in welchem dieſe hinſichtlich der Uebung ihrer Gewalt an Grund: 
ve rtraͤge gebunden werden. Man ſagt zwar, die Furcht vor der oͤffentlichen Meinung 
und vor einer moͤglichen Erhebung des Volks gegen allzugroßen Misbrauch der Gewalt muͤſſe 
auch die abfoluten Hereſcher zuͤgeln. Dem widerſpricht aber die Erfahrung. In ſolchen 
Staaten, bemerft Krug, giebt e8 eigentlich Eeine Öffentliche Meinung, weil fie fich nicht 
ausbilden kann, indem fie kein Organ hat, ſich zu aͤußern. Die Preffe könnte zwar ein fol- 
ches Organ fein; aber diefe ift in dergleichen Staaten. meiſtens durch firenge Genfur und 
harte Beftrafung der Prefvergehen felbft fo gepreßt, daß fie gar nicht laut werden kann. 
Wenn man aber fagt, daß die Furcht vor Empörung den Abfolutismus zügeln foll, dann 
fpricht man eben dadurch das VBerdammungsurtheil über ihn aus. Denn es ift ja eben bag 
hoͤchſte Unglüd für den Staat, wenn es dahin kommt, daß das Volk fich gegen feine eigene 
Regierung erhebt. Dahin fol e8 nie kommen, und darum eben foll der Staat eine andere 
Verfaffung haben, wodurch diefem vorgebeugt werden kann. 

Mißt man den Werth der Staatsformen oder Staatsverfaffungen mit einem Maß: 
ftabe, der zu erkennen giebt, ob und in wie fern fie Die Herrfchaft des Rechtsgefeges im 
Staate begünftigen und eben dadurch für die Erreichung des Staatszwecks Sicherheit und 
Bürgfchaft gewähren: dann ergiebt fic bald, daß der Abfolutismus der Herrfchermadht, un: 
ter welcher Form er ſich auch aͤußerlich anfündige, am wenigſten geeignet ift, der Rechte: _ 
idee zu entfprechen und den Geboten der Vernunft zu genügen. Ein geficherter.und dauer- 
hafter Rechtszuftand — ſowohl für die Herefchenden als fire die Beherrſchten — ift bei 
einer folchen Staatsform, die uͤberhaupt mit dem Grundfehler behaftet ift, daß in ihr gar 
fein Princip gegeben ift, wodurch die Staatsgemwalt jederzeit auf den Staatszweck gerichtet 
und deren Misbrauche vorgebeugt würde, niemals zu finden. 

„Es declamire ung Einer noch gegen bie abfolute Gewalt!’ — ruft 8. L. v. 
Haller im Pfeilfhifter fhen Staatsmann (1824, Bd. III. 9.3. ©. 280) 
aus. „Wird denn diefe Gewalt fanfter und billiger fein in den Händen eines Jacobinerclubs, 
der außer feinem Willen gar fein Gefeg anerkennt, als in den Händen eines Könige, der 
nur von menfchlichen Gefegen unabhängig ift und der eben deswegen, weil feine Autorität 
aufeigenem Rechte beruht, auch natürlicher Weife die Rechte Anderer refpectiren muß?” 
Diefe Meinung des bekannten Reftaurators der Staatswiffenfchaft wollen wir keineswegs 
beflreiten ; aber folgt denn daraus, weil der polyarchifche Abfolutismus nichts taugt, daß 
der. monarchiſche mehr tauge? Mir behaupten im Gegentheil, daß beide von Uebel find 
und aus den gefefchaftlichen Vereinen, die wir Staaten nennen, verbannt werden müffen. 
Allein wenn die Ultramonarchiſten, als gefchworene und’unverföhnliche Feinde der Demas 
gogen, den Demofratismus in dem gehaͤſſigſten Lichte darzuſtellen fuchen,, fo gefchieht das 
nur zu oft ‚um blos ein anderes Extrem, nehmlich das entgegengefegte, an deffen Stelle zu 
fegen. Gleichwohl läßt fih mit Görres ermeifen, daß es für die Völker im Grunde 
ziemlidy auf eins hinausfommt, ob fie monardhifch oder demokratiſch defpotifirt 
werden. Denn ob der Defpotismus einer reinen Demokratie ohne Furcht und Sorge, weil 
die Strafe, wo Viele fündigen, die Schuldigen nie erreicht, und ohne Scheu und ohne 
Scham, weil die Menge, nad eignem Maßſtab richtend über Gut und Boͤs und fich felbft 
im Schlechteften den Beifall nicht vorenthaltend, durch Fein Gefühl von Schande und keine 
Furcht vor der Meinung ſich zuruͤckhalten läßt, angetrieben von milden Demagogen und 
verführt von nichtswuͤrdigen Spkophanten, mit wüthender Blutgier jede Gemaltthätigkeit 
ausübt, oder ob der Defpotismus, von der unbefhränften Willkür einesEin: 
zelnen ausgegangen — tie in.der reinen oder abfoluten Monacchie der Fall ift — ſich 
durch das Organ vertworfener Werkzeuge der Zyrannei von Oben nach Unten hin ver 
breitet, muß, wie im Erfolg völlig gleichgeltend, fo audy im Grunde gleich vermerflich erach: 
set werden, Eben fo, ob der Defpotismus, an dem Gefeg vorübergehend, willkuͤlich n mit dem 
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Leben und der Freiheit ber Untergebenen fchaltet, in eigner Sache nach der Laune bes Au: 
genblicks zu Gerichte figt , oder nach eigenem Ermeffen vorbehaltene Fälle nach Erceptiong- 
gefegen durch Erceptionggerichte beurtheilen läßt, oder ob demokratiſche Körperfchaften mit 
gewaltfamen Gelegenheitsdeereten jeder Oppofiton begegnen, Militairgerichte und Revolu—⸗ 
tionstribunale ordnen, den Eöniglichen Fällen fogenannte große Maßregeln für das öffent: 
liche Heil an die Seite fegen und Recht und Gefeg drehen nad} der Gonvenienz des Augen: 
blicks: Beides, wie es allein von frevelhafter Gewalt ausgeht, muß, mit welchen fcheinbaren 
Vortänden es ſich befhönigen mag, nothwendig zum Verderben führen. Ob eine abfo: 
lute Regierung willkürlich über das Vermögen ihrer Untergebenen verfügt, indem fie 
für ihre Verſchwendungen unerfchmwingliche Abgaben von ihnen erpreßt und zu Gunften 
Eines oder Einiger die Maffe des Volks zum Ruin treibt; oder ob Demagogen im gemalt: 
famen Raube einer Minorität ihr Eigenthum entziehen, um e8 dem Volke oder vielmehr 
ſich felber zuzumenden : Beides wird gleichfalls, nur jedesmal in anderer Geftalt, nichts als 
diefelbe ſchnoͤde Gewalt offenfundig machen. Ob endlich Factionen ein Land zerreißen oder 
Günftlinge e8 bedrüden ; ob ein zerftörender anarchifcher Trieb alle innere Einheit zu un: 
sergraben fi bemüht oder ob Gentralifationserperimente an demfelben geübt und unauf: 
hörlich Maffen von Gewalt zufammengehäuft werden , die zu tragen der Herrfchenden 
markloſes Gebein unvermögend ift ; ob e8 allgemeine Abftractionen von unbedingter Frei: 
heit und urfprünglicher Gleichheit oder andere von der Herrlichkeit der unbefchränften Sou⸗ 
veränetät es find, die es heimfuchen:: wird auf gleiche Weife zum Verderben führen. Jeder 
Gemaltabfolutismus ift von der Vernunft verdammlich, mag er von Vielen oder von Ei- 
nem geübt werben. Sr Murharb. 
Abſperrung. Nicht felten erfordern Staatsziwede eine Abfperrung , d. b. die Ver- 
hinderung des freien Verkehres mit einer beftimmten, an und für ſich wohl zugänglichen 
Dertlichkeit und deren Bewohnern. Die Mafregel kann fowohl dem geographifchen Um: 
fange nach als in Beziehung auf Art und Grad, der Sperre felbft hoͤchſt verfchieden fein, 
allein immer enthält fie eine fehr fühlbare Beſchraͤnkung der natürlichen Freiheit eines groͤ⸗ 
fern oder Eleinern Theiles der Staatsangehörigen und verurfacht überdies in der Regel 
einen höchit bedeutenden , oft ganz unberechenbaren materiellen Schaden fowohl 'in ftaate: 
als in vol&swirthfchaftliher Hinfiht. Es ift daher in jedem einzelnen Falle erft wohl zu 
unterfuchen, ob die Anordnung einer Abfperrung gerechtfertigt ift. Um diefe Frage bejahen 
zu können, ift aber nöthig, nicht nur daß der Zweck, welcher von der Staatsgewalt durch die 
Abfperrung erreicht werden will, ein an und für fich erlaubter und gebotener tft, fondern 
auch daß fein anderes weniger befchränfendes und theures Mittel diefen Zweck ebenfalls 
auf fichere Weife erreichen würde, endlich daß der Zweck nicht in einem Misverhältniffe zu 
dem theuren und einfchreitenden Mittel fteht. Die Erörterung der erftgenannten Bedin- 
gung muß fomit von allgemeinen flaatsrechtlihen Grundfägen ausgehen, die der beiden an: 
dern von den befondern thatfächlichen Verhältniffen des einzelnen Falles... In jener Bezie— 
hung ift e8 denn natürlich von der größten Bedeutung, welcher Staatsgattung die Regie: 
rung angehört, weldye die Abfperrung vornehmen will. Während z.B. eine Theofratie gar 
wohl das Recht hat, ihre Angehörigen zur Bewahrung der Glaubensreinheit, mit andern 
Worten zum Schuse der Grundlage des ganzen Staats, von dem Verkehr mit den ungläus 
bigen fremden Völkern abzufperren ; während ferner ein Volk, welches in feinem Herrſcher 
ben Allen gemeinfchaftlichen Vater verehrt , fich Eindlidy deffen Erziehungsmaßregeln, zu 
weldyen denn namentlich aud) das Verbot des Umganges mit Fremden, durch welche die in 
der großen Familie eingeführten Sitten angegriffen werden könnten, gehören kann, zu un: 
terwerfen fchuldig ift: kann in einem Rechtsftaate, deffen Zweck in der Förderung der mög: 
ft altfeitigen harmonifchen freien Ausbildung aller feiner Angehörigen beſteht, von einem 
Berkehrsverbote aus ſolchen Gründen nie die Rede fein. Abfperrungsanftalten, wie wir fie 
n.den doptifchen, juͤdiſchen, Hindutheofratieen, oder in den verfteinerten hausväterlichen 
Sinrichtungen von China und Japan fehen, Eönnten in einem europäifchen Staate nie 
vorfommen ober geduldet werden. — Beſchraͤnkt man die Unterfuchung der Frage, wenn 
eine Abſperrung gerechtfertigt erfcheint, auf die Rechtsftaaten , fo zeigt fi, daß nur in ver: 
haͤltnißmaͤßig wenigen, in der Regel überdies ſchnell voruͤbergehenden Faͤllen ſich ein Be: 
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dürfniß und ein Recht dazu herausftellt. Am häufigften ereignet ſich der Fall bei an: 
ftedenden Krankheiten, unter Menfchen und Thieren, wenn biefelben ſowohl ge= 
fährlich als fehr mittheilbar find, gleichgültig übrigens, ob fie erft im anftoßenden Auslande 
wuͤthen und fomit ganz von der Graͤnze abgehalten werden follen, oder ob fie ſchon inner- 
halb der Gränzen des Staates ausbrachen und nur ihre weitere Verbreitung noch verhindert 
werden kann. Wenn e8 feinem Zweifel unterliegen kann, daß bei folchen Krankheiten nur 
in einer gänzlichen Abfperrung der noch gefunden Menſchen und Zhiere von den bereits er- 
krankten oder wenigftens verdächtigen Schuß zu finden iſt; wenn es ferner richtig ift, daß 
die mit einer Abfperrugg allerdings verbundenen materiellen Nachtheile in keinen Ber 
teacht kommen können gegenüber von der Rettung einer unbeftimmt großen Anzahl von 
Menfchenleben, bei Thierfrankheiten aber immerhin weniger bedeutend find, als der oft 
auf viele Millionen fteigende Betrag des fallenden Viehes; wenn fodann klar ift, daß der 
Einzelne ſich und fein Eigenthum nicht wohl mit hinreihender Sicherheit ſelbſt abfperren 
kann, und wenn in jedem Falle eine folche allgemeine Jfolirung jedes Einzelnen von weit 
bebeutendern mwirthfchaftlichen Machtheilen wäre, ald wenn der Staat zum Nugen Aller die 
gefahrdrohenden Dertlichkeiten, alfo verhältnigmäßig die Minderzahl, abfperrt, alle übri- 
gen aber ihrer gewohnten Freiheit überlaffen kann; menn endlich die Pflicht des Staates, 
und fomıt fein Recht, das in unbeftimmter Ausdehnung bedrohte und nur von ihm noch zu 
vettende Leben oder Eigenthum feiner Bürger zu [hügen, gar Feines Beweiſes bedarf: fo ift 
eine Anordnung von Sperranftalten gegen bedeutende anſteckende Krankheiten unter Men: 
fchen oder Thieren allerdings völlig gerechtfertigt. Das Nähere f. übrigeng i in dem Artikel: 
anftedende Krankheiten. — Ein zweiter Fall, in welchem eine Abfperrung von 
einem Rechtsftänte vorgenommen werden kann und foll, ift der, wenn durch diefes Mittel 
die Verbreitung eines ungefeglihen Widerftandsgeiftes oder offenbaren 
Aufruhres gegen Die verfaffungsmäßige Staatsgewalt abgefchnitten werden ann. Als 
lerdings entfpricht eine fchnelle Beilegung folcher Unordnung, fei e8 durch befänftigende 
Mittel, fei eg, wenn e8 nicht anders fein kann, durch überlegene offene Gewalt, ben Forde⸗ 
rungen bes Mechtes und der Staatsklugheit am meiſten: allein es kann ſich auch wohl er⸗ 
eignen, daß auf der einen Seite eine friedliche Beilegung nicht moͤglich iſt, auf der andern 
Seite aber die noͤthige bewaffnete Macht zur unzweifelhaften ſiegreichen Unterdruͤckung nicht 
alsbald zuſammengebracht werden kann. Hier wird denn eine vorläufig? Eingraͤnzung des 
Verbrechens auf den möglichft geringen Umfang und eine Verhinderung ber abfichtlichen 
Meiterverbreitung des ungefeglichen Zuftandes durdy geheime Agenten oder Streifpartieen 
der zundchft wünfchenswerthe Zweck fein, und leicht kann derfelbe auch durch eine, a 
ſchon zum offnen fichern Angriff nicht zureichende, Eleinere Macht erreicht werden. Biel: 
leicht bringt auch dieſe Maßregel die Aufrührer entweder zur Befinnung oder in Uneinig- 
keit unter fich. Ueber das Recht des Staates zu einer folhen Abfperrung kann, die Unrecht: 
mäßigkeit des ganzen Aufftandes angenommen, auch nicht der mindefte Zweifel obwalten. 
— Endlich kann eine Abfperrung gegenüber von fremden Staaten fattfinden. Der 
eutopdifchen völkerrechtlichen Gewohnheit gemäß geftattet zwar als Regel jeder Staat uns 
verbächtigen Fremden Zutritt und Aufenthalt; eben fo ift, allerdings unter Befolgung der 
Zoll: und Handelsgefege, Verkehr mit materiellen Gütern aus fremden Ländern und in 
diefelben geftattet; auch Fann die Negierung ihren eignen Unterthanen die Erlaubn das 
Ausland zu erlaubten Zwecken zu beſuchen, nur in ſo fern unterſagen, als ein beſt 
Grund vorhanden iſt, deren Anweſenheit im Lande zu verlangen, 3. B. Bekleidung 
öffentlichen Amtes, Verflechtung in eine Unterfuhung, Erfüllung beftimmter Berl 
feiten gegen Einzelne oder das Ganze: allein nicht nur ift die Zulaffung Fremder ur 
Waaren Sache des freien Willens von jedem Staate und mag von ihm ohne Berl 
eines formellen Rechtes in jedem Augenblide beſchraͤnkt oder ganz aufgehoben w 

dies in den Colonieen ſehr haͤufig der Fall war und in ungeheurer Ausdehnung 
China und Japan der Fall iſt), ſondern es giebt auch noch einzelne — F 
chen eine Abſperrung vom Voͤlkerrechte gebilligt wird. Einmal nehmlich 
eines Krieges jeder Verkehr zwiſchen den ſich feindlich gegenuͤberſt 
abgebrochen, theil® damit dem Feinde nicht fo leicht Nachrichten durch 
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Berräther zulommen möchten, theils um demfelben nicht wenigftens mittelbaren Vorſchub 
durch Fortfegung des Handels und befonders durch die Heberlaffung gemiffer ihm abgehen- 
den Gegenftände zu leiften. Diefe Maßregel verlegt freilic einen größern oder kleinern 
Theil der eigenen Angehörigen ebenfalls, fowohl in ihren materiellen als in ihren fittlichen 
Intereffen: allein da fie nichts anders als eine nothiwendige Folge des Nechtes und der 
Pflicht des Staates zur Vaterlandsvertheidigung ift, fo muß fie ertragen werden. Zweitens 
kann e8 fich wohl ereignen, daß als Nepreffalie oder als Retorfion eine gänzliche Abfperrung 
der Graͤnze gegenüber von einem zwar noch nicht im Kriegszuftande befindlichen, allein doch 
eine widerrehhtliche Stellung einnehmenden Staate verfügt wird*). Die Rechtfertis 
gung einer folchen Abfperrung liegt in ihrer Wirkſamkeit; ift fie alfo nach der Rage der Dinge 
nicht geeignet, ein rechtlicheres Betragen des fremden Staates zu erzwingen, fo wäre e8 nicht 
nur thöricht,, fondern gegen bie eigenen Bürger unrecht, fie dennoch anordnen zu wollen. 
Eben fo verfteht ſich, daß, wenn das Recht, zu deffen Anerkennung und Achtung der Gegner 
durch eine Abfperrung genöthigt werden foll, von geringerer materieller Bedeutung ift, ale 
der durch die Unterbrehung des Verkehrs den eigenen Bürgern zugefügte Schaden fein 
würde, nur bei dem Zutritt weiterer immateriellee Gründe bdiefer Schritt gethan wer: 
den darf. 

Die Art der Ausführung ift natürlich höchft verfchieden je nach dem Zwecke und 
dem geogeaphifchen Umfange der Maßregel. Andere Anftalten find nöthig, wenn eine einzige 
Stube geſperrt werben foll, andere, wenn die Gränzen eines großen Reiches mit einem Cordon 
umgürtet werden ; verfchieden ift die Einrichtung, wenn jeder Verkehr mit dem Feinde abge 
brochen ift, und wenn nur die Einfuhr einer beftimmten Gattung verdächtigen Viehes verbo- 
ten wird. Um nicht zu unpaffenden Weitläufigkeiten verführt zu werden, mögen im Folgen» 
den nur einige wenige Hauptgrundfäge angedeutet fein. — Es muß natuͤrlich eine Doppelte 
Ruͤckſicht bei der Vollziehung einer Abfperrung genommen werden ; auf der einen Seite darf 
fich die Verhinderung des Verkehres weder dem Umfange nody dem Inhalte nah unnoͤ— 
thig ausdehnen; auf der andern Seite muß Sorge getragen werden, daß die einmal für 
nöthig erfundene Abfperrung auch wirklich vollftändig durchgeführt werde, weil audy die 
Heinfte Verlegung der Maßregel eine Verfehlung des Zweckes und Üüberdied eine ganz ver- 
gebliche Auftwendung aller bisherigen Mühe, Koften und Nachtheile verurfachen kann. In 
erfterer Beziehung ift vor Allem die Abfperrung auf den möglich Eleinften Raum zu be: 
ſchraͤnken, d. h. weder eine Dertlichkeit, von welcher her feine Gefahr droht, noch eine folche, 
welche nicht verlegt werden kann, von dem freien Verkehr auszufchließen. Kann z.B. eine 
anſteckende Krankheit durch die Sperrung einzelner Wohnungen noch eingegränzt werden, 
fo darf nicht die ganze Gemeinde abgefchloffen werden ; genügt zur Entfernung der Gefahr 
die Umfchließung einer einzelnen Stadt, fo muß die unverdächtige Provinz frei gelaffen 
werden. Eben fo wäre es widerfinnig und alfo unrecht, eine bereits angeftedfte Gegend von 
dem Verkehr mit einer andern von der Krankheit ergriffenen Dertlichkeit auszuſchließen; 
können fie fich doch gegenfeitig nicht mehr verderben. Se bedeutender die Nachtheile einer 
Abfperrung namentlich für die Gewerbe find, defto mehr ift auf die engfte Anwendung der⸗ 
felben zu dringen. Zweitens muß der befondere Zweck jeder einzelnen Abfperrung immer im 
Auge behalten werden, damit nicht auch unfchädliche Arten von Mittheilungen unnöthiger und 
fomit unerlaubter Weife ausgefchloffen werden. Mag nehmlich bei den oben erwähnten Ab⸗ 
ſperrungen aus politifchen Gründen aller und jeder Verkehr abgebrochen werden müffen, fo 
ift dies bei den Abfchließungen wegen Menfchen: und Thierkrankheiten nicht der Fall. Nicht 





*) Ob die Beifpiele von folcher — theils wirktich vollgogener, theild angedrohter — Abfper? 
tung, welche in neuer und neuefter Zeit vorgefommen find, durch eine in der That wider: 
rechtliche Stellung bes fremden Staates oder bloß durch einiges misfällige Thun 
oder Laffen deffelben veranlaft worden: darüber hat die freie Gefchichte zu entfcheiden. 
Bir haben bier blos den Grundſatz aufzuftellen, verkennen aber keineswegs, daß er ſchwe⸗ 
rem Misbrauch bei ber Anwendung in concreten Fällen ausgeſetzt ift. Sedenfalls würde 
eine Aufhebung der Verbindung eines Staates, nicht blos mit dem abfperrenden Staat, fons 
dern mit dem Gemeinweſen ber freien Völker, eine wirklich feindfelige Rn er 
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nur muß den wegen einer bei ihnen ausgebrochenen Krankheit Abgefperrten Alles und Jebes, 
was ihnen zugefendet wird und ihnen ohne nachtheilige Berührung zugebracht werden kann, 
ohne Hinderniß überlaffen werben, fondern auch von ihnen iſt Alles entweder urfprünglich 
Unfchädliche oder auf gehörige und fichere- Weife unſchaͤdlich Gemachte anzunehmen. Ber 
kanntlich ift nicht jeder Stoff giftfangend und nicht jeder giftfangende Stoff unreinigbar. 
Durch eine richtige Beachtung diefer Nüdficht wird der Machtheil einer Sperre fehr ver: 
mindert, und mohleingerichtete Quarantaineanftalten find daher nicht nur durch die von ih: 
nen gegebene Gemwißheit einer Abwendung der Anftedung fo hoͤchſt wohlthätig, fondern 
auch durch die von ihnen zugelaffene Möglichkeit, die Abfperrung auf das ganz Unvermeids 
liche zu befchränfen. Während bei rohen unintelligenten Anftalten Menfchen und alle Ar: 
ten von Waaren unbedingt zuruͤckgewieſen, legtere vielleicht mit Schiff und Gefchirr ohne 
Unterfchied und ohne Noth vernichtet werden, weift eine mit Kenntniß und Erfahrung ge 
leitete Schuganftalt nur unbedingt Gefährliches zuruͤck, bei allen übrigen ift nur ein Zeitz 
(und fomit einiger Geld-)Berluft zu befahren. — Iſt nun aber die Abfperrung auf den 
engften thunlichen Raum und auf die wenigft möglichen Gegenftände befchränft, dann 
muß die Maßregel mit der größten Strenge aufrecht erhalten- werden. Kein Gegenftand ift 
zu unbedeutend zur Beachtung, keinen Augenblic darf die Aufficht nachlaffen. Die Pros 
vence ift im 3.1721 durch ein einziges Stud Seidenband, Sirmien im 3.1795. dur) 
‚ einen MWeiberrod der Peft überliefert worden. Es ift alfo die Veranftaltung fo zu treffen, 
daß theils nie und nirgends eine unbemerfte und uncontrolirte Verbindung flattfinden 
ann, theils der Verſuch einer gewaltfamen Verlegung der Sperre an den überlegenen Mit: 
teln der Bewahrung fcheitern müßte. Die Unterbrechung der gewöhnlichen regelmäßigen 
Berbindungsmittel, 3. B. der Poften, Frachtfuhren u. f. w., eben fo bloße Befehle „War: 
nungstafeln u. dgl. reichen natürlich nicht aus, da Eigenfinn, Unverftand, namentlich aber 
Eigennugen ihrer fpotten würden, unbefümmert um das daraus folgende möglichermweife 
unabfehbare Unglüd. Allerdings müffen diefe Mittel auch ergriffen werben, alleın fie find 
durch Anwendung der nöthigen Anzahl von bewaffneter Macht zu verftärfen und zu ergän: 
zen. Militairwachen vor den abgefperrten Thüren oder Häufern ; militairiſche Einfchlie 
Fung, im Nothfalle, d. h. bei befonders großer Gefahr, fogar völlige Ummwallung einer von 
Krankheit oder Empörung angeftediten Ortfchaft; Beſetzung der ganzen Gränze mit zahle 
reichen Wachpoften und Streifwachen, Aufftellung von Lärmfignalen und Verſtaͤrkungs— 
mannfchaften, Abwerfung der Brüden, Abgrabung der Wege bei Abfperrung einer ganzen 
Provinz oder eines Landes, find harte aber durchaus nothwendige Mittel. Es verſteht fich, 
daß nicht nur gewaltfame Angriffe auf die Abfchliegungsmittel augenblicklich durch Anwen⸗ 
dung der Waffen zuruͤckgewieſen werden müffen, fondern daß auch jeder andere Verſuch 
einer Verlegung der Abfperrung mit Strafen, melde im Berhältniffe zu dem möglichen 
Schaden des Gelingens ftehen, bei fehr anftedenden Krankheiten alfo bis zum Tode ſtei⸗ 
gen können, belegt werden muß. Wie bedeutend die Koften folcher Anftalten fein koͤnnen, 
ift in manchen Rändern aus der jüngften unglüdlichen Cholerazeit noch in ſchmerzlichem 
Andenken. Es find Millionen , leider vergeblich, für die Sperren ausgegeben worden, fo 
namentlich von Preußen. Ä 
Ueber Abfperrungen, freilich zunächft nur aus Gefundheitsrädfichten, find vorzüglich 
nachſtehende Schriften nachzulefen., und zwar 1) über die Abfperrung eines einzelnen 
Drtes: Schönberg, üb. d. Peft zu Noja. Nürndg., 1818; und Schraud, Vorſchrif— 
ten der inländifchen Polizei gegen Peft. Wien, 1803, ©. 21f.; 2) über die Abfperrung 
ganzer Provinzen und Länder: Howard, Account of the principal lazarettes. War- 
ringt., 1789,45; Schraud,a.a.D.; Rau, Entw. einer Polizeiverordnung gegen die 
weitere Verbreitung ber Peft. Frankf. 1805; Hiesinger, Statiſtik der öfterreich. Mi- 
litairgeenze. Wien, 1822, Bd. 1—3. a. v. O. Ueber Handels: und Setreidefperre |. den 
Artikel Sperre. Man vergleiche ferner den Artikel Continentalfpftem. Pe 
R. Mob 
Abftimmung (Stimmreht,Botum, Ballotiren). Wenn mehrern Per: 
fonen das Recht oder die Pflicht zufteht, eine gewiſſe Beftimmung oder Entfcheidung ge 
meinfchaftlich zu geben, fo hat jeder Einzelne das Recht, um den Einen gemeinfchaftlichen 
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Belchluß zu Stande zu bringen, fein Votum, das heißt feine zur Bildung des Gefammt: 
befhluffes mitwirkende befondere endliche Leberzeugung oder Meinung über den Gegenftand 
des Befchließens auszufprechen. Jeder hat mit andern Worten ein Stimmrecht oder 
das Recht, abzu ſtimmen. Diefes Abftimmen kann nun auf die verfchiedenfte Art ge: 
ſchehen, bald wörtlich, bald durch) Zeichen. MWörtlich kann man abftimmen entweder fchrift: 
lich oder mündlich, und im legteren Falle wieder entweder durch nad) einander folgende Er: 
Härungen, oder, fo wie in den [partanifchen und altdeutfchen Volfsverfammlun: 
gen, durch gemeinfchaftliches verneinendes oder bejahendes Gefchrei. Die Zeichen Eönnen 
beſtehen, fo wie in den früheren Volksverfammlungen zu Athen und Nom, im Haͤn— 
deaufheben und Nichtaufheben, oder auch, wie im römifchen Senate, neben der wörtli: 
hen Abftimmung, im Hintreten auf eine beftimmte Seite (in partes ire, pedibus ire in 
alterius sententiam); ferner, wie bei der nicht feierlichen Abftimmung neuerer Ständever: 
fammlungen, 3. B. der franzöfifchen, im Aufftehen oder Sigenbleiben, oder auch, wie 
bei ihren feierlicheren (fo fern nicht die feierlichfte durch den namentlichen Aufruf eintritt), 
buch Ballotiren. Letzteres ift das Abjtimmen durch das Abgeben einer die Bejahung 
oder die Verneinung bezeichnenden (gewöhnlich einer weißen oder einer fchwarzen) Kugel. 
In den athenienfifhen Volksverfammlungen brauchte man ftatt der Kugeln weiße oder 
ſchwarze Bohnen oder auch Steinen, oder ducchbohrte und undurchbohrte Erzkuͤgelchen, 
fo wie zuweilen auch Zäfelchen mit kurzer Bezeichnung des Votums, wo e8 paßte, durch die 
Nennung eines Namens, fonft durch Anfangsbuchftaben. Diefe legtere Art der Abftim- 
mung bildete in den fpäteren römifchen VBolksverfammlungen und Volksgerichten die Ne: 
gel. Es waren namentlich in den römifchen Griminalgerichten diefe Täfelchen (tabellae) 
entweder mit A. bezeichnet, d.h. ich [preche los (absolvo), oder mit C.,d. b. ich ver: 
urtheile (condemno), oder mit N. L.,d. b. es ift zweifelhaft (non liquet). Bei 
Gegenftänden der Berathung der Volksverfammlung war die Bezeichnung entweder U.R., 
d.b.nach dem Antrag (utirogas), oder A, d.h. es foll beim Alten bleiben) (anti- 
qua probo *). Die Abjtimmung ift endlich entweder eine öffentliche, d. h. eine folche, 
bei welcher ein Jeder fehen oder hören kann, wie der Einzelne abftimmte, — wie in den 
früheren römifchen und griechifchen Volksverfammlungen und Volksgerichten, wie ſtets 
in dem römifchen Senate und auf den Alteren deutfchen Reichs: und Randtagen und der 
Regel nach auch in den neueren repräfentativen Ständeverfammlungen — oder die 
Abftimmung ift eine verdedte,einegeheime. Die legtere, welche der Negel nach bei 
dem Ballotiren und meiftens bei den Wahlen durch Wahlzettel ftattfindet, wurde fpäter 
zu Athen durch die Solonifche Gefeggebung, und zwar für die Volksgerichte ftets, 
für die Volksverfammlungen aber und für den Rath, fo wie für die Gemeindever: 
fammlungen der Demen und Phratrien in den Fällen vorgefchrieben, in mwelchen 
der Beſchluß die Verhältniffe befonderer Perfonen betraf **). Zu Rom aber war fie 
durch verfchiedene Gefege (leges tabellariae) für alle Volksverfammlungen und alle 
Bolksgerichte eingeführt ***). Da durch die Abftimmung das Wichtigfte, das Refultat des 
gemeinfhaftlihen Wirken zugleich gebildet und erfannt werden foll, fo ift die Be— 
ſtimmung über die zweckmaͤßigſte Art derfelben natürlich von großer politifcher Wich— 
tigkeit. Die befte Art des Abftimmens ift nun natürlicdy diejenige, welche die vollſtaͤn— 
digfte Gewißheit giebt, einestheils über die Außere Handlung oder über die dußere 
Richtigkeit des Inhalts und Refultats der Abftimmungen, anderntheils aber über 
die innere Wahrheit und Freiheit der Abftimmung, oder darüber, daß die 
abſtimmende Perfon, deren eigene gewiffenhafte Leberzeugung nach dem Ge— 
ſetze für den Beſchluß mitwirken foll, wirklich nad) diefer ihrer eignen freien inne— 
ren Ueberzeugung abftimme, daß fie mithin nicht, vermittelft der Hoffnung oder Furcht, 
ducch Angenehmes oder Unangenehmes, Gunft oder Ungunft dev Mächtigen, der Reis 


' 7 *) Cicero epist. ad Attic. I, 14. 
er Yigg : . ’ — — 
**) Vergl. bie in Tittmann's griechiſcher — —— S. 347 und 
Wachsmuth's helleniſcher Alterthumskundel, 1. ©. 259 u. II, 1. S. 340 u. 
eitirten Stellen. 
***) S. Cicero a. a. O. u. Lael. c. 12. Heinecc. Syntagm. I, 2, 9. 
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chen, der Parteien und des Volks beftimmt oder beftochen, blos nad fremden Mei- 
nungen und Abfichten ihre Stimme abgebe. 

Die politifch wichtigſte und ſchwierigſte Frage, und zwar zundchit in Beziehung auf 
die innere Freiheit und Wahrheit der Abftimmung, ift offenbar die: ob geheim oder 
sffentlich abgeftimmt werden foll? Diefe Frage muß nun, freilich mit großer Rüdficht 
auf die Stimmenden und den Gegenftand der Abftimmung , auf Zeit und Drt, auf bir 
Verfchiedenheit von Wahlen, Richterfprüchen und allgemeinen Befchlüffen von Volks— 
und Senats: und Repräfentantenverfammlungen, entfchieden werden. Diefe Berudfichti 
gung der befonderen Verhältniffe ift um fo nöthiger, da fchon im Allgemeinen ſich befon- 
dere Gründe ſowohl für das öffentliche als fire das geheime Abſtimmen anführen laſſen. 
Fürdasöffentlihe Abftimmen fprechen, und fcheinen vielleicht, fo fern man mehr 
blos die Stimme edlerer Gefühle als die der Erfahrung und der Klugheit hören will , ſchon 
allein diefelben Gründe zu entfcheiden, welche überhaupt für die Deffentlichfeit in den ge: 
meinfchaftlichen oder öffentlichen Angelegenheiten fprechen. Es iſt die allgemeinjte Korde- 
vung, daß jeder ehrliche und tüchtige Mann und Bürger und Beamter den Muth habe, un- 
beftochen durch Hoffnung oder Furcht, fein ganzes Wirken und feine Ueberzeugung in Be 
ziehung auf die öffentlichen Verhältniffe feinen Mitbürgern zur Prüfung vorzulegen und 
gewiffenhaft durchzuführen. Sodann aber bilden diefe Oeffentlichkeit und die öffentliche 
Prüfung und die durch fie angeregten Beweggründe der Ehre und Schande gerade befon- 
ders ſtarke Wächter für eine wuͤrdige Ausübung öffentlicher Pflichten und Rechte. So be 
deutend aber diefe Gründe find, fo fprehen doch auch für eine geheime Stimmgebung 
aus der Natur der menſchlichen Verhältniffe und aus der Erfahrung gefchöpfte gewichtige, 
ja in Beziehung auf viele Verhältniffe gewiß fiegreiche Gründe." Allerdings follte ein Je 
der, völlig unzugänglich jeder Schwäche und jedem entgegenjtehenden Beftimmungsgrunde, 
furchtlos und aufopfernd feine Ueberzeugungen über jeden Punkt des öffentlichen Lebens öf- 
fentlich ausfprechen und durchführen und dem öffentlichen Urtheil zur Prüfung vorlegen. 
Allein einestheild Eann in der Regel auch bei der geheimen Stimmgebung ein Jeder in 
Beziehung auf feine eigene Abftimmung diefes thun, und diefe geheime Abftimmung 
kann jedenfalls die Stimmgebung der Muthvollen und Aufopfernden und Starken nicht 
verändern und verfchlechtern. Aber es find leider nicht alle, ja e8 find nur fehr wenige 
Bürger und Beamten durchaus zu jeder Zeit und in Beziehung auf jedes Verhaͤltniß foldye 
unerfchütterlihe Zugendhelden. Gerade deshalb und um den nachtheiligen Wirkungen 
menſchlicher Schwächen vorzubeugen oder fie aufzumiegen, fodann aber auch um den recht 
handelnden Mann vor unnöthigen und unverdienten nachtheiligen Folgen feiner Hand 
lung zu [hüsen, foll e8 gute Gefege geben. Ganz unleugbar ift esnun aber, daß in vielen 
Verhältniffen und Fälten die Einwirkungen der Vortheile und Nachtheile, die Gunft oder 
Ungunft der Mächtigen, der Reichen, des Volks und der Parteien fo ftark find, daß fie für 
Viele unverbdiente und große Nachtheile als Folgen einer gewiffenhaften Stimmgebung be- 
gründen, die Schwaͤcheren aber von derfelben abhalten können. Durch das Letzte aber wird 
der wahre Zweck, die Bildung des Beſchluſſes durch die freien Ueberzeugungen alleı 
Stimmberedhtigten, vereitelt und der Beſchluß vielmehr nur von einzelnen Mitgliedern 
oder von Auswärtigen abhängig gemacht. Deshalb nun verwandelten gerade die Grie— 
ben und Römer, durch Erfahrung belehrt, auf die vorhin angegebene Weife ihre 
früheren Öffentlichen Abftimmungen in geheime, und wenn die Athener, außer den Rich: 
terfprüchen,, nur dann geheime Abftimmung für nöthig erklärten, wenn über die Verhält: 
niffe befonderer Perfonen abzuftimmen war, fo Eönnte man fragen, welche der Form nadı 
wirklich allgemeinen Beſchluͤſſe in einem verwidelten Gefeltfchaftsverhältnig nicht mehr 
oder minder wenigftens vorzugsweile zum Vortheil oder Nachtheil, zum Wohlgefallen oder 
Misfallen befonderer Perfonen oder doch befonderer Claffen von Perfonen aus: 
fallen ? Auch in den neueren Mepräfentativverfaffungen hat man wenigftene fir Wahlen zu 
den Kammern und in den Kammern geheime Stimmgebung für heilfam oder nothwendig 
gefunden. Nur in England werden die Mitglieder des Unterhaufes felbft jegt noch durch 
unverdedte Wahl ernannt, fo lebhaft auch von vielen Freiheitöfreunden bei der Parla- 
mentsreform das geheime Ballotiven gefordert wurde, Aber gerade auch in England fpricht 
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die Erfahrung zu Gunſten der geheimen Wahl. Denn kaum giebt es im ganzen oͤffentli 

chen Leben Englands irgend einen gleichen Flecken, als den der häufigen Beſtechung oder 
Stimmenerfaufung bei den Parlamentswahlen. Und anerfannt wird diefe, in der Art, wie 
fie in England bisher ftattfand, doch vorzugsweife durch die Öffentliche Abftimmung be- 
günftigt. Denn natürlich würde Niemand TZaufende, ja Hunderttaufende an eine 
febr große Zahl beftechlicher, mithin unzuverläffiger Wähler hingeben, um ihre Stim- 
men zu erfaufen, wenn er wegen geheimer Abftimmung fürchten müßte, daß troß der theu: 
ven Bezahlung die erfauften Wähler dennoch — daß wenigſtens fo viele derfelben, als zur 
Bereitelung feiner Wünfche nöthig ift, — gegen ihn, ja, vielleicht doppelt erfauft , für fei- 
nen Hauptgegner ſtimmen würden. Auch wurde leider die Öffentliche Abftimmung feines: 
wegs beibehalten, um jede Beſchraͤnkung der völligen Freiheit der Wahl aufzuheben. Biel: 
mehr wollte man, da die Reformbill bereits einen außerordentlichen Kortichritt von dem 
Ariftokratismus zur demofratifchen Freiheit machte, und die Bedingungen der enalifchen 
Deputirtenwahlen im Uebrigen unvergleichbar demofratifcher find, als die der framoͤſiſchen, 
nicht noch weiter geben und der Ariftofratie der Gutsbefiger, der Einflufreichen und Mei 

ben den natürlichen Einfluß retten, den fie bei öffentlicher Stimmuebung ſehr natürlich 
auf die Abftimmungen der ärmeren, fehmächeren und abhängigeren Wähler, auf die der 
Pächter u. f. w. auch ohne eigentliche Beftechung ausüben. Wenn aber auch diefer Einfluß 
im Allgemeinen nicht fo niedrig ift, wie die Beftechung im engften Sinne, fo bleibt er doch 
immer eine Boftechung im weiteren Sinne, eine durdy Furcht oder Gemwinnliebe, oft auf 
recht abſcheuliche Weife, 3. B. durch das Unglüd jener Abhängigen, bewirkte Beſtechung, 
wodurch unter dem Namen und Schein freier Volkswahl ein falfcher Einfluß auf die 
Wahl ausgeibt und der Zweck der Berufung aller Wähler zur Abftimmung nad) ihrer 
aigenen Ueberzeugung vereitelt wird. Aber — fo wendet man vielleicht ein ein gewiſ 

fer moralifcher Einfluß auf die Abftimmung vieler Einzelnen ift doch niemals ganz zu 
befeitigen und auch nicht zu beklagen. Diefes fei gern zugegeben. Dody muß wenigitens 
ſolcher moralifcher Einfluß gerade dadurch feine unfchddliche Natur bewähren, daft 
der Abftimmende vermittelft der geheimen Abftimmung eine völlige dußere Freiheit er: 
hält, fo zu ſtimmen, wie er, felbft troß jenes Einfluffes, e8 für gut hält. Vorzuͤglich aber 
tiufchte man in England fidy darin „daß man glaubte, die allgemein als ſchimpflich und 
verderblich gebrandmarkte Beſtechung im engeren Sinne ducdy unerbittliche Strenge, ins: 
befondere durch Ungültigkeitserflärungen der fe theuren Wahlen und duch Entziehung 
des Wahlrechts auszufchließen. Schon in feiner zweiten Sigung hatte das reformirte 
Parlament wieder für die Bürgerfchaft von fünf Städten und Fleden, wegen ber aller: 
gröbften Beſtechungen, diefe harten Strafen auszufprehen. Schon jest aber ließen fich 
viele auf Milde dringende Stimmen hören. Sie werden auch fpäter um fo mehr 
ſich hören laſſen, je mehr ſolche an fich felbft verderbliche Wahlrechtsentziehungen 
eintreten mußten, fo daß auf diefem Wege der Schaden ber öffentlichen Stimmge 
bung nicht wird gehoben werden. Es wird diefes um fo weniger glüden, da leider 
durch lange Uebung ſolchen klaͤglichen Misbrauche das Rechts- und Ehrgefühl der ftol- 
zen Briten gegen denfelben fehr abgeftumpft ift, und da an die Stelle grober Ausuͤbungen 
der Beitechungen leicht feinere, ſchwerer erweisbare treten Eönnen. — Die Arznei der 
Strafen ift ftets ein ſchlechtes Heilmittel fir das kranke Necht oder gegen die Gebredyen der 
Geſetze ſelbſt. Welchen verderblichen Einfluß aber müffen ftets ſolche Beſtechungen auf die 
ganze Öffentliche Moral und auf die Achtung und Wirkfamkeit der politifchen Körper ha: 
ben, die durch fie befleckt werden! Freilich kann man fagen : „ländlich fittlich” und zugeben, 
daß gewiſſe Umſtaͤnde den verdammlichen Charakter und den fchädlichen Einfluß von Ver: 
fehrtheiten fehr verringern und mildern fönnen. Und man mag bierbin rechnen, daß vor 
der Reform bei dem Syſtem ber verfaulten Fleden das Uebel der Beſtechung faft unver: 
meiblich chien und eine Gegenwirkung gegen eine ganz einfeitig und verderblich gewordene 
Adelsariftokratie bildete, daß fie deshalb und durch die Offenheit ſelbſt, mit welcher fie be: 
trieben wurde, und durch die längere Gewohnheit in der Öffentlichen Meinung als weniger 
fhändlich und verberblich erfchien. Dennoch ift diefes feine Rechtfertigung. Jetzt aber, wo 
ſeibſt jene Entſchuldigungsgruͤnde wegfielen, werden dennoch Beitechungen, durch die frü- 
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here Gewohnheit und durch die oͤffentliche Stimmgebung unterſtuͤtzt, fo lange dieſe letztere 
felbſt dauert, fortbeſtehen und doppelt ſchaͤdlich wirken. Doch bald wird der ſiegreiche Geiſt 
geſetzlicher Reform in dem beſonnen und raſtlos fortſchreitenden edlen Volke der Briten je⸗ 
nen wefentlichſten Mangel der preiswuͤrdigen Reformbill beſeitigen. 

Nach dem Bisherigen wuͤrde alſo die geheime Stimmgebung jedenfalls fuͤr de— 
mokratiſcheVolksverſammlungen und auch ſonſt für Wahlen politiſch raͤth— 
lich ſein. 

Sie möchte ferner nach dem Muſter von Athen und Rom raͤthlich fein für Volke: 
und Gefchwornengerichte, wenigftens da, wo nicht etwa, mie in England, Einftimmigfeit 
für die Verurtheilung nöthig ift. Auch wird diefe Forderung der Politik in Frankreich jegt 
immer mehr anerkannt. 

Selbſt aber für Richtercollegien, die aus gelehrten Beamten beftehen, möchte ſich eine 
nach allgemeiner Erörterung der Gründe für und wider eintretende völlig geheime End: 
abftimmung empfehlen. Gewiß nirgends mehr als für den Richterfpruch müffen die ein: 
zelnen Abftimmungen nur von der befchworenen eignen Ueberzeugung der Richter ab- 
hängen, weder durch Volksgunſt noch durch die Macht und ihre Agenten beftimmt werden. 
— Und wenn bei Gefchwornen vielleicht mehr die Nüdficht auf das Volk und der Einfluß 
politifcher Parteien die Unabhängigkeit des Urtheils gefährden Eönnten, fo ift für Beamten: 
gerichte befonders der Einfluß der Macht gefährlich, von deren Willkür, Gunft oder Un: 
gunft die Anftellung, Beförderung und Zurüdfegung, die Befoldungen, Orden, ja wohl 
gar beliebige Verfegungen und Penfionirungen, alfo die Beftimmung des ganzen Lebens: 
ſchickſals der Richter und ihrer Kinder abhängen. Jedenfalls aber müßte hier die Abſtim— 
mung entweder ganz öffentlich erfolgen, fo daß die Gefahr einfeitiger Beftimmung 
durch die Regierung durch die Ehre und Schande in der öffentlihen Meinung einigerma: 
fen aufgerwogen würde, oder aber ganz geheim. Die gegenwärtige Zmittereinrichtung 
felbft bei dem neueren öffentlichen Verfahren, nach welcher zwar nie für die Staatsregie— 
rung, wohl aber für das Publicum die einzelnen Abftimmungen ein Geheimniß bleiben, ift 
offenbar durchaus zerftörend für die richterliche Unabhängigkeit. 

Noch am erften fönnte in politifhen Senaten und in Stindeverfammlungen, in 
melchen bereits -durch das Öffentliche Vertrauen bewährte und durch ihre Verhältniffe 
möglihft unabhängige Männer figen, mit Ausnahme von Wahlhandlungen , eine 
Öffentliche Stimmgebung ftattfinden. Bei Repräfentantenverfammlungen aber , welche 
durch Wahlen gebildet find, fpricht gerade für die Deffentlidykeit, mwenigftens in der Art, 
wie ſie z. B. in der franzöfifchen Deputirtenfammer ftattfindet, noch der entfcheidende 
Grund, daß hier eine vollftändige Gontrole der Wähler, namentlich des Volks, tiber die ge: 
wählten Mandatare und die nöthige Kenntniß ihres Benehmens, felbft fchon in Beziehung 
auf neue Wahlen, unerlaßlich find. MWelder. 

reibung, f. Kinder mord. 

Abtretung (Geffion) ift überhaupt die Werzichtleiftung auf irgend etwas, 
das uns gehört (Sache, Recht, Forderung), zu ®unften einesAndern, in deſſen Ei: 
genthum oder Recht das Abgetretene übergehen foll, oder die durch ein Webereintömmniß 
gefchebende Uebertragung einer Sache, einer Forderung oder fonft eines Rechts auf 
einen Andern. Die Darftellung der für die privatrecdhtliche Abtretung maßgebenden 
Grundfäge überlaffen wir der Jurisprudenz und befchränfen ung hier blos auf die 
Bemerkung, daß das pofitive Recht*) eine viel weiter gehende Befugniß der Abtretung 
ftatuirt hat, als das Vernunftrecht anerkennt. Denn obfchon es in Bezug auf die — nad) 
dem Bernunftrecht am mwenigften bedenkliche — Abtretung von Sa hen oder auh Rech: 
tenan Sachen zur rechtlichen Vollendung des Acts auch noch die Uebergabe (tra- 
ditio oder quasi-traditio) fordert (mas übrigens mehr auf die Form als auf das We: 
fen gehend ift), fo ertheilt e8 doch in Bezug auf Abtretung bloß perfönlicher Rechte, 


*) Wir reden bier von dem in der Praris faft durchaus geltenden Recht, mithin ab- 
gefehen von WMühlenbruchs davon abweichender, aus dem Geift der roͤmiſchen Jurispru— 
denz fcharffinnig entwidelter Theorie. 
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insbefondere der Forderungen, eine nur wenig befchränkte Freiheit derfelben. Sn 
der Regel ift Abtretung folder Rechte auch ohne Einwilligung deffen, gegen melden 
das Recht geht, erlaubt und gültig, — Verbot oder Ungültigkeit ift Ausnahme. Nach 
dem Vernunftrecht dagegen kann in der Regel fein perfönliches, d. h. gegen 
eine beflimmte Perfon gehendes Recht, alfo namentlich Fein Vertragsrecht und keine 
Forderung veräußert oder abgetreten werden ohne — ausdrüdliche oder ſtillſchwei— 
gende — Einwilligung jener Perfon, und die Fälle, wo foldhe Einwilligung voraus: 
gefegt oder als ſtillſchweigend ertheilt betrachtet werden kann, find Ausnahmen. Auch 
kann fein Recht abgetreten werden, welches mit einer Pflicht oder mit einer Schul: 
digkeit verbunden ift, durch deffen Abtretung man alfo auch der Pflichterfüllung entfa- 
gen würde; mas zwar vom pofitiven Recht gleichfalls anerkannt wird, doch nicht in 
dem Umfang, wie von jenem der Vernunft, und zwar zumal darum nicht, weil nicht Al: 
les, was nad) der Vernunft als Pflicht oder Schuldigkeit erſcheint, auch vom pofitiven 
Recht als foldye geachtet oder gefchirmt wird. 

Diefer Widerftreit des pofitiven Rechts gegen das rein vernünftige ift ganz befon- 
ders auffallend in den Verhaltniffen des öffentlihen Rechts, und eben dieſe find es, 
welche wir hier ganz vorzugsmweife zu betrachten haben. Es fragt ſich nehmlich, ob und in 
wie fern eine Abtretung von Rechten, melde in den Kreis der öffentlichen gehören, 
;. B. eine Abtretung von Regierungs: oder Souverainetätsredhten, oder eine 
Abtretungvon Gebietstheilen, überhauptvon Land und Volk rechtsgültig gefchehen 
könne? — Bei der Beantwortung diefer Frage find mehrere Unterfcheidungen nöthig, 
um aus der Dermworrenheit, worein das pofitive Recht und die Praris diefelbe gebracht 
haben, zu einer Elaren Anſicht zu gelangen. 

Eine Abtretung von Kegierungsrehten zu Öunften eines Andern und eben 
(o von einem Gebietstheil oder Land und Leuten, welche in Anerkenntniß bes 
ftärkern Rechtes jenes Andern auf die Regierung oder auf das fragliche Land gefchieht, 
darf nicht vermwechfelt werden mit derjenigen, zu welcher etwa bloße Gonvenienz, über: 
haupt andere als auf das abgetretene Recht unmittelbar fich beziehende Gründe beftimmt 
haben. Wenn derUfurpator Don Miguel feiner Nichte Donna Maria den portugie: 
iſchen Thron abtritt, fo liegt der Gültigkeitsgrund diefes Actes keineswegs in einer U e= 
bertragung feiner Rechte auf Donna Maria, fondern in dem dadurch ausgefprodhenen 
Anerkenntniß der Nichtigkeit feiner eigenen Anfprüce oder des größeren Ge- 
mwichtes von jenen Donna Maria’s. (Es handelt fich hier natürlich nicht um die Gemuͤths⸗ 
ſtimmung oder die der aͤußern Erfcheinung entrüdte wirkliche Ueberzeugung Don Mi» 
zuel's, fondern blos um die eigentliche juriftifche Bedeutung des Actes.) Wenn dagegen der 
ſchwache König Kari IV. von Spanien mit feinem — von der öffentlihen Meinung 
(ängft gerichteten — Sohne Ferdinand die fpanifche Krone an den Kaifer Napoleon 
abtritt, fo fpricht diefer Act augleich die Anmaßung eines Dispoſitionsrechtes über 
ſolche Krone aus und wird eben dadurch (noch weit mehr als durch den factifchen Umſtand 
derUmfreiheit jener Erklärung) mit dem Stempel der Ungültigkeit begeichnet. Diefe 
Ungültigkeit nehmlic) bezieht ſich auf die Nation, deren Recht auf ihren Herrſcherſtamm 
(wofern fie ein Sntereffe bat, ein folches zu behaupten), durch die von ihrem Fürften an- 
maßlich unternommene Abtretung keineswegs gefchmälert oder aufgehoben werden kann. 
Die einzige vernunftrechtlich anzuerdennende Wirkung der in Sprache liegenden Abtretung 
Bann alfo die fein, daß jest die Nation, da ihr Fuͤrſt verzichtet hat auf das Recht, fie zu re= 
gieren, frei von den Verpflichtungen gegen ihn, demnach zur Wahl irgend eines andern Re: 
genten oder irgend einer andern Regierungsform berechtigt ift. Daffelbe Recht der Ent: 
fheidung möchte der Nation auch in den Faͤllen zugefchrieben werden, bie, mie jener zwi— 
fhen Don Miguel und Donna Maria, ein zwifchen mehrern Prätendenten flreitiges 
Recht vorausfegen, indem folder Streit natuͤrlich nicht blos die Privatfache der Prätenden- 
ten, fondern zugleidy oder noch viel mehr die Sache des Volkes ift. Freilich wird noch eine 
(ange Zeit hingehen, bis man dem Volke das Recht, über den Streit ber Xhronprätenden: 
ten zu entfcheiben, zugeftehen wird. Factiſch jedoch macht es ſich hie und da geltend, und 
theoretifch iſt es unbeftreitbar. 
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Was die mitunter vorkommende Abtretung von einzelnen Regierungsrechten, 
3. B. eines autofratifhen Monarchen an eine Volksrepräfentation oder auch an 
eine auswärtige Gewalt betrifft, fo kann auch hier der eigentliche Begriff der Abtretung 
nicht feft gehalten werden. Nach der (wenn auch nicht allgemein anerkannten, doch ver: 
nünftigern) Theorie gefchieht nehmlich die Veränderung der Verfaffung keineswegs durch 
einen Vertrag, alfo duch) Abtretung von Rechten, fondern durch ein Geſetz, welchem 
wohl, damit e8 ins Dafein trete oder gegeben werden könne, mitunter ein Vertrag voraus: 
gehen muß, ohne daß jedoch der weſentliche Charakter des Gefchäftes, welcher in der Ge- 
fegeseigenfchaft befteht, dadurd) aufgehoben wird. 

Auch Freiheitsrechte des Volkes oder politifche Rechte feiner Vertreter, 3. B. das 
Recht der Steuerbemwilligung, das Wahlrecht oder das Recht, über ftreitige Wahlen zu er 
Eennen, u. f. w. koͤnnen nicht abgetreten werden (4. B. von einem Parlament oder von 
einer Kammer an die Krone), aus demfelben Grund, weil nehmlich hier keinegswegs von 
Gegenftänden eines Vertrags zwifchen mehreren Perföntichkeiten, denen die freie Dis: 
pofition darüber zuftände, die Rede ift, fondern blos von Gegenftänden der Gefesgebung, 
worüber nehmlich der Gefammtwille (der da, möge feine Perfonification auch eine compli⸗ 
ciete fein, doch nur ale von einer — juriftifchen oder moralifhen — Perfon ausgehend zu 
betrachten ift) für ſich allein, nad) freier Selbftbeftimmung entfcheidet, d. h. alfo ſt a— 
tuirt, nicht aber contrahirt oder abtritt. 

Wir wenden uns nun zur Abtretung von Gebieten oder Gebietstheilen, über: 
haupt von Fand und Leuten, als derjenigen, welche praftifch am wichtigften und am 
häufigften vorfommenbd ift. Seit den älteften Zeiten bis heute und faft Überall und immer 
haben-die Völker fich gefallen laffen müffen, wie Heerden behandelt, demnach dem 
Sachenrecht unterworfen oder wie eine gemeine Waare verkauft, vertaufcht, verpfaͤn— 
det, verfchenft, an Zahlungsſtatt gegeben, geraubt, zertheilt, auf privatrechtliche Weife ver: 
erbt und in Erbtheilung gebracht, auch als Weibermitgift ins Loos der Brautmwerber gewor⸗ 
fen zu werden. Daß folches in den alten Zeiten gefchah, kann nicht befremden, da vom Recht, 
zumal vom Völkerrecht, damals kaum einige Ahnungen oder ganz dunkle Begriffe obwal: 
teten, und Stärke oder Gewalt, auch Lift und Gluͤck, überhaupt das blos Thatſaͤchliche 
beffen Stelle vertrat. Die weitgebietenden Gewaltsherrfcher im Oſten fo wie die Eleinen 
Tyrannen im Welten betrachteten fich als unbeſchraͤnkte Eigenthuͤ mer von ihrem Gebiet 
und von Allem, was daffelbe einfchloß, alfo von den Menfchen nicht minder als von den 
Sachen ; und ftatt Gefeg und Recht galt blos ihr Wille. Führten fie unter einander Krieg, 
fo wurde eben dem Unterliegenden fein Gebiet ganz oder zum Theil entriffen, häufig ohne 
Friedensvertrag oder Abtretung von dem Sieger factifch behauptet und, wenn auch ein 
Friedensfhluß zu Stande kam, ihm nicht fowohl förmlich abgetreten ale einfach über: 
laffen oder als dem Kriegs: und Siegsrecht verfallen anerkannt. Die Völker, die 
dergeftalt von einer Herrfchaft zur andern übergingen, wurden nicht befragt darüber, auch 
an Feftitellung ihres Fünftigen Nechtszuftandes nicht gedacht ; e8 hing vom neuen Herrn ab, 
wie er fie behandeln wollte; fie wurden nicht eigentlich Glied des Staates, deffen Gebieter 
fie feinem Reiche einverleibte, fondern blieben Kriegsbeute, vein dem Sachenrecht unter: 
thanes Eigenthum. Selbft wenn Republiken Eroberungen machten und diefelben — 
mit oder ohne Friedensvertrag — ihrem Gebiete einverleibten, gefchah es blos nach dem 
Sahenreht. Das politifche Recht, das eigentliche Bürgerthum blieb ausfchließend bei dem 
erobernden Stamm oder bei der herrfchenden Gemeinde; die neu erworbenen Län: ' 
ber fammt ihrer Bevölkerung wurden Eigenthum derfelben und in Bezug auf ihr kuͤnfti⸗ 
ges Schickſal gleichfalls abhängig von der Milde oder Klugheit der Sieger. So bei den 
geiehifchen Republiken, fo viele berfelben durch Eroberung ihre Macht ausdehnten, fo bei 
der tweltgebietenden Stadt Rom, welche von ben unterjochten Rändern und Völkern nur die 
des italiſchen Bodens — wenn auch nicht (was erft fehr fpät gefchah) ins Bürgerrecht, 
fo doch — ins Bundesgenoffenrecht aufnahm, alle fibrigen aber, unter dem Namen 
der Provingen, als ihrem Sachen recht angehörig behandelte. Während der Stürme 
der Völkerwanderung herrfchte, wie leicht begreiflich, blos die rohe Gewalt, alfo aber 
mal überall blos das Factum und nicht das Recht. Die Völker, d. h. die Bevoͤlkerungen der- 
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von den Barbaren uͤberſchwemmten Provinzen wurden zertreten, jerriffen und waren ab: 
wechſelnd des einen und des andern Räubers Beute. Später, nach dem Emportommen bes 
Lehenweſens, zerriffen felbft die alten Nationalbaͤnder, und aus den B dlfern wurden 
blog größere oder kleinere Haufen, ganz eigene zufammengefoppelt als privatrechtliches 
Nutznießungsgut oder auch völliges Eigenthum eines Heren und, bei weiterer Entwidelung 
des Lehenweſens, als Erbgut eines Haufes. Jetzt ward Jahrhunderte hindurch nicht nur 
mit unverholener Gewalt wie ehemals, fondern felbft unter Anrufen von Recht und Gefeg, 
und nicht nur auf größern Schauplägen, fondern überall und bie in die kleinſten Räume 
der Laͤnder⸗ und Menfchenhandel getrieben. Die Fuͤrſtenthuͤmer, aus Grundherrfchaften 
und einer bizarren Mifchung von darauf radicirten Privat: und öffentlichen Rechten er: 
wachſen, überhaupt die großen und Eleinen Gebiete der vielnamigen Herren wurden nun 
ganz ebenfo wie einfaches er wär nach Belieben des Eigners (etwa mit Zuſtim⸗ 
mung der Samilie, die ein Gefanimtrecht darauf anfprach, doch ohne alle Rüdficht auf 
Intereffe oder Neigung der Bevölkerung) veräußert, vertaufcht, durch lestwillige Anord⸗ 
nungen vergabt, zum Heirathgut gegeben, gekauft und verkauft, abgetreten, vertheilt, übers 
haupt nicht andere behandelt, als etwa Jagdreviere oder Landwirthfchaften fammt den 
Heerden. Der natürliche Lauf der Dinge brachte mit fi), daß, während in einem Lande 
die Zerftüdelung des Bodens und Gebiets voranfchritt und fich befeftigte, dagegen in 
andern viele Eleine Herefchaften allmälig zufammenfloffen in einige wenige große Ge: 
biete. Selbſt die Könige regierten jegt nicht mehr als Häupter des Volks, fondern 
als Inhaber des Landes, und während der König der Deutfchen durch die Zertheilung 
des Bodens unter eine Unzahl großer und Eleiner Herren in Unmacht fiel, verwandelte fich 
der franzoͤſiſche König durch allmälig in feinem Haufe concentrirten Laͤnderbeſitz aus ei: 
nem Könige dev Franzoſen in den König von Frankreich. In diefer Eigenfchaft 
ward er allmächtig. Dem Heren des Grundes und Bodens gehören auch die Bewohner 
(accessorium sequitur suum principale), und der Herr des Landes kann vollgültig die Bes 
dingungen feitfegen, unter welchen irgend Jemand daffelbe bebaue oder bewohne. Er kann 
auch damit fchalten und walten, wie er will, e8 alfo auch ganz oder theilweife veräußern 
oder abtreten oder vertaufchen an wen und wie er will. 
fe erhob fich die den Titel eines Rechtes vermeffen vorantragende Uebung, 
w vergebens das der Gewalt ſtets verhaßte und von den Knechten der Gewalt ange— 
feindete Vernunftrecht ſich entgegenſetzte. Alles, was das letzte gewann, beſtand darin, daß 
man mitunter den traurigen Menſchenhandel durch mehr oder minder gut erſonnene Phra⸗ 
ſen oder Vorwaͤnde zu beſchoͤnigen ſuchte. Aber das Unweſen dauerte fort, ja wurde noch 
geſteigert bis in die neueſte Zeit; und die allmaͤlig, in Folge der verbreiteten Aufklaͤrung, 
bier leiſe dort laut ertoͤnende Appellation der Völker vom hiſtoriſchen und poſitiven Recht 
an jenes der Vernunft, und der Ausfpruch aller ächten Rechtsphilofophen, welche mit Kant 
lehrten,, daß ein wahrer öffentlicher Rechtszuftand gar nicht gedacht werden koͤnne, bevor 
nicht jener ſchmaͤhliche Menfchen: und Wölkerhandel abgefchafft fei, vermochten nichts gegen 
den Uebermuth der Gewalt und gegen die fervile Jurisprudenz der von ihr befoldeten Pu⸗ 
‚Länder: und Voͤlkertauſch und Abtretung gehören nad wie vor zum praftifchen 
Völkerrecht ; und den merkwuͤrdigſten, nad) feinen Ergebniffen meiteft reichenden Act diefer 
Art hat der nach Befiegung Napoleons zufammengetretene Wiener Congreß der Welt: 
UV —— 
VB ernunftredht — nach unſerer Anficht zur oberſten Herrſchaft in den Wechſel⸗ 
erhäft: en der Bölker wie der Einzelnen berufen — erklärt fih unbedingt gegenjebe 
Abtretung eines Landes (d. h. eines von Staatsbürgern bewohnten Bodens) durch 
den Willen eines Herren, und es will in allen Verhandlungen zwifchen den Staaten 
das Volksrecht, d. h. das Mecht der Gefammtheit, gewahrt und heilig gehalten wiffen. 
Wie kann ein Gebieter, ja mie kann auch die fouveraine Macht der Nation einen Theil 
der Bevölkerung, alfo eine Anzahl ihrer eigenen Glieder, abtreten, d. h. von fich ausfcheiden, 
der gefellfchaftlichen Rechte berauben und fie als Unterthanen einer fremden Macht zumei: 
fen? Steeitet nicht der Gefellfchaftsvertrag gegen das Preisgeben irgend eines Glie— 
dee, und kann die Pflicht, die auf das Necht des zu Schügenden ſich gründende 
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Schuldigkeit des Schuges veräußert oder aufgegeben werden, wie etwa ein lediglich 
auf die Schuldigkeit des Andern ſich beziehendes, dem Gebrauch oder Nichtgebrauch 
des Berechtigten frei ftehendes Recht? Wie können diejenigen, die durch das Eingehen 
des Staatsvertrag fich blos einer beftimmten Gefellfchaft verbanden, gehalten fein, 
gegen Willen und Neigung diefelben Geſellſchaftopflichten zu übernehmen gegen einen an 
dern Staat, oder gar fich vermweifen zu laffen an die Gnade diefes fremden Staates, d. h. 
an die Behandlungsmweife, die er ihnen angedeihen zu laffen für gut finden wird ? — Wenn 
fchon die gemeinen und einfeitigen Vertragsrechte nad) ber vernunftrechtlichen 
Lehre nicht abgetreten werden Eönnen ohne Zuftimmung deffen, wider welchen das abzutre- 
tende Recht lautet, um wie viel weniger kann ein Vertragsverhältniß, welches ein wech ſel⸗ 
feitiges Recht begruͤndet und ganz eigens auf perfönliche Eigenſchaften und Verpflich- 
tungen fich bezieht, ohne Einwilligung ſaͤmmtlicher Betheiligten auf andere Perfonen 
uͤbertragen werden! Ein folches Verhältniß aber ift jenes der Gefellfchaft, und je wich- 
tigere Zwecke diefelbe hat, eine je innigere Verbindung der Mitglieder fie vorausſetzt, defto 
verlegender erfcheint die Anmaßung einer folchen einfeitigen Uebertragung. So wenig ein 
Ehetheil den andern, fo wenig ein Vater feine Kinder Andern mit Rechtswirkung abtreten 
ann, fo wenig vermag es ein Staat mit feinen Gliedern; und wenn es ein Autokrat thut, 
fo ftellt er dadurch aufs eindringlichfte die Verlorenheit des Nechtezuftandes feiner dergeftalt 
wie Sklaven, wie Schlechte Sachen behandelten Unterthanen zur Schau. 

Das Gefühl der den Staatsbuͤrgern durch Abtretung zugefügten Schmach iſt auch 
bei allen Völkern lebendig, welche auch nur zur daͤmmernden Erkenntniß ihrer Würde ge: 
fangt find ; eine gerechte und grängenlofe Bitterfeit erfüllt ihre Seele, wenn ein folches Loos 
über fie ergeht, und es ift wohl eine der Haupturfachen der heut zu Tage fo weit verbreiteten 
Misftimmung der Völker gegen ihre Regierungen, daß fie in der neueften Zeit fo vielfältig 
erfahren mußten, wie man fie als Waare, die man verhandeln koͤnne, betrachte, folglich daß 
man fie veradhte. Edle Völker haben fchon oftmals gegen folhe Mishandlung fich thärig 
mit kuͤhnen Waffen erhoben, und wenn nicht immer mit Gluͤck, doch meift mit Ruhm. 
As". Franzl.von Frankreich in der Gefangenfchaft zu Madrid den Frieden unter: 
zeichnet hatte, worin er Kaifer Karl V. neben andern Ländern aud) das Herzogthum Bur- 
gund als Preis der Freiheit abtrat, weigerten fich die Stände des Landes entſchieden ſich 
abtreten zu laffen, und erklärten ihren Entfchluß, durch eigene Kraft fich der neuen Herr: 
fchaft, die man ihnen geben wollte, zu erwehren, falls ihr König fie zu [hügen nimmer ver- 
möge; und der Erfolg Frönte ihr Widerftreben. Das in unferer Zeit an Baiern abgetre: 
tene Tyrol vergoß fein Herzblut zur Abwehr oder zur Abfchüttelung der verhaßten neuen 
Herrſchaft, und feine heroifche Erhebung, wiewohl unmittelbar fruchtlos, ward doch durch 
die Achtung der Welt und nad) fpäter eingetretenem Umfchwung der Dinge auch durch die 
ehrenvollite Anerkennung des öfterreichifchen Kaiferhaufes belohnt ; und als, bei dem Sturze 
Napoleons, das ihm verbündete Dänemark zur Abtretung Norwegengar 
den geswungen ward, wagte das heldenmüthige Volk der Normannen kuͤh 
Kampf gegen das von den Großmächten unterftügte Schweden und errang 
auch nicht die Unwirkſamkeit der Abtretung, doc) einen guten, Norwegens 
und Freiheit durch eine von feinen eigenen Vertretern entworfene und weife X 
bürgenden Frieden. Freilich find ſolche Beiſpiele felten; die Völker, vor allen a 
deutfchen, die da durch lange Gewohnheit gegen die eigentliche rechtliche 9 
Abtretungen fat abgeftumpft fcheinen, laffen eben über fich ergehen, was d | 
beſchließen für gut finden; und —— wohl, welche gegen Aenderun dertſchaft 
darum gleichguͤltiger find, weil fie in der Regel keinen Grund haben, darin et Vaſch ne 
merung ihres — überhaupt fo ziemlich gleichen — Loofes zu erkennen. | 

Durch diefe Betrachtungen wollen wir übrigens keineswegs eine Nechtsungt | 
aller Abtretungen ohne Unterfchied darthun; mur mögen fie zur Rechtfertigung d 
ftebenden Säge dienen: NEN " gr ar 

1) Eine Abtretung von Sachen oder dem Sachen recht angehörigen N 
Korberungen u. ſ. w. kann, fo wie unter Privaten, fo auch unter Staaten techt 
geſchehen. So mag eine — etwa im Ausland befind 
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Feftung), eine unbewohnte Gränzftrede, eine nach dem Sachenrecht befeffene Colonie 
(unbefchadet den perfönlichen Rechten der Coloniften) abgetreten werden, fo auch beweg: 
lihe Sachen aller Art. 

2) Die Abtretung eines ftreitigen Gebiets, wenn fie als Anerkennung des wirt: 
lichen Recht s der Macht, an welche die Abtretung gefchieht, erfcheint, ift, von diefem Stand: 
punkt oder unter der Vorausfegung eines triftigen Grundes der Anerkennung beurtheift, 
rechtsunbedenklich; fie iſt alsdann nicht eigentlich Abtretung, fondern fchuldige Leber: 
gabe oder Zuruͤckgabe. 

3) Auch eine Aufkuͤndung bes Schuges, mwenn folcher unmoͤglich geworden ift 
oder ohne Gefahr des Untergangs nicht länger gewaͤhrt werden kann, mag zu rechtfertigen 
fein, da man annehmen kann, daß die Gefammtheit ſich im Staatsvertrag zu nichts Uns 
möglichem und zu nicht, was ihr den Untergang bereiten müßte, verbunden, und daß 
jedes Staatsglied für folchen äußerften Fall auf weiteren Schug Verzicht geleiftet habe. Wo 
ſolcher Fall jedoch eintritt, da wird eben die Provinz oder der Bezirk, welchen gegen die uͤber⸗ 
legene Feindesgewalt zu vertheidigen die Gefammtheit nicht mehr im Stande ift, zwar fich 
losgeriſſen fehen vom alten Staat; aber dadurch ift die Bereinigung mitdem 
neuen rechtlich noch nicht bewirkt. Die vom Sieger geforderte, vom Befiegten noth: 
gedrungen bemilligte Abtretung bringt für die Abgetretenen mehr nicht als die Fortdauer 
oder den Beginn eines Kriegsbefiges, überhaupt eine factifche Lage hervor, worin es 
ihnen rechtlich frei fteht, fich entweder durch eigene Kraft oder durdy Hülfe von aufen der 
fremden Herrfchaft zu erwehren, oder — weil diefes in den meiften Fällen höchft ſchwierig 
oder unmöglich ift — fich mittelft eines jegt erft von ihnen — ausdrüdlich oder ſtillſchwei— 
gend — zu fchließenden Vertrags, d. h. durch einen eigenen Vereinigungs= und Unterwer: 
fungsvertrag dem Staate, an welchen die Abtretung gefchah, anzufchließen oder einzuver: 
leiben, überhaupt die möglichft günftigen Bedingungen für folche Unterwerfung zu erwirken. 
Da nun in der Regel die ſchwache Provinz, wenn fie für ſich allein unterhandeln follte, 
nicht wohl hoffen kann, fehr gute Bedingungen von dem Sieger zu erhalten ; fo wird fie es 
wohl noch ale Wohlthat betrachten, wenn der Staat, dem fie angehörte, im Abtretungs— 
vertrag felbft folche Bedingungen ftipulict, alfo gereiffermaßen auch in ihrem Namen, oder 
ihre Einwilligung aus vernünftigen Gründen vorausfegend, unterhandelt und abfchließt. 

4) Anerkennung des fremden Rechts oder gebieterifche Nothwendigkeit find 
hiernach die einzigen gedenkbaren Rechtfertigungsgrände fire Abtretungen von Land und 
Leuten ; d. h. in diefen beiden Fällen allein gefchieht von Seite der abtretenden Madıt 
kein Unrecht gegen die Abgetretenen (oder eigentlicher gegen die dergeftalt in den factifchen 
Zuftand der Zosgeriffenheit vom alten Staat Berfegten). Wohl aber mag die Forde— 
rung der Abtretung von Seite des Siegers ein Unrecht gewefen fein, deffen Beleuchtung 
jedoch nicht hHieher gehört. Es fragt fich aber noch weiter, ob nicht auch aus bloßen Grün: 
den wechſelſeitiger Convenienz eine Abtretung (fei fie einfeitig, gegen irgend eine an: 
dere Vergeltung, fei fie wechfelfeitig, alfo duch Tauſch gefchehend) rechtlich flatt- 
finden koͤnne? Wir antworten: wohl kann e8 fein, doc nur mit Einmilligung ber 
Abzutretenden; nicht aber durch den bloßen Willen der Regierungen. Nicht 
durch freie Wereinigungsverträge der Völker und ihrem wahren Intereffe gemäß find die 
meiften der heutigen Staaten entftanden oder gerade mit diefer oder jener Umgraͤnzung ver: 
fehen worden. Hier der blinde Zufall (der Todesfälle, Erbſchaften oder Heirathen), dort 
die wechfelnden Kriegserfolge und die meift engherzigen Gonceptionen der Diploma: 
ten, oft auch baare Unmiffenheit oder Verkehrtheit oder Gorruption der Unterhändler, 
haben die großentheils bizarre Geftalt, Vertheilung und Begränzung derfelben (ganz vor: 
zuͤglich wieder der deut ſchen) hervorgebracht. Daß da Manches zu verbeffern, Manchem 
nachzuhelfen, Manches, wollte man e8 gut, d. h. dem Wohle der Völker entfprechend haben, 
völlig anders zu geftalten wäre, ift hiernach wohl begreiflic und konnte nicht ausbleiben. 
Über eine angebliche Werbefferung blos nah dem Ermeffen der Regierungen würde gar 
zu oft noch eine weitere Berfhlimmerung — das Ergebniß einfeitiger, Leicht unlauterer 
Intereffen — und dabei jedenfalls eine Verlegung des Rechts der Völker, die man derge— 
alt wie Sachen behandelte, fein. Diefe Voͤlker ſelbſt alfo, und zwar nicht blog die Mehr: 
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heit der Nationalrepräfentation (weil dag Recht der Abzutretenden ein jus singu- 
ſorum, d. h. ein der Verfiigung der Gefammtheit nicht unterftehendes, perfönliches Recht 
ift), fondern auch die Bevölkerung des abzutretenden Bezirks oder Landes müßte (durch 
ein ihren Geſammtwillen möglichft zuverläffig ausdrüdendes Organ) dazu ihre Beiftim: 
mung erklären. Iſt ihr die Abtretung wirklich vortheilhaft, fo kann die Zuftimmung 
nicht zweifelhaft fein; ift fie ihr nachteilig, fo ift es unrecht, fie ihr zuzumutben. Daß die 
jenfeits des Rheins gelegenen deutfchen Laͤnder vorgezogen haben würden, einem einzigen 
deutfchen Staat in Muffe zugetheilt, ftatt ftücweife an mehrere entfernte Staaten vergeben 
zu werden, ift eben fo natürlich, ale daß die Abtretung Luremburgsan Holland, Ge: 
nuas an Sardinien, des halben Sahfens an Preußen vielfahe Erbitterung 
hervorgebracht hat. Die badifhen Bürger Eönnen nicht ohne Entrüftung daran denken, 
daß man erft nod) vor Kurzem ihrem conftitutionellen Staat die Abtretung von etlichen 
taufend Seelen zumuthen wollte, um einen aus einem vierhundertjährigen Teſtament eines 
Grafen von Sponheim berrübrenden und jedenfalls das dieffeits Rheins gelegene Land 
gar nicht berührenden Erbfchaftsftreit zwifchen den Haufern Baden und Baiern dur 
fotches Opfer guͤtlich zu ſchlichten! — So weit die ftrenge Theorie. Für diePraris 
würde man fich damit begnügen, daß, wenn auch nicht die Bevölkerung der einzelnen abzu— 
tretenden Bezirke, doch wenigftens die gefammte Nationalrepräfentation um ihre 
Zuftimmung zu jeder in Frage ftehenden Abtretung angegangen würde. Bei einer folchen 
würden auch jene Bezirke ihre Wortführer haben, und die Gefammtheit, von dem eben 
vorliegenden einzelnen Fall fich zum Princip feiner Entfcheidung erhebend, würde ohne 
evidenten triftigen Grund nimmer in die Yostrennung auch nur des geringften Theiles 
willigen. So haben auch in Baden beide Kammern einjtimmig und nahdrüdlichft ſich 
gegen die wegen Sponheims angefonnene Abtretung erklärt: und fo lange eine Verfaf: 
fung, welche die Gefammtheit des Volks zu einem lebendigen Ganzen verbindet, in 
Wahrheit befteht, wird jeder Theil wie das Ganze jeder irgend vermeidlichen Trennung 
£räftigft widerftreben. G.v.Rotted. 

Abtriebsrecht, [. Näherrecht. 

Abwejenbeit, Abweſender, Absentee. Dadurch, daß die Verhältniffe des 
Lebens in den Kreis des Rechts und der Politik gezogen und mithin nach ihren Grundfägen 
beftimmt werden, erhalten fie befondere juriftifch politifche Begriffe und Graͤnzen, welche 
theild weiter find ale die des allgemeinen Lebens und Sprachgebrauchs, theild enger. 
So 3.B. heifit im gemeinen Leben Manches Befig, was juriftifch Fein Befis ift, und wieder 
Anderes wird nach juriftifchem Sprachgebrauch als Befig betrachtet, was nach gewöhnlichen 
Sprachgebrauch; nicht Befig genannt wird (f. Befis). Aehnlich ift’S auch mit dem Worte 
Abweſenheit, welches nad) dem gewöhnlichen Sprachgebrauch das Gegentheil von Anmwefen: 
heit an einem beftimmten Orte bezeichnet. In rechtlicher Hinficht ift der abmefend, der 
an dem Orte, wo ein rechtliches Intereffr feine Thätigkeit erheifchte, fuͤr daſſelbe nicht wirken 
kann. Der rechtliche Grundgedanke für diefe Lehre ift folgender: Eine vernünftige Rechte: 
ordnung fucht den Erwerb und den Verluft von Rechten fo viel möglich nicht an bloßen Zu: 
fall, fondern an Beduͤrfniß, Verdienſt und Schuld zu knuͤpfen. Deshalb muß fie die Un: 
fähigkeit der Abmwefenden, ihre Rechte zu ſchuͤtzen, unter beftimmten Bedingungen durch 
einen vormundfchaftlihen Schug (cura absentium) oder durch Miedereinfegung gegen 
Rechtenachtheile, z. B. gegen verfäumte Friften, wohlthätig beruͤckſichtigen. So that es auch 
das römifche Recht. Mach ihm heift zunaͤchſt der abweſend, der fich nicht an dem Orte be: 
findet, wo eine Klage angeftellt wird (L. 173 pr. und 199 pr. de verb. signif.). Doc; 
wird in Beziehung auf befondere Recytsverhältniffe auch der Begriff der Abweſenheit be: 
ſonders beftimmt und z. B. in Beziehung auf die lange Verjährung nur der für abmwefend 
erklärt, der nicht in derfelben Provinz feinen feften Wohnfiß hat (L. 12 de praescript, longi 
temp.). Auch gilt oft der phnfifch nicht Abmwefende, welcher durch andere Hinderniffe, 3. ®. 
durch Wahnfinn oder Gefaͤngniß, von Verfolgung ſeines Rechts abgehalten wird, juriſtiſch 
als abweſend (L. 124 de reg. jur.). Dieſes entſpricht ganz der vorhin angedeuteten Rechts— 
idee. Es kann indeffen nur bet den einzelnen Rechtsverhältniffen, 3. B. Vormundſchaft, 
Wiedereinſetzung, Verjährung, zur Sprache kommen, welche beſtimmten Bedin— 
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zungen fuͤr die Annahme der Abweſenheit und welche Wirkungen der verſchiedenen Arten 
ſolcher Abweſenheit rechtlich begründet find. Man unterſcheidet die ſchuldloſe und erzwun— 
gene Abmefenheit (indifferens), die löbliche, namentlicdy die zum Beften des Staates (lau- 
dabilis), und die tabelnswerthe (vituperabilis). Der allgemeine rechtliche Grundfaß ift es 
nach der obigen Grundidee, daß der Staat die Rechte ſchuldlos und vollends verdienftlich Ab: 
mefender [hügen muß und insbefondere ihr Unterlaffen der Vertheidigung ihrer Rechte 
ihnen nicht darf nachtheilig werden laffen. Eine große politifche Frage ift die, ob die nicht 
für verdienftlihe Zwecke Abwelenden für ihre Abmefenheit eine befondere Steuer zahlen 
follen. Bekanntlich ift in Irland diefe Frage öfter aufgeworfen worden. In diefem Lande 
find furchtbar aroße Bermögensungleichheiten und die fchmwerften Bedruͤckungen für die 
Mehrheit der Bewohner dadurch entftanden, daß diefes Land mehrmals von den Engländern 
erobert wurde und dabei die Güter der katholifchen Kirche und fo vieler Eatholifchen Irlaͤnder 
ale Beute den Eroberern anheim fielen, fo daß jest proteftantifche Kirchen und Hutsbefiger hun: 
dertmal mehr befisen, als fie brauchen, die Eatholifchen aber arößtentheild furchtbar arm und 
befiglo® wurden. Man kann nun vielleicht jene Kriege und Eroberungen gegen die Eatho: 
liſchen Irlaͤnder, welche wirderholt der englifchen Freiheit, Regierung und Verfaffung feind: 
(ich und gefährlich und welche felbft oft mit dem Ausland gegen diefelben verfchworen waren, 
als unvermeidlich und entfchuldbar anfehen, ebenfo gut wie man auch andererfeits die 
Freiheitskaͤmpfe der Irlaͤnder natuͤrlich findet. Man Eönnte vielleicht auch theilmeife felbft 
die harten englifchen Kriege: und Eroberungsmaßiregeln nach den damaligen Verhältniffen 
entfchuldigen. Wer nicht einfeitig die menſchlichen Zuftände beurtheilt, der wird nicht jedes 
Unglüd, welches von Menfchen fommt, ihnen auch als unverzeihliches Unrecht zur Laſt 
ſchreiben. Allein bier wie anderwärts müffen doch, fobald eine dauernde friedliche und ge: 
rechte Vereinigung zu einem gemeinfchaftlichen brüderlichen Gemeinweſen ftattfinden foll, 
drüdende, vollends aber die humane Eriftenz bedrohende und unverfchuldete Ungleichheiten 
einestheild der Vortheile, Guter und Genuffe und anderntheilg der Bedürfniffe, Laften, Ar: 
keiten und Verdienſte nach gerechter Billigkeit möglichft ausgeglichen werden. Hierauf be- 
ruht auch das Gerechte in den focialiftifchen , meift noch fehr verwirrten Anfichten. So muß 
denn auch in Irland unter den Angehörigen deffelben friedlichen bürgerlichen Gemein: 
wveſens die verderbliche, gefährliche, die ungerecht druͤckende, ja big zur unerträglichen Noth 
angeftiegene Ungleichheit der Vermögens: fo wie der Staatslaften und Vortheile ausge: 
lichen werden, wenn von lebendiger Gerechtigkeit und einem auf die Dauer geficherten 
Friebensftande die Rebe fein foll. Eins der naheliegendften Ausgleichungsmittel fcheint es 
nun allerdings zu fein, wenn man von den wohlhabenden, ohne Noth und Verdienft aus: 
wärts verweilenden irländifchen Gutsbefigern (absentees), welche jeßt gerade wegen ihrer 
Kbmwelenheit durch ihre Verwalter die armen Pächter doppelt unbillig behandeln und aus: 
faugen, und welche ihre aus dem Lande bezogenen, durch feine Gefege und feine Bürger be: 
hüsten Einkünfte, ftatt fie im Lande zu verzehren und fo dem Lande wiederum nüglich zu 
machen, vielmehr ihrem Waterlande entziehen, eine angemeffene Ausgleichungsabgabe for: 
derte. Solchergeſtalt fönnte man das Unglück folcher Abweſenheiten für das Land moͤglichſt 
ausgleichen, mittelbar zugleich für ihre Werminderung wirken und allmälig auch die ftete 
sefährliche feindfelige Stellung zwiſchen den Nachkommen der befiegten Irlaͤnder und der 
egenden fremden Eroberer, den Krieg der Nichtbefigenden gegen die Befigenden befeitigen. 

Eine befondere Art der Abweſenheit, gemwiffermaßen der höchfte Grad derfelben, ift die 
Verfhhollenheit. (S. den Art.) In bdildlichem Ausdrud bezeichnet man auch Geifte®: 
frankbeiten (&, ben Art.) als Abweſenheit des Geiftes. C. Welder. 

Abyſſinien, ſ. Habeſch. 

Abzugsſsgeld, Abfahrtgeld, Abſchoß, Abſchied, Nachſteuer, Freigeld, 
Weglafiung, detractus. Dieſe Worte bezeichnen im Allgemeinen eine Abgabe von 
demjenigen Vermögen, welches aus einem beftimmten Gebiet in ein anderes übergeht. 
Diefe Abgabe kann ftattfinden: 1) wenn das Vermögen an einen Auswärtigen über: 
seht, ale Erbvermögen, als Brautfchag oder Schenkung, und heißt alsdann in einem en: 
seren Sinne Abſchoß oder detractus realis, bei Erbfchaften auch: Erbfchaftsgeld, census 
hereditarius, gabella hereditaria, quindena. Sie kann 2) ftattfinden, wenn ein bisheriger 
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Einwohner durch Auswanderung das Vermögen dem Gebiet entzieht, und heißt dann 
Nachſteuer, Abfahrtgeld im engeren Sinne, Emigrationsgebühr , detractus personalis, 
gabella emigrationis. 

Ihre Entftehung erhielten diefe, wie hunderterlei andere Abgaben, welche jet, als 
den Grundfägen wahrer Freiheit und Gultur widerfprechend, immer mehr verdrängt wer: 
den, durch den Feudalismus des Mittelalter. Der Hauptgrundzug des Feudalismus 
und der fi an feine Ausbreitung Enüpfenden fogenannten Feudalanarchie und Defpotie 
beftand nehmlich darin, daß, foweit er mit Hülfe des durch ihn felbft genährten Fauſtrechts 
feine Herrſchaft ausdehnte, die Rechte und NRechtsverhältniffe nicht, wie in der freien alt: 
deutfchen Zeit, auf allgemeine, Öffentliche und gleiche Friedensvereine gegründet 
wurden, fondern vielmehr aufbefondere, ungleihe Privat, Schußs und Zreuverbin- 
dungen, welche bald mehr die Charaktere der Hörigkeits: oder Peibeigenfchafts:, bald mehr die 
der Lehensverbindungen, meift aber, wie die Minifterialität und Patrimonialherrſchaft, die 
von beiden an fich trugen. Durch fie nun fiel einestheils, als fie feit dem zehnten Jahr: 
hundert immer vollftändiger erblich wurden, ‚der allgemeine Rechts- und Staatsverein in 
lauter getrennte Privatverhältniffe auseinander. Nur theilmweife und unvollfommen 
ftanden diefe wieder durch mancherlei feudaliftifche Privatverbindungen, oder auch durch 
die Erinnerungen unddie Wiederanfänge eines höheren allgemeineren Rechte: und 
Staatsvereins mit einander in Verbindung. Anderntheils wurde mehr oder minder 
auch für diefe ungleichen feubaliftifchen Privatfchugverbindungen und ihre Schug: und 
Gerichtsherrfchaft, welche ſich fpäter meift zur Inndesherrlichen Gewalt ausbildete , eben fo 
wie für die früheren freien und gleichen Friedens: und Gefammtbürgfchaftsvereine, 
das Grundeigenthbum zur gemeinfchaftlihen Grundlage gemadt. So 
wurde denn mit der feudaliftifhen Schutzgewalt des Schugheren, bei der Ungleichheit 
diefer Verbindungen und bei der Ausdehnung der Grundfäge der Hörigkeit, mehr oder 
minder aud ein angemaßtes oder zugeftandenes Dbereigenthbumsreht über den 
Grundbefis, über das Vermögen, ja, wie felbft in Beziehung auf den Minifterialitätsadel, 
fogar über die Perfonen der Schüglinge verbunden. 

Auf diefen Zerfall des allgemeinen öffentlichen Rechtsvereins in feudale Privatfchug: 
vereine, auffolche fehlerhafte Geſtaltung der Friedensverträge und auf diefe Obereigenthums: 
rechte der Schusherren gründete ſich nun fehr natürlich: 1) das nah dem Wormfer 
Dienftrecht fehon im eilften Jahrhundert vorfommende Erbfchaftsgeld. Es beruhte 
daffelbe auf dem Grundfag, daß der Schusherr den Ausmärtigen, die nicht unter feiner 
Schusherefchaft ftanden, mit denen er alfo in keinem eigentlichen Rechteverein fand, in 
Beziehung auf das unter feinem Schuß befindliche Vermögen feiner Schüglinge, nament- 
lich auch der in den Schug aufgenommenen $remdlinge, entweder der Strenge nad; (fo: 
wie nach dem franzöfifchen droit d’aubaine) gar fein Recht zugeftand, oder doch, bei theil: 
weiſem Einfluß höherer Rechtsgrundfäge,, fich deffen Anerkennung durch einen beftimmten 
Abzug, deszehnten, oft auch des dritten, zumeilen nur des zwan zigſt en Theils (oder 
Pfennigs) ablaufen lief. Man kann alfo nad) dem Bisherigen allerdings fagen, daß 
biefer Abfchoß feine erfte Entftehung in den Hörigkeitsverhältniffen hatte. *) 

Auf jene angegebenen Feudalverhältniffe gründete fich 2) ganz ebenfo die Emigra— 
tionsgebühr. Sie beruhte auf dem Grundfas, daß der Schügling feine Perfon und fein 
Vermögen dem Schug und Obereigenthum des Schug: und Dienftherrn nicht entziehen 
bürfe, ohne deffen freiwillige oder unfreimilfige Entlaffung ducch einen beftimmten Abzug 
etton 7m oder auch 4 feines Vermögens zu erkaufen. 

Als fich fpäter gerade auf den Grundlagen jener feudaliftifchen Schug: und Gerichte: 
rechte allmälig wieder eine Öffentliche oder ftaatsrechtliche Landeshoheit3: oder Regierungs⸗ 
gewalt ausbildete, kamen natuͤrlich beide genannten Rechte fehr häufig in die Hände der 
Landesherrſchaft, und mo fie noch nicht ftattfanden, wurden fie nicht felten im Wege einer 
illiberalen Retorfion oder einer defpotifchen Ausdehnung eingeführt. Doch blieben fie auch 
häufig, vermöge verjährten Befiges oder durch Verkauf und Verleipung und duch Privi: 


*) Eichhorn beutfche Staats: und Rechtsgeſchichte. $. 368. 
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legien, in den Haͤnden anderer Gute: und Gerichtsherren, der Städte (welche häufig bie 
Rechte ihrer früheren feubalen Schusherren erbten), der Mediatifirten und anderer Pris 
vatperfonen. 

Das Erbfchaftsgeld konnte jedenfalls, auch da, wo es von der Randesherrfchaft in An= 
ſpruch genommen wurde, nur durdy Beweis eines befonderen Rechtsgrundes (oder Titels), 
und auch dann nur als ein Privatvermögensrecht des Fiscug, begründet werden. 

Das Ausmwanderungsgeld aber wollten die Juriften, welche theild aus Liebe zu 
allgemeinen Grundfägen und zum Generalifiren, theild aus eigennügiger Begünftigung 
ihrer Brodherrfchaft, der Negierung oder des Gutsheren gern jede Ungebühr des Feuda- 
lismus zum allgemeinen Recht erhoben und die feudaliftifchen Misbräuche zu einer reichen 
Quelle unpaffender Hoheitsrechte machten, zum allgemeinen Regale oder niederen 
Doheitsrecht aller Landesheren ftempeln. Sie ftüsten fic) dabei auf den Reichsabfchied 
von 1555 $. 24, verbunden mit dem von 1594 $. 82 und 84. Allein diefe Reichsgefege 
wollten durchaus feine allgemeine rechtliche Begründung jenes erorbitanten Rechtes 
ausfprechen. Sie beftimmen nur gelegentlich nebenbei über die Anwendung diefer Rechte, 
da, wo fie und wie ſie an beftimmten Orten von Alters her üblich feien. Auch waren und 
wurben ja keineswegs jene Rechte je ganz allgemein in Deutfchland und fanden in manchen 
Ländern nur als Retorfionen gegen beftimmte fremde Regierungen ftatt*). Für eine allge: 
meine Begründung läßt fich alfo kein allgemeines deutfches Staatsgefeß anführen, vielmehr 
werden nachher entgegengefeßte angeführt werden. Noch weniger konnten diefe Rechte durch 
eine allgemeine Gewohnheit der Bürger eingeführt werden, eben fo wenig auch durch Irr⸗ 
thum der Juriften oder auch, im MWiderfprudy mit den anerfannten, klaren, allgemeinen 
Rechtsgrundfägen über perfönlicye Freiheit und freies Eigenthum, durch einzelne, völlig bo— 
denlofe und rechtswidrige gerichtliche Entfcheidungen. Hundert Jahre Unrecht begründen 
bekanntlich noch fein Recht. Somit muß man denn felbft gegen Eihhorn**) und Mit: 
termaier***) auch für die Begründung der Emigrationsgebuͤhr ein gültiges Lan— 
besgefeß oder den Beweis eines befonderen Rechtstitels fordern. 

Ebendeshalb aber, weil diefe Rechte entweder mit der Reibeigenfchaft oder doch mit 
theilweiſer Ausdehnung ihrer Grundfäge zufammenhingen, hatte ein von den frühern 
Schriftftellern ald allgemein vertheidigtes Herkommen mehrere Claffen von Perfonen, 
namentlich die Ritter und die ihnen gleichgeftellten Doctoren, fodann audy die Geiftlichen 
und Staatsdiener davon befreit }). Es fcheint nun inconfequent, wenn neuere Schriftfteller, 
wie Mittermaier und Eichhorn, obgleich fie das Herlommen zur Begründung 
der Freiheitsbefchränfung für genügend halten, ihm nicht diefelbe Kraft zum theilmeifen 
Schutz der natürlichen Freiheit einräumen wollen, fondern für die Befreiungen noch den 
Beweis anderer befonderer Nechtstitel fordern. 

Selbft aber wenn für die Zuftändigkeit beider Rechte, des Erbfchaftsgeldes und ber 
Emigrationsgebühr, allgemeine Landesgefege oder befondere Rechtstitel nachgemiefen 
werden können, fo fehlt e8 doch in unferem jetzt wieder allgemeinen gleichen und freien 
Sriedensverein und nachdem zugleich mit dem Feudalismus die Entftehungsgründe derfel: 
ben weggefallen find, vollends an jeder haltbaren gefeggeberifchen Rechtfertigung für 
diefe die Freiheit der Perfon, des Eigenthums und des Verkehrs zugleich verlegenden Ge: 
rechtfame. Die wahren Grundlagen diefer Rechte, das Zerfallen des Staats In Privat: 
[hugverbindungen und die privatrechtliche Natur der ihrem Weſem nad) ſtaatsrechtli— 
hen Rechte und Verbindlichkeiten find jest ebenfo mie das juriftifche Unding eines Ober: 
eigenthumsrechts als rechtlich ungültig anerkannt. Freilich hat eine allzu dienftfertige 
Jurisprudenz für diefe wie für alle andern, Gerechtfame welche aus dem Feudalismus, ent: 


*) S. Corp. Const. Calenb. Cap. 6, No. 11, p. 15. Sammlung ber VBerorbn. 
für das ‚Königr. Hannover, 1818. Abth. 1. '& 24. Solche Retorfionen der Regie 
tungen erinnern an das bekannte: „Schlägft Du mir meinen Juben, fo fehlage ich Dir ben 
Deinigen ”’ Man * dabei ſogar ſelbſt mit auf die eigenen Unterthanen. 

*) Deutf ———— Mr 

**) Deutfäss Privatrecht. $. 102. 

+) Heineccius Elementa jur. germaniei I, 2. $. 61. 
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weder aus feinen eigenthuͤmlichen Schutzverbindungen, oder auch geradezu aus feiner Anar⸗ 
chie oder Defpotie abftammen, angebliche allgemein vernünftige Entftehungs: oder Recht: 
fertigungsgründe aufgefuht. Man wollte fo diefelben unabhängig von ihren urfprüngli: 
chen befonderen Fundamenten behaupten und fie allgemein ausdehnen können, wie es ja 
z. B. felbft noch durch Brauers Einfluß im badifchen Landrecht rüdfichtlich der Zehnten 
gefchah. So erklärte man fürs erfte jene Abzugsrechte für eine billige Entfchädigung für 
die Minderung des Öffentlichen Staats- oder Gemeindevermögens durch den Wegzug eines 
unter ihrem Schuß geftandenen Vermögens. Allein hierbei liegt eben noch der falfche feuda- 
fiftifche Begriff vom Obereigenthum zu Grunde. An dem Privateigenthum der freien Bür: 
ger fteht in feiner Weife dem Staate ein wirkliches Obereigenthumsrecht, fondern nur ein 
doppeltes Hoheitsrecht zu. Das eine diefer Hoheitsrechte ift das jegt unpaffend fo genannte 
Staatsobereigentbum (dominium eminens). Diefes ift das Recht, zu fordern, daß für be- 
ftimmte mefentliche Öffentliche Zwedfe ein Grundeigenthbum, gegen vollftändige Entſchaͤdi— 
gung, abgetreten werde. Diefes Recht nun kann natürlich nie durch einen Wegzug gemindert 
oder gefährdet werden. Das andere: ift das Recht, nach dem Grundfag der rechtlichen 
Gleichheit durch allgemeine Gefege von allem Eigenthum einen verhältnigmäßigen Steu: 
erbeitrag für den öffentlichen Schuß zu fordern, fo lange diefer Schug dauert. So— 
fern nun der Privatmann auf diefen Schuß für die Zukunft verzichtet und fein Vermögen 
anderswohin zieht, verlegt er keineswegs ein Necht oder Eigenthum des Staats. = 


„Aber — fo lautet ein zweiter Rechtfertigungsgrund — „es ift billig, daß von dem 
weggezogenen Vermögen ein Theil zuruͤckgelaſſen werde für den bisher genoffenen Schuß.“ 
Allein für den Schuß des Vermögens zahlt man, fo lange man diefen Schuß anfpricht, 
fortdauernd auf gleiche Weife mit allen Bürgern alle Arten der gefeglichen Steuern. Wa: 
ven denn diefe etwa bisher zu gering 2 Oder blieben unfere Negierungen im Rüditand mit 
Steuerausfchreibungen ? Iſt diefes nicht, fo müffen die Steuern aufhören mit dem Schuse. 
Doppelt fonderbar erſcheint dieſe Machforderung von einer befonderen höheren Steuer 
als die der anderen Bürger, gegenüber der zum Theil auch wegen der Einwanderung > 
die Auffahrt oder den Zug im Voraus geforderten befonderen Abgabe. 


Nicht beffer ift auch eine dritte Rechtfertigung der Nachfteuer durch die angeblihe 
Verpflichtung, mit derfelben zur Tilgung der öffentlichen Schulden beizutragen, was vorzüg- 
lich für Nachjteuerrechte ftädtifcher Gorporationen angeführt wird. Allein, abgefehen da: 
von, daß ja doch keineswegs alle Staaten und Städte Schulden hatten oder haben mußten, 
fo liegt auch hier wieder eine VBerwechfelung der Rechte und Pflichten der Corporation mit 
den Privatrechten und Pflichten des Einzelnen zu Grunde. Die Schuld des Staats oder 
der Stadt ift anerkannt ganz und gar nicht, und felbft nicht einmal verhältnigmäßig (pro 
rata), die Schuld der einzelnen Bürger. Diefe haben in Beziehung auf die öffentliche Schuld 
feine andere Verpflichtung, als die, daß fie, fo lange fie freie Glieder der Gemeinpeit 
fein und ihren Schug in Anſpruch nehmen wollen, die nad) den allgemeinen Gefegen und, 
nach der rechtlichen Gleichheit für den öffentlichen Zwed der Schuldentilgung,, wie für alle 
andereu Zwecke, ausgefchriebenen fälligen allgemeinen Steuern zahlen. Diefe Pflicht dauert 
aber aud) hier natürlich nicht länger, als die Mitgliedfchaft und der Schuß. | 

Ganz Ähnlich verhält es ſich auch vierten 8 mit der vorgeſchuͤtzten Pflicht zu fünftiger 
Leiftung von Kriege: und andern Dienften, um dadurch Auswanderungsverbote und die 
Nachſteuer als Abkaufspreis für dieſe Dienftleiftungen zu vecytfertigen. So lange ich den 
Schuß des Staates, als deffen Bürger, in Anfprud) nehmen will, fo lange muß ich, nach 
dem Geſetze der rechtlichen Gleichheit, die öffentlichen .Dienfte leiften. Sobald ich aber als 
ein freier, als ein nicht leibeigner Mann mich losfage von dem Staate, bin ich ihm auch 
nicht mehr zu Dienften für diefen Schuß verpflichtet. Und gerade wenn ich fogar Blut und 
Leben für einen Staat wagen und aufopfern foll, für einen Staat, den ich nicht mehr will 
und brauche, den ich nicht mehr als uͤbereinſtimmend mit meiner höchften Beftimmung liebe 
und achte, fo wäre diefes die druͤckendſte Leibeigenfchaft. Welcher wuͤrdige Staat wird 
wirklich in folchen gezwungenen Vaterlandsvertheidigern fein Heil fuchen oder auch nur dem 
würdigen Charakter des freien Mationalheeres durch einen falfchen Schein [aber wollen ? 
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Auch ließe ſich unter ſolchem Vorwande, da wenigſtens die Landwehrpflicht das ganze kraͤf⸗ 
tige Mannesalter hindurch dauert, das Auswanderungsrecht für alle Bürger vereiteln. 

Man vertheidigt endlich fünftens ſowohl das Nachfteuervecht wie überhaupt die 
Erſchwerung oder gewaltfame Verhinderung der Auswanderung durch die Gefahr der Ver: 
armung des Staates an Geld und Bürgern und Soldaten. Nun ift freilich nicht zu leug- 
nen, daß alsdann, wenn man, fo wie zum Theil jetzt in manchen deutfchen Ländern, Hun- 
derte und Zaufende gerade der mohlhabenditen, Eräftigften Bürger Millionen mit ſich in 
ferne Welttheile ziehen fieht, betrübende und beforgliche Gedanken allerdings entjtehen 
koͤnnen. Aber diefe ändern an den heiligen Rechten der Freiheit nichts, und was die Politik 
betrifft, fo begründen folche Erfcheinungen nur aufs Neue den Rath, die VBerfaffung und 
Verwaltung des Staates fo einzurichten, daß fie den Rechtsbedürfniffen und der fortfchrei- 
tenden Gultur der Bürger entiprechen, und daß diefe nicht verzweifeln an der friedlichen Be: 
wirfung eines wahren und würdigen Nechtszuftandes des Vaterlandes. Alsdann wird die 
unendlich mächtige Liebe zum Waterlande und den gewöhnten vaterländifcdyen Lebensver— 
hältniffen bewirken, daß nur ſolche Auswanderungen ftattfinden, welche wohlthätig fir den 
Staat find und bei welchen er, nach dem Mufter der Alten, felbft mit eigenen Opfern die 
harte Lage feiner unglüdlichen ausmwandernden Kinder erleichtern, nicht aber diefelbe durch 
Vermögensentziehung noch drüdender und verzweifelter machen follte. In feinem Falle 
follte je auch nur entfernt der unglüdliche Schein begründet werden, als fei der Staat, jtatt 
der hoͤchſten irdifchen Wohlthat für freie Bürger, vielmehr eine Reibeigenfchaft oder ein Ge: 
fingniß für gesmwungene Sklaven. 

Somit giebt e8 denn für jene Rechte Feine andern Gründe, alg jene laͤngſt verſchwun— 
denen aus der Natur der Feudalverhältniffe. Deshalb wurden fie denn auch von jeder Ge: 
feßgebung in dem Maße, als fie vom Feudalismus frei machte, befchränft oder aufgehoben. 
Die MaanaChartader Engländer begründete fo fchon im 13. Jahrhundert, und fogar 
für die Leibeigenen, das allgemeine freie Auswanderungsrecht, und die feudaliftifchen Ab- 
jugsrechte verſchwanden nach ihren liberalen Grundfägen gänzlich. Der Tübinger Ver: 
trag von 1514 und die neue würtembergifche Verfaffungsurfunde, $. 32 fichert 
die Auswanderungsfreiheit allen Würtembergern zu, und zwar zugleich mit der Freiheit 
von jeder Nachfteuer , felbft ohne die fpäter in die Praris aufgenommene Belchränfung 
durch die Ruͤckſicht auf zukünftige Mititairpflicht. Das deutfche Neichsrecht begründete 
von den aͤlteſten Zeiten an ftets die freie Auswanderung als ein allgemeines Nationalrecht 
aller Deutfchen *), und durch die Gefege Friedrichs II. fhon im 13. Jahrhundert die 
Aufhebung jedes Abfchoffes vom Nachlaß fremder Schüglinge **). Aber, wie jo oft, fo 
wurde auch hier das freie Reichsrecht nicht befolgt. Doch milderten oder befchränften feit 
dem 17. Jahrhundert die Landesregierungen die Verpflichtungen zu Abſchoß und Nach— 
ſteuer Kurbraunſchweig fuchte fie 1737 durch neue Neichsgefege, Badens Karl 
Friedrich durd Bewirkung allgemeiner Freizügigkfeitsverträge aufzuheben, und 
die Landesverfaffungen und Gefeßgebungen — befonders liberal namentlich die würtem- 
bergifche und diegroßherzoglich heffifche von 1821 — gingen auf diefem Wege 
weiter fort, wenn auch meift noch nicht fo weit, wie Necht und Politik ed fordern. 

Das Bundesrecht aber Überläßt darum die Aufhebung der Auswanderungsbe: 
ſchraͤnkungen und der Nachfteuer in Beziehung aufnichtdeutfhe Staaten den 
befonderen Randesgefeggebungen, weil fie deven anerkannte Souveraimetät nicht weiter be: 
fchränfen wollte , als es zur Begründung eines allgemeinen deutfchen Bürgerrechts noth- 
wendig fchien ***). Als allgemeine deutfche Bürgerrechte beftimmte nun der Art. 18 der 
Bundesacte, zugleich mit dem Nechte der Preffreiheit, der Erwerbung von Grundeigen: 
thum in jedem Bundesitaate, das Recht der Auswanderung in jeden deutfchen Staat, fo 
wie des Uebertritts in die Civil und Militairdienfte eines jeden, welcher den Austretenden 
+ * 





. A. L. Seidensticker de jure emigrandi ex moribus Germanorum jure com- 
muni a legib. imperii constituto. Goetting. 1788. 
**) Authentica Omnes peregrini (Codex VI, 59). 
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aufnehmen will, und endlich: „die Freiheit von aller Nachfteuer, in fo fern das Vermoͤ⸗ 
gen in einen andern deutfchen Bundesftaat übergeht und mit dieſem nicht befondere Ver: 
hältniffe durch Freizuͤgigkeitsvertraͤge beftehen.‘ 

Ein Bundesbefhluß vom 23. Jan. 1717*) führt diefe Nachfteuerfreiheit in 
Beziehung auf alle deutfchen Länder vollftändig aus, und zwar fo liberal, wie fie von 
siberalen Randesgefeßgebungen hoffentlich bald audy auf alle nichtdeutfchen Staaten ausge: 
dehnt werden wird. Es foll nehmlich diefe Freiheit nachdieſem Beſchluſſe fich beziehen: 
1) auf jede Art von Vermögen und 2) auf jede Art von Uebergang in einen andern deut- 
fhen Staat, mag derfelbe, aus was immer für einem Grunde, alfo wegen Erbfalls, wegen 
Verkauf, Tauſch, Schenkung oder Mitgift ftattfinden. Sie foll ferner 3) zwar natuͤrlich 
nicht folche Abgaben aufheben, weldye, auch unabhängig vom Wegzug, nach allgemeinen 
Gefegen jeder Inländer zu zahlen hat, wie Gollateralerbfchaftsfteuern und Stempelgebüh- 
ren, oder auch Zölle; wohl aber hebt fie jede Abgabe auf, welche entweder für die Ausfuhr 
des Vermögens aus dem einen in den andern Bundesstaat ftattfindet, odet auch den Ue- 
bergang des Eigenthums auf Angehörige eines andern Bundesftaates befchränkt. Sie 
vernichtet ferner 4) auch alle zum Vortheil der Staats: oder Communalfchuldentilgungs: 
caffen oder überhaupt wegen der Gommunalfchulden eingeführten Abzüge; ebenfo 5) aud) 
alle blos der Auswanderung wegen bisher von den Reibeigenen oder Hörigen zu be— 
zahlenden Manumiffionsgelder. Sie tilgt ferner 6) alle dieſe Abgaben, ohne Unterſchied, 
ob fie bisher dem landesherrlichen Fiscus, den Standesherren, Patrimonialgerichten, Com: 
munen oder Privatberechtigten zuftanden, und 7) fo, daß auch auf die Art der bisherigen 
Verwendung gar nichts anfommt. Ja auf eine merkwürdige Weife beftimmt diefer Bun- 
desbeſchluß, 8) daß Feiner der bisher zur Erhebung folherWegzugsgelder Berechtigtenirgend 
eine Entfhädigung anfprehen fönne, obgleih in früheren Freizuͤgigkeits— 
verträgen die Privatberechtigten Öfter ausgenommen mwurden**) und obgleidy auch 
Sachſen in den Verhandlungen über den deutfchen Bund eine ausdrüdliche Wahrung der 
jara privatorum vorgefchlagen hatte***), obgleich endlich nady dem Obigen der größere 
Theil diefer Abgaben, auch abgefehen von den privatrechtlichen Titeln der Zuftän- 
digkeit, die bei allen nugbaren Regalien ftattfinden Eönnen, noch viel weniger, als andere 
ebenfalls auf zu Grunde gegangenen Seudalverhältniffen beruhende Laſten, 3. B. die der 
Zehnten, die Frohnden, den Charakter wahrer Steuern und Hoheitsrechte an fich tragen. 
Es enthält endlich 9) der Bundesbefchluß eine fernere liberale und auch, wegen dev. Analogie 
für die in demſelben Artikel zugeficherte Preßfreiheit, merkwürdige Beſtimmung, eine 
Beftimmung, welche allerdings ebenfalld dem Art. 18 der Bundesacte und feiner Abficht, 
die allen Deutfchen augeficherten Freiheitsrechte ihnen, als ein Wenigſtes (minimum), 
gegen die Landesregierungen zu verbürgen, vollkommen entfpricht. Er beſtimmt nehmlid,, 
daß die befonderen Landesgefeßgebungen und felbft die im Artikel 184usdruͤcklich vor: 
behaltenen befonderen Freizuͤgigkeitsvertraͤge nur in fo weit gelten, als fie die eben erwaͤhn⸗ 
ten, der $reiheit günftigen Bundesbeflimmungen nicht befchränfen, daß fie da— 
gegen gültig von den Bundesbeftimmungen abweichen dürfen, fo weit fie die allen deut: 
fehen Bürgern vom Bunde zugeficherte Freiheit „begünftigen, erleihtern ober 
nod mehr ausdehnen.” 

Allgemeiner Anfangstermin für diefe Freiheit foll übrigens, fo fern nicht Landesge⸗ 
fege oder Verträge etwas Günftigeres beftimmen, der 1. Juli 1817 fein, und als Zeitpunft 
und Richtſchnur für ihre befondere Anwendung iſt, weil die ganze Abgabe ſich auf die Ue- 
bertragung bes Vermögens bezog, der Zeitpunkt wirklicher Bermögenserportation beftimmt, 
nicht der der bloßen Erklärung der Auswanderung oder des bloßen Anfalls des Vermögens. 
Nur Schuldforderungen (nomina), wobei blos eine ideale Erportation ftattfindet, werden 
mit dem geſetzlich vollendeten Anfall an Auswärtige als erportirt angefehen. 

So weit nun aber weder durch dieſe Bundesgeſetzgebung, noch durch beſondere Lan 
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desgeſetze alle Arten von Abzug und Nachſteuer aufgehoben find, ergeben ſich aus der obi— 
zen Entwidelung der gefhichtlichen und rechtlihen Natur aller Abzugsrechte folgende 
praftifhe Grundfäge: 1) Eine liberale Gefeßgebung muß fie, frei von Engherzigfeit , bald- 
möglichft austilgen und fie, als verlegend gegen die eigenen Bürger, aud) nicht einmal zur 
Retorfion gegen fremde Regierungen begünftigen. 2) Da die feubaliftifchen Entſtehungs— 
zruͤnde für diefe Abgaben jegt überall weggefallen find, allgemeine Rechtsgründe für fie und 
eine allgemeine Einführung derfelben für ganz Deutſchland durchaus nicht nachweisbar find, 
jo Eönnen fie ohne beftimmte Begründung durch befondere Rechtstitel oder durch landesge⸗ 
fegliche Einführung nie gefordert werden. 3) Als widerfprechend den allgemeinen Redhts- 
grundfägen, müffen fie aud) in Beziehung auf Ausdehnung und Größe im Zweifel ftets 
befhränfend ausgelegt werden. Denn das ift die wefentlichfte Grundlage der Freiheit 
und der Feftigkeit und Würde des Nechts, das unentbehrliche Mittel, um gegen Angriffe 
von zweifelhafter Gerechtigkeit den Befigftand zu fihern und felbft in dem Zweifel und 
Streit der Anfichten und der Möglichkeiten doch für die Nechtfprechung eine ſtets fihere 
und feite rechtliche Entfcheidung zu begründen, daß man ftets die allgemeinen 
naturlihen Rechtsgrundſätze und Rechte fo lange und fo weit zum Voraus 
als vollgültig und erwieſen annimmt (oder juriftifh präfumirt), fo weit fie nicht durch 
vollftändig und Elar bewiefene gültige Ausnahmen und Veränderungen aufge- 
boben find. Hiernach nun beftätigen ſich folgende aud) ſchon durch die Natur dev Abzugs 

rechte und ducch das angeführte Gefeg von Kaifer Friedrich begründeten näheren Be— 
Himmungen: a) Diefe Rechte Eönnen nur da gefordert werden, wo der, deſſen Vermögen 
ins Ausland kommt, feinen gefeglichen Wohnfig hatte, nicht wo er blos Fremder oder Fo: 
cenfe war. b) Sie können nur von dem inlindifchen Vermögen gefordert werden. Das im 
Ausland befindliche, vollends das nicht aus inländifhem Vermögen abjtammende, kommt 
nicht in Betracht, ſofern es nicht etwa zur betrüglichen Umgehung der Verbindlichkeit ins 
Ausland geihafft wurde. c) Gegen die Ausdehnung des Abzugs auf Brautſchatz, Schen: 
fung u. f. w. jtreitet die Bermuthung. d) Bon bloßen Zinfen, Alimenten, Jabresbeträgen, 
fo wie von einigen herfömmlich ausgenommenen Gegenftänden findet ev nicht fett. e) Auch 
kann der Abzug nicht (kattfinden, wenn der Wegziehende oder Auswärtige mit liegenden 
Guͤtern im Lande angefeffen bleibt*). f) Stets müffen natürlich die Schulden und die 
Koften von dem weggeführten Vermögen abgezogen werden. Bon felbft verſteht es fich 
endlich, daß, To weit Auswanderungs- und Abfchoßfreiheit wirklich ftattfinden, die häufig 
vorgefchriebenen Bitten um Exrlaubniß von der Megierung nicht verweigert werden dürfen 
und für die Rechte felbft unentfcheidende Formalitäten find. 

Auf dem neueften badifchen Landtage fanden Über das Abzugsgeld neue Verhandlun— 
gen ſtatt. Der Abgeordnete Böhme begründete in einer Motion den Antrag 1) auf Auf: 
hyebung aller fiscalifchen Abzugsrechte ohne Entfchädigung ; 2) auf Ablöfung der den 
Grund: und Standesheren zuftehenden Abzugsrechte auf Koften der Stantscaffe und zwar 
durch eine Ablöfungsfumme im zwanzigfachen Betrag des Reinertrags. (S. die Protocolle 
der 2. Kammer vom Landtag 1843 —44. Beil. 1. zur 22. Sisung.) Die Commiffion in 
ihrem Berichte über diefe Motion (S. Beilage 4. zur 37. Sigung) theilte ganz die An- 
fiht des Motiongftellers, über die Härte, Auswanderer, weil fie im Vaterland ihr 
genügendes Austommen nicht fanden oder in widrige Verhältniffe geriethen, des zehnten 
Theils ihres Vermögens zu berauben und ihnen dadurch ihre Fortkommen in ihrem neuen 
Vaterland zu erfchweren. Aber fie fchlug vor, dieſen Zwed dadurch zu erreichen, daß die für 
die Aufhebung diefes Nechts bisher eifrig bemühte badifche Regierung gebeten werde, bal- 
digft durch Freistigigkeitsverteäge da, mo ſolche noch nicht beftehen, diefe häßliche Abgabe 
ganz aus der Welt zu Schaffen. Mit der Aufhebung diefes Nechts für den Fiscus falle von 
felbft und ohne Entfchädigung auch die Nacıfteuer zu Gunften der Städte, da dieſes Recht 
öffentlicher Natur fei und alfo durch die Regierung ohne Entfhädigung aufgehoben werden 
fönne, wie es theilweife auch das Bundesgefeg thue und wie es ruͤckſichtlich der Städte aus: 
druͤcklich auch das Organifationgedict vom 18. März 1803 beftimme. Bei dem Fefthalten 
*) Runde deutſches Privatrecht d. 3283. . 
Etaats:Lerifon. J. iz 
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des bisher befolgten Grundſatzes der Befoͤrderung der wechſelſeitigen Freizuͤgigkeit aber 
werde fuͤr die wenigen Staaten, wo noch kein freier Wegzug flattfinde, eine dringendere 
Aufforderung zur gleichmaͤßigen Erwiederung gegeben, als in der unbedingten Aufhebung 
des badifchen Staates. Die Standes- und Grundherren bezögen freilidy von den Bewoh—⸗ 
nern ihrer Gebiete jegt noch ein Abzugsgeld, mit Ausnahme der Auswanderungen nad) 
Frankreich und in deutfche Bundesftaaten, welches für diefe Bewohner, die mit den übrigen 
Badnern gleiche Staatslaften tragen, doppelt hart und Fränfend fei. Aber e8 widerſtreite 
diefer Bezug auch der als gültige Erläuterung der Beſtimmungen des Bundesrechts über 
die ſtandes⸗ und grundherrlichen Gerechtfame anerkannten baterifhen Declaration von 
1807. Diefe fichert dem mittelbar gewordenen Reichsadel den Kortbesug der Nacyfteuer 
nur gegen die Staaten, mit welchen keine Freizügigkeitsverträge gefchloffen find. Diefe 
Beftimmung könne nicht, wie eine Minorität der Commiſſion wolle, auf die zur Zeit jener 
Declaration bereits abgefchloffenen Freizügigkeitsverträge befchränft werden. Sie belaffe 
alfo der Regierung, zumal in Uebereinftimmung mit jenen liberalen Grundfägen des Bun- 
desrechts, das Recht, durch Freizligigkeitsverteäge ohne Entſchaͤdigung auch dieſe Nach— 
fteuerrechte aufzuheben. So fiel denn jener Motionsantrag. — Die Riteratur über, die 
ganze Materie f. in v. Kamp Literat. des Volkerrechts 9.127. Klüber De f- 
font. Recht $.229. Mittermaier deutſches Privatrecht $. 102, © 
G.Welder. 
Heceptation, Accept, Acceptant. Die Erklärung des mit der Zahlung eines 
Wechſels Beauftragten, auf Vorzeigen des Wechfels, daß er den Betrag zur Verfallzeit be: 
zahlen werde, heißt Acceptation oder Accept. Der Beauftragte wird durch diefe Er: 
klaͤrung Acceptant, d. h. Annehmer des Wechſels. S. Wechſel und ee —— 


Acceſſion, Acceſſionsvertrag. Woͤrtlich bezeichnet Acceſſion das Hinzukommen, 
Zuwachſen. In der Lehre vom Eigenthum an Sachen bezeichnet Acceſſion eine beſondere 
Art der Eigenthumserwerbung. Dieſelbe, die Erwerbung durch ſie oder durch Zuwachs, 
befteht darin, daß der Eigenthuͤmer einer ſolchen Sache, welche in Beziehung auf eine an: 
dere, die ſich unzertrennlich mit ihr verbunden hat, ald die Hauptfache erfcheint, das Eigen- 
thum der accefforifchen oder Nebenſache (die accessio nad) dem ächt römifchen 
Sinne des Worte) erwirbt. Das allgemeine Sprüdwort fagt: accessorium sequitur suum 
principale. Die vernünftigen Gründe diefer Erwerbungsart aber beruhen darauf, daß eines- 
theils bei einer folchen Verbindung verfchiedener Sadyen, bei welcher eine Abfonderung beider 
Sachen entweder gar nicht oder nicht ohne ein oͤkonomiſch nachtheiliges Verderben möglid) 
ift, die Zrennnng unvernünftig wäre, und daß anderntheils die Natur und das Bedürfniß 
einer vernünftigen Eigenthumsvertheilung der Regel nach ein vollftindiges und alleiniges 
freies Eigenthum jedes Mechtsmitglieds an den von ihm rechtlich erworbenen Sachen er- 
heifchen. Hiernach iſt es alfo natuͤrlich, daß der rechtmäßige Eigenthümer einer Hauptfache 
auch die damit ungertrennlich verbundene Nebenfache eigenthuͤmlich erwirbt. E8 giebt nun 
ſehr verfchiedene Arten folder Acceſſionen, fo 3. B. die Alluvion, das heißt das allmälige 
natürliche Anfhwennmen von neuem Land an ein Grundftüd ;die Av ulfion,dasgewaltfame 
Losreißen ganzer Stüde anderen Landes und ihr Zuſammenwachſen mit dem Hauptland; 
die Sruchterzeugung; ferner die Adjunction, d. b. die Eünftliche Verbindung einer 
accefforifchen Sache mit einer andern Hauptfache ohne innere Umgeftaltung derfelben (durch) 
Anfhweißen, Bauen, Einweben, Schreiben und Malen, Saͤen und Pflanzen); ferner die 
Specification oder die Einfkliche Umgeftaltung einer Sache. Der Entwidelung der 
Grundfägeeiner gerechten und heilfamen privatrechtlichen und völferrechtlichen Eigenthums: 
vertheilung muß es uͤberlaſſen bleiben, die näheren rechtlichen Bedingungen diefer Eigenthums⸗ 
erwerbungen und insbefondere auch die etwa billigen Entfchädigungsanfprüche für den, der 
das frühere Eigenthum der Nebenfache verliert, zu begeinden (S. Eigenthum). 

Acceſſion des Befiges nennt das römische Recht das Hinzurechnen der Befigzeit des 
Vorgängers zu der Befigzeit deffen, der durch Verjährung eine Sache erwerben will. 

Acceſſions- oder Veitrittsverträge find völferrechtlich ſolche Verträge, durch welche 
eine Macht dem zwifchen andern Mächten abgefchloffenen Vertrage beitritt und fomit die 
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Bertragsverpflichtungen und Berechtigungen auch fir ſich erwirbt, fo wie z. B. in den 
Befreiungskriegen die Fleineren deutfchen Staaten dem zwifchen den größeren Mächten 
abgefchloffenen Alliancevertrage beitraten, oder wie Würtemberg und Baden durch befon: 
dere Acceflionsacte dem ohne fie abgefchloffenen deutfchen Bundesvertrag beitraten. Diefe 
Acceffionsacte werden auch zumeilen blos ehrenhalber, alfo ohne rechtliche Wirkung, bald 
blos in der Abficht, die zwifchen fremden Mächten gefchloffenen Verträge zu garantiren, 
eingegangen. Sie follen ferner oft ganz diefelben Nechte und Verbindlichkeiten der urfprüng: 
lichen Contrahenten begründen, bald durch befondere Glaufeln diefelben vermehren oder ver: 
‚mindern. Es fommt hier Alles auf die erweisbare Abficht der Contrahenten an. Im Zweifel 
alle Rechte und Verbindlichkeiten der urfprünglichen und der accedirenden Contrahenten 
Bei feierlichen Verträgen, namentlich bei Sriedensfchlüffen, wird der ganze Text des 
urfpränglichen Vertrags in die Acceffionsurfunde aufgenommen, fonft aber erklärt, daß 
jener Vertrag ebenfo gelten folle, al wenn er Wort für Wort eingeruͤckt wäre. Es gelten 
übrigens hier ganz die allgemeinen Grundfäge völkerrechtlicher Verträge. Vorzüglich be: 
handelt find die Acceffionsverträge in E. W. v. Sted Ausführungen politifcher 
undrehtliher Materien Nro. II. S, 48. ©. aud) raten Verſuch desneue 
ften europaͤiſchen Voͤlkerrechts Bd. VIII. S. 305; X ‚2 und 416. 
C. Welder. 

Accidentien, ſ. Bejoldung. 

Acciſe ift eine Abgabe, welche von Gegenftänden inländifcher Erzeugung und Ver: 
zehrung erhoben wird. Bei der Einfuhr accispflichtiger Gegenftände wird in der Negel 
neben dem Boll noch die Acciſe erhoben ; bei der Ausfuhr dagegen die bezahlte Accife in der 
Regel zurückgegeben. — Die Acciſe ift eine Confumtions abgabe, wenn fie auf Gegen- 
ftänden des Verbrauches ruht; eine indirecte Abgabe, wenn fie nicht unmittelbar von 
dem Gonfumenten erhoben wird. Gewöhnlich ift fie Beides; doch werden auch Abgaben, die 
weder das Eine noch das Andere find, mit dem Namen Xccife belegt, 3. B. die fogenannte 
Smmobilienaccife, welche bei Uebergang unbeweglichen Eigenthums aus einer Hand in 
die andere von dem neuen Erwerber gefordert wird und in beftimmten Procenten des Kauf: 
preifes oder Werthanfchlags befteht. - 

Das Wort Accife leiten Einige von dem mittelalterlichen Cisa — Einfchnitt in ein 
Kerbholz — her, womit die Bauern von den Geiftlichen für die Entrichtung ihrer Natural: 
abgaben quittirt wurden; natürlicher fcheint die Herleitung von accidere, wonach accisa 
sc, pars den vom Staate als Abgabe in Anfpruch genommenen — abgeſchnittenen — 
Theil eines Erzeugniffes bedeutet. Hiermit ftimmt die englifche Benennung excise Über: 
ein. Das franzöfifche Wort accise ift aus der jegigen Steuergefeggebung verſchwunden 
und hat den droits -reunis (f. diefen Artikel) Plag gemacht ; in Preußen braucht man das 
Wort Acciſe ebenfalls nicht mehr; man fegt zu dem accisbaren Gegenftand das Wort 
„Steuer”, 3. B. Bierfteuer, Branntweinfteuer u. ſ. w. — Früher waren die Worte 
Impoft, Auffchlag, Licent für dergleichen Abgaben an vielen Orten gebräauchlid). 

Die Acciſe ift ſchon alt; die Römer erhoben Abgaben von Gegenftänden des inländi: 
fhen Verbrauchs unter dem Namen vectigal. Unter den neuern Staaten führte fie zuerft 
Holland während des Kampfes gegen die Spanier ein. Anfänglich ließ man ſich von den 
Kaufleuten für die Erlaubniß, dem Feinde gewiffe Waaren zuführen zu dürfen, eine Ge: 
buͤhr bezahlen, die man Licent (von licentia) nannte; bald wurde der Licent von gewiſſen 
Gegenftänden, ohne Ruͤckſi cht, ob ſie fuͤr Feind oder Freund beſtimmt waren, erhoben, und 
ſchon 1587 finden wir in Holland die Acciſe im Schwung, mo fie auch eine fo große Aus: 
dehnung erlangt hat, daß der Holländer | kaum irgend etwas verzehren kann, was nicht fünf: 
bis ſechsmal befteuert worden ift. — Im Jahr 1685 kam die Accife nad) Brandenburg 
und bald darauf nach Sachfen ; fie fand in den Reichslanden und Städten als ein probates 
Mittel, Geld zu befommen, um fo leichteren Eingang, als man ſich an den Zoͤllen nicht 
nach Belieben erholen Eonnte, weil diefelben durch Reichsgefege — wovon jedoch Defter- 
reich und Brandenburg ausgenommen waren — in Schranken gehalten wurden. — In 
Deutfchland wurde die Accife mit deutfcher Gründlichkeit behandelt , eingetheilt und ausge: 
legt. Da gab es eine „Univerfalaccife von alfen Dingen ohne Unterfchied, die zum Le 
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bensunterhalte verzehrt werben oder in Verkehr und Gewerbe kommen“; eine Particu— 
(araccife, die nur auf eine gewiſſe Art von Confumtibilien gelegt wird ; eine Landac— 
cife, die von gewiffen Artikeln, welche zum Verkauf kommen, alfo nicht von folchen, die 
der Producent felbft verbraucht, erhoben wird. — Johann Georg führte in Sachſen 
eine Handels: und Landesaccife ein; Friedrich Auguſt eine General:Gonfum- 
tions=Accife, wogegen er den Städten die Hälfte der directen Steuern erließ. Der 
fächfifche Aceistarif für die General-Conſumtions-Acciſe von 1745 enthält unter einer 
Menge von Gegenjtänden auh Bauholz, MWeinpfähle, Strohband und Zaunruthen 
als accisbare Dinge. Die FKortfchritte der Wiffenfchaft und Erfahrung haben ſich im 
civilifirten Europa auch im Steuermwefen wenigftens in fo weit Bahn gebrochen, daß 
man die grellften MWiderfprüche mit theoretifchen Wahrheiten aus dem Leben zu entfer- 
nen ſucht und nicht mehr feitzuhalten vermag, wo nicht mit mehr oder weniger Grund 
die Nothwendigkeit als ein Hinderniß der Reform angeführt werden kann. Go 
ift auh im Accisweſen viel aufgeräumt worden, und Manches abgefchafft, was 
wenig einteug und viel Eoftete. Eine Vorliebe fiir die indirecten Steuern und die Ac— 
cife zeigt fich befonders in denjenigen Rändern, wo Handel, Fabrikweſen, überhaupt kuͤnſt⸗ 
liche Induftrie einen größeren Theil des Nationalreichthums erzeugen und bilden, als die 
Zweige der Urproduction — Bergbau, Land: und Forſtwirthſchaft, Viehzucht. So verhält 
fih nah Malchus die indirecte Befteuerung zu der directen: in England =17 :6, in 
Frankreich — 15: 8, in den Niederlanden = 13:10, in Preußen = 10: 8; in Defter- 
sh 7:20. 


In England wurde die Accife im 3. 1643, während des langen Parlaments, einge 
führt und auf Getränke gelegt ; von da an wurde fie immer mehr ausgedehnt, fo daß fie 
jest beinahe die Hälfte des Staatseinfommens einbringt. — Bor der Reform waren accis— 
bar: Auctionen und Öffentliche Verkäufe, Bier, gedrudte Waaren, Gewerbſcheine, Glas, 
Häute und Felle, Hopfen, Lichter, Malz, Meth und Parfiimerien, Obftwein, Papier, 
Seife, Stärke, fteinerne Krüge, Thee, gebrannte Waffer, Weineffig, Ziegel: und Schiefer: 
fteine ; diefe Gegenftände ertrugen im Jahr 1823 (nah Mac Culloch) 18,736,000 Pfund 
Sterling oder 224,832,000 Gulden ; die Koften der Erhebung follen ſich auf nicht mehr 
als 42 Procent von der Bruttoeinnahme belaufen haben ; in Irland wurden in dem gedach: 
ten Jahre 2,025,600 Pfund Sterling, oder 24,307,200 Gulden erhoben, wovon 11 
Procent durch die Koften abforbirt wurden. Unter dem Reformminifterium find die Auf: 
lagen auf Bier, gedrudte Waaren, Häute und Felle, Lichter und Obftwein, Ziegel: und 
Scieferfteine aufgehoben, jene auf Seife auf die Hälfte herabgefegt worden. Die Summe, 
welche durch die Aufhebung der Bieraccife der Staatscaffe entgeht, beträgt 3 Millionen 
Pfund Sterling oder 36 Millionen Gulden ; an Berwaltungskoften wurden, während der 
Sabre 1830, 1831 und 1832, 145,250 Pfund Sterling oder 1,743,000 Gulden erfpart. 
Der Reinertrag der verfchiedenen Accisgattungen im Jahre 1836 betrug 13,654,000 
Pf. St.; die VBerwaltungskoften beliefen fi) auf 861,800 Pf. — Den in England du: 
ßerſt Läftigen Aufſichts- und Controlemaßregeln blüht keine lange Zukunft mehr Cine im 
April 1833 ernannte Commiffion, an deren Spise Sir Henn Parnell fteht, ift mit 
einer Unterfuchung der Auffihtsmaßregeln und Erhebungsart der Acciſe beauftragt. Ein 
Bericht derfelben empfiehlt die Abfchaffung aller Accifeaufficht auf Thee, wodurch über hun— 
dert Zaufend Handelsleute von einer läftigen Inquifition befreit werden. Ein Erfolg 
diefes Berichtes ift ung übrigens zur Zeit nody nicht befannt geworden. Die Aufficht auf 
die Bierfabrication , die fonderbarer Weiſe noch fortbefteht, während die Abgabe felbft 
aufgehoben ift, fo wie jene auf den Wein follen ebenfalls aufgehoben werden, desgleichen 
die Accife von vielen Eleinen Artikeln, die beinahe fo viel Eoftet, als fie einträgt. (Das Re: 
formminifterium und das reformirte Parlament. London James Ridgeway and Sons. 
Karlsruhe, bei Groos. S. 20— 25.) — Die Strafen der Uebertretung von Accisvor- 
fhriften find unverhaͤltnißmaͤßig ftreng; die Verfälfchung eines Accisfcheins wird mit 
Tjähriger Deportation beftraft; die Erkenntmiffe werden von zwei Friedensrichtern und 
zwei Acciscommiffarien ohne Zuzug einer Jury gefällt. Der Richter darf die Strafe bie 
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auf * Viertheil moderiren; der Acciscommiſſair iſt geſetzlich ermächtigt, fie ganz nach: 
zulaſſen. 

In Frankreich kommt, wie oben ſchon angeführt, der Name Acciſe nicht mehr 
vor, allein die Sache befteht in großer Ausdehnung. — Im Jahre 1804 wurde die Regie 
ber Contributions indirectes unter dem Namen droits-reunis errichtet. Im Jahre 1806 
wurden ihre Attributionen vervollftändigt durch die neue Einrichtung der Getränkefteuern, 
der Tabaksſteuer und Zutheilung eines Theils der Salzfteuer (f. unten). Im Jahr 1808 
wurden an der Getränkefteuer abermals Aenderungen vorgenommen — das Inventarium 
aufgehoben und eine Abgabe an den Stadtthoren eingeführt u. dgl.; im J. 1811 trat dag 
Tabaksmonopol an die Stelle der Zabaksaccife. Die Erhebung und Aufficht Eoftete viel 
Geld ; zwar nicht fo viel als im 3. 1661, wo die Salzſteuer in Frankreich 14,750,000 
Franken ertrug, die Unkoften auf 13,351,000 Franken fliegen, fo daß nicht mehr als 
1,399,000 Franken in die Staatscaffe floffen; — aber doc; immer no) genug. Im J. 
1813 ergab eine Bruttoeinnahme von 266,587,718 Franken nad) Abzug der Koften einen 
Reinertrag von 188,137,022 Franken, die Koften beliefen fich demnach auf mehr als 18 
Procent von der Bruttoeinnahme. — Die gegenwärtige Einrichtung gründet fich auf das 
Geſetz vom 28. April 1816, woran im 3. 1817 und 1824 Modificationen vorgenommen 
wurden; duch Verbefferungen und Vereinfachungen in der Verwaltung und Gomptabilis 
tät ift e8 gelungen, den Ertrag zu fteigern, die Koften zu verringern. ©. hierüber den Ar: 
tikel: droits-reunis, 

In Preußen find für die inländifche Gonfumtion mit Abgaben belegt: Brannt: 
wein, Bier, Effig, Wein, Tabak, Mehl, Schlachtvieh, Salz, Spielkarten. — Die Brannt⸗ 
meinfteuer beträgt nach der Verordnung vom 10. Januar 1824 für 20 Quart vom In: 
halte des Meiſchbottichs — 1 Quart Branntwein angenommen — 1 Sgr. 6 Pf. ; — 
bei landwirthfchaftlihen Brennereien 1 Sgr. 4 Pf.; — von 4 Quart Blafenraum , bei 
Subftanzen, die keiner Einmeifchung bedürfen, und Liqueurbereitung 14 Sgr. — Der 
Ertrag fol fih nah Hanfemann auf 4,538,707 Thle. belaufen. — Die Bierfteuer, 
mit 20 Sgr. vom Gentner Malzfchrot, erträgt 1,648,000 Thlr. ; die Weinfteuer, mit 71%, 
10, 124,, 171%, 25, 35 Sgr. vom Eimer, nad) Maßgabe der Qualität, wirft 333,300 
Thlr. ab; die Mahl: und Schlachtſteuer, welche in 132 Städten eingeführt ift, 
wird bezahlt mit 25 Sur. vom Gentner Weizen, 5 Sgr. vom Gentner Roggen, anderem 
Getreide und Hülfenfrühten, 1 Thlr. vom Gentner Fleiſch; fie erträgt ungefähr 
2,430,000 Thlr. — Die Salzfteuer endlich wirft nach Abzug von 10 Procent Ber: 
maltungskoften einen Reinertrag von 4,783,000 Thlr. ab. — Die Tabakſteuer mit 
1 Thle. vom Gentner getrod'nete Blätter fol fi auf 148,000 Thlr. belaufen. In ben 
feineren deutichen Staaten nähert fid) die Befteuerung der inländifchen Vekbrauchsartikel 





dem preußifchen Vorbilde mehr oder weniger und wird ihm immer näher kommen, je 
meiter ber Zollverband fich ausdehnt und je Länger er beſteht. Wir wollen die Accife in 
Baden betrachten, wo fie nicht nur der Sache, fondern aud) dem Namen nad) befteht, 
jedoch einfacher als in den vorermwähnten Ländern. Wir finden hier die Accife auf Wein 
(nebft dem Ohmgeld), Bier und Schlahtvieh, fodann auf Smmobilienveräu: 
Berung, nicht minder auf Erbfhaftund Schenfung. Die Abgabe auf Brannt> 
‚mein wird umter dem Namen Keffelgeld mit der directen Steuer erhoben; eben fo ein 
Theil der. Weinaccife, das fogenannte Accisaverfum der Weinhändler, welches diefe von 
ihrem Hausverbrauc zu entrichten haben. Bon dem jährlichen Rohertrage der directen und 
indirecten Steuern mit 64 Millionen Gulden kommen 45°/,, Procent auf bie directen, 
54°/,, Proc. auf die indirecten Steuern; an diefen 54”/,, Proc. tragen Accife und Ohmgeld 
29/0, die Zölle 25 Procent. Bei einer Bevölkerung von 1,320,000 Einwohnern kommen 
auf die Seele jährlich 32 Maß Wein, wovon 14 zu Haus und 18 im Wirthehaus getrun: 
fen, und wofür 9 Kreuzer Accis und 18 Kreuzer Ohmgeld entrichtet werden; ferner 11 
Map Bier, mit 6% Kreuzer Accis ; endlich 15 Kreuzer für Zleifchaccis und ZO Kreuzer 

1 feuer. Für das Fahr 1845 ift der Ertrag der Accife auf 1,944,000 fl. angefchlagen ; 
bie Laften und Verwaltungskoſten find zu 130,972 fl. berechnet. — Bei Erhebung der 
Acciſe gitt der Grundſatz, daß diefelbe entweder unmittelbar von dem Gonfumenten gefche: 
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ben, oder, da dies nicht immer thunlich ift, fo kurz als möglich vor dem Uebergang zur Con⸗ 
fumtion eintreten foll, damit der Producent oder Großhändler den Betrag, den er voraus: 
legen muß, bald wieder vom Confumenten erheben Eann. 

Die zur Verhütung von Unterfchleifen nöthige Auffiht und Controle bringt 
überall eine Reihe von VBorfchriften zum Vorfchein, wodurd die Behörden in Stand ge 
fegt werden ſollen, die accisbaren Gegenftände bei ihrer Erzeugung, Vertheilung und Ber: 
zehrung im Auge zu behalten. Diefe Vorfchriften find oft unverträglich mit dem freien 
Betrieb der Gewerbe, mit der. Heiligkeit des Privateigenthums und der bürgerlichen Frei⸗ 
heit; fie find es eigentlich, welche der Accife den Stab brechen und ihr fo viele Gegner er: 
wecken. — Sie untergraben die Moralität und haben Hrn. Schmalz zu der Behaup: 
tung veranlaft, daf in einem Staate, wo die Acciſe eingeführt ift, mehr Diebe feien, als 
wo keine Accife fich befindet. — Die Verfuche, die Auffichts: und Gontroleanftalten da= 
durch entbehrlich zu machen, daß man, ftatt der Erhebung vor der jedesmaligen Conſum⸗ 
tion, Averfen einfuͤhrte, find bis jetzt nicht gegluͤckt und find ohnehin nicht allgemein an⸗ 
wendbar. 

Verwandt mit der Accife, aber älter als fie, ift das Ohmgeld, Umgeld, Eimergeld, 
Mein: oder Bierauffchlag. Daffelbe koͤmmt ſchon im 14. Jahrhundert in den deutfchen 
Meichsftädten vor, ale Abgabe von den um Geld verkauften Erzeugniffen. Meiftens 
ruht e8 auf Getränken und hat mehrere Unterabtheilungen, als: Maßkreuzer, Schanf: 
preisgeld, Eimertare, Lagerbagen, Schildrecht u. f. w. Bisweilen fommt es auch als jähr: 
liches Averfum vor und ähnelt dann der Gewerbfteuer. In Baiern findet man auch ſchon 
im Jahre 1502 ein Biehumgeld. (©. d. Art. Ohmgeld und Beeten.) 

Meitere Entwidelung der allgemeinen praftifchen Grundfäge über Zuläffigkeit und 
Ausdehnung der Accife wird der Artikel indirecte Steuern enthalten. ©. aud) den 
‚ Art. Auflagen. K. M. 

Hccreditiren, f. Gejandtichaft. 

Achäiſcher Bund (Atolifher Bund, Amphiktyonieen, griechiſche 
Bundesverfaffung). In dem reichen politifchen Leben der Griechen nehmen die 
Bundesverhältniffe eine fehr wichtige Stelle ein. Aber leider ift in Beziehung auf fie die 
große Lücenhaftigkeit unferer Kenntniß des griechifchen Alterthums befonders fühlbar. 
Auch in der Bearbeitung fteht diefer Gegenftand mandyem andern immer noch unverhält: 
nißmaͤßig nad. Von allen griechiſchen Bundesverhältniffen find uns indeffen die des 
achaͤiſchen Bundes noch am beften aus den Nachrichten der Alten erkennbar, weil die 
ahäifche Eidgenoffenfhaft (an der füdlichen Küfte des Forinthifhen Meerbufens), 
wenigſtens in’der fpätern Zeit, am volllommenften ausgebildet war, und weil fie und die 
ätolifche (aMder nördlichen Küfte des Eorinthifchen Meerbufens) noch am Abend der 
griechifchen Freiheit am Eräftigften fir diefelbe kämpften. Befonders intereffant aber wird 
die Betrachtung des ahäifchen Bundesverhältniffes auch wegen der großen Ueberein— 
ſtimmung, welche mit ihm, nach unferen bruchftüdweifen Nachrichten von demfelben, die 
übrigen griechifchen Bundesvereine hatten. Diefe Uebereinftimmung aber mußte beſonders 
groß fein zwiſchen dem ahäifchen Bund und dem ätolifch en, welcher legtere gleichzeis 
tig, nur leider nicht immer gemeinfchaftlich mit jenem Griechenlands Freiheit gegen die 
Gallier und gegen die Macedonier, und, nachdem die Macedonier bei Kynoske— 
phald (3787) und Pydnaͤ (3816) den Römern unterlagen, auch gegen Rom muthig 
und £raftvoll vertheidigte. Die Aetolier hatten nehmlich eben fo, wie ſchon vorher, nach 
der Zerftörung des pythago raͤiſchen Bundes, die italifhen Griechen, ihre frühern 
Bundesverhältniffe fo fehr nah dem Mufter der berühmten ahäifchen Bundesverfaſ— 
fung reformirt !), daß in der That die Schilderung der legteren auch die At olifche Bun— 
deseinrichtung darftellt. Auch unfere höchft unvollkommenen Nachrichten von den übrigen 
Bundesvereinen, von denen der drei großen griechifchen Hauptftämme, nehmlich der. Jo= 
nier, Dorier und der Aeolier, ferner von denen der Arkadier, der Böotier, der 
ZTheffalier, dee Phocier, der Akarnanen, der Epiroten, ja felbft die von dem 
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allgemeinen hellenifhen Amphiktyonenbunde, deuten auf biefelben, nur me: 
niger ausgebildeten Haupteinrichtungen bin. 

Politiſch wichtig aber ift an fich die Theorie des Bundesverhältniffes in hohem Grade; 
vollends für uns Deutfche, die wir von einem Bundesverein beherrfcht werden, der fo vielfach 
misverftanden wird. Im Bundesverhältniß laffen ſich auch bei verfchiedenen Regierungs: 
formen der einzelnen Bundesftaaten die Vorzüge, die Freiheit, die reiche Eigenthuͤmlichkeit 
und die größere Innigkeit der Verbindung Eleiner Staaten mit der Unternehmungs = und 
Bertheidigungskraft großer Neiche vereinigen. Deshalb forderte nicht blos Rouffeau, 
fondern auh Montesquieu ?) für die höchfte Entwidelung der Völker die Bundesver- 
faffung. Und nicht blos kleinere Volksſtaͤmme, wie die Achaͤer und die Schweizer, 
fondern fo große Nationen, wie die deutfche und die amerifanifche, fuchten und fu: 
chen wirklich auf der höheren Gulturftufe ihr Heil in derfelben. Ueberall aber fanden hifto: ' 
riſch die freien Völker in ihrer früheren Zeit in dem Bundesverhältniß die mwefentliche 
Grundlage ihrer geſellſchaftlichen Verbindung. 

So ſehen wir bei allen germanifchen Völkern früher, ftatt wahrer Staatsvereine, faft 
nur Bundesvereine. Zuerft treten mehrere felbftftändige Samilienvereine zur Gemeinde 
oder Sefammtbürgfchaft, dann mehrere Gemeinden zum Gau, mehrere Gaue, zuerft nur 
für die Zeit des Kriegs, fodann bleibend, zum Herzogthum oder Königthum des Volks: 
ftammes, endlidy mehrere Herzogthlimer zum Nationalreich, zum Oberfönigthum oder 
Kaiferthum, nur in Bundesweife zufammen. Fa im Mittelalter fehen wir nicht blos ver: 
ſchiedene Diſtricte, fondern in demfelben Diftrict verfchiedene Glaffen von Perfonen, Rand: 
bewohner umd Städter , die Ritter und die Geiftlihen, die Klöfter, Univerfitäten und 
Zünfte, nur im bloßen Bundesverein neben einander ftehen. Erft fpäter bilden, bald fo, wie 
in Deutfchland, Jtalien und der Schweiz die unteren geographifchen Vereine, bald 
fo, wie allmälig bei den andern europäifchen Völkern, die oberen zu wahrer Staatseinheit 
fih aus. 
Ein ganz ähnliches Schaufpiel nun bieten uns auch die Völker des claffifchen Alter: 
thums in Sriedyenland und dem alten Jtalien dar. So — um hier nicht einzugeben in die 
Adfonderung und bundesartige Verbindung der Stämme, Stände und Zunftgenoffenfchaf: 
ten, dee Pholen und Phratrien, der Patricier und Plebejer — bilden 3. B. in 
Attika zu Thefeus Zeit die zwölf attifchen Difkricte viel weniger einen einfachen Staat, 
als vielmehr nur einen Bund. Ganz nach dem Mufter der allgemeinen Bundesregierung 
haben alle diefe Diftricte ihre befonderen Regierungen, ihre Senate, ihre Volksverfamm: 
lungen, führen fogar unter fich und mit dem allgemeinen Bundeshaupt förmliche Kriege?). 
Aehnlich erfcheinen auch noch bei Homer*) die griechifchen Gefellfchaftsverhältniffe. Eine 
mehrfache ftufenweife Unterordnung tritt befonders in Theffalien hervor, wo bie ein- 
jenen Städte, Gaue und Demen felbftftändig, diefe in Stämmen, die Stämme 
in vier Hauptvölferfchaften und fie wieder im allgemeinen theffalifhen Bund ver: 
einigt waren 9). Auch als fpäter überhaupt bei der allgemeinen Ausbildung des ftädti: 
ſchen Pebens und der Stadtverfaffungen zu Staatsverfaffungen die einzelnen Städte mit 
ihren meijt fehr Eleinen Gebieten wirkliche einfache Staaten wurden, fühlten und betrach— 
teten fich doch überall die einzelnen ftädtifchen Republiken mit den uͤbrigen ſtammver— 
wandten Städten nur als ergänzende und durch die Beduͤrfniſſe gemeinfhaftlicher Reli- 
gion und Bildung, gemeinfchaftlichen Verkehrs und gemeinfchaftlicher Vertheidigung zus 
fammengehörigeXheile eines verbündeten Volksſtammes, und zulegt wieder alle 
diefe Volksftimme’mit ihren befonderen Bundesvereinen (oder Amphiktyonieen) als 
Glieder der allgemeinen hellenifchen Amphpktionie, des großen hellenifchen Gefammtbundes. 





2) De l’esprit des loix 9,1, 

3) Thucyd. 2, 15. Plutarch Theſeus 2. 

4) Odvffee 1, 386. 401. 6, 45. 7, 10. 8, 41-47, 390. 

5) ©. Tittmann griechiſche Staatsverfaffung. ©. 667. 713. 751. Ganz 
ähnlich befteht Graubündten noch heutzutage aus einer mehrfachen Zuſammenſetzung von Un: 
ter= und Oberbundeövereinen. 
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Sollte freilich ein einzelner Punkt als die Hauptquelle des Unglüds der hellenifchen 
Staaten, ihrer häufigen zerflörenden Parteiungen, NRevolutionen und Bruderkriege und 
des Untergangs der ganzen griechifchen Freiheit und Herrlichkeit genannt werden, fo ift es 
nicht eigentlich die Herrſchſucht, die im Juftin als dag Grab griecyifcher Freiheit an- 
gegeben wird (Graeciae civitates quia omnes imperare voluerunt, omnes libertatem 
amiserunt); damals war wohl kein Eriegskräftiges Volk freier von Eroberungsfucht, als es 
die griechifchen Staaten waren. Es ift vielmehr derfelbe Fehler, welcher zugleich einerfeite 
ihrer Idee entfprechende vollfommene Ausbildung und die fhügende Wirkſamkeit diefer 
PBundesvereine, und vor allen des allgemeinen hellenifchen, und zugleich andererfeits die 
Befeftigung der inneren Staatsverhältniffe verhinderte. Es iſt nehmlich die zu einfeitig 
und auf Koften der Einheit und Ordnung ausgebildete eiferfüchtige Liebe zur hoͤchſten Kreis 
heit und Unabhängigkeit der einzelnen Bürger, Städte und Stämme, ein Sebler, welcher 
bei den Griechen um fo größer ift, da bei ihren demofratifchen Staats: und Bundesverfaf: 
fungen auch eine viele fErengere Unterordnung und Einheit nie der wahren Freiheit: gefäbr- 
Lich werden konnten. Als das Hauptgebrechen der Bundesvereine erfcheint insbefondere das, 
daß in den meiften derfelben, wahrfcheinlich jedoch nur factiſch — und wenigſtens ficher 
ohne Zuftimmung der ahaifchen und ätolifchen Bundesgefege — jeder einzelne Bun— 
desſtaat die Befugniß ausübte, unabhängig von dem Bunde und fogar da, wo diefer ſelbſt— 
handelnd aufgetreten war, neben demfelben, mit andern Staaten durdy Gefandte zu un: 
terhandeln, Kriegs: und Friedensverträge und andere Bündniffe zu fchließen. 

Jene Idee einer wirklichen politifchen Einheit felbft aber , ja die Idee eines Bundes: 
ftaats wird in Beziehung auf die befonderen Bundesvereine der Städte eines Volksſtamms 
ſchon ausgefprochen durch ihre Bezeichnungen. So ſchrieb Ariftoteles befondere Bücher 
über die Bundesverfaffung der Arfadier, Theffalier, Netolier, Phocier, Akar— 
nanen und Epiroten und bezeichnete ftets die Bundesverfaffung mit dem Namen 
Staatsverfaffung (mokıreia oder xoıvn) nolırela Dooxeov, OeooaAav u. ſ. w.)9). Auch 
werden die Verbündeten als ein einziges Volk und die Bundesverfammlung als der Verein 
deifelben, 3. B. Panionion, Panätolion (Panaetolicum concilium, oder xowor), 
bezeichnet, ihr Verein aber als eine „gemeinfchaftliche vaterländifhe Verfaſ— 
fung, wornad die einzelnen Bundesstaaten eingerichtet werden müßten”). Es fpricht 
fich diefe Idee auch aus in der Verknüpfung des Bundesvereins mit dem Cultus der ge: 
meinfchaftlihen Volksgottheiten und vollends durch folche Beftimmungen der Bundesver— 
hältniffe, wie fie nun fogleich von dem ahaifchen Bunde angeführt werden follen. 

In Beziehung auf die allgemeinen Amphiktyonen muß man freilich wohl 
unterfcheiden die von Neueren jegt einfeitig uͤberſehene, aber ſchon durch die allgemeine 
Bolksfage von der Entjlehung und durch feine Zufammenfegung ausgefprohene Grund- 
idee, und dann deren Verwirklichung in dem Leben, endlich aber auch die verſchiedenen 
Epochen der hiftorifhen Entwidelung. Nah der Volksfage von Deufalion, dem 
Stammvater aller Hellenen, oder von feinem Sohn oder Enkel Amphiktyon geftiftet 
(2461), war der Bund der Amphiktyonen nicht etwa ein Bund von einzelnen Staa: 
ten,von heben, Athen, Lacedämonu.f.w., fondern cin Bund der griechifchen 
Volksſtaͤmme der Böotier,Jonier, Dorier u. f. w., wovon felbft wieder ein jeder 
eine ganze Reihe unter fich verbündeter Stanten umfaßte. Es war eine Oberbundesverfaf: 
fung. Er hatte mit feinen zweimaligen Verfammlungen im Zahre, einmal zu Anthela 
bei den Thermopylen und einmal zu Delpbi, wirklich einen dreifachen Zwed: 1) den 
religiöfen der armeinfchaftlichen Verehrung der Nationalgottheiten und des Schuges 
der gemeinfamen Heiligthuͤmer, namentlich des Orakels zu Delphi und feiner Schäge ; 
2) den nationalen der Erhaltung der gemeinfchaftlichen Verbindung durch gemein: 
Ihaftlihen Markt und durch Nationalfefte und Spiele, und 3) benimengeren Sinne 
politifchen einer gemeinfhaftlichen Schirmung der Nationalfreiheit, des Randfriedens 


6) Athbendus 11, 14. Strabo 7,2. 7. und die Kragmente des Ariftoteles 
in feinen Werfen von Gafaub. 
7) Thucyd. 3, 65. 66. Polyb. 22, 15. Livius 31, 29, 32. 35, 32, 38, 2,11. 


* 
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und der Selbitjtändigkeit der hellenifchen Völker durch gemeinfchaftlichen Volksrath und 
Völkergerichtshof. In der erften Periode bis zur großen dorifchen Wanderung (2879), 
von welcher ung fichere hiftorifche Nachrichten überhaupt und in Beziehung’ auf die befon- 
dere praftifche Wirkſamkeit des Bundes leider faft ganz fehlen, umfaßte, vereinte und 
fchirmte er zunächft die althellenifchen Völker um die Berge Parnaffos und Deta,um 
die Flüffe Sperheos und Peneos, die in der altheiligen Zwoͤlfzahl abgetheilt erfchienen 
und das Stimmrecht ausübten. Nach jener großen Völkerwanderung aber, in welcher die 
nördlicheren Volksſtaͤmme durch veränderte Wohnfige und Golonieen im Süden, namentlich 
im Peloponnes, fich ausdehnten und auch ihre inneren VBerhältniffe fich fehr änderten, ohne 
daß jedoch der jest weiter ausgedehnte Bund ihnen gemäß neu und Eräftig geftaltet wurde, 
ericheint deifen Wirkung, vorzüglich die politifche, larer und weniger Eraftig, ja meift kaum 
merklich. Ein Hauptmisverhältnig war fhon das ungleiche Stimmrecht für die Volks: 
ſtaͤmme, von denen einzelne, ähnlich den englifchen verfaulten Flecken, halb erlofchen wa: 
ven, während andere, 3. B. die Dorier, mit zahlreichen Golonieen die zehnfache Macht 
erlangt hatten. Daß jeßt jedem Stamme das Recht, zwei, ja noch mehr Abgeordnete, je: 
doch ohne größeres Stimmrecht, ſchicken zu dürfen, gegeben wurde, blo8 um das Eine 
Stimmrecht und den Einfluß beffer unter ſich und unter feine Colonieen vertheilen zu koͤn— 
nen, diefes konnte die Schwierigkeit politifcher Unterordnung der unrubigen, ihre Unabhaͤn— 
aigkeit eiferfichtig bewachenden griehifchen Freiftaaten und Staatenvereine unter den all: 
gemeinen Nationalbund nur wenig mindern. Nur fo große Nationalfhidfale, wie der 
fiegreiche Ausgang der Perferkriege, nach welchem die Amphiktyonen Ehrenpreife austhei: 
len, dem Leonidas lohnen und den Verräther Ephialtes Achten, konnten mit der le: 
bendigeren nationalen Einigung auch eine lebhaftere politifche Thätigkeit des Bundes her: 
vorrufen, welche aber bald wieder in den Hintergrund tritt. Vorzuͤglich erit in der legten 
Periode griechiſcher Freiheit, nachdem durdy die thebifchen Siege Sparta’s Llebermadht 
gebrochen mar (3614), Eonnte die politifche Wirkfamkeit der Amphiftyonen wieder mehr 
hervortreten. Gleich nach der Schlacht von Leuktra befchließen fie, wegen der hinterlifti: 
gen, bundeswidrigen Einnahmeder Kadmea durch Phöbidas, gegen die Spartaner, 
und wegen einer Anmaßung eines Theils des delphifhen Feldes gegen die Phocier 
ftrenge Straferfenntniffe und, bei verwweigerter Unterwerfung der Schuldigen, als Straf: 
krieg den fogenannten heiligen Krieg. In ihm aber wurde leider Philippvon Ma— 
cedonien an die Spige des Bundes geftellt,, welcher, eintretend in die zwei Stimmen bet 
Dhocier, ſich fpäter auch von den Amphiktyonen zum DOberanführer Griechenlands ge— 
an die Werfer wählen ließ, fo wie nad) ſchon gebrochener Freiheit Griechenlands auch 
Aerander ihren Beſchluß zur Zerftörung Thebens erwirkte. Zu fpät und nuglos 
wurde bie unpaffend gewordene alte Korm der Zwoͤlfzahl gebrochen, indem die Phocier, 
um Lohn ihrer Vertheidigung des Nationalheiligehums zu Delphi gegen die Gallicı 
unter Brennus, als dreizehntes Bundesvolf Wiederaufnahme in den Bund erhiel— 
ten. Dhme politifche Bedeutung, in diefer Beziehung, „als das Schattenbild zu Del: 
phi,” wie fhon Demofthenes klagte, dauerte der Bund bis zur Zeit der Antonine 
und erlifcht wahrfcheinlic) erft mit dem delphifchen Orakel gänzlich. Schon das Bisheriar, 
aber inebefondere auch die wirklichen politifchen und voͤlkerrechtlichen Beſchluͤſſe der Am— 
phiftnonen , namentlid) die erwähnten, und ihre feierliche Kürfprache fiir die böotifchen 
Städte gegen Eheben*), beftätigen wohl hinlaͤnglich die in der allgemeinen Nationalſage 
von ihrer Entftehung und Beftimmung, in ihrer Bildung aus den griechifchen Volksſtaͤm— 
men und in ihrer Benennung ale gemeinfamer griechifcher Nationalverein- (xoıvov zwv 
Elinvov ovv£ögıor, commune Graeciae concilium) 9) ausgefprochene Idee. Sie bewei— 
fen, daß die Beſtimmung diefes Vereins, wirklich fo wie Dionys von Halitarnaß, bei 
feiner Erzählung von der Ausbildung des Lateinifchen Staatenbundes nach dem Muſter 


8) Herodot 7, 196. 213.8, 228. Plutarh KimonH. 


9) Aefchines geg. Kteſiph. 59%. Demoftbenes für d. Krone 279. Dionve 
Halik. 4, 25. 2. Cicero de Invent, 1, 33. 
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der Amphiktyonen, es darftellt 19), ſich nicht befchränfte auf die vorhin angegebenen 

beiden erften Zwecke und Verhältniffe, auf jene herrlichen, erhebenden und belebenden 

und, troß aller felbftftändigen befonderen Staatsverfaffungen, ftets neu einigenden religid- 

fen und nationalen Volksverſammlungen und Volksfeſte, welche bei den Griechen überall 
mit der Politif und mit politifchen Vereinen und Berfammlungen verbunden waren !!), daß 

er vielmehr als ein religiöfer, nationaler und politifcher Bundesverein oder 

Dberbundesverein allen blutsverwandten Stämmen Griechenlands angehören ſollte, wie 
unvollftändig ausgebildet und verwirklicht auch leider die große Idee bleiben mochte. Auch. 
fpricht diefe Idee ſchon das ung aufbehaltene alte Bruſch ſt uͤck aus dem Verpflichtungs— 
eide der Bundesftaaten aus: „Keine der amphiktyonifchen Volksgemeinden aus ihrem 

Lande zu verjagen, noch vom Flußmwaffer abzuhalten, weder im Krieg noch im Frieden, 
wenn aber einer dieſes Übertreten follte, gegen den in den Krieg zu ziehen und ihn zu ver: 
treiben. Und wenn einer rauben follte, was dem Gott gehört, oder davon wiſſen, oder etwas 
gedenken gegen die in dem Tempel, zu helfen mit Fuß und Hand und Stimme und ‚aller 
Kraft.” 


Der allgemeinfte Grundcharafter der griechifchen Bundesvereine und zunächft des 
ahäifhen war nun das große Gefeg der organifchen Harmonie oder Affimilation der 
Verfaffungen des Bundes und der Bundesftaaten. Es ift das Geſetz, nach welchem die 
höheren und die in ihnen enthaltenen niederen gefellfchaftlichen Vereine ihre Grundformen 
übereinftimmend ausbilden. So thaten e8 jener frühere attifche Oberſtaat und die zwoͤlf 
in ihm enthaltenen Provinzialftaaten. So ftimmten ftets die germanifchen Randesverfaf- 
fungen und Reicheverfaffungen , ſowohl zur Zeit der altdeutfchen unmittelbar demo— 
fratifhen VBolfsverfammlungen, wie inder Zeit der mittelalterigen feudalftän- 
dbifhenariftofratifhenRepräfentativverfammlungen, fo ffimmen auch die 
demofratifchsrepräfentativen nordbamerikanifchen Bundes: und Landeseinrichtuns 
gen in allen Grundzuͤgen mit einander überein, und in der Schweiz wie in Deutfd = 
Land zeigt fich eben jegt deutlich genug das Bedürfniß und das Streben nad) foldher Har— 
monie. So nun finden wir in den griechifchen Bundesvereinen, und namentlich in dem 
ahdifchen, im ganzen Bunde wie in den einzelnen Bundesftaaten, und felbft wiederum 
in der allgemeinen griechifchen DOberbundesverfaffung der allgemeinen Amphiktyonen 
einestheilg die drei natürlichen Beftandtheile jeder organifc ausgebildeten freien politi= 
fhen Verfaſſung — einen demokratiſchen, zunaͤchſt für die Freiheit, einen monat: 
chiſchen, zunaͤchſt für die Einheit, und einen ariftofratifchen für die harmonifche 
Bermittelung. — Wir finden anderntheils alle diefe drei Beſtandtheile in der eigen: 
thümlihen Form griehifher Republifen, nehmlich in der Form einer allge: 
meinen Volfsverfammlung, eines durch fie gewählten, im meiteren Sinn 
_ monachifhen Vorftandes und eins Senats Mir finden endlih drittens 
in den Bundesverfaffungen diefer freien Staaten auch die der Natur folcher 
Bundesverfaffung entfprechende Einrichtung diefer Behörden, insbefondere die des 
Senats. 


Die Vertretung der gefammten Volksfreiheit und Nationalität fand namentlich im 
ach aͤ iſchen Bunde ihr Organ in einer allgemeinen demofratifchen Volksverfamm: 
lung, welche, abgefehen von außerordentlichen Berfammlungen für befondere dringende 
Angelegenheien 12) , alljährlich zweimal, im Frühling und Herbit, zu Aegium in einem 
geweiheten Haine des Bundes: Zeus und ohnweit des Heiligthums der panarhäi: 
fhen Demeter gehalten wurde 1). Gerade fo verfammelten fich auch in den übrigen 
Bundesvereinen demo Eratifch entfcheidende Volksverfammlungen. So namentlid) die 
aller ätolifchen Bürger, oder das Pandtolion, jährlich zweimal bei dem Apollotem: 


10) 4, 25. 26. 

11) Aeſchyl. Agam. 844. Herodotl, 144 Dionys 4 25. Polvb. 5, 3. 
12) Polyb. 5, 1. 24,15 und derfelbe de Leg. 47. Livius 31, 25 und 38, 30. 
13) Paufan. 7,1 u. 14. 20, 24, Polnb. 2, 40. 41. 4, 37.5, 1.7 u. 30. 
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pei zu Thermus!2); fo die aller Böotier, oderdie Pamböotieen, zu Koronea 
bei dem Heiligthum der alten böotifchen Nationalgottheit, dee Athene Stonia 2); 
ben fo auch die Volksverfammlung des allgemeinen Amphiktyonenbundes ein- 
mal zu Delphiund einmal zu Anthela. Selbſt in diefer legteren ftand — fo forderte es 
unbedingt das griechifche demokratifche Princip — dem verfammelten Volk wirkliches Ent: 
fcheidungsrecht zu 19), wenn e8 auch wohl meift den Senatoren die Angelegenheiten Überlaffen 
und ihnen beiftimmen mochte. In der achaͤi ſchen Bundesverfammlung hatten alle Bür: 
ger der einzelnen Bundesitanten, jedoch nur, wenn fie bereits dreißig Jahre alt waren und fo 
viel Bermögen beſaßen, daß fie fein Handwerk zu treiben brauchten 17), das Necht zu er: 
fcheinen , Vorträge zu halten und mitzuftimmen!?). Die Verhandlungen, die Reden und 
Gegenreden, unter weldyen namentlich auch die der fremden Gefandten häufig eine wichtige 
Stelle einnahmen, durften in diefer allgemeinen Verſammlung nicht länger als drei Tage 
dauern. Die Volsverfammlung beſchloß über alle Hauptangelegenheiten,, tiber Bündniffe, 
Krieg und Frieden, über allgemeine Gefese und Bundesmafregeln, über Truppenaushe: 
bungen und Geldbeiträge zur Bundescaffe, erkannte Ehrenbezeigungen zu, ertheilte an 
Fremde das Necht der Staatsgaftfreundfchaft (Prorenie), welche faft ein Staatsbürger: 
recht begründete, eben fo auch Zollbefreiungen und Sicherheit gegen Kaperei, und wählte 
die Bundesbeamten, unter welchen ſich auch ein Oberpriefter für den gemeinfchaftlichen 
Gottesdienſt befand 19) 

Das Organ — fuͤr die Einheitund Ordnung des Ganzen und 
für die Vollziehungbildete ein jaͤhrlicherwaͤhltesBundeshaupt, Stra: 
tegos (in fruͤherer Zeit waren es zwei), welches nicht blos, ſo wie in der allgemeinen Am— 
phiktyonie nad) deren Beſchluß früher Philipp, dann Alexander, an der Spitze des 
Bundesheers, fondern, wenigfteng bi Achaͤern und Aetoliern, auch an der Spige der 
Bundesverfammlung ftand, die legtere leitete , auch außerordentliche Verfammlungen aus: 
fchrieb, das Aufgebot zum Feldzug erließ, die Beiträge von Geld und Mannſchaft einfor: 
derte, mit Auswärtigen unterhandelte, fo weit dies nicht felbft die Verſammlung thun 
konnte, und das Bundesfiegel führte 20). 

Eine mittlereBehörde endlich bildete ein Senat, Bule,Buleu: 
terion, Gerufia. Er beftand, wenn man den Strategos und den Kanzler (Gram: 
mateus), wie man es thun muß, mitzählt, aus zwölf Senatoren, Demiurgen, Ar: 
honten (melde bei den Aetoliern auch Apokletoi, bei den Böotiern Boͤotarchen, 
bei ben Soniern Probuloi hießen, bei der allgemeinen Amphiktyonie aber, wo fie 
fpäter aus vier und zwanzig Abgeordneten der zwölf Bundesvölfer beftanden, Pyl⸗ 
agoren (Medner) und Hieromnemonen (Priefter) genannt wurden 21). Gie hat: 
ten die Sachen für die Bundesverfammlung vorzubereiten , ftanden ftets und namentlic, 
auch in der Leitung der Verfammlung dem Bundeshaupt als mitregierend (ovvapylaı) 
wur Seite und entfchieden mit ihm in der Zwifchenzeit ziwifchen den VBerfammlungen die ge: 
eingeren und die eiligen Sachen 2?) 


14) Polnb. 4, 15. 26. 5, 8 u. 103. 11, 4. 18, 31.38, 4. Diobdor. 19, 66. Li⸗— 
bius 26, 24. 31, 2 ff. u. 40. 35, 12. 32 u. 43 fr. 36, 26. 38°u. 29. 38, 9 u. 10. 

15) Paufanias 1, 13. 3, 9. 9, 34. Strabo 9, 2 u. 34, Polvb. 4,3. 9,34. 
277, Diodor 15, 80. Livius 33, 1: 2.:36,;:6. 43, 44. 45, 131. 

Aeſchin. 1,909, Rtefiph. 515. Pind ar 10, 12. Wachsmuth Dellen. 

Alterth. 1.1. Zittmann a. a. O. S. 

17) Polvb. 3 Leg. 53. 89. 144. 

18) Polvb. 4, 14. 5, 1. 29, 9. de Leg. 89. Tivius 31, 25. 32, 20. 22. 35, 25. 

19) Polyb. 4, 60. 5, 1.8, 14.28, T 40,2. 8. de Leg. 52. 78. Xenopbon 4, 
Y — — griechiſche Staatsverf. &. 676. 679. Wachsmuth a. a. D. 

DR) Polyb. 4,7. 82. 5, 1. 24, 5. 12. 28, 7. 40, 2. Livius 32, 20. 38, 30. 
Auch bei den Aetoliern hieß das Bundeshaupt Strategos. 

21) Polub. 2, 46. 4, 26. 95. 20, 10 de Leg. +1. 144. Herodot 7, 6. 


22) Polyb. 4,9. 5,1. 6. 24, 6. de Leg. 41. 52. 63. 144. Livius 38, 30. 
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Ganz der Natur eines guten Bundesvereins freier Staaten gemäß aber hatte diefer 
Senat eine doppelte Vermittelung und Vereinigung zu bewirken, einer ſe its zwifchen 
der demokratifhen und der monarhifchen Bundesbehörde, andererfeitg zmwifchen der 
Selbftftändigkeit oder den felbftftändigen Regierungen der einzelnen Bundesftaaten 
und dergemeinfhaftlihennationalenVereinigung und Einheit des Bundes. 
Er vertrat zunächft die felbftftändigen Regierungen diefer einzelnen freien und gleichen 
Bundesftaaten. Er beftand daher, was gewöhnlich überfehen wird, aus einer gleichen 
Anzahl von Abgefandten aller Regierungen der zwölf Bundesitaaten, während die zus 
nächft die gemeinfchaftliche Freiheit und dag gemeinfame Nationalintereffe vertre: 
tende Volksverſammlung ſich aus der Maffe, alfo nad) der Seelen zahl aller ftimmfähigen 
Bürger des ganzen Bundesgebiets, ohne Rüdfiht auf Gleihheit der Stimmenzahl 
der einzelnen Bundesftaaten bildete; ganz ähnlich wie heutzutage im nordameritanifchen 
Staatenbunde neben dem nach der Volkszahl des ganzen Bundes gewählten Re— 
präfentantenhaus ein Senat befteht, deffen Mitglieder nach der Zahl der Bundes: 
ftaaten, ohne alle Rüdficht auf deren Seelenzahl, von den Regierungen berfelben 
aefendet werden, und fo wie für folche tief im Wefen des freien nationalen Staatenvereins 
begründete Einrichtung auch in dem deutſchen und dem Schweizerbunde bereite die 
öffentliche Stimme ſich ausfprah. Daß dem nun aber wirklich bei den Achaͤern fo war, 
dafür ſpricht Schon die Analogie mit dem Amphiktyonenbund, in welchem unzweifel: 
haft die Senatoren, früher zwölf, dann vier und zwanzig, die Abgeordneten der Regie— 
rungen der zwölf Bundesvoͤlker find 2°), und die Analogie mit andern Bundesvereinen, 
3. B. dem der Bootier, bei welchem eben fo unzweifelhaft die Senatoren, Böotarden, 
von den einzelnen Regierungen gewählte Abgeordnete waren ?*), obgleich hier auch darin 
Theben fein drüdendes Principat ausübte, daß es, vielleicht erft nad) dem Untergang 
eines der zwölf früheren Bundesftanten, zwei Boͤot archen wählte. Es fpricht vor Allem 
dafür das gerade im ahdifhen Bunde fo entfchieden anerfannte Grundprincip der voll: 
fommenen Freiheit und Gleichheit aller einzelnen Bundesftaaten 2°). Diefes aber fordert 
doc) ficher, daß alle diefe einzelnen Staaten und ihre Regierungen ein vollwichtiges Organ 
finden und menigitens in derjenigen Behörde, welche fortdauernd die gemeinschaftlichen 
Angelegenheiten leitet, gleich repräfentirt werden. Diefes aber wäre ja nicht der Kall ge— 
weſen, wenn, was bei großer Verfchiedenheit der Seelenzahl der einzelnen Bundesftaaten 
und bei einer von allen Bürgern in der allgemeinen Bundesverfammlung vorgenommenen 
freien Wahl der Senatoren oft möglich war, ein großer Theil diefer Senatoren, ober gar 
alle aus einem Bundesftaat gewählt worden wären, aus andern dagegen gar feine. Es 
fpricht ferner fire die angegebene Einrihtung die Uebereinffimmung der Zahl der zwölf 
Senatoren mit der Zahl der zwölf Bundesſtaaten, in welche auch das Volk der Achäer ge: 
theilt war, wie denn früher faft alle griechiſchen Hauptftämme und auch die allgemeine 
helleniſche Nationalvereinigung (übereinftimmend mit andern alten Völkern, und wahr: 
ſcheinlich nach den zwölf Haupttheilen des Sonnenjahrs) urfprünglich sw öl f Unterabthei- 
tungen hatte 26). Es fpricht ferner dafür der Name Demiurgen und Ardhonten für 
die Senatoren, was gerade die Namen für die höheren Regierungsbeamten in den einzelnen 
Bundesftaaten felbft waren 27). Ja es wurden endlich fogar ausdruͤcklich die Senatoren 
Vorfteher der einzelnen Staaten (demiurgi civitatumn) genannt 2°); ganz ähnlid, wie aud) 
im Bunde der Böotier die Senatoren unter dem Namen Boͤotarchen vorfamen, welche 
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23) Diodor 16, 60. . 

24) Thucydid. +, 91. Pltutarch Pelopib. 15. Liv. 42, 43. Es ift wohl ein 
offenbares Ucberfeben, wenn Zittmann a. a. O. S. 702 gerade aus ber legten Stelle ſelbſt 
ableitet, die Böotarchen feien in der allgemeinen Bundesverfammlung gewählt worden, da 
die Stelle doch gerade umgekehrt von der Wahl ber tbebanifchen Senatoren in Theben, 
nicht in der — Bundesverſammlung zu Koronca, ſpricht. 

25) Polvb. 2, 33 u. 37. 

26) Wahsmuth a. a. DO. 1,1. ©. 113 u. 118, 

27) Livius 38, 30. 

28) Livius a. a. O. 
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zugleich auch Feldherren und Vorfteher der einzelnen Bundesſtaaten waren 2°). Deshalb 
werden denn auch die Senatoren in feierliche Anrede als Vorjteher der Achaͤer (meossro- 
trg tov Ayaıov, principes Achaeorum) angeredet 20). Das Bedenken, daß eg, nament: 
lich auch nad} der Darftellung von Fittmann, nur zehn Demiurgen und zwölf Bundes: 
ftaaten geweſen feien, ift leicht befeitigt, wenn man erwägt, daß bei diefen zehn früher die 
beiden Strategen, und fpäter der eine Strategos und der Bundeskanzler, weldye offen: 
bar mit zu dem ganzen Collegium de8 Senats gehörten und aus ihm von der Bundes: 
"verfammlung zu ihren befonderen Zunctionen gewählt wurden, noch nicht mit gezählt find. 
Ganz ähnlich werden bei den Böotiern eilf Senatoren erwähnt, welche mit dem Bundes: 
haupt, hier gewöhnlich Archon der Böotier genannt, zwölf Nepräfentanten der zwölf 
Bundesftaaten bilden ?!). Auch beſtaͤtigt noch eine befondere Nachricht bei Daufaniae (7, 
14) ausdruͤcklich die Theilnahme der höchften Beamten der einzelnen Bundesstaaten an dem 
Senate, der übrigens, bei den Yetoliern aus einer größeren Anzahl beftand, aus welcher 
ein Ausſchuß ſich bildete **). Was nun diefem Senate im Vergleich mit dem nordameri: 
Eanifhen Senat, welcher, auch felbft gegenüber der dortigen allgemeinen National: 
vertretung, eine entfcheidende Stimme behauptet, während natürlich die griechifche Volks— 
verfammlung den Senat,überflimmen fonnte, am äußeren Recht abging, das erſetzte ihm 
wohl reichlich der größere moralifche Einfluß, welchen eine fortdauernd mit der Vorbereitung 
und Leitung der gemeinfchaftlichen Angelegenheiten befchäftigte Behörde über eine, nur zwei: 
mal jährlidy auf ganz Eurze Zeit fi) verfammelnde, große Volksmaſſe natürlich Haben mußte. 

Seiner Aufgabe und feinen Rechten nach, fo wie nad) feiner Organifation, erfcheint 
nun wohl der achaͤiſche Bund keineswegs als blos völferrehtliher Staatenbund, 
fondern als ein ſtaatsrechtlicher Verein, aldnationaler Bundesftaat zur fou- 
verninen Peitung und Entfcheidung aller wichtigften Nationalangelegenbeiten. Außer den 
Anftalten für gemeinfchaftliche Verehrung der Nationalgottheiten, außer der Leitung der 
allgemeinen Nationalfefte und Spiele und des allgemeinen großen Marktes, und außer den 
Rechten in Beziehung auf gemeinſchaftliche Eriegerifhe Hülfe gegen Fremde, hatte der 
Bund Gewalt Über die wichtigften inneren Verhältniffe. So ftand ihm, eben fo wie 
auc anderen Bundesvereinen, namentlich dem der Böotier und dem der Akarna— 
nen®?), jene Ertheilung eines Bürgerrechts in allen Bundesftnaten zu, fo ferner die Be— 
ſtimmung Über Münze, Maß und Gewicht, welche gemeinfchaftlicy waren *), und bei den 
Xetoliern finden fich aud) Bundesgefege über Schulden und über die Theater?) Der 
Bund hatte ferner das Recht und die Pflicht der Vertretung aller einzelnen Bundesftaaten 
und, fo wie gewiß alle übrigen griechifchen Bundesvereine ?), richterliche Entfcheidung über 
die Streitigkeiten der einzelnen Bundesftaaten untereinander und mit $remden, wozu öfter 
befondere Richter erwählt wurden IT) und wozu die Aetolier ein bleibendes befonderes 


29) FZittmann a. a. D. ©. 697 ff. Auch die böotifche Bundesverfaſſung bleibt 
übrigens, felbft noch nach den drei neueften Bearbeitungen von Raoul:Rochette (Mem. 
sur la forme et l’administrat. de l’etat federat. des Beotiens, vorgetrag. in der Akadem.), 
von Klüs (de foeder. Boeotic. Berol. 1821), und von 8. D. Müller (in der Encyklop. 
v. Erfh u. Gruber, Bd. 11.) vielfach dunkel. 
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Bundesgericht hatten ?®). Dem Bunde, und nicht einzelnen Bundesftaaten, die ohne feine 
Bewilligung nicht einmal Gefchenke von Fremden annehmen durften ??), ftand das Recht 
der Gefandfchaften, der Bündniffe, des Kriegs und des Friedens eben fo wie die Truppen» 
aushebung zu *0). Er hatte, fo wie ein gemeinfchaftliches Bundesheer, fo auch eine gemein: 
ſchaftliche Bundescaffe *") und erließ gemeinfchaftliche Gefege für die Rechtspflege #2), und 
natürlich. durfte Fein einzelner Staat von dem immerwährenden Bunde ſich trennen *°). 
Dem ganzen Bundesverein, ja dem ganzen Peloponnes, als er an diefem Bunde Theil 
nahm, fehlte, nad) dem Ausdrud des Polnbius (2, 37), nur eine gemeinfhaftliche 
Mauer, „um ein einziger Staat, um Eine Stadt zu fein.” Der Bund war, wie Jufti: 
nus (34,1) ſich ausdrüdt, ohnerachtet feiner Zufammenfegung aus mehreren Staaten, 
nur ein einziger Körper mit einer einzigen Regierung. 

Eine fo tüchtige Bundeseinrichtung ftimmt im Wefentlighen ganz mit der Natur 
eines wahren nationalen Bundesftaats, und namentlidy auch mit der vortrefflichen nord: 
amerifanifhen Bundesverfaffung überein **)> Durch fie und durch treues Fefthalten 
an derfelben Eonnten die Achäer felbit in allen großen Wechfeln des Schickſals ihres ge: 
meinfchaftlichen griechifchen Vaterlands fich ſtets frei von verderblichen inneren Parteiungen 
und von Bürgerfriegen erhalten, länger als irgend ein anderer griechifcher Volksſtamm 
ihre Freiheit und Unabhängigkeit behaupten und ſich die allgemeinfte Achtung, den hohen 
Ruhm der Gerechtigkeit und Treue, der Mäfigung und der beharrlichen Freiheitsliebe er- 
werben. Hundert und funfzig Jahr vor dem trojanifchen Kriege, in welchem die Achaͤer 
fo fehr hervorragten, daß Homer befanntlidy mit ihrem Namen oft alle Griechen bezeichnet, 
hatten fie im Peloponnes in Lakonika ihren MWohnfig genommen. Achtzig Jahre nad) 
der Zerftörung von Troja, bei der Nüdkehr der Herakliden mußten fie den Doriern 
weichen und nahmen das nördliche Küftenland vom Peloponnes, das nunmehrige Achata, 
in Befis, von wo die vertriebenen Jonter nad) Attika auswanderten. Hier behauptete ihr 
Verein namentlich auch gegen die druͤckende Obergemwalt (Hegemonie) der Spartaner und 
Athenienfer die alte Freiheit und Unabhängigkeit, den inneren und den aͤußeren Frieden. 
Später, ald durch den unglüdlihen Tag von Chäronen (3646), an welchen auch die 
Ach aͤ er mit für die Freiheit Griechenlands gefämpft hatten, diefelbe der macedonifchen 
Dberherrfchaft erlag, wurde auch der ahäifche Bund durch den Sieger aufgelöft. Ein 
großer Theil der achäifchen und anderer griechifchen Städte feufzte unter macedoniſchen 
Befagungen und unter der Herrfchaft von Tyrannen, weldye Greaturen uud Schüglinge 
der Macedonier waren ??). Aber der Achaͤer Freiheitskraft trieb neue Sproffen. Zwei 
und funfzig Jahre fpäter erneuerten zuerft vier achaͤiſche Städte die alte Eidgenoffenfchaft 
für die Freiheit, und immer mehr achäifche und andere griechiſche Städte, namentlich auch 
Korinth, verjagten ihre Tyrannen und fchloffen ſich dem neuen Freiheitsbunde an, wel: 
cher nun, zuerft von Aratus, dann von Philopomen und endlich von Lykertas würdig 
und ruhmvoll geleitet, zulegt alle Staaten des Peloponnefos und viele des griechifchen 
Feſtlandes, unter ihnen auch Athen, leider jedoch nur vorübergehend, in fich aufnahm und 
zur Vertheidigung griechifcher Freiheit, zuerft gegen macedonifche und dann gegen die vo: 
mifche Herrſchaft, mit ſich vereinigte #%). Durch der Achaͤer Beifpiel gehoben, hatte das 
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rauhe, fruͤher faft nur durch fein rohes Jägerleben, feine Söldnerei und feine Raubzüge 
ausgezeichnete Volk der Aetolier *7) nad) ihrem Vorbild feine Verfaffung ausgebildet 
und fchon zehn Jahre nad) der Erneuerung des achäifchen Bundes in dem Freiheitstampfe 
gegen die unter Brennus in Griechenland eingefallenen Gallier fi hohen Ruhm 
erworben. Test hätte Griechenland, wenn feine vielen Erfahrungen der Folgen innerer Zwie— 
tracht ihm gefrommt hätten, gegen die Macedonier, ja mit diefen, welche, gleichfam in Vor— 
ahnung der Nothwendigkeit eines Gleihgewichts unter den Völkern, bereits unter Phi: 
(ipp I. fid) mit Hannibal gegen Roms wachſende Uebermadht verbündet hatten, die 
eigene Freiheit und die Freiheit der Welt behaupten können. Aber die wiederermachende Zwie: 
teacht, vor allemder Spartanerliebermuthund der MetolierRaubfucht*®), beider gemein: 
ſchaftliche Angriffe gegen die Achäer, zuerft von den Macedoniern, fodann aber auch, 
zu deren Verderben, von den Römern flug benugt, vereitelten alle großen und beharrlichen, 
eine Zeit lang glüdlichen Anftrengungen der Ahäer und ihrer trefflichen Bundeshäupter 
für die Nettung der griechifchen Freiheit. Sie bewirften e8, daß die griechifchen Staaten, 
daß namentlich die beiden Eidgenoffenfchaften der Achaͤer und Aetolier in blutigen 
Kämpfen gegen einander ihre gemeinfchaftlihen gefährlichen Feinde, zuerit die Macedo— 
nier und, nadydem aud) fie durch den gleichen Fehler den Römern erlagen, diefe legteren 
in ibren Eroberungsplanen unterflügten. Aratus war, nachdem er vierzig Jahre hindurch 
mit der glühenden Baterlandsliebe eines Juͤnglings und mit der Weisheit und Würde eines 
großen Staatsmannes Freiheit und Ehre des Vaterlands vertheidigt und behauptet hatte, zus 
gleich mit feinem Sohne durch meudyelmörderifches@ift des macedonifchen Könige Philipp 
gefallen (53771), weil erden herrfhfüchtigen Planen diefes treulofen und eigennügigen Bun: 
desgenoffen der Ach aͤ er Eräftig widerftand ?°). Philopoͤmen, gleich groß als Feldherr wie 
als Staatsmann, welcher num die Bundesangelegenheiten leitete, war, nachdem er felbft noch 
nah Roms Siegen über die Macedonier die Freiheit und Ehre des Vaterlands hoͤchſt 
ruhmvoll gegen römifche Uebermacht und Lift behauptet hatte"), von den abgefallenen 
Meſſeniern fchändlid) gemordet worden. Lykertas, welder, würdig fo großer Vor: 
ganger, ihnen in der Leitung des Bundes nachfolgte, wurde mit allen andern Eräftigiten 
Bertheidigern der alten Würde und Freiheit des Vaterlands von Kallifrates, einem 
landesverrätherifchen Werkzeuge der immer übermädtigeren Römer, bei diefen einer 
feindfeligen Unternehmung gegen Rom verleumderifc) befchuldigt. Nachdem bierauf die 
Römer fo, wie früber fhon die Aetolier (3795), endlich auch Macedonien völlig unter: 
jodyt hatten, verlodten fie taufend diefer edelften Männer Ahaias nah Rom, um dort 
ducch perfönliche Widerlegung jener Anfchuldigung den Frieden des Bundes mit Nom zu 
bewahren, hielten fie dann aber fiebenzehn Jahre lang in [händlicher Haft. Als die we: 
nigen Urberlebenden endlidy in dag verwailte Vaterland zuruͤckkehrten, da Eämpfte der 
Achder geſchwaͤchter Bund, im Verein mit den Böotiern, Chalfidenfern und einigen 
andern noc) nicht unterjochten griechiichen Staaten, den legten verzweifelten ungleichen 
Kampf für Griechenlands Freiheit gegen Roms Niefenmadt. Auch die Achaer 
unterlagen. Ihre beiden legten Feldherren, zuerft Kritolaus, dann Diäus, gaben ſich 
feldjt und den Ihrigen mit eigener Hand den Tod. Der Zag der Eroberung und Zerftörung 
von Korinth duch Mummiusg, in demfelben Jahre, in welchem aud) Karthago der 
num entichiedenen Weltherrfchaft Roms unterlag (3838), war der legte Tag griechifcher 
geeiheit. Wie einft vor Troja, fo gaben jegt aufs Neue die Achaͤer, weil ihr trefflicyer 
Bund am ausharrenditen, am Eräftigften und würdigften deffen Freiheit vertheidigt hatte, 
dem ganzen Griechenland, felbft noch nad) ihrem Falle, den Namen. Griehenland 
wurde vereint unter dem Namen Uchaia eine römifche Provinz. Mehr Schein als Wirk: 
lichEeit, aber doch Ausdrud der Achtung war e8, wenn die Römer nod; fpäter von griechi- 
fcher Freiheit ſprachen und fprecyen liegen, wenn felbft noch Nero die Freiheit Griechen: 
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lands Öffentlich zu verkuͤndigen befahl. Eine weſentliche Folge dieſer Achtung und Bewun⸗ 
derung der Sieger gegen die Beſiegten aber war es, daß dieſe letzteren eine ſo milde und 
ſchonende Behandlung erfuhren, wie nie ein anderes Volk unter roͤmiſcher Oberherrſchaft, 
fo daß fogar der unerfchütterlichen Anhänglichkeit der Achder an ihren Bundesverein 
deffen Erneuerung vergönnt wurde, und diefer noch fpät zu des Paufanias Zeiten — 
drei Jahrhunderte nach der Eroberung von Korinth — beftand °'). Und eine große und, 
bei altem Schmerz über den Fall Griechenlands, erhebende Betrachtung ift eg, daß die un— 
auslöfchliche moralifche Macht der Tiefe und des Reichthums griechifcher Bildung, in Ver: 
bindung mit der langen Nachwirkung fo großartiger Inftitutionen, fo warmer Freiheits- 
liebe, fo erhabener Volksgefhichten,, felbft die weltherrfchenden,, aber noch rohen Sieger zu 
geiftig Befiegten, zu hochachtenden Bewunderern und zu Schülern ihrer Unterthanen 
machte. Diefelbe moralifhe Macht, felbft über die Zertruͤmmerung der Städte und die 
Verwuͤſtung der Ränder weit hinaus fiegreich, hat jegt, volle zweitaufend Jahre nad) jenem 
Untergang der Freiheit der alten Griechen, ihre Nachkommen und alle Völker der gebil- 
deten Welt für die Wiederherftellung eines freien Griechenlands erwedt und begeiftert 
und allein duch ihre Gewalt in der öffentlihen Meinung felbft die fo lange feindfelig 
widerftrebenden Intereffen der Gabinette befiegt, ja die Monarchen felbft zur Erkaͤmpfung 
diefer Freiheit in die Waffen gerufen. C. Welder. 

Acht, Hechtung, Bann (Reichs- und Landes acht, Aber- Ober- und Unter: 
acht, Achtsproceß, Kirchenbann oder Ercommunication und Interdict). 
Auch das deutfhe Rechtsinftitut der Acht kann, wie fo viele andere, vollftändig nur ver: 
ftanden werden, wenn man e8 im Zufammenhange mit der altgermanifchen Auffaffung des 
Kechtsverhältniffes betrachtet. Es ift alsdann wichtig für das Verftändniß der Grundideen 
des ganzen deutfchen Geſellſchaftsrechts, insbefondere des Staats: und des Strafrechts und 
des Proceffes. Die Deutfchen gingen nehmlich, wie ſchon früher ') erwähnt wurde, davon 
aus, daß alles wahre, alles äußere gemeinfhaftlihe Recht für freie Menfchen nur 
entftche durch ihre freien friedlichen Anerfennungen oder Vereinbarungen, welche in der 
altdeutfchen Zeit und im Mittelalter fogar ausdrüdlich und eidlich gefchloffen und öfter 
feierlich erneuert wurden, und welche, außer dem freien Willen aller Nedytsmitglieder, eine 
gegenfeitig anerfannte Achtung oder Ehre derfelben fo fehr zur wefentlihen Grundlage und 
unmittelbaren Nechtsfolge hatten, daß Ehre und Recht unzertrennliche Wechfelbegriffe 
bildeten. 

Das eigentliche friedliche Nechtsverhältnig und die juriftifche Gewalt gegen freie 
Männer befchränkte fich nad) diefer Rechtsanficht ftreng auf den gegenfeitig anerkannten 
Friedensvertrag. Die höchfte Rechtsgewalt gegen den freien Mann aber beftand in der 
Ausſchließung aus diefem Friedensvertrag, in der Auffündigung deffelben, und in folchen 
Bußen (compositio, fredum oder Friedensgeld), welde ein Rechtsmitglied wegen 
Verlegungen des Friedensvertrages zur Entſchaͤdigung oder zur ausföhnenden Genuythuung 
gegen einzelne Rechtsgenoffen oder gegen den ganzen Verein freiwillig auf fi nahm, 
um dadurch die Ausfchliefung zu verhindern oder aufzuheben, um fich den Frieden zu bes 
wahren. Wo aber wirklich der Frieden aufgefündigt war, da trat an die Stelle des gemein: 
ſchaftlichen friedlichen Nechtsgefeges ein Kriegszuftand, ein Privat = oder öffentliches Fehde: 
recht oder doch blos fubjectives moralifches Ermeffen. 

Diefes dem reinen und Eräftigen germanifchen Sreiheitsgefühl entfpredjende Spftem 
war, wie fhon Juſtus Möf er mit feinem richtigen Sinne für die Grundideen des deut: 
fchen Rechts erkannte, die folgenreiche Grundlage des ganzen Altdeutfchen Strafrechts. Es 
war der Grund feiner Eigenthümlichkeit, daß es urfprünglich felbft bei fo großen Vergehen, 
wie z. B. die Ermordung des eigenen Fürften?), Eeine Leibes- und Lebensftrafen, fondern 
nur jene Bermögensbußen und die Auffündigung des Friedensvertrags kannte. Selbft 
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Gefängniß, fowohl Gefängniß zur Strafe, wie zur Sicherung und für die Proceßfuͤhrung, 
war unbekannt. Leibesftrafen aber fchienen dem freien deutfchen Gefühl fo fehr als fhimpf: 
(ich, und fo fehr war zugleich die Ehre Grundlage des Rechts, daß, tvo ausnahmsweiſe einem 
einzelnen germanifchen Volksſtamme die befondere Natur und Größe eines Verbrechens 
eine Eörperliche Zuͤchtigung zu begründen fchien, fie nicht eintrat, ohne daß zugleich der Ver- 
brecher aus dem Friedensverein ausgefchloffen und in die Knechtfchaft verftoßen wurde 3). 
Diefes Syſtem war ferner, wie zum Theil [hon Rogge und nad) ihm Grimm lehrreich 
nachtwiefen, die folgenreiche Grundlage des ganzen deutſchen Proceffes und feiner 
Eigenthümlichkeit, daß er, auch noch ganz abgefehen von feiner häufigen Beendigung durch 
gerichtliche Zweikaͤmpfe und feiner äußeren, einem feierlichen Kampffpiel ähnlichen Form, 
die Geftalt einer durch die angeflagte Verlegung des Friedens begründeten geordneten gericht: 
fichen Fehde, feine Entfcheidungen und Bedingungen aber die Natur entweder eines Ver: 
gleich, einer Ausföhnung, einer Friedengerneuerung, oder auch einer Auffündigung des 
Friedens hatten. 

Diefe theild eventuelle und proviforifche, theils definitive Friedens 
auftündigung nun bildete die Grundlage und das Wefen von Bann und Acht. So: 
bald nehmlich ein Mechtöglied den gemeinfchaftlichen beſchworenen Frieden verlegt hatte, 
konnte zwar früher, fofern nicht freiwillige Ausföhnung mit dem Verlegten ſtattfand, diefer 
durch Privatfehde mit dem Friedbrecher (dem Verbrecher, dem Brecher des Bundes) feine 
Genugthuung ſuchen. Oder e8 konnte auch wohl die Staatsgefellfchaft bei folchen, welche 
als verrätherifche Vaterlandsfeinde und Weberläufer, oder als durch offenfundiges infami- 
rendes after gefchändet, welche alfo als offenbar Ehrlofe und mithin auch Rechtlofe ergriffen 
wurden, ihr Kriegsrecht in unmittelbarer Vernichtung diefer Nichtswuͤrdigen ausüben *). 
Außerdem aber, und fpäter auch mit immer vollftändigerer Ausfchliegung diefes un- 
geordneten Fehderechts, mußten, fofern im Namen des Verlegten oder des Vereins durch 
eine Anklage genugthuende Austilgung der Verlegung wirklich verlangt wurde, die Vor: 
fteher des Vereins und feine Volksgerichte den Angeklagten im Namen des Grundgefeges 
ded Vereins feierlich auffordern und verpflichten, entweder vor Gericht die Anklage zu zer: 
ftören,, oder durch Entfagung auf fernere Störung und durch Zeiftung der nöthigen Ent: 
ſchaͤdigung oder Buße ſich mit dem Angeklagten und dem verlegten Verein wieder auszus 
föhnen. Das Recht nun zu folcher feierlichen Aufforderung und Verpflichtung oder feine 
Quelle, die hoͤchſte Schug: und Befehlgemwalt für die Erhaltung des gemeinfchaftlichen Frie: 
dens, hieß Bann im weiteften Sinne. Diefer Bann oder diefe höchfte Banngewalt ftand 
feit der Ausbildung der Eöniglichen Gewalt an der Spige der deutfchen Volksvereine, den 
Königen und in ihrem Namen den Beamten, denen fie die Ausübung des Bannes ver: 
lieben oder Übertragen hatten, zu. Die Ausübung felbft oder jenes feierliche Auffordern 
und Verpflichten und Vorladen vor den Gerichtshof hieß ebenfalld Bann oder Bannitio 
oder das Bannen, Banniren (bannire ad mallum, ad placitum); während früher, _ 
bei reinerer Demokratie, im Namen des freien Männervereing mehrere Mitglieder des: 
felben mehrere Mannenin feinem Namen zur Erfcheinung vor demfelben feierlich vor: 
Iuden , und diefes mannen, manniren, Mannitio hieß®). Wenn nun aber auf drei: 
malige Aufforderung der Angeklagte fich nicht ftellte, oder auch wenn er die ihm bereits durch 
ein gerichtliches Urtheil gemachte Auflage zur Friedensherftellung nicht leiften wollte, fo fand 
auch noch jegt nicht etwa Gefängniß ftatt. Es wurde vielmehr die Sache an den König 
gebracht ; fpäter genügte auch ein mit Königsbann verfehenes höchftes Gericht des Diftricts 
oder Landes, deſſen Banngemalt jedoch nur in feinem Bezirke, nicht im ganzen Reiche Wir: 
fung hatte. Won dem König oder dem hoͤchſten Gericht wurde nun durch eine neue Ban— 
nitio, die Bann in einem engeren Sinne oder auh Acht im weiteren Sinne genannt 
murde, das Vermögen des Angeklagten, welches er dem Friedensverein zur Bürgfchaft ein: 


3) Leg. Wisigothor. III, 3, 1. Grimm Redtsalterth. ©. 704. 

4) Tacitus German. 12 u. 6. 

5) L. Salic. 1. Cap. 819, 12. Eihhorn’s deutfhe Staats: und Rechts— 
geſch. $. 76. 133. 207. 
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gefegt hatte, mit Befchlag belegt oder unter den Bann geftellt, und auch in fofern fein 
Frieden fuspendirt, daß bei Strafe fein Mitglied des Vereins ihn bei fi aufnehmen und 
ihn unterftügen, der Ankläger aber ihn erdreifen und vor Gericht ftellen durfte‘). Wenn 
er num jegt Jahr und Zag in diefem Banne blieb, ohne zu leiften, was zur Erhaltung der 
Herftellung des Friedens nöthig war, oder auch alsdann, wenn nach fpäterem Recht das 
Gericht ftatt jener blos proviforifchen Acht fogleidy erkannte, daß er erwiefenermaßen 
einen ſolchen Friedensbruch begangen hatte, welcher, wie namentlich der fpäter im engeren 
Sinne fogenannte Landfriedensbruch, ſchon an fich jedenfalls mit der befinitiven 
gänzlihen Ausſchließung aus dem Frieden bedroht war, alddann wurde, auf neues 


Verlangen des Anklägers, nad) dem vorgängigen Erfenntniß des Gerichts über die Eriftenz 


‘ 


folcher Sriedensverweigerung oder Vernichtung, vom Könige die definitive gänzliche 
Ausſchließung aus dem Friedensvereine, oder die völlige Fried» und Ehr: und 
Rechtlos⸗ oder Vogelfreierflärung ausgefprochen. Diefe hieß dann ebenfalls Bann ?), ge 
wöhnlicher aber Ehtung, Aechtung, Acht im engern Sinne, und auch, ale die aber: 
malige Erklärung der Acht, Aberacht, und, als von der hoͤch ſt en Reichsgewalt aus- 
gehend, Oberacht, oder endlich, wenn fie wegen Mords flattfand, die Mordaht?). Da 
auch die Randesgerichte, jedoch ohne Zuziehung der Föniglichen Autorität, in der Regel (na: 
mentlic auch in Sachſen, wo fich der Achtsproceß noch bis in die neuere Zeit erhielt), 
nur die proviforifche Acht über Randesunterthanen und für den Landesdiftrict ausfprechen 
fonnten, fo unterfchied man die Landesaht (auch Unteracht genannt) von ber 
Reichsacht. 

Die urſpruͤngliche Bedeutung und die merkwuͤrdige und uͤbereinſtimmende Anwen: 
dung der Worte Bann und Acht ergeben ſich wohl am beften aus Folgendem. Das alt- 
deutfche Wort Ban, Bann bezeigpnet urfprünglich das Höchfte, das Herrſchende !9), alfo 
auch die höchfte bindende Gewalt und gefegliche Verpflichtung , welche Bedeutung felbft 
bliebe, wenn man Bann und banniren mit Band und Binden in Verbindung bringen 
wollte 11). Mach diefer Grundbedeutung bezeichnete nun Bann auch das höchfte Gericht!?), 
welches jene gefegliche Nöthigung ausfpricht, und den Bezirk, in welchem fie gift (fo mie 
jus auch judicium und forum bedeutete): ja felbft die Buße, durch welche fie verwirklicht 
und auch ihr Bann gelöft oder demfelben genügt wird. Ganz ähnlich heißt nun auh Echt 
oder Acht das höchfte Geſetz, die gefegliche Verpflichtung. Denn dag altdeutfche E., EE., 
Ehe, Ent, Ahte, Echt oder Acht heißt (ganz übereinftimmend mit der altdeutfchen Be: 
gründung alles Gefeges durch Vertrag oder Bund) zugleich der Bund und das Achte 
Geſetz, namentlich das Volkegefeg 1?) ; fodann aber auch: was dem Gefeg gemäß gefchieht, 
namentlich audy: was als folches gerichtlich ausgefprochen wird, weshalb Acht aud) das 


4 L. Salica 57, 5. L. Ripuar. 87. Cap. reg. Franc. III, 49. 50. und weiter unten 
Note 8. 


7) Die alten Worte Foris- oder Mezibann bezeichneten ebenfo, wie ber Firchliche 
Bann bie Ercommunication, nur bie Ausfchliefung. ©. Du Cange a, v. Forisbann unb 
Mezibann. 

8) L. Salic. 59 und 76. Leg. Lang. Car. M. c. 27. Cap. I. 809. c. 11. Cap. 819. 
c. 11. Cap. reg. Franc. 45. 49, 50. 211. Sachfenfp. I, 63. 67. 70. 71. II, 4. III, 17. 
23. 24. MIN FRCIN EN Landr. I, 50,52. Sädhf. Weib. 111. Schwabenfp. 9. 
96 — 102. 149 — 156. 175. 

9) Eichhorn a. a. D. $. 384. 

10) Wachter Glossar. s. v. Bann. 

11) Daher fagt 3. B. der Kaifer Capit. 802, 32. bannimus firmiter, ut nemo amplius 
faciat, und Konrad III. in dem Schugbrief fürs Klofter Afhaffenburg v. 1140 regalis 
banni nostri auctoritate ete. ftatt: durch unfere höchfte Baiferliche Gewalt. - 

12) S. Haltaus Glossar. 

13) Wachter, Haltaus, Scherz, Du Cange. Daber 3. B. die alte und neue 
EE. für den Bund des alten und neuen Teſtaments. Aehnlich befiniren, wegen gleicher 
Grundibee der Alten von bem Recht, die Pandecten L. 1. de legib. die lex als Vertrag 
(communis reipublicae sponsio). 
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höchfte Gericht und gerichtliche Urtheil, und ach ten auch richten heißt *). Bann und Acht 
bezeichnen alfo auf ganz gleiche Weife einestheils den erften noch. blos proviforifchen 
Bann, als eine gefegliche richterliche Nöthigung und Verpflichtung (banni vinculum 15) 
oder die Verfeſtung, nach der Ueberfegung des Sachfenfpiegels. Anderntheile 
aber bezeichnen fie auch die gefegliche und gerichtlicdye Ausftoßung aus dem Friedens: oder 
Rechtsverein, die Echt: oder Bunds oder Gefeg: und Recht loserflärung und dag Verfagen 
des Rechts oder die Excommunicatio und dag Interdict, in fo fern fie nehmlich erfcheinen 
als die wichtigfte, die höchfte gefegliche und gerichtliche Entfcheidung, und gebannt (ban- 
nitns) und geächtet heißt der fo Ausgefchloffene, al8 der vorzugsweife vom höchften Geſetz 
Betroffene; ganz ähnlich wie das Wort Ehe zwar urfprünglich uͤberhaupt Bund und Geſetz 
bie, dann aber vorzugsweiſe den wichtigften gefeglichen Bund, den ehelichen, bezeichnet, 
oder wie fpäter vorzugsweife der zum Tode gerichtlich Werurtheilte der Gerichtete hieß. 
Böllig übereinftiimmend aber hieß fpäter auch das Namens des Kaifers geübte heimlidye 
oder Fehmger icht, oder die heimliche Acht, vom altdeutfhen Fam, d. h. das Oberfte, 
bie Fehme, der durch ihr höchftes Urtbeil Vetroffene aber der Berfehmte!®). 

Das ganze Wefen und die rechtlihen Folgen der definitiven oder Aberacht 
fpeechen am beiten die Achtsformeln aus. Diejenige, welche noch) im 16. Jahrhundert die 
Bambergifche Halsgerichtsordnung im Art, 241, im Wefentlichen völlig übereinftim- 
mend mit anderen früheren und fpäteren, enthielt, lautet folgendermaßen: 

„Als du mit urthenle und vecht zu der mordacht erteylt worden bift, alfo nym ich dein 
leyb und gute auß dem fride und thu fie in den unfride und Eünde dich ehrloß und 
rechtlos, und fünde did) den vögeln frei in den lüften und den vifchen in dem wage 
(Waffer), und follt auf keiner ftraßen (Straße), noch in Feiner muntat, die Keyfer und 
König gefrenet haben, niendert friden noch glept haben. Und fünde alle deine lehen, die du 
haſt ien herren ledig und loß und von allem rechten in alles unrecht. Und ift auch allerme- 
niglich erlaubt über did), daß niemant an dir freveln fan noch folle, ber dich angreifft.” Ge: 
woͤhnlich heißt e8 auch nody: „ich kuͤnde dein ehlich weib zu einer wiffentlichen wittwen und 
deine Eind zu mwiffentlichen weißen '7).” Andere Formeln fagen: „er foll forthin un wuͤr— 
dig gehalten werden und £eines rechtes genießen!” Im Wormfer Randfrieden 
von 1521 heißt e8: „es foll ihn jeder für unredlich achten. — Auch alle Verfchreibung, 
Pflicht oder Bündnis ihm zuftchend, daraufer Korderung und Zufpruch hat, fol gegen ihn 
ab und todt fenn.” Selbft noch die Aechtung der Kurfürften von Baiern und Göln, vom 
Kaifer Joſeph im ah 1706 ausgefprohen, enthielt gegen den erften (denn Geifttiche 
fonnten in der Hierarchie durch das weltliche Recht nur ihrer Güter beraubt, nicht aber 
perfönlich gerichtet werden) ganz eben fo die völlige Friedlog: und Ehr- und Rechtlos— 
erklärung, wornach Jeder den Geaͤchteten ungeftraft tödten durfte 19). Ueberall erfcheint 
die Aufküindigung des Friedensvertrags als das MWefentliche und die gaͤnzliche Zerftörung 
jeglichen Rechts. Und bei derungertvennlichen Verbindung von Ehre und Recht — welche 
tets aud) beide nebeneinander erfcheinen läßt 20) — und wobei zugleic das Wort ehtlos 
ganz fononym eben fowohl Ehrlofigkeit als Nechtlofigkeit , ja felbft das Wort Ehre häufig 
auc Recht bezeichnet 2!) — ift der Verluſt des Rechts auch der Verluft der Ehre. So wie 


14) Wachter s. v. achten. 5* auch hießen die ——— ete und das 
beimliche Gericht die heimliche Acht. Datt de pace publica p. 728. 

15) Scherz s. v. Bann. Gefes und gerichtliches Urtheil wurden ebenfo wie Bann 
und Acht häufig vermifcht, fo 4. B. in der Achtsformel „ich fege dich aus Gerichte in Un- 
gericht,‘ ftatt: aus dem Gefeb in die Gefeglofigkeit: Srimm (Rechtsaltertb.S. 40), oder 
im Wort Ungericht für Verbrechen. 

16) ©. ichhorn a. a. O. $. 420—22, 

17) Pfeffinger Vitriar. ill. II. 572. Grimm. a. a. ©. ©. 41. 

18) Pfeffing. a. a. D. ©. 563. 

19) Vitriarius a. a. ©. ©. 549 u. 569. Siehe viele Achtsformeln ebendaf. ©. 518 
— 574. Ludewig Mse. IV. p. 304. Scherz s. v. Acht, und Grimma.a. O. S. 30 ff. 

20) ©. x. B. viele Rechtöformeln bei Haltaus s. v. Ehre. 

21) Scherz u. Haltaus s. v. echtlos und Ehre. 
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umgekehrt der Verluſt ber Ehre, z. B. infamirende Feigheit derjenigen, welche ben Schilb 
wegwarfen oder welche zuerſt im Heere die Flucht ergriffen, oder auch die Erduldung einer 
infamirenden Beſtrafung zugleich mit der Ehre auch das Recht zerſtoͤrte ??). Dagegen war 
unfer heutiges Verbannen ins Ausland nicht an ſich mit dem Begriff der Aechtung verbun- 
den, fo wenig als mit ber kirchlichen Ercommunication, obgleich die Gedchteten fehr 
natürlich häufig in der Fremde oder in den Wäldern Schuß fuchen mußten, vollends wenn, 
wie oftmals in Standinavien, die Verlegten einen Preis auf ihre Tödtung festen 2°). 

Diefe Ehrlofigkeit ſchloß von aller ehrenvollen Gemeinfhaft mit Ehrenmännern, 
namentlich auch von allen Öffentlichen Verfammlungen aus, jedoch nicht von jeder menfd)- 
lichen Beziehung zu Verwandten oder zu den Unfreien 2%). Daß vorzuͤglich fpäter jede, felbit 
eine blos menfchliche Verbindung auch mit dem definitiv Geächteten, jede Unterſtuͤtzung, 
felbft von feinen nächften Verwandten, ftreng, ja zum Theil fogar mit der Strafe gleicher 
Acht bedroht war, diefes ließe fich freilich wohl auch noch ableiten aus der Idee der Ge: 
fammtbürgfchaft für den Frieden oder der gemeinfchaftlichen Pflicht, ihn gegen Feinde und 
Störer zu ſchuͤtzen. Doc; lagen dabei wohl auch ſchon die defpotifchen fauftrechtlichen und 
bierarchifchen Grundfäge der fpätern Zeit zu Grunde. Nach ihnen traten in dem Strafrecht 
die unglüdlichen Gedanken einer möglichiten defpotifhen Furchterweckung, Abfchredung 
und Rache und eines möglichft furchtbaren fauftrechtlichen Kriegs gegen die eines Verbre— 
chens verdächtigen Bürger mehr und mehr an die Stelle des alten Syſtems rechtlicher Ge- 
nugthuung und Miederherftellung des rechtlichen Friedens und erzeugten das fonft uner- 
klaͤrliche, fcheußliche Criminalrecht des fpdtern Mittelalters, welchem die Carolina ge 
rade durch zeitgemäße Erneuerung jener alten Grundidee hoͤchſt ruͤhmlich entgegenzumwirken 
fuchte. 

Der defpotifchen hierarchifchen Zendenz gehörte denn auch die wechfelfeitige Verbin: 
dung des weltlichen und Firchlichen Bannes an, wodurch fowohl der Staat als die Kirche 
die Gränzen ihres Vereins überfchritten und vermifchten. Die Kirche huldigte nehmlich 
früher eben fo, wiealle germanifchen Gefellfchaftsvereine, dem natürlichen 
Grundfag jedes freien Vereinsrechtes, daß die höchfte Gewalt deffelben in der Ausfchliefung 
von feinen Vortheilen beftehe, und daß andere Vereinsftrafen nur als freiwillig über: 
nommene Genugthuungen und Bußen zur Ausföhnung und zur Abwendung jenes Aus: 
ſchluſſes beftehen Eönnten. Sie hatte, analog mit dem weltlichen Bannrecht, neben der 
frühern blos proviforifchen und unvollfommenen Ercommunication (medicinalis) nur 
vom Abendmahl oder auch von den Sacramenten überhaupt, welches der Fleine Bann 
genannt wurde, auch eine definitive und gänzliche Ausfchliefung (mortalis) von der Firch- 
lichen Gefellfhaft , von der Ehre und dem Recht ber Theilnahme an ihr, oder den großen 
Bann, ausgebilder?°) und fic dabei auf Matth. 18,17 und auf 1 Korinth. 5 beru- 
fen. Sie hatte eben fo angemeffene kirchliche Bußen, wozu in feiner früheften Geftalt au) _ 
der Ablaß gehörte (f. Ablaß), welche den reinen Charakter Eirchlicher Poͤnitenz oder reli— 
gioͤſer Reue und Verföhnung und der Freiwilligkeit hatten (alfo dem urfprünglichen Grund: 
fage huldigten: ecclesiam non posse infligere pochas, nisi in voluntarie eas subeun- 
tes 20). Unter dem Einfluß jener defpotifchen und hierarchifch-theofratifchen Grundfäge aber 
fuchte fpäter theils die weltliche Macht ihren Bann zu verfchärfen durch Unterftügung ber 
Kirche. Deshalb wurde der Grundfag aufgeftellt ‚daß, wer ſechs Wochen 27), nach fpäterer 
Beltimmung ?®), wer Jahr und Tag in weltlicher Acht bliebe, auch kirchlich ercommunicirt 
werde. Anderntheils aber fuchte die Kirche, indem fie die Gränzen auch ihrer Vereinsge⸗ 


22) Tacitus German. c, 6. 12, L, Wisig. III, 3, 1. Frotho in Saxo Gram- 


p. 86. 
3) Grimm a.a. O. 
24) ©. 3. B. Schwabenfpiegel Art. 150. 
25) Can. 19 Caus. 2 @. 1. Can, 37 Caus. 24 @. 3. Cap. I u. 59 de sent. excomm. 
in VI. 8. Regiatic. a. 850, c. 12. 
26) Gonzalez Tellez Decr. I. p. 749. 
2, Schwabenfpiegel X. 98. 
28) Wablcapitulat. v. 1548, 25. 
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ua überfchritt und bie freie Glaubensgemeinfhaft zur Zwangsanſtalt ausbildete, zuerft 
vermittelft weltlicher Unterfiügung (der imploratio brachii saecularis) fehr unpaffend ihre 
kirchlichen Bußen und Ausfhließungen mit weltlihen Nachtheilen zu verbinden. Und in, 
dem Maße, wie fie fich felbft theokratiſch als den eigentlichen und höchften Staat hinfteltte, 
verhäng te fie neben den kirchlichen Bußen, zuerft noch unter deren fcheinbarer Hilfe 
(in en poenitentiae oder sacramentali ratione), immer mehr äber unverhälft 
blos für die Zwecke der Rache und der Abfchredung oder Furchterweckung, harte weltliche 
Strafen ??). Jegt verlangte fie — die angebliche Berwahrerin und Dienerin der mildeften, 
menſchlichſten Lehre — auch, daß ihre Ausfchließung aus der Kirche alle menfchlichen Ber: 
bältniffe, felbft die zwifchen Eltern und Kindern auflöfe und immer mehr bürgerliche ° 
Ausfchliegungen, ja die völlige weltliche Acht des angeblich „ga nzverfaulten Gliedes“ 
nach ſich ziehe *°). So wurde ihr Bannrecht namentlich auch eine furchtbare Abſetzungsge⸗ 
walt gegen die Könige, in welcher Geftalt es bekanntlich noch gegen Napoleon, jedoch 
vergeblich, ja, wie verlautet, noch fo eben gegen Don Pedro gebraucht wurde. Sie gab 
fo ihrem großen Bann unter der Geftalt eines Bannfluhes AUnathema) eine Furcht und 
Graufen erwedende Geftalt. Sie benugte auch bekanntlich denfelben, indem fie bei allen, 
fo oft erfchlichenen und geraubten Gütern jeden Rüdforderer mit ihm bedrohte und alle 
ihre Erwerbs: und Befigurfunden damit waffnete, eben fo, twie die Ablaßbußen, zur dußerften 
preffung — oder zur Finanzquelle ihres priefterlichen MWeltreiches. Und fo wie 
in jener befpotifchen Richtung der weltliche Bann aud) gegen ganze Städte und Staaten 
ausgedehnt wurde, wobei vorzüglich die Obrigkeiten durch das Leiden der unfchuldigen Buͤr⸗ 
ger gezwungen und diefe gegen fie aufgehegt wurden, fo erfand gerade in diefem Sinne bie 
Kirche im Interdict einen kirchlichen Bann gegen ganze Städte und Länder. Durch dies 
fes allgemeine Interdict wurde jede Öffentliche Vollziehung religisfer Handlungen, von 
der teligiöfen Weihe und Aufnahme der Meugebornen an bis zur Eirchlichen Beftattung 
der Verftorbenen, völlig unterfagt und allen religisfen inrichtungen, Gnadenbil— 
bern u. f. w. ihre Kraft abgefprochen. Diefes, bei dem damaligen blinden Glauben, 
— Mittel der theokratiſchen Weltherrſchaft der Paͤpſte wurde zum erſten Male 
im Jahr 998 gegen Frankreich gebraucht, um feinen König Robert zur gehorſamen Un- 
teriwerfung zu wingen. Freilich aber verlor die Ercommunication gegen Einzelne und noch 
mehr wie fie jenes allgemeine Interdict, welches zum legten Male 1606 gegen die Re: 
PS engel ausgefprochen wurde, ducch die Verfälfchung der kirchlichen Grundidee, 
großen Misbraud, und durch die fteigende Aufklärung allmälig mehr und mehr die 

0 furchtbare Wirkung und die Anwendbarkeit. Bei den Proteftanten vollends, ob: 
ch) fie kirchliche Bußen und eine große und Eleine fichliche Ercommunication aner— 
kannten, verloren diefelben doch nicht blos den theokratifchen und den bürgerlichen Charakter, 
[0 en verſchwanden auch nach den fehr freien, zum Theil vielleicht zu lar ausgeuͤbten 
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n diefer Kirche faft gänzlich ?1), fo daß, außer den Beftrafungen der Dienftver: 
en ber Geiftlihen, in der proteftantifchen Kirche kaum noch vorUbergehende Zurüd: 

ing vom Abendmahl, hier und da Verſagungen eines kirchlichen Begräbniffes und 
chlihe Ermahnungen als Reſte der Ercommunication und der Kirchenbuße übrig 


Acch hatte ſchon früher die Gewalt humaner Gefinnungen und Gefühle der Nation 
| itürliche Bebürfniß der Menfchen, gegen die ftarre Härte allgemeiner Normen 
weife mildernde Auswege zu fuchen, Milderungen jenes harten Aechtunge: 
erzeugt. Der Schwabenfpiegel (A. 155.) behauptete, daß regen des Mannes 
jte, „von welcher viel guter Ding kommen“, es unverwehrt fein müffe, einen Ges 
ver Nachts zu beherbergen und ihn Morgens tweiter reiten zu laffen. Und an vie: 
ahrtsorten und in vielen Städten, in den legteren durch Eaiferliche Privilegien, 





29) Vergl. Eihhorn Kirdenr. Th. II. ©. 61 ff. 

30) Cap. 8. X. und in VI. de sent. excomm. cap. 4. X. de sent, et re judic, cap. 
5. X. de exception. und can. 19. 28. 29. Caas. 11. @. 8. 

31) Vergl. Eihhorn Kirchenrecht u. e ©. 97, 
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fanden die Geaͤchteten ein Aſyl, ſo wie bekanntlich die geiſtliche und weltliche Macht, von 
welcher er ausging, den kirchlichen und weltlichen Bann loͤſen konnte. Nur waren jene 
Privilegien und diefe Eaiferliche Loͤſung dadurch beſchraͤnkt, daf flets der Gebannte dem 
Verletzten zu Recht ftehen und Genugthuung leiften mußte ®?). 

Die weltliche Acht aber verfchwand allmälig um fo mehr, je mehr die Idee des 
freien Sriedensvereins in ihrer urfprünglichen Geſtalt geteibt wurde und meift dem Ge- 
danken der Untertbanfhaft unter eine durch Furcht und Zwang regierende 
Herrſchaftsgewalt Plas machte. Der Achtsprocef in Civilfachen, welcher früher vor⸗ 
zuͤglich auch gegen flüchtige Schuldner häufig ftattfand, und die Acht als bloße Ungehor: 
ſams⸗ oder Gontumacialftrafe wurden aufgehoben ??) und eben fo die Acht bei geringeren 
Verbrechen, fo daß fie zuerft nur noch bei den Friedensbrüchen im engeren Sinne, den gro: 
feren eigentlich peinlichen Verbrechen (deven Strafen an Hals und Hand gingen, causae 
majores), ftattfand ®*), in der Bambergenfisnur noch bet Mord ?®), fehon nach ber 
Garolina aber auch hier nicht mehr vorgefchrieben war. Auch da, wo man, wie allein in 
Sachſen, bei Todesverbrechen die Landacht noch beibehielt, wurde fie doch gemildert, 
namentlich auch in ſofern, daß der Geächtete nicht mehr millfürlich getödtet, fondern nur 
von Jedem eingefangen werden durfte). Nur da, wo fich reiner die altdeutfche Rechte: 
idee erhielt, nehmlich in Beziehung auf die Neichsunmittelbaren und Reichsftände in ihrem 
Verhältniß zu einander und zum Reich, erhielt fih auch die Acht. Sie wurde hier vorzüglich 
in Folge der häufigen Randfrieden, melde zuerft nur auf beftimmte Zeiten, feit dem 
ewigen Landfrieden aber bleibend den fauftrechtlichen Fehdezuftand verdrängten, wegen 
Landfriedensz, fpäter auch wegen Religionsfriedensbrucdh??) fehr oft gegen große 
und Eleine Reichsftände ausgefprochen 3°). Selbft noch gegen Friedrih den Großen 
wurde befanntlicy ein Achtsproceß förmlich inſtruirt. 

Das zum Theil eigenthuͤmliche rechtliche Verfahren, welches den Ausfpruch von Bann 
und Acht bedingte, wozu unter Anderm auch das gehörte, daß die Ahtsfenten; — felbft 
noch von dem Reichskammergericht — nur unter freiem Himmel ausgefproden merben 
durfte 39), heißt der Ahtsprocef. Weber denfelben war in Beziehung auf die Reichsacht 
gegen Reichsunmittelbare lange Zeit viel Streit. Urſpruͤnglich Eonnte fie nur der Kaiſer an 
der Spitze des Reichstags oder eines Fürftengerichts, d. h. des Gerichts der fürftlichen 
und gräflihen Standesgenoffen oder der Neichsfürften und Reichsgrafen, ausfpre: 
chen 0), odgleih die Kaifer, 3: B. bei der Achtserklärung Heinrich bes Löwen, 
Reichstag oder Fürftengericht zumeilen umgingen. Nach Errichtung des Reichskammerge⸗ 
richte fprach fie diefes oftmals aus. Aber der Kaifer, welchem die Reichstammergerichts- 
ordnung feine Gerichtsrechte vorbehalten hatte und der auch die Meichsacht ausfprechen 
wollte, wurde durch die Kurfuͤrſten in der ont, Serdinand II, verpflichtet, 
ihre Zuftimmung zu Achtsfentenzen einzuholen. Dagegen aber proteftirten die Ban 
Reichsftände. Danun der weftphälifche Friede «8 Eaiferlichem Belieben überließ, dem 
Fürftengericht den Reichshofrath zu fubftituiren, fo daß jenes nun unterging 41), den Streit 
über die Reichsacht aber zu weiterer Entfcheidung ausfegte (8, 3), fo nahm der Kaifer das 
Recht in Anſpruch, Achtsfentengen mit Zuziehung des Reichshofraths, ja fogar, wie früher 
auch Karl V. gegen den Kurfürften von Sahfen und Philippbden Großmüthigen 
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von Heſſen, ohne allen Achtsproceß auszufprechen. Endlich entſchied die beſtaͤndige Wahl: 
capitulat.. 1711 (A. 20), daß eine Achtung gegen Reichsftände von einem der hoͤchſten 
Reichsgerichte inftruirt, fodann von einer befonderen Neichsdeputation begutachtet und 
durch den Reichstag genehmigt werden müffe. Diefes von den Reichsftänden abfichtlich 
meitläufig und ſchwierig gemachte Verfahren, an welchem auch die Aechtung Friedrich des 
Großen fheiterte, verhinderte von da an die Acht gegen Reichsftände gänzlich. 

Nur auf dem Wiener Congreß erfolgte, nachdem die Proclamation von Kaliſch 
jedem Fürften, welcher Napoleon gegen das Vaterland anhängen würde, Aechtung ges 
deoht hatte, gegen den Fürften von Iſenburg mwenigftens eine Mebiatifirung. Bald 
darauf aber wurde, nach feiner Ruͤckkehr von Elba, Napoleon felbft durch eine feierliche 
Declaration der großen Mächte, als unverbefferlicher Friedensſtoͤrer, öffentlich, wie man 
ſich ausdrüdte, „den allgemeinen Strafgerichten” Preis gegeben. 

Nur in der Landesverweifung und Deportation, in dem birrgerlichen Tod und dem 
öffentlichen Ausfegen eines Preifes auf todtes oder lebendiges Einliefern eines Verbrechers 
eriftiren heutzutage noch der Aechtung mehr oder minder ähnliche Strafen. Ueber ihre 
rechtliche und politifche Zuläffigkeit muß an ihrem Orte gehändelt werden. 

Im Allgemeinen Läßt ſich uͤber den praktifchen Gebrauch der Acht nur Folgendes fagen. 
Ausſchließung von einer Gefellfchaft und von ihren Vortheilen, fo wie freimillige Bu— 
fen, um fie zu verhindern , ftehen natürlich, fofern fie Eeine Klage über Verlegung der ge: 
ſellſchaftlichen Bertragsrechte veranlaffen und fofern fie den Rechtskreis der Gefellfchaft, 
die von ihr begründeten Vortheile nicht uͤberſchreiten, — infofern alfo namentlich die kirch— 
lichen Feine bürgerlichen, und die bürgerlichen £eine kirchlichen Nachtheile begründen — 
einem jeden freien Verein, mithin auch der Batholifchen und evangelifchen Kirche zu. Jedoch 

affen fie der allgemeinen rechtlichen Aufficht und der Aufklärungs: und Sittenpolizei, 

e befonders bei dem Firchlichen Bann und Ablaß fehr betheiligt find, fich unterorbnen. 
Es kann auch, wenn fie von einer auswärtigen Behörde verfügt wurden, ihre Verkuͤndi⸗ 
gung und Wirkfamkeit nicht eintreten, ohne landesherrliche Benehmigung, ohne das lan- 
besherrlihe Placet. In Beziehung auf das bürgerliche Rechtsverhältniß wuͤrde eine reine 
Fried und Rechtloserklaͤrung ohne Verbindung mit gänzlicher Entfernung aus der Ge: 
ſellſchaft in unferen heutigen Verhättniffen — gefährliche uͤberwieſene Räuber und Mörder 

ia ausgenommen — polizeilich vermerflich fein. 

Hechachtbar und. höchft empfehlenswerth für die Geſetzgebung find dagegen die von den 
teinften und wuͤrdigſten Gefühlen der Freiheit und der Ehre, des Rechts und der Menſch— 
(ichkeit ausgehenden Mechtsideen, welche jenem urfprünglichen deutfchen Aechtungsſyſtem 
u Grunde lagen. Denn nur die Grundideen felbft und ihre zeitgemäß fortfchreitende Ent: 
wicklung, nicht aber ihre unzeitgemäßen unvolltommenen Formen ergreift die allein Achte 

je prubenz und Politik. Ich meine aber hier, außer jener fteten Gründung 

s und felbft der rechtlichen Zwangsgewalt auf die fortdauernde vollflommene 
Freiheit, oder auf eine fortdauernd freie, volksmaͤßig verwaltete, friedliche Ver: 
, jundächft jene Idee, daß die rechtliche Strafe befchränkt fei auf eine 
ausföhnende genugthuende und wiederherftellende Austilgung ber 
m Verbrecher beftehenden intellectuellen Störung des friedlichen Rechtsver: 
e der materiellen ift ber Gegenftand des Givilproceffes), und daß fie nie: 
liche Würde und Ehre freier Männer durch eine thierifche Eörperliche Mis— 
rigen und fie zum Zweck defpotifcher Furchterweckung und Abſchreckung als 
isbrauchen dürfe. Sch meine ferner jenes lebendige Gefühl, jene hohe Achtung 
lichen Freiheit, wobei unfere germanifchen Vorfahren durch ihre erfte und 
) oft leider mit fo furchtbaren Härten und Qualen verbundene Einkerkerung 
sten. Ihnen waͤre es ſicher unglaublich gewefen, baß einft ihre mit 
nen Gultur fich brüftenden Nachkommen fhmähliche Leibes- und 
iche Torturgreuel und eins, zwei-, drei: und vierjährige Ein: 
nur gegen überwiefene Verbrecher, nein — angebliche Sicherung 
eßfuͤhrung wegen — felbft gegen blos Angeklagte, blos Verdächtige 
äffig Hätten erklären mögen. Noch fpät mußten Polens wie Ara: 
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gonieng Könige bei ihrer Krönung beſchwoͤren, feinen freien Mann verhaften zu laffen, 
der nicht eines Verbrechens übermwiefen fei. Bei ung Deutſchen erklärte noch vor dreißig 
Jahren einer unferer erften Juriften, der Kanzler Ko cd), die VBerwerfung der Zortur — 
wofern nur menfchlich (!) torquirt werde, für eine übertriebene Zärtlichkeit.” Jegt ſchon 
wagt kein Menfc mehr fie noch zu vertheidigen. Vielleicht ift in weiteren dreißig Jahren 
das edle Freiheits: und Rechtsgefühl unferer freien Vorfahren wiederum fo weit in ung 
aufgelebt, daß wir auch foldye Unterfuchungseinkerferungen, welche, wie die Zortur, zu: 
gefuͤgt werden, nicht, weil man weiß, daß der Eingeferferte ſchuldig ift, fondern weil man 
c8 nicht weiß, ebenfalls für fcheußlicy und ihre Verwerfung nicht mehr „für übertriebene 
Zärtlichkeit,“ die Sicherung der Freiheit der Bürger durch gefegliche Vernichtung der Frei: 
heit aber fuͤr keine gute Sicherung halten. — Ich halte zulegt drittens jedenfalls der 
forgfältigiten Erwägung würdig jenen Grundgedanken, welcher der unendlichen Würde 
des Menfchen und der humanen Ausübung der fo fehr endlichen und unvolllommenen 
menfchlichen Gerechtigkeit zu entfprechen ſcheint, daß nehmlich Überhaupt, vollends bei po= 
Litifchen Verbrechen, die höchfte rechtliche Genugthuung in einer feierlichen Ausfloßung aus 
dem ganzen bürgerlichen Verein — verbunden mit zweckmaͤßiger Entfernung aus demfel- 
ben — beftche ; daß es dagegen die Grundfäge und die Gränzen des äußeren, irdifhen 
Nechtsverhältniffes freier Wefen von höherer Würde und Beftimmung verlege und über: 
[hreite, diefelben durch Zodesftrafen als Mittel zu defpotifcher Furchterweckung zu ges 
brauchen. C. Melder. 

Ackerbau (Landwirthſchaft). — Der Aderbau ift fo fehr Hauptzweig der 
Landwirthſchaft, daß das Wort „Aderbau”, wie auch Agricultur in den romaniſchen Spra— 
chen, als gleichbedeutend mit Landwirthſchaft gebraucht wird. Derfelbe ift für den Staat fo 
wichtig, und ein blühender Zuftand des Aderbaues fo entfchieden die Grundlage des nach— 
haltigen Wohlſtandes und der Unabhängigkeit der Staatsgefeufhaft, daß zu allen Zeiten, 
außer etwa in Zeiten des Verfulles, die Landwirthfchaft eine geachtete Befchäftigung war, 
ihre Pflege und Förderung die Sorgfalt der Staatsmänner und Regierungen befonders in 
Anſpruch nahm, ihre Vernachläßigung oder Mishandlung die [hlimmften Folgen nach fich 
zog. China, Aegypten, Rom zeigen dies nicht minder als Deutfchland, Großbritannien, 
Frankreich. — Die Landwirthfchaft wie der Bergbau und die Forſtwirthſchaft entfteht, wo 
Menfchen mit feften Wohnſitzen in geſellſchaftlichem Verbande zufammenteben. Es genügt 
dann nicht mehr dasbloße Sammeln von Holz, Kleidungsftoffen und Nahrungsmitteln zum | 
eigenen Gebrauche ; die Arbeit theilt fidy, und die fogenannte Urproduction, die Gewin— 
nung von Mineralien, Holz, Pflanzen und Thieren, wird mit Anwendung von Arbeit und 
Gapital gewerbsmäßig betrieben. Die Landwirthfchaft, welche Pflanzen und Thiere in 
größerer Menge, theilmeife auch in größerer Güte, erzeugt, als die Natur ſolche ohne 
menfchliche Beihülfe hervorbringen wuͤrde, folgt bei regelmäßiger Entwidelung auf das 
Jaͤger⸗, Fifcher: oder Hirtenleben und geht dem Handel und der Induſtrie voraus. 

Die Wichtigkeit der Landwirthfchaft für den Staat beruht hauptſaͤchlich darauf, daß 
fie die nothwendigften, von allen Menfchen begehrten, alfo auch in großer Menge zu er: 
zeugenden Bedürfniffe liefert. Diefe im eigenen Lande hervorzubringen, ift von hohem 
Werthe. Die zahlreiche Claſſe der Bevölkerung, welche ſich damit befchäftigt, gewinnt nicht 
nur ihren eigenen Unterhalt, fondern noch einen Ueberfhuß, der, unter günfligen Verhält: 
niffen, für mehr als die doppelte Zahl von Menfchen hinreichen kann. Zugleich findet ber 
Staat in dem Landvolke die Eräftigften Beſchuͤtzer und Vertheidiger des Bodens, ber es 
nährt. Iſt der Aderbau im Stande, durchfchnittlicy den Bedarf der Gefammtbevölterung 
zu deden,, fo kann zwar immerhin durch Fehljahre ein Ausfall eintreten, welcher vom Aus: 
land erfegt werden muß und, infofern dies nicht ſchnell und billig geſchehen kann, Mangel 
und Noth veranlaßt. Allein wenn die eigene landwirthfchaftliche Production felbft in ges 
wöhnlichen Zeiten nicht zureicht, fo kommen zu den felteneren Störungen durch die Ungunft 
der Natur die weit häufigeren durch Stodung des Verkehrs, durch Dinderniffe aller Art, 
die e8 ſchwierig machen, ſich die nöthigen Vorräthe vom Ausland zu verfchaffen. Mangel 
und Noth werden dann häufiger und dehnen fich weiter. aus. Wenn auf der andern Seite 
die Landwirthſchaft durchſchnittlich einen Ueberſchuß liefert, der nicht im Gebiete des Staa: 
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tes begehrt wird, ſondern in das Ausland verkauft werden muß, falls nicht eine Entwer: 
thung zum Nachtheil der Landwirthe eintreten foll, dann ift diefer auswärtige Handel kein 
günftiger für die Entwidelung der Volkswirthſchaft. Wir fegen dabei voraus, daß die 
auszuführenden Producte nicht etwa foldye Rohftoffe oder Handelsgewächfe find, zu deren 
Bau Klima und Boden ein Land vorzugsweife befähigen, fondern daß es ſich um gewoͤhn⸗ 
liche Nahrungsmittel, hauptfädylic) um Getreide handelt. Der große Wechfel der Nachfrage, 
verbunden mit den Schwankungen, welche durch Zölle und andere Maßregeln in den Ab: 
fagländern veranlaßt werden, machen die Getreideausfuhr immer unficher und zum Ge: 
genftande gewagter Speculationen. Der wünfchenswerthefte Zuftand ift offenbar da, wo 
die Landwirthfchaft, durch eine neben ihr allmälig erblühende ftädtifche Bevölkerung aufge: 
muntert , ihren Ueberſchuß an eine einheimifche Induftrie, an die mit Handel, Kunft, Wif: 
ſenſchaft, Dienfkleiftungen und Gewerben befchäftigten Glaffen abgeben kann, von wel: 
chen fie wieder die zu ihrer weiteren Ausbildung nöthigen Kenntniffe und Gapitale ein: 
taufcht. Alsdann wird der Staat eine möglichft zahlreiche, für die nöthigften Beduͤrfniſſe 
fich ſelbſt genügende ‚zu dem vortheilhafteften Handelsverkehre mit dem Auslande gelan: 
gende Bevölkerung erzielen; er wird die Stufe des Wohlftandes und der Macht erreichen, 
zu der ihn die möglichft zweckmaͤßige Entwidelung aller feiner Hülfsquellen und der Kräfte 
bes Geiftes, der Arbeit und des Capitals befähigen. Eine Nation, welche den Aderbau 
vernachlaͤſſigte, ift nie groß geworden oder dauernd groß geblieben; eine Nation, welche bei 
dem Aderbau ftehen bleibt, wird nie ein Uebergemwicht ber jene behaupten koͤnnen, die «8 
verftcht, zu rechter Zeit durch Benusung der übrigen Güterquellen ihre Kräfte zu vermehren. 
Bon der Gefammtvolkszahl befchäftigen fich ausfchließlich mit dem Aderbau: in Rußland 
Yu, im Frankreich /,, in Deutfchland etwas über die Hälfte (je nach den einzelnen Ländern 
iſt das Verhältnig verfchieden, 5. B. in Defterreich 7/,,, in Preußen nahe /,, in Würtem: 
berg nicht ganz 4), in Großbritannien 14. — Großbritannien fucht fich hinfichtlich feines 
Getreidebedarfs von dem europäifhen Sontinent unabhängig zu machen, indem e8 die Un— 
zulänglichkeit der eigenen Production durch Beifuhr aus feinen Golonieen (befonders Canada) 
det, wie einft Rom in Sicilien und Aegypten feine Kornkammern hatte; aber die Zeit 
der Lostrennung vom Mutterlande wird für Canada fommen, wie fie für die Vereinigten 
Staaten gefommen ift; die Macht Frankreichs ruht auf einer fefteren Grundlage als die 
beitifche. Holland verdankt einen großen Theil feines Neichthums dem Umftande, daf es 
ber Niederlagsort fuͤr den Weberfluß der Fruchtländer Polen, Rußland, Norddeutfchland 
mar; e8 bereicherte fich durch den Zwiſchenhandel, allein die Fruchtländer felbft find nicht 
ich Dadurch geworden. 
Der Aderbau wird durch das Klima und den Boden bedingt; die Bodenfläche läßt 
‚nicht beliebig vergrößern, die Menge und Güte der Früchte geht nicht über eine ge- 
wiſſe Gränze hinaus. Allein der Fleiß und die Gefchicklichkeit des Menfchen haben einen fo 
große Icaum, daß dadurd) die von der Natur gegebenen Verhältniffe auffallend geän- 
den können. Sruchtbare Länder nähren kuͤmmerlich eine duͤnn gefäete Bevölkerung, 
en und Südoften von Europa, in Kleinafien, Perfien u. f. w., Länder, die gro: 
in ihrer Gefchichte und in den Trümmern ihrer Städte die Ueberlieferung ehema- 
e bewahren. Umgekehrt fehen wir unter rauherem Himmel und auf einem Boden, 
e Arbeit lodert und empfänglich macht, üppige Saaten keimen. — Menfc: 
gen, bezüglich auf das Eigenthum und die Benugung des Bodens fo tie 
Betriebs, find es, welche die Zuftände und die Entwidelung des Aderbaues 
1 fo wefentlich bedingen, wie der Boden und das Klima. 
bau gewährt, wie gefagt, fehr bald dem Bearbeiter einen Ueberfchuß über 
m Unterhalte. Dies ift ſchon da der Fall, wo nur die beften Grund: 
t Arbeit und einfachen Werkzeugen in Anbau genommen werden, weil 
E genug ift, den Anbau geringeren Bodens mit größeren Aufwande 
efchuß giebt dem Boden einen Werth ald Cigenthum. Der Eigen: 
entweder felbft bauen, oder ihn Andern zur Benugung überlaffen, 
4, die aus jenem Weberfchuffe gefchöpft wird. So entſteht die Grund: 
wäre fie entſtanden, wollen mir fagen, wenn nur das Recht und nicht 
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die Gewalt bei Zutheilung und Uebertragung des Eigenthums und bei Feſtſtellung der Be: 
dingungen für die Benutzung des Bodens gewaltet hätte. Für eine gefchichtliche Erdrterung 
diefer Verhältniffe ift hier nicht der Ort; der Leſer findet das Wefentliche hierüber in den 
Artikeln Agrarifche Geſetze, Domänen, Gemeinden, Gütergemeinfchaft u. a. Die Verhält: 
niffe des Mittelalters verminderten in Deutfchland die Zahl der freien Grundeigenthimer ; 
der größte Theil der Bodenfläche kam in die Hände des Staates, der Kirche, des Adels; 
die Bauern wurden großentheils unfreie, abhängige Leute, Leibeigene (f. Reibeigenfchaft). 
Sie wurden mit Frohnden (f. diefe) und Abgaben aller Art belaftet, deren Aufzählung Hun⸗ 
derte von Namen umfaßt (3. B. bei Lang, biftorifche Entwidtelung der deutfchen Steuer: 
verfaffungen). Konnte unter diefen Verhältniffen der Ackerbau fich nicht befonders heben, 
fo gab er doch die Mittel zu Allem, was jene Zeit geleiftet hat. Der Ueberfchuß des Boden: 
ertrags beftritt den Aufwand für die Hofhaltungen der weltlichen und geiftlichen Fürften, 
für die Kriege der Staaten und die Fehden des Adels. Der Grundbefig allein verlieh Macht 
und Anfehen , denn e8 hatte fich noch Eein Gapitalreihthum neben ihm gefammelt; mittelft 
Frohnden und Grundlaften wurden die Dome, die Burgen und Klöfter gebaut, die Kreuz. 
züge gerüftet ; die Sorge für die Erhaltung der Zehnten und Guͤlten milderte wohl auch den 
Drud der Leibeigenfchaft, denn man mußte den Feldarbeitern wenigftens die Möglichkeit 
faffen, zu leben, um für die Herren arbeiten zu können. 

An Folge der Kreuzzuͤge, welche den Verkehr erweiterten, hoben fich die deutfchen 
Städte; Handel und Gewerbe nahmen einen bisher ungefannten Aufſchwung und beleb- 
ten durch vermehrte Nachfrage nach Iandwirthfchaftlichen Erzeugniffen den Aderbau. Die 
Bahn war gebrochen , auf welcher die volfswirthfchaftlichen Bedingungen zu Deutfchlands | 
Macht und Größe hätten erobert werden koͤnnen. Dem Fauftrechte wurden Schranken ge- 
fest, die großen Grundbefiger erkannten ihr wahres Intereffe in der Vermehrung des Er- 
trags ihrer Güter, und ein gewiffer Wohlſtand fing an, ſich auf dem Lande zu verbreiten.’ 
Die Urfachen , welche Deutfchland aus diefer Bahn herauswarfen und zu langem Unglüd 
verdammten, find bekannt. Es find theils äußere, mie die Veränderung des Handelszugs 
durch Entdeckung des Seewegs nach Oftindien, welche dem deutfchen Handel Eintrag that, 
theils innere, morunter hauptfächlic die Zwietracht der Fürften, des Adels und der Städte, 
welche die Hülfsquellen des Landes zerftörte, während Frankreich und England ihre Einheit 
gründeten und damit ihre Macht und Groͤße. Cine wohl zu beachtende Folge der Eiferfucht 
zwiſchen dem Adel und den Städten war der Wetteifer im Lurus. Die reihen Bürger Elei- 
deten fih und ihre Frauen mit ausgefuchter Pracht; im gleichen Verhaͤltniſſe war das 
Hausgeräthe und die Lebensweife. Ritter und Edelfrauen wollten hinter den Städten nicht 
zurücbleiben, und die Erpreffungen von den Grundholden wurden ftärker, während zugleich 
der Ertrag des Bodens in Folge des ſinkenden Wohlftandes abnahm. Wie durch den graus 
famen Drud auf das Landvolk der Ausbruch des Bauernfrieges hauptſaͤchlich — Dee 
wurde, kann man in Zimmermanns Geſchichte des deutſchen Bauernkrieges nachlefen. 
dem nun vollends die Steger Tauſende von Bauern ſammt den Dörfi 
opferten und den Ueberlebenden noch ein härteres Joch aufluden, wuͤtheter 
eigenes Fleiſch und Blut, gegen die Quelle ihres eigenen MWohlftandes. 
noch der furchtbare dreißigjährige Krieg dazu, um Deutfchland völlig zu | 
So groß ift die Anhänglichkeit der Menfchen an ihren peimathtichen 
unter allen Umftänden, felbft als mishandelte Sklaven für ihre 
bauen. So groß ift aber auch die Heilkraft menfchlicher Einficht und Zt 
Verbindung mit der unverwuͤſtlich [chaffenden Natur, jede Munde x 
welche Ar und fchlechte Leidenfchaften der Gefeltfchaft q h 

Aus der geiſtigen Arbeit des achtzehnten Jahrhunder 
genen Ereigniſſen haben ſich auch die Grundfäge entwick 
Pay unbeſtritten, gegenwärtig fr die Pflege der Landwirt 

MWir betrachten zuwörberft die Einrichtungen und — 
Eigent hum ber Grundftüde. > 

Da Niemand beffer —— als der Eigen 
ſeine Verwendungen in dem a age der | 
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ſeinem Tode den Erben geſichert weiß, ſo iſt es eine weſentliche Bedingung fuͤr das Gedei— 
hen des Ackerbaues, daß die Hinderniſſe entfernt werden, welche es dem ſelbſtwirthſchaften⸗ 
den Landwirthe ſchwer oder unmoͤglich machen, Grundeigenthum zu erwerben. Solche Hin: 
derniffe find: die Unverdußerlichkeit, die Untheilbarkeit und die Worrechte bezüglich auf den 
serd von Landgütern. Als in Frankreich unter dem Gonfulate (1802) ftatiftifche No: 
isen gefammelt wurden, um die Zahl und den Nahrungsftand der Bewohner und die Wir: 
ungen der Revolution auf die volfswirthfhaftlichen Verhältniffe zu ermitteln, ergab fich 
in den 41 Departementen, aus welchen diefe Notizen am vollftändigften erhoben werden 
fonnten, ungeachtet der zehnjährigen inneren Unruhen und duferen Kriege, ungeachtet der 
Abnahme der Schifffahrt, des auswärtigen Handels und vieler Fabricationszweige, dennoch 
eine bedeutende Zunahme der Bevölkerung feit 1792 und eine Vermehrung der land: 
thfchaftlichen Erzeugniffe und des Wohlftandes im Allgemeinen. Niemand hatte diefes 
bniß erwartet: es war die Folge des Verkaufs der Nationalgliter und der Abfchaffung 
eudallaften. Dagegen fchildert Balbi in feiner Statiftif die großen Streden unge: 
bauter Ländereien in Portugal, welche „der Krone, der Kirche, dem hoben Adel (als Ma- 
jorate) und den Gemeinden gehören” und, weil fie, als unverdußerlich, nicht verfauft wer: 
) fen, theils unbenugt liegen, theils nur elende Weide abgeben. In Rußland kann 
ein nicht adeliger freier Mann nicht mehr Land erwerben, als er mit feiner Kamilie zu bes 
ftelfen im Stande iſt; denn Güter, auf welchen Bauern (eibeigene) find, dürfen nur von 
eligen befeffen werben. 
in Beziehung auf Staatsgiiter überwiegende Gründe gegen die unbedingte 
3eräußerung an Private vorliegen, ift in dem Artikel „Domänen“ ausgeführt; allein eben 
fo wenig foll die Unveräußerlichkeit unbedingtes Geſetz fein. 
ehnlich verhält es fich mit den Gemeindegütern, worliber der betreffende Artikel dag 
here enthält (Gemeinde, unter 3. IV vom Gemeindevermögen ; man vergleiche auch 
n Artikel Gemeinheitstheilungen). Eben fo kann die Veräußerung der in todter 
and (Gorporationen und Stiftungen) befindlichen Güter (zum Theil find fie durch die 
Kandesverfaffungen garantirt) und die Auflöfung der Majorate (f. diefe) nicht gerade be- 
t, aber doch möglich gemacht oder erleichtert werden. In Preußen Finnen die Fiber: 
smmiffe durch Samilienbefchluß aufgelöst werden. (Edict vom 9. Oct. 1807). 
Fr lintheildare Bauerngüter (gebundene Güter, gefchloffene Hofguͤter) eignen fich 
pauptfächlich fire rauhere Gebirgsgegenden, two zur Ernährung einer zahlreichen Familie 
ne größere Bodenfläche erforderlich ift, wo ein anfehnlicher Theil des Bodens nur als 
penußt werden kann und two eine unbefchränfte Theilbarkeit als Anfang der Ver: 
achtet werden müßte. Der tüchtige Schlag freier Hofbauern und ihrer in der 
Itenen Dienftleute koͤnnte in folchen Gebirgsgegenden nicht, wie in der frucht: 
urch eine größere Zahl von minder begüiterten aber immer noch in ihrem Nah⸗ 
hängigen Landwirthen und durch Zaglähner, welche auf Heinen eigenen 
ntbehrlichften Nahrungsmittel für ihren Verbrauch erzielen — erſetzt 
adiſchen Schwarzwalde ift die Zahl der gefchloffenen Hofgüter ziemlich 
en im Oberrheinfreis 2488 mit einem Flächengebalte von 191,420 
n nur dann als nachtheilig fiir das Gedeihen der Landwirthſchaft ange: 
den Eigenthümern an dem erforderlichen Betriebscapital zur gehö- 
aftung fehlt. Die Geſetzgebung (v. 23. März 1808) hat daher die Un: 
offenen Hofguͤter aufrecht erhalten, giebt jedoch der Polizeibehörde die 
ſolches „für die Belebung der Induſtrie und Staatsbevölferung allzu 
ollte,“ die Zerfchlagung in mehrere Hofguͤter zu verordnen ; auch 
er Eltern oder Einwilligung des Vortheilsberechtigten (der jüngfte 
oͤhne da find, die Altefte Tochter) ein Hof in halbe oder Viertels- 
wenn es an Gebäuden nicht fehlt (vergleiche aud den Artikel 
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mer Claffen (det), wodurch Andere in der Erwerbung yon Grunbdei- 
ig davon ausgefchloffen werden, follten bei unfern gegenmärti- 
icht mehr beftehen und, wo fie noch vorkommen, aufgehoben wer: 
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den. So iſt z. B. in Preußen die Beſtimmung abgeſchafft, wonach Ritterguͤter von Buͤrger⸗ 
lichen nicht gekauft werden durften. 

Im Allgemeinen läßt ſich demnach die Aufgabe der Gefeggebung —— auf das 
Grundeigenthum dahin feſtſtellen: daß, wenn auch nicht die geſammte Bodenflaͤ che dem 
freien Verkehre uͤberlaſſen werden kann, doch nur ein verhaͤltnißmaͤßig geringer Theil dem⸗ 
ſelben entzogen bleibe, ſo daß der Laͤndwirchi immer hinreichende Gelegenheit findet, Grund⸗ 
eigenthum zu erwerben; daß ferner die Unveraͤußerlichkeit da nicht beſtehen bleibe, wo ſie 
dem Aufbluͤhen der Landwirthſchaft offenbar nachtheilig iſt. Um noch ein Beiſpiel des Ge: 
genfages anzuführen, zwifchen den Wirkungen entgegenftehender Einrichtungen, erwähnen 
wir einerfeits der römifchen Campagna, einer Flaͤche von mehr als 2000 italienifchen 
Quabdratmeilen, welche, im Befige von etwa vierzig Mercanti ditenute, etwas Vieh und we⸗ 
nige Menfchen, deren Zahl von Jahr zu Jahr abnimmt, auf dem fruchtbarften Boden er= 
nährt ; andrerfeits gedenken wir der Vereinigten Staaten von Nordamerika, two, bei leichtem 
Ermwerbe von Grundeigenthum, der Pflug den Boden im Sturmfchritt erobert und die Be— 
völkerung in einem Jahrhundert fich verfiebzehnfacht hat. — 

Nicht minder wie die Erwerbung von Grundeigenthum verdienten die Beſchraͤnkun— 
gen deffelben durch gutsherrliche Rechte und Servituten, fo wie andere Erſchwerungen der 
Bodenbenugung die Aufmerkfamkeit der Staatsverwaltung. Sie hat die dringende Auffor: 
derung, nicht nur von dem Gefichtspunfte des Rechts und der Politif, fondern auch von 
dem Standpuntte der Volkswirthſchaft aus, dafür zu forgen, daß ſowohl die Beſchraͤnkun⸗ 
gen als auch die Laften, welche auf den Bauern und dem Boden, außer den ordentlichen 
Staatsfteuern und den rein privatrechtlichen WVerbindlichkeiten, ruhen, hinweggeraͤumt 
werben. 

Ueber die Vermwerflichkeit und Schädlichkeit der perfönlichen Unfreiheit fpricht aus: 
führlich der Artikel Reibeigenfhaft; wir erwähnen daher hier nur noch des Punktes, 
daß mit der Aufhebung der Reibeigenfchaft gleichzeitig die neuen Berhältniffe der Bauern 
zu dem Gutsheren geregelt werden müffen ; die Freiheit wäre ein ſchlimmes Gefchent, wenn 
man die Sreigelaffenen der Gnade des frühern Leibherrn, und diefem damit die Befugniß 
überließe, die Beute von Haus und Hof zu jagen oder ihnen die fernere Benugung des Bo: 
deng nur unter den härteften Bedingungen zu geftatten. Darum fleht die Befreiung ber 
Perfonen mit der Ordnung der Gutsverhältniffe im engften Zufammenhang. 

Das Erblehenverhältniß befchränkt das Eigenthum des Befigers durch den Vor: 
behalt des Heimfalls, durch die zum Verkauf oder zur Verpfändung erforderliche Zuſtim— 
mung bes Gutsheren, und legt demfelben außer dem Canon, ber jährlic) zu entrichtenden 
Abgabe, auch noch in Kauf: und Erbfällen den Handlohn, Laudemium, (bei Zodesfällen 
auch Sterbfall) von 5 bis 10 Procenten des Gutsiwerthes auf (in manchen Fällen bis 3314 
Procent, daher ber Name Drittelspfliht). Noch mehr befchränft ift das Eigenthum bei 
denjenigen Gütern , welche nur auf eine oder zwei Generationen oder auf Lebensdauer ver: 
ltehen find (Schupflehen). — Diefe Verhältniffe fügen der landwirthfchaftlichen Production 
großen Schaden zu, indem fie dem Bauer die Luft benehmen, für dauernde Verbefferun: 
gen, bie aber erft fpäter Früchte bringen, — Austrodnung von Sumpfen, Obftbau u. dgl. — 
Opfer zu bringen, und indem fie ihn gerade in Augenbliden, wo er große Koften aufzus 
wenden hat, mit unmäßigen Abgaben überbürden. Es liegt daher im Intereffe des Staates, 
billige Beftimmungen zu treffen, unter denen das Lehensverhältniß aufgelöst und volles 
Eigenthum erworben werden kann. Leider find den deutfchen Staaten, wenigfteng den Hei: 
neren, durch die VBerhältniffe zu den Standes: und Grundherren, mehr oder weniger die 
Hände gebunden; allein fie koͤnnen einftweilen mit den zu den Staatsdomänen gehörigen 
Bauernlehen den Anfang madyen. — In Baden gelten für die Allodification der Bauern: 
lehen im Wefentlihen folgende Beftimmungen (Verordnung von 11. Mai 1826). 

Die Erblehen (Erbbeftände) können auf Anfuchen der Erbbeftänder in freies Eigen: 
thum verwandelt (allodificirt) werden. Canon und Lehensnexus fönnen nicht einzeln, fondern 
nur zufammen abgefauft werden. Der Ablauf des Canons gefchieht im achtzehnfachen 
Betrag. Für den Sterbfallmird die Hälfte der Fallgebühr, und als Ablöfungsfumme 
für das Laudemium (Handlohn) der zehnte Theil deffelben angefegt. Um die Abkaufsfumme 
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für ben Heimfall auszumitteln, wird der Werth, den das Lehen als freied Eigenthum ha: 
ben würde, beftimmt und von diefem Werthe der Betrag für den Abkauf des Canong, 
Sterbfalls und Laudemiums abgezogen. Won der hiernad übrig bleibenden Summe ' 
werden: bei Lehen, die auf Reibeserben und Seitenverwandte des erften Erwerbers 
übergehen — ein Procent ; bei folchen, die auf deſſen Leibes erben übergehen, drei Pro: 
cent; bei folchen, die nur auf deffen männliche Reibeserben übergehen, — ſechs Procent 
für die Deimfallsboffnung.berechnet. Bei Erblehen, die nicht nur auf Reibeserben und Sei: 
tenverwandte des erften Erwerbers, fondern aud) auf Geſchenk- und Vermaͤchtnißnehmer 
des jeweiligen Erbbeftänders übertragen werden koͤnnen, wird für den Heimfall nichts 
angefest. 

Schupflehen“(die auf eine oder einige Generationen verliehen find), können allo- 
dificirt werden, wenn der Lehenmann 1) den achtzehnfachen Betrag des Canons baar er- 
legt oder in verzinslichen Terminen berichtigt; 2) den nady Abzug diefer Summe verblei- 
benden Reft des Gutsmwerthes durch Verpfändung des Gutes oder anderer Liegenfchaften 
bis zum doppelten Werthe fichert und nach feinem Abfterben durch feine Erben berichtigen 
läßt, oder wenn er eine nach feinem Alter bemeffene Zahl von Procenten von dem Reſte des 
Gutswerths baar oder in verzinglichen Terminen bezahlt (das Niederfte find 16 Procent in 
einem Alter von 20 Jahren, das Höchfte 78 Procent in einem Alter von 75 Jahren). Der 
Lehenmann kann auch das Gut an fich bringen, wenn er die unter Ziffer 2 angeführten 
Berbindlichkeiten erfüllt und den Canon fortentrichtet. Doc) gilt dies nur da, wo der Canon 
über 25 fl.beträgt, und unter der Bedingung, daß er bei der Zerſtuͤckelung des Gutes abgelöst 
werden muß, falls er in Theile unter 25 fl. zerfallen würde. — Für die urfprünglich auf 
drei Generationen verliehenen Erbbeftände wird für den Heimfall, wenn der Erbbeftand 
noch auf drei Generationen geht, 4 Procent, auf zwei Generationen 7 Procent, auf eine 
Generation 11 Procent berechnet. Dauert der Beftand nur noch für die Lebenszeit des In— 
habers, fo gefchieht die Allodification wie bei den Schupflehen. — Der Gutswerth, 
welcher der Allodification zu Grund zu legen ift, wird mit Rüdficht auf den Anfchlag von 
Sachverſtaͤndigen, den Pachtertrag und den Steueranfchlag feftgefegt. (Man vergleiche den 
Artikel Allodium). 

Die unzähligen Laſten, welche jährlich, oder in noch Fürzeren Friſten wiederkehrend, 
den Bauern aufgelegt wurden, waren perfönliche Reiftungen, Frohnden, oder Abgaben 
vom rohen Ertrag, Zehnten, oder beftimmte Entrichtungen in Geld oder Naturalien, 
die nicht von der Größe des Ertrags abhingen, Gülten, Bodenzinfe u. d. gl. Sie 
(teferten früher alle Mittel zur Beftreitung der Staatsausgaben, zur Pflege von Wiffen: 
[haft und Kunft, für die Bildungszwede von Kirche und Schule, für den Unterhalt von 
Armen und für wohlthätige Anftalten. Allein fie lieferten diefe Mittel um den Preis eines 
elenden Zuftandes der aderbauenden Bevoͤlkerung und der landwirthfchaftlicyen Production. 
Sie koͤnnen nicht fortbeftehen , ohne den Staat auf einer fo niedern Stufe der Macht und 
der Bildung feftzuhalten, daß er von den Staaten weit überflügelt wird, in welchen die 
Landwirthſchaft, frei fich entwidelnd, die Induſtrie und den Handel befruchtet und ihrer: 
feits wieder von dieſen Büterquellen befruchtet wird; wo durch Entfernung ſchlechter Ein: 
richtungen und kuͤnſtlicher Hinderniffe, durch mweife Förderung nüglicher Beſtrebungen 
fämmtliche Güterquellen ganz andere Mittel für allgemeine und höhere Zwecke liefern, ganz 
andere Kräfte an Menfchen und Capital hervorbringen, als diejenigen, welche von dem 
unglüdlichen überbürdeten Landmann in rohefter Weife erpreßt werden fönnen. Es war 
genug, daß ein oder der andere europdifche Staat zur Durchführung der befferen volkswirth⸗ 
Ihaftlichen Grundfäge gelangte, um die übrigen, früher oder fpäter, mehr oder weniger 
vollftändig, zur Nachfolge zu zwingen. Jede Regierung, welche die Augen offen hat für 
die Bebürfniffe der Zeit, wird dafuͤr forgen, daß die Frohnden, Zehnten und andere bäuer- 
liche Laſten abgefchafft werden. Wie dies gefchehen kann, durch unentgeltliche Aufhebung, 
durch Abldfung auf Koften der Pflichtigen oder der Gefammtheit (ded Staates), oder auf ges 
meinfchaftliche Koſten des Staats und der Pflichtigen, dies wird durch die rechtliche und 
volkswirthſchaftliche Natur der Laſt, fodann auch durch Zeit und Umftänbe bedingt. Einer 
näheren Ausführung, wie die Wichtigkeit der Sache fie verlangt, überheben ung hier die 
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Artikel: Abgaben, Abloͤſung, Abloͤſungscapital, Beeten, Frohnden und 
Zehnten. 

Die bisherige Erfahrung in Deutſchland hat gelehrt, daß die Gutsherren in ihren 
Anſpruͤchen auf Entſchaͤdigung mit beſonderer Sorgfalt beruͤckſichtigt worden ſind, und daß 
theils die Pflichtigen, theils die Geſammtheit fuͤr die Befreiung des Bodens große Opfer 
gebracht haben, welche die Fruͤchte der wohlthaͤtigſten Maßregeln noch eine Reihe von Jah— 
ren ſchmaͤlern. Daß die Maßregeln zur Umwandlung und Beſeitigung gemeinſchaͤdlicher, 
die Landwirthſchaft niederhaltender Laſten nicht uͤbereilt werden, verſteht ſich bei den Deut: 
ſchen von ſelbſt. In den meiſten deutſchen Ländern iſt man kaum über die Anfänge hin⸗ 
ausgefommen, indem die Zehnten in feſte Geld= oder Getreideabgaben, die Frohnden und 
andere Raften ebenfalls firirt und etwa noch für ablösbar erklärt wurden, aber unter Bedin- 
gungen, deren Erfüllung wenigftens den aͤrmeren Landwirthen unmöglich ift oder ihren 
öfonomifhen Ruin nad fich ziehen kann. Belege dafür findet man in den oben angeführs 
ten Artikeln. Daraus folgt auch, daß die Beforgniß ungegründet war, als ob die Berech⸗ 
tigten hinfichtlich der Anlage ihrer Entfchädigungscapitalien in Verlegenheit gerathen und 
Verlufte erleiden würden. Diefe Gapitalien fließen nicht fo plöglicdy und maffenweife den 
Berechtigten zu, daß diefe hierdurch in Verlegenheiten kommen koͤnnten. Selbft wo ber 
Staat ald Gutsherr berechtigt ift und geneigt, die Gefege über die Erleichterung des Ader- 
baus mit Eifer zu vollziehen , felbft da ergeben fih Schwierigkeiten, die nicht vorausgefer 
hen waren und die Erledigung der Gefchäfte verzögern ; als Beifpiel erwähnen wir nur die 
Schwierigkeiten bei Abfchägung der Zehntlaften. Die Grundherren zeigen in der Regel 
weniger guten Willen als der Staat, aber doch im Durchfchnitt mehr als die Gorporatio: 
nen, namentlich als die Kirche, welche am Hartnädigften gegen die Ablöfung von Frohn— 
den, Zehnten und Feudallaften anzukämpfen pflegt. Die Ablöfungscapitalien kommen da— 
ber nie fo fchnell ein, daß die Empfänger nicht Zeit genug gehabt hätten, für deren Anlage 
zu forgen. Der Staat kann folche Gelder zur Schuldentilgung verwenden, oder er kann fie 
in feinen eigenen und in den unter feiner Leitung ftehenden Greditanftalten fo lange be: 
ſchaͤftigen, bis er fie zu neuen Erwerbungen oder für große gemeinnügige Unternehmungen 
zu verwenden Gelegenheit findet. Die Grundherren haben in der Regel ebenfalls Schulden 
zu tilgen; fie koͤnnen außerdem Gapitalien zu Meliorationen ihrer eigenen Güter, zu Acqui— 
fitionen oder zu Darlehen benugen. Aehnliches fteht der todten Hand (den Corporationen 
und Stiftungen) frei. Kurz, wenn für irgend Jemand die in Folge der Ablöfungsgefchäfte 
ftattfindenden Geldübertragungen Gefahr bringen, fo find dies nicht die Empfänger, fon- 
dern es find die Landwirthe, welchen durch die große Goncurrenz mächtiger Güterfäufer 
— drohen, die wir in dem Artikel Abloͤſungscapitalien auseinandergeſetzt 
haben. 

Nicht minder ſchaͤdlich fuͤr den Ackerbau als manche der gedachten Beſchraͤnkungen 
und Laſten iſt das Weiderecht (Hutgerechtigkeit, Uebertriebsrecht u. dgl.), ein Servi— 
tut (f. dieſen Artikel), welches ſehr häufig und in großer Ausdehnung vorkommt. Das— 
felbe befteht in der Befugniß, auf die Wiefen eines Andern im Fruͤhjahre und im Herbfte 
Vieh zu treiben , oder daffelbe im Brachjahre oder nach der Erndte auf dem Felde meiden zu 
laffen, endlich auch, die Waldungen zur Viehweide zu benugen (Frühlings, Herbſt-, 
Brady, Stoppel:, Wald-Weide). Diefe Befugniß huben entweder die Gemeindeglieder 
gegenfeitig oder mehrere Gemeinden auf beftimmten Aeckern, Wiefen, Weideplägen und 
Maldboden, oder es befißt diefelbe ein Gutsherr, überhaupt ein Auswärtiger. Sehr häufig 
trifft e8 fich, daß der Schade für den leidenden Theil weit größer ift , als der Nutzen für den 
Meidberechtigten. Diefes Servitut verhindert oder erfchwert die Vervolllommnung des 
MWiefenbaus, die Abfchaffung der Brache und die Einführung befferen Fruchtwechfels , «8 
befchädigt die Waldungen und es kann daher über den Nugen der Abfchaffung deffelben 
kein Zweifel beftehen. Auf der andern Seite ift zu bedenken, daß das Weiderecht in Zeiten 
entſtand, mo es fid) mit der herkoͤmmlichen Benugung des Bodens wohl vertrug und wo 
es faft überall das einzige Mittel war, einen gehörigen Viehſtand zu erhalten; daß ferner 
da, mo diefes Recht den Gliedern einer oder mehrerer Gemeinden gegenfeitig zuſtand, bie 
plögliche Abſchaffung deffelben insbefondere die aͤrmeren Bürger fehr hart treffen und fie 
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außer Stand fegen würde, einige Ziegen, Schafe und Schweine zu halten, von denen fie 
— Nutzen ziehen fonnten. 

Der erfte Schritt in Beziehung aufdas Weiderecht wird daher wohl in einergenauen Ber 
timmung und Befchränfung der Ausübung zu beſtehen haben, fo weit es nöthig ift, um die 
Befiger des Bodensvor offenbarem Schaden zu bewahren. Es ift demnach dafür zu forgen, daß 
e Seldarbeiten nicht dadurch geftört werden, und aufden Wiefen die Herbftweide nicht zu früh 
anfange, die Fruͤhlingsweide nicht zu lange fortgefegt werde. Inden Waldungen, welche in der 
Regel Eigenthum des Staates, der großen Grumdbefiger oder Corporationen find, ift man 
häufig zu aͤngſtlich geweſen und hat damit die Gemeinden, welche in den Waldgegenden die 
Waldweiden nicht entbehren können, weit mehr benadhtheiligt, als man dem Holzwachs genügt 
Dies gilt namentlidy von dem unbedingten Verbote des Eintreibens von Ziegen und 
Schafen, welches z. B. in Frankreich durch eine Verordnung von 1669 verfügt und fo weit 

dehnt wurde, daß felbft mit Erlaubniß des Waldeigenthuͤmers Biegen und Schafe nicht 




















ieben werden dürfen. Das Wefentliche hierbei ift nur die Schonung der jungen 
ge, wofuͤr allerdings die erforderlichen Maßregeln getroffen werden müffen. 

Der zweite Schritt befteht darin, daß die Grundbefiger ermächtigt werden, die Abld: 
| Er. 6 zu begehren. Die Vorſicht erheiſcht, daß die Abloͤſung allmaͤlig ge: 
7 damit der Berechtigte nicht in die Lage fomme, feinen Viehſtand plöglich vermin- 

a müffen, weil er nicht Zeit hat, feinen Sutterbau zu vermehren. Am Wuͤnſchens 
wertheſter gl die Ablöfung für Wiefen und Aderfeld; im einzelnen rauhen Gebirgegegen: 

en ift Die Ablöfung der Waloweide bedenklich, fo fern nehmlich nicht auf andere Weiſe für 
2 Erhaltung des Viehitandes geforgt werden kann. 

Die Stage, ob der Berechtigte für die Aufhebung des Weiderechts Entſchaͤdigung an- 
zufi habe, iſt hauptfächlicy in Bezug auf die Brach: und Stoppelweide aufgeworfen 
und erörtert worden. In Baiern wurde diefelbe 1808, als ein Misbrauch, ohne Entfchädi: 
gung abgefchafft. — Iſt der Berechtigte ein Ausioärtiger, fo ift die Erledigung des Geſchaͤf⸗ 
tes einfacher als da, wo die Bürger einer oder mehrerer Gemeinden berechtigt find. Hier: 
über ift der Artikel Gemeinheitstheilungen nachzuſehen. 

Wir haben bisher von folhen, den Aderbau betreffenden Verhältniffen gefprochen, 
welche die Landwirthe nicht für fich ändern koͤnnen, wobei alfo der Staat durch die Geſetz⸗ 
ing befehlend und verbietend einfchreiten muß, um Uebelftände zu befeitigen, um den 
wirth in die Lage zu ſetzen, Eigenthum erwerben, den Boden ungehindert bauen und 
een zu können. Nunmehr wenden wir ung zu denjenigen Punkten, welche mehr von der 
Einficht und dem Fleiße der Einzelnen abhängen, wobei hauptfählih Vereine durd Be 

t Beilpiel und Unterflügung wirkſam fein können, wo demnach der Staat nicht fo: 
wohl fehlen, als rathend und aufmunternd einzumirken hat. Wir ſchicken babei die Be- 
ua voraus, daß die Kunſt, zweckmaͤßige Gefege und Anordnungen für die Pflege der 
] bfchaft. zu erlaffen, kaum größer fein wird, als die Kumft, unnöthige oder un: 
mäßige Vorfchriften zu unterlaffen. Im vorigen Jahrhundert faßen auf europäifchen . 

im Norden und im Süden, Zürften und Zürftinnen, geſchmuͤckt mit wiffenfchaft- 
dung, voll Eifer für die Wohlftandsforge. Es wurde befohlen und verordnet, 
u teeiben, Fabriken anzulegen, Colonieen zu gründen. Kräfte und Geldmittel wur: 

ende * die Befehle auszufuͤhren. Die Art, wie fabricirt werden, auch die Art, 
aut, die Tage, an welchen die Feldarbeiten vorgenommen werden follten, 
e hrieben. Die Erfahrung hat gelehrt, daß ſich nicht Alles befehlen Läßt, 

e Einficht, die Kenntniffe, die Tätigkeit und der Erfolg menfchlidyer Be: 
Die Erfahrung ift für unfere Zeit nicht verloren, aber den Deutfchen klebt 
mmer die anerzogene Gewohnheit an, nichts von der eigenen Kraft, Altes von 
19 3 ——— zu erwarten. 

von den Eigenthumsverhaͤltniſſen die Rede war, haben wir u. 
erth fei, wenn ein hinreichender Theil der Bodenfläche dem 
e, fo daß die felbftwirthfchaftenden Landwirthe Gelegenheit 
thum zu ertverben. Hieran knuͤpft fi nun die Frage, ob der Staat 
er Landgüter überhaupt beſchraͤnkende Beftimmungen treffen, ob er 
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ein hoͤchſtes und ein niederſtes Maß feſtſetzen fol. Ein Maximum kommt in Griechen⸗ 
land und Rom vor (500 Morgen nach der Lex Licinia; auch Graf von Soden 
fchlägt e8 vor im feiner Nationalökonomie) ; für ein Minimum find in neuerer Zeit, 
wo fich die Furcht vor den Folgen zu weit gehender Zerftüdelung geltend machte, vie: 
lerlei WVorfchläge geltend gemacht worden, movon wir den Vorfchlag in dem Entwurfe 
eines Gulturgefeges für Baiern erwähnen, welcher das Minimum auf ein Steuerfimplum 
von 45 Kreuzern feftfeste, alfo mittelbar auf ein Steuercapital, welches natürlich, nach der 
Verfchiedenheit der durch Lage, Güte und Benusungsart bedingten Anfchläge, eine 
größere oder geringere Bodenflaͤche ausdruͤckt. (Mäheres bei Steinlein, agrieulturae 
laus, Landshut, 1825 und bei Rudhardt Über den Zuftand des Königreichs Baiern.) 
Wir halten foldye Zwangsbeſtimmungen nicht für angemeffen, indem die Vertheilung, 
wenn der UnverdußerlichEeit und Untheilbarkeit der Güter die geeigneten Schranken gezo- 
gen find, fich von felbft fo geftalten wird, wie es den örtlichen Verhältniffen zufagt. Wer: 
langen diefe Verhältniffe größere Güter, 3. B. in Gebirgsgegenden oder im ſolchen Bezir- 
Een, die von den Getreidemärkten weiter entlegen find, fo wiffen die Landwirthe ihre Güter 
feibft da zufammen zu halten, wo die Regierung die Zerftüdelung begünftigt. (Als Bei- 
fpiel führen wir, außer den fchon gedachten Hofgütern im badifchen Schwarzwalde, noch 
den bairifchen Iſarkreis an.) Im der Nähe großer Städte dagegen, two die Felder garten: 
mäßig angebaut werden, oder in Gemeinden, wo die größeren Landwirthe mit Zaglöhnern 
arbeiten, denen der Beſitz eines Eleinen Stüdes Feldes ihren Unterhalt fehr erleichtert, 
oder bei Gulturarten,, wie der Weinbau und manche Handelsgewaͤchſe (auch Meerrettig), 
wäre eine Mafiregel gegen die Berftüdelung ganz verkehrt. Wenn man auch im Allgemei: 
nen behaupten kann, daß die landwirthfchaftliche Production den reichlichiten Ertrag da lie: 
fere, mo Güter mittlerer Größe von den Eigenthuͤmern bemwirthfchaftet werden, fo läßt ſich 
doch diefer Zuftand nicht ergwingen und nicht unter allen Umftänden angreifen, fo wenig 
als die Berechnungen eines Arthur Young über den Ertrag einer Bodenfläche, wenn 
diefe nur Einen Eigenthümer hat, und den Ertrag derfelben Fläche, wenn fie unter mehrere 
vertheilt iſt, in allen Fällen die Probe aushalten. Die fortfchreitende Zerftüdelung des 
Grundeigenthums hat Beforgniffe erregt, welche die Erfahrung nicht beftdtigt; man hat 
daruͤber haufig die Thatfache vergeſſen, daß das Zerfchlagen der großen Güter ſowohl der 
Bermehrung der Bevölkerung wie ber Erzeugniffe günftig ift. Die Uebelftände der Er: 
treme, eines zu großen, unveräußerlichen Grundeigenthums auf der einen und des Proleta- 
riats auf der andern Seite, werden nicht durch Maßregeln befeitigt, welche die freie Verfü: 
gung über das Grundeigenthum befchränfen ; wohl aber werden die Eigenthuͤmer dadurch 
— das zu thun, was ihr eigener Vortheil und der Vortheil der Geſammtheit 
erheiſcht. 

Der Eigenthuͤmer, welcher ſein Gut nicht ſelbſt bewirthſchaften will, kann daſſelbe 
einem Landwirthe zur Benutzung uͤberlaſſen und ſich dafuͤr einen Miethzins ausbedingen. 
Dieſes Verpachten (f. den Artikel Pacht und Miethe) iſt Sache eines Privatver: 
trags, wobei der Staat nicht weiter einzugreifen hat, als daß er in dem bürgerlichen Geſetz 
buche die Regeln für die Eingehung und die Auflöfung, die Rechte und Verbindlichkeiten, 
welche beiden Theilen zumachfen, bejtimmt und Streitigkeiten danach entfcheidet. Allein 
das Pachtwefen tft auf die landwirthfchaftliche Production von fo bedeutendem Einfluß, 
daß wenigſtens eine Beguͤnſtigung zweckmaͤßiger und eine Erſchwerung nachtheiliger Be: 
dingungen nicht unangemeffen erfcheinen wird. Obfchon der Eigenthimer in der Regel 
ein befferer Wirthfchafter fein wird als der Pachter, indem jener einen ftärferen Antrieb 
hat, den Gutswerth und Ertrag durch Verwendungen zu erhöhen, deren Früchte ihm allein 
zu gut fommen , während der Pachter diefelben mit dem Eigenthuͤmer theilen muß, wenn 
diefer fein Gut zurüdnimmt ; obfchon alfo die Iandwirthfchaftliche Production durch Rand: 
wirthe, welche zugleich Eigenthuͤmer find, mehr gefördert wird als durch Pächter, fo hat 
das Pachtwefen doc) den Vortheil, daft e8 unbemittelten Landwirthen, oder ſolchen, deren 
Vermögen nicht hinreicht, ein eigenes Gut zu Eaufen, die Möglichkeit verfchafft, Güter zu 
benugen. Je länger die Zeit ift, für welche der Padhtvertrag abaefchloffen wird, defto mehr 
Anlaß hat der Pachter, den nehmlichen Fleiß auf den Ackerbau zu verwenden, und die Vor: 
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auslagen fuͤr bleibende Werthserhoͤhung zu machen, wie der Eigenthuͤmer. Dem engliſchen 
Pachtſyſtem, wonach der Grundeigenthuͤmer auf Generationen hinaus feine Güter zur Be: 
nugung vermiethet, iſt es, nebft dem ſtarken Begehr einer zahlreichen ftädtifchen Bevdike: 
rung, hauptfächlich zuzufchreiben, daß die Landwirthſchaft in Großbritannien, ungeachtet 
der Eleinen Zahl von Eigenthuͤmern (die Angaben ſchwanken zwifchen 30,000 und 70,000) 
auf einer fo hohen Stufe fteht. Große Misitände hat Irland aufzumweifen und hatte des 
ten früher noch mehrere, bevor im Jahre 1826 hinſichtlich der Afterpacht, der willfürlichen 
Zerftücelung der Pachtgüter und anderer Punkte duch ein Gefeg Abhilfe getroffen wurde. 
Die englifchen Bierteljahrfchriften der Jahre 1825 und 1826 enthalten darüber gediegene 
Mittheilungen ; insbefondere hat die Quarterly Review (1826) in einem größeren Auf: 
fase fchlagende Grunde für die Behauptung aufgeftellt, daß die Abweſ enheit der 
Gutsherrn (absentees) der eigentliche Grund der eingeriffenen Misbräuche im Pacht: 
und überhaupt des Elendes der ärmeren Glaffen in Irland fei, weshalb fogar vor- 
lagen wurde, die Gutsheren durch ein Gefeg zu zwingen, ihren Wohnfis auf ihren 
en zu nehmen. 

Für die Bewirthfchaftung eines Gutes macht es einen großen Unterfchied, ob daffelbe 
us. : zufammenhängenden Flaͤche befteht, ober aus vielen zerftreut und weit auseinan⸗ 








ber liegenden Parcellen zufammengefegt ift. In legterem Falle ſchmaͤlern der Zeitverluft 
8 Hin und Herwegs, die Schwierigkeit der Aufficht über die Arbeiter, die Unthunlichkeit 
wmncher Berbefferungen den reinen Ertrag, alfo auc) den Werth der Grundftüde. Gegen 
je Nachtheile hilft die Vereinbarung der Landwirthe, ihre Guͤterſtuͤcke gegen einander fo 
jutaufchen, daß Jeder fein Eigenthum i in einer zufammenhängenden Fläche oder in weni: 

gen größeren Xheilen wieder erhält. Diefes Verfahren nennt man Zufammenlegung, 
Arrondirung oder Austaufchung, und e8 follte vom Staate in jeder Weife begünftigt, wenn 
auch nicht, wie 3. B. in Naffau gefchehen ift, erzwungen werden. Zweckmaͤßige Vorfchrif: 
ten über das Verfahren bei der Arrondirung, fobald die Mehrheit der Eigenthuͤmer diefelbe 
befchließt, follten jedenfalls erlaffen- werden. Solche find zufammengeftellt bi Rau, 
Volkswirthſchaftslehre IT, $. 100 ff. — Die Verlegung der Wohnungen in die Mitte der 
Befigungen, die fogenannte Vereinoͤdung, hat zwar manche Vortheile und liegt auch 
in der Sitte mancher Volksftämme (3. B. der Allemannen), läßt ſich aber nicht wohl durch: 
führen , wo die Volksgewohnheit fich für das Zufammentleben in Dörfern entfchie: 


den hat 

Bon befonderer Wichtigkeit nicht nur fuͤr die Beförderung der Landwirthſchaft, fon: 
dern für den Gefundheits: und Nahrungsftand mancher Gegenden ift die Austrodnung 
großer Sumpf: und Moorftreden, und Unternehmungen diefer Art verdienen in hohem 
Grade die Sorgfalt und die Beihülfe der Negierungen, ohne welche fie in der Regel nicht 
unternommen werden können, da hierbei nicht nur Eigenthums » und Nusnießungsrechte 
in Stage kommen, welche nur durch ein Gefeß geregelt werden fönnen, fondern weil große 
Arbeiten, Entwäfferungen und Rectificationen von Flußbetten auszuführen find, wozu der 
Staat , wenn er fie auch nicht felbft übernimmt , doch den Unternehmern die nöthigen Be- 
fugniffe einräumen muß. Holland ift das claffifche Land für die Entwäfferungen, aber 
auch andere Staaten haben darin Vieles geleiftet. Im Frankreich ertheilte Heinrich IV. 
duch Edict vom 8. Aprit 1599 einer holländifchen Geſellſchaft das ausfchließliche Privile— 
gium, alle Sumpfländereien auf franzöfifchem Boden austrod'nen zu dürfen, wofuͤr fie die 
Hälfte des entfumpften Landes als Eigenthum erhalten follte. Da der Begriff von 
Sumpfland nicht genau genug beftimmt war, fo griffen die Unternehmer zunächft auf je: 
des etwas feuchte Grundſtuͤck und gewannen die Hälfte mit wenig Mühe und Koften. Die 
Klagen von Seiten der verlegten Eigenthiumer wurden fo laut, daß das Privilegium end- 
lich (1764) aufgehoben wurde. Nun wurden die Grundbefiger zur Entfumpfung dadurch 
ermuntert, daß der teoden gelegte Boden für eine Reihe von Jahren von allen Abgaben 
und Laften frei erklärt ward. Allein dies war nicht genug , um Unternehmungen zu verans 
laffen, welche Einigkeit vieler Eigenthuͤmer, Capitgl und Kenntniffe erfordern. Die conſti⸗ 
tuirende Berfammlung erfaßte den Gegenftand in großartiger Weife. Man war weder. 
durch Gefellfchaften, noch durch die Grundbefiger zum Biele gelangt ; man erklärte nun bie 
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Austrocknung der Suͤmpfe für Sache des Staates. Ein Decret (5. Januar 1791) 
forderte alle Gemeinden.auf, innerhalb fehs Monaten zu erklären, ob fie die Sumpf: und 
Moorländereien in ihren Gemarkungen binnen einer beflimmten Zeitfrift felbft troden legen 
wollten oder nicht. Wo die Gemeinden ſich weigerten, da follte Die Departementsregie: 
rung den Werth diefer Flächen abfchäsen und die Austrodnung auf Staatskoſten vorneh- 
men laffen. Die Eigenthuͤmer follten mit dem Schägungswerthe der Sumpfitreden ent: 
[hädigt werden. Die Zeit war der Ausführung fo bedeutender Unternehmungen nicht guͤn— 
ftig ; die Republik mußte ihre Mittel und Kräfte zur Nettung Frankreichs gegen innere und 
äußere Feinde verwenden. Napoleon fand nicht zwedmäßig, die Entfumpfungen auf 
Stantskoften ausführen zu laffen, und zog vor, Geſellſchaften dafür ing Leben zu rufen. 
Um jedoch die Grundbefiger gegen Berinträchtigungen zu fchügen, denen ähnlich, welche fie 
früher von der holländifchen Compagnie erlitten hatten, wurde feftgefegt (Gefeg vom 16. 
September 1807), daß die Entfumpfung durch einen Vertrag der Gefellfchaft mit den Ei- 
genthuͤmern bedingt ſeiz noch mandye andere Beſchraͤnkungen für die Gefellfchaften enthielt 
das Gefeg, welches darum auch nur ein einziges Unternehmen, die Austrodnung des 
Sumpfes von Anthil, zur Folge hatte. Nach der Julirevolution bemühte fich befonder® J. 
Pafitte um die Verbefferung des Gefeges, weldye auch in manchen Beziehungen eintrat, 
worauf fich mehrere Sefellfchaften mit Erfolg bildeten. 

In Deutfchland zeichneten fich die Regierungen unter Friedrich II. von Preußen, 
Karl Theodor in Baiern und Karl Friedric in Baden durch größere Unternehmun- 
gen diefer Art aus (Preußen an der Oder, Mege und Warthe, in Pommern; Baiern — 
das Donaumoos ; Baden — die Niederungen am Rhein, unweit Karlsruhe). 

Bon Alters her bekannt find diepontinifhen Sumpfe, für deren Austrodnung 
roͤmiſche Gonfuln, Kaifer und Päpfte fid) bemüht haben, ohne jedoch völlig damit zu 
Stande zu fommen. — Die Schweiz hat ebenfalls große und erfolgreiche Entwäfferungs: 
arbeiten aufzumeifen, wovon nur Eine — an der Glatt im Kanton Zuͤrch, — durch die Re— 
gierung, andere, namentlid) die bedeutende Lintheorrection, die Entfumpfung des Maag: 
gebietes und der Ufer des Wallenftätter Sees durch Gefellfhaften ausgeführt worden find, 
nachdem die betreffenden Negierungen beinahe ein Jahrhundert hindurd) vergebens bar: 
über berathen und unterhandelt hatten. Aehnlich verhält e8 fich mit der Juragewäffercor- 
rection, wofür feit mehreren Jahren eine Vorbereitungsgefellfchaft thätig ift. Diefes Un- 
ternehmen, weit größer als die Lintheorrection und die Austrodnung des Donaumoofes, 
mag als Beifpiel dienen, was für Nachtheile durch folche Arbeiten befeitigt, was fir Vor: 
theile damit gewonnen werden Eönnen. Zwifchen den Seen von Murten, Neuenburg und 
Biel liegt in einer Länge von fechs Stunden eine Fläche von beiläufig 650 Millionen Qua: 
dratfuß, in einen bleibenden, haufig von einer unüberfehbaren Wafferfläche bededkten 
Sumpf verwandelt, aus welchem fchädliche Dünfte auffteigen und über die anliegenden 
Ländereien Berderben bringend ſich ausbreiten (das große Moos oder Chablais: Moos). 
Dom Bieler See bei Nidau bis zum Einfluß der Zihl in die Aare, und von da länge der 
Aare bis an die Emme unterhalb Solothurn, in einer Länge von fieben Stunden zieht fich 
eine fruchtbare Gegend hin, welche aber periodifc wiederkehrenden Ueberfhwenmungen 
der Zihl und Aare ausgefegt ift, die dem Landmann nicht nur häufig die Hoffnung auf die 
Früchte feiner Arbeit vauben, fondern auch hoͤchſt nachtheilig auf die Gefundheit von Men- 
fchen und Vieh einwirken. (Das Berner Seeland und das folothurnifche Amt Reber.) Bei: 
nahe ſechsunddreißig Quadratſtunden umfaßt das Gebiet der Juragewäffer,, welche in ih: 
vem gegenwärtigen Zuftand fo verderblihe Wirkungen auf das Land und deffen Bewohner 
ausüben. Die Haupturfache diefer Uebelftände, der gehemmte Wafferabfluß, wird erzeugt 
durch die ſtreckenweis erhöhten Flußbetten, durch die verfandeten und verfchlammten Aus: 
mündungen der drei Seen von Murten, Neuenburg und Biel, die Rüdfchwellungen der 
Zihl und der Aare, welche in der nachtheiligften Querrichtung zufammenftrömen, und die 
Ablagerungen von Geſchiebe durch die Fluͤſſe. Zritt keine Abhuͤlfe ein, fo muß diefe ganze 
Gegend nad) und nad) in einen großen See verwandelt werden. Der Zweck der Juragewaͤſ⸗ 
fercorrection ift,-diefes Unglüd zu verbüten, die Verfumpfungen und Ueberſchwemmungen 
an den Ufern der Seen, der Zihl und Aare zu befeitigen , das ſchon verfumpfte Land dem 
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Ackerbau zu gewinnen und die Aare (für Dampfboote) ſchiffbar zu machen. Die Mittel 
dazu find: Tieferlegung der drei Seen (um 5 bis 7 Fufi) ; Rectification und Correction der 
Stüffe (Har, Zihl und Emme) und zweckmaͤßigere Vereinigung der Zihl mit der Aare. So 
koloſſal diefes Unternehmen erfcheinen mag, fo find doch die technifchen Schwierigkeiten die 
geringeren. Es liegen Plane geſchickter Ingenieure (Koch, Felewel, Tulla, Hegner 
und LaNicca) vor, welche beweifen, daß die Gorrection ohne unverhäftnifmäßigen Auf: 
wand ausgeführt werden kann. Schmwieriger ift die Ordnung der verwicelten Eigenthums: 
a 6 des großen Mooſes und die Ve ereinigung von fuͤnf Regierungen 
Freiburg, Waadt, Neuenburg und Solothurn) zu einem gemeinſchaftlichen Unter: 
nehmen. Seit 150 Jahren find alte Verfuche hiezu gefcheitert. Die jest beftehende Vor: 
—— hat gegelinbete Hoffnung, das Ziel zu erreichen. 5 aber der Staat 









boden, = jetzt nur theilweife als a Meideland — werden kann, fuͤr 
erbau, ſondern von der Rettung einer Gegend mit mehr als 20,000 Bernohnern 
e weiter um fich greifenden phnfifchen und moralifchen Uebeln; «8 handelt ſich 
Herfkellung einer Wafferftraße, die geeignet ift, in Verbindung mit der bereits 
enferfee ausgedehnten Rhonefchifffahrt auch eine Eiſenbahn von Lyon zum 
teht in Ausſicht), mit einem Ganal oder einer Eiſenbahn vom Genfer zum 
tuenburger See (eine Verbindung, welche ebenfalls vorbereitet wird) einen großen Theil 
des Tranſite zwiſchen dem Mittelmeere und dem Rhein fuͤr die weſtliche Schweiz zu ge 
winnen, Die Gefellfchaft verlangt daher von der Berner Regierung, daß fie die Eigen- 
= und Nusungsverhältniffe des Chablais-Moofes ordne, ein Erpropriationsgefes 
erlaffe,, die Gefellfhaft unter gehörigen von ihr zu leiſtenden Garantien zur Ausführung 
des Unternehmens ermächtige und ihr als Entfchädigung einen Theil des durch die Ent- 
fumpfung gewonnenen Aderlandes und das ganze durch die Tieferlegung gewonnene Allu= 
— ſo wie ein Privilegium fuͤr die Schifffahrt auf eine gewiſſe Anzahl Jahre zuſichere, 
gegen die Waſſerzoͤlle aufhebe. (Aus dem Berichte des Oberſtlieutenant La Nicca und 

ven Berichten der Commiſſion über die Suragemwäffer-Correction.) Diefes Beifpiel mag 
Die Wichtigkeit, welche folche Unternehmungen haben koͤnnen, und zugleich folgende Süße 
welche die Erfahrung in Holland, Frankreih, Deutfchland, Belgien, der 
weis, England und Nordamerika an die Hand gegeben bat, beftätigen: Die Austrod: 

ung von Sümpfen geſchieht am Leichteften durch die Grundeigenthuͤmer felbft; da diefe 
jedod 2* nur ſchwer dazu vereinigen, fo iſt das beſte Mittel die Gruͤndung von Privatge⸗ 
haften, welche öfonomifcher bauen und die Arbeiten fchärfer controliren, als der Staat, 
der Staat möglichften Vorſchub, wo nöthig auch durch Geld, indem er fich bei 
tien betheiligt, leiften fol. Bilden fich auch keine Geſellſchaften, fo foll der Staat, 
3 da, wo große Machtheile zu befeitigen oder große Vortheile für die landwirth— 
de Producin und andere öffentliche Intereffen zu gewinnen find, das Unterneh- 
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g des Wiefenbaus bedarf häufig der Mitwirkung des Staa— 
at eße bejtehen in Preußen, Naffau und den beiden Heffen, und 
B- Frankreich, Würtemberg und Baden. Ihre Aufgabe ift, die 
1 en ‚ ohne Verlegung der Rechte Dritter, die Wiefenbefiger in 
1, die noͤthigen Culturarbeiten vorzunehmen. Die Hauptpunkte, 
und zu ſchlichten find, beftehen: 1) In dem Widerſpruche eines 
f gen den Gulturpfan der Mehrheit; 2) in dem Widerfpruche 
genthum die Anlagen für Bewaͤſſerung oder Entwäfferung 
uͤchen, welche eir zelne Miefenbefiger auf das Bewaͤſſerungs⸗ 
ſſerwerksbeſiher gegen die Ausleitung des Waffers geltend 
jberec mit deren Fortbeftehen die Ausführung des 
— Ueberall, wo diefe Angelegenheiten gefeglich geordnet 
beiten Er role gezeigt. Allein in den beiden großh. heffifchen 
” 14* 
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Provinzen Starkenburg und Oberheffen wird die Erhöhung des Bodenwerthes, welche feit 
dem Miefenculturgefeg von 1830 in Folge von Culturarbeiten erzielt worden ift, nad) Ab— 
zug aller Koften auf zwei Millionen Gulden angefchlagen. 

Endlich find zur Verhütung von Unglüdsfällen und Beſchaͤdigungen durch die Ge: 
walt der Elemente, durch Thiere und Menfchen, mandherlei Anordnungen zu treffen, 
welche die Sorge und Thätigkeit der Staatsverwaltung in Anfpruch nehmen. Außer den 
Mafregeln zur Verhütung von Ueberſchwemmungen und Feuersbrünften gehören dahin 
auch jene für Beſchraͤnkung des Wildftandes (man vergleiche den Artikel Jagdweſen), 
für die Bertilgung ſchaͤdlicher Thiere (Feldmäufe, Raupen, Käfer, Maulwürfe u. dergl.), 
für die Feldhut und befondern Schuß gegen Felddiebftähle, fo mie die Vorkehrungen gegen 
Viehſeuchen. Näheres hieruͤber enthalten die betreffenden Abfchnitte des Artikels Polizei. 
An die vorbeugenden Mafregeln fchließen fich fodann die Anftalten zur Vergütung des 
Schadens, welchen verfchiedene Zweige des landwirthfchaftlichen Gapitales durch höhere 
Gewalt erleiden. Dahin gehören die Brandverficherungsanftalten (ſ. diefen Artikel) , die 
Geſellſchaften zur Verficherung der Feldfrüchte gegen Dagelfchaden und zu Viehverſiche— 
rungen. Berfiherungen gegen Dagelfchaden beftehen an vielen Orten und finden am leidy- 
teften Eingang in Gegenden, welche dem Hagelwetter häufiger ausgefegt find; die Regie— 
rungen befchränfen fich dabei am beften auf eine Oberaufficht über einheimifche oder aus: 
wärtige Gefellfchaften; um den Abfhägungen des Schadens Öffentliches Vertrauen zu ge 
ben und Unterfchleife zu vermindern, tft e8 angemeffen, die Ortsbehörden zur Mitwirkung 
dabei anzumweifen. Die Ausdehnung der Verficherungsanftalten auf jeden Verluſt an 
Früchten, 3. B. durch Ueberſchwemmung, Maͤuſefraß, Miswachs, , ift zwar verfchiedentlid) 
vorgefchlagen , aber nicht praftifch befunden worden. Theils find die Gefahren nur partiell 
— gegen Ueberſchwemmungen 3. B. wird fich Fein Landwirth verfichern, der nicht in einem 
Ueberfchwemmungsgebiete begütert ift, — theils zu weit verbreitet — welche Gefellfchaft 
könnte den Schaden in einem Fehljabre erfegen? — theils ift die Größe des Schadens zu 
ſchwer zu ermitteln — wie viel haben die Mäufe gefreffen ? — VBiehentfhädigungs: 
vereine bewähren ihren Nutzen hauptſaͤchlich bei Seuchen, wo der einzelne Landwirth 
nicht im Stande ift, feinen Viehftand aus eigenen Mitteln wieder herzuftellen; in Gegen: 
den, wo die Viehzucht einen Hauptnahrungszweig der Bevölkerung ausmacht, find foldye 
Berficherungen von befonderer Bedeutung. So wurde in Bern eine Viehentfchädigungs: 
caffe im Jahre 1804 vom Staate errichtet und, nachdem ihr Capital die feftgefegte Nor: 
malhöhe von 100,000 Franken im Jahre 1839 erreicht hatte, durch ein Decret vom 8. 
März 1841 weiter ausgedehnt. Die Mittel diefer Caſſe werden nad) Abzug der Verwal: 
tungskoften, der Koften für den Drud der Viehfcheine und des Geldtrangportes lediglich zu 
Entfhädigungen bei der Qungenfeuhe und der Rinderpeft oder Löferdürre 
verwendet; Verficherungen fiir andere Fälle find Sache von Privatgefellfchaften ; eine ſolche 
befteht 3.3. im Amte Frutigen; fie hatte 1843 eine Zahl von 1095 Stüd für 98,000 
Franken verfichert. 

Ueber die Maßregeln, welche in Bezug auf den inneren und äußeren Berfehr mit 
landwirtbfchaftlihen Erzeugniffen, namentlich auf Gotreidehandel, Kornmaga- 
zine u. dgl. anzuordnen oder zu unterlaffen find, fo wie über die Vorkehrungen gegen die 
Folgen des Getreidemangels können wir lediglih auf die Artifel: Korngeſetze, 
Sperre und Theuerung verweifen. Die Sorge für den landwirthfchaftlichen Credit 
wird in dem Artikel Greditvereine befprochen. Was die Verbefferung des wirthfchaft: 
lichen Betriebes und die Verbreitung nüglicher Kenntniffe unter der aderbautreibenden Be: 
voͤlkerung betrifft, fo find daruͤber die Artikel: Ackerbau-Geſellſchaften,-Inſtitute 
und Mufterwirthbfchaften nachzuſehen. 

Literatur: Bei Rau, Volkswirthfchaftsiehre, 11, 44 ff. — Blau, der Staat und 
der Landbau, Leipzig, 1834. — Ein fchägbarer Beitrag für die Agrargefeggebung ift das 
Bud: Weber die agrarifhe Gefesgebung in Preußen u. f.w., von 8. 2. 
Hering, Eönigl. Landesoͤkonomierath zu Stendal. Berlin, bei Ruͤcker und Püchler, 1837. 
Mit eben fo viel Sachkenntniß als Offenheit zeigt diefes Werk an Preußens VBeifpiele, wie 
vorfichtig die Gefeßgebung und die vollziebende Verwaltung fein muß, wenn nicht die beft: 
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gemeinten Maßregeln in das Gegentheil deffen, was damit beabfichtigt wurde, umfchlagen 
follen. K. Mathy (mit 
Benutzung der Artikel von Mohl und Schuͤtz in der erſten Auflage). 
Acerbangefellichaften. Cine der auffallendften ſowohl als erfreulichften Folgen 
vorgerüdter Gefittung find die freiwilligen Vereine zur gemeinfchaftlichen Erftrebung eines 
nüglichen Zweckes. Sie machen durch eine Vereinigung verfchiedener Talente, Kenntniffe 
und Erfahrungen, durch eine Vergrößerung der Zahl der Handelnden Vieles möglich, was dem 
Einzelnen und felbft allen jegt Vereinigten, wuͤrden fie getrennt und ohne Uebereinftimmung 
verfahren, nimmermehr gelingen Eönnte; namentlich verfchaffen fie aber auch folchen ein 
ſicheres und leichtes Mittel, zur Erreichung eines Löblihen Planes mitzumirken, welche zwar 
die Luft Gutes zu wirken und auch einige befchränfte Mittel hierzu, aber weder die Zeit 
noch vielleicht auch nur die Gelegenheit, ihre Mittel nüglich anzumenden, befigen , und deren 
guter Wille alfo, wenn er allein fteht, verloren geht. Es ift Fein Zweig der menfchlichen 
Thaͤtigkeit, welcher nicht durch folche Vereine mehr oder weniger gefördert werden Eönnte, 
und wenige find auch, zu deren Unterftügung fich nicht in der neueren Zeit in allen gefittigten 
Ländern Geſellſchaften Freiwilliger gebildet haben. — Bielfältig haben fich denn auch foldye 
Bereine gebildet zur Körderung der Landwirthſchaft. Es ift dabei natürlich nicht von 
einem aemeinfchaftlichen Betriebe des Feldbaues die Mede; denn wenn irgendwo der Sat 
wahr if, „daß Vielherrſchaft nichts taugt,” fo ift e8 bei dem Gewerbe. Die Bewirthichaftuna 
bes eigenen Gutes bleibt jedem Einzelnen unbefchränft überlaffen,, und ee ift felbft gar nicht 
nothwendig, daf jedes Vereinsmitglied felbft Landbau treibe: fondern e8 handelt fidy davon, 
ſolche Förderungen der nothmwendigften und uranfänglichften aller menfchlichen Befchäfti: 
gungsweiſen angedeihen zu laffen, deren Erreichung dem Einzelnen beſchwerlich oder gar 
unmöglich wäre. Zu dem vollftändigen Wirkungskreife einer Ackerbaugeſellſchaft gehört 
alfo Folgendes: Bor Allem tragen die fammtlichen Mitglieder ipre Erfahrungen über 
bisher unerflärte, feltene oder praktiſch befonders wichtige Gegenftände aus dem Gebiete 
ber Landwirthfchaft zufammen, damit deren Urfachen erforfcht und Regeln zur Vermeidung 
von Schaden oder Erreichung eines bisher ungewöhnlichen Nutzens daraus abgeleitet werden. 
Zunaͤchſt find diefe Mittheilungen allerdings für die Mitglieder der Gefeltfchaft beftimmt ; 
in der Regel werden fie aber auch dem größeren Publicum nicht vorenthalten, fondern es 
bildet vielmehr gerade deren geordnete und mit den nöthigen Erläuterungen verfehene Be: 
fanntmachung einen ber hauptfächlichften und nuͤtzlichern Zwecke des Vereins. Zweitens 
täßt der Verein auf feine Koften Verſuche, fei es mit bisher nicht benugten Pflanzen und 
Thieren, fei e8 mit neuen Behandlungsweifen und Werkzeugen, veranftalten. Die Ergeb: 
niffe der Verfuche werden natürlich ebenfalls bekannt gemacht ; zu deren Anftellung aber 
fönnen theils die Grundſtuͤcke und Wirthfchaften der fich dazu anbietenden Vereinsmitglie— 
der, theils der Gefammtgefeltfchaft gehörende Verfuchs- Felder, «Gärten, Weinberge u. f. mw. 
benugt werden. Ferner mag die Gefellfchaft, im Falle der Abſatz gewiſſer landwirthſchaft⸗ 
lichen Erzeugniffe ſtockt, fih um die Eröffnung neuer Abzugsmwege bemühen, theils 
durch Anknüpfung von Verbindungen mit auswärtigen Handelsleuten, theils durc Aus: 
fendung von Meifenden zum Behufe der Erkundung fremder Bedürfniffe und Märkte. Ein 
meiterer nüslicher Wirkungskreis eröffnet fich den Vereinen durch die, erbetene oder frei: 
willige, Berathbung-der Staatsbehärden, wenn im Intereſſe der Landwirthfchaft 
ſchlechte Einrichtungen oder Misbräuche aufzuheben, neue Gefege zu geben find. Allerdings 
hat ein freiwilliger Verein Eein formelles Recht und feinen gefeglichen Einfluß gegenüber 
von ber Regierung in Anfpruch zu nehmen : aber «8 ift fehr natürlich, daß den Vorftellungen 
und Bitten einer folchen vereinten Erfahrung und Einficyt mehr Gehör in der Regel ge: 
ſchenkt wird, als den Bemuͤhungen Einzelner und Vereinzelter. Sodann muß der Verein 
zur unmittelbaren Aufmunterung der Urproduction Preife vertheilen an befonders thätige 
umb geſchickte Landwirthe, für neue oder ausgezeichnet gute und ſchoͤne Erzeugniffe, für vor: 
zügliche Eulturarten. Werden diefe Preife mit Umficht, Kenntnig und Gerechtigkeit ver: 
theilt, fo gereichen fie zur Ehre und zu einem wirklichen Sporn. Endlich hat nod) vielleicht 
der Verein Raum und Gelegenheit zur Anlegung von Sammlungen, beren Benugung 
dem Landmwirthe von Nusen ift, alfo von Modellen, Büchern, Erzeugniffen. Die nüglichen 
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Folgen aller dieſer Bemuͤhungen werden zum wenigſten erhoͤht, zum Theile aber gaͤnzlich 
bedingt durch die erforderliche Veroͤffentlichung. Da die gewoͤhnlichen oͤffentlichen Blaͤtter 
hierzu nicht den noͤthigen Raum darbieten, ſo iſt die Herausgabe eigener periodiſcher Schrif⸗ 
ten unumgänglich noͤthig, die namentlich in der Form von eigenen Beilagen zu einem ſehr 
gelefenen politifchen Blatte eine allgemeine und leichte Verbreitung erhalten. Zu Erreihung 
diefer verfchiedenen Zwecke ift aber natuͤrlich der Befig einer hinreichenden Summe Geldes 
nöthig, die denn hauptfächlich durch die Beiträge der Mitglieder zuſammengebracht wird. 
Die Organifation der Gefellfchaft ergiebt fi) von felbjt. Außer dem Vorftande, dem 
Rechnungs: und dem Schriftenführer ift ein leitender, regelmäßig fich verfammelnder Aus: 
ſchuß nöthig; zu allgemeinen Verfammlungen find die fämmtlichen Mitglieder zu be 
ftimmten Zeiten, oder wenn etwas außerordentlich Wichtiges fich ereignet, einzuladen. 
Uebrigens verfteht ſich von felbft, daß die Vereine auf der einen Seite fich fpalten können, 
fei es nach geographifchen Bezirken (fo z. B. in Würtemberg, Baden), fei es nad) einzelnen 
Theiten ber Landwirthſchaft (Weinverbefferungs:, Gartenbaus, Seidenzuchte, Schaafzüchter- 
vereine), auf der andern Seite aber verfchiedene in fich gefchloffene Gefellfehaften zur Ver: 
ftärfung und Vervoltftändigung ihrer Wirkung ſich zu einem großen Ganzen, 3. B. mittelft 





beiträge. Zur Vermeidung von Verſchwendung und Schlendrian wäre freilich wohl weniger 
die Peiftung vegelmäßiger Zuſchuͤſſe raͤthlich, als die gelegentliche Verwilligung der zu einer 
außerordentlihen Ausgabe, welche der Gefellfchaftscaffe allein zu ſchwer fiele, nöthigen 
Summe, alfo zur Ausfesung eines großen Preifes für eine wichtige Entdeckung oder Lei: 
ftung, Berfendung von Reifenden und dgl. Die Benutzung der Gefellfchaft, oder wenig- 
ftens deren Gentralftelle, als eigentliche Staatsbehörde fcheint dagegen nicht rathfam, nicht 
nur weilden Bürgern immer volle Freiheit in erlaubten und von ihnen vollftändig zu bewerk⸗ 
fteligenden Dingen zu laffen ift, fondern weil dann leicht anftatt des freiwilligen und dann 
um fo wirkfamern Eifers eine bloße gewöhnliche Papierfchreiberei und Kanzleithätigkeit 
eintritt, und weil e8 überhaupt gerathener fcheint, diefen zu allen Zeiten gleich bleibenden 
und gleich nüslichen Zweck von den Aenderungen in den politifchen Perfonen, Planen und 
Drganifationen ganz frei zu halten. 

Die Zahl der landwirthſchaftlichen Vereine ift in und außerhalb Deutfchland nach⸗ 
gerade fehr bedeutend geworden. Die befannteften jegt beftehenden derfelben dürften fol: 
gende fein: In Defterreich: die Landwirthfchaftsgefellfhaft in Wien ; die Landiwirth- 


in Rheinpreußen, zu Bonn; die ſchleſiſche Geſellſchaft für vaterl. Cultu 
öfon. patriot. Societät fir Schweibnig und Jauer ; die märkifche oͤko 
zu Potsdam; die Gefellfchaft in Frankfurt a. D.; in Baiern: der . Vereir 
Baiern in München; der Induftries und Eulturverein in Nürnberg; in Wi J 
die Centralſtelle des landw. Vereins in Stuttgart, und oͤrtliche Vereine ir 



















Raftenburg, am untern Nedaru. f. w.; in Sach ſen: die Öfono 
den; in Baden: die Gentrafftelle des landw. Vereins in Karlsruh— 
ungen; in Darmftadt: die Gentralbehörde des landw. Vereins in 
en: der landwirthfchaftliche Verei ' ima 
Elenburg: die m. landw. Geſe 
w. Gefellſchaft in Muͤhlſt 
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land beſtehen landwirthſ. Vereine in Petersburg, Moskau, Odeſſa u. ſ. w. — Von Geſell⸗ 
ſchaften für einzelne Zweige des landwirthſchaftlichen Gewerbes find namentlich die Vereine 
zur Förderung des Gartenbaues und namentlich des Obftbaues zu bemerken. In 
Deutfchland beftehen welche: in Berlin für Preußen, in Stuttgart, in Altenburg, in 
wuenborf. Berühmt find die Societe d’horticulture a Paris, und die Horticultural so- 
ey in London. Vereine für Wollzuͤchter giebt es in Paris und Wien; Weinver: 
Img sgefellichaften in Wuͤrtemberg, Baden. R. Moht. 
Acerbauinſtitute. So lange die Landwirthfchaft blos als Routine betrieben wirb, 
bebarf e8 Feiner eigenen Lehranftalten für die künftigen Landwirthe, und es find fogar Feine 
möglich; wenn aber entiveder die färker werdende Bevölkerung oder die Erhöhung ber 
Staatslaften zwingt, oder die Ausbildung und Verbreitung der Naturwiffenfchaften ein: 
ladet, durch Anwendung rationelleren Verfahrens eine Steigerung des reinen Ertrages der 
Feldgüiter zu bewerkſtelligen, fei es durch Erhöhung des Ertrags, fei e8 duch Verminderung 
der Elementarkoften, fei es endlich durch Erzeugung neuer Stoffe, fo tritt die Nothiwendig- 
Eeit und Möglichkeit eines wiſſenſchaftlichen Unterrichtes Elar hervor. Daß diefer, fo weit 
es ſich von theoretifchen Grundfägen handelt, auch blos durch Schriften ertheilt werden 
ann, iſt an und für fich feinem Zweifel unterworfen ; wie viel haben nicht die Werke eines 
biwer;, Sinclair, Young u. X. genügt: allein nicht nur machen ſich aud) hier Die 
allgemeinen Gründe, welche einem mündlichen Unterrichte der Jugend ben Vorzug ver: 
fchaffen, vollftändig geltend, fondern es tritt noch der weitere Grund für eigene Lehranftalten 
ein, daß nehmlich zur rechten Eindringlichktit und nicht felten zum Verftändniffe der Lehre 
das Wort allein nicht genügt, fondern Anfchauung und Handhabung von Werkzeugen 
w.f. w. gehört, und daß zur Vermeidung von Jrrthuͤmern Proben, oft in größerer Aus: 
dehnung nad) Raum und Zeit, fehr wuͤnſchenswerth find, was beides zwar von dem größeren 
Gutsbefiger zur Noth auch felbft verfucht werden Eönnte, allein für den Eleineren verhältniß- 
mäßig zu Eoftfpielig und für den fich erſt Vorbereitenden, welcher noch uͤber Fein Grundſtuͤck 
verfügen kann, ganz unmöglich wäre. 
Ein landwirthfchaftliches Inftitut muß nad) dem Bisherigen aus zwei verſchiedenen, 
ſich aber nothiwendig gegenfeitig ergänzenden Beltandtheilen zufammengefegt fein, nehmlich 
















einmal aus dem nöthigen Perfonale und Materiale für den theoretifchen Unterricht, und 


zweitens aus ben zur praktifchen Belehrung nöthigen Grundſtuͤcken und fonjtigen landwirth⸗ 
— Beduͤrfniſſen, namentlich dem erforderlichen Viehſtande, den Wirthfchafte- 






Wu f.w. Der theoretifhe Unterricht zerfällt wieder in die Vorträge über 
atuewwiffenfchaften, als die Grundlage eines rationellen Betriebes der Urproduetion, und 
in die Belehrung Uber die Landwirthſchaft felbft, wobei ſowohl jeber einzelne wichtige Zweig 
derfelben, als das Ganze und das Sneinandergreifen jeder Einzelntheile zu beruͤckſichtigen 
iſt Soll die Anſtalt Vollſtaͤndiges leiſten, fo darf kein für die Landwirthſchaft des Gebietes, 
fire deffen Nutzen zunächft geforgt werden fol, irgend wichtiger Zweig Übergangen werden, 
und «8 muß fomit nicht nur der Aderbau im engern Sinne, fondern auch Garten: 
und in den hierzu paffenden Oertlichkeiten Weinbau, Forſtwirthſchaft und die Zucht aller 
an Hausthiere, fo wie endlich der Betrieb der ländlichen Gewerbe, namentlich der 
tweinbrennerei, Obftweinbereitung und Bierbrauerei, berucfichtigt werden. Daß 

dies Alles nur bei einem zahlreichen und gefchickten Kehrerperfonale und bei reic) ausgeftat- 
und Bücherfammlungen, mit andern Worten mittelft eines bedeutenden Auf⸗ 
h gefchehen kann, faͤllt in die Augen. — Was die praftifchen Anwei- 
kommt e „ob die Anftalt zu gleicher Zeit als Muſterwirthſchaft 
, Sm erftern Falle bedarf fie Feiner fehr ausgedehn- 

auf zu Tehen, daß ihre Lage und Größe erlaubt, 
fchaftlichen Gewerbes wenigftens fo weit auf dem 
| fche Lehre den augenfälligen Beweis ihrer Richtig: 
| bie Gelegenheit zu eigener Handanlegung und Ein: 

| erbindet man dagegen den Zweck einer Muſterwirthſchaft 
X ung auf die hier verfügbare Intelligenz zweckmaͤßig, hin: 
pelchen die vielfachen zum Theil natürlich auch mislichen und 
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misrathenden,, zum Behufe des Unterrichts anzuftellenden Verſuche und Aenderungen 
leicht auf den ungebildeten Landwirth machen können, minder räthlich fcheint), fo muß na⸗ 
tuͤrlich ein großes und gut gelegenes gefchloffenes Gut der Anftalt überlaffen werben, bei 
welchem denn das eigentliche Verfuchsfeld von der zum Betriebe der Wirthfchaft beftimmten 
Kläche zu trennen ift. Sehe zweckmaͤßig wird dem Inſtitute auch, namentlic wenn es 
Staatsanftalt ift, ein paffender Theil der auf öffentliche Koften zur Verbefferung der Vieh— 
zucht angefchafften Stammbeerden uͤberlaſſen. Dagegen fcheint auf das Beftimmtefte eine 
Verbindung der landwirthſchaftlichen Lehranftalten mit andern technifchen Schulen zu 
tadeln zu fein, indem theils die Anftalt durdy die Verbindung von Verfchiedenartigem allzu 
ausgedehnt und fomit ſchwer zu beauffichtigen und leiten ift, theils die Verbindung auf die 
Wahl der Dertlichkeit einen ftörenden Einfluß ausübt (wie man 5. B. landwirthfchaftliche 
Schulen in Städte verlegt hat, um fie mit polptechnifchen Inftituten verbinden zu können), 
theils endlich audy der Kehrvortrag nicht immer fpeciell genug bleibt. 

Die Art des Unterrichts muß für gebildete junge Männer berechnet fein, theils weil 
fonft ſolche, alfo gerade die bebeutendften Grundbefiger, deren Belehrung unmittelbar und 
durch ihr Beifpiel von ber größeften Bedeutung ift, denfelben nicht würden befuchen wollen, 
theils weil überhaupt rationeller Unterricht in der Landwirthſchaft fchon der naturwiffen: 
ſchaftlichen Grundlage wegen nicht anders betrieben werden kann. Daß aud) bie niederer 
ftehende große Maffe der Landwirthe zu einem vernünftigeren und einträglicheren Betriebe 
ihres Gewerbes angeleitet werde, ift freilich ſowohl ihrer felbft als des allgemeinen Wohles 
wegen fehr wünfchenswerth: allein e8 ift eine noch ungelöfte und der vielen Koften wegen 
auch wohl ſchwerlich je zu löfende Aufgabe, Aderbaufchulen für den Baffungsgrad, und 
Wirkungskreis diefer Glaffe in hinlänglicher Anzahl einzuführen. Uebrigens ift der für die 
gebildete Claſſe zunächft berechnete wiffenfchaftliche Unterricht keineswegs ohne offenbaren 
Musen für die zu feiner unmittelbaren Auffaffung nicht Fähigen, indem theils das Beifpiel 
der in der Anftalt gebildeten Gutsbefiger, Pächter, Domainen= oder Privatwirthfchafts- 
beamten mächtig auf fie wirkten muß, theils viele von ihnen, durch Eintritt in den Dienft 
der Anftalt, einen praftifchen Curs auf ihr felbft machen fönnen. Wird legterer durch libe⸗ 
tale Behandlung und durch theilweifen Unterricht erleichtert (wie 4. B. in dem wuͤrtemb. 
Inſtitute zu Hohenheim für die aus dem Militair angenommenen fogenannten Bandbau- 
männer), fo ift wohl das Billige und Rechte, weil das Erreichbare, geleiftet. — Die Difeiplin 
der Anftalt bietet bei der Eleinen Anzahl der Zöglinge und dem mwenigftens häufig bereits 
fehr vorgeruͤckten Bildungsftande derfelben keine bedeutenden Schwierigkeiten dar; dagegen 
wird in den meilten $ällen wegen der ländlichen Abgefchiedenheit des Inftitutes für die 
Unterbringung und Beköftigung der fammtlichen Theilnehmer von Seiten der Anftalt 
felbft zu forgen fein. 

Noch bleibt die Frage zu erörtern uͤbrig, ob der Staat ſolche Anftalten zu errichten 
habe, als integricenden Beftandtheil des öffentlichen Unterrichtsſyſtems, oder ob e8 der Lieb- 
haberei oder Speculation von Privaten zu hberlaffen fei? Daß Legteres nicht ganz unmoͤg⸗ 
lich fei, beweifen einige Beiſpiele; und es mag in ſolchem Falle der Staat, fo lange das 
Beduͤrfniß wirklich gedeckt ift, fich beruhigen: allein nicht nur wird eine in der erforderlichen 
Ausdehnung angelegte und unterhaltene Privatanftalt diefer Art immer eine Seltenheit 
fein, fondern es ift namentlich für die Dauer nicht zu rechnen auf die Wirkfamkeit eines 
bloßen Privatunternehmeng, weil Alles von der Perfönlichkeit des Vorftandes t, diefe 

‚aber ſich auf den Nachfolger im Gutsbeſitze Feineswegs mit Nothmwendigkeit oder nur Wahr: 
fcheinlichEeit vererbt. — Die Zahl der landwirthfchaftlich. mſtalten eines felbft größeren 

n tifhen Verſchieden⸗ 
irfniß einer jeden Zone 
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Greifswalde und Braunſchweig (beide in der Errichtung). In Ungarn die Privat: 
anftalten: Altenburg, feit 1818, dem Erzherzog Karl gehörig; Köfteln, dem Grafen Kefti: 
ſticz; in Fran kreich die Staatsanftalt: Grignon, feit 1826 (Dep. Seine und Dife), und 
Seaabjonen (De. Roville, feit 1818 (Dep. Meucthe), Director Matthieu de Dombasle; 
Srandjouan (Dep. Untere Loire), Dir. Rieffal; Sigonneau (Dep. Loire und Eher), Dir. 
Busco Dombasle; Coetbo feit 1833 (Dep. Morbihan), Dir. Bechenee und Montgoffier. 
In R uf and: die Staatsanftalt Zamzek bei Wilna, Dir. Fridzensky. In Griechen: 
fand die Staatsanftalt Korinth feit 1829, Dir. Paldologus (ob im Gange?). In Eng- 
and und in der Schweiz (feit Hofwyl aufgehört hat) findet ſich Eeine folche Anftalt ; von 
Staaten find Eeine fiheren Nachrichten bekannt. R. Mohl. 
Außer heren Anftalten zur wiſſenſchaftlichen Ausbildung von Land: 

mwirthen, von Ben der vorhergehende Artikel handelt, verlangt man in der neueren Zeit 
noch andere Anftalten, eigentlihe Ackerbauſchulen, worin Bauernföhne mit dem ratio: 
nellen Betriebe des Aderbaus praftifch bekannt gemacht werden, um ihre eigenen oder 
gepachteten Güter zweckmaͤßig bewirthſchaften, oder als Auffeher, Oberfnechte befähigt wer: 
den und durch ihe Beifpiel auf die übrigen Landwirthe nüglich einwirken zu fönnen. Das 
Berlangen nach folhen Anftalten beruht auf ähnlichen Gründen, wie fie für die Errichtung 
von Gewerb- und höheren Bürgerfchulen beftehen. Die Eünftliche Vermehrung und Ver: 
befferung des Bodenertrags muß durch Unterricht und anfchauliches Beiſpiel befördert 
merben, wo keine ungebauten Streden mehr für die Gultur zu gewinnen find, wo mit ber 
Zunahme ber Bevölkerung der Begehr und die Verkleinerung der Grundbefigungen zu: 
nehmen, wo ber leichtere und fchnellere Verkehr die Goncurrenz erweitert, wo bie Öffentlichen 
Laften für Staats: und Gemeindezwede mit den Anforderungen an Staat und Gemeinde 
anmwachfen und größtentheils von den Landwirthen getragen werden. Mit der Errichtung 
folcher Aderbaufchulen ift Wuͤrtemberg vorangegangen; in Baden haben fidy 1844 beide 
Kammern dafür ausgeſprochen und Staatszufchüffe bewilligt; in Preußen befchäftigt fich 
bie Regierung damit. Der erſte Verſuch wurde in Würtemberg in der Weife gemacht, daß 
man mit der höheren Lehranftalt in Hohenheim (1818) bald nach deren Errihtung eine 
Schule zur praftifchen Ausbildung für Aderleute verband. Anfänglich mußte man Waifen: 
Enaben und Militairpflichtige herbeiziehen,, weil die Bauern mit Vorurtheilen erfüllt waren 
md ihre Söhne nicht als Schüler in eine Anftalt fenden wollten, von der fie nichts Gutes 
parteten. Man darf es den Bauern nicht bel nehmen, daß fie erſt fehen wollen, ebe fie 
glauben für ihre Wiffen mar ohnehin von jeher wenig gefchehen. Nachdem aber die erften 

alimge fich als Oberknechte und Auffeher bewaͤhrt hatten, begannen die Vorurtheile zu 

nden. Im Jahre 1843 wurden acht Pläge fuͤr Aderbaufchüfer in Hohenheim aus: 

ben; e8 meldeten fi) 84 Bauernföhne. Es wurden zwei weitere Anftalten, die eine 
in Dchfenhaufen, die andere in Ellwangen errichtet. Für die zehn Pläge der legteren fanden 
ſich fogleich fechszig Bewerber. 

" Einrichtung diefer wuͤrtembergiſchen Ackerbauſchulen ift im Wefintlichen folgende: 
Die Schüler, vorzugsweife Bauernföhne, bewicthfchaften ein Gut — eine von dem Director 
‚gepachtete Staatsdomäne — unter der Leitung des Directors und eines Aufſehers. Auf: 
werben nur gefunde, Eräftige Juͤnglinge von mindeftens 17 Jahren, welche 
en Handgriffe und Feldarbeiten ſchon kennen und ſich verbindlich machen, 
drei Sabre in der Anftalt zu bleiben. Sie beforgen alle vorfommenden Gefchäfte, und es 
werben feine Knech —— Koſt, Wohnung, Kleidung ſind eben ſo beſchaffen, wie 

ordentlichen h g aber reinlich und gut. In Ellwangen und Ochſen⸗ 
fniffe von dem Director, zugleich Pachter; in 
meifter zu bezahlen, erhalten aber einen Zaglohn 
‚geben, am Ende des Jahres noch eine Prämie 
nterf ups von Haufe austommen koͤnnen. — Die 
1 Handar eiten und fchreiten nach einem feften Plane 
rg bis zu den ſchwierigſten Arbeiten fort. In Ber: 
1terricht, welcher in täglich einer big zwei Stunden im 
in Winter ertheilt wird, Diefer Unterricht umfaßt die 
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Grundlagen und ſaͤmmtliche im Rande vorfommenden Zweige ber Landwirthſchaft, nehmlich: 
Klimalehre, Bodenkunde, allgemeine und befondere Pflanzencultur (mit Wiefenbau, Wein: 
bau und Obftbaumzucht) Fruchtfolge, Viehzucht mit Thierheilkunde, fo weit fie nöthig und 
nüslich ift. Als Hülfsfächer werden gelehrt» Sprache und Stnlübun: gen, Rechnen und 
— — Buchfuͤhrung, praktiſche Geometrie mit ucbin gen im Feldmeſſen und 
Nivelliren, Naturlehre und Pflanzenkunde mit beſonderer Anwendung auf die Landwirth⸗ 
ſchaft. Außer den ordentlichen Zoͤglingen duͤrfen auch Seſpu an dem Unterrichte in 
einzelnen Zweigen der Landwirthſchaft, z. B. Wieſenbau, Obſtbaumzucht, flandriſche 
Flachsbereitung, theilnehmen. — In Baden war der Plan zu einer Ackerbauſchule ſchon 
bei der Gruͤndung des landwirthſchaftlichen Vereins im Jahre 1819 beſprochen worden, 
aber nicht weiter gediehen. Im Jahre 1844 brachten zahlreiche Petitionen aus allen 
Landestheilen den Gegenftand vor die Kammern, welche eine Adreffe befchloffen, worin um 
Errichtung von Aderbaufchulen (für den Anfang 3, wozu fpäter noch 2 Eommen follen) 
gebeten wird. Die Zahl beruht auf den verfchiedenen Gulturverhäftniffen des Landes, in- 
dem 3. B. in der einen Gegend mehr der Handelsproductenbau, in einer andern Weinbau 
und Obſtzucht zu berüickfichtigen find. Der Plan wird nad) dem Meufter der wuͤrtember⸗ 
gifchen Anftalten vorgefchlagen. Es follen Domänengüter von 150 bis 300 Morgen mit 
den erforderlichen Wohn: und Wirthfchaftsgebäuden auf eine Reihe von 30 Jahren an 
Pandwirthe verpachtet werden, welche ſich zu Directoren der Anftalten eignen und die Güter 
auf ihre Rechnung bewirtbfchaften. Karl Mathy. 
Acerbaninterefie. Mit diefem Ausdrude bezeichnet man in England das feit 
Langem von der englifchen Ariſtokratie befolgte und durch ihr bisheriges Gewicht im Par: 
lamente durchgefegte Syſtem, mittelft Eünftlidher Spannung der Kornpreife einen fehr 
hohen reinen Ertrag des Grundeigenthbums (welcher nach den dortigen Zuftänden in der 
Form eines verhältnigmäßigen Pachtfchillings erfcheint) zu erzwingen. Da eine fehr Kleine 
Anzahl von Familien fi) in den ganzen Grund und Boden von Großbritannien theilt (man 
rechnet ihrer nur 70,000), fo ift diefes Syſtem nichts anderes als eine eben fo ſchwere als 
ungerechte Auflage, welche die unendlich uͤberwiegende Mehrzahl der Nation zur Begruͤn⸗ 
dung und Unterhaltung übermäßigen Reichthums weniger Familien zu entrichten hat. 
Natürlich leidet Jeder, welcher ein beftimmtes nicht aus Grundeigenthun fließendes Ein- 
fommen hat, namentlich aber die ärmere arbeitende Claffe am unmittelbarften darunter; 
allein auc) der Fabrikant und Kaufmann fühlt die nachtheiligen Folgen ſchwer, indem der 
durch Vertheuerung der nöthigften Lebensmittel etwas, wenn ſchon nicht hinreichend erzeugte 
höhere Arbeitspreis nothwendig die Waaren vertheuert und fomit deren Abſaß im I: 
und Auslande vermindert; der Pächter endlich — in England der eigentliche Landbauende 
— hat mindeftens feinen Vortheil dabei, weil die Forderungen des Eigenthuͤmers an ihn 
in bemfelben Mafie, als die Früchte hoch im Preife ftehen, gefpannt werden. Zwar fuchen 
die Monopoliften zwei Gründe für ſich anzuführen : allein diefelben find nicht ftichhaltig. 
Wenn nehmlic) einmal behauptet wird, daß mit dem Aufhoͤren des fürftlichen Neichthums 
der Landeigenthiimer der Verbrauch fehr vieler Waaren fich fehr vermindern und fomit 
der an dem Brode gemachte Gewinn bei den fämmtlichen Gewerbenden durch Mindererlös 
ausgeglichen werden würde; fo ift zwar allerdings wahr, daß ein Unterfchied in dem Ver: 
brauche der Gegenftände des höheren Luxus eintreten, und daß eine Anzahl von Dienftboten 
entlaffen werden müßte; allein nicht nur wäre das — — — ſterilen Con⸗ 
ſumtion geradezu ein Vortheil fuͤr das Volksv ‚ fondern es wuͤrde auch, da die 
Gewerbe bei einer gleichern Vertheilung des leinkommens nothwend 
Ganzen beſſer befinden, von einem allgemein 
Gegentheil hätten fie einen wohl bedeutenden 
wen iteng zuzugeben, daß das Syſtem des Ader 
Armentare von den Grundeigenthlimern das vo 
Kornpreife Empfangene wieder zuı 
Arbeitslohn, der fomit dem Fabril 
Hier ift nehmlich vor Allem nicht richtig 
wenn alfo in Folge der hohen Kornpreife 
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dieſe Folge des Monopols der wenigen Landeigenthuͤmer fuͤr viele Andere noch ein weiteres 
Uebel. Zweitens iſt es jeden Falls eine ſinnlos verſchwenderiſche Einrichtung, mit vielen 
Koſten erſt eine Auflage einzuziehen, um ſie mit andern noch weit groͤßern Verwaltungs— 
und Nebenkoſten zum Theil wieder zuruͤckzuzahlen. Drittens find die ſchimpfliche Abhaͤn— 
gigkeit und tiefe Entfittlihung, welche aus dem englifchen Armengefege nothwendig hervor: 
gehen, ein rein muthrilliges Uebel, fo weit legtere durch) diefe Manipulation zur Anwen: 
dung kommen. Wer kann e8 lobenswerth oder auch nur entfchuldbar finden, wenn man 
erft Jemand zum Bettler macht und ihn dann theilweife als folchen unterhält? Viertens 
endlich erhalten bei weitem nicht Alle Armenunterftügung, welche der monopoliftifche Preis 
der erften Febensmittel druͤckt, und auf diefer fehr großen Anzahl bleibt alfo die ganze Paft 
ohne alle Ausgleichung liegen. — Mit Einem Worte, diefes ganze Syſtem iſt nichts als ein 
unverantwortliches Monopol, und feine Aufhebung ift eine von den wichtigften Werbeffe: 
rungen, welchen das engliſche Volk auf geſetzlichem Wege entgegenfehen kann. Ob und wie 
bald fie erreicht werden kann, iſt freilich eine andere Frage, da auch in dem teformirten 
Unterhaufe die Yandbefiser noch einen uͤberwiegenden Einfluß befisen, das Oberhaus aber 
ohnedem faft ganz aus folchen befteht. Man vergleiche im Uebrigen den Artikel Korn: 
geſetze. R. Mohl. 
Ackerbaumuſterwirthſchaften. Da die große Maſſe der Landwirthe aus mehr 
als einem Grunde feinen theoretifchen agronomifchen Unterricht empfangen kann (f. den 
Art. Aderbauinftitute), überdies auch auf Menfchen von diefer Bildungsftufe nicht 
ſowohl Lehre als Beifpiel Eräftig mirkt; eine möglichft zweckmaͤßige Betreibung ihrer Wirth: 
fchaft aber doc) für fie und für die ganze Gefellfchaft von der größten Wichtigkeit ift: fo ift 
es Pflicht des Staates, dafuͤr zu forgen, daß in den verfchiebenen Theilen des Staates eine 
gehörige Anzahl von mufterhaft bemirthfchafteten Gütern anzutreffen fei. Jedes derfelben 
verbreitet um fich in immer größeren und größeren Kreifen und in fteigender Geſchwindig— 
keit die fire die örtlichen und wirthfehaftlihen Verhältniffe der Umgegend paffenden Ver- 
befferungen der altherfömmlichen Feldwirthfchaft. Je weniger die Belehrung Zweck fcheint, 
defto ſicherer wird das gute Beifpiel wirken, weil feine Benugung nicht nur die Eigenliebe 
des Lernenden nicht verlegt, fondern ihr fogar noch fchmeichelt ; und je mehr der Yandmann 
„Bewohnheit feine Amme nennt,” defto ficherer ift die Gewohnheit, etwas Vernuͤnftigeres 
täglich zu fehen oder davon zu hören, für ihn unwiderſtehlich. Weberdies wird ihm der unter 
feinen Berhältniffen in der Regel fehr in Anfchlag zu dringende Verluft von Zeit und Geld 
erfpart, welchen die Anpaffung der fremden Verbefferungen auf Boden und fonftige Örtliche 
Umftände leicht mit ſich führt. — Wenn der rationelle Betrieb der Landwirthfchaft unter 
ben Privatperfonen, namentlich unter den größern Gutsbefigern oder deren Püächtern bereite 
gehörig verbreitet ift, fo bedarf es allerdings einer eigenen Staatsfürforge fir Muſter— 
wirthichaften nicht: follte dies aber nicht der Fall fein, fo ift eine Thaͤtigkeit des Staates 
gerechtfertigt und geboten. Der Zweck kann fodann auf doppelte Weife erreicht werden. 
Einmal nehmlich kann die Regierung die zu dem fraglichen Behufe gut gelegenen Domainen: 
ſtuͤcke an foldye Männer verpachten, deren Kenntniffe und Eifer einen verbefferten Betrieb 
errvarten laffen. Sie fieht natuͤrlich in folhem Falle weniger auf den höchft möglichen 
finanziellen Ertrag, als auf die Tauglichkeit des Mannes, und es kann ſich alfo von einer 
Öffentlichen Verfteigerung an den Meiftbietenden nicht handeln. (Um möglichen Misbrauch 
zu verhindern, mag die Einrichtung getroffen werden, daß nicht die verleihende Finanz: 
behörde, fondern bie mit der Leitung des Volkswohlftandes beauftragte Stelle einen ſolchen 
Pächter vorzufchlagen oder ber fein Anerbieten zu entfcheiden hat.) Ein zweites Mittel 
it, wenn der Staat Domainen der bezeichneten Art in Selbftverwaltung behält und fie 
von folchen Beamten beforgen läßt, welche ausgezeichnete landwirthſchaftliche Kenntniffe 
haben. Erfteres Mittel dürfte aber wo möglich vorzuziehen fein, nicht nur weil eine Selbft: 
abminiftration die fir den Staat am wenigften einträgliche Art der Benutzung feines 
Grunbeigentbums zu fein pflegt, fondern nody mehr weil gegen die von einem Pächter vor: 
genommenen Verbefjferungen der bei den von einem Beamten getroffenen Anftalten fo 
leicht mögliche Zweifel in die Wirklichkeit des Nutzens und die Anficht, daß nur die unbe— 
geänzten Geldkraͤfte des Staats die Durchführung des Planes geftatten, gar nicht Platz 
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greifen kann. Es wird, mit Einem Worte, burdy Verpachtung den zum eigenen Vortheile 
Unmilligen ein Vorwand zur Widerfeglichkeit gegen beffere Ueberzeugung entzogen. 
R. Mohl. 

Ackerbau treibender Soldat wird in den ruſſiſchen Militaircolonieen derjenige 
Soldat genannt, welcher einem Obercoloniften in Wohnung und Koft gegeben ift, dagegen 
aber diefem, infofern es der freilich fehr ftrenge Dienft erlaubt, in der Beftellung feines 
Feldes Huͤlfe zu leiften hat. WVerheicathet er fich, was fogar gewuͤnſcht wird, fo hat der 
Dbercolonift auch feine Familie zu ernähren; ebenfo deffen Pferd, wenn er zur Reiterei ges 
hört. Seine Dienftdauer ift 20 Jahre, nach deren Verfluß er in die Referve und nad 
weiteren drei Jahren unter die dienftthuenden Invaliden tritt, oder den Dienst verläßt. Aus 
den Aderbau treibenden Soldaten beftehen die Kriegsbataillone und Schwabdronen der 
colonifirten Regimenter; fie werden aus den Kantoniften erfegt, ©. übrigens den Artikel 
Militaircolonieen. R. Mohl. 

Act, Acten, actio, actus, actinn et datum, acta publica, sancta, eruditorum, 
acte, Parlamentsacte, Gerichts: und Manualacten, Actenſchlußund Acten— 
einſicht, Actenedition und Redintegration, Actenrubrum, Acteninrotu— 
lation, Exrotulation und Avocation. Jene Worte Act u. f. wm. bezeichnen (ab⸗ 
ftammend von dem lateinifchen agere) bald zunddhftdie wirkliche Handlung felbit, 
oder dag, was ge- oder verhandelt und betrieben wurde, was geſchah. So bezeichnete na= 
mentlich das römifche Wort actio in der Anwendung auf das Rechtsverhältniß eine Rechts— 
handlung, ein Rechtsgefchäft ; dann den rechtlichen Anfpruch, das Korderungsrecht daraus ; 
fodann aber auch die Betreibung eines rechtlichen Anſpruchs, im engeren Sinne die gericht- 
liche Betreibung, fo wie das Rechtsmittel dazu ; in einem noch engeren und zugleich dem ge: 
wöhnlichen Sinne dagegen die eigentliche gerichtliche Klage; im engften Sinne freilich nur 
wieder die Klagen einer befonderen Art!). Die Klagen wurden im roͤmiſchen Recht, weiches 
in früheter Zeit mehr individualifirte als generalifirte, nach ihrer befonderen hiftorifchen 
Entftehung oder nach der Natur des Nechtsverhältniffes individuell benannt (3. B. actio 
Aquilia, actio mutui), in fehr verſchiedene Gattungen abgetheilt und hatten fehr verfchie: 
dene rechtliche Bedingungen und Wirkungen. Mac berfelben Hauptrichtung bezeichnete 
actus, fomeit e8 nicht zum Theil jene Bedeutungen von actio hatte (3. B. actus legitimus), 
das Zreiben des Viches und dann das Dienftbarfeits= (oder Servituts:) Mecht, das 
Vieh über ein fremdes Grundftüc zu treiben ?). Wir verftehen heutzutage unter Net und 
Actus gewöhnlich die feierlihe Vornahme öffentlicher Verhandlungen, bei melden das 
Volk, das Publicum Zeuge ift, und die gerade durch diefe Gegenwart, Theilnahme und 
Zeugfchaft des Volks eine Feierlichkeit, Bedeutung und Glaubwürdigkeit erhalten, die 
nichts Anderes erfegen kann. In derfelben Hauptrichtung bezeichnen ferner die Engländer 
duch Parlamentsacte die wirklichen Parlamentsbefchlüffe felbft, welche nach jeber 
Parlamentsfeffion in gemeinfchaftlihe Urkunden für alle Befchlüffe der beftimmten 
Sigung (in Parlamentsftatute) vereinigt, in Gapitel abgetheilt und durch Vorfesung 
des Regierungsjahrs des Königs mit Angabe der Gapitelzahl angeführt werden (4. B. 20 
Georg Ill. c. 2, d. h. das Parlamentsftatut von der Sitzung im zwanziaften Negierunge: 
jahre Georges Ill. zweites Gapitel). Auch felbft bei dem actum und datum der Urkunden, 
wobei das Actum die Zeit der Vornaͤhme oder der Verhandlung eines rechtlichen Gefchäfts 
bezeichnet, das Datum aber die Zeit der Ausfertigung der Urkunde, Eommt das Actum 
noch in jener erften urfprünglichen Bedeutung vor. 

Sodann aber bezeichnen jene Worte auch zunächft das Abbild oderdie fchrift: 
liche Darftellung oder Beurkundung deffen, was wirklich gefchah oder verhandelt 
wurde, deren allgemeine Aufgabe alfo darin bejteht, ein möglicht treues vollftändiges leben: 
diges Abbild des Urbilds zu geben. So bezeichnet das franzöfifche Wort acte die fchriftliche 
Aufzeichnung eines Rechteverhältniffes, die Urkunde. Und diefe ift entweder eine Privat: 


— Er F die Beweisſtellen in Welcker Soſtem der Rechts- und Staatselehrel, 
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urfunde, acte sous seing prive, welche noch der Anerkennung der Parteien bedarf, um 
vollgultig beweifend zu fein, oder eine Öffentlich beglaubigte, acte authentique, welche aud) 
ohne dieſe Anerkennung fchon an ſich und bie zum vollen Gegenbeweis als aͤcht und wahr 
gilt. So bezeichnete ferner das Wort acta bei den Römern die Aufzeichnungen von Vor: 
gängen, vorzüglich aber Öffentliche Negifter oder Protocolle, worin Verhandlungen und 
Befchlüffe der Staatsbehörden eingetragen wurden (daher acta principum, senatus, ma- 
gistratuum ?). Acta publica aber oder auch diurna oder acta urbis bezeichneten — 
dere eine Art von roͤmiſcher Staatszeitung, gewiſſermaßen ein oͤffentliches Tagebuch fuͤr 
Nom, im Gegenſatz gegen das Privattagebuch, diurnum, welches nad) alter roͤmiſcher 
Drdnungsliebe jeder römifche Familienvater zu führen hatte. Nachdem nehmlich früher und 
ſchon feit der Zeit der Könige die ſtets Öffentlich aufgeftellten Eurzen Berichte des Pontifer 
Marimus (Annales maximi) gewiffermagen die Stelle folcher öffentlichen Zeitungs: 
berichte vertreten hatten, dann aber in den bürgerlichen Unordnungen ohngefähr ums Jahr 
Roms 625 untergegangen waren, fo gründete Julius Cäfar im Jahr 694 die acta 
publica. Es waren diefes tägliche Öffentliche Aufzeichnungen der Verhandlungen und Be: 
fchlüffe der hoͤchſten Staatsbehoͤrden und zugleich der merkwürdigen Ereigniffe in der Stadt 

om. Diefe regelmäßigen Aufzeichnungen, von welchen wir leider nur einige wenige 
merkwürdige Bruchſtuͤcke befigen, wurden, nathelich i in der Geftalt, wie fie der Deipotismus 
erlaubte, lange Zeit und wenigftens bis zu Kaifer Julian fortgefest ®). 

Smbdeutfchen Reiche bezeichnete man mit dem Namen Acta publica die Neiche- 
indlungen und Befchlüffe und die Nachrichten daruͤber, die zuerſt unter diefem Titel 
mmengejtellt wurden von Caspar Londorpius (Frankfurt 1629) und feinen 
— 

Acta Sanctorum dagegen bezeichnen (ebenfalls in jener zweiten Hauptbedeutung des 
Worts acta) theils überhaupt alle Älteren Nachrichten über die Maͤrtyrer und Heiligen der 
Kicche, theils jenes umfaffende Werk, weldyes zuerft 1643 von dem Sefuiten Bolland 
und dann von feinen Nachfolgern, den f.g.Bollandiften, in 53 Folianten herausgegeben 
und bis zu 1794 fortgefegt wurde, aber mehr poetifchen oder mpftifch = veligiöfen und afceti- 
ſchen als hiftorifchen und Eicchenrechtlichen Stoff und Werth hat. 

Acta eruditorum war der Name der erften allgemeinen £ritifchen gelehrten Zeit: 
ſchrift, weiche nach dem Muſter des Pariſer Journal des savans und des roͤmiſchen Gior- 
nale de litterati die deutſche Nation von allen wiſſenſchaftlichen Erſcheinungen der gelehr— 
ten Melt unterrichten follte. Es wurde 1680 gegründet von dem Leipziger Profeffor 
Otto Menden, hatte vorzüglich früher (wo unter Andern Reibnis, Thomafius, 
Garpzov, Leyſer Mitarbeiter waren) auch größeren juriftifchen und politifchen Werth, 
verfiel aber zulegt durch fchlechte Nedaction und endigte 1782. 

Schon das canonifche Recht hatte die römifhe Bedeutung von acta dahin erweitert, 
daß es darunter nicht blos die Sammlung aller von einer Behörde über ein Verhaͤltniß 
gemachten Aufzeihnungen und Befchlüffe verftand, fondern zugleich auch alle ihr in Be: 
jiehung auf daffelbe gemachten Eingaben , namentlich die ihr übergebenen Schriften und 
Beweisftüde der Parteien mitbefaßte. Diefe canonifhe Bedeutung nun bildet unferen 
heutigen Begriff von Acten. Solche Acten nun können bei allen öffentlichen Verwal⸗ 
tungen von Gefchäften vorfommen (Gameralarten, Polizeiacten u. f. w.). Beziehen fie 
fich aber auf einen Rechtsftreit, fo nennt man diefe gefammelten Aufzeihnungen, Verfü: 
gungen und Eingaben Acten im engeren Sinne. Die unter Aufficht des Gerichte 
gefammelten nennt man alsdann Gerichtsacten. Sie haben Öffentliche Glaubwuͤrdig— 
keit (f. Actuar) und ihr Eigenthum ftrht dem Gericht zu. Aber das Recht zur Einficht 






3) Vergl. $. ult. J. de adopt. L. 4 $ 3 de fidejuss. tut. L. 46 de re judic. und 
Brissonius s. v. acta. 

4) Vergl. über diefe acta publica Cicero or. pr. Sulla 14. Ad Attie. 6, 2. Ad Fam. 
8, 1. De orat. 2, 12. Suet, Jul. Caes. 20. Am. Marc, 23, 3. und Zell Programm 
über bie Zeitungen dberalten Römer. Freiburg 1834. Die Eiterat. in Greu: 
zer röm. Antig. $. 116 
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derfelben haben beide Parteien und ihre Sachwalter und diejenigen, welche ein rechtliches 
Intereffe zu diefer Einficht nachweifen Eönnen. Es ift gegen den Geift des deutfchen Pro: 
ceffes, der urfprünglich ganz Öffentlich war und nur factiſch durch die fchriftliche Ver: 
handlung allmdlig vom Publicum verlaffen wurde, eine wirkliche Geheimnißkrämerei in 
diefelben hineinzutragen. Die von den Sachwaltern gemachten Sammlungen ber Goncepte 
oder Abfchriften ihrer Eingaben und Vorträge fo wie der ihnen zugelommenen richterlichen 
Verfügungen und der Eingaben der Gegenpartei werden Manunlacten genannt. hr 
Eigenthum ſteht der betreffenden Partei zu. Jedoch hat, fofern die Gerichtsacten ganz 
oder theilweife zu Grunde gingen, das Gericht und die Gegenpartei das Recht, eine vorüber: 
gehende Herausgabe der Manunlacten, eine Edition zu dem Iwed der Herftellung oder 
NRedintegration der Öerichtsacten zu verlangen, und der Sachtwalter hat das Recht, fie 
bis zu feiner Befriedigung der Partei zuruͤckzuhalten (Actenretention). 

Die zweckmaͤßigſte Einrichtung der Acten ift nicht die alte des Zuſammenlegens in 
Quart, wornac man die einzelnen Stüde Quadrangeln nannte und ale folhe allegirte 
(3.8. [3], noch weniger die des Bildens von f. g. Aetenftöden duch Zufammenlegung 
in Detav. Beſſer iſt es, fie ungebrochen in Folio nad) der chronologifchen Ordnung, wie 
fie eingehen, auf einander zu legen, auf jedes Actenftüud den Eingangstag (praesentatum) 
zu verzeichnen, alle zu einer befonderen Verhandlung gehörigen Stüde, fortlaufend paginirt, 
zu einem gemeinfchaftliden Actenfascikel unter einem gemeinfchaftlichen Umfchlag zu 
vereinigen und diefe ſelbſt wieder nach der Zeitfolge geordneten Fascikel mit der Weberfchrift 
der Parteinamen, des Streitgegenftandes und der Procehverbandlung, d. h. mit dem 
Actenrubrum (welches im Gegenfaß des Inhalts, oder des nigrum , früher gewoͤhnlich 
voth gefchrieben wurde) zu verfehen. Nach erfolgter Erklärung der Beendigung der Ver- 
handlung, d. h. nad) erfolgtem Actenſchluß, vollends aber, wenn die Acten vom Ober: 
gericht abgefordert werden, was ıman Actenavocation nennt, oder wenn Acten— 
verfendung (f. nachher) ftattfindet, muß ein chronologifches Verzeichnif aller Actenftüde 
den Acten vorgefegt werden. Und wenigitens bei jeder eigentlichen Aetenverfendung 
müffen zur Entwerfung diefes Berzeichniffes, zur Prüfung ihrer Volftändigkeit und Orb- 
nung, und ihrer Einfiegelung, welches zufammen die Inrotulation ber Acten genannt 
wird, fo wie fpäter zur Entfiegelung oder Errotulation der Acten, die Parteien, um 
dabei ihre Gerechtfame wahren zu können, monitorifch geladen werden. C. Welder. 

Actenmäpigkeit, Schriftlichfeit, Mündlichkeit. Actenmäßigkeit bezeich- 
net die Einrichtung der Gefchäftsbehandlung und namentlich auch des gerichtlichen Verfah— 
rens, bei weldyer alle das Gefchäft (namentlidy die den beftimmten Proceß) betreffenden 
Verhandlungen , Verfügungen und Erklärungen fehriftlic aufgezeichnet und zu den Acten 
gebracht werden müffen, und bei welcher die entfcheidende Behörde nur nach dem fo acten= 
mäßig Gemachten entfcheiden foll. — Früher wurden in Deutfchland, eben fo mie bei 
Griechen und Römern und fo wie noch heutzutage in England, Nordamerika und Frank: 
reich , die Öffentlichen Gefchäfte der Regel nad ihrem Begriffe gemäß Öffentlich und 
mündlich verhandelt. Die mündlichen und öffentlichen, in Griminalfachen auch rein 
accufatorifchen Proceffe namentlidy wurden verhandelt in Gegenwart des vorfigenden 
Beamten, des genoffenfchaftlichen Vereins, oder der aus ihm erwählten Schöffen (oder 
Geſchworenen) und der umftehenden Vereinsgenoffen (des fogenannten Umftandes, wel: 
cher bis in das fpäte Mittelalter durch Beftätigung oder Verwerfung des Schöffenurtheils 
mitrichten durfte), in Gegenwart ferner der Parteien, ihrer Zeugen und Sachwalter. Alle 
Mitglieder der entfcheidenden Behörde mußten die Kläger und die Beklagten, ihre Zeugen 
und Sachwalter, ihre Vorträge, Beweisftüde und Urkunden mit eignen Augen und Ohren 
ferbft fehen und ſelbſt hören, fie beobachten und fragen koͤnnen, und fich wieder fragen und 
beobachten laffen. In lebendiger Anſchauung und wecfelfeitiger Beobachtung, Erfundi- 
gung und Mittheilung, unter Einwirkung des lebendigen Worts und der Mienen und 
Geberden, unter Controle des Volks und unter Einwirkung der öffentlihen Moral und 
des allgemeinen Schaamgefühls muften fie ſich zum rechten Endurtheil verftändigen und 
einigen. Es war alfo, wenn auch die Parteien vorher für fchriftliche Urkundenbeweife ſorg⸗ 
ten, und wenn auch, wie noch heutzutage in England, die gerichtlichen Urtheife in Gerichte: 
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bücher (die englifchen records) eingetragen wurden, Eeine fchriftliche Aufzeichnung wefent: 
lich. Altes diefes änderte fich in Deutfchland mit der unglücfeligen Einführung ganzer (in 
u aufgenommener) fremder, in fremder Sprache abgefaßter und verhandelter Ge: 
fegbücher, desrömifchen, descanonifchen und langobardifchen nehmlich, und 
als fie immer mehr das vaterländifche Recht in den Hintergrund verdrängten. Jetzt, als 
—* vaterlaͤndiſche Recht und feine Kenntniß immer mehr erſtarb, mußte die Rechtſpre— 
ng von dem Volk an die Schriftgelehrten, das Recht aus dem Leben in die todte Schrift 
en, von den freien Bergen und Hallen in verfchloffene Actenftuben entweichen. 
foren der fremden Rechte oder fEudirte Negierungsbeamten traten immer mehr in 
richten und andern öffentlichen Angelegenheiten an die Stelle des Volks, der Ge: 
toffen und Schöffen. Bis auf einzelne Ruinen verfchwanden mehr und mehr die alten va— 
-Lindifchen Einrichtungen. Un die Stelle des volksmaͤßigen Gerichts mit öffentlichem und 
mündlichen rein accufatorifchen Verfahren trat das Gericht ftudirter Negierungsbeamten 
nit geheimem , ſchriftlichem, in Griminalfachen auch mit inquifitorifchem Verfahren. 
Mac) diefer durch das canonifche Necht eingeführten inquifitorifchen Marime aber wurden 
feich wichtige Procefhandlungen nidyt einmal mehr in Gegenwart aller Richter vorge: 
ten. Ja oft mußten, wegen unvollzähliger oder ungenügender Befegung der Gerichte, 
eife vor einem ſolchen Untergericht zwar geführt, aber von einem entfernten Ober: 
er Spruchcollegium entfchieden werden. In Givilfachen famen Parteien und 
fer fogar oft nicht einem einzigen Nichter zu Geficht,, fondern reichten nur Schrif: 
20 wurde denn überall fchriftliche Aufzeichnung oder Actenmaͤßigkeit aller für 
die E Entfcheidung einflußreichen Umftande und Verhandlungen nothwendig, damit die 
ammtlichen Mitglieder der Gerichte nach dDiefen Acten urtheilen fonnten. Doch wur: 
den auch diefe Acten und ihre Urkunden jegt bald nicht einmal mehr von allen Richtern felbft 
gefehen und gelefen. Diefe Gerichtsmitglieder ließen fid) von einem Einzelnen auszuge: 
weiſe Daraus berichten, gerade fo wie diefer ſelbſt ſchon blos aus todten Acten und aus den 
oft falſch oder einfeitig aufgefaßten und dargeftellten,, ftets mehr oder minder unvollkom— 
menen, ſchriftlichen Berichten des Protocolliften oder Actuars über das, was nad) ihm an- 
geblih die Zeugen oder Angeklagten ausgefagt haben follten, feine Kenntniß der ganzen 
—* —— ohne irgend einen Zeugen, ohne die Parteien und Sachwalter je ſelbſt ſehen, 
ten u Bogen zu Eönnen. Schon die Carolina forderte daher 1532 (Art. 5, 227 
in Eriminalfachen vollftändige Aufzeichnung und Aufbewahrung der Verband- 
> allgemein mußte unter diefen Umſtaͤnden auch in Beziehung auf Civilfachen 
555 die Kammergerichtsordnung (P. 11.t.31 $.2.) darauf dringen, daß 
janzen Hergang einer gerichtlichen Verhandlung, über die Eingaben und Ans 
 Darteien, Zeugenausfagen u, f. w. vollftändige Acten gefammelt würden. 
ich bfchied von 1654 $. 65 machte auch den Sachwaltern forgfältige Aufbewah— 
anualacten zur Pflicht, damit aus ihnen etwa verlorene Actenftüde wieder 
m Eönnten. Es entſtand jegt der Grundfag, daß der Richter durchaus nur das 
oder zur Grundlage feiner Entfcheidung machen dürfe, was die Acten ent: 
ich das, was ihm daraus von einem Dritten über den Bericht eines andern 
ls wirklich gefchehen und gefprochen, berichtet wurde. An die Stelle des Lebens 
Bahrheit trat das Papier und der Schein. Es enftand fo der faſt erhaben lautende 
Be  wasnidt in den Acten ift, iſt nicht in der Welt (quod non est in 
n est in mundo), deſſen Anwendung in Verbindung mit dem, in ſeinem Prin— 
t, aber ebenfalls barbariſch ausgedruͤckten richterlichen Grundfaß: es lebe die 
jkeit und fterbe die Welt (hat justitia et pereat mundus), oftmals — felbft bei 
‚reiner Gefinnung der Richter — doch auf furchtbare Weife das wahre und les 
dem gefchriebenen und ſcheinbaren zum Opfer bringen mußte. Man bezeich: 
er erften Grundfag, oder das Werfen des Verfahrens nach demſelben, 
ig poder Spftem der Actenmäßigkeit, im Gegenfag gegen das in 
d beibehaltene alte Princip der Deffentlihkeit und Münd- 
man auch dag Princip des Selbſtſehens und Selbſthoͤrens der 
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Auch in aller andern Öffentlichen Verwaltung wurde in Deutfchland jenes alte natürs 
liche Princip , die Gefchäfte in der perfönlichen Gegenwart der Behörden und der Bethei⸗ 
ligten mündlich und öffentlich abzumachen, von dem unnatürlihen Principder Acten= 
mäßigfeit befiegt. Auf eine wahrhaft Erankhafte Weife und mehr, als im alten China, 
nahm allmälig überall das Anordnen und Verfügen über alle Lebensverhältniffe der Buͤr⸗ 
ger, nicht nach Selbftfehen und Selbſthoͤren, ſondern nach papierenen Acten und Berich— 
ten, es nahm das Unter⸗ und Oberberichten über Berichte, das bloße Brieftragen ganzer 
Behörden, das Berichtlefen, Berichtausziehen und Berichthören, das Berichteinfordern 
und MWiederberichten fo fehr überhand, daß weder die immer neuen Papiermüblen, noch 
die auf Koften der Bürger ftetd vermehrte ganze Armee der Berichterftatter und Bericht: 
hörer über und aus Berichten ferner ausreichen wollen, daß die Acten allmälig zu einer wah⸗ 
ren Süundfluth anwachfen,, ganze Paläfte und ein großes Berwaltungsperfonal für ſich er- 
heiſchen, und daß die Angft vor denfelben bereits im mehreren Ländern Actenvertil- 
gungscomm iffionen hervorrief. Den Beamten, den Actenmännern entſchwand fo na= 
titelich immer mehr der Sinn und der richtige Blick fuͤr das Leben und für ihr Volk. Das 
Zraurigfte aber ift, daß nicht blos die Opfer und Koften für diefe papierene Verwaltung 
oftmals den Werth der wirklichen Verwaltung der Gegenſtaͤnde —9* wegnehmen oder 
uͤberſteigen, nein daß überhaupt Zeit und Kraft, Intereſſe und Aufmerkſamkeit der zahl: 
lofen Behörden durdy das Actenfchreiben und Actenleſen erfchöpft werden und von dem 
wirklichen Leben ab auf die todten Papiere fi wenden. Die Hauptforge geht zulegt gar 
nicht mehr auf das wirkliche Beduͤrfniß und auf das wirflihe Handeln, fondern auf die 
Acten, nicht mehr auf die wirkliche, fondern auf die ſcheinbare Wahrheit, nicht mehr 
darauf, daß die Sachen in dem Leben recht und gut gehen, fondern daß fie fi auf dem 
Papier, daß fie fi, den formellen Beftimmungen des Actenprincips gemäß, ſcheinbar 
richtig , formell legitim und vollftändig geftalten. Zugleich in bittrem Ernſte und body zur 
bitterften Satyre fonnte in ſolchem Zuftande ein wohlgefinnter Beamter eines deutichen 
Landes, entrüftet uber wiederholte Mahnungen und Verweife, weil er, bei wirklicher Br- 
forgung feiner für Leben und Gefundheit der Bürger wichtigen unmittelbaren Berufsthä- 
tigkeit, unmöglich zugleich auch zu allen vorgefchriebenen Regiftenturen,, Protocollen, Br: 
richt: und Befcheinigungseinforderungen und Erftattungen Zeit finden konnte, höheren 
Orts fich die Entfcheidung erbitten, ob er fortan feine wichtigen Amtspflichten in der 
MWirklichkeit gewiffenhaft zum Won! der Verwalteten beforgen, oder ober, mit VBernad; 
läffigung derfelben, formell vollftändige Papiere über fein Amt liefern folle? 

Kaum wird es nad) dem Bisherigen noch einer weiteren Unterfuchung über die praf: 
tifche Wahrheit, Güte und Durchführbarkeit des Principe der Aetenmäßigkeit bedürfen. 
In Beziehung auf das gerichtliche Verfahren insbefondere beruht daffelbe offenbar und an- 
erkannt auf der VBorausfegung, e8 fei zuerwarten, die gefammelten Acten (oder vielmehr 
die auszugsweifen Unter: und Oberberichte über die Verhandlungen und über die berichtli- 
hen Darftellungen diefer Verhandlungen) würden ſaͤmmtlichen Mitgliedern des Gerichte- 
hofes ein fo treues und vollftändiges Bild der ganzen Sache, von allen Anträgen: nd Aus⸗ 
fagen des Klägers, des Beklagten, der Zeugen, der Sachwalter und von ih : 
ſtuͤcken geben, als hätten die Richter fie alle felbft gefehen, gehört, beobachtet, 
als wären alle Verhandlungen vor ihren Augen und Ohren vor ſich gegangen. 
indeß wohl nur einer fehr geringen Kenntniß der Welt und der menfchlihen Dinge, un 
jene Vorausfegung und zugleich alfo den Glauben, als wenn beim Prineip der Actenmäßig- 
keit das Urtheil in Wahrheit von dem ganzen Gerichtshof ausgehe, für 
einen großen Irrthum zu erklären. Es ift diefes in der That gerade eine eben fo große Täu: 
fhung, als jene (f. Ableugnung und Gefhmwornengericht) bereits widerlegte irrige 
Anficht , der Beweis ber menſchliche Handlungen, über Schuld oder Unfchuld, fei etwas 
techniſch Juriftifches, beruhe feinem Wefen nach auf e 8 Anderem, als au dem 
moralifchen oder hiftorifhen Glauben an die Richtigke e und die © aubwuͤr 
einer beſtimmten individuellen — Erinnerung und Wiederdarſtellun 
her Aeußerungen und Handlungen. Jeder tüchtige Familienvater, ji 
frau erproben es täglich, was das Auge und Ohr und Wort des Herr 
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ben es auch in unwichtigen einfachen Dingen ungleich beffer, felbft zu fehen, zu hören, zu 
fi ‚als ſich auf Berichte von Dritten Über den Bericht Dritter und auf fremde Worte 
en. Und nun die unendliche Schwierigkeit und Verwickelung eines Proceffes, eines 
me, eines ſichern Refultats aus allen einzelnen , oft nur fcheinbar unbedeutenden Zuͤ⸗ 
aus allen Ausfagen , perfönlihen Verhältniffen, Mienen und Geberben der Parteien, 
© alter, aus ihren wirklichen oder fcheinbaren Widerſpruͤchen und aus deren 
noralifchen und geheimen Zuſammenhang! Kann dieſes Alles ein einziger duͤrf— 
er Actuar oder Unterrichter richtig durchſchauen und darftellen, wozu alddann ganze 
egien von Richtern? Hierbei braucht man alfo noch gar nicht einmal zu denken 
Afluß, welchen die öffentliche Moral und die Schaam auf Parteien, Zeugen, 
— * * im muͤndlichen oͤffentlichen Verfahren ausuͤben, und an die entge gengeſetzte 
ihrheit: „das Papier erroͤthet nicht”. Man braucht nicht zu denken an den inneren Wi: 
Def wenn die Anhänger der Actenmäßigkeit bloße Berichte aus todten Acten für ges 
md erklären und doc; zugeben müffen, daß die feinften Mienen und Geberden oft von 
Brenn den Wichtigkeit find, und deshalb fogar den Richtern zumuthen, nad) 
eftiger einfeitiger Auffaffung und Aufzeichnung durch einen armen Actuar ihr rich— 
Urtheil zu beſtimmen. Es iſt endlich nicht einmal noͤthig, eine abſichtliche Untreue 
ur oder auch nur eine voreingenommene parteiifch befangene Stimmung 
mden Richter, Actuare und Referenten, von denen zufammengenommen in ber 
Mdurtheile ungleich mehr abhängen als von den ſaͤmmtlichen ftimmenden Rich— 
nöglich und mitwirfend vorauszufegen. Dennoch aber find auch fie fehr möglich. 
ſt fogar regelmäßig der inquirivende Richter, indem er den Criminalprocef beginnt 
etreibt, gewiß zum Voraus daflır eingenommen, daf der Inquifit der fchuldige Thäter 
ei. Was 8 aber liebt der Menfch mehr, was verfolgt er eifriger, als feine vorgefaßten, feine 
gar öffentlich ausgefprochenen Meinungen und ihren Triumph? Ja der Richter ift noch 
andern Gründen wahrhaft parteiifch dabei intereffirt, daß die Acten den Inquifiten 
—— darſtellen. Denn er fuͤrchtet, wenn der Inquiſit unſchuldig befunden wird, den 
juriſtiſchen und moraliſchen Vorwand, daß er entweder ſich vergriff und einem unfchulbigen 
grundlos alles Leiden des Anklageftandes zuzog, oder daß er zu ungefchickt war, die Schuld 
berauszubringen. Und num ift er nicht blos Ankläger, Inquifitor und Richter in Einer Per- 
andern —— auch noch zugleich der Actuar, oder dieſer doch, ohne Bildung und ſelbſt— 
5 ſein abhaͤngiges Werkzeug. Dabei hat er oder der Actuar Ausſagen von 
ülflofen Inquiſiten und Zeugen aus rohem Volksbegriffe und aus roher Volks: 
jerfeßen! Dabei können ihn wie den Referenten und ihre Darftellungen aud) 
dere Gruͤnde, als die einfeitig vorgefaßte Anficht und das Streben, fie und 
erfahreng zu rechtfertigen, parteiifch gegen die Wahrheit in einer Sache 
der That, wer bei folchem Verfahren noch an rechtliche Sicherung der Ange: 
1 ift Gtüd zu wünfchen zu feinem gutmüthigen Vertrauen ! 
angelhaftigkeit des Syſtems der Actenmäßigkeit jedoch wäre es auch in 
 Berfchlimmerung des Uebels, wenn man mit diefem unrichtigen 
Confequenzen haltungslos und im falfchen Juftemilieu die Folgen 
en vermifchen wollte. Es wäre grundverderblich, wenn man 
Urtheilern erlauben wollte, auch nach außeractlichen beliebigen, 
partei nicht beleuchteten Umftänden und Parteiwuͤnſchen zu richten. 
ich alle Garantieen des einen und des andern Prineips gänzlich 
(7 —— und Uebel zu Uebel gefuͤgt. Es waͤre dieſes eben ſo 
als wenn man, wie neuerdings verſucht wird, bei einer Entſcheidung ge— 
ramten nad) ie objectiven juriftifchen Berveistheotie (im Gegenfaß des 
ie 18 unabhängiger Standesgenoffen), auf eine wahrhaft furchtbare Weife, 
jierungst es mten auch die Rechte der Geſchwornen beilegen wollte. Schlimmer 
MM fehle > incip ift in öffentlichen Dingen die ſtets jeder fubjectiven Laune, 
’ * t dienftbare laxe Duchführung des Princips, als eine alle Ga: 
e beliebige Bermifchung entgegenftehender Grundfäge. So lange 
yefeslich befteht, muß man, ohne es zu verlegen, alle in ihm enthal: 
15 
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tenen, mit ihm vereinbaren Heilmittel und Garantieen aufſuchen. Zu ihnen gehoͤrt bei 
dem Princip der Actenmaͤßigkeit eine moͤglichſt ſorgfaͤltige Sicherung und Controle der Un— 
befangenheit und Unparteilichkeit der Actuare und Referenten, der Richtigkeit und Voll— 
ſtaͤndigkeit ihrer Darſtellungen, und unerbittliche Strenge gegen jede Vernachlaͤſſigung der 
Sorgfalt in der Entwerfung, Aufbewahrung und Darſtellung der Acten und vollends gegen 
verſchuldete Faͤlſchung derſelben (ſ. auch Actuar). Sehr mit Recht ſorgte daher der erſte 
baieriſche Landtag 1819 fuͤr groͤßere Sorgfalt bei Aufbewahrung und Inrotulirung der 
Acten, namentlich auch gegen Auslieferung der einzuſehenden Acten an die Kronfiscale. 

Die Treue der Acten erheifcht insbefondere, daß man die Bürger, deren Erklärungen 
in die Acten kommen, fo weitirgend möglich, mit ihren eigenen Worten fprechen, fie 
alfo die Erklärungen zu Protocol felbft dictiren läßt oder, wo «8 zuläffig ift, aud) ihre eignen 
(oder ihrer Anwälte) ſchriftliche Erklärungen zu den Acten nimmt. Zur Vollftändigkeit 
bei actenmäßigem Verfahren gehört insbefondere auch, daß dem Richter und dem Verthei— 
diger alles irgend zur Sache und zu den Acten Gehörige mitgetheilt werde. Es dürfen 
ihnen namentlich auch nicht die Berichte des Inquifitors an die höheren Behörden vorent- 
halten werden. Solche parteiifche Zerftörung der Vollſtaͤndigkeit der Acten und der Ver: 
theidigung ift namentlich in neueren politifcyen Proceffen häufig vorgefommen. Bergl. 
Geheime Inquifition, Genfur und Gabinetsjuftiz vonW. Schulz und ©. 
Welcker S. 338 ff. 

Auch in Beziehung auf die uͤbrige Verwaltung oͤffentlicher Angelegenheiten iſt es nach 
dem Bisherigen wohl hinlaͤnglich klar, wie ſehr das Princip der Actenmaͤßigkeit (ſtatt 
des Selbſtſehens und Selbſthoͤrens und des Verfuͤgens in perſoͤnlicher Gegenwart der 
Betheiligten und unter der Controle der Oeffentlichkeit) die Geſchaͤfte und ihre Behandlung 
weitlaͤufiger und unſichrer gemacht hat. Dieſes iſt unvermeidlich der Fall, ſelbſt abgeſehen 
von intereſſirten Abſichten und parteiiſchen und beſtechlichen Geſinnungen der berichtenden, 
referirenden und verfuͤgenden Behoͤrden. Vollends aber, wo ſie hinzukommen und ſich aus 
bilden, da wird jene Actenmaͤßigkeit, die gegen fie ſchuͤtzen ſollte, — ich berufe mich auf jeden 
genauen Beobachter in den Rändern, in welchen fie berefcht — gerade ihr beſter Schußbrief. 
Die Acten müffen ſich Alles gefallen laffen. Der argliftige, leidenfchaftliche oder beftochene 
Betrüger ift eben fo wenig außer Stande, fie zu feinen Gunften in formeller Richtigkeit 
darzuftellen oder fie das ihm Vortheilhafte fagen zu laffen, als es dem wahren gefährlichen 
Gauner oder Abenteurer je an formell oder fcheinbar richtigen Päffen gebriht. Die mit 
öffentlichem Glauben verfehenen Acten und Berichte werden fo felbft der befte Deckmantel 
des Betrugs. Durch die Actenmäßigkeit hindurch dringt nicht das lebendige Wort, nicht 
der Mothfchrei der Bedrängten und G:opferten zu dem Ohr und dem Auge mwohlmollender 
höherer Behörden. Kein Gegenbeweis gelingt gegen ber Acten öffentliche Beweiskraft. 
Deffentlichkeit mit Preffreiheit, eine mie viel fichrere, taufendmal wohlfeilere und beffere 
Gontrole gegen das Schlechte und Einfeitige, und welche Eräftige Waffe der Unterdrüdkten 
find fie Dagegen! 

Im Proceß und in der übrigen Verwaltung fiege alfo wiederum fo, wie im claffifchen 
Altertum, wie bei unferen deutfchen Vorfahren, wie großentheils wenigftens in Amerika, 
England und Frankreich, das Princip der Mündlichkeit und Deffentlichkeit, das Selbſtſe— 
hen und Selbfthören, unterftügt ducdy Theilnahme des Volks an der Verwaltung und durd) 
Preßfreiheit! Stets nur zur theillweifen Vorbereitung und Unterftügung und 
nur zur Ergänzung, nie ale die Hauptfahe und das Herrſchende und 
allein Entfcheidende, und nimmer zur Zerftörung der Deffentlid- 
Peit und Mündlichkeit, des Selbfthörens und Selbftfehens möge eine 
zweckmaͤßig eingerichtete und beſchraͤnkte SchriftlichEeit ftattfinden! Kürze, Wohlfeilheit, 
Gerechtigkeit und Güte der Verwaltung werden unendlich dabei gewinnen. 

C. Welder. 

Hctenverjendung, Weidthum, Mechtögutachten, Spruchcollegium. 
Schon früher findet fich bet den germ anifchen Völkern eine dem fpäteren Inftitute der Ac— 
tenverfendung analoge Einrichtung Dieſe ift auch zum Theil hiftorifcher Veranlaffungs: 
grund feiner Ausbildung. In ihrer eigenthuͤmlichen, Deutfchland allein angehörigen , ſpaͤ⸗ 
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teren Geftalt aber hängt die Actenverſendung zufammen mit der fo eben gefchilderten Ein: 
führung der fremden Gefesbücher und des Princips der Actenmäßigkeit. 

Früher, da Gefesgebung und Richtergewalt noch keineswegs ſcharf getrennt waren 
und noch vereinigt in den Händen der größeren oder Eleineren Volksgemeinden oder anderer 
Genoffenfchaften lagen, kam «8 oftmals vor, daß man die erfahrenften Männer, die Schöf: 

az Vereins oder Bezirks um das in ihm geltende, bisher noch nicht aufgefchriebene 
befragte. Insbefondere ließen fich öfter auch die unteren Vereine, wenn fie über eine 
je, ihnen [chwierige Rechtsfrage zu richten hatten, über diefe einzelne Rechtsfrage 
allı | oder auch gleichzeitig über mehrere andere, entweder von ihrem höheren Verein und 
Bereinsgericht und feinen rechtserfahrenſten Beiſi itzern, oder auch von einem andern Schoͤf⸗ 
fenvereine, welcher für fie eine beſondere Auctoritaͤt hatte, das Recht ausſprechen oder wei— 
fen. Aus folder Sitte, welche zugleich für das Rechtsgefühl, fiir das Streben nach einer 
dem höheren Recht entfprechenden Entfcheidung und für die Freiheit und Selbſtgeſetzge— 
sung unferer Vorfahren zeugt, entſtanden die Weisth uͤmer, de h. jene fo erfragten Ent: 
heidungen über die ſtreitigen Rechtsfragen. Die Sammlungen derfelben wurden eine 
wichtige Quelle für unſer germaniſches Recht!). Angefragt wurde ſpaͤter häufig bei 
‚ben Eaiferlichen Hof⸗ und Landgerichten. Befonders aber wendeten ſich diejenigen Städte, 
welche ihre Stadtrechte von einer andern Stadt, wie z. B. von Cöln, Soeſt, Luͤbeck, 
jdeburg genommen hatten und welche dann häufig in ihren Statuten (fo wie 38 
jurg in Beziehung auf Coͤlnm) als treue geiſtige Colonieſtaͤdte das hoͤchſte Schoͤf⸗ 
mgericht der geiftigen Mutterflabt förmlich zu ihrem Oberhof erklärten, mit ihren Anfra- 
gen an ſolche jtädtifche Oberhoͤfe ?) As ferner vorzüglich von den Juriftenfacultäten die 
fremden Rechte entlehnt und in % Praris eingeführt wurden, war e8 fehr natürlich, daß 
bei der jetzt entftehenden Rechtsverwirrung die Richter fich in fehtvierigen Faͤllen häufig das 
Recht bei den Juriftenfacultäten weifen ließen. Diefes geſchah fehon feit Anfang des funf: 
nten Sahrhunderts. Die peinliche Gerihtsordnung Karls V. aber (1532), 
welche römifches und canonifches Recht mit dem deutfchen verſchmolz, auf römifche und 
canoniſche Beftimmungen überall ſich bezog und dabei noch feine andern Gerichte kennt, 
als folche Schöffen: oder Gefehwornengerichte, in welchen ungelehrte Schöffen unter der 
ußern Gefchäftsleitung eines präfidirenden Beamten nicht etwa fo wie die heutigen Ge- 
hmworenen blos über die Thatſache, fondern auch über die Rechtsfrage zu urtheilen 
tten, welches ihnen aber die jetzige Rechtevertwirrung häufig unmöglich machte, feste an 
Stelle großentheild Spruchcollegien und Actenverfendung. Sie befahl ihnen nehmlich, 
Aberall, wo ihnen Zweifel blieb, bei ihren Oberhöfen, da fie auß altem Gebraud) 
derricht begehrt, Rath fuchen follten. " Wenn fie einen ſolchen Oberhof hätten, 
wenn ein Privatankläger aufgetreten war, wenn alfo das Gericht nicht von 
gen verfuhr, bei ihren Obergerichten, fonft aber, „bei den nächften Hohenfchu: 
ten, Communen oder andern Rechtverftendigen, da fie Underricht mit den wenig: 
ften erlangen möchten, Rath zu fuchen fchuldig fern.” Auch ſoll den Parteien und 
enden und Sachmwaltern des Angeklagten frei ftehen, auf ihre Koften die Einholung 
£h8 der Mechtöverftändigen zu begehren, und nur wenn der Angeklagte und feine um 
inholung bittenden Verwandten vermögenslos find, foll aud hier, mie das Geſetz 
- beftimmt, die Obrigkeit die Koften tragen, fo mie jedesmal bei den von 
tömegen befchloffenen Anfragen °). Die folhergeftalt für beftimmte Proceffe eingehol- 
ı Entfcheidungen der Spruchcollegien mußte natürlich das anfragende Gericht unverän- 
befolgen und publiciren %). Ueberhaupt aber hatte ſich fchon lange immer mehr die 
e ausgebildet, ſtatt bloßer Belehrungen über einzelne Rechtsfragen, mie fie die 
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Garolina oft mitten in dem Proceſſe fordert, die gutachtlichen Entfheidungen 
über beftimmte ganze Proceffe und Proceßabſchnitte felbft zu verlangen 
und dazu die Acten einzufenden. Hierzu mußten denn natürlich die Gerichte auch als⸗ 
dann fchreiten, wenn fie nicht die gehörige gefeglich geforderte Belegung mit tauglichen un⸗ 
parteiifchen Richtern hatten *), weshalb in Griminalfachen die Untergerichte fo häufig die 
Proceffe nur inftruiren durften. Die Beftimmungen der Carolina aber gingen fehr bald 
auch auf die Givilproceffe Über. Die Reichsgefeggebung und Die Reichsgerichte, anerkennend 
das Beduͤrfniß, ftatt der immer mehr verfchwindenden öffentlichen und Volfsgerichte und 
zugleich bei dem Mangel hinlänglicher Befegung und Bildung der neuen Staatögerichte, 
den Bürgern für eine Vertrauen erweckende Juftiz zu forgen, begünftigten auf jede mög- 
liche Weife die Actenverfendung oder das fogenannte beneficium transmissionis ad exte- 
ros impartiales °). Sie fanctionirten aud) diefelbe nody als ein Surrogat der Reichsge⸗ 
richte, nehmlich als ein befonderes Rechtsmittel der Revifion (in vim revisionis) für bie 
Fälle, wo zu einer Appellation an die Reichsgerichte nur die beftimmte Appellationsfumme 
fehlte 7). Aectenverfendung auf Forderung einer von beiden Parteien aber Eonnte in Civil⸗ 
und Griminalfahen, gleihviel wie die Staatsgerihte befegt waren, nur in 
dem einzigen Ausnahmsfalfe verfagt werden, wo vermöge eines befondern Reichepriviles 
giums (de non appellando) in einem Lande, ſtatt an die Reichsgerichte, an ein eignes ges 
hörig befegtes Landesgericht dritter Inſtanz appellict werben mußte. Sn einem foldyen 
Appellationsproceß fah man es fo an, als nähme ein folches Landesgericht ganz die Stelle ber 
höchften Reichsgerichte ein. Doch entfchieden auch in dieſem Falle ſowohl der Reichshoftath 
wie das Reichskammergericht für die Verfendung der Acten, wenn der Rechtsſtreit gegen 
die Regierung oder den Fiscus geführt wurde, oder font Gründe einer parteiifchen Stim: 
mung des Gerichts vorhanden waren ®). Und fchon aus wiürdiger Politik erklärten ſich 
mehrere Regierungen, namentlich die beffendarmftädtifche, ausdrücklich für diefen 
Grundfag. Immer mehr dehnte fich dabei die Actenverfendung an die Zuriftenfacultäten 
aus, indem andere Schöffenftühle, namentlich auch die kaiferlichen Hof und Landgerichte 
und dag Verhältniß der ftädtifchen Oberhöfe immer mehr verſchwanden. Jedenfalls blieb 
außer an die Juriftenfacultäten eine Actenverfendung nur noch an ſolche Schöffenftühle uͤb⸗ 
lich, welche dazu durch ein noch fortdauerndes Verhältniß des Oberhofs, durch befondere Lan: 
desgefesgebung oder als ehemalige Eaiferliche Hof: und Landgerichte berechtigt waren 2), 
Das Inftitut der Actenverfendung befteht alfo darin, daf ein Gericht die fpruchteifen 
Acten eines vor ihm verhandelten Rechtsftreites, entweder weil ihm die Entfcheidbung zwei⸗ 
felhaft und bedenklich erfcheint, oder auf Verlangen einer Partei, oder fonft nach Vorfchrift 
der Reichs: und Landesgeſetzgebung an ein von ihm ausgewähltes gehörig befegtes Spruch 
collegium zur Einholung eines Rechtsgutachteng einfchidt, um diefes NRechtsgutachten ale: 
dann unverändert in feinem Namen und unter feiner gerichtlichen Auctorität als Urtheil 
zu publiciren 10). Aetenverfendung ift alfo verfhieden von einer bloßen Anfrage über eine 
allgemeine Rechtsregel und auch von einem bloßen Rehtsgutadhten, welches Privat: 
perfonen oder Verwaltungsbehörden für fich von einem Sprucheollegium oder einzelnen 
Gelehrten verlangen, und welches nur eine moralifche und wiffenfchaftliche Au ritaͤ 
hält. Jede der beiden Parteien hat bei der Actenverfendung das Recht, in dem 
tulationstermin (f. Acten) drei verfchiedene Sprucheollegien, ohne alle Angabe von 
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Gründen, mit Angabe berfelben auch mehrere, zu verwerfen, und bas Gericht hat die 
Pflicht, das von ihm auserwählte Spruchcollegium fo lange forgfältig geheim zu halten, 
big e8 die in Gegenwart der Parteien verfiegelten Acten, nach eingelangtem Gutachten, in 
ihrer Gegenwart wieder eröffnet "!). Nach dem gemeinen deutfchen Rechte trat Nichtigkeit 
ein, wenn ein Richter flatt der von einer Partei erbetenen Actenverſendung felbft das Ur: 
theil fprechen wollte. 

Auch diefes wohlthätige deutſche Rechtsinſtitut beſteht — wie ſo manche andere — 
jetzt faſt nur noch in duͤrftigen Truͤmmern, welche taͤglich mehr und mehr verſchwinden. 
Zwar hat fein neueres allgemeines deutſches Geſetz das frühere reichsgeſehliche Recht ber 
Xetenverfendung aufgehoben. Vielmehr hat fogar umgekehrt die deutfche Bundesacte die 
MWohithätigkeit diefes Inftituts bundesgefeglich anerkannt und ihrerfeite ausgedehnt. Ihr 
zwoͤlfter Artikel verordnet nehmlich, daß in deutfchen Staaten unter 300,000 Seelen 
und in den vier freien Städten, felbft alsdann wenn fiedie bundesgefeglich verlangten gemein: 
ſchaftlichen wohlbefesten Oberappellationsgerichte errichtet haben, dennoch jede Partei in je: 
dem vor diefes Oberappellationsgericht gehörigen Proceß das Recht haben fol, die Actenver⸗ 
fendung an eine beutiche Sacultät oder an einen Schöppenftuhl zur Abfaffung des Endur: 
theils zuverlangen '?). Auch könnte man ferner wohl bezweifeln, daß folche teichsgefegliche 
Derfalfungsrechte aller deutfchen Unterthanen, wie das Recht der AHetenverfendung, welches 
die deutſchen Dubliciften, namentlich auch noh Häberlin und Gönner!?), ftets „ein Pal: 
ladium deutſcher Freiheit und bürgerlicher Sicherheit” nannten, ja welches nach der obigen 
Darftellung offenbar ein Surrogat war für die zerftörte verfaffungsmäßige Deffentlichkeit 
und Volksmaͤßigkeit der Gerichte und zugleich ein Surrogat für die Reichegerichte (und 
diefes jeßt nicht mehr blos im Falle der mangelnden Appellationsfumme ift), ein Surrogat 
endlich, deſſen Wichtigkeit und Vorzüglichkeit fogar dag Bundesrecht anerkennt — es 
könnte ficher bezweifelt und beftritten werden, ob ein ſolches Recht einfeitig, ohne freie, 
verfaffungsmäßige Zuftimmung der Bürger rechtsgüftig aufgehoben werden finne? Das 
Rechtsprincip einer einfeitigen landesherrlichen Aufhebung von Verfaffungsrechten ber 
Bürger ſcheint nehmlich alle Verfaffung felbft, alle Grundlage derfelben ganz zu zerftören. 
Anerkannt Eonnte namentlich auch der (noch dazu ebenfalls ohne Zuftimmung der Bürger) 
weggefallene reichsgerichtliche Schug beftimmter Verfaffungsrechte diefe Rechte felbft nicht 
jerflören. Daß jedoch diefe Anficht unmittelbare praftifche Durchführung erhalte — dag 
muß leiber ebenfalls bezweifelt werben. Auch Bann man ferner mit Gönner (©. 94) das 
obige reichsgefesliche Recht in Beziehung auf die Actenverfendung, in Criminal: und Civil: 
procejjen wenigſtens in der Art noch jest als die noch beftehende Rechtsregel juriftifch auf: 
ftellen, daß diefelbe nur da und in fo weit wegfällt, als ausnahmsweife eine Aufhebung bes 
früheren Rechts nachgemwiefen werden Fann. Allein thatfächlich haben wirklich die allermei: 
fien monarchiſchen deutfchen Regierungen feit Aufhebung des Reiche und namentlih in 
ber Zeit des cheinifchen Bundes, fich berufend auf ihre Souverainetät, alle Actenverfen: 
dung aus ihren Ländern verboten, fo daß die juriftifche Negel bereits factifch zur Aus— 
nahme geworden ift. 

Diefes ift nun, menigftens bis zur Derftelung der Rechtsgarantieen, welche dieſes 
Inftitut erfesen follte, allerdings fehr zu bedauern. Denn keineswegs find etwa, wie 
Manche vorgeben, heut zu Tage durch eine wirkliche oder angebliche beſſere Befegung und 
Bildung der Gerichte alle Gründe für daffelbe weggefallen. 

Bei einer genaueren Erwägung der Güte oder der Mangelhaftigkeit des Inſtituts der 
Actenverfendung kann man allerdings folgende Einwendungen als beachtenswerth zu- 
geſtehen. Man kann zugeben, daß die eigentliche Actenverfendung, im Gegenfag der frühe: 


1) ©. Elfäffer über bag Verfahren bei Actenverfendungen im Anhang 
m Danz Grundr. des ordentl. Proc. $. 18.19. Gönner a. a. D. S. 9. ©. 
auch Gundling de transmissione actorum. Halae, 1722. 

12) Dabei ift nach einer fpäteren Beftimmung nur Braunfhmeig ausgenommen, 
weiches jchon früher eine Appellationscommiffion dritter Initanz hatte. S. Klüber dffentl. 
Recht des beutfchen B. $. 227 und Protocolle der Bunbesverf. 1817. $. 414, 

13) Häberlin Gefhichte der Wahlkapitulation Leopolds II. ©. 277. 
BGoͤnner ſa. a. O. S. 94. 
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ren Einholung von Weisthümern blos über ſchwierige allgemeine Rechtsfragen, weder 
möglich noch nothwendig ift bei gut eingerichtetem mündlichen und öffentlichen Verfahren 
und bei einem Gefchwornengericht. Auch kann man zugeben, daß zumeilen, jedoch nur zufäls 
(ig und nicht auf eine unvermeidliche MWeife, an diefes Inftitut fich Verzögerung und Ver: 
meitläufigung der Proceffe knuͤpften. Theils verzögerten manche Sprucdhcollegien oft die 
Entfheidung, wogegen aber Conventionalftrafen und eine durch Benusung der Deffentlich: 
keit wirffame Controle heilfam wirken könnten. Theils ließ man durd) eine an ſich ſchon 
verwerflihe Menge von Rechtsmitteln, von Läuterungen, Revifionen, von Appellationen 
über alle Zwifchenurtheile und zum Theil vollends auch durch eine abgefhmadte Forderung 
von drei gleichlautenden Erkenntniffen, die Actenverfendungen häufig in einzelnen Pro: 
ceſſen auf eine fehlerhafte Weife ſich vermehren. Solche Misftände Laffen ſich befeitigen. 

Dagegen aber läßt fich zur Empfehlung diefes Inftituts Folgendes anführen: 

Es ift daffelbe fürs erfte, wie mit richtigem Tact und achtungswerthem Rechts: und 
Freiheitsgefühl die Reichsgefeggebung und die Reichsgerichte anerkannten, nad) der Verdraͤn⸗ 
gung der Öffentlichen volksmaͤßigen Gerichte durch geheim verhandelnde Regierungsbeamten, 
mwefentlich nothwendig zur Begründung einer wahrhaft gerechten und Vertrauen erwedienden 
Gerechtigkeitspflege. Zum Wefen des wahren, freien Rechts wird nehmlich (f. oben die En- 
cpElop. Weberficht) ſowohl in Beziehung auf das Gericht wie in Beziehung auf die Ge: 
feßgebung die freie Anerkennung und Zuftimmung der Bürger, ihr Vertrauen in die Geredh- 
tigkeit derfelben vorausgefegt. In diefem Sinne preift es Cicero !*) als ein Palla- 
dium römifcher Freiheit, daß in Nom auch die ganze Rechtfprehung die Form des Vertrags 
behielt 19), „daß, wie er ſich ausdruͤckt, nach dem Willen der Römer Niemand, ich will nicht 
einmal fagen über die Ehre, nein nicht einmal über die geringften Geldfachen richten follte, 
al derjenige, melcher in Gemäßheit der Einwilligung der Parteien richtet.” In diefem 
Sinne, und weil ein Recht, welches nicht das Vertrauen und den Glauben des Volkes für 
fich hätte, für diefes Volk keinen wahren freien Rechtszuftand begründete, wird man gern 
anerkennen, was Gönner (S. 97) zur Empfehlung der freien Actenverfendung fagt: 
„Es giebt nichts Schlimmeres, als dem Unterthanen eine Juftiz aufdrängen zu wollen, auf 
die er fchon zum Voraus fein Vertrauen fest.” Solches Vertrauen findet nun aber wohl 
ftatt bei einem öffentlichen Gericht meines Volks, meiner Standesgenoffen, oder ber aus 
ihnen erwählten, vorzugsweiſe geachteten und rechtstundigen Schöffen oder Geſchworenen; 
zumal, wenn, wie bei dem englifchen Gefchwornengericht, jede Partei fogar ohne Angabe 
der Gründe fo viele Einzelne daraus verwerfen darf, daß die Uebrigbleibenden wirklid als 
auf der Wahl der Parteien beruhend betrachtet werden können. Solches Vertrauen neh: 
men wohl auch bei der Actenverfendung die urtheilenden Spruchcollegien in Anfprud). 
Diefes Vertrauen wird hier begründet theils durch das auch in Beziehung auf fie ftattfin- 
dende ausgedehnte Ausfchließungs: oder Recufationsrecht der Parteien. Es wird ferner da⸗ 
durch begründet, daß diefe Gerichte, von den Parteien und dem Ort des Streites entfernt, 
meift in fremden Ländern, wohnen, unabhängig von der Regierung der ftreitenden Theile 
und diefen big zum Tag der Urtheilspublication unbekannt bleiben. Solchergeftalt fönnen 
hier nehmlich in der That parteiifche Gefinnungen, Beftechungen, Leidenfchaften, vorgefaßte 
Anfichten, Verbindungen und Rüdfichten weniger ald irgendwo von der geraden Bahn des 
wahren Rechts ableiten. Dazu find endlich, wenigfteng bei den Spruchcolfegien der Juriften- 
facultäten, die aus den Öffentlichen Rechtslehrern Deutfchlande beftehen, diefe Gerichte mit 
vorzugsweife rechtskundigen Beifigern befegt und mit folchen, deren Öffentliche Ehre und deren 
Intereſſe durch einen verkehrten Spruch fehr beeinträchtigt werden muß, weit mehr als bei 
gewöhnlichen Richtern. In der That, eine unparteiifchere Juſtiz wäre kaum denkbar, voll- 
ende in Streitfachen zwifchen Unterthanen und der Landesregierung, in Fiscal: und politi— 
fhen Proceffen. Wird nun wohl Jemand jedem Bürger unbedingt und „zum Voraus“ 
ein gleiches Vertrauen gegen jedes Negierungsbeamtengericht feines Wohnorts zumuthen, 
wo alle jene angebeuteten Bedingungen des Vertrauens fehlen? Wird er e8 vollends heut zu 
— — > 
14) Pro Cluentio c. 43, AS: 

15) ©. Welder Lette Gründe von Recht, Staat und Strafe. ©, 504 fi. 
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Zage, wo die Gerichte, wenn fie auch zum Theil vollzähliger, ihre Mitglieder meift gelebt: 
ter find, als zu der Beit, wo bei dem Verfchwinden der öffentlichen und Volksgerichte die. 
Reichsgefeßgebung die Einführung der Actenverfendung für nothwendig hielt, dennoch aber 
in anderer und wichtigerer Ruͤckſicht leider keineswegs diefelben Garantieen unabhängiger 
unparteiifcher Juſtiz darbieten, als felbit die Beamtengerichte zu den Zeiten des Reichs und 
nad) feiner allgemeinen Gefesgebung. Damals eriftirten die beiden, von allen Landesregie: 
rungen völlig unabhängigen, großen Reichsgerichte, ihr Schug der Verfolgten und ihr mo: 
ralifcher und juriftifcher Einfluß auf die Landesgerichte noch. Diefe find nun gänzlich zer⸗ 
ftört Damals, wo doch die Zeitverhältniffe nicht folche politifche, auch den Richtern ge: 
führliche Motive und Leidenfchaften erzeugten, waren die richterlichen Anftellungen, 5.8. 
an ben Hofgerichten,, keineswegs fo gänzlich von dem Belieben der Minifter abhängig, 
als jene. Vielmehr wurden die Gerichte großentheils unter Mitwirkung der Stände, ja 
zum heil mit ftändifchen Mitgliedern befest. Wollends aber duldete dag Reichsrecht und 
das alte landſtandiſche Recht Erin willkuͤrliches Penfioniren und Verfegen einzelner Richter 
ober ganzer Gerichtshöfe, möglicher Weife aus bloßem Misfalten, weil fie nicht im mini: 
fteriellen Sinne verurtheilten oder losfprachen, und weil fie nun durch Beförderung dienft: 
barer Werkzeuge erfegt werden ſollen. Mag man den zufälligen Mangel jeder politifchen 
A in einem Lande, oder die ſeltene Moralitaͤt der Regierenden und der Richter 
preiſen, wenn und wo eine ſolche Moͤglichkeit und eine ſolche Abhaͤngigkeit des Lebensſchick⸗ 
ſals der Richter von den Miniſtern, welche in allen politiſchen und fiscaliſchen Proceffen 
bie eine freitende Partei bilden und welche zugleich verfaffungsmäßig die Macht befißen, 
ſelbſt in vier und zwanzig Stunden ganze Gerichtshöfe mit abhängigen Greaturen ber 
Willkür, mit erfauften Soͤldlingen oder Parteimännern zu beſetzen, noch nicht nachtheilig 
und gefährlich fich Darftellte. Aber, der juriftifchen Möglichkeit nach betrachtet, wird Eein 
befonnener, ehrlicher Mann diefe Gerichtseinrichtung für gleich fichernd für Freiheit und 
Ehre der Bürger halten, als jene des Reiches, felbft auch ohne und vollends mit der Ae— 
tenverfendung, es war. Er wird der Reichsjuftis nimmermehr gleichftelfen eine Gerichts: 
einrichtung, wobei felbft ohne den Vorwurf einer dußeren Verfaffungsverlegung in unter: 
fter und höchfter Inftanz geheim verhandelnde Gerichte wenigſtens möglich wären, gegen 
welche die englifche Hohe Sternfammer und das Napoleonifhe Specialge: 
richt noch als wahre Wohlthaten erfcheinen müßten. So wird man alfo wirklich fo lange, 
als Öffentliche und Geſchwornengerichte nicht wieder hergeftellt find, ihr reichsgeſetzliches 
Surrogat, die Actenverfendung, als eine verfaffungsmäßige Garantie für Sicherheit, 
Ehre, Freiheit und Vermögen der Bürger anerkennen, für eine Sicherung der Bürger gegen 
Parteileidenfchaft, Uebermacht, Kabale und Willkuͤr, für eine Sicherung endlich des allgemei: 
nen Vertrauens der Bürger auf eine volle unparteiifche Gerechtigkeit. Man wird gerade 
bei unferem heutigen Gerichtszuftand diefes Inftitut, welches die Neichsbehörden und die 
beften Juriften und Publiciften Deutfchlands fogar ſchon während der reichsverfaffungs- 
mäßigen Suftizeinrichtung ale ein „Palladium deutfcher Freiheit” und „als das ficherfte 
Mittel, zu einer unparteiifchen Juſtiz zu gelangen, !9)” anfahen und begünftigten, doppelt 
beilfam und nothwendig finden. 
- Bielleicht nicht minder wohlthätig aber, als in Beziehung aufden unmittelbaren 
| Schuß in einzelnen Proceffen, Eonnte die Actenverfendung fürs zweite auch 
mittelbar für den Rechtszuftand der Nation wirken, durch ihren Einfluß nehmlich auf 
eine zugleich wiffenfchaftliche und praktifch tuͤchtige und nationale Rechtswiſſenſchaft und 
Rechtsbildung. Auc in diefer Beziehung aber ift Werth und Beduͤrfniß des Inftituts ge 
a, feitdem durch Zerftörung zuerft der Deffentlichkeit und Volksmaͤßigkeit der Ge: 
ſodann auch felbft des Reichstags, der allgemeinen Reichsgefeggebung und der ge: 
tlichen höchften Neichsgerichte fo Vieles fir die Tuͤchtigkeit und nationale Einheit 
Bbildung verloren wurde. Es find in Deutfchland die Rechtswiſſenſchaft und die 
ng vorzugsweiſe den Univerfitäten anvertraut, Kann nun wohl eine wirklich 


praßtäfche Rechtewilfenfchaft, die eben fo wie eine tüchtige Medicin der beftändigen Wech- 
16) ®. Gon ner a. a. D. 

















232 Actenverſendung. 


ſelwirkung zwiſchen Theorie und Erfahrung bedarf, von ſolchen ausgehen, die nicht vielfach 
mit wirklichen Rechtsfaͤllen und der Anwendung der allgemeinen Rechtsregeln auf ſie ſich 
beſchaͤftigen? Von ſolchen, die die Verhaͤltniſſe und Beduͤrfniſſe und Verhandlungen der 
mit dem Leben ſtets neu ſich geſtaltenden juriſtiſchen Praxis nicht oft und anſchaulich vor 
ſich ſehen? Kann andererſeits eine fortdauernde lebendige Verbindung der Praktiker und 
der Praris mit der ebenfalls täglich neuen Rechtswiſſenſchaft beſtehen, wenn gar feine le: 
bendige Wechfelwirfung zwifchen Theorie und Praris flattfindet, wenn ber einfeitige 
Theoretiker wenig oder nichts vernimmt und verfieht von der Praris, der Praktiker dage- 
gen nichts von dem Theoretiker und von deffen praftifcher Anwendung feiner Theorie auf 
wirkliche Fälle des Lebens ? Kann ferner eine gemeinfchaftliche praktifche Beutfche 
Rehtswiffenfhaft und Rechtsbil dung, eins der legten Mittel für eine wohlthätige 
nationale Lebensverbindung — kann zugleich ein mit diefer gemeinfchaftlichen deutfchen 
Rechtswiffenfchaft in Verbindung und Harmonie ftehendes wiſſenſchaftliches befonderes 
Landrecht der einzelnen deutfchen Länder gedacht werden, ohne daß die allgemeinen deutfchen 
Rechtslehrer eine ftets neue, anfchauliche lebendige Kenntniß der einzelnen juriftifchen Lan⸗ 
desverhältniffe, die Pfleger von diefen aber eine anfchauliche praftifche Verbindung ber all- 
gemeinen Rechtsmwiffenfchaft mit ihrem befonderen Rechte erhalten und vor Augen fehen ? 
Wird endlich nicht auch die moralifche Auctorität einer gemeinfchaftlichen deutſchen Rechts: 
wiſſenſchaft, das Befte von dem, mas man, beider früher fo häufigen Actenverfendung, 
mit ber behaupteten juriftifchen Gültigkeit einer Uebereinftimmung der deutfhen Rechte: 
lehrer (der communis opinio doctorum) beabfichtigte, wahrhaft wohlthätig wirken gegen 
Kleinlichkeit und Willkuͤr der Juriften in den einzelnen deutfchen Ländern? Wohl denn, in 
allen diefen Beziehungen ftellt fid) offenbar das allgemeine Inftitut der Actenverfendung 
aus allen deutfchen Landen an alle deutfchen Univerfitäten als höcyft heilfam dar. Sie 
macht wirklich die faämmtlichen deutfchen Rechtslehrer vertraut mit der Rechtsanwendung, 
mit den Anwälten und Richtern und ihren Rechtsanfichten und mit den befonderen Rechte: 
verhältniffen aller deutfchen Länder und fie theilt in der Anwendung auf deren ei 
Rechtsverhältniffe und Nechtsfälle diefen Anwälten und Nichtern die fortfchreitend 
retifchen Erweiterungen und Anfichten der Nechtsichrer mit. Sie erhält die Theorie prak⸗ 
tifch und die Praris wiffenfchaftlich und vereinigt alle in einer gemeinfchaftlichen nationa= 
len Rechtswiffenfchaft und Rechtsausuͤbung. Sie erhält beide lebendig, bewahrt fie vor Er: 
ftarrung, Erichlaffung und Willkür. Es iſt aber jegt diefes Inftitut um fo wohlthätiger, 
da faft alle übrigen Mittel für jene Zwede ung fehlen. Das, was die Tuͤchtigkeit und Ein: 
heit der römifchen Jurisprudenz fchuf, ihr Forum, ihre Prätur, ihr höchftes Baiferliches 
Gericht und die fortdauernde juriftifche Praris der Mechtögelehrten, ihre öffentlichen 
mündlichen volfsmäfigen Gerichte und eben fo ein Nationalparlament und ein gemein- 
fchaftlicher höchfter Nationalgerichtshof, wir fie England und Frankreich befigen — fie 
fehlen ung. 

Mahrlich alfo gegen die Vortheile, welche in den bezeichneten beiden Hauptbeziehun: 
gen die Actenverfendung leiften Eönnte, kaͤmen Einwendungen , wie die obigen und wie die, 
daß die Rechtsichrer durch fie Zeit fuͤr ihre theoretifchen Studien verlören, oder daß deren 
Entfcheidungen zumeilen nicht genug die befonderen Randesgefeggebungen berüdfichtigten, 
nicht in Betracht. Offenbar aber fönnten jene Vortheile nur zum geringften Theile und 
auch hier nur hoͤchſt unvollfommen durch die bier und da verfuchten Verbindungen jurifti- 
ſcher Profeffuren mit Stellen an einzelnen befonderen Landesgerichten erreicht werden. 

Doch nicht in der Hoffnung, das Inftitut der Actenverfendung allgemein und voll: 
fommener wieder hergeftellt zu fehen, heben wir deſſen Vorzuͤge hervor. Zu einer vollfomm- 
nen Wiederherftellung müßte vor Allem auch die frühere unabhängige und ſichere € 
ber Rechtslehrer wieder hergeftellt werben. Zar auch fie, die friiher ohne richter 
theil gegen ihren Willen weder entfegt noch penfior 
Landesgefege und vor Allem durch die provifo 















a iforifchen Bundesbefchlüffe vom 20. 
Leider allen feiten Rechtöjuftanb —— Sie, A > noch toeniger, ald bie Richter, umb.eben- 
falls ungleich weniger, — n Willkür und politiſche Parteianficht der jedes: 
maligen Minifter geſchuͤtzt. Ja fie find ungleich weniger gefchligt als Richter und Profeffo: 
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ron in Frankreich. Sie befigen nicht mehr die alten Garantieen des Reichs und auch nicht 
bie neuen der Preffreiheit, Deffentlichkeit und das Nationalparlament, welche ihnen in 
Frankreich fogar noch außer der dortigen rechtlichen Unmöglichkeit eines beliebigen Ent: 
fegens, Verfegens und Penfionirens zur Seite ftehen. Und wenn auch viele deutfche 
Spruchcollegien bis heute den Gerichten in würdiger, männlicher Behauptung ihrer recht: 
lichen Ueberzeugung vorleuchteten — läßt e8 fich verbürgen, daß diefes immer fo fein wird ? 
en wohl nie und nirgends auch die Profefforen mehr und mehr für ihre ganzes fo ab: 
hängiges Lebensſchickſal beforgt werden ? Wird nirgendwo fervile Gefinnung mehr ale wiſ⸗ 
nfchaftliche Auszeichnung und Nechtsmuth die Rechtstitel zu Anftellungen und Beförde: 
bilden? Wird nicht jo Deutfchland in Gefahr gerathen, mehr und mehr auch das 
an eines würdigen nationalen Rechts zu verlieren ? Dennoch, fat muß man glau> 
Sprucheollegien feien einer neueren Politik noch immer zu unabhängig. Man hat 
Fin neuefter Zeit die Spruchcollegien immer mehr zu befchränfen gefucht. Selbſt 
t der Bundesacte für fie ift in Ungunft umgewandelt worden. Jenes Recht der 
jerfendung nehmlich follte unter den Nechtszufiherungen zu Gunften der 
nterthanen und der Wiederherftellung eines würdigen Rechtszuftandes für fie in den 
gendften Sällen fogar durch eine befondere Bundesgarantie verbirgt werden. An eine Be: 
ankung der fouverainen Kürften aber, diefe Wohlthat ihren Untertbanen in einer etwa 
beftehenden frühern größeren Ausdehnung zu belaffen odernen zu geſtatten, daran dachten 
die Gründer des Bundes nicht und fie konnten nad) dem ganzen Örundprincip des Bundes 
gar nicht daran denken. (S. Deutfher Bund). Dennoch entftanden fpäter authentifche 
diplomatiſche Auslegungen , welche die Wohlthat des Bundesgefeges in ihr Gegentheil 
ummanbdelten. Zuerſt erklärte ein Bundesbefchluß vom 13. Nov. 1834, daß der Art. 12 der 
Bundesacte nur auf Civilſtreitigkeiten feine Anmendung babe, indem’eine bundes: 
mäßige Zufiherung der Actenverfendung auch für Criminal: und Poli ijeierfennt- 
niffe (wobei natürlich das Recht für die Bürger am Wichtigften ift) nicht im Sinne des 
ikels liege. Auch nach diefer authentifchen Auslegung konnte man mit Recht wenigfteng 
Hoillig in mehreren Landen das mwohlthätige alte deutfche Necht auch in Criminal» und 
fachen laſſen, da ja das Grundprincip und der Mortfinn der Bundesacte eine Be: 
hrankung der Rechte der deutfchen Bürger und der Souverainerät der Fürften in Bezie— 
jung auf ihre freiwillige Geftattung ausſchließen, und auch jene authentifche Auslegung 
1gEmaß juriftifch nur fo verftanden werden mußte, daß das Hinzutreten einer Bundes: 
garantie für die Unterthanen nur ruͤckſichtlich der Actenverſendung in Givilfachen ver: 
birgt fei. Da aber erſchien am 5. Nov. 1835 eine neue authentifche Auslegung, wornad) 
jest von Bundesiwegen die beftehenden Rechte der Unterthanen befchränft und dieRegierun: 
gen gendthigt wurden, auch da, wo bisher Actenverfendung in Criminal- und Polizeifa- 
chen ftattfand, diefelbe aufzuheben und ihren Univerfitäten zu verbieten , Criminal: und Po: 
fizeiacten zum Spruche anzunehmen. Beide höchft denkwuͤrdigen Befhlüffe finden fich in 
v. Meyers Staatsacten für Geſchichte und oͤffentliches Recht des deut: 
fhen Bundes, Fortfegung zum Theil 11, 8.498. Die Entftchungsgefchichte und 




















antsrechtliche Beurtheilung fiehe den Artikel Deutfher Bund und Welcker Wich— 
tige Urkunden fürden Rechtszuftand der deutfchen Nation. 2. Aufl. ©. 
401). Die Ungunft gegen die atademifchen Spruchcollegien und ihre praftifche Wirkfam- 
Eeit fuͤr das deutfche Recht führte num einige Regierungen fogar noch weiter und dahin, daß 
fie ihren Univerfi itäten felbft die bloßen Privatgutachten in Criminal: und Polizeifachen ver: 
boter ‚ davon wenigftens der Buchftab felbft jener neurften Bundesbeftimmung 










ht denn das ganze ächt beutfche ehrwuͤrdige Inftitut immer mehr feinem Er: 
zugehen. Es verſchwindet immer mehr eine für das Anfehen und die 
Birkfamkeit der Univerfitäten wie für die bürgerliche Freiheit und den Schug 
t Bedrängten wichtige, vorzüglich auch gegen mächtige Verfolgung fchügende Einrich⸗ 

dieſes in einer Zeit, von welcher wohl das Niemand ruͤhmen wird, daß jene bei— 
—— deutſcher Geſchichte, Unabhaͤngigkeit der Univerſitaͤten und der Juſtiz, im 
Zunehmen feien. 
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Die bisherige Darſtellung aber wird ihre Beſtimmung erreicht haben, wenn fie ei⸗ 
nerfeits durch die Entwidelung der Wohlthätigkeit der Actenverfendung mitwirkt, diefes 
Inftitut wenigftens vor weiterer Zerftörung zu ſchuͤtzen und auch vielleicht hier und da eine 
verbefferte Wiederherftellung und Erneuerung deffelben zu veranlaffen. Was in der Welt 
Eönnte denn auch wohl eine gute Regierung verlieren, wenn fie ihren Unterthanen freiſtellt, 
auf diefe Weife bei achtbaren Behörden, zu denen fie Vertrauen haben, ihr Recht zu fu: 
chen? Sodann aber fönnte es an der Abfchaffung der Actenverfendung und der früheren 
fetbftftändigen Stellung der Nichter und Rechtslehrer und Profefforen überhaupt beifpiels: 
weife nachgewiefen werden, in wie vielfacher Hinficht der Rechtszuftand des Reichs bef- 
fer oder wenigfteng geficherter war, als der heutige ; wie mand)es gute alte Verfaffungsrecht 
der Bürger im Allgemeinen und ihrer verfchiedenen Stände feit der Zerftörung des Reiche 
ihnen genommen wurde, ohne daß man ihnen die in andern Ländern durch einen neuen con: 
ftitutionellen Berfaffungszuftand begründeten neuen Garantieen und Erfagmittel gewährte. 
Solchergeftalt wird es alsdann auch anfchaulich werden, welche gerechten Anfprüche die deut: 
fchen Bürger haben, in einer wahren und vollfommenen Ausbildung und Duchfüh- 
rung des neuen conftitutionellen Syſtems und feiner wefentlihen Bedingungen und Folgen 
Erfaß für ihre früheren guten Nechte zu fordern. Zu jenen Bedingungen und Folgen aber 
gehört, wie alle Kenner des conftitutionellen Syſtems längft einig find, außer einer wenig- 
fteng dem jetzigen englifchen und franzöfifchen Recht entfprechenden geficherten Stellung der 
Richter und Rechtslehrer, die Herftellung münbdlicher Öffentlicher und Gefchwornengerichte, 
beren Surrogat die Actenverfendung fein follte. C. Welder. 


Actie (franz. action ; engl. share — Antheil) bezeichnet die Betheiligung an einem 
gemeinfchaftlichen Unternehmen Mebrerer, und zugleich die fchriftliche Urkunde (das Docu: 
ment), welches diefe Betheiligung Überhaupt, ihre Größe und ihren Werth anzeigt. Sie 
repräfentirt den Werth der Sache oder des Geſchaͤfts, woran fie Theil giebt, nach Maßgabe 
der Anzahl, welche zu dieſem Zwecke ausgefertigt (ereirt) ift, — dergeftalt, daß, wenn 5. B. 
zu irgend einem Unternehmen eine Million Thaler in Action a 1000 Thaler zufammenge: 
bracht wird, jede Actie den taufendften Theil vom Werth des Ganzen bezeichnet, mithin 
1000 Thaler werth ift. Iſt num das Unternehmen gluͤcklich und waͤchſt z. B. das ur⸗ 
fprüngliche Gapital auf anderthalb Millionen, fo repräfentirt jede Actie fortwährend den 
taufendfton Theil, ift aber 1500 Thaler werth; — ift hingegen der Erfolg des Unterneh: 
mens ungünftig und ſchwindet 3. B. dag urfprüngliche Capital auf die Hälfte, fo fällt die 
Actie, als 1000fter Theil des Ganzen, gleichfalls auf die Hälfte ihres Nominalwerthes und 
ift mithin nur 500 Thaler werth. Daher das abwechfelnde Steigen und Fallen (die Fluc⸗ 
tuation) des Preifes der Actien, wenn fie, wie uͤblich, auf die Handelsbörfen zum Verkauf 
gebracht werden, wobei der Käufer ganz in die Rechte und Pflichten des Verkäufers eintritt. 
Die neuere Gefeggebung hat Übrigens die folidarifche Verbindlichkeit der Mitglieder einer 
Affoeiation (f. d.) in Betreff der ctionaire (d.h. der Inhaber eineroder mehrerer Actien) 
aufgehoben und fomit die Verantiwortlichkeit jedes Einzelnen auf den Betrag der von ihm 
uͤbernommenen oder erftandenen Actien befchränft. Es giebt drei verfchiedene Arten von 
Actien: 

1) ſolche, deren ganzer Nominalwerth von dem Befiger gleich eingezahlt wird, — 
was uͤblich und erforderlich iſt, wo die Wirkung des Unternehmens durch das zu verwen: 
dende Capital bedingt ift; wie 3. B. bei Handelsgefellfchaften, bei der Anlage neuer Land- 
oder Wafferftraßen, Eifenbahnen u. dgl. m. ; 

2) folche, von deren Nominalwerth nur ein Theil gleich eingefchoffen und fir das Ue⸗ 
brige in der Perfon des Actionairs Bürgfchaft geleiftet wird, wie 3. B. bei Affecuranzcom: 
pagnieen (f. d.), mo das dergeftalt zufammengefchoffene Capital nicht wirklich verwendet, 
fondern nur ald Sicherheit deponirt werden fol, — und in diefem Falle bezeichnet der No: 
minalwerth des Documents den Betrag, bis zu welchem der Inhaber verantwortlich ift, 
über welchen hinaus aber feine Verantwortlichkeit für ihn ftattfindet ; 


8) ſolche, von deren Inhabern, durch Befchluß der Mehrheit der Geſellſchaft, auch 
über den Nominalmerth hinaus noch Zuſchuͤſſe — zwar nicht erzwungen, aber doch ver: 
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langt werden koͤnnen, dergeftalt, daß die Inhaber, im Fall der Weigerung, die bereitg ge: 
machten Einfchüffe verlieren ; — mie 3. B. bei Bergmwerksunternehmungen u. dgl. m. 

Außerdem unterfcheidet man zinstragende und unverzinsliche Actien. Jene geben dem 
Inhaber einen rechtlichen Anfpruc auf die Hebung jährlicher , im Voraus beftimmter Zin- 
fen und überdies auf einen verhältnißmäßigen periodiſch auszuzahlenden Antheil an dem 
etwaigen Gewinn, d. h. auf eine Dividende. 

Die nicht verzinslichen Actien dagegen geben natürlicd) feinen Anſpruch auf Zinfen, 
fondern verintereffiren fich nur durch Dividenden. Erfteres ift 5. B. der Fall bei den Actien 
der Wiener Banf , der Rhein. Weft. Compagnie, der niederländifchen Handelsmatfchappn 
u.a. m.; legteres war der Fall bei der holländifchen weftindifchen Gompagnie in Amfter: 
dam. B. 

Actiengeſellſchaft heißt jeder Verein einer (beliebigen) Anzahl Einzelner (Actio: 
naire) zu einem ſolchen gemeinfchaftlihen Zwecke, der nur durch bedeutenden Koftenauf: 
wand erreicht und daher nicht wohl aus einer Hand beftritten werden kann, weshalb dann 
- das erforderliche Capital durch Actien zufammengebracht wird. 

Ueberall und zu allen Zeiten hat der einmal erwwachte Gemeinfinn die Menfchen zu fol: 
chen gemeinfchaftlichen Unternehmungen geführt, um den Gewinn, aber auch die Gefahr 
und den Verluſt — zu theilen. — In ihrer jegigen geregelten Geftalt find aber folche 
Bereine befonders feit der Entdefung Amerika's in Aufnahme gefommen, und e8 find durch 
diefes einfache Mittel Zwecke erreicht und Jdeen ausgeführt worden, deren Realifirung auf 
Eeine andere Weife möglich gewefen wäre. — Je größer die Anfprüche der Staatsgefellfchaft 
an die Thätigkeit der Einzelnen, je höher der Wetteifer der verfchiedenen Staaten unter 
einander gefpannt wird, defto mehr find Actiengefellfchaften zu empfehlen; und wenn in 
unferer Zeit manche Unternehmungen der Art misglüdt find, fo finden wir bei näherer 
Prüfung der Urfachen des Mislingens entweder Unzweckmaͤßigkeit der Mittel oder des ge: 
wählten Gegenftandes felbft, oder auch — und in den meijten Fällen — Unzulänglichkeit 
des zufammengebrachten Capitals, oder Mangel an Vertrauen und Ausdauer der Inter: 
eſſenten. So z. B. ift der Verſuch, die Gasbeleuchtung in London einzuführen, dreimal 
mislungen, weil das eingefchoffene Capital zu gering war. Aber die Engländer find be: 
hartlich ; anftatt zu verzagen und fich zuruͤckzuziehen, vergrößerten fie Eifer und Mittel, und 
der zum vierten Mal erweiterte Plan führte zum glänzendften Refultat. 

Aehnliche Beifpiele giebt e8 dort — wie in anderen Ländern — viele; und wenn nad) 
Verlauf einer gewiffen Periode auch die blühendften Actiengefelfchaften ihrem Untergange 
entgegen und am Ende wirklich untergehen, fo haben fie oft eben dann erft ihren legten, 
höchften Zweck erreicht, indem fie neue Handelswege eröffneten, die nun erft Allen zugänglic) 
werden, oder neue Erfindungen ins Leben riefen und Anftalten begründeten, deren Nugen 
nun erft Allen einleuchtet und Alten zu Gute fommt, während derfelbe, ohne den Vorgang 
der A. G., nie bekannt, oder doch nie erreichbar geworden wäre. — Was aber Deutfchland 
insbefondere betrifft, fo ift nichts wichtiger und nichts wünfchenswerther, als daß der Gemein: 
geift lebendig und ſtark genug werde, um duch die nicht zu berechnende Kraft folcher Ver: 
eine den Wetteifer mit anderen Ländern beftehen zu fönnen. 

Dies gilt insbefondere von Actiengefellfchaften, welche die Ausführung großer 
gemeinnügiger Unternehmungen bezweden, die ſowohl die Kräfte als die Lebens: 
dauer des Einzelnen üÜberfteigen. Von diefen Gefellfchaften kann man fagen, daß fie eine 
Stelle zwifchen dem Staate und dem Individuum in der Weiſe einnehmen, daß fie Zwecke 
erreichen, welche weder der Eine noch das Andere füglich erreichen ann, und welche dabei 
dem allgemeinen Wohle in hohem Grade zuträglich und förderlich find. Es laffen fich nehm: 
lich zwei Hauptelaffen von Actiengefellfchaften unterfcheiden, je nach ihren Zwecken, und 
es ift nothwendig, dieſe Claffen zu überbliden, um hiernady ihre Bedeutung und ihren 
Werth für die Gefammtheit zu beurtheilen und die Kegeln abzuleiten, welche die Staats: 
verwaltung den Gefellfchaften gegenüber einhalten fol. Wir unterfcheiden demnach: 

1) Geſellſchaften zu öffentlihen — volkswirthfchaftlihen und polizeilichen — 
Zwecken. Hierher gehören die Actienunternehmungen für Erweiterung, Befchleunigung 
und Sicherung bes Verkehrs, für Sicherung von Eigentum gegen Schaden und Vers 
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luft, für Geſundheit, Reinlichkeit u. f. w. — Die Anſtalten und Einrichtungen hiezu find: 
Kunftitraßen zu Lande und zu Waffer (Eifenbahnen und Candle), Flußuͤbergaͤnge (Brüden 
und Zunnels), Affecuranzanftalten, Wafferleitungen, Gagbeleuchtung u. dergl. 

2) Sefellfchaften zur Ausbeutung von Productions» und Erwerbszweigen, und zwar: 

a) Für die Urproduction: zum Betriebe von Berg: und Hüttenwerken (mahr: 
ſcheinlich die älteften Actiengefellfchaften), für größere Landwirthfchaftliche Culturarbeiten, 
namentlich Zrodenlegung von Sumpf: und Moorländereien u. ſ. w. 

b) Für Gewerbe: meiftens zum Betriebe von Fabriken, welche großes Capital er: 
fordern, wie Baummollenfpinnereien; dann aber auch für andere, die mit Hülfe großer 
Gapitalien [hwungbafter betrieben werden können, 3. B. Brauereien, Badanſtalten, Gaft: 
wirthfchaften u. dergl. — Eine befondere Rolle fpielen hierbei diejenigen Gewerbe, welche 
ſich mit dem Transporte von Perfonen und Waaren im Großen befchäftigen, wie der Be: 
trieb der Eifenbahnen (gewöhnlich in den Händen derjenigen, welche die Bahn gebaut 
haben), die Dampffchifffahrt mit Perſonen- und Schleppbooten. 

c) FürdenUmfag von Geld und Greditpapieren: — bie Banken, welche 
der Induftrie und dem Handel dienen und der ganz befondern Natur ihrer Gefchäfte und 
ihrer Wichtigkeit wegen eine befondere Stelle in der allgememen Glaffification verdienen. 

d) Für den Handel: — die Handelsgefellfehaften, namentlic) für größere gewagte 
Unternehmungen in ferne Länder, woran fich im günftigen Falle Niederlaffungen, Colonieen, 
wohl audy Eroberungen Enüpfen (oftindifche Compagnie). 

Man fieht, wie umfaſſend und großartig das Feld der Thaͤtigkeit ift, auf welchem 
Actiengefellfchaften theild mit dem Staate oder mit Gemeinden, theild mit Privatunters 
nehmern in Mitbewerbung treten, oder auch allein daftehen. Die meiften Arten von Actien⸗ 
gefellfchaften find wichtig genug, um ihrer im Staatsleriton befonders zu gedenken (f. bie 
Artikel: Banken, Handelsgefellfhaften, Berfiherungsgefellfhaften). 

Wie einerfeits die Graͤnze ſchwer zu ziehen ift zwifchen Unternehmungen, bei benen 
der Öffentliche Nugen entfchieden vormwaltet, fo daß die Gefammtheit jedenfalls gewinnt, 
wenn auch die Abficht der Theilnehmer, Zinfen und Gewinn aus ihren Einlagen zu ziehen, 
nicht erreicht wird, und zwifchen folchen Unternehmungen, bei denen offenbar die Abficht, 
Gewinn zu machen, das alleinige oder überwiegende Motiv fuͤr die Gefellfchaft bildet; fo 
ift es auf der andern Seite oft ſchwer zu enticheiden, ob eine Unternehmung der Gefellfchaft, 
welche fich zur Ausführung bereit erklärt, überlaffen, oder ob fie nicht zweckmaͤßiger vom 
Staate felbft aus den Mitteln, die ihm zu Gebote ftehen, ins Leben gerufen werden foll. 
Die Frage z. B., ob die Eifenbahnen auf Stantskoften gebaut oder an Gefellfchaften über: 
laffen werden follen, ift in neuerer Zeit vielfac) erörtert und verfchieden beantwortet worden. 
Eine allgemeine Negel läßt ſich bier nicht aufftellen ; e8 werden vielmehr in jedem einzelnen 
Falle hauptfächlich folgende Gefichtspunfte zu erwägen fein: 

Liegt die Ausführung des Unternehmens offenbar im Intereffe der Gefammtheit, oder 
wird dadurch ein Staatszweck gefördert, und fann die Regierung die erforderlichen Mittel 
aufbringen, ohne die Staatsangehdrigen unmittelbar durch Steuern oder mittelbar durch 
Staatsfchulden unverhältnißmäßig zu belaften und dadurch andere, vielleicht wichtigere 
Staatszwede zu beeinträchtigen — dann find zwei Momente zu berüdkfichtigen. Der öko: 
nomifche Geſichtspunkt wird für die Ueberlaffung an Gefellfchaften fprechen, weil dieſe be- 
kanntlich wohlfeiler und rafcher zum Ziele gelangen als der Staat. Ihm entgegen können 
Gründe des Staatswohls oder der Politik für die Ausführung durch den Staat ſprechen, 
dem befonders daran gelegen fein Bann, das Werk in feiner Hand zu behalten und die Be⸗ 
nutzung deffelden dem Publicum unter Bedingungen zu geftatten, welche bem allgemeinen 
Vortheil die Nüdfiht auf Geldgewinn unterordnen. Kann diefer letere Zweck durch 
Dertragsbeftimmungen mit einer Geſellſchaft unter genügenden Garantieen t werden, 
fo wird das ötonomifche Moment fr die Ueberlaffung an die Gefellfchaft en Dies 
wird um fo mehr ber Fall fein, in je geringerem Grade die Vorausfegungen eintreten, welche 
den Staat felbft zu dem Unternehmen auffordern. Von der Dringlichkeit und en 
des Unternehmens, von der Unzuldänglichkeit der baren Staatsmittel 
weitiger Verwendungen oder wegen des Mangels an R Anden, an deren 
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die Vermehrung der Staatsſchuld geknuͤpft iſt, kurz von mancherlei Gruͤnden kann ſich die 
Regierung beſtimmen laſſen, Geſellſchaften durch Zinsgarantieen oder andere Huͤlfeleiſtun⸗ 
gen zur Ausfuͤhrung zu ermuntern. Aehnliche Erwaͤgungen treten ein, wo einzelne Bezirke 
oder Gemeinden den Geſellſchaften gegenuͤberſtehen, z. B. bei Erbauung einer Bruͤcke oder 
Einrichtung der Gasbeleuchtung. Bezuͤglich auf die Eiſenbahnen find in dem Lande, 
wo folche zuerft gebaut wurden, lediglich Actiengefellfchaften ald Unternehmer aufgetreten, 
in England nehmlich (mit Ausnahme einer einzigen Bahn in Irland, wobei fich der Staat 
betheiligte ), wo Gemeinfinn mit Gapitalreihthum verbunden hinreidyend vorhanden find, 
um für gemeinnüsige Unternehmungen die Mittel zu liefern. Auf dem Feſtlande (Belgien, 
einige deutfche Staaten) und in Nordamerika (New Vork, Ohio u. f. w.) find die Staaten 
mit dem Beifpiele vorangegangen, und dies fcheint wenigfteng für die Hauptrichtungen bes 
Verkehrs angemeffen zu fein, während man fürzere Streden und Nebenlinien füglich Ge: 
ſellſchaften überlaffen kann, welche fich zu ſolchen auch leichter bereit finden. In Frankreich 
iſt neuerdings das Syſtem aufgeftellt worden, die Bezirke hinfichtlich der Abtretung des 
Bodens, den Staat für die Erdarbeiten, die Gefellfchaften für die Legung der Schienen und 
den Betrieb der Eifendbahnen zuſammenwirken zu laffen (man vergl. den Artikel Eifen: 
bahnen und GCanäle). Gemöhnlid) behält fich der Staat auch das Recht vor, die von 
Geſellſchaften aebauten Eifenbahnen nach Ablauf einer beftimmten Anzahl von Jahren an 
ſich zu kaufen. 

Die Actiengeſellſchaften zur Ausbeutung einzelner Productionszweige koͤnnen ver— 
langen, daß ſie unter gleichen Bedingungen beſtehen und ihre Geſchaͤfte betreiben duͤrfen 
wie Privatunternehmer. Sie haben, im Vergleiche mit dieſen, den Vortheil, daß ſie leichter 
bedeutende Capitalien zuſammenbringen, weil die einzelne Actie in der Regel nicht von ſehr 
hohem Betrage iſt und der Einleger ſein Geld durch Verkauf der Actie wieder zuruͤckziehen 
kann, entweder mit Gewinn oder mit Verluſt eines Theiles. Dieſer Vortheil verweiſt die 
Geſellſchaften hauptſaͤchlich auf Gewerbe, die große Capitale erfordern, z. B. Verg- und 
Huͤttenwerke und manche Großgewerbe. Auf der andern Seite hat der Privatunternehmer 
den Vortheil, daß er wohlfeiler produciren und nach eigener Einſicht verfahren kann, waͤh— 
rend die Angeſtellten der Geſellſchaft, an Inſtructionen gebunden, weniger betheiligt bei dem 
durch perfönliche Anſtrengungen zu erzielenden Gewinn, mehr in Verſuchung, ihren eigenen 
Vortheil als den der Gemeinfchaft im Auge zu haben, felten mit der gleichen Thaͤtigkeit, 
Umſicht und Sparfamkeit wirthfchaften wie der Privatmann. Es befteht, in oͤkonomiſcher 
Beziehung, ungefähr das gleiche VBerhältniß von dem Privaten zu den Geſellſchaften, wie 
von diefen zu dem Staate. Belondere Begünftigungen, wie Prämien, Privilegien oder 
gar Monopole (T. diefen Artikel), follten einer Gefellfchaft nie zur Begünftigung vor der 
Privatinduftrie eingerdumt werden. Nur da, we ein weitausfehendes, gewagtes Unter: 
nehmen, das aber im Falle des Erfolges einen bedeutenden volfswirthfchaftlihen Nutzen 
verfpricht, in Frage ſteht, kann e8 rathfam fein, eine Gefellfchaft aufzumuntern, indem man 
ihr die Fruͤchte des Gelingens, doch nur auf eine befchränkte Zeitdauer, allein zufichert (vergl. 
Handelsgefellfchaften). 

Wenn eine Actiengefellichaft, weil ihr Unternehmen ein für die Gefammtheit erfprieg: 
liches, aber mit Gefahr von Verluften verbundenes fet, irgend Begünftigungen von der 
Regierung verlangt, fo verfteht es ſich von felbft, daß fie ihren ganzen Plan zur Prüfung 
vorzulegen und um die Staatsgenehmigung nachzufuchen hat, melde ihr als Freibrief, 
oetroi , charter, urkundlich ertheilt wird. Aber auch in andern Fällen liegt e8 im Intereſſe 
der Geſellſchaften, die förmlicye Genehmigung der Regierung zu erlangen, weil ihnen ge: 
wiſſe Befugniffe nöthig find, welche der Staat allein geben kann, z. B. Abtretung von 
Eigenthum oder Bornahme von Arbeiten auf fremdem Eigenthum, wie bei Entfumpfungen, 
Canaͤlen, Eifenbahnen, und weil die Genehmigung das Vertrauen des Publicums auf dag 
Unternehmen erhöht. Eben fo liegt e8 im Intereffe des Staates, dafuͤr zu forgen, daß nicht 
abenteuerliche oder erdichtete Actienunternehmungen vorgefpiegelt werden, um leichtgläu: 
bige Menfchen zu veranlaffen, Actien zu kaufen, deren Abfag der einzige Iwed einer Gefelt: 
fchaft von Betrügern ift. 

Sandelt es ſich um gewöhnliche Handels oder Gewerbsunternehmungen, fo find die 
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Actiengeſellſchaften, bezüglich auf Rechte und Verbindlichkeiten, dem Staate gegenüber, 
feinen andern Bedingungen, wie andere anonyme Gefellfchaften, unterworfen. Sie or- 
ganifiren fic) in der Weife, daf von Zeit zu Zeit Generalverfammlungen ftattfinden, welche 
die Direction (Vorftand, Verwaltungsrath) auf beftimmte Zeit wählen, deren Vorträge 
über den Fortgang und Stand des Unternehmens anhören und auf die Anträge der Di: 
rection und einzelner Mitglieder die geeigneten Befchlüffe faffen. Die Direction hat die 
Anftellung und Beauffichtigung der erforderlichen Verwaltungsbeamten und die Gefchäfts- 
leitung zu beforgen. B. und Karl Mathy. 
MHetienbandel, Actienſpiel, Actienfchbwindel. Der Aetienhandel iſt ein 
Zweig des Papier: oder Effectenhandels und wird unter diefem Artikel befprochen. Das 
Actienfpiel ifteine Ausartung diefes Handels, welche darin befteht, daß die Preife ſolcher 
Papiere durch Benugung einer grundlofen,, zu Gunften derfelben herrfchenden Stimmung 
— des Actienſchwindels — oder durch trügerifche Vorfpiegelungen auf eine Höhe ge: 
trieben werden, welche nicht auf ihrem eigentlihen Werthe beruht. Man vergleiche die 
Artikel Börfe, Börfenfpiel und Cours. K. Mathy. 
Activbandel nennen Viele den Zweig des auswärtigen Handels, welcher fich mit 
dem Abſatze inländifcher Erzeugniffe in das Ausland befchäftigt, alfo daffelbe bedeutet was 
Ausfuhrhandel. Im Gegenfage wird der Einfuhrhandel, welcher auständifche 
Erzeugniffe im Inlande abfegt, Paffivhandel genannt. In diefem Sinne kann aber 
von bloßem Activ-⸗ oder Paffivhandel in Beziehung auf den Handel einer Nation nicht 
die Mede fein; denn wenn eine Nation überhaupt mit andern verkehrt, fo wird fie nie ein- 
führen ohne auszuführen und umgekehrt. Andere nehmen die Worte Activ⸗ und Paffiv- 
handel in gleicher Bedeutung mit günftiger und ungünftiger Handelsbilanz (f. diefe). 
Wenn das Ergebniß des auswärtigen Handels in einem beftimmten Zeitabfchnitte einen 
Ueberfchuß des Geldwerthes der Ausfuhr Uber den Geldwerth der Einfuhr nachweift, fo ift 
in diefem Sinne der Handel der Nation activ, und im umgekehrten Fallepaffiv. Wir 
haben e8 hier nicht mit einer Beurtheilung der Lehre von der Handelsbilanz zu thun, fondern 
nur zu bemerken, daß die beiden erwähnten Bedeutungen von Activ- und Paffivhandel 
durchaus keinen Werth haben, da fie lediglich Begriffe bezeichnen, wofür man fchon andere, 
allgemein übliche Benennungen — Aus = und Einfuhr, günftige und unguͤnſtige Handels- 
bilanz — in der Sprache befist. Es bleibt daher nur eine dritte Bedeutung als richtige 
übrig, welche zugleich mit der etnmologifchen übereinftimmt. Hiernach ift der auswaͤrtige 
Handel einer Nation activ, wenn fie felbft durch ihre eignen Angehörigen, mit eigenem 
Schiff und Geſchirr thätig ift und mwenigftens einen großen Theil der für den Ausfuhr: 
handel beftimmten Erzeugniffe an die Abfasorte verbringt und die zur Einfuhr dienlichen 
Erzeugniffe in den Erzeugungsländern großentheits ſelbſt abholt. Paffiv ift dagegen ihr 
Handel, wenn fich die Nation in Beziehung auf den auswärtigen Verkehr mehr leidend 
verhält und die Aus- und Einfuhr größtentheils von Fremden beforgen läßt. Man hat 
dabei insbefondere den Seehandel im Auge, und mit Recht. Eine Nation, weldye von der 
See ausgefchloffen ift, hat noch nie in der Melt etwas bedeutet, und das Streben, den Ver: 
kehr mit überfeeifchen Ländern mehr thätig als leidend, mehr activ als paſſiv, mehr mit 
eigenen als mit fremden Schiffen zu betreiben, ift identifch mit dem Streben, die Huͤlfs⸗ 
quellen, die Macht und das Anfehen der Nation zu vermehren. Mehr hierüber enthalten 
die Artikel: Handel, Handelsbilanz, Dandelspolitit, Navigationsacte, 
Skifffahrtsgefese. Karl Mathy. 
Actuar. Das Wort actuarius bezeichnete bei den Roͤmern gewiſſe Geſchaͤftsfuͤhrer, 
gewöhnlich Sklaven, eine Art von Secretairen, Notaren, Urkundsbewahrer, oder auch die . 
Proviantmeifter der Armee, welche gegen Quittungen die Getreidelieferungen empfingen 
und vertheilten '). Im heutigen Sinne des Worts Eonnte das Amt eines Actu t mit 
der Ausbildung der Actenmäßjgkeit (f. diefes Wort), alfo erft gegen dag 
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Jahrhundert entſtehen 2). Vorzuͤglich erſt in der Carolina ?) tritt dieſes Amt im der 
ganzen Wichtigkeit hervor, welche zwar auch heute noch oft nicht hinlänglich gewürdigt wird, 
weiche ſich aber ergiebt, fobald man ganz die Folgen des bei ung herrſchenden Principg der 
Aetenmäßigkfeit fich verdeutlicht, und wenn man bedenft, wie fehr vorzüglich in Eri: 
minalproceffen der ganze Ausgang der Proceffe von richtiger Auffaffung und Darftellung 
des Actuars abhängt. Es ift nehmlih Actuar heutzutage derjenige Öffentliche Beamte, 
welcher bei einer öffentlichen Behörde, und im engern Sinne derjenige, welcher bei einer 
gerichtlichen Behörde dazu angeftellt und beeidigt ift, um mit öffentlicher Auetorität die 
melihen Borgänge aufzuzeichnen, alfo Regiftraturen und Protocolle zu fchreiben und die 
tue zu fammeln und aufzubewahren. Er foll für die Genauigkeit, Vollſtaͤndigkeit 

md Drdnung der Acten ſorgen. Die Acten nun, welche ſolcher Geſtalt in der geſetzlichen 
den, alfo nach geſchehener Vorleſung genehmigt und, wo die Geſetze (fo wie mit Recht 
z. B. die preußiſchen) es fordern, auch durch die Parteien unterzeichnet, von dem Actuar 
gefertigt, geſammelt und aufbewahrt werden, und eben ſo auch die von ihm verglichenen und 
als treu beſcheinigten Abſchriften derſelben haben öffentlichen Glauben oder volle Beweis 
kraft. Sie und ihr Inhalt werden bis zu dem etwa erbrachten vollen Beweis der Falſch⸗ 
jeit in der Art für ächt und wahr angenommen, wie fie der Natur der Sache nad) der Actuar 
Asa und wahr durch feine öffentliche Auctorität verbürgen wollte. Er wollte 3. B. ver: 
Burgen, daß eine von ihm niedergefchriebene Ausfage, eine von ihm angenommene und auf: 
ihete Eingabe einer Partei wirklich und vollftändig die von ihr gemachte Ausfage oder 
mgabe fei. Deren fonftige innere Wahrheit muß er freilich dahin geftellt fein laffen. Die 
Actuare erhalten nad) der Verichiedenheit der Behörden gewöhnlich verfchiedene Namen. 
Die Carolina nannte fie Gerihtfchreiber. Bei geiftlichen Gerichten, oft aud) bei den 
oberſten weltlichen Gerichten, heißt der Actuar Protonotariug, bei höheren Landescolle- 
gien Secretair, bei Aemtern Amtsactuar oder Amtsfchreiber. Die einem erften 
Actuar untergeordneten zweiten Actuare beißen auch oft Regiftratoren oder Gerichts— 
notare. Jeder Actuar aber muß ein in feinem Amt felbftjtändiger, zu feinem ſchwierigen 
Geſchaͤft hinlaͤnglich befähigter, geprüpfter und beeidigter öffentlicher Beamter fein, der 
als ſolcher für die Nichtigkeit und genuͤgende Vollftändigfeit der Aufzeichnungen und der 
Acten öffentlich verantwortlich ift*). Er kann als gerichtliche Perfon wegen Unfähigkeit 
und Berdächtigkeit oder wegen VBerdachtsgründe der Parteilichkeit, namentlich auch wegen 
zunaber Berwandtfchaft mit dem Richter recufict werden d). Nach gemeinem Rechte aber 
wird zue Gültigkeit eines gerichtlichen Protocolls die Gegenwart des Richters und eines 
I tüchtigen, felbftftändigen, öffentlichen Actuars erfordert. Beide follen fich gegen: 





























oliven®). Der Actuar darf eben deshalb und um jene Selbſtſtaͤndigkeit behaupten 
me Derantwortlichkeit auf fid) nehmen zu können, auch nicht gebunden fein an das 
gen des Richters, außer etwa bei deffen eignen urfprünglich bloß dictivend gefprochenen 
en, Sragen und Verfügungen. Es würde in der That auch eine forgfältige, überdachte 
hterliche Thaͤtigkeit ebenfo verhindert und die beiderfeitige felbititändige Amtsthätigkeit 
b gegenfeitige Gontrofe von Richter und Actuar zerftört werden, wenn der Richter felbft 
tuiren oder dictiren wollte, als insbefondere auch die felbititändige, forgfältige, treue Auf: 
fafjung und Darftellung des Actuars leiden würde, wenn er nicht möglichft mit den eigenen 
Borten der Partei und nach feiner freilich wiederum durd) den Richter zu controlirenden 
ung und nad) feiner Berantwortiichkeit das Protocolt felbft entwerfen würde. Es 

abet eine Nichtigkeit des Verfahrens und der Protocolle, wenn die angegebenen gefeg: 


2) Heineccius Element. jur. germ. IT, $. 71. 

8) Art. 5. 297. 228. 

4) Wildvogel de officio actuarii. Jen. 1707. 1,10. Mittermaier dag beutfche 
Strafverfahren, Heidelberg 1832. I. $. 35. 

5) Mittermaier a. a. D. Martin Lehrbuch des peinl. Proc. $. . Titt— 
mann Handbuch bes Strafr. $. 670. un 

6) ©. die Note 5) und Puhta Darftellung beutfher Juftizämter. I. ©. 
I WEERRUS Givilproc. $. 33. und Mittermaier Handbuch des peinl. Proc. 
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lichen Grundfäge verlegt werden. Es ift durchaus nicht nachahmenswerth, wenn etwa eine 
befondere Landesgeſetzgebung diefe Grundfäge aufhebt, z. B. bei den überhaupt vermwerflichen 
Patrimonialgerichten, mo gerade doppelte öffentliche Gontrole nöthig wäre, es geftattet, daß 
der Richter und Actuar ſich in Einer Perfon vereinigen und diefes fogar ohne ein fonft ge: 
wöhnliches Exrfagmittel des Actuars, nehmlich die Anmwefenheit und Mitunterfchrift von 
zwei Zeugen. Diefes wird vollends in dem inquifitorifchen Criminalproceß, wo der Richter 
zugleich auch nody moralifch und juriftifch verantwortlicher, alfo für die Annahme der 
Schuld parteiifch intereffirter Ankläger ift, ja fogar auch den Vertheidiger des Angeklagten 
machen foll, in der That fo wahrhaft monftrög, daß «8 Eein allzu kuͤhner Schritt weiter wäre, 
wenn man zulest auch den Angeklagten als Inquifit, Richter, VBertheidiger und Actuar in 
Einer Perfon fungiren ließe. 

Eine ebenfalls fehr wenig empfehlenswerthe Einrichtung, weldye in Baden demnädjft 
mit der bereits fanctionirten neuen Strafgefeggebung verfchwinden wird, ift e8, wenn der 
Actuar beliebig von dem Richter angeftellt und entlaffen, aus jungen unerfahrenen Rechts: 
praktifanten gewählt, alfo ganz zum abhängigen Werkzeug, zur Schreibmafdyine des Rich: 
ters werden kann. Man braudyt nur zu bedenken, in welchem Grade nad) dem Suiten der 
Actenmaͤßigkeit die Aufgabe eines Actuars fchwierig und wichtig ift, in welchem Grade der 
Ausgang der Proceffe, alfo Ehre, Leben und Wohlſtand der Bürger von dem Actuar, von 
feinen vollftändigen, richtig und treu aufgefaßten und dargeftellten, oder unvollftändigen, 
einfeitigen und falfchen Protocollen abhängt — ungleich mehr, als von zwei, drei Räthen 
des richterlichen Collegiums —, um die ganze Gefährlichkeit einer Verlegung der Grund: 
fäße des gemeinen Rechts und einer unforgfältigen Behandlung und Befegung der Actuar: 
ftellen einzufehen. Und doch wie oft wurde auch hier die nach der Zerſtoͤrung des öffentlichen 
mündlichen und volfsmäßigen Gerichts zum dürftigften Erſatz feiner Garantieen reiche: 
geſetzlich beftimmte Sicherung dem durchs geheime fchriftliche Verfahren der öffentlichen 
Sprache beraubten deutfchen Bürger entzogen! GC. Welder. 

Adams (John) ward 1735 zu Braintree in der Colonie Maffachufets, die feine 
Vorfahren, eine achtbare Puritanerfamilie, hatten gründen helfen, geboren. Er widmete 
fich in feiner Jugend den Studien mit Eifer, befonders aber der Nechtswiffenfchaft, und 
ward ein ausgezeichneter Advocat. Bei dem Ausbruche der Feindfeligkeiten zwifchen Eng: 
land und feinen amerifanifchen Colonieen nahm er fich der Sache feines Geburtslandes mit 
Wärme an und vertheidigte deffen Rechte mit Sachfenntniß und Entfchloffenbeit. Unter 
den verfchiedenen Schriften, die er heraus gegeben, machte befonders feine Gefchichte des 
Urfprungs der Streitigkeiten zwifchen Amerika und dem Mutterlande, dieser zuerft in der 
Zeitung von Bofton abdruden ließ, großes Auffehen und einen tiefen Eindrud auf feine 
Mitbürger. Inden Jahren 1774 und 1775 war er Mitglied des Congreſſes und betrieb 
aus allen Kräften die Abfaffung des. denfwürdigen Befchluffes vom 4. Juli 1776, ber die 
amerikanischen Golonieen für freie, fouveraine und unabhängige Staaten erklärte. Diefer 
Schritt, der jede Verſoͤhnung mit dem Mutterlande unmöglich machte, entfchied das Schick⸗ 
fal von Nordamerika. Der Erfolg hat für daffelbe entfchieden und die Männer, die jene 
entfchloffene Erklärung gewagt, von dem fchmählichen Schickſale der Verbrecher gerettet 
und ihnen den ewigen Nuhm heldenmüthiger Vertheidiger des Baterlandes gefichert. Man 
erftaunt, zu dieſer Zeit, in diefem Theile der neuen Welt Männer vereint zu finden, wie 
Washington, Franklin, Hancock, Jefferſon, und die beiden Adams, Männer, 
die fich fonft in gebildeten Staaten nur einzeln als feltene Erfcheinungen zeigen. Auch das 
bemweifet, daß jede Zeit und jedes Volk die Kraft in ihrem Schooße tragen, die fie zu ihrer 
Erhaltung oder Retiung brauchen, wiffen fie diefelbe nur aufzufinden und zu benugen. 
Dazu aber gehört Freiheit, auf diefer Erde Eeine verfchwendete Gabe ; und wo die Anlagen 
des Menfchen fich entwideln und ausbilden konnten, wo ihnen ein Wirkungskreis und ein 
edles Biel gegeben war, da fehlte es nie an jenen großen Charakteren, welche die Menſchheit 
ehren, indem ſie ihr dienen. 

Im Jahre 1778 ward Adams, mit Franklin, an den feanzöfifchen Hof gefendet, 
um einen Allianz = und Handelsvertrag mit diefem Staate abzuſchließen. Nachdem diefe 
Sendung den erwünfchten Erfolg gehabt, Eehrte er in fein Vaterland zuruͤck, wo er bei der 
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Abfaffung der Eonftitution von Maſſachuſets wefentliche Dienfte leiftete. Darauf ging er 
als bevollmächtigter Minifter der Vereinigten Staaten nach Holland, um die General: 
ftaaten für die Sache ſeines Vaterlandes zu gewinnen. Im Jahr 1782 nahm er an den 
Verhandlungen zu Paris Theil, welche den Vertrag mit England herbeiführten,, der die 
Unabhängigkeit der Vereinigten Staaten anerfannte. Adams war einer der eifrigften 
Beförderer der Verfaffung der Freiſtaaten, mie fie jest noch defteht, und die erft 1787 ins 
Leben getreten ift. Mit ihm hatten fih Washington, Franklin, Madifon, Ha: 
milton und Andere, welche der Vorwurf traf, daß fie die Een über die Gebühr begün- 
tigten ı und der gefährlichen Neigung zu centralificen zu viel nachgäben, zu diefem Werke 





erbunden, das, in dem damaligen Zuftande der Auflöfung und Verwilderung, gewiß nur 
Rob verdiente. Der Geift der Theilung und Zerfplitterung und der demofratifche Einfluß 
der Maffen war vorherrfchend und überwiegend und Eonnte der Einheit und Einigkeit des 
Geſammtſtaates, befonders wo noch äußere Feinde zu bekämpfen waren, gefährlich werden. 
Test, wo die Entwidelung des gefellfchaftlihen Zuftandeg, vermebrter Wohlſtand und 
Reichthum, verbreitete Bildung und feinere Gefittung eine ariftofratifche Ausartung mög- 
lid), vielleicht wahrſcheinlich machen, dürfte wohl ein anderes Heilmittel gegen die veraͤn— 
jerte Krankheit zu empfehlen fein, was auch die aufgeflärteften und redlichften Staats: 
von Nordamerika erkennen. Da die neue Verfaſſung ins Leben trat, ward Was: 
on zum Präfidenten der Vereinigten Staaten und Sohn Adams zum Vicepräfi- 
mten erwählt. Später folgte er jenem”großen Munne, der zur Befreiung des Vaterlandes 
Pr meichiedenften mitgewirkt und im Felde wie im Rathe und an der Spitze der Ver: 
waltung die wichtigften Dienfte — hatte, die ihm die Unſterblichkeit ſeines Namens 
fihern, in der Präfidentfchaft. Der Aufwand, den er machte, und der Eifer, mit welchem 
er bie Rechte der Regierung wahrte, erwarb ihm nicht immer die Gunft des Volks, und die 
öffentliche Meinung gab ihm, da die Zeit der Dauer feiner Würde vorüber war, Sefferfon 
zum Nachfolger, der das Vertrauen und die Piebe feiner Mitbürger in hohem Grade befaß. 
Darauf zog Adams ſich, in vorgeruͤcktem Alter, von den Gefchäften zurüd und farb am 
4. Suli 1826 auf feinem Landgut Quincy im Staat Maffachufets im 91. Jahre, an 
demfelben Tage, an welchem, funfzig Jahre früher, die Erklärung der Unabhängigkeit er: 
laffen worden war. Während feines Aufenthalts in Europa hatte er fein ſchaͤtzbares Werk: 
Bertheidigungder Berfaffung und Regierung der Vereinigten Staaten 
gefchrieben, das fpäter unter dem Zitel: Gefhichte der Freiftaaten von Nord— 
amerika erfchienen ift. 3. Weigel. 
Adams (John Quinch), der ältefte Sohn von John Adams, war 1801 zum 
bevollmächtigten Minifter der Vereinigten Staaten am preußifchen Hofe ernannt, das 
ol e Sahr aber, als Jefferfon zur Präfidentfchaft gelangte, wieder zurchberufen 
Er hatte fi, den Gefinnungen und Grundfägen feines Vaters folgend, der füde- 
hen Partei angefchloffen, der die Freunde und Vertheidiger des demofratifhen Sp- 
zu dem ſich Jefferfon bekannte, entgegen waren. Er benugte feine Muße zu 
ein Bife durh Schlefien und ſchrieb uͤber den Zuſtand dieſes Landes eine Reihe von 
Briefen an feinen Bruder, die in einer Zeitſchrift, welche zu Philadelphia erſchien, abge— 
druckt und fpäter auch gefammelt herausgegeben wurden. Die höchft anziehenden Bemer: 
ingen und edlen Gefühle, welche diefe Briefe auszeichnen, erwarben dem Verfaſſer einen 
theilhaften Ruf. Nach den Vereinigten Staaten zuruͤckgekehrt, ward er zum Profeffor 
em Collegium zu Harvard in Maffachufets, und 1804 zum Mitgliede des Senats 
m Staates ernannt. Adams begriff die Stimmung des Volkes und, ihr nad) 
ſchloß er fich den Freunden der unbefchräntten Freiheit des Lundes an. Als Gefchäfte- 
Petersburg gefandt, erhielt er 1814 den Charakter und Rang eines bevollmaͤch⸗ 
iſters. In derſelben Eigenſchaft ging er 1815 nad) England und ward 1817 
föfecretair für das Departement der innern Angelegenheiten in fein Vaterland be- 
Jahr 825 bewarb er ſich, mit Jadfon, um bie Präfidentenftelle, erhielt 84, 
um Da Eeiner der beiden Berverber die abfolute Mehrheit für fi) 
| im, nad der Verfaffung, die Entfcheidung dem Gongreffe zu, der Adams 
waͤ &fon, ein entſchloſſener, kuͤhner Mann, ein tapferer Soldat, der um bie beſten 
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Mittel zum vorgefegten Zwecke nie verlegen war, hätte mit ben Beforgniffen der eiferfüch- 
tigen Freunde der Freiheit zu kämpfen, die indeffen keine Handlung feines thätigen Lebens 
zu rechtfertigen ſchien. Auch ließ die Öffentlihe Meinung ihm Gerechtigkeit widerfahren, 
und da mit 1828 die Amtsführung von Adams zu Ende ging, ward der General Jad: 
fon an deffen Stelle gewählt. Es ift bemerkenswerth und bezeichnet den Geift, der die 
Freiſtaaten von Nordamerika befeelt, daß die beiden Adams, Vater und Sohn, bis jegt 
die einzigen Präftdenten "waren, die durd) Feine zweite Wahl in ihrer Würde beftätigt 
wurden. J. Weitzel. 
Adams (Samuel), geboren zu Boſton 1722, geſtorben in feiner Geburtsſtadt 
1802 , hat wefentlich zur Begründung der Freiftaaten von Nordamerika beigetragen. Er 
war zum geiftlihen Stande beftimmt, ftudirte Theologie und alte Sprachen und hing fehr 
den firengen Grundfägen der Puritaner an. Seine Neigung zog ihn indeffen mehr zu den 
Angelegenheiten des Staates hin, denen er fich mit großem Eifer und nicht ohne Gefahr 
ergab. Da er kein Vermögen befaß, ſich auch um feine Stelle bewarb, weil der geiftliche 
Stand, zu dem er fich gebildet hatte, ihm nicht zufagen mwollte, eine glühende Freiheitsliebe 
ihn befeelte, die ihn den Behörden des Landes verhaft oder verdächtig machte, fo war fein 
früheres Leben ein ewiger Kampf mit feiner befchränften Page. Machte er auch eine Ans 
ftrengung, ſich aus derfelben zu retten, dann gelang fie nicht, weil ihm die Neigung wie bie 
Fähigkeit, zu erwerben und zu fparen, abging. Erſt verfuchte er e8 mit dem Handel, der oft 
fo fchnell bereichert; aber Adams follte durch ihn fein Glüd nicht machen. Endlidy erhielt 
er das Amt eines Steuereinnehmers , zu dem ihn weder Kopf nody Herz befähigte. Geld» 
angelegenheiten waren feine Sache nicht, und für matertelles Wohlfein hatte er Beinen Sinn. 
So fam es, daß er bald im Nüdftande blieb und eine bedeutende Summe fhuldete. In 
feinem Rechnungsmefen foll eben nicht die größte Ordnung und Pünktlichkeit geweſen fein, 
und die Saumfeligen und Armen hielt er. auch nicht mit der nöthigen Strenge zum Zahlen 
an. Gluͤcklicherweiſe hatte er fich einen Schag erworben, der, Eöftlicher als baares Geld, 
auch diefes oft erfegt. Seine Freunde fchlugen fich ins Mittel und retteten ihn aus ber 
Berlegenheit, die gefährlich hätte werden Eönnen. Mochten ihn auch die Beamten und 
Angeftellten nicht, weil er fich den harten Maßregeln Englands bei jeder Gelegenheit wider: 
fegte,, dann liebte ihn das Volk um fo mehr, mit dem ihn eine gewiffe Sympathie verband. 
Befonders fchloß fich ihm der mittlere Bürgerftand an, der ihn verftand und von ihm ver: 
ftanden ward. Adams ſprach fehr frühe den Grundfas aus, daß es geftattet fei, die Regie: 
rung zu befämpfen, wenn e8 die Erhaltung des Staates gelte, und handelte nad) ihm. Da 
die Verhältniffe zwifchen den Colonieen und dem Mutterlande immer fchrwieriger wurden, 
und ein Bruch nur durch Klugheit und Mäfigung zu vermeiden fchien, Mittel, die weder 
im Geiſte noch im Gefchmade der damaligen Verwaltung Englands waren, fo nahmen 
Männer, die in die Zukunft fahen, ihre Maßregeln auf diefen Fall, den fie für unvermeidlich 
hielten. Adams that, was an ihm war, um die Trennung der Golonieen von dem Mutter- 
lande herbeizufüihren. In Schrift und Rede fprady er fich bitter über das Benehmen bes 
britifchen Minifteriums aus, widerfegte fid) der Stempelacte, wie allen Verfügungen, 
durch die er das Wohl des Landes für gefährdet'hielt. Diefes Benehmen gewann ihm die 
Liebe und Ergebung feiner Mitbürger immer mehr, die ihm auch bei jeder Gelegenheit 
Beweife davon gaben. Im Sabre 1765 wurde er zum Mitgliede der Generalverfammlung 
von Maffachufets gewählt, welche Stelle er faft zehn Jahre bekleidete. Hier benutzte er fei- 
nen ganzen Einfluß, um die fiscalifchen Entwürfe und Maßregeln der Engländer unwirk⸗ 
fam zu machen. In Slugfchriften und periodifchen Blättern trat er unerfchroden als ihr 
entfchiedener Gegner auf. Einen gewaltigen Hebel, mit dem er das Gewicht der beftehenden 
Drdnung zu heben und zu bewegen mußte, fand er in den Gefellfchaften, die fich auf feinen 
Math und nad) feiner Anweifung bildeten, mit einander verbanden und von der Mutter 
gefellihaft in Bofton geleitet wurden. Als Abgeordneter feiner Provinz zu dem Cong) 
gefandt, entſchied er ſich, ſchon im Detober 177%, für den Krieg mit ( 
mollte und wünfchte, ging bald in Erfüllung. Nicht ganz fehe Monate fodte 
Blut zu Lerington, und die Rofung zum allgemeinen Uufftande ivar gegeben. | 
am 19. April 1775, und Adams rief begeiftert: D, welch einen fahl ig v 
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fo FEN Morgen unferm Amerika!-Adams und Hancod, ein entfchiedener, vom 
Volke fehr geliebter Mann, der mit jenem gleiches Ziel, wenn auch nicht immer auf glei⸗ 
chem Wege verfolgte, wurden von der britifchen — geächtet, was ihren Einfluß be- 
zeugt und benfelben natürlich vergrößern mußte, da man fie nur verfolgen und kraͤnken, 
aber nicht unthätig und unfchädlich machen Eonnte. Beide waren von 1775 an Mitglie: 
der des Generalcongreffes und entwarfen mit Franklin, Jefferſon und John 
Adams die Unabhängigfeitserflärung, die fie auch mit Entfchloffenheit zu verkünden 
mwagten. An der erjten Bundesacte nahm Adams thätigen Antheil und blieb ihr Verthei— 
diger, als Andern die Mängel und Gebrechen derfelben fühlbar wurden, weil es der Ge: 
fammitheit des Staates, in bedrängter und gefährlicher Zeit, an der nöthigen Einheit und 
Macht zu fehlen fhien. Adams aber fürchtete den Einfluß der Behörden und Stellen 
mehr als den des Volks und hielt es für gefährlich, dem Gongreffe eine zu große Macht zu 
geben, welche die Sreiheiten des Landes bedrohen Fönnte. Darum zeigte er fih auh Was: 
hington nicht befonders geneigt, der die Freiheiten des Volks nur durch die Herrfchaft der 
Gefege und ihre Vollſtrecker gefichert fah. Doc) kam dag abweichende Benehmen der bei: 
den ausgezeichneten Männer mehr von ihrer Anficht als von ihrer Abficht, die gleich redlich 
rechtlich war. Die Natur fchon hatte fie verfchieden gebildet, und ihre früheren Ver: 
eumd der Wirkungskreis, in dem fie thätig gemwefen, hatten dieſe Verfchiedenheit 
er auseinander gezogen. Adams, mehr plebejifcher Art, war dem Volke näher 
—— und befreundet. Heftiger und als der befonnene, kluge und vorfichtige 
Washington, hafte er aber darum Willkuͤr und Gefeglofigkeit nicht weniger. Da in 
dem Staate von Maffahufets, deffen Verfaffung befonders durch feinen Einfluß geordnet 
umd in deffen Senate ihm der Vorfig übertragen worden war, ein Aufftand ausbrach, 
drang er mit unbeugfamer Zeitigkeit auf die ſtrenge Vollziehung der Gefege gegen die 
Empörer. Die Verfaffung der Vereinigten Staaten hatte nicht feinen ganzen Beifall, weil 
fie ihm in vielen Punkten nicht volksthuͤmlich genug und der Ariftofratie zu günftig ſchien. 
Aus demfelben Grunde wollte er fi auch mit der Verwaltung Washington's und 
John Adams, die zur Würde eines Prifidenten gelangt waren, nie ganz befreunden und 
ſchenkte dagegen dem Benehmen Jefferſon's und der franzöfifchen Revolution feine 
ganze Billigung. Er wollte durchaus nicht zugeben, daß regelmäßige Truppen ausgehoben 
und gebildet würden , fondern nad) ihm follte jeder Amerikaner Soldat fein, wie e8 in den 
Freiſtaaten des Alterthums jeder Bürger gewefen. Adams galt mit Recht als ein eifriger 
Anhänger und Vertheidiger der demokratifchen Grundfäge, deren Erhaltung die Vereinig- 

ten Staaten die Bewahrung ihrer Freiheit und ihres Wohlftandes verdanken werden. Nur 
wenn fie diefe Bahn verlaffen, werden fie in Gefahr kommen, ihre innere Selbftftändig: 
feit zu verlieren. Der gute Geift des Landes fcheint die einflufreichften Männer bis jegt 
mit diefer Weberzeugung genährt zu haben. 

- Die legte öffentliche Stelle, welche Adams bekleidete, war die eines Gouverneurs von 
Maffacdyufets, zu der er dreimal nach einander berufen ward. Er legte fie 1787 freiwillig 
un, da er fich gefchwächt durch das Alter fühlte, (ebte noch ſechs Jahre im Privatitande 

und farb in feinem 82. Jahre. Adams war ein aufrichtiger Freund des Volks, ein war: 
er Berehrer der Freiheit, und er war e8 aus Neigung und Ueberzeugung und nicht aus 
nung. Er hat ſich nur felbft gelebt, indem er fein Leben an das Höchfte geſetzt, das 
ine Seele erfüllt, fein Herz begeiftert hat: — fein Volk, fein Vaterland, die Freiheit, Arm, 
ie er di Welt betreten, verließ er fie. Ernſt und fireng in feinen Grundfägen, vergab er 
‚ felbft einen Fehler nicht fo leicht als Andern. Uneigennügig hat er dem Staate und fei- 
itbüürgern gedient, ohne einen höhern Lohn anzufprechen, als den er in dem Bewußt—⸗ 
‚lite Pflichten fand. Die Religion fchien die Grundlage feines feften und entſchloſ⸗ 
paftere ‚und feiner ſtrengen Rechtlichkeit und mohlwollenden Menfcenliche zu bil 
Verhaͤltr 9 Kr viel verfuchten und beivegten Lebens blieb er den religid- 
id Gefühl in denen er war erjogen worden, aufrichtig zugethan. 
nne n den ( Amerika; aber der Amerikaner hat wohl weniger von dem 
icifi epr ste in, was ihm vor dieſem, wie feinem Lande vor Nom, in 
Augen Vi — — geben dürfte. J. Weigel. 
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Adel. (Im Allgemeinen.) Allgemeiner politifher Begriff und Wer 
fendes Adels. Geburts: und Verdienſt-, Ur: und Briefadel. — Angeb— 
liche Allgemeinheit des Adels. — 

1. Bedeutung diefer Materie. Kaum giebt e8 für den europäifchen Staates 
mann ein VBerhältniß, welches in Beziehung auf die richtige hiftorifche Auffaffung , mie 
in Beziehung auf die praftifche Geftaltung der politifchen Einrichtungen der Völker zugleich 
wichtiger und ſchwieriger fich darftellte, als der Adelftand. 

Die Standesverhältniffe eines Volks bilden den wefentlichften Theil des Organismus 
feines gefellfchaftlihen Lebens. Ihre Darftellung wird ganz von felbft die 
Darftellung der Grundverfaffung. Die Stände und ihre Standesbefugniffe find für den 
lebendigen Staat daffelbe, was fuͤr das einfache lebendige Wefen deffen Hauptorgane und 
deren Berrichtungen find. Das ganze Staatsverhältnig und die hiftorifche und praftifche 
Theorie deffelben geftalten fid) ganz verfchieden, falfch oder richtig, durch die Verfchiedenheit 
der Anfichten und der Beftimmungen über die Standesverhältniffe. Selbft die Menſchheit 
und ihre Gefchichte wird eine andere für Diejenigen, welche nad) einer gewöhnlichen Anficht 
davon ausgehen, ein durch die wichtigften Vorrechte bevorzugter Adelftand fei wefentlich in 
der Natur und Beftimmung und Gefchichte aller Völker begründet, als für die Anhänger 
der entgegengefesten Meinung. 

Nimmt man insbefondere mit Vielen für die altgermanifchen Verhältniffe einen all: 
gemeinen erblichen Adelftand an, deffen Glieder gefeglich wegen ihres Geburtsvorzugs durch 
ein doppeltes Wehrgeld einen doppelt fo großen gefeglich zugeftandenen perfönlihen Werth 
und rechtlichen Schuß gehabt hätten, als jeder andere freie Bürger; einen Adel ferner mit 
dem ausfchließlichen Recht zu Civil: und Militairftellen, zur Haltung Priegerifcher Gefolge: 
und Dienftleute, zur Gerichtsbarkeit über die Freien, ja mit dem ausfchließlichen Stimm: 
vecht in den gefeggebenden, regierenden und richterlichen Berfamimlungen: wahrlich, alle 
gefellfchaftlichen Berhältniffe erfcheinen alsdann in einer gänzlich anderen Geftalt, als wenn 
alle diefe Rechte allen freien Bürgern auf gleiche Weife zuftanden. Wäre jene erfte Vorftel: 
lung gegründet, alsdann dürfte von germanifcher, von altdeutfcher Freiheit keine Rede 
mehr fein. Jedenfalls wäre fie hundertmal ähnlicher und als hiftorifche Grundlage ent= 
fprechender einer ruffifhen Volksknechtſchaft, als einer nordamerifanifchen, 
norwegifhen und [hmwedifchen, einer [hmweizerifhen, einer britifchen, 
franzöfifhen und niederländifchen Freiheit. Auch eime ftarke Kraft und Waffe 
für vaterländifche Freiheit wäre alsdann zerftört ; denn die Vorftellungen von den geſchichtli— 
chen Berhältniffen find auch praftifch fehr wichtig, üben eine wunderbare Gewalt aus auch auf 
die politifchen Grundfäge. Dagegen wird in der Auffaffung und Behandlung der Grund: 
idee und aller einzelnen Verhältniffe des gefellfchaftlichen Lebens der altgermanifchen Zeit, 
es wird felbft in Beziehung auf das Verftändniß und die richtige Würdigung des Mittelals 
ters und der neueren Zeit Alles gänzlich anders, wenn im erften Jahrtaufend der bekannten 
Geſchichte der Germanen Fein erblicher Adelftand eriftirte und er vielmehr erft durch den 
Feudalismus, und mithin auch völlig unabhängig von einem angeblichen germanifchen Ur: 
abel, fidy ausbildete. 

I. Schwierigkeit einer rihtigen Theorie über den Adel; fürs Erfte 
[honmwegen der Abhängigkeit der Anfichten von Vorurtheil und Par: 
teileidenfchaft, und die huperariftoßratifchen und myſtiſch religiöfen 
Adelstheorieen. Jrrthümer können ſich Sahrtaufende lang behaupten und durch ihr Als 
ter felbft an Feftigkeit und Auctorität gewinnen, doppelt leicht, wenn die Herrfcher und die 
einflußreichften Glaffen der Staatsgefellfchaft, fo, wie in der Adelstheorie der hohe und nies 
dere Adel und die mit ihnen verbundene hohe Geiftlichkeit, bei diefem Irrthum intereffirt 
find oder ſcheinen, und die Schriftfteller, falls nicht unwürdigere Motive fie beftimmen, 
doch fo, wie der ehrlihe Scheid (in der Einleitung feiner Schrift über den Adel $.1.), 
davon ausgehen, „der ſchuldige Reſpect gegen den (niederen) Adelftand, den man fich nicht 
geſcheut habe” (durch eine rein hiftorifche Behauptung über feine Entftehung) „zu ver: 
legen, verpflichte zu einer Widerlegung diefer Anficht.” Wenn nun in folder Lage den Bes 
theiligten zugleich bereits ein halbtaufendjähriger Befigftand auch für eine frühere, vielleicht 
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irrig angenommene Eriftenz ihres Rechts zu bürgen fcheint, alsdann verhüllt ein zwei⸗ und 
dreifacher Schleier das Licht der Wahrheit. Die ganze Vergangenheit wird nun durch dag 
gefärbte Glas der Gegenwart betrachtet. So entfteht nicht die wahre, fondern eine rein ari- 
ftofratifche Gefchichte des Adels. Und zu dem natürlichen Vorurtheil, dasjenige, was fo all- 
gemein und fo lange bei ung wirklich war, koͤnne aud) früher nicht anders gedacht werden, 
gefellen fich oft Eigennug und Schwaͤche und vermehren die Scheu vor einer Kegerei. 
Wie lange hielt doch die ganze chriftliche Welt das deutfche Reid, für eine wahre Fort: 
fegung der römifchen Weltmonarchie, und nody mit Marimilian Roms Jmperatoren 
für „feine Vorfahren am Reich,“ mithin auch das römifche Recht als uns angehörig! 
Mie lange beftanden unerfchüttert die erft nah einem Jahrtaufend kaum befiegten Kr: 
thuͤmer über das Chriſtenthum und die Hierarchie, über der legteren Recht zu weltlicher 
Herrſchaft und über ihre gefälfchten, angeblich uralten Jfidorifchen Adelsbriefe! Und 
in unferer Adelslehre, melcherlei Jerthümer erzeugte hier nicht das von vielen würdigen 
Adeligen felbft bekaͤmpfte thörichte Streben, durdy ein möglichft hohes Alter des Adels, 
eigne Vorzüge zu erfegen und die Adeligen als ein höheres Menſchengeſchlecht, gleihfam 
mit einem eignen Ichor in den Adern, weit über die anderen gemeinen Sterblichen zu erhe: 
ben und fo felbft ihre unnatürlichften Anmaßungen zu begründen! Wie lange überfah 
man die Wahrheit des Suvenalifhen Wortes, daß es verkehrt fei, blos auf fremdes 
Verdienſt fich zu ftügen (miserum est, aliorum incumbere famae !), und ſchuf Thorheiten 
auf Zhorheiten! So — um hier gleich eine jener Parteianfichten blos durch die einfachfte 
Erwähnung zu befeitigen — die Jahrhunderte hindurch in ernfihaften gelehrten Werken 
(3. B. in dem des Peter von Andlo 1,15) vertheidigte Ableitung des deutfchen Adels 
von den römifchen Patriciern und, durch) ihre Vermittlung, von deren vermeintlichen Urah— 
nen, von den mit dem frommen Aeneas geflüchteten trojanifchen Helden. So die eben: 
falls alles Exnftes vertheidigten Theorien, nach welchen der angebliche altdeutfche Uradel 
in unferem fpäteren hoben Adel, der ganze übrige freie, ächte germanifche Volksſtamm 
aber nur in dem heutigen niedren Adel fortleben, in den armen Bürgerlichen dage— 
gen nur das fchlechtere, urfprünglich leibeigene, oder auch celtiſches und flavifches Blut fich 
bewegen follte. Noch weiter hinauf verftiegen ſich bekanntlich die während der bourbonifchen 
Reftaurationszeit in der franzöfifchen Deputirtenfammer beſprochenen Samilienbil- 
der der gürften von Croir, deren Stammbaum noch gluͤcklich in die Arche Noah ge: 
rettet wurde, und die des Grafen Marcellus, deffen Ahn die Jungfrau Maria mit den 
Morten: couvres Vous, mon Cousin! als ihren und des Heilands Vetter, als Pair felbft 
des himmlischen Reiches begrüßte, und welcher, fonft achtbare , Reftaurationsheld, bei aller 
Frömmigkeit , doch wirklich felbſt die Gleichheit der Menfchen vor Gott früher vergeffen 
hatte, wenn es richtig war, was ebenfalls damals in der Deputirtenfammer von ihm er: 
zähle wurde, daß nehmlich vor der Revolution fein Pfarrer, als er einft beim Abendmahl bie 
befondern Hoftien mit dem geäftichen Wappen für feinen Patron vergeffen hatte, ihm eine 
öhr ‚ für Gutsunterthanen beftimmte, mit der Entfchuldigung darreichen mußte: 
„Heute, gnädigfter Herr, muß id Sie bitten, einmal mit Hausmannskoft vorlieb zu neh: 
men!” Bon gleichem Standpunkte nun geht aus die ganz ernfthaft gemeinte praftifche po: 
Kitifche Dreieinigkeitstheorie der Ur geſetzg ebung des beruͤhmten franzoͤſiſchen Reſtaura⸗ 
16, Hrn. v. Bonald, des Vorbildes unferer Friedrich Schlegel, Adam Müller 
n 1.v.Harthaufen. Hier wird für den Staat der König als Gott Vater (la 
aegeftellt, dag buͤrgerliche Volk als die gemeine Creatur (les effets), ber Adel aber 
Heiland, als der vermittelnde Sohn Gottes (le mediateur). Diefe hriftlichen 
hgebenE der gleichen brüderlichen Abftammung von dem Einen gemeinfchaft: 
1 Stammoater, wie der gleichen göttlichen Kindfchaft, hatten es wohl überfe: 
rabe bie Zeit war, in welcher Gott das Menfchengefchleht wegen feiner Bos⸗ 
en befchloß , wo die Vornehmen zur confequenten Begründung Ubermüthiger 
afalls jene Ächte Lehre zerflört und ſich einen ganz befondern Urfprung , eine 
riefenhaften Söhnen Gottes erbichtet hatten !). 
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Eben fo wenig aber, ald von diefer Seite, foll von der andern, es foll insbefondere nie 
durch eine Eleinliche, neidifche ‚ tobe oder revolutionnire Anfeindung und Parteileidenfchaft 
die reine hiftorifche und die in dem wahren Necht und Staatswohl begründete Wahrheit 
getrübt werden. Wir wollen auch nicht, ftatt der wahren, ein «rein plebejifche Geſchichte des 
Adels. In der That bedarf es auch für einen Nichtadeligen, um jene Gefinnungen zu he: 
gen, eines großen Mangels an jenem Selbftgefühl, wie es, Niebuhr ohne alle Feindfelig- 
keit gegen den Adel ausdruͤckt, in der Erwähnung, daf fein Vater, „um feine Familie nicht 
zu beleidigen, den ihm angebotenen Adel ausgefchlagen habe?).” Wer möchte wohl feine 
Augen verfchließen vor fo mancher [hönen und vortheilhaften Seite und Wirkung des 
Adelftandes, und wer kannte und liebte und verehrte nicht Mitglieder deffelben von 
der alleredelften Bildung und würdigften Gefinnung! Wen wäre nicht mehr, felbft 
als ein verkehrter Adelsftolz und ein adeliger Uebermuth, dasjenige von ganzem Herzen 
zumider, was jegt zumeilen feine Stelle vertritt, Geldftolz nehmlid und eine die Na- 
tionen entwuͤrdigende niedrige Krämergefinnung und Krämerpolitit, als ein aufden eige- 
nen Zagesvortheil gerichteter gemeiner Materialismus und als ein zugleich Enechtifcher, 
übermüthiger und roher Beamtengeift! Für die gegenwärtige Unterfuchung möge hier au⸗ 
ßerdem noch, von dem Mefultat der praftifchen Theorie des Verfaffers Uber die deutfchen 
Adelsverhältniffe, fo viel voranftehen, daß derfelbe, indem er auch in diefer Materie feinen 
früher ausgefprochenen politifchen Weberzeugungen treu bleiben darf, keineswegs jemals auf 
eine Vernichtung des deutfchen Adels und der Adelsrechte binausging oder hinausgeht. 
Vielmehr leitet ihn, fo ungefcheut er auch thörichte und ungerechte Anmaßung und die Lüge 
betämpft, dennoch, als ein Hauptgefichtspunft aller feiner politifchen Beftrebungen, ber 
Wunſch, daß alle Claſſen des Vaterlandes in friedlicher und billiger Ausgleichung ihrer In: 
tereffen und Rechte fich feft und innig für Freiheit und Geſammtwohl vereinigen möchten, 
und daß nicht durch Zwietracht verdoppelte unglüdfelige Kämpfe, Opfer und Gefahren 
herbeigeführt würden! Und fast nicht zu begreifen vermag er e8, tie der bloße Schein des 
an fic richtigen Princips der Gleichheit eine ganze Nation fo fehr Über die Forderungen 
einer politifch mweifen Sicherung der Freiheit felbft verblenden kann, als es neulidy in 
Frankreich bei Verwandlung der erblichen Pairskammer in einen Verein minifteriel- 
ler Greaturen der Fall war. Für die hiftorifche Wahrheit in der Adelslehre follte vollends 
Jeder die nöthige Unbefangenheit behaupten. Zedenfalls ift ja unfer heutiger Adel mit einer 
fehr günftigen Stellung bereits feit länger als einem halben Jahrtauſend in faft ganz Eu- 
ropa einheimifch. Sonach ift er ja wohl fchon allein dadurch alt und hiſtoriſch und verbrei- 
tet genug, um fortzubeftehen,, fo weit diefer Fortbeftand irgend als mit dem Recht und dem 
Wohl der Staatsgefellfchaft vereinbarlich nachgewieſen werden kann — unb eine VBer- 
legung beider, um eigennügiger Zwecke willen, verlangt ja wohl kein achtbarer Adeliger ? 
Sedenfalls würde dazu ein fechsfaches biftorifches Alter weder in der Öffentlichen Meinung 
noch bei einer vernünftigen Regierung eine Stüge begründen, eben fo wenig ale für Skla⸗ 
verei und Leibeigenfchaft, deren völlige Abſchaffung, trog ihres ficherlich noch größeren hiſto⸗ 
riſchen Alters, ihrer noch viel ausgedehnteren Verbreitung, felbft der legitime Wiener Con⸗ 
greß befchloß. Die Wahrheit aber, die allein auf die Dauer heilfam wirkt, muß vollends in 
unfern Zeiten des Lichts und der Eräftigen Volksmeinung dem Adel fetbft für die rechte 
Behandlung feiner Angelegenheiten der allein fichre Leitftern fein. Falſche, namentlich, 
Hallerifhe, Bonaldifche Vertheidigungen ſchaden auch ihm wie ben Fuͤrſtenrechte 
weit mehr, als alle ungerechten Angriffe. Sie empören Gefuͤhl und X tand b 
welches mit der fchlechten Vertheidigung- leicht auch die gute S 
em (vermeintlichen) hohen Alter des Adels und der Adelsvor 

ein für demokratiſche Gleichheit begeifterter Schriftfteller ( 
Deutſchen) eine Waffe gegen diefelben, einen doppelten. 
ſchen Empörung gegen fie und alles von der ariftofratife 
druͤckung der Volksrechte abgeleitete Unheil des Water! 
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Nothwendig aber fchien e8 ung, über die fo wichtige, ſchwierige und verworrene Lehre 
von dem Adelsverhältniß, um welches faſt alle Bewegungen, Leidenfchaften und Kämpfe 
feit ber erften franzöfifchen Revolution fich drehen, entweder ganz zu fchmweigen, um nicht 
die unglücfelige Verwirrung und Leidenfchaft der Meinungen und Forderungen zu vers 

mehren, oder mit wenigftens nothdürftiger VBollftändigkeit und Beweisfühe 
h rung eine wahre Berichtigung und Verföhnung zu verfuchen. 

IH. Fortſetzung. Zweiter Grund des Meinungsftreites und der fal: 
fhen Zheorieen über den Adel, die Begriffsverwirrung; zugleich der 
rihtige Begriffvon dem Adel. Man muß, fofern von einem juriftifchen und polis 
tifhen Standpunkt aus von Adel und Adelsrecht die Nede fein foll, vor Allem die oben?) 
geruͤgte Pfufcherei vermeiden und daher von einer juriftifchen und politifchen, von 
einer ſtaatsgeſetzlichen Bellimmung und Anerkennung des Adels ausgehen, und 
zwar von Beflimmung und Anerkennung eines befondern, von andern politifchen Be: 

 geiffen und Berhältniffen wesentlich verfchiedenen Mdelftandes. Man darf nicht andere, 
vom Adel generic verfchiedene politifche Werhältniffe mit dem Adel verwedhfeln. 
Man darf noch weniger ausgehen von blos moralifchen, phyſiſchen und factifchen 
oder natürlichen Vorzuͤgen. Alsdann aber kann man unter Adel nur verftehen einen 
befonderen Stand unter den Bürgern eines Volkes, für welhen mit 
dem juriftifh anerfannten Vorzug einer beföndern Abftammung 
beffimmte vom Staat gewährte, bürgerliche oder politifche Vor: 
rechte vor den übrigen Mitbürgern verfnüpft find. 

Man darf alfo mit dem Adel nicht verwechfeln 1) die Freiheit und das reine Staats: 
bürgerthum an fich, oder den allgemeinen Vorzug a) des Freien und des Stantsbürgers vor 
dem Sklaven und Unfreien, oder b) des fiegenden Volks vor dem befieaten fremden Volk, 
und felbjt nicht c) den Borzug, welchen das allgemeine wirkliche Staats- oder Voll 
bürg m an fich vor denjenigen begründet, welche aus einem andern Grunde als mes 
gen eines Mangels an einer juriftifch bevorzugten Abftammung, welche 5. B. wegen Mans 
gel an Alter oder an felbftftändigem Lebensunterhalt noch nicht alle Bedingungen zur Aus— 
uͤbung des felbitftändigen Bürgerrechte befigen. Zwar koͤnnte möglicherweife jenes Voll- 
bürgerthum fo, wie in Venedig, durch feine Knüpfung an die befondere Abftammung 
einer befonderen Bürgerclaffe zum Adelsrecht, und der Stand der Vollbürger mithin zu 
dinem wahren Adelftand gemacht werden. Wo oder fo weit aber diefes nicht der Fall ift, 
gründen die überall vorfommenden Unterfchiede von activen und nicht activen Staats: 

ürgern, Boll: und Halbbürgern ficher feinen Geburtsadelftand, und der Vorzug ift als= 
ann etwas wefentlih Anderes als ein Adelsrecht. Auch koͤnnen zufällig jene übrigen 
prige, 3. B. die des fiegenden vor dem befiegten fremden Wolf, alsdann, wenn fpäter 
Abe zu einem neuen gemeinfchaftlichen Volk zufammenfchmelzen, und nun dennoch bie 
eger, jeßt erft als ein befonderer erblicher Stand im neuen Volke, Vorrechte mit ihrer be⸗ 
anderen Abftammung verknüpft behalten, diefe zu Adelsrechten werden, die Grundlage 
ines jegt erſt entftehenden Adelsftandes abgeben. So behaupten e8 wirklich Viele, felbft 
’Guizot, von den Germanen in Frankreich, von ben Franken, Burgundern, 
Bothen im Verhältnig zu den befiegten Römern und Galliern. Jene, insbefondere die 
anken, follen der Adel, die Gallier die Plebejer geworden fein, die Letzteren aber im 
Revolution wieder die adeligen Fran ken befiegt haben. Das Ganze aber ift eine 
bei. Viele Römer und Gallier blieben oder wurden adelig, und Hunderttaufende der 
en blieben bürgerlich, und der fpätere franzöfifche Feudal- und Hofadel gründete 
Haus nicht auf diefen Unterfchied. Anders aber war es in Rom. Hier ftanden be— 
nad) Niebuhr's Beweifen, die Patricier, als die Sieger und als befonderer 
1, in einer ganz befonderen Stadtgemeinde neben den allmälig vermehrten 
inden ber einem anderen Volksſtamme angehörigen Plebeier. An ſich 
e Patricier nur bie eigentlichen Quiriten oder Römer, aber kein Adel, und fie 
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hatten auch in ihrer demokratiſch freien und gleichen Eurienverfaffung mit gewählten 
Senatoren und Königen durchausfeinen Adel*). Aber fie wurden, als fie ſich vorzüg- 
Lich durch die von Servius Zullius begründete, für fie und die Plebejer gemeinfchaftliche 
Genturienverfaffung mit den Plebejern zu Einem gemeinfchaftlichen Volk vereinigten 
und nun nod) einzelne jener früheren Verhältniffe, jegt ald Geburtsvorrechte, für fich fort: 
beftchen ließen, vorübergehend zu einem Adelftand, welcher aber bekanntlich mit der 
gänzlichen Zerftörung diefer Vorrechte und mit der ehelichen Vermiſchung ber Patricier 
und Plebejer felbft wiederum gänzlich verſchwand. 

2) Ebenfo ganz verfchieden von dem Adelftand find an ſich die Stellung und bie 
Würde und das befondere Mecht der geiftlichen und meltlichen Beamten, welche natürlich in 
jedem Staat in der Welt ftattfinden, gleichviel ob außer ihnen ein Adel befteht oder nicht, 
und ebenfo insbefondere auch e JF 

3) der Hof: und Kriegsdienſt, entweder der allgemeine, oder der Dienſt einer beſon⸗ 
deren Art, wie 3. B. der Neiterdienft. Alle Dienſt- und Beamtenftellen können freilich 
ebenfalls ausfchließliche erbliche Geburtsrechte für eine beftimmte Glaffe der Bürger werden 
und alsdann einen Adelftand begründen. An fich aber find fie es nicht, und da, wo fie es 
nicht find, die natürlich überall mit öffentlichem Dienft verbundenen Ehren- und fonftigen 
Rechte, die jeder Bürger nach gehöriger Befähigung mit dem Dienft erwerben kann, ftatt 
Amts: und Dienft: Ehre und Recht, einen geiftlichen, einen Amts, Dienft: und Würden: 
Adel zu nennen, diefes hat Eeinen vernünftigen Sinn. Man wurde dazu verleitet dadurch, 
daß folche Rechte, welche ſtets Amtsrechte bleiben, oft theilweife denen aͤhnlich oder von 
denen entlehnt find, welche ein wirklicher Adel als Adelsrechte befigt. 

4) Daffelbe gilt eigentlich audy von blos perfönlihen Ehrenrechten, die als 
Verdienftorden und fogenannten perfönlichen Verdienftadel ebenfall® jeder Bürger von 
der Regierung erwerben kann. Sie find theilweife und fehr unvolltommene Nachahmun⸗ 
gen eines wirklichen Adels, der ganz verfchieden und unabhängig von ihnen befteht und der 
felbft am menigften diefen fogenannten Verdienſtadel als feines Gleichen und als mwirk- 
lichen Adel betrachtet. Gewoͤhnlich ift diefer perfönliche oder Verdienftadel Briefabdel, 
d. h. folcher, welcher durch eine Urkunde von der Regierung ertheilt wird. Doc) kann auch 
ein ſolcher Briefadel erbliche Geburtsadelsrechte ertheilen. Der übrige Geburtsadel ent: 
fteht durch andere Verhältniffe außer folhen urkundlichen Verleihungen auf verfchiedene 
MWeife. Uradelnennt man ihn dann, wenn feine Entftehung älter ift als unfere gefchicht: 
liche Kenntniß deffelben. 

5) Auch von den Mitgliedern der erblichen Regentenfamilie muß man den Adel als 
eine bevorzugte ganze Standesclaffe des regierten Volks unterfcheiden. Jene eriftiren und 
werden für heilfam gehalten überall, wo Erbmonarchie ift, felbft wenn die Gefeggebung 
einen Adelftand für verderblich hält und verwirft. So ſchloß neuerlich dienormwegifoe 
Geſetzgebung durch drei auf einander folgende und deshalb felbft gegen des Könige Wunich 
gültige Storthingsbefchlüffe und dann durch die ſtaͤndiſche Verwerfung eines neuen 
Eöniglichen Antrags auf Einführung eines Erbadels jede Anerkennung eines Adels und 
abeliger Zitel und Rechte in Norwegen aus, erkennt aber doch das hiervon ganz we— 
ſentlich verſchiedene Verhältniß einer erblichen Koͤnigswuͤrde und einer erhlichen 
Königsfamilie als heilfam und rechtsgültig an. 

6) Am allerwenigften aber darf man den wirklichen juriftifchen Adel einer bes 
flimmten erblihen Standesclaffe verwechfeln mit blos moralifchen, factifhen und 
natürlichen Vorzügen, welche juriftifch entweder gar nicht, oder doch nicht als erbliches 
Borzugsrecht einer beftimmten Standesclaffe anerkannt find, deren Erwerb, Anerkennung 
oder Schägung das Gefeg einem jeden Bürger freiftellt. Hierhin gehören die blos mora = 
Lifche und Meinungs-Ehre, die Auszeichnung oder Beruhmtheit durch Handlungen, 
das nur auf freier Meinung beruhende Verdienft, die Vorzüge des Reichthums oder auch 
einer beftimmten Lebensbefchäftigung, z. B. der Claffe der Honoratioren in Deutfch: 


4) ©. Dionys v. Hal. II. 13, 47. Festus v. praeteriti. Walters Gefhicht 
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land, ber Gentlemen’s in England, auch wenn folhe nihtjuriftifhen Vorzüge 
factifch verknüpft find mit der Abftammung von Eltern, Familien und Volksſtaͤmmen. 
Es find diefes Vorzüge, welche natürlich mehr oder minder bei allen Völkern der Erde, 
mögen fie einen Adel haben, oder ihn, wie Norwegen und Amerika, gänzlich aus: 
ſchließen, gebilligt werden und fich von felbft ausbilden. 

Alte dieſe Berhältniffe werden daher auch nur fehr unpaffend, aus Begriffsverwirrung 
und zur Förderung derfelben, als natürlicher oder Meinungs=Adel, oder als Adel 
des Herzens und des Benehmens, ald Verdienſt-, ald Geld- und Gelehrten:, bei 
Hrn. v. Haller auch als Militair= und als Kirchen-, ald Rand: und Kaufmanns, 
ja als Dorfzund Hirten= Adel bezeichnet. Aufden eben fo feichten als häufigen Ver: 
miſchungen aller diefer angegebenen-Berhältniffe mit dem wahren Adel beruhen nun alle 
jene leeren Declamationen von der Allgemeinheit des Adels bei allen gebildeten und rohen 
Völkern, von feiner Begründung in der Moral und in der menfchlichen Natur und Be: 
flimmung. 

IV. Hallerifhe Theorie. Natürlich zeichnet fich hier vor Allen der declamirendfte 
aller Schriftfteller, der Hr. von Haller aus, der in der völligften Begriffsverwirrung oder 
Gedankentlofigkeit, welche Hegel als die wefentlichfte Eigenfchaft diefes Schriftftellere bes 
zeichnete, auch hier jedesmal auf der folgenden Seite dasjenige widerſpricht und zerftört, 
was er im dunkeln Begriff auf der vorhergehenden zu begründen fuchte. Seine Theorie ver: 
dient.eine Eurze Prüfung. Sie cntfprach der mangelhaften Bildung und den Prätenfionen 
eines Theils des Adels und der Hofleute und fand daher vielen Anklang, namentlich auch 
in befonderen Abdelsreunionen, fo wie in dem Berliner Wochenblatt, in der Adels: 
zeitung u. f. w. Sie wirft aber auch, nachdem jene Blätter beim Fortfchritt unferer 
Bildung durch Mangel an Lefern felig entfchliefen, in manchen ſehr einflußreichen Re: 
gionen in der Stille um fo verderblicher fort, je weniger bei dem Mangel ihrer öffentlichen 
Erörterung ihre Abgefhmadtheit augenfällig wird. H. v. Haller beginnt 9) mit der 
Klage, daß die Gegner des Adels dadurch, „daß fie in unferen Tagen fo entfeglich gegen 
denfelben declamiren, alles Herrliche, Ausgezeichnete, der Welt und den Menfchen Nuͤtz— 
liche zu zertreten gefucht hätten. Sodann aber erklärt er den Adel, wie die Regierungs— 
gemalt, welcher er ganz diefelbe Begründung giebt, für eine nicht menfchliche, nicht durch 
Gefege willkürlich geftiftete Inftitution, fondern für ein Product blos der Natur oder 
der natürlichen Ordnung Gottes, für ein nothiwendiges Refultat der Verfchiedenheit ange: 
borner Kräfte oder erworbener Glüdsumftände, und fegt fein Wefen „nicht in Privilegien 
u. f. w., fondern lediglich in Erfennbarfeit, Bekanntheit und Berühmtheit, 
inhöheresAnfehen, begründet aufhoͤhere Macht und Freiheit. Er berubet 
auf der Ueberlegenheit in allen guten Dingen und ift nichts Anders als dieſe Ueber— 
legenheit felbft, wie diefes fchon der allgemeine Begriff von edel und nobilis für 
Altes, was ſich irgend wie vom Gemeinen und Niedrigen unterfcheidet (3. B. edle 
Thiere, Pflanzen, Metalle, Steine, Kräfte, Tugenden, Gedanken, Befchäftigungen), be 
weiſt.“ Mit furchtbarer Deelamation werden fodann „die Sophiften unferer Zage, bie 
liberalen Pfeudophilofophen ‚” 3. B. Fichte geftraft, daß fie duch untergefhobene 
falfche Definitionen Privilegien, Begüunftigungen, Ausfchließungen der übrigen Bürger, 
Geſchloſſenheit, privilegirte kaftenmäßige Abfonderung, alfo auch die Geburt in den Begriff 
bes Adels aufnähmen und, „von Neid gegen das höhere Gluͤck beſeſſen,“ ihn dadurch ver: 
haßt zu machen fuchten. „Der Adel beruhe nicht auf Zwangsrecht, und eine Vererbung des 
Zwangrechts auf Achtung der übrigen Menſchen gebieten und felbige gleich einem unver: 
lierbaren Eigenthum von Rechtswegen fordern zu wollen — ein Erbabel in diefem 
Sinne fei ein Unding” (S.289 ff.) Hierauf werden in der völligen Vermiſchung mit 
wirklichem Geburtsadel alle jene obigen, fälfchlich mit dem Adel vermifchten Vorzüge als 
die Arten des Adels aufgeführt und der Adel — da es überall verfchiedene Stufen des 
Anſehens gebe — als überall bei allen Völkern und in allen Ländern vorhanden und als 
völlig unzerftörbar dargeftellt. 


5) Reftauration ber Staatswiffenfhaften, Bd. II. ©. 355 ff. 
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Hat denn nun aber irgend Ein Gegner bes Adels, haben die Norweger, die Nor d⸗ 
amerifaner, haben die, welche biftorifch irgendwo und irgendwann die Eriftenz eines 
Adels ableugneten oder ihn praftifch beftritten, jemals „entſetzlich deelamirt” gegen die 
Begründung oder die Eriftenz von Beamtenftellen und Rechten, gegen Unterfchiede des 
Vermögens, der Bildung und der Lebensbefchäftigung, gegen Auszeichnung durch Ver: 
dienfte, berühmte Thaten und Tugenden, und gegen die freie natürliche Achtung und 
einen freien natürlichen Einfluß derfelben? Sa, vielmehr gerade umgekehrt, eben 
um diefer freien Achtung und der reell begründeten, natürlichen, moralifchen Ueberlegen: 
heit, um der wirklichen natürlichen Ordnung Gottes ihre volle Wuͤrde und Achtung zu 
fihern, beftreiten die Gegner den Adelftand und deffen ohne alle Rüdficht auf wirklichen 
und eignen Werth, ja fo oft im vollen Gegenfage damit blos an die Geburt gefnüpfte 
Ehren: und Vorzugsrechte. Sie beftritten diefelben mit Kant „als dem Verdienſt voraus: 
gehende und es nicht nothwendig zur Folge habende Vorzüge. Sie erklärten es mit 
Ariftoteles für eine Forderung einer gleichen und billigen Gerechtigkeit, „daß Jedem 
je nah Verhältniß feiner Verdienfte und Leiftungen gelohnt und wieder geleiftet 
werde,” und zogen mit ihm „einen Werth, der gegenwärtig und gewiß vorhanden ift, dem, 
ber ungewiß ift und in der Vergangenheit liegt,” vor. Sie urtheilen mit ihm, „die Tugend 
der Menfchen, mit welchen wir leben, ift ung wichtiger, als die Tugend ihrer geftorbenen 
Vorvaͤter, und ung liegt mehr daran, daf einer felbft ein Mann von Ehre fei, als daran, ob 
fein Großvater oder Urgroßvater einer war.’ Sie wollten mit jenem englifchen Staats: 
mann aud) in politifchen Dingen denjenigen nicht als Meifter anerkennen und wählen, der 
auf die Srage, ob er die verlangte Kunft verftehe, antwortet: „Mein Urvater verftand 
fie.” Sie fagten endlih mit Homer: „Nur wenige Kinder find gleich dem Vater an 
Zugend, fchlechter nad) ihm die meiften , und mit Ariftoteles: „Von einem Vater erbt 
nod) eher Einer eine Tugend, als von feinem Ahnherrn.“ Kurz, aller Streit, alle Frage ber 
ſchraͤnkt fichlediglich auf den erblichen juriftifchen Adel, auf feine durch da8 Staats: 
zwangsgefes gefhügten Vorrechte. Wie ift e8 denn nun möglich, auf folche 
Haller iſche Weife den Streitgegenftand zu verwirren , dag vom Gegner felbft Gewollte 
mit dem von ihm Beſtrittenen zu vermifchen und zu verwechfeln® Und was wird denn 
durch folche ganze Adelstheorieen bewiefen? Das wichtige Refultat, daß es vielerlei natuͤr⸗ 
liche und bürgerliche Unterfchiede und Vorzüge unter den Menfchen giebt. Nun, wer hat 
denn jemals dieſe abgeleugnet? Ja, wir wollen gern Hrn. von Haller und feinen zahl: 
reichen Nachbetern neben all ihrem andern Adel, ihrem Geld: und Gelehrten:, ihrem Dorf: 
und Hirten⸗Adel u. f. w., noch vielfachen andern Adel, den der Stärkeren, der Männer, 
der Eltern, der Dienftherren,, der Jünglinge und fogar der Schönen, willig zugeben. Und 
woher denn nun vollends der große Zorn? Hr. v. Haller ift ja — da wir unfererfeits 
ihm nicht die Vorwuͤrfe zuruͤckgeben wollen, er fuche nur mit argliftiger Sophiftit dem 
großen Haufen Sand in die Augen zu ftreuen — mit ben drgften Adelsfeinden in allem 
Wefentlichen einig. Er kaͤmpft, nur gleich dem muthigen Ritter von Mancha — mit 
Windmühlen. Durch feine ganze Begriffsbeitimmung und Begründung zerftört diefer 
unglüdlihe Reftaurator ganz eben fo auch den Adelftand, wie er durch feine abgefon- 
berten einzelnen bloßen Privat:, Schug: und Dienftverträge ohne alles Sf fentliche oder 
Gemeinwefen auch den Staat, ftatt ihm zu reftauriren, vielmehr in Keubalnnarchi 
auflöfte und felbft das Fürftenrecht zerftörte, indem er es gleich dem Adel (©. 
hängig von Staatsvertrag und Stantsgefeg ebenfalls blos auf das natürlich 

von Unabhängigkeit und Macht grümdet, den Fürften aber nicht blog allgeı 
rungs= und Zruppenaushebungsrecht abfpricht, fondern fie ganz preisgiebt dem 
Revolutionsrecht ihrer Unterthanen und deren natürlicher Freiheit, fich auch ihr 
die Glüdsgüter der Macht und Unabhängigkeit, mithin der legitimeh wuͤrde zu 
erwerben 9). Ganz ebenfo nun vertheidigt unfer Reſtaurator auch in Beziehung auf den 
Adel nur die natürlichen und die allgemein nothwendigen Unterfchiede und 
Vorzüge unter den Menfchen umd die ganz freie natürliche Achtung derfelben ohne alle 









6) Reftauration I. ©, 324374, 379. 467. IL ©, 57. 87. 306, 426 ff. 
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vom Staatszwwang ausgehende oder juriftifche Bevorzugung und Ausfchliefung. Er geht 
fogar auch davon aus, daß ohne diefe natürlichen reellen Vorzüge und da, wo fie aufhören, 
aller diefer fogenannte Adel, felbft wenn ihm alsdann nichtige Diplome und Privilegien 
verliehen wären , ebenfo aufhört (S. 291), wie er für alle Dieyenigen in jedem Augenblid 
neu beginnt, welchen heute die Natur, Zufall oder Anftrengung diefe Vorzüge zutheilten. 
Welche liberale Theorie! Aber bei dem Hrn. v. Haller und feinen Freunden dauert 
ſolche Freude nicht lange. Sie darf man bei ihren Worten und Grundfägen nicht faffen. 
Auch die liberale Theorie wird nun ihrerfeits wieder zerftört. Denn hintennach folgen ale: 
bald die Lehren von den „Sehr leichten Mitteln , wie man einen wahren, natürlichen (!), uns 
gefchloffenen (!), keinen Neid erregenden, durch eignes WVerdienft erwerblichen Adel er: 
fhaffen (!) oder herſtellen foll.” Hier foll man (d. b. doch wohl die Staats: und 
Gefeggebungsgemalt) „anfehnliches und fortdauerndes Grundeigenthbum begün: 
fligen. Man begründe, wie in England, volle Teftirungsfreiheit, man verftatte 
den Vorzug der Erftgeburt (alfo doch die gefesliche Ausfchliegung der Nachge: 
bornen), die Subftitutionen, Majorate, Fideicommiffe (alfo mit Zurüdfegung 
der allgemeinen Privatrechte der Gläubiger u. f. w.), man verbinde nur mit folchen, im 
nämlihen Geſchlecht verbleibenden und nicht zu vertheilenden Gütern (alfo mit pofitiv 
geſetlicher Ausfchliefung oder erhöhter Belaftung der übrigen Gefellfchaftsgenoffen) 
Freiheiten, wie z. B. die erftinftanzlihe Gerichtsbarkeit, die Jagd, die Land: 
ftandfchaft, eigen befonderen Gerichtshof, vielleicht fogar einige erbliche Aem— 
ter, befondere Titel und Wappen, die den Augen der Welt fnmbolifcy berühmte Thaten 
barftellen, man fchaffe reelle, nicht blos in Bändern und Sternen beftehende Orden und 
Confociationen. Man dotire die Kirche wieder, oder laffe fie von ihren Freunden wieder 
dotiren; man führe bei derfelben eine gewiſſe Hierarchie ein, die wahrlich auch bei der prote— 
ftantifchen zu wuͤnſchen wäre; man laſſe ihr (der Hierarchie) anftändige Freiheit (!) u. ſ. w., fo 
wird aus folcher reellen Diftinction ein f[höner und herrlicher Adel hervorgehen, 
dem alsdann auch füglich bei Hofe oder bei anderen feierlichen Gelegenheiten ein gewiffer 
Rang (d. h. Vorrang mit Zuruͤckſetzung Anderer) eingerdumt werden kann. Hohe im 
Staate und im Felde bekleidete Memter (vorzugsmeife ertheilt), großes allgemein befanntes 
Berbienft werden diefem Adel die nöthige Illuſtration verfchaffen, u. ſ. w. ).“ Der Adel 
alfo, welcher hier eigentlich gemeint war, entfpricht fomit doch ganz unferem obigen, dem 
von Hrn. v. Haller zuerft fo gänzlich verworfenen und gefehmähten Begriff von einem 
wirklichen juriftifchen, und keineswegs dem Hallerifchen Begriff von blosnatür: 
lichem Adel. Und fo muß es auch fein. Ein Rechtsinftitut, ein wirklicher Adelftand im 
Staate ohne Zwangsrechte ift ein Unding. Ein vom Staat begründetes und mit Zwang 
befhüßtes befonderes Recht aber, deffen Erwerb oder Beſitz er nicht nad) derrecht: 
lich en Gleichheit allen ſeinen Bürgern zutheilt und fchüßt, fondern blos einer befonderen 
Claffe von Bürgern erblich verleiht und mit ihrer gefchlechtlichen Abftammung verbindet, 
ift wirklich ein ausſchließliches Vorrecht, ein Privileg. Es begründet — gleich: 
viel hier noch, ob auf löbliche oder tadelnsmwerthe Weife — ſchon feinem Begriff und 
Weſen nach eine Ausſchließung, Zuruͤckſetzung, eine ungleiche, erhoͤhte oder neue Ver: 
lichtung , Beichränkung oder Belaftung der übrigen Bürger und eine privilegirte, mehr 
der gefchloffene oder kaſtenmaͤßige Glaffe. Einerlei ift e8 aber für den Begriff, 
fusfchluß der rechtlichen Gleichheit der übrigen Bürger blos befondere Erwerbung 
auptung von Privatrechten begründet, oder ob von dem gemeinfchaftlichen oder 
m Recht befondere Zutheilung gemacht wird. Cinerlei ebenfo, ob für die volle 
twübung des Adelsrechts noch andere befondere reelle Bedingungen, z. B. die 
Ermwerbung des abeligen Gute, gefordert werden, ja felbft, ob auch, noch außer 
den erb durch Geburt, der Staat ſich eine beſondere Zutheilung dieſer Ausuͤbung vor— 
ehaͤlt. Die weſentliche Natur des Adelsborrechts iſt es, daß es wenigſtens zugleich an eine 
jere bevorzugte Abftammung geknüpft fei, und fein mwefentlicher Inhalt, daß die be _ 
Pr privilegirte Geburt ein Anrecht zuc Erwerbung giebt. 


7) II. &. 305, 306, 
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Gern wollen wir nun zwar die Beantwortung jener Frage übergehen, ob benn bie 
Hrn. v. Haller's — denn wir haben deren Viele — wirklich unfähig find, ſolche eigenen 
groben Widerfprüche und Begriffsverwirrungen zu durchſchauen, oder ob wohl gar fie ſelbſt 
„als gottlofe Sophiſten“ abfichtlich den Streitgegenftand verwirren und zuerft, um ihrer 
Theorie Beifall zu erwerben, alles Vernuͤnftige zugeftehen, dann aber hintennach das gerade 
Gegentheil unterfchieben? Aber man muß aufmerkfam darauf machen, wie auch in diefer 
Materie, zur Taͤuſchung vieler Schwachen, eben jene Vermiſchung des blos Factiſchen mit 
dem juriftifchen Gefes und fehöne Worte die wahren, ganz entgegengefegten feudalarifto: 
Eratifchen und hierarchiſchen Grundfäge zu verhüllen und annehmbar zu machen ſuchen, 
eben fo, wie jene ganze Reftauration über die liberale Verfaſſung felbft täufcht, indem 
fie diefe zuerft als identifh mit Napoleonismus, willkürlicher Confeription und Steuer: 
bedrüdung, ihre legitime Herrfchaft dagegen als den Urftand der natürlichen Freiheit, 
als beruhend auf natürlihem Bedürfniffe und freier Wohlthat fchildert, plöglich aber mit 
einem ganz entgegengefegten juriftifchen Zwangsrecht und einer defpotifchen und anar- 
chiſchen Feudalariftofratie zum Vorſchein kommt, worin die Unterdrüdung der freien 
Öffentlichen Sprache der Wahrheit und der durch die Zerftörung alles gemeinfchaftlichen, 
alles öffentlichen Gemeinwefens und Rechts der Bürger unterftügte Grundfag: „heile 
und herrſche,“ die Waffe zur ſchmachvollſten Unterdrüdung der Freiheit begründen. Ganz 
ebenfo fprechen diefelben Leute von Achtung der Treue und der guten alten Zeiten und der - 
wohlerworbenen Rechte im Gegenfag gegen die angeblichen Gefährdungen derfelben durch 
die conftitutionelle Theorie. Sie vermeinen das Volk dartiber zu bethören, nicht blos daß 
Vieles in den alten Zuftänden offenbare verfaffungswidrige Ufurpation der Mächtigen 
und Ariftofraten war, fondern daß man jest aus Furcht und Haß vor den wieder anerkann⸗ 
ten Freiheitsrechten täglich mehr jeden Meft felbft der früheren Nechtszuftände ebenfo wie 
die neuen in der gränzenlofeften Adminiftrativ: und Polizeiwillkür begräbt. Freilich follte 
es in einer geiftesmüundigen Nation wiffenfhaftlichen Männern nicht zugemuthet fein, ſich 
mit folchen Theorieen zu befchäftigen, die — fo fcheint 8 — hoͤchſtens nur nad) dem Mittel: 
alter fehnfüchtige Kammerfräulein und Kammerjunfer zu täufchen und für ihre Begriffs: 
und Feudalanarchie zu begeiftern im Stande find. Aber die verbiendete und eifrige Partei- 
feidenfchaft und die bei Unterdrückung oder Hemmung ber freien Preffe officiell privi- 
legirte Verbreitung diefer Lehren durch Bücher, Journale, Wochenblätter und Zeitungen 
dehnen dieſe Begriffsverwirrungen weiter aus. Und leider beherrfcht fie noch unfere prak⸗ 
tifche Politik, 

V. UeberdieHallerifhe und Huͤllmanniſche Theorie der hiftorifchen 
Allgemeinheit des Adels bei allen Völkern der Erde, Selbft viele fo verdiente 
Männer, wie der berühmte preußifche Gefchichtsforfcher Huͤllmann, verfallen in jene 
Vermiſchung des wahren Adels mit allen jenen obigen nicht adeligen Vorzuͤgen. Auch 
Hällmann fucht ganz ebenfo, wie Hr. v. Haller, hiftorifch zu bemeifen, die Natur des 
Menfchen und die ganze Weltgefchichte fpreche fiir die abfolute Nothwendigkeit des Adels, 
welchen e8 daher zu „allen Zeiten und in allen Ländern, welchen es bei allen gebildeten und 
rohen Völkern gegeben habe” ®). Hüllmann aber zerftört ganz fo wie Hr. v. Haller 
felbft durch die eigene hiftorifche Bemweisführung diefe an die Spige geftellte Behauptung. 
Beide können nehmlich mit dem beften Willen in allen ihren hiftorifchen Nachrich 
alfermeift keinen Adel, fondern nur jene andern Verhältniffe finden. So kann Hi 
für das große mongoliſch-chineſiſche Reich, weil «8 entfchieden Eeinen Ad 
blos die Mandarinen, das heißt aber die anerkannt nicht erblichen Staate 
führen; für die muhamedanifchen Völker aber, denen der Koran allen Adelsunterſchied 
verbietet, nur diejenigen, welche fi) der Verwandtfchaft mit dem Propheten rühmen und 
„hierauf, wenn fie auch als Stallfnechte oder Laftträger darben, noch ſtolz find!’ 
Hr. v. Haller weiß insbefondere für die Tuͤr ken keinen andern Adel zu finden, als den 
Unterſchied der ganzen fiegenden Nation von ben eegh der Gläubigen von 











* F je BER 
8) v. Haller, Reftauration III. S. 264. 271. Hüllmann in bem Artikel Adel in 
ber Allgemeinen beutfhen Encyklopaädie. 
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den Ungläubigen) ; bei den Tartaren aber nur die Auszeichnung durch ben Befig vieler 
Sklaven (wie viele?); für die Königreiche Ava und Siam nur die Bekleidung nicht erb⸗ 
licher Reihswürden; für die Perfer, Meder und Macedonier nur den Vorzug des 
erobernden Volks und die Civil- und Militairämter. Zum Beweis eines Adels in Grie— 
henland aber, „in welchem man häufig gar feinen Adel finden will” (neuerlich auch noch 
Zitemann) nicht), weiß Hüllmann, der gelehrte Kenner und Forfcher des griechifchen 
Alterthums, nur den Einfluß der Reichen und den Vorzug der Herrn vor den Sklaven, 
alfo ebenfalls Eeine wirklichen Adelsverhältniffe anzuführen. Für die Karthaginienfer aber, 
„die freilich einen eigentlichen Erbadel nicht kannten, Fann Hüllmann ebenfo nur ein= 
zelne reichere angefehenere Familien anführen. Für die Römer dagegen glaubt er fogar 
einen vierfachen Adel nennen zu Eönnen, nehmlich Patricier, Ritter, Mobiles und das Pa= 
triciat unter den Kaifern. Die Patricier nahmen nad) dem Obigen, III, 1, aller: 
dings, jedoch nur zufällig und erft fpäter und blos vorübergehend, die Geftalt eines Adels 
an. Die Ritter waren bei der-früheren gänzlichen Abfonderung des urfprünglichen 
Römervolfs und der Plebejer ein Theil von jenem, aber fein Adelftand. Später wurden 
fie zum zehnjährigen Dienft von dem Cenſor aus den wohlhabenderen Bürgern ohne ein 
Recht auf Erblichkeit und Ausfchließlichkeit ausgewählt, während noch fpäter alle Bürger, 
bie eine Million Affe befagen, Ritter waren, aber mit einer Verringerung ihres Vermögens 
aufhörten e8 zu fein 19). Auch diejenigen, welche dadurch ausgezeichnet (nobiles, nosci- 
biles) waren, daß fie oder ihre Vorfahren hohe (curulifche) Staatsämter bekleidet hatten, 


9) ©. deffen Griehifche Staatsverfaffungen ©. 67—86 und 564-664. Ver: 
gleiche -indeg F. G. Welcker, Theognidis reliquiae p. XVII. seq. Die Familien der fo 
wie bei den Germanen vom Volk gewählten und zugleich halb erblichen Fürften (Zittmann 
©. 67), die fih häufig von Beroen, namentlich von Herakles ableiteten, behielten ſehr er: 
Härlich fo wie in Athen die Nachfommen des Kodrus, oder fo wie die des Androflug, 
des Hauptes der Jonier bei Gründung der Golonie in Afien (Tittmann ©. 70), längere 
Zeit einzelne Auszeichnungen. Notablen unter den Bürgern, Unterfchiede der Begüterten 
und VBollbürger von den befislofen Beifaffen, von dem Pobel und den Fremden giebt es in 
allen Staaten und Städten der Welt, vor allen aber in fouverainen republifanifchen. Bes 
fonders mußten fich in den griechifchen vielfache ähnliche Unterfchiede bilden. Sie rubten ur: 
fprünglich größtentheils auf gefchloffenen Zahlen von Familien, unter welche das Grundeigen— 
tbum und, an baffelbe geknüpft, auch die politifchen Rechte vertheilt waren. Hier galt es, 
bie Reinheit der bürgerlichen Abftammung und die Rechtmäßigkeit des Bürgerthbums gegen 
Eindringlinge, gegen Fremde und den durch die Freigelaffenen vermehrten befislofen Pöbel 
zu bewahren, was in Athen 4. B. eine Hauptaufgabe der Phratrien war. Hierzu fas 
men ebenfo, wie früher die meiften Staaten auf Eroberung, Unterdrüdung und Zuruͤckfetzung 
deö befiegten fremden Volksſtammes begründet waren, auch noch fpäter oft folche Eroberungen 
von außen und zahllofe Revolutionen im Innern, namentlich auch Verdrängungen ber alten 
Bürgerfamilien durch Dinterfaffen. Hierzu ferner große Verfchiedenheiten des Reichthums, 
an welchen ein natürlicher politifcher Einfluß und auch fehwierigerer und theuerer Krieges 
dienft und cine böbere Lebensweife fich Enüpften. So waren denn jene Vorzüge und Anz 
fprüche, oft auch Ufurpationen, befferer und fich für beffer berechtigt haltender Bürgerclaffen 
und Familien doppelt natürlich, ebenfo auch ehrende Prädicate folcher Glaffen, vorzüglich der 
Vollbuͤrger, Ehrentitel, wie fie überall die bobe Würde fouverainer Mitregentfchaft für re: 
publifanifche Bürger im Gegenfag gegen das Gefindel und die Unberechtigten begründet, und 
zwar ganz Ähnliche, wie z. B. die Namen guter Männer und der edlen freien 
riefen für die blos bürgerlichen demokratifchen riefen, der Rahimburgen, der 
meliores und nobiles für blos bürgerliche Kranken, der ehbrfamen, wohl ehbrfamen, der 
ächten, der alten, der guten Gefchlechter für rein bürgerliche reichsftädtifche Fa— 
milien. Solche Zitel waren natürlich, auch noch abgefehben von ben in Freiftaaten faft 
überall vorkommenden Anmaßungen, oft auch längeren Behauptungen von Worzügen unb 
Ausfchließfungen, ähnlich der ebenfalls gefeswidrigen, dennoch häufigen Tyrannis. Alles 
aber fpricht für die urfprünglich volksfreie Grundlage in allen Page ao Volksſtaͤmmen 
und die völlige Ausbildung der höchſten griechiſchen Rechtsgrundfäge allgemeiner Rechts: 
gleichheit und Autonomie aller Staatsbürger in der Zeit der höheren Entwidelung 
und der Blüthe der griechifchen Staaten, ohne einen wirklichen, juriftifch anerkannten allges 
meinen Geburtsabelftand, an welchen auch bekanntlich felbft bei der XAriftofratie und den 
arijtofratifchen Elementen der Regierungsform die alten Schriftfteller nicht dachten. 

10) Walter, Geſch. des rom. Rechts. 2te. Ausgabe, 1844. ©. 115. 
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bildeten natürlich Eeinen wirklichen juriftifchen Adelftand. Sie hatten kein Recht, die an- 
dern Bürger auszufchließen, in die höheren Staatsämter (ald novi homines) einzutreten, 
eben fo wenig als bei ung die Honoratioren oder®eamtenfamilien ein erbliches und 
ausfchließliches Adelsrecht auf die Beamtenftellen hatten und haben, wenn auch thatfächlich 
in manchen deutfchen ändern fie ähnlich im factifchen Befig derfelben waren, als jene hoͤ⸗ 
heren Beamtenfamilien (nobiles) in der fpäteren römifchen Zeit. Und eben fo wenig be 
gründete einen folchen die ebenfalls nicht erbliche , fondern blos perfönliche Würde des Pas 
triciats unter den Kaifern. Vollends unglüdlich aber ift der Beweis eines Adels auch 
für alle uncivilifirten und für die amerifanifchen Völker. Hiefür beruft ſich Hüll- 
mann blog darauf, daß nach Robertfons Geſchichte von Amerika die wilden 
Nanthezam Miffifippi einen Adelftand gehabt hätten, welcher mit dem Titel 
„Verehrungswürdige,” fo wie das übrige bürgerliche Volk mit dem Namen „Stin- 
ker“ beehrt worden fei. Gerade derfelbe Robertfon aber führt gerade am bezeichneten 
Orte weitläufig dasjenige aus!!), was auch alle fpäteren Nachrichten beftätigen 2), daß 
nehmlich diefe amerikanifchen Völker, insbefondere namentlich „die Völker oſtwaͤrts vom 
Miffifippi, von der Mündung desSt.Lorenzftromes bis an die Grenzen von $ lo: 
vida, ferner in Brafilien, Paraguay, in Guiana und in den Ländern von ber 
Mündung des Orinoko bis an die Halbinfel Yukatan“ durchaus feinen Adel hatten, 
da ihnen, wieRobertfon fagt, „ein Unterfchied der Stände gänzlich unbekannt war.” 
Sene Sage von den Nantchez erwähnte Nobertfon ausdrüdlid, „als eine ganz 
befondere Ausnahme.” Auch ift wohl diefe Sage hiftorifch nicht gewichtvoller und follte 
eben fo gut aufhören, die Adelslehre zu Shmüden, als die, welhe Hüllmann von einem 
angeblichen Adel eines mongolifchen Volfsftammes anführt, welcher im Gegenfag gegen 
die bürgerlichen „[hwarzen Knochen” den Titel der „weißen Knochen” geführt 
und außer anderen auch das Adelsprivileg befeffen habe, neunmal ungeftraft Verbrechen 
zu begehen; oder als die Sage von jenem angeblichen Adel eines rohen ma labar iſchen 
Volkoſtamms, deffen Adelsprivileg darin beftanden habe, überall und zu jeder Zeit die 
Frauen der Bürgerlichen zu befchlafen. 

In Beziehung auf die beiden Hauptftämme der heutigen gebildeten Welt, den ger: 
manifhen undflavifhen, muß Huͤllmann von dem erfteren felbft zugeftehen, daß 
(was nachher näher ausgeführt werden foll) unfer germanifcher Adel blos durch die 
Erblicheit der Feudalverbindungen entftand, und daß die germanifchen Völker alfo im 
ganzen erften Jahrtaufend ihrer befannten Gefchichte keinen erblichen Adel hatten, fondern 
lediglich jenen fogenannten „Adel der Meinung, bei welchem blos die Stimme der Na- 
tion in der Öffentlichen Meinung wegen Tapferkeit, Amt, Reichthum, gewiffer Verdienfte 
Einzelne auszeichnete, ohne daß noch die bevorzugte Familie ein gefeglihes Vorrecht 
fordern konnte.” Und felbft Hr. v. Haller (S. 266) muß diefes einrdumen und zugeftes 
hen, daß in dem alten Deutfchland und in den heutigen europdifchen Reichen von 
England, Dänemark, Norwegen, Schweden, Italien, Frankreich, ber 
Schmweizund den Niederlanden früher nur die Befiger freien Landeigenthums, die 
Beamten und fpäter die Lehnleute ausgezeichnet waren. Daß aud) die Slaven ur: 
ſpruͤnglich Eeinen Adel hatten, wird fogleich erwiefen werden. Hr. v. Haller und Hüll- 
mann übergehen in ihrer welthiftorifchen Adelsmatrikel fehr erflärlich diejenigen Staa⸗ 
ten, wo, wie in Norwegen und inallnnordamerifanifchen, jet auch den füd- 
amerifanifhen Freiſtaaten, und früher ſchon in manchen europdifchen freien Staͤd⸗ 
ten, 3. B. in Bafel, und aufs Neue in Frankreich, zugleich mit allem Adelsrecht auch 
alle Adelstitel entweder verboten oder doch fo, wie durch die neuerliche Aufhebung des fruͤ⸗ 
heren franzöfifchen Strafgefeges gegen unbefugte Aneignung der adeligen Zitel, außer 
Staatsſchutz geftellt find. 

Niemand aber hat entfchiedener die einfeitigen ariftokratifhen Halleriſchen Jdeen von 
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Entftehung und urfprünglicher Allgemeinheit erblichen Adels= und Fürftenrechts widerlegt, 
als gerade der berühmte Huͤhlmann felbft, der fich jest nur aus Begriffsverwechfelung an 
Hrn. v. Haller anſchloß. Er hat nehmlich in feiner Urgefhichte des Staats, 1817 
und feinem Staatsredht des Alterthums, 1820 !?) fehr gelehrt ausgeführt, daß bei 
allen civilifirten Völkern, fo wie e8 ihre Urlehren, namentlich auch die mofaifchen und die 
ätteften Bruchſtuͤcke ihrer Gefcyichte darftellen, der urfprüngliche natürliche Zuftand ein 
Zuftand der Gleichheit war, wie oft auch [päter Knechtſchaft, politifche Unfreiheit, Zu: 
ruͤckſetzung eines großen Zheils der Bürger durdy einen befonderen Adelftand oder allgemeis 
nere Kaftenabfonderung der Staatsgenoffen, durch Eroberung, Unterdrüdung, zunftmd- 
$ige Abſchließung der Vortheile eines Standes für die Angehörigen, priefterlichem oder 
mweltlichem Defpotismus gelingen mochte (fo wie 3. B. im Alterthum bei den hebraͤiſchen 
Leviten oder auch beiden Indiern, wo indeß fchon die Buddhiften, die indifchen 
Proteftanten,, bei ihrer Herftellung der urfprünglichen Brahmalehre den Kaftenunter: 
ſchied ale fpätereUfurpation wieder aufhoben). Hüllmann hat bewiefen, daß die in 
patriarchalifchen Zuftänden neben einander wohnenden oder in gemeinfchaftlicher Gefahr 
und Auswanderung fich aneinander fchließenden Familien, felbft da, wo fie der Form nach 
die Samilien = und Stammsverhältniffe auch in der Staatsverbindung nachahmten, diefe 
letztere doch durch völlig freie Verträge begründeten und einrichteten; und zwar keines— 
wegs durch DHallerifche bloße einzelne Privat:, Schug= und Dienftverträge, fondern 
durh öffentliche, ein wahres Gemeinwefen begründende, durch Verträge, welche die 
ganze Staatsbuͤrgerſchaft gleich urfprüngfich nach beftimmten, von dem Mond = und Son: 
nenjahr, feinen Monaten, Wochen und Tagen entlehnten Zahlverhältniffen (von 10 oder 
12 Hauptſtaͤmmen mit ihren zehn und dreißig Unterabtheilungen von Gemeinden und Ge: 
ſchlechtern u. ſ. w.) abtheilten; Zahlverhältniffe, welche überall bei Griehen und Rd: 
mern, bei Aegyptern, Debrdern und Germanen nod die fpäteren Grundlagen 
bilden. Er hat endlich bewieſen, daß eine natürliche, eiferfüchtige Liebe zur Gleichheit 
ben eriten freien Einteitt unter eine wahre gefellfehaftliche Gewalt begleitete, ja daß aus 
Sleichheitsliebe jene Abtheilungen, und in ihnen die einzelnen Geſchlechts- oder Kamilien- 
bäupter nad) jenen Zeitperioden in der Führung der einfachen Regierung wechfelten. 
Erft fpäter erhielten — wie dieſes auch fonft und namentlich; von den Hebrdern, Grie— 
hben,Römern, Germanen, Stlaven längft bewiefen war !) — Herzöge und Ko: 
nige, vom Volk erwählt, eine gröhere Gewalt und Erblichkeit, welche indeß weder die Wahl 
der neuen Regentenfamilien, noch Auswahl oder freie Anerkennung der einzelnen nachfol: 
genden Kamilienglieder ausſchloß. Erbliche Vorzüge einzelner Gefchledhter und Stämme 
waren, wo fie fidy fanden, ebenfalls erft fpäter entftanden, fo wie fie noch fpäter bekanntlich 
fehr oft der erneuerten alten Gleichheitsliebe und der Reform wieder weichen mußten. 
Hüllmann felbft hat fomit gegen die Allgemeinheit und Urfprünglichkeit des Adels be⸗ 
wieſen, ja vielmehr ihn felbft als das Zufällige und Ausnahmsmeife, die Gleichheit und 
Freiheit als das Urfprüngliche und Natürliche hingeftellt. Und ſo iſt es. Die Freiheit ift 
Älter als die Knechtſchaft, die Gleichheit Alter al8 der Adel. Er hat vollends das ganze 
Hallerifche Soſtem und die auf Hochmuth, Anmaßung und Vorurtheil gegruͤndeten 
(uftigen Theorieen derjenigen Leute zerftört, welche vermeinen,, die Menſchen hätten ohne 
Adel nie und nirgendwo auf zwei Beinen ftehen können. Gegen ſolche Theorieen richtet der 
Volkswig feine bekannten Berfe: 


Als Adam badt’ und Eva fpann, 
Wo war bein dba ber Edelmann ? 


13) ©. befonders Urgefhichte, ©. 1 ff. ©. 127 ff. Staatörcht ©. 1. 117. 

14) Vergl. Tittmann a. a. D. ©. 67 fr Welder Letzte Gründe von Recht 
und Staat, S. 279. 352. 369. 472. 493 ff. und deffen Syftem der Rechts- und 
Staatswiffenfhaft ©. 119 ff. Namentlich darf aud) die römifche Urverfaffung mit 
einem auf Lebenszeit von ber Volksgemeinde erwählten König, Livius 1, 8. 5l, mit einer 
Appellationsentfcheidung über feine Beſchluͤſſe, Cicero de rep. 2, 31., mit gewählten Sena⸗ 
toren und Rittern, Dionys 2, 13 u. 47, Livius 1,15. Festus v. praeterit., als ein 
Bild auch anderer itafienifchen Staatöverf. gelten. 
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Sie drüden fehr deutlich wenigftens die Hauptwahrheit aus, daß ein Adel in dem 
wahren, in dem juriftifchen Sinne des Worte (oben III), daß geburtsadlige Bevorrechtun- 
gen in dem natürlichen Zuftand und dem natürlichen Rechte nicht begründet find. 
Sie find es nicht in dem Menfchengefchlecht nach der ung natürlich fcheinenden chriftlichen 
Annahme der Abftammung deffelben von einem göttlichen und einem irdifchen Stammva⸗ 
ter, und der briderlichen gleichen Berechtigung aller Kinder. Sie find es nicht in dem ein⸗ 
zelnen Volke, d.h. in dem durch nähere gemeinfchaftliche Abftammung verbundenen Stamme 
diefes Menfchengefchlechts, und auch nicht im natürlichen Staatsverhältniß, d. h. dem ge⸗ 
meinfchaftlichen Gefellfchaftsverhältniß eines folchen Theils des Menfchengefchlechte. „Ich 
werde nie glauben, daß die meiften Menfchen mit Sätteln auf dem Rüden und mit dem 
Zaum im Maul geboren werden, einige Wenige aber mit Stiefeln und Sporn, um auf 
jenen reiten zu können” — fo warnte ein Eluger Rathgeber den unglüdlichen, allzu ariftofra= 
tifchen König Karl I, von England. Erft durdy Sünde und Unrecht, durch Entartung, Uns 
terdrüdung und Erniedrigung ganzer Völker oder ganzer Claffen deffelben Volks und Staats 
koͤnnen Adelsvorrechte entftehen. Erſt durch fie ift e8 möglich, daß in demfelben oder gemein- 
fchaftlichen Geſellſchafts- oder Staatsverhältnig zum Voraus den Nachkommen beftimmter 
Familien von diefen Nachkommen durch ihre befonderen Fähigkeiten und Leitungen nicht 
verdiente Bevorrechtungen, und den Nachkommen der Uebrigen von ihnen nicht verdiente 
Zurüdfegungen und Nachtheile in Beziehung auf das gemeinfchaftliche Gefellfchaftsver- 
hältniß und feine Vortheile und Laften von Staatswegen zugefprochen werden. 

Daß aber im Laufe der Gefchichte der ſuͤndigen Menfchen und der verfchtedenen 
Schickſale der Völker folhe Entartungen, Unterdrüdungen und Erniedrigungen, daß vor: 
zuͤglich durch Unterdrüdung eines Volkes von einem anderen ihm fremden Volk und durd) 
allmälige Verſchmelzung Beider zu einem gemeinfchaftlichen neuen Volks: und Staats: 
verhältniß jegt in demfelben erblicher Adel, alfo erbliche Bevorrechtungs- oder Herr: 
ſchafts⸗ und erbliche Zuruͤckſetzungs⸗ und Knechtsſchafts-Verhaͤltniſſe entftehen können — 
wer Fann das leugnen? 

Nur das follte (verbunden mit dem Nacdyfolgenden) die bisherige Darftellung zeigen, 
daß folche wirkliche juriftifche Adelsverhältniffe auch nach der Geſchichte durchaus nicht als 
ein allgemeiner oder natürliher Zuftand der Staaten dargeftellt werden 
dürfen, daß fie nur durch Entartungen und Unterdrüdungen entftehen und bei höherer 
Vervollkommnung ſich mindern oder verſchwinden, ganz ahnlich der Sklaverei, womit fie 
wenigftens theilweife gleiche Grundlagen haben. 

VI. Insbefondere über flavifchen und polnifchen Abel. Die Sla— 
ven übergeht Huͤllmann ebenfalls. Hr. v. Haller erwähnt nur Rußland, wo be 
kanntlich, nachdem fchon ein früherer Kaifer alle Documente eines im Mittelalter entflan« 
denen Adels verbrannte, Peter der Große dem Adel fogar allen Rang nahm und den 
unterften Subalternofficier dem Fürften vorfegte. Hr. v. Haller fagt: „In Rußland 
fennt man blos den (natürlicdy nicht erblichen) Dienft= oder, wie man dies jegt etwas 
vornehmer nennt, den Verdienftadel, welcher auf die vom Landesherren erhaltenen 
Aemter, Würden oder andere Auszeichnungen begründet ift. Doc, trägt auch die eigene 
Macht an Güterbefig und uralter Berühmtheit, z.B. der Narpstin, Galizinu. f. w., 
zum Anfehen bei und Eann felbft von dem erborgten Glanze der Krone nicht ganz verduns 
kelt werden.” Uebrigens haben in neuefter Zeit Eaiferliche Wilffürbefehle eine Reihe von 
Adelsrechten begründet, aber freilich auch für diefe Adligen die allgemeine ruffiche Leibei— 
genfchaft aller Unterthanen gegenüber dem Kaifer nicht aufgehoben. Notoriſch aber ift es, 
daß dieflavifhen Völker früher Eeinen Adelftand hatten und, fo lange fie ihre Urvers 
faffung reiner bewahrten, wie die Serbier, auch fpäter feinen erhielten 10). Deshalb ent⸗ 


15) Vergl. insbefondere auch die Gefchichte der Gefeggebungen ber flavi: 
ſchen BVolker von Dr. W. Aler. Maciejowsti, Profeff. zu Warſchau, Warfchau und 
Leipzig, 1832. Bd. I. ©. 116—130. und J. Lelewel, Analyse des trois constitutions 
polonaises. Arras, 1833. Dieueberfegung des erften Werks und die anderen quellenmäßigen 
Notizen, woraus die nachfolgende Darftellung entlehnt ift, verdanke ich meift der Güte einis 
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hält denn das ganze Werk des ruffifchen Annaliften Neftor noch im zwölften Jahrhun⸗ 
dert auch nicht eine Spur von einem Adelftande. Er Eennt nur Vorzüge der Beamten, 
der Stabtvorfteher, der Samilienväter und ein Stimmrecht aller Bürger oder Krie: 
ger, welche 3. B. in den Kriegen mit den griechifhen Kaifern fogar über die einzelnen 
Sriedensbedingungen gefragt werden mußten. Alles diefes gilt nun insbefondere auch von 
den Polen. Sie lebten früher in der Periode ihrer Urgefchichte bis gegen das zehnte 
Jahrhundert in einem patriarchalifchen Zuftand, meijt unter Leitung der gemeinfchaft: 
lich berathenden Familienvaͤter eines Diſtrikts, nur im Kriege, fo wie die alten Sachfen, 
unter gewählten Herzögen, aber ohne Spur einer bleibenden fürftlichen Gewalt und, wie 
Dietmar fchreibt, „mit folder Liebe zur Gleichheit, daß es ihnen Sache des Todes fchien, 
wenn Jemand diefe Gleichheit zu ftören fich unterfangen wollte.” 

Ganz übereinftimmend mit den alten Germanen und auf eine für ein freies Volt 
hoͤchſt naturgemaͤße Weife waren auch bei den Polen drei Dinge: nehmlich freies 
gandeigentbum, Ausübung der Kriegspflicht und politifhes Stimm: 
recht in den gemeinfhaftlihen Angelegenheiten, unzertrennlich mit einan- 
der verbunden. Der Nechtsgrundfag bdiefer Vereinigung wurde hier mit dem Namen 
Landwehrrecht oder jus militare bezeichnet. Die Freiheit war der einzige Uradel der Po: 
len aber die politifche Sreiheit, oder jenes gleiche Vollbürgerrecht und die volle gleiche Ehre 
ber freien Männer. 

Als fpäter die Kriegsnoth aud) hier das Wahlherzogthum zu einer bleibenden und erb- 
lichen Fürftengewalt umbildete,, fo blieben dem Rechtsgrundfage nad) jene alten Rechte der 
freien Männer, und zwar fowohl in der Periode der polnifchen Eroberungen vom zehn: 

‚ten bis ins zwoͤlfte, mie in der der Theilungen und der fauftrechtlichen Anarchie und 
Gewaltthaten vom zwölften bis ing vierzehnte Jahrhundert. Freilich aber wurden 
factifch auch hier, und zwar zuerft durch Uebermacht der Fürften, fodann durch die fauſt— 
rechtlichen Ufurpationen und Factionen der geiftlichen und weltlichen großen Beamten (im 
Lateinifchen gewöhnlich proceres, seniores, duces, comites genannt), fehr häufig die Rechte 
der Eleineren Freien verlegt und nicht beachtet. Jedoch hatten diefe Beamten ſich Feine Erb: 
lichkeit mithin auch fein befonderes Adelsrecht ausbilden fönnen. Vielmehr wirkten in der 
blühenden Periode Polens (vom vierzehnten bis gegen das fiebzehnte Jahrhundert) 
zwei feiner größten Könige, Wladyslaus Lokietek (1320—1333) und fein Sohn 
Kafimir der Große, ganz ähnlich, wie bei den Germanen Karl der Große und aud 
fo wie er in dem Streben, das Volk und ſich felbft gegen die magnatifchen Ufurpationen 
zu flärken, gegen die Unterdruͤckung der Eleineren Freien, durch ffrenge Erneuerung jenes 
uralten Landwehrrechts, nach welchem auch hier, ganz wie nad) Karls des Großen Gapitula- 
rien, mit dem Eleinften Randbefig der Freien die Landwehrpflict und das Vollbürgerrecht 
oder die Stimme in den Volks- und Reicheverfammlungen verbunden war. Kafimir 
verordnete fogar, daß die Güter felbft der Geiftlichen, meldye fich dem Kriegsdienft entzd: 
gen, von Jedem, der dafür Kriegsdienfte leiften würde, in Befig genommen werben bürf: 
ten, während bei den preußifchen Slaven der deutfche Orden wegen des gleichen Grundfages 
den Geiftlichen fogar allen Landbefig unterfagte. Kaſimirs Nachfolger, Ludwig der 
Ungar, ficherte als fremder Fürft 1370 in feierlicher Urkunde diefelben alten polnifchen 
Freiheitsrechte für alle Freien, für Alle, die nur das geringfte freie Randeigenthum befaken 
und dafür Eriegspflichtig waren, etwas förmlicher als feine Vorfahren zu. Daß er fie zu er ſt 
ertheilt, und daf eine vor ihm vorhandene frühere befondere Adelskafte jegt durch reiche: 
ftändifches Zugeſtaͤndniß gleicher Adelsrechte an früher blos bürgerliche Freie fich felbit 
aufgehoben habe, ift eben fo entfchieben unhiftorifch, als undenkbar. Durch folhe Dichtung 
mußten fich nur die helfen, welche von einem adeligen Rittertbum fabelten, das Boleslav 
von den Deutfchen zwei Jahrhunderte, ehe es dort entftand, entlehnt haben follte, oder von 


ger ber ausgezeichnetften Mitglieder der eblen polnifchen Nation. Eine genaue Vergleichung 
diefer verfchiedenen Nachrichten unter fih und mit anderen Quellen, namentlih auch mit 
Reftor und mit den Analogieen und Berfchiedenheiten der deutfchen Abdeldgefchichte, machte 
es leicht, alle jene Nachrichten unter fich zu vereinigen. 
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einem wirklichen Adelftand ber magnatifchen Beamten, Bifchöfe, Woywoden, Gaftellane, 
der nachmaligen Senatoren oder Staroften, die aber entfchieden und bis zulegt niemals 
erblich waren. Solche Theorie mußte alle Antwort ſchuldig bleiben, durch welche ungeheure 
Revolution denn diefe angeblichen früheren Adelscechte fo gänzlich in dem gar nicht zu be: 
ftreitenden gleichen Recht aller geringiten Landbefiger, wie es jene Gefege ausfprachen, 
untergegangen feien. Lokieteks, Kafimirs und Ludwigs Gefege bewirkten glüdli: 
cher ald die Karls des Großen die Zerflörung der magnatifchen Ufurpation und 
Anarchie. Aber fie vermochten eben fo wenig als jene die Zurudfegung und Unter: 
druͤckung eines großen Theils der Eleineren Freien in den Städten und auf dem Lande auf 
zuhalten. Auch hier aber mochten wohl mandye von diefen Freien felbft mitwirken, indem 
fie nicht ungern von dem mühevollen und Eoftfpieligen Kriegsdienſt ſich ausſchließen ließen. 
Damit aber mußten immer mehr auch die allen freien polniſchen Bürgern und Eigen- 
thumsbefigern auf gleiche Weife zuftehenden allgemeinen Freiheits- oder Reichsſtand— 
fchaftsrechte nur auf einen Theil der Bürger übergehen. Sie wurden für diefe, welche fie 
natürlich mit ihrem Landbefig und ihrer Wehrpflicht in ihren Samilien vererbten, jest aus 
allgemeinen Bürgerrechten zu Vorrechten oder Adelscechten, ganz nad dem Vorbilde des 
deutichen Feudalismus, von welchem gegen das Ende des vierzehnten Jahrhunderts auch die 
Polen die Sitte der Familiennamen , und zwar ebenfalls meiſt noch von dem Grundbe: 
fige 16), und die Wuppen, diefe oft felbit im Einzelnen, entlehnten. Die, welche die alten 
Freiheitsrechte behielten, waren nun adelig, die übrigen Freien in Stadt und Bund aber 
verſanken, jest ſchutzlos gegen die politifche und militairifhe Uebermacdht und Anmafung, 
immer mehr in Dinterfäffigkeit, Schugpflicht und Leibeigenfchaft. Der politifche Act, wel⸗ 
cher diefe Adelsbildung eigentlich vollendete, ift das Gefeg Johann Alberts von 1496, 
weiches von jenem an ſich fo herrlichen Militairrecht die freilich nidyt ganz inconfequente, 
aber hoͤchſt unglüdfelige Anwendung machte, daß es alle aus der Wehrpflicht ausgetretenen 
Bürger und Randbefiger — ftatt, wie Kafimir, fie wieder zur Wehrpflicht und politifchen 
Freiheit zu erheben — vielmehr zwang, allen Grundbefig zu verkaufen, und ihnen neue Ers 
werbung verbot, fie alfo auch vom Srundeigenthum gänzlich ausſchloß. Wie viel kann ein 
einziges fchlechtes Gefeg zum Ruin einer Nation wirken! Nur wenig wurde fpäter dag jegt 
zum unglüdlichen Privileg gewordene Militairrecht dadurch gemildert, daß man in Polen 
wie in Litthauen oftmals Einzelnen, ja zumeilen ganzen Dörfern Grundeigenthum, 
mit ihm Fceiheit und, eben weil fie nach altem Recht damit verbunden waren, in merkwuͤr⸗ 
diger Confequenz in der alten Grundidee, auch die Wehrpflicht und Reicheftandfchaft, oder 
den Adel ertheilte, welches die leider fo bald vernichtete Gonftitution vom dritten Mai 
1791, um das alte Unrecht aufzuheben , zum regelmäßig in der Befreiung fortfchreitenden 
Spftem auszubilden fuchte. 

Der polnifche Adel war alfo wirklich nady allem Bisherigen früher und fpäter 
nichts Anderes als die politifche Freiheit oder das volle nationale Bürgerrecht, zuerft allen 
Polen zuftändig, und dann auf den freigebliebenen Theil der Nation beſchraͤnkt. Hiermit 
hängt nun auch der ganze Sprachgebrauch vom Adel zufammen. Schon in der früheften 
Zeit, wo man an feinen Adel dachte, werden, mie bei allen Völkern, die republifanifch mits 
regierenden Vollbürger mit den Ehrennamen liberi , milites, auc), wie dies ſchon der alte 
Chronist Gallus S. 89 darthut, nobiles Poloni , auch die Rechen oder Lachy (der alte 
Volksname der Polen, und nad; fpäterem Gebrauch wenigfteng fo viel als freie Männer), 
geehrt. Ganz diefe Namen blieben auch dem fpäteren Adel. Sein Name Schlachciz, 
Schlachta (Slachta) bezeichnet, wie Lelewelund Mickiewicz (Bücher des poln. 
Volks) aufs Neue darthun, wörtlich diejenigen , welche zu den Lach en gehören, mit ihs 
nen verbrüdert, alfo freie Bürger der Nation find. Diefes erinnert an die völlig gleichbes 
deutenden Ehrennamen der Deutfhen: Germanen, Arimannen, Friborgen, 
Rahimburgen. Auch eine andere Ableitung des Slachcic von Siave (ein freier 


16) &o 3. B. nannte fich nach feinem Gute Tarnow ber —— im Lateiniſchen 
de Tarnow, im Polniſchen Tarnowski, und ber Name wechfelte mit dem Beſitz 
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Mann, und der allgemeinere Nationalname) ſtellt ebenfalls Nationalitdt und Freiheit als 
ben ächten und urfprünglichen Adel dar. Jene vorhin erwähnte Ertheilung des Adels hief 
deshalb auch Indigenatsertheilung. Aufnahme zum wahren polnifchen Volksge⸗ 
noß war Ertheilung des polniſchen Adels. Sie ftand aber eben deshalb nicht dem König, 
fondern dem Reichötag zu, weil Adel, Freiheit, Wolksgemeinfchaft, veichsftändifche Genof: 
fenfchaft ftaatsrechtlich derfelbe Begriff waren. Der Adel bildete nach der gefchilderten 
Entftehung natürlich auch nur eine einzige Claffe, und jeder Adelige war dem andern gleich. 
Die Senatoren, die Staroften (d. h. Aelteren) befleideten nur lebenslängliche Würden, 
und die fremden Zitel : Grafen, Barone u. ſ. w., zumeilen von Ausländern ertheilt , waren 
früher fogar verboten. Sie wurden auch von den freien Polen, die ſich die Unmittelbar: 
keit und Reichsſtandſchaft, vepublifanifche Rechte und Freiheit von perfönlicher feudaliftis 
ſcher Dienftverbindung erhalten hatten, ihrer eignen Würde nicht vorgezogen. Nur die 
fremde Unterdrüdung fuchte mit ihnen die Ketten zu vergolden und die Eitelkeit zu feffeln. 
Maciejomwsfi meifet die urfprüngliche Gleichheit und das Militairrecht und die ganz 
ähnliche Entftehung des Adels aus ihm auch bei den übrigen flavifchen Hauptftämmen 
nad, namentlich aud) die obigen Benennungen der Freien, fpäter der Adeligen. Eine 

he Benennung jtatt des Wortes Schlachcic, Wladyk, entfpricht dem deutfchen 
freien Grundeigenthümer, dem dominus oder liber, qui proprium possidet, Adeling, 
fpäter Sreiheren,, und dem polnifchen Pan oder Herr. Unter den Beweifen, daß den Por 
len das deutſche Ritterthyum fremd war, und daf der Adel auf obige Weife entftand, beruft 
IH Maciejomwskti unter Anderem auch auf die Nachrichten der Chroniften Kadlubek 











46) und Diugosz (©. 134), daß Könige früher Leibeigene dadurch freigelaffen 
nd fie folglich auch zum Kriegerftand und zur Reichsſtandſchaft, zum Adel erhoben, da 
fie denfelben Grundeigenthum gaben. Hierhin gehören denn auch jene merfwürdigen ganz 
abeligen Dörfer. Beiden Reußen (Russini) fei, weil fie das Militairrecht (oder wohl 
beffer, deſſen verkehrte fpitere Anwendung oder die Ausfchliefung fo vieler Bürger von 
ihm und dem Eigenthum) nicht kannten, gar Fein Adel entftanden, und auch hinter dem kar⸗ 
pathifchen Gebirge würden die Menſchen noch jegt nady dem Gefeb des Czars Dufzan 
in&andeigenthbümer und andere Leute eingetbeilt. Bekannt genug aber ift es, 
wie fich feit dem 16. Jahrhundert auf der Grundlage des unglüdlichen Gefeßes von Jo: 
hann Albert und in traurigem MWetteifer mit der Ariftofratie anderer europäifcher 
Staaten die durch Reichthum und Aemter mächtigen polnifchen Gutsbefiger zu einer im: 
mer hochmütbigeren fchwelgerifchen und bedrüdenden Ariftofratie ausbildeten, die felbft 
bald die noch frei gebliebenen, alfo jest ebenfalls adligen, geringeren polnifchen Landbefiger 
dbrüdte. Eben fo befannt aber iſt die fchauervolle Tragddie, wie durd) die Eigenfucht und 
Berrätherei diefer hohen Ariftofratie — und durch die Jefuiten bie fonft fo edle und 
mädytige Nation wiederholt zerſtuͤckelt, ſcheußlich mishandelt und vernichtet wurde. 
C. Welder. 
Adel. (Aitgermanifcher). Die altdeutfhen Standes: und Berfaf: 
fungsverbältniffe. Bisherige Theorieen darüber, namentlich die von 
ang meer und Savignv, und diePrüfung derfelben. — 
- Diewirflihen Standesverhältniffe der Germanen in ber alten 
Beit odervorder Erblichfeit der Keudalverbindungen (im 11. Jahrh.). — 
Die nad) dem Obigen felbft von Hrn. v. Haller und Huͤll mann ausgefprochene Ueber: 
zeugung von der Nichteriftenz eines wirklichen erblichen Adelftandes in dem erften Jahrtau: 
fend unferer germanifchen Gefchichte haben früher und fpäter die gründlichften quellenkun⸗ 
digften Männer allgemeiner oder befchränfter geltend gemacht '). Sie haben jebod) 


1) Lehmann Speierifhe Chronik II, 19. Heineccius Jus Germ., I, 1 $. 26. 
Ludewig de jure feud, IV, 95. Struben Observ. I. $.25. Muratori Antiq. Ital. T. I. 
diss. 13. Eccard ad leg. Salic. T. 34. Runde de vera nobil. orig. 1793. Nachricht 
von dem Geſchlecht der von Schlieffen ©. 14 ff. Häberlin dbeutfhe Mo— 
natfch. 1798 Mai N. 1. Poffe in Zepernicks Miscellan. III, 10. Luden deut: 
ſche Gefhihtel. S. 495 und 721. Frankfurter deutſche N, unt. b. Wort 
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entweder durch ein gefälliges verwirrendes Einfchieben eines bloßen Scheinabels in bie miss 
fällige Lücke, oder durch einfeitige unvolllommene Beweisführung, oder endlich durch Refte 
früherer Vorurtheile und vorzüglic) durch den Mangel an richtiger Auffaffung der wirk— 
lichen altgermanifchen Standesverhältniffe die Wahrheit wiederum gar fehr in Schatten 
geftellt. Deshalb und durch die in anderer Hinficht fo wohl begründete Auctorität, welche 
fo hochverdiente Männer, wie Eihhorn, Grimm und Savignpy, für die entgegenges 
fette Anficht in die Wagfchale legten, herrſcht in diefer Materie noch die beflagenswertheite 
Verwirrung. 

Die Annahme eines allgemeinen erblihen Adelftandes bei den alten Deutfhen iſt 
fchon mit den hiftorifch unbeftreitbaren Grundzügen des Volkslebens der alten Germanen 
völlig unvereinbar. Zwar, es giebt zwei Arten der Behandlung und Betrachtung der Ges 
fhichte. Die eine befchäftigt fih nur mit den dußeren Zeugniffen über das Geſchehen der 
Dinge und ift zufrieden, wenn diefe mit Scharffinn und Gelehrfamkeit in eine äußere Har⸗ 
monie und Verbindung gebracht fcheinen. Die andere aber hat die wirklichen Dinge und 
ihe Geſchehen felbft zum Gegenftand und findet nur in deren inneren Möglichkeit, hars 
monifchen Verbindung und Wahrheit ihre Befriedigung. An diefe legtere appellire ich. 
Macht man das deutſche Volksleben in feinem ganzen harmonifhen Zufammenhange ſich 
anfchaulich, alsdann läßt fidy weder Entftehung,noh Vorrecht, noch der Fortbes 
fand oder Untergang, nod die Wirkſamkeit eines altdeutfchen erblichen Ges 
ſchlechtsadels begreifen. 

Deshalb und wegen Mangels aller wahren Beweisftellen für einen Adel herrfcht 
auch bei allen Vertheidigern eines altdeutfchen Adels eine völlige Ungewißheit und Sprache 
verwirrung über alle jene wefentlichen Momente, und eine fonjt unbegreiflihe Schwäche 
der Beweisführung. 

Es wird heilfam fein, diefes durch eine kurze prüfende Darftellung der Theorleen von 
Eihhorn (St.u.Redhtsg. $.13. 14.18. 47.192 ff), Scimm (Rechtsalterth. 
S. 226) und Savigny (Geſch. des R. R. I, 160 ff.), welche beide Legteren im Weſent⸗ 
lichen ganz dr Eihhornifhen Anficht beiftimmen, bier zu veranfchaulihen. Denn 
ſollten felbft diefe erften Meiſter trog all ihrer reichen Kenntniffe und Hülfsmittel in ihrer 
Beweisführung für einen altdeutfchen Adel völlig fcheitern und duch ihre Annahme des 
felben in vielfache Widerfprüche mit fich felbft mie mit der Gefchichte und der Natur der 
Dinge verfallen, fo wird diefe Darftellung theils dafür bürgen, daß wichts Bedeutendes für 
jene Annahme überfehen wurde, theild aber vielleicht auch geneigter machen, ein die 
ganze vaterländifhe Gefhichte vermwirrendes und verunftaltendes 
Vorurtheil endlich einmal gänzlich aufzugeben. Pflicht aber ift es ebendeshalb bei der 
Wichtigkeit der Sache, unbefchadet der hohen Achtung gegen jene verehrten Männer, die 
ganze Schwäche ihrer Theorir ſchonungslos ins Licht zu ftellen. Der neuefte Verſuch Sas 
vigny's übrigens, einen altdeutfchen Erbabdel zu retten, fo mie die Wirthifche Theorie 
werden durch das Nachfolgende im Wefentlichen hoffentlich erledigt, follen aber am Ende 
des nächiten Artikels noch kurz geprüft werden. 

Alte germanifchen Völker Eennen, fo müffen es felbft Grimm und Eihhorn an 
die Spige ftellen, nur eine große Dauptverfchiedenheit der Stände, zwei wirkliche Ges, 
burtsjtände: J. die Freigebornen, die Freien, das freie, berrfchende Bolt, Il. die 
Unfreien, dem Wefen nad) wenigjtens dem herrfchenden Volke Fremde, meiftentheils 
im Kriege Unterdrüdte. Diefer Unterfchied ift denn wirklich auch ein gänzlicher. Nur die 
Freien nehmen Theil am öffentlichen nationalen Verein und Recht und Schug. Nur fie 


Abel. Mittermaier beutfches Privatrecht $. 48 und 58. Pers Geſchichte 
ber Merovingifhen Hausmeier S. Lu. 17. Mannert Freiheit der Fran— 
ten 6.14.15. Wiarba Gefch. des Salifhen Gef. ©. 164 und Afegabudh ©.50, 
Schraber die älteren Dynaftenffämme 1832. Pütter (Unterfchied ber 
Stände 1795) wollte zum Gegengift gegen die frangöfifche Revolution zwar einen Abel bes 
weifen, weiß aber vor der Erblichkeit der Feubalverbindungen, alfo im erften Jahrtaufend, 
feinen zu finden, fondern nur die bei einzelnen germanifchen Hauptvdlkern erblihen Fürs 
ftenfamitien, die ihm dann ein Adelftand find. 
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haben pofitives politifches Freiheitsrecht und die Gedurtsfähigkeit dazu, namentlich 
auch zum aͤchten freien Landeigenthum, auf welches die nationale Gefammtbürg: 
haft und Verfaffung und die Ausübung der politifchen Freiheitsrechte gegründet find. 
€ find auch ſchon äußerlich ausgezeichnet durdy den Schmud langen Haupthaars, wo⸗ 







aad) fie auch die Ehrennamen comati, capillati, criniti oder crinosi führen (Grimm 
283), und durd Waffen, die fie immer tragen, während der Schmuck des langen Haupt: 
haars wie das Fragen ber Waffen dem Unfreien und Freigelaffenen fogar bei Strafe vers 
boten find ?). Der Geburts: und Blutsunterfchied zwifchen beiden Ständen, die Reinheit des 
Bolkeftammes, der Vol ksadel der Freien wird fo eiferfüchtig gewahrt, daß die eheliche 
. Bermifhung zwifchen Sreigebornen und Unfreigebornen regelmäßig felbft mit Freiheits⸗ und 
Bermögensverluft für den freien Ehegatten (Cap. 819. c. 3. M ontag J, ©.102) ge 
ſtraft und auch die Folge daran geknüpft wird, daß das Kind, welches auch nur zur Hälfte, 
fei e8 von väterlicher oder von mütterlicher Seite, unfreies Blut in fich trägt, jedesmal un: 
frei if oder, mie man fagt, der ärgeren(fhlechteren) Hand folgt, und daß endlich 
felbft bei Sreilaffungen in der Regel der urfprüngliche Geburtsmakel der Unfteien 
bfeibt, fo lange er in der Menfchen Gedenken ift, d.h. bis zur Dritten Generation, oder big 
ber Nachkomme vier im Zuftande der Freiheit geborne Ahnen, vier freigeborne 
Großeltern nachweiſen kann. Nach diefem Einen Geburtsftandsunterfchied unterfcheiden 
alle Quellen die Menfchen bei den germanifchen Völkern. So ſchon die Sämundifhe 
dba, wo (V. 77) bei der Zheilung der im Kampfe Gefallenen Odin die Freien und 
Dr die Unfreien zu fih nimmt. &o erklären die fränkifchen Gapitularien (VI. 
03,1. Baluz 1.401) in Beziehung auf die Standeseintheilung geradezu, e8 giebt nur 
Sreie und Unfreie (non amplius est, nisi liber et servus). Und überall kommen die Ges 
ſche fo wie die Urkunden auf diefen einfachen Gegenfas zurüd. So unterfcheiden die 
langobardifchen Gefege (L. Rothar.:14) und die weſtgothiſchen (VII, 4, 16) fo: 
gar bei dem Wehrgeld nur Freie und Unfreie. So heißt e8 in den Annal. Laurish. 780: 
„tam ingenuos, quam litos‘; fo in dem Briefe Ludwigs des Frommen (bei Bouquet 
» 387): „homines tam liberos, quam et litos.“ 3 

Anerkannt und unbeftreitbar ift e8 ferner, daß blos durch eine Unterabthei lung 
eines jeben diefer beiden Haupt⸗ und Geburtsftände im ganzen Rechtsverhältniß der Sache 
und dem Namen nad) vier verfchiedene Abtheilungen der Menfchen entftehen. 

Die Unfreien nun theilen fich 1) in Zeibeigene, servi, im engeren Sinne, und 2) 
Sreigelaffene, liberti oder liti. Eigentlihe Sklaven im römifhen Sinne, Hausfklaven, wa: 
ren bei ben Germanen in der Urzeit und noch zu Tacitus Zeiten ungewöhnlich. Ihre Un: 
freien beftanden, wie Tac it us ausdrüdtich fagt (E. 25), nur in hinterfäffigen Hörigen 
oder leibeignen Gutsbauern, die auf ihrem Bauerguͤtchen wohnten und dem Herrn beftimmte 
Dienfte und Abgaben leifteten und urfprünglich aus den Ureinwohnern beſtanden, welchen 
bie eimwandernden germanifchen Sieger einen Theil ihres früheren Landbeſitzes als ſolchen 
Hörigen ließen und welche nun Liten oder Leute hießen, im Lateinifchen, wegen der Unbe: 
kanntfchaft ber Römer und ihrer Sprache mit folder Unfreiheit, aber auch oft servi genannt 
wurden. Bei der fpäter immer größeren Verkehrsverbindung und Vermifchung mit den Rd: 

jeen und bei den immer mehr ausgebildeten Gefolgfhaftsverbindungen und ihren Raubzü: 

en zu See und zu Land und einem lururiöferen Leben der Reicheren und zumal der Kür: 

n erhielten diefe durch Kauf und Kriegsgefangenfchaft auch Hausfklaven, servi im enges 

en Sinne. Diefe, wenn fie aus der Hausfklaverei freigegeben und namentlich auch, wenn fie 

auf ein Höriges Gut eingefegt wurden, hießen Freigelaffene, Frilazzi, liberti, welcher Name 

ber auch ben aus der Hörigkeit Entlaffenen, fo wie oft auch allen Liten gegeben wird. Jeden: 

falls waren alle hiernach in die zweite Unterabtheilung gehörigen Freigelaffenen, wenn fienicht 

auswanderten oder kein freies Gut befaßen und mit ihm die politifche Freiheit und Aufnahme 

ins herrſchende Volk erwarben, was aber der Regel nach erft in der dritten Generation mög: 

lich und bei den Samilienerbuggpten auf die Güter felten war, Schuggehörige des Königs oder 
[3 










2) L. Burg. 6, 4. Capit. V, 47 u. Decr. Childeb. 595 c. 2, 


262 Adel. (Altgermanifcher.) 


des Gutsbefigers, auf deſſen Grund und Boden fie wohnten, alfo keine politifch Freien. 
Weil fie folchergeftalt nicht die Hauptvortheile der Freien erwarben, und weil bie Lage ber 
Riten (ja felbft noch die der fpäteren Hausftlaven) ungleich milder als die römifche Skla⸗ 
verei war, fagte Tacitus, ihre Lage fei nicht viel beffer ald bie der Liten und zeige fo 
(durch den Gegenfag gegen die pofitiven politifchen Freiheitsrechte ber $reien) die Frei— 
heit in ihrem Glanze?). 

In Beziehung auf die Unterabtheilung der Freien ift ferner foviel ebenfalls unbe: 
fkreitbar und anerfannt, daß zwar ebenfalls Bein wirklicher Geburtsftandesimter: 
fchied, aber doch ein fehr gro Ber Unterfchied im Lebensverhältnif und in Beziehung auf 
die wirkliche AuUs uͤbung der politifchen Freiheit beftand 1) zwifchen den Landeigen— 
thum befigenden Vollbürgern, den freien Staatsbürgern, nach Montage Aus: 
druck liberi, qui proprium possident, und 2) den güterlofen und hinterfäffigen 
Halbbürgern, liberi, qui proprium non possident, qui super alterius terram resident. 
Weil nehmlicy die ganze Gefammtbürgfchaft und Verfaffung auf das Grundeigenthum 
gegründet und diefes dem freien Deutfchen, welche Lebens = und körperliche Strafen nicht 
wollten, die reelle Bitrafchaft der bürgerlichen Selbftftändigkeit und Erfüllung aller Rechte: 
verbindlichkeiten und der ganzen gegenfeitigen Nechtsficherheit abgab, fo hatten nur die 
Pandeigenthümer als eigentlihe Gefammtbürgen und Vollbürger die wirk: 
liche Ausübung der politifchen Freiheit. Nur fie fehloffen und erneuerten zu beftimmten 
Zeiten durch feierlichen Waffeneid die Gefammtbürgfhaft*). Nur mit dem freien 
Pandeigenthum oder Wehrgut (Alodium) war als dem erften auch fein zweites 
Vollbuͤrgerrecht verfnüpft alles politifhe Stimmredht, oder das Recht ber Theil: 
nahme an der Volksverfammlung und dem Volksgericht (persona standi in Mallo et con- 
ventibus publicis), das Recht, nur freie Gaben (dona) zu bewilligen , bei Gefegen und 
Boltswahlen mit zu flimmen, mit zu regieren und mit zu richten. Diefe Rechte wurden 
ausgeuͤbt in den ſtufenweiſe einander übergeordneten Bürgerverfammlungen, ber Deca: 
nie (Gemeinde von 10 Männern), Hunderte (Verfammlung von 10 Decanieen), 
dem Gau,dem Herzogthumund Reich). Insbefondere aber war auch bei den Ger: 
manen drittens die nationale Kriegsehre, die National: oder Landwehr, mit dem 
freien Grundeigentbum, mit dem Wehrgute verfnüpft. Nur in der Privatgefolgfchaft 
konnte fpäter der Güterlofe auftreten. Diefes waren zuerft freie Waffenbrüderfchaften, Go: 
mitate von Freiwilligen unter felbftgewählten Führer, Privatfreicorps von Freien, feit - 
dem Beginn fauftrechtlicherer Zeiten aber immer mehr Privatmannfchaften von hinterfäfft: 
gen, unfreien und freien Knechten und Dienftleuten oder Lohndienern, — die Grundlage 
bes Keudalismus. Mit dem Landmwehrrecht der Vollbürger hingen ganz befonders 
bie fogleidy zu ermähnenden Ehrennamen ber freien Vollbürger, Wehrmannen ober 
Arimannen u. ſ. w., zufammen, vor Allem aber die Freiheit felbft. Denn das ſpaͤtere 
Sinken derfelben hat gar feinen gerifferen Grund und Maßſtab, als daß und in fo fern 
in fpäterer Zeit einestheils die Einflüffe der Unterjochung ehemals roͤmiſcher Untertha- 
nen, fo wie Defpotismus, Eroberungs: und Bürgerkriege die Könige und großen Beamten 
veranlafiten, duch Privatgefolgfhaften Aushülfe zu erhalten, um die frei mitftim: 
menbe Landwehr möglichft zu umgehen; und daß und in fo fern diefelben anderntheils 
durch Misbrauch der Landwehr Zaufende freier Landeigenthuͤmer beftimmten, trotz aller 
Begenbemühung ber Gefege, ihr freies Landeigenthum zu verdußern und ſich mit ihm den 
geiftlichen und weltlichen Beamten in Hinterfäffigkeit zu übergeben. Diefes thaten bie 
Dränger, um Privatdienftleute oder Lohngüter für ſich zu erwerben, die Bedraͤngten aber 
eben, um ſich dadurch von der misbraudten Landwehr loszumachen (non 
tam causa devotionis, quam exercitum fugiendi, wie bas Cap. II, 805, 15 und 19 bit: 


3) &. Beweisftellen bei Eichhorn beutfch. Staats: und R. Gef. $. 49. 

4) Welder, Syftem der Rechts: und Staatsl. FISa. Vergl. au L. Edow. 
33 mit Prolog bes Pact, legis Salic, unb Annal. Met. 692. L. Salic. 48. 2. Neugart 658, 

5) Mödjer, Denabr. Gef. I, 1. 5. 13—24. Hüllmann, Gefch. ber Stände $. 2 
und 3, S. Art. Alob. 


Adel. (WHltgermantfcher.) 263 


ter klagt, oder ob fraudandam reipublicae ntilitatem, wie bag Gap. 793 Bal. I, 547 fi 
ausdrüdt®). Von jenen republitanifchen Mitregenten nun unterfchieden ſich gar fehr die 
zwar in Geburt und Blut von ihnen nicht verfchiedenen Güterlofen und Hinterfaf: 
fen, welche entweder noch fein Land zu hoffen hatten, oder das Ihrige verloren, oder auch 
fich durch Eintritt in Minifterialitäts:, Colonats- oder Lehnsverhältniffe gegen einen andern 
Gutsbefiger hinterfäffig gemacht und in feine Repräfentationg = und Schuggewalt begeben 
hatten und jedenfalls, wenn fie nicht als Familienſoͤhne auf ihrem väterlichen Erbgut faßen, 
in der fremden Privatfchupgemwalt desjenigen ftanden, auf deffen Gut fie wohnten, und das 
durch von dem Land = und Reichstag, vom Mitrichten im Volksgericht, ja von dem Recht, 
Zeugniß gegen Vollbürger abzulegen, tie von der Landwehr ausgefchloffen waren, fo daß 
mit Recht die Gefege fagen Eonnten, fie feien keine gleichen Standesgenoffen, coaequales, 
der Landbefiger 7). So groß aber war der Rangunterfchied zwifchen den Gutsbefigern und 
Güterlofen nach dem fehr natürlichen Gefühl der alten Deutſchen, daß fie felbft bei den 
römifchen Unterthanen, wo der Gutsbeſitz doch keinen Unterfchieb der politifchen Mitres 


6) Keine Klagen find häufiger inden ſpaͤte ren Zeiten, keine mehr das Ende der altgermas 
nifchen Kreibeit und den Grund ihres Untergangs bezeichnend, als diefe, wie z. B. die von 
Karlbem Großen im Cap. TII,811, 3.5. —“ proprium suum episcopo, abbati 
vel comiti aut judici, vel centenario dare noluerit, occasiones quaerunt super il- 
Jam pauperem, quomodo eum condemnare possint, et illum in hostem semper fa- 
eiunt ire, usque dum pauper factus, nolens volens suum proprium tradat aut 
vendat ; alii vero qui traditum habent absque ullius inquietudine domi 
resideant; durch wie viele Jahrhunderte wiederholen und beftätigen, nachdem mit dem 
alten beutichen Webrrecht auch die Freiheit gebrochen und bie feudaliftifhe Gefolg— 
ſchaft fchon fiegreich war über die Landwehr, Tauſende von Nachrichten und Urkunden 
aus allen Theilen von Deutfchland Karls des Großen fernere Klageführungen: Pauperes 
se reclamant exspoliatos esse de eorum proprietate, et hoc aequaliter clamant 
super episcopos et abbates et eorum advocatos et super comites et eorum centenarios 
(Cap. III, 811. cap. 2.), und die feiner Nachfolger; fo 4. B. im convent. I. ap. Marsn, 
847, 6 (Baluz. Il, 42) ut rapinae et depraedationes, quae quasi jure legitim o hacte- 
nus factae sunt, und in der Annunt. pacti Confluent. 860. 6. (Baluz II, 143) de istis 
rapinis et depraedationibus, quas jam quasi pro lege multi per consuetudinem 
tenent, und zwar gerade die Bornehbmen, wie der Continuator Reginonis ad a. 913. 
aufs Neue klagt. ©. auch cap. 801. c. 20. Caps I, 812. c. 6, 864 c. 28. und vergleiche 
auch Möfer a. a. Orte, und Hüllmann a. a. D. $. 19 und 20. und Montag Gef. 
ber ftaatsb. Freibeit I, ©. 17 u. 107. Auch felbft noch nah Karls bes Großen 
legten Gelesen von 807 und 812 ift nach dem urfprünglichen Princip freies Landeigenthum 
bie weientliche Grundlage der Landwehr. Aber er feibit bedurfte leider für feine unaufhdrlis 
chen Groberungsfriege der möglichften Ausdehnung bes Kriegsheeres, namentlich auch durch 
Gefolgſchaftsdienſte. 

7) &o heißt es L.Ala m. 57: Siautem duae sorores absque fratre relictae fuerint, et ad 
ipsas hereditas paterna pertingat, et una nupserit rn nuali libero, alia autem 
nnpserit aut colonoregis aut colono ecclesiae, illa quae illi libero nupserit, sibi coae- 
quali, teneat terram patris earum. Res autem alias aequaliter dividant. Illa enim, 
quae illi colono nupsit, non intret in portionem terrae, quia sibi coaequalinon 
nupsit. Doch ift diefer nicht coaequalis ein liber, aber blos oder fchlechtweg liber, 
liber ecclesiae, quem colonum vocant, S. L. Alam.9. So fagt ferner bas Capit. v. 829, 
e. 6. Baluz. 1, 671. De liberis, qui proprium non habent, sed in terra do- 
minica resident, ut propter res alterius in testimonium non recipiantur. — Capit. 
855. Baluz. II, 349, de liberis hominibus, qui super alterius terram resident 
et usque nunc a ministris reipublicae contra legem ad Placita protrahuntur, con- 
stituimus, ut secundum legem Patroni eorum eos ad placita adducant, et si quis 
oos pignorare aut distringere —— Patrono ejus omnia cum lege emendet, 
et insuper pro praesumtione Bannum nostrum componat. Vergl. auch Greg. Tur. de 
mirac. 3. 23. Ueber die Schub: und Repräfentationsgewalt über hinterfäffige Freie 
und Unfreie f. auch bie Titel des Ripuarifchen Gefeges: de homine ingenuo 
und de servo repraesentando (31. 33). L. Salic. 42. 4. L. Sax, 17.31, 33. De- 
eret. Childeberti 505, c. 10. L. Frision. t. Il. Baluz. I, 305. II, 33, überhaupt aber 
vergl. auch Juſtus Möfer, Osnabr. Gefhichte, Th. I. ©. 43. und feine Abhand⸗ 
lung vom aͤchten Eigentbum, Patr. Phantafieen, IV, 33. Montag, Geh. 
ber ftaatsbürgerlichen Freiheit, J. S. 7 ff. 
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gierungsrechte begründete, einen großen Rang: und Wehrgeldbsunterfchied zwiſchen 
‘den, der Landeigenthum befaß (romanus possessor), und dem, der feine befaß (wenn er 
auch noch fo viel Geld hatte), machten. L. salic. ant. 44, 7 und 15, emend, 43, 7. 8. 

Diefes Alles entfpricht völlig der Natur einer voldsfreien, nur auf Landeigen— 
thum gegründeten Berfaffung. Deshalb ftimmen auch hier die freien Germanen 
mit den Slaven, fo lange diefe ihre Volksfreiheit bewahrten und fie ebenfalls nur auf Rand» 
eigenthum (nicht zugleich auf Gewerb und Handel und ftädtifches Leben) gründeten, fo 
vollftändig überein (S. den vorigen Artikel VI.) Das Wefen der Vollfteiheit beftand auch 
bei den Slaven, und namentlich den Polen, wie bei den germanifchen Vollbürgern 1) im 
Befig freien Landeigenthums; 2) im politifchen Stimmrecht in den Volks: und National: 
verfammlungen und 3) im Landwehrrecht. Diefe drei Rechte gaben an ſich hohe perfönliche 
Ehrenrechte. 

Jene zwei freien und zwei unfreien, im Ganzen alfo vier Staͤndeabtheilun— 
gen werden auf die angegebene Weife in allen Gefegen reell unterfchieden. Sie, und nur 
fie, unterfcheiden bei den Franken insbefondere auch die beiden Hauptftellen, die 
allein vollftändigen und die neueft en über das Wehrgeld der Franken, das Capitulare 
III. 813 c. 2—5 und das Gapitulare 797. c. 3. nehmlich ®); und zwar unter ben Na⸗ 
men: Franci, ingenui, liti und servi. Diefen vier fraͤnkiſchen Ständen werden dann 
die ebenfalls vier Stände der Sachfen, welche die Lex Saxon. 1.2.17 und auh Adam 
von Bremen (I, 5.) mit Nithart (II, 4.) aufzählen, gegenüber und in Wehr: 
geld völlig gleihgeftellt. Nur übergeht das Capitul. 797 3. den jedoch in der 
Lex Saxon. 2 neben dem litus erwähnten servus, deffen Wehrgeld fchon früher bei Fran: 


8) Das erfte Geſetz beginnt die Webrgeldsbeftimmungen mit dem Zodtfchlag fo: Qui ho- 
minem Francum occiderit, solid. 600 componat. — Qui hominem ingen uum occide- 
rit, solid. 200 componat. — Qui litum occiderit, solid. 100 componat. — Qui ser- 
vum occiderit, solid. 50 componat. Die Abgefchmadtheit, im Francus einen Adeligen zu 
finden, vermwerfen natürlich auch die Gegner re namentlich ausdrüdlih). Auch iſt 
ed ganz natürlich, daß der fränkifche gutsbefisende Wollbürger, qui proprium possidet, mit 
dem Nationalehrennamen Kranke bezeichnet wird, welcher ja wie die Ehrennamen lango: 
barbifcher und angelfächfifcher Wollbürger, Arimanni und Friborgi, felbft erſt durch den 
Franken-Bund, bie fränkifhe Gefammtbürgfchaft (f. Prolog der L. Salic,) entftand. 
Auch ber blos Freigeborene, aber nicht Vollbürger, wird ganz natürlich durch das bloße 
liber, wie im anglifchen und friefifchen Gefege, oder, wie bier, durch dag ingenuus 
ſchlechtweg bezeichnet, und noch beffer durch ingenuilis, wie Nithart, IV, 2 den zwei: 
ten Stand nennt: denn liber und ingenuus im Gegenſatz gegen servus bedeutet viel, aber 
im Gegenfag gegen den Vollbürger, der mehr hat als Ingenuität, bezeichnet es wenig 
(gerade fo, wie possessio, im Gegenfag bier gegen den Nichtbefig, dort gegen den Ufucas 
pionsbefis). Daher kommt es, daß fo oft, wie Grimm felbft beweift S. 282, der Freie 
fhlechtweg etwas Geringes, namentlich aber einen Golonen bezeichnet (f. Ducange V, liber). 
Dagegen dat e3 Alles in der Welt gegen fich, mit Savigny unter ingenuus blos den Rd: 
mer verfteben zu wollen, der fo niemals bezeichnet wirb und felbft als „‚romanus posses- 
sor‘‘ nach ber L, Salica 43, 7, 8., alfo fogar, wenn er freies Grundeigenthum befaß, was 
auch felbft ibm einen Adel gab, nur die Hälfte foviel Wehrgeld, wie der fränkifche freie 
Halbbürger (100 Solid.), und als hinterfäffiger Nichtpoffeffor fogar nur 45 Soliden Wehr: 
geld hatte, und alfo im erften Falle im feänkifchen Rechte nicht dem ingenuus, fondern dem 
litus gleichgeftellt war, der ſchon nach dem falifchen und ripuarifchen Gefes, wie bier im Gas 
pitular 100 Soliden hatte; Grimm 398 und 272. Der Römer paßt auch bier gar nicht ber, 
wo ganz methodifch auch für die Franken die vier allgemeinen Stände aller deutfchen Wöl: 
ter: 1) Tandbefigende Vollbürge r, Franei, 2) blos Freigeborene und Dinterfaffen, inge- 
nui, 3) liti oder liberti, und 4) servi, nach ihrem Wehrgeld aufgezählt werden. Nach Gas 
vianp wäre ja der gemeine freie binterfäffige Golone mit 600 Soliden, fo hoch 
alfo wie der Vollbürger und der königliche Antruftione (f. L. Ripuar. 11.) gebüßt worden! 
Das Ueberfehen bes Unterfchieds des bloß freigebornen und hinterfäffigen güterlofen ingenuus 
‚von dem Vollbürger leitete auch bier Savigny irre. Diefer Unterfchieb befeitigt auch fein 
Bedenken, „daß, da ja nach c. 8. der Wargengus, b. h. der gewährte Fremdling aus anderen 
beutfchen Boltsftämmen, fo wie der Francus (und zwar ebenfalls, ohne daß irgend 
an Adelsunterfchied gedacht wird) 600 Soliden Wehrgeld erhalte, der fräntifche in- 
genuus doch nicht blos 200 erhalten könne.” Er kann es, denn er wird ale binterfäffig 
vorausgefeät, jener Fremdling aber nicht. 


“ 
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fen und Sachfen gleichftand (vrgl. L. Saxon. II, 4. L. Ripuar. 28.), und Nithart faßt 
bie beiden unfreien Stände unter Einem Namen jufammen. 

Aud hat Tacitus (26 u. 44) diefe vier, und nur vier Stände. Ebenfo wurden in den 
übrigen Volksgeſetzen, namentlich den alamannifchen (68. und addit. 22. 27. u. 39), 
ben burgundifchen (2 u. 10), den friefifhen (1 u. 4), den anglifhen und thuͤ— 
ringiſchen (1u.9), in den Wohrgeldsbeftimmungen dDiefelben vier Unterabtheilungen 
anerkannt. Die Gefege und Schriftfteller aber bezeichnen zufällig die erfte Glaffe, die 
ausdrüdlich dem gemeinen, freien frankifchen Landeigenthümer ganz gleichgeftellte 
Glaffe, die alamannifchen und burgundifchen Geſetze auch einmal die te und Ite Glaffe 
mit einer etwas verfchiedenen Benennung. Das alamannifche Gefes, und zwar das 
uefprüngliche Volksgeſetz 68, bezeichnet den erften Stand, die Vollbürger, mit liber , den 
zweiten, dieDinterfäffigen, alfo die mittelbaren Freien, nicht unpaffend mit den Wor: 
ten: medius Alamannus, worauf denn als dritte Stufe der litus folgt. Die fpäteren 
Additionen ftellen c. 22 ebenfalls wieder den freien Vollbuͤrger als erften Stand an bie 
Spitze, und hier zwar unter dem Namen ingenuus oder auch primus (Alamannus). Ein: 
mal nennen fie diefen civis optimo jure (nach roͤmiſchem Sprachgebrauch) vielleicht mit 
Bezug darauf mit dem barbarifchen Wort meliorissimus, c. 106. Als den zweiten Stand 
nennen fie den Hinterfäfligen hier mit dem Wort medianus, als den dritten den litus mit 
dem Namen minofledus. Eichhorn felbft fieht ſich $. 47. durch den ganzen Zufammen: 
hang genöthigt, für die Alamannen einen Adelftand aufzugeben. Das burgundifde 
Geſetz bezeichnet (im C. 2) den erften Stand der freien Vollbuͤrger (die liberi oder primi 
oder die neliorissimi der Alamannen, die cives optimo jure) mit dem Namen optimates, 
nobiles (wobei man nicht an fönigliche liudes denken darf, die nie an der Spiße der Volke: 
gefeße ftehen), den zweiten Stand der freien Hinterfaffen (die mediani der Alamannen) 
mit dem Worte minor persona. Die Langobarden (Leg. Liutprandi C. 62) ftellen 
ebenfalls als erften Stand den Freien an die Spise, unter dem Ausdrud liber homo, 
det öfters auch den Namen Arimane hat. 

Andere Gefeße aber benennen die erfte Glaffe theils, mie das anglifche und wie 
Nithars, mit dem deutfchen Worte: Gutsbefiger, Wdaling, theilg, wie die burgun: 
bifhen, friefifhen und fähfifchen Gefege, weil fie einmal lateiniſch fprechen, aber 
doch Die weitläufigere, fraͤnkiſche Ueberfegung liberi, qui proprium possident, oder qui 
non super alterius terram resident umgehen wollen, mit der Bezeichnung nobiliores 
oder auch mobiles?). Darin nun hoffte man einen Adelftand zu finden, und fo ging die 
Berwirrung an. Man nahm nun zu den anerkannten und unbeftreitbaren vier 
bisher gefchilderten allgemeinen Ständen aller germanifchen Völker einen weiteren, 
davon weſentlich verfchiedenen (den Erbadel) an, der num offenbar ein fünfter hätte 


—— — 





9) Capital. 797. 3. Item placuit omnibus Saxonibus, ut, ubicunque Franci 
secundum legem solidos XII solvere debent, ibi nobiliores Saxones solidos XIT, in- 
genni V, liti IV componant. Schon bdiefe gefesliche Bezeichnung der nobiliores 
läßt nicht auf eine gefchloffene Adelskaſte fchließen, und bie freie Einwilligung der Sachſen, 
daß der nicht adelige francus ihren nobiliores gleichgeftellt wurde, beweist hinlänglich, 
daß nach ben Geſetz nicht etwa ein [achfifcher Erbadel mit dem gemeinen fränkifchen Land: 
befiger, und dann der fächfifche bürgerliche Candbefiser und Wollbürger mit dem fräntifchen 
Hinterfaffen und Halbbürger follten gleichgeftellt werden. Solchen Schimpf und Bruch des 
Bertrags hätten ficher die Sachen nicht bewilligt. Die merkwürdige Thatfache aber, daß 
auch fhon vor dem Gleichftellungsvertrag der Franken und der Sachſen das 
Wehrgeld des fräntifchen Freien und das bes fricfifchen und fächfifchen,nobilis nach den 
Volksgeſetzen (den fatifchen, ripuariichen, fächfifchen und friefifchen) im Werthe völlig 
he war und in zweihundert Silber :Solidis zu 10 Pfund Silber beftand (fo wie denn 

berall bier auch der. hinterfäflige Freie die Hälfte und der Lite ein Viertel erhielt), hat 
ründlih Wirth (Deutfche Gefchichte I, ©. 82 ff.) bewiefen. Er bat fo und durch die ent: 
hiedenen Beweife, daß bei den Sachfen fowohl der ganze Solidus wie beffen Theil, ein 
Denar von „ig des Ganzen, oft benfelben Namın Solidus führte (S. L. saxon. 2, 3 u. 4, 
7. &. auh Canuoni II, ©. 1%, u. Capitul. de partib. sax. ad 789, 19. 20.), auch die 
unbegreiflihe Summe von 1440 Soliden für den nobilis erklärt upd auf 1440 fächfifche 
Denare = 200 fränkifche Schillinge oder Soliden rebukirt. 
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werden müffen; waͤhrend doch die Gefege nur jene vier haben. Deshalb verfuchte man 
(unbewußt vielleicht) das Unmögliche. Man fuchte den erften, den Stand der freien Land 
befiger und Vollbürger, welcher fi von dem nicht landbefigenden und hinterfäffigen 
Freien fo anerkannt und mwefentlich durch fo große Porrechte unterfcheidet und der in der 
That in der volfsfouverainen altdeutfchen Verfaffung, in Volfsverfammlung und Gericht 
den wefentlichiten Stand bildet, auszuftreichen, um den vom Geburtsftande der Freien te: 
fentlich verfchiedenen Eaftenmäfigen bevorrechteten Erbadelftand in feine Stelle einzu⸗ 
fehieben. Um ben Widerfpruch mit allen Quellen ſich felbft zu befeitigen, ftellte man meift 
jenen großen Hauptunterfchied zwifchen den landbefisenden bürgerlichen 
Vollbuͤrgern und zwifchen den güterlofen Hinterfaffen möglichft in den Schatten. 
Die freien Iandbefigsenden Vollbuͤrger mußten nun aus all jenen Quellen und aus der 
Geſchichte eigentlich wegfalfen. Man hatte ja ihre Rolle und ihre Rechte und die Stellen, 
die von ihnen redeten, dem erdichteten Adel zugemiefen. 

Die freien Landeigenthuͤmer, die felbft heute noch das deutfche Volk in Gegenden, 
wo tüchtige Bauerngüter find, (oft mit dem Namen die Bauern, die Herren) ben Güter: 
loſen (oft unter dem Namen die Anechte, Tagelöhner, bie armen Leute, die Lum⸗ 
pen) als geehrte Perfonen gegenüberftellt, die aber damals die republifanifchen Mit: 
regierungsrechte befaßen und die Güterlofen unter ihrem Schuge hatten — biefe follen jegt _ 
nur das Wehrgeld ihrer güterlofen Schüglinge erhalten. So follen e8 jene republifa- 
nifchen Vollbürger in ihren fouverainen Volksverſammlungen felbft feftgeftellt, fo gering 
follen fie ſich felbft tarirt, dagegen ebenfo bereitwillig einem Geburtsadelſtand ein Doppelt 
und dreifach fo hohes Wehrgeld als fich felbft decretirt haben! — Sie follen e8 trotzdem, 
daß anerkannt alle Kraft der Waffen und der Gefeggebung und Megierung eben fo bei 
ihnen, den freien Güterbefigern, war, wie alle Schägung und Sicherung durch die Größe 
des MWehrgeldes fich beftimmte. Das ift wahrlich für ſich allein [chen undenkbar und faſt 
noch unbegreiflicher als die ganze übrige Adelstheorie ! 

Doch prüfen wir diefe, und zwar im Zufammenhang mit ihr: 

IM. Die germanifche Urverfaffung und das Ständeverhältniß als 
Grundlage derfelben. — Das Verhältniß diefes angeblichen Adels und der Freien 
fhildern nun Eihhorn, Grimm und Savigny folgendermaßen. —* 

Die Verfaſſung der alten deutſchen Völker erklären fie völlig uͤbereinſtmmend mıt 
allen Quellen (nah Eichhorns Worten): als „Streng aufdie Freiheit einer herr: 
fhenden Bolfsgemeinde gegründet, und deren Verſammlung ale den Mittelpunkt 
aller Öffentlichen Gefchäfte. Ihr gehoͤren an die Gefeggebung, die richterliche Gewalt, 
die Wahl der Beamten (der Grafen, Herzöge, Könige). Nur die Genoffenfchaft in 
biefer Volksgemeinde, welche eine wechfelfeitige Gefammtbärgfhaft bildete, 
machte frei und rehtsfähig.” — „In den deutfchen Verfaffungen, in den Volks— 
verfammlungen und Gerihten herrfhen (nach Savigny's Ausdrud) Die 
Freien allein, und die höchfte Gewalt ift in den Händen der Gemeine aller Freien, 
welche Tacitus Plebs nennt.” Und alle diefe bürgerlichen Freien verfammeln fich 
ſtets bewaffnet und führen die Nationalkriege mit ihren zahlreichen Landwehrheeren. 
Diefe freiheitslichenden, tapferen, demokratiſchen Männer, welche auch bei Privatverleg 
gen das Recht der Blutrache und Privatfehde haben und ausüben, die fein Ge 
als das felbftgebilligte, keine Steuer, als freie Gabe, welche als freie Herren ihres 
Landeigenthums und als felbitftändige Familtenvdter ihre Familien regieren 
Leibeigenen unbefchränkt herrſchen, bezeichnen fich officiell und werden bezeichn 
Gefegen und Urkunden mit hohen Ehrennamen, als „freie Gutsbefig 
„freien, die guten, die lobenswerthen Männer,” ald die „Befferen des 
Landes,” als die „Ehrwürdigen, als diezu „Recht und Freiheit ® sten,“ 
ja, nad) Savigny’s und J. Moͤſer's Morterflärungen, als bie „, 
die Herrlichen, die Ehrenmänner, die ricos hombres und Not 


jure,” oder als „liberi, qui proprium possident, boni homines, la 


idonei, venerabiles, meliores homines, meliores Friborgi, Arim 
Rachimburgi,” 
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Zu diefen von Savigny urkundlich und unbeftreitbar nachgemwiefenen Ehrennamen 
alfer bürgerlichen Freien (wohlzumerken jedoch nur der freien landbefisenden Voll: 
bürger und Wehrmänner, welche auch nur die obigen Verfaffungsrechte haben und mel: 
chen das guͤterloſe Volk oft als plebs, als pauperes, tenniores, viles gegenüber fteht,) 
fügt Grimm noch die der Schildbürtigen, der Biedermänner, der Verbürgten 
(ingenuus atque securus) und den ber Alten oder Aelteren, indem fchon der Name ber 
Freien in der Edda „Karl“ zugleic einen Mann und zugleich einen Alten bezeichne !9). 


10) Die Ehrentitel Aeltere und auch Weife kommen allerdings dfter vor, z. B. ſchon 

im Namen der angelfächfiichen Volksverſammlung, die entfchieden, fo wie auch die ftandina- 
viſchen, die Verſammlung aller freien Vollbürger war und Witena-Gemote, db. b. nach 
Beda (3, 5) conventus seniorum, -wörtlih aber Verein der Weifen bie. Sapientes 
und seniores brauchen bie Gapitularien für alle Vollbürger, Cap. III, 813, 42 und Baluz. 
1, 338. Diefe Namen paffen vorzüglich auch für felbftftändige Kamilienväter und 
Herren ihrer Hörigen, in welcher Beziehung auch jene erfte Stelle den Ausdrud se- 
nior für die Freien gebraucht, und Wittechind ad a. 942 läßt in einem universalis 
populi conventus den König neben den befonders bezeichneten Vornehmen das Übrige Volk 
senes populi nennen. Hiermit hängen denn auch die nicht eine beffere Geburt, jedenfalls 
nicht eine adelige Geburt bezeichnenden Ehrentitel majores, majores natu zufammen (Greg. 
Tur. VI, 31. 33. 35. VII, 19, 33. VIIT, 33), obgleich diefe wie andere Prädicate fehr be: 
greiflich auch für Beamten und Gefolgsvorfteher vorkommen können, fo wie ja 3. B. auch 
der allgemeine Ehrenname freie Vollbürger, boni homines, für königliche Sendgrafen und 
andere Beamten, Cap. IT, 809. 15. Zwei Benennungen aller freien landbefigenden 
Volibürger aber, nehmtich 1) nobiles und 2) Adelingen, übergebt man gewöhnlich, obgleich 
fie fo abfolut gleichbedeutend mit jenen übrigen Benennungen und fo völlig angemeffen 
der Ratur der Sache oder dem Weſen jenes Vollbürgertbums find, daß es unbegreiflich wäre, 
wenn fie nicht und nicht fo oft für fie vortämen, als es wirktich der Fall ift. 1) Nobilis 
oder noscibilis, was fprachrichtig bekanntlich alles irgend Angefehene, nicht aber eine Adels» 
kaſte bezeichnet, Eonnte natürlich, im Gegenfas aller unfreigebornen und aller güterlofen Din: 
terfaffen, ber freigeborne Landbeſitzer, konnten die „uam plnrimi in mallo publico adstantes 
venerabiles Rachimburgi ( Marculf. Append. 6. 22. 33.) eben fo aut heißen, als fie 
den Zitel venerabiles und alle andern obigen Ehrenprädicate erhielten; ja, als felbft Schu: 
fter und Schneider in unfern freien Städten, wenn fie Vollbürger oder Mitregenten waren, 
ducch die Titel „ehrfame” und „wohlehrfame” bezeichnet wurden. Und fie heißen 
wirklich, und namentlich ebenfalls häufig als Gerichtsgenoffen, nobiles z. B. Capit. ex L. 
Langob. U, 52. 24, bei Baluz II, 338, wo gefordert wird, daß bei der Schöffenwahl aus 
den Bergen darauf geſehen werde, daß fie nobiles, sapientes et deum timentes feien 
und nicht, was den feharfen Gegenfag bildet, viles personae und minus idoneae. Vergl. 
auch Cap. V. 260. So erzählt Adam von Bremen I, 5 vom fächfifchen Volksſtamm, 
er babe providissimam curam generis ac nobilitatis suae gehabt. So nennt Paul. Dias 
conus V, 56 alle Langobarden mobiles; fo nennen bie Semnonen bei Tacitus 39 fi 
felbft vetustissimos, nobilissimosque Suevorum; fo Otto Frisingens. IV, 32 die falis 
fhen Franken nobilissimi, und diefe felbft in der Vorrede zum falifchen Gefeh ihren 
gonaen Stamm, welchem fie ausdrüdlich, wie nach der Edda und nach Tacitus alle deutfchen 
öfter, die Abftammung von einem Nationalgott zufchrieben: gens Francorum incelyta au- 
etore Deo condita, fortis in armis, firma pacis foedere, corpore nobilis, forma egre- 
gia u. f. w. Go nennt eine Urkunde bei Schannat. Cod. hist. Fuldens. p. 7] omnes, 
quicunque in regione Grapfeld aliqnid proprium habent, nobiles; fo eine Urkunde 
von Gölln von 1171 alle am Volksgericht theilnehmenden freifäffigen Einwohner des Landes 
nobiles terrae (Hüllmann. Geſch. der Stände ©. 648), fo wie andere Urkunden ges 
raberu bie Identität des Begriffs mobiles und liberi ausfprechen (f. unten Note 14). Und 
noh Karl IV. fprach im öffentlichen Gericht von der nobilftas nativitatis liberae (Kinds 
Unger Sammlung merfwürd. Nachrichten 101). Die ganz demokratiſchen freien 
Friefen nannten fich die „edlen freien riefen” und „nobiles‘‘ und fagen in ihren Ge: 
fegen, daß ein Breigelaffener durch die volle Freiheit edel würde. Wiarda im Aſega— 
buch ©. 57 und Mittermaier deutfch. Privatr. $. 49. Note 10— 14. Andere 
Berveife weiter,unten!— Aber 2) auch Adalingen, Edelingen oder Ethelingen werden 
die Iandbefisenden Bollbürger,, bdiefelben, welche Arimannen bei den Langobarben, 
Rahimburgen und liberi qui- proprium possident bei den Franken beißen, oftmals ge: 
nannt, und war gang natürlich und notbwendig, da in doppelter Hinficht, nad 
Wort und Sache jener Name Adelingen nur dbenfelben Begriff wie jene andern 
Namen ausdruͤckt. Denn ganz anerkannt hängt bas Wort Abelingen zufammen mit od, 
odal, othal, fächfifch edel, d. 4 das But. So lebt auch das Wort fort in Fe⸗o d, feodum 
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Mit dieſer ſo eben geſchllderten Verfaſſung nun, mit ſolcher herrſchenden oder 
ſouverainen Volksgemeinde ſolcher freien Maͤnner wird nun von Eichhorn, Grimm 





ober feudum, d. h. das Treugut, und (fei es nun durch Silbenverſetzung oder durch Vor— 
fegung der Solbe al) in Al-od, d. h. dem allgemeinen nationalen Gut ber freien Männer, 
ihrem freien Wehrgut, welches wegen der ungertrennlichen Verbindung bes nationalen Bürgers 
rechts mit dem Randeigentbum bei ben Sabiern auch terra salica genannt mwirb, ebenfo 
bei den Sachfen das Volksland (Kolkland), bei den angelfächfifhen Friburgen 
(d. h. den zur Freiheit Verbürgten) auch das Kriborgum, und bei ben langobardifchen 
Arimannen oder Germanen (d. h. ben zur Wehr verbündeten ober Wehrmännern) bie 
Arimannie (Savigny a. a. D.). Es lebt ferner fort im Ddeling und Odelsbauern, b. h. 
im Namen der völlig bürgerlichen, freies Eigentum befigenden Landbauern in Norwegen. 
Adeling bezeichnete alfo überhaupt, namentlich auch in Dänemark und Norwegen, nur 
einen Gutsbeliser. S. Wächter, Gloffar. unter diefen Worten, und Schilter, Thesaur. 
III, 122 und 622. Iuge Rothe, nord. Staatsverfaff. I. S. 37. Roſevinge bänifche 
Rechtögefhichte $. 40. Auch bei Snorre Sturlejon (v. G. Schönniger, Kopenh. 
1777.), Haraldssag. c. 6. 99. 105. Sago Hakon. God. c. 1. 99. 95 bezeichnet 
ftets odal nur das Allodialgut. In diefem Sinne fagten die Kriefen von Karl dem 
Großen: „Er bat uns Freiheit und Adel (d. b. freics Eigenthum) gelaffen,’” Wiarda, 
Afegabuch I, 9., und Etheling bezeichnete noch fpät bei den. Friefen, die entfchieden feinen 
Geburtsadel hatten, eben fo wie nobilis nur den freien Landbefiger (Wiarda, a.a. D., ©. 
271. Hugo Grotius histor. Belgica IV, p. 215 und Mittermaier a. a. D. Auch 
die alten Annaliften kennen Adel nur als freies Allodialgut (Regino, Annales Fuldens. 
und Loiselani a. 777). Der — von Adeling bliebe ſelbſt dann unveraͤndert, 
wenn man den Namen des Guts ſelbſt: adel, edel (wovon die Beſitzer Edelingen hießen), 
als Erbgut uͤberſezen und mit einer angeblichen Bedeutung des Worts adal als Geſchlecht 
in Berbindung bringen wollte. Auch dann wären immer die Ebelingen nichts Anderes 
als die Guts- oder Erbgutsbefiger, und zwar nicht etwa bloß die großen, denn was ift für 
ein juriftifches Standesreht groß? fondern alle. Und die Beziehung darauf, daß das 
But ald Erbgut dem Gefchlecht, und zwar entweder der Kamilie, oder auch, ganz wie bie 
terra Salica der falifchen Franken, der gens des Volks angehört, würde noch viel weniger 
auf einen Geburtsadelftand hindeuten ald der Name Karamanen bei den Burgundern, der 
auch nah Grimm ©. 270 die Gefchlehtsmänner bedeutet, aber eben fo entfchieden nur bie 
—— freien a Are bezeichnet, L. Burg. T. 54. Savigny 176, alfo nicht einen 

eburtsadelftand. Es bezeichnet wenigftens feinen andern als den der Freigebornen im 
Gegenfas der Unfreigebornen, oder auch den der Abftammung vom eignen reinen eblen 
Bolt, 4. B. von der gens inclyta et nobilis Francorum, oder von der nobilis gens ber 
Sachen, Langobarden: ein Adel freilich, auf deffen Reinheit die aanze deutſche Nation und 
alle germanifchen Volksſtaͤmme ftolz und eiferfüchtig waren (f. Tacitus 2 u. +, und bie vors 
bin citirten Stellen, dann Procop. de bell. goth. 3, 2 und L. Wisig. III, 1, 1.).. Durch 
den Zufammenhang von Gut oder Edel mit dem Volks- oder Familien:Gefchlecht, welches 
Rechte darauf hatte und durch die Abftammung aus ihm begründete, konnte fpäter das uralte 
Wort Adel (oder das Gut) zugleich auch an die Abftammung und die Berechtigung durch 
fie erinnern. Die Verbindung der großen Vorzüge des Gutsbefiges und befonders der Ehre 
bes. Vollbürgertbums mit dem Gut und Gutsbefiser aber begründete natürlich ebenfalls 
folgemweife für das Gut und den Gutsbefiger, Erbgutsbefiser, den Begriff der Auszeichnung, 
nobilitas. Deshalb nun bezeichnen gerade denjelben Stand der freien Wollbürger, welchen 
bie Franken liberi qui proprium possident und Rachimburgen, die Langobarden und 
die Sueven Arimannen oder Alamannen und auch boni homines nennen, die Angels 
fachfen aber als Friborgen und meliores ehrten, die Gefege der Briefen, Sachſen, 
Angeln und Thüringer im Deutfchen durch Edelingen, im Lateinifchen durch nobilio- 
res oder nobiles, und deswegen finden fich folche Stellen, welche geradezu fagen: „Arimanni 
sea edhelingi,‘ ebenfo wie „liberi seu nobiles.“ &. unten die Note 14. Auch der Sache 
nach ift hier die vollefte Uebereinftimmung ganz ebenfo wie fehon in den Worten Ebeling 
und liber qui proprium possidet und nobilis und melior. Zene drei Ehrentitel: Rachim: 
burgen, J——— Arimannen (oder Germanen und Alamannen), welche die ganze 
deutſche Nation und ihre einzelnen Volksſtaͤmme neben ihren Abſtammungsnamen: Kranz 
ten, Angelfahfen, Langobarden, Sueven und Deutfche ebenfo führen, wie bie 
Römer den Titel Quiriten, die Schweizer den Namen Eidgenoffen, bezeichnen 
nehmlich fehon den Worten und anerkannt der Sache nach: die zu Recht, Freiheit oder 
Wehr verbürgten oder mannirten, d. h. vereinigten, alfo die Wehr: oder Gefammt- 
bürgfchafts: oder Eid:Genoffen. Diefes aber, was bie, — nach dem Obigen auch 
durch den Ehrentitel ihres nationalen Bundesnamens Franci ausdrückten, die Alamannen 
durch primi Alamanni, waren gerade nur die Gutsbefiger, liberi, qui proprium possi- 
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und Savigny unbedenklich vereinigt ein von den letzteren verſchiedener, zahlreicher, allge: 
meiner Geburtsadelftand, welcher als ein deutfcher Uradel „am wahrfcheinlichiten mit 
den ung beinahe ganz unbefannten (!) religiöfen Einrichtungen zufammenhängt 
und, obgleich wir von priefterlicher Gewalt des Adels wenig (eigentlich nichts) mwiffen, doch 
darum wenigfteng (!) zugleich eineerbliche Prieſterkaſte war, weil — fobald ber 
(nody zu beweifende) Adel fürs Chriftenthum gewonnen war, fein Widerftand dagegen 
mehr ftattfand, und in der Edda edle Jungfrauen die Runen lehren (I),“ ein Adelftand, 
deſſen Exiſtenz und ungeheure Privilegien mit jener fouverainen, bewaffneten Freiheit 
und Würde aller Bürger, wie mit allen hiftorifhen Nachrichten in gleich fchreiendem 
MWiderfpruche ſtehen. Diefen adelig Geborenen müffen 1) jene folgen, wehrhaften, 
freien Republikaner, welche die ſel be Kebensbefchäftigung treiben, „aus deren Genoffen: 
[haft und wechfelfeitiger Gefammtverbürgung alle Rechtsfaͤhigkeit, alles 
Recht und alle Freiheit, namentlich; auch alles Wehrgeld und ſchon der Name deffelben 
(Hüllmann ©. 16) ſtammen,“ eben in einem doppelten und dreifachen Wehrgeld doppelte und 
dreifache Ehre,doppeltenund dreifachen perfönlihenWerth und reht lihen Schutz 
für ihr Leben, man weiß nicht, ob unterthänig felbft decretiren, oder von wen ? decretiren laffen, 
und in ihren Volksgerichten jedesmal felbft zubilligen. Ja, nachdem fo das gefegliche Höhere 
Mehrgeld auf den Adel übertragen iſt, follen jegt noch unbegreiflicher jene mitregierenden 
Landeigenthuͤmer, die eigentlichen Glieder der wechfelfeitigen Gefammtbürgfchaft, die alles 
Wehrgeld begründet, für fich felbft Fein höheres Wehrgeld beftimmt haben, als für ihre 
eianen güterlofen Dinterfaffen und freien Knechte! Ein ſolches Wehrgeld, welches, ba 
felbft der Mord blos mit Mehrgeld gebüßt wurde, den Schug und Werth des Lebens be: 
ſtimmt, follen diefe freien Vollbuͤrger beſtimmen in denſelben Bolksverfammlungen, 
„wo fie allein herrſchen,“ fo daß (wie Savigny hinzufegt) „hier auch die Edlen nur ale 
Grete in Betracht kommen!” Auch 2) auf die bürgerlichen und 3) die Kriegsämter ; 
4) auf die Richter= wie 5) auf die Priefterftellen ; 6) auf die Hofämter und 7) auf das 
Präfidiren aller diefer fouverainen Volksverfammlungen hatten die adelig Gebornen 
das ausschließliche Privileg. Sie hatten nah Grimm (troß jener allein herrſchenden 
Bolksgemeinde aller Freien) Priefter:, Richters und Vollzichungsgewalt. Die fouverainen 
freien Männer, fpäter die Könige, dürfen nur Adelige wählen und anftellen. Nur der Adel 
hatte 8) das Recht, in einer Art erfter Kammer alle Nationalangelsgenheiten vorzuberathen, 
ja feit der franfifhen Monarchie hatte er fogar 9) allein Reichsitandfchaft oder Stimm: 
recht über die gemeinfhaftlihen Angelegenheiten, und felbft unter den Dafallen der Könige 
durften nur die mitftimmen, die adeligen Blutes waren (I), und die Adeligen hatten 
10) auch privilegirten Gerichtsftand. Alle Uebrigen, jene fouverainen freien Männer aber, 


dent, weil durch das Wehrgut gebürgt wurde. Es wäre alfo fiher unbegreiflich, wenn bie 
Briefen, Sachſen, Angeln und Thüringer für diefe hochgeehrten Vollbürger und zu 
ihrer Unterfheidung von den güterlofen Freigebornen und Hinterfaffen nicht ebenfalls befons 
dere bürgerliche und Ehrennamen follten gehabt haben. Bei ihnen nun fommen zwar 
jene obigen nicht vor, wobl aber ftatt deren und nicht für einen befondern Abelftand, ber 
nicht eriftirte, die Namen Adelingen und Nobiles. Auch im Norden bei ben Dänen 
und Schweden, wo ein Ehrenname des erften oder Bollbürgerftandes Bonden,d. b. 
die Bauenden oder Landbeſitzer, war, wie noch heute dort die bürgerlichen freien Landeigen— 
thuͤmer beißen, hatte das Wort Adel durchaus Erine Beziehung auf einen adeligen Geſchlechts— 
vorzug. Auch die fpäteren Adelenamen im Norden und. bei den Engländern, Jarl und 
Earl, bezeichnen wörtlich und in der alten Zeit nur die Freien und freien Landbauer (ſ. folg. Art. 
Rot. 13). Jene Beziehung fam, wie der Adel felbit, erft fpät aus Deutfchland dahin (ſ. Tyge 
Rothe und Rofewinge a. d. a. D.), nachdem in Deutfchland durchs Fauſtrecht die volle 
Freihe it mit bevorzugtem Gutsbefis, mit Stimmrecht auf Reiches und Landtagen und mit 
der Kriegswürde für den größten Theil der Bürger verloren war und jest erft zum Bor- 
zugsrecht oder Adelsrecht weniger Familien wurde, die nun, eben weil Freibeit 
der einzige beutfche Urabel und Ein Begriff mit bemfelben war, nicht etwa 
blos die Namen nobiles und Abelingen, fordern auch die übrigen Namen ber Freien, in- 
genui, liberi, liberi domini u. f. w. fich zueigneten, namentlich auch dad Wort Baron, 
welches anerkannt früher ebenfalls nur den freien Dann bezeichnete (Srimm ©. 282), ja 
feloft die Zitel „die Mannen und Wehrmänner oder milites und gute Männer.” 
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die ung gerade jegt erft unfere Quellen mit jenen Ehrennamen und Freiheitsrechten kennen 
(ehren, waren zwarallerdings noch auf dem nationalen Reichstag, Campus Martiug, vers 
fammelt, und zwar mit den Waffen inden Händen ; von hier ays zogen ja nach beendigten Be⸗ 
rathungen die Nationalheere gewöhnlich in die befchloffenen Kriege. Aber fie vergabenfo feig 
und niederträchtig ihre alten heiligen Nationalrechte, daß fie nur erfchienen, um vor dem 
Adel die Revue zu paffiren, in aller Unterthänigkeit feine Befchlüffe in Empfang zu neh⸗ 
men und, mochten fie gefallen oder nicht, fhuldigermaßen Blut und Vermögen für deren 
Verwirklichung hinzugeben. Ja ſchon in der früheren Zeit follen die Adeligen noch andere 
ungeheure Privilegien gehabt haben. Nur Adelige durften 11) in jener Zeit, wo Jahr: 
hunderte lang), fo wie ſchon Cäfar (Bell. gall. VI, 23) erzählt, nach Belieben muthige 
SZünglinge und Männer auf eigne Hand Ueberfälle und Beutezüge gegen Nachbarvölter, 
namentlid am Rhein und der Donau gegen die Römer, unternahmen, in einer Zeit, wo 
alle Freien meift von Krieg und Jagd lebten und wo noch anerkannt Blutrache und Fehbe— 
recht für alle Freien galten und fie bedrohten — nur Adelige durften jegt fid) an die Spitze 
muthiger Kampfgenoffen ftellen oder Friegerifche Privatgefolge haben; nur fie durften 
12) zur Anführung diefer reinen Privatvereine frei gemählt werden. Nur fie hatten 
ferner 13) das Recht, Unfreie einer gewiffen Gattung, Hörige zu halten; nur fie befaßen 
14) Schugrechte über ihre Unfreien, die Rechte der Beſchuͤtzung und Vertretung derfelben 
oder ihrer Gutshinterfaffen, nur fie 15) Guts: Immunität und unabhängige Ver: 
waltung ihrer Güter, nah Grimm aud) 16) Gutsgerichtsbarkeit und 17) größeren 
Butsbefis und 18) mehr Leibeigene (wiegroßen, wieviele, und durch melde Rechte= 
nothwendigkeit ?). 

Gegen diefe unglaubliche Adelstheorie müffen wohl alle früheren liberal und unfchäb» 
lic) genannt werden. Denn diefe vermehrten entweder nur fo, wie die Pütterifche, 
etwas die fürftlichen Gefchlechter der alten Zeit, oder machten die Herzoge und Grafen ein 
Jahrtauſend vor der Zeit erblich, fießen aber doch dem Stand der Freien feine Rechte und 
gefhichtlichen Verhältniffe ungefränft. Zum Beweis von folhen Widerfprüchen mit der 
Matur der Sache wie mit den Quellen fönnen nun felbft bei folhen Männern vielfache 
Miderfprüche mit ſich felbft und die grundlofeften Unterfcheidungen und Hppothefen oder 
Dichtungen nicht fehlen. So die ſchon angedeuteten, und die Behauptung, daß der Adel 
„zwar perfönliche Auszeichnung, aber (tcog aller jener Vorrechte) ein Uebergemicht in der 
Berfaffung befaß, ja hier in der Volfsgemeinde und im Gericht nur ale frei in Betracht 
kam und feine Vorzüge genoß. So ferner Grimms Erklärung, e8 laffe ſich „freilich die 
Frage über einen vom Freien unterfchiedenen Adel bei allen deutfchen Völkerftämmen (es 
laffe fich dieſes überall, wo es ift, fo fcharf hervortretende, dieſes vollends hier mit fo ſchar— 
fem Vorrecht ausgeftattete Inftitut) nicht ſchar f () beantworten und beftimmen.” Sein 
Argument für die Bejahung, „da wo «8 Könige und Priefter gab,” müffe der Adel „höchft 
wahrfcheinlic werden ; die Wahl und (!) Erblichkeit des Königs, die Natur jeder (!) 
priefterlichen Einrichtung bringt es fo mit ſich (1); überall heißen daher die Priefter die 
Angefehenen und Aelteſten,“ ift freilich offenbar nicht fcharf, vielmehr unbegreiflich ſchwach 
für eine folche Sache, für fo große Behauptungen. Eine erbliche Königsfamilie ift Fein 
Adelftand. Noch weniger find es nothwendig die Priefter, 3. B. nicht die chriftlichen, welche 
in unfern Quellen ebenfalls ſtets als Vornehme, als Angefehene und Aeltefte bezeichnet 
werden !?), fehr oft aber bekanntlich aus dem Stande der Reibeigenen waren !?). Auch muß 
Grimm in mehrfachen Widerfprucd mit ſich felbft und mit der priefterlichen Adelskafte 
(©. 226. 267. 269. 273. 275.277.) einen beftimmten Adelftand und feſte Rechte des⸗ 
felben felbft wieder zerftören, und befennen, „daß — diefes find feine Worte — der Adel 
überhaupt angefehen werben muͤſſe, nicht als ein urfprünglich von dem Stande der Freien 
verfchiedenes, vielmehr ald aus ihm durch die nähere Beziehung aufbie Würde des 
Herrſchers und Könige (!) hervorgegangenes Inftitut, das alfo feiner Natur nach (!) eine 
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11) Hincmar de ord. sacr. pal. c. 29 sgq. 
12) L. Ripuar. Tit. 36, 5—10, Thegan, vit. Ludov. c. 9, Capit. Franc. I, 82. 
Ven, Fort. J, 4. VIII, 16. X, 22. 
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unbeſtimmtere Bildung (!) als jener hat.” In den Goͤttingiſchen Anzeigen 1832 
©. 1934 fagt er: der Urfprung des Adels hängt gewiffermaßen (!)mit dem 
König zufammen, unter deffen Schuß, in deffen Dienft (!) er ſich entwideln konnte.“ 
Er findet daher ſelbſt eine Entſtehung eines Adels bei den freiheitsliebenden Sachſen ohne 
m und bei den faſt noch mehr demokratifchen Friefen ſchwer begreiflich, beruhigt 

ſich aber gegen die gründlichen Forſchungen von Schrader, Schaumann und Wiarda, 
welche die Nichteriftenz deffelben nachwieſen, Schrader namentlich) die Nichteriftenz eines 
Hſiſchen Adels vor dem zwölften Sahrhundert, mit einer Bemerkung, welche jener obigen 
Dallerifchen Begriffsverwirrung.angehört. Er fagt: „Wenn der friefifche und fächfifche 
del darum fein eigentlicher Adel fein foll, weil er vielleicht noch) fein erblicher war, fo 
ihm dies nicht die Eigenfchaft eines wirflihen Standes entziehen, da z. B. die 
ichkeit von jeher, obfhon auch ihr Erblichkeit abgeht, als ein folcher angefehen wird.” 
ur nicht ald Adel. Und was foll denn vollends jener nichterbliche friefifche und 
che Adel für ein Stand gewefen fein? Die alten riefen und Sachſen hatten ja 
doch) keinen Verdienſtorden und lebenslänglichen Verdienftadel? Grimm felbft aber vers 
ſchmaͤht doch wohl die völlig unbiftorifche und juriſtiſch und logiſch verkehrte Aushuͤlfe 
mancher Neueren, „der ganz unbeſtimmte Begriff eines größeren blos factiſchen Gutes 
beſitzes“ habe den ausschließlichen Namen Edeling und nobilis begründet, und fo ſcharf 
beftimmte juriftifche Standesverfchiedenheiten als das doppelte und dreifache Wehrgeld 
uf. mw! Grimm aber fügt noch hinzu, „er halte e8 nicht für unmöglich (!), daß über 


























allen Nachrichten das Gegentheil wiffen. 
allifchen Krieges (11 — 29) bei feinem zweiten 
angelnden Siege die Lebensverhältniffe der Gallier und 
aß bei den Galliern ein Faftenmäßiger Priefter: 
uites, eriftiet hätten, daß fie aber auch Altes, 
aller Berathung gänzlich ausgefchloffene Volk, nichts 
eweſen ‚daß das Volk, wie natuͤrlich, bei ſolchen Standesverhaͤltniſſen in abſo⸗ 
iter Knechtſchaft ſchmachtete. Er eroͤffnet alsdann ſeine Beſchreibung der Germanen mit 
ervorhebung des gänzlichen Gegenfages (Germani multum ab hac consuetudine 
) und fagt ausdruͤcklich, daß fie feine Priefterkafte hatten und nicht befonderö 

1 (neque Druides habent, n«que sacrificiis student). Auch ftellen alle 
entlich auch Die des Tacitus, die Beamten und Fuͤrſten als nicht pries 
iefter als eine befondere Claſſe von Nationalbermten dar, welche wie die 
ernannt werden ?). Wäre an Cihhorns Dichtung von der Einfüh: 
enthums durch eine altdeutfche adelige Priefterkafte (!) dag Geringite 
natürlich diefelbe ſich den Befig der neuen priefterlichen Stellen gefichert, 
mals Feibeigner ihn überlaffen. Doch Grimm twiderfpricht felbft 
ch feine Ableitung der Entftehung des Adels aus dem Stand der 
feinem Dien ſtverhaͤltniß zu dem König. Freilich wird auch 
enicht die Entftehung, fondern der Untergang des Adels in 
zu dem Könige gefucht, und dann aufs Neue fogar behauptet 
8 Privatr. $. 49), alle deutfche königliche Gewalt fei aus den 


Randnamabot It ausdrüdlich, daß die Priefter wählt wur: 
Forſchungen I, Ari Sornandes (de x Goth, c. 5) beißt 
Dergl. auch Luden, deutfche Gefch. I. & 268. 
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Rechten eines Dienftheren über fein Dienftgefolge entftanden (!). Für jene Theorie von 
einem alten deutfchen Adel ergab ſich nehmlich die (wie es fcheinen mußte) tödtlihe Ver: 
legenheit, daß feine Vertheidiger felbft einraͤumen mußten, in allen Gefegen, Urkunden und 
gefchichtlichen Nachrichten gerade der beiden bedeutendften germanifchen Völker, von welchen 
wir am meijten wiffen und zahllofe Quellen befigen, in denen der Franken und Lango— 
barden aus dem erften Zahrtaufend deutfcher Gefchichte, komme aud) nicht einmal eine 
Erwähnung eines erblihen Adeljtandes vor !*). 

Ueber diefe verzweifelte Klippe der Adelstheorie führt nun leicht und ſchnell die Fühnite 
aller Dichtungen hinweg. Jener hochbevorrechtete altdeutfche priefterliche Uradel — ber 
erbliche Adelftand, welcher fonft überalt fich und fein Vorrecht und feine hiſtoriſche Geftalt 
und Erinnerung fo zäh und hartnädig behauptet, foll hier plöglich mit der fränkifchen 
Eroberung von Gallien ſich und feine Adelswürde bis zur gänzlichen Vergeffenheit aufge: 
geben und verloren haben, indem alle Adeligen, begüterte wie güterlofe, alle kleinen und 
großen adeligen Gutsbefiger ohne Ausnahme in den Stand ber königlichen 
Dienftleute eingetreten feien und fich mit diefen vermifcht hätten. Alle unfereQuel: 
len aber enthalten feinen Haud) von der wunderbaren Hiftorie. Auch werden alle Eönig- 
lichen Dienftleute und Getreuen, wie man anerkennt, nicht blos mit Namen belegt, welche 
wie die Namen Minifterialen, Leute, Leudes in den alten Gefegen und Urkunden 
die Unfreien bezeichnen 1°), und beftehen zum großen Theil aus urfprünglid) Leibeigenen. 


. 14) Bei den Langobarden glaubte Hr. v. Savignp, nah einem Nachtrage in ber 
Vorrede feines zweiten Bandes, zulegt doch zwei Stellen für einen Adelftand u A zu 
haben. Aber welche find es? Die erfte, die bloße Ueberfchrift einer Urkunde bei 
Liruti &, 48 vom Ende des dbreizehnten Zahrhunderts, die ja alſo für einen-alten 
langobarbifchen Abel an fich nichts beweifen koͤnnte und in welcher bie Rebe ift von gewiffen 
keuten „Glemonenses vocati Arimanni seu Edelingi.“ Statt nun bier nad dem einzi 
möglichen richtigen Wortfinn zu überfegen, daß jene Leute Arimannen (freie Bollbürger) 
ober Edelingen bießen, baß beides zwei Namen für Eine Glaffe von Leuten feien (fo 
wie wirklich nach anderen Urkunden, z. B. nach einer aus dem 12, Jahrhundert bei Scheid, 
Orig. Guelf. IIT, 447 die „mobiles seu liberi,“ Hüllmann, Gefd. der Stände, ©. 
444) — ftatt deifen lieft Hr. v. Savigny und mit ibm Grimm völlig willfürlich bas seu 
wie et, macht aus der Einen Glaffe von Leuten mit zwei Namen (Glemonenses vocati) 
zwei verfchiedene Glaffen, Arimannen und Adelingen, und fomit aus einem ſtarken Argu: 
ment gegen ben Adel ein Argument für ibn, weil — weil das Vorurtheil nun einmal 
einen Adel dba haben will, wo er nicht ift. Die andere Stelle ift aus Paul. Diaconus T, 
21, wo biefer von einer Reihe von langobarbifhen Königen fagt, fie alle feien Adelingi, 
nach anderer Lesart aber Lithingi gewefen, und dann fortfährt: fo fei bei ben Langobarden 
Eine angefehene Familie (quaedam nobilis prosapia) genannt worden, aus welcher fie 
ihre Könige gewählt hätten. Allein bier ift ja nicht von einem Adelſtand unter den Bürgern, 
fondern von dem Einen Koͤnigsgeſchlecht, wie es auch die Kranken hatten, die Rebe. 
Auf derſelben Verwechfelung rubt e8 auch, wenn Grimm, um bei den Baiern, in beren 
Gefegen und Urkunden fich ebenſo, wie freilich überall, ein gänzlicher Mangel an Nachrichten 
von einem allgemeinen Adelftand findet, die einzigen angeblichen Spuren nachzumweifen, fich 
auf L. Bajuv. II, 20 beruft. Hier fagt aber fchon die Weberfchrift des Titeld (nehmlich De 
Ducibus) und die des Gapitels (nehmlich de Ducum genealogia, ut duplum honorem ac- 
eipiant et eorum compositione), daß ba cbenfalls nicht von einem allgemeinen Abelftand 
im baterifchen Volke, fondern nur von der fürftlichen Familie die Rede ift. Die fünf Zweige 
biefer alten erblichen fürftlihen Familie weıden nun namentlich aufgezäblt und ihnen ehr 
duplex honor beftimmf. Und was foll man ferner.fagen, wenn Grimm als ben zweiten 
Beweis für einen allgemeinen baierifchen Abdelsftand aus einer andern Gefegesftelle (II, 3) 
die Beftimmung anführt, daß bei einem Aufruhr gegen den Kürften das niedere Volk (minor 
populus), welches den Verſchworenen und Urhebern nachfolge, im Gegenſatz gegen diejenigen, 
welche consilium habuerunt mit dem Urbeber, geringer beftraft werden folle! Bier follen 
nehmlich in jenem Gegenfas vom geringeren Volk, d. b. in den Urbebern und Ver— 
fhwdrern, abfolut Adelige verftedt fein. Hat denn aber der Adel etwa auch bas aus— 
ſchließliche Privileg zu Aufruhr und a er — — —— 

15) Elhhern $. 47. 193. Greg. Tur. IV, 47. V, 49, Vergl. L. Salic. 37, T. 
Schon die Malbergs Gloffe nennt fie Ceudes, L. Salic, 44, 4, Das Langobardifche Gefeg 
L. Liutprandi VI, 9 giebt ihnen unter dem Namen „unſer Gefinde‘‘ (gasindii nostri) ein 
eben fo hohes Wehrgeld als das fränkifche Gefed. Das Wort Vaſall vassi bezeichnete frü: 
ber ebenfalld nur die Knechte. L. Alam. 79, 3, " i tr. 
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Nein ed waren fogar auch diefe perfönlichen Dienftleute Minifterialen der Könige und 
Fürften (denn von dem ganz andern Verhältniß eines Dienftes für dagsNReich, Hincmar 
32, ift hier nicht die Rede), e8 waren diefe Minifterialen, aus denen, wie längft anerkannt 
ift, gegen ein Jahrtauſend fpäter ein großer Theil unferes niederen Adels hervorging !9) 
und welche freilid) auch ſchon frühe, als Hofdiener, oft einflußreich wurden, Lohngüter be: 
kamen, auch von niedrigen Enechtifchen Dienften befreit wurden, dennoch im Verhältnig zu 
ihrem Herrn in einem Zuftand der Unfreiheit. Diefer Zuftand war ihnen, wie Hüllmann 
(a. a. D.) nod) von der fpäteren Zeit, aber ganz übereinftimmend mit dem Zuftand der 
föniglichen Dienftleute nady Gregor von Tours ſich ausdrüdt, „eigen mit feinen grau: 
famen , die menfchliche Natur entehrenden Verhältniffen. Manche find auch aus dem 
Stande der geringeren Hinterfaffen genommen worden. Als Zubehörungen der Güter 
angefehen, wurden fie von der Grumdherrfchaft nad Willkür behandelt, als Geißeln aus- 
geliefert, vertaufcht, verfchenft (früher, nah Gregor von Tours, bei Verheiratbungen 
merovingifcher Fürftentöchter diefen zur Ausfteuer mitgegeben). Sie durften ſich nicht 
ohne Erlaubniß verheirathen, und der Regel nach nur mit andern Dienftleuten deffelben 
Herrn ; die Kinder folgten der Argeren Hand und wurden bei Verheirathung mit einer 
fremden Minifterialin deren Dienftherrfchaft ausgeliefert oder getheilt. Auh Beſt— 
haupt und alle die Keibeigenfchaftsrechte, wie bei den Leibeigenen, fanden ſtatt.“ Vollends 
war den früheren Zeiten der fraͤnkiſchen Monarchie eine fcharfe Abfonderung der verſchie— 
denen Arten der Getreuen und Dienſtleute, Unfreien und Hörigen und eine Ausbildung 
eines blos Eriegeriichen Bafallenftandes fremd (Eichhorn $. 193). Auch geht ja jene Be- 
hauptung felbft dahin, die Adeligen feien, wie alle Antruftionen, zugleidy Hofdienjtleute 
geworden. Daß namentlich audy viele Keibeigene oder Unfreie Kriegsmannen wurden, 
aeben Eichhorn $. 193 und Grimm 268. 269 ebenfalls felbft zu. Und ganz allgemein 
beftimmt die Decretio Chlotarii v. 595, c. 3., daß die Antruftionen nur die Hälfte 
ihres MWehrgeldes, die andere alfo, wie bei Unfreien, ihre Schusherren erhalten follen, fo 
daß fie mithin, da das ganze Wehrgeld auch fpäter nur 600 Soliden betrug (L. Salic. 44, 
4), daß der freien Landeigenthuͤmer aber ebenfalls 600 (Cap. Ill, 813, 2. u. 8), nur halb 
foviel als diefe erhielten. Freilich konnten felbft aus der Keibeigenfchaft hervorgegangene 
Antruftionen von ihren Herren fogar die Grafenwürde erhalten. So erzählt Gregor 
von Tours ) als Augenzeuge von einem Eöniglichen Reibeignen, der anfünglich Küchen: 
junge war und, weil er wegen blöder Augen den Rauch nicht vertragen konnte, in die 
Bäckerei geſteckt wurde. Da er aber zwei bis dreimal davon lief und die erhaltenen Zuͤchti— 
gungen nichts fruchteten, ſchnitt man ihm ein Ohr ab. Durch Fuͤrſprache der Königin 
wurde er dennoch fpäter zuerft Stallfnecht, dann zulegt Graf von Tours. Weil derglei 

den aber häufiger vorkam, fo wird für die unfrei oder von Sreigelaffenen geborenen Grafen 
fogae in den Gefesen ein geringeres Wehrgeld feftgeftellt, als für die Freigebornen !?). 
Au mochten wohl güterlofe Freie öfter in diefem Stande Verforgung ſuchen. Dennoch 
Aber bewahrten im Altgemeinen die bürgerlichen Freien ihre Ehre und die Würde 
ihrer greiheit fo Sehr, daß die Geſetze ausdruͤcklich feſtſetzen mußten, daß das Wehrgeld ſelbſt 
eines Grafen aus dem Stande jener Dienftleute nur die Hälfte fo groß fein folle, als wenn 
er ein Kreier, inzennus, war. Ausdrüdlich erhalten ſich auch nad) der L. Salica 66 felbft 
mod) umter den Antruftionen die Freigeborenen ihre Geburtsehre und erhalten das 
höcfte Wehrgeld der Antruftionen. Und überall wird unter den Antruftionen der Geburts: 
umterichied des Liten des Nömers erhalten (Epilog und Recapit. der L. Salic. $. 30), waͤh— 





16) Struben Nebenft. IV, 358. 362. Hund baieriſcher Stammbaum I. 273. 
394. II, 223. 238. Hüllmann Gefch. der Stände ©. 3069 ff. 

17) Histor. Francor. V, 49. Vergl. auch IV, 47. \ * 

18) L. Salic. 57. Si quis Sagibaronem aut gravionem, qui puer regius fuit, occı 
rit, 300 solid. culpabilis judicetur. Si quis Sagibaronem, qui Ingenuns fuerit, ocei 
erit, 600 solid. eulpabilis judicetur, IL. Ripuar. 53. Capit. IN, &13, 6. Schon Ta: 
citus 25 fagte durchfchauend: „in den Monarchieen fteigen die Freigelaffenen über bie Freien 
und die Vollbürger empor,“ als Hofgefinde nehmlich. Daraus macht man nun priefterlichen 
Uradel! 
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rend von einem Adel auch nirgends ein Hauch zum Vorſchein kommt 9). Nur er ſoll 
ſich gänzlich mit diefem Gefinde vermifcht haben, ohne daß auch nur irgendwo eine Spur 
vorhanden waͤre, daß auch er ſich ſeinen Geburtsunterſchied und Vorzug, ſeine Ehre vor 
dem Freien und vor dem unfreigebornen Mitdienſtmann bewahrt haͤtte. Ja er mußte auch 
feine ganzen Allodialguter dem König geſchenkt haben, da ja alle Lohn: und Lehnguͤter der 
Bafallen und Dienftleute bekanntlich erſt im eilften Jahrhundert, feit Konrad dem 
Salier, juriftifch erblich werden. „Er brachte,” wie Savigny ſich ausdrüdt, „feine Ehre 
dem Könige zum Opfer, hatte ald Nationalftand aufgehört und lebte in den £öniglichen 
Antruftionen fort.” „Für ihre geleifteten Dienfte empfingen,“ fo fagt Grimm, „bie An- 
teuftionen Gefchenke an Geld, Naturalien, Grundftüden. Dadurch wurde die dem nid, 
dienenden Freien unbekannte Abhängigkeit vergütet, welche Abhängigkeit auch in be 
Enehtifhen Namen erfcheint, die fich der Edle theild geradezu gefallen ließ u. 
In der That, ein edler, ein würdiger, ein priefterlicher Adel! Eben fo zahm und 
thänig, eben fo würdig nad) derfelben Theorie wie jene angeblich ehr = und rechtvergeſſe 
Freien auf dem Reichstage! Und welche fonderbare Theorie, die den glänzendften 2 
ftand mit zahllofen Vorrechten durch das erft entftehen läßt, durch das Dienftverhältmig 
nehmlich, worin er dod) zugleich, vermifcht mit leibeigenem und anderem unabdelig gebo- 
venen Hofgefinde, felbft bis zum Vergeffen feines Namens und feiner Erinnerung ver- 
ſchwunden fein fol. Und diefes gänzliche Verſchwinden foll noch dazu gleich mit dem Ein: 
teitt in das Dienftgefolge vollendet fein. Denn ſchon die Nachrichten und Gefege vom 
Anfang der fränkifhen Monarchie, namentlih auch Gregor von Zours, ber doch be 

feinem gallifchen Adeligen des Adels unermähnt läßt (f. 3. B. Vita patr. c. 9), wiffe n 
mehr von fraͤnkiſchen Adeligen. Aber die verſchwundenen Adeligen kommen 
Vorſchein! Denn als im ſpaͤteren Fauſtrecht durch Erblichmachung der irgend 
benen Miniſterialitaͤts- und Lehen- und Lohnguͤter und Aemter und durch die na 
Sbigen (f. die Note 6) leider zuweilen zuſammengeraubten größeren Beſitzungen 
theil8 urſpruͤnglich unfreien, theils blos freien Befiger allmälig erbliche Her 
oder Landeshoheit und Neichsftandfchaft und damit der hohe Adel entitand, da ift es nach 
Eichhorn $. 340 allein jener verſchwundene oder verfnechtete Uradel, es ift lediglich 
„die Abftammung von einem uralt adeligen Gefhledht Grund und Wefen 
des reichsftändifchen Adels;” ein bloßes „außeres Kennzeichen” dagegen find Reichs— 
haftund Landeshoheit (!), wozu jener Uradel die ausfchliegliche Fähigkeit 
Berechtigung giebt (!), indem „der gefammte Adel ducch die Veränderung ber 
faffung die Landeshoheit erworben hatte” (fo fern, wie eine Note bemerkt, nicht etwa 
durch Unglück Recht und Adel verloren gingen). Daß felbft aus der fpäten farolingi- 
ſchen Periode nur ein Paar einzige Männer, nicht als Adelige, fondern for 
riſch 









— 


4 
= 





























find, durch welche Einzelne unfere fpäteren hohen Adelsgefchlechter hiſto 

Zeiten ihre Abftammung verfolgen können, it, wie unten klar werden wird, g 
Dichtungen noch der geringfte Gegengrund. Worin aber beſteht Je 
Beweis? Darin, daß ein bei Scheid citirtes Fragment einer Ur 
des zwölften, fage des zwölften Jahrhunderts folgende und nur 
„Waltherus de Lommersheim, vir nobilis ac ex antiqua prosapia 
linea liber (fage liber!!).“* &o wird durch ſolche Vorurtheif 
theidigung aufgeftellten. uptungen, wie 3. B. die, daß fchon 
ſchon vor dem Sachfenfpiegel (1215) die Freien fogar ir 
barkeit und Ieugnißfähigkeit dem niederen Adel abgetret 
blos die alte Geſchichte, fondern auch Die mitt ereinG 





1, 


43 : e 
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Savignn meint, dem, le 
VI, 9 bleibt unter den Antruſtie 
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Sreilich widerfprechen auch in Beziehung auf die frühere Zeit viele Stellen feldft po- 
fitiv der ganzen unglaublichen Dichtung. So wird z. B. noch aus Ludwigsdes from: 
men Zeiten berichtet, daf noch damals felbft eine blos Eriegerifche Vaſallenſchaft gegen den 
König den freien Landbefigern fo wenig ehrenvoll fchien, daß ein folder, deffen Sohn die 
felbe gegen den Kaifer übernommen hatte, vor Kummer über diefe Kränfung der freien 
Würde feiner Familie in einem Klofter von der Welt ſich losfagte 29). 

Eine neue Dichtung und Unterfcheidung muß aud) hier helfen. Eichhorn $. 194, 
| dem freilich Grimm nad) dem Obigen bier gar fehr widerfpricht, unterfcheidet: nicht das 
| Dienftverhältniß habe den guten Alten gekraͤnkt, fondern das, daß der Kaifer zugleich ein 
mgeheures Lehngut von 4000 Manfus ſchenkte (1). Ja er dichtet nun fogar weiter 
ee, daß alle Adeligen, als des Königs Leute, ohne Lohn: und Lehngüter gedient 
| itten (!), ja daß fie ſich alle zum Eintritt in diefen Dienftftand hätten zwingen laffen. 
Ind Diefes foll bewieſen werden ganz allein durch Procop, welcher de bell. goth. I, 13 
t, „die Franken hätten die befiegten Burgunder genöthigt, mit ihnen in den Krieg 
zu ziehen; aber von einem Adel und von einem Dienftftand und von umfonft Dienen 

d einem Zwang des Adels duch feinen eignen König kein Wort fagt (!). ud» 
wig der Fromme felbft muß noch in feinen Gapitularien (823, 4. 24) gegen bie 
Geringfhäsung feiner Getreuen eifern. Und fo viel fpätere Gefege fuchen darüber aus: 
druͤcklich zu beruhigen, daß der Eintritt in das Vafallenverhältniß, nicht etroa dem Adel, nein, 
ber Freigeborenheit unſchaͤdlich fei. Und allbekannt ift es ja, daß vom eilften Jahr 
jundert an Hundertevon Dynaſten oder Neichsfreiherren als große Güter: und Herrfchafts: 
ie in der Neichsftandfchaft fich befinden, die ſtolz, felbft dem Kaifer nicht zu dienen, fich 
ie dem Ehrennamen „Sreie‘ ſchmuͤcken. Eine andere Stelle bei Marculf I, 18 berid- 
et, daß ein gewiffer fidelis cum arimannia sua jegterft freiwillig in Eönigliches 
werhaltnig als Antruftione eintritt und deswegen vom König belobt und belohnt 
Grimm befeitigt die Stelle mit der Erklärung, das fei ein Bürgerliherge 
den der König, wie er gedurft, geabdelt (!) habe. Eichhorn $. 47 dagegen, 
md, daß ja nach feiner Theorie alle Adeligen längft Dienftleute fein follen, madıt 
einem Adeligen und verfteht unter jener arimannia ein Privatdienftgefolge.. Und 
d ihm diefe Stelle feine einzige Beweisführung für jenes unglaubliche Pri- 
8 Adels, daß nur er, nie aber ein VBürgerlicher, ein ſolches Gefolge hätte haben und 
effen Spitze ftehen können, obgleich weder von Adel, noch von einem ausſchließ— 
en Recht doc; auch nur ein Wörtchen zu finden ift in der ganzen Stelle, die vielmehr 
Grimms Auslegung ein pofitiver Beweis gegen jenes unnatürliche Vorrecht wäre, 
eines ſolchen noch bedurfte, fo wie fie, nad Eichh orns eigner Auslegung, feine 
Örtie von der frühzeitigen allgemeinen gezwungenen Verwandlung aller Adeligen 
he Dienftleute gänzlich zerftört. H. v. Sav. findet neuerlich in diefer Stelle fogar 
m aber genügenden (!) Verweis daflır, daß alle Antruftionen nur aus Geburts: 
ftanden hätten, was denn doch fchon früher Eichhorn $. 47 als mit der Na- 
he wie mit den Quellen unvereinbar erflärte. (S. Note 19). 






























litz scriptor. rer. Brunswic. T. 1. p. 782. Man muß für den königlichen Ge— 

er im Auge behalten, wie hoch im deutjchen Gefühl Freiheit und freie 
d Volksadel fanden und wie bie großentheils von Hörigen und Sklaven ab- 
eren Minifterialen noch im Mittelalter, als fie ſchon ritterbürtig waren, den. 
t am fich trugen und mit dem Adel und den Freien nach dem Grundſatz 

d ebenbürtigen Eben hei konnten. Man darf nur die Nie- 
um zu ſehen, wie fpät felbft die vornehmften Ritter, wenn fie königliche 
ihrer Standeswirde gegenüber der Freiheit herabgefegt erfcheinen, ja ge: 
aefchimpft und als „Heim=zGefinde‘, wenn auch fchon ala edles Ge— 
öfteuer mitgegeben werben. Bekanntlich entfteht der ganze Streit 
tee durch —— Vorwurf dieſer —5 — 
1 Kon oder bed „Eigenjeins”, im Gegenfag bes „ebeln 
tried. ©. X re 13. 14. 15. Avent. 11. ® 9887 2798, 2304 fi. 

97. 3325. 3365. Avent. 10, 4295. 3213. 3333. 3227. 3213. Avent. 
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Nicht glücklicher aber find alle übrigen Beweisfuͤhrungen für die erdichteten Adels- 
privilegien. So giebt es feine Spureines Beweifes jener Vorzugsrechte in Bezie⸗ 
hung auf Beſitz, Schutz und Repraͤſentation von Unfteien und andern Butshinterfaffen, in 
Beziehung auf Immunität, unabhängigere Verwaltung und Gerichtsbarkeit der Güter. 
Es war nad) allen Gefegen und nach fpäteren Urkunden von der früheften Zeit bi im dag 
fpätere Mittelalter ein Recht des freien Grundeigenthümers und des freien Grundeigenthums 
oder Alodiums, daß in der Regel, und wenigftens fofern als nur von Forderungen und 
Vergehungen die Rede war, die mit Geld abgemacht werden konnten, Eein Öffentlicher Be— 
amter feine Gewalt auf dem Gute ausüben durfte, fo lange der Grundeigenthümer für Die 
Forderungen im Volksgericht zu Recht zu ftehen und die Hinterfaffen zu repräfentiren 
oder nöthigenfalls zu ftellen fich erbot. Diefes nun ift (f. Eichhorn $. 86), neben ber 
Immunität von Abgaben und Laften, das uralte Recht der Gutsimmunität 
oder der libertas ab introitu judicis publici ?!). Eine weitere Ausdehnung und bie wirk⸗ 
liche Patrimonialjurisdiction ann felbft für den Adel in unferer Periode Eichhorn nicht 
finden. Es hatte zugleich, wie er $. 15—18, 86 felbft einräumt, jeder Herr ein durch 
Staatszwang urfprünglich nicht befchränktes Recht über feine Unfreien, die nur durch ihn 
und feine Repräfentation gegen Dritte rehtsfähig wurden, alfo auch das Recht, 
über ihre Handlungen zu richten und fie zu ftrafen, oder ihr eigenes Genoffengericht zu praͤ⸗ 
fidiren. Um nun aber Privilegien für den Adel zu ſchaffen, muß man dichten, nur er habe 
die Gutsimmunitätgehabt. Dazu muß man wieder einen nirgends vorhandenen Un: 
terfchied von Guts: und Haus: Immunität erfinden, fodann aber zum Beweife 
des felbft erdichteten Privilegs, daß nur der Adel und „[hwerlich” (!) unter den Königen 
der Freie ein Schugrecht über feine Unfreien hatte, ihm abermals ohne eine Spur von Be- 
weis das neue Privileg erdichten, daß nur der Adel Unfreie einer gewiffen Art habe erwer- 
ben und befigen dürfen. Und ferner muß man dichten, daß der Freie, welcher fogar haften 
mußte für Berlegungen feiner Reibeigenen (diefer propriae familiae fidejussor L. Edgar. 
2, 6 und Edow. 27, Montag l. ©. 14), nur wegen Vergehungen gegen ihn felbft 
feinen Unfreien habe ftrafen dürfen (!). Die angeblihen Beweisftellen in Beziehung auf 
die Immunität, namentlidy Marculf I, 3. 4. 14. 17. Baluz,Il, 181, find Kauf: und Schen: 
fungsurfunden von Gütern an Kirhenund Bifchöfe. Diefe befamen fonft gewoͤhnlich 
vom König die Güter nicht als freies Allodialeigenthum, fondern als Beneficien, fo daß der 
König Gutsherr blieb, alfo auch felbft die Immunität behielt 22). Im diefen Urkunden aber 
wird nun, fo wie jedesmal (f. Schultesa.a.D.), wenn nıan das volle freie Ei: 
genthum von Gütern abtreten wollte, gerade zu der beften Bezeihnung, dafi 
man nicht blos lehnsmweife und mit Vorbehalt der Gutsherrfchaft abtrete, ausdruͤcklich 
erwahnt, daß das Gut mit der ganzen Immunität abgetreten werde. Später wurben be: 
Fanntlich, jedoch in diefer Periode auch nur noch für Geiftlihe (Eichhorn. ! 
die allgemeinen Gutsimmunitätsrechte durd) befondere Privilegien erweitert, felbft u 
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Periode, iſt doch auch nicht die allerleiſeſte Spur zu finden. 
Gleich unerweislich iſt das adelige Privileg einer Vorberathung di 
nen Angelegenheiten. Dieſes Recht ſtand hoͤchſt natuͤrlich und nach d 
21) ©. oben die Note 7 »burgifch 
ee * * en die Note 7 und bie — in Schultes Gobur 
22) Hüllmann, Geſch, der Stände ©. 116. 
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Beugniffen des Tacitus (11 u. 12) und des gründlichen Berichts eines Augenzeugen Ea: 
rolingifcher Reichstage bei Hincmar (de ordine sacr. palat, 29 sqq.) nicht einer Adels⸗ 
£afte, ſondern den gewählten geiftlichen und weltlichen Nationalbeamten zu, namentlich den 
3 prineipes, qui jisdem conciliis eliguntur,ut jura per vicos et pagos reddant, wie Tacitus, 
und den Episcopi, Abbates vel hujusmodi honorificentiores Clerici und den Comites vel 
usmodi principes, wie Hincmar fagt. Nur diefen Beamten, bie nicht wohl von ihren 
m lintergebnen in ihren Sprengeln gerichtet werden Eonnten, nicht aber, wie Eichhorn 
8.196 abermals unrichtig fagt, einer Adelskafte, giebt auch dag von ihm angeführte Cap.reg. 
Frane.l!l,77 einen befondernGerichtsftand. Eben fo erdichtet ift ferner das Adelsvorrecht eines 
ausfchlieglihen Stimmrechts auf den Reichstagen, vollends fogar der adeligen Vaſallen 
vor den bürgerlichen (!), feit der fränkifchen Monarchie. Zwar hat Eihhorn durch 
einen Zufaß in der zweiten Ausgabe $. 122 und 161 wegen des offenbaren Miderfpruchs 
einiger Stellen, wo Karl der Große in feinen Gapitularien 2°) allgemeinen Volkscon— 
fens fordert, felbft zugegeben, „daß Gefege, durch welche etwas an den Volksgefegen gedn: 
dert wurde, oder die das Volk in Sachen, wo ihm der Könignidht'gebietenfonnte, 
befolgen follte, von ben Volksgemeinden inihren placitis bewilligt werden 
mußten. Dagegen beruhe es, fagt er, auffeinembiftorifhen Grunde, daß das Volt 
bei Angelegenheiten, die nicht ihrer Natur nah zundächft die einzelne Gemeinde felbft 
betrafen, befonders aber bei allgemeinen Reichsangelsgenheiten eine Stimme gehabt hätte. 
Esiftimmernur (!) von den Optimaten und Leutes und nie (!) von dem consensus 
populi die Rede.” Ich aber muß leider auch dieſe Behauptungen felbft für völlig unhiſto⸗ 

e ren. Daß, wenn jene obigen alten Freiheitsgrundſaͤtze (das de ınajoribus omni- 
sentiunt des Tacitus) noch in fo guter Anerkennung waren, wie Eichhorn num 
I: geſteht, das auf dem Reichstag bewaffnet verfammelte Vol ſich von einer 
Kdelskafte fo gänzlich habe feines Stimmrechts berauben laffen — dieſes ift jest 
Ppelt undenkbar. Mochte zuweilen das Volk in geringerer Anzahl erfchienen fein, ober 
fein Recht, wie das des englifchen Parlements unter Heinrich VIH, factifch umgangen, oder 
es überliftet werden; rechtlich und gänzlich aufgehoben war wahrlich fein Zuſtimmungs⸗ 
recht nie. Einerlei für feine Freiheit mar e8 ja natürlich, ob die Gapitularien Über Frei: 
heits= und Nechtsverhältniffe aller Bürger verfügten, oder ob die Angelegenheit zufällig 
einzelne Volksgemeinden allein betraf. Auch in Beziehung auf den legten Fall iſt's mill: 
Eürlich, jene Stellen Karls des Großen fo auszulegen, daß das auf dem Reichstag Verhan: 
belte erſt in die Provinz zur Genehmigung gefchidt worden fei, was in Beziehung auf die 
allgemeinen Befchlüffe vollends undenkbar würde. Sicher verfammelte fich, namentlich 
ach nach Hincmars Darſtellung, das Volk nicht, wie man ſich denkt, als ein roher ungeord⸗ 






























aufen, vielmehr nad) feinen befonderen, auch dem Landwehrheere zu Grunde liegenden 


tingen,” konnten auch jene befonderen Angelegenheiten gleich auf 
- As völlig falſch aber ftelfen ſchon allein die beiden unberwerf⸗ 

iſſ von Eginhard (Leben Karls 1—4) und Hincmar Eichhorne 
Eginhard erzählt von Karls des Großen Wahl wiederholt, ex fü 
figung und il aller Franken auf dem Reichstage gewählt worden 2®). 
in gleicher Weife von den Befchlüffen aller $ranfen, 5. B. über den 


19 und Ercerpt. aus der L. Langob. 49. Er fordert hier omnium 
populus interrogetur de capitulis, et postquam omnes consense- 
et mannfirmationes in ipsis capitulis faciant. Aehnlich lautet's 
um. 797 prooem. 

econsensu omnium Francorum rex constituitur. Won ber 
it feinem Bruder Karlmann bat er unmittelbar zuvor gejagt: 
to solenniter generali conventu ambos sibi reges constituunt, 
J ſ. w. Dan heißt e8: Susceptae sunt utrimq ue conditiones 


Ba, 
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Sachſenkrieg und über die frühere Wahl der Nationalherzoge durchs Wolf 25), Hincs 
maraber erzählt, daß zwei Verfammlungen gehalten wurden, eine im Herbſt, wo bie 
Angelegenheiten für den großen Reichstag vorberathen und Geſchenke gegeben wurden und 
wohin nur die geiftlichen und weltlichen Benmten, die seniores,fic) verfammelten, und dann 
one allgemeine Reichsverfammlung im Fruͤhjahr (für die generalitas universorum 
majorum tam clericorum quam laicorum). Hier nun aber hätte,nady Dinemars Bericht, 
obgleich die geiftlichen und weltlichen Beamten (seniores) natuͤrlich ebenfalls das Vorbera⸗ 
thungsrecht übten und die Verhandlungen leiteten und auch eben fo natürlich gar mandherlei 
Rermaltungs: und Bollsiehungsmaßregeln dem Volke (den minores) blos verfündeten, doch 
in andern Dingen (Gefegen u. f. m.) diefes auf gleiche Weile zu verhandeln und 
feine freie Bewilligung auszuſprechen und erft dadurch den Belchlüffen Kraft zu verleihen 
aehabt (pariter tractandım et non ex potestate, sed ex proprio mentis inteilectu vel 
sententia confirmandım). Schon früher aber habe ich eine große Reihe von Stellen 
nachgewiefen, welche aus der ganzen merovingifchen wie aus der Earolingifchen Zeit noch 
zusdruͤcklich die alte und gleiche ſtaatsrechtliche Grundanſicht beftätigen und von dem 
consensus omnium Francorum, von den Befchlüffen und Wahlen des „Volks“ (popu- 
lus) und der „Fran ken“ fprehen 2%). DiefeBeichlüffe wurden übrigens auch oft fo ge: 
faßt, daß das Volt aufgefordert wurde, durch‘ Gefchrei feine Meinung zu dußern (Baluz. 
628. 630). 

Aufganz gleiche Weife fällt auch das ganz unbegreifliche angebliche ldelsprivilegium, daß 
ene freien Mitglieder der fouverainen Volksgemeinde ihren adelig geborenen Gefam mt: 
bürgfhaftsgenoffen, fr welche auch nicht eine einzige befondre nicht gefellfchaftlihegunc- 
tion nachweisbar ift, blos wegen ihres£oftbaren adeligen Blutes, doppelte und dreifache perſoͤn⸗ 
fiche Ehre und gerichtliche Schägung ihres Lebens durchs Wehrgeld decretirt hätten, gänzlich zu: 
fammen. Schon das mußte bedenklich machen, daß die langobardifchen, die weſtgothiſchen und 
die bairifchen Gefese, eben fo wie die franfifchen, aud) nicht ein Wort erwähnen, das man 
auch nur fcheinbar auf ein höheres Wehrgeld eines allgemeinen Adelftandes deuten könnte. 
Aber auch alle übrigen oben (Mote 8) citirten Wehrgeldsbeftimmungen der Volksgeſetze 
kennen nur die vierallgemeinen Standesclaffen des frankifchen Gefeges: 1) Voll— 
bürger, 2) bloße oder hinterfäffige liberi, 3) liti und 4) servi. Und daß nun in 
der That die erfte Claffe in diefen Gefegen, die nobiliores oder die mobiles des fädh: 
ifchen, burgundifchen und friefifchen Gefeges, die Adelingen des anglifhen und thüringi- 
fchen und ber primus Alamannus des alemanniſchen, ebenfalls nur den bitrgerlichen, land- 
befigenden Vollbuͤrger bezeichnet (Note 10), daß alfo die fonftige Harmonie zwiſchen 
diefen und jenen andern Gefegen auch in diefem Hauptpunkt ftattfindet, dieſes geht fchon 
aus dieſen Gefegen felbft hervor- Denn hier tritt merfwürdiger Weife überall der nobilis 
und adaling, die in den fräntifhen Gefegen niemals vorfommen, ganz an die Stelle des 
freien landbefigenden WVollbirgers, des Francus oder des liber, qui proprium possidet, 
hen jene Geſetze nirgends nennen. Und neben diefer erjten Gtaffe flehen dann die drei 
übrigen Claffen. Die Vergleihung jener Gefegemit dem Gapitulare 797. c. 3. und III, 
A13, ©.2 u. 3, beweift aud) infofern unfere Anficht, ale hiernach der gemeine frete fraͤnkiſche 
Vollbürger, der Francus, dem Saxo nobilior in dem Wehrgeld von 600 Soliden gänzlich 
aleichgeftellt wird 27), der alıterlofe Freie, homo igenuus, aber ebenfalls nur 14 fo body ge- 
He) — — 


25) Franci bellum suscipere dignum judicabant, und qui honor a popuio 
dari consueverat. c.?2 u. 7. 

26) Siche mein Suftem der Rechts und Staatslchre, I, ©. 117. 154 f. u. 
165. Auch ſelbſt folche Stellen, wie die in den Annal. Met. zu 692, singulis anuis in 
Kal. Mart. generale cum omnibus Francis seenndum priscorum morem conci- 
lium agebat, drücden deutlich genug die NRechtsidee aus, die fich felbft noch fpäter erbickt, 
fo z. B. wenn ber Erzbifchof Hatto von ber Koͤnigswahl im Jahr 900 berichtet, der Kö: 
nig ſei ermählt worden communi consilio principum et totius populi consensw Hund 
metrop. Salisb, I, 47. 

27) Sm Burgundifchen ift das ganze Wehrgeld des Kandeigentbümers nur 300, das 
des, Dinterfaffen, mediocris, 200, das des Freigelaffenen oder minor 150, dag des servus 
50 L. Burg. 2. Der Vorzug der erften Glaffe, der angefebenen Vollbürger, welche 
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büßt wird, mit 200 Soliden, mit welchen fraͤnkiſchen und fächfifchen Summen auch das 


Geſetz der Angeln und Thüringer buchftäblich übereinftimmt. Wollte man nun bier 


—* a. = er En Glaffe die freien Landbefigenden verftehen und unter der 
zweiten nicht die freien Hinterfaffen, wie fie die oben citieten fä en Geſetze fogar 
ausdruͤcklich bezeichnen (nämlich durch Ruoda oder Anroder, — — ch * 
ir iten Stelle als einen liber, der im Schuge eines Andern ift), wollte man vielmehr unter 
his und Adaling an einen befonderen Adelftand denken, fo entftünde ein dreifacher 
Slicher Widerftreit. Fuͤrs Erſte der völlig unerklaͤrliche Widerſpruch mit 
chen Geſetzen. Fürs Zweite würden alsdann in dieſen Geſetzen die beiden fo 
sejentlich verfchiedenen Stände der landbefisenden Vollbürger und der güterlofen 
interfaffen entweder gar nicht vorkommen, oder auf unnatürliche Meife nicht unterfchie: 
ben fein. Ja bei dem volfsfreieften deutfchen Stamme, bei den Sach ſen, wuͤrde 
es entſchieden gar keinen freien Landbefiger außer dem Erbadel geben, fondern nur hinter: 
fäffige Ruoda’3 oder Colonen. Denn nur diefe und servi und liti, melche ausdruͤcklich 
als Unfreie bezeichnet werden (L. Saron 2. 5), erwähnt außer den nobiles dag fächfifche 
Gefeg. Niemand, der die Natur und Uebereinftimmung ber germanifchen Rechtsverhaͤlt⸗ 
niffe Eennt, wird dieſes glaublich finden. Fürs Dritte wäre es eine totale Verlegung der 
fächfifchen Capitulation, nach welcher Franken und Sachfen ein einziges Volk von Brüdern 
werben (Francis adunati unus cum eis populus efficerentur, Ad. Brem. 1, 7) und fich 
völlig gleichftehen, vor Allem auch im Mehrgeld gleichftehen ſollten. Wäre es nicht Bruch 
dieſes Vertrags und zugleich eine ſchmachvolle Beleidigung des fächfifchen Volks, wenn 
man, falls die Sachfen einen befonderen Erbadelſtand hatten, den fächfifchen Adeligen fo 
gering achtete, daß man ihm nur daffelbe Wehrgeld mit dem gemeinen freien Franken ge- 
geben hätte, ben fächfifchen freien Wollbürger aber fo herabmwürdigte, dag man ihn nur 
dem befislofen fränkifchen Hinterfaffen hätte gleich gelten laffen, ihm nur ein Deitttheil des 
Wehrgeldes feines wahren fraͤnkiſchen Standesgenoffen, des Vollbuͤrgers, nur 200, nicht 
wie jenem 600 Soliden hätte zubilligen wollen? Und diefes Misverhäftnig follte vollends 
nach dem obigen Geſetz allgemein bei allen Gompofitionen gelten? Und da follten die 
Sachſen, wie das Gefeg ſelbſt fagt, „einmüthig zugeſtimmt haben” Wo wäre hierbei 
bie Gleichheit, die Gleichheit im weſentlichſten Hauptrecht der damaligen Zeit, geblieben ? 

- Diefe dritte Schwierigkeit, diefe neue, für jene Adelstheorie tödtliche Gefahr fucht 
man nun babucd zu überwinden, daß man wiederum dichtet, die Sachfen feien geldärmer, 
alfo (um zwei Dritttheile) ärmer gewefen als die Franken, und deshalb habe man den 
fähfifchen Adeligen nur fo hoch wie den freien Franken, und den fächfifchen Freien um 
wei Dritttheile geringer als den fraͤnkiſchen gelten laffen. Allein alle Beweife bleibt man 
und auch hier wieder ſchuldig. Wie folltin aber die im flachen Lande unmittelbar an die 
Franken geänzenden, mit ihnen verkehrenden Sachfen fo ungeheuer viel ärmer gemwefen fein, 
daß biefelbe Sache bei den Franken dreimal foviel koften konnte! Umgekehrt fheint Wit: 

















tech ind von einem großen Silberreichthum der Sachſen zu fprechen, was auch durch ihre 
vielen Seeräubereien erkläclich würde. Und wie konnten denn die armen Sachfen dreimal 
mehr zahlen, wenn fie einen fränfifchen Vollbuͤrger erfchlugen, als die reichen Franken 
bei der & ‚des fächfifchen ? Auch ift die grundlofe Hypotheſe fchon dadurch zerflört, 


Sf iher das Wehrgeld oder Werthgeld eines fränkifchen und ſaͤchſiſchen Leibeig 
kand 29), ja, daß daffelbe fächfifche Capitulare von 797 in der Einlei- 
Summe für Verlegung des Königsbannes fir Franken und Sachſen ebenfalls 
ig gleichgeftelt. Die beiden erften Widerſpruͤche bleiben dabei ebenfalls 
ur die obige, durch die Worte und die Sachen gerechtfertigte Gleichftellung 


y PUR) 
no 


rb iſche Latein ſogar durch optimates nobiles uͤberſetzt, iſt alfo bier geringer, als bei 
und Angeln. Der Vorzug deö Alamannus primus mit 240 vor bein Hin⸗ 
noch geringer (Beefaelaffene haben bier 170, servi 40). Auch bei 
19 des Vollbürgers (nobilis) mit 80 und bes Hinterfaflen oder liber 
ger als des Francus vor dem ingenunse 
Gärtner zur Lex. Saxon, 
L. Sax. H, 4. 
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des nobilis undadaling mit dem geehrten landbefigenden Vollbürger oder Ari: 
mannen, oder mit dem homo, qui proprium possidet, hebt auch hier wieder jegliche 
Schwierigkeit. 

Zu allem Bisherigen kommen noch zwei Hauptargumente. Alle gründlichen For— 
ſchungen gerade in Beziehung auf Frieſen und Sachſen beſtaͤtigen, ſo wie die von Wiar— 
da, Schaumann und Schrader durch ihren Beweis der Nichtexiſtenz eines Geburts: 
adels bei diefen Völkern, diefe Auslegung. In Beziehung auf Sachſen hatte. auch ſchon 
Mittechind(l.)gefagt, daß die nobiles die Gutsbefiger feien, und beiden riefen hatte 
fchon der hier doppelt fachkundige gelehrte Hugo Grotiug diefe Nichteriftenz deutlich 
erkannt, und gefagt, daf bei den alten Friefen der Gutsbefig die hoͤchſte Ehre begruͤnde 
und der einzige Adel fei (maximus honor eaque sola nobilitas) 3%), Sodann aber 
enthält, wie ſich unten zeigen wird, gerade der Sacjfenfpiegel auf merkwürdige Weiſe 
noch die vollftändigfte Anerfennung und Beftätigung der bisherigen Theorie. 

So bliebe denn allein noch das legte Vorrecht, das zu allen öffentlichen Aemtern übrig. 
Hierbei ift es nun jetzt allgemein und felbft von den Gegnern anerkannt, daß die geiftlichen 
und weltlichen Beamten vom Volke gewählt wurden, die Bifchöfe nach der: Gonftitution 
Chlotars v. 615 und buchftäblich eben fo nach dem Capitul. 816 vom Vol und den 
Beiftlichen — (qui a populo et clero eligantur), die weltlichen, die Herzöge, Grafen, 
Gentgrafen, Decane, welche an der Spige ihrer Volksabtheilung, zugleid) als Landwehran⸗ 
führer und als Civil: und richterliche Beamten, fanden, fo wie es ſchon Tacitus fagt, 
ebenfalls in der Volksverſammlung, was fpäter nur die Befchränfung erlitt, daß bei Gra— 
fen und Derzögen durch die Ertheilung des Königsbannes eine Miternennung, oft factifch 
auc) alleinige Ernennung des Könige eintrat, ohne daß an eine Erblichkeit der Aemter und 
der Fehenverbindungen in diefer Periode zu denken wäre ?!), Was kann man nun machen 
gegen eine reine Poeſie, daß die freien Bürger fich nur Volksbeamte aus adeligem Blut 
hätten wählen dürfen, ohne daß auch nur irgend ein Beweis zur Unterftügung fo ungeheu: 
rer Behauptung angeführt werden könnte? Denn in der That, das läßt ſich kaum ernft: 
haft als ein folcher betrachten, daß, wenn Zacitus berichtet, in der Volksverfammlung 
feien vom Volk auch Leute zu Vorftehern (principes) der Sau: und Gemeindegerichte ge: 
wählt worden, und wenn er eben fo auch von Anführern (principes) der freien Waffen: 
aenoffenfhaften fpricht, nun Eichhorn überfegt, fie feien fchon principes vor der Wahl gewe— 
fen, und Zacitus habe das Wort principes gewählt, um eine Adelskafte zu bezeichnen, 
aus welcher dag Volk habe wählen müffen ; ja daß ferner, wenn Zacitus im Gegenfag 
der Rüdficht auf ausgezeichnetes Gefchlacht bei der Koͤnigswahl fagt, fie hätten zwar die 
Könige ex nobilitate, die Herzöge aber ex virtute gewählt, Eichhorn nun das legte über: 
fest: den Derzog dagegen wählten fie aus der Adelskaſte. Beduͤrfte es noch eines Wor- 
tes, fo genügte die Hinweifung auf die vielen Stellen, welche, wie die obigen (Mote 14 — 
18), nidyt blos bei den Grafen, fondern audy bei Geiftlihen und Hofbeamten es aus: 
druͤcklich als etwas Gewoͤhnliches bezeichnen, daß fie nicht blog aus den Freien, fondern auch 
aus ehemaligen linfreien ernannt wurden. . n 

In der That, eine Sache muß wahrhaft hoffnungstos fein, wenn ſolche Männer, wie 
Cihhorn, Grimm und Savignp, eine befferen Argumente für fie vorzubringen 
vermögen, als die fuͤr den deutfchen Uradel! 

Nach denn Bisherigen Iaffen fich die Beweiſe gegen einen allgemeinen altdeutfchen 
Adelſtand Eurz zufammen faffen. 

1) Es wird nun fehon von felbft Elar fein, wiewenig fih Entftehung, Fort: 
beftandoderlintergangund Vorrechte eines altdeutfchen Adels mit den gefchicht- 
lichen VBerhältniffen vereinigen laffen. 

80) Histor. Belgic. IV, p. 215 S. auch die Beweife oben in Note 26. 

31) Tac. 7, 12. Greg. Tur, 1, 13. V, 48. Beda histor. ecdes. V, 11. Cap. reg. 
Franc. III, 11. Cap. 805, 12. Cap. I, 809. 22. Baluz. I, 466. L. Bajuv. II, 5. 7. Mo: 
fer ANSBELEITGE Geschichte II. 5. 43 IV. $. 7. f. aud Gainhard G. 2. Pült: 


mann, a. a. O. ©. 99. Seibſt die Pfarrer wurden bei den Germanen von dem Bifchof 
nach dem Gonfens der Bürger angeftellt. Muratori antig. I. I, 747. 
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Dasjenige fürs Erfte, was mit der Entftehung eineserblidhen Adels 
anderwärts und nad der Natur der Sache jufammenhängt, Heroendienft, eigentliche 
Stammes: und Kaftenherrfchaft, Unterjohung durch eine fremde Nation und allmälige 
Verbindung mit ihr zu einem neuen Volk, wie bei Roms Patriciern und Plebejern, 
erbliche Amts: und Senats: oder Keudalgewalt, erblich er Eriegerifcher Meiter: oder 
Ritterdienft — alles diefes ift entfchieden fremd dem altgermanifchen Volksleben und nicht 
Entitehungsquelle eines Adels. Es ift fremd dem Leben diefes fich felbft uͤberall wunder: 
bar gleichen Volks, mit feiner feften Ueberzeugung einer gleichen bruͤderlichen Abſtammung 
von einem gemeinfchaftlihen Nationalgotte ??), mit feinen freien fittlihen Eheverhält: 
niffen, mit feinen gleichen demofratifchen Freiheitsrechten, feinen vom Volk gewählten 
Nationalbeamten und feinen zahlreichen nur von freien Bürgern gebildeten Matio: 
nalheeren. Eben deshalb mußten denn felbft unfere tüchtigften Männer, auch 
folhe, die nicht zu dem trojanifhen Pferde ihre Zuflucht nehmen modten, wenn 
fie einen altdeutichen Adel annahmen, ſchon bei feiner Entftehung fih in offenbar 
haltlofe Hypotheſen verlieren. So die bereitd erwähnten, fo aud die des trefflichen 
Kindlinger. Er dichtete ſich das deutfche Land zuerft nur unter wenige einzelne Ei: 
genthuͤmer vertheilt ; diefe, fo wie fie mehrere Kinder befamen, hätten dann den Stamm: 
oder Oberhof dem älteften, nunmehr adeligen Sohn gegeben, den anderen Söhnen 
aber, den nunmehrigen gemeinen $reien, Unterhöfe in der Nähe gebaut, die diefe 
dann wieder ihren Erftgebornen vererbten, während fie den Machgebornen, den nun: 
mehrigen Dörigen, Hütten erbaut hätten! Daß ein Erftgeburtsrecht fogar fuͤr die 
fürftlihen Familien erſt fehr allmälig und ganz fpät erfunden werden mußte, ift bier ficher 
noch das geringite Bedenken. 

Noch weniger aber läßt ſich vudfichtlich adeliger Bevorrehtungen ein alt: 
deutfcher Adel mit den bekannten germanifchen Verhältniffen vereinigen. Noch wider: 
fprechender mit den Quellen, mit fich felbft und unter einander, nod) dichterifcher werden 
bier feine Vertheidiger. in Geburtsadel aber ohne mwefentliche reelle Vorrechte ift ein 
Unding, doppelt in fo einfachem, uncultivirten, demokratifchen Volkleben, wie das der 
alten Germanen, wo bei einem weniger eitlen, mehr aufs Reelle gerichteten Sinn, bei dem 
Mangel fürftlihen Prunks der Könige noch nicht einmal Kammerherrenfhlüffel und 
Gourfähigkeit für Realitäten Erfag bieten konnten, und erblihe Wappen und Fami— 
liennamen fehlten. Es giebt daher Fein menfchliches und gefellfhaftliches Recht, welches 
in ihrer Verlegenheit die Anhänger der Adelstheorie nicht den armen freien Deutfchen 
geraubt und dem Adel als Vorrecht gefchenkt hätten. 

Sm Lichte der Quellen aber verfchwindet ein Adelsrecht nad) dem andern, und fo wie 
nach dem DObigen alle von Eihhorn und Grimm vertheidigten, fo vollends alle von 
ihnen felbft fehon verworfenen, fodaß abfolut gar Eeing übrig bleibt. So z. B. hatte man 
das Fragen langer Daare und die daher abgeleitete Benennung criniti, capillati, comati, 
früher als Vorrecht und Nuszeihnung fogar nur der Könige dargeftellt. Cine aber nur 
oberflächliche Betrachtung der Quellen mußte diefen Vorzug als viel mehr ausgedehnt dar: 
ftellen. Alsbald kamen die Adelsfreunde und machten ihn zum Adelsprivileg. Nur die 
Freien mußten jegt mit geſchornem Kopfe herummandern, und wo criniti und capillati vor- 
kamen, da hatte man ohne Weiteres Adelige und zugleich neue Beweisftellen für fie 
und für andere adelige Vorrechte. Allein nun kommt zum Unglüd Grimm und beweifet 
in unmiderleglicher gelehrter Ausführung, daß nur Leibeigene und Freigelaffene gefchorne 
Köpfe tragen mußten, alle freien Germanen aber lange Haare trugen und fie als ihren 
höchften Schmud in hoher Ehre hielten. Selbft wenn fie eine tödtliche Wunde erhielten, 
fuchten die Krieger oft noch ihre Haare vor Befledung mit ihrem Blute zu [hüsen. Die 
riefen und die freien Bauern in Schwaben fchmuren mit Berührung ihrer Haare. 
Das Hnarabfchneiden war der höchfte Schimpf. Noch bis zur franzöfifhen Revolution, 
wm Theil noch fpäter mußte, wie ich es felbft fah, in manchen Gegenden Deutfchlandse, an 
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Ehrentagen, Hochzeiten und Kindtaufen, bei Männern und unbefcholtenen Mädchen das 
lange Haar losgebunden über die Schultern hängen. 

Eine dritte Unvereinbarkeit eines allgemeinen erblichen Gefchlechtsadels mit den hi- 
jtorifchen altgermanifchen Verhältniffen ift der MangelallerNahrihtvonirgend 
einer, vollendsvoneiner bedeutenden Wirkſamkeitdes Adels, namentlich 
von einer Reibung swifchen Adel: und Bürgerftand und einer Unterdrüdung des legteren 
duch den Adelftand. In Gallien hatten fich die Neiter, Equites, zu einem Adel 
ausgebildet. Aber diefer Adel hatte das Volk aus aller öffentlichen Berathung ausge- 
fchloffen und zulegt völlig unterdrüdt. Die Römer merkten das. In Rom zeigt uns 
vorübergehend die Gefchichte einen Adelftand. Im Mittelalter bildete fich der Feudaladel. 
Aber die Geſchichte zeigt ung nicht blos die Entſtehung und die beftimmteften, klarſten Vor- 
rechte. Sie ift auch ganz erfüllt von Adels-Anmafungen, von den Reibungen und Kim: 
pfen zwifchen Adel und Bolt. Selbit da aber, wo in alten Deutfchland vom Drud des 
Volks die Rede iſt, da ift es nicht eine Adelskafte, da find es, wie in jenen obigen Klagen 
Karls des Großen (f. Note 6), ausdrüdlich nur die geiftlichen und weltlichen Beam- 
ten, in anderen Stellen das Hofaefinde und die Gefolgfchaftsleute, ſaͤmmtlich aus Kreien 
und Unfreien gemifcht, welche druͤcken. 

Eben fo wenig ift endlich vierteng mit der Annahme eines altdeutfdyen allgemeinen erbli- 
hen Gejchlechtsadels zu vereinigen deſſen leichtes gaͤnzlichesVerſchwinden [chen 
in der eriten Periode germanischer Gefchichte. Denn es wird nachher Elar werden, daß der 
Ipäter entftehende höhere und niedere deutfche Adel völlig unabhängig von einem früheren 
Adel blog durch die Keudalverhältniffe entftand. Anerkannt ift es ferner, daß, ein Paar 
einzige, oben bereits widerlegte Stellen ausgenommen, fehon in unferen fraͤnkiſchen, 
(angobardifhen und bairifchen Gefegen Feine Spur von einem Adelftand zu finden 
iſt. Daffelbe aber ailt nach dem Obigen auch von den Gefegen der Alemannen, 
Burgunder, Weftgothen,der Sachfen, Friefen, Angeln und Thüringer 
und insbefondere auch von ihren MWehrgeldsbeftimmungen. 

Auch bei den nordifchen Germanen, den Schweden, Dänen und Normwegern, aber, bei 
denen die altgermanifchen Verhältniffe, weil bei ihnen der Feudalismus und Feudalabel 
ſich ſpaͤter entwidelten, auch fpater noch und bis in den hellen Tag der neueuropäifchen 
Geſchichte hinein dauerten, Eonnten die geiindlichiten Forſcher, konnte ein Spittler (f. 
befien europäifche Staatengefhichtell, S. 578. 652. 658), ein Enge Rothe 
(nordifche Staatsverfaffung, 1,37 ff.), und neuerdings ein Geijer (in deffen ſchwediſcher 
Geſchichte) und Dahl mann (in feiner dänifchen Gefchichte) vor der Feudalzeit in allen 
reichen Quellen für das germanifche Alterthum Beinen Adelftand entdeden, und auc 
Neftor enthält, wie fhon erwähnt wurde, auch in Beziehung auf die normanifchen Wa— 
räger keine Spur davon. WBielmehr entwidelte fidy der Adel auch bei diefen germanifchen 
Voͤlkern ebenfalls erft, nachdem feit dem 9. und 10. Sahrhundert mit dem Chriftenthum 
auch die Keudalverhältniffe aus dem füdlichen Europa zu ihnen kamen. Diefes aber ift bei 
ber anerkannten außerordentlichen Uebereinftimmung aller germanifchen Verhättniffe ficher 
ſehr entfcheidend. Was andere Schriftfteller über einen früheren Adelftand im Norden 
beibringen, beruht offenbar auf denfelben Vermwechfelungen, die fogleich fogleich follen be: 
euhrt werden. Diefes ift namentlich auch bei Rofewinge der Fall, welcher in feiner 
daͤniſchen Rechtsgeſchichte gern einen Adel bemweifen möchte, übrigens $ 14 felbft 
zwugeftehen muß, daß bis ins 11. Jahrhundert höchftens nur Anfang zur Bildung, aber 
noch kein Adelftand, noch „ein einziges Vorrecht” eriftirte, und „nur Freiheit 
md Grundbefisalle Stimmfähigkeit in öffentlichen Angelegenheiten und alles öffent 
liche Recht begründeten”, und daß die freien Vollbürger Bonden, d. b. die Bauenden oder 
Wohnenden hießen. 

Wo wäre denn nun der angebliche altdeutfche Erbadel in dem erften, wo in dem zwei⸗ 
ten Jahrtauſend hingekommen? Wo bei den übrigen Völkern, 3. B. den Friefen, 
wenn man auch nur einen Augenblid jenen von Eich horn angenommenen Selbftmord 
des fränkifchen erblichen Adels und fein fpurlofes Verſchwinden durch den allgemeinen Ein- 
tritt in einen halb Inechtifchen Dienftitand für denkbar halten wollte? 
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2) Doch eben hiermit ift auch unfer zweiter Hau ptbewei 8 fhon ausgeſprochen, 
daß nehmlich alle hiftorifhen Quellendergermanifhen Völker vorder 
fpäten Entftehung unferes heutigen Feudaladels auch durch ihre gänzliche 
Nichterwähnung eines Adelftandes gegen deffen Eriftenz zeugen. Freilich aber gegen ſolche 
Behauptung haben ja die Gegner bereits zahllofes Geſchuͤtz, wie es fcheint, zum gefaͤhrli⸗ 
hen Kampfe aufgefahren! Doch vielleicht läßt fich das ungeordnete fchlechtgeruftete Ge⸗ 
(hü& gerade zu ihrer gänzlichen Niederlage gegen fie ſelbſt richten. 

In dem Eifer nehmlich, recht viele Beweife für den altdeutfchen erblichen Geburts: 
adel zufammen zu bringen, werden alle Stellen, die nur von irgend einer Auszeichnung, von 
einer befleren Stellung im Leben reden, ohne Weiteres zu Guniten des erblichen Adelftan- 
des auf einen Haufen zufammengefahren. Bei genauerer Prüfung abec hält auch nicht 
eimeeinzige diefer Beweisitellen Stih. Sie beziehen fich vielmehr, wie mid) eine voll- 
Händige Vergleichung derfelben überzeugte, nach dem Wortlaut oder Zufammenhang unter 
fich und mit den hiftorifchen Verhältniffen, auf die bereits oben (ſ. Adel im Allgemeinen 
IE.) erwähnten verfchiedenen Hauptclaffen von Perfonen, welche ſaͤmmtlich kei> 
nen allgemeinen erblichen Adelftand bildeten. Der Berufung auf diefe Stellen liegt alfo 
diefelbe große Begriffsverwirrung zu Grunde, die oben fchon in Beziehung auf Hrn. v. 
Haller und Huͤll mann geruͤgt wurde, 

Diele diefer Stellen er ſt en reden, fo wie z. B. jene Namen capillati, comati, nur 
von dem Stande der freien Stantsbürger und zwar von allen freien Gliedern des germani: 
ſchen Volksſtammes im Gegenſatz der Sklaven, Leibeignen, Kreigelaffenen, Fremden, na: 
mentlich auch der Roͤmer und Gallier. Andere Stellen dagegen, wie jene Note LO erwaͤhn⸗ 
ten Ehrennamen, meliores terrae, oder Adelingen, Gutsbefiger, reden von 
dem landbefigenden mitregierenden Vollbürger im Gegenſatz zugleich gegen den güterlofen 
und hinterfäfligen Halbbürger. 

So groß num aber auch nach dem Obigen der Rechts: und Ehrenvorzug des Volbür: 
gers felbjt vor dem güterlofen Freien und Hinterfaffen ift, fo begründet er dod) Eeinen ge: 
ſchloſſenen Geburtsadelftand ; denn die Güterlofen hatten wentgftens zum großen Theile 
(don urfprünglich den gleichen Geburtsftand und fie traten in dem Augenblick, wo fie 
freies Landeigenthum erwarben, in diefen Stand ein, die bisherigen Edelingen aber heraus, 
fobald fie ihren Gutsbefiß verloren, z. B. ihn verkauften, L. Burg. 84, 1, oder durch Ver: 
ſchuldung, z. B. Wehrgeldsfchulden, um denfelben gebracht wurden. Mur einen Adel ihres 
Bolkftammes, deffen körperliche und geiftige Vorzüge ja den Alten fo große Bewunderung 
einflößten, Eanntendie Germanen. Je mehr man daher in ältere Zeiten hinaufgeht, je me: 
niger Landbefiger vorhanden waren, die von Fremden oder von Nachkommen Freigelaffener 
abftammten, und je mehr die im Lande vorhandenen Freien, welche gar fein Landeigenthum 
mu oder nicht wenigftens in einem Kamiliengefammteigenthum deffelben fich befanden, 
nur Nachkommen von Fremden, 3. B. den befiegten, aber nicht unfrei gemachten Römern, 
oder — waren, um fo mehr war der Inbegriff der guͤterbeſi itzenden freien 
auch durch den Geburtsvorzug des Volksjtammesausgezeichnet. Und wie man noch 
Tage die ganzen Familien der begüterten Bauern vor denen der Tagloͤhner, die der 
Benmten vor den unteren Volksclaffen in gewiffer Weife als höhere Geburtsftände anfieht 
tem angefehnen HDerfommen oder Geflecht fpricht, obwohl man 
an kaftenmäßige Ausfchließlichkeit und Bevorrechtung, an einen gefchloffenen 












icher,, je mehr ihre Mitglieder durch fefte Erbrechte und gemeinfchaftliche Erb: 
Metracts- und Wehrgeldsrechte verbunden waren, die Erinnerung und Reinheit ihrer 
ammung bewahrten und durch folche Freie reine Volksabftammung im Gegenfas 


er Moͤnch, Rudolph, erzählte zwar in ber Mitte des 9. Jahrhunderts 
md Adam von Bremen, 5. berichtet nach ihm die Sage, die nach 
I n Quelle und als unglaubwürdig i in Verbindung mit noch andern Volks: 
Wi re erwähnt, die alten Sachfen hätten ihren vier verfehiedenen Stän- 

‚ liberi „ liberti und servi, nur Ehen in demfelben Stande erlaubt und jede 
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Uebertretung biefes Gefeges mit dem Tode beftraft. Allein die Nachricht ift offenbar un— 
glaubwürdig, eine fagenhafte Verwechſelung und Ausfhmüdung des wahren Eheverbots 
zwifchen den dem freien germanifchen Volksftamm der Sachfen angehörigen Freien mit den 
der Regel nach von Fremden abftammenden Unfreien. Diefes Verbot fommt nad dem 
Obigen bei allen germaniſchen Stämmen ohne Ausnahme vor und iſt der Grund des allge— 
meinen deuffchen Grundfages, daß bei Ehen der Freien mit Unfreien das Kind ſtets unfrei 
wurde oder der ärgeren Hand folgte. Solche Ehen der Freien mit Negern und fogar mit 
freigelaffenen oder freien Negern verbietet den freien Nordamerifanern noch heut zu Tage 
eine fo entfchiedene Volksfitte, daß Volksmishandlung die Uebertretung ftraft. Das Volks— 
gefühl will den Adel des Volksftammes und die Neinheit feines Blutes fügen, viel 
leicht auch bermußter oder unbemwußter die den Deutfchen fo heilige Zuͤchtigkeit, meldhe 
durch erlaubte Verbindung der männlichen und meiblichen Kamilienglieder mit Unfteien 
aͤhnlich leiden muß, wie durch erlaubte Verbindung der nächften Verwandten. Den Grund 
des Volksadels aber giebt nun vollends jener Moͤnch in feiner Sage felbt als den einzi- 
gen Grund des von ihm erzählten Werbotes an. Sie folgt unmittelbar auf die eben 
mitgetheilte Stelle über die Sorge des fächfifhen Volksftammes, fid feinen Volksadel 
in feiner Reinheit zu erhalten, deshalb die Vermiſchung mit Fremden auszufchließen und 
dadurch fo, wie es Tacitus fügt, ein reines Volk zu bilden, in welchem alle Glieder deffel: 
ben fich völlig ähnlich und in der bewundernswerthen Größe, der Schönheit, der Farbe der 
Haut und der Haare gleich gewefen feien. Jene unverftändig aufgefaßte und unglaubmwür- 
dig dargeftellte Sage trägt ohne Angabe der Quelle jene Morte des Tacitus (im 
G. 4) auf die Sachfen über und fagt: Generis quoque ac nobihitatis suae providissi- 
mam curam habentes nec facile ullis aliarum gentium vel sibi inferiorum connubiis in- 
feeti propriam et sinceram tantumque sibi similem gentem facere conati sunt, unde ha- 
bitus quoque ac magnitudo corporum comarumque color in tanto numero homi- 
num idem paene omnibus, Wie dieſer Grund felbft, fo befchränkt ſich alfo die 
Wahrheit der Sage auf jenes allgemeine germanifche Verbot der Ehen zwifchen Freien und 
Unfreien. Selbft die Zodesftrafe ift Fabel, da ja das Gapitulare de partib. Sax. v. 789. 
19—21 für alle verbotene Ehen, alfo jene wegen des Standes und die wegen Verwandtfchaft, 
mit mäßiger Geldbuße beftraft. Vollends ift ein Verbot der Ehen zwiſchen der höheren und 
niederen Glaffe der Freien, fowie der zwifchen den beiden unteren Glaffen eine abet. Ge: 
fege und Nachrichten von den Sachſen, fo wie die von allen germanifchen Völkern und von 
den beutfchen Volksſtaͤmmen ohne Ausnahme enthalten nicht die geringfte Spur von folcher 
Unnatur und Barbarei. Und erft im fpäten Mittelalter trugen Uebermuth und Vorurtheil 
bes hohen Adels in Deutfchland, veranlaßt durdy die Lange Unfreiheit der Minifterialen, in 
einer ſchwankenden Sitte, die aber niemals allgemein deutfche oder reichsgeſetzliche Beſtim⸗ 
mung erwirken konnte, den Grundſatz von der aͤrgeren Hand, alſo eine angebliche Uneben⸗ 
buͤrtigkeit, auf ihre Ehen mit niederen Ständen ber. Ehen des niederen Adels mit Bürger: 
lichen blieben vollends nach dem gemeindeutfcyen Recht auch in Deutfchland entfchieden 
ebenbürtig, und nicht ein einziges ( germanifches Volk nahm auch nur in Beziehung auf den 
hohen Adel oder auf feine eigene königliche Familie jenes Vorurtheil der Ehenbürtigkeit auf. 
Namentlich wußten die Sachfen in England nie etwas davon, die fie doch ficherlich, wäre 
fie in ihrem Rechte enthalten gemwefen, noch viel weniger vergeffen hätten, als die ande 
von ihnen fo treu bewahrten alten Volksfitten. Jener Hauptgrund des altger 
Verbotes der Ehen zwifchen Freien und Unfteien, die Bewahrung der Reinhei 
Adels des Volks, wird auch durch die Nachrichten beftätigt, daß die Gothen die 
Fremden verboten hatten, und erft fpät die Gefege Ehen zwifchen freien Gothen 
Römern dem Volksadel, der „ingenita libertas, nicht mehr nachtheilig hielten 
II, 2 und L. Wisig. II, 1, 1. und oben Note 10.) Völlig beftätigt auch —— 
Ludovici P. C. 44 dieſe Theorie vom Volksadel, nach —— * freie £ 
gleich durch die bei ihm ftattfindende Reinheit der Bolksabftamn dem Iıl 
Sinne, qui proprium non possidet oder hinterfäffig ift (Bimz, 1.17. % 
ausgezeichnet, nobilis, entgegenfteht. Theg anus von ihne 
dieti videntur, qui ab antiquo ex servis manum 
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sont, quinulla originis ac servitutis macula coinquinantur. So erklärt er ſich den Vorzug 
des liber Francns, den die Gefege mit dem doppelten Wehrgeld des liber fchlechtiveg an die 
Spige flellen und den namentlich Karl der Große in dem oben Note 8 angeführten Gefege 
darum im MWehrgelde von 600 Eoliden mit den Eöniglichen Vaſallen gleichftellt, weil er 
die Feudalverfaſſung der Merovinger, welche den legteren bevorzugte, wieder durch Rand: 
wehr und vol£sfreiere Einrichtungen zu erfeßen fuchte. Den gleichzeitigen Vorzug bes 
freien Randbefiges, woran die Landiwehrpflicht des Franken ſich knuͤpfte, will natürlich 
Theganus nicht ableugnen, indem er die reine Volksabftammung hervorhebt. Daß nur er 
das eigentlich juriftifhe Kennzeichen des Vorzugs der erften Claffe giebt, 
ift natürlich. Denn wer Eönnte die uralte Reinheit der Volksabſtammung bei vielen Güter: 
befigern beweifen, wer fie bei vielen hinterfäffigen Freien beftreiten! Wer wollte an diefe un= 
ſichere Blutsreinheit doppeltes Wehrgeld knuͤpfen! 
rn Eine zweite Claſſe von Stellen nun redet mit den verſchiedenſten Praͤdicaten, nicht 
einem Adelftand, fondern offenbar von den aus dem Stande der Freien, oft felbft derUn: 
freien gewählten und nicht erblichen geiftlichen und weltlichen Beamten. Nur fie bezeichnen 
nach ihr em klaren Sinn und Zufammenhang jene oben erwähnten Stellen des Tacitus unter 
dem Titel principes, und die des Hincmar unter dem Zitel seniores, was auch der engli- 
ſche Grafentitel earl (earldorman, alderman) gewiß und der deutfche nach der Ableitung 
Grav von grau hoͤchſt wahrſcheinlich ausdruͤckt, fo wie auch der griechifche Titel der Prie— 
fter, Presbpteri, und der Name der burgundifchen Priefter, sinistus (Amm. Marc. 23, 
5), daffelbe bezeichnet. Nur die Volksbeamten bezeichnet z. B. audy die Vorrede des 
falifhen Geſetzes duch Proceres, qui nunc temporis gentis Salicae aderant 
rectores. 

Eine dritte Glaffe Spricht unter ähnlichen Prädicaten von den ebenfalls aus dem 
Stande der Unfreien und der Freien hervorgegangenen, jest ebenfalls noch nicht erblichen 
Gefolgd: und Lehnleuten und Hofdienern der Fürften, fo 3. B. das weftgothifche Gefes VI, 
1. 2, unter dem Prädicat mobiles et potentiores personae von den primates palatii. 

Eine vierte Claſſe von Stellen redet, wie die in Note 14 von Paul Diaconus, mit 
den Prädicaten nobiles oder nobiliores blos von der Einen fürftlichen Familie, fo wie die 
erwähnte von der langobardifchen Königsfamilie. 

Die fünfte Hauptelaffe von Stellen endlich redet von jenen unjuriftifchen, durchaus 
Beinen juriftifchen erblichen Adelftand begründenden Vorzuͤgen der Berühmtheit und des Ver: 
dienftes entweder ſchon der Vorfahren oder gegenwärtig Lebender, oder fo, wie unſere Hon o⸗ 
ratioren, Notablen und die Gentlemens der Engländer, von Vorzügen des Reich— 
thums, der Bildung, des Einfluffes. So fagt 3. B. Tacitus 7: „Ihre Könige ermählen 
fie je nach dem Anfehen oder der Berühmtheit der Abſtammung, ihre Herzöge nad) der 
Tapferkeit” 3°). So fagt er E.13 ferner von der Privatgefolgfchaft: „Ein befonders 


33) Reges ex nobilitate, duces ex virtute sumunt. Da eö feinen gefchloffenen Zu: 
gendftand giebt, jo wird man bei einem fo beſtimmt und trefflich redenden Schriftfteker auch 
die erften der neben einander geftellten Worte eben fo wenig durch einen gefchloffenen Adel: 
ftand, als die lesteren durch einen gefchloffenen Zugendftand überfegen mögen. Sebenfalls 
wäre nur an die bisherigen fürftlichen Familien zu denken. Es bezeichnet alfo entweder 
diefe Mitglieder eines erbfürftlichen Gefchlechts, wie die in der lex bajuvar. c. W, oder wie 
bei Zacitus XI, 16, wo er fagt, die Cherusker bolten fi in Rom den lebten Sprößling 
ihres erbtöniglichen Gefchlechts, stirpis regiae, zum Könige, weil fie ihre übrigen Nobiles in 
inneren Kriegen verloren hatten (amissis per interna bella nobilibus.) Man kann doch bier 
hicht mit Savignv an einen allgemeinen Adelftand denfen, der „zum großen Theile” 
untergegangen fei. Denn wäre auch nur einer von ibnen übrig gewefen, mit dem Vorrecht, 
Gandidat der Königswiürde zu fein, fo hätte man ja inRom Keinen zu fuchen gebraucht, und 
es ift ja ausdrücklich gefagt, daß man königlihe Nachkommen wollte und meinte. Und 
überall, wo man Könige wäblte, wählte man fie nicht aus einem allgemeinen Abelftand, 
fondern aus der königlichen Familie. Nur von diefer verfteht auh Eichhorn $. 47, 
Rote x jenes Atbalingi in jener von Savignv angeführten lombardifchen Urkunde oben 
Note 14. Oder es bezeichnet die Stelle bes Tacitus blos den allgemeinen Gegenfag ber 
Ertbeilung der Fürftenwürbde nach Erbrecht (an einen Nachkommen aus dem edlen altfürftti: 
chen Königftamm) gegen die reine allgemeine freie Wabl, wie bei dem Herzogsamt. 
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großes Anfehen“ (insignis nobilitas, alfo ficher nicht der gefchloffene"Adelftand) „oder 
große Verdienfte der Väter bewirkten auch für Jünglinge die Schägung der Gefolgsanfüh- 
ver, die fie alsdann unter ihre uͤbrigen erftarften und bewährten Gefolgen aufnehmen, und 
es ift fein Schimpf, in’eine Gefolgfchaft zu treten.” 

Faßt man nun alle diefe verfchiedenen Verhältniffe ins Auge, die mannigfachſten, 
durch fie begründeten Vorzüge, felbft der Geburt ‚nur nicht einer wirklich adeligen, fon: 
bern 3.8. der freien mit dem Anrecht auf die Erb: oder Familienguͤter und auf das Voll: 
buͤrgerthum, der Geburt von einem berühmten oder altbürgerlichen, altfreien Ge 
fchlecht, fo begreift man die ganze Seichtigkeit der Beweisfuͤhrung, die aus jeder poetifchen 
oder profaifchen Erwähnung von Vorzuͤgen und ehrenden Prädicaten einen juriftifchen 
Erbadelftand conftruirt. 

3) Der dritte Hauptbemweis für unfere Anſicht befteht in der oben (1.) mitge: 
theilten ausdruͤcklichen Erklärung unferer Gefege und Quellen, daß es überall nur zwei 
Geburtsftände, Freie und Unfreie, in Deutfchland gab. 

4) Den vierten und legten Hauptbeweis für die bisherige Theorie enthalten 
bie im nädften Artikel zu fchildernde Bildungsgefhichte, das Rechtsver— 
haͤltniß und fogar die Benennungen des Keudaladels, des hohen ober 
reihsunmittelbaren, reihsftändifchen oder Pairie- Adels und des nie: 
deren. Und bei dem lebendigen Zufammenhange des gefchichtlichen Volkslebens erhalten 
ebenfo erft die fpäteren deutfchen Standes: und Adelsverhältniffe ihr Verftändnif und ihre 
richtige Würdigung durch die wirklichen altdeutfchen Ständeverhältniffe. 

IT. Blick auf einige neuere Verfudhe, einen altdeutfchen Adel: 
ftandzuerweifen. — 1) Dievon Hrn. v. Savigny. Einige Zeit nach der obigen 
Prüfung der bisherigen Adelstheorieen und insbefondere der gemeinfchaftlichen Theorie von 
Eihhorn, Grimm und Sapvigny verfuchte der zulesgt genannte hochverdiente 
Gelehrte auf eine neue Weife die angefochtene Eriftenz eines altgermanifchen Adelftandes 
und feinen Zufammenhang mit dem fpäteren Feudaladel zu retten. Allein auch diefer Ver: 
fuch (eine in der Berliner Akademie vorgelefene Abhandlung Beitrag zur Rechtsge— 
fhichte des Adels im neueren Europa, 1836) fcheint leider von der Voreinge: 
nommenheit für einen deutfchen Uradel und die Entftehung des Feudaladels aus denfelben _ 
beherrfcht. Für fie ift vor unbefangener Prüfung feiner Eriftenz der Uradel bereits gegeben. 
Die höchfte Stellung und die Vorrechte in der Geſellſchaft müffen jest für ihn gefuht — 
und gefchaffen werden. So eröffnet fich die Hauptquelle der Verwirrung unferer Gefchtrhte: 
der in den hiftorifchen Urkunden wie in der Natur der altdeutfchen freien Grundei— 
genthbumsverfaffung wirklich gegebene große Vorzug des freien Land— 
befigers vor dem güterlofen und hinterfäffigen Freien muß jest uͤber— 
fehen werden, um in feine Stelle den gedichteten Erbabdelftand einfchieben zu Eönnen. 

Für die Urzeit, vor den niedergefchriebenen Volksgeſetzen, erflärt ung diefe Ab- 
handlung lediglich auf die Angaben des Tacitus befchränft. Sie übergeht alfo gänzlich 
alle anderen Quellen, den Plutarch, den Vellejus und insbefondere den Cäfar 
und die altnordifchen Einrichtungen vor der Einmifhung der feudalen, mehr monardi- 
ſchen und lururiöfen VBerhältniffe, die fchon zur Zeit der Niederfchreibung der Volksgeſetze 
im Frankenreich herrfchten. Sehr erflärlich! Diefe Quellen erwähnen nirgends den unver: 
meidlichen Uradel, deffen Gefchichte doch gefchrieben werden foll; fie wiberfprechen ihm viel: 
mehr , während doch Tacitus wenigfteng einer angefeheneren Claffe, einer Glaffe von No: 
tabeln unter den Freien (nobiles) erwähnt, die nach H. v. S. eben fo ein forterbender Stand 
fein müffen , als die neben ihnen genannten Freien und Knechte. Mit dem Worte nobiles 
bezeichnen bekanntlich, wie insbefondere Niebuhr ausführte, die Römer Eeinen allgemei: 
nen Erbadelftand, wozu fie vielmehr das Wort equites wählen, fo z. B. Livius überall, fo 
auch Gäfar, wo er gerade in völligem Gegenfag mit den vor ihm befchriebenen demofrati: 
fhen Einrichtungen der Germanen von dem befondern Priefter : und Adelftand der Gallier 
(druides et equites) fpricht. Daß aber für die Familien und Familienväter der landbe— 
fisenden Vollbürger und den güterlofen Freien neben der urfprünglid) gemein: 
famen Abftammung eine Möglichkeit des Uebergangs von der einen Glaffe zur andern ftatt: 
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- fand, das hinderte natürlich nicht, daß Ta citus die erfteren, denen ja alle germanifchen 
Volksſtaͤmme felbft die höchiten Ehrennamen beilegten (S. Note 10), als befondere 
Glaffe erwähnte. Fand doch Beides auch und in noch höherem Grade zwifchen 
servi und liberti ftatt, die Tacitus doch als zwei verfchiedene, als dritte und 
vierte Glaffe aufführt. Deshalb eben nennen fo Viele nur zwei Stände, Freie und 
Unfreie (S. Adel, altgermanifcher, 1.). Uebrigens Eonnte ja Tacitug vielleicht die 
Glieder der fürftlichen Familie als nobiles bezeichnen. Dennoch, der allgemeine germanifche 
Erbadelftand ift jest ſchon ohne Weiteres quellenmäßig unbeftreitbar ermwiefen, und 
er muß — wie fpäter (©. 7, 29, 36) — ohne Quellen, ja gegen fie, gegen das ausdrüd: 
liche Zeugniß Caͤſars — angenommen wird, als eine priefterliche Adelskafte, von einem 
befonderen Volksſtamme abftammend und durch ein allen germanifchen Völkern von Al: 
ters her allgemeines Recht des Verbots und der Unebenbürtigkeit der Ehen mit Freien von 
ber übrigen Nation ganzlich abgefondert und als bis heute in unferem hohen Adel rein er- 
balten gedacht werden !! Weil nun aber — fo beginnt der Beweis der Adelsvorrechte aus 
Zacitus — der unsmeifelbafte Adelsftarid nothwendig beftimmte erblihe Vorrechte 
baben muf, „wörtlich jedoch Eeine erwähnt werden — mit Ausnahme deſſen, welches 
keines für ihn iſt, daß nehmlicd das Volk bei der Wahl der Könige fih gewöhnlich an 
feine Bönigliche Familie hielt — fo müffen diefe Vorrechte durch Aus: (oder Ein: )leguna 
gefucht werden. Hr.v. Savigny findet fie nun fo wie den Erbadel felbft in allen Nechten, 
die in verfchiedenen Stellen (Gap. 11,12, 13, 23) ganz verfhiedenen Vorſtehern 
oder Anführern (Gefolgsanführern, Gaugrafen, Gentgrafen, Dorfgrafen u. f. mw.) zuge: 
ſchrieben find. Diefe zufammengenommen (!) bilden nach ihm eine Ariftofratie mit 
großen verfaffungsmäßigen Vorrechten (2), von denen eg „undenEbar” fei, daß der ım: 
weifelhafte Adel ihnen ganz fremd geblieben wäre. Alle diefe verfchiedenen Rechte aller 
Vorſteher und Beamten müffen nun als Adelsprivilegien ausfchlie ßlich den Erbabligen 
gehören. Und wirklich bezeichne Tacitus (der claffifche Rateiner) durch das Wort princi- 
pes ausfchließlic nur die Erbadligen, die zu Gefolgfchhaftsanführern und Volksbeamten Ge: 
borenen (!). 

Da Tacitus (E. 12) fagt, dem in der Volfsgemeinde erwählten Grafen ftünden 
hundert comites aus dem Volke (ex plebe) und zwar zur Berathung und zum Anfe: 
hen, als consilium simul et auctoritas, zur Seite, fo follen nun diefe Comites nach des 
Zacitus Sprachgebrauch nothwendig Plebejifch, und deshalb im Gegenfak die Ge: 
folgsanführer und Volksbeamten Adlig fein. Und doch bemerkt felbft Hr. v. Savignv 
ſehr richtig, daß FZacitus die ganze Nationalverfammlung, alle Adeligen mit eingefchlof: 
fen, — diefe Verfammlung, die audy nad) ihm „über alle wichtigen Fragen entfcheidet, 
alfo im Befige der wahren Souverainetät iſt“ (S. 27) — die Plebs nennt, fo wie auch, 
daß nach E. 13 die jüngeren Adeligen gewöhnlich Co mites feien. 

DiePrincipes foll Tacitus fogar in E. 14 geradezu als den jungen Adel bezeich- 
uen durch die Worte si eivitas . .. . otio torpeat, plerique nobilium adolescentium pe- 
tunt ultro eas nationes, quae tum belliug aliquod gerunt, quia .... magnum comita- 
tum non nisi vi belloque tueantur., Aber die beiden erften Hauptgruͤnde nach dem quia, 
welche Hr- v. Savigny ausläßt, heißen ja: quia et ingrata genti quies et facilius in- 
ter ancipitia claresennt, weil alfo diefem Vol ke der Germanen die Ruhe zumider ift und 
weil in der Gefahr leichter Ruhm erworben wird. Beides paßt doch auf die Comites, fo wie ja 
ſelbſt der Eifer, das Comitat zu erhalten. So darf man alfo wohl nicht mit Hrn. v. Sa: 
vignn aus den dritten Grunde, weil fid) große Comitate nur durch Krieg erhalten laffen, 
ſchließen, daß alle dieſe edlen Jünglinge Gefolgsanführer gewefen wären ; zumal da fie 
diefes nach dem unmittelbar vorhergehenden Gapitel nur ausnabmsweife waren und 
fich die freien Germanen in der Regel an rüftige, hinlänglich erprobte Männer, robustio- 
res et jam pridem probati, als deren Gefolge anfchloffen, ja, da Zacitus C. 13 
und 22 allgemein von allen freien Deutfchen fagt, daß fie duch ihre Wahl 
die Würde des Anführers erſt ertheilen (principis dignationem assignant) und über die 
Wahl bei ihren Gaftmählern berathen. 

Dafür aber, daß diefe alten , bewährten Krieger, an welche man fich zu einer ſolchen 
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kriegeriſchen Privatunternehmung anſchloß, die anerkannt nicht erblich und in welche 
der Ein- und Austritt freiwillig war, blos Erbadelige haͤtten ſein muͤſſen, fuͤr dieſe wahrlich 
außerordentliche Hypotheſe ſpricht doch auch nicht ein Hauch in unſern Quellen. Tacitus 
berichtet vielmehr, außer jener freien Berathung und Wahl aller Freien, ferner, daß ſie nur 
ausnahmsweiſe durch ganz ausgezeichnetes Anſehen und Verdienſt eines Vaters ihre Wahl 
beſtimmen liefen, in der Regel aber die tapferſten Männer dazu erwaͤhlten, robustiores et 
jam pridem probatos. Und dennoch, alle diefe freien mitregierenden Vollbürger der fou: 
verainen Nationalverfammlung, die zu ihren Privatfehden für die Blutrache berechtigten 
Männer, fie, die nad, X acitus felbft den öffentlihen Nationalherzog keineswegs 
nach dem Anfehn , ex nobilitate einer Samilie, fondern lediglich nad) der Tapferkeit (ex 
virtute, oder aus den robustioribus et jam pridem probatis) wählten, fie, welche der 
Staatögefesgebung die wenigjtmögliche Gewalt und außer der Erhaltung des inneren Frie— 
dens mit den freien Mitbürgern keine Einwirkung auf ihre Privatverbältniffe geftatteten 
— diefe follten durch ihre eignen Staatsgefege fich felbit den Zwang und die fchimpfliche 
Zurüdfegung aufgelegt haben, daß fie für ihre auswärtigen reinen Privatunternebmungen 
niemals zu Fuͤhrern hätten gewählt werden und feine ihrer tapferiten Senoffen, fondern nur 
einen Erbadeligen hätten wählen dürfen? Es foll eine fonft nirgends erfenn= und beweisbare 
Erbadelskaſte das Privileg haben, fie von diefen damals wäahrlich natürlichlten Rechten 
auszufchließen? Und dieſe luftigfte Hypotheſe über die Vorrechte des Adels foll zugleich erſt 
diefe Adelskafte erfchaffen und beweifen! 

Iſt e8 wohl möglich, mwillfürlicher mit der Gefchichte und ihren Quellen umzugeben 
und mehr dem ganzen Geift und Wefen der alten germanifchen Freiheit und Verfaſſung 
widerfprechende Dichtungen in fie einzufchieben ? 

Doc) vielleicht werden fie noch überboten durch die weiteren Auslegungen zur Ausjtat- 
tung dieſes nun erfchaffenen Uradels 

Wenn Tacitus E. 12 von der „ſouverainen“ Volksverfammlung fagt: eliguntur 
in eisdem conciliis et principes, qui jura per pagos et vicos reddunt, fo heißt dieſes 
jegt nicht mehr, was e8 natürlich und wörtlich hieß: fie erwählten hier diejenigen Vorfte- 
her (die prineipes oder die Gau- und die Gent= und Gemeinde: Grafen), mweldye im Gau 
und in der Gente und Gemeinde Gericht halten follten. Vielmehr überfegt Hr. v. Sa— 
vignn: „In diefen Berfammlungen ermwählten fie auch, und zwar lediglich aus der 
„zahl der principes (aus der Erbadelfafte), die richterlichen Obrigkeiten.” Bisher 
glaubte jeder Lateiner, daß principes ganz allgemein alle Vorfteher jeder Art bezeichne. 
Caesar VI. 23 fagt, principes regionum et pagorum jus dicunt, und Tacitus ſpricht 
im Gapitel vorher vom princeps civitatis und Ann. XI, 16 von dem princeps Cattorum, 
und ganz fprachgemäß jest von den erwählten Vorftehern der Volksgerichte. Dennoch foll 
Dacitus die Vorfteher der Volksgerichte, die Gaugrafen u. f. w. nicht principes nennen 
bürfen, weil er an einem andern Orte (gleich fprachrichtig) auch die Vorfteher der Comitate 
mit diefem Worte bezeichnete, „unmöglich aber angenommen werben Eönne, daß Taci— 
tus denfelben Ausdruck mit ganz willfürlicher Abwechfelung bald von den erwählten Rich— 
„tern, bald von den ganz verfchiedenen Häuptlingen oder Gefolgsanführern gebrauchen 
„ſollte.“ Aber fie waren ja ebenfalls Vorfteher, fogar nah Tacitus 22 ebenfulls erwählte. 
Und wie, gegen alle oben (Adel, altgermanifcher, II.) erwähnten Zeugnijfe von der freien 
Wahl der Beamten gegen die ausdruͤcklichen Zeugniffe der alten Volksgefege, daß die Volks: 
beamten aus Freien und fpäter auch aus Eöniglichen Hörigen gewählt worden (L. Salic. 56. 
und 57. L. ripuar. 36. 5. 8.), follen die Bürger der „fouverainen” Volksverfammlung 
gezwungen gewefen fein, nur Mitglieder einer Adelskafte ſich zu ihren Richtern und Beam: 
ten, fogar zu ibren Gemeindebeamten zu wählen! Nun, zu folchen Nefultaten diefer Theorie 
„ber altgermanifchen Freiheit” hatte e8 doch felbit fpäter die argfte fauftrechtlidye ariftofra- 
 tifche Unterdrüdung und Verknechtung des Volks im rohften Mittelalter nirgends gebracht. 

Es ift peinlich, eine Arbeit eines fo hoch verdienten Gelehrten durch ſolche Widerle: 
gung von feinen übrigen Arbeiten, die man nur zu verehren gewohnt ift, trennen zu müffen. 
Aber ic) habe meine vaterländifche Gefchichte zu lieb, um nicht folhe Verunſtaltung und 
Verirrung rücfichtslos in ihrer ganzen Verkehrtheit darzuftellen. 
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In Beziehung auf Alles, was Hr. v. Savigny aus den Volksgeſetzen und dem 
Mittelalter für einen deutfchen Uradel und die Begründung des fpäteren (hohen) Feudal: 
abels durd) ihn vorbringt, verweife ich jeden Unbefangenen auf die obigen Ausführungen. 
Zwar erkennt Hr. v. Savigny ©. 27 fehr mit Recht auch für die Zeit der Volksgeſetze 
(alfo auch für die fränkifhe Monarchie) an, „daß der Stand der Freien dag eigentliche 
Weſen der Nation ausmadhte,” eben fo gewiß wie au Tacitus Zeit, „wo die 
Gefammtheit der Freien über alle wichtigen Fragen entfcheidet, alfo 
ion Befise der wahren Souverainetät iſt.“ — Ganz vorzüglich gehe diefes auch 
daraus hervor, „daß zur Zeit der Volksgeſetze und noch lange nachher die ganze gerichtliche 
„Sewalt in dem Stand der Freien beruht.“ Oben und im Artikel Deutſches Lan: 
desita atsrecht iſt auch bereits nachgewiefen, wie den Nechtsgrundfägen nad) die 
Derefchaft des Volkswillens noch fpäter fortdauerte. 

Allein das unglüdliche Adelsvorurtheil führt auch bier den großen Gelehrten zu vielen 
Miderfprüchen mit der Grundanficht und zu großen Schwächen der Beweisführung. &o 
fol wirklich nach S. 18 jetzt das Volk feine Beamten, Grafen, Sagibaronen in der Re 
gel (!) aus dem Adel erwählt haben, und dazu werden die L. Salic. 57. emend. 56 und 
L. Ripuar. 53 citirt, die gerade das Gegentheil fagen, indem fie nehmlich durchaus nur 
unterfcheiden, ob dief⸗ Beamten von unfreier Geburt waren, pueri regii, oder von 
freier, ingenui, und ihnen im legten all das hoͤchſte Wehr geld geben, einer adeli— 
gen Geburt dagegen mit keinem Hauche erwähnen. Sie müffen fie alfo, da ja hier gerade 
nach der Geburt unterfchieden wird, abfolut nicht fennen, welches auch L. Ripuar. 35, 5 
und 8 noch vollftändiger beweilt. So ferner giebt zwar Hr. v. ©. jest jene unglüdlichen 
Auslegungen der beiden Hauptftellen (©. oben Note 14) auf, welche in Beziehung auf die 
Langobarden den für die Adelstheorie fo hoͤchſt verderblichen Umftand befeitigen follten, daß 
alle langobardifchen, friänfifhen und allemanniſchen Gefese und Urkunden 
nicht blos von einem Adel Nichts willen, fondern daf felbft nicht einmal jene Bezeichnun: 
gen nobiles und Adalinge in ihnen vorfommen, in welchen man bei andern VBölkerftämmen 
fälfchlich einen Erbadel finden wollte. Aber gleich haltlofe Beweife müffen nun jene frühe: 
ven Auslegungen erfegen. So zählt der König Rothar im Prolog feiner Gefege feine Re: 
gierungsvorfahren auf und erwähnt bei dem Namen einiger aud) ihrer Abftammung mit 
dem Worte: Agimundus ex genere Cugingi, Agiliup, Thuringus ex genere Anawat 
u. ſ. w. Und nun foll nad Hrn. v. Savigny (©. 12 und 21) diefe Erwähnung eines 
„edlen Geſchlechts der Thüringer und einiger „‚ed len” Gefchlechter bei den Langobarden 
„allein ſchon hinreichen“ oder „unzweifelhaft darthun,” daß die Thüringer und Lan: 
gobarben einen allgemeinen Erbadelftand hatten. Allein 1) von einem edlen oder 
abeliden Gefchlechte fagt ja Rothar Fein Wort; das fchiebt Hr. v. Savignv ein; und 
der von ihm aufgeführte zweite König Camiffio war fogar der uneheliche Sohn eines 
az Meibes, deffen väterliches Geſchlecht gar nicht zu benennen war. Iſt denn aber 

8 Gefchlecht, 3. B. das Gefchlecht eines der norwegifchen unadeligen Bauern, welche ihre 
eln der Hamilienverbindungen und der Erb: und Netractsrechte wegen in viele 
erte hinauf verfolgten, ein Glied eines Erbadelftandes? 

d wenn felbft 2) die Glieder der erbfürftlichen Familie und fogar, wie bei den 
em, befondere Zweige derfelben aufgeführt werden, bilden denn diefe Glieder des Für: 
iſes in der Nation einen allgemeinen Adelftand im richtigen Sinne des Worts? 
an nun mit folhen Beweifen die Eriftenz der font unermweislichen außeror- 
en und wichtigften Inftitute als zureichend, ald unzweifelhaft erwiefen 
m? Aber ähnlich ift’s mit allen Beweifen für das Phantom des deutfchen Uradels. 
namentlich (S. 24) auch bei den Langobarden darin noch ein zweiter Beweis für 
n Erbadel liegen, daß ein Geſetz des Könige Liutprand (VI, 9), welches wie alle 
gobardifchen Gefege doch felbft nah Savigny „entfchieden nirgends Adelinge 
de nobiles nennt, fondern ebenfalls den Stand ber Sreien an die Spitze ftellt, 
nachher auch einmal in einer Stelle einen primus, ferner einen exercitalis homo und eine 
minima persona durch befonderes Wehrgeld unterfcheidet. Hr. v. Savignp fagt: „Ein 
erblicher (2) Stand vornehmer Freien ift ja eben nichts Anderes als der Adel (2), und da 
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nach anderen Stellen der exereitalis ein Freier ift, fo kann ihm „nur noch der Adel als ein 
höherer Stand gegenüber ftehen‘ (2). Abgefehen nun davon, daß ja auch die in andern Ge⸗ 
fegen durchs Wehrgeld ausgezeichneten Beamten oder bie fürftlichen Familienglieder mwe- 
nigſtens noch glaublicher wie ein allgemeiner Adelſtand unter primi gemeint fein koͤnnten, 
da ja das Wort primus feine Erblichkeit, fondern viel eher das Gegentheil andeutet, fo ger: 
faͤllt der ganze Beweis durch die natuͤrliche Annahme, daß auch hier wie uͤberall der wirklich 
unzweifelhaft eriftirende, mitregierende, mitrichtende Güterbefiger (liber qui pro- 
prium possidet, der Adelsmann, der VBollbürger, eivis optimo jure) das höhere MWehrgeld, 
und ganznatürlid, ein höheres als der Güterlofe und Hinterfäffige, erhielt. Aber dieſer 
und fein nothwendiger Vorzug wird aus Adelsvorurtheil überfehen. Nur durch folche Zer- 
ftörung einer wirklichen und der wichtig ften Grundlage des altdeutſchen Lebens ge: 
winnt man Raum für die in der That mebr romantifchen und höfifchen als hiſtoriſchen 
Dichtungen; für ſolche z. B., daß bei den Langobarden und Franken ein allgemeiner al 
ter Geburtsadel, ausgezeichnet vor den gemeinen Freien durch befonderen höheren Urfprung, 
durch Prieſterwuͤrde und jene ungeheuern politifchen Vorrechte, daß ein folcher allgemeiner 
Erbadelftand gerade im fiegreichen Zuftand diefer Völker bis zur Erlöfhung feines Na 
mens und Gedächtniffes in ihren Gefchichten und Gefegen gänzlicy verfhmwunden fei. Sa, 
er foll vollftindig in die mit Enschtifchen Namen (der Leute und des Gefindes, der Dienft- 
leute, welche Namen unbeftreitbar alle Eöniglichen Getreuen umfaffen), mit Enechtifcher 
Abhängigkeit und Enechtifchen Vermifchungen verunehrte Dienerfchaft meiſt — 
Fuͤrſten, in ihre bleibende Gefolgſchaft uͤbergegangen ſein, um dann ploͤtzlich wieder 
diglich durch dasreine,uralte,adelige Blut, ausſchließlich als der deutſche 
als ſeine Neichsfreiherren wie feine Reichsfürften wieder aufzuftehen! Ja, fo lehrt a 
Neue diefelbe Abhandlung, es foll ein geſetzliches Verbot der Ehen der Abdeliger 
Freien (und mit fpäterem niederen Adel) „gemäß des von der älteren Zeit bei den — 
ſchen Voͤlkern allgemeinen Grundſatzes der Ebenbuͤrtigkeit“ (!) von jeher und all: 
gemein diefes uradelige edlere Blut unferes hohen Adels rein bewahrt haben. So dichtet 
man, ohne auch nur zu bedenken, daß ein folches Verbot allen deutfchen Gefegen und bis in 
die neueren Zeiten allen Übrigen germanifchen Völkern abfolut fremd war. Man bedenkt 
nicht, daßnur die Unfreiheit oder Minifterinlität des niederen Adels in Verbindung mit 
dem Grundfage von der ärgeren Hand bei Verbindungen mit Unfreien und eine nur al: 
Lein dem hohen Adel in Deutfchland eigenthümliche hochmuͤthige Unterdrüdung und 
Zuruͤckſetzung der Volksfreiheit erft im fpäten Mittelalter ein Vorurtheil begründete, das 
bis zur legten Zeit des Reichs eine reichsgefegliche Feftfegung nicht erhalten Eonnte. 
Menigftens doch die Hälfte ſolcher Dichtungen und Verfälfchung auch unferer fpäteren Ge- 
fchichte erfpart man fich, wenn man bei Annahme eines Uradels, fo wie felbft Eichhorn 
$. 47 und wie Leo (Gefchichte der ital. Staaten I, 63.69. 71. 72.119) in Besie- 
bung auf die Pombarden, den Mangel jeder Spur deffelben zur Zeit der — —— einge⸗ 
ſteht und wenn man deſſen (freilich ebenfalls unbegreifliches) ſpurloſes Erloͤſchen an 
Und gewiß, noch näher ift man der hiftorifchen Wahrheit, wenn man fo, wie 
Gaupp (Gefege der Thüringer ©. 98), ftatt mit Hrn. v. Savignv den Ad Lin nt 
ten Gefolgfhaftsanführern zu fuchen, ihn aus den Gefolgen oder Dienft ut \ 
dem Eintritt in die feudaliftifche Dienftbarkeit gegen die Könige und Mächtigen — jeder 
nur durch die fpätere Erblichkeit diefer Dienftverhältniffe oder d 
Lehen — entftehen läßt. Man würde aber überhaupt allen früheren Adelftand aufgeber 
fobald man es ſich nur klar machte, wie undenkbar ed wäre, ein Volk habee 
ſchloſſenen Erbadelftand 'mit großen politifchen Vorrechten und mit dem ungel 
Grundfag der Ebenbürtigkeit gehabt, ohne daß die Gefege, Urkunden und Gefchichten diefes 
Volkes mit folhen unzweideutigen Zeugniffen über diefe uͤberall einflußreihen, 
die Spitzen des gefellfhaftlihen Lebens bildenden Verhältniffe angefüllt 
wären, daß man nimmermehr zu fo unglüdlichen Eimfklichen Beweifen feine Zuflu 
men und zu den unbegreiflichften Hypotheſen und gefcht Widerfprüchen ſich 
ven müßte, um Eriftenz und Rechte diefes Adelftandes d ; 

2) Die Theorie von Wirth. — u. einer der ir FOR tontentgegenge 
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festen Richtung hat neuerlich Wirth in feiner Gefhichte der Deutſchen B.I. der 
freien alten deutfchen Verfaffung fremde und widerfprechende, hoͤchſt ausgedehnte Erbadels⸗ 
verhältniffe zu beweifen gefucht. Wenn gewöhnlich die Huldigung oder Vorliebe für die 
ariftokratifchen Verhältniffe unwillkuͤrlich bei deren Einführung in die deutfche Urzeit mit: 
wirkte, fo führte wohl umgekehrt dem für demokratiſche Freiheit begeifterten Wirth fein 
glühender Haß gegen ariftokratifche Zuruͤckſetzungen und Dedrüdungen der Bürger die Fe- 
der, wenn er behauptet, daß Ju tus Möfer ud Grimm, Eichhorn und Kortüm, 
Kindlinger, Barth,Luden, Pfifter, Montag und andere berühmte Gefchicht: 
ſchreiber „den ganzen Geift der deutfchen Urgefchichte und Nechtsalterthümer völlig ver: 
fannten, als fie von einer alten deutjchen Freiheit dichteten” (S. 146 und 150). Er da: 
gegen entwirft ein Schauder erweckendes Bild von einer furchtbar bedruͤckenden Adelsherr- 
haft und Volksknechtſchaft von der urälteften Zeit an. Er erklärt ausdrücklich ©. 57 diefe 
Darftellung unferer Gefchichte für praftifch heilſam für die Freiheit. Er glaubt, fie müffe 
ums am Beſten ber die Quellen all unferes Unglüds belehren, gegen die angeblich uralte 
erniebrigende ariftokratifche Bedruͤckung empoͤren und für die Erwerbung der Freiheit be: 
geiftern. Ich meinestheils halte e8 freilic) für ein Volk ungleich erhebender und ermuthigen- 
der, wenn es überzeugt iſt, daß es nicht von uraltersher ein Sklavenpad, ein Sflavenpad 
fogar von unedler Abſtammung war , fondern daß es, daß feine Väter edlere und mwürdigere 
Zuftände befaßen, die ihm nur dur ufurpatorifche Unterdrüdung geraubt 
‚und daß eseineihm angehörige vaterländifche Freiheit wieder zuruͤck 
Bund weiter auszubilden felbjt nacı den Grundlagen feiner vaterländifchen Ge: 
echtigt und verpflichtet iſt. Das war die Seele aller englifchen Freiheitstämpfe. 
jeder die eine noch die andere Anſicht darf die gefchichtliche Wahrheit beeinträchtigen. 
a Birth findet nun (49. 57. 69. 133. 141. 221) ſchon in der aͤlteſten Zeit nur 
Feinige wenige Familien im Beſitz der Freiheit oder eigentlich der Herrſchaft, die un: 
endliche Mehrheit oder das eigentliche Volkrechtlhos, ja vehtsunfähig.” Er ſieht 
fhon in ber Urzeit zwei orientalifch kaſten maͤßige Erbadelflände: 1) die alten 
UdelingenoderMobiles, die erſten erobernden Einwanderer, allein in Befig der rein 
germanifchen herrlichen Stammsnatur, unfer heutiger bober Adel, in Allem nur etwa 
1000 bis 1500 Seelen im ganzen damals ungeheuer großen Deutfchland; 2) die Freien, 
unfeen heutigen niederen Adel, weldye von den älteften Freigelaffenen der Adelingen, alfo 
meift von Befiegten oder erfauften Knechten und fremden (finnifdyen, Lappifchen ſlavi— 
ſchen eeltifchen) Volksſtaͤmmen abftammen, aber ebenfalls noch eine EleineZahl von magna⸗ 
tiſch en Güterbefigern und Sklavenherren bilden und mit dem hohen Adel allein Freiheit 
erfchaft befisen, während die ganze uͤbrige Maffe der Bewohner, etwa , allerwe⸗ 
3/2, , ba8 aus rechtlofen, rechtsunfähigen Sklaven und Leibeigenen beftehende Bolt 
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ten Sklaven entjtand, alfo der Kegel nad) des Adels der germanifchen Abkunft beraubt 
nfern heutigen Stand der Bürgerlichen begründete. Diefes Volk nun wird 
fahme der Städte, alfo wenigftens anderthalb Jahrtaufende hindurch, ganz allge- 
von dem hohen und niederen Adel ſcheußlich bedruͤckt, mishandelt, beraubt, in thie- 
Juftände, in Zortur und Hungertod verftoßen dargeftellt, ärger nach diefen Schilde: 
} etwa heut zu Tage die unglüdlichen Fellah’s von Mehemet Ali. Schon die 
die Grundlagen diefer Zuftände bezeichnen. So namentlidy der altdeutfche 
ots, Liuth, welches abgeleitet wird von den fhon dem Wortfinne nach ver- 
‚oder Leibeigenen und alfo die Knechte’bezeichnen foll, fo wie aud) die an: 
Benennung des Volks, Theut, Diet, alfo (die Deutfchen) von theot, 
abflammend , das deutſche Volk darum als die ernährte, gefütterte, abhän- 
be, weil e8 ja von dem Adel, der allein Eigenthum hatte, habe ernährt 
d auch der Name des niederen Adels, der zwar durch die orientalifc) ka— 
igkeit eben fo wenig jemals in den höheren Adel fommen, als ſich mit 
‚durfte, dei doch ein wahrer defpotifcher, bevorrechteter Herren: 
utung feines Namens nad) der Ableitung Frei von rom, 
edeute; fo daß denn wirklich foldyergeftalt mit der Sache 
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auch der Name und Wortbegriff der Freiheit und des Freien glüdlich aus. ber deutfchen Ge 
ſchichte entfernt werden. Mit der lebendigften Phantafie, mit Scharffinn und Belefenheit 
fucht dann der Verfaffer diefe allertraurig ft e deutfche Gefchichte zu beweifen. Von al- 
len verfchiedenen germanifchen Volksſtaͤmmen, die alten Thracier mit eingefchloffen, bie 
der Verfaffer für reine Germanen hält, und aus allen Perioden einer anderthalbtaufendjäh- 
rigen Gefchichte derfelben, aus den früheften Urzuftänden wie aus den Zeiten des tieflten 
Verfalles durch die Eroberungsreiche, durch die Vermiſchung mit den ganz entarteten ehe: 
mals römifchen Unterthanen, durch Fauſtrecht, Hierarchie und Seudalismus, werden ein- 
zelne in den Sagen ‚und Erzählungen wie in den gefeglichen Beftimmungen aufgefuchte 
Züge von Härte und Bedruͤckung der Sklaven und Hörigen, der Schwächeren und Aerme⸗ 
ren zufammengehäuft, um das Bild der fcheußlichiten Unterdrüdung und Knechtſchaft aus: 
zumalen.- Durch ausführliche Darftellungen über den angeblichen fo ungeheuer großen 
Güterbefig der Adeligen und ihren angeblichen gänzlihen Müffiggang foll der unmäßige 
Reichthum und die geringe Zahl der Bevorrechteten und die furdhtbarfte Armuth und Bes 
druͤckung des Volks dargethan werden. So follen allgemeine Urtheile, wie die, gerechtfertigt 
werden (S.10. 22): „Die ältefte Verfaſſung Deutfchlands war der Ausdrud wahrer 
Barbarei und Unmenfchlichkeit. Es ift ein Zuftand, der abwechfelnd nur Schauber, Ab— 
fcheu und Zorn einflößt.” — „Das Ueble herrſchte fo überwiegend vor, daß die beffere 
Seite gar nicht mehr in Betracht fommt. 

Allerdings verführen den Verfaffer gerade feine ausgezeichneten Eigenfchaften ber 
Phantafie und Combinationsgabe und der größten Hartnädigkfeit für eine einmal erfaßte 
Anficht zu einem Zercbild der deutſchen Geſchichte, in welchem wenig Uebereinftimmung 
mit unfern gefchichtlichen Quellen in ihrer richtigen Verbindung und wenig irgend erklär- 
barer Zufammenhang mit den wir&lihen, unzweifelhaften früheren und fpäteren 
Zuftänden und Ergebniffen des gefchichtlichen Lebens der deutfchen Nation, der Übrigen 
germanifchen Völker und der einzelnen deutfchen Volksſtaͤmme übrig bleibt. Dennoch ver: 
diente diefes Werk wohl nicht eine ſolche Geringfhägung und ein vornehmes Ignoriren, 
wie fie ihm von unferen Gelehrten meift zu Theil wurden. Sie könnten ſich die Einfeitig- 
£eiten der Bemweisführungen und die falfchen Ergebniffe leicht berichtigen. So manche neuen 
und genialen Auffaffungen und die felbft in der Berunftaltung unfererBolksgefchichte wir: 
fame innige Volks⸗ und Vaterlandsliebe fönnten Vielen von ihnen das Werk nuͤtzlich ma- 
chen, während es freilich in den Volfskreifen, in welchen es durch Liebe für den Verfaffer 
vorzugsmweife Eingang fand, allerdings irrige Grundanfichten über unfere Gefchichte erzeu- 
gen muß. 

Hier ift natürlich für eine ins Einzelne gehende Prüfung nicht Raum. Es genügen 
aber auch rüdfichtlich der deutfchen Ständeverhältniffe neben der Zuruͤckweiſung auf unfere 
obigen Ausführungen wenige Bemerkungen. 

Intereſſant fcheinen uns auch die Wirth’fchen Ausführungen, weil fie einen neuen 
Beweis liefern, wie fehr die Einführung eines deutfchen Uradels in unfere gefhichtlichen 
Verhaͤltniſſe, fobald man ihn nur wirklich mit den nöthigen Vorrechten und Bedingungen fei= 
ner Eriftenz ausrüften will, unfere ganze vaterländifche Gefchichte verfälfcht und unerklär- 
lich macht. Die zuvor geprüfte Theorie jener drei Koryphaͤen deutfchen Rechtsalterthums 
fucht ihren Uradel mit der unleugbaren altdeutfchen Freiheit zu vereinigen und geräth bei 
jedem Schritt in Widerfprüche mit ſich felbft, mit den Quellen und dem gefhichtlichen Zus 
fammenhang. Wirth fühlt diefes, hat maͤnnliche Kraft genug, diefe unvereinbaren Dinge 
nicht vereinigen zu wollen, läßt ſich aber dennoch durch das Vorurtheil des Erbadels blen= 
den, bildet ihn aus und ſchlaͤgt nun alle Freiheit und in noch grandioferem Maße die Wahr: 
heit der deutfchen Gefchichte todt. 

Beiftimmen müffen wir nun feiner Darftellung darin, daß fie den Familien der bei- 
den erften in den Urkunden genannten Stände, alfo den freien Landbeſitzern und den 
übrigen $reien (den Adelingen und liberi nad) dem Ausdruck mehrerer Volksgefege), allein 
die volle Freiheit und die wahre politifche Derrfchaft und Gewalt zufchreibt. So war «8. 
Recht hat er ebenfalls, wenn er die ungleiche und abhängige Lage der Unfreien, der Riten 
ober liberti und servi, wenn er die Eriftenz der Hörigkeit — für die befiegten nicht germa= 
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nifchen, für die lappifchen, finnifchen, flavifchen, celtifchen Ureinwohner — und vollends 
die der Hausfklaverei, mo und ſeitdem fie vorzüglich ſpaͤter durch Vermiſchung mit den vd: 
mifchen Verhältniffen und wie bei Griechen und Römern au öfter durch Kriegsgefan— 
genfchaft ftattfand (f. Eichhorn 8.49), wenn er ferner jede Härte gegen die Unfreien mie: 
billigt, und wenn er auch Verderbliches — welches ſtets mit Bevorrehtung und herri— 
fher Gewalt und mit Unfreiheit für beide Theile verbunden ift — daraus ableitet. 

Dagegen hat diefe Wirth’fche Theorie neun: und zehnfach unrecht, wenn fie 
1) in jenen beiden erften Glaffen (in den landbefisenden und in den güterlofen Freien) 
Adelskaften, privilegirte Erbadelftände im deutfhen Wolke, und wenn fie 2) das 
deutſche Volk felbft in den Fiten oder Hörigen und den Hausfflaven finden wiH. Die 
Freien oder die beiden erften Glaffen waren gerade ebenfo dag wahre germanifde, 
fähfifche, fräntifche, gothifche Wolf, mie die freien Römer, mit Ausfchluß ihrer 
Sklaven und der nicht in die Volksgenoffenfhaft aufgenommenen befiegten fremden Go: 
onen in ben Provinzen, das römische Volk ausmachten, oder gerade ebenfo gut, wie die 
heutigen freien Nordamerikaner mit Ausſchluß der Neger das nordamerikanifche Volk 
bilden. Die Unfreien waren ja auch bei den germanifchen Volksftämmen der Regel nad) 
und im Ganzen Fremde. Erſt mit der fehr fpäten und allmäligen, mit der meift erft in 
der neueren Zeit vollftändigen Ausgleichung und mit der endlichen allgemeinen Aufhebung 
der Unfreiheit find fie mit den deutfchen Volksſtaͤmmen zu einer untrennbaren Volks: 
gemeinde zufammengefchmolzen. 

Bon den obigen gänzlich misglüdten Erklärungen und Ableitungen der Worte: Volt 
und Freier will ich nicht reden. Aber wie kann wohl Jemand die Wirth’fchen Bedeu: 
tungen beider Worte annehmen, welchem die hundert und taufend gefeglichen Beftim: 
mungen und hiftorifchen Berichte über das Volk und über die$reien, über ihr Thun und 
ihre Rechte in all unfern Urkunden und Gefegen, in den römifchen und deutfchen Geſchicht⸗ 
fchreibern nur irgend vor der Seele ftehen. (S. 3. B. auch Adel (altgermanifcher) Note 
6— 9.23 — 26). Gewiß, man muß die Kühnbeit bewundern, wenn Wirth in den ftets 
wiederkehrenden Erwähnungen des in feinen Gau: und Reichsverfammlungen richtenden, 
durch consensus omnium befchließenden,, die Könige und Beamten wählenden Volkes, 
populus (plebs nad) Tac itus), oder in den Worten: die Freien oder alle Franken, 
Sahfen x. nur leibeignes Pad, dagegen in den niemals mit diefen Namen belegten, 
von biefen Berfammlungen ausgefchloffenen, dem deutfchen, dem fränfifchen, dem 
ſchwediſchen Volkefremden Sklaven und Leibeigenen das eigentliche deutfche, frän: 
Eifche, ſaͤchſiſche, ſchwediſche Volk finden will! Man muß erftaunen, wenn felbft jene in . 
diefen Berfammlungen niemqals mitwählenden und mitftimmenden $reien oder die in den 
Wehrgeldsbeftimmungen erwähnten freien Colonen oder liberi qui proprium non pos- 
sident, furz wenn alle Freien, Sreilingen undliberi ſchon der älteften deutfchen und 
lateiniſchen Gefege und Urkunden — (melde legteren namentlich aud in den Morten 
Frilaszi für $reigelaffene, (manumissi 1. Bajuvar. 7, 10) Elar den heutigen Begriff 
frei ausfprechen) keineswegs freie Männer fein follen, deren Namen und Begriff alfo 
Wirth wirklich aus feiner ariftokratifchen und knechtiſchen deutfchen Geſchichte entfernen 
möchte, fondern vielmehr nur ftolze defpotifche privilegirte Kaften, Herren und Magnaten! 

Anrecht hat Wirth 3), wenn er die Zahlenverhältniffe der Freien und Unfreien, den 
Reichthum ber erfteren und die Armuth der legteren fo aͤußerſt übertreibt, und wenn er 
4) fchon die Eriftenz unfreier Menfchen im alten Deutfchland und ihre oft bedrängte Lage 
als ſolche empörende, ja grauen: und „Erampfhafte,” Entrüftung erregende Schande der 
deutfchen Nation und als die deutfche Freiheit völlig aufhebend darftellen will; wenn er 
5) die Unfreien fämmtlich als abfolut rechtlos erklärt und die Härte ihrer Lage und Be: 

na ebenfalls Außerft übertreibt‘; wenn er ferner 6, 7, 8, 9) den erften Stand, als eine 
wenigen erften Eroberern der Länder, den Stand der Freien aber, als 
lafte, von ihren erften Sreigelaffenen abftammen läßt und wenn er aus 
futigen hohen, aus dem zweiten unferen niederen Adel, dagegen aber 
‚fodteren Sklaven und Leibeigenen uns heutige Freien ableiten will. 
Atehung auf die Bahlenverhältniffe der Freien und Unfreien koͤnnen 










294 Adel. (WUltgermanifcher.) 


fhon die Hauptargumente Wirths, namentlich die Größe der Wehrgeldsfummen und 
einzelne Angaben über den Güterbefig aus dem achten und neunten und fpäteren Jahr: 
hunderten, fuͤr die Älteren rein germanifhen Verhaͤltniſſe nichts beweifen. Sie Eönnen 
diefes um fo weniger, da feit der Völkerwanderung und feit ihrer Begründung der großen 
Monarchieen in den eroberten Provinzen der verderbten Roͤmer defpotifche Regierungs⸗ 
zuſtaͤnde, Fauſtrecht und Feudalanarchie und die Hierarchie ſich entwickelten und jene oben 
(Adel, Altgermanifcher, Note 6) von befferen Fürften befämpften Unterdrüdungen 
und Beraubungen fo vieler Freien erzeugten. Es war eben eine ungeheure revolutionaire 
Uebergangsperiode, welche wenig Schlüffe auf die urfprünglichen und natitrlichen Berhalt⸗ 
niffe und Sitten der Germanen erlaubt. Auch find die Beweife für diefe Wirth? 
Argumente ungenügend. Einen angeblichen damaligen dreifigfa ben Wert 
Silbergeldes und mithin die angebliche Unerſchwinglichkeit des Wehrgeldes 
Ständeclaffe von zweihundert und mehr Sitberfchillingen folgert 3. B. Wirth aus der 
großen Zahl von Ochfen, die man für folhe Summen faufen fonnte, und.er feßt den Dama= 
ligen Werth eines Ochfen ohne Weiteres dem heutigen gleich. Aber die alten Deutfchen 
hatten große Gemeindeweiden, viel Viehzucht, kleines Rindvieh und im Innern Deutfch: 
lands feine Städte. Wie unendlic) viel geringeren Werth Eonnten die Ochſen alfo damals 
haben als heute! Wirth —— uͤberſieht die wichtigſten Zeichen, die dafuͤr und gegen feine 
Berechnung fprechen. So; B. ſchlaͤgt er S. 81 u. 103 den Werth eines Solidus auf 
heutige 40 Gulden an, * man einen Ochſen fuͤr 2 Soliden kaufen konnte und der heu⸗ 
tige Preis eines Ochfen etwa 80 Gulden if. Daneben führt er felbft Seite 98 an, daß 
ein gewöhnliches Soldatenfchwert, welches doch in diefer fpäteren Zeit der fränkifchen Mon: 
archie nady ihren Gewerbs- und Handelsverhältniffen ohnmoͤglich einen befonders hohen 
Werth haben konnte, gefeglich auf 7 Solidi angefchlagen wird, fo wie ein Falke auf 
6 Ochfen. Will man alfo nicht nach Wirth’ ſcher Nechnung den ungeheuern Preis 
280 fl. für einen Soldatenfäbel, und für einen Falken den von 480 fl. annehm: 
der Werth des Solidus Fehr viel weniger geweſen fein. Doc) davon g 
wollte zwar germanifche Sreiheitstiebe Feine Todes= und Eörperlichen Strafer 
auch Mord» und Todtfchlag nicht gering, fondern hoch und ſchwer beft 
Geſehze erfegten daher fchon bald das hohe Wehrgeld, fo wie das lam ide * — 
Lothar, mit gaͤnzlichem Vermoͤgensverluſt, andere mit To desſtraf 8. te 
hohe Wehrgeldsfumme und ſelbſt ihr Abverdienen in der Unfreiheit bei Zahlungen 
feit ift doch immer noch milder. Die Hauptfache aber ift die: die 
teug ja bei zum Wehrgeld (L. Salica 61) ; dadurch verlor die Summe ih 
Verwandten waren zugleich intereffirt, Unglüd zu verhindgn. Einzelne Ste 
großen Güterbefig von einzelnen Mächtigen oder gar von Kloͤſtern f. to. 9— ai. r 
von Armuth oder geringerem Befig höriger Bauern beweiſen bei der fchon hereinge 
fteafrechtlichen und geifklichen Beraubung und VBermögensanhäufung, beide 
der Berhältniffe fo wie auch der Gütermaße in den verfchiedenen Gegender 
nichts. Das angebliche Nichtsthun der Adeligen und Freien ift ebenfo ein ur 
— m it ZacitusC. 14 u. 15 ſagt nur, daß die Kriegskraͤftigen nicht gerr 
zen, und daß die Tapferften und Kriegstuftigften (fortissimi et bellicosi 
trieg und Jagd ſich befchäftigen, die aber in Zeiten der Fehden mit A 
wegen der Blutrache, die in Zeiten eines ungeheuren Reichthums an Wild a ang 
lihem Wild gewiß oftmals in mehrfacher Hinſicht nothwendige und | 
ſchuͤtzende und ernährende Arbeiten waren. Aber er fagt auch, daß bie Fr „Ne ten 
und alle zu Krieg und Jagd nicht tauglichen Freien arbeiten, und viele Spuren 
Deutfehland ftets geachtete tüchtige Landbau und die durch Fleiß der Buͤrger ſo ſch 
erbluͤhenden Staͤdte ſprechen gegen traͤge Arbeitsſcheu und Arbeitsverachtun 
Arbeiten im Dienſt und fuͤr den Lohn ne egenf 
mentlich der Kriegsdienfty in —— fund: sdienſte 
dieſes beweiſet gar nichts. Noch heute man 
vom Hausvater oder Familienſohn verri zu ke 
den. Noch viel unglücklicher find andere ni gum N 
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eine Untheilbarkeit des Samilienguts und Majorate für den Erfigebornen hineingedichtet, 
wovon die Geſetze nie eine Sylbe, wohl aber Überall das Gegentheil ſagen. So 3. B. die 
Lex Salica tit. 62, 3— 6, wo ftets von gemeinfchaftlichem Succediren der gleic) 
nahe Verwandten in das Allodialgut die Rede ift, fowie von der Erbtheilung nad) 
Stämmen und Köpfen. Selbft die von ihm S. 25 citirte 1. Bajuvar, I, 1 beftätigt 
die Theilung unter die Söhne. Nur das fagen feine Stellen, daß früher das Kamilien- 
erbrecht nicht durch Teftament zu Gunften Fremder genommen werden durfte. Selbſt fir 
fürftlihe Erbfolge, wo fie fo natürlich und nothwendig ſcheint, erfand man ja nur erſt 
allmaͤlig im fpäteren Mittelalter Erftgeburt und Untheilbarkeit. . 

Doch weit ſicherer als alle ſolche Eünftliche Argumente fir eine angebliche Außerft 
geringe Anzahl von Freien fprechen viele beftimmte gefchichtliche Thatſachen und ihr ge: 
ſchichtlicher Zuſammenhang dagegen. Die Unfreien durften keine Waffen tragen, fie wur: 
den ihnen auf dem Rüden zerfchlagen (Capitulare reg. Franc. V, 247). Als nad Paul 
Diaconus |, 13 in der äußerjten Noth die Langobarden einmal die Hülfe von Sklaven 
brauchten, mußten fie diefelben erft frei machen, um fie nur einmal Waffen tragen zu laffen, 
und Ertheilung von Waffen war Freilaſſung. Noch Karl der Große aber bildete feine 
vielen und großen Landwehrherre aus fehr vielen zum Theil fehr Eleinen Landbeſitzern 
und fegt keineswegs einen Landbefig von wenigen Manſi, wie Wirth fügt, als hödhft 
felten voraus, fondern macht allgemeine gefesliche Beſtimmungen für alle diejenigen, 
welche nur drei, zwei Manfus, oder welche nur einen, oder nur einen halben befißen (Capi- 
tulare von 807. c.2, und vergl. auh Grimm, Rechtsalterth. S.291). Und nım, 
wie groß find nicht überhaupt die Volks- und Landwehrheere, welche felbft Eleine Volks: 
ftämme aufftellen und von denen früher die Römer die wunderbare Uebereinftimmung der 
gleichen germanifchen fhönen und kraͤftigen Geſtalten ruͤhmen, ohne ung von VBermifchun: 
gen mit Sklaven und Fremden zu fprehen. Die hoͤchſtens 1000 hochadeligen Achten 
Germanen Wirths werden lächerlich durch die Zeugniffe der römifhen Augenzeugen, 
namentlih nad Caͤſars Beſchreibung der 100,000 furchtbaren und fchönen freien land: 
befigenden Sueven, unter denen gleiche Eigenthumsvertheilung ftattfand und die feine 
Pegtonen zittern machten (1,39. VI, 21), und des Tacitus, der c. 4 die durdy Bewahrung 
der Reinheit der VBolksabftammung bewunderungsmwürdige Gleichheit der großen 
und ſchoͤnen Geftalten in der fo außerordentlihen Zahl der freien germanifchen 
Männer (in tanto hominum numero) befpricht. Ja noch mehr, von der Entftehung des 
Feudalismus an bis gegen das achtzehnte Jahrhundert, alfo zwölf Jahrhunderte hindurch, 
haben Fauſtrecht, Feudalariſtokratie und Hierarchie, fpäter die romaniftifchen Juriften in 
ndung mit den Domaͤnenkammern des fürftlichen Abfolutismug und mit habſuͤch— 
ı Adel immer mehr dahin gearbeitet, in vielen deutfchen Landestheilen die Zahl der 
freien Bauern und freien bäuerlichen Grundeigenthuͤmer zu mindern und die Lage der 
Hörigen zu verfhlimmern. Die Milderungen und Aufhebungen der Leibeigenfchaft aber 
gehören erft dem Fortichritte der Cultur im vorigen Jahrhundert an — und dennod), ich 
berufe mid) auf Feden, der die deutfchen Zuftände und vorzüglich die deutfchen Provinzial: 
geſchichten kennt, wie viele freien Grundeigenthümer und Bauern, häufig auch Theilnehmer 

Bolksgerichten und Landesgemeinden und Landſtaͤnden, waren nicht felbft big ing pi: 











Deutfches Landesflaatsreht und Städte.) Der Artikel Alod weist namentlich) 
auch von Gallen urkundlich nach, wie viele kleinere freien Güterbefiger die 
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ſchon die Hauptargumente Wirths, Namentlidy die Groͤße der Wehrgeldsſummen und 
einzelne Angaben Uber den Guͤterbeſitz aus dem achten und neunten und ſpaͤteren Jahr⸗ 
hunderten, fuͤr die aͤlteren rein germaniſchen Verhaͤltniſſe nichts beweiſen. Sie koͤnnen 
dieſes um ſo weniger, da ſeit der Voͤlkerwanderung und ſeit ihrer Begruͤndung der großen 
Monarchieen in den eroberten Provinzen der verderbten Roͤmer deſpotiſche Regierungs 
zuſtaͤnde, Fauſtrecht und Feudalanarchie und die Hierarchie ſich entwickelten und jene oben 
(Adel, Altgermanifcher, Note 6) von beſſeren Fuͤrſten bekaͤmpften Unterdruͤckungen 
und Beraubungen fo vieler Freien erzeugten. Es war eben eine ungeheure revolutiongire 
Uebergangsperiode, welche wenig Schlüffe auf die urfprünglichen und natürlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſe und Sitten der Germanen erlaubt. Auch ſind die Beweiſe fuͤr dieſe Wir thſchen 
Argumente ungenuͤgend. Einen angeblichen damaligen dreißigfachen Weath des 
Silbergeldeg und mithin die angebliche Unerfchtwinglichkeit des Wehrgeldeg de hoͤchſten 
Staͤndeclaſſe von zweihundert und mehr Silberſchillingen folgert z. B. Wirth aus der 
großen Zahl von Ochſen, die man fuͤr ſolche Summen kaufen konnte, und er ſetzt den dama⸗ 
Ligen Werth eines Ochſen ohne Weiteres dem heutigen gleich. Aber die alten Deutſchen 
hatten große Gemeindeweiden, viel Viehzucht, kleines Rindvieh und im Innern Deutfch: 


Lande Feine Städte. Wie unendlich viel geringeren Werth Eonnten bie Ochfen alfo damals 








Lothar, mit gänzlihem Vermögensverluft, andere mit Todesftrafe. 
hohe Wehrgeldsfumme und felbit ihr Abverdienen in der Unfreiheit bei 

£eit ift doch immer noch milder. Die Hauptfache aber ift die: die 
teug ja bei zum Wehrgeld (L. Salica 61); dadurd verlor die Su 
Verwandten waren zugleich intereffirt, Unglüd zu verhindgn. Einzelne Stellen über 
großen Güterbefig von einzelnen Mächtigen oder gar von Klöftern u. f. w., einzelne Züge 
von Armuth oder geringerem Befis höriger Bauern beweifen bei der ſchon hereingebrochenen 
ftrafrechtlichen und geiftlichen Beraubung umd Vermögensanhäufung, bei 

der BVerhältniffe fo wie auch der Gütermaße in den verfchiedenen 
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gen, ( d daß die Tapferſten und Kriegsluftigften ( fortissimi et bellicosi nur 
Vrieg und Jagd fich befchäftigen, die aber in Zeiten der Fehden mit Auswärtigen und 
wegen der Blutrache, die in Zeiten eines ungeheuren Reichthums an Wild und an gefähr- 


lichem Wild gewiß oftmals in mehrfacher Hinſicht nothwendige und auch die Familie 


ſchuͤtzende und ernährende Arbeiten waren. Aber er fagt auch, daß die Frauen, die Alten 
und alle zu Krieg und Jagd nicht tauglichen Freien arbeiten, und viele Spuren, der in 
Deutfchland ftets geachtete tüchtige Landbau und die durch Fleiß det Bürger fo ſchnell 
erblühenden Städte fprechen gegen träge Arbeitsfcheu und Arbeitsverachtung Daß viele 
Arbeiten im Dienft und für den Lohn eines Herrnim na: 
mentlich der Kriegsdienfty in feudaliftifchen Urkunden Knech 
dieſes bemeifet gar nichts. Moch heute wird man fe 
vom Hausvater oder Familienſohn verrichtet, zu ke 
den. Noch viel unglückticher find andere Argumen 
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eine Untheilbarkeit des Familiengutes und Majorate für den Erſtgebornen hineingedichtet, 
wovon die Gefege nie eine Sylbe, wohl aber überall das Gegentheil fagen.. So 35. B. die 
Lex Salica tit. 62, 3— 6, wo ftets von gemeinfchaftlihem Succediren der gleid) 
nahe Verwandten in das Allodialgut die Nede ift, fowie von der Erbtheilung nach 
Stämmen und Köpfen. Selbft die von ihm ©. 25 citirte 1. Bajuvar. I, 1 beftätigt 
die Zheilung unter die Söhne. Nur das fagen feine Stellen, daß früher das Familien: 
erbrecht nicht durch Teſtament zu Gunften Fremder genommen werden durfte. Selbft für 
fürftliche Erbfolge, wo fie fo natürlich und nothwendig ſcheint, erfand man ja nur erfi 
allmälig im fpäteren Mittelalter Erftgeburt und Untheilbarkeit. 

Dody weit fiherer als alle ſolche kuͤnſtliche Argumente für eine angebliche aͤußerſt 
geringe Anzahl von Freien ſprechen viele beftimmte gefchichtliche Thatfachen und ihr ge: 
ſchichtlicher Zufammenbang dagegen. Die Unfteien durften feine Waffen tragen, fie wur- 
den ihnen auf dem Rüden zerfchlagen (Capitulare reg. Franc. V, 247). Als nad Paul 
Diaconus I, 13 in der äußerften Noth die Langobarden einmal die Hülfe von Sklaven 
brauchten, mußten fie diefelben erft frei machen, um fie nur einmal Waffen tragen zu laffen, 
und Ertheilung von Waffen war Freilaffung. Nod Karl der Große aber bildete feine 
vielen und großen Landwehrheere aus fehr vielen zum Theil fehr Eleinen Lundbefigern 
und feßt keineswegs einen Yuandbefig von wenigen Manfi, wie Wirth fagt, als höchft 
felten voraus, Sondern macht allgemeine gefegliche Beftimmungen für alle diejenigen, 
welche nur drei, zwei Munfus, oder welche nur einen, oder nur einen halben befigen (Capi- 
tulare von 807. ce. 2, und vergl. auh Grimm, Rechtsalterth. S.291). Und num, 
wie groß find nicht überhaupt die Volks: und Lundwehrheere, welche felbft kleine Volks: 
ftämme aufitellen und von denen früher die Römer die wunderbare Uebereinftimmung der 
gleichen germanischen ſchoͤnen und Eraftigen Geftalten rühmen, ohne uns von VBermifchun: 
gen mit Sklaven und Fremden zu fprehen. Die höchftens 1000 hochadeligen aͤchten 
Germanen Wirths werden lächerlich durch die Zeugniffe der römifchen Augenzeugen, 
namentlih nah Cäfars Beſchreibung der 100,000 furchtbaren und fchönen freien land: 
befigenden Sueven, unter denen gleiche Eigenthumsvertheilung ftattfand und die feine 
Fegionen zittern machten (1,39. VI, 21), und des Tacitus, der c. 4 die durch Bewahrung 
der Reinheit der Volksabftammung bewunderungsmwuürdige Gleichheit der großen 
und fchönen Geftalten in der fo außerordentlihen Zahl der freien germanifchen 
Männer (in tanto hominum numero) befpricht. Fa noch mehr, von der Entftehung dee 
Feudalismus an bis gegen das achtzehnte Jahrhundert, alfo zwölf Jahrhunderte hinducch, 
haben Fauſtrecht, Feudalariſtokratie und Hierarchie, ſpaͤter die romaniftifhen Suriften in 
Verbindung mit den Domaͤnenkammern des fürftlichen Abfolutismus und mit habfüch: 
tigem Adel immer mehr dahin gearbeitet, in vielen deutfchen Landestheilen die Zahl der 
freien Bauern und freien bäuerlichen Grundeigenthuͤmer zu mindern und die Lage der 
Hörigen zu verfchlimmern. Die Milderungen und Aufhebungen der Leibeigenfchaft aber 
gehören erft dem Kortfchritte der Gultur im vorigen Jahrhundert an — und dennod), ic) 
berufe mich auf Jeden, der die deutfchen Zuftände und vorzüglich die deutſchen Provinzial: 
gefhichten Eennt, wie viele freien Grundeigenthuͤmer und Bauern, häufig auch Theilnehmer 
an Volksgerichten und Landesgemeinden und Landftänden, waren nicht felbft big ins ſpaͤ— 
tere Mittelalter, ja zum Theil bis zum dreißigjährigen Krieg und bie ins 18. Jahrhundert 
noch übrig in allen Theilen von Deutfhland, in Holftein, Holland, Belgien, Oft: 
friestiand, Oldenburg, Lauenburg, Weftphalen, Franken, Sachſen, Thuͤ— 
ringen, Deffen, Schwaben, Baiern, der Pfalz, Würtemberg, Baden, in 
Defterreih, Tyrol, Borderdfterreich, im Elſaß und in der Schweiz! Und hütte 
auch etwa nur eine foldye Eräftige und edle Freiheit in taufend deutfchen Städten fo [chnell 
erblühen können, wenn das Wirthiſche Bild von einer ein Jahrtauſend hindurch beftan: 
denen Scheußlichft defpotifchen Herrſchaft einer ganz Eleinen Zahl von ſchwelgenden Magna⸗ 
ten über eim fo gänzlich vechtlofes, furchtbar erniedrigtes, geknechtetes und verarmtes 
Sklavengefindel auch nur zum hundertften Theile Wahrheit enthielte? (S. Alod und 
Deutfches Landesftaatsreht und Städte.) Der Artikel Alod meist namentlich 
auch von St Gallen urkundlich nah, wie viele kleinere freien Güterbefiger die 
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fromme Geiſtlichkeit erſt fpäter beraubte, ehe fie ihren großen Gutsbefig erwarb, den num 
Wirth als eine Megel für feinen Uradel aufftellen will, fo daß nad) ihm derjenige, ber 
nicht mehr als zwölf Jaucherte befaß und nicht wenigftens 15 — 30 Sklaven hatte, felbft 
Sklave gewefen fein foll (S. 140, 141). Und mas fo in der thatfächlichen Geſchichte Elar 
vorliegt, das erhalten nach dem folgenden Artikel merfwürdiger Weife fonnenklar 
auch die allgemeinen Rechtsbücher, der Sachſen- und Schwabenfpiegel, ihre 
Ständeabtheilung, noch ganz in unferem obigen Sinne, ihre ganze Hauptabtheilung 
der freien oder fhöffenbaren Leute und auch der „freien Bauern.” Vollends aber inanderen 
germanffchen Ländern: Norwegen, Schweden, Spanien, England — wo bleibt 
da jene von uraltersher beftandene allgemein rechtlofe Sklaverei des ganzen Volkes, des 
weitaus größten Theils deffelden? Nehme man nun auch mit Grimm, (Rechtsalterth. 
S. 331) beinahe die Hälfte der Bewohner als in Hörigkeit und Sklaverei befindlich an, 
und nicht mit Eichhorn $. 14 und mit Barth (Urgefhichte$. 632) noch viel We- 
nigere, jedenfalfs iſt ficherlich der Wirthifche Verfuch, durch die furchtbare Uebertreibung 
ihrer Zahl einen deutfchen Uradel zu beweifen, ein neuer Berveis, wie fehr man zu Gunſten 
diefer Adelshnpothefe die ganze deutfche Geſchichte umflürzen und verunftalten muß! 

Zu 4. Bei allem gerechten Haß gegen jede Sklaverei und Leibeigenfchaft muß doch 
der Kenner der Menfchengefchichte nicht außer ſich kommen und ein Schandgemälde feines 
eigenen Volkes aufftellen wollen — wenn die menſchliche Natur und Entwidlung, wenn 
vollends fo große revolutionaire Entwickelungskriſen, wie die der Völkerwanderung, die der 
Gründung neuer Eroberungsreiche in den Provinzen der verderbten, aber höher gebildeten 
Roͤmer, die des Untergangs endlich der alten Religion und der Aufnahme neuer Religion 
und Gultur von dem entartetften Volke, wenn, fage ich, alles diefes auch unfer Volk zu aͤhn⸗ 
lichen Verhaͤltniſſen führte, wie wir fie bei allen bisherigen Völkern ohne Ausnahme und 
meift in viel fhlimmerer Geftalt finden. Wie viel mehr und welche im Vergleich zu 
den alten deutfchen Unfreien ungleich härter behandelte, wie viele hier in Wahrheit abfolut 
vechtlofe Sklaven gab es bei den freien, hochgebildeten, bervunderten Griechen und Roͤ— 
mern, wie viele rechtlofe Negerftlaven in vielen Staaten des heutigen Nordamerika! 
Und bis vor wenigen Jahren hatten Spanier, Portugiefen, Holländer, hatten - 
fetbft die freien Briten, und noch heute haben die freien civilifirten Sranzofen Neger: 
felaven. 

Will man nun feldft die bluͤhendſten, fchönften und freiften Zuftände aller edelften 
und freiften Völker der Erde und der Menfchengefchichte wegen menfchlicher Unvollkom⸗ 
menheiten, will man die freien Staatsverbältnifie der wirflihen Bürger 
wegen ihrer früheren Befhränfung auf die eigene Volksgenoffenfhaft 
an ſich fhändlih nennen und den Namen und Begriff griechifcher und römifcher, 
britiſcher und amerifanifcher Freiheit und freier Birgerverfaffung gänzlih aus 
der Gefchichte ftreichen, nun dann, wahrlich aber nicht eher dürfte man es mit unferen 
deutfchen Vorfahren und der altdeutfchen Freiheit ähnlich machen. Doc möchte ſolche 
Auffaffung und Darftellung ſich mehr für eine Bufpredigt als für die Voͤlkergeſchichte 
eignen. Wirth kommt auch in Beziehung auf die Behandlung und Lage der altdeutichen 
Unfreien, vorzüglich aber der Fiten, zu einem wahren Zerrbild, indem er einzelne Hätten, 
mie fie die Unfreiheit überall wenigſtens zumeilen erzeugt, als bleibende allgemeine Regel 
aufftellt und diefe Einzelnheiten zufammenfucht aus allen verfchiedenen Zeitabfchnitten von 
anderthalb Sahrtaufenden und aus der Gefchichte aller verfchiedenften germanifchen Län: 
der, Provinzen und Zuftände in allen diefen Zeiträumen, und namentlich aus den ehemals 
römifchen Provinzen, in welchen die Germanen die fcheußlichften Sklavenverhaͤltniſſe, 
fürchterliche Sklaventorturen, ausgedehnten Sklavenhandel und abfolute Rechtlofigkeit ber 
Sklaven felbft durch die claffifche Gefeggebung der hochgebildetften Nation förmlich fan: 
etionirt vorfanden. So, wenn man nehmlich nur in allen Cloaken und aus allem Kehricht 
bes Volkslebens Unrath zufammen fucht, kann man jedes Volksleben als ſcheußlich dar: 
ftellen, und zwar um fo leichter, weil Jahrhunderte lange ruhige und milde Zuftände den 
Chroniften keinen Stoff zum Erzählen, den Gerichten und Gefegen keinen Stoff zu Stra: 
fen und Reformen darbieten. Anders aber wird auch hier Alles, wenn man bie zuverläffig: 
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ften allgemeinften Darftellungen und die ganzen Zuftände in den einzelnen Particular: 
gefhichten und die ganzen hiftorifchen Entwidelungen der Verhältniffe in ihrem Zufam: 
menhange unbefangen würdigt. Alsdann wird man die Germanen audy ruͤckſichtlich der 
Berhältniffe der Unfreien milder finden als andere Völker. Nah Tacitus c. 24 war die 
Hausſklaverei ungewöhnlich, bei den alten Germanen und wohl erft feit der Vermiſchung 
mit den Römern häufiger, nie aber halbwege fo ausgedehnt wie bei Griechen und Römern. 
Die Behandlung fhildert Tacitus c. 20 und 25 als fehr mild, obgleich freilich aud bei 
ben Deutfchen die ältefte Gefammtbürgfchaft der Freien zuerft, fo wie ja noch dag fpätere rd: 
mifche Recht mit feinem Staatsfchug nur den Eleineren Kreis der Volksgenoſſen umfaßte. 
Auch die Erzväter blieben ebenfalls ftraflos, hatten fie ſich an einem Knechte verfündigt. 
Die Sitten, nad) Tacitus, ftärfer als Gefese, fchligten auch hier wenigſtens nothdürftig. 
Doch bald dehnt ſich fogar auf Hausfklaven ftnatsgefeglicher Schug aus (L. Wisigoth, 
Vi, 5.12.u.13; L. Alam. 33, 1) und fchon das anerkannte Recht, daß fich der Unfreie 
felbft rechtsgültig loskaufen Eonnte, fpricht für Vermögensrechte. Vollends aber die eigent: 
lichen deutfchen Unfreien, die Liten, wurden nicht, wie Wirth dichtet, als gänzlich rechtlos 
behandelt. Schon Zacitus fagt mit Beftimmtheit von ihnen, daß fie feftes (und 
wie auch fpäter ſtets erbliches) Recht am Gut und Vermögensrecte hatten, 
daß fie nur ein beftimmtes Maß von Dienften und Abgaben zu leiften hatten und nur 
fo weit gehordhten (hactenus paret), und daß fie die Herren und Regierer ihres felbft: 
ftändigen Hauswefens waren (suam quisque sedem, suos Penates regit), Und fo 
beftätigen e8 die alten Volfsgefege, namentlich die 1. Bajuvar, I, 14,6. Und Eihhorn 
$. 49. bemerkt mit Recht, daß, wenn diefes die Volksgeſetzgebung ausdrüdlich fanctionirte, 
fie es auch unter ihren Schuß ſtellte. Und fo war's gewiß ſchon bei jenen allgemeinen 
Bolksgefegen, welche das Verhaͤltniß der Liten begründeten, welche, wie dag der Weftgothen 
L. Wisigoth. 10,1. 8, nad} der Erwerbung des Landes einen beftimmten Theil des Grund: 
eigenthumes den Befiegten gegen beftimmte Dienfte und Abgaben liefen, das Uebrige 
(gewöhnlich zwei Dritttheile) unter die germanischen Krieger vertheilten und diefen verboten, 
ihren neuen Liten mehr zunehmen. Wahrlich, nicht umfonft unterfchied man ftets auf 
das Beftimmtefte zwifchen der milderen deutſchen Leibeigenfchaft, wie fie Kindlingers 
Werk über die Hörigkeit ausführlich fchildert, und zwifchen der harten flavifchen. Die 
deutfchen Hörigen hatten ein wahres vertraggmäßiges Recht unter einander und mit ihren 
Herrn, über welche fie in ihren Bauern: und Hoffprachen unter Vorfig des Gutsherrn 
oder feines Stellvertreters genoffenfchaftlich mitftimmten und mitrichteten. (S. Alod, 
undStüpdedie bäuerlichen Laften des Kürftenth. Hildesheim ©. 33. 57. 61.) 
von riefen und Sachſen lefen wir ausdrücklich, daß fie fchon in alter Zeit ihren Riten 
ne beftimmte Theilnahme an ihrem eigenen öffentlichen Recht einräumten, die alten 
Sachlen namentlich, indem fie auf ihrem fchon repräfentativen Reichstag auch ge: 
vaͤhl € Repräfgntanten ber Liten zuließen (vita Leburni, Pertz II, 361). Und nun fabelt 
man von der allgemeinen altdeutfchen völligen Rechtlofigkeit, ja von der Rechtsunfähigkeit 
ber römifchen und der Negerfklaverei für alle deutfchen Unfreien! Die Bodenlofigkeit der 
hbrigen Annahmen, unfere vaterländifche Gefchichte und unferen eigenen Bürgerftand 
digenden alten ariftofratifchen und romantifhen Dichtungen (6 — 10) 
glaube ich als ſolche in den früheren Ausführungen diefes und des vorigen Artikels fo 
vollftandig nachgewieſen zu haben, und diefelben bleiben auch bei Wirth fo entblöft von 
jeder wicklichen Beweisführung , daß ich bei ihnen gar nicht verweilen darf. 
So wie mit der ganzen Gefchichte felbft, fo find auch mit Wirths eigenen unmwill: 
irlichen Anerkennungen der Wahrheit feine Schilderungen im Widerfpruche. So preift 
er, ruͤhmt er wiederholt (f. 3.8. auch ©. 54) neben der fo allgemein bemunbderten leiblichen 
Auszeichnung der Germanen ihre fittlichen Vorzuͤge der Treue, der Redlichkeit und Auf: 
richtigkeit, des Muths und der Kühnheit. So heißt e8 ©. 34: „Gleichwohl leuchtet durch 
das Ganze der älteften Staatssinrichtung der Deutfchen eine Weisheit, welche wahre Ge: 
Bolksanlagen andeutet und bei minderer Barbarei anderer Einrichtungen unfere 
volle Bewunderung verdienen wuͤrde. Auf die Innigkeit des Familienbandes baute der 
verftändige Sinn der Alten die gefammte gefellfchaftliche Werfaffung. Sie trafen daher 
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die wahre Grundlage des Staats: und Volkslebens ſchon in den Uranfängen ihrer Ge⸗ 
fchichte, und darum wurden fie groß und mächtig. Treue und ftarke Verbindung der Fa— 
milie, zuͤchtige Sitte der Frauen, Kraft und Selbftftändigkeit des Mannes, ſolche Stügen 
der Gefellfchaft müffen ein Volk groß und einflußreich machen.“ Er preift ©. 22, neben 
dem bewundernswerthen todverachtenden Muthe, „den Sinn, das Bebürfniß der Selbft- 
ftändigkeit als den erften Grundzug des germanifchen Volkscharakters, und zwar der Selbſt— 
ftändigkeit des Mannes, der Gemeinde, des Bezirks, des Gaues und endlich des gefammten 
Vaterlandes.“ Er bewundert S. 35 in der Gefeggebung den verfländigen Sinn für 
Selbftftändigkeit und Würde des freien Mannes und ihre eifrige Fürforge für 24 
haltung des Gemeinſinnes und der ſicherſten Buͤrgſchaft der Gerechtigkeit, der oͤffentlichen 
Rechtspflege u. ſ. w. Wie iſt es nun möglich, hiermit einen fo ſcheußlichen Zuſtand des 
Volks und feiner Verfaſſung, wie Wirth ihn ſchildert, und fo allgemein verwerfende Ur: 
theile über fie zu vereinigen! Doc; auch andere Widerfprüche Eonnten bei der Annahme fo 
unnatuͤrlicher, angeblich ganz allgemeiner Standes: und Adelsverhältniffe der deutfchen 
Mation nicht fehlen. S. 159 liest man, nadydem von allen -germanifchen Völkern, alfo 
den Franken wie den Skandinaviern und alten Thraciern, allgemeine Gleichheit der Ein— 
richtungen und Adelsverhältniffe war angenommen und aus fränfifchen Urkunden die 
ganze Theorie vorzugsweife war erbaut worden, plöglich mit Erftaunen, daß bei den Fran— 
Een, alfo bei dem Volke, von welchem wir am Meijten gefesliche und gefchichtliche Urkunden 
haben, welche uns alfo auch am Meiften von den allgemeinen, fo durchgreifend wich— 
tigen deutfchen Uradelsverhältniffen zu berichten haben mußten, falls diefelben kein Hirn: 
gefpinft gewefen wären, gar feinUradelbeftand, daß hier die hohen Adeligen gar nicht 
die einzigen reinen Germanen waren, fondern daß fie erft „Durch den Dienſt entftanden, 
daß der Adel daher nicht fo feft in den Tiefen der gefellfchaftlichen Einrichtungen Wurzel 
gefaßt hatte, als bei den deutfchen Stämmen, welche ſich nicht mit Fremden vermifchten.” 
So konnte er denn hier erſt in der Monarchie ein Jahrtaufend fpäter als anderwärts ent 
ftehen, und aud) Eein niederer Adel (die Kreien) Eonnte aus feinen Freigelaffenen entſtanden 
fein. Altes ift hier alfo total anders! So muß ſich denn zulest auch dieſe Adelstheorie fo 
wie die andern felbft zerftären. G.Welder. 

del im Mittelalter; Feudaladel Grundlage der beutfchen Ver— 
faffung im Mittelalter. Hiftorifche Entſtehung und Ausbildung der 
germanifchen Adelsverhältniffe. Hoher und niederer Adel. Donaften, 
Barone, Ritter, Reichsritter. 

l. Die Entftehung des Adelsin Deutfhland. Der höchfte allgemeine alt: 
deutfche Stand war nach dem vorigen Artikel die Vollfreiheit oder das Vollbürgerthum. 

Freiheit war der Uradel, der einzige Adel unferer deutfhen Bor- 
fahren. Aber freilicy nicht jene armfelige negative Freiheit des Freigelaffenen, der bei der 
Freilaſſung auf dem Kreuzwege mit der legten Obrfeige die Wahl erhielt, ledig und los nad) 
alfen vier Weltgegenden zu laufen ; nicht ein folcher Begriff von der Freiheit, welcher Viele, 
fo auch den guten Puͤtter, veranlaßte, zu meinen, wo etwas Mehreres fid) finde, da be- 
ginne ſchon das Adelsprivileg : nicht diefes war unferer Vorfahren Freiheit. Sie beftand ih: 
nen vielmehe in der Freiheit ihres Volks und Landes, in deren nationaler Friedens und 
Hülfs= oder Gefammtbürgfchaft, in der freien felbftftändigen Mitgliedfchaft in derfelben. 
Sie hatte drei mwefentliche Beftandtheile: freies. Grundeigenthum, Öffentliches 
Stimmrecht und die Kriegsehre. Ihre Beftandtheile waren mit andern Worten: 

1) als Berbürgung und fefte Grundlage für die felbftftändige freie Perföntichkeit 
ihre freie Erfüllung der genoffenfchaftlichen Pflichten freies Grundeigenth 
Schutz⸗ und Repräfentationsgewalt uͤber die Gutsbewohner, Hinterfaffen, über die Fa 
im engeren und weiteren Sinne. ' 

2) Volle politifhe Freiheit, öffentliche Stimmbere 
freie Steuerbewilligung und Stimme im Gericht zur Bewahrung 
—JI und nee des —— und 7 Schuͤtzung der. 

te und zur Vertretung der Gutshinterſaſſen. 

3) Recht und Eike: unmittelbaren Theilnahme 













’ 
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fhaftlihen Wehrpflicht zurBertheidigung des Vereins und an der Waffenbrüderfchaft 
für fie. 

Diefe altdeutfchen Freiheitsrechte,, diefer allgemein altdeutfche Uradel wurde nun auch 
Grundlage unferes befonderen Adelftandes, des hohen wie des niederen, jedoch nur in Ver: 
bindung mit dem Fauftrecht und Feudalismus, mit ihrem Defpotismus und ihrer Anarchie, 
und zundchft durch die Erblichkeit der Feudalverhältniffe. Hierdurch wurden nehmlich ei: 
nerfeits die allermeiften altdeutichen freien $amilien durch die nach dem Obigen (f. 
den vorigen Artikel Note 6) ſchon von Karl dem Großen wiederholt beklagte Unterdruͤckung 
und Verdrängung in Feibeigenichaft und Dinterfäffigkeit aller Art von diefen nationalen 
Freiheitsrechten ausgefchloffen. Wer nicht Macht genug befaß, um fich gegen die immer 
mehe um ſich areifende Kauftrechts= und feudaliftifche Ufurpationsgewalt der Mächtigen und 
Bewaffneten, wogegen die alte Staatsverbindung und der Kaifer immer weniger Schuß 
gaben, zu vertheidigen und fich felbit an die Spite von Kriegs: und Dienftleuten zu BaBn, 
mußte ſich unter den Schuß Anderer begeben. 

Andererfeits aber wurden fo die alten Freiheitsrechte für die verhäfenifmäfig we⸗ 
nigen theils urfprünglich freien, theils unfreien Familien, welche jetzt jene Rechte neben 
geiſtlichen und ſtaͤdtiſchen Corporationen zu behaupten oder zu erwerben wußten, erbliche 
Vorzugs-, mithin Adelsrechte; dieſe Familien wurden fo ein Adelſtand. 

We uͤberall im germaniſchen Europa, fo machten auch in Deutfchland die beiden 
Hahptprincipien des Feudalismus fich geltend. Das eine, das höchfte Princip der Feudal⸗ 
Defpotie, das der möglichiten Ausdehnung der Feudalgewalt über die Schwächeren: 
„nulle terre sans seigneurz;** das andere, das gegen den König gerichtete höchfte Princip 
der Keudal: Anarchie: „Jeder Baron ift König in feiner Baronie,” worauf 
auch die Pairfchaft der Kronvafallen mit dem Kaifer oder dem Oberfönig, nad) nordi⸗ 
ſchem Ausdrucke, beruht. 

Konnten auch dieſe Principien — Dank fei es der Freiheitsliebe unferer Städte und der 
Bewahrung der Reſte der alten Freiheit und der Friedensgenoſſenſchaften in vielen Theilen 
dB Baterlands! — keinen gaͤnzlichen Sieg in Deutſchland erringen, fo loͤſten fie doch die alte 
Gauverfaffung und die alte einfache Staatsordnung auf. Sie verfchafften den befon: 
dern feudalen urfprünglich ungleihen Sefolgfhafts: oder Shug: und 
Zreuvereinen, den feudalen Butsrechten und der Lehnsmiliz dag Heberge- 
wicht über die urfprünglich aleiche allgemeine Friedens: und Freiheits— 
oder Gefammtbürgfchaft, über das freie Eigenthum und über die Landwehr 
den Sieg. (©. den Xrtifel: Alod. ) 

Es Iöfte ſich jetzt auch in Deutfchland wie bei den übrigen germanifchen Völkern der 
früher einfahe Nationalftaat in einen fogenannten Socialcontract auf, in ein dop⸗ 
peltes Staatsverhältniß mit doppelten Negierungen und Vollbürgerrechten, in die des 
Reichs und die der einzelnen Finder (der Unterflanten des Reiches), die fich ganz 
analog unter ſich und immer auf den altdeutfchen Grundlagen, jedoch in 
feudaliftifhen Formen ausbildeten. So mußte denn natürlicdy auch ein doppeltes, 
jest zum Abdelsvorrecht gewordenes Vollbürgerthbum, oder ein doppelter Adelftand 
entitehen, der des Reichs, der hohe, und der der Landesſtaaten, oder der niedere Adel. 

Zuerft entftand der hohe oder Reichs-Adel. Die drei altdeutfchen Kreis 
heitsrechte geftalteten fich bei demfelben folgendermaßen: 

1) Die großen, unmittelbar unter Kaifer und Reich ftehenden geiftlichen und welt: 
hen Beamten und Lehen und Dienftleute, die Kronvafallen, die Fürften und Grafen ei: 
eleitg, und andererfeits die größeren reichsunmittelbaren Freiguts: oder freien Herr: 

Bbefiser, die fogenannten Reichsfreiherrn oder Dynaſten, mußten im Fauft: 
recht — mehr ihre feudalen und allodialen Befigsungen zu vermehren und zugleich die 
ihnen lehentweife übertragenen Güter, Amtsrechte und königlichen Hoheitsrechte, Mega: 
(ien, als eeblidyes Ichnbares oder allodiales Familieneigenthum zu erwerben. Ei: 


nerfeits ſich dieſe Hoheitsrechte mit dem alten Gutsimmunitäts= und 











Schutz⸗ und tions= umd den lehns= und dienftherrlihen Rechten in Beziehung 
auf die Bew Dinterfaffen in ihren Amts: und Herrſchaftsdiſtricten zu einem 
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gemeinfhaftlihen Herrfhaftsreht in ihrem Territorium, welches jegt gewoͤhn⸗ 
lich nicht nach den alten Amtsfprengeln, Gauen u. f. w., fondern nad) ihrem Erbgute be: 
nannt wurde, und fchloffen andrerfeits die Eaiferlichen Regierungsrechte in diefem Di: 
ftricte immer mehr aus. So bildeten fie in ihrem Zerritorium die fogenannte Landes- 
boheit, d. h. eine der Reichsgewalt untergeordnete, aber erbliche und halb felbftftändige 
Staatsgewalt aus. Die Geiftlichkeit in den reichgunmittelbaren geiftlihen Stiftern und 
Sprengeln und die reihsunmittelbaren Städte thaten daffelbe. So mar mehr als das alt: 
germanifche Allodialz oder Freigut zur realen Grundlage des Vollbürgerthums im 
Reiche gewonnen, nehmlich ein Landbefig mit fandeshoheit. Da aber jegt der Feu— 
dalcontract auch als Grundlage des Öffentlichen Rechts anerkannt war, fo bedurfte es im 
Reich wie im Lande jegt nicht der Allodial= Eigenfchaft, fondern nur noch der Unmit⸗ 
telbarfeit des Befisthums, fo daß kein Schugherr zwifchen dem Befiger und der Regie: 
rung in der Mitte ftand. Es durfte auch hier in diefem Sinne feine Hinterfäffig: 
keit ftattfinden. 

2) Mit diefer felbftftändigen reichsunmittelbaren Land: oder Territorial: 
grundlage verbanden nun diefe Reichsunmittelbaren die Fortfegung oder neue Erwer⸗ 
bung des alten Rechts der Reichsſtandſchaft oder das Mitregierungs:, Steuerbe: 
willigungs= und Gerichtsrecht zugleich mit der Repräfentation ihrer ſaͤmmtlichen Schuͤtz⸗ 
linge oder Hinterfaffen, die fie durch diefe Repräfentation von dem unmittelbaren 
Verhaͤltniß zum Reich, von ihrem Freiheitsrecht im Reich ausfchloffen. 

3) Mit der Landesherrfchaft oder Landeshoheit und der Reihsftandfhaft 
verband fic die unmittelbare Uebernahme der Nationalmehr, welche ſchon Konrads des 
Saliers Conftitution de expeditione Romana im 11. und noch mehr Friedrichs ll. 
Gonftitutionen über die Rechte der geiftlichen und weltlichen Fuͤrſten im 13. Jahrhundert 
in die Hände der Reichsftände legten, die dazu ihre Randesmannfchaft aufboten und an 
führten, diefe von fich abhängig machten und ganz befonders durch diefe Kriegsgemwalt und 
durch die Kriegsehre und die von ihr ausgehende Stellung im Reichsheerſchild, 
Schmwabenfp. 8. Sahfenfp.I, 3, ihre Standesehre al8 Vollbürger im Reid 
und als hohen Adel außbildeten. 

Auf dem Reichstag aber wie auf dem Landtag wurden die geiftlichen und meltlichen 
oder ftädtifchen Gorporationen ebenfalls als feudale Schugherren betrachtet, welche ihre An— 
gehörigen felbft durch ihren Repräfentanten vom Reichstag ausfchloffen. Deshalb be: 
ſchraͤnkt ſich der eigentliche Adel auf die Fuͤrſten, Grafen und Dynaften, welche Vollbür: 
gerrechte in Beziehung aufs Reich oder die angegebenen hohen Adelsrechte perfönlich 
— dieſes Recht in ihren Familien vererbten oder einer ſolchen Familie ange— 
hoͤrten. 

Dieſen Adel der reichsſtaͤndiſchen, reichsunmittelbaren Familien nannte man fruͤher 
allein den Abel, feit der Entſtehung eines niederen Adels aber den hohen Adel. 

Die Entftehung des niederen Adels begann nach der Ausbildung des hohen 
auf den Grundlagen der Landeshoheit und der Landftandfchaft durch die feudali- 
ftifche Geftaltung der Landesverfammlungen und der Landesvertheidigung. 

Drei Hauptquellen der Freiheit wirkten zufammen in der eigenthümlichen 
Entwidelung der Vollbürgerrechte und zunächft der Standfchaftsrechte im Lande. Auch in 
den dem Reichsftaate untergeordneten Randesftaaten waren fürs Erfte ebenfalls die alt: 
germanifchen Freiheitsbegriffe und Grundfäge keineswegs gänzlich untergegangen, um fo 
weniger, da die alten Herzogs: und Graffchafte: und Gentverfammlungen, die freien Lande: 
gemeinden des Volks und die Verhandlungen gemeinfchaftlicher Rechtsangelegenheiten in 
ihnen ſchon wegen der fortdauernden öffentlichen und genoffenfchaftlihen Gerichte nirgends 
gänzlich untergingen, wie diefes Struben in feinen Obfervationen urkundlich von al: 
len Zheilen von Deutfchland bemwiefen hat. Fürs Zweite hatten die alten Freiheitsgrund: 
fäge felbft in den feudaliftifchen Vereinen der Minifterialen und Vaſallen ſich immer voll: 
ftändiger ausgebildet und fortgelebt. Auch für diefe konnten anerkannt nur durch gemein⸗ 
fhaftliche Berathung und Schlußfaffung auf den Lehen = und Hoftagen,, in den Hof: und 
Lehen: oder Mannengerichten Gefege, Leiftungspflichten und Richterfpr üche entftehen, 
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Hierzu Fam endlich drittens, daß in den zahlreichen und blühenden Städten durch die 
Freiheitskraft deutfcher Bürger mit Hilfe der Kirche zugleich auf den Grundlagen alter rd- 
mifcher freier Municipalverfaffungen, von Göln u, f. w.,und zugleich auf den Grundlagen der 
altgermanifchen Freiheit fich vollfommen freie republifanifche Verfaffungen ausgebildet und 
ihre Öffentliche Anerkennung errungen hatten. (S. Städte.) Ueberall hatten ſich fo felbft 
noch durchs ganze Mittelalter und in allen Lebensverhältniffen felbft bis zu den Leibeignen 
herab trog factifcher Störungen durch Fauftreht und Hierarchie die alten deutfchen 
Sreiheitsgrundfäge, daß alles richterliche Urtheil, damals die Hauptquelle des Rechts, nur 
von den Genoffen, alle Gefege nur durdy Vereinbarung derfelben, Autonomie, oder durch 
Miteinmilligung der Betheiligten oder ihrer Stellvertreter Rechtsbeſtand gewinnen fonn- 
ten, in Anerkennung und größtentheils in Ausübung erhalten. Eichhorn $. 258 ff. und 
346. Die neuen Randesherren machten jegt diefe Grundfäge im vollften Maße gegen 
den Kaifer geltend. Nach jenem Feudalprincip aber: jeder Baron ift König in fei: 
ner Baronie (das in Deutfchland zur illustris regula wurde: tantum potest status in 
territorio quantum imperator in imperio), fprachen fie die Rechte des Kaifers gegen ihre 
neuen Unterthanen an und fchloffen zugleich alle Gutsbefiger, geiftliche und bürgerliche 
Gorporationen, alle ihre Vafallen, Dienftleute und Landesfaffen immer vollftändiger von 
aller unmittelbaren Zheilnahme am Reiche aus. Was war alfo natürlicher und nothwendi- 
ger, als eine Nachahmung des Vorbildes der Reiheverfaffung auch von der Seite der Un— 
terthanen, als eine Ausbildung dberfandesverfaffung nah ihr, ba zu ber 
unermeflichen Wirkung, die ein folhes Vorbild an fich hatte, hier audy noch die Gleich: 
heit der Rechtsgrundlagen fam. Dieunmittelbar unter dem Landesregenten fte: 
benden Bürger aber Eonnten fich, gegenüber diefer jegt neu entflandenen Regierung, nicht 
etwa auch im Lande durch diefe felbft gegen fich felbft repräfentiren laffen. Someit alfo die 
Landesunterthanen landesunmittelbar waren, d. h. fo weit fie fi nicht einem Schusherrn 
zwiſchen ſich und dem Landesherrn unterworfen hatten, fo weit machten fle natürlich die al— 
ten deutſchen Freiheitsrechte, die Mitregierungs = oder Einwilligungs: und Bewilligungs: 
rechte, die fie nie aufgegeben hatten, das alte deutfche „To wir niht mitrathen, ſo wir 
nicht mitthaten‘ — fie machten das Vorbild der Reichsftände, d. h. ihrer Landesregie— 
rungen felbit, für fic geltend. Diefes war aud) darum natürlich , da diefe ihre Landesre⸗ 
genten ihrer freien Diülfe zur Behauptung und Ausbildung ihrer auf Koften der Eniferlichen 
Gewalt begonnenen Herrſchaftsgewalt bedurften. 

So kann e8 denn nicht wundern, daß das alte Recht der deutfchen Bürger, ebenfo wie 
in den Graffchafts- und Derzogsverfammlungen der befonderen Diftricte, ebenfo wie fruͤ— 
ber in der allgemeinen Reichsverfammlung, ebenfo wie auf den Hof: und Lehntagen, ebenfo 
wie in den Städten, ebenfo auch an der Berathung und gefeglichen Beftimmung der ge: 
meinfchaftlichen Angelegenheiten des Landes Antheil zunehmen und etwaige Beiträge frei 
zu verwilligen , dieſes Necht, welches feinem Wefen nad) älter ift als die Landeshoheit felbft, 
feit ihrem Beginnen aud) ihr gegenüber überall zum Vorſchein Eommt, und zwar zuerft oft 
noch mehr in Abfonderung, dann immer mehr in Bereinigung der landesunmittelbaren 
freien Landfaffen, der Städte, der geijtlicyen Stiftungen (der Prälaten) und der Lehns⸗ und 
Minifterialitätsmannen. Hüllman in feiner Gefchichte der Stände (S. 640 ff.) hat die 
urkundlichen Beweife für die neue Ausbildung und Erfcheinung der landftändifhen Bera— 
thungs= und Stimmrechte, [hon vom eilften Jahrhunderte an, nachgewieſen. Und fchon 
bie allgemeinen Reichsgeſetze unter Kaifer Heinrich VII. von 1231 und Rudolph von 
Habsburg von 1287 ſprechen e8 als eine ſich ganz von felbft verftehende und. früher beftan: 
dene Rechtsnothwendigkeit aus, „daß in allen Landen alle Gefege nur mıt Einmilli- 
gung ber Befferen und Aelteren des Randes gegeben werden follen ),“ oder wie die 
zweite Urkunde fagt, „was die Sürften mit der Landherren Rathe fegen und machen, das 
mögen fie thun.” Und es ift offenbar die allergröbfte Unfenntniß oder Verfälfhung der 
Geſchichte und der Landitändifchen Urkunden aus allen Theilen von Deutfchland, wenn man 

1) Super qua re, requisito consensu principum, fuit taliter definitum: Ut neque 


principes, neque alii quilibet constitutiones vel nova jura facere possent, nisi 
meliorum et majorum terrae consensus primitus habeatur, Gichhorn $. 264. 
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ableugnen will, daß diefe Landftände von frühen Zeiten an die altdeutfchen Freiheitsrechte 
in viel größerer Ausdehnung befaßen, als die heutigen Stände; fehr häufig fogar außer 
dem Recht, den Fürften felbit bei dem Reich wegen Misbrauchs oder Ueberfchreitung feiner 
Rechte anzuflagen, die förmlidy zugeficherten Rechte der Einigungen und des gemwaltfamen 
MWiderftandes gegen Verfaffungsverlegung, die Rechte der Zuftimmung bei Beſchluͤſſen 
über Krieg und Frieden, über Regulicung der fürftlichen Succeffionsangelegenheiten und 
in allen wichtigen Regierungsacten. Es ift gleiche Verfälfhung und Unmiffenheit, wenn 
man leugnet, daß diefe Stände nicht, ihren ganzen hiftorifchen Grundideen und ihrer Bes 
ſtimmung entfprechend, eine wirkliche Nepräfentativverfaffung für das ganze Land 
und alle Bewohner deffelben , für ihr Wohl und Recht hätten bilden follen, „ein corpus 
repraesentativum des gefammten Vaterlandes,“ nach dem Ausdrud des würtembergifchen 
Randtagsabfchiedes von 1777; eine Repräfentativverfaffung,, in welcher, nad den Worten 
des lauenburgifchen Grundgefeges von 1585, wenn irgend wer, „er fei edel oder unebel, 
Bürger oder Bauer, in feinem Recht verlegt, Alte für Einen und Einer für Alte zu ſtehen 
verpflichtet feien ).“ 

Das Vollbürgerrecht im Lande aber erwarben die landesunmittelbaren Corporationen, 
die geiftlichen (Prälaten), die ftädtifchen und die bäuerlichen, wo diefe entweder dadurd) lan: 
desunmittelbar waren, daß, wie in den würtembergifchen Aemtern oder bei den ſchwedi— 
fchen reihsftändifchen Bauern, die Regierung felbft ihr Schusherr war, oder daß fie fich, 
wie z. B. die altfähhfifchen Freiheiten im Herzogthum Weftphalen, von aller patrimo: 
nialen Schugherrfchaft freigehalten hatten. Meben diefen Corporationen aber erwarben bie 
landesunmittelbaren großen Freigutsbefiger oder Sreiherren, oder Barone, die in Bezie— 

‚ hung auf das Land waren, was die Dyn aſt en in Beziehung aufs Reich waren, die Ritter 
und Minijterialen die Landftandfchaft als perfönliches und erbliches Vorzugs— 
recht, mithin ald Landes: oder niederer Adel. Auch fein ganzes wefentliches Adels- 
recht wurde begründet und gebildet durch das Vollbürgerrecht, und zwar hier das im Land, 
und durch feine drei Hauptbeftandtheile: 

1) Das landesunmittelbare binlängliche Iandftändifche Gut, meldyes entweder 
ein freier Landſaß, der nachherige fogenannte Randesfreiherr, als Freigut befeffen hatte, oder 
ein erbliches Lehn⸗ oder Minifterialitätsgut. Mie gab es perfönliche erbliche Landſtandſchaft 

ohne landftändifches Gut, und mit dem Gutsbefiß verband fich auch die alte Immunität 
und Schug: und Repräfentationsgewalt gegen Hinterfaffen,, und zwar ausgedehnter wie 
früher, nehmlich zur wirklichen Patrimonialherrfchaft und Gerichtsbarkeit, zur fogenannten 
Grundherrlich£eit, jedoch nicht zur Randeshoheit ausgebildet. 

2) Hiermit verbanden fich denn jenes Vollbürgerrecht oder landftändifches Stimm: 
recht ‚namentlich aud) bei Steuerbewilligung und im Gericht der Standesgenoffen, in den 
gemeinfchaftlichen Yandesangelegenheiten, und zur Nepräfentation der durch ihn von ber 
unmittelbaren Zheilnahme am Landtag, an dem Recht und der Wehr des Landes aue- 
gefchloffenen Hinterfaffen. 

3) Das Dritte zur Begründung und Befeftigung diefes Vollbürgerrechts und feiner 
Ehre war auch hier die unmittelbare Pflicht und Ehre und der Einfluß der Vaterlandsver— 
theidigung, oder, weil diefe jegt regelmäßig durch Kriegsdienft zu Pferde geleiftet wurde und 
für Erlernung und Ausübung defjelben ſich ein zünftiges Ritterthum ausgebildet hatte, 
die Ritterehre und Ritterpflicht, woher audy der ganze Stand den Namen ber 
Ritterfchaft des Landes führte. . - 

Auch bei dem niederen Adel beftand alfo fein Wefen in den drei angeführten realen 
Beftandtneilen; bloße Titel, 3. B. Grafen, Fürften u. f. w. änderten an feinem Stand 
und feiner Würde nichts, Eonnten fie auch nicht begründen. Auch bier gründen fid) die 

2) ©. gegen dieſe groben Verfälfchungen Häberlin Handbuch des deutfchen Staats: 
rechts IT, 8. 31. Eichhorn Nechtsgefchichte, $. 258 ff. $. 264. $. 423. Hüllmann 
a. a. D. und ferner die landftändifchen Urkunden aller deutfchen Länder, z.B. von Deffen, 
Holftein, Würtemberg, Baiern, Lauenburg, Pommern u. f. w., die Gefchichten 
landftänd. Verfaffungen von Rudhard, Dablmann, Michelfen, Pfeiffer u. f. w. 
©. auch den deutfchen Courier. Stuttgart, 1834. Nr. 31 und 32. und den Artikel 
Deutfches Landesftaatsrckht. 
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Rechte auf die altdeutfche Freiheit und jene drei Hauptrechte derfelben (voriger Art. J.), 
die Form aber und das Vorrecht oder die Ausfchliefung der Mehrzahl der übrigen 
Freien von jenen Rechten — und dadurch ihre Verwandlung in ein Adelsreht— auf 
den Feudalismus und auf feine fauftrechtliche Gewalt und Ufurpation. Diefe Ausfchlie: 
zung und daher die Ausbildung eines gefchloffenen Standes des niederen Adels werden in- 
deß erft gegen das fünfzehnte Jahrhundert vollendet. 

Irrig find nad) dem Bisherigen Darftellungen, welche den Adel nur aus einem ein: 
zelnen der angegebenen Momente oder einer blos einzelnen Veranlaffungsurfache erklären. 
Irrig ift 3. B. auch die Ableitung des niederen Adels aus dem Ritterthum. Der regel: 
mäßigere wichtigere Kriegsdienft war feit Kaifer Heinrich I. ein fhwieriger und E£oftbarer 
Reiterdienft und hatte ſich im Mittelalter, und vorzüglich feit Friedrich dem Erften, 
ähnlich den meilten übrigen Rebensverhältniffen, 3. B. den Gewerben in den Städten, zünf: 
tig und in fo weit fogar erblich ausgebildet, daß man zut Aufnahme in der Regel darauf 
fab, daß fchon der Vater und Großvater demfelben Beruf fich gewidmet hatte, wobei jedoch 
ftets der Grundfag blieb: nul ne nait chevalier ?), fondern nach ſchweren Vorbereitungen 
Ertheilung der Ritterwürde ftattfinden mußte, die öfter auch ohne die Geburt erfolgte, fo 
wie fie durch unritterliche Lebensart aufhörte. Dazu hatten die in den Kreuzzuͤgen entitan- 
denen Ritterorden, die glänzenden ritterlichen Feftfpiele der Turniere, wo man nicht gern 
Jeden zulaffen wollte, mitgewirkt, fodann aber auch das, daß gerade die unmittelbar unter 
den Fürsten ſtehenden Minifterialen und Vaſallen gröfitentheils für den Kriegsdienft zu 
Pferde ihre feit Konrad dem Salier erblihen Feudalgüter befaßen, und daß im Fauft: 
recht überhaupt die fortdauernde Kriegsübung und Rüftung die felbitftändige Stellung 
ſchuͤßte, fo daß mithin auch Diejenigen, welche durch Gutsbefig und Tonftige Verhältniffe 
zur perfönlichen Landſtandſchaft fich eigneten, doch bei Kriegsaufgebot zur ritterlichen Lan— 
desvertheidigung bereit fein mußten. Worzüglich durch den legteren Umftand und meil 
Wehrhaftigkeit und Ausuͤbung der Wehrpflicht Lebenskraft und die höchfte Ehre der Frei: 
beit find, mußte jene Zünftigkeit oder halbe Erblichkeit des Ritterthums mitwirken zur 
Ausbildung des niederen Adelftandes und feiner Adelschre. Dennoc; begründete die Rit- 
terwuͤrde für ſich allein nicht den bleibenden niederen Adelsftand, nicht viel mehr als die 
Doctorwirde, die man allgemein nady der Erklärung der Fürften und Gefege in der Nobi- 
lität den Rittern gleich, ja vorfegte. Manche Landesfreiherren und Minifterialen , welche: 
Beamtendienfte leifteten, waren nie wirkliche Ritter und doch landftändifch und adelig. 
Vorzüglich aber wurden nicht alle Nitter, e8 wurden Eeine Ritter, ohne landftändifche Guͤ— 
ter und. Vollbürgerrechte, adelig. Viele waren oft im Kriege oder auch fonft im Fauſtrecht 
und während des irrenden und turnierenden Nitterthums Ritter geworden, ohne folche Guͤ— 
ter *). Sie zogen von Hof zu Hof, von Zurnier zu Zurnier, oder lebten auch als Wegela: 
gerer, verſchwanden aber, nadıdem die Quellen des Unterhalts verfiegten und nad) Erloͤ— 
(hung jenes bloßen Neiterdienftes durch Einführung des Schiefpulvers, eben wegen des 
Mangels der realen Bedingungen des niederen Adels, in den unteren Ständen. Der 
Neichsabfchied von 1497 $. 12 fpricht von vielen niederen Adeligen, die nicht Ritter waren, 
und 1493 unterfchied der Syndicus Geßler in feinem Fitularbuche die adeligen 
Nitter durch die Titel edelftrenge von den unadeligen, den ftrengen. Niemals fiel 
niederer Adel und Ritterthum zufammen®). Auch als man bereits zur Erwerbung des jus 
feudi am Lehengut und mehr oder minder auch zur Ertheilung der Nitterwürde Ritter: 
bürtigkeit forderte, das heißt, daß die Vorfahren bis in die zweite Generation frei und 
von Mittersart geweſen feien (Eihhorn deutſch. Privatr. $. 53), gab ja doch einer: 
feits diefe Ritterbuͤrtigkeit noch nicht die wirkliche Mitterwürde. Sie gab weiter 
nichts als eine Bedingung zur Erwerbung der Ritterwuͤrde. Diefe legtere aber mußte durch) 
den simftigen Dienft und den Mitterfchlag erft nod) erworben werden. Und dann waren ja 
auch noch bis zum 15. Jahrhundert die Bürger der Städte ebenfo wie [höffenbar frei, fo 
auch ritterblietig (Eichhorn a. a. D. u. Rechtsgeſch. $. 446), fo daß von einem geſchloſſe⸗ 
3) Loisel Institutes Coutum. T, p. 22. Scheid vom Abel ©. 52. 
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nen Stand der Ritterbürtigen nicht zu reden war. Mur allein die Bauern hatte man fchon 
früher mit Hülfe der ſchaͤndlichen Beftimmung des langobardifchen Lehntechts II, 27 des 
Rechts, ritterliche Waffen zu führen, zu berauben gefuht. Und ſchon 1054 hatten Herzog 
Berthold von Zähringen und Herzog Welf von Baiern als vebellifhe Vaſallen eine 
große Schaar von Bauern, man nennt 50,000, die ihren Kaifer Heinrich IV. auf feinen 
Aufruf als Landwehr vertheidigt hatten, nachdem fie diefelben am Neckar befiegten, 
fhändlicher Weife entmannen laſſen, weil fie mit Waffen gefämpft hätten, die jenes lan= 
gobardifche Lehnrecht als ritterliche Waffen zum Vorrecht der Ritterzunft machen 
mollte®). So wird es denn erflärlich, daß auch fehon der Sachfenfpiegell,3 und III, 
45 und der Schwabenfpiegel 48 die Stände nicht nad) der Ritterbürtigkeit, fondern 
nach realen Verhältniffen, nad) der politifchen Freiheit und der Stellung im feudalen 
Kriegsheer abtheilen, und daß ſich in England, obgleich es ein eben fo glänzendes Ritter: 
thum hatte, doch Eein niederer Adel ausbildete, weil dort die übrigen Bedingungen dazu fehl⸗ 
ten. (©. unten III.) 

Nicht minder falfdy und einfeitig find die Herleitungen des hohen Adels aus einem 
nicht eriftirenden altdeutfchen Adel und die des niederen aus dem Stande der alten Freien. 
Es find diefe Theorieen eben fo fonnenklar falfh, als wenn ganz umgekehrt Andere, 3.3. 
Eftor und Semler in ihren Schriften über die Minifterialen den ganzen niederen Adel 
aus der Reibeigenfchaft oder von ehemals leibeignen Minifterialen abftammen laffen. Zwar 
ift es nad) dem, mas oben ſchon von der Minifterialität berührt reurde, unbeftreitbar und 
anerkannt, daß allerdings ein großer Theil des niederen Adels aus der Minifterialität hervor: 
ging, und ebenfo gewiß, daß ein fehr großer Theil der Minifterialen urfprünglich dem 
Stande der Leibeignen angehört hatte, ja, daß fie, bis der ganze Stand gegen das funf: 
zehnte Jahrhundert dadurch erlofh, daß alle höheren Minifterinlen ſich, namentlidy mit 
Hülfe ihrer Landftandfchaftsrechte, Lehen- oder Vafallenrecht erwarben, gegenüber ihrem 
Herrn wahre Leibeigenfhaftslaften auf fich hatten. Aber ebenfo gewiß ift e8 auch, daß, ger 
genüber den Uebrigen, die höheren Minifterialen, weldye nicht zu Sklavendienften (opus 
servile) verwendet wurden, als beinahe ganz flandesfrei galten, und daß vorzüglich von die: 
fer Zeit an auch fehr viele Freien fich in die Minifterialität begeben hatten. Auch war wer 
der die Minifterialität an fich, noch auch die Vaſallenſchaft der eigentliche Grund des nies, 
dern Adels, denn nicht blos gehörten demfelben Familien an, namentlidy freiherrliche, 
welche früher nie Minifterialen oder Vaſallen des Randesfürften waren, niemals aber wur: 
den alle Minifterialen und Lehenleute niedere Adelige. Es kam eben auf jene Erwerbung 
und Behauptung der realen deutfchen Freiheitsrechte an. 

Es wurden überall in ber fauftrechtlichen Umkehr der Dinge Taufende von ehemals 
freien Vollbürgern Leibeigene oder geringe hinterfäffige Bauern oder Bürger. Ebenfo er: 
hielten Hunderte von ehemals leibeignen Familien, wenn fie durch Minifterialität und 
Lehnsnerus, durch Gewalt und Glüd, die realen Bedingungen dazu erwarben, auch den 
hohen wie den niederen Adel. So daß ſchon der gelehrte Scheid (25), auf Beifpiele ge: 
ftügt, fagen Eonnte: „Wenige Grafen Eönnen wiffen, ob nicht ihr Stammvater ein Leibeig⸗ 
ner war.” Der erfte fächfifche Herzog des beruͤhmten Billungifchen Fürftengefchlechts 
Wurde nach dem beftimmten Bericht von Adam von Bremen aus dem Stande ber ge 
meinen Freien ermählt. Und da in manchen Ränderftreden das Volk die uralten Wahl: 
rechte feiner Grafen fich erhalten hatte, fo wie z. B. noch unter Kaifer Friedrich dem 
Rothbart ein Graf von Namur in der allgemeinen Verfammlung der Vollbürger 
(Salicorum) gewählt wurde (Miraeus I, 698), fo konnten leicht ausgezeichnete, bisher nod) 
nicht im erblichen Lehnsverhaͤltniß ftehende, dem Stand der Freien angehörige Männer ge: 
wählt werden. Sogar das glänzende weftgothifche Königsgefchleht der Balthen war ja 
erft entftanden durch die Volkswahl eines gemeinen Krieger (Jornandes 29, Zosimus 
5,5.) Bon Konrad II. berichteten Zeitgenoffen, er fei früher in der Minifterialität geme: 
fen. Noch aus dem zwölften Juhrhundert erzählt Konrad von Ursberg von einem 
Sreigelaffenen, der fpäter Herzog wurde. Guilliman (Helvet. 2, 11, 7) fagt und der 

6) Bertholdus Constantiensis in Ussermanni prodromo Germaniae sacrae, 8. Blasii 
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gelehrte Kopp (a. a. O. ©. 24) unterftügt durch andere Stellen: daß in jenen fauſtrecht— 
lichen Zeiten fehr oft Allodial = und Feudalgüter in die Hände von Leuten aus den unterften 
Ständen fielen, die damit den Adel erwarben (qui progressione facta, eo titulo etiam 
nobilitatem sibi vindicabant; quo ex fonte infinita nobilium multitudo profluxit). 
Ganz ausdruͤcklich und allgemein fagt auch noch der Sachfenfpiegel Lehenr. 21, daß 
das Fürftenthum ertheilt und dadurch der Stand erhöht werden könne. Die von Eichhorn 
angeführte anerkannt verdorbene und zmeideutige Stelle III, 52, welche jest, nach der 
Ausbildung des hohen Adels, für die Zukunft die Regel aufftellt, daß peinliche Ge: 
richtsbarkeit nicht in die fünfte Hand niederwaͤrts vom König (im Heerfchild) geliehen wer: 
den ſolle, beweift natürlich für die Frühere Entftehung des hohen Adels fchon an fich 
Nichts. Sie beweift auch dagegen Nichts, daß gleichzeitig mit Erhöhung des Deerfchildes, 
wie bei allen geiftlichen Sürften, auch die Gerichtsbarkeit verliehen werden könne. Schon 
aber der folgende Artikel „Gerichte mag niemand zu Lehen haben, er fen dann fcheppenbar 
frei” und die ganze Erfahrung, welche auch die Verleihung peinlicher Gerichtsbarkeit in 
nicht veichsftändifchen Händen zeigt, nöthigt, jene erfte Stelle dem gemäß auszulegen. 

Ganz befonders macht ein dem Adel gewidmetes Fehrgedicht, genannt Ritterfpie: 
gel, ohngefähr aus dem vierzehnten Jahrhundert, welches der berühmte Ko pp in feinen 
Bildern und Schriften der Vorzeit aus einem Manufeript der Gaffeler Biblio: 
thek mittheilt und mit feinen reichen Kenntniffen durch viele urfundliche Stellen als den 
hiſtoriſchen Verhältniffen entfprechend darftellt, Erwerbung fo wie auch Verluſt des Adels 
durch Erwerbung und Verluft jener alten realen Freiheitscechte anſchaulich. Es beginnt 
mit der fehr unmuthigen Klage eines Edelmannes aus einem großen Geſchlecht, daß er 
jegt nicht foviel erlangen könne, als ehedem feines Vaters Knechte, daß dagegen eines 
Bauern Sohn große Güter und große Ehre ſich durch Dienfte erworben habe, und daß 
Gott auf folche Weife einen Bauer ausftatte, „dem er e8 doch nicht fchuldig fei,” und die 
armen Ebdelleute jämmerlich verderben ließe. Und Kopp führt noch allgemeinere Ältere 
Klagen, 3 BD. die des ſaͤchſiſchen Adels an‘). Der alte Dichter aber führt ſodann fehr 
ausführlich nach den rechtlichen und gefchichtlichen deutfchen Verhaͤltniſſen die Möglichkeit 
aus, wie im Verlaufe weniger Generationen die Nachkommen felbft von Leibeignen zum 
hohen Adel, ja zur Kaifertwürde gelangen Eönnten, wie denn ſchon ein noch Älterer Dich: 
tee (Bodmer Freygedank 2215) fang: 

„Ich hoere fagen, die wifen: 

Ein Nagel behält ein ifen (hält ein Hufeifen feit). 

Ein ifen ein roß, ein roß den Mann, 

Ein Mann eine burg erftritten fann. 

Ein burg ein lant betwinget, 

Das es nach Hulden dinget. 
Unfer Ritterfpiegel folgert aus feiner gefhichtlihen Darftellung: 

Alfo werdet daz abil nicht angeborin, 

Gzʒu deme erftin von anbeginn. 

Ez ftiget alfo uf und vellit. 
Er warnet deshalb den Adel, nicht in Thorheit zu fallen, Füchtigkeit, Muth und Treue 
zu bewahren, weil er fonft unvermeidlich feinen Adel verlieren werde: 

Mit Wißheit mucz er ex uzrichte, 

al, Wel er, dag fin adil beftehit. 

Ausführlich bemweifet insbefondere v. Horir Ehre des Bürgerftandes, Wien 1791, 
wie nach deutſchem Reichsrecht der Freigeborne Aemter und Würden des hohen Adels er: 
werben Eonnte. 

Auch einzelne Unregelmäßigkeiten und Anomalieen in ben Adelsverhältniffen Eonnten 
an fi), zumal da weder der hohe noch der niedere Adel je durch allgemeine Gefege abficht- 

lich gegründet oder auch nur geregelt wurde, ſondern fie lediglich aus dem Feubalismus 


6) Rolewinck Antiquit. Sax, III, 11 bei Leibnitz script. rer. Brunswic. 
648: „Hereditates nostras alieni possident, servi succrescunt, et nos cum armis no- 
stris ad ima declinamus. Jam facilius agricola unus, quam decem ex nobis, mutuo 
accipit et locat, et nostra legalitas pergit in derisum et opprobrium,“ 
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und dem Fauſtrecht und ihrer allmäligen Umgeftaltung des altgermanifchen Rechtezuftan- 
des fich entwidelten , die bisherige Theorie ganz und gar nicht widerlegen. Sie beftdtigen 
fie aber vielmehr und werden durch fie erklärt. 

So führte z. B. Kaifer Karl IV. den Briefabel ein durch Eaiferliche Verleihung der 
Adelstitel. Es war diefes gemiffermaßen ein Surrogat des Eaiferlihen Rechts zur Er- 
theilung der Nitterwürde oder des Ritterfchlags, welchen noch heute der König von Eng: 
(and oft anwendet. Einen wahren, d. h. realen deutfchen Adel aber und feine wefentlichen 
Rechte begründete dieſes nicht, felbft nicht die Verleihung von fürftlichen Adelstiteln. Auch 
betrachtete der Adel diefen Briefadel nie ald Rechtsgrund zur Aufnahme in landftändifche 
und andere adelige Corporationen, Stifter u. f. w. 

So bildete ferner die — begüterte Ritterfchaft in Schwaben, Franken und am 
Rheine eine Anomalie. Sie hatte ſich erft im vierzehnten Jahrhundert der Landesho- 
heit entzogen, im fehszehnten Jahrhundert ſich als Reichsritterfchaft in corporative 
Berbindungen nach Gantönen vereinigt und ihre Schuggemwalt über ihre Hinterfaffen zu 
einer Art von Landeshoheit ausgebildet. Aber alle ihre Bemühungen, auch in die jegt fchon 
mehr gefchloffene Reiheftandichaft aufgenommen zu werden, namentlidy auch bei dem 
weftphälifhen Frieden, fheiterten eben fo wie die einiger ebenfalld dem großen 
Reichsadel zu Klein erfcheinenden, reicheunmittelbaren Gorporationen, namentlich der 
Reichs: Ihäler und Dörfer. Aber, eben weil esals Anomalie erfchien, daß 
reichsunmittelbare freie Güterbefiger nicht auch das Vollbürgerreht am Reich, die 
Reihsftandfhaft ausüben, deshalb forderten die Reicheritter wiederholt, ja fogar noch 
auf dem Wiener Congreß’), das volle hohe Adelsrecht, behaupteten ſich auch wirklich 
wenigſtens das alte deutfche Recht, nur felbft oder durch legitime Nepräfentanten bemilligte 
Steuern zu zahlen, und wurden endlich von Vielen für einen mittleren Adel erklärt. 

Diefe Anomalieen beftätigen alfo nur die entwidelte Grundanficht, fo wie auch das 
eine Folge von ihr war, daß viele Dynaſtenfamilien, weil fie ſich nicht die alte deutſche 
Freiheit oder das Vollbürgerrecht am Reich behaupteten, wohl aber die im Lande erwarben, 
Mitglieder des niederen Adels wurden ®). 

Zwei Dinge beftätigen noch befonders die bisherige Darftellung. Es ift fürs Erfte 
befannt, daß weder der hohe noch der niedere Adel vor der gefchilderten allmäligen Ausbil: 
dung vom 10. Sahrhundert an befondere erbliche Namen noch erbliche Wappen hatte. 
Er kannte früher feinen erblihen Adel, den fie ihm hätten bewahren 
fönnen. Erſt ald er diefen erworben, erfand er fie, die Namen meift nad) den 
Gütern und Schlöffern. Sodann beweift aud) der ganze allgemeine Sprachgebraud 
in. Beziehung auf den Reiche: und Landadel, daß früher in Deutfchland felbft nicht e in⸗ 
mal ein allgemeiner Name und Wortbegriff für einen Adelftand eri- 
ftirte, welchen man fonft ohnfehlbar auf den neuen Adel angewendet haben würde. Biel 
mehr kannte man für den niederen und für den höheren, außer den bloßen Amtstiteln: 
Herzog, Graf u. f. w. nur die Namen des alten allgemeinen bürgerlihen 
Standes der-vollen germanifchen Freiheit und bezeichnete denfelben, weil fie fein We: 
fen.ausmadten, nad der Freiheit und den Freiheitsrechten. 

Die freiheitliebende deutfche Nation Eonnte auch fpäter noch keinen andern, feinen 
höheren Adel, ald den der vollen politifchen Freiheit, fich denken und bezeichnen. 

So bezeichnet denn 3. B. der Schwabenfpiegel Art. 48 und 49 hohen und 
niederen Adel nicht als Adel, fondern als zwei Arten der Freiheit, und dabei den ho— 
hen, freilich in fprahunrichtiger, aber doch ſehr bezeichnender Ueberſetzung, um die Voll⸗ 
freiheit recht deutlich auszudruͤcken, durch ingenui, oder auch durch Semperfreie, d.h. 
zum Reichstag, zur Reichsſend faͤhige Freie (f. Wachter Gloſſ.), waͤhrend die nie 
deren Adeligen Mittelfreie, libertini genannt werden. „Semperfreie“ — fo heißt 
es (48) — „das find die freien Herren u. f. w.“, und dann im Art. 49 „Ingenuus, das 
fpricht zu Latein hoͤchſtfrei und libertigus mittelfrei. Der ganze * Adel wird jetzt be⸗ 

wrg 
7) Klüber Acten I. Heft 2. ©. 24 u. 2. 3. ©. 106. * — 
8) Mittermaier deutſches Privatr. $. 54, F 









Adel, (Im Mittelalter.) 307 


zeichnet durch die Ausdrüde „nobiles, Adelingen, Baronen, liberi domini, ja 
gewöhnlich durch die Namen Freie, liberi. Alle diefe alten Benennungen aller alten 
beutfchen freien Bürger find entfchieden jegt Jahrhunderte lang, vor der völligen Ausbil: 
dung des niederen Adels, dem hohen Adel eigenthümlih). Noch im zwölften und dreis 
zehnten Jahrhundert unterzeichnen fic überall die hohen Adeligen und namentlich ihre be: 
deutendſte Glaffe, die Dynaften (die damals die Titel Graf u. f. w. als geringer anfah 
und fie erft fpäter zur Auszeichnung vor dem entjtehenden niederen Adel annahm), ale mit 
einem Ehrennamen, mit dem Namen aller $reien „Liberi‘*!0). Es mar, wie aud) eine 
oben nah Scheid citirte Urkunde beweift, der höchfte Stolz eines Gefchlechts, nicht einen 
andern Adel, nein, die Freiheit ſich rein bewahrt zu haben. Und ganz auf gleiche Weiſe 
nach der Ausbildung der befonderen Landesitaaten und des niederen Adels diefer 
ebenfalls allmälig nur diefe ebengenannten alten Titel der alten freien gutsbefigenden Voll: 
ger, ebenfo auch die: gute Männer, Wehrmänner (Arimanni) oder milites, Nur 
| mit Beziehung auf dag mangelnde Vollbürgerthum im Reich dem Landesabel 
oft foldhe verringernde Zufäge, wie nobiles minores, mediocriter liberi hinzugefügt"). 
Bei den gleichen Urſachen erhielten auch bei den — — Germanen die Adeligen 
ebenfalls und ausſchließlich di Namen „freie oder gute Männer Erelſe, frie, 
gode Mänd)“, erſt fpäter auc, den Namen Adelingen'?). Ganz ebenfo waren der 
norbdifhe Name Jarl und der angelfähfifhe Earl, von ear die Erde und to ear das 
Land bauen, eben fo wie der Titel Baron — (die übrigen englifchen Namen find Amts: 
titel) früher blos Namen der freien Vollbürger '?). So weit aber bei noch in der Bils 
ung begriffenen Verhältniffen die Gefichtspunfte ſchwankend und verfchieden fein Eonnten, 
iten es auch die Benennungen werden. So fonnten noch gegen das Ende des dreis 
Sahrhunderts nad) der obigen Urkunde (©. vorigen Artikel Note 14.) in Italien 
n freien langobardifchen Vollbürger Arimanni seu — genannt werben ; ebens 























ne och ausüben in einer Urkunde vom Ende des imölften Sahıhunberis nobiles. Aehnlich 
behielten in Brabant aud im viergehnten Jahrhundert unadelige freie Landftändifche 

mdfaffen neben den Rittern und Baronen den alten Ehrennamen der Freien, gute 
r, und die landftändifchen Städte erhielten den Namen gute Städte'#), wie 
Ditmarfen diefer früher allen Sreien gemeinfame Name bei Ausbildung eines 
Ritterſtande angehörigen landftändifchen Standes der Freien auf diefen über: 
Bo fich aber der ganze alte Stand der Freien die alte Freiheit länger erhielt und 
| Feubdalismus und dem neuen Feudaladel frei hielt, wie in Friesland, da blieben 
auch die alten Prädicate nobiles, liberi, Edelingen, die Titel aller bürgerlichen Voll: 
hürger ee). So (nady Note 18 a. E.) die Bauern im Breisgau. Möge man und denn 
um einmal diefen ganzen Sprachgebrauch mit den Fabeln von der Entftehung des hohen 
Abels aus der Kortfegung einer alten deutfchen Adelskafte (der nobiles und Adelingen) be: 

ebigend vereinigen! Würden denn bei einer Spur folhen Zufammenhangs nicht die Dy⸗ 
naften früher vor Allem ihten Adelsnamen ftatt des bloßen Namens der Freiheit fich beige: 
legt dnben Und würden in gefeglicherm Sprachgebrauch freie Bauern die Titel des 
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Adels erhalten haben, wenn nicht diefe Titel und die fpäter zu Vorrechten gemachten 
Rechte bie uralten Titel und Rechte aller freien Randbefiger oder Vollbürger geweſen wären ! 

II. Fortſetzung. Insbefondere auch der Sachſen- und Schwaben: 
fpiegel über das deutfhe Ständeverhältniß. Aus dem Schwanfen und 
der Verfchiedenheit der Entwidlungsftufe der neuen gefellfchaftlihen Verhältniffe muß 
nun auch eine bisher, zum Schaden richtiger Auslegung , uͤberſehene intereffante Verſchie⸗ 
denheit des Sachſen⸗ und Schwabenfpiegels in Beziehung auf die Ständeverhält- 
niffe erklärt werden. Diefe VBerfchiedenheit war unvermeidlich. Denn zwifchen beiden liegen 
mehr als zwei Menfchenalter in der Mitte. Und welche! Der Sachſenſpiegel ift vom 
Anfang, der Schwabenfpiegel vom Ende des dreizehnten Jahrhunderts, Erſt nad der 
Abfaffung des Sahfenfpiegels und lange vordem Schwabenfpiegel waren die wich⸗ 
tigften Reichsgefege zur Ausbildung der Landeshoheits: und Landſtandſchaftsrechte, alſo 
der Standesverhältniffe, erfolgt, wie Friedrichs II. Grundgefege über die Rechte ber 
geiftlichen und weltlichen Fürften 1220 und 1232 und ebenfo jene obigen Reichsgeſetze 
über allgemeine Nothwendigkeit der Zuziehung der Landftände bei der Kandesregierung. 
Sept erft war die Annahme erbliher Wappen und Namen auch bei dem niederen Adel alls 
gemeiner und wirkfamer. Zu alle dem nody einerfeits früher Friedrichs Il. große Be— 
günftigung der Ariftofratie, und andererfeits fpäter das gro Be fauftrechtlihe Interreg- 
num! Welche Momente zur Ausbildung einer mehr gefchloffenen Landeshoheitsgemwalt, 
zur neuen Verdrängung vieler alten Freigutsbefiger in Schug und Hinterfäffigkeitsver- 
hältniffe und namentlich auch in die der Landesherrn, überhaupt zur Schwächung des An- 
fehns der uralten Freien, zur Ausbildung des hohen und niederen Adels und der feudalifti- 
ſchen Gefichtspunfte 17) ! 

So nun tritt e8 auch hervor. Der Sahfenfpiegel enthält zwar I, 3 die Drbnung 
ber fieben Heerfchilde. Doch fie beftimmen ebenfo wenig als andere Genoffenfchaften, 
3. B. die ber Geiftlichen, der Zünfte, der Minifterialen, ber Lehnleute, der Ritter, die 
eigentlichen allgemeinen Standesunterfchiede des Staates. Sicher find z. B. bie hohen 
Adeligen in den vier erften Heerfchilden ſich ebenbürtig. Sie bezeichnen nur die Rang- 
ordnung in dem feudaliftifch geordneten Kriegsheere. Aber der Sach fenfpiegel ent- 
hält Il, 45 noch den eigentlichen Sig und Prüfftein des wahren allgemeinen Standesun- 
terfchiedes im VBürgerverein, die Wehrgeldsbeftimmung, und zwar ausdruͤcklich 
„für alle Stände.” Diefe Beſtimmung nun geht merfwürdiger Weife aus von den 
alten vier Claffen: 1) der Bollbürger, 2) der Hinterfaffen oder blos Freigebor⸗ 
nen, aber Güterlofen, 3) der Liti oder Laffen und 4) der Reibeignen. Hätte nun 
aber ein alter Begriff von einem über dem Vollbürgerthume ftehenden Adel und ein hoͤ⸗ 
heres Wehrgeld für ihn als für den bürgerlichen Freien je eriftirt, fo müßten ohnfehlbar 
Wort und Sache jest auf den neuen Adel Anwendung erhalten, vor Allem wenigſtens 
auf den hohen. Aber nein, die Beftimmung ift ihrem ganzen Wefen nad) offenbar nur 
Wiederholung der alten vier Claffen und ihres alten Wehrgeldsunterfchiedes. Daf 
nun bier die jegigen neuen Vollbürger, in Beziehung auferMeich, der hohe Adel und, 
foweit fie es ſchon, wenn auch noch nicht ausfchließlich, waren, die niedern Ade- 
ligen als Vollbuͤrger im Lande mit in der erften Claſſe ftehen mußten, das verfteht 
fih. Aber ein Vorzug des Adels, des hohen vor dem niedern, oder beider auch nur vor 
dem nichtadeligen Vollbürger, fehlt gänzlich. Das Gefeg fagt „Nun vernembt von 


17) Auch anderweitige große Veränderungen der früheren Rechtsanficht und der Recht 
gewohnheiten, die ber Schwabenfpiegel enthält, während fie dem Sachfenfpiegel noch fremt 
waren, begünftigen die Ausbildung der Ariftokratie oder & ür fie. Dabin 9 | 
während der Sachfenfpiegel die kaiſerliche Gewalt noch felbftftändig neben 
ftellt, der Schwabenfpiegel bereits, in Folge des Sieges dapftes 
bie Eaiferliche Gewalt als abhängige Bafaltenfchaft vom Papftthun 
— dahin, daß, während nah dem Sachſ | die Gerich 
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aller Leute Wehrgelt und Buß. Fürften, Freiheren und ſchoͤppenbar freie Leut, 
die find gleih an Buße und MWehrgelt zu nehmen, doch fo ehret man bie 
Fürften und freien Deren mit Gold zu geben zu Buß.” Die zweite Glaffe bilden hier: 
auf die Halbbürger, nehmlich die „Bauergülden”, und dann „die do pfleghaften 
heißen, und die des Schuldtheißen Ding fuhen” (diefes num find entfchieden hinter: 
fäffige Schugbauern, von dem Volksgericht ausgefchloffen durdy das Guts- und Schußge: 
richt namentlich auch des vom Schusherrn gefegten Scultheißen, Sadhfenfp. 1, 2. 
Eichhorn $. 303. 343. und Mittermaier d. Privatrecht $.44 und $. 46), „und 
andere freie Leute, dieda Landfaffen heißen, die da fommen und fahren Gaſtesweis 
in dem Land und haben fein Eigen dbarinnen.” In derdritten Glaffe kamen 
die Laffen (liti liberti), und in der vierten die Tagwerker (Reibeigenen). Offenbar 
ift nun bier nach Wort und Sache und au fhon nach Sachſenſp. I, 2 das Werfen der 
erſten Claffe das Vollbürgerthbum, welches gar nicht beffer als duch fein all: 
gemeinftes Recht, die Schöffenfähigkeit oder die Theilnahme am freien Volksgericht, ſich 
bezeichnen ließ. Freilich muß es fehr auffallen, das Wehrgeld der Reichsfürften und nie: 
deren Adeligen und der nichtabeligen Bürger gleich zu fehen. Aber es ift eben die 
alte Mehrgelds:Claffification der alten Lex Saxonum, die lebendia 
blieb im fähfifhen Volksgericht und die nah dem Obigen in der erfien 
Glaffe nur alle bürgerlihen Vollbürger kannte, weil v8 früher kei: 
nen Abel gab. Daher muß fich denn felbft der jest adelige Vollbuͤrger am Reih — 
denn mer follte jegt n eue 8 Wehrgeldsgefeg machen? — mit ihm zufammen ftellen und ſich 
mit der Scheinehre der Zahlung in Gold abfinden laffen. So hoch aber ftand noch die 
alte Ehre des freien fchöffenbaren oder vollbürgerlihen &anbeigenthümers, im Gegen: 
fas gegen den Hinterfaffen und Güterlofen und im Verhältniß zur Staatsgewalt, daß der 
Sachſenſpiegel III, 77 einerfeits jene alte Beftimmung der Lex Alam. 57 (vergl. vorigen 
Art. Note 7 u. Schmwabenfpiegel 293) in Beziehung auf die Verheirathung von Erb: 
töchtern mit Hinterfaffen wiederholt, andrerfeits den ſchoͤffenbar Freien felbit im 
fünften Heerſchild in einer Claffe mit dem ritterbürtigen Lehen: Mannen und vor 
die Minifterialen fest (f- 1, 3. und die folgende Note). 

Der Schwabenfpiegel dagegen läßt merkwuͤrdiger Weife die alte Wehrgeldsbe: 
ftimmung wie die Beftimmung des Standes nach der Schöffenbarkeit gänzlich weg. Auch 
fest der Artikel 7 des Schwabenfpivgels nicht etwa, wie Eichhorn ganz irrig fagt, Die 
Mittelfreien oder Nitterbürtigen dem fchöffenbaren Freien in dem fünften Heerfchild 
gleich, fondern er tilgt vielmehr hier den Lesteren aus. Im Sachſenſpiegel hieß es die 
[chöffenbar Kreien und die hohen freien Mannen, im Schwabenfpiegel fichen 
bie Letzteren (veral. auch Art. 48) allein. Zwar fo weit, wie Eihhorn, geht auch der 
Schmwabenfpiegel nicht, daß er dem freien Landeigenthuͤmer und Bürger aud) die Schöffen- 
barkeit und die Theilnahme am Stadt:, Volks: und Landgericht raubte. Hier 
(dit er Alles unverändert. Aber inder Hof: und Kriegs: oder Lehen: Ehre, 
da iſt Die alte Ehre der freien Grundeigenthuͤmer und Schöffen jest völlig dem Feudal-Adel 
gewihen. Der Schmwabenfpiegel giebt jegt, ohne alle Beziehung auf die altdeutfche 
Eintheilung felbft noc) des Sahfenfpiegelg, feine allgemeine feudaliſtiſche Ein: 
theilung ber Stände. Er theilt zunächft die Freien 1) in Semperfreie, „das find die 
Freiherrn, ald Fürften und andere Freien zu Mannen haben”, 2) in Mittelfreie, „das 
find die der hohen Freien Mannen find,‘ mobei nun ſchon Lehenmannen und Minifteria: 
len in Eine Glaffe fommen und vor die fhöffenbarfreien, und 3) in freie Landfaf: 
fen, „bie freigeboren find.” (Mac anderer Lesart auch: „Das dritt find Gebauern, 
die freie feind, die heißen freie Landfäffen”.) Diefe Eintheilung ift zwar unvollfommen, 
da fie bie Landesfreiheren und reichsftädtifchen Bürger eigentlich übergeht und den im Buͤr⸗ 
gerverhältniß immer noch fehr wichtigen Unterfchied zwifchen freien Landeigenthümern und 
atıterlofen und fdhusbürgerlihen Dinterfaffen faft verwiſcht. Aber fie behauptet den feu: 
daliftifchen Hauptunterfcyied der Stände der Freien, 1) nehmlic des hohen Adels, 
welcher hier unter Einem Begriff mit einem gutbezeichnenden Namen zuſammen geftellt 
ift, 2) des niederen Adels und 3) der Bürgerlichen oder Nichtadeligen, welchen Legteren 
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nun, gerade mie inden alten Gefegen den hinterfäffigen Freien, Nichts übrig bleibt 
als die bloße Freigeborenheit, die Freiheit fchlecht weg. '®) 


18) Unter den fhöffenbar Freien des Sachfenfpiegels befinden fich nach dem Aus: 
eführten natürlich auch Ritterbürtige, jedoch nur wenn fie freies Grundeigenthbum im 
Sau haben, f. Sachfenfp. III, 81, die Minifterialen aber auch felbft dann nicht in 
Sachen der Ehre, des Leibe und bes Achten Eigenthums freier Wollbürger, weil fie 
diefen in der Freiheit nicht ganz ebenbürtig find (Sacfenfp. I, 3. II, 3. 12. III, 19. 
Schwabenfp. 78). Am allerwenigften aber wollte das Gefes durch die fchöffenbar Freien 
böhft ungefhidterweife blos Nitterbürtige oder die Mittelfreien des Schwabenfpie: 
gels bezeichnen, wie Eihhorn $. 348 glaubt. Alsdann hätte ja fürs Erfte diefe Beftim: 
mung alles Wehrgeldes ausgefchloffen die freien, j Fehde und Kampfgericht berechtigten 
Landeigenthümer und Stabtbürger (Sachfenfp. I, 18. 19. II, 12. Eich h. $. 347), nament: 
(ich alle die, welche (f. Eich horn $. 310) in ibren freien magiftratifchen und ftädtifchen 
Bogteigerichten wirklih fchöffenbar frei waren. Selbſt freie Landeigentbümer mit fo 
großem Gutöbefig, wie ihn der Sachfenfpiegel III, 80 ausdrüdlich auszeichnet und als 
dem Graffchaftsgericht angebörig bezeichnet, wären alödann ausgejchloffen, ſelbſt folche freie 
Sandfaffen, welche jest, vor Ausbildung der erft viel fpäter feudaliftifh abgefchlof: 
fenen landftändifhen Form, an ber Berathung der Ranbesangelegenheiten Antheil 
nahmen. Denn völlig urkundlich erwiefen ift e8 aus allen Zheilen von Deutfchland (4.3. in 
Struben’s Obfervationen, in Sommers und Michelfens landftänbifchen Geſchich— 
ten der altfächfifchen Lande von Holftein und Weftpbalen, in den citirten Schrif— 
ten über bie friefifhen Stämme, Mittermaier $. # u. 49, in den von HDüllmann 
a. a. D. beigebrachten Urkunden von fränktifchen Landfchaften, Coͤlln, Juͤlich, Bera, 
Brabant, in den Gefchichten der Alamannen, 3. B. den fhweizerifchen), daß vor 
und noch lange nach dem Sachfenfpiegel nicht etwa blos die Buürger der Städte, nein 
die freien nichtadeligen Landeigenthuͤmer in den allgemeinen Tandesangelegenbeiten 
Stimmrecht ausübten, früher fogar noch als Einzelne, nochnicht bloß durch Gorporationen, 
Aemter, Freiheiten u. f. w. So 3. B. wurden in der Grafichaft Berg 1363 Kitten, 
Städte und alle Grunbeigenthbümer in allen Dörfern verfammelt, um den Ankauf ber 
Herrſchaft Blankenburg und die Uchbernahme einer Rente auf das Land zu bemwilligen, und 
die Urkunde wird mit im Namen „ber Schulzen, Schöffen, Bürgermeifter und Gemeindeglie— 
der’ abgefaßt (Hüllmann 649). Erft fpäter verdrängten die Ritterbürtigen, entweder 
fo wie bei den Zurnierenund fo wie fie auch die früber überall an den Domftiftern theilnebmenden 
Bürgerlichen ausfchloffen, nehmlich durch die Forderung adeliger Abnenproben oder aufandereWcife, 
die bürgerlichen Landbefiger von den Landtagen; und diefes oft erft fehbrfpät, 3.8. inGleve 
und in der Mark erft 1599, im Herzogthum Weſtphalen, wo noch im Landtagsbriefe vom 
7. Juni 1584 „die gemeinen Landſaſſen“ neben den ritterlichen mit zum Landtag einberufen 
mwurben, erft 1601. Welcher ungeheure Gedanke nun, mit Eichhorn fchon vor Anfang des 
13. Jahrhunderts alle freien begüterten Randfaßen, felbft Landtagsfäbiae, von ber Schöffen: 
barkeit und mithin auch von der Zeugniffäbigkeit (Eichhorn $. 382) in allen Öffentlichen 
freien Volks- und Landzerichten ausfchließen zu wollen! Eichhorn alaubt, weil dort auch 
ritterbürtige Perfonen hätten vor Gericht fteben müffen, fo bätten diefe, welche doch, wie 
Eichhorn zugiebt, bis zum fünfzehnten Jahrhundert die Prädicate nobiles und Adelige noch 
nicht, und auch im fechszehnten nur beftritten befaßen, welche auch fpäter ftets in Lands und 
Reichsgerichten unritterliche Doctoren Uber fich richten ließen, fchon jest die bisherigen 
freien Gutöbefiser und Schöffen, felbft in Sachen des allgemeinen Landrechts, als un: 
gleich verwerfen dürfen. Eine folche Ausfchließung vom wefentlichften Recht der ftets hochge— 
achteten freien Befiger freier Güter, folche Verachtung derfelben und eine Auflöfung aller 
Volksgerichte f[hon mit dem Anfang des breizchnten Jahrhunderts, dieſe ift 
wahrlich nah allen WVerbältniffen ebenfo undenkbar als fie unbiftorifch if. Kein 
Wort erwähnen davon die Rechtsbücher des Mittelalters in Beziehung auf die Schöffenwah- 
ien und Beflimmungen ber Schöffenbarkeit und die andern hiftorifchen Quellen, wohl aber 
das Gegentheil. Vergl. Sachfenfp. I, 2. I, 12. III, 81. Schmwabenfp. 79. 81. 87. 
109. Nach der Stoffe zum Sachfenfpiegel II, 12 ift „ein fhöffenbar freier Mann, 
ein jeglicher unbefcholtener Mann mit 4 freien Abnen, der in der Stadt (oder im Gerichts: 
bezirt) gefeffen, d.h. anfähia ift, und ein folcher beißt darum ein fehöppenbar freier Mann 
daß man ibn wohl zu einem Schöppen mag wählen.” Die Gloffe zu I, 2 faat: „Schoͤppen⸗ 
bar frei find bie, fo zu Schöppenftubl in eine Graffchaft (d. h. in ein Gericht) gebören. 
Nach Stoffe TII, 29 heißt es ausdrüdlich und ganz allgemein, daß bie Schöffenbarfrei- 
eit fein Adelsrecht ift und giebt, fondern ein Amt (ein Vellbürgerreht),, das auch ber 
auer (verfteht fich der freie mit Freigut) haben könne. S. auh Sich. Weihbild, 
Art. 3—10, 16. 33 und die Gloffen dazu. Nach Art. 80 u. BI wirb bes Mönigs Dienft« 
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Der Grundidee nach deutet alfo ſchon diefe Stelle des Schmwabenfpiegels auf 
das, was die fpäter immer größere Verdrängung freier nichtadeliger Landbefiger 
von dem landftändifchen Stimmrecht, die Zulaffung nurvon Gorporationen (Städte, 
Aemter) neben den einzelnen perfönlichen adeligen Vollbürgern, und die Zerftörung der 
Volksgerichte beinahe vollendeten, mit welcher Vollendung denn auch, erft im fünfzehn» 
ten Jahrhundert, der freilich noch im ſechszehnten beftrittene Titel nobiles und Adelige für 
den heutigen niederen Adel zufammen fällt (Eichhorn $. 234 und 340). Jene Grund: 
idee aber ift die, daß nur der Adel das Vollbürgerrecht habe, die Nichtadeligen aber eigent: 
lich nur ale Hinterfaffen zu betrachten feien! Und wäre man doch felbft nur dabei 
ſtehen geblieben, fie fo als Hinterfaffen und Halbbürger zu betrachten! Aber unglaublicher 


mann nur freier Landſaß und fchöffenbar, wenn ihn der König frei läßt und er me 
nigftens brei Hufen freies Grundeigenthbum erhält. Bekanntlich fpricht auch die Garos 
lina öfter von bem „gemeinen Mann” als Schöffen im Halsgericht (z3. B. Art. 146.) 
Die Gloffe zum Sahfenfpiegel III, 73 aber unterfcheidet auch ganz ebenfo wie Sach— 
fenfp. I, 3 den Etand ber fchöffenbaren oder Eigenthum befigenden Vollbürger von ritter: 
bürtigen Lehen mannen und Minifterialen und von den güterlofen und binters 
fäffigen freien Dalbbürgern. ®ergl. auch Gaupp fchlef. Landrecht ©. 138. 
Sodow Erbrecht nah dem Sadhfenfp. ©. 10, 161 ff. Selbſt Eihborn fcheint feinen 
Irrthum jpäter aufgegeben zu haben, indem er Deutjch. Privatr. $. 52 auch die Pflicht 
zum Reichäheerdienft noch an den bloßen freien Güterbefis Enüpft und die fo dazu Merpflich: 
teten die Schöffenbaren nennt. Nur bält er fie irrig für identifch mit den Mittelfreien 
bes Schmwabenfpiegels, was gerade fein Dauptargument für die falfche Theorie abgeben follte. 
Auch bat unter Andern Struben, Nebenftunden II, 107 ff. zahlreiche Beweife gelies 
fert, daß noch im funfzebnten Jahrhundert ritterliche und bürgerliche Schöffen gemeins 
fhaftlich zu Gericht faßen, und zwar in Gegenwart ber Kaifer, und fowohl in den Lands 
gerichten wie in den Stabtgerichten oder in den Gerichten diefer jest fehon officiell mit den 
Prädicaten der „ehrfamen oder honesti geehrten Stadtbürger.” Namentlich auch in Bezie— 
bung auf fähfifche Gerichte und insbefondere auch auf die weftpbälifchen bemeifet 
Struben noch aus dem 15. Zahrhundert die Schöffenbarkeit Nichtritterbürtiger neben den 
Ritterbürtigen. Won den vielen möglichen nachträglichen Beweifen ftebe bier nur aus Schreis 
ber’s trefflichem Kreiburgifchen Urkundenbuch I, S. 89 die Urkunde v. 12. Oct. 
1276. In ihr begengt der Markgraf Heinrich von Hochberg als „Landrichter“ oder, 
wie es auch beißt, als „Landgraf des Breisgaues,” daß vor ihm die Eremtion der Stadt 
Freiburg von den Landgerichten in Gemäßbeit eines kaiferlichen Privilegs feftgeflellt wurde, 
und zwar in einem offenen Landgerichte oder, wie es in bderfelben Urkunde auch beißt: „an 
einem offenen Landtag‘ (denn die Landgerichte, wo nach alter Weife auch allgemeine 
Angelegenheiten der Graffchaft verhandelt wurden, gaben den Landftändifchen Verfammlungen 
fogar den Namen). Die Urkunde fagt dabei wörtlich: „Dis behuoben fie und bezügeten es 
vor uns an eime offine Randgerichte ze Offnadingen mit riterne und mit andiren Lüten alfe 
ihnen da mit rechter urteilde ward irteilet, da vil eiderle lut warin riter burger und ouch geburen”. 
Afo auch die Lesteren, die gemeinen freien Sandeigenthümer, find ſelbſt noch jetzt, zwei Men⸗ 
ſchenalter nach dem Sachſenſpiegel, und ſelbſt in dieſem adelsreichſten Landſtrich, Mitglies 
der des Landgerichts. Ja fie werden als ſolche noch (zugleich mit ben Bürgern) mit unter 
dem alten Ehrenprädicat „eiderle lut“ befaßt. Auch auf die früheren vorberöfterreichifchen 
Sandtage wurden neben Prälaten, Rittern, Städten noch die Bauern, die „Jemter“ berus 
fen, felbft noch in der Urkunde vom 23. Dec. 1495. Schreibers Urtundb. II. ©. 620. 
Ron felbft verfteht es fich auch, daß, fowie die Ritter in den Städten ftetö nur neben den 
„weifen und ebrbaren” Würgern zu Gericht faßen, fie auch mit von ihnen gerichtet wurden. 
Urkundenbuch 11.©. 91. Weitere Beweife Art. Alod und Deutfches Landes ſtaat s— 
recht. Auch darin aber find auch noch die fpäteren Geſetze neue Zeugniſſe für die Unver— 
wirftlichkeit der Grundidee der im vorigen Artikel aufgeftellten altdeutfchen Staͤndeabtheilung, 
daß fie auch beiden landftändifchen Rechten ber freien Bauern genau die freien Sandeigenthum 
befisenden Bollbürger von den binterfäffigen Bauern unterfcheiden. Leptere ſchloſſen 
z. B. die oſtfrieſiſchen Verfaſſungsgeſeze namentlich aus. (S. Mofer von ber Reiche: 
ftände Landen ©. 45 u. 31.) Bei dem Feſthalten gerade der Sachfen an den altdeut— 
fhen Begriffen, daß Freiheit mit Landeigenthum der einzige wahre Abel, woran der Sach: 
fenfpiegel feftzuhalten fucht, fest es weniger in Erftaunen, wenn in ber aͤlteſten, noch jetzt 
gültigen Rechts⸗ und Verfaſſungsurkunde ber Sähfifchen Nation in Siebenbürgen 
diefe Würde und Gleichheit der Freien und bie Verwerflichkeit jedes Erbadeld und Adels: 
vorzugs mit Energie als das urältefte Recht an die Spige geftellt wird. 


312 Adel. (Im Mittelalter.) 


Meife war der Erbadel fhon bald nach feiner Entftehung auf den Gedanken gerathen, ftatt 
daß früher freie Hinterfaffen mit den Bollbürgern doch ſtets als geburtsgleich angefehen 
und geehrt wurden, mehr als Eaftenmäßige Grundfäge und die von der Reibeigenfchaft und 
ihrem Geburtsmakel (die Grundfäge alfo von Misheirath und Ärgerer Hand oder von Kreis 
heitsverluft für Kinder durch das unreine Blut auh nur Eines ber Eltern) auf Adelige 
und Nichtadelige anzuwenden, ja fie weit über die alten vier Ahnen hinaus auszudehnen. 
Er nur wollte frei fein, die Nichtadeligen behandelte er als Unfreie. Und ee ift unleug— 
bar, daß der deutfche Adel hier viel weiter ging als irgend ein anderer, indem er einerfeite 
auch auf alle nachgebornen Söhne felbft ohne die realen Adelsrechte doch feine Geburts: 
wuͤrde vererbte, und anderentheils, um Bürgerliche, felbft wenn fie Kaifer und Fürften adel- 
ten, von landftändifchen Gorporationen, Domcapiteln, Hof: und Staatsftellen auszu— 
fchließen und um den Kreis der Privilegirten immer enger zu sieben, adeline Geburt auch der 
Krauen und oft 4, 8,16, 32, ja 64 rein adbelige Ahnen ohne Einmiſchung eines Tro> 
pfens bürgerlichen Blutes verlangte. Hieran dachte man in dem übrigen Europa undz. B. 
in England und Frankreich niemals, und forderte felbft bei Koͤnigen nichts weiter zum 
Adel, als den Adel des Vaters, fo daß jene Theorie von der drgeren Hand und vom Ahnen— 
zählen und von Misheirather dort fremd ift, und z. B. die Königinnen Mariaund Auna 
einen Advocaten zum mütterlichen Großvater hatten, und die Schweiter des ſtolzen Lord 
Grey mit dem Bierbrauer Whitebread vermählt war. So völlig waren nur in Deutſch⸗ 
Land die Begriffe verkehrt worden, daß, während unferen Vorfahren das Bürgertum der 
einzige Adel war, nun bürgerlich und veraͤchtlich Einen Begriff bilden follten ! 

IHM. Blick auf den Adel derübrigen germanifhen Staaten, befon- 
ders auf den englifchen Adel. Diefe Staaten ſtimmten ebenfo, wie in dem alten 
demokratifchen Gaufnfteme und feiner Verdrängung durch den Feudalismus, fo auch in der 
Bildung des Feudaladels im MWefentlichen mit Deutfchland überein. Auch ihre Ger 
fchichte beftätigt daher auffallend die obige Theorie. Ueberall bildet fich erſt im fpäten Mit» 
telalter durch Erblichkeit der Gefolgſchafts- oder Dienft: und Amtswuͤrden und ihrer Lehen 
ein Erbabel, fo wie es neuerlich aud (in Schmid ’s Unterfuchung ber die Angelſaͤchſiſchen 
Gefege Millar’s Gefhichtevon England) Thl. .S. LXVIII, LXXIV, LXXVII) 
von England nachgewieſen wurde, und wie man denn endlich immer allgemeiner anerkennt. 
Aber ein Hauptunterfchied beginnt natürlich dadurch, Daß der doppelte Socialcontraet in ben 
andern Ländern früher aufgelöft und nicht wie im deutfchen Reiche ein förmlicher Stau: 
tenftaat völlige Ausbildung und längeren Beftand erhielt. Die Übrigen europdifchen 
Staaten bildeten fi) entweder ganz zu einfachen Nationalftnaten um, fo wie . B. Eng» 
land, oder zerfielen in mehrere kleinere einfache Staaten, wie Stalien, oder entftanden ale 
ſolche durch Abfall von größeren, mie die Schweiz und die Niederlande. InEngland 
bildete fich früher im Feudalismus, bei der Abtheilung in Kron: und After-Lehen, ebenfalis 
ein hoher, ein reichsftändifcher oder Pairie = Adel aus. Diefes ift der Adel der Lords oder 
Herren, der mit feinen fünf Claffen (Herzöge, Marquis oder Markgrafen, 
Earls oder Örafen, Biscountsund Baronen) fich fürdieälteften, das Pairiegut 
erbenden Söhne das Recht der Reichsftandfchaft in der Kımmer der Pair, neben den Bi: 
[höfen, zugleich mit dem Puirsgericht ald alleinige oder doch allein nennenswerthes Vor: 
recht behauptet hat. Aber dem hohen Adel glüdte es hier nicht, eine Pandeshoheitsgemalt 
auszubilden oder fie, mo fie, wie in einigen Bisthuͤmern und Infeln, bereits ausgebildet 
rar, zu behaupten. Schon Eduard. Löfte 1290 den doppelten Socialcontract in feiner 
Mefenheit auf, indem er alle Afterbeliehene feiner Kehenleute für unmittelbare Lehens— 
träger der Krone, und alle Lehen für theilbar und verfäuflich erklärte. So fielen bie ange 
gebenen Bedingungen zur Bildung eines niederen Adels ganz weg. Es waren ja die Bürger 
reihsunmittelbar, nicht hinterfäffige Schuͤtzlinge und Untertbanen von Wdeligen, fo 
daß diefe fie, fo wieder hobe Adel in Deutfchland, vom Reichstag durch ihre Repräfentation 
hätten ausfchließen und zu einer Landſtandſchaft ſich gegenüber hätten vereinigen können. 
Wirklich bildete fich deshalb auch in England kein niederer Adelftand. Die Witrde der 
Ritter, knights, die der König ertheilt, ift blog perfönlich. Der Titel Es quires (ecuyer), 
in Schottland La irds, ift allgemeiner Titel faft aller Honoratioren in unferem Sinne, 
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fruͤher freilich nur der Alteften Söhne mehrerer Nachgebornen von höheren Adeligen und 
vieler Beamten, z. B. der Sriedensrichter. Den Titel Baronet erfand erft Jacob I., und 
es ift ein bloßer Briefadel, mit welchem, wie mit jenen übrigen Titeln, nicht ein einziges 
Vorrecht verbunden ift. Auch die Baronets gehören entfchieden nicht zum Adelftand, 
nobility, dem erften der zwei einzigen englifchen Stände, fondern zum Stande der 
Gemeinen (commonalty), in welchem legteren aber man im gewöhnlichen Reben 
mwieder abfondert, jedoch ohne juriftifhe Wirkung, die gentlemens, d. h. die Honoratioren, 
honestiores, angefehene Kaufleute u. f. w., welche man in Verbindung mit jenen bloßen 
Ehrentiteln auch die Gentry nennt. Nur die Lords haben nach dem alten Grundfag: „nur 
der Genoffe richtet den Genoffen, oder der Gleiche den Gleichen,” ein befonderes Geſchwor⸗ 
nengericht 19). 

In anderen Ländern, z. B. in Frankreich, bildete ſich ein hoher und niederer Adel aus, 
weil der doppelte Socialcontract und landftändifche Verfaffungen in den meiften Unterftaa= 
ten fich ausbildeten. Da aber Reiche: und landftändifche Verfaffung fpäter keine ordent⸗ 
liche Ausbildung und Bedeutung erhielten, fo wurde das ganze Inſtitut verzerrt, ebenfo wie 
in Spanien und Jtalien. So unterfchied man 3. B. wegen des erfauften Eigenthums 
der Serichtsftellen eine noblesse de robe, im Gegenfag der noblesse d’epee; fo wurde 
Jeder adelig, der fich die alte deutfche Steuerfreiheit der Freien erfchlih, denn nur die 
roturiers zahlen Steuern. 


In Spanien behauptete fid 3. B. auch darin die alte germanifche Grundidee von 
der Fdentität des Adels und der Freiheit, daß in mehreren Provinzen fich alle Bürger, mes 
nigftens bie, welche einiges Grundeigenthbum haben und kein ſchmutziges Gewerbe treiben, 
für adelig, Hidalgos, erklären. Ebenfo behaupteten fi mehrere Provinzen Spaniens 
und Staliens die enge Verknüpfung der Freiheits- oder Adels> Würde mit dem Grund: 
eigenthum darin, daß die Adeldwürde blos mit den Gütern, oft fehr Heinen, verbunden 
ift und auf jeden Erwerber berfelben übergeht. Solchergeftalt fonderte fich in Spanien 
ebeufomwenig als in England ein eigentlicher niederer Adelftand von dem Bürgerftande ab. 


Der hohe Adel wurde in England und Schottland und zum Theil in Spanien und 
Italien Majoratsadel, fo daß der Adel nicht auf alle Nachgeborenen, fondern zugleich mit 
dem feine Unabhängigkeit begründenden Pairiegut nur auf die Erftgeborenen übergeht, 
wogegen die nachgeborenen Söhne, wenn auch in einer befonderen Stufenfolge und Dauer 
ihnen geringere, leere Zitel bleiben, doc) dem Stande der Gemeinen angehören, als ſolche in 
die Volkskammer gewählt werden können und fich in das buͤrgerliche Leben und Gefchäft be: 
geben. Dadurch und durch Beſchraͤnkung der Pairs auf das Vorrecht des Siges im Ober: 
haufe, gleihfam eines erblichen Amtes, was die Nation dem Öffentlichen Wohl heilfam hält 
und alfo nicht anfeindet, und durch die häufige Ertheilung der Pairswuͤrde an ausgezeichnete 
Bürgerliche ift an fich das englifche Adelsinftitut fo zweckmaͤßig eingerichtet und fo fehr 
mit den übrigen Intereſſen ausgeföhnt, daß ſchon Juftus Moͤſer dem deutfchen Adel 
dringend rieth, mit Verzicht auf feine übrigen, damals noch fehrgroßen Vorrechte, die eng= 
liſche Einrichtung nachzuahmen. Vor dem reformirten Parlamente übrigens wurde der 
Bortheil der englifchen Adelseinrichtung in Schatten geftellt durch die verfaulten Flecken und 
das dadurch begründete Uebergewicht des Pairieadels auch über dag Unterhaus und die ganze 
Staatsvermaltung, durch die vielen Sinecuren oder Faullenzerpoften für die nachgeborenen 
Söhne der Lords, zum Theil auch durch den für diefe Familien feit der normannifchen Er: 
oberung auf Koften des Buuerftandes begründeten übermäßigen Reichtum und den damit 
wohl zufammenhängenden Hohmuth und Mangel an tieferer Bildung, welchen neulich 
ſelbſt ihr Prafident, der Lordkanzler, vielen Mitgliedern diefes Standes vorwarf, während 
freilich vermittelft des vorteilhaften Einfluffes der freien Öffentlichen Verfaffung nicht 
wenige englifhe Adelige den Dank ihres Vaterlandes und die Bewunderung der Welt 
verdienten. 


19) Bladftone Engliſch. Recht. 1. €, 12, 
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Die Begründung des Erbadels in den germanifchen Völkern auf den Feubalismus 
bewährte ſich auch darin, daß, wo die feubaliftifchen Verhaͤltniſſe fich nie vollftändig ausbil⸗ 
deten, fo wie in Norwegen, aud) kein Erbadelftand ſich bildete, und daß, wo man energifch 
und vollftindig alle Feudalverhältniffe zu vernichten ftrebte, wie in der nordamerifanifchen 
und franzöfifchen Revolution, man auch den Erbadel wieder aufhob oder wieder aufzuheben 
fuchte. In Nordamerika und Norwegen kann jegt ein Adeliger nicht Bürger werden, ohne 
auf feinen Erbadel zu verzichten. In Frankreich wurden in der Nacht vom 4. Auguft 1784 
mit hochachtungswuͤrdiger Zuftimmung der Adeligen felbft alle Läftigen Vorrechte des Erb: 
adels aufgehoben; am 19. Juni 1791 die ganze Eriftenz eines Erbadelftandes,.mit dem 
Verbot felbjt der Adelstitel, zerftört. Napoleon gründete einen neuen Erbadel, und die 
Reftauration ftellte die Adelstitel des früheren Adels wieder her und ſchuf zugleich einen“ 
erblihen Pairieadel. Diefen fchaffte die Julirevolution wieder ab und nahm auch das 
Klagrecht der Adeligen wegen Anmafung ihrer Adelstitel und Wappen. 20) 

C. Welder. 

Adelstheorie (praftifche),, Staatsrehtlihe und politifhe Wär- 
digung der Adelsvorrechte. — 

Il. Die unhaltbaren Begründungen. 1) Der Abel als Belohnung 
und Beförderung höherer Tugenden und Verdienſte. Die Politiker des 
Alterthums find bei ihren Rechtsgrundideen der Autonomie und Jfonomie bekannt: 
lich dem Erbadel nicht guͤnſtig. Selbſt der phantafies und gemüthvolle Platon verwirft 
ihn, weil die Geburt die Menfchen nicht beffer mache (Repubt. III); Ariftoteles läßt 
(Pol. IV, 8.) Eeinen anderen Adel gelten, als die von den Voreltern ererbten Vorzüge an 
Zugend und Vermögen, fo lange fie dauern, oder, wie er in dem Fragment feiner 
Schrift ber den Adel fih ausdruüdt: „ſo lange Jemand di efe Vorzüge felbft behaupten 
und auch fortpflanzen kann.” Auch die Stoifer und die römischen Schriftfteller, nament: 
lich Seneca und Cicero, wollen feinen Erbadel (nach dem ftoifchen : nobilis est, quem 
virtus nobilitat, oder wie au Theodofiusder Große fagte: virtute decet, non san- 
guine niti). Viel mehr Vertheidiger fand natürlich der Adel bei den germanifchen Schrift— 
ftellern, nad} der Gruͤndung des Feudaladels, fo 3. B. die fchon oben erwähnten ; doch vielleicht 
nod) ni Gegner. So, um hier ganz abzufehen von amerifanifchen und von franzöfifchen 
Schriftftellern feit der Revolution und von dem faft leidenfchaftlichen Haß der franzöfifchen 
Mation gegen jede Ungleichheit, [hon Puffendorf und Bacon, Kantund Fichte, 
Schlözer und Klüber (öffentl. R. 264. 488). Aber die Gegner werden im Tadel, 
wie die Vertheidiger im Lobe oft ungrüundlic und ungerecht, weil fie außer den moralis 
fhenundjuriftifchen Begriffen vom Adel auch noch die wefentlich verfchiedenen Haupt: 
geſichtspunkte vermifchen, nach welchen die Staatsgefeggebung einen Adelftand juriftifch 
bevorzugen und beftimmen kann. 

Sie kann nehmlich diefes fuͤrs Erfte thun ohne Beachtung wahrer Rechts: und 
Staatsgrundfäge , und zwar bald nach Willkuͤr und Gunft, bald nad) einem blinden hifto: 
riſchen Stabilismus, bald,endlidy nach einer alles wahre Staatsrecht gänzlich misfennen: 
den Hallerifchen Theorie. Man erklärt folchergeftalt die ungerechteften hiftorifchen 
Berorzugungen, z. B. Steuerfreiheit, ausfchließlichen Beſitz der Landftandfchaft, der 
Staatsaͤmter, für heilig, weil fie nun einmal hiftorifc hergebracht find und man fie für 
erworbene Privatrechte hält. Daß ſolche Begruͤndungen aber nicht genügen, bedarf keiner 
Ausführung. Wir achten die Heiligkeit der Privatrechte und auch die Nothwendigkeit, die 
Rechtsideen in ihrer hiftorifchen Entwidelung aufjufaffen und die Gefege jener Entwide: 
lung bei der freien Hervorbildung der Jdeen zu beachten. Aber der politifche und ſtaats— 
rechtliche Nonfens von Staatstheorieen, welche, wie die des Hrn. v. Haller und mit 
ihm die von Bollgraff und die des Berliner Wochenblatts, gar feinen Staat, deffen Na: 
men fogar Vollgraffaus unferer Sprache ausftreicht , welche gar fein gemeinfchaft: 
liches oder Öffentliches Recht und Gemeinweſen der Nation, welche nicht den felbft: 


20) Alles Weitere über die jetzigen Abelöverhältniffe in den verfchiedenen Ländern bleibt 
ben befondern Artikeln über diefe Länder vorbehalten, 
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ftändigen Hülfs = oder Staats⸗Verein neben dem Friedens: oder Privatrechts-Verein an- 
erkennen, und welche Staat, Staatswohl und Staatsrecht ebenfo im reinen Privat: 
recht und allen politifchen oder patriotifhen Gemeingeift in Selbftfucht untergehen 
faffen, wie Hugo und die Jacobiner alles Privatreht im angeblichen Gefammtwoh! 
— eine ſolche Berkehrtheit bedarf gar einer ernſthaften Widerlegung. Mag es gewiſſen 
ariſtokratiſchen und deſpotiſchen Parteileidenſchaften des Tages froͤhnen, ſelbſt die Regie— 
rungsgewalt und jedes oͤffentliche Verhaͤltniß als bloße Privatrechte und Privatgluͤcksguͤter 
zu betrachten und eine Aufhebung jener zuvor erwähnten, dem wahren Staatsrecht wider⸗ 
ftreitenden öffentlichen Misbräuche, felbft eine englifche Parlamentsreform und Aufhebung 
der verfaulten Flecken oder des hiftorifch gewordenen Feilbietens der Stellen der Volksver— 
treter als eine gottlofe Verlegung unantafibarer Privatrechte darzuftellen! Der gefunde 
Menfchenverftand erkennt doch von felbft die Gefährlichkeit folcher bodenlofen, revolutionai: 
ven und undiftorifchen, wenigftens nur der Zeudal-Anarchie angehörigen Begründung 
ber Fuͤrſten- und Adelsrechte, die Gefährlichkeit am Meiften fir die Regierung 
ſelbſt. Und der gefunde Sinn jedes nicht ganz brutalifirten Volkes wird ſtets mit Entruͤ— 
ftung jene ſchmachvolle Herabwürdigung von fid) weiſen, fih nur wie ein Aggregat von 
Knechten und Privatfchüglingen eines Privatheren ohne gemeinfchaftliches natio— 
nales Staatsverhältniß, die Herifchaft über fi), und mithin fich felbft als eine 
Sache betrachten zu follen. Er wird in privatrehtliher Hinſicht ſtets fordern, daß, 
neben der Heiligkeit einmal rechtlidy ertvorbener wahrer Privatrechte, für die Zukunft die 
Geſetze eine rechtliche Gleichheit der Erwerbungsmöglichkeit für die Bürger ausfprechen. 
Sndffentliher Hinficht aber wird er verlangen, daß für den Staat und dag Ge: 
meinwohl Alle nad) verhältnißmäßiger Gleichheit beitragen, und daß ferner alle 
öffentlichen, durch gemeinfchaftliche Kräfte und Anftrengungen zu gründenden Einrichtun: 
gen dem wahren Staats: und Geſammtwohl gemäß feien, und daß die Theilnahme öffent: 
licher Gitter und Rechte, foweit es möglich oder mit dem feften Beftand des Staates ſelbſt 
vereinbarlich iſt, ebenfalls allen Buͤrgern nach dem Geſetz verhaͤltnißmaͤßiger 
Gleichheit frei bleibe. Keinem aber wird er es je zugeſtehen, das öffentliche, d. h. das ge— 
meinfchaftliche Recht, deffen Verwaltung er etwa zum Beten der Gefammtheit erhielt, zu 
feinem Privatvortheil der Gemeinſchaft zu rauben, es als bloßes Privatgut, ale der verfaf: 
fungemäßigen Beftimmung und Reform nach dem Stantszwed und Staatsgeſetz entzo— 
gem, zu betrachten. Hiernach nun wird jedes wirkliche Privatrecht des Adels, 
auch wenn er daffelbe urfprünglich durch die öffentlichen Adelsrechte, feine früheren 
Milttairs oder Standfchafts: oder Steuerfreiheits: Rechte, 3. B. als Reben: oder Rohngüter, 
eriward, alfo namentlich fein größerer Güterbefig, unantaftbar heilig fein. Zufünftis 
ges Fortbeſtehen aber oder neue Einführung von ungleichen privats oder Öffentlich recht: 
lichen Gefegen, wirklich juciftifche adelige Privilegien werden nur alsdann Billigung fin 
— ſie dem Staatswohle angemeſſener oder doch weniger nach— 
theilig und unbillig ſind, als eine vollkommene und baldige Durch— 
führung ber rechtlichen Gleichheit auf dem verfaffungsmäßigen Wege. 
Geht man num aber von diefem zweiten Huauptgefichtspunfte oder von der Beach: 
tung wahrer rechtlicher und politifher Grumdfäge aus, fo muß man wiederum 
eine jueiftifche Beftimmung und Bevorzugung eines erblichen Adels für vierfache Zwecke 
aus einer vierfach verfhiedenen Ruͤckſicht unterfcheiden. Sie kann nehmlich ftattfinden 
fürsErfte als Berdienft- und Tugend: Adel, oder zur Belohnung und Erzielung 
höherer allgemeiner Tugenden und Verdienfte; fürs Zweite zur Begründung kaſtenmaͤ— 
ide für die Uebernahme eines allgemeinen Lebensgefchäfts in der Stantsgefell- 
I drittens zur Umgebung der Perfon des Fürften am Hofe, und endlich 
lebernahme einer beftimmten Stellung oder Function in der Regierung. 

a mird wohl der Adel aus der erften Rüdficht oder doch wenigftens mit 
ficht vertheidigt, und auf den erften Bli nicht ohne Schein. Es wird 
Menſchen Manches fprechen für die Natürlichkeit und Nothwendigkeit 
kung ausgezeichneter Verdienfte berühmter, um Vaterland und Menſch— 
ter Vorfahren auch noch in dem Sohn und Enkel, für die dadurch erweckte heil: 
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fame Nacheiferung , für die Beförderung einer vortheilhaften Einwirkung jener Abftam: 
mung und erhebender gefchichtlicher Erinnerungen, insbefondere auch wohl für die Grün: 
dung einer — namentlidy durch ererbte8 Grundeigentbum — unabhängigen Lage zur bef: 
feren Ausbildung edler hoher Gefinnungen, endlic) für eine allgemein vortheilhafte Einwir: 
ung nicht allzu einförmiger, fondern verfchiedenartiger Lebensverhältniffe. Insbefondere 
haben Rehberg in feiner Schrift iiber den Adel, und ein fehr geiftvoller adeliger Vertheis 
diger des deutfchen Adels in den politifhen Annalen von 1815 (St. 8 und 9) ähn: 
liche Gefichtspunfte hervorgehoben. Der Erftere freilich Enüpft feine Bevorrechtungen 
daran. Der Lestere aber, nachdem er die Sünden feines Standes, wie ſich nachher zeigen 
wird, fehr fharf gerügt und die Anmafung des Adels, einen befonderen Thronmächter 
und Vermittler zwifchen Volk und Thron zu bilden, fo wie "eine Eaftenmäßige bevorzugte 
Lebensbefhäftigung für fic in Anfpruch zunehmen, mit großer Unparteilichkeit abgemie- 
fen, glaubt doch, die deutfche Nation werde und folle, nachdem der Adel in dem beutfchen 
Freiheitskampfe wieder feine alte Auszeichnung und Ritterlichkeit und feine moralifche Le 
benstraft als erfter Stand im Volke bewährt, mit Kreuden das Fleine Opfer der Steuerbe 
freiung für denfelben bringen, eine befondere Adelsbant in der Einen Volkskammer, bes 
fondere adelige Erziehungsanftalten, befondere Verbindungen und Zuſammenkuͤnfte des 
ganzen deutfchen Adels, Patrimonialgerichte u. f. m. einrichten, damit er folchergeftalt un- 
abhängig von verderbendem höfifchen Einfluß und Schranzengeift, frei von Druck und 
Neid, Kleinlichkeit und Gewinngeift der niederen Stände, an der Spige feines Volkes fich 
als deſſen Vorbild in aller edlen Tugend und Ehre, in wahrer deutfcher Freiheitsliebe und 
Nationalbildung, in Muth, mannhafter Geſinnung und patriotifcher Aufopferung. für 
Fürft und Vaterland ausbilden und behaupten koͤnne; der Adel foll der Bewahrer der Na: 
tionalität und alten Sitte und gleichfam die Bruft fein, welche den reinen Aether einfaugt 
und Wärme und Pebensgeift in dem Staate verbreitet, während der Bauernftand. gleich 
dem Gefaͤßſyſtem, die Bürger gleich Armen und Beinen feien. 

Dffenbar aber hat gerade diefer Anfpruch, der Adel bilde einen folchyen befonderen Tu⸗ 
gend: und Verdienftftand und er folle mit Zurüdfegung, Ausfchliegung und doppelter Bes 
laftung aller übrigen Bürger bevorzugt fein, um ihn zu bilden, dem Adel die meiften und 
die erbittertften Gegner, und wohl nicht die unmwürdigften, zugezogen. Und in ber That 
werben auch würdige Nichtadelige noch ungleich lieber dem Adel alle Vorrechte aus jedem 
andern Gefichtspunfte einräumen. Welcher Vater möchte wohl das ſchmachvolle Ja zu eis 
nem Gefeg ausſprechen, das feinen Söhnen die gleichen Rechte in Privat: und Öffentlichen 
Berhältniffen raubte, fie felbft beifteuern und mitarbeiten ließe, damit fie Andern in edler 
muthvoller , männlicher Gefinnung , in Ehre und Tugend, Vaterlands- und Freiheitslicbe 
und im Verdienft um Fürft und Vaterland nachftehen! Auch hält offenbar die ganze Ans 
ficht feine genauere Prüfung aus. Die alte Begriffsverwechfelung , der Mangel an wahrer 
Kenntniß der Gefchichte, der Natur des menfchlichen und des Staatslebeng erzeugen auch 
bier hohle fentimentale Phrafen. Wohl mag ein Feder nach freier Meinung und nad) fei- 
nem moralifchen und patriotifchen Gefühl auch noch die Nachkommen eines Gutten: 
berg und Luther und Thomafius, eines Keppler und Gallilei, eines Tell und 
Minkelried, eins Washingtonund Franklin, eines Leffing und Kant, eines 
Arndt und Körner achten und auszeichnen, fo lange fie irgend deffen würdig fidy zeis 
gen! Mögen fie fo wie die Uebrigen einen Sporn zu edler Nucheiferung in der Erinnerung 
fo verdienter Ahnen, fo edler Abſtammung finden und audy alles Günftige, was nach bem 
natürlichen freien Lauf der Dinge jenes Verdienft der Väter, ihr Name, ihr erworbener 
Einfluß oder Vermögensbefig etwa zu ihrer vortheilhaften Stellung begründete, für ihr 
Beftes benugen. Aber adelig und durchs Zwangsrecht felbft für den Fall ber 
Unmürdigfeit bevorrechtet hat man fie nicht gemacht. Auch hat es allerdings ein» 
zelne G:fchlechter gegeben, in welchen fo, mie in dem der Valer ier zu Rom, in dem ber 
Reding in Schmwpz,bder Erlach in Bern, gewiffe urvdterliche Tugenden immer aufs 
Neue Dankbarkeit und Liebe ihrer Mitbürger begründeten. Allein dazu führt kein erbliches 
Vorrecht, und mie oft ift e8 doch auch anders! Demofthenes hält es beinahe für ein Ges 
feg des Schickſals, daß die beften Menfchen bie fchlechteften Kinder hätten, und Gries 
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hen und Römer hatten das Sprüchmwort, daß die Söhne der Helden Nichts taugen. „Sel: 
ten ffammt ‚ nach des Lordkanzlers Bacon Erfahrung, „aus der Tugend der Adel, und 
noch feltener aus dem Adel die Tugend; die Adeligen bliden zu viel ruͤckwaͤrts, was die 
Sache des ſchlechten Kaͤmpfers beim Wettlaufe ift.” Und gewiß bleibt wenigftens, daß den 
möglichen Vortheilen der Adelsvorrechte für die Erziehung durch die möglichen Nachtheile 
des Kaftengeiftes, des Dünkels und Uebermuths, der Trägheit und Genußfucht das Gegen= 
gericht gehalten wird. Seltfam aber muß «8 allerdings immer fein, „die Abkoͤmmlinge 
großer Männer vor die großen Männer felbft zu fegen,” fie nach der höheren Schägung 
des alten Adels um fo mehr zu [hägen, je weiter fie fich von denfelben entfernen; feltfam, 
wie [hon Photorin meinte, wenn man felbit Verdienſte nicht mehr verdienen muß, fon= 
dern fie umfonft hat; feltfam endlich, gerade an die Geburt große Unterfchiede des Rechts 
zu fnüpfen, wenn anerkannt die Geburt felbft doch nicht die gerade entfprechenden Verſchie— 
denheiten begründet. Ganz den eigentlich beabfichtigten Zwecken aber hielt es ſchon Ar: 
henholzwiderfprechend, der Zrägheit zu verleihen, was dem Fleiße, dem Vorurtheile, 
was dem Genie gebührt, und dadurch ſowohl den Privilegirten wie den Nichtprivilegirten 
gerade den ſtaͤrkſten Anreiz zu energiſchem Wetteifer und Streben nad) neuen eignen Ver: 
dienjten zu entziehen. 

Die Dauptfrage aber bleibt ftets die, ob ed gerecht und politifch fein kann, , ftatt jener 
freien, ben jedesmaligen VBerhältniffen fih anfhließenden Schäsung 
und Belohnung der Berdienfte der Väter in ihren Söhnen, ſowohl von Seiten der Bürger 
als durch einzelne Staatsverwaltungsacte der Regierung, vielmehr allgemeine unver: 
änderliche zwangsrechtliche Vorzüge für vielleicht durchaus unmürdige Nachkom⸗ 
men zu begründen und dadurd alle übrigen Bürger zu einer ihrer Ueberzeugung wider: 
ſprechenden Achtungsbezeigung zu zwingen, fie rechtlich zuruͤckzuſetzen, auszufchließen 
oder zu beläjtigen und zugleich dem Abel felbft feine moralifche Geltung zu nehmen. Soll 
der Staatszwang, der ja fonft überall dienatürlichen Ungleichheiten von Verftand und 
Dummbeit, von Geſundheit und Krankheit, von Reichthum und Armuth, verdienftlicher 
Thätigfeit und Traͤgheit, durch die Natur und den freien Verkehr der Menfchen 
ſich muß ausbilden und ausgleichen laffen — fol er gerade hier, und mit Verlegung der all: 
gemeinen perfönlichen juriftifchen Gleichheit aller Bürger vor dem Staatsgeſetz, ein: 
ſchreiten? Diele ſehen geradezu fo, wie die meiften Scanzofen, in der Gleichheit die Freiheit 
und das hoͤchſte Rechtsgefeg felbft. Andere, namentlicy auch der verehrungswerthe Klü: 
ber, erklären die Ungleichheit durch Adelsvorrecht fogar als dem Chriftenthum und feiner 
brüderlichen Gleichheit entgegen und ald Verlegung der höheren Grundfäge und Gefühle 
wahrer gleichen Menſchenwuͤrde und unferer heutigen Gultur, in welcher audy der Nie: 
brigfte fich des Adels feines Menſchenthums und der Gleichbürtigkeit bewußt fe. Nun 
glaube ich zwar allerdings, daß, ohne Verlegung von Chriftentbum und Recht, eine Be: 
ſchraͤnkung der privatrechtlichen Gleichheit in außerwefentlihen Dingen, und im 
öffentlihen Recht felbft eine große Ungleichheit in fo weit ftattfinden Eönnen, ale 
fie nach verfaffungsmäßiger Nationalüberzeugung für das Staats: 
wohl politifcd nothwendig find, fo wiez. B. die in Beziehung auf die erbliche Für: 
ſtenwürde. Aber wie viel gehört hierzu? Sicher mehr, als fich zu Gunften von Zwangsvor—⸗ 
rechten der Nachkommen wegen Verdienft der Vorfahren Gründliches fagen läßt. Was 
wird man wohl hier im Allgemeinen den Gründen $ranklins entgegenfegen können? 
Diefer, zur Zeit ber Ausbildung der neuen Verfaſſung feines nordamerifanifhen Vaterlan: 
bes vielfach aufgefordert zur Befimpfung des damaligen Projectes, durch Erblichkeit eines 
Ritter: Drdens und erbliche Vorzüge für die Freiheitsfämpfer einen Erbadel zu gründen, 
ſchwieg lange. Der auferordentlihe Mann, welcher die amerikanifche Revolution vorberei- 
tete und leitete, wußte, daß im leidenfchaftlichen Parteiftreit ein directer Gegenkampf die 
Gegner nur mehr erbittert und hartnädiger macht, ſtatt fie zu entwaffnen. Ploͤtzlich aber, 
als fei es nur zufällig, ging von Hand zu Hand ein fcheinbar blos vertrauliches Schreiben 
des alten Weifen an feine Tochter, in welchem er, bei aller Anerkennung jener Verdienfte, 
hoͤchſt gemüthlich erörterte, ob es nicht vielleicht vernünftiger fei, bei Ausdehnung des Ver: 
bienfles und feines Lohnes über die einzelne Perfönlichkeit hinaus, fo wie bei ben Chine— 
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ſen, ruͤckwaͤrts zu gehen und die Eltern fir die gute Erziehung zu lohnen, als abwärts 
zu den unverdienten Nachkommen. Wolle man aber ben Nachkommen Vorrechte blos we⸗ 
gen ihrer Abftammung von einem verdienten Vorfahren geben, fo berechnete er, tie viel 
verdienftliches Blut, nach Vermifchung deffelben mit fremdem unverdienftlichen, im Laufe 
mehrerer Generationen in den Adern der Nachkommen eines verdienten Ritters zur Ber 
gruͤndung jener Vorrechte noch übrig bleibe: zuerft nad) der erften Zeugung '/;, dann '/,, 
und fehr bald "/,,, und fchon in der neunten Generation nur ",.! Im Verhaͤltniß, wie 
das Altertum der Familie fteige, falle fomit das Recht der neuen Ritter auf die Ehre des 
verdienten Urritters und müffe alfo, felbft dann , wenn unter den 1022 Voreltern, welche 
den Ritter der neunten Generation mit dem wirklich verdienten Urritter verbinden, fich 
nicht etwa viel pofitiv unwuͤrdiges Blut eingemiſcht babe, oder gar durch einen Ehebruch 
der Faden ganz abgeriffen fei, doch fehr bald in Nichts fich verlieren. Bald cireulirten 
Hunderte von Abfchriften des geiftvollen Briefes, zulegt Abdrüde in ganz Nordamerika, 
und verloren für immer war in der Öffentlichen Meinung der Erbadel der Cincinnatus- 
Ritter. - 

MWas insbefondere den deutfchen Adel betrifft, fo haffen wir den unnöthig verlegenden 
Streit über Verdienft und Schuld zwifchen Adel und Bürgerftand, über die Rettung oder 
die Gefährdung und Verlegung det Freiheit und der Fürften durch den Adel. Um hier etwas 
zu entfcheiden und einen Anſpruch auf Verdienft oder auf das Gegentheil zu begründen, 
gälte e8 vor Allem eine gründliche Beantwortung der boppelten Frage, einestheils: wenn 
in beftimmten Zeiten und Verhaͤltniſſen die Adeligen Gutes oder Böfes thaten, thaten fie 
es dann, weil fie adelig waren, oder weil fie nun gerade diefe politifche Stellung inne hatten, 
und würden die Bürgerlichen Befferes, Schlechteres, oder daffelbe gethanhaben? Andern: 
theils aber: wirken etwa nad) der Natur der Dinge auch ohne befondere Schuld oder be: 
fondere Verdienfte beftimmte Adelsverhältniffe, 3. B. der Kaftengeift eines 
gefchloffenen Adelftandes, ſchaͤdlich oder heilfam? Hier aber hilft an ſich das Hervorheben 
einzelner f[höner und guter Seiten noch Nichts. Denn welches Inftitut und Verhältniß 
hatte fie nicht, fo mie felbft die fchändlichften von allen, die Sklaverei und der Napoleonis⸗ 
mus! Es gilt die Frage: uͤberwiegen die guten Wirkungen die böfen, und verbietet nicht die 
Gerechtigkeit eine abfichtliche Begründung ? 

Dagegen aber foll auch andererfeits Niemand in unferer vaterländifchen Gefchichte 
die heilige Wahrheit fo gänzlich verkehren, daß er die hiftorifche Entftehung des germani— 
ſchen Adels, und mithin die Zurücfegung der Nichtadeligen, und auch ſchaͤdliche und ver— 
legende Privilegien auf aller adeligen Vorfahren befondere Verdienfte um Fürft und Va: 
terland und Menfchheit begründen wolle! Wir denken freilich nicht daran, fo mancher edlen 
Familie die wirklichen Verdienfte einzelner oder vieler Ahnen abzuftreiten. Aber waren es 
ihre Verdienfte, die fie adelig machten? Und waren nicht im Fauſtrecht im Allgemeinen 
und oft genug auch im einzelnen Falle Ufurpation, 3. B. gegen den beraubten Kaifer und 
die unterdrüdten Bauern, Zerftörung der rechtlihen Schuggemwalt und angemafte Erblid: 
keit der Aemter und Feudalverbindungen dasjenige, was Hr. v. Haller als die natürliche 
Drdnung Gottes zur Begründung der angeblidy blos durch Verdienft und Wohlthat und 
freie moraliſche Huldigung entftehenden fürftlichen und adeligen Vorrechte darftellt ? Wohl 
mögen felbft in dem Fauſtrecht einzelne Stammväter adeliger Gefchlechter gar nicht, oder 
nur zu ihrer Selbftvertheidigung, oder zum wohlthätigen Schuß ihrer Mitbürger Gewalt 
geuͤbt und erworben haben. Und wir wollen, wie gefagt, auch auf das Gegentheil keinerlei 
Vorwürfe gründen und aud) neidlos und gern die beftehenden Adelsrechte gelten laffen, 
was fie unfere Verfaſſung gelten läßt. Alle die Söhne jenes ehemals leibeigenen Hofgefin- 
de8 aber, aus welchen nach dem Obigen früher felbft Grafen und Herzöge, fpäter fo viele 
niedere Adelige hervorgingen, die Söhne fo manches Hofdieners von zweideutigem Verdienft 
‚um Fürft und Volk, die Söhne jener Fauftrechtsmänner, die einen großen Theil des [päs 
teren Adels bildeten und im Mittelalter fo häufig das Volk bedrüdten und ihre Könige mis⸗ 
handelten und beraubten, welche nach jenen obigen wiederholten ſchweren aber vergeblis 
chen Klagen Karls des Großen und feiner Nachfolger fo viele Taufende freier Mitbuͤr— 
ger um Eigenthum und Freiheit brachten, fie in Leibeigenfchaft und fpäter in die Verzweif⸗ 
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lung ber ſchaudervollen Bauernkriege ftürzten, ja welche ſchon ihre merovingifchen und 
karolingiſchen Könige oftmals befehdeten und abfegten und in Schweden 3. B. von 
funfzehn auf einander folgenden Königen nur fieben eines natürlichen Todes fterben ließen; 
die Söhne ferner der Wegelagerer, welche, wie als Augenzeuge der felbft adelige und ade- 
liggefinnte Peter von Andio (Il, 11) noch in der Blüthe der Ritterzeit (1450) bitter 
klagte, die in den Städten aufblühende Givilifation befriegten, fo häufig durch Rohheiten 
aller Art ſich auszeichneten und, wie Andlo fagt, durch jenes Raubgemerbe fich öfter den 
Adel erwarben, ähnlich wie fpäter in Frankreich Diejenigen, die fich Steuerbefreiung zu 
rauben mußten ; die Söhne ſolcher Raubritter, wie ihrer Rudolph von Habsburg auf 
einem einzigen Zuge durch Thüringen nach Zerftörung ihrer Schlöffer gegen funfzig auf: 
hängen lieg — nun die Söhne und Nachkommen wenigfteng ſolcher Ahnen — die mögen 
zwar gern jet wahre Ehrenmänner fein und ebenfo gern ihre Adelstitel und Beſitzthuͤmer 
behalten ; aber daß ihr Adel durch große Verdienfte ihrer Ahnen für die Menfchheit oder für 
Fürft und Vaterland entftand — das foll man uns nicht überreden wollen). ine Be: 
gruͤndung des Adels auf Verdienft Eönnte wenigitens noch eher — und mie oft doch aud) 
nit — von dem [päteren Brief: und Verdienft: Adel gelten. Und ihn gerade erfennt merf: 
würdigerweife der alte Adel, der ihn nach den falfchen leoninifchen Treffen den leoni: 
nifchen nennt umd ihn, wie Hr. v. Haller, befpöttelt, nicht als ächt, und die Befeggebung 
ſelbſt, foviel den eigentlichen Verdienftadel betrifft, nicht als erblich an. 

Auch wird ſchwerlich die oben erwähnte Begründung auferordentlicher neuer Vor: 
rechte, 3. B. der Steuerfreiheit, gerade auf die fpäteren Verdienfte des deutfchen Adels 
Gluͤck machen. Der Berfaffer ſelbſt fucht diefe Verdienſte nattırlich nicht in dem Verhaͤlt— 
niß des Adels zu der Zerfplitterung und vielfachen fremden Mishandlung des Vaterlandeg, 
nicht in dem von ihm felbit fo edel als jtreng getadelten eigennügigen faftenmäfigen Stre: 
ben, womit der niedere deutfche Adel, durd) feine den übrigen germanifchen Völkern unbe: 
kannten Forderungen vieler Ahnen und der Abftammung auch von adeligen Frauen, den 
Kreis der Privilegirten in den Landſtaͤnden und Domftiftern, fogar mit Bereitelung des 
Rechts Eaiferlicher Adelsverleihung, immer enger und enger zu fehließen und feine Mit: 
bürger fo, wie vom Landtag, fo aus Hof: und Militnir:, aus Staats» und Kirchenaͤmtern 
zu verdrängen wußte, aus den legteren, namentlich den Domftiftern, felbft gegen oft 
viederholte tanonifhe und Reichsgeſetze; womit er endlich, felbft als er ſich 


jabrlich, es lockt uns nicht, die reichen urfundlichen Belege für das Obige aus 
bunderten zufammen zu ftellen. Auch könnten allein ſchon jene unverwerflichiten 
arls des Großen und jenes Freiherrn von Andlo genügen, um die von une 
erfälfchung der gefchichtlichen Wahrheit abzuweifen. Dr. v. Andlo, nachdem 
al der Nation und des Reiches durdy Eigenfucht, Zwietracht und Fahrlaͤſſigkeit 
igen hoben Adels dic früheren Klagen des Erzbifhofs Hincmar in feierlicher 
ber Anrede an diefen hoben Adel ſelbſt wiederholt hat, fagte von dem niederen 
1 Adel unter Anderem: „Quinimmo id moris apud eos irrepsit, ut dedecori ha- 
im sit, nobilium filios litteris scientiae et virtutum exercitio imbui, maluntque, il- 
imno, quieti, otio, vino, epulis, libidini atque impudicitiis vacare; et mox post- 
am literarum apices vix ruditer depingere sciant, illico puerulos ad canes et equos 

um applicare solent. — Sunt nonnulli fastuosi, plebeji tamen, qui cum nobilita- 
ı summo conatu adipisci desiderent, nec aliam viam sibi ad illam assequendam aper- 
tam vident, ad equestrem ordinem se conferunt, itineribus et stratis publicis insidiari 
moliuntur: hoc enim exercitio gradum nobilitatis se assecuturos arbitrantur; et quo 
quisque eorum animo audacior et ad invadendum rempublicam promtior est, tanto se 
existimat nobilitari. Immo quod risu quoque dignissimum est, plerique ex 
ro, his quasi ob virtutum meritum adscribentes , propter hujusmodi in- 
bene meritos illos appellare non verentur.‘“ Der edle, aber für 
Bahrbeit wie für die rechte Würdigung unferer heutigen vaterländifchen 
u einfeitig vom Mittelalter und Ritterthum begeifterte Grimm räth 
a. D.), jehr misbilligend einen würdigen Gefchichtsforfcher, die Klar | 
e Rohheit und Unterdrüdung der Mitbürger „der unermüdlichen Oppo- 
fammlungen zu überlaffen, die doch immer 50 Jahre hinter dem 
ichteforihung zuruͤck ift.“ Doch aber frommt wohl der Gefchichte mie 
die ganze und unbefangene Wahrheit und auch einige Oppofition 
eit unterdruͤckung und Verhüllung. 
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bereits von aller Militairpflicht befreit, nun fogar neben den für fie früher empfangenen 
Lehengütern auchnoch die Steuerbefreiung anſprach. Jener Verfaffer felbft tadelt nicht min: 
der ſtreng den Gebrauch, den eine lange Zeit der Adel von den ihm überlaffenen ungeheuren 
Mitteln und Kräften der Nation machte, die Ausländerei, das, was er Verſinken in hoͤfi⸗ 
fhen Schranzengeift nennt, die Abfonderung des Adels von feinem Volk und von ber 
Sache der Freiheit. Er ftüst ſich, außer der Mitterzeit, vorzüglich nur auf des Adels Kampf 
gegen Napoleons Defpotismus. Bleibe ihm nun hier gern alle verdiente Ehre, und ver: 
ftumme in Erwägung, daß wir alle Ein VolE find, und daß allen Ständen am Verfall 
wie an dem Auffhwung der vaterländifchen Angelegenheiten ihr Antheil gebührt, jeder 
Vorwurf! Aber wahrlich, in dem glorreichen Befreiungskriege, in welchem zum erftenmale 
wieder mit gänzlicher Aufhebung jenes Vorrechts des Adels auf die Officierftellen, das bie 
furdhtbaren Kataftrophen und das Benehmen des Adels in den Mevolutionskriegen, na: 
mentlic) das in dem Jahre 1806 , nicht empfohlen hatten, fo recht eigentlich das ganze 
Volk zur freien Mitwirkung aufgerufen wurde und diefem Rufe freudig folgte, wo alle 
Stände fo bewundernswuͤrdig kämpften, da follte man doc am Wenigften den befonderen 
Verdienfttitel für ausfchliegliche Adelsprivilegten fuchen! Auch gegen die Napoleonifche 
MWeltunterjochung wurde fiegreich nur gekämpft durch Landwehr und Nationalheere, fo 
wie jedesmal wenn das Größte und Glorreichite gefchab, wenn «8 galt, die Nationalehre, 
die Freiheit des Vaterlandes und der gebildeten Welt zu retten, fei e8 gegen bie Römer 
unter Hermann, oder gegen die Mauren unter Karl Martell, oder gegen die Un: 
garn unter dem großen Heinrich. Und überhaupt: Köbliches und Herrliches bietet ficher, 
trog aller Schattenpartieen, die Geſchichte des deutfchen Adels und namentlich die des Rit⸗ 
terthbums dar; aber doch wohl auch die des deutfchen Gelehrtenftandes, und vor Allem 
auch die Gefchichte unferer deutfchen Städte, die Gefchichte ihres redlichen Fleißes, ihres 
Kunftfinng, ihrer Freiheitsliebe und ihrer muthvollen Kämpfe für ihren Kaifer und für ihre 
Fürften wie für die Freiheit ; die Gefchichte,diefer Acht deutfchen Städte, weldye zuerſt im ih⸗ 
ven Mauern und bald auch im Vaterland an die Stelle des Fauftrechts den Bürgerfrieden, 
an die Stelle des Leibeigenthums die Bürgerwürde festen, und ohne welche wir wären, 
was, trotz aller ritterlichen Tugend feines Adels, das unglüdlihe Polen jegt ift! Reichen 
wir ung Alle die brüderliche Hand! Aber e8 wolle Keiner in thörichter Anmaßung auf feine 
befonderen Verdienfte einen befonderen Verdienft: und Tugend: Stand und den Anſpruch 
auf Steuerfreiheit und andere Vorrechte begründen! In Einem ftehen wir heute Alte, 
wenn wir nicht in eitle, nur ung felbft täufchende Selbftbelobung verfallen wollen, hinter 
unfern Brubdervölkern, hinter Briten und Franzoſen, Schweden und Normwe: 
gern, Niederländernund Schweizern, jaPortugiefenund Spaniern weit 
zuruͤck — in dem, worin wir einft voran ftanden : in wahrer Männer=, im politifcher Frei⸗ 
heit, dem heiligen Stammgut germanifchen Gefchlechts , diefer Grundlage und Bedingung 
feiner Ehre und Cultur. Hier ift Anretz und Ziel des Wetteifers und Verdienſtes Erringe 
alfo hier in feiner noch immer zehnfach günftigen Lage unfer Adel, dem das heilige Gut zu 
der Zeit vorzugsmweife anvertraut war, ald es ung entriffen oder verfümmert wurde, und def: 
fen Begriff ſchon ausfchliegen muß jegliche Knechtſchaft, den erften Preis! Die Nation 
wird ihm dann lohnen — nicht mit Steuerfreiheit und Faftenmäßigem Vorrecht, aber reich⸗ 
lich mit dem edelften Lohn, mit dem ftolzeften Männergut, mit freier Ehre und dem Dank 
des Baterlandes. 

So blieben denn alfo wohl in Beziehung auf die Belohnung von Verdienften nur die 
neueren einzelnen fürftlihen Verleihungen des fogenannten Verdienſtadels, duch 
Briefadel, fofern er nicht wie germöhnlich als gemeine kaͤufliche Waare und als Spiel: 
zeug der Eitelkeit behandelt wird, und vorzüglich durdy Verdienſtorden übrig. Hier 
kann man denn gern zugeben, daß Briefadel und Verdienftorden ein verhältnißmäs 
fig wenig druͤckendes oder Eoftfpieliges Mittel für die Staatsregierung ift, um Ver: 
dienfte zu belohnen und den Wetteifer der Stantsdiener und der Staatsbürger zu er: 
wecken. Auch ift Ehre das wirdige Gut zur Belohnung, da Geldbelohnungen das 
Verdienſt als kaͤuflich darftellen, Belohnungen durch Stellen aber leicht die höheren 
Grundfäge der Dienftverleipung verlegen. Aber man muß es bedauern, wenn blos nad) 
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Hofgunft, nicht felten auch in dem an fich heilfamen Gegenſatz politiſcher Anſichten, im 
Widerſpruch mit der wahren oͤffentlichen Achtung, an eigennuͤtzige, unwuͤrdige Schmeichler 
und Volksfeinde, zum wahren Schaden des Fuͤrſten und des Staatswohls die Verleihung 
ſtattfindet, ſo daß dieſelbe nicht ſelten wahrhaft die oͤffentliche Moral verletzt und es in den 
Augen des Volks zuweilen zu einer Ehre wird, nicht davon betroffen zu werden. Jedenfalls 
duͤrfte eine Ausbildung des wahren Gefuͤhls für die Öffentliche Gerechtigkeit ung der Anficht 
der Alten nähern, welche auch das Belohnen des Verdienftes als eine Sache nicht der Mills 
für, Gnade und Gunft, fondern des wahren Nechts anfahen und durch gewiffenhafte Ab— 
fimmung Sachkundiger oder der Genoffen — fo wie bei einigen deshalb befonders hoch— 
ſtehenden Drden, für die wirkliche Uebereinftimmung der Belohnung mit öffentlich geach— 
tetem Berdienft forgten. Und auch alsdann darf die Auszeichnung nicht drücdend fir die 
übrigen Bürger und der Regel nach auch nicht erblich fein und wenigſtens, wenn fie erb— 
lich fein follte, nur in einer bloßen Außeren Bezeichnung des Verdienftes eines Vorfahren 
— etwa durch bloßen adeligen Zitel — beftehen, womit alsdann Jeder nach feiner freien 
Meinung foviel Anerkennung und Vorzug verbindet, als ihm begründet und gut fcheint. 
2) Der Adel als Eaftenmäßige Lebensbefchäftigung. Nur wenige 
Schwärmer möchten eine in diefer Beziehung vorgenommene Reftauration des Adels ver: 
theidigen. Ein ertödtendes defpotifches Kaftenmwefen, wie es in Indien bie edleren Le— 
benskräfte eines großen edlen Volkes von den herrlichften Anlagen erftidte und namentlid) 
vermittelft der Unmwehrhaftigkeit des nicht in der Kriegerkafte befindlichen Theils der Na— 
tion diefelbe nun ein Jahrtaufend lang jedem fremden Eroberer, der fchauderhafteften 
Mishandlung preisgab, möchte wohl Niemand vertheidigen. Dagegen möchten allerdings 
einige unferer Hiftorifchen die annähernden Zuftände des Mittelalters, feine Abfonderung 
inden Eriegerifhen Adelftand, fodann die buch Gölibat und Hierarchie Eaftenmäßige 
Geiſtlichkeit und in die vorzüglich durch Keibeigenfchaft und Zunftrecht beinahe erbli= 
chen und kaſtenmaͤßig abgefchloffenen Stände der Bürger und der Bauern wiederher— 
ftellen. Man fpricht von Rehr:, Wehr: und Nährftand, oder gar mit der myſtiſch— 
religiöfen Politik von der Dreieinigkeit, und mit dernaturphilofophifhen von 
Kopf, Bruft, Bauch u. f. w., von organifcher corporativer Gliederung. Doch ſieht jeder 
Verftändige ein, daß diefes thörichte Verfuche find, unferer Cultur widerfprechende und 
deshalb von ihr unwiederbringlich zerftörte Verhältniffe wieder herzuftellen und die freien 
natürlichen Lebensverhältniffe fragenhaft zu verzerren. Wer foll unfer Wehrftand fein? 
Wird eine europdifche Nation fo wahnfinnig fein, die Wehrhaftigkeit des ganzen Volkes 
und die Defegung der Kriegsimter nach der Züchtigkeit aufzugeben, um abermals ins 
Fauſtrecht und innere und dußere Knechtfchaft zu verfinken? Wird man ferner wieder den 
Bauer in die Leibeigenfchaft verſtoßen, ihm ftädtifches Gewerb und Studienfreiheit, dem 
Städter aber das Recht, Grundbeſi itz zu kaufen, verſagen und die freien Verbindungen und 
Uebergangsverhaͤltniſſe zerſtören? Jene Abſonderungen und geſchloſſenen corporativen Aus⸗ 
bildungen waren im allgemeinen Fauſtrechte natuͤtlich heilſam. In ihnen entwickelte ſich 
— 6* ſich damals wieder ein geordneter gefriedeter Zuſtand. Jetzt haben wir 
nung und Frieden im ganzen Staat. Wohlthaͤtige und paſſende Corporationen haben 
t können und follen fie haben, in den Samilienvereinen, in der freien Stadt = und 
neinde,, in Provinzial: und Landftänden, in Univerfitäten und Akademieen, freien 
pereinen und in freien Affociationen aller Art; fofern unfere Regierungen wieder 
ten jenes ältefte Verfaffungsrecht aller Freien: „das Einigungsrecht, d. h. die 
6, mit andern freien Leuten zur Erreichung felbftgemwählter Zwecke in Verbindungen 
1 (Eichhorn S$. 346). — Die Febensbefhäftigung wird ebenfulld immer 
emeſſene heilfame Verſchiedenheit begründen und erhalten, und zwar vorzüglid) 
dem Bürger=:,dem Bauer: und dem Gelehrten: Stand oder dem Stand 
dirten. Aber wir find einem unfreien und unorgani [chen Auseinanderreißen 
Stände, fElavifcher Unterdrüdung und Ausfchließung und erflarrendem Kaftenthum 
en. Die wohlthätige Verfchiedenheit wird fid frei und natürlich bilden und 






















jten und freien organifchen Verbindungen und Uebergängen. In foldyer Freiheit 
auch der Adel mit feinem großen erblichen Landeigenthum eine wohlthaͤtige Stel- 
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fung an der Spige des edlen Standes aller Landbauern, nehme aber auch zugleich, fo weit 
er vermag, Theil am Gelehrten und Bürger-Stand. Eine Abfonderung j jener Stände 
durch Staatszwang, felbft auch nur in der Ständefammer, in Beziehung auf weldye 
die Schweden eben jegt ihre veraltete Einrichtung beyammern, märe ein Ruͤck— 
ſchritt, jedenfalls ungeitgemäß und unmöglich). 

Vollends wird wohl Niemand wieder dem Adel die alten Patrimonialherrfchafte: 
und die Amtsrechte als Eaftenmäfige Monopole übertragen. Auch dieſe Verkehrtheit 
würde unfere heutige Gultur und die öffentliche Meinung und die Gewalt der Dinge bes 
fiegen.. Voltaire erinnerte gegen des Adels erbliche Regierungs= und Unterdrüdungs: 
rechte, daß nicht etwa Einige mit Spornen an den Ferfen, die Andern aber mit Sätteln 
aufden Rüden geboren würden. Wer aber heut zu Tag die Staatsftellen nicht nach Faͤ⸗ 
higkeit und Würdigkeit, fondern nach dem Zufall der Geburt vertheilen wollte, der würde 
das ganze Volk beleidigen und erbittern, und an den Rath erinnern, welchen Antifthe 
nesden Athenienfern ertbeilte. Er rieth ihnen, als fie aus Gunft einen untüchtigen 
Menfchen zum General deeretirt hatten, fie möchten „doch auch decretiren, daß u 
Dferdefeien ! ” 

3) Der Abel am Hofe oder als ausfhliefliheUmgebung der Der: 
fon des Fürften. Mit den hiftorifhen Verhältmiffen des Adels verbindet fich durch 
die Wahl der Fürften und ihre Hofordnungen meift der ausfchließliche Befig der Hofftellen 
und der Zutritt am Hofe — obgleicd), wie Pütter ©. 68 nachwies, auch noch im ſechs— 
zehnten Jahrhundert Bürgerliche zumeilen die erfien Hofämter befleideten. — Diefe Aus: 
ſchließung nun dürfte man wohl nicht, wie der berühmte 3. G. Schloffer (KL. Schrift. 
VI, 103 ff.) mit einem ihm fonft fremden bitteren Spotte und mit fehr herben Erfläs 
rungen über die Hofdiener ausführt, deshalb für zufäffig erklären, weil dieſe Stellen und 
die Hofgefellfchaften langweilig, Eein Gegenftand des Wunſches für tüchtige Männer 
feien, und weil die Sitte und der Charakter der bürgerlichen Stände durch höfifche Ver: 
derbtheit, Unmwahrheit, Eitelkeit und Flachheit verdorben werden würden. Auf die würs 
digfte Weife zeigt dagegen Rehberg in feiner Schrift ber den Adel (S. 191) die viel: 
fache Verderblichfeit diefer Ausfchließung. Auf ihn verweifen wir hier. Den Fürften 
durch Zwang in der freien Wahl feiner Umgebung und feiner Hofdiener befchränfen zu 
wollen kann natürlich Niemandem einfallen. Auch mag nad) den hiftorifchen Verhaͤlt⸗ 
niffen immerhin ein großer Theil der Hofumgebung dem Adel angehören. Aber den po: 
litifchen Rath darf der Patriot ausſprechen, daß wohlwollende Fürften Eeine Claſſe ihrer 
gebildeten Landeskinder, und nicht die hundertmal zahlreichere, von ihrer perfönlichen 
Nähe ausſchließen möchten. Es ift diefes befonders auch wichtig, um dadurd) bei dem 
Fürften felbft und in Beziehung auf feine Anfihten und Gefinnungen den Einfluß eines 
verderblichen Kaftengeiftes und falfcher Vorftellungen über die übrigen Staatsbürger zu 
verhindern. In Beziehung auf die übrigen Stände aber insbefondere ift e8 ebenfalls wich: 
tig, die betriibenden und fchädlichen Einflüffe jener Ausfchliefung zu befeitigen, nehmlich 
Mistrauen in die aufrichtigen Gefinnungen des Fürften, die alte Furcht, der Adel dränge 
fid) zwiſchen ihn und fein Volk, um Beide eigennüsgig zu täufchen und zu übervortheilen. 

In einer Zeit, mo es anerkannt ift, überall da, wo auch nur einige Tuͤchtigkeit erforder: 
‚lich ift, wo irgend ein Einfluß auf das Staatswohl von dem Regenten verliehen wird, die 
perfönlihe Wuͤrdigkeit, und nicht die Geburt entfcheiden zu laffen, möchte e8 wohl gleich 
mislich fein, entweder zu fagen, jene Würdigkeit der täglichen Umgebung des Fuͤrſten 
finde nicht ftatt und fei nicht nöthig, oder, wenn man das Gegentheil behauptet, die weit 
größere Zahl gebildeter Bürger hier ganz auszufchließen. Wäre vollends die tägliche Um⸗ 
gebung und Gefellfchaft vieler Fürften nady der bisherigen Einrichtung aud) nur halb fo 
verkehrt, als jene Acht monarchiſchen Männer Montesquieu und Schloffer fie 
ſchilderten, fo möchte dies die traurigften Vorftellungen von den Einrichtungen zur Er— 
ziehung und Bildung vieler Fürften ermweden. Es wäre aber allein ſchon Grund genug, 
dieſe Gefellfchaft durch einen größeren Kreis für die Auswahl wuͤrdiger, geiftvoller, wahr: 
haft tüchtiger und edel gebildeter Mitglieder zu verbeffern. Es wäre diefes wichtig, ſchon 
weil das Volk die Menfchen nad) ihrer Gefellfchaft beurtheilt, und weil ein großer Ein⸗ 
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fluß des Hofes wenigſtens auf die öffentliche Sitte unvermeidlich ift. Ueberhaupt aber ift 
es ſowohl wegen unferer heutigen aufgeklärten und bewegten Zeitverhältniffe, als wegen 
der beiden gefährlidhiten Seiten, welche das ganze Inftitut des Erbadelg dar: 
bietet, von der größten Wichtigkeit, daß alle dem öffentlichen Intereffe nachtheiligen und 
verlegenden Vorrechte und Abfonderungen des Adels nicht ftattfinden. Es können gerade 
nur hierdurch für ihn ſelbſt, für den Staat und den Kürften die wahren Vortheile feiner 
Stellung gefichert werden. Jene Gefahren find nehmlich einerfeits bei dem Adel felbft 
Ausbildung eines eigennügigen, herrſchſuͤchtigen und uͤbermuͤthigen Kaftengeiftes, ande= 
rerfeits bei den Bürgerlichen Widermwillen, Haf, Neid und Seringfchägung gegen den 
Adel, die fich oft keineswegs auf ihn befchränfen, fondern fo wie in der franzöfifchen Revo: 
Iution gegen den Thron ſelbſt fich richten, um welchen der Adel ſich draͤngt. Wie 
manche Krone fiel fchon durch sing von beiden oder durch beides zugleich vom Haupte! 
Wie manchem Fürften wurden die angeblichen Freunde verderblicher als die angeblichen 
ni I! Durch den Kaftengeift kommt es oft dahin, daf felbft gutmüthige Menfchen, 

2 eine Ungerechtigkeit, Lift oder Taufhung blog zu ihrem perfönlichen Vortheil ver: 

ſchr — ‚alsdann, wenn von Standesvorrechten die Rede iſt, wobei aber zuletzt doch un— 
dewr * * Eigennug mitwirkt, fich überreden, bier fei von Pflicht, vielleicht gar von 
pferung gegen die Vorfuhren und Nadykommen, fir den ganzen Stand die Rede, und 
im Parteikampfe ſelbſt die verwerflichften Mittel und Schritte nicht mehr verabfcheuen. 
Die Parteilichkeiten zu Gunften der Kaftengenoffen, ein wahrer Staat im 
, ja, durch Verbindung mit auswärtigen Kaſtengenoſſen, über dem Staate, 
fährdung des Öffentlichen Friedens und Zerfidrung der Achtung des Standes felbft find 
alsdann unausbleiblich. Die Verblendung einer folchen in Selbftfucht und leidenfchaftliche 
Parteiwuth verlorenen Kafte geht dann immer weiter, ſo wie Rehber g es von dem 
franzöfifchen Adel vor der Revolution fchildert. Ludwig XIV., der größte damalige Mon: 
arch von tropa, mit dem glänzendften Hofe, verfchloß diefen Hof weder ausgezeichneten 
‚gerlihen Männern noch Frauen. Unter feinen ſchwachen Nachfolgern aber wurde 

760 das Kecht zur Prifentation bei Hof auf diejenigen befchränft, deren Adel bis zum 
en zuruͤckging; 1781 wurden alle Officiersftellen in der Landarmee, 1786 aud) 
der Marine nur allein dem Adel vorbehalten, und 1790 decretirte die Nationalvers 
mmlung, daß alle Adelsurfunden verbrannt und alle Adelstitel abgefchafft fein follten. 
| auch jegt wäre es nicht weife und an der Zeit, die Bürger des Staates in zwei 
m zu theilen, in eine Eleinere, die fich als mit der Negierung verbimbdet dar: 
weldye mit Anmaßung und Geringfhäsung auf die andere herabfieht, und diefe 
rößere, die bei dem jest mehr als je verbreiteten Grundfag gleicher Menſchenwuͤrde 
vernuͤnftigen rechtlichen Gleichheit mit empörtem Gefühl und mit Haß der er- 
vielleicht: felbft der mit ihr allürten Negierung gegenübertritt. Sollten aber 
eichen eines fo verkehrten Kaftengeiftes zum Vorfchein kommen, daß Mitglieder 
3 Ad: des im Neid und Unmuth felbft gegen ihren fouverainen Fürften, den fie gern, 
ih tes 8 Gleichen, zu ſich herunterziehen und beherrſchen möchten, ihn, wenn er feine 
he cht und ſeine uͤbrigen Unterthanen ihrem eigennuͤtzigen Kaſtengeiſte nicht op⸗ 
ill, mit dieſen entzweien und in Verbindung mit auswaͤrtigen Gliedern der 
ite beide dem Einfluß der ‚Srembden nen mollten, alsdann wäre es die 























y B eſondere Stellung des Adels im Organismus der VBerfaffung. 
om zunaͤchſt die Monarchie in Betracht ; denn ob Jemand etwa den Nordamerikanern 

| —— ſte, einen erblichen Adel zu gründen, oder gar das goldene Buch und die Staats⸗ 
tion von Venedig zuruͤck wuͤnſchte — wir wiſſen es nicht. In Beziehung auf die 

hie aber ift jene Meinung des Montesquieu von der Nothwendigkeit eines Erb⸗ 
mt und gepriefen genug. Doch fcheint man ihn häufig miszuverftehen, und er 
Theil fich felbft. Die allgemeine Schilderung des Adels an den Höfen der Monar- 
n bi Yir berühmteften Vertheidiger des Adels ift wenigftens fehr wenig einladend 
le n dans ’oisivite, la bassesse dans l’orgueil, le desir de s’enrichir 
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sans travail, l’aversion pour la verite, la flatterie, la trahison, la perfidie, ’abandon 
de tous ses engagemens, le m£pris des devoirs du citoyen, la crainte de la vertu du 
prince, l’esperance de ses foiblesses, et plus, que tout cela, le ridicule perpetnel 
jete sur la vertu, forment, je crois, le caractere du plus grand nombre des courtisans, 
marque dans tous les lieux et dans tous lestemps“*). Man fieht wohl, der große Mann 
hatte fich fehr verrannt in feiner Theorie, daß Tugend nur die Lebenskraft der Republik 
und eine Schein: Ehre die der Monarchie fei. Er hatte noch nicht den vorzugsmeife durch 
Sittenlofigkeit des Hofadels herbeigeführten blutigen Umſturz feiner eigenen, der franzoͤ— 
fifhen Monarchie erlebt. Ihn konnten noch nicht unfere heutigen Zeichen der Zeit beleh— 
ven, daß ohne wahre Tugend und ohne die moralifche Achtung der aufgeflärten Nationen 
unfere europäifchen Monarchieen auch nicht ein Menfchenalter mehr dauern fönnten. Auch 
geht fein Hauptgedanke nicht etwa dahin, daß der Adel den Monarchen ſchuͤtze. Er wußte 
ja, wie viel hundertmal mehr die Könige durch Factionen, Verſchwoͤrungen, Meuchelmorde, 
Entthronungen, ausgehend von Adeligen, als durch die Bürger geftürzt wurden, und fagt 
auch zuerft (IT, 4) nur: „Point de monarque, point de noblesse (aber Venedig!), point 
de noblesse, point de monarque, mais on a un despote!“ (Aber Norwegen und Bel: 
gien!) Er glaubt und will alfo, daß der Adel Volk und Freiheit gegen den Monar- 
hen ſchuͤtze. Erſt weiter unten wird jenem Sage auch nod) beigefügt die Gefahr eines 
Urbergangs in Demokratie. Man fagt freilich oft dem Volke, der Adel fei ihm und feiner 
Freiheit heilfam, denn er ſchwaͤche den König; und diefem, er fromme ihm, denn er ſchwaͤche 
das Wolf, beguͤnſtige wenigſtens das fchändliche und gefahrvolle: Theile und herrſche. 
Montes quieu's ganzer Grund aber ift, daß er das Werfen der Monarchie gefchüßt, ihren 
Uebergang in Defpotie verhindert wiffen will durch vermittelnde Gorporationen zwiſchen 
dem Volk und dem Thron. Diefe aber Eönnten, außer unabhängigen Corporationen ande 
ver Art und felbftftändigen Gerichten, auch vielleicht ſchon die repräfentativen Stände bilden. 
Auch zeigt ung leider oftmals die Gefchichte, namentlich die von Portugal und Spa: 
nien, von $ranfreich und It alien, daß der Adelden Defpotismus nicht entfernte, 
daß eben fo häufig, wie er allein oder alliirt mit den Bürgern die Könige befehdete und ſtuͤrzte, 
vor Altern aber fie moralifch zu Grunde richtete und zum Spielwerf der Hofintriguen, der 
Gamarilla herabwuͤrdigte, er auch bald mit dem Thron, bald mit dem Hofgefinde oder mit 
einer herrfchfüchtigen Priefterfchaft, ja zumeilen fogar, als wäre er vaterlandslos geweſen wie 
die Juden, mit Fremden fich gegen die Freiheit und feine Mitbürger verbündete, oder Doch 
fich der Knechtſchaft willig fügte, während fo wie in Spanien die Bürger noch muth- 
voll für fie kämpften. Montesquieu felbft aber findet außer dem Adel noch eine befon- 
dere felbftjtändige Behörde, ähnlich den alten franzöfifchen Parlamenten, zue Bewahrung 
der Geſetze nöthig (IT, 4. „„carl’ignorance, naturelleä la noblesse, son inattention, son 
mepris pour le gouvernement civil exigent, qu’il y ait un corps, qui fasse sans cesse 
sortir les loixde la poussiere, ou elles seroient ensevelies“*). 

Doc; fprechen wir, ohne an Montesquieu's hier offenbar unklare Vorftellungen 
ung weiter zu halten, unfere von jeher ?) beharrlich vertheidigte Ueberzeugung für ein zum 
Theil wenigftens durch erbliche Pairs gebildetes Oberhaus und für einen ihm entfprechen- 
den, in der Hauptfache nach dem englifchen gebildeten Pairie-Adel aus. Schon dazu, daß 
die fo ganz entfchieden mwohlthätige Erblichkeit deg Fuͤrſtengeſchlechts nicht gänzlich iſolirt 
und ohne organiſche Vermittlung dem Volk gegenüber ſtehe, fondern ſich organiſch anı 
an eine andere erbliche Wuͤrde, laͤßt ſich eine ſolche Pairie empfehlen, fo fe 
nurüberhauptdem Bolkundfeiner Freiheit alsmwohlthätig und nid 
gegengefegt und gehäffig, mithin der Monarchie felbft hoͤchſt verderblid ſich 
erweifet. Alsdann kann auch die Möglichkeit, zugleich auf diefe Weiſe große Verdienfte 
zu belohnen und etwa aud) für eine Neihe von Familien, die durch eigenes Vermögen für 
ihre älteften Söhne Majorate gründen fönnen, ohne daß die andern dem Staate zı er 
falten, eine Lage zu begründen, in welcher fie leichter höhere und unabhängig 
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und Gefichtspunkte erwerben und behaupten Eönnen, mit jenem erften noch als ein weiter 
und dritter Nebengrund gelten. 

Daß nun aber überhaupt eine Pairie gleichfam als ein erbliches Amt, daß eine erfte 
Kammer heilfam feien, diefes glauben wir. Zwar foll keineswegs etwa nach einer ver: 
breiteten feichten Theorie die zweite Kammer das Princip der Beweglichkeit, die erfte das 
ber Stabilität repräfentiven, oder die eine ihre Pferde vorn, die andere hinten an den 
Staatöwagen fpannen, die eine ausfchlieflich den Freiheits-, die andere den Thronwaͤchter 
machen. Vielmehr müffen beide ſich einigen nicht in Stabilität, fondern in ftetiger oder 
regelmäßiger Fortbewegung, im wahrer Liebe für die Freiheit des Volks und für den 
Fuͤrſten. Auch der bedeutende Vortheil einer wiederholten, die Einfeitigkeit, Uebereilung 
und Leidenfchaft mehr verhindernden Berathung würde vielleicht an ſich noch nicht gerade 
diefe Einrichtung nothwendig machen, fondern auch nur einen weiteren Mebengrund bilden. 
Die erfte Kammer wäre nicht gerechtfertigt, wenn fie nicht eine eigne befondere Beſtimmung 
im Organismus der Verfaſſung hätte. Dieſe beſteht nun aber meines Erachtens in Fol: 
gendem. Esift ganznatürlich, daß die Regierung und das Volk, obgleich fieauf einen 
gemeinfhaftlichen Zwed friedlich hinwirken follen, doch zunaͤch ſt und vorzugsmeife 
swei verfhiedene Richtungen, die zu dem gemeinfchaftlichen Ziel führen, im Auge 
haben. Es wird natürlich fein, daß die Regierung, von ihrem hohen Standpunkt ausge: 
hend, zunaͤchſt Ein heit und Ordnung des Staats im Auge hat. Es wird natürlich fein, 
daß die Abgeordneten des Volks zunächft die Freiheit der Bürger ing Auge faffen. Ein: 
heit und Freiheit find die ziwei Punkte, um welche ſich dag ganze gefittete würdige Staats: 
leben dreht. In dem gemeinfchaftlichen Streben nun nach Gefegen, die fowohl der Einheit 
als der Freiheit entfprechen, kann es nad) menfchlicher Weife verfchiedene Anfichten und 
Meinungen geben. In dem Kampfe, felbft dem ehrlichften Kampfe um verfchiedene 
Meinungen können die Regierung und die Abgeordneten des Volks in einen fcheinbaren und 
vorübergehenden Gegenfag Eommen, indem bier dasVolk denkt, in diefer Maßregel zundchft 
die Sreiheit behaupten zu muͤſſen, während die Regierung zunächft für die Einheit forgen 
zumüffen glaubt. Die im Streit um Recht und Ehre Leicht entftehende Verſtimmung 
führt dann eben fo leicht zu falſchen Schluͤſſen uͤber die Abſichten, zu hartnaͤckigem Behar— 
ven beider eigenen Behauptung. Es ift qut und natürlich, daß zwei ftreitende Theile ſich 
einen Obmann wählen, einen friedlichen Schiedsrichter. Aber ich frage Jeden, wen er am lieb: 
ften zum Schiedsrichter wählen würde? Sicher wohl einen Mann, der Eeinem von beiden Thei⸗ 
len fremboder entgegen, der vielmehr — ähnlich wie eine zugleich durch die freie Verfaſſung be: 
vorzugte, alfo ihr befonders geneigte, zugleich aber auch erbliche und daher fir den erblichen 
Thron noch befonders interefficte Pairie — aus dem unmittelbarften eigenften Sntereffe gleich 
ſehr fiir Beide geftimmt fein muß, beiden Theilen gleich) Freund ift, ein Mann, der unparteiifch 
ift, weil er gleiche Intereffen mit beiden Theilen hat. Wollte fi) dagegen der zweiten 
Kammer die er fte entgegenfegen, als vorzugsmweife Parteinehmend fir dieRegierung, 
als vorzugsmweife dem Stetigkeits- und dem monarchifchen Princip huldigend, als gleich- 
gegen die Freiheit, alsdann hätte fie fich in armfeliger Kurzfichtigkeit ſchon moralifch 
ihre heilfame Wirkfamkeit felbft zerftört. Denn fie hätte ſich felbft den Stand: 

Unparteilichfeit und den Glauben an diefelbe bei dem Volke zerftört und fich ihm 
| gemacht. Offenbar aber würde eine von der Negierung ernannte erfte Kammer 
h eine ebenfalls vom Volk gewählte eine folche mittlere und vermittelnde Stellung 
sen, wie erbliche Pairs, die duch ererbten bedeutenden Grundbefiß eine 
zoige unabhängige Stellung behaupten. Diefer Befis müßte alfo Bedingung 

Rechts fein, wobei indef da, wo, wie in Baden, die Grundherren einzelne Glieder 
aus ihrer Mitte in die Pairskammer erwählen, vielleicht nur Rüdficht auf ſolchen Befis, 
nicht einmal befondere Gefege uber Majorate oder Fideicommiſſe nöthig wären. 

die hier ausgefprochene Grundanficht wird man wohl im Allgemeinen 
d geltend machen, daß etwa in einzelnen Staaten wegen ihrer Kleinheit, 
ſſender Zufammenfegung der erften Kammer, wegen einer beliebigen Vermeh— 
en, wiez. B.in Naffau, wegen Mangel an Freiheit der öffentlichen Meis 
merdie Freiheit und freie Entwidlung hemme. Man wird nicht einwen⸗ 
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den, daß der Adel durch eigennügige Eleinliche Vertheidigung veralterter feudaler Rechte, 
durch Einmifchung des Bundes, wohlthätigen Gefegen und Verbefferungen im Wege ftehe. ' 
Diefes find, wo fie ftattfinden oder gar gepflegt werden, wenn auch noch fo unglüdliche, 
für die Regierung felbft hoͤchſt bedenkliche, doch zum Theil nur locale und zufällige Erſchei— 
nungen, Erſcheinungen, die auch, wie das Beifpiel Kurbeffens zeigt, durch blos Eine 
Kammer nicht ausgefchloffen find. Und einer einfeitigen Richtung des Adels in der erften 
Kammer laſſen ſich durch gute Zufammenfegung derfelben Gegengewichte geben. Andern- 
theils ift es Längft anerkannt, daß ohne Freiheit der Öffentlichen Meinung, ohne Preßfreiheit 
die ganze ſtaͤndiſche Verfaffung ihrer wahren Lebenskraft beraubt, ein Wagftüd oder ein 
Schattenbild und eigentlich gar Erin Gegenftand einer gefunden ftaatsrechtlihen und poli⸗ 
tifchen Theorie mehr ift. Diejenigen aber, welche fiher mit Unrecht zum voraus den Adel 
als fervil gefinnt anfehen und deshalb nur eine Kammer, wie in Kucheffen, fordern, möchte 
man fragen, ob fie es nicht vor Allem für gefährlich hielten, den Feind fogar ind eigne Haus 
zunehmen? „ F 


Dagegen ſollte man denken, daß außer in der Pairskammer der Adel, wenn er auch 
nicht, wie in Baden, nach engliſchem Beiſpiel, gaͤnzlich ausgeſchloſſen iſt von der Wahl 
fuͤr und in die zweite Kammer, doch wenigſtens nur ſo wie der engliſche ſogenannte niedre 
Adel blos durch freies Vertrauen ſeiner Mitbuͤrger Stimmrecht beſitzen moͤge. Gewiß aber 
iſt ohne dieſes und bei Vermiſchung privilegirter Staͤndemitglieder mit den erwaͤhlten 
Volksrepraͤſentanten, wie die Urheber der badiſchen Verfaſſung ſo richtig erkannten, die 
Reinheit des Ausdrucks der Volkswuͤnſche und des repraͤſentativen Syſtems auf bedenkllche 
Weiſe zerſtoͤrt. 


Sollten uͤbrigens fuͤ Manche vom Standpunkt der allgemeinen Politik die obigen 
Gruͤnde fuͤr erbliche Pairswuͤrden nicht genuͤgen, und ſie entweder nur Eine Kammer, oder 
Bildung auch der erſten durch Volkswahl, etwa wie bei dem amerikaniſchen Senat, mit 
befonderen Bedingungen vorziehen und alle Adelsvorzüge auch in der Volkörepräfentation 
anfeinden wollen ; follten fie in diefem Sinne mit einem Mitglied des alten Adelſtandes, 
dem berühmten Hrn. v.Schlieffen, „den Adel für ein entbehrliches Truͤmmerwerk der 
Vorzeit,” mit Schlözer „als ein keineswegs nothiwendiges Uebel” erklären, mit Klüber 
als „ein Inftitut des Mittelalters, das fich ſelbſt überlebt hat“, fo möchten fie doc) zuvor ale 
ein neues fehr bedeutendes Argument für unfere Anficht Folgendes ins Auge faffen. Die 
Billigkeit wenigfteng fordert es ficher, anzuerkennen, daß der Adel in dem gefellfchaftlichen 
Zuftand feit der Revolution, abgefehen von den neuen repräfentativen Verfaffungen, 
Vieles und zum Theil felbft an feinem Privatvermögen, an Stiftungen u. f. m. verlor; 
auf eine fehr harte, urfprünglich ficher ungerechte Weife der mediatifirte Neichsadel; daß es 
immer ſchwer fällt, Vorzüge, welche man, wenn fie felbjt urfprünglich dem Fauſtrecht anges 
börig und veraltet fein follten, doc) im beiten Glauben befaß, ohne allen Erfag aufzugeben. 
Die Politit muß die Verbältniffe, wie fie wirklich find, beadhten.. Nun ift aber in ganz 
Deutfchland wirklich ein zahlreicher und einflufveicher Adel, mit feinen hiftorifchen Erinne— 
rungen, Gefühlen, Anfprüchen. Deportiren und ausrotten wurden ihn wohl ficher feine 
ärgften Gegner nicht wollen. Billig und weife denfende Männer aber werden zugleic) die 
vielen vortrefflichen Glieder und die fchönen Eigenfchaften diefes Standes und die Vortheile 
ihrer Vereinigung mit unferem Gemeinmwefen erwägen. Nun, fo reichen wir ung aber: 
mals, fo weit es Ehre, Necht und Freiheit erlauben, in freundlicher, billiger Ausgleichung 
und gemeinfchaftlicher Beftrebung die Händel in Eleinlicher leidenfchaftlicher Kampf 
zwiſchen Adel und Bürgerftand, von jenem oft unter dem Dedimantel des monardhifchen 
Rechts, von diefem unter dem falſchen Schein reiner Freiheitsliebe geführt, wird die heil: 
fame Ausbildung der Verfaffung für beide zerfiören und fie felbft, das Land und den Thron 
verderblihem Bürgerkrieg und den Fremden preisgeben. 


II, Diebeftehenden biftorifchen®erhältniffe undRechte des Adels 
in Deutfchland und ihre friedlihe Vereinigung mit demconftitutios 
nellen Spftem. Unferganzer Adel hat mit der Zerftärung des Feudalismus, des dop⸗ 
pelten Socialcontracts und der feudalen Schußherrlichkeit und Hinterfäffigkeit, alfo vor: 
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zuͤglich feit der franzöfifchen Revolution, feine früheren Grundlagen verloren. Es hat fich 
auch bereits feine dußere Geſtalt gänzlich geändert. 

Der ehemalige hohe Adel von Deutfchland hat feit der Auflöfung des Reiches und 
der Erwerbung der landesherrlihen Souverninetät fi in fouveraine Fürftengefchlechter 
verwandelt. Mur fofern der völferrechtliche deutfche Bund in einen ſtaatsrecht— 
lichen Nationalverein ſich umbildete, Eönnten fie nody als ein allgemeiner Adelftand diefes 
Bereins erfcheinen. Dagegen follen die feit 1806 ehemaligen Mitjtänden unterworfenen 
Reihsfürften und Reichsgrafen, die fogenannten ftandesherrlihen Familien, nad) 
der Bundesacte das Ehrenrecht des hohen Adels behalten. Für fie und für die Mitglieder 
der ebenfalls unterworfenen ehemaligen unmittelbaren Reichsritterfchaft findbundes: 
gef eslicheinzelne Nechte vorbehalten, worüber die Artikel StandesherrenundReiches 
eitterfcha ft handeln werden. 

Außer diefem Wenigen aber und in Beziehung aufden ganzen früherenniederen oder 
Candes- Adel giebt es kein einziges juriftifch gemeinfchaftlicyes Adelsrecht für Deutſch⸗ 
land. Schon die Reichsgefesgebung enthielt über den niederen Adel fo gut wie feine gefeg- 
lichen Beltimmungen, und die durch die obige Entſtehungsgeſchichte begründete hiftorifche 
umd Factifche Webereinftimmung wurde fpäter immer mehr durd) befondere Verhältniffe 
und gefesliche Beftimmungen einzelner Kinder befchräntt, faft gänzlich aber zerftört, ſeitdem 
durch die Herrfchaft des franzöfifchen Rechts auf dem linken Rheinufer, dann durch die Geſetze 
der Rheinbundesitaatenund durch die preußifchen feit 1806 die Adelsvorrechte, ähnlich wie 
feüher fchon in Rußland und Dänemark, ganz oder faft gänzlich aufgehoben wurden. Der 
deutfche Bund aber hat ſelbſt nicht die frühere reichsgefegtiche Garantie der Verfaſſungs— 
oder fonftigen Nechte der Fandesunterthanen, alfo auch nicht einmalbdie der freilich nirgends 
gefährdeten adeligen Zitel, Namen und Wappen übernommen (Schlußacte 53 — 60). 
So giebt e8 alfo jest in Deutfchland nur Lan des adel und, außer jenen einzelnen Bun: 
Sbeftimmungen uͤber Standesherren und Reicheritter, welche jedoch beide allen aufs Reich 

besiehenden Prädicnten entſagen mußten, nur particulaͤres andesrechtüberden Adel. 
eifch gemeinschaftlich ift 1) das Recht aufdie adeligen Wappen und Zitel, als da find 
eft, Graf, Freiherr oder Baron, Ritter, Edler und Here von; 2) ihre Erwerbung für 
er Ducch die eheliche Abftammung voneinem adeligen Vater, ohne daß bei niederem 
Bisheirath zu reden ift, ebenfo wenig als durch Adoption und außereheliche Zen- 
del entfteht; fodann durch die Verleihung vom Landesherrn; 3) der Verluft 
t. Durdy bloßes Gewerb an ſich, ohne Verzicht, verliert man heute nicht mehr 
ch ruͤckſichtlich des Verluftes zur Strafe befteht wenigftens darüber Feine 
nmung, wann diefelbe eintreten foll. Auch haben ſich verfchiedentlich, namentlich 
ammlungen der cheinpreußifchen und der badifchen Landftände, Proteftatios 
1eg m erhoben, daß der Verluſt des Adels geſetzlich ausgefprochen werde wegen allge- 
pflicher Vergehungen und wegen befhimpfender Strafen, namentlich wegen 
19 ur Zuchthausftrafe. Man fah diefes als Beleidigung des Bürgerftandes an. 
dings liegt in der Erklärung, daß Jemand zu fchimpflich fei, um den Adelftand durch 
ine Teilnahme an demfelben beflecken zu dürfen, daß er aber gut genug für den Bürger: 
md fei und alfo num hinfort ein Mitglied von ihm werden folte, etwas Beleidigendes. Und 
meinen befonderen Adelftand will, fo wird man doch wenigſtens den eben Dadurch 
fonderen Stand erklärten Bürgerftand nicht moralifch erniebrigen und befhim: 
‚ gleichgültig gegen die moralifche Ehre machen wollen. 
Nur dann wuͤrde der Bürgerftand nicht verlest werden, wenn es befondere fhimpfliche 
ſſen giebt, weldye nach dem Gefetz als bleibend anruͤchige oder ehrlofe erklärt wären, und 
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anden, daß mit jeder, auch der temporären Zuchthausftrafe der Adel verloren 
olle. Der Adel legt ſonſt Werth darauf, daß fein Geburtsvorzug kein Geſchenkt 
are fee fei und daß er fich durch das Blut fortpflanze, und mancher Adels 


328 Adelätheorie (praftifche). 


ftand, 3. B. der fpanifche, fuchte daher noch bei den fchwerften Verbrechen und Strafen den 
Adeligen durch eine befondere adelige Strafart den Adel zu behaupten und auszjuzeichnen 
und würde gewiß am wenigften dem adeligen Blut der unfchuldigen Kinder dur) Strafe 
des Vaters feinen Vorzug geraubt haben. 

Hiftorifch uͤbereinſtimmend jind ferner die neueren Landesrechte, fo wie in den alten 
Grundlagen, fo auch darin, daß fie in den conftitutionellen Berfaffungen die 
Lage des Adels gegen früher und namentlich gegen die NRheinbundsperiode unendlid 
gehobenund verbeffert haben. Es könnte insbefondere eine richtige Würdigung der 
hoͤchſt ehrenvollen und ausgedehnten landftändifchen Vorrechte und Rechte-des Adels zur 
Begründung einer dankbaren Anhänglichkeit für die conftitutionelle $rei- 
heit geeignetfein, fo wiezur Beruhigung über den friiheren Verluſt mancher andern Rechte, 
welche jegt aller wahren hiſtoriſchen und rechtlichen Begründung ermangeln und allen ges 
funden Grundfägen heutiger Staatsverfaffung und Verwaltung widerfprechen. Hierhin 
gehören namentlich Steuerfreiheit, Putrimonialgerichtsbarkeit und ausfchließliche Rechte 
aufGivil- und Militärimter und Landftandfchaft, und überhaupt die patrimoniale Schuß 
und Nepräfentationsgemalt dis Adels über einen großen Theil der Bürger. Die ganze 
Grundlage diefer Rechte ift zerftört, feitdem die früheren Affociationeneinerganzen 
Reihe von feudalen Privatfhugvereinen fich endlich völlig in wahre Staaten 
oder allgemeine Staatsbürgervereine verwandelten und eben deshalb alle nun nicht 
mehr hinterfäffigen Landesbewohner als unmittelbare, freie Staatsbürger Steuer: 
und Kriegsdienfte leiften und überhaupt unmittelbar am Schuß und Recht des Staates 
Antheil nehmen. Infofern fagt Eihhorn ($. 563): „Der Adel hat die Natur eines 
durch die Verhältmiffe gebildeten Standes verloren und hat fi in eine privilegirte 
GSlaffeverwandelt, deren Vorrechte dem Bürgerftand als etwas Drüdendes erfheinen muß: 
ten, weil fich für die Ehrenvorzüge, die fie genoß, Eein anderer Grund als perfönliche Ber 
günftigung angeben ließ.” Nur in Beziehung auf die erworbenen wahren Priväteechte 
und auf die ftaatsgefeglich zu ſchuͤtzenden adeligen Titel, Namen und Wappen, fo wie auf 
die verfaffungsmäßig als wohlthätig erkannte befondere landftändifche Stellung, und end: 
lich in Beziehung auf alle Vorzüge, welche fih, unferer Gultur und öffentlichen Meinung 
entfprechend, natürlich und frei mit diefen hiftorifchen und juriftifchen Ver: 
hättniffen, namentlich dem großen Gutsbefig verknüpfen, hat der Adel noch zuläffige 
befondere Verhältniffe. Das größte Heil, welches dem Adelftand aus tüchtigen Repraͤſen⸗ 
tativverfaffungen erwachſen foll, ift vor Allem feine gleich Theilmahme anderhöchften 
allgemeinen Wohlthat diefer VBerfaffung, nehmlich an der freien höhern Nationalentwid- 
fung und an dem wahren Nechtsfhug im Inneren wie nad) außen, insbefondere auch an 
dem oͤkonomiſchen Schuß fir das Staats: und Privatvermögen. Der Nüdblid in die 
Zeiten des Abfolutismus und des Ahnenbundes muß es jedem nicht ganz gedanfenlofen 
oder verblendeten Adligen Elar machen, twie wefentlich gerade auch die Adligen in diefer Bes 
ziehung fehon durch die Anfänge unferer neuen conftitutionellen Verfaffungen gewonnen 
haben. Als VBorrecht mag der große Güter befigende Adel nach dem vorigen Abfchnitt 
Pairierechte erhalten, ſoweit fie zum wirklichen Beften des ganzen Staates heilfam or⸗ 
ganifirt werden, dann aber ficher nie fo ausfchließlich einem Erbadelftand zufallen dürfen. So 
weit nun dazu Majorateund Fideicommiffe ald unentbehrlich erfcheinen, und 
ſoweit ihre Vortheile fuͤr die freie fetbftftändige Verfaffung ihre Bedenklichkeiten und N 
theile insbefondere für die Nachgeborenen und die Greditoren aufwiegen follte 
ten auch diefe ftattfinden. Dagegen wiſſen wir es mit den im vorigen Abfchnitt icke 
Grundſaͤtzen nicht zu vereinigen: 1) wenn noch außer ſolchen Pairierechten dem Adel be— 
fondere Fideicommiff> und Majoratsrechte und vollends bedruͤckende Patrimonial: 
oder Feudalrechte eingeräumt werden. Sie erbittern nur gegen den Adel und die Regierung, 
nähren Hochmuth und Baftenmäßige Abfonderung und find in jeder Hinficht vom Uebel. 
Eben fo iftes auch 2) wenn dem Adel ein bevorzugtes Wahlrecht in der zweiten Kam: 
mer ertheilt wird, oder wenn 3) bei einer Bildung der Landſtaͤnde dem Adel eing te 
Recht der Nepräfentation eingeräumt wird, als er nach feinem Grundeigenthum in Be 
haͤltniß zu dem übrigen Grundeigenthum in Anſpruch zu nehmen berechtigt iſt. Es ift wot 
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leicht in die Augen fallend, wie fehr und auf welche die öffentliche Meinung beleidigende, den 
Srieden unter den verfchiedenen Ständen, das Staatswohl und das Vertrauen zu der Ver: 
faffung und Gefeggebung ftörende Weife manche neuere Verfaffungen und manche im 
Berhältniß zu den reformatorifchen Gefegen feit 1807 ruͤckſchreitenden Landesgeſetze die 
angeführten Gefichtspunfte verlegen. Durch folche unrechtliche verderbliche Ungleichheit 
ruft man mit Gewalt eine radicale communiftifche Zerftörung auch jeder rechtlich zuldffigen 
und heilfamen Ungleichheit hervor. Ihöricht der Staatsmann, der in unferer heutigen, zu 
freier bürgerlichen Entwidlung fortfchreitenden Zeit die Kraft des Throns und des Landes 
noch in einer Adelskafte, und vollends in Verachtung, welche hier die Selbftfucht und An: 
maßung, dort eine empörte Stimmung befördert, eine Stüge der Regierung erbliden mag. 
Das theile und herrſche! fchlägt heute nur zum Vortheil der Demokratie aus. 

Nicht ein verlegendes Vorrecht, wohl aber einen großen Vortheil feiner 
Lage gewährt dem Adel fein großer Güterbefis in Verbindung mit feinen Adelstiteln. 
Eine fchöne, eine glückliche Stellung ift, auch ohne daß er irgend den Unwillen feiner Mit: 
bürger auf fich zu ziehen braucht, unferem deutfchen Adel geblieben. Möge fie ihm willig 
gegönnt fein von jedem würdigen Nichtadeligen! Und möge er felbft diefelbe nicht durch 
die Mährchen vom deutfchen Uradel und vom Verdienft= und Tugendadel, uͤberhaupt nicht 
durch Prätenfion verlegender und beleidigender Privilegien verhaßt machen und nicht feine 
Hauptmacht verfcherzen. Sie aber befteht in der freien guten Meinung der Nation. Jene 
freien, auf freier Meinung beruhenden, fogenannten natärlichen Adelsvorzüge, welche 
da, wo kein wirklich juriftifcher gefchloffener Adelftand befteht, niemals einen ſolchen zu 
gründen vermöchten und, wo fie fich nicht an einen bereits beftehenden Adelftand ange: 
fchloffen, Beine Adelsvorzüge waren, erhalten eine ganz andere Bedeutung, wenn jener Adel: 
ftand, und hätteer nur das einzige juriftifche Vorrecht auf feine Adelstitel, fie — natürlich 
ohne Zerftörung ihrer wefentlich freien Natur — fiir ſich als Stand zu erwerben und 
zu behaupten weiß. Dann und in der heutigen Zeit vollends bilden fie gerade feine we— 
fentlihfte Kraft, die moralifche, melde allein allen menfchlihen Dingen wah- 
ren Adel und Beſtand verleiht und ſichert. Möge alfo der Adel in der großen gefahrvollen 
Zeit, in welcher wir leben , in der Ausbildung und Befeftigung eines neuen Nechts: und 
Sreiheitszuftandes, welcher überall in dem Defpotismus auch für den Adel verloren ging 

ind deffen Berftörung gerade Thron und Volk Eraft: und wehrlos machte und alles Unglüd 
ildete, feine Stellung würdig benugen. Möge er, deffen wuͤrdige und edle Seite 
er Behauptung der freilich feudaliftifch verfüimmerten und verunftalteten, 
efennach Eoftbaren altdeutfchen Freiheits: oder Verfaffungsrechte beftand, nur 
en lwerk für Fuͤrſt und Volk feine Stärke und fein Heil ſuchen! Möge er thun, 

i e höchfte Beftimmung und Ehre von ihm fordern! Glorreich und allgemein und 
willig geachtet kann er fich dann behaupten. Aber gewiß ift es auch, daß er ſich und feine 
Fürften und fein Volk durch die entgegengefegte Beftrebung in furchtbares Unheil zu ftürzen 
im Stande wäre, in ein größeres als das der Rheinbunds-Epoche! 

Kann wohl ein aufmerkſamer Beobachter der Zeitgefchichte bezweifeln, daß der franzoͤ— 
fifche Adel auch noch im Jahre 1830, um von Fruͤherem nicht zu reden, fich felbft, feinen 
Einfluß, feine erbliche Pairswürde und den Thron, den er ſtuͤtzen follte, durch feinen Reac— 

ionsgeift, feine Hinneigung zu auswärtigem Schus und zulegt dadurch flürzte, daß 
jegen die unzweifelhaft verfaffungsfeindliche Ernennung und Beftrebung des Minifteriums 
ac nicht, gleich der zweiten Kammer, ankämpfte und fo die Regierung von’ihrer 
tigen Mafregel abhielt? 

Wahr, tiefwahr für den Adel aller Zeiten und für den unfrigen insbefondere ift alfo 
bie in den Schlußworten jenes oben erwähnten alten deutfchen Gedichte ausgedruͤckte Mah— 
nung: „An der Geburt allein haͤngt's nicht und ſoll's nicht hängen. Es fleiget auf und fällt. 
Ein Adel, der in Thorheit und Untüchtigfeit ſinkt und nicht in allem Wort und Thun treu 

ine Beflimmung erfüllt, der wird bald mit feiner ganzen Macht zu Nichte. Mit Weisheit 
I ausrichten, will er, daß fein Adel beſteht.“ 

# 8 weſentliche Recht des deutfchen Adels beftand nad) dem Obigen in der vollen 
atfchen Freiheit. Sein Borrecht aber beftand durch die Fauftrechtliche Ausſchlie— 
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fung der übrigen Bürger und durch erbliche feudaliſt iſche Repraͤſentations⸗ und 
Schutzherrſchaft über fie. Diefer ganze Nechtsgrund ausfchließliher Vorzug 
rech te nun ift mit dem Feudalismus gefallen. 

Sorge alfo der Adel, wenn er noch fortbeftehen will neben den übrigen Stantsbürgern, 
welche durch Freiheit und Freiheitsvertheidigung jest wieder zu jener alten aͤcht deut: 
[hen allgemeinen Mobilität aller freien Vollbürger gelangt find, 
forge er, daß er diefen übrigen Bürgern voranftehe in den Grundbedingungen des allein 
ächten altdeutfchen Adels der freien deutfchen Nation, in der Freiheit, 
in Liebe, Handhabung und Vertheidigung des nationalen Freiheits— 
rechts, voran in den Kämpfen und Opfern für die hoͤchſte Idee unferer 
heutigen Zeit, die geiftige und politifche Freiheit und Nationalität, 
in Wahrheit und Recht und in der höheren Vervollflommnung durd) 
fie. Ein Adel, derzurädgehen oder der hinten ftehen will in feiner Zeit und feinem 
Volk, der hat ſich bereits felbft zu feinen Vätern eingefargt. Eine der Natur der Dinge und 
der heutigen Weltordnung widerfprechende Eriftenz läßt fich nicht behaupten. Beifpiele und 
Vorgänge, wie die in Frankreich, Amerika, Norwegen, ‚warnen und wirken. Ein 
verkehrtes Benehmen, fein eignes Vergeffen der einen befferen Hauptfeite ber Entſte— 
bung unddes Wefens des Adels, nehmlich der Bewahrung altdeutfchen Freiheitsrechts, fönnte 
bewirken, daß die Nation ihrerfeits nur gedächte der andern, der böfen, nehmlich des 
Fauſtrechts! Alsdann aber möchte es von ihm heißen: Vor dem Fauſtrecht war er nicht, 
durch das Kauftrecht wurde er, nach dem Fauftrecht endige er! 

Wahrlich, keine feindfelige Gefinnung beftimmt diefe ernften, Durch die unverfälfchte 
Geſchichte begruͤndeten Mahnungen. Aber gerade bei einer wohlmollenden Gefinnung, 
mie fie an der Spige diefer Unterfuchung ausgefprochen wurde, und bei dem aufrichtigften 
Wunſche, die Intereifen des Adels auf eine billige Weiſe friedlich auszugleichen mit dem 
Wohl und Recht des gemeinfchaftlichen Vaterlandes, muß man es, hier ficher aͤbereinſtim⸗ 
mend mit den mwirdigften und verſtaͤndigſten Gliedern des Adels ſelbſt, aut ausſprechen, 
daß heutzutage Anmaßung und thörichte Vornehmthuerei des Adels, daß uͤberhaupt ein Adel, 
der die Leerheit von Kopf umd Herz, den Mangel an gediegener Bildung und patriotifchem 
Verdienft durch feudaliftifche Wappenfchilder erſetzen, oder gar in gemeinen fauffrechtlichen 
Sunkerftreichen noch heutzutage dag beſiegte Fauſtrecht erwecken will, der alle n‘ 
achtung ficher fein Eann. Laut ausfprechen muß man «8 vor Allem, daf vo! 
lofe Alliance mit auswärtigen Freiheitsfeinden gegen unfere Freiheit und 
gen die heiligften Nationalintereffen, gegen dag, was allein wahre Ehre den 
könnte, daß ſolch ehrlofer Waterlandsverrath, für deffen Niedertracht die & e 
feinen genuͤgenden Ausdruck darbietet, nicht etwa die excentriſchen Freunde von Freiheit und 
Gleichheit, nein, die ganze Nation und in ihr alle würdigen Adeligen ſelbſt zum tödtlichen 
Kampfe herausfordern müßte. — Darum nochmals: „Mit Tugend und Weisheit muß 
er 28 ausrichten, will ev, daß fein Adel befteht !” G Welder. 

Adels: und Ahnen- Filintions- und MRitter:Probe, Ahnen und 
Adelsmatrikel. Adelsprobe ift die Führung des rechtsgtiltigen Beweifes, daß Je- 
mand für feine Perfon einen beftimmten Adel beſitzt, ein Beweis, der durch alle möglichen 
gültigen Beweismittel geführt werden kann. Won ihr aber unterfcheidet fich die Ahnen: 
probe, die oft einen Theil jenes Beweiſes bilden kann. Ahnen find die Vorelterm übe 
haupt. Bei dem Adel verfteht man darumter ſolche Ahnen, welche den juriſtiſchen Ade 
haben, und Ah nenprobe ift der Beweis, daß eine Perfon von einem adeligen Geſchlechte 
burch eine gewiſſe Reihe von folchen adeligen Ahnen rein und rechtmäßig abftamme. Sie und 
die Forderung, daf, um die allgemeinen oder befonderen, 3. ®. in Bezug aufbeftimmte adelige 
Stiftungen beftehenden Adelsrechte gu erwerben, auch fehon die Eltern und Voreltern adelig 
getvefen fein müßten, gründeten fich darauf, daß der germanifche Adel dadurch entftand, daß in 
Feudalismus und Fauſtrecht wenige Familien ſich die altgermanifchen Freiheitsrechte 
bürger als ausſchließliche Privilegien zu retten oder zu erwerben mußten und mat 
ging, die Bürgerlichen nicht blos als Hinterfäffige, Fondern fogar gleichfam alsı 
trachten, Beiden alten Deutfchen Haftetenehmtlich an dem Unfreien, ja überhaupt 
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kommen der Unfreien, ſo lange das Volk ihren Urſprung vor Augen hatte, auf Menſchengeden⸗ 
Een hin oder bis zur dritten Generation ein Makel, und zwar fo ſehr, daß nach dem Grund: 
fage „das Kind folgt der ärgeren Hand“ fogar auch nur die Unfreiheit blos der Mutter Un: 
freiheit und jenen Flecken begründete. Deshalb mar es nun in der Regel nöthig, daß der 
Freie, um feine Freiheitsrechte auszuüben, nachweifen Eonnte, daß feine Eltern und Groß: 
eltern freie Leute gewefen feien, oder daß weder er felbft Freigelaffener noch eines Freigelaffe: 
nen Sohn war. Diefes heißt mit andern Morten, er mußte vier freie Ahnen, d. b. vier 
freie Großeltern haben. Denn man zählt bei den Ahnen ftets die gleich weit entfernt ftehen- 
den Afcendenten, alfo diezmwei Eltern, die vier Großeltern, die acht Urgroßeltern, die 
ſechs ehn Ururgroßeltern, fordert aber dabei, daß, obgleich fie nicht eigentlich mitgezählt 
wurden, dennoch alle in der Mitte ftchenden Perſonen auch frei oder adelig geweſen feten. 
Niemand behauptete diefes ftrenger und dehnte es weiter aus, als der deutfche Adel. Waͤh— 
end früher in Deutfchland und auch noch fpäter bei den andern germanifchen Nationen 
tiegends mehrals jene vier Ahnen, die daher auch noch jegt wenigftens die Megel bilden, 
gefordert wurden, und auch felbftunicht einmal abfolut cheliche Geburt nöthig war, wäh: 
rend vollends der Adel der Mutter noch jest in England nicht gefordert wird zur Erwerbung 
der Adelsrechte, fogar nicht einmal bei dem Könige, forderte der deutfche Adel häufig 
für Aufnahme in feine Stiftungen und Gorporationen, ja, um das Privileg im: 
mer enger zu fchließen und die Bürgerlichen möglichft zu verdrängen, auch in den Dom: 
capiteln und für die ritterfchaftlichen landſtaͤndiſchen Gorporationen und die Hofftellen 
ſechs zehn und zwei und dreißig Ahnen und Abftammung aus lauter kirchlich und bürgerlich 
legitimen Ehen, von lauter adeligen väterlichen und mätterlichen Afcendenten, ohne daß 
Legitimationen oder Adoptionen hier diefe Zeugung erfegen Eonnten. Der würdige Freiherr 
von Schhlieffen nannte ſolche Ahnenproben „Riegel, womit die Eitelfeit dem Ver: 
dient ohne Geburt die Thüre der Vorzüge verſperrte.“ Uebrigens enthalten allgemeine 
deutiche Gefese über diefe unfchädlicherweife immer mehr veraltende Materie keine Be— 
flimmungen. Es fommt alfo Altes auf die particularrechtlichen Beftimmungen an. Zum 
Beweis find hier natuͤrlich ebenfalls alle gültigen Beweismittel zuläffig. Und man nennt 
den Beweis, daß alle auf dem Stammbaum als Ehegatten vorfommende Perfonen wirf: 
lich in einer Eichich und bürgerlich gültigen Ehe lebten und die Kinder in folcher Ehe erzeug: 
tionsprobe; den Beweis dagegen, daf jede aufdem Stammbaum vor- 
erfon den gehörigen Adel hatte, die Ritterprobe Gin Mittel der 
19 find die Uhnentafeln. Diefes find Gefchlehtstafeln mit Darftellung 
ten Anzahl von ununterbrochen rechtmäßig aufeinander folgenden Ahnen, von 
eine Perfon auf väterlicher und mütterlicher Seite abftammt. Sie unterfcheiden 
fich von einem bloßen Stammbaum, welcher nur die Art der Abftammung von einem 
gewiffen Stammvater, oder das Berhältniß der Verwandtſchaft mehrerer Perfonen darftellt, 
während die Ahnentafel die vollftändigen, durch feine Luͤcken unterbrochenen Abftammun: 
gen adeliger Ahnen enthält, foviele davon nach den jedesmaligen Forderungen der Ahnen: 
probe anzuführen find, und zwar mit Namen, Titel und Wappen jeder einzeln darin aufges 
führten Perfon. Die in einem Adelsbriefe etwa gefchenkten oder die fogenannten gemal: 
ten Ahnen werden eben fo wenig mitgezählt, als ein felbft erſt Geadelter, weil wirkliche abelige 
Geburegefordert wird. Ueber Ahnenprobe f. Eftor praftifhe Anleitung zur 
nenprobe Marburg 1750, wo ©. 11 ff. auch eine Anleitung zur Verfertigung 
hnentafeln vorkommt ‚und Juſtus Möfer über die Adelsprobe in den 
Totifhen Phantafieen Bd. IV. Nr. 57. 
Defter und namentlich auch in einigen deutfchen Staaten, foin Baiern, Würtem- 
berg, Baben, find vom Staate, welcher, fofern der Adel politifche Vorrechte befist, in- 
—— iſt, daß dieſe Rechte wirklich allen von ihm beſtimmten Perſonen und nur ihnen 
„Adelsmatrikeln vorgefchrieben. In diefelben foll ein Jeder nicht blog tem: 
interthan, der in dem Lande fein Adelsprädicat führen und anerkannt wiffen will, 
gangener Adelsprobe mitdem ihm zukommenden abeligen Prädicat eingetragen 
jebairifche Declaration vom 19. März 1807 X. 2.3. 4. und Edict 
308, €. V. Würtembergifche Verordn. v. 11. Jan. 1818. Badiſche 
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Verordn. v. 3. Jul. 1815. Die Literatur über dieſe Materie und Über den Adel über: 
haupt f. in Mittermaier deutfches Privatrecht $. 48 ff. C. Welder. 


Adelsreunionen; Adelskette. — Zur Zeit des Wiener Congreffes entftand un: 
ter dem Namen Adelskette eine geheime Verbindung von deutfchen Adeligen, zuerft 
großentheils von folchen, welche früher dem reichgunmittelbaren Adel angehörten und durch 
den rheinifchen Bund der Landeshoheit einzelner deutfcher Fürften unterworfen wurden. 
Viele Mitglieder diefes Standes hatten fic auf dem Wiener Congreſſe perſoͤnlich einge— 
funden und fuchten ihre früheren Rechtsverhältniffe wiederzuerwerben, überhaupt aber ihre 
Intereſſen zu wahren. Hierzu fuchten fie zunächft Öffentlicdy vermittelft gemeinfchaftlicher 
Bevollmächtigten zu wirken. Es wurde aber auch gleichzeitig der geheime Bund der Adels: 
£ette zur Förderung Eaftenmäßiger Bevorrechtungen des Adelftandes gefchloffen und dabei 
der Zweck ausgefprochen, den Adel, welcher die Beftimmung habe, der erfte und gebildetfte 
Stand in Deutfchland zu fein, fittlich und wiffenfchaftlich zu heben, in ihm den alterthuͤm⸗ 
lichen ritterlichen Sinn wieder zu wecken und ihm dadurch neues Gedeihen und Eräftiges 
Wachsthum zu verfchaffen. An fi war Unterwerfung oder die Aufhebung der Reichsun- 
mittelbarkeit und der Regierungsrechte eines großen Theil des reichgunmittelbaren Adels 
durch ihre eignen Mitftände freilich nicht juriftifch zu rechtfertigen, und Niemand durfte es 
billiger Weife tadeln, wenn die Verlegten auf offnen und rechtlichen Wegen ihre befonderen 
Intereſſen mit den höheren Nüdfichten auf des Vaterlandes Ehre, Sicherheit und Wohl 
zu vereinbaren und, foweit die ſes möglich war, fie zu ſchuͤtzen ſuchten. Dagegen mußten 
diefe Adelskette und andere Beftrebungen vieler Adeligen, fo wie einige Beftimmungen 
ſchon der Bundesacte, vollends aber mehrere fpätere Bundesbefchlüffe, welche adelige Bor: 
rechte weit mehr als die Volksrechte begunftigten, alle wahren VBaterlandsfreunde fehr be: 
trüben. Daß das Uebergemwicht und der dem Wohl und der Einheit des Vaterlandes wider: 
ftrebende , immer felbftfüchtigere und hochmuͤthigere Geift der Feudalariftofratie endlich die 
wahrhaft entfegliche Erniedrigung und das große Unglüd des deutfchen Vaterlandes vor: 
zugsweife verfchuldet hatten — mer mag diefes leugnen! Billiger Weife durfte man auch 
nad) all dem Sammer für das Vaterland und nach allen den ernften Mahnungen der här: 
teften Schickſalsſchlaͤge auch für den ganzen hohen und niederen deutfchen Adel, nach feier: 
lichen öffentlichen Erklärungen und nad) der herrlichen Erhebung der ganzen: Nation zur 
Erkaͤmpfung eines würdigen öffentlichen Rechtszuftandes erwarten, daß für denfelben von 
feiner Seite die unentbehrlichen Anftrengungen und Opfer verweigert und daß nicht wieder 
verderbliche Vorrechte und Kaftengeift einzelner Stände auf Koften der Ehre; Einheit und 
Freiheit des Vaterlandes und feiner befonderen Volksſtaͤmme würden geltend gemacht und 
von oben gefördert werden. Da, mo etwa die wahren rechtlichen und nationalen fittlichen 
und Ehrgefühle den Sieg des Richtigen in diefer Beziehung nicht genügend zu verbürgen 
fchienen, da glaubte man den felbft erlebten großen Erfahrungen und felbft einer nur maͤßi⸗ 
gen politifchen Einficht ber den wahren und dauernden Vortheil vertrauen zu dürfen. 
Gab ja doch auch der einzige europüifche Staat, welcher während des immer tieferen Sin- 
kens der Negierungs: , Adels: und Volkszuftände in den legten zwei Jahrhunderten und in 
allen furchtbaren Kämpfen feit der franzöfifchen Revolution allein aufrecht, ruhmvoll und 
mächtig blieb und jene Zuftände unverlegt bewahrte, eine lebendige Anfchaunng der einfa= 
chen ftaatsweifen Grundfäge, welche nur verhältniß: und zeitgemäß angewendet werden 
durften, um auch unferen Fürften und Adeligen zugleidy mit der unentbehrlichen Einheit 
und Freiheit der Nation eine ungleich ficherereund eben deshalb genußvollere, durch 
die Sicherheit, Ehre und Macht des Vaterlandes auch ehrenvollere Stellung zu be— 
gründen, als fie auf entgegengefegten Wegen jemals zu boffen ift! Was aber überhaupt 
und zumal alsdann, wenn gerade die heiligfte Pflicht und Ehre des Adels wie der Kürften 
und der Bürger, die nehmlich, für des Vaterlandes Freiheit und Einheit zu leben und zu 
opfern, hintangeftellt wird, von den hohlen Phrafen eines „adeligen hoͤchſten Tugen d⸗ 
und Bildungs: und Sittenſtandes“ zu halten ift — das braucht man keinem Ge⸗ 
ſchichtskundigen auseinanderzufegen., Die zwei vorletzten Artikel über den Adel geben wohl 
— in Verbindung mit Vorſchlaͤgen uͤber unfere deutſchen Adelsverhältniffe, im Welchen 
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man den Sinn fuͤr eine billige und wohlwollende Vereinigung derſelben mit der vaterlaͤndi⸗ 
ſchen Freiheit nicht verkennen wird — hinlaͤngliches Zeugniß darüber. 

Noch ungleich weniger entſchuldigt und veranlaßt, noch ungleich geiſtesaͤrmer und ver— 
kehrter als jene fruͤhere Adelskette erſcheinen jene neueren Adelsreunionen, von 
welchen die erſte Auflage des Staatslexikons Bd. XII. S. 271 ff, geſtuͤtzt auf die zuver⸗ 
laͤſſige Mittheilung eines gedrudten „Programms der Adelsreunionen,“ melde 
nicht blos in Schlefien, woher diefes Programm ftammte, fondern auch in andern preufifchen 
und deutſchen Ländern geftiftet wurden, das Vaterland in Kenntniß feste. Weder der hier ges 
gebene Auszug noch die vollftändige Mittheilung des Actenftüds in den Saͤchſiſchen 
Baterlandsblättern hat meines Wiffens jemals Widerfpruch erfahren. Dffenbar 
aber deuten wohl diefe befonderen geheimen Verbindungen auf eine unglücfelige Beftre 
bung der Zuruͤckfuͤhrung derjenigen Verhältniffe hin, welche f[hon einmal Deutfd: 
fand um Einheit und Freiheit, um Ehre, Macht und Wohlftand brad: 
tenund zum Spielballe der Fremden machten. MWenigftens alle Beforgniffe 
dieſer Art werden nicht zu unterdrüden fein, wennnah dem Programme diefer 
Adelsreunionen der Adel Deutfchlands fich in geheimen Gefellfchaften vereinigt, nicht 
etwa zur Wahrung und Rettung der Ehre, Freiheit und Macht der Nation, fondern viel: 
mehr wörtlich: „Zur Wiedererhebung in die ihm nur im Drange der Zeit entfremdete 
„Stellung” und „zur Wiedererwerbung -»der Rechte und des Befiges des deutfchen Adels, 
„die nur einer von Eranfhaften Staatstheorieen erfüllten Periode unterlagen.” 
Nicht unbedenklich ift e8 ferner, wenn nad) diefem Programme „das Ausbleiben hierauf 
„gerichteter ſchuͤzender Schritte diefem Stande nur die längft gefundene Ueberzeugung 
„fort erhalten würde, daß bei den durch neuere Staatslehren ſchwankend gewordenen alten 
„MRechteverhältniffen, dur hiernadı fcheinbar legale Eingriffe einer von ver: 
‚„worfenen Staatstheorieen erfüllten Partei fein Zuftand und Beftand noch 
„ferner bedroht fei und er fid gegen diefelbe in wirflihem und natürlidhem 
„Kriegszuftande befinde.” Gleich deutlich ijt wohl der Sinn, wenn die Mitglie: 
der dieſer Neunionen erflären, nicht etwa bloß: „ſie wollen Rovaliften bleiben,” fondern „fie 
„wollen Ariſtokraten fein;“ fie wollen „allmälig die Öffentlihe Meinung an dag be: 
„Nimmtere Hervortreten des Adels an die Spise der Nation gewöhnen,” in der ficheren Ue— 
berzeugung , daß, „wenn erft die Macht der Meinung und Sitte gewonnen it, dann ficher 
„auch bie Macht ber Gefese entgegen fommend die Hand bietet.” Wie mag wohl 
von vielen Gliedern diefer Neunionen diefes Altes verftanden werden, fo wie aud) das, was 
num weiter ale Zweck und Mittel derfelben aufgeftellt wird, 3.8. B. 1) „Beharrliche För: 
„derung der Intereffen des Adels im Allgemeinen und vorzugsweife der Reunions— 
„mitglieder i in allen guten und Löblichen Dingen; oder B. 2) „zeit= und ortsgemäße 
„Berbreitung und Verwirklichung der in dem Programme aufgeftellten Grundſaͤtze“ — 
womit dann wohl in Verbindung fteht: A. 3) „die Beobadhtung und Belprechung der ver: 
„Schiedenen Staatseinrichtungen und Veränderungen,‘ fowie B. 3) „die Erweiterung der 
‚Reunion: a) durd) das Gewinnen von Mitgliedern für die eigenen und b) durch das 

Gruͤnden neuer Vereine” ; oder ferner „die Förderung des Rechts der Erftgeburt in feiner 
„Anwendung auf das Grundeigenthum,“ unterftügt II. a) „außer den bereits allgemein 
„verfolgten Berufswegen durch den Eintritt der Söhne des Adels in geiftliche Würden 

m. oder Il. 4) „Beobachtung und ſkizzirte Charakterifirung bedeutender, den Reu⸗ 
ven im Guten und Böfen intereffanter Perfonen ;” oder II, 7: „Wahl eines Garde- 
"litteraire in jedem Vereine, welcher die neueften Erfcpeinungen i im Gebiete der Literatur 
„bewacht und darüber der Verſammlung referirt;“ oder Il, a. „moͤglichſt ftandesgemäße 
„toͤrperlich tüchtige Jugenderziehung und Vorbereitung zum öffentlichen politifchen Auftres 
mö ztich durch Standesgenoſſenz“ oder II. „Wiederbelebung der 










sch Beſetzung der Officierſtellen bei der Landwehr, b) durch Bewerbung 
n ie Führung der Wahlämter als Landesabgeordneter, Schiedsmann und 
Scommiffarius, c) durch richtige Erkenntniß und Uebung der mit dem Rit: 
verbundenen Polizeigerichtsbnrkeit; e) durch Deranbildung einer ergebenen 
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„Generation jüngerer Landleute u. |. w.;” oder IV. c) „Eine Stellung in der Gefellfchaft, 
„die, gleich weit von ſtolzer und ſchaͤdlicher Ifolirung und herabziehender Fraterni— 
„tät, den Edelmann zu einem geehrten Mitgliede jedes Vereines macht,“ und IV, e) 
„ine (dem beftimmteren Hervortreten des Adels an der Spige der Nation) entiprechende 
„Sinwirfung auf die dußeren Sinne des Volks durch Kleidung, Pferde, Waffen, Diener, 
„Sefolge und burgartige Wohnung ;” oder f) „Adele: und Gefchlechtstage‘ oder II. d) 
„Adelsehrengerichte” oder c) „Ermählung von Adelsmarfchälfen und Schöffen mit patriar: 
„Galifchen Nechten ;“ oder V. „die Verbefferung des materiellen Wohlſtandes des Adels, 
— B. c) durch Verbindung des Adels mit wohlhabenden Toͤchtern des Landes;“ endlich A. 

8. „Mittheilungen von anderen und für andere Vereine, und Berathung fo wie Beförde- 
„eung derfelben ‚“ zwar mit den befonderen Beftimmungen, „daß überhaupt die Verhand⸗ 
„lungen der Vereine nicht ſchriftlich niedergelegt zu werden brauchen,’ und daß „die Ver: 
„bindung unter den Vereinen unter fich willfürlich mündlich oder fchriftlich fein ſoll.“ Zur 
Beruhigung etwaiger Beforgniffe aber dürfte e8 nicht geeignet fein, daß in einer Zeit, in 
welcher der Bürgerftand fürchten müßte, ähnliche Verbindungen für feine Intereffen als 
demagogifche Umtriebe und als geheime Verbindungen mit Iangjährigem oder lebensläng- 
lichem Unterſuchungs- und Strafferker verfolgt zu fehen, die Mitglieder der Adeldreunio- 
nen dagegen auf eine „angeblich in den hoͤchſten Kreifen anerkannte Nothwendigkeit 
„ber Verſtaͤrkung des ariftofratifchen Princips und der Sammlung und Pflegung feiner 
„Keime“ bauen und durch ihre Beftrebung „jenem hoch hinaufreihenden Willen 
„entgegenzufommen” verfihern; eben fo wenig aud) das, daf „die Reunion fich eins 
„geſteht, daß ihre Wirkſamkeit noch einer großen Steigerung fähig ift, und die vollfom- 
‚mene Heilung der durch das Schwert einer unheilvollen Zeit gefchlagenen Wunden der 
maͤchſten Generation vorbehalten bleibt.” — — — — — 

Sollte man nun wirklich eine große Verbreitung gleicher Anfichten und Beftrebungen 
in unferem deutfchen Adel annehmen müffen? Wir können e8 nicht thun. Auch allen ver: 
ftändigen Mitgliedern des Adelftandes liegen ja die großen und reichen Erfahrungen über 
die früheren ariftofratifchen Verhältniffe vor Augen. Nicht blos die Fuͤrſt enhaͤuſer wie 
die Völker haben fie in Schmach und Gefahr geftürzt; felbjt der Adelftand, obwohl er in 
diefer Geheimregierung die größten Privilegien der Hof-, der Militair-, der Civil und 
geiftlichen Aemter an fich riß und das früher freie Volk in Rechtsunmuͤndigkeit, haufig in 
Leibeigenfchaft verſtieß, fogar die Freiheit und den Handel der Städte anfeindete und auf 
fie und die Bauern alle Steuerlaft Üüberwälzte, wurde er denn nicht felbft in Spanien, 
Portugal, Frankreich zuerft ein Spielball der Willkür der Günftlings: und Mai- 
treffenregierung, und dann in den durch die Verachtung der Volksrechte herbeigeführten 
Revolutionen beraubt, verbannt, gemordet und als befonderer politifcher Stand, eben fo 
wieinder Schweiz, in Belgien, Norwegen, in Nord-und Sübamerifa, 
vernichtet und jedes Vorrechts beraubt ? Auch noch nach feiner und der Bourbonen Re- 
ftauration, fürzte da nicht abermals in Frankreich der Adel fein Fürftenhaus und fich 
ſelbſt, indem er die entfcyiedenen Reactionsplane Po lignac's hervorrief, ſtatt fie gemein 
fchaftlih mit der Deputirtenfammer zu befimpfen? Selbft eine ernfte Warnung der 
Pairskammer konnte noch zulegt Alles retten. Ohne fie aber ftürzte der Thron, drei Gene: 
rationen von Königen wurden verbannt, die Volkskammer allein machte die neue Verfaf: 
fung, proclamirte die Volksfouverainetät, die Aufhebung der Erblichkeit der Pairie jedes 
Adelsrechts, ſo daß jetzt ſelbſt die Anmaßung adeliger Familientitel und Wappe voͤllig 
ſtraflos erklärt wurde. — Und verlor nicht auch der Adel in Deutfchland, als gerade durch 
feine ariftofratifche Bevorzugung und durch die Unterdrüdung der Volksrechte die 

tändifche Verfaffung zufammenftürzte und die deutfche Nation in 
d ſank und von den Fremden unterjocht wurde, verlor er nicht in der Zeit 
Ite feine früheren — wie ſeir e Achtung? Sind 
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Gefinnung zutrauen, daß er es nicht ſchmerzlich empfinden follte, daß vorzugsweiſe 
durch feine eigene frühere Volksunterdruͤckung und Verachtung, durch feine Verdrän- 
gung des Bürgerftandes aus den Ständen und Gerichten, aus den höheren Aem— 
tern und den Umgebungen des Kürten, für Fürft und Volk fo großes Unglüd, fo große 
Schmach und Gefahr und die aud) dem Adel fo verderbliche Buͤreaukratie herbeige— 
führt wurde? Bor unfer Aller Augen aber ſteht im Gegenfage der dreihundertjährigen 
traurigen Gefchichte des Adels und des Volks unter den ariftofratifchen Geheimregierungen 
das erhebende Beifpiel des britifchen Adels, welcher gerade durch Achtung und Vertheidi: 
gung der Volksrechte einer Eräftigen, vol£sfreien Berfaffung und duch Verzicht auf je: 
des Abelsvorrecht, außer dem erblichen Pairsamte, welches aber fo oft auch dem bür: 
gerlichen Verdienfte zufällt, die Nation mächtig, reich und groß machte, fich gerade bier: 
durch als den glänzendften, geachtet ſten Adelder Welt behauptete. Mit 
Recht Eonnte ihn einft der große Lord Chatam preifen, „daß er fo unendlich viel weifer 
‚amd würdiger gehandelt als der fpanifche Adel, der durch feine Freiheitsvernachläffigung 
„fein Volk in Schmad und Elend habe finfen laſſen und dann, felbft in feiner perfönlichen 
Freiheit abhängig von nichtswirdiger Höflingsmwillfür, zum Erfage aller würdigen Ehren 
„und Rechte Nichts übrig behalten babe, als in Gegenwart feiner felbft mitleidswerthen 
Fuͤrſten den Kopf bedeckt zu tragen.” Und nicht minder richtig fonnte neulich ein fahEun: 
diger Mann die politifche Verftändigkeit der englifchen Ariftofratie im Gegenfage gegen 
ben Unverftand der franzöfifchen rühmen und von der erfteren fagen: „Gewiß, die Arifto: 
„kratie Darf noch auf ein langes Reben rechnen in einem Sande, wo die liberale Partei m 
„ſie appellirt, um den Sieg der Kreiheitsideen zu fichern.” Nehme man nun zu allen bie 
fen Erfahrungen der vergangenen Zeiten noch die Eigenthünnlichkeiten der unferigen hinzu, 
in welcher die Achtung des Adelftandes und das Gefühl feiner Nothwendigkeit und Heil: 
famkeit und fein Einfluß fo vielfach erfchüttert, die des Bürgerftandes dagegen gehoben 
murden ; in weldyer des Adels frühere ausfchließliche oder vorzugsmweife Eriegerifche Verthei: 
digung ganz weggefallen ift; in welcher endlich nach allen inneren und außeren Berhältnif- 
fen die deutſche Nation ohne Gefahr des Untergangs den anderen Nationen in der Ehre der 
Sreiheit gar nicht länger nachftehen darf, fondern vielmehr durch die immer lebhafter er 
wachenden Bedürfniffe und Gefühle, durch ihren Lebensinſtinct angetrieben wird, ihren 
feüheren hohen Standpunft wieder einzunehmen unter den Völkern. Wäre es in diefer 
Lage nicht wahrhaft beleidigend für unferen Adelftand, die Beforgniß aussprechen zu wol: 
len, es könne auch nur die Mebrbeit dejfelben fo nichtswürdig und fo bildungs= und ein: 
ſichtslos fein, daß fie durch felbftfüchtige Beftrebung für Bevorzugungen und Privilegien 
abermals Kürft und Vaterland den äußerften Gefahren blutiger Ummwälzungen, unglüdli- 
cher Kriege, ſchmachvoller Unterdrüdungen oder Theilungen und dem Untergange aus: 
— Daß fie allen wahren Öffentlichen Rechtszuſtand verkaufen und in dem Servilismus 
nichtswuͤrdigen Hofgefindes fich felbft aller Ehre freier Männer begeben möchten ; daß 
ich losfagten von der großen Nationalfache und der eigentlihen heutigen Aufgabe 
—9 ? deis wie der ganzen Nation, von der Ausbildung und Vertheidi— 
gung wahrer politiſcher Freiheit und Ehre; daß fie durch Anfeindung derſelben 
unvermeidliches Unheil nicht blos fuͤr das Vaterland, ſondern am Meiſten und am 
Dauerndſten fuͤr die Fuͤrſten und fuͤr ſich ſelbſt herbeiführten. Wahrlich, e8 ift hohe Zeit, 
daß d Monarchie und Ariſtokratie dadurch, daß ſie ſich ſelbſt freiwillig an die Spitze der 









tabweisbaren Forderungen und Bewegungen für Nationalität und Freiheit ſtel— 
len, und nur fo, alte Pietät und die nicht unverwerflichen alten Gewohnheiten und Vor: 
theile der Stellung fi) retten! Nicht aber dürfen fie durch das Gegentheil folche Entwide- 
lungen ber Sreiheit hervorrufen, welche, twie die in den früheren und fpäteren franzöfifchen, 
wie die in den fpanifchen und portugisfiichen Nevolutionen, ſich feindlich gegen fie felbft 
Niemand Eönnte diefes tiefer und aufrichtiger beflagen, als der Verfaſſer diefer 
en, der ſtets mit der innigften Ueberzeugung erbliches Königthum und angemeffene erb⸗ 
e Pairierechte als wohlthätig, ja als in dem naturrechtlichen und po: 
ale kräftiger freier VBerfaffung begründet hielt. Und fo halte id) 
dh) halte noch feit an dem befferen Glauben. Ich kenne Altes, was man hierges 
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gen einwendet. Die Gegner des Adels erinnern an unfere frühere Geſchichte, an unferer 
Ariſtokratie eigenfüchtige Zuruͤckſetzungen der VBolfsrechte und ihre monarchifchen Anmaßun⸗ 
gen der Eöniglichen Rechte, an die Verbindungen felbft mit den Fremden, wie an die An- 
feindung unferer Städte, unferes Handels, ja unferer Seemadht!). Sie heben hervor, wie 
verderblich während der Geheimregierungen ber Adel in feinen ufurpirten, privilegirten 
Stellungen die Fürften berieth und fie dann, was allein fchon die Namen der Befehlshaber 
fo vieler im Jahre 1806 fchimpflich übergebenen Veften und fo mancher freiwilligen Die: 
ner der ufurpatorifchen Regierungen darthäten — im Unglüde nicht eben allzu treu und 
allzu tapfer vertheidigt hätte. Sie machen e8 vor Allem geltend, daß felbft unmittelbar 
nachdem die allgemeine Volkserhebung die Fürftenthrone gerettet und auch für den in der 
Zeit der Unterdrüdung ebenfalls mishandelten Adel in den neuen conftitutionellen Verfaſ— 
fungen wiederum eine würdige, geficherte Stellung erfämpft habe, viele Adelige, undanfbar 
und eigennügigen kaſtenmaͤßigen Vorurtheilen und Intereffen hingegeben, in Adelsketten 
und in Anfeindung eines freien, ehrenvollen Rechtszuſtandes ihr Heil fuchten, ja die Nas 
tionalehre und Freiheit und felbft die Acht deutfchen Berfaffungsrechte, die der Steuerbemils 
ligung und Zuftimmung zu den Gefegen, lieber für Privilegien und Hofgunft verkauften, 
als mit ihren Mitbürgern theilten und vertheidigten. Man erinnert insbefondere an die faſt 
unbegreiflichen Verblendungen der hiftorifch eben fo völlig Lügenhaften, wie praftifch feich- 
ten und abgefchmadten Reftaurationstheorieen in dem Berliner Wochenblatte, in der 
Adelszeitung und anderen dhnlihen Schriften, an das fo unheilvoll gewordene 
„Nichtslernen und Nichtsvergeffen‘ des reftaurirten franzöfifchen Adels. Man erinnert 
daran, daß in allen beflagenswertheften Verhältniffen Hannovers, eben fo wenig als in der 
badifchen Urlaubsfadye, auch nicht eine Stimme aus dem ganzen Adelftande zur Verthei- 
digung und Sicherung dev Volks: und Verfaffungsrechte laut werden wollte ; daß nicht ein 
Mitglied den für den beftehenden Zuftand und für die Monarchie und die Ariftokratie un- 
ermeßlich nachtheiligen Eindrud erwog, welchen jene Berhältniffe in der ganzen Nation be: 
wirken, fo wie den lauten Spott der Fremden, fogar den der Eleinen Dänen, weldyen fie ge: 
gen ung und unfern Rechtszuftand hervorrufen, zu einer Zeit hervorrufen, wo man doch 
felbft ein allgemeines ftolzes Vaterlandsgefühl zu unferem Schuge als unentbehrlich er— 
kannte. Man deutet endlich hin auf die großen Erfchütterungen, welche diefes und Aehnli— 
liches alsdann bewirken müffen, wenn durch große Ereigniffe nah langer Unterdrüdung 
die Öffentliche Meinung einmal wieder frei wird und die Nation zum lebhaften Bewußt— 
fein ihrer Zuftände, Gefahren und Rechte fommt. — Gegen alles dieſes aber erinnere ich 
zur Rettung jener befferen Hoffnungen und eines friedlichen Zuſammenwirkens, zur Ret- 
tung der Ehre und Eriftenz des Vaterlandes nirht blos an die Fehler und Verfäumniffe 
auch unferes Bürger: und Bauernftandes , fondern an das ruhmvolle Vorbild, wel: 
ches folhe Männer des Adelftandes wie Stein und Schön und Hardenberg und 
neuerlich — frei von Enabenhafter Verfennung der Zeit und ihrer großen Gefahren und 
mit wahrhaft adeliger Gefinnung — der Adelftand der ganzen Provinz Preußen ge 
geben. ch erinnere daran, daß auch bei jenen bedenflichen Erfcheinungen doch zum großen 
Theil vielleicht nicht eigennüßiger Privilegienhunger und unverzeihlicye Gleichguͤltigkeit ge- 
gen Verfaſſungsrecht und Ehre unferes Volkes zu Grunde lagen, fondern nur einfeitige 
Vorftellungen von der Pflicht der Erhaltung eines heilfamen monardifchen und ariftokrati- 
[hen Elements der Berfaffung. Diefe Erhaltung felbft aber halte auch ich fuͤr [öblich, wenn 
ich auch glaube, daß der dazu gewählte Weg verkehrt und unheilvoll ift. Er ift es aber in 
ſolchem Grade, dafi er unmöglich die Zuftimmung des größeren Theils unferes deutfchen 
Adels finden kann. Wird ja doch auch bei ung Deutfchen endlich einmal einige wahre poli- 
tifche Bildung und Tüchtigkeit reifen und früher reifen, che der Verzweiflungsfampf der 
Nation für ihre Eriftenz ſich leidenfchaftlicy auch gegen jedes Adelsrecht richtet! Er kann 
und darf nicht gegen fich felbft den unglücfeligften Bürgerkrieg hervorrufen wollen. Es ift 
fein Luxus, kein Hochverrath und keine Schwärmerei, daß die deutfche Nation Freiheit, 
wahre, vollftändige Freiheit fordert. Selbft in unferer Eriftenz fehen wir ung bedroht ohne 
Sreiheit, ja polnifchen Theilungen ausgefegt und auch unfere Zürftenthrone gefährdet. Es 
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iſt der Inſtinct der Selbſterhaltung, es find Geiſt und Geſinnung und die Beduͤrfniſſe eis 
ner großen Nation, die dieſe Freiheit fordern, als ein gutes, heiliges Recht der Vernunft, 
ihrer Geſchichte und der neueſten, mit vielem und treuem Blute beſiegelten Vertraͤge und 
Fuͤrſtenworte fordern. Und in die Tiefe und in die Breite wachſen taͤglich mit dem Wachs— 
thume der neuen Induſtrie, des Handels und des Weltverkehrs dieſe Geſinnungen und Be— 
duͤrfniſſe, wie die Mittel der Freiheit. Ja ſoweit iſt es bereits gekommen (S. oben H. 1. 
S. XXX,, daß jest in ganz Deutſchland Fein Organ mehr für das antiliberale Syſtem der 
öffentlichen Meinung die Stirne zu bieten wagt, nachdem alle, die es verfuchten, von Leſern 
verlaffen wurden ; daß Niemand, der noch eine Ehre zu verlieren bat, ſei es auch nur die des 
Verftandes, die liberalen Forderungen öffentlich) zu beftreiten wagt; daß felbit Männer wie 
Stabl und von Henning öffentlih Neichsftinde, Neichsftände mit entfcheidender 
Stimme verlangen. Völlig verklungen find in unferer tiefernften Zeit alle romantifchen 
Poeſieen des Ritterthums und des ritterlichen Zugendftandeg. Allein und von der öffentli- 
den Meinung, von Gott und dem gefunden Verftinde verlaffen fteht in unferer beifpiello: 
fen Zeit, ſteht jest im unferer großen endlich erwachenden Nation ein antiliberales Regie: 
rungsipften. So laffe denn auch der Adel, wenn er fi) und die Throne nicht aller Stügen 
beraubt in den ungleichften Kampf ſtuͤrzen will — er laſſe, ehe es, fo wie früher zur Zeit 
der Stuarte und der ſpaniſchen und franzöfifchen Bourbonen, zu ſpaͤt ift, die geheimen Adels: 
ketten und Adelsreunionen für Eaftenmäßige Abfonderung und Bevorrechtung fahren! Er 
ſuche vielmehr fich und die Fuͤrſten immer inniger mit unferem edlen Volke und mit deffen 
unmiderftehlicher oͤffentlichen Meinung für die allgemeine Freiheit zu verbinden! Micht ob 
in Mitten der freien Völker dev Welt diefe Freibeit fliegen wird auch in unferer deutfchen 
Nation, welche ein Jahrtauſend lang die erfte war unter allen civilifivten Völkern der Erde 
und die jegt nicht die legte und allein ausgefchloffen bleiben will von der Ehre und dem 
höcyiten Gute der Nationen — nicht das ift mehr die Frage für verfländige Männer, fon: 
dern nur: ob fie fiegen werde auf friedlichen Wege und mit Erhaltung unferer fürftlichen 
wie auch der Adelsrechte, oder ob durch Unveritand und Frevel nur auf dem unfriedlichen. 
Bor legterem wird jeder Wohlmeinende ftets warnen, doppelt bei uns, wo das Unheil unbe: 
rechenbar fein würde. C. Welder. 
Adiaphora — indifferente, gleihgültige Handlungen. Dies ift das 
oft täufchende Kunſtwort, durch welches man zuerfi erklärt, daß es an fi unbedeu— 
tend ſei, ob gewiſſe Gedanken in diefen oder jenen Worten ausgedrüdt, eb gewiffe Ge: 
bräuche fo oder anders vollzogen würden, dennoch aber alsdann nicht, wie e8 doch confequent 
war, das Indifferente der freien Wahl überläßt, fondern dafür beftimmte Ausdruͤcke und 
Formeln aufnötbigen will. Diefe Gleichgültigkeit oder der Adiapborismug wird dem: 
nad) nur behauptet, um gegenden Zwang gleichgültig zumadyen, welcher natür: 
lich. nicht ohne eine befondere vecheimlichte Adficht fi) die Mühe macht, ſtatt deſſen, was 
als indifferent der freien Wahl zu überlaffen wäre, das, was ihm nicht indifferent 
ift, was er aber nur unter der Geſtalt der Gleichgültigkeit und Abfichtfofigkeit geltend ma— 
hen möchte, unvermerftalsGcewohnheiteinzuführen. Eigentlich ift ein Aus: 
druck, Eein Gebrauch, Feine Handlungsweife indifferent oder ganz gleich gut. Der Ver: 
ftändige kann und foll immer das Beffere fuchen, finden, wählen. Durch diefe abfichtliche 
Geiftesthitigkeit wird erft die außere Handlung eine gute. Ungenauigkeit it es immer, 
wenn man behauptet, «8 ſei gleichgut = = indifferent , ob etwas auf diefe oder jene Weife ge: 
fagt oder gethan werde. Hat ſich aber Einer oder eine Gefellfchaft einer folchen (unſchaͤdli— 
hen) Ungenauigkeit aus Gewohnheit in etwas überlaffen, und tritt fodann eine andere 
Maͤcht hinzu, welche etwas Beſtimmtes unter dem Titel, daß der Gegenftand ein Adia— 
phorum oder gleichgültig fei, verbietet, fo muß vielmehr die angewohnte Ungenauigfeit eben 
dadurch zu der Gegenfrage aufgeregt werden: Iſt «8 gleichgültig, fo ift Erin Grund zur Bor: 
fchrift. Haͤltſt aber Du die Vorfchrift für nöthig,.fo muß ich um fo mehr den Grund achten, 
warum e8 Die nicht gleichgültig ift, ob ich das Indifferente bald fo, bald anders aus: 
fpreche ‚und.ausübe. Der Streit über die Wdiapbora foll nicht adiaphoriftifch 
ober unbekuͤmmert um das Beſſere machen, vielmehr zum Unterſcheiden, was doch auch im 
Unbedeutenderen das Richtigere, das Zweckmaͤßige ſei, erwecken. Daher die Oppoſition gegen 
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die mancherlei Interims und andere proviforifche Verſuche, das Beabfichtigte unter 
der Form der Unbedeutendheit anzugemöhnen und bedeutend zumachen. Nur ein Beifpiel. 
Nah dem Religionsfrieden von 1555 follten Nihtfatholifche nur die damals ſchon 
vecupirten Epiffopate und Stifte innebehalten, nicht aber in andern Vorftände werden. Die 
Snveftitur in das Kirchliche per annulum et baculum follte nad) dem Goncordat von 1122 
confequenterweife dem Eatholifchen Kirchenoberhaupt bleiben. Die Vortheilhaftigkeit über: 
wog. Proteftantifche Fürftenföhne wußten die Wahl für Magdeburg, Bremen und andere 
hohe Stifte zu erhalten. Manchen half 8. Marimilian U. dadurch, daß er fie mit den 
Regalien belehnte, ohne daß fie päpftliche Confirmation durd) den Bifchofseid (f. 
Buders Diss. de juramentis Episcoporum Germaniae. Jenae 1725. 4.) erhielten. An- 
dere gingen weiter. Heinrich Julius, Prinz von Braunſchweig, wurde zmweijährig 1567 zum 
Biſchof von Halberftadt poftulirt, vonP. Pius V. ſchon wegen der Unmündigfeit nicht an: 
genommen, erhielt aber 1578 von 8. Mar. II. veniam aetatis, und nun — ließ ſich der 
proteftantifche Fürft vom Benedictiner-Abt zu Huifenburg im Nov. 1578 die primam ton- 
suram geben, weil Dr. Jacob Andreä, eben der orthodore Hoftheolog, welcher der pro: 
teftantifchen Kirche die Formula Concordiae, die allzulange erhaltene Scheidewand zwi: 
chen lutherifchen und reformirten Kirchen, aufgeblirdet hat, den Ritus der Tonſur für ein 
Adiaphorum zu erklären für angemeffen fand. — Es verfteht ſich, Daß diefe oder jene Weife, 
die Haare zu ſchneiden, an fich ohne Beziehung auf Sittlichkeit fein kann. War aber Ja: 
cob Andred fich nicht fehr wohl der Abficht bewußt, warum Er diefe Zonfur für et: 
was abfihtlofes (adiaphoriftifches) erklärte? Mit Recht nennt ihn deswegen die Diss. 
de Statu Episcopor. German. Augustanae Confessionis a condita pace 
religiosa usque ad Westphalicam. Auct. ab Holze. Jenae 1752, einen Theologus 
in aulis versatns. Dr. Paulus. 
Adler. Diefer König der Vögel ift im Staatslerifon nur als Sinnbild, als 
Feldzeichen, ald Wappen und Orden beachtenswerth. Sinnbilder diefer und ähnlicyer Art 
reichen bis zum Anfang der Gefchichte hinauf, wie denn 3. B. ſchon den Kindern Israels 
im vierten Bud Mofes geboten wird, daß ein Jeder unter feinem Panier fic) zum Lagern 
fammeln folle. Sie haben eine natürliche und große, nicht blog hiftorifche,, Tondern auch 
praftifche Bedeutung. Das Bild ift anfchaulicher, oft verftändlicher, weiter reichend, 
ausdrudßsvoller und ergreifender als das Wort. Was hätte wohl in den erſten Tagen der 
feanzöfifhen Zulirevolution allgemeiner verftanden werden, mehr vereinigen, ergreifen 
und begeiftern können als die drei Karben? Welche Gefühle, Erinnerungen und Ge: 
danken, welchen Stolz und Muth erwedten dem Römer, erwedten Napoleons Kriegern 
ihre Adler! Kein Spmbol diefer Art mag älter fein als der Adler. Er war nad uralter 
Volksfabel der König der Vögel: und daher aud) der Vogel Jupiters. Er war nad) 
Xenophon ſchon die Zierde des Schildes der alten medifchen Könige und als Attribut 
des Königthums einft von den alten Etrusfern den Römern gefchenkt. Keins wenig: 
ſtens ift verbreiteter als er, als dieſes Feld: oder Wappenzeichen der Römer und des deut: 
ſchen Reiches wie der franzöfifhen Republik, der Monarchieen von Defterreich, 
Preußen und Rufland,von Polen, Sicilien, Spanien und Sardinien und 
von manchem andern Haus und Land, fo wie von dem Freiftaat der Nordamerifaner. 
Doc) hierüber Elagte der berühmte Franklin (Schriften, Weimar 1817. Ill, 92) 
mit Yaune: Ich für mein Theil wünfchte, man hätte den Adler nicht zum Sinnbild un: 
feres Landes gewählt; er iftein Vogel von fchlechtem fittlihen Charakter und erwirbt fich 
feinen Unterhalt nicht auf ehrliche Weife. Dazu ift er ein feiger Schelm ; der Eleine Vogel, 
den wir Königsvogel nennen, der nicht größer ift als ein Sperling, greift ihn dreift an und 
treibt ihn aus feinem Umkreiſe.“ Der Adler im deutfchen Reichswappen hatte befanntlidy 
ebenfo wie der Adler des ruffifhen Wappens, nachdem er früher bis Anfang des vierzehn: 
ten Sahrhunderts eintöpfig war, zwei Köpfe. Er war ein fogenannter doppelter 
Adber, hoͤchſt wahrſcheinlich wegen der im Mittelalter fo unermeflich wirkfamen, obwohl 
irrigen Annahme, ‚das heilige römifche Reich deutfcher Nation“ fei eine Kortfegung des 
alten römischen Weltreichs (und feines dominium mundi), und weil ſchon die griechſchen 
Karfer zum Zeichen ihrer Rechte oder ihrer Herrfchaft über die beiden Theile des Römer- 
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reich®, über den morgen= und abendländifchen, einen doppelten Adler führten. Doc) 
wurde darüber ein großer, noch unentfchiedener , jegt aber wohl unpraftifcher gelehrter Pro: 
ceß geführt. In demruffifhen Wappen aber bezieht fich der doppelte Adler mit Scep— 
ter und Reichsapfel entfchieden auf das griechifche Kaifertbum (Gatterer Handbud 
der Herald. S. 188)! Es find auch verfchiedene Adlerorden entftanden. Berühmt vor 
allen ift der E. preußifche Orden des ſchwarzen Adlers. Der ſchwarze Adler war 1525 
vom König von Polen den preußifchen (Brandenburg: Anfpachifchen) Prinzen alg polni: 
ſchen Bafallen und erften Lehnsherzogen Preußens verlieben. Friedrich I. machte ihn 1701 
bei feiner Königskrönung zu Königsberg zum Zeichen des damals geftifteten Ordens.” 
Später entftand der preußifche Orden des rothen Adlers. Darüber fo wie über den 
polnifchen weißen und den würtembergifchen goldnen Adlerordenf. Ritterorden. 
C. Welder. 

Administration ſ. Staatsverwaltung. 

Adminiftrativjuftiz ſ. Juſtiz. 

Admodiation. Die Staatsverwaltung iſt oft in der Lage, Arbeiten ausfuͤhren zu 
laſſen, welche ein ſachverſtaͤndiger Unternehmer wohlfeiler und beſſer beſorgt, als es von 
dem Angeſtellten verlangt oder erwartet werden kann. Man haͤlt es daher in dergleichen 
Faͤllen fuͤr zweckmaͤßig, die Ausfuͤhrung einer Arbeit gegen Bezahlung einer beſtimmten 
Summe an Unternehmer zu uͤberlaſſen. Die vertragsmaͤßige Begebung heißt Admodia— 
tion. Sie wird ſeit alten Zeiten hauptſaͤchlich da angewendet, wo ſich die Groͤße der Aus— 
gabe nicht genau beſtimmen laͤßt, weil ſie aus vielen kleinen Poſten gebildet wird, bei denen 
ſich durch ſpecielle Geſchaͤftskenntniß, Fleiß und Geſchicklichkeit ſparen laͤßt, waͤhrend durch 
die entgegengeſetzten Eigenſchaften oder gar durch Veruntreuung größere Summen ver: 
fchleudert werden fönnen. Der Bau und die Unterhaltung von Straßen, Brüden, Ge: 
bäuden, manche Gefchäfte bei Staatsgewerben z. B. in den Salinen, der Transport von 
Eifenbahnfchienen, Mitlitäreffecten, Gefangenen u f. w., dieſe und ähnliche Gefchäfte 
find am häufigften Gegenftände der Admodiation. Was der Unternehmer an der bedunge: 
nen Summe erfpart, ift fein Gewinn. In der Negel werden die Lufttragenden aufgefor: 
dert, fchriftlihe Submiffionen einzureichen, und dem Billigften wird dann die Arbeit zu: 
gefchlagen. Doc muß das niedrigjte Gebot nicht unbedingt angenommen werden , wenn 
etwa der Bietende nicht zuverläffig ift. Vor der Begebung hat die Verwaltung Woran: 
fchläge fertigen zu laffen, um ein möglichft richtiges Urtheil über das Verhältniß der Ange: 
bote zu dem erforderlichen Aufwande zu gewinnen. Nach Vollendung der Arbeit hat fie ſich 
darüber zu verläffigen, ob diefelbeden Beftimmungen des Vertrages gemäß ausgeführt ift. 
Die Umftände, welche vor hundert Jahren der alte Juſti in feiner Staatswirthfchaft zu 
Gunften der Admodiation anführte, mögen großen Theils heute noch gelten. Wir heben 

„folgende Stelle aus: „Sobald ein Aufwand auf befondere Rechnung des Fürften beſtrit— 
ten wird, fo wird gemeiniglich Alles viel reichlicher bezahlt, ald wenn e8 aus dem Beutel 
einer Privatperfon gebt. Da fallen Geſchenke von den Arbeitsleuten an die Bedienten, 
welche die Aufficht darüber haben, daß fie vor Andern zu diefer Arbeit gezogen werden ; und 
in Betracht derfelben richtet der Bediente den Contract oder die Zahlung allemal etwas 
reichlicher ein, als gewöhnlich ift. Die Bedienten oder Aufſeher fuchen auch noch auf hun: 
dert andere Arten ihren Vortheil mit Schaden des Fürften; und dennod; laffen fie ſich die 
Aufficht auf die Güte der Arbeit und den Fleiß der Arbeiter niemals fo fehr angelegen fein, 
als wenn e8 ausihremeigenen Beutel geht. Ganz anders aber ift e8 befchaffen, wenn man 
die Sache einem Entrepreneur admodiationsweife Überläßt. Da alsdann der Schade oder 
Verluſt auf ihn felbft fällt, fo richtet er alle feine Anftalten auf das Genauefte ein und 
wendet alle mögliche Aufficht bei der Sache an.‘ Karl Mathy. 

Adoption, Arrogation, Annahme an Kindes Statt, Wahlkindſchaft. 
Diefes ift im Allgemeinen eine nicht durch natürliche Zeugung, fondern durch einen bürger- 
lichen Act bewirkte Begründung Eindlicher und elterlicher Verhältniffe. Sie ift verfchieden 
von bloßer Pflegekindfchaft, welche ein blos factifches Verhältnißund Feine dauern- 
den Rechte begründet, und von dem beutfchen Erbvertrag der Einfindfchaft (nnio 
prolium) , wodurd) bei einer zweiten Heirath eines überlebenden Ehegatten beftimmt wird, 
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daß die Kinder erfter Ehe zu den Kindern zweiter Ehe und zu den Eltern in das Verhaͤltniß 
der Gleichheit treten ſollen. Dem deutſchen Recht war die Adoption völlig fremd. Sie fam 
erft im fpäten Mittelalter mit dem römifchen Recht nach Deutfchland. In Rom war fie 
von frühen Zeiten an gewöhnlich, ja häufig. Zum Theil wirkten dazu die Abtheilungen 
der urfprünglic) römifchen oder patricifchen Volksgemeinde in Curien, Decurien, Gen: 
tes nad) beftimmten Zahlverhältniffen der Familien, und mit gemeinfchaftlicen, fo wie 
mit eigenthümlichen, jeder Unterabtheilung und jeder Familie angehörigen religiöfen Hei— 
ligthuͤmern, Opfern und Feſtmahlen, fo daß fowohl die Volfsgemeinde wie Die Priefter- 
ſchaft dabei intereffirt war, daß die Gentes und Familien nicht ausftarben. Sodann 
aber war die wäterliche Gewalt vorzüglich früher in Nom faft ganz zum Vortheilsrecht des 
Vaters ausgebildet. Aus beiden Rüdfihten ſuchte man nun durch Annahme an Kindes 
Statt da zu helfen, wo natürliche Kinder fehlten. Man unterfchied die Adoption’im 
engeren Sinne, als Hinzuwaͤhlung von foldhen Kindern, die in der väterlichen Gewalt 
eines Andern ftanden, wozu deffen Einwilligung nöthig war, und Adrogation, als 
Hinzuerbittung oder Erfragung folder Kinder, welche nicht mehr unter väterlicher 
- Gewalt ftanden (sui juris waren), wozu die Einholung, Erfragung der Einwilligung (ro- 
gatio) des Volks nöthig war. Nach dem neueften römifchen Recht, welches, foweit nicht 
befondere Sandesgefege eine Aenderung begründen, noch gemeinrechtlich für Deutfchland 
ift, wird zu einer gültigen Annahme an Kindes Statt erfordert: 1) Der, welcher an 
nehmen will, darf Eeine eigenen Kinder haben, oder e8 darf doch diefen die Annahme nicht 
fhädlich fein. 2) Er muß, weil die Annahme eine Ergänzung ud Nachahmung 
der Natur fein fol, wenigſtens 18 Jahre älter fein als der Anzunehmende und darf aus 
gleichem Grunde auch nicht abfichtlic; caftrirt worden fein. Auch darf 3) der Vormund 
vor abgelegter Rechnung feinen Pflegbefohlenen nicht annehmen, aud) 4) in der Regel 
nicht ein Armer einen Reichen. 5) Der Annehmende muß bereits ein höheres Alter erreicht 
haben oder aus andern Gründen Eeine Hoffnung haben, eigne Kinder zu befommen. 6) Es 
ift Vornahme der Handlung vor dem competenten Gericht und bei der Arrogation und der 
Adoption von Frauen fogar Genehmigung des Negenten nöthig ; 7) eben fo Einwilligung 
der Eltern und Großeltern, die das Kind bisher in ihrer Gewalt hatten, und die es jeßt als 
Eltern und Großeltern in diefelbe erhalten follen, und 8) des anzunehmenden Kin- 
des; 9) bei der Arrogation muß, wenn der Anzunehmende unmündig ift, aud) nod) a. vor— 
gängige Unterfuchung ftattfinden, ob ihm die Arrogation zuträglich it, b. Einwilligung 
der nächiten Verwandten und Vormuͤnder des zu Arrogirenden und c. Bürgfchaft des Ar: 
rogirenden, daß er, falls das Kind in der Unmündigkeit firbt, das Vermögen an den naͤch⸗ 
ften Verwandten oder den vom natürlichen Vater ernannten Subftituten ausliefern wolle. 
Die Wirkungen der Wahlkindfehaft find: 1) bei der Annahme von einem Manne 
väterliche Gewalt des Adoptivvaters über den Angenommenen und feine Kinder, foweit 
fie in deffen Gewalt find. 2) Der Angenommene tritt in allenatürlichen Kindesrechte, 
namentlich auch die Erbrechte ein. Er nimmt auch den Familiennamen des Adoptivvaters 
an, welchen er indeffen in Deutfchland feinem alten Familiennamen nur beifügt. Bei der 
Annahme von einem Manne wird er auch bürgerlicher Verwandter, Agnat, vonallen Ag: 
naten des Annehmenden, wogegen ſich alsdann die früheren Agnationsverhältniffe auflö- 
fen. In den Blutverwandtfchafts- (Cognations:) Verhältniffen aber tritt Feine Aenderung 
ein. Wohl nicht aus diefem , überhaupt nicht aus einem vernünftigen Nechtsgrunde, fon: 
dern daraus, daß der Adel fih vom roͤmiſchen Recht in feinen Familienverhältniffen frei zu 
halten wußte, erklärt es fi), daß man der Adoption in Beziehung auf den Adel und bi 
Suceffion in Lehen und Stammgüter feine Wirkung beilegt. 3) Die Annahme geſchieht 
auf immer, jedoch kann der Annehmende durch Cmancipation und auch der Angenommene 
fpäter das Verhältniß unter denfelden Bedingungen auflöfen, wie auch fonft eine Aufhe— 
bung der väterlichen Gewalt ftattfinden kann. Nur muß bei der Arrogation der Anneh— 
mende, wenn er den Angenommenen ohne gerechte Urſache emancipirt oder enterbt, ihm 
nicht blos fein ganzes eingebrachtes und in der Zwifchenzei ‚mögen heraus: 
geben, fondern ihm aud) den vierten Theil feines eige 
binterlaffen. Wenn ein Afcendent feine leiblichen Kint 
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ſollten die vollen Wirkungen der Adoption (adoptio plena) in der Reg el nur dann eins 
treten, wenn der Adoptirende felbft ein Afcendent war, fonft nur geringere (adoptio minus 
plena), nehmlich nur Inteftaterbrecht gegen den Adoptivvater. In Frankreich, wo früher 
keine Adoption flattfand, hat der Code Napoleon ein etwas befchränkteres Adoptions⸗ 
recht als das römifche begründet, für welches vorzüglich Napoleon felbftin den Discuf: 
fionen fi mit großer Wärme und mit würdigen Gefichtspunften ausfprah. Nach dem 
Code (Art. 343) ift die Adoption nur zuläffig 1) wenn der zu Adoptirende großjährig ift, 
2) wenn er von den Adoptivältern fchon ſechs Jahre lang als Kind verpflegt wurde, oder 
wenn er eines der Eltern aus einer Lebensgefahr errettete. Auch ift 3) die Beftätigung des 
Bezirks = und Appellations-Gerichts nöthig. 

MWohlgeordnete,, legitime Familienverhältniffe find einestheils fo fehr die Grundlagen 
eines gefitteten , fräftigen und geordneten Gemeinweſens, fie find anderntheils fo vorzugs= 
meife die Grundlage des edelften Lebensgluds , daß es ficher politiſch und rechtlich, begründet 
ift, in Fällen, wo die natürliche Begründung berfelben durch Ehe und eheliche Zeugung fie 
nicht bewirken fonnte, oder mo diefelben zerftört wurden, Eünftlichen Erſatz durch Vor: 
mundfchaft, Legitimation und Adoption eintreten zu laffen. Die Gefeßgebung 
muß nur wachen, wie es, nad dem Bisherigen, die römifche that, daß die natürlichen 
und ihre Würde nicht durch die fünftlichen beeinträchtigt und die erfteren nicht ein Mittel 
zur Befriedigung unwürdigen Eigennugens und zur Gefährdung der Rechte werden. 

C. Welder. 

Adreſſe, Adreffenwefen, politifhe Demonftrationen. Adreffe be: 
zeichnet gewoͤhnlich die Auffchrift eines Briefes oder einer fonftigen Sendung zur Bezeich 
nung beffen, für den fie beftimmt ift. Dann verfteht man aber auch unter Adreffe eine 
feierlichere Zufchrift oder fchriftliche Erflärung an eine beftimmte Perfon oder Corporation. 
Diefelbe kann zunaͤchſt Bitten, Petitionen, Beſchwerden, Vorftellungen enthalten; info- 
weit wird ihre Erörterung der Artikel Petition geben. Im engfien Sinne verfteht man 
unter Adreffen folche feierliche Zufchriften, welche vorzugsmeife beftimmt find , gewiffe Ge- 
finnungen und Anfichten feierlich auszufprechen , gewoͤhnlich aud) eine öffentliche Demon: 
ftration zu Gunften derfelben zu machen. Gewiffermaßen gehören auch hierher die foges 
nannten Dankadreffen oder die Antwortsadreffen der Stände auf die Thronrede. Davon 
handelt indeß der Artilel Thronrede. Hier follen die Adreffen im Allgemeinen befpro: 
chen werden, welche den Zweck haben, eine feierlichere, in der Regel eine öffentliche und we: 
nigfteng im weiteren Sinne politifche Demonftration zu Gunſten gewiffer Anfichten, Ges 
finnungen, Grundfäge oder Spfteme zu machen. So find fie im Lande der ausgebildeten 
Praxis des freien Staatslebens, in England, gebräuchlich und feit dem Beginn der conftitus 
tionellen Entwidelung auch in Deutfchland häufig geworden. Sie beabfichtigen entweder 
beftimmten Perfonen die Öffentliche Zuftimmung zu den von ihnen vertheidigten Grund» 
fägen auszufprechen,, wie manche Adreffen an einzelne Volksvertreter und die Adreffen an 
den Firchlichen Reformator Ronge, oder fie follen zunächft wegen beftimmter Ereigniffe 
und Handlungen den betreffenden Perfonen oder Gorporationen Zuftimmung, Freude, Dank 
und Lob ausdrüden, wie oftmals, namentlich in Baden, viele Bürger der Kammer folche 
Adreſſen überfendeten, oder fie follen beftimmte Handlungen oder Verletzungen gemiffer 
Grundfise misbilligen und dadurch die Öffentliche Meinung gegen fie in Anfpruh nehmen. 
So druͤcken namentlich viele der an die Abgeordneten von Itzſtein und Heder nach ihrer 
Ausweifung aus Berlin aus verfchiedenen Theilen von Deutfchland Üüberfendeten Adreffen 
diefe Abficht deutlich genug aus. 

Aber freilich in diefem Sinne und fofern folche Adreffen oder auch andere öffentliche 
Handlungen, wie etwa Serenaden und die Anreden an die oͤffentlich Gefeierten und deren 
Öffentliche Antworten, oder wie Öffentliche Gaftmahle ſolche öffentliche Demonftrationen 
zu Gunften beftimmter Grundfäge und Epfteme und ingbefondere politifhe Demonſtra⸗ 
tionen bezwecken, infofern ift man in Deutfchland von gewiffen Seiten fehr ungünftig ge 
gen diefelben geftimmt. Man fpricht von Adreffenwefen, oder aud) von Adreffenunmefen, 
glaubt fogar ſchon durch das Wort politifhe Demonftration an fid) etwas Verbo— 
tenes oder Srevelhaftes, etwas für gute Bürger Unangemeffenes zu bezeichnen, und da, wo 
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man durch das Verbot oder durch die Beſchuldigungen der Verwerflichkeit nicht ausreichen 
kann, da ſucht man ſolche Demonſtrationen als angeblich zu Nichts führend, als Spiele= 
rei darzuftellen und möchte fie wo möglich für die ernfthaften Deutfchen etwas ins Rächer: 
liche ziehen. 

Sowdt nun ſolche Anfeindungen jener politifchen Demonftrationen von dem politi= 
fchen Standpunft des Abfolutismus und Defpotismus ausgehen, von dem der Furcht⸗— 
und Zwangsherrfchaft, welche genau genommen weder einen Staat noch Staasbürger, 
fondern nur Herren und willenlofe Anechte, unmündige und mundtodte Unterthanen 
£ennt , infofern ift dieſes Alles völlig folgerichtig. In diefem Syſteme ift jede Erwedung, 
Ausbildung und Ausfprache felbftftändiger und vollends liberaler Anfichten, Ueberzeugun— 
gen und Beftrebungen unter den Beherrfchten unangemeffen, ja verderblich und gefährlich. 
Per ber das Reibliche und über das Handeln, über das Dienen und Zahlen der fogenann= 
ten Bürger fchramkenlofer Herr und Gebieter fein will, der muß fie geiftig wie leiblich zu 
Knechten und zu willenlofen Werkzeugen und felbft bei fheinbarer Außerlicher Inftruction 
und bei einer gewiffen civilen Manier, bei einer gewiffen Lurus= und Genußbildung, body 
dem Weſen nad) dumm, unfrei und nothwendig auch fittlich corrupt zu machen fuchen. Da⸗ 
bin führt, oft fürdie Herrfchenden felbft unbewußt, die Folgerichtigkeit und der Selbfterhal: 
tungstrieb diefes verkehrte Spftem (ſ. Staatsverfaffung). Alles, was hier von Geift 
undöffentlicher Meinung in einem ſolchen abfolutiftifchen Spftem der Herrfcher noch duldet 
und achtet, das ift fein eigner Geiſt. Er will den Geift und die Öffentliche Meinung 
der Nation machen, nicht aber fie achten und ihnen huldigen. 

Soweit man nun aber folches in Wahrheit für jeden Mann und jedes Volk unwuͤr— 
dige Spftem der Knechtfchaft nicht will, alsdann kann wohl nur Mangel an politifchem 
Berftand oder Spiefbürgerlichkeit die Unentbehrlichkeit und völlige Legitimität der politi— 
fchen Demonftrationen verfennen. Ein freies und einheitliches, ein politifch tüchtiges und 
Präftiges Volk befteht ja nur durch die fortdauernd lebendig erhaltene freie ge: 
meinfhaftlihe Ueberzeugung und Gefinnung für die jedesmaligen vaterlän- 
difchen VBerhältniffe und Aufgaben. Die Wähler der Gemeindevertreter und der Volksver⸗ 
treter können und werden nur indem Maße richtig und heilfam wählen, die Stände und 
die Regierung werden die wahren Bedürfniffe und Wünfche des Volks nur in dem Maße 
richtig und heilfam befriedigen, der ganze Staat wird nur indem Maße lebendig und Erdf: 
tig werden, ald alle vehtlih möglihen Mittel zur Erwedung, Belebung und Ver: 
breitung patriotifcher Gefinnungen, alle Mittel zur alffeitigen freien Mittheilung und Läus 
terung politifcher Anfichten und zur Bildung einer lebendigen und guten Ueberzeugung frei 
gelaffen und benugt werden. Das Halbe ift hier nicht blos halb oder nur theilweife wirt: 
fam es ift gefährlich. Erſt in dem Ganzen, in dem vollftändigen, natürlichen, freien, ge: 
funden, geiftigen und politifchen Leben ergeben fich auch die Heilmittel gegen Einfeitiges 
und Verkehrtes. So verkehrt es nun freilich wäre, wenn Jemand blos an Anfichten und 
Gefinnungen und ihr Ausfprechen daͤchte und nicht auch an das Handeln, ebenfo einfeitig 
wären politifche Demonftrationen ohne Richtung auf das Handeln oder Demonftrationen 
auf Koften des Handelns. Doch das ift in Wahrheit wenig zu fürchten. Diefe politifchen 
Demonftrationen felbft, zumal wenn fie irgend mit Anftrengungen, Opfern oder Gefahren 
verbunden find, oder auch, wenn fich viele Bürger für diefelben an einander anfchließen, für 
diefelben gemeinfchaftlich wirken, find felbftfchon ein Handeln. Jede That für beftimmte Ideen 
und Aufgaben aber und jede Ueberzeugung und Gefinnung in Beziehung auf diefelben , die 
oft Scheinbar geringen Wirkungen auch der politifhen Demonftrationen in diefer Hinficht, 
fie wirken weiter, fie geben früher oder fpäter in neue That über. Man follte alfo auch 
bier, wie bei andern politifchen Rechten und Mitteln, 3. B. der Preffreiheit, etwa nur über 
den Inhalt ihres Gebrauches, über die Güte und Wahrheit der gedußerten oder verbreis 
teten Anfichten und Gefinnungen ftreiten , nicht aber die politifche Demonftration als folche 
angreifen. Sie ift nur einer der natürlichen Lebensacte des freien Volkes, feiner Meinungs: 
und SefinnungssAusbildung und Ausfprache ; aber ein fehr wichtiger und an fich völlig le 
gitimer. Wer den einen diefer Lebensacte verwerfen will, muß folgerichtig fie alle verwer: 
fen, alle freie Preffe, alle und jede Aeußerung der Volksſtimme über das Gemeinfchaftliche 
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und das Gemeinweſen, dann aber auch die Danks- und Zuftimmungsdußerungen für 
Regierungshandlungen, für Fürften, Feldherren und Beamten. Doch foweit freilich geht 
unfer im Defpotismus großgezogenes, unwillkuͤrlich fElavifches Spießbürgerthum nicht. 
Hier, bei foldyen Unterthänigkeits= und Schmeicheleis:Demonftrationen, fpottet e8 weder 
über Unnöthigkeit, noch tadelt e8 wegen Unzuftändigkeit ſolcher Öffentlichen Demonftratios 
nen. Sa felbft zu Gunſten todter Gelehrfamkeit oder der Künfte und zumal der Luxuskuͤnſte 
unternommene Demonftrationen, Serenaden und Rebehochs für fo viele Profefforen, für 
Künftter, Schaufpieler, Mufiker, Tänzer und Tänzerinnen, alle diefe misbilligt weder bie 
Polizei noch das Spießbürgerthum, ja fie machen fie mit. Nur wo es dem Hoͤchſten und 
Nothiwendigften und Herrlichften, mo e8 der Freiheit, mo es dem durch Freiheit geeinigten, 
gekräftigten, zur Blüthe und Macht erhobenen Vaterlande gilt, da verbietet oder tadelt eine 
nur dem Abfolutismushuldigende oder furchtfame und Eleinliche Polizei und Spießbürgerei. 
Die Demonftration der Unterthänigkeit ift immer legitim, die der Freiheit ift verpönt, da 
nehmlich, woman unfrei ift und unfrei denkt. Und wenn vollends, wie e8 in unferen Zeiten 
vorkam, an einzelne Männer, welche etwa durch ihr Streben die liberalen Grundfäge 
vorzugsmweife zu tepräfentiren fchienen, in verfchiedenen Gegenden des Vaterlandes fich 
ſolche politifche Demonitrationen antnüpften, dann vernimmt man jene verkehrte Anfein⸗ 
dung der politifchen Demonftrationen. Die abfolutiftifche Politik erfchrictt bei der Wahr: 
nehmung, daß auch die Huldigung für die Freiheit und für freigefinnte Männer im Volke 
lebt, ja vielleicht mehr als die für die abfolute Gewalt. Sie ahnet dunkel, wenn foldyerge- 
ftalt die Liebe zur Freiheit bei an fich unbedeutenden Beranlaffungen wie ein Lauffeuer durch 
bie Städte oder Gauen des Landes zum Vorfchein kommt — daß fie alsdann bei leicht moͤg⸗ 
lichen gewichtigeren Ereigniffen und Beranlaffungen nahdrüdlicher auftreten, wohl gar 
dem abfolutiftifchen Syſtem tödtlicy werden fönnte. In der alten Gewohnheit aber, die Ges 
fahren zu verhüllen, ftatt fie gründlich zu befeitigen, braucht man Polizeimittel und Ver: 
bote, welche aber nicht die unbequeme Freiheitsliebe auszurotten, fondern den Gebietern 
ihe Dafein zu verfteden und die Störung ihrer Ruhe zu rächen geeignet find. Die Spieß: 
bürgerei aber glaubt nun treugehorfamft ebenfalls tadeln zu müffen und wähnt in ihrer bes 
quemen Ruhe am behaglihen Wirthstiſche, meil fie felbft Feiner thatkräftigen Gefinnung 
und Beftrebung fich bewußt wird, auch bei Andern möchten jene Gefinnungserwedungen 
und Gefinnungsdußerungen leer und wirkungslos fein. Sie vermeint, die Männer, deren 
Beftrebung für die Freiheit man ehren wollte, die müßten ſolche Öffentliche Anerkennung, 
welche doch für jedes andere Beftreben, welche vom Fürften, Minifter, Gelehrten und 
Künftler unbedenklih angenommen werden, lieber ablehnen und dadurch gerade die 
Freiheit und ſich felbft als nur halb legitim darftellen. Auch wähnt fie in ihrer politifchen 
Unmuͤndigkeit, die Gewalt würde ganz gewiß, ohne die ihr verdrießlichen Bemühungen ber 
Bürger für die Freiheit, ihnen diefelbe unaufgefordert fhenfen. Sie fürchtet 
auch wohl die mislichen Wirkungen des höheren Misfallens und glaubt fich dabei noch ganz 
ſittlich wenn fie bei den Gefahren für die Befoldungszulagen an die liebe Familie denkt. 
So weit hat ja leider der Mangel der Freiheit im deutfchen Vaterland Viele entadelt, daß 
ihre ganze oder höchfte Sittlichkeit und Tugend in derliebevollen Fürforge für ihre Familien 
befteht. Freilich die Familienliebe ift nicht unmwefentlich. Im Gegentheil, diejenigen Bür: 
ger und Staatsmänner möchten wenig Vertrauen verdienen, melde Samilienliebe und bie 
Pflichten für die Familie misachten. Aberdas iftdoch ebenfalls gewiß, daß noch alle fittlichen 
tüchtigen Völker, und zwar mit Recht, die Fürforge des Bürgers für feine Angehörigen 
tie die für ſich felbft den höheren Pflichten gegen Gott und das Vaterland unterordneten. 
Sonft dürfte der Gatte, Vater nicht in den Krieg ziehen und nicht ftimmen zum Krieg für 
die Ehre und Freiheit des Vaterlandes, und Vater und Mutter dürften nicht den Sohn zum 
Kriege ziehen laffen. Sie alle dürften nicht das ganze Glüd und den Nahyıngsftand der 
Familie in Gefahr fegen. Wenn aber die Familienliebe nur dennatürlichen Inftineten und 
den felbftifchen Gefühlen für das eigne Lebensgluͤck huldigt und die höheren Pflichten mis: 
chtet und verlegt, alsdann bleibt ſolche Tugend der gutmüthigen Philifter nur ähnlich der 
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Dochder heranbrechende Tag einer neuen höheren Freiheitsliebe und Bürgergefinnung 
in unferem deutfchen Vaterland wird auch in diefer Beziehung unfere Gefühle und Anfıch- 
ten reinigen und veredeln und die Verkehrtheiten unferer deutfchen Polizei und Philifterei 
endlich befiegen. Alsdann wird auch die mitleidswerthe Furcht vor politifchen Demonitra= 
tionen verfhwinden. Sie werden, fo wie im freien England, als völlig legitim anerfannt, 
als wirffame Mittel für die Ausbildung des patriotifhen Gemeingeiftes und der freien 
Öffentlichen Meinung und für die patriotifchen Kämpfe, und ale Merkzeichen der Öffentlichen 
Meinung der Nation für die ihr huldigenden Staatsmänner geachtet werden. 

G. Welder. 

YHdriauopel, Friede vom Nur dem am 14, Sept. 1829 bier gefchloffenen 
Frieden, nicht der Stadt Adrinnopel, wiewohl ſie als die zweite Hauptftadt des türkis 
chen Reiches ein ftatiftifches Intereſſe allerdings auch anfpricht, widmen wir diefen furzen 
Artikel. 

Seit langer Zeit ift früher von der Regierung felbft unverholen geauferte Richtung 
der ruffifhen Politik aufden Umfturz der Pforte, d. b. auf Erwerbung der koſtbarſten 
Länder derfelben, namentlih Sonftantinopels und feines natürlichen Gebietes, gehend. 
Die Infchrift, melhe Katharina die Große aufdas Thorvon Cherfon fegte: „Hier 
geht der Weg nach Conſtantinopel,“ enthuͤllte nicht eigentlich, fondern trug blos zur Schau 
folche ehrgeizige Nichtung. Die Stürme der franzöfifchen Revolution unterbrachen die Ber: 
folgung derfelben ; es war aber kaum zu zweifeln, daß fie immerdar diefelbe geblieben und 
daß fie thätig fich zeigen würde, fobald die Zeitumftände fie einigermaßen begünftigten. 
Soldye Begünftigung tratnun ein durch den Aufſtand der Griechen und ihren beldenmü= 
thigen Kampf gegen die Tyrannei der Pforte. Aber Kaiſer Nlerander, bierin fehr un: 
ähnlich feiner Großmutter, die da bei einem frühern Aufftand der Griechen denfelben nad) 
Kräften, wenn gleich unwirkſam, Hülfe geleitet, und in den Freiheitshelden blos rebelliſche 
Untertbanen, Zeinde des monardhifchen Principe oder Alliirte der Mevolution erblidend, 
wies den Hülferuf der Hellenen Ealt von ſich und bewahrte das friedliche Verhaͤltniß mit der 
Dforte, vorbehaltlich blos einiger Unterbandlungen über Auslegung und Erfüllung frühe: 
rer Friedensverträge. Die Nation gab durch unverkennbare Merkmale ihren Widermillen 
gegen diefe Richtung ihres Gabinets und ihre lebhafteſte Sympathie für die Griechen Eund. 
Der Tod des Kaifers Alerander, das Minifterium Canning und die Schlacht von N a= 
varin gaben endlich der ruffifchen Politik eine anfcheinend veränderte Richtung, und der 
Trotz des Sultans forderte die feit Jahren bereiten Waffen Rußlands auf zu dem von den 
Mächten gefcheuten, doch nad) den erfolgten Reizungen nicht länger mehr verhinderten 
Kampf. Im I. 1828 (am 28. April gefchah die Kriegserklaͤrung) entbrannte derfelbe und 
war biutig,aber wechſelvoll und ohne Entfcheidung. Theuer erfaufte Siege und herbe Verluſte 
durch Noth und Seuchen wie durch das Schwert bezeichneten den ruffifchen Feldzug, wel 
chen endlich die Eroberung Var na's gleichwohl Erönt. Im folgenden Jahr erringt, fie 
Pas kiewitſch ſchon früher in Afien gethan, jegt Diebitfch inden europdifchen. 
Provinzen der Pforte die glänzendften Triumphe. Der Großweſſier, Reſchid Paſcha, 
welcher Schumla und die Thore des Balkans vertheidigt, wird gefchlagen, das finftere 
Gebirg gleich glücklich als Fühn Überftiegen, Adrianopel im Siegerſchritt betreten und 
Conftantinopel felbft, die zitternde Hauptſtadt, ringsum durch nahenden Kanonen: 
donner erfchredit. Noch mehr erſchreckt ward dadurchdie Diplomatie. Nichtohne Grund 
allerdings, wenn man der Niefenmacht Rußlands, die jest noch die bedeutendfte Vergröße: 
rung erhalten follte, gedachte und — was noch weit mächtiger ängftigte — wenn man der 
möglichen Folgen eines etwa gegen Rußlands Präpotenz zu führenden Krieges gedachte, ei: 
nes Krieges, der, wie die allgemeine Lage der europdifchen Dinge war, alfzuleichtzum Prin: 
cipien= Ktieg werden, den Welttheil in erneuerte Revolutions-Greuel ſtuͤrzen, und 
dem hiftorifchen Recht, welches die Reftauration kaum wieder befeftiget hatte, den ſchnellen 
Untergang bereiten Eonnte. Die legte Furcht, fo wie fie alle Gabinette, deren Stimme bei 
einer der flreitenden Mächte irgend von Einfluß fein konnte, zum angeftrengteften Eifer für 
möglichft ſchnelle Wiederherftellung des Friedens fpornte, war auch für Nufland von 
entfheidender Wirkung; und fo kam, zum Erftaunen der Welt, die da den Fall Conſtan— 
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tinopels und damit auch den Umſturz der Pforte tagtaͤglich erwartete, in kuͤrzeſter Friſt (am 
14. September), 25 Tage nach Eroberung Adrianopels, ebendaſelbſt der Friede zu Stande, 
welcher in Bezug auf Maͤßigung des Siegers faſt ohne Beiſpiel in der Geſchichte und, 
verglichen zumal mit den noch im friſcheſten Andenken ſtehenden Dictaten, die Napoleon 
den Beflegten vorzuſchreiben gewoͤhnt war, das größte Erſtaunen rechtfertigend iſt. Der 
Kaifer Nicolaus beqnügte fih, außer der Abtretungreines auf der Charte kaum bemerk⸗ 
lichen Landfteichs an der Eaufafifchen Grenze, mit der Erneuerung oder etwas genaue: 
ren Beſtimmung der fhon in den früheren Tractaten von Buchareft (1812) und Ad: 
jerman (1826) von Seite der Pforte erhaltenen — doch bisher noch nicht vollftändia 
erfülften — Verfprehungen rüdfichtlich der Verfaffung der Moldau und Wallahei, 
ber Wiederherftellung der Integrität Serviens, der den ruffifchen Untertbanen zu ge 
währenden Handelsfreiheit in den türkifchen Ländern, wozu man jest noch die freie 
Durchfahrt der ruffifchen und aller andern der Pforte befreundeten Dandelsichiffedurd) 
die Meerengen feßte, und endlich mit der Uebernahme der Zahlung von 1% Millionen Du: 
caten zur Vergütung der feit 1806 den ruffifchen Unterthanen widerrechtlich zugefügten 
Beſchaͤdigungen und von 10 Millionen Ducaten (wobei fpäter der Kaifer eine bedeutende 
Erleichterung gewährte) als Erfaß der Kriegskoften. Die Pforte, welche fo wohlfeilen Kau— 
fes alle ducch die ruffifchen Waffen in Aſien und Europa eroberten Provinzen zuruͤckerhielt, 
ertheilte nebenbei (denn die griechiſche Sache ward nach officiellen Erklaͤrungen tete als 
unabhängig vom ruſſiſch-tuͤrkiſchen Krieg betrachtet) noch ihre Zuftimmung zu dem 
Londoner Vertrag vom 6. Juli 1827, welcher, die wenigfteng vergleichungsweis edle 
Politit Cannings beurfundend, den erften Grund zu der Emancipation-der Griechen 
legte, und zu dem Protocoll vom 22. März 1829, welches, anitatt die Ideen Gunninas an 
realifiren, diefelben in kleinherzigem Style verzerrte. Immerhin einiger Gewinn für die 
Intereſſen der Humanität und Givilifation, wofuͤr man mwenigftens fnctifh den Siegen 
der Ruſſen zu danken bat, doch unendlich weniger, als die fanuuinifcheren Freunde der 
auten Sache ſich davon verfprocen hatten, und jedenfalls auch weit weniger, algeine min: 
der Ängftliche Diplomatie durch großberziges Zufammenwirfen zu einem edlen Ziel ohne 
irgend eine Gefahr für das der Erhaltung werthe hiftorifche Recht Leicht hätte erringen koͤn— 
nen. Auc war die Betruͤbniß Uber diefen Frieden allgemein herrfchend in den den großen 
Ideen der Zeit mit Liebe zugethanen Gemuͤthern; aber die Aeußerung derfelben vermehrte 
nur die Freude der Nenctionsmänner und der ſtarren Ariftofratie über denfelben. 

Seit dem Frieden von Adrianopel bat die ruffifche Politik hinfichtlich der Pforte 
einen durchaus veränderten Fon und Sung, ob auch fücherlich — wie britifche Dubticiiten 
im Widerfptuche mit den befannten Erklärungen Rußlands behaupten — auf daffelbe Ziel 
berechnet, genommen. Nicht durch feindliche Waffen und im Sienespomp foll das zerfal: 
lende, doch an und für fich herrliche Meich der Türken Rußlands Beute werden. Sicherer, 
wenn auch lanalamer, fügen die Gegner Rußlands — wird der ruſſiſche Adler bier zur 
Herrfchaft gelangen, wenn er als großmütbiger Sieger, dann als Freund, dann als hilf: 
reicher Altiirter des Halbmondes erfcheint, wenn der von rebelliſchen Vaſallen bedrängte 
Sultan vertrauend fich in Rußlands Arme wirft und feinen Schüßer, alfofeinen Schuß: 
herrn in demjenigen erkennt, in welchem er bisher nur den Fodfeind erblickte. Welchen 
Ausgang das Bedürfnifi des Schutzes einerfeits und die Schutzherrlichkeit andrerfeits in der 
Politik naturgemäß bisher genommen, ift Jedem bekannt, welcher den Mlättern der Ge— 
fchichte auch nur wenige Blicke zumandte. Aber die Kehren der Sefchichte gehen allzuleicht 
verloren , zumal für ein in widerfprechenden ‘nterelfen befangenes, von Keidenfchaft, poli: 
tifcher Gefpenfterfurcht und Duͤnkel beherrfchtes Gefchlecht. G.v. Rotted. 

Advocat, Anwalt; Bar und Bank. Advocatus, ein zum Beiftand eines 
Andern Derbeigerufener, ein Nechtsgelebrter, welcher berufen ift, die Angelegen: 
heiten der Parteien vor Gericht zu führen. Hier intereffirt uns nur die politifche Seite des 
Inſtituts der Rechtsanmaälte, 

In der ganzen buͤrgerlichen Geſellſchaft giebt e8 Eeinen Stand, Feine Belchäftigung, 
die ſo eng mit den politifchen Verhäftniffen der Staaten verwachſen wäre, wie der Stand 
der Advocaten. Man bat die Beobachtung gemacht, je civilifirter, je freier ein Volk, um 
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fo geachteter fei bei ihm das Weib. Daffelbe fann man von den Abvocaten fagen. Es 
giebt Beinen ficherern Barometer der politifhen Bildung, als den Grad der Achtung, deffen 
der Advocatenftand genießt. Es liegt in der Natur der Dinge, daß auch gerade in demſel⸗ 
ben Verhältniß die Advocaten größere oder geringere Achtung verdienen. In China geben 
ſich nur elende Ränkefchmiede, gemeine VBagabunden mit dem Gefchäft ab, die Angelegen: 
heiten ihrer Mitbürger vor den Mandarinen zu führen. So ift e8 in ganz Afien, und felbft 
in den halbeivilifirten Staaten, wo ſchon ordentliche Gerichtshöfe beftehen, fpricht man nur 
mit Geringfchäsung von den Advocaten. Ganz anders fieht e8 mit diefem Stande gegen 
Welten und Norbweiten hin aus. In England fehen wir die Söhne der angefehenften 
Kamilien denfelben ergreifen, um fidy dadurch in das linterhaus, in das Haus der Lords, auf 
den Wollfad (den Sitz des Lord Kanzlers oder Prafidentenftuhl im Oberhaus), auf die hoͤchſten 
Richterftellen und aufdie Bank der Schatzkammer zu ſchwingen. In Frankreich geht man aus 
dem Advocatenftande direct indie Deputirtentammer, indie Kammer der Pairs, indasMini- 
fterium und den Staatsrath, und vonden höchften Stellen tritt man wieder indiefen Stand zu⸗ 
ruͤck, ohne fich darum für degradirt zu halten. Am meilten Auszeichnung genießt der Advocaten: 
ftandinden Vereinigten Staaten von Nordamerika. Unter fieben Präfidenten waren ſechs Ad⸗ 
vocaten. Die Mehrzahl der beiden Häufer find von ihnen befest, fo wie die Mehrzahl ber 
Gouverneurftühle und der gefeggebenden Körper in den einzelnen Staaten. Aus ihrem 
Stande werden die Richter und meiftens auch die Gefandten und Minifter gewählt. Sich 
dem Advocatenftande widmen heißt dort eben ſowohl fich zu Führung der öffentlichen An- 
gelegenheiten des Landes als zur Führung von Privatfachen befähigen. Daher fteht biefer 
Beruf dort in fo großem Anfehen, daß reiche, von ihren Renten lebende Privatleute bios 
Ehren und Anfehens halber ihre Söhne die Rechte ftudiren und fie in die Glaffe der Advo- 
caten aufnehmen laffen. Kür fo ehrenvoll wird der Beruf eines öffentlichen Sachwalters 
gehalten, daß Staatsbeamte, welche die hoͤchſten Staatsämter bekleidet haben, feinen Anftand 
nehmen, ihn wieder zu ergreifen, nachdem fie außer Dienft aefommen find. So prakticirt 
der berühmte Jamıs Wirth (ein Deutfcher von Abftammung), der unter ben zweiten Adams 
viele Jahre lang die Stelle eines Attornen General bekleidet hatte, als Advocat in dem 
Gebiet Floörida; ſo Richard Rufh, welcher fieben Jahre lang amerikanifcher Botfchaf: 
ter in London und nachher Schagfammerfecretair geweſen war, in dem Eleinen Städtchen 
York in Penfplvanien; fo find James Bukhanan, nachher Minifter in Petersburg, 
und Eduard Livingfton, fpäter Gefandter in Paris, vorher Advocaten geweſen und 
find ohne Zweifel nach ihrer Zurüdberufung wieder Advocaten worden; fo ift 3. Duane, 
ein Advocat von Philadelphia, zu Ende des Jahres 1833 von dem Präfidenten Jad: 
fon zum Finanzminiſter oder Schagfammerfecretair ernannt worden und nach einer dreis 
monatlichen Amtsführung freiwillig zur Advocatur zurüdigetreten, weil die von dem Präfis 
denten getroffenen Anftalten in Beziehung auf die Vereinigte-Staatenbant feine Beiftim- 
mung nicht hatten. 

Die Urfachen, warum die Advocaten in defpotifchen Kändern in Geringfchägung, in 
conftitutionellen dagegen in hoher Achtung ftehen und dennoch in beiden Rändern nach ihrem 
wahren Werth behandelt werden. liegen nicht tief. Dort giebt es kaum Privatrechte, ge: 
fchmweige denn Öffentliche. Alles hängt von der Willkür der Beamten ab. Wenn aber 
fchon der Sklave felbft verachtet wird, um wie viel mehr muß e8 derjenige fein, der ſich zum 
Sachwalter eines Sklaven aufwirft. In China erhält der Advocat das Bambus, wenn er 
eine unrechte Sache vertheidigt, hier ift alfo der höchfte Mangel an Ehrgefühl, nicht Stw 
dium, Talent und unabhängige Gefinnung das Haupterforderniß bei dem Sachwalter 
Natürlich widmen ſich nur elende Menfchen, die weder im Gewerbsleben noch im Staats: 
dienst fortlommen können, einem fo verachteten Beruf. In conftitutionellen Staaten ba: 
argen fteht das Individuum und das Recht des Individuums im hoͤchſten Anfehn; was in 
der Sklaverei das Bambus des Mandaring, ift hier der Ausfpruch des Richters, nehmlich das 
Schusmittel gegen Rechtsverlegungen. Der Richter aber, felbft aus dem Stand des Ad» 
vocaten hervorgegangen, wird von demfelben fortwährend in feiner Amtsverwaltung contros 
lirt und durch die Vorträge der Advocaten in feinen Entfheidungen beftimmt. Es ift alfo 
ganz natürlich, daß diejenigen, deren Gelehrfamkeit, Fleiß und Zalent fo großen Einfluß 
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auf die Privatangelegenheiten der Bürger haben, au bei ihnen in hoher Achtung ftehen. 
Wo Einkommen und Ehre zu hoffen ift, dahin wenden fich auch die Talente. In pfäffifchen 
Rändern widmen fie fi vorzugsmeife dem PfaffenthHum, in den Soldatenftaaten dem 
Kriegsdienft, in China dem Mandarinenftande, in conftitutionellen Ländern vertheilen fie 
ſich ziemlich gleihmäßig unter alle Glaffen, weil hier ausgezeichnete Menfchen in allen 
Staffen Ehre und Eintommen finden, vorzugsweife widmen ſich aber Talente der erften 
Größe dem Advocatenftande, weil fie durch ihn fchnell zu Ehre und Reichthum gelangen 
tönnen. Man fchägt das Einkommen der erften Advocaten in Frankreich auf 4O bis 
100,000 Franken, in Großbritannien auf 5000 bis 12,000 Pfund Sterling, in den Verei: 
nigten Staaten auf 10 bis 25,000 Dollars. In Frankreich und England ftehen fie ſich 
alfo fo hoch als die Minifter, in Nordamerika fo hoc) als der Prafident. Daher die meiften 
Advocaten erfter Claffe nicht einmal Staatsdienfte fuchen, zumal der Ruf ihres Namens, 
ſchon in ihrer Eigenfchaft als Sachmwalter, fo groß ift, daß er durch Bekleidung ſolcher 
Stellen faum einen Zumachs erhalten koͤnnte. Daß Männer, die in fo großem Rufe fte- 
ben, durch Sittlichkeit und Religiofitdät in ihrem Lebenswandel, durch ftrenge Mechtlichkeit 
in ihrem Beruf, durch Thätigkeit in Beförderung des gemeinen Beften, der Wiffenfchaften 
und Künfte und agemeinnüsiger Anftalten ſich auszeichnen müffen, erhellt ſchon daraus, 
daß fie ihre ganze Stellung, ihr Einfommen und ihr Anfehen einzig dem Öffentlichen Ber: 
trauen zu danken haben, das ihnen nie in diefem Grade zu Theil geworden wäre, verbänden 
fie nicht auch mit ausgezeichneten Talenten und Kenntniffen einen höchft achtungswuͤrdigen 
Charafter. 

Die Geſchichte der Staaten lehrt, daß, gleichtwie die Advocaten bei Begruͤndung der 
gefeglichen Freiheit und bei Vervollkommnung fämmtlicher Inftitutionen im Staate ganz 
beſonders intereffict find, fie auch zu allen Zeiten und in allen Ländern vor andern Glaffen 
auf jene Kortfchritte eingemwirkt haben. Sie lehrt, daß die Inftitutionen im Staate nur in 
dem Berhältniß fich ausbilden, als der Stand des Rechtsgelehrten in Erwerbung von Rechte: 
und Staatskenntniffen vorwärts fehreitet, als fich in diefem Stande ein Geift unerfchütter: 
licher Rechtlichkeit und Unabhängigkeit der Gefinnung entwidelt, als ſich in ihm einrichtiger 
Begriff von der Wichtigkeit feines Berufs und dadurch ein hohes Gefühl feiner wahren 
Standesehre feitgefest, das feinen Gliedern Muth giebt, dem Unterdrüdten gegen Selbft: 
fuht und Ignoranz beizuftehen und das Recht gegen rohe Gewalt und Herrfchfucht in 
Schuß zu nehmen, ob es von Defpoten oder Demagogen gefährdet werde. Wie vortreff: 
lidy eine Conftitution abgefaßt fein möge, wie erleuchtet die Gefinnungen eines Regenten 
feien: immer wird der Brad der Freiheit, deffen ein Volk genießt, großentheils von den 
Gerichten und der Nechtspflege abhängen. Diejenigen aber, welche das Recht pflegen, 
gehen aus dem Stande der Advocaten hervor, oder follten doc) aus ihm hervorgehen, und 
werben in ihrer Berufspflicht von diefem controlirt, oder follten doc) von ihm controlirt 
merben. Die Advocaten bilden im Zuftand der gefeglichen Freiheit die Richter und fomit 
die Gerichtspraris, nicht umgekehrt. Ihr Stand ift alfo eine der Grundfäulen der öffent: 
lichen Ordnung, abgefehen davon, daß fie in Folge ihrer Bildung und ihres Studiums vor 
allen andern Ständen berufen find, in den gefeggebenden Berfammlungen und in der Abd: 
miniftration die Hauptgefchäfte zu verrichten. Wenn wir in dem gegenwärtigen Zuftande 
und in der Gefchichte derjenigen Staaten, deren Advocaten durch Unabhängigkeit der 
Stellung und der Gefinnung, fo wie durch einen hohen Grad von Bildung ſich auszeich- 
nen, nach den Urfachen diefer Ecfcheinung forfchen, fo zeigen fid folgende: 1) Deffentlid): 
Beit der Rechtspflege, 2) Gefchwornengerichte, 3) Unabhängigkeit der richterlichen Gemalt, 
4) felbitftändige Fortbildung des Rechts durch die Richterfprüche- 

Die Deffentlichkeit beweiſt fich auch hier als die atmofphärifche Luft aller 
Staatseinrichtungen, ohne welche Nichts gedeihen kann. Durch die Deffentlichkeit der 
Verhandlungen wird der Advocat erzogen, durch fie erhält er feine Stellung in der öffentli- 
hen Meinung, durch fie wird ihm Achtung und Würde dem Richter und dem Publifum 
— ımb Unabhängigkeit in feinem Beruf der öffentlichen Gewalt gegenüber ; durch fie bildet 
ber Abvocatenftand die natlirliche Gontrole des Richters und die Pflanzfchule, worin fünf: 
tige Richter erzogen werden ; durch fie endlich erlangen die Advocaten den hohen Beruf, das 
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Volk in feinen Rechten und Pflichten zu unterrichten, den Zuftand des Mechts zu vervoll⸗ 
fommnen, die Rechtslehre immer weiter auszubilden und fie ftets mit der allgemeinen 
Gultur des Volks in gleihem Schritte zu erhalten. 

Bei der Deffentlichkeit der gerichtlichen Verhandlungen ift jeder Proceß eine dreifache 
Vorlefung über mehrere Grundfäse des Rechts, des Beweifes und des Verfahrens, verbuns 
den mit der wirklichen Anwendung derfelben auf einen gegebenen Fall. Jede der beiden 
Parteien bemüht fich, diefe Grundfäge auf eine ihr guͤnſtige Weife darzuftellen; der Rich» 
ter fucht das Wahre vom Falfchen zu trennen und das Recht, fo weit e8 dem Menfchen 
moͤglich ift, in feiner Reinheit darzuftellen. Daß biebei der Studirende unendlich mehr, 
leichter und gründlicher lernen müffe, als durch eine einfeitige, trockene, theoretifche Vorle⸗ 
fung, fällt in die Augen*). Auch ift diefe Bildung des Rechtsanwalts nicht wie die Uni- 
verfitätsbildung auf wenige Jahre und gerade auf diejenigen befchränft, wo dem Studiren: 
den die Erfahrung am wenigften zu Hülfe kommt, wo fein Verſtand noch nicht ganz ausge: 
bildet und feine Urtheilsfraft noch nicht völlig gereift ift. Denn da bei dem Öffentlichen 
Berfahren die Advocaten in den Gerichten anmwefend zu fein pflegen, ob ihre eigenen oder fremde 
Rechtsſachen verhandelt werden, fo lernen fie durch die Arbeiten ihrer Collegen und fort: 
während, fo lange fie prafticiren, was den Altern Advocaten Über die jüngern ein fo großes 
Uebergewicht giebt, daß Letztere viele Jahre lang alle ihre Kräfte aufbieten müffen, um fich 
ihren erfahrenern Gollegen zur Seite ftellen zu können. 

Strenge Prüfungen bei Zulaffung zum Advocatenftand find in diefer Ordnung uͤber⸗ 
flüffig. Jedet, der vor Gericht auftritt, wird von ber Bar und von der Bank und bald auch 
von dem ganzen Publikum nach feinem ganzen Werth tarirt. Man fpricht im Publitum 
von Advocaten der erften, zweiten, dritten, vierten und fünften Glaffe, ohne daß eine amtliche 
Eintheilung ftattfände. 

Das Talent ift demnach in diefer Ordnung nicht von der Willkür vorgefegter Behoͤr⸗ 
den abhängig. Es bedarf feines amtlidyen Stempels, um fich diejenige Stellung zu errin: 
gen, die ihm gebührt. Bei feinem erften Auftreten wird e8 erkannt und bei einiger An— 
firengung rüdt es fchnell vor, während es unmöglich ift, zweifelhafte Talente durch Familien: 
und Privatverbindungen zu Anſehn zu bringen. 

Ein weiterer VBortheil ift die Theilung der Arbeit, die nun unter dem Advocatenftande 
entfteht und die hier eben fo wohlthätig wirft wie in allen übrigen Gefchäftssweigen. Der 
Eine fühlt fich mehr berufen, das Recht und die vorhandenen Gefege und Rechtsentfcheidun: 
gen zu fludiren und fie auf vorliegende Falle durch fehriftliche Gutachten und Ausarbeitun— 
gen anzumenden, der Andere hat mehr Zalent, Nechtsfälle vor Gericht vorzutragen. Ein 
Dritter fühlt ſich weder zu dem einen nody zu dem andern Gefchäft berufen; er geht alfo 
einem Barrifter zur Hand, um für ihn die erforderlichen Beweife herbei zu fchaffen. Es 
giebt alsdann Advocaten, die fich hauptfächlich auf Criminalfachen, andere, die fich vorzüg- 
lich auf befondere Zweige der Givilpraris legen, wie z. B. Grundbefis, Zollſachen, Wechfel: 
fahen, Erfindungspatente, u. f. w. Daß Übrigens diefe Arbeitstheilung nur in großen 
Städten und nur nach Mafigabe der Größederfelben ftattfinden kann, ifteinleuchtend. Doc) 
wirkt fie auf die Nechtspflege eines ganzen Reichs, in fofern es den Parteien frei fteht, auch 
vor den Provinzialgerichtshöfen fich des Beiſtandes von dergleichen befonders erfahrenen 
Rechtsgelehrten zu bedienen, und außerdem in Appellationsfällen, die doch meiftens in großen 
Städten ihren Sitz haben. 

Auf das Anfehen der Advocaten im Volk wirkt die Deffentlichkeit, infofern dadurch 
ihre Talente und die Ausübung derfelben Gegenftand der Öffentlichen Beobachtung und 
Gontrole, des Öffentlicyen Unterrichts, ja des geiftigen Genuffes werden. Man drängt ſich 
zu den Gerichtshöfen, um große Redner zu hören, wie man fich zu den Theatern drängt, um 
ausgezeichnete Künftler zu bermundern ; ihrefeiftungen werden eben fo gut Gegenſtand der Die: 
cuffion, der Unterhaltung und Öffentlichen Beurtheilung und Bewunderung, wie die ber Kuͤnſt⸗ 
ler. Ihre Geiftesergiefungen tragen eben fo gut bei, das Volk zu bilden, ſeinen Geſchmack zu laͤu⸗ 
tern die Lafterverächtlich zu machen, die edlern Gefühle zu wecken und zunähren, als die großer 

*) Freilich aber wird cine gruͤndliche gelehrte Vorbildung in Verbindung mit jener pratti: 
schen Schule erſt die hochſte Ausbildung des Standes der Rechtögelehrten begründen. A. d. R, 
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Kanzelredner.“ Wo keine Oeffentlichkeit beſteht, wird die Schuld der Verzögerung, der 
Verurtheilung u. ſ. w. von den der Rechte unkundigen Parteien meiſtens auf Rechnung 
der Ränfe und Pfiffe der beiderfeitigen Advocaten gefegt werden, da fie die einzigen find, mit 
welchen die Parteien in unmittelbare Berührung kommen ; fie haben alfo, außer ihren 
eigenen, alle Sünden der Richter und einer mangelhaften Gefesgebung und Gerichtsord: 
nung zu tragen. Bei dem öffentlichen Verfahren ift die Partei ſelbſt Zeuge der Anftren: 
gungen und der Leiſtungen ihres Sachwalters ; fie hört auf der andern Seite, welche An: 
ſtrengungen die Gegenpartei macht, um ihre Sache als die des Rechts darzuftelfen ; wie 
ſchwer e8 dem Richter wird, in diefem Conflict Recht und Wahrheit zu finden ; wie die Ver: 
zögerung der Verhandlungen durch die Natur der Umftände geboten wird, und fie überzeugt 
fi) fo mit eignen Sinnen, daß ihr Advocat weder von dem langfamen Gang noch von 
dem unglüdlichen Ausgang der Sache die Schuld trägt, daß fie ihm vielmehr für feine An 
firenaungen Dank fehuldig if. Darin liegt der Grund, weswegen in Ländern, wo die 
Deoffentlichkeit beftebt, nicht fowohl die Advocaten, als die Nichter, in fo fern ihnen Mangel 
an Thaͤtigkeit, an rihtigem Blick, an Urtheilskraft, oder an Nechtskenntniffen zur Laft fältt, 
der öffentlichen Genfur anheimfallen. 

Dies führt uns auf die wechfelfeitigen VBerhältniffe der Bar und der Bank, welche 
Ausdrüde, wie die Sache felbft, wir von England entlehnen. Bar im Englifchen, Bar: 
reau im Fransöfifchen, bezeichnet den mittleren Platz im Gerichtsſaale, welcher ſich zwifchen 
der etwas erhabenen Bank der Richter, dem Sig der Gefchworenen, der Bank des Ange: 
klagten und den Pläsgen derZufchauer, von welchen er durch Schranken abgegränzt tft, 
befindet und wo die Advocaten ihren Sig haben. Unter dem Namen Bar begreift man 
daher auch alle zu einem Gerichtshof gehörigen Advocaten, eben fo wie man unter dem Wort 
Bond) oder Bank nicht blos den erhabenen Sig, auf welchem die Richter figen, fondern auch 
die Richter felbit begreift. Die Seeretaire, Negiftratoren und Schreiber des Gerichts find 
nicht darunter begriffen; ſie Ipielen unter dem Namen clerks table, oder Schreibtifch, 
welcher ſich unterhalb der Bank befindet, natürlich eine nur untergeordnete Rolle. Der 
Pas, den der Vorfisende einnimmt, heißt Chair oder Stuhl. Wenn man von einem 
Gerichtehof fpricht, fo werden alle dabei angeftellten und prafticirenden Rechtsgelehrten 
verftanden ; man unterfcdyeidet fodann die Herren von der Bank von den Herren von der Bar. 
Ein Here von der Bar it der elegantere Ausdrud für den Advocat, welcher zugleich bezeich⸗ 
net, daß er dem Deren von der Bank und fogar dem Herrn im Stuhl ebenbürtig ift und 
daß er ſich nur im der Verſchiedenartigkeit ſeines Berufs von ihnen unterfcheidet. Bei 
Öffentlichen Feierlichkeiten tritt zwar die Bar der Bank nad, allein in ihrer Gefammtheit 
befist fie in den Augen des Publikums fowohl als in den Augen der Mitglieder der Bankeben 
fo viele Würde, eben fo viele Anſpruͤche auf öffentliche Achtung als die Bank felbft. 

In diefer Ordnung der Dinge wird die Bank nur von Männern befegt, welche ſich 
an der Bar ausgezeichnet haben. Der Weg zum Richterftuhl, zu dem Parquet (Sig des 
Seneral-Anwalts in Srankreich, in England und Nordamerika figt der Attorney General 
in der Bar), zum großen Siegel (Auftizminifterium in Frankreich), aufden Wollfad (Eis 
des enalifhen Lordkanzlers als Präfidenten des Oberhaufes) und auf die verfchiedenen 
Bänke der Richter führt nur durd) die Bar. Mer nicht Zalent und Fleiß genug bat, fich 
in dee Bar einen Nuf zu erwerben, vermöge deffen er unter die Advocaten erfter Claſſe ge: 
rechnet wird, bewirbt fich vergebens um höhere Anftellung im Juftisfach. Uebrigens ift 
man fo weit entfernt, höhere Würde und größeres Einfommen auf der Bank zu finden, 
daß häufig die Advocaten eriter Claffe den Antrag ablehnen, ihre Stellung an der Bar mit 
der Bank zu verwechfeln. 

Die Bar genieht fo nicht nur dem Publitum, fondern auch der Bank gegenüber eine 
Gelammtehre, welche fie einerfeits gegen unwürdiae Mitglieder ſchuͤtzt, da man ſich nur 
durch ehrenhaftes Benehmen in der Bar erhalten kann, auf der andern aber ihr das rüd: 
ſichtsvollſte Benehmen von Seiten der Bank fihert. in Richter wird ſich gegen einen 
Advocaten nie mehr herausnehmen als gegen feinen eigenen Collegen; durch die geringjte 
Anmafung würde er der Ehre der Bar zunahe treten und von allen Mitgliedern derfelben 
Zurechtweifung zu befahren haben. So lange der Advocat beider Sache bleibt und jich 
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nur keiner unanſtaͤndigen Redensarten bedient, wird er den hoͤchſten Grad von Redefreiheit 
genießen; ja er wird ſich die Freiheit nehmen duͤrfen, die Fehler und Verſehen der Richter 
ſelbſt aufzudecken, ohne daß dieſe ſich erlauben, ihn mit dem Donnerkeil der amtlichen Aus 
torität niederzufchmettern. 

Die Bar gewährt der biirgerlichen Gefellfehaft durd; ihre Einwirkung auf die Bank 
zwei große Vortheile; einmal Eönnen nur Männer von gutem Ruf und anerkannten Talen⸗ 
ten auf die Richterban erhoben werden, und, darauf gelangt, können fie nur durch ange: 
ftrengte Thätigkeit und Aufmerkſamkeit, durch den höchften Grad von Unparteilichkeit, Durch 
vollftändige Erfüllung ihrer amtlichen Pflichten und durch anhaltendes Studium in ihrem 
Fach fich darauf erhalten. Ein Richter, der nachläffig würde oder gar unhaltbare und par: 
teiifche Urtheile fpräche, würde bald feinen Credit in der Bar und damit fein ganzes An- 
fehn verlieren. — Die Mitglieder der Bar würden ſich fogar erlauben, ihm öffentlich einen 
Spiegel vorzuhalten, der ihm die Ueberzeugung beibringen müßte, feine Stelle ſei mit Ehre 
nicht Länger zu behaupten. 

Als weiteren Grund der Unabhängigkeit der Stellung und Gefinnung der Advocaten 
in conftitutionellen Staaten haben wir die Gefhmwornengerichte und die Unabhängigkeit der 
richterlichen Gewalt angeführt. Es liegt in der Natur der Verhältniffe, daß ein Richter, 
der überall, wo Thatſachen zur Frage fommen, an den Ausſpruch unabhängiger Bürger 
gebunden ift, ſich abgemöhnen muß, unter dem Vorwand amtlicher Autorität ſich eine Ge- 
walt anzumaßen, die ihm nicht zulömmt. Vergebens würde der Richter eine Partei vor 
der andern begünftigen, vergebens würde er einen Advocaten in feiner Vertheidigung be— 
fchränten. Die Gefchwornen möchten vielleicht dazu fill fchweigen, aber durch ihren Aus: 
fpruch, welchen zu lenken ihm Eeine andere Macht zufteht als etwa die der Ueberredung bei 
Gelegenheit der Weberficht, die er am Ende der Verhandlungen zu geben hat, würde er bald 
zur Weberzeugung geführt, daß fErenge Unparteilichkeit das einzige Element ift, in welchem 
das richterliche Anfehen bei Deffentlichkeit und Gefchwornengerichten gedeihen kann. Die 
Unabhängigkeit der Stellung, die dadurch dem Advocaten zu Theil wird, zeigt fich fchon in 
feiner Anrede; er wendet ſich überall, wo e8 fi) um den Beweis von Thatfachen handelt, 
mehr an die Gefchworenen als an die Richter. Wenn auf der einen Seite der Richter 
durch alle Umftände und Verhältniffe gezwungen ift, die Rechte und Anfprüche der Advo— 
caten ald Bürger und Mitglieder der Bar zu achten, fo fällt auf der andern durch feine un= 
abhängige Stellung, der vollziehenden Gewalt gegenüber, das Motiv weg, fich eine ungebuͤhr⸗ 
liche Autorität anzumaßen. Die Mitglieder der Adminiftration wiffen zum Voraus, daß 
ein Einfchreiten des Richters zu ihren Gunften denfelben um alles Anfehen bringen würde, 
und erwarten alfo fchon keine folche Servilität; würde fie aber verlangt, fo würden die Rüd: 
fihten auf feine Richterehre den Richter beftimmen, das Anfinnen mit Indignation zuruͤck⸗ 
zumeifen. Denn in conftitutionellen Staaten gilt es, nicht nur den Ruf bei den Zeitgenof- 
fen, fondern auch bei der Nachwelt zu wahren. Es giebt dort ebenfomwohl eine Gefchichte 
der Richterbank als eine Gefchichte der Bar, und Wenige find fo unempfindlich für den 
Nachruhm, um für zeitliche Vortheile ihren Namen der Genfur von Jahrhunderten preis 
zu geben. 

Vermittelft der öffentlichen Functionen der Advocaten und Richter wird das Volk 
rechtskundig und das Mecht volksthuͤmlich. Die Richter geben in jeder Sache eine ge: 
deängte, aber meift gründlich und forgfältig ausgearbeitete Darftellung der Entfcheis 
dungsgruͤnde, die, fpäter in ganzen Sammlungen gedrudt, für künftige ähnliche Fälle 
Gültigkeit haben, fo lange fie nicht ausdrüdlic; umgeftoßen worden find. In dieſen 
Entfcheidungsgründen befigen conflitutionelle Länder eine lebendige Quelle des Rechts, 
die nie aufhört zu ſtroͤmen und die fortwährend dahin wirkt, das in den Gerichten 
geltende Recht mit der Gultur des Volkes in Uebereinftimmung zu erhalten. Da bie 
Bar bei der hohen Bildung ihrer Mitglieder auf diefe Entfcheidungsgründe doppelt ein⸗ 
wirkt, einmal durch die Nechtsausführungen, welche denfelben vorangehen, und dann durch 
die Kritiken, welche ihnen folgen, fo kann man fagen, daß die Advocaten in diefer Ordnung 
der Dinge zur Fortbildung des Rechts das Meifte beitragen. Ein Rechtöfnftem aber, das 
aus den Anfichten und Forſchungen unabhängiger, felbftftändiger, mitten unter dem Volke ſte⸗ 
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hender Rechtsgelehrten hervorgeht, muß nothwendig den Charakter der Volksthuͤmlichkeit 
an ſich tragen. 

Gehen wir in der Geſchichte auf die alten Voͤlker zuruͤck, ſo finden wir das Inſtitut 
der Rechtsanwaͤlte bei den Griechen wenig ausgebildet. Die Gerichte find Volksverſamm⸗ 
lungen, die Advocaten Volksredner. Ein Redner muß unbefcholtenen Rufs fein. Uebri— 
gens kann Feder, der in eignen Sachen vor Gericht zu fprechen befugt iſt, auch als Sach— 
walter auftreten. In den früheften Zeiten ift es nicht üblich, den Sachmwalter zu belohnen ; 
fpäter erft nehmen diejenigen, die von diefem Gefchäft Profeffion machen (Parafleten), Be- 
lohnung an. 

Bei den Römern hat in den früheften Zeiten jeder Plebejer unterden Senatoren einen 
patronus, der ihn vor Gericht vertritt. Nachdem das Patronatrecht erlofchen ift, führen 
einzelne Patricier die Angelegenheiten Aller, die fie darum anfprechen, vor Gericht gegen 
Belohnung. Diefen Advocaten verbleibt der Name patronus. Meben ihnen aber giebt 
e8, wie heut zu Tage in England, noch andere Rechtsgelehrte (pragmatici), welche denjeni- 
gen, die vor Gericht fprechen, die Grundfäge und die Gefege angeben, auf welche fie ihre Anklage 
oder Vertheidigung zu fügen haben, und den Plan vorzeichnen, wie ihre Rede einzurichten 
ift. Verboten ift, mit der Partei über einen ftreitigen Gegenftand zu contrahiren (de quotu 
litis) oder außer dem Honorar eine Belohnung (palmarium) anzunehmen. Verraͤtherei an 
der Partei (praevaricatio) wird hart beftraft. Auch die Geſchichte Roms beftätigt, mas wir 
oben behauptet haben, daß nur im Zuftand der Freiheit der Advocatenftand geachtet fein 
könne. In den fchönften Zeiten Roms, und nody bei feinem Uebergang zur Defpotie, find 
die Gerichtsredner fo geachtete Männer, daß die höchften Würdenträger fich nicht fcheuen, in 
diefer Eigenfchaft aufzutreten. Wem ift der Ruhm eines Cicero, eines Hortenfius unbe: 
kannt? Vierhundert Jahre fpäter bezeugt Ammian, daß die Advocaten feiner Zeit die 
ſchaͤndlichſten und verächtlichften Leute feien. 

In den neueften Zeiten haben die englifchen Advocaten fich die größten Verdienfte um 
die conftitutionelle Gerichtsverfaffung erworben, oder vielmehr, fie find die Schöpfer derfel- 
ben. Nach ihnen haben fich die Nordamerikaner und die Franzoſen gebildet. 

In Ältern Zeiten war die Nechtspflege in England in den Händen der Geiftlichkeit. 
Bifchöfe, Aebte und Decane verfahen die Stellen des Richters und fogar die des Kanzlers. 
Deffentlichkeit, mündliches Verfahren und Gefchwornengerichte waren dort von der Sachſen⸗ 
zeit her uͤblich. Doch folgten die Gerichte dem Hoflager der Könige bis zur Magna charta, 
in welcher. feftgefegt wurde, daß common pleas oder gemeime Klagen an einem beftimmten 
Orte, nehmlich in Weftminfterhall, follten gefchlichtet werden. Von jener Zeit an bildeten fich 
die fogenannten Inns of courts, oder Gafthöfe der Gerichte, in welchen die Rechtsgelehrten | 
regelmäßige Zufammenfünfte hielten und wo junge Männer fich unter der Anleitung der 
älteren dem Studium der Rechtsgelehrfamkeit widmeten. 

Früher wurden in diefen Inne Vorlefungen gehalten und Erercitien ausgearbeitet. 
Nach und nad) find fie alle zur bloßen Förmlichkeit geworden. Fest bilden fie Vereine 
von Rechtögelehrten, welche in einem und demfelben Haufe ihre Arbeits: und Studirzimmer 
haben und von Zeit zu Zeit mit einander fpeifen. Wer fich dem Rechtsftudium widmen 
will, muß fich in einen folchen Verein aufnehmen laffen, wobei ein demfelben angehöriges 
Mitglied für den Aufzunehmenden Bürgfchaft zu leiften hat. Derfelbe wird fodann in die 
Buͤcher der Inn als Rechtslehrling eingefchrieben und muß fünf Jahre lang darauf geftan- 
den haben, ehe er zur Bar zugelaffen werden kann. Seine Verpflichtung während diefer 
Beit befteht darin, daß er bei 60 Mittageffen der Inn, wovon jeden Termin 5 gehalten wer: 
den, anweſend gemwefen fein muß. Solche, die auf Univerfitäten die Rechte ftudirt und den 
Grad als Magifter oder Baccalaureus der Rechtswiffenfchaft erlangt haben, dürfen nur 
eine Lehrzeit von 3 Jahren beftehen. Gegen das Ende diefer Lehrzeit finden Probe : Aus: 
arbeitungen flatt, die aber fo ausgeartet find, daß fie den angeblichen Lehrlingen wie den 
Lehrern blos Belegenheit geben, Farcen aufzuführen. Demungeadhtet fehlt e8 der englifchen 
Bar nie an einer hinreichenden Anzahl der tuͤchtigſten Nechtsgelehrten. Während der er: 
wähnten Lehrzeit befuchen nehmlich die jungen Peute nicht nur die Studirftube eines spe- 
cial pleaders, bei welchem fie, gegen ein jährliches Honorar, Bücher, Anleitung zu ihrem 
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Studium und Gelegenheit finden, ſich praktiſche Kenntniſſe zu erwerben, ſondern auch die 
Gerichtsſitzungen ſelbſt. Die Ueberzeugung, daß es ihnen nur durch außerordentliche Anſtren— 
gung gelingen kann, ſich eine Clientel zu erwerben, iſt ein groͤßerer Sporn fuͤr ſie als die 
ſtrengſte Pruͤfung. 

Die Zulaſſung zur Bar geſchieht auf Antrag eines Mitgliedes derſelben nach Verfluß 
der vorerwaͤhnten Lehrzeit, als eine Sache, die ſich von ſelbſt verſteht. Der Neuaufgenom— 
mene heißt nun Barriſter und kann vor den nisi prius Gerichten plaidiren, jedoch nicht in 
common pleas. Erſt nach einer Praxis von 5 Jahren wird er durch Antrag und Beſchluß 
von dem Bericht zum Sergeant at Jaw erklärt, wodurch er die Befugniß erlangt, auch vor 
den cominon pleas-Gerichten aufzutreten. Da die Richter felbft sergeants at law gewefen 
find und fich noch fortwährend als folche betrachten, fo geben fie in den Gerichtsfigungen 
allen Advocaten diefer Claffe das Pradicat my brother, „mein Bruder.” 

Die allgemeine Benennung für alle plaidivenden Advocaten in England ift Attorney. 
Diefe find entweder barristers, wenn fie unter 9 Jahren, oder sergeants at law, wenn fie 
über 5 Jahre, oder solicitors, wenn fie bei dem Gerichtshof des Kanzlers oder der Schaf: 
kammer, oder proctors, wenn fie bei den geiftlichen Gerichten prafticiren. 

Bon ihnen find zu unterfcheiden: die special pleaders, welche ſich damit abgeben, die 
Gerichtspraris zu ftudiren und den Attorneys die Materialien zu ihren gerichtlichen Neden 
zu liefern und überhaupt denfelben mit ihren fehriftlichen Gutachten zur Seite zu ſtehen. 
Sie find die pragmatici der Nömer oder die Jurisconsultes der Franzoſen. Daß fie zur 
Bar zugelaffen feien, wird nicht erfordert, doch befaffen fi) auch Attorneys mit diefem Ge- 
ſchaͤft. In den Billigkeitsgerichten heißt man diefe Jurisconfulten Equity draftsmen, 

Ferner unterfcheiden fid) von den Attorneys und den Special pleaders die Convey- 
ancer , die ſich hauptfächlich mit Abfaffung von Kaufbriefen, Gontractin, legten Willens: 
verordnungen, überhaupt mit den technifchen Arbeiten der Jurisprudenz befchäftigen. Die: 
jenigen Advocaten, welchen die Führung der Fiscalangelegenheiten Ibertragen find, heißen 
Kings- Sergeants, oder his majestys Counsels learned in the law, Seiner Majeſtaͤt 
rechtsgelehrte Raͤthe. 

Die engliſchen Advocaten duͤrfen nicht wegen Mangel an Bail oder Caution gefangen 
geſetzt, nicht als Soldaten gepreßt, nicht zum Conſtablerdienſt oder zu ſonſt einer oͤffentlichen 
Dienſtleiſtung gezwungen werden. 

Das Gericht hat das Recht, jeden Advocaten wegen unwuͤrdigen Betragens oder 
Mangels an Rechtskenntniſſen von der Lifte der Attorneys im Wege des ſummariſchen 
Verfahrens zu ftreichen ; jedoch ift Fein Fall bekannt, in welchem die Gerichte fich diefes 
Rechts gegen die Meinung der Bar bedient hätten. 

Wie zur beften Zeit der Römer wird von den englifchen Gerichten angenommen, daß 
die Advocaten um der Ehre willen dienen; fie haben daher auch Feine Klage auf Belohnung. 
Dies hindert nicht, daß fie fi) vor und während der Führung des Proceffes angemeffen be— 
lohnen Laffen. 

Schon aus dem Umftand, daß Mündlichkeit und Deffentlichkeit des Verfahrens und 
Geſchwornengerichte in England von jeher beftanden haben, laͤßt fich ſchließen, Daß dort die 
Rechtsanwälte von jeher eines bedeutenden Grades von Anfehen und Achtung genoſſen ba= 
ben. Ihre eigentliche Glanzperiode beginnt jedoch erſt mit der Zeit des Protectorats, wo die 
Gerichte zu einem Anfehen und zu einer Unabhängigkeit gelangten, welcher fie zu Feiner 
Zeit vor Cromwell genoffen. 

In Frankreich, ungeachtet des Mangels an conftitutioneller Bildung, haben Deffent- 
lichkeit und Mündlichkeit des Verfahrens und die Selbitftändigkeit der Parlamente dem 
Advocatenſtand ſchon frühzeitig zu bedeutendem Anfehen verholfen. Die angefehenften Ad» 
vocaten pflegten in die erledigten Parlamentsrathsftellen vorzurüden, und alle Parla: 
mentsadvocaten wurden dem Adel gleich gehalten. In den Parlamenten von Paris, Yvon 
und Daupbine nahmen fie wirkliche Adelstitel an, nachdem fie eine gewiffe Zeit prakticirt 
hatten. Sobald in oͤffentlicher Sisung der Advocat fich erhob, rief ihm der Parlaments: 
Präfident zu: avocat soyez convert, worauf diefer fein Baret auffegte, zum Zeichen, daß 
ex frei ſprechen könne. Auch forderten nicht felten die Parlamente in ſchwierigen Fällen 
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Gutachten von den angeſehenſten Advocaten. Von jeher bildeten die bei einem und demſel⸗ 
ben Parlament praßticirenden Advocaten eine Gefellfchaft, die zwar Feine Corporations— 
rechte befaß, die aber doch über ihre Mitglieder die Cenſur ausübte, indem fie alljährlid) dem 
Gericht eine Lifte „Tableau des avocats“* überreichte, worin die Namen derjenigen ver: 
zeichnet waren, welche die Gefellfchaft der Advocaten für würdig hielt, vor Gericht zu plais 
diren. Der von diefer Geſellſchaft ermählte Vorfteher hieß Batonnier. Diefe Einrichtung 
befteht noch jest. In Frankreich bereitet man fich in den Rechtsfchulen auf den Advocatens 
ftand vor. Ungeachtet junge Männer, fobald fie ihre Studien vollendet und die mit ihnen 
angeftellte Prüfung beftanden haben, fofort in dem Barreau ihren Sig nehmen und den 
älteften Rechtsanwälten gleichftehen, erhalten fie doch erft durch das Anmwohnen bei den Ge: 
richtsverhandlungen ihre eigentliche Ausbildung als Rechtsgelehrte, und wie leicht e8 auch 
ausgezeichneten Zalenten werden mag, fich in Sriminalproceffen fchon bei ihrem erften Auf: 
treten auszuzeichnen, fo wird doch immer eine Reihe von Jahren erfordert, um fid in Gi: 
vilſachen einen großen Ruf zu erwerben. In den größern Städten von Frankreich giebt es 
Rechtsgelehrte (jurisconsultes), die wie die engliſchen Special pleaders fich blos mit Ab: 
faffung von Rechtsgutachten befaſſen. Das Gefhäft der englifchen Gonveyancer wird in 
Frankreich größtentheils von den Notaren verfehen. 

Auf der Bar von Nordamerika ruht der Geift der englifchen, nur daß alle unnöthigen 
Förmlichkeiten von ihr bei Seite geworfen worden find. Junge Männer ftudiren dort drei 
Jahre lang bei einem Advocaten, während welcher Zeit fie feine Bibliothek benugen, von 
ihm Anleitung in ihrem Studium erhalten und von feiner Gefhäftsführung Zeuge find. 
Man hat an verfchiedenen Orten Verſuche gemacht, Vorlefungen einzuführen, aber mit 
fehr geringem Erfolg. Nach Verfluß ihrer Studirzeit werden fie auf den Antrag irgend ei: 
nes Advocaten von dem Gerichtshof zur Praris zugelaffen. Strenge Prüfungen finden das 
bei nicht ſtatt; e8 wird nur vorausgefegt, daß der Aufzunehmende eine gewiffe Zeit lang die 
Rechte ſtudirt Habe und fonft unbefcholtenen Rufes fei. Die Aufnahme zur Bar giebt bag 
Recht, vor dem Gerichtshof, bei welchem man aufgenommen iſt, ohne befondre Vollmacht 
die Rechtsangelegenheiten Dritter zu führen. Mit fpecieller Vollmacht kann Jeder vor je 
dem Gerichtshof für einen Andern auftreten, auch Eönnen die Parteien ihre eigne Sache 
vor Gericht führen. Doch find dergleichen Fälle felten. Der Sachwalter hat Feine Klage auf 
Belohnung, dagegen ift er aber auch in dem Gontracte, den er mit feinem Glienten wegen 
Führung feiner Rechtsangelegenheiten abfchließt, nicht beſchraͤnkt. Er kann ſich voraus be: 
lohnen laffen ; dies ift Sogar Regel. Er kann von Zeit zu Zeit eine Belohnung fordern oder 
für eine beftimmte Summe den ganzen Proceß übernehmen. Es ift ihm nicht einmal ver: 
boten, ſich einen gewiſſen Antheil an dem flreitigen Gegenfland zu bedingen. In diefer 
Beziehung beſchraͤnken ihn einzig Nüdfichten für feinen Ruf und fein eignes Intereffe *). 
Die Gewohnheit, gefchriebene Rechtsgutachten von großen Advocaten zu nehmen und da: 
durch bei dem Gegentheil Geneigtheit zu gütlichen Vergleichen zu bewirken oder die Richter 
aufzuklären, ijt in den Vereinigten Staaten von Nordamerika allgemein. Diefe Gewohn: 
heit, durch welche große Talente eine bedeutende moraliſche Gewalt ausüben, ift nur denk⸗ 
bar bei Deffentlichkeit und Mündlichkeit des Verfahrens, weil nur dadurch jene Talente ſich 
nationale Gelebrität und vermittelft derfelben Achtung für ihre Rechtsmeinungen verfchaf: 
fen können. Im fehr wichtigen Angelegenheiten nimmt oft eine Partei zwei und drei Ad: 
vocaten an, am häufigften in Griminalanklagen. 

In Deutſchland, wo individuelle Bildung , Kunft, Wiffenfhaft, Gelehrfamteit und 
Cultur jeder Art der Entwidelung des öffentlichen Lebens weit vorangeeilt find, war die alte 
Neichsverfaffung den Advocaten günftiger als die gegenwärtige Ordnung der Dinge. Die 
Sachwalter bei dem Reihstammergericht und dem Reichshofrath genoffen eines bedeuten: 
ben Anfehns, und es hätte hier nur der Deffentlichkeit des Verfahrens bedurft, um dem 
Stande früher fchon diefelbe Wichtigkeit zu verfchaffen, die ihm im Lauf des legtverfloßnen 


*) Eine verftändige, den Abvocaten nicht von der Gunft der Richter abbanais machende 
Vorſorge gegen den Wucher der Advocaten iſt wohl nicht verwerflich. 58. 
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Sahrhunderts in andern conflitutionellen Ländern zu Theil geworden ift. Die Rechtsſtrei⸗ 
tigkeiten zwiſchen den Neicheftänden, die Erbfolgeftreitigkeiten , die Reichskammergerichts— 
proceffe überhaupt gewährten Männern von Scharffinn und Darftellungsgabe Gelegenheit 
genug, ſich bei den Regierungen und dem Publicum in hohes Anfehen zu fegen und fich zu 
den höchften Wuͤrden empor zu ſchwingen. In den Provinzen bildeten die Mitglieder der 
Suriftenfacultäten oder auch die Procuratoren bei einem hoͤchſten Gerichtshof Gonfulenten- 
colfegien, vor welche meiltens Rechtsfachen aus andern Provinzen zur Begutachtung ges 
bracht wurden. Da fomit diefe Spruchcollegien in Beziehung auf die Privaten ſowohl als 
auf die öffentliche Gewalt vollkommen unparteiifch waren, und bei der Wahl derfelben Vor⸗ 
ſchlag und Verwerfung flattfand, fo erfegten fie in gewiffer Art den Mangel der Geſchwor⸗ 
nengerichte. Auf jeden Fall trugen fie viel dazu bei, die Meinung von der Unparteilichkeit ber 
Rechtspflege und die Würde der Nechtsgelehrten in den Augen des Publicums zu erhöhen. 

Die neueren, in Folge der Aufloͤſung des deutſchen Reichs eingeführten Gerichtsver⸗ 
faſſungen waren nicht in gleicher Weiſe geeignet, jene Meinung im Publicum zu pflegen. 
Es entſtand eine zu große Kluft zwifchen den Richtern und den Advocaten ; jene ſchaͤtzten 
fich zu hoch, diefe wurden für zu gering gehalten. So fonnte es nicht fehlen, daß das eif⸗ 
vigfte Beftreben der beiten Zalente dahin ging, in den Gerichten und in dem Staatebienft 
überhaupt Unterfommen zu finden. Das fchriftliche Verfahren hatte noch andere Incons 
venienzen für den Advocatenftand. Während in conftitutionellen Ländern fünf Richter zur 
reichten, fo viele Rechtsfachen zu fchlichten, als die drei = und vierfache Zahl von Advocaten 
kaum vorbereitet und zum Vortrag bringt, übertraf hier die Zahl des Gerichtsperfonals bie 
Zahl der Advocaten bei weitem. Ferner — indem man die Belohnung nad) Zaren regus 
lirte , für welche häufig die Bogenzahl der Schriften den Maßſtab abgab, ward der in Aus: 
übung feiner Functionen von der Meinung der einzelnen Räthe ſchon zu fehr abhängige 
Rechtsanwalt auch nod) abhängig und befchränft in feinem Einkommen. Wenn auf biefe 
Weiſe fhon die Stellung der Anwälte dahin wirkte, den Stand in feinem Anfehen zu vers 
fürzen, fo fonnte man von abhülflihen Maßregeln, welche den Uebelftand nicht an ber 
Wurzel faßten, ſich nicht eben befondere Wirkungen verfprechen. Durch Befchränfung ber 
Zahl der Advocaten oder durch Ammweifung eines abgefchloffenen Diftricts ward die wohl 
thätige Einwirkung der Concurrenz ausgefchloffen, ohne die Nichts gedeihen kann. Pruͤfun⸗ 
gen, wie ſtreng fie auch fein mochten, verfehlten ihren Zweck und werden ihn immer verfeh- 
len ; einmal, weil zu viel menſchliche Riüdfichten dabei vorwalten, und dann, weil man im 
20. Fahre fehr fleißig, im 30. aber Außerft träge fein Eann ; endlich, weil der tüchtige Rechts« 
anmalt fich erft durc; die Praris und im Mannesalter bildet. Durch Controle von oben, 
fo wie durch alle Verſuche, das Gefchäft des Advocaten zu einem Amtsgefchäft und ihn 
felbft zum Staatsbeamten zu ftempeln, ward fein natürlicher Standpunkt ganz und gar 
verrüct. Er foll der Rath der Individuen und der Familien fein, nicht ein Inſtrument der 
Staatsgewalt. Auch kann fich legtere der Sorge, Proceffe zu vermindern und zu erfchiweren, 
füglich überheben ; fo weit gehen weder ihre Nechte noch ihre Pflichten. Die Bevormun- 
dung, welche aus einer übertriebenen Sorge für die Ruhe und Friedfertigkeit der Bürger 
entfteht, ift ohne alle Vergleihung nachtheiliger als die Proceffucht, die, wie alle aus freier 
Bewegung der Kräfte entftehenden Uebelftände, immer ihre eignen Heilmittel mit ſich führt. 

Wie weit man durch das fchriftliche Verfahren von der Natur abgefommen ift, läßt 
ſich daraus erkennen, daß in manchen Ländern die beftehende Ordnung verlangt, junge 
Rechtögelehrte follen ſich durdy Prakticiven bei den Gerichtshöfen auf die Advocatur vorbe- 
reiten, während im Gegentheil in der conftitutionellen Ordnung eine zehn⸗ he 
jährige Advocatenpraris erfordert wird, um fich zum Nichteramte gefchickt zu m 

Die unabhängige Stellung der Advocaten wird nicht nur durd) die Natur ihrer Zune: 
tionen, fondern auch durch höhere Staatsrücfichten geboten. Als Sachwalter der Privaten 
iſt es nicht nur ihre Pflicht, zuweilen einzelnen Staatsbeamten, fondern auch felbft dem 
Fiscus vor Gericht gegenüber zu treten : wie Fönnten fie dies, wenn fie als Glieder der 
Staatsdienerhierarchie betrachtet würden ? Als Redner von Profeffion, als “ * 
Staatsverhaͤltniſſen und oͤffentlichen Geſchaͤften bewanderte Gelehrte, als oͤffentlich 
raktere, die durch ihren Beruf den Angeſehenſten ihrer Mitbuͤrger As 
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und fie eben fo genau Eennen lernen, find fie vor allen Andern berufen, fich dem Dienft des 
Gemeinweſens in Municipal: und Provinzial: wie in Nationalangelegenheiten zu widmen. 
Schon ihr Privatintereffe verpflichtet fie in diefer Beziehung zu uneigennügiger Tätigkeit, 
Um aber diefen im conftitutionellen Staate fo wichtigen Beruf zu erfüllen, ift erforderlich, 
daß fie als Bürger unter den Bürgern, nicht als Staatsbeamte über ihnen a — 
Liſt. 

Advocat. Der deutſche Advocatenftand*. Kaum giebt es einen Stand, 
von dem man mit mehr Recht fagen kann, daß er feine Vergangenheit aufjuweifen habe, 
als der beutfche Advocatenftand ; vergebens fuchen wir in der Gefchichte des Vaterlandes 
feine merkbare Spur; um fo eher aber ift er berufen, fid) aus feiner bisherigen Bedeutungs: 
lofigkeit zur Höhe jenes römifchen Rechtögelehrten, von dem Manilius fpricht, emporzus 
arbeiten: Perpetuus popnli privato in Jimine praetor. 

Unterfuchen wir nun die Gründe, warum der deutfche Anwalt unbeadhtet, ruhmlos 
und fpurlos in dem Strom der Jahrhunderte verfanf, fragen wir nach feiner politifchen Bes 
deutung, Berechtigung und Aufgabe und fehen wir, durch welche Mittel und Wege er zu 
der heilbringenden Stellung unter feinen Mitbürgern gelangen Eönne, zu der er, der 
rechtsgelehrte Bürger, berufen ift. 

Nur in denjenigen Staaten gedeiht ein erleuchteter, redlicher und ſittlicher Advocaten: 
ftand ‚in welchen die Freiheit der Bürger blüht, wo das Gefeg ald Palladium bürgerlicher 
Freiheit geachtet ift, wo den ganzen Staatskörper ein reges Öffentliches Leben durchdringt, 
eine Theilnahme Aller an den Gefammtangelegenheiten Eräftig ſich entwidelt und die df: 
fentliche Meinung , ihr Ausſpruch der focialen Nothwendigkeit in der Zeit, berechtigter ift 
ald Traditionen längft verflungener Zeiten. Verſiechen muß der Advocatenftand in dem 
Bevormundungs:, VBerordnungs:, Polizei: und Beamtenftaat, wenn feine Mitglieder ſich 
nicht erheben zu dem Muthe des Rechts und eher zu Grunde gehen, als mit der Ungerech— 
tigkeit und der Bedrüdung unterhandeln. 

Der Advocat ift der Vermittler des pofitiven Gefeges mit dem Leben, er ift der Ver: 
mittler zwifchen Wiffenfchaft und Praris. Der Advocat ift das redende, der Richter das 
handelnde Gefeg. Er foll vertreten die common law oder das lebendige Recht neben ber 
statute law oder dem unbeweglichen Rechte. Ihm iſt e8 gegeben , an dem einzelnen prafti- 
fchen Falle auch dem gewöhnlichften Verftande die fublimften Rechtswahrheiten faßlich zu 
machen. 

So bahnt er den Weg des Fortfchritts in der Gefeggebung, indem er bei aller Ach: 
tung vor dem Gefege deffen Unanwendbarkeit auf die Gegenwart an Erfcheinungen des Per 
bens nachmweist. Und nicht blos in die engen Kreife des Privatrechts iſt die anmaltliche 
Wirkfamkeit gebannt; er ift berufen zu erkennen, daß das Civilrecht und das öffentliche 
Recht einer gemeinfamen Quelle angehören und daß in dem Civilgeſetzbuche Befig und Ei- 
genthum, Eherecht und Familienrecht in Enechtifhen Formeln vergraben liegen werden, 
mo das Öffentliche Recht Eeine freiberechtigten Bürger anerkennt. Jus privatum sub tutela 
juris publici latet , fagte mit Recht Bacon. Darum fehen wir in den Staaten des Alters 
thums den Advocaten die wichtigften Fragen des öffentlichen Rechts neben denen der Pris 
patverhältniffe berathen, vertheidigen; er ift der Rechtsfreund des Volkes in der vollen 
Bedeutung des Worts, und eine gleiche Stelle nimmt der englifche,, franzöfifche, amerika: 
nifche Anwalt unter feinen Mitbürgern ein. Ein nicht geringeres Anfehen übt heute noch 
der Ausſpruch der Advocatenconferenz in Paris über eine Frage des Öffentlichen oder des 
Privasrechts. Beide find innig verwebt in jeder Frage des Lebens. Durch alle privatrechtlis 
chen Verhältniffe weht der Geift der öffentlichen Rechtsverfaffung des einzelnen Staats. 
Diefe Wahrheit hat der deutfche Advocatenftand fo häufig vergeffen. Der Anwalt in 
Deutfcyland ift berufen, der foftematifchen Verknechtung einer herrlichen Nation entgegens 
zutreten, als rechtsfundiger Bürger feine Mitbürger zu belehren, zu vertheidigen, aufzu— 
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*) Die hohe Wichtigkeit des Gegenſtandes ſchien uns die Aufnahme u — Arti⸗ 
kels zu rechtfertigen. ‚Med. 
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muntern, aus ber Stumpfheit aufzurichten und zum Rechtöberoußtfein zu erwecken, ber An⸗ 
maßung und Bürgerverachtung entgegenzutreten, jeden Geſetzesbruch, jeden Streich ber 
Gabinetsjuftiz, jeden Juſtizmord mit erhobener Stimme zu befümpfen und vor das unbe: 
ftechliche Tribunal der öffentlichen Meinung zu laden. Der deutfche Anwalt war nur zu oft 
muthlos mit den Muthlofen und ftumpf mit den Stumpfen, feste die Gunft der Beamten 
und ben ruhigen Gelderwerb über den Kampf für das Recht gegen die herrfchende 
Macht, und diefe fand e8 ganz eines ſolchen Strebeng würdig, ihn durch die ſchmaͤhlichſten 
Edicte und Ordonnanzen zu entwürdigen und fo den einzigen Gegner, der ihr gefährlich 
werden Eönnte, ftets mehr und mehr zu verbächtigen und herabzudrüden. 

Und wie fonnte nun der beffere deutfche Anwalt diefen Herabwürdigungen entgehen, 
wie Eonnte ein Vertheidiger des Mechtes perfönliche Achtung gewinnen, wenn Recht und 
Rechtspflege ein Räthfel der Sphinr für das Volk waren, wo bei verfchloffenen Thüren her 
Heine und große Krieg gegen Recht und Gerechtigkeit, gegen perfönliche Freiheit und Ehre 
geführt und oft auf den Anwalt die Sünden der Richter abzuladen für gut befunden wur: 
de? Wo gab esRechtsvertheidiger, mo das Recht fo oft Gnade war?! 

Blicken wir hier auf andere Völker, wie anders geftalten fich dort die Werhältniffe die: 
fe8 Standes. Frankreichs herrſchſuͤchtige Könige waren von jeher der Freiheit nicht hold, aber 
in dem Kampf der Parlamente gegen die Bönigliche Gewalt fand das muthige Wort noch 
eine Freiftätte, und der Anwaltſtand war fo hoch geehrt, daß ihn das Volk gern dem maͤchti— 
gen Adel als chevaliers-&s-lois gegenüberftellte; vor Dum oulin fentte Montmorency 
das tapfere Schwert; Gun Foucaud aus dem Barreau von Air trug ald Clemens IV. 
die päpftliche Tiare. Die wichtigften Rechte und Freiheiten vertheidigte der franzöfifche Ad: 
vocat gegen die Krone und zog ihre Uebergriffe und Prärogatid: Anmafungen in das Ge- 
biet der Discuffion vor jenen zugleich Gerichtshöfe bildenden Parlamenten. Erft Na: 
poleons Defpotie konnte Sambaceres auf deffen Project.der "Drganifation des Advoca= 
tenftandes antworten: Ich will, daß man einen Advocaten, welcher gegen die Regierung 
fpricht , die Zunge abfchneiden koͤnne; und dennoch , fo laut fprach die Öffentliche Meinung, 
daß er das Eaiferliche Decret vom 14. December 1810 trog feinem Widerwillen gegen diefen 
Stand mit wohlwollenden und fchmeichelhaften Redensarten einzuleiten fich veranlaßt fah. 
Damals wie heute fpricht der Advocat zu den Richtern bedediten Hauptes als Symbol der 
Freiheit und völligen Unabhängigkeit. In England aber, in Holland, in den amerifani: 
fhen Sreiftaaten, mie vordem in den alten Staaten, in Rom in ben befferen Zeiten des 
Freiſtaats, waren die Anwälte es, welche mit der öffentlichen Achtung und dem öffentlichen 
Bertrauen ihrer Mitbürger geehrt ihr Leben verbringen und verbrachten und in bdiefer 
Achtung den Sporn, derfelben nie unwuͤrdig zu werden, fühlten. Erſt unter Auguft 
wurde in Rom als bequemes Mittel des Defpotismus und zur Unterjohung des Gefeges 
und der gefeglichen Freiheit nur gemiffen Perfonen die Befugniß eingerdumt, in Rechtsan- 
gelegenheiten Rath zu ertheilen. Mit dem Verfall der Freiheit zerfiel der Advocatenftand, 
und allenthalben fehen wir, daß, wo die fürftliche Gewalt das Volksrecht niedertritt, Die 
Anwälte Gegenftand fleter Bedrüdung find. Da aber, wo der Geift der Deffentlichkeit 
den ganzen Staatshaushalt durchleuchtet, wo die Gefege Wahrheiten find, wo ein Jeder 
Öffentlicher Rechenfchaft in feinem Amte ausgefegt ift, mo die wichtigften Fragen des öffent: 
lichen und des Privatrechtd vor den Augen des Volkes fich entrollen, dort muß der unred— 
liche Anwalt untergehen, dort kann weder Talent ohne Redlichkeit, noch Redlichkeit ohne 
Talent ſich in diefem Stande Geltung verfchaffen. 

Biel trug zum Verfall der wahrhaft rechtlofe Zuftand bei, in welchen der Advocaten⸗ 
ftand in Bezug auf die Befugniß zur Ausuͤbung feines Berufs abfichtlich geftellt wurde, 
um ihn beffer niederhalten zu können. Keine Glaffe von Staatsbürgern ift in diefer Hin: 
fiht abminiftrativer Willkuͤr mehr preiß gegeben, als in den meiften deutfchen Staaten der 
der Öffentlichen Nechtövertheidiger. Jeder Kaufmann, jeder Handwerker hat die fefte geſetz— 
lich beftimmte Berechtigung , fein erlerntes Gewerbe zu treiben , wenn, wie und wo er will; 
es kann ihm weder verboten werden, feinen Unterhalt in feinem erlernten Berufe zu gewins 
nen, er fann das Product feiner Thaͤtigkeit preifen nad) Belieben, nod) wird ihm dag Maf 
der Ausübung feines Gewerbes vorgefchrieben ; anders aber bei dem Anwalte. In den meis 
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ften beutfchen Staaten iſt die Advocatur nicht einmal durch Gefeße ſicher geftellt. Die Ab: 
miniſtration, welcher er als furchtlofer Vertheidiger des Rechts und der Berechtigkeit fo oft 
gegenübertreten, mit ber er nothiwendig in Conflict gerathert muß, ift «8, die ihm im Wege 
von Verordnungen und Minifterialreferipten fein geduldetes Dafein giebt, ihm das Maß 
der Vitalität zumißt. 

In den meijten deutfchen Staaten fehlt es an beflimmten Gefegen, welche die Bes 
dingungen feftitellen, unter weldyen der Anwalt und in welchem Umfange er zur Betreibung- 
feines Berufs berechtigt ift, unter welchen Vorausfegungen und Formen ihm die Gewerbes 
befugniß vorübergehend oder gaͤnzlich entzogen werden fann; oder die Gefege haben eine 
folchye Latituͤde, ſtellen eine ſolch maßloſe willkuͤrliche Disciplinargewalt der Beamten auf, 
daß man mit Recht ſagen kann, daß derjenige, welcher aus Neigung und in der Erkenntniß 
der Bedeutung des Standes diefen erwaͤhlt, es nad) koſtſpieligen und langjährigen Stus 
dien nur zu einem Precarium gebracht babe. Da und dort hat er nicht einmal die Bes 
fugniß, fein Domicil fidy zu wählen ; es wird ihm vorgefchrieben, mo er fich niederzulaffen 
habe, oder e8 wird ihm, fuͤrchtet man feinen pofitifcyen Einfluß auf feine Mitbürger, mit 
ber Verlegung des Domicils an ein anderes Gericht gedroht. Wergebens beruft er fich auf 
ein nur durch richterlichen Spruch entreifbares Recht, ein Recht, deffen er nur aus bes 
ſtimmten im Geſetze vorgefehenen Gründen, die ihm als Richtfchnur feines Thuns und Laſ⸗ 
feng dienen muͤſſen, verluftig gehen Fönne; man hält ihm Ordonnanzen und Minifterialbe: 
fehle entgegen, die ſolchergeſtalt formulict find, daß man den unbequemen oder misliebi- 
gen Mann damit recht leicht befeitigen kann und noch den Vortheil dabei hat, ihn in den 
Augen der Welt zu verdächtigen. 

Sicher wären viele Scheuslichkeiten deg geheimen Inquifitionsverfahrene,, viele Jus 
ftismorde und Staatsbetruͤgereien aus ihren ſchmuzigen Winkeln an das Zageslicht gezos 
gen und der Deffentlichkeit überantworter worden, hätten nicht die fchuldhaften Richter und 
Beamten dem Öffentlichen Vertheidiger direct oder indirect dDurdy Chicanen , Verfolgungen, 
heimliche und offene Androhungen das Meſſer ihrer Dieciplinargemwalt an die Kehle gefegt, 
hätte man nicht ihn bis zur Muthloſigkeit precaͤr geftellt; und wie leicht ift es ihnen in uns 
ferem beillofen doctrinairen Redytssuftande, ihm anzuhängen, er habe fo und fo viele unge: 
rechte Proceſſe geführt. 

Iſt aber ſchon die rechtliche Befugniß zur Ausübung der Advocatur im Allgemeinen 
auf ben ſchwankendſten Boden geftellt, fo iſt es das „Wie“ noch viel mehr. 

Nicht blos, daß an jeder einzelnen Arbeit der Verdienft bemaͤkelt wird, man verfährt 
mit ben Gebühren der Anwälte überhaupt lediglich nach blindem Gutdünfen. Kaum ift 
eine Taxordnung erfchienen und find die Bezüge feftgeftellt, „fo erfcheint ſchon wieder eine 
neue Verordnung, die ein Anderes vorfchreibt, fo daß der Anwalt von Jahr zu Jahr nicht 
weiß, wie fi Mühe und Lohn verhalten. 

Dieles thut hierbei auch ein gewifler Brodneid ; denn der Beamte kann es nicht ver= 
arbeiten, daß ein Anwalt, den er doch unter ſich ftehend duͤnkt, eines befferen Einfommens 
fich erfreuen folle. Daran denkt er nicht, daß der Mann oft des Tages 12 und 14 Stun⸗ 
ben arbeitet , daß er unter Schwerer Anftrengung und Sorge producirt, weil Ruf und Ehre 
durch die gelungene Arbeit bedingt find, wihrend der Beamte die pflichtfchuldigften Canz⸗ 
teiftunden gar oft in gefchäftigem Nichtsthun hinbringt; daran denkt er nicht, daß dem Ad⸗ 
vocaten Beine Penfion für ſich in den Tagen der Arbeitsunfähigkeit, Eeine fir feine Familie 
in Ausficht geftellt ift, und daß der Kaufmann in freiem Erwerbe leichter vorfparen kann, 
als der Anwalt mit den ihm vorgemeffenen Zaren. Unter zwölf Anwaͤlten fterben Eilf 
arm, wenn fie nicht von Haus aus vermöglich waren. Es ift richtig, es gab und giebt in 
diefem Stande gewiffenlofe Schurken und Individuen, welche ihr Amt lediglidy ald mil: 
chende Kuh betrachten. Aber rechtfertigt diefes eine ſolche officielle Werdächtigung einer 
ganzen Bürgerelaffe, welche in unferen Verhältniffen unentbehrlich), auf den rechten Stand 
punet geftellt, von der Staatsgewalt nicht bedruͤckt und anrüchig erklärt, die Stellung, zu 
der fie dem Grundgedanken nach berufen ift, wirklich einnehmen Eönnte? Haben wir nicht 
Nichter geſehen, welche fürftlichen Maitreffen zu lieb das Recht beugten; haben wir nicht 
von der Staatögewalt befohlene, oder mit Orden, Zulage, Beförderungen erlangte Banks 
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bruͤche der Gerechtigkeit erlebt; hallt nicht heute noch ein Schrei der Enträftung durch das 
Land, wenn man die Namen Weidig, Jordanu.f. mw. nennt; fahen wir nicht da, mo 
die Richter auf die Sporteln ihres Einfommens angemiefen find, häufig eine Sportelblut= 
ſaugerei, weit ärger als die größte Pusmacherei eines gewiffentofen Anwalts? 

Betrachtet man die würdige Stellung, welche der Anmwaltftand in England, Frank: 
reich und andern Rändern in der Gefeggebung wie im Reben einnimmt, gegenüber der be: 
druͤckten in Deutſchland, fo erfcheint legtere als ein fchlechtes Lob für den Nationalcharatter. 
Denn in diefer Verdächtigung und Immoralitätserflärung liegt eingefchloffen der Vor: 
wurf: die Nation fei fo alles Rechtsgefuͤhls baar, fchlecht und unfittlih, daß aus ihrem 
Schooße in der Regel nur eigennügige und unredliche Advocaten hervorgehen, daß fie Beine 
Rechtövertheidiger, fondern nur Unrechtsvertheidiger erzeugen koͤnne, die man unter der 
fchärfften Controle und polizeilichen Aufficht halten müffe. Es liegt aber hierin mehr nody 
die weitere Erklaͤrung: unfere Nechtszuftinde feien innerlich fo faul, daß man nur unter 
dem Zeichen einer levis nota zur NMechtsvertheidigung fich hergeben Eönne. 

Man muß ſich wundern, daß der Stand der Nechtsanmälte nicht noch tiefer gefunten 
if. Denn das ift eine abfolute Wahrheit: Hebt bei Jemandem die praesumtio boni viri 
auf, erklärt ihn beftändig fir fittenlos und niederträchtig, und er wird e8 werden. Der 
Grieche, der Chinefe, der Italiener, der Jude hätten ficher nicht fo viel an ihrem fittlichen 
Werthe verloren, hätten fie nicht unter defpotifcher Bedruͤckung gelebt, und unfere Nation 
wäre nie zu der Erniedrigung gefommen , fo oft ihr angeftammtes Recht ald Gnade anzufe: 
ben, hätte man nicht alles Recht als fouveraines Prärogativ erklärt, dag man in vielen ho: 
möopathifchen Dofen zutheilen oder nicht zutheilen koͤnne. 

Aber — hält man diefen Gründen Über die unwürdige Stellung des Advocatenftan- 
des entgegen — es fehlt ja in der Nation das Vertrauen zu bemfelben! — Zwei Grundur: 

ſachen find es, welche neben allgemeinen Rüdfichten diefe Erfcheinung erklären. 

Seit Jahrhunderten haben Adel, Geiftlichkeit und Beamten daran gearbeitet, das öf: 
fentliche und das Privatrecht zum Patrimonialgut , ftatt zum Gemeingut dee Volkes zu 
machen. 

Sm hierarchifchen und defpotifchen Intereffe pfropfte man ein fremdes und in frem⸗ 
der Sprache gefchriebenes Recht auf das deutfche Volk, ein Recht, das fo vielfach von den 
deutſchen Rechtsanſchauungen und Verhältniffen abwih. — Während in dem deutfchen 
Hecht der Affociationsgedanke überall durchleuchtet, das Individuum als Mitglied der Ge: 
meinde oder Körperfchaft vorzugsweife in Betracht Fam, ging durch das ganze römifche 
Recht der Gedanke der Einzelberechtigung. Betrachten wir nur das Eigenthum nad) rämi: 
ſchen Begriffen und die deurfche aus der Geſammtbuͤrgſchaft erflärliche Gewer, Invefti: 
tur oder Auflaffung. Altenthalben tritt uns im römifchen Rechte der einzelne Bürger in 
feiner um ihn abgegränzten erclufiven Nechtsfphäre, im germanifchen Rechte dagegen der 
Bürger im Verhältniffe zur Familien: oder Gemeindegefellfchaft entgegen. Darum muß; 
ten ſich zur Verzweiflung der Romaniften, die Alles gern unter den Hut römifcher Begriffe 
gezwaͤngt hätten, fo viele deutfchrechtliche Verhaͤltniſſe und Inftitute erhalten, die nur, wenn 
man dem Rechte Zwang anthat, nach der fremden Gefeggebung beurtheiltwerden konnten. 
Wurde fhon durch diefe Mifchungrömifchen, kanoniſchen und deutfchen Rechts der Rechts: 
boden unficher, das Recht dem Volke unverftändlich ; fah e8 ferner, wie feine Freiheit babei und 
dadurch immer mehr unterging, fo ift e8 nicht zu verwundern, wenn ſchon im Bauernkriege 
ſowohl im neunten der 12 Artikel bereits über den großen „Rechtsfrevel“ geklagt, als in 
dem „Heilbronner Entwurf der Reichsreform” ausdrücklich verlangt wird, daf alle Docto: 
res geiftlich und meltlich in Eeines Fürften Rath, auch in keinem Gericht zu figen, zu reden, 
zu handeln, follen gelitten werden. — Feste krampfhafte Zudung, das nationale Recht zu 
retten und das Recht als Volksgut zu erhalten. Planmaͤßig und fucceffive wurde das Mecht 
dem Volke entfremdet, das Rechtsbewußtſein erfticht, um es leichter zu beherrfchen und zu 
derfnechten ; der im Kampfe Rechtens unterliegende Theil Eonnte fich nicht erklaͤren, warum 
er Unrecht haben folle; daß der Richter ihm unrecht gethan, durfte er nicht fagen , oder aus 
anerzogener Demuth magtee nicht zu glauben, und fo lud er fein ganzes Mistrauen, 
feinen ganzen Groll auf den Anwait oder den Vertreter feines Gegners ab., Der 
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Beamtenftaat aber fand es ganz zweckmaͤßig, diefes Mistrauen auf jede erdenkliche Meife 
zu ſchuͤren, in Edicten, Verordnungen , Referipten und Reben für gerechtfertiat zu erklären 
. und dann bei jedem Rufe des Anwaltſtandes, es ihm moͤglich zu machen, fich zu der Stufe 
zu erheben, die dem Öffentlichen Nechtsvertheidiger gebührt — ihm zu antworten: es fehlt 
euch das Vertrauen. Sehr treffend hat Steinader in feinem trefflihen, mit vielem 
Beifte gefchriebenen Werke „die Aufgabe des Advocatenftandes’’ Braunſchweig 1841, 
diefe Zuftände gefchildert ; nur allzuwahr bemerkt er: 
bie Staatsbehörden find zum großen Theile gewohnt, den Advocnten als einen unberu- 
fenen Friedensſtoͤrer zu betrachten, deffen Wirkfamkeit man auf die engfte Graͤnze be: 
ſchraͤnken und dem man die unentbehrlichfte Achtung in den Eleinften Gaben jumeffen 
müffe ; daß im Advocatenleben der Hauptkeim aller revolutionären Bewegungen ftede 
und daß man für die Öffentliche Ordnung und den Frieden der Völker wirke, wenn man bie 
Bedeutung des Advocatenftandes von Seiten der Staatsgemalt nicht befördere, fondern 
ſchwaͤche. 

Natuͤrlich, die deſpotiſche Gewalt will keine ſelbſtſtaͤndigen unabhaͤngigen Buͤrger, welche 
mit Rechtskenntniß ausgeruͤſtet, jederzeit ſchlagfertig ſind, den Uebergriffen der Gewalt und 
buͤreaukratiſcher Anmaßung in rechtmaͤßigem Widerſtande zu begegnen. In manchen 
Staaten hat man die Advocaten zu Staatsdienern erklaͤrt, um ihnen den Urlaub zum Ein— 
tritt in die Staͤndekammern verweigern zu koͤnnen, die Theilnahme am politiſchen Leben 
bes Volks bei Wahlen, Petitionen u. dgl. der graͤnzenloſeſten Disciplinarſtrenge unterbrei⸗ 
tet. Wie felbft die Vertheidigung Angeklagter gefälfcht und damit Hohn getrieben werben 
kann, wie man Vertheidigung anordnete und einen Theil der Unterfuchungsacten vorent: 
hielt, darliber finden ſich merkwürdige Belege in dem juͤngſt erfchienenen Werke von 
Welcker und Schulz „geheime Inquifition, Genfur und Gabinetsjuftiz im verderblichen 
Bunde.” Garleruhe, 1845. Wie kann bier ein Anwaltftand blühen, wenn ihm officiell eine 
gefälfchte Vertheidigung zugemuthet wird! Zu diefen befonderen Urſachen treten aber auch 
noch allgemeine hinzu. Die Mehrzahl der Menfchen weiß den Werth geiftiger Arbeit nicht 
zu tariren; ein Stud Brod ift ihr mehr werth als die folgenreichfte Idee. Darum mußte 
Keppler verhungern und Fulton für einen Narren gelten. Gewinnt die Partei ihren 
Proceß, fo ift ihr diefes Eein befonderes Ereigniß, denn fie war ja von vornherein über: 
zeugt, daß fie Recht hatte; verliert fie ihn, dann hat fie nach ihrer Meinung offenbar Recht 
gehabt und ift durch die Ungefchidlichkeit oder Unredlichkeit ihres Anwalts und die Kniffe 
und dolofen Ränfe des Gegenanwalts um ihr gutes Recht gefommen. Der Anwalt hat im: 
mer einen Feind an der Gegenpartei. Man glaubt nicht, daß er mit der vollften Rechts: 
überzeugung eine Anficht vertrete, von 5 Richtern aber Drei einer andern huldigen. Man 
verlangt von ihm, auch die Drei hätte er noch für feine Anficyt gewinnen müffen und 
können, hätte er die Sache nur mit .Eifer und Ernſt und nicht blos aus Intereffe ver: 
fochten. 

Gebt Raum einer freien focialen Entwidelung, laßt den Geift eines öffentlichen 
Rechtslebens die Nation durchdringen, gebt ehrliches, wahrhaftiges, offenes, unabhängiges 
Gericht, nehmt die Berdächtigungsverordnungen, die auf den Anmalt gemälzt find und mie 
ein Alp auf ihn und die öffentliche Meinung drüden, hinweg, geftattet ihm Entwidelung 
durch und aus fich felbft, und die faulen Glieder werden abfullen vom gefundenden Körper. 

Ungerecht ift e8, gegen einen Beruf mit Maßregeln aufzutreten, die fo befchaffen find, 
als ginge man auf deffen Vernichtung aus, als müffe er als etwas Ueberflüffiges und 
Schidliches aus der Gefellfchaft ausgefchieden werden ; ungerecht, weil, wer unſelbſtſtaͤn— 
dige Rechtsvertheidiger will, Feine freie muthvolle Rechtsvertheidigung wollen kann, und 
wer keine Vertheidigung will, kein Recht will. 

Thoͤricht ift es, den Mann herabwuͤrdigen und verdächtigen zu wollen, dem das Volt 
täglich Ehre und Vermögen anzuvertrauen genöthigt ift. Ungerecht, wegen einzelner ſchlech⸗ 
ter Subjecte auch die redlichen und tiichtigen Männer diefes Standes officiell zu verleum: 
den. Unklug ift es, Haß zu ernten, weil man Mistrauen und Verfolgung fäet; unklug, zu 
vermeinen, durch feine Unterdruͤckung auf die Dauer das Erwachen des Rechtsbewußtſeins 
im Volke niederzuhalten und ftatt deffen mit Bevormundungs: und Begluͤckungsdictaten 
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verfahren zu Binnen. So wahrhaftig als auf bie Dämmerung der helle Morgen folgt, fo 
gewiß werden Wahrheit, Recht und Freiheit zur Geltung gelangen und bie Erbitterung über 
die lang fortgefponnenen Zäufchungen die Rache heraufbeſchwoͤren. Hat aber der Bürger 
kein Vertrauen zu dem Anmalte, fo hat er feines zu der Nechtsvertheidigung und zu bem 
Richter , Feines zu dem Gefege, und wo Achtung und Vertrauen zu dem Gefege fehlen , ent= 
wickelt fich ein Zuftand völliger Auflöfung. Indem man daher jenes Vertrauen unters 
gräbt, grabt man die eigne Grube. Diefe Säge treten aber als praftifhe Wahrheit 
von Zag zu Tag mehr vor Augen. Zrog aller Beftrebungen des Polizeiftaats befchränkt 
fich das Volk nicht mehr darauf, den Anwalt in feinen Privatftreitigkeiten zu Rathe zu ztes 
ben ; in allen Öffentlichen Angelegenheiten des Staats, der Kirche, der Gemeinde wendet es 
fih an ihn, beruft ihn in die Ständeverfammlungen, in die Gemeindevertretung ; es er= 
kennt in ihm feinen Vertheidiger gegen den Beamtenftaat. 

Den Uebeln der Proceßfucht und unnöthiger Zuziehung der Advocaten und unnäthis 
ger Procefkoften ift ebenfalls nicht damit zu fteuern, daß man den Anmälten den Krieg er: 
Eärt. Das Spitem des Bevormundungs: , Verordnungs-, Beamten: und Polizeiftaatg, 
der Mangel einer volksthuͤmlichern Rechtspflege find- die Srundübel diefer Zuftände. Die 
taufend verfchiedenen Land: und Particularrechte in Deutfchland, die jährlich immer mehr 
anfchwellenden Verordnungen machen es dem Volke rein unmöglich, fi nur auf das 
Dberflächlichfte und Nothiwendigfte mit dem Rechte vertraut zu machen, und die Rechte: 
kunde wird doch im Gefege überall präfumirt, die Rechtsunmiffenheit mit Nachtheilen bes 
droht. Dhne zu wollen, übertritt der Bürger irgend eine Strafverordnung oder Strafges 
ſetz, oder greift er in die nachbarliche Rechtsfphäre ein. Vermag doch der gründlichfte Jurift 
diefe grundfaglofe Gefegesfabrication, die aller principiellen Einheit entbehrt, nicht mehr ges 
nau zu überfchauen; werden doch fogar die rechtsfundigen Beamten des Staats nur fach: 
meife befchäftigt ; und dem Volke muthet man zu, die Producte der Vielregiererei zu kennen, 
oder ſich blindlings in allen rechtlichen Beziehungen des Lebens der Büreaufratie in die 
Arme zu werfen, ihr Alles zu überlaffen, ihre Orakel blind zu verehren. Das iſt's gerade, 
was man möchte, aber das ift’8 gerade, was das Volk nicht will und nicht kann, weil feine 
Gonflicte mit dem Beamtenthum tagtäglic) find. Immer mannigfaltiger und verwidelter 
geftalten fich die Verhältniffe des Lebens, immer fünftlicher verfchlingen fich die Rechte: 
fphären der Einzelnen in einander ; hinter jeder neuen Lebensregung und focialen Geftals 
tung Eeucht der beforgte Bevormundungsftaat her und fegt dem Neuen, Entwidelten eine 
Verordnung auf und zwei Beamten dazu, welche fie bemachen. So wird der Advocat im: 
mer unentbehrlicher und für die Buͤreaukratie täglich läftiger. Wergeblich bemüht fich der 
weltliche Staat, vergeblich bemüht fich der Polizei: und Beamtenftaat, diefe Nachäffung 
der römifchen Hierarchie und des Jeſuitismus insbefondere, ein Regiment zu erlangen wie 
weiland jene; es fehlt ihm die innere Gonfequenz und das mächtige Mittel der Religion; 
der Polizeiſtaat wird e8 nie dahin bringen, wohin es die Jefuiten in Südamerika gebracht 
hatten, obgleich ihm diefer Zuftand als Ideal feines Bevormundungsfnftems vorſchwebt. 

Die Macht des Feudaladels ift gebrochen, der große Grundbefig ift in Theilung ges 
gangen, die fahrende Habe überwiegt das liegende Vermögen, die Gewalt der Kirche ift der 
Aufklärung erlegen und macht vergeblich ihre legten Erampfhaften Anftrengungen ; die 
Pfeiler des alten Baues find morfdy oder gefallen, es beginnt in der Nation zu tagen, fie 
verlangt nad) Gleichheit und Recht, fie erkennt, daß es gilt, den neuen Adel des Ganzleis 
und Actenſtaats zu befimpfen, der Macht und Recht in feiner Hand identificiren möchte; 
das Volk fieht ſich um nach rechtstundigen Vertretern unter Seinesgleichen, die ihm die pas 
tricifchen geheimen Formeln mittheilen, wie $lavius und Aelius, und e8 fendet als 
feine Wortführer die Anwälte. 

Bei dem Geifte, der das Volk ducchdrungen hat, bei der Macht der öffentlichen Meis 
nung, welcher nicht ungeftraft mwiderftrebt wird und welche felbft der charakter⸗ und 
vedlichkeitslofe Zalleyrand „die unmiderftehlichfte der Gemwalten” anerkennen mußte, 
darf 28 die Staatsgewalt nicht mehr unternehmen, mit mittelalterlicher oder renaiffancende). 
figer Volksverachtung iht sic volo sic jubeo hinzumerfen. Sie nimmt alfo, zur Beruhlen 
gung der Gemüther, den Schein an, dem Fortfchritte Conceffionen zu machen, Grundfäge, 
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bie das Volksleben durchdrungen haben und nach deren pofitiver Verwirklichung es verlangt, 
im Wege ber Gefeggebung zu fanctioniren. Da werden nun Geſetze von den unbeftimmteften 
Umriſſen und ſchwankendſten Begriffsbeftimmungen, von einer Dehnbarkeit und Elafticis 
tät gegeben, daß man fie, je nachdem der politifche Horizont ſich geftaltet, heruͤber oder bins 
über auslegen kann. Die Zeit verlangt Öffentliches Gericht, und man bewilligt in Wuͤr⸗ 
temberg ein Schlußverfahren, an dem felbft die Langweile aus Langweile und Leere ftirbt, 
oder man fanctionirt das Princip der Deffentlichkeit, hängt ihm aber zehn Ausnahmeclau: 
fein an, die eben fo viele Pandorenbiichfen find, und die Ausnahmen erftiden die Regel. 
Man verkündet über die Behandlung in Unterfuhungshaft die allein wahren Grundfage, 
verclaufulirt fie aber wieder, „fo fern es ohne Nachtheil für die Unterfuhung” gefchehen 
kann, oder verweift gar auf Verordnungen , die erft eine „Arreſthausordnung,“ d. h. moͤg— 
lichfte Inquifitormwillfür beftimmen follen. Nirgend offenes redliches Hervortreten mit ewi⸗ 
gen Wahrheiten, mit Ariomen des Rechts und der Gerechtigkeit; darum nirgends Logik und 
Gonfequenz, überall der größte Spielraum fubjectiven und individuellen Ermeffens für die 
Beamten, die das Geſetz zur Anwendung bringen follen. 

Bordem war das Recht doctrinell, d. h. man 309 Folgerungen aus Ariomen, die in ih: 
ter vollen zuthatlofen Reinheit und Klarheit feft und ficher als Polarfterne des Rechts gal- 
ten. Falſche Gonfequenzen, Verdrehungen und Taͤuſchungen waren dann leicht aufzudeden, 
weil man den Prüfftein des Princips daran legen Eonnte. In unferer modernen, doctrinds 
ren und Claufulirungsgefeggebung trittnirgends ein Princip entfchieden vor, darum find nir: 
gends deutliche Kolgerungen aus demfelben zu finden. Altes fchwebt in einer Dämmerung, 
einem Zwielicht ; und ift ſchon das pofitive Gefeg von diefer Befchaffenheit, was kann erſt die 
Anwendung deffelben auf verwidelte Falle bieten, welche Gefahren für den Bürger, Gefahr 
ren einerneuen Art Cabinetsjuftiz! Es bedarf Feiner Befehle aus den Gabinetten mehr; einige 
MWinke, und das dehnbare Gefes liefert das ausgedehntefte Material zu jeder beliebten Ver: 
urtheilung. Daher auch die Unficherheit in den Entfcheidungen. Die doctrinaire Sophiftit 
hat e8 fo weit gebracht, daß heute eine und diefelbe Mechtsfrage vor einem und demfelben 
Gerichte fo und morgen anders gelöft wird. Aus den Sammlungen gerichtlicher Entfchei- 
dungen ift diefes hundertweife darzuthun. Wie vermag nun bei diefem Stande der Gefeg- 
gebung, des pofitiven Rechtes der durch den Lebensberuf ohnehin vielfach in Anfprud) ge 
nommene Bürger, wie vermag er, wenn er fidy durch die Gentnerwucht der taufend und aber: 
taufend Gefege und Verordnungen durchgewunden hätte, im diefen Sergängen der Ge: 
richtspraxis ſich zurechtäufinden ; wie ift es möglich, daß er den Anwalt entbehre! So lange 
daher nicht eine freie Entwidelung geftattet, von dem Syſtem des Verordnungs: und Bevor- 
mundungs und Polizeiftaats abgegangen und die reine Idee des Rechtsftaats nad; Möglich: 
keit verwirflicht wird ; folange man an der plaftifchen Fähigkeit der Gefellfchaft verzweifelt und 
mwähnt, ftatt oberften und ewig wahren Grundfägen, aus welchen fich die Kolgerungen für den 
einzelnen Fall von felbft ergeben, dämmerichte Verordnungen für jeden einzelnen Fall aus 
geundfaglofer Geſetzesfabrik in die Welt ſchicken zu müffen; fo lange man dem praftifchen 
Verftande des Volks, dem gefunden Menfchenverftande Nichts zutraut, müffen Richter und 
Anwälte in Sophifterei und das Recht und deffen Vertretung in Miscredit verfallen. 
Diefer doctrinaire Zuftand des Nechts und der Nechtöpflege verdirbt aber nur zu leicht fo 
wie ben Richter, fo auch den Anwalt; er zweifelt an Allem , ex weiß zulegt kaum mehr ſich 
beftimmt für oder wider zu entfcheiden, und dem Schlechten und Gemwinnfüchtigen dient 
biefer fopbiftifchscafuiftifche Zuftand zum Deckmantel fchlechter Motive. Das Princip des 
Bevormundungsftaates ift: Adminiftration, und diefe adminiftrative Wilffürlichkeit hat 
auch die Juſtiz ergriffen ; alle neuen Gefege tragen diefen Charakter an fih; und außerdem 
ift ber Adminiftration eine Fülle von Entfcheidungen überlaffen, die unbeftreitbar nur dem 
Juftisgebiet angehören und noch unter der Reichsverfaffung zugemwiefen waren. Diefe ent: 
fchiedenen Nachteile des Bevormundungsfnftems treten aber noch viel deutlicher in ihren 
50 ‚ wenn wir nehmlich die Tact: und Rathlofigkeit der deutfchen Minifter und 
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Goethe’8 Zauberlehrling. Sie ſchwanken zwifchen Willkür und Gefeg, zwiſchen Recht 
und Gewalt, fie ftehen nicht auf einem fichern grundfäglichen Boden wie die englifchen 
Staatsmänner ; fie erfcheinen daher talentlos und rathlos, auch wenn fie Geift befigen ; es 
mangelt ihnen das Vertrauen der Nation. 

Wenn nun der Advocat der Mafregelung und Willkuͤr gegenüber ſich auf Geſetze, 
bei deren Auslegung aufdie Urfäge des Rechts, welche angeborenim Menfchen walten, beruft; 
wenn er gegenüber der Bedruͤckung das freiheitlihe Princip geltend macht, wenn er in fte 
ten Beziehungen zum Volke, vertraut mit feinen Wünfchen, Bedürfrüffen, wenn er mit 
dem unumgänglichften Beförderniß feines Berufs, der Kenntniß des menfchlichen Herzens, 
ausgerüftet, daffelbe in feinen Öffentlihenund Privatangelegenheiten vertritt, fo muß noth: 
wendig feine Bedeutung von Tag zu Tag fleigen. WVertritt er den Bürger gegenüber ber 
Beamtengewalt und fiegt, fo ift fein Einfluß gewiß; unterliegt er aber in der Vertheidi- 
gung eines Freiheitsrechts, das lebendig in der Bruft der Bürger Geltung hat, fo ift fein 
Einfluß nicht geringer ; die Unzufriedenheit mit den ftaatlichen Zuftänden waͤchſt mit jeder 
dem Rechtsgefüihle der Nation widerftrebenden Entfcheidung ; und der Sympathieen gewiß 
kann er fagen: bewältigt, aber weder befiegt noch widerlegt. . 

Darin ift der Grund des Verbots einer allgemeinen Advocatenverfammlung zu finden. 
Man fücchtete, bei diefen Berathungen unabhängiger praftifcher Gelehrten möchten Ge— 
genftände zur Öffentlichen Befprechung Eommen, welche längft inderNation curfiren, oder 
Theſen aufgeftellt werden, welchen die laute Zuftimmung des denkenden Theile des Volkes 
gefichert wäre. Man fürchtete nicht, daß die Advocaten, melche recht qut wiſſen, mo die 
Linie des Gefeglichen aufhört, Aufrube und Hochverrath predigen würden, dawider hat 
man feine paraten Mittel, Gentral: und Specialinquifitionen, jene breitgetretenen Wege ; 
aber man fürchtete, es Eönnten hier Wahrheiten gefagt, gefühlte Nothwendigkeiten ausge: 
fprochen werden, welche der Polizeiftaat nicht verträgt und nicht gern hört. Das Unterfa- 
gen jener Verfammlungen war im Sinne des reactionairen Syſtems mehr als eine Unge- 
ſchicklichkeit; es war ein wirklicher politifcher Fehler, geeignet, dem Advocatenftand nur 
eine größere Bedeutung zu geben; man hat alfo erzielt, was man vermeiden wollte. Die 
Nothwendigkeit einer Einheit des Rechts, befonders für Handel und Verkehr, teitt täglich 
lebendiger hervor ; die Verfchiedenheit der Geſetzgebung hängt als Bleigewicht an gefchäft: 
lichen Beziehungen. Der Braunfchweiger, der mit feinem Bereinsgenoffen in Würtem: 
berg, der Schlefier, der mit dem Rheinlaͤnder contrahirt, kann einer gewiffen Aengſtlich— 
keit fidy nicht erwwehren, weil er nicht weiß, was hier und dort Rechteng ift; er frägt an 
beim Anmwalte. Der fchleppende Juftizgang in den befteingerichteten Beamtengerichten, 
die Taͤuſchungen und Scheuslichkeiten des heimlichen Verfahrens, die Koftfpieligkeit und 
Mittkürlichkeit der Adminiftration im engeren Sinne, das Alles hat man nicht gerne 
befprochen; aber wenn e8 gar einer Verfammlung praftifcher Juriften und Publiciften 
einfallen follte, hierüber Erörterungen zu pflegen oder Betrachtungen einfließen zu laffen, 
das hieße die Bededung von den focialen Beulen binwegnehmen, das ertrüge der Bevor: 
mundungsftaat nicht. 

Einen mächtigen Grund gegen die Deffentlichkeit des Verfahrens geben, wenn man 
es auch nicht eingefteht, die Advocaten ab. Könnte man den Angeklagten lediglich unter 
Mitwirkung des Öffentlichen Anklägers und der Staatsrichter aburtheilen: die Beſorgniß 
waͤre geringer; mit ihm allein und feiner freien WVertheidigung wäre eher auszufommen 
und fertig zu werden. Aber ebenfo wie man den ducd) die Preffe verbreiteten Gedanken 
fürchtet, ebenfo und faft noch größere Scheu hegt man vor der Macht deslebendigen Worts, 
das dem beredten Vertheidiger aus dem Herzen firömt und mächtig zum Herzen fpricht ; 
das beredte Mort, das für die Opfer der Gewalt und der verkehrten fociafen Zuftände gemal: 
tig die Gefühle anzuregen im Stande ift, wie e8 nur die Stimme der Wahrheit vermag, 
während Wortgaukelei und chetorifcher Trug eindrucklos verhallen. Man fürchtet die Er: 
oͤrterung unferer Rechtszuftinde, man bangt vor der Enthuͤllung der Verfolgungs: umd 
Bedruͤckungsmyſterien; das Schuldbewußitfein erträgt Feine Deffentlichkeit und grundfäg: 
liche Discuſſion. Man will weder VWolksverfammlungen nody die öffentliche Vertheidi- 
gung. Sonderbar möchte es erfcheinen, daß in Frankreich, dem Staate der Gentralifation, 
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mit feinem gegliederten Adminiſtrativſyſteme, daß in Frankreich, welchem man unter den 
Poltzeiftaaten Europas in erfter Reihe mit zu figuriren nicht verfagen kann, da nach ziem— 
lich genauer Schägung auf 46 Familien eine Familie kommt, welche von einem Staats: 
amte lebt, alfo der 230te Menfch immer ein bezahlter Beamter ift, während in England 
auf 200,000 Seelen kaum ein halbes Dutzend fommen (fiehe Betrachtungen eines brit: 
tifchen Reifenden von Laing. Mannheim 1844), daß in Frankreich der Advocatenftand 
eine ehrenvolle, würdige Stellung behauptet. Allein dies erklärt fich einfach aus den großen 
Garantieen der Preffe, der Deffentlichkeit, welche den ganzen Staatshaushalt durchdringt, 
dem Schwurgericht, dem Gleichheitsgefühl, und aus dem Umftande, daf die Adminiftra> 
tivbeamten bei meitem mehr ber Öffentlichen Rüge in der Preffe ausgefest find, als in 
dem cenfirten Deutfchland. Die organifchen Einrichtungen jenes Staates halten dem Be: 
amtenthum die Wage, die Deffentlichkeit bewahrt das Volk vor politifcher Stagnation. 

Fragen wie nun aber nach den Mitteln und Wegen, durch welche eine Reformation 
des Advocatenftandes herbeigeführt, fein Wirken ein wuͤrdigeres, mohlthätigeres werden, 
die Nechtsvertheidigung im wahren erhabenen Sinne des Worts fich entwideln fönne, fo 
liegen diefe theils in dem bisher Ausgeführten angedeutet, theils follen fie in dem Folgen: 
den hervorgehoben werden. Sie laffen ſich auf zwei Hauptgruppen zuruͤckfuͤhren, nehmlich 
Mittel, die in den Händen des Advocaten ſchon liegen und die er aus Trägheit, Muthlo: 
figfeit, Eigennutz oder Selbftfucht nicht benüste; fodann Mittel, die von dem Staate ge: 
boten werden follen. 

Wenn die deutfchen Anwälte erkennen, daß fie dem Volke, dem Bürgerftande angehö- 
ven, daß fie nicht ein Mittelding zwifchen den Beamten und den Bürgern bilden; wenn 
fie den juriftifchen Duͤnkel ablegen, der fie verleitete, als Anhängfel den Beamten in de: 
müthiger Unterordnung fich anzufchmiegen, dann haben fie einen Schritt zur Unabhängig: 
keit gethan. Aufgabe des — iſt die Vertheidigung des Rechts; darum, nur darum 

erwirbt er ſich Rechtskenntniſſe. Mag nun das Recht Aller gekraͤnkt werden, oder mag das 
Recht eines Einzelnen durch den Staat, ſeine Beamten, oder einen Mitbürger an Ber: 
tümmerung leiden, in allen dieſen Fällen foll er beim Volke fteben, fein Freund, Bera- 
ther, Vertheidiger fein und in vorderfter Reihe kämpfen. Das mar die hohe Aufgabe, welche 
der römifche Vertheidiger fich gefest hatte, das zeichnete das franzöfifche Barreau und den 
englifhen Rechtsmann aus. Wo es gilt, den öffentlichen Nechtssuftand zu heben; wo es 
gilt, die ftaatliche Entwidelung zu fördern ; wo es gilt, geraubte Rechte zuruͤckzuverlangen; 
wo es gilt, feierlich befchworne Grundverträge aufrecht zu erhalten und Verheifungen zu 
erfülten, da ift fein Pag, beim Volke, bei Seinesgleichen, dort hat er zu erfüllen feine 
Sendung ald Bürger und Tribun. Wenn wir aber wahrnehmen, mie fo Viele aus Muth: 
loſigkeit oder Berechnung fich felbft eriliven in das Nichts ihrer demüthigen Stellung, mie 
fie liebäugeln nad) links und nad) rechts, wie fie fich felbft ausfchließlich zur Fretmühle des 
Proceßkrams verdammen, wie fie das Öffentliche Recht und die EIERN Zuftände mit 
der banalen Jammerphraf⸗ 
nil hoc ad edictum praetoris 

zuruͤckweiſen, dann fagt man ihnen mit Recht ing Geficht: das mangelnde Vertrauen Alter 
ift euer Erbtheil. Wahrhaft betrübendiftes, wahrzunehmen, daß da, mo der ſchlichte Land» 
mann, der hart arbeitende Handwerker, der thätige Kaufmann ihre Stimmen erheben für 
das Recht des Volkes, wo fie mit fefter Hand ihre Namen fegen unter öffentliche Erftä: 
rungen und Petitionen, fo viele, die fich Antoälte des Rechts nennen, zuruͤckweichen und 
als Unrecdytsdulder oder gar Unrechtsvertheidiger erfcheinen. Gegen den Zeigen wagt auch 
der Zurchtfame den Streich, und der Anwaltftand, wenn er Nichts einfest für das Recht, 
wird nur Demüthigung durch die Gewalt gewinnen. So werden jene muthlofen Schleis 
cher von dergleichen Maßregeln betroffen. Wenn fie aber, von gleichem Geifte befeelt, Tria- 
tier des Rechts und der Freiheit, in einmüthiger Gefinnung handeln, keine Gewalt kann 
es dann wagen, den Bünbel Pfeile zu zerbrechen. In der Erfenntniß ihres Berufes, Ver: 
theidiger des Öffentlichen und Privatrechts, und mit der Bethätigung diefer Erfenntniß ift 
eine mächtige Affociation gegründet; und an dem Zage, wo die Mehrzahl der deutfchen An: 
waͤlte ausfpricht: wir haben diefe unfere Stellung erkannt, haben fie fich ihren Unabhängig: 
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keitsbrief, ihren Freiheitsbrief felbft ausgeſtellt. Dann aber wird auch bei uns das muthige 
Wort eine Stätte, das Recht eine wahrhaftige Vertheidigung finden. Viel zu diefer geie 
ftigen Affociation mag die perfönliche Annäherung beitragen. Die fchnellen Verkehrswege 
vermitteln die Verbindung zwifchen Nord und Sid; förmliche Advocatenverfammlungen, 
wie die der Schulmänner , Naturforfcher , Landwirthe, Aerzte, Forfimänner, oder freund⸗ 
fchaftliche Zufammenkünfte ohne alle Form werden wefentlich zur Erweckung des Gemeinfinne 
und zu gemeinfamem Streben anregen, die Rechtsvertheidigung wird ein nationales Ganzes 
fein und eine Verkuͤmmerung derfelben von Allen gefühlt und derfelben gefeglicher Widers 
ftand entgegengefegt werden; fiewird am Mächtigften zur Einheit der Gefeggebung beitragen. 

Diefe lebendige Theilnahme an den ftaatlichen Zuftänden, gegründet auf das Rechts⸗ 
gefühl, muß nothwendig auf ſittlichen Wandel, ruͤhrige Gefchäftsthätigkeit und redliches 
Wollen einen Einfluß uͤben. 

Ein aufficheren Principien beruhendes, die ganze Nation umfaffendes Gefegbuch wuͤrde 
ein vielhundertjähriges Unrecht wieder gut machen, und vor der Hoheit diefer Idee darf bie 
Schwierigkeit der Bearbeitung nicht in Betracht kommen ; diefes Nationaldenkmal würde 
taufend blutige Siege und vereinzelte Eraftlofe Beftrebungen zur Förderung der materiellen 
ntereffen aufwiegen; ohne Einheit des Rechts giebt es Feine Einheit der Kraft und feine 
materielle Wohlfahrt. Aber unter einem wahrhaftnnationalen, dem Volke zugänglichen Rechte 
müßte ein Eräftiger Rechtsfinn hohe Achtung vor dem Gefege erweden, ein tüchtiger, ftreben- 
der, würdiger Anmaltftand erblühen. Die Einheit des Rechts würde die Vereinfachung des 
innern Staatsorganismus im nothmwendigen Gefolge haben, fie würde eine Verminderung 
des Beamtenheeres und der damit zufammenhängenden Staatsausgaben herbeiführen; eine 
Verminderung der Anzahl der Anwälte koͤnnte nicht ausbleiben, aber ein Eräftigerer Kern 
derfelben ficy bilden. So wuͤrde eine große Gapitalfraft, die in unproductiver Arbeit aufgeht, 
dem Aderbau, der Induftrie, den Künften zugewendet werden. Zunächft bedeutungsvoll für 
den ganzen Rechtszuftand, dag Rechtsbewußtfein und für den Stand der Anwälte insbeſon⸗ 
dere ift das öffentliche mündliche Verfahren, die Einführung von Volksgerichten in dem 
Geſchwornengerichte, den Handelsgerichten,, und für alle Givilfachen bis zu einer gemwiffen 
Summe. Kaum bedarf e8 hierliber einer Andeutung ; das Urtheit Aller fteht feft; umfafs 
fend und gründlich hat fih Steinader in dem angeführten Werke ©. 76 ff. ausgefpro: 
chen. Bor dem öffentlichen Verfahren kann die prahlerifche fchreiende Talentloſigkeit, die 
Unreblichkeit oder Gemwiffenlofigkeit in Vollziehung des gewordenen Auftrags nicht befter 
hen. Des Advocaten ganzes Thun und Wirken liegt vor den Augen des Volkes und der oͤf⸗ 
fentlichen Kritik. Der Richter aber bleibt gegenuber gediegenen Erörterungen der Anwälte 
nicht gern mit feinen Entfcheidungsgründen zuruͤck, weil die anwefende Partei in der Lage 
iſt, eine Parallele zwifchen dem Vortrage ihres Anwalts und den Gründen des Richters zu 
ziehen. Richter, Anwalt, Parteien controliven einander in wohlthätiger Weife. Bei dem 
Anmwalte aber ift dabei eine größere Gerüftetheit, Geiftesgegenwart und parate Geſetzes⸗ 
funde nöthig; er kann nicht erft lange nachfchlagen und aus zehn Autoren zufammens 
fragen; er muß, will er feine Aufgabe erfüllen, nad allen Richtungen bin die Sache 
ducchforfcht haben. Durch die öffentliche mündliche Verhandlung, die lebendige Wechfeler: 
Örterung wird der Richter leichter in Die Rage gefest , das Wahre vom Falfchen zu fcheiden; 
ein beredter Vortrag erhöht das Intereffe an der Sache felbft, und leicht unterfcheidet er 
und das Publicum den Sophiften vom Elaren Denker. Nur bei diefem Verfahren erhalten 
Rechtsvertheidigung und Vertheidiger ihre wahre Geltung und belebt fidy der Rechtsſinn im 
Volke, wie die Religiofität Durch den gediegenen religisfen Vortrag. Bon höchfter Bedeutung 
erfcheinen Volksgerichte in Civilftreitigkeiten geringeren Belanges, etwa big zu 150 Gulden 
oder 100 Thalern. Nicht nur, daß eine fchnellere und wohlfeilere Entfcheidung diefer Streits 
fachen herbeigeführt und im Volke ein hohes Intereſſe für Nechtspflege und Gefeg erweckt 
wurde, worüber ſich eines Umftändlicheren zu verbreiten in diefem Auffage nicht der Ort 
ift (man fehe Verhandlungen der IT. Kammer der Stände in Baden, Protocollheft VI, 
85 ff. 301 ff. und Hecker, Ideen und Vorfchläge zu einer Neform des Gerichtewefens. 
Mannheim, 1844), fondern e8 würde für den Anwaltftand insbefondere der wefentlicye 
Vortheil erreicht werden, daß er mit diefen Streitigkeiten geringeren Streitwerths weniger 
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fich zu befaffen hätte; denn jedem rechtlichen Anwalt ift e8 peinlich, am Ende eines folchen 
Proceſſes, auf welchen er oft gerade ebenfoviel, wenn nicht noch mehr Zeit und Mühe als 
auf einen vom zwanzigfachen Werthbelang verwenden muß, einen Koftenaufidand erwach⸗ 
fen zu fehen, welcher dem Streitwerthe gleihfommt. Wollte man aber folche Streitigkeiten mit 
Ausfchlußder Anmälteden Beamten überlaffen, fo würdenur zu oft die Juſtiz polizeilich gethaͤ⸗ 
tigt. Volksgerichte find der einzig vernünftige Weg in Bagateliftreitigkeiten, fie würden den 
Meg zur Vereinfachung der Rechtspflege überhaupt und auch der Verwaltung anbahnen. 

Zu einem fröhlichen Gedeihen der Anmaltfchaft gehört aber auch eine rechtlich 
geficherte, unabhängige Exiſtenz und ein angemeffener Lohn der Mühemwaltung. 
So nothwendig aber die Unabhängigkeit des NRichteramts ift, ebenfo nothwendig ift die 
völlige Unabhängigkeit des Vertheidigers. Das Gefühl derfelben verleiht dem Geifte jene 
Spannfraft, dem Manne ein Bewußtſein perfönlicher Würde, belebt ihn mit einem edlen 
Stolz und Muth, daß er ohne Menfchenfurcht feine Sendung erfüllen wird. Das Ge: 
fühl der Abhängigkeit, das Bedrohtfein der perfönlichen Stellung ruft nothiwendig ein ge 
wiſſes Schwanfen, ein unmillfürliches und felbft unbewußtes Unterhandeln mit der bedro: 
henden Macht, eine gemwiffe verfchweigende Mattheit, ein Buhlen mit dem Ausdrud,, eine de: 
müthige EinEleidung der Wahrheiten hervor, daß die Vertheidigung zu einem infamen hohlen 
Zrugherabfinkt. Die heiligen Formen des Rechts müffen dem brutalen Unrechtedienen. Wie 
viele Bertheidigungen haben in den Zeiten politifcher Reaction durch ihre Unentfchiedenheit und 
Miferabilitätnicht nurdas Herzjedes Ehrenmannesempört, fondern mefentlich dazu beigetra= 
gen, die Kühnheit der Rechtsgemwaltigen zu fleigern ; und wie Wenige hatten den Muth, die 
Wahrheit und die ganze Wahrheit zu fagen! Aber felbft abhängigen, in höherem oder gerin- 
gerem Grade unfelbftftändigen Nichtern gegenüber ift die gefeglich geficherte unabhängige 
Stellung des Vertheidigers ein Mittel, die aus der Lage der Richter erflärte Rechtsgefaͤhr— 
dung gefährlicher zu machen. Das furchtlofe mannhafte Eräftige Wort, die volle und wahr: 
haft freie Vertheidigung wirkt nothwendig auf den Richter zuruͤck; fie erinnert ihn an die 
Würde und Heiligkeit feines Amtes. Nur wer die Wahrheit fürchtet und haft, nur wer 
das Recht und deffen Spendung zum Privatgut der Regierungen erklärt wiffen will, der 
nur will Beine Unabhängigkeit der Vertheidigerr. Wenn e8 fich aber um die höchften Güter 
des Menfchen, um Ruf und Ehre, um Eriftenz und Unterhalt handelt, fo erfcheint es als 
ein wahrhaft anarchifch = defpotifcher Zuftand, wenn man ohne feftes Gefeg, ohne Urtheil und 
Recht einem Menſchen Ehre, perſoͤnliche Würde und den Weg, für fich und die Seinen das Fort: 
kommen zu finden, in formlofen Disciplinen und Adminiftrativverfügungen abfpridht, 
mährend die geringfte Injurie des Schuges eines geordneten Nechtsverfahrens vor dem 
Richter genieht; wahrhaft anarchifchedepotifch, wenn der Juftizminifter, deffen Wirkfam- 
feit, deffen Einfluß auf den Rechtsgang vielleicht einem Tadel unterworfen war, wenn Rich: 
ter, die als Partei erfcheinen und gegen die e8 vielleicht nicht einmal ein geordnete Per: 
horrescenz = Verfahren gibt, über Sein und Nichtfein abfprechen. 

So wenig aber die Entziehung der Befugniß größerer oder geringerer adminiftrativer 
Willkür preis gegeben fein kann, ebenfowenig darf die Aufnahme in die Zahl der Advoca= 
ten eine Gnade fein. 

In den freien Staaten des Altertbums war die Nechtsvertretung auch in diefer Be: 
ziehung völlig frei; Jeder, der fich dazu berufen fühlte, und Jeder, den feine Mitbürger mit 
Vertrauen befchenften, widmete fich der Vertheidigung Anderer ausfchließlich oder in einzel: 
nen Fällen. Manche neuere Gefeggebungen haben den Grundfag der freien Vertretung 
zwar anerkannt, gleichwohl ihn wieder dergeftalt verclaufulirt, daß in der Wirklichkeit Nichts 
davon Übrig bleibt. _ So fpricht die bairifche Procefordnung $. 124 aus: daß als Bevoll- 
mächtigter Jeder beftellt werden koͤnne, welcher überhaupt fähig ift, bei Gericht aufzutreten, nur 
barf er, wenn er nicht licencirter Advocat ift, Eein Gewerbe aus der Vertretung Anderer 
machen, und bei den Obergerichten müffen ſich die Parteien eines Advocaten mit bedienen. 
— Mag nun aud) die heutige Eünftliche und verfünftelte Geftaltung unferer ftaatlichen 
Einrichtung bei Manchem zu dem Gedanken führen, daß die freie Vertretung nicht abfolut 
ausführbar und daß die Erfüllung gewiffer Bedingungen nothmendig fei, um Andere 
segelmäßig vor Gericht zu vertreten; und widmet nun ein Staatsangehöriger feine ganze 
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Jugend mit großen Opfern ernften Studien, um fich zur Rechtsvertheidigung vorzubereiten, 
dann darf doch wenigftens nunmehr ſeine Aufnahme nicht Gnaden⸗ oderBerordnungsfache fein. 
Mer die Staatsprüfung überftanden, wer die Anwendung theoretifcher Kenntniffe auf das 
Leben während zweier praftifcher Lehrjahre kennen gelernt, mußberechtigt fein, aldunabhängi- 
ger Bürger den Beruf feiner Wahl zu üben. Durch die zur Ausübung der Anwaltfchaft von 
den Behörden fpeciell ertheilte Erlaubniß wird inseünftig der Einzelne weder talentvoller 
noch redlicher. Die Staatserlaubniß hat weder das Öffentliche Vertrauen noch die Bes 
[enigung | im Gefolge ; fie erfcheint alfo nur als ein Hemmniß, als ein Bevormundungs: und 
nabdenact. 

Eine alte Wahrheit ift es, daß, wenn man Jemandem eine gewiffe edle Handlungsweife 
zutcaut, wenn man es ausfpricht, daß man ſich zuihm einer gewiſſen fittlichen Größe verfehe, 
darin eine gewaltige Zriebfeder liegt, dieſes Öffentliche Vertrauen nicht zu täufchen. 
Warum follte nun eine Claffe gebildeter Männer diefer Borausfegung weniger entſprechen? 
Warum follte nicht der Anwaltftand hierdurch aufgefordert werden, eine Disciplin unter fich 
zu handhaben und den Unmürdigen zunächft mit der Verachtung der Standesgenoffen zu 
ftrafen, welcher die allgemeine Geringfchägung nothwendig folgen muß! Nur von diefem 
Gefichtspunfte aus erhalten Advocatenfammern ihre rechte Bedeutung. Sie follen nicht 
dazu dienen, die Anwälte als Corporation vom Volke abzufchließen, den Kaftengeiftzumeden, _ 
fie als eine Unterordnung der Beamtenhierarchie zu erklären, fondern es foll der Grundge- 
danke der Affociation behufs der würdigen und felbftftändigen Entwidelung die Baſis folcher 
geſetzlich gewährten Vereine bilden. 

Wenn daher der junge Mann, nachdem er in der öffentlichen Prüfung von feinertheoretis 
fchen Befähigung Rechenſchaft abgelegt, eine praktiſche Befähigungszeit durchlaufen 
hat, foll er, wenn er will, fchlechthin berechtigt fein, in die Reihen der Advocaten zu treten, 
und der Anwaltsfammer Nichts zuftehen als das Recht der Einfprache, wenn fie thatfächlich 
nachzumweifen vermag, daß der Neophyt durch ſchlechte Handlungen oder fittenlofes Leben fich 
unwürdig gemacht habe, das Recht zu vertheidigen. Weber diefe Einfprache aber hätte der 
Richter zu erkennen. Das Vorhandenfein eines folchen Gefeges wiirde verhüten, daß es zur 
. Anwendung fomme. Mit diefer Einrichtung verträgt ſich aber auch’ nicht die gefchloffene 
Zahl der Advocaten, die ohnehin mit der freien Entwidelung unverträglich iſt. Ganz 
treffend ift das Urtheil Steinaders uͤber die Einrichtung von Advocatenfammern in feinem 
bereits angeführten Werke ($. 93). — Wie fehr man in der jüngern Zeit die Nothiwendigkeit 
der Hebung des Standes zu erkennen angefangen hat, das beweifen die fich allenthalben bilden= 
den Vereine, deren Wirkfamkeit aber natürlich, eine befchränkte ift, fofern ihnen in Bezug auf 
Gorrectivmittel gegen Einzelne die Gefeggebung nicht zu Hülfe fömmt, befondersda es etwas 
Gehäffiges an fich trägt, folche, die dem Vereine nicht beitreten, der Staatsbehörde zur 
Handhabung der Disciplin zu denunciren, und man andrerfeits eine gewiffe Scheu trägt, 
jene alter feften gefeglichen Grundlage entbehrende Rüge der Adminiftration anzurufen 
und fo die Willkür durch Appellation an fie noch als rechtmäßig zu ftempeln. Nicht 
ganz ftichhaltig ift der gegen Advocatenfammern oft angeführte Grund, daß ſolche nur an 
Orten möglich feien, wo ohnehin eine größere Zahl von Advocaten ihren Sig hat. Bei den 
heutigen ſchnellen Verkehrsmitteln wird es möglich) fein, die Anwälte einer Anzahl kleinerer 
Gerichtsfprengel zu einer Körperfchaft zu vereinigen. 

Wo aber aus einem Orte eine hinreichende Zahl Anwälte verfammelt ift, um eine 

Körperfchaft zu bilden, würde ein Confultationsbüreau für den Armen oder wenig Bemittelten 
neben dem Turnus der Official Vertretung eben fo mefentlich zur Erhöhung der Achtung 
vor dem Stande beizutragen im Stande fein, ald Gutachten, ähnlicy dem der Spruchcolles 
gien, in Faͤllen, welche nicht in das Reffort des Gerichts gehören, an welchen die Advocaten: 
kammer ihren Sig hat. Bei der Ausarbeitung von Gefegesentwürfen, oder nach deren Voll⸗ 
endung, aber vor deren Vorlage an die Ständefammern, oder in abfoluten Staaten vor Er: 
theilung der Sanction, die Anfichten folcher Körperfchaften zu vernehmen, wuͤrde von dem 
wefentlichften Intereffe fein. Die Ausarbeitung foldyer Entwürfe gefchieht fo häufig von über: 
wiegend nur theoretifch gebildeten Juriften, oder von Solchen, weldye den Gegenftand un: 
ter dem einfeitigeren Standpunkt der richterlichen Kritik auffaffen. Der Advocat aber, der 


Advocat (deutfeher). 367 


feiner Stellung nad) mehr produetiv ift, dem ftets eine Reihe praktiſcher F Älle vor Augen ſchwe⸗ 
ben, ber bei jeder Klageanftellung fehon den ganzen möglichen Feldzugsplan des Rechtskam— 
pfes überfchauen muß, erkennt ſehr oft leichter die praktiſchen Schwierigkeiten der Ausführung 
und Anwendung eines Gefeges, und ficherlich ift es ein Fehler, daß man, fei esaushocymüthi- 
gem Derabfehen auf die Anwälte, fei es in dem Glauben an die eigene Unfehlbarkeit, diefe 
nie um ihre gutachtlichen Anfichten bei der Abfaſſung neuer Geſetze anging. Wie fehr ein 
folches Verfahren zur gründlicheren Erörterung und Beleuchtung neuer gefeßgeberifcher 
Producte beizutragen geeignet ift, bewielen bei der im Jahre 1843 in der badifdyen Stände: 
Verſammlung gepflogenen Berathung der von der Regierung vorgelegten Entwürfe eines 
Strafproceffes, einer Gerichtsorganifation und eines Geſetzes über die bürgerlichen Folgen 
der Verbrechen die von den Anwälten der verfchiedenen Obergerichte den Kammern über: 
reichten Eritifchen Beleuchtungen jener Gefegesentwürfe und gleichzeitig gemachten Vers 
befferungsvorfchläge. — 

Würden nun nad den bisherigen Andeutungen Anwaltskörperfchaften gebildet, fo Eönnte 
natürlich von einer mehr als zunftartigen Gefchloffenheit der Zahl der Anwälte nicht die Rede 
fein und ebenfo wenig davon, daß, wie ed noch eine Zeit lang in Frankreich der Fall war, 
der an einem Gerichtsfige anfäffige Anwalt außerhalb diefes Sprengels nicht functioniren 
dürfte, oder der Affiftenz eines dortigen Anwalts bedürfte. Es läge hierin eine entfchiedene 
Beeinträchtigung des Grundfages: freie Wahl des Vertheidigers; ein Zwang für den Rechts 
fucyenden, fihnur gewiffer vom Staate defignirter Perfonen, alfo einer ihm mittelbar aufge: 
drungenen Perfönlichkeit zu bedienen, Ehre und Vermögen in die Hände eines Anderen als 
desjenigen, welcher fein ausfchließliches volles Vertrauen hat, zu legen. 

Es würde aber auch die Gefchloffenheit der Zahl, die befchränkte Zulaffung zu dem 
Beruf feiner Wahl den Uebelftand im Gefolge haben, daß fo Mancher, der ſich aus Neigung 
nur zu diefer Art Ihätigkeit berufen fühlt, entweder genöthigt würde, einen andern Lebens⸗ 
weg zu betreten, oder aber unter großen Opfern oder in einer andern Sphäre in freimillis 
ger Thätigkeit verharren müßte, bis ihn die Reihe des Eintritts träfe; und nur dag treibt 
man recht, mas man aus freier Wahl und Beftimmung unternimmt. in folches Faften: 
artiges Abfchließen aber ftumpft auch allen Wetteifer ab, führt eine gewiſſe Befchränttheit 
der Anfichten mit fich, erzeugt jenen Zunft: oder Privilegiengeift, welcher mit Recht allent: 
halben, in allen Staatseinrichtungen befämpft wird und der ſich am allerwwenigften mit der 
Nechtövertheidigung und ihrer Entwidelung im edleren und höheren Sinne verträgt. — 

Wir fommen endlich zu der fo oft hin und her erwogenen Frage der Belohnung der Muͤ⸗ 
bhewaltung. Tempus meum ager meus hatte Scaliger an femme Thür gefchrieben ; und 
dem Advocaten kann man fo wenig als irgend Jemandem anders zumuthen,, daß er nicht 
eine feiner Mühe und Anftrengung entfpredyende Belohnung erhalte. In Frankreich, wo: 
ſelbſt dir althergebrachte Abtheilung ins gens de la plume und gens de la parole heute 
noch in dem Unterſchied von avoue, der das Schriftliche des Proceſſes beſorgt, und Avocat, 
der ſich lediglich mit Conſultationen und Öffentlichen Vorträgen (plaidoyers) abgiebt, bes 
fteht, in Frankreich kann der Advocat für jene Leiftungen fich jede beliebige Summe bedin» 
gen, dagegen wird e8 feiner unwiürdig gehalten , das verfprocdhene Honorar gerichtlidy zu 
verfolgen, wenn der Client die Bezahlung verweigert; und als vor dem Gerichtshof zu 
Bourges ein Advocat diefes Herfommen überfchritt und die ihm für feine Mühemal: 
tung zugefagte Summe gerichtlich verfolgte, erkannte fie ihm jener Gerichtshof zwar zu, 
drückte jedoch feine Misbilligung in folgenden Worten aus, welche mehr als die längfte De: 
duction die hohe Stellung des Advocaten in Frankreich charakterifiren. 

La cour regrette sincerement qu’on ne retrouve plus parmi nous les moeurs au- 
"steres et honorables dans lesquellescet ordre (des avocats) aurait fletri de son im- 
probation un avocat qui auraitforme une action pour le paiement de ses honoraires., 

Diefes gilt jedody nur von den Advocaten, während für den avoue beftimmte Zaren 
angeordnet find. 

Den abfoluten Werth eines geiftigen Products in Summe zu beftimmen ift unmög« 
ih. Drei Wege find es nun, welche man zur Regulirung der Anwaltsgebühren einger 
ſchlagen hat. Der erfte ift der der freien Uebereinkunft zwifchen dem Glienten und dem 
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Sachwalter. Der andere beſtand darin, daß man dem Werthe des Streitgegenſtandes 
nach gewiſſe Claſſen machte und das Honorar der Bogenzahl nach berechnete, oder daß man 
fuͤr einzelne Arbeiten Averſalbetraͤge feſtſetzte, z. B. fuͤr eine Klage in der erſten Claſſe ſo 
viel, für eine Beweisantretung fo viel u. ſ. w. Andere wollten es endlich völlig dem rich⸗ 
terlichen Ermeffen überlaffen, das Honorar des Proceffes zu beftimmen. 

Der erfte Weg, welcher Alles der Uebereinkunft der Betheiligten überläßt, ift offenbar 
der natürlichfte, er beruht auf dem freien Vertragsrechte; er ift auch in freien Staaten 
überall anzutreffen. Das Bedenken gegen ihn liegt nur darin, daß zu leicht der Anwalt, 
welcher die rechtliche Lage der Sache leichter überfchaut als der Client, diefe feine Stellung 
zur Uebervortheilung deffelben durch Taͤuſchung über den wahren Sachverhalt zu benügen 
und fo ſich eine unverhältnißmäßig hohe Belohnung bedingen möchte. Allein diefes Be: 
denken scheint nicht fehr gegründet. Nur zu bald würde ſolch unredliches Handeln feinen 
verdienten Lohn in dem Verlufte des öffentlichen Vertrauens finden, und die unbefchränfte 
Zulaffung zur Advocatur und dadurch hervorgerufene Goncurrenz, ein Öffentliches Verfah⸗ 
ren, welches die Leiftungen des Anwalts der Beurtheilung des Publicums unterwirft, wuͤr⸗ 
den das Uebrige thun. Mit der Marime der Bogenfchreiberei oder der Averfalfummen für 
die einzelnen Arbeiten ift ebenfowenig vorgebeugt, indem ein gewiffenlofer Advocat Mittel 
genug hat, einen Proceß in die Längezu fpinnen, Zwiſchenfragen, proceßuale Verwickelungen 
hervorzurufen und fo zum Schaden der Partei mehr zu erreichen, als er im Wege freier 
Uebereinfunft über ein Gefammthonorar erlangt haben würde. Menn dann nad) Been- 
digung des Proceffes die Vertragsfumme unmäßig oder unverhältnigmäßig erfchiene und 
der Client das Recht hätte, die Frage darüber : ob das Honorar den Verhältniffen des Rechte- 
falles und feinen Schwierigkeiten entfprechend fei, der Prüfung des Disciplinarraths der 
Advocatenfammer zur Entfcheidung zu unterbreiten, fo wide mindeftens der Rechtfuchende 
gegen ungebührliche Anfäge eben fo ficher geftellt fein als bei den andern bisher befolgten 

‚Methoden. Dieeinzige Schwierigkeit fönnte der Koftenerfag bilden, welchen die unterliegende 
Partei zu leiften hat ; allein da der Koftenerfagja immer in Urtheilsform beftimmt würde, fo 
wäre der Erfagpflichtige damit immer gegen aulzugeneröfe Bezahlungen oder auf feinen 
Nachtheil berechnete Honorarverträge ficher geftellt. Die Bezahlung nach der Bogenzahl 
giebt aber weder einen richtigen Mapftab für den Anwalt nod) für den Glienten ab; weil 
die befte Arbeit wie die fchlechtefte gleich tarirt find, alfo der wahre innere Werth der Arbeit 
nur in fecundairen Betracht koͤmmt und in der Bezahlung nach Bogen eine Verführung 
zur Breite und Seichtigkeit liegt. Die Averfaltaren aber führen den entfchiedenen Nach— 
theil mit fich, daß man die Arbeiten gleicher Gattung, abgefehen von der auf ihre Erzeugung 
verwandten größern oder geringeren Mühe, der innern Güte und dem nothiwendigen, durch 
die Gomplication des Falles bedingten Umfang, Über einen Kamm fcheert. Jede Klag: 
fchrift ift von der andern verfchieden, mag auch der Streitgegenftand im Werth derfelbe 
fein; die eine ift oft das Product einer Stunde, die andere wochenlanger Nacforfchungen 
nach dem Material und mühfamer Studien hinfichtlic) des Rechtspunftes. Hierbei aber 
einen Spielraum zwifchen einer niedrigern und höheren Summe eintreten und den Richter 
entfcheiden zu laffen, hat wohl die offenbare Schattenfeite, daß Niemand die Mühe und 
Arbeit eines Andern und den geiftigen Werth eines Products richtig zu würdigen im Stande 
ift. Der Anwalt, welcher auf eine Arbeit großen Fleiß verwendet hat und fie nun, fei es 
aus einem gewiſſen Eleinlichen Neide, fei e8, weil er eine von der richterlichen Anficht abs 
weichende vertritt, fei es, weil jener den wirklichen Gehalt der Arbeit, mas erheblich und was 
nicht erheblich, nicht zu würdigen verfteht, in ihrem Werthe herabgefegt fieht, erduldet damit 
jedesmal eine Kränktung, und in den Augen feines Glienten erfcheint er als ein Menfch, der 
mehr fordert als Recht ift, oder deffen Arbeiten einen geringen Grad innerer Güte verrathen. 
Soll indeffen der Weg freien Uebereinkommens Über das Honorar vermieden, foll der rich— 
terlihen Genehmigung der Gebührenanfäge noch Raum gelaffen werden, fo erfcheinen im» 
merhin Averfalfummen zwedmäßiger als die leidige Bogenfchmiererei. Sie hat viel dazu 
beigetragen, daß nicht mehr Stimmen für Öffentlich mündliches Verfahren laut wurden. 
Sie verträgt ſich aber auch mit einem ſolchen nicht, weil bei diefem nur das Thatfächliche 
des Streits in die Acten niedergelegt wird, die Rechtsausführung dagegen lediglich den muͤnd⸗ 
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lichen Vorträgen vorbehalten werden muß. Mit foldhen Averfalfummen müffen nothiven: 
dig die befonderen Gebühren für Anrufen, Friſtgeſuche u. dgl. hinwegfallen. Bei der Feft- 
fegung der Averfaltaren erfcheint e8 aber abfolut nothwendig, zu geftatten, daß für eine be- 
fonders mühevolle oder tüchtige, gründliche Arbeit, fei fie nun eine fchriftlicye oder ein münd- 
licher Vortrag, über das gefegte Marimum in einem gewiffen VBerhältniffe, etwa um die 
Hälfte oder um ein Dritttheil, hinaufgegangen werden Eönne, jedoch nur, wenn der Anwalt 
ſelbſt darauf anträgt und fein Antrag als gegründet erfannt wird. Damit wird der doppelte 
Zweck erreicht gerecht gegen den waderen Arbeiter zu fein, und zu verhüten, daß leichtferti- 

ger und ungruͤndlicher gearbeitet werde, weil Mühe und Lohn in feinem Verhältniffe ftehen. 

Will überhaupt der Staat, daß der Anwalt mit Freudigkeit und Unverdroffenheit feinem 
Berufe ſich weihe, fo muß dieferi in Bezug auf feinen Erwerb fo anftändig geftellt fein, daß 
er nicht in die Alternative gefegt iſt, entweder ſich kuͤmmerlich durchzuſchlagen, oder durch 
die Vertretung des Rechts wie des Unrechts feine zeitliche Wohlfahrt zu fördern. Feder Ar: 
beiterift feines Fohnes werth; und darauf wird nie gehörige Rüdficyt genommen, daß neben 
vielen Verluſten infolventer Glienten u. dgl., mit Berathungen und Informationen, für 
welche ihm Nichts vergütet wird, daß mit der Vertretung der Mittellofen mindeftens zwei 
Monate des Arbeitsjahres ausgefüllt werden, und daß auch dem Advocaten ein Blid in eine 
durch die eigene Arbeit gefidyerte Zukunft zu gönnen ift. 

Sörderlich für den Rechtsgang würde auch die Ueberlaffung der Procefleitung anden An: 
malt fein, wie fie das frangöfifche Verfahren Eennt. Esift wahrhaftig eine lächerlihe Schwer: 
fältigkeit, wenn, nachdem die Klage eingefommen ift, der Nichter aus feinem Proceßgeſetzbuche 
die darauf zu erlaffende Verfügung in die Acten fchreibt, diefe in der Canzlei wieder abfchreiben 
läßt, unterfchreibt, an die Parteien verfhicdt, Befcheinigungen über die Zuftellung zu den 
Acten bringt und nun bie Zagfahrt oder den Ablauf der Friſt abwartet, Anrufen, Sriftgefuche 
u. dgl. in ähnlicher Weife vorbefcheiden muß, bis er endlich zur Vernehmlaſſung auf die Klage 
u. f. w. gelangt. Wie viel einfacher geftaltet fich der franzoͤſiſche Proceß; die Procefleitung 
liegt im Geſetzbuche ausgeſprochen, die Parteien oder ihre Anwaͤlte fegen die richterliche 
Thaͤtigkeit nur zur Urtbeilsfaffung in Bewegung, fei e8, daß fie eine Verſaͤumniß der Ge- 
genpartei anklagen, fei es, daß «8 fid) um wahre Erfenntniffe uber Incedentpunfte oder die 
Hauptſache felbit handle. Wenn nun die Procepleitung lediglich den Parteien oder ihren 
Anwälten überlaffen wäre, dann koͤnnte bei Procefverfdleppungen derjenige, welcher 
hieran die Schuld trägt, leicht ermittelt werden, und im Intereffe des Anwaltftandes müßte 
es liegen, hier nicht als der faumige Theil zu erfcheinen ; jedenfalls würde die Verſaͤumniß 
dem Nechtfudyenden gegenüber ſchwerer zu rechtfertigen fein als heute, wo der Nichter 
dem Anwalt, der Anwalt dem Nichter die Verzögerung in die Schuhe ſchuͤttet. Der An: 
malt wirde damit nur größere Verantwortlichfeit, zugleich aber aud einen Sporn mehr 
überfommmen, für die Erledigung der Proceffe beforgt zu fein. Ein Hinausziehen des Pro: 
ceſſes wäre aber hierbei felbjt in geringerem Maaße in Ausficht geftellt, als nad) dem bishe: 
rigen Verfahren. Denn wenn nur der Anwalt einer der beiden Parteien feine Schul: 
digkeit thut, fo muß der Andere nachfolgen, und wenn Beide colludirten, fo ſtuͤnde es der 
Partei frei, entweder dem Anwalte zu kündigen, oder felbjt bei Gericht aufzutreten und an— 
zurufen, oder endlich das Einfchreiten gegen den Pflichtvergeffenen zu veranlaffen. Einem 
übermäßigen Schriftenwechfel aber würde durch Beſtimmungen, wie fie die Artikel 81. 82 
und 105 des franzöfifchen Proceßgeſetzbuchs enthalten, vorgebeugt werden. — 

Entmwidelung aus fic) felbft und durch ſich felbft, allen Außeren Hinderniffen zum 
Zroße, das ift die Aufgabe der Zeit und des Mannes. Nur wenn die Mdvocaten ihre Stel: 
lung zu einander, ihre Stellung bei dem Volke und im Volke, ihre Stellung gegenüber dem 
DBevormundungs=, Beamten: und Polizeiftaate begriffen haben, dann werden fie wahre 
Nechtsvertheidiger und durch fich ſelbſt emancipirt fein, und e8 wird ihr Stand da erbluͤ— 
ben, wo er allein gedeihen kann, auf dem Boden freier Inftitutionen. 

Dr. Heder. 


MHechtbeit der Urkunden, f. Actuar, Archive, Archivrecht. 
Aedilen, adilitifhes Edict, ädilitifhe Klagen. Aedilen, fo wurden 
vier römifche Beamten, zwei plebejifche und zwei curulifche, genannt, welche die 
Staats-Rerifon. J. 24 
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Aufſicht und Beſorgung der oͤffentlichen Spiele, eine in Rom hoͤchſt wichtige Sache, und 
die Handhabung der ganzen Polizei hatten, namentlich auch der Baupolizei, ſowohl in Be: 
siehung auf Tempel wie in Beziehung auf Privatgebäude. Daher ſtammt auch ihr Itame 
(von aedes). Die Aedilen bandelten theild in Gemeinfhaft, theils hatten fie fich in die 
vier Viertel der Stadt getheilt. Mach der vortrefflichen Einrichtung bei den höheren Ma: 
giftraten in Rom verfündigten auch fie beim Antritt ihrer Amtdführung durch ein öffent: 
(ich aufgeftelltes Edict, und zwar in einem gemeinfchaftlichen, die ganzen Grundfäge, nach 
welchen fie in alten betreffenden Verhältniffen und Fällen während ihrer jährlichen Amte- 
führung handeln würden, wobei fie dasjenige, was in den früheren Edicten ihrer Vorfahren 
entweder als gefeglich Vorgefchriebenes oder als heilfam Bewährtes enthalten war, natuͤr— 
lich beibebielten und nur das nöthig feheinende Neue nad) ihrer Weberzeugung hinzufligten. 
Dieſes Edict enthielt insbefondere auch in Beziehung auf die Marktpolisei und namentlic 
auch ber den Regreß bes Käufers genen den Verkäufer, welcher ihm fehlerhafte Sklaven 
oder Thiere verfauft hatte, wichtige Beftimmungen. Aus den legteren bildete das fpätere 
roͤmiſche Recht die weiter ausgedehnten ſogenannten Adilitifchen oder auh Wand: 
(unas- und Minderun gsklagen (actio redhibitoria und quanti minoris), die erſte 
auf Aufhebung des ganzen Vertrags, die andere auf Minderung des Kaufpreiſes. Dieſe 
Klagen nun, und zwar in der Regel nach der freien Wahl des Klaͤgers die eine 
oder die andere, finden ſtatt bei allen gegen eine Gegenleiſtung geſchehenen Eigenthums— 
uͤbertragungen, wenn die uͤbertragene Sache entweder 1) die beſonders verſprochenen 
Eigenſchaften nicht beſitzt, oder wenn fie ſolche geheime Krankheiten oder Mängel bat, 
die der Käufer ohne grobe Nachläffigkeit überfah und welche zugleich 2) die Brauchbarkeit 
der Sache aufheben oder bedeutend vermindern. Bei offenbaren Mängeln, welche ber Kaͤu— 
fer nur aus grober Nachläffigkeit überfah, tritt dag Rechtsfprüchwort in Wirkung: „Wer 
die Augen nicht öffnet, muß den Beutel öffnen.” Welche Mängel num aber in jedem be 
ftimmten Kalle geheim und bedeutend waren, darüber muͤſſen Sachverſtaͤndige entfcheiden. 
Doch haben neuere Particulargefege häufig in Beziehung auf mandye Gegenftände ge 
nauere Beltinnmungen darüber erlaffen, 3. B. in Beziehung aufdie Müngel und Krankhei- 
ton der Pferde; und mit Recht, denn die Verfchiedenheit der Anfichten hieruͤber hat überall 
zabllofe und langwierige Proceffe veranlaßt. C. Welder. 

Aegypten, einft die Wiege der Givilifation, aber feit Sahrtaufenden ein wieder in 
Barbarei verfallenes Land, feheint von Neuem beftimmt, in Politik und Gefchichte eine 
bedeutende Rolle einzunehmen. Von den Ufern des Nils, durch die Colonieen von Geerops, 
Danaus und Inachus kam der erfte Samen der Befittung, der Wiffenfchaft und Kunft 
nach Griechenland, und noch viele Jahrhunderte fpäter ftand diefe neue Melt des Alter: 
thums zu Aegypten in demfelben Berhältniß, wie in unfern Tagen Amerika zu Europa. 
Hierher wallfahrteten Herodot, um Gefchichte, Thales, um Mathematif, Solon, um 
Staatseunft, Pythagoras und Plato, um Weltweisheit zu fludiren. Alle Anzeigen deuten 
darauf hin, daß Aegypten von Xethiopien und Nubien aus bevölkert und eivilifict worden, 
und daß die alte Cultur diefer Länder mit der indifchen gleichen Urfprumgs ift. Ohne Zwei— 
fel Eam fie aus dem Innern von Alten an die Ufer des perfifchen Meerbufens und ging von 
da weftlich tiber die Meerenge Bab el Mandeb nach dem heutigen Abpffinien und oͤſtlich 
nad) der Halbinfel von Hindoftan. Beweiſe diefes gemeinfamen Urfptungg finden fich in 
der Kufteneintheilung , welche im alten Aegypten der heute noch in Hindoftan beſtehenden 
ganz Ahnlich war, und in der Aehnlichkeit der Tempel, die fo auffallend tft, daß die indifchen 
Soldaten (Sepons), als fie 1800 mit Lord Hutchinfon nach den Ruinen von Denderah 
kamen, in den dortigen Tempeln ihre eigenen zu finden glaubten. 

Wir übergehen, als außer unferm Kreife liegend, die ältere Gefchichte dieſes Landes 
und die Darftellung feines Zuftandes unter den verfchiedenen Derrfchern, welchen es im 
Kaufe von Jahrtaufenden unterworfen mar , und bemerken nur, daß diefe der Kafteneinthei- 
(ung entfpröffene,, von einer geheimnißvollen, herrfchfüchtigen und auf alles Fremde eifer: 
füchtigen Priefterkafte ausichliehlich gepflegte, aufdie Unmuͤndigkeit und Dienſtbarkeit der 
Maſſe des Volks gegründete Cultur theils den Defpotismus der eigenen Herrfcher, theils 
der rohen Kraft Eriegerifcher Nachbarn zur Beute ward und werden mußte. Won allen 
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Herrlickeiten, wovon die Griechen ung Kunde geben, find nur noch jene Steinhaufen 
übrig, wodurch ägnptifche Defpoten und Priefter ihr Andenken zu verewigengedachten. Wiſ⸗ 
fenfchaften und Künfte, mit Ausnahme weniger, die zur Befriedigung der gemeinften Le: 
bensbedürfniffe dienen, find ausgeftorben. Die Bevölkerung, zur Zeit der Ptolemder 7 
Millionen, ift auf 2Millionen herabgeſunken. Dev Aderbau, einft Aegyptens Stolz, zuerjt 
hier ausgebildet und von hier nach Griechenland gebracht, ift in den Händen fchmugiger, 
‚verhungerter, alles Befisthbums und Genuffes, faft aller menfchlichen Bildung entbehrendsr 
| Sklaven (Fellahs), die fich noch deffelben elenden Pfluges bedienen, der ſchon zur Zeit der 
Pharaonen in diefen Gegenden gebräuchlich war. 
Die legten Ueberreſte der altägpptifchen Cultur traten die Osmanen in den Staub, 
als Selim 1517 die mamelukiſche Donaftie der Borghiten ftürzte. Von da an regierte 
„ein türkifcher Paſcha in Cairo als Vicekoͤnig, unter der Gontrole eines aus den Anfuͤhrern 
der bewaffneten Macht zuſammengeſetzten Divans oder geheimen Raths. Den 24 Provin— 
zen des Landes waren mamelukiſche Beys vorgefegt, die als Einbringer der Abgaben nach 
und nad) die Einleitung zu treffen wußten, daß nur der geringfte Theil der öffentlichen Gel: 
der nad) Cairo und von da nach Gonftantinopel gelangte. Mit ihrem Einfommen wuchs 
8 und die Zahl ihrer mamelukiſchen Leibgarde. So hatten die Eingeborenen das 
och von zwei Racen fremder Eroberer zu tragen; denn auch die Mameluken, ungeachtet 
ihr Sahrhunderte Langen Aufenthaltes im Lande, hatten ſich noch nicht mit den übrigen 
‚Einwohnern verfhmolzen. Ihr Urfprung fällt in die Zeit des farazenifchen Saladins, der, 
um feine ufurpivte Gewalt zu unterftüsen, aus fremden, von der Woftfeite des Enspifchen 
Meeres hergefommenen Sklaven eine Feibgarde errichtet und ihr fo bedeutende Vorrechte 
eingeraunt hatte, daß fie ſchon 1250 den Thron mit einem aus ihrer Mitte befegen durfte. 
Seit der türkifchen Eroberung beftand ein unaufhörlicher innerer Krieg zwifchen 
Zürken und Mamelufen. Er wurde durch die Invafion der Franzofen eine Zeit lang un: 
‚terbrochen, und endlich machte Mebemed Ali, feit 1806 Statthalter und Vicefönig von 
‚Aegppten, diefen Zerwürfniffen cin Ende, indem er auf der einen Seite die Mameluken 
mit Stumpf und Stiel ausrottete und auf der anderen die Nutorität der Pforte gefährdete. 
Bon da an ſchien Aegypten, das nad) feinen inneren Hülfsquellen und nad) feiner geogra- 
phifchen Lage für den von Europa aus vermittelten Weltverkehr fo wie für die Givilifation 
Afiens und Afrikas überaus wichtig ift, wieder in die Neihe der geordneten Staaten einzu: 
treten. Doch find nicht alle Hoffnungen, die ſich an den fcheinbar rafchen Auffhwung einer 
m Cultur knuͤpften, in Erfüllung gegangen. 
Die Grundlage feiner Macht wurde fir Mehemed Ali ein von franzöfifchen Mitt: 
8 aus der napolsonifchen Schule europaͤiſch disciplinictes Heer, das cr auf mehr als hun- 
end Mann vermehrte. Bei diefer Schöpfung hatte er mit den Vorurtheilen der 
ifchen Soldatesfa zu kämpfen, mit den Intereffen der Mameluken und der Abneigung 
infriegerifchen Fellahs, aus welchen er die Armee vermittelft der Gonfeription recruticte. 
Zugleich ſuchte er die Schifffahrt zu heben, welcher die Aegyptier von uralter Zeit her abgeneigt 
waren; und zur Grundlegung einer Seemacht errichtete er in Alexandrien eine Schiff: 
fahrtsſchule und einen Schiffsbauhof, aus dem nach und nach eine betraͤchtliche Kriegsflotte 
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Die befte Frucht feiner disciplinirten Militairmacht iſt die groͤßere Sicherheit, womit 
man jest in den dem Paſcha unterworfenen Ländern wohnen und reifen kann. Ueberdies 
gelar a mit Hülfe feines Heers, die Mameluken tbeils aufzureiben, theilg in das In: 

Afrika zu verjagen, die Wechabiten zuruͤckzuſchlagen und feine Herrſchaft über 
jeil Arabiens auszudehnen, fo wie Nubien bis Dongola und Sennaar ſich zu un: 









igung feiner, Macht wandte fih Mehemed Ali gegen feinen Oberherrn 

ranlaſſung, bis zum Jahr 1833 die Eroberung von Syrien durdyzu: 

tccht vor ben den Türken zu Huͤlfe eilenden Nuffen hemmte ihn auf. fei- 

rach Gonjtantinopel. In sinem zweiten Kriege gegen feinen Oberherrn wur: 

am 25. Juni 1830 in der Schlacht bei. Wesbi total gefchlagen. „Aber auch 

ii oa Diplomatie, die den Fortfchritten des. Pafchas Einhalt 
24* 
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gebot. Die Beſchluͤſſe der Londoner Conferenz zu Anfang des Jahres 1840 wurden mit 
engliſcher und oͤſterreichiſcher Huͤlfe in Vollziehung geſetzt, und in Folge davon wurden der 
Herrſchaft des Vicekoͤnigs engere Schranken gezogen. Mehemed Ali erklaͤrte ſeine unbe— 
dingte Unterwerfung unter die Pforte, worauf dieſe am 17. Dec. 1840 den Beſchluß faßte, 
ihm für feine bisherigen Verirrungen Verzeihung angedeihen und darüber einen großherrli⸗ 
chen Ferman ausfertigen zu laffen. - 

Nach mehrfachen Verhandlungen und auf den Rath ihrer europaͤiſchen Alliirten er: 
Eannte die Pforte die Erblichkeit Aegnptens für Mehemed Ali’8 männliche Nachkom⸗ 
men an, mit ftetem Vorzuge des älteften, jedody ohne Ausdehnung des Erbredhts auf die 
männlichen Defcendenten feiner Töchter. Zugleich hatte der Pafcha auf feine Eroberungen in 
Sprien und Arabien, ſowie auf das für feine Dienftleiftungen gegen Griechenland ihm zu 
Theil gewordene Paſchalik Candia verzichten müffen. Hiernach befchränft fich feine Herr: 
ſchaft jegt wieder auf das eigentliche Aegnpten und feine Eroberungen in Nubien. Das 
ägnptifche Gontingent wurde auf 18,000 Mann andtruppen feftgefegt, mit Anerkennung 
des Rechts des Vicekönigs, die Officiere dieſes Corps bis einfchließlidy der Obriften zu er: 
nennen. Doc) ift diefe Verminderung des ägnptifchen Heeres nod) lange nicht bis zum feft: 
gefegten Maße erfolgt. Der fire Tribut, den Aegypten an die Pforte zu bezahlen hat, 
wurde auf 60,000 Beutel oder etwa 3 Millionen Gulden Gonventionsmünze beftimmt. 
Alte Gefege und Staatsverträge des osmanifchen Reichs follen Eiinftig auch für Aegypten 
bindend fein. Alte Zölle, Zehnten und Abgaben follen im Namen des Sultans unter Gon- 
trole feiner Beamten erhoben werden und das ägnptifche Muͤnzweſen fidy nad) der Münze 
in Conftantinopel richten. Endlich verpflichtete fi) der Pafcha, ohne — Geneh- 
migung des Sultans feine neuen Kriegsfchiffe zu bauen. 

Diefe Ereigniffe von 1840 und 1841 hemmtan die lebergriffe Aegnptens gegen die 
Pforte, änderten jedoch nicht viel an der Stellung des Vicefönigs zu feinen Untergeberten in 
befonderer Beziehung zuden Verhältniffen des Eigenthums, zu Ackerbau, Induftrieund Han- 
del. Noch jegt bewirthfchaftet der Vicefönig das Land wie eine Domaine und verfügt über 
Kräfte und Eigenthum des Volks, als wären alle Rechte, welche Jofeph, der Sohn Jacobs, 
durch feine Finanzoperation an das Haus der Pharaonen gebracht, unmittelbar auf ihn 
übergegangen. Durch Mofes ift bekannt, wie jener durchgreifendfte aller Finanzminifter 
zuerft alles Geld, dann alles Vieh, dann alles Land und zulegt die Leiber der Aegpptier dem 
Pharao, feinem Herrn, zu erwerben gewußt; doch fcheint fich ſchon unter der macedonifchen 
Herrſchaft die Jofephinifche Sklaverei in eine Art Lehenverfaffung verwandelt zu haben. 
As Mehemed Ati zur Herrfchaft gelangte, beftand ein Eigenthbumsredht an Grund und 
Boden in der Art, daß es gegen eine jährlich zu entrichtende, nach Mafigabe der Ertragsfä- 
higkeit regulirte Landtaxe (miri) vererbt wurde. Ali fand jedoch diefe Einrichtung feinen 
Zwecken nicht entfprechend; er confiscirte einen großen Theil des im Privatbefig ſich befin- 
denden Landes und feste den Eigenthuͤmern (Multe Zims) eine Eärgliche Leibrente aus. 
Auch fand er für gut, alle Grundbefigungen milder Stiftungen und alles Landeigenthum 
der Mamelufen feinen Domainen einzuverleiben. Diejenigen, welche ihr früheres Befig- 
thum noch felbft bebauen, können kaum als Eigenthümer deffelben angefehen werden, da 
fie die Verbindlichkeit haben , alle zum Hof und zur Regierung gehörigen Perfonen für den 
halben Preis mit Lebensmitteln zu verfehen und den zur Ausführung und Fabrikation bes 
flimmten Ueberfluß dem Paſcha zu einem von ihm felbft regulirten Preis zu verkaufen. 

Noch im Jahr 1517 wurde das urbare Land in Aegypten auf 10 Millionen Feddans 
(Morgen) gefchägt. Es war im Jahr 1812 bis auf zwei und eine halbe Million herabgeſun— 
ten und foll jegt wieder auf fünf bis ſechs Millionen geftiegen fein. Mit großer Energie hat 
Ali einige neue Gulturen inGang gebradyt. Ein Franzofe, Jumel, hatte zufällig im Garten 
eines Türken eine Baummollenftaude gefunden, die er mit Gluͤck verpflanzte und ver: 
mehrte. Der Paſcha, hierdurch auf diefen Culturzweig aufmerffam geworden, betrieb ihn 
mit fo viel Eifer, daß er fehon im Jahre 1823 funfzigtaufend Ballen Baumwolle, die der 
beften amerikanifchen gleichkommt, ausführen Eonnte. Später ward der Gefammtertrag 
biefes Products auf 260,000 Gentner gefchägt. Wenn nicht mit gleichem , doch mit gluͤck⸗ 
lichem Erfolg betrieb er den Anbau der Weinrebe, des Dlivenbaums, des Zuckerrohrs, der 
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Indigo⸗ und Tabakspflanze, den Flachs- und Seidenbau. Er hat den großen Plan noch 
nicht aufgegeben, fo hohe Dämme und fo ausgedehnte Bewäfferungsvorrichtungen anzule: 
gen, daß der Nil auch bei niedrigem Wafferftande diefelben Dienfte leiftet, wie beim hoͤch— 
ften, daß fomit die Ernte des Landes kuͤnftig nicht mehr vom höheren oder niederen Waf- 
ferftand abhängig fein wurde. Allein für die Ausführung diefes umfaffenden Projects find 
jest geringere Ausfichten als zuvor vorhanden: der wachfende Drud, der auf den Fellahs 
laftet, hat gerade in den legten Jahren fchaarenmweife Auswanderungen diefer Ungluͤcklichen 
veranlaßt; und überall, namentlidy in Oberägnpten, fehlt es an Hinden, um das urbare 
Land nur in feinem alten Gulturzuftande zu erhalten. 

Der Vicekönig iſt nicht nur alleiniger Productenhändler, er ift auch alleiniger Kabri: 
kant. Die von den Landbauern in feine Magazine um den feftgefegten Preis abgelieferten 
Materialien werden in feinen Fabriken verfponnen, und dag Gefpinnft wird dem Weber zu: 
gewogen, der e8 zu einem beflimmten Preis zu verarbeiten und das Fabrikat wieder in die 
Magazine abzuliefern hat. Auf gleiche Weife fabricirt der Pafcha Leder, Schuhe und alle 
Arten Kleidungsftüde für den inländifchen Bedarf wie fr den auswärtigen Handel. Selbft 
am Gewinn des letzteren nimmt er feinen Theil in Anfpruch, wogegen er von Theilnahme 
an ſich ergebenden Verluften nichts wiffen will. Alte diefe Einrichtungen werden durch bars 
barifche Strafgefege aufrecht erhalten. 

Der Paſcha hat Fabriken aller Art, insbefondere Baummollenfpinnereien, Seiden— 
und Mafchinenfabriken unter der Leitung gefchiefter franzöfifcher und englifcher  erfmei- 
fter nach enalifhen Muftern und zum Theil nad) großem Maßftabe errichten laffen. In 
feinem Arfenal werden durch europäifche Künfkler und Handwerker, mit Benugung ber 
neueften Crfindungen und Erfahrungsweifen Kanonen gegoffen, Gewehre gefchmie: 
det und Dulvervorräthe fabricirt. Man fieht dort Gas: und Dampfapparate, die kaum 
den enalifhen nachſtehen. Zur Förderung des Handels hat er den Hafen von Aleran- 
drien den Schiffen aller chriftlichen Völker geöffnet, Affecuranzanftalten errichtet und 
den fremden Kaufleuten das Privilegium gewährt, Tiegendes Eigenthum zu erwerben. 
Auf Anlegung und Verbefferung von Landftraßen und Poften, auf Verbefferung des Fahr: 
waſſers im Nil, Sicherung der Ufer und Bemwäfferungsanftalten find von ihm große Sum- 
men verwendet worden. Auf feinen Befehl ift ein LO deutfche Meilen langer, 90 Fuß wei: 
ter und 18 Fuß tiefer Schiffscanal, zu Ehren des Großheren Memedieh : Canal genannt, 
welcher den Nil bei Fuah mit dem Hufen von Alerandrien verbindet und wodurd) alle Pro: 
duete des Landes den fremden Schiffen zugeführt werden, in kurzer Zeit zu Stande gebracht 
worden. Im Altertbum beftand bekanntlich auch auf der Landenge von Suez ein ſchon 
laͤngſt verfandeter Canal zwifchen dem rothen und Mittelmeer. Die Herftellung eines 
neuen Canals zur Wiederverbindung der beiden Meere wurde eine Zeitlang für allzu Eoftfpie: 
lig und zeitraubend und dag Refultat für zweifelhaft gehalten. Auch glaubte man, daß da: 
durch der Handel in eine wüfte, vom Mittelpunkt der ägpptifchen Bevölkerung, Production 
und Macht entfernte Gegend geleitet würde. Darum trug fih Ali lange mit dem Plan, 
Cairo mit Sue; durch eine Eifenbahn in Verbindung zu fegen und dadurch feine Haupt: 
ftadt und den Hafen von Alerandrien, die bereits ducch den Nil und den Mehmediehcanal 
in Wafferverbindung Stehen, zum Gentralpunft dieſes Handels zu machen. Allein gerade 
in neuefter Zeit ift wieder das Project eines Ganalbaues zwifchen Suez und dem Nil aufge: 
taucht und wird auch vom Auslande her vielfach unterflüst. 

Um feiner Mitlitairorganifation Beftand zu geben, hatte Ali Mititairfchulen errich- 
ten Laffen, worin zahlreiche Zoͤglinge in Mathematik, Fortification und Taktik, im Artillerie: 
weſen und fremden Sprachen Unterricht erhalten. Zur Vorbildung für die A dminijtration 
des Landes, für den Unterricht bei feinen Anſtalten, für die Leitung der öffentlichen Bauten 
und Gewerbsanſtalten und fitr den Dienft im Generalftab läßt er zeitweife junge Aegnptier 
in Stalin, Frankreich und England erziehen und reifen. Medicin und Chirurgie werden 
von Europäern gelehrt und in großartig angelegten Hofpitälern in Ausübung gebradtt. 
Gegen die Doft find wirkfamere Anftalten als zuvor getroffen, und die Kuhpodenimpfung 
ift im ganzen Lande eingeführt. Zwifchen Alerandrien und Cairo ift eine Zelegraphenlinie 
errichtet. Auch Lirhogeaphifche und tnpographifche Anftalten fehlen nicht, aus welchen eine 
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freilich noch duͤrftige periodiſche Literatur hervorgeht. Allein alle dieſe Anſtalten zur Foͤrde⸗ 
rung materieller und geiſtiger Cultur dienen weſentlich nur der Macht des Alleinherrſchers 
und haben zu einem Syſtem der Ausſaugung gefuͤhrt, das wenigſtens in ſeinem bisherigen 
Verlaufe die geiſtige und ſittliche Wohlfahrt des Volks nicht zu heben vermochte, ſondern 
dieſes in immer fuͤhlbarer gewordene Sklaverei geſtuͤrzt hat. 

Die Verfaſſung des Landes iſt die einer Militairdeſpotie. Das Miniſterium, an der 
Spige der Verwaltung, fteht unter der unmittelbaren Aufficht des Paſchas; das Land ift 
in Diſtricte eingetheilt, die von firbefoldeten Diftrietsbeamten verwaltet werden. Die Cri⸗ 
minaljuftiz wird auf türfifche Weife adminifkrirt. Civitjtreitigkeiten fchlichtet ein jährlich 
aus Gonftantinopel kommender Kadi unter dem Beiſitz der Scheikhs. Die Gefesgebung ift 
die des tuͤrkiſchen Reichs; doch hat Mehemed Ali in feiner Vorliebe fiir franzoͤſiſche 
Gultur feit 1826 den Code Napoleon ins Türkifche und Arabifche überfegen laffen und dem 
Code de Commerce Geſetzeskraft ertheilt. 

Die Bevölkerung des Landes, zur Zeit der franzöfifchen Invafion noch auf drei Mil: 
lionen gefchäst, hat fich feitdem um eine Million vermindert. Die aus mehr als drei Vier: 
theilen beftehende Hauptmaffe diefer Bevölkerung bilden die arabifchen Fellahs, die ſich 
zum Slam bekennen. Nac dem Zeugniß neuerer Neifenden find die Fellahs bei Weiten 
kein fo verachtungswürdiger Volksſchlag, als ihn feine Unterdrüder zu fehildern pflegen. 
Sie find agbeitfam, gelehrig, baushälterifch, ihren Vorgefegten treu und bei guter Bes 
handlung im höchften Grade anhänglich und dankbar, und mit ihnen erfocht Mehemed Alt 
feine Siege. Die Kopten, die Ureinwohner des Landis, etwa 160 bis 200,000, befennen 
fich zu dem eutychianiſchen Chriſtenthum und ftehen unter einem Patriarchen, der ia Cairo 
feinen Sig hat. Außerdem finden fich etwa 100,000 in der Wuͤſte umberftreifende Bes , 
duinen, 25,000 griechifche Araber, 20,000 Juden, 20,000 Sprier, 10,000 Armenier, 
20,000 Türken und Albanier, 4000 Franken, 7500 Xetbiopier und 500 Mamelufen. 

Die Lage Aegyptens beftimmt deffen Stellung zu den auswärtigen Mächten. Vor 
Entdedung des Seewegs um das Gap der guten Hoffnung nach Indien kam der größte 
Theil der indiſchen Waaren über Suez und Mlerandrien, oder über Baffora und Gonftan: 
tinopel nad) Venedig. Der unvolllommene Zuftand der Schifffahrt, die Befchwerlichkeit 
und Unficherheit des Garavanentransports und das Monopol der Venetianer vertheuerten 
aber diefe Waaren fo fehr, daß die Portugiefen, nachdem fie die neue Waſſerſtraße gefun— 
den und den directen Verkehr mit Indien hergeftellt hatten , fie ungleich wohlfeiler liefern 
fonnten als bie Venetianer, ungeachtet die neue Straße drei bis vier Mal weiter war ale 
die alten Dandelswege. Diefe wurden alfo verlaffen. Als fpäter die Holländer eine ſte— 
hende Herrfchaft in Indien gegeiindet und durch den Handel mit jenen Ländern große 
Reichthuͤmer erworben hatten, ward indeß die Aufmerkſamkeit Frankreichs wieder auf den 
alten Handeldweg geleitet. Schon Feibnig hatte, wiewohl ohne Erfolg, Ludwig XIV. 
eine Denkſchrift überreicht, worin er demfelben den Rath ertheilte, den oftindifchen Handel 
der Holländer durch die Eroberung von Argnpten zu untergraben. in ähnlicdyes Project 
gegen die fpütere britifche Herrſchaft in Oftindien kam unter dom Directorium der franzd: 
fifhen Republik (1798) wieder in Anregung, und eine Armee von 40,000 Mann ward 
unter dem General Bonaparte nach Aegypten geſchickt, um dort eine franzöfifche Gofonie 
zu gründen und von hier aus dem oftindifchen Reiche der Engländer ein Ende zu machen. 
Das Scidfal diefer Armee, die nach unfterblihen Thaten der vereinigten Macht der Eng: 
Länder, Türken und Mameluken, der Peft und dem Clima unterlag, hat inzwifchen gelehrt, 
daß es bei dem gegenwärtigen Stand der Seeherrfchaft einer europdifchen Macht nur 
fhwer gelingen wird, wider Willen Großbritanniens jenfeit® der Meere eine datiernde 
Herrſchaft zu behaupten. 

England, das auf dem weiten Umweg um das Cap zu ſeiner oſtindiſchen Macht ges 
langte und einzig durch die Kluft, welche die Meere und aſiatiſch-afrikaniſche Barba— 
rei zwiſchen ihm und feinen europdifchen Nebenbuhlern befeſtigt, ſich darin erhalten hät, 
beobachtet ſeitdem mit der hoͤchſten Eiferſucht jeden Schritt, der darauf abzielt, es in jenem 
Befig zu flöten. Uebtigens ift England nicht gleichgültig gegen die Erweiterung feines 
Handels und die Wortheile eines kürzeren Wegs nach Indien. Zu diefem Zwecke ift ſeit 
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1834 eine oftindifche Schifffahrt mit Paketdampfboten nach Suez eingerichtet womit eine 
gleiche Dampfſchifffahrt im mittelländifchen Meere correfpondirt. Wie groß uͤbrigens die 
Bortheile feien, welche dieſe Abkürzung in Anfehung der zwifchen England und Oſtindien 
bin und bergehenden Neifenden und Brieffhaften gewährt, fo ift doch zu bezweifeln, daß 
England auc für den Güterteansport die kürzere Route der längeren gern vorzieht, indem 
ed wegen der Unterbrechung der Seefahrt zwifchen Suez und der Küfte des mittelländi- 
[hen Meers von dem jedesmaligen ägnptifchen Herrfcher zu abhängig werden und jeden: 
falls in feiner Handelsmarine zu geoßen Abbruch erleiden würde. Nur genöthigt durch die 
Goncurrenz anderer Länder, dürfte e8 auch für den großen Waarenhandel die neue Straße 
wählen. In diefem Falle aber wird England zugleich alle Anftrengungen machen, um 
Aegnpten in möglichfte Abhängigkeit von britiſcher Mucht zu bringen. 

Diefe durch die Umftände gebotene Politik offenbarte ſich bei den legten orientalifchen 
Verwicklungen im Jahre 1840. Es mußte England darum zu thun fein, der weiteren 
Ausdehnung eines mächtigen Aanptifchen Neichg unter dem den franzöfifchen Sntereffen er: 
gebenen Mehemed Ali Schranken zu fegen. In diefem Sinne trat e8 der Politik Frank: 
reichs entgegen, das fid) indeß bald der vollendeten Thatfache fügte. Auf der andern Seite 
handelte Großbritannien im Einflange mit den deutfchen Großmaͤchten, deren herfömmliche 
Politik auf möglichite Erhaltung des Statusquo im mehr und mehr zerfullenden osmani- 
chen Reiche gerichtet iſt; während zugleich die fonft fo ſchwer vereinbaren Intereſſen der 
Gabinete von St. James und St. Petersburg wenigfteng vorübergehend und fcheinbar Hand 
in Hand gingen. Denn auch Rußland machte e8 fich zur Aufgabe, dem Umfturze der Tür: 
fei von Aegypten aus zu wehren, damit fihnidyt auf den Truͤmmern des tuͤrkiſchen Reiche, das 
in feinem allmäligen Untergange immer mehr dem ruffifhen Einfluß anheimfaͤllt, eine 
verhältnifmäßig ftärkere äguptifch: arabifche Macht erhebe, die den Umgriffen von Peters: 
burg aus, wenn nicht dauernd, doch auf längere Zeit zu widerftehen vermocht hätte. So 
erklärt fich der Londoner Vertrag vom 15. Juli 1840 für Intervention der vier europäifchen 
Großmaͤchte, mit Ausſchluß Frankreichs, zur Erhaltung des osmanifchen Reiche; aber es 
ift zugleich erflärlich genua, daß die momentane Vefkuppelung der fonft fo vielfach feindfeligen 
Intereſſen eine berannahende Krifis nur verfchoben, aber nicht dauernd uͤberwunden und 
befeitigt hat. *) 3 Liſt u. W. ©. 

Aerarium (Aerar) hieß bei den Roͤmern die Öffentliche Caſſe, der Staatsſchatz, 
auch die Schatzkammer, der Ort, mo die Staatsgelder aufbewahrt wurden. Sie befand 
fich im Tempel des Saturn an einen befondern Orte, der auch zur Bewahrung der Ge- 
feße und Senatsbeihlüffe (leges und senatus consulta) diente. Das aerarium wurde 
von dem Senate verwaltet und hatte drei Abtheilungen: das gewöhnliche aer., wohin 
die regelmäßigen Einnahmen floffen und woraus die ordentlichen Ausgaben boftritten wur: 
den; das aer, sanctius, ein Reſervefonds für außergewöhnliche Ausgaben, und die Kriegs: 
caffe, welche das aurum contra Gallos und einen Theil der Beute enthielt. — Die Kriegs: 
caffe, wie wir feben, erfreute fich des edeln Goldes, während das Her. im Allgemeinen 
von dem geringeren Metalle (aes) feinen Namen leibt. Das gemöhntiche Aerar hatte feine 
Ebbe und Fluth; die beiden andern Abtheilungen enthielten immer baare Vorräthe. Das 
heiligere Aer. war nicht mehr heilig, fobald fich Leute fanden, denen die Freiheit nicht mehr 
heilig war; es wurde im Laufe der erften Bürgerkriege geplündert. Das Gold gegen die 
Gallier wurde die Beute GCafars, der allerdings viel Gold gegen die Gallier, aber noch 
mehr gegen die roͤmiſchen Bürger und für den römifchen Päbel, vornehmen und gemeinen, 
braudyte. — Als Auguftus auf den Trümmern der Republit feinen mächtigen Kaiferthron 
errichtete, ſchuf er zur Bezahlung feiner Kriegsheere das aerarium militare, wie und 


*) Neuere Literatur: Egypt and Mohammed Ali or travels in the Valley of the Nile 
by J. A. St. John, London 1834. Ferner: Webster Travels, Richardson travels, Car- 
nes letters from the East (London); die Reifewerte ven Ehrenberg, Profefh, Ruͤppell, 
Michaub und Poujoulat, Marmont, Gadalrene und Breuvery ꝛc. Die Reifeberichte des 
Kürften Düdler -Muslau: Aus Mehemed Ali's Reich 2c-, die von großer Vorliebe für Mehemed 
Ai zeugen, womit aber die Eritifch thatfächlichen Stoffen eines Fallmerayer (z.B. A. allg. 3tg. 
für 1845, Ne, 148 8.) zu vergleichen find. 
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Suetonius (II, 49) erzaͤhlt. In daſſelbe floß der zwanzigſte Pfennig von allen Schen⸗ 
kungen und Vermaͤchtniſſen, welche nicht unmittelbar den naͤchſten Verwandten oder armen 
Leuten zufielen (vicesima hereditatium), und von dem Erlöfe aus allen Waaren, die in 
Rom verkauft wurden, der hundertfte Pfennig (centesima rerum venalium). Hier haben 
wir alfo ſchon die verwerflihe Schenkungs- und Erbfchaftsrecife im Betrage von 55 und 
eine Gonfumtionsfteuer von 18, die wenigftensden Vorzug der Gleichheit für fich hat (Tacit. 
Annal. X, 78). — 

Neben dem acr., deffen Verwaltung immer noch dem Senate verblieb, entftand um 
diefe Zeit noch eine andere Staatscaffe, woruͤber ſich der Fürft die Dispofition vorbehielt. 
Dieſe Caffe nannte man Fiscus (f. diefen Artikel), den man alfo nicht mit Dem uer, vers 
wechfeln darf. Wir die Macht dis Senates abnahm und die Gewalt des Fürften wuchs, 
nahm auch dag aer. ab und der Fiscus nahm zu, big er endlid) das aer. ganz verfchlang. — 
Im Anfang des dritten Jahrhunderts nach Chriftus, unter dem Kaifer Caracalla, ging die 
Verwaltung fimmtlicher Staatsgelder auf den Fuͤrſten über, welcher die druͤckendſten Steu⸗ 
ern erhob, um den Frieden zu erfaufen, feine Günftlinge zu belohnen und feine 
Luft zu befriedigen. — Heut zu Tage brautht man das Mort Aerar für Staates 
caffe im Allgemeinen, und für einzelne Einnahmszweige in Zufammenfegungen, 3. B. 
Zollärar, Domainendrar. Der Canzleiſtyl erlaubt fidy auch die Bildung des Eigenfchafte: 
wortes „Ararifch” für Gegenftände, welche dem Stantsvermögen angehören oder aus Staats: 
mitteln angefchafft worden find. So fagt man: ein Ärarifches Gebäude, ein drarifches 
Lagerhaus, ein ärarifches Gewehr (womit die Zollgardiften und Gensdarmen bewaffnet find). 

Ob es noch drarifche Menfchen giebt, wollen wir nicht unterfuchen. In Rom wurde 
derjenige aerarius homo genannt, dem der Genfor wegen Verlegung der Bürgerpflichten 
feine politifchen Rechte entzogen hatte. Der acrarius h. blivb zwar Bürger und behielt feine 
Freiheit, allein er durfte nicht mehr abftimmen, konnte £ein öffentliches Amt befleiden, keine 
Erbfchaft antreten, Erin Teftament madyen ; die Steuern (aera) mußte er aber bezahlen. — 
Aerarü tribuni waren Männer aus dem Stande der Plebejer (im Gegenfas der Senato: 
ren und Ritter), welche von dem Quaͤſtor den Sold empfingen und unter die Soldaten ver: 
theilten. — Nach der lex Aurelia (verfaßt von dem Prator C. Aurelius Gotta) wurden 
fie Richter über die plebs, bis Caͤſar diefes Sefeg aufhob. (S. auch Fiscus.) 

K. Mathy. 

Aergerniß. Dieſes Wort, von arg, ſoviel als boͤs oder ſchlecht, abſtammend, alſo 
ſoviel wie Verſchlimmerung, Verſchlechterung, hat nicht blos die gewoͤhnliche Bedeutung von 
Verdruß, die jedoch auch ein Boͤs machen bezeichnet. Es hat noch eine andere jenem Wortſinne 
entſprechende, vorzuͤglich in ſittenpolizeilicher und ſtrafrechtlicher Hinſicht wichtige Bedeutung, 
in welcher es Luther braucht, in den bibliſchen Worten: „Wehe dem Menſchen, durch 
welchen Aergerniß fommt”, oder: „Wer aber ärgert diefer Geringften einen, dem wäre beffer, 
daß ein Mühlftein an feinen Hals gehängt würde und er erfäufet würde im Meere, da es 
am tiefften iſt“ (Evang. Matth. 18, 6.7. Die griehifchen Worte waren oxardalido 
und oxavdakorv). In diefem Sinne braucht auch die peinlihe Gerihtsordnung 
KartsV.diefes Wort fo oft, wenn fie die Größe der Strafe abmißt nah „dem Erger: 
nuß, das der Verbrecher durch feine That begründete (Art. 104. 112. 124. 158. 160.), 
“ gerade fo mie das römifche fie ebenfalls abmißt nach dem böfen Beifpiele (quia res mali 
exempliest ©. 33. de poen. C. 3. adleg. Corn. de sicc.) und des kanoniſche „propter plurium 
scandalum etexemplum, c. 4. X.detemp. ordin.). Genaueres über diefen Gegenftand muß 
übrigens ſeinen Platz finden inden ArtikelnuberSittenpolizei, Strafredtstheorie 
und Milderungs: und Schärfungsgrüunde der Strafen. Hier fann nur die 
allgemeine Bemerkung Plas finden, daß der richtige Sinn der Alten und jene citirten mora= 
liſchen und juriftifchen Quellen die verderbliche Gewalt und den moralifdyen und juriftifchen 
Schaden folhen Vergerniffesundder böfenBeifpiele unendlich mehr beruͤckſichtigten, als es 
leider die Neueren thun. Diefer Vorwurf trifft beſonders mehrere einfeitigeneuere Strafrechte: 
theoriven, fodann aber auch manche Polizeibehörden, die, wie es [cheint, mit Verfolgung politifch 
freier Geſinnungen und Anfichten zu eifrig befchäftigt und zu fehr darin verloren find, um 
der Geſellſchaſt, welcher ihre Mittel und Zwede, ſtatt es zu entfernen oder aufzuheben, das 
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größte Aergerniß vielmehr oft felbft bereiten, gegen wirkliche materielle und moralifche Uebel 
Schug zu bereiten. C. Welder. 

Affinität, ſ. Verwandtſchaft. 

Afrika. Seit dem Untergang der aͤgyptiſchen und karthaginienſiſchen Cultur iſt 
dieſer ungeheure, bis jetzt erſt zu einem Fuͤnfzigtheil bekannte Welttheil (534,000 oder mit 
den Inſeln etwa 600,000 T Meilen, mit 102 Millionen Menfchen) ein Pfuhl der Bar: 
barei und nimmt weniger durch feine früheren und jegigen Zuftände, als durch die Hoff: 
nungen, melche die fortfchreitende Entwidlung der gefellfchaftlichen und politifchen Welt: 
verhältniffe für feine Civilifation erregt, unfere Aufmerkſamkeit in Anfpruch. Man betrachte 
diefe Maffen von Ländern mit ihrer uͤppigen Vegetation, mit ihren ebenfo Eoftbaren als 
mannigfaltigen Erzeugniffen aus dem Thier- und Pflanzenreih, mit ihrem Reichthum an 
Gold und andern werthvollen Mineralien; man berechne, welche Maffen von Menfchen 
hier leben Eönnten, wenn fie, ftatt fich wechfelfeitig zu vernichten, zu unterdrüden, 
zu berauben und zu Sklaven zu mahen, in der Induftrie und in wechfelfeitigem, ducch 
öffentlihe Sicherheit und WVerkehrserleichterungen begünftigten Austaufh fi ihren 
Unterhalt fuchen wollten ; man bedenke, wie diefe Menfchen: und Lundermaffen von der 
Natur felbft ausfchließlich darauf angemiefen find, die Schäge zu fammeln, welche ihnen die 
Natur bietet, und fie gegen europdifche Kunfterzeugniffe zu vertaufchen, zu deren Verferti- 
gung fie weder günftiges Klima, noch Geſchick, noch Mittel befigen ; man erwäge die Nähe 
von Europa und Afien, fo manche Verkehrserleichterungen, weldye die Natur bietet, und wie 
fehr die Erfindungen der neueften Zeit darauf abzielen, die Länder fich noch näher zu bringen, 
und man wird nicht verkennen, baf die Givilifation von Afrika dem Gemwerbfleiß und dem 
Unternehmungsgeift aller europdifhen Nationen unerfchöpfliche Quellen der Thätigkeit 
und des MWohlftandes zu Öffnen verſpricht. Wie aber kann man noch zweifeln, daß der 
civiliſirten Menfchheit diefe Aufgabe geftellt fei, wenn e8 am Tage liegt, daß man fchon be: 
deutende Vorbereitungen dazu getroffen hat? Dahin gehören vor Allem die Bemühungen 
zur Unterdrüdung des Sklavenhandels an der Weftküfte und die Aufhebung der Sklaverei 
in den englifch= weftindifchen Befigungen (f. Sklaverei, Sklavenhandel). Alle Rei— 
ſenden bezeichnen den Sklavenhandel als die Haupturfache der Barbarei unter den Neger: 
ftammen. Vaͤter zeugen und erziehen Kinder, um fie ale Waare zu verkaufen ; die Haupt: 
revenue der Negerkönige fließt aus dem Verkauf ihrer Untergebenen ; der Hauptbeweggrund 
der Kriege und Raubereien im Inneren ift die Gefangennehmung von Menfchen. _ Haben 
aber die Menfchen keinen Zaufchwerth mehr, fo werden fich die Neger auf die Production 
von werthvollen Dingen verlegen, um dagegen ihre Beduͤrfniſſe an Kunfterzeugniffen ein: 
sutaufchen; die Wäter werden ihre Kinder, die Gewalthaber ihre Untergebenen zur Arbeit 
anhalten, ſtatt fie zu verkaufen; die wilden Negerftämme werden fremde Kaufleute einla— 
den, ihr Land zu beſuchen, fkatt fie zu verfolgen; um fie bazu zu bewegen, werden fie ihnen 
Sicherheit und Verkehrserleichterungen zu verfchaffen ftreben ; unter dem Einfluß der frem: 
den Kaufleute werden die Veranlaffungen zu inneren Kriegen und Zwiſtigkeiten ſich ver- 
mindern, und Inftitutionen der Givilifation werden Wurzel faffen. Noch iſt uͤbrigens die: 
ſes Grundübel nicht getilgt. Portugiefifche, fpanifche, franzöfifche und amerikaniſche 
Sklavenhaͤndler wuften noch immer den an der MWeftküfte flationirenden Wuchtfchiffen 
der Engländer zu entgehen, welche, durch ihren eigenen Vortheil angetrieben, die Vollziehung 
diefer weltpolizeilichen Maßregel übernommen hatten und diefe nun in Folge neuefter Ver: 
träge gemeinfchaftlicy mit einer franzöfifchen Flotte übernehmen werden. Allein fhon jegt 
ift Die Zahl der noch nady Südamerika und MWeftindien gehenden Sklaven ohne alle Ver: 
gleihung geringer als früher, wo fie 100,000 bis 150,000 Köpfe jährlich betrug ; und man 
darf wohl hoffen, daß es den vereinigten Kräften der Seemädhte, in Verbindung mit bem 
Einfluffe des fortichreitenden Welthandels, noch gelingen werde, diefen [handlichen Ver— 
kehr mit der Wurzel zu vertilgen. Ein weiterer Webelftand ift ferner, daß jaͤhrlich gegen 
20,000 Sklaven vermittelft Karavanen nad Aegypten und den Barbaresken ausgeführt 
werden; ein Verkehr, der erft aufhören wird, nachdem diefe Länder unter die Botmaͤßigkeit 
ciilifirter Nationen gefommen fein werden, wozu der Verfall der türkifchen Macht die be: 
ften Hoffnungen gibt. | 
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Aus dieſem Verfall find bereits drei große, der Civiliſation Afrikas und dem europaͤiſch⸗ 
afritanifchen Handel fehr förderliche Ereigniffe entfprungen: die veränderte Stellung 
Aegyptens; die Eroberung von Algier durd) Frankreich, und die Abfchaffung oder fehr be— 
teächtliche Verminderung der Seeräuberei im mittelländifchen Meer (f. Aegypten, Ber: 
berei, Seeräuberei). Was auch das Eiinftige Schickſal Mehemed Alis, des Vicekoͤnigs 
von Negnpten, und feiner Familie fei, er hat doch die Wichtigkeit jenes fruchtbaren und wegen 
des Handels mit Afrika und Suͤdaſien fo beachtenswerthen Landes thatfächlich erwieſen; er 
hat den europdifchen Nationen den großen Beweis geliefert, wie einflußreich e8 werden fönne, 
wenn die Länder Nordafrikas wieder unter Regierungen fteben, die wenigſtens Handel umd 
Unternehmungen befördern und dem Eigenthbum und den Perfonen der fremden Kaufleute 
Schug und Schirm gewähren. Die europdifchen Großmaͤchte, mie ſtark ihre wechfelfeitige 
Eiferfucht fei, werden dody kaum mehr zugeben können, daß Aegypten abermals in bie alte 
Barbarei verfinke, fondern die Givilifirung der ganzen nordafrikaniſchen Küfte, worin Frank⸗ 
reich durch die Eroberung und Golonifirung Algiers mit gutem Beifpiel voranzugehen be— 
muͤht ift, als gemeinfame europäische Angelegenheit betrachten lernen. 

Wenn wir von der wachfenden politifchen Bildung der Nationen, von der Ausbreitung 
der ehren der National-Oekonomie und weltbürgerlicher Anfichten und von den Fortfchritten 
des Srfindungsgeiltes hoffen, daß die felbftfüchtige und engherzige Eiferfucht der Nationen, 
namentlich in Beziehung auf die Kolonifation und Givilifitung von Afrika, einer vernuͤnf⸗ 
tigen Weſen angemeffensen, ihren gemeinſamen Bortheilen beffer zufagenden Politik 
Matz machen werde: fo Fönnen wir die Unterdruͤckung der Seeräuberei als einen Vorgang 
zu Gunften unferer Hoffnungen anführen. Jahrhunderte lang verödete diefes ſchaͤndliche 
Gewerbe dag mittelländifche Meer, diefe Wirge des Handels und der Schifffahrt, das mehr 
als alle andere Meere dazu gefchaffen ift, den Verkehr der alten Welt zu befördern; und ims 
mer gefchah es unter Zulaffung der zeitweilig herrfchenden Seemucht, die, nur fuͤr fich ſelbſt 
Sicherheit bedingend, mit Mohlgefallen zuzufehen pflegte, wie die Raubftaaten den Handel 
der mindermächtigen Nationen ftörten und niederhielten, ja ſogar die Buͤrger derfelben und 
ihre Mitchriften in die mufelmännifche Sklaverei führten. Noch im 17. Jahrhundert 
£onnte der berühmte De Witt als politifche Weisheit drucken laffen: „daß es nicht in 
dem Intereffe Hollands liege, das mittelländifche Meer von Piraten zu fäubern, indem da— 
durch alle übrigen Nationen hinfichtlic der Schifffahrt in jenem Meer mit Holland auf 
gleichen Fuß geftollt würden, und die Staatsklugheit erheifche, diefen Dorn im Fleiſch der 
fremden Nationen zum Vortheil des holländifchen Handels ſtecken zu laſſen“ (De Witt 
interest of Holland). Und Anderfon durfte noch im 18. Jahrhundert, nachdem bie 
Seeherrfchaft auf die Engländer übergegangen mar, feine Kandsleute mit den Worten: Fas 
est et ab hoste doceriauf jenefchändliche Politik verweifen (Anderson history of commerce 
Vol. Ip. 555), ein guter Rath, der, wie furz und verblümt er auch gegeben war, getrenlich 
befolgt worden ift. Denn, wie leicht «8 ihnen möglich geweſen wäre, die Seerduberei mit 
Stumpf und Stiel augzurotten, immer haben fie ihre Macht nur zu ihrem eigenen Vortheil 
benugt. Doch ift in der neueften Zeit eine Einfprache von England gefchehen, als gerin- 
gere Seemädhte ſich anſchickten, diefes gute Werk auf eigene Rechnung zu vollbringen. Seit 
dem hat das Aufblühen aller von dem mittelländifchen Meer befpülten Zander und die bar: 
aus entfpringende Vermehrung des engliſchen Handels die Engländer belehrt, daß die Wohl: 
fahrt jeder einzelnen Nation von der Wohlfahrt aller übrigen unzertrennlich ift, und daß 
atıch die herrfchende Seemacht mit meltbiirgerlichen Grundfägen beffer fahre als mit hol⸗ 
Ländifch = befchräntten. 

Mie lange e8 aber noch anftehe, big die europaͤiſchen Mächte fich in diefer Beziehung 
zu weltbürgerlichen Anfichten erheben, an der meftlichen Küfte hat das Werk der Civilifation 
bereits begonnen. Dort ward fchon im vorigen Jahrhundert, als in Folge einer gerichtlichen 
Entſcheidung des Lord Mansfield (1772), daß jeder den Boden Englands betretende 
Neger ein freier Mann werde, eine Menge Neger ihre Herren verlieh und brodfos in Eng: 
land umher ierte, von einem Privatverein der Plan entworfen und ausgeführt, mit die 
fen herrenlofen Schwarzen in Sierra Leone eine Colonie zu ftiften, durch diefelbe einen freien 
Regerftand großzuziehen und die wilden Negerftämme im Innern von Afrika der Eivilifas 
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tion entgegen zu führen (1787). Ungluͤcklicherweiſe gab man diefen Negern, die wohl felbft 
nicht viel taugten, 60 Weiße, und zwar Leute von noch fchlechterem Charakter, mit. Spaͤ— 
terhin wurde die Colonie mit 1200 Negern, die man im amerikanifchen Freiheitskrieg ihren 
Herren abiwendig gemacht hatte (1792), und mit550 Maronen aus Neufchottland verftärkt. 
Theile wegen des fchlechten Charafters der erften Anfiedler, theils aus Mangel an Mitteln 
hatte die Colonie nur geringen Fortgang, bis fie (1807) an die Regierung uͤberging, welche 
von nun an alle Neger, die fie nad) und nach den Sklavenhaͤndlern abjagte (Über 20,000), 
dahin brachte. Diefer bedeutenden Zufuhr an Goloniften und großer, von der Megierung 
darauf verwandter Koften ungeachtet wollte die Golonie doch nicht gedeihen. Aufier den 
durch Lafterhafte und zum großen Theil noch wilde Anfiedler der Colonie eingeimpften Ue— 
beim bezeichnet man den Umſtand, daß dort noch eine Kafte von Weißen beftche, welche die 
Schwarzen in Unterwürfigkeit, Unmündigkeit und Selbftverachtung zu erhalten ftrebe, als 
einen Hauptgrund diefes Nichtgedeihens. Als befonders wichtig für die Verminderung zu: 
mal des von portugiefifcher Seite mit großer Frechheit fortgefegten Sklavenhandels wird 
es betrachtet, daß im Jahre 1841 die an der afritanifchen Weftküfte im 129 nördlicher 
Breite gelegene Infel Bulama wieder zu einer englifchen Golonie gemacht wurde. 
Eigenthuͤmlicher Art ift die im Jahr 1822 von dernordamerifanifchen Golonifationg- 
Compagnie am Cap Montferado angelegte Neger: Golonie Fiberin. Stande nicht das 
Clima im Wege, das feldft für Meger als ungefund gefchildert wird, fo dürfte man von dem 
mehrere taufend Einwohner zählenden Liberia wenigftens die Möglichkeit behaupten, daf 
aus ihm ein Spftem freier Negerftaaten, ähnlich dem nordamerikanifchen, hervorgehen 
tönne, das beftimmt fei, dem Inneren von Afrika die Segnungen der Givilifation mitzu: 
theifen. Wenigftens muß man die Principien, wonach man bei Gründung der Golonie 
verfuhr, als lobenswerth anerkennen. Belehrt durch die Fehler, die England in Sierra 
Leone begangen hatte, mählte die amerifanifche Coloniſations-Compagnie für die erfte An: 
ſiedelung nur Beute, welche durch Moralität, Fleiß, Einfichten und Beharrlichkeit fich aus: 
zeichneten. Sie ſchloß alle Weißen, mit Ausnahme des Gouverneurs, aus und ordnete die 
Verwaltung nach den im Mutterlande beftehenden Einrichtungen, indem fie nur die Leitung 
der Gofonifation ihrem Agenten übertrug, die Verwaltung der Gemeinde-Angelegenheiten 
umd der Juſtiz dagegen der Gefellfchaft überließ. Sprache, Sitten und Gemohnbeiten, 
Religtofität, Suftiz- „Adminiſtrations- und Mititdr-Verfaffung, Unterricht, Publicität und 
heit find in Liberia diefelben und tragen dort die nehmlichen Früchte wie im Mut: 
tlande. Gemwerbfleif, Handel, Aderbau und öffentliche Verbefferungen aller Art nehmen 
daher denfelben Auffchrwung, und die innere Vermehrung der Bevölkerung ift verhaͤltniß— 
mäßig faft fo groß wie in Nordamerika. Ihr Gebiet vergrößert fi von Jahr zu Jahr 
durch Ankäufe von benachbarten Negerftämmen, die fie ſich in der Art befreundet hat, Daß be: 
reits * ſolchet Stamm ſich ihren Geſetzen und ihrem Schuß unterworfen hat, und daß an— 
rbels= und Freundfchaftsverträge mit ihr abgefchloffen haben. Und fo weit ift der 
haftliche Zuftand der Golonie bereits gediehen, daß die nordamerikanifche Regierung 
en Neger, welche fie den Sklavenhaͤndlern abjagt, ihr einverleiben darf, ohne Gefahr 
‚ ihre Sitten zu verderben. Dergleichen Zumachs wird an die Coloniften als 
ten verdingt, von denſelben in ſtrenger Zucht und Aufſicht gehalten und ſo zu brauch⸗ 
Hliedern der Geſellſchaft herangezogen. Durch Ackerbau und Handel mit den Ein— 
en ift die Mehrzahl der ſchwarzen Coloniſten zu Wohlhabenheit gelangt und das 
inweſen dadurch nicht nur in den Stand geſetzt worden, feine öffentlichen Beduͤrfniſſe 
beftreiten, ara fogar bewaffnete Dampffchiffe gegen die Sklavenhändler auszurüften. 
Hafen der Hauptftadt Monrovia, die mit ſchoͤnen Schiffswerften, Schiffsbauhöfen, 
ten, mehr: * irchen, einem Rathhaus ec. verſehen iſt, find im Jahr 1834 bereits 
iffe eingelaufen. Eine andere Stade, Mefurado, mit Fort, Schulen, 
Bevölkerung von 2,000 Einwohnern. Nach dem Inneren des Landes 
je Filialcolonieen Galdivelt, New: Georgia, Millsburn und einige andere. 
H t dem weſtlichen ed M f zur Zeit nicht fowohl wegen der Summen, 
mlaufen, als dadurch von Wic daß er für Kunftproducte, die, wie 3. B. 
nitunter von geringem Wort! * — 2 bietet, welche aus andern 
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MWeltgegenden nicht eben im Ueberfluß und zum Theil gar nicht bezogen werben können, tie 
3. B. Medicamente und Spezereien, Löwen: und Zigerhäute, Straußenfedern, Goldftaub, 
Eifenbein, Mahagoni und Ebenhol;, Schildfrötenfchaten, Farbehölzer u. f. wm. Die Eng: 
länder, Franzoſen, Spanier, Portugiefen, Dänen, Holländer und Nordamerikaner theilen 
ſich in denfelben und befigen zu diefem Zweck Niederlaffungen und Factoreien längs der Weft- 
£üfte, die übrigens den Regierungen in der Regel keine reinen Einkünfte gewähren, fondern 
mehr oder weniger Zufchuß erfordern. 

An der Nordküfte ift feit der Negierung Mehemed Alis der Handel mit Aegnpten von 
der größten Bedeutung. Aegnpten liefert anfehnliche Quantitäten Baumwolle, Reis, Ins 
digo, Seide, Wolle, Safran, auch einigen Kaffee und Zuder, und nimmt dagegen Fabrikate, 
Eiſen u. ſ. w. Nach den Küftenftaaten des atlantifchen Meeres hat Defterreich den größten 
Antheil an diefem Verkehr (f. Aegypten und Berberei). 

Allein an der Nordküfte und Weſtkuͤſte, wie überall, wo von Handel und Schifffahrt 
die Rede ift, fpielen die Engländer den Meifter. Fuͤr fie hat Afrika nicht fowohl wegen fei: 
nes eigenen Handels, als wegen der Handelsftraße nad Oftindien, China und Auftcalien 
Bedeutung. Auf diefer weiten Seefahrt ift befonders der Befig von Häfen und Niederlage: 
plägen wünfchenswerth, wo die Schiffe, gleichfam von Station zu Station, einlaufen, ſich 
mit frifchem Waffer und Lebensmitteln verfehen, ihre Mannfchaft und Fahrzeuge reftauri- 
ten, nöthigenfalls ihre Kranken abgeben und fich mit frifchen Seeleuten verfehen, oder aud) 
einen Theil ihrer Ladung niederlegen koͤnnen. Wenn wir mit diefer Rüdficht die Küften 
von Afrika betrachten, fo gewwahren wir, daß die-Engländer, wie aus einem Haufen Nieten, 
aus diefer Maffe nusglofen Landes die wenigen Treffer, nehmlich diejenigen Punkte fid) zu 
verfchaffen gewußt, die ihnen nicht allein die Fahrt um dag Cap der guten Hoffnung fichern, 
fondern aud Macht und Mittel geben, die übrigen Nationen, wofern e8 ihnen beliebt, von 
diefer Fahrt auszufchließen. Gibraltar, die Häfen von Portandif, von Sierra Leone und 
Fort James, die Inſeln Ascenfion und Helena, das Gap der guten Hoffnung und die Infel 
Mauritius bilden eine ununterbrochene Linie von wohlgelegenen Sechäfen und feften Plägen, 
die den Befig einzelner Niederlnffungen der übrigen Nationen in diefer Beziehung faft 
werthlos macht. Denn nur der englifche Handel ift für immer, im Krieg wie im Frieden, 
gefichert, und England ift dadurch in den Stand gefegt, allen anderen Verkehr längs der 
Küfte von Afrika zu zerftören. Diefe Linie zieht fich auch längs der Nordküfte hin, wo den 
Briten durch den Befis Maltas und der jonifchen Infeln die Seeherrfchaft gefichert iſt; 
und fie ſchließt ſich endlich an der Oftküfte Afrikas und an den Ufern des rothen Meeres, 
durch den Befig von Aden in Südarabien feit 1839, als vollftändiger Gürtel um den. gan- 
zen Welttheit. 

Die wichtigfte der englifch = afrikanifchen Colonieen ift das Gap der guten Hoffnung, 
welches die Engländer im Jahr 1795 von den Holländern, die fich hier im 17. Jahrhun— 
dert niederließen, erobert, 1802 wieder reftituiet, 1806 dagegen wieder genommen und ſeit— 
dem behalten haben. 230 englifche Meilen breit und 550 lang, nährt fie auf einem Areal 
von 120,000 englifhen TMeiten ebenfo viele Einwohner (Hottentotten, Neger, Holländer, 
nur wenige Singländer und Abkömmlinge vertriebener Hugenotten, welche hier den Wein- 
bau eingeführt haben und noch betreiben). Die Ausfuhr beträgt 24 Millionen Gulden, 
vorzüglich am Cap⸗Madeira-⸗Wein. Ein wichtiger Ausfuhrartikel ift feit einigen Jahren 
auch Wolle, wovon ſchon 1842 nahe an 17,000 Gentner verführt wurden. Die Regierung, 
wie in den meiften englifchen Golonieen, ift in den Händen eines Gouverneurs, dem ein Rath 
zur Seite fteht ; Diftricts = und Municipalbeamte werden von den Einwohnern erwählt. 
Die Befasung der Capſtadt beträgt nie unter 5,000 Mann, daher der Regierungsaufiwand 
das Einkommen der Golonie (300,000 Pfd. St.) bedeutend überfteigt, Die Reformen 
der britifchen Regierung, namentlich die Behandlung der Hottentotten und freien Farbigen 
auf gleichem Fuße mit den übrigen Bewohnern, ſowie die Aufhebung des Sklavenhandels 
hatte in den legten Fahren große Unzufriedenheit unter den Goloniften von holländifchen 
Stamme (Boers) erregt. Ein Theil diefer Boers, denen fich fpäter noch) zahlreiche Haufen 
anſchloſſen, "verlieh alfo das Gebiet des Caplands und fiedelte fich zur größten Hälfte am 
Mobberfluffe an, einem der oberen Zuflüffedes Gariep ; die zweite Eleinere Hälfte ließ fich 
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öftlich, jenfeits der Quathlambafette, nicht weit vom Port Natal nieder. Aus diefem 
Verſuche der Boers, fich unabhängig zumachen, entfprang für fie eine Reihe von Zwiſtig— 
£eiten mit der englifchen Regierung und ein Zuftand der Spannung, der noch keineswegs 
befeitige iſt, fondern leicht zu erneuten Kämpfen führen Eönnte. 

Mit gleicher Eiferfucht bewacht England die Felfeninfel Helena, die es 1651 venden 
Holländern eroberte, welche fie ihrerfeits den Portugiefen abgenommen hatten. 2000 
Mann Befasung fichern den durch ungeheure Feftungswerke befchügten Hafen, deffen 
Wichtigkeit hinlinglich erhellt, wenn man bemerkt, daß er von dem grünen WVorgebirge 
bis zum Gap der guten Hoffnung, alfo auf einer Strede von 50 Längegraden, nebft der 
Inſel Ascenfion der einzige ift, wo die Schiffe ſich erholen Eönnen. 

Der Hafen von Portandik nördlich von Senegambien, das Fort St. James an 
der Mündung des Gambiafluffes, der Hafen von Freetown in Sierra Leone, Cap Coast 
Castle in Oberquinea, die Infel Fernando de Po im Bufen von Guinea und Bulama in 
der am Ausfluffe des Rio Grande gelegenen Infelgruppe — haben für die Engländer, 
wegen des Handels mit dem Innern und um den Sklavenhandel zu verhindern, haupt: 
ſachliche Bedeutung. Die Infel Mauritius, vormals Isle de France, mit 14,000 wei: 
Ben und 60,000 ſchwarzen Einwohnern, welche fie 1810 den Franzoſen abgenommen ha— 
ben, ift nicht blos als Station, fondern auch wegen ihrer eigenen Production von Bedeu: 
tung. Bon geringerer Wichtigkrit find die benachbarten englifhen Infeln Diego Gar- 
cin und Rodriquez. 

Frankreich befigt außer Algier (f. d.) die Infel Senegal unddas Fort St. Pouis am 
Fluß gleiches Namens mit 7000 Einwohnern und ziemlich bedeutendem Handel nach dem 
Innern von Senegambien; die Infel Gorea an der Küfte von Senegambien und einige 
"Forts im Reiche Fidah an der Küfte von Obergumen. Ferner auf der MWeftfeite die Infel 
Bourbon mit 15,000 weißen, 4,400 freien fhmwarzen Einwohnern und 50,000 Sklaven 
und bedeutender Production an Kaffee, Gewürzen und Baummolle. In neueſter Zeit ha— 
"ben die Sranzofen ein befonderes Augenmerk auf den Handel mit Abvffinien, fo wie uͤber— 
haupt mit den Ländern der afrikanifchen Oftküfte gerightet, der durch die von den Englän- 
deren im Sahre 1842 gemachte Entdecfung eines großen Stroms (Hainesfluß), der fich et- 
wa 29 nördlich des Aequators in den indifchen Ocean ergießt, noch größere Bedeutung ge- 
winnen könnte. Zu diefem Zwecke fuchen fie wieder größeren Einfluß auf Madagascar zu 

innen, ivo fie noch auf der Oftfeite das Fort Dauphin und eine Kleine Infel befigen. 






berdies hat die Franzöfifche Negierung feit 1841 die Infel Noffi:Be, fo wie das Kleine, 
aber eine fefte Pofition darbietende Eiland Magotte im Canal von Mozambik befegen laffen- 
Nach den Engländern und Franzoſen find die Portugiefen die bedeutendften Colonie⸗ 
befiser auf und an den Küften von Afrika. Ihnen gehören die Azoren mit 140,000 Ein- 
wohnern (Portugiefen, Mulatten und Neger), deren Hauptproduct, vortrefflicher Wein, 
von den Engländern und Nordamerifanern gegen Fifche, gefalzenes Fleiſch, Mehl und Fa— 
brifate ausgeführt wird. — Die Infeln des grünen Vorgebirges, von 36,000 
Mulatten bewohnt. Diefe fimmtlichen Infeln werden häufig von Oftindienfahrern b:- 
fuht. — St. Thomas, von 15,000 Mulattenbewohnt. — Sodann an der Küftedes Feſt— 
Stadt Cochu an der Mündung des St. Domingofluffes — das Gaftell Gle— 
erguinen. — In Miederguinen die Stadt Conga am Fluffe Kebonda mit 
wohnern und 22 Herrfchaften ; die Oberherrfchaft der Königreiche Angola und 
‚in welchem leteren Lande fie mehrere Forts befigen. — An der Oſtkuͤſte das 
oavo im Königreih Quiloa und die Stadt Mozambik auf der Infel gleichen 










Die Spanier befigen die canarifchen Inſeln mit ohngefähr 180,000 Einwohnern von 
fpanifchem und normaniſchem Geblüt, welche größtentheild vom Weinbau feben (Handel 
wie bei Madeira); die Infeln de Principeund Annobon an der Küfte von Oberguinea (mit 
etwa 2000 Einm,), die nur dadurch merfwürdig find, daß fie dem unerlaubten Sklavenhan⸗ 
del Vorſchub leiften; fondern auf dem Feftlande Tanger mit dem Fort Ceuta, Gibraltar 
gegenüber (mit 15,000 Einm.), welcher Plas bei einer Invafion von Marocco von Wich⸗ 
tigkeit werden Fönnte. . 


’ 


Dänemark befist an der Küftevon Oberguinen das Fort Chriftiansburg im Reich 
Akra nebft den Golonieen Friedensburg und Königftein mit mehreren Factoreien. 

Holland befigt 11 Fortereffen an der Küfte von Oberguinea, worunter Elmina der 
Hauptort und Sig des Gouverneurs ift. Unter dem Schuß diefes Forts ſtehen ſechs Nie- 
berlaffungen, die nur in Anfehung des Handels mit dem Innern von Werth find. 

Im Allgemeinen gilt von diefen europäifchen Colonieen in Afrika wie von den euro: 
päifchen Colonieen in den übrigen Welttheilenfolgende Charakteriftit. Dev Engländer ach⸗ 
tet die beftehenden Sitten, Gefege, Religionen und Einrichtungen , er ift nachfichtig gegen 
barbarifche Gebräuche, gegen Misbräuche und Aberglauben. Vor Allem fucht er das Ber- 
trauen der Eingebornen zu gewinnen und fie durch Beifpiel, durch Selbftintereffe und Un- 
terricht und zwar nur allmälig zum Befferen zu führen. Unter feiner Herefchaft verbeffert 
fi der Ackerbau, vervollkommnen fich die Gewerbe, infoweit fie an die Localität gebunden 
‚find (eigentliche Fabrikate will er immer vom Mutterlande bezogen willen) , gedeiht Haus: 
lichEeit und Religioſitaͤt, Induftrie und Öffentlicher Wohlſtand. Kein Boden tft fo ſteril, 
fein Klima fo heiß oder fo kalt, daß feine Gefege und Inftitutionen , befonders jene, welche 
die Bafis der Freiheit bilden, wie Gefchwornengerichte und Publicität, nicht darin Wurzel 
fchlügen. So führt er jede feiner Niederlaffungen der Mündigkeit entgegen. Nur aus: 
nahmsweiſe vermifcht er fich mit andern Menfchenracen, felten verfällt er in die 
eultivirter Völker, nie finkt er zu ihnen herab. Der Spanier und Portugisfe — 
hin ſeine Moͤnche und Nonnen, ſeine Kloͤſter und ſeine Intoleranz mit ſich. eniger 
der Induſtrie der Eingebornen und dem Handel, ald in der Unterdruͤckung deſſ elben ſu 
er den Vortheil der Coloniſirung. Ackerbau, Gewerbe und Handel gedeihen nur 
lich unter feiner Priefter = und Defpotenherrfchaft. Leicht vermifcht er fich mit den 
bornen, vereinigt ihre Pafter mit den feinigen, ohne feine Tugenden beizubehalten, 

det meifteng am Ende mit ihnen eine in ſich felbft zerfallende Mifchlingsrace. Der 
zofe hat wohl den Willen, aber nicht die Geduld, nicht den Tact und die erforderlich 
harrlich£eit, barbarifche Völker zu civilifiren. Seine Begierde, mit erworbenen Rei 
mern nach Haufe zuruͤckzukehren, Läßt ihm felten zu, ſich für eine neue Niederlaffung 
dauernde Weiſe zu intereffiren. Iſt er aber anfäffig geworden, fo verfplittert er gern d 
Zeit, die er auf den Aderbau verwenden follte, mit Fifchen und Jagen umd ander 
Vergnuͤgungen; auch vermifcht er ſich leicht mit den Eingebornen und nimmt ihre Sitt 
und Gewohnheiten an. Nur mit Hülfe von Sklaven gelingt es ihm, neue Länder Cu 
tur zu bringen. Inftitutionen der Freiheit, Öffentliche Verbefferungen und Unterrid 
ftalten wollen unter feiner Herrfchaft feinen rechten Fortgang gewinnen. Der Hold 
ift Monopotift von Haufe aus. Altes, felbft die Elemente, möchte er ausfchliehli 
wie den deutfchen Rhein. Ihm fehlt politifche Bildung, Weltbürgerfinn, Leb 
Beweglichkeit. Wo er ſich geſetzt bat, bleibt er figen ; was er angefangen bat, tre 
tie er es begohnen. Von allen feinen Befigungen hat keine einzige und wird kei 
thüumliches Reben gewinnen. Der Amerikaner findet es feinem Vortbeil — 
ſaͤhen zuwider, Andere zu beberrfchen ; zwar wendet er bedeutende Sum 
derfteiche, die an fein Gebiet grängen, zu erwerben, jedoch nur in der Ab 
mit fremden Mächten zu vermeiden und den erworbenen Ländern gleich 
ſelbſt einzurdumen und fie, nachdem fie zureichend bevölkert find, in fi 
nehmen. Die einzige in fremdem Gebiete von ihm gegründete Colonie 
wähnte Fiberia, und diefe ift Privatunternehmung und ihr liegt urſpri 
thropifcher Zwed zu Grunde. Amerika ftellt bier der alten Welt das V 
auf, zeigt ihr, wie man auf dem Boden der Barbarei die Keime der * 
mit ſie durch ſich ſelbſt erſtarke und die Kraft erlange, durch ſich 
Durch ſeine eigene Geſchichte belehtt, erkennt es, daß es auf dieſem 
Privatvortheil befoͤrdere, indem es ohne bedeutenden Aufwand für di 
nie auf die ſchnellſte Weife des einzigen — — theils fich v 
aus neuen Niederlaſſungen zu ſchoͤpfen — —— Aus 

Da in dieſem den Laͤndern Aegp: Abyſſinien 
berei mit Algier eigene Artikel gewidmet find, % bleibe, n 
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nieen in Afrika, und was daran hängt, abgehandelt find , nur noch übrig, von den Neger: 
ftaaten zu fprechen. Diefer giebt e8 eine unzählige Menge, die mehr oder weniger barba- 
riſch, nach Sitten, Gewohnheiten und Religion, wie nach Regierungsform und Induftrie 
unendlich verfehteden find. Die wichtigften find in Often Darfur und Kordofan, in Weiten 
die Fulahs, Mandangos, Afchanties, in Süden die Hottentotten und Kaffern; im Innern 
Tombuktu, Bornu, Caſhna. Viele diefer Negerkönige haben die muhamedanifche Religion 
angenommen. Die maurifchen nennen ſich Sultane und Affen das Geremoniell des Grof- 
nach. Muhamedanifche Priefter triffe man überall; zum Theil wandern fie von Ort 
zu Set, und e8 iſt nicht zu leugnen, daß durd) ihren Einfluß die Barbarei der Einwohner 
bedeutend gemildert wird. In den meiften Negerländern ift die Religion ein Miſchmaſch 
von Sslam und Fetifchverehrung. Die Negierungsform ift verſchieden, von der affenarti- 
gen Gleichheit (denn Republik kann man ein folches thierifches Mebeneinanderleben nicht 
nennen) bis zum größten Defpotismus; auch giebt es einige Arten von Wahlreichen und 
Axiſtokratieen. Bemerkenswerth ift, daß das demofratifche Element in den gebirgigten Ge: 
genden und Wuͤſten, das monarchifche in den fruchtbaren dicht bevoͤlkerten Ländern vor: 
eefcht. Im Snnern ift der Defpotismus fo wenig durch Sitten gemildert, daß die Koͤ— 
ganz nad Willkür über Freiheit und Leben ihrer Untergebenen verfügen. Einer ber: 
fi dem Reifenden EL ander die Befugnif, den Neugierigen, die ihn in feiner Woh— 
nung incommobdirten, die Köpfe abfchlagen zu laffen, und machte ihm Vorwürfe, als er ſich 
derfelben nicht bediente. Ungeachtet die Derrfcher nicht die Febensbequemlichkeiten eines 
‚europdifchen Taglöhners befisen, haben fie doc, eine überaus hohe Meinung von ihrer 
Machtund Würde, die fie durch Lächerliche Titulaturen zu vermehren wähnen. Der Sultan 
von Darfur nenne ſich 3. B. den großen Stier, den Ochfen der Ochfen, den Elephanten 
von unüberwindlicher Stärke u. ſ. w. Während die Neger es ganz natürlich finden, daß 
n ihre Könige zur Unterhaltung die Köpfe abfchlagen laſſen, glauben fie ſich zur Emps- 
4 berechtigt, fobald man, und wäre es auch zu ihrem offenbaren Vortheil, einen ihrer 
barbarifchen Gebräuche antaftet. In einem diefer Länder, wo der oftindifche Gebrauch be- 
Steht, die Witwen des Königs und feine unmittelbaren Diener nad) feinem Tode zu ver: 
Pa der Nachfolger vergeblich den Verſuch gemacht, denfelben abzufchaffen. Die 
Beharrlichkeit bei alten Gebräuchen verbreitet ſich auf alle Gefchäfte und alle, felbft die un: 
* — ————— des Lebens und iſt ein Haupthinderniß ihrer Gultur. So, um ein 
nauführen, fammeln die Neger dan Reis mit den Händen, den fie an einer ge: 
le abbrechen und, nachdem fie zehn oder zwoͤlf Stengel gefammelt haben, in 
uf imenbinden und in einen Korb legen, auf welche Weiſe ein Menſch kaum 
| Theil fo viel Arbeit verrichtet, wie auf die bei den Engländern übliche. Ein 
ni —1 den in einer englifchen Colonie auf der Weſtkuͤſte legtere gezeigt ward, mit 
derung, fie bei feinen Landsleuten einzuführen, erklärte, daß feine Landsleute 
t vor der Mache der uͤberirdiſchen Mächte denjenigen tödten wuͤrden, der diefen 
bei ihnen einführen wollte. In diefer Beziehung befonders ift von der nord» 
en Golonie Liberia eine wohltbätige Nevolntion zu hoffen, da, wie auch fchon 
tg Belt hat, die Neger das Beifpiel, die Ermahnungen und Lehren ihrer 
sten Stammesgenoffen viel bereitwilliger befolgen als die der Weißen, welche fie als 
hoͤh ——— betrachten. Von dort aus wird ſich zugleich mit dem Handel die 
Net —* und die Verbeſſerung der Sitten, der Geſetze und des Ackerbaues nach 
breiten, und am Wirkſamſten dem unerlaubten Sklavenhandel geſteuert 
diefe Ebloni⸗ iſt die von dem Engländer Lander im Jahr 1830 gemachte 
I der Dfindung des Nigers, welcher bis. weit in das Innere von Afrika mit 
—* * ter Kayser it, ein großer Schritt zu Beförderung des Verkehrs mit dem Innern. 
den von Afrika, namentlidy unter den Negerftämmen, iſt der 
zum tigt die Erde nur mit einer Art hoͤlzernem Spaten nothdürftig 
| n Gegenden, befonders an den Ufern der Fluͤſſe im Innern, die 
) Eee: dichte Bevölkerung näheren. Ganze Stämme befi 7 
und bringen die Vorraͤthe in gemeinſchaftliche Magazine; es 
fe Gemeinſchaftlichkeit dem öffentlichen Wohlſtand förderfich fei. 
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Der Verkehr leidet uͤberall durch Mangel an Sicherheit und an Straßen, vorzuͤglich 
aber durch den Mangel eines allgemein anerkannten und bequemen Tauſchmittels, des Gel⸗ 
des. In einigen Gegenden bedient man ſich zu dieſem Zweck kleiner Muſcheln Kauries 
in andern der Salztafeln, die aus den Kuͤſtenlaͤndern nach dem Innern kommen, oder auch 
metallener Knoͤpfe, die man im Handel erhaͤlt. Goldſtaub iſt aus Mangel an Gewichten 
weniger dazu geeignet. Der meiſte Verkehr wird durch Tauſch betrieben, und in einigen 
Gegenden ſind auf oͤffentlichen Maͤrkten Frauen als Schiedsrichter aufgeſtellt, welche den 
Gleichwerth der Tauſchgegenſtaͤnde beſtimmen. Ja ganze Voͤlkerſtaͤmme, wie ſchon Hero⸗ 
dot erzaͤhlt, handeln auf dieſe Weiſe, und zwar ohne ſich zu ſehen, indem eine Partei an ei- 
nem bejtimmten Tag und Drt eine Quantität Goldftaub niederlegt und ſich entfernt, am 
nächften Tage die andere Partei eine nad) ihrer Meinung dem Werth des Goldftaubes ent: 
fprechende Quantität Waaren niederlegt und fic) ebenfalls entfernt, am dritten Zage hier⸗ 
auf die Eigenthümer des Goldftaubes die Waaren wegnehmen, wenn fie nad) ihrer Mei- 
nung dem Werth des Goldftaubes gleihfommen, oder im entgegengefegten Fall daran eir 
nen verhältnigmäßigen Abzug machen. Aus den Berichten aller-in das Innere von 
vorgebrungenen Reifenden erhellt, daß die Einführung des Geldes allein eine mächtige 
Veränderung in der Induſtrie dieſer Voͤlker hervorrufen muͤßte. 

Bon Norden nad) dem Innern wird der Handel mittelſt Karavanen betrieben. Der- 
gleichen gehen von Cairo nach Derfur und noch weiter alle Jahre, von Marocco und Fegan 
nad) dem Innern alle drei Jahre. Sie beingen von 100 bis 110 Tage auf der Reife 
worumnter ungefähr die Hälfte Rafttage. Da der Zug durch große Sandwuͤſten gebt 
fi nur an einzelnen fruchtbaren Stellen (Dafen) Waffer findet, fo ift nur mit Hülfe der 
Kameele, die bekanntlich auf mehrere Zage Waffer zu fid) nehmen und unterwegs nu 
ringe Quantitäten Nahrungsmittel bedürfen (1 Pfund Mais oder Hafermehl tdg| 
diefe Reife auszuführen, daher aud) die Araber das Kameel das Schif fder Wuͤſt e = 
nen. Diefe Karavanen find von 500 bis 2000 Kameele ſtark. Sie machen täglich, 
Nafttage abgerechnet, 4 deutfche Meilen. Die Reifenden nähren ſich von Kaffee, getrockn 
tem Fleiſch und Kameelmilh, und das Trinkwaſſer wird in Ziegenfellfäden mitgefü 
Die Haupteinfuhr nad dem Innern find: baummollne und wollene Tuͤcher, Eifenwaaren, 
Glaskorallen und andere dergleihen Shmudwaaren, Leder, Deden, mwollene ! 
feidne Tücher ; die Rüdfrachten : Goldftaub, Elfenbein, Felle und Häute, Straußen fet 
Palmoͤl, Gummi u. dgl., vorzüglich aber Sklaven (20,000 jährlich). Zu bemerken if, | 
die Sklaverei in Afrika von der in Weſtindien und Amerika bedeutend verſchieden 
dem hier die Sklaven mehr als Gefinde behandelt, nicht in der Arbeit übertrieben ın 
minder gut genährt werden, als die Familie des Herrn. Mi f 

Die Bevölkerung von Afrika befteht aus Mauren, einer aus dem weſtlichen Afi; 
eingewanderten Race, welche hauptfächlich die Berberei bewohnen und die 9 Neger 
Bornu und Gafhna beherrfchen; aus Berbern oder Kabylen, Ureinwohn 
lichen Länder; Arabern, die, aus Ajien eingewandert, in der MWüfte unt 
von Scheiks und Emirs auf patrincchalifche MWeife regiert werden umd di 
Souverainen Tribut bezahlen; Kopten, Eingebornen von Aegupten; Ne 
gebornen des Innern; Türken, Juden und Abfömmlingen von Europdern ($ 
Miederländer, Franzoſen, Spanier, Engländer und Dänen). ei 

Einzelne Theile des Inneren von Afrika find von vielen Engländern, Deutfi 
Franzoſen bereist oder zu bereifen verfucht worden, namentlid von Ledyard 
Hougbton, Mungo Park, Bromne, Hornemann, Adams,Rilen, 
Peddie, Clapperton, Rene, Cail tie, den beiden Landers, Laird,i 
Ranken, Douville, 3. Ca mpbelt xc. Viele diefer Neifenden wurden D 
Unternehmens; von mehreren derfelben find Neifebefchreibungen im Di 
Abbe Gregoire fchrieb Über die Literatur der Neger (Tübingen, 1 


Agenden, oder beftimmter: Kichenagenden; 
Benennung deutet darauf, daß der Theil der Kirhenorbn: 
weg Agenda zu überfchreiben pflegte, Anordnungen tveffen r 
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gen, die vonchriſtlichen Kiechendienernauf eine geregelte Weiſe ausge— 
uͤbt werden ſollen. Der Inhalt der Agenden aber ſelbſt zeigt, daß die, welche fie ent⸗ 
warfen, nicht überhaupt an das Alles dachten, wo bie Kirchendiener handelnd aufzutre— 
ten haben. Denn die Agenden beziehen fich, fo wie fie find, nur auf folhe Handlungen, 
wo die Geiftlihen unter Mitwirfung der Gemeindeglieder zu handeln haben. 
Wie der Inhalt erkennen läßt, werden durch die fogenannten Agenda als firchlihe Hand= 
lungen (actus) diejenigen Zunctionen der Kirchendiener nicht betrachtet, wo fie ſelbſt 
allein wirken. Deswegen werden VBorfchriften für Kanzelvorträge und Katechifationguns 
terricht zwar durch die Kirhenordnung, aber niht durch die Agenden gegeben. 
Wo hingegen auch nur Gebete fo vorzufprechen find, Damit die Kirchenmitglie: 
der fie förmlich, wenn gleich in der Stille, mitfprechen, fo werden fhon für diefe 
kirchlich gemeinfhaftlihen Handlungen, damit fie nicht bloß von ber 
Willkür des Kirhenlehrersabhängen, Anordnungen gegeben durch die Agen-— 
den. Der beftimmte Zweck der Agenden ift demnach diefer,, daß bei Formeln (3. B. der 
Beichte, der Trauung, der Taufe, des Abendmahls ıc.) und bei Ritualien (3. B. der Abfo: 
Iution, des Zaufens, der Sacramentaustheilung), wo die Gemeindeglieder unmittelbar mit 
dem Geiftlichen in Gemeinſchaft und Einftimmung ftehen, und wo fie alfo nicht etwa durch 
etwas ihm Eigenes und Individuelles in der unmittelbaren Theilnahme unterbrochen wer: 
den follen,, für die Behandlung der Sache eine beiden Theilen bekannte, der Firchlichen Ab: 
ſicht gemäße Borfchrift gegeben fei. Dagegen ift alles Uebrige, was von dem Lehrer, als 
einem Geprüften und Amtsfähigen , nach befter Ueberlegung und mit Beachtung der jedes: 
maligen, nicht allgemeinbin voraus beftimmbaren Umftände, zur Erbauung ausgehen foll, 
zwar durchaus nicht feiner Willkür, defto mehr aber feinem Gewiſſen und praftifchen Ver: 
ſtand, ohng welche nur Vorleſer, nicht felbftdenkende Lehrer nöthig wären, zur freien Thd- 
tigkeit zu überlaffen. 

Das Fefthalten diefes Gefichtspunfts, für weldye Aetus oder Agenda ecclesiastica 
die Agenden Fuͤrſorge zu treffen haben , ift für die gefammte Beurtheilung deffen, was fie 
find und fein dürfen, die erfte Erforderniß. 

Bekanntlic) find, befonders in neuerer Zeit, über dergleichen von höchfter Inſtanz an: 
geordnete Agenda zwifhen Staatsobern, Kirchenvorftehern und Kirchengefellfehaften Be- 
ſchwerden und Streitigkeiten laut geworben, die zwar factifch niedergehalten werben koͤn⸗ 
nen, aber dadurch rechtlich nicht entfchieden find. Beruft ſich dabei eine unmittelbar ein- 
fchreitende Staatsgewalt, zundchft gegen die proteftantifch evangelifchen Kirchen und Ge: 
meinden, auf Gewohnheitsrecht, infofern ſchon die erjten Agenden unter Auctori— 
tät der Stantsregenten, welche in die Stelle der firhlihen Bifchäfe 
getreten feien, eingeführt wurden, fo ift allerdings diefes Herfommen hiſtoriſch, aber 
nur als ein allmälig entflandenes und erweitertes vorhanden. 

Dennoch aber ift diefes hiftorifch herkömmliche Gewohnheitsrecht des ftaatsrechtlichen 
Kirchenoberauffeheramtes ebenfalls nady dem Unleugbaren ber Gefchichte in feinem Ur: 
fprung , Fortgang und Umfang etwas rechtlich fo Unbeftimmtes und factifc fo Variables, 
daß ein Mangel an Ueberzeugung über die Rechtsgrängen und bie aus jedem folchen 
Nechtserkennungsmangel in den Gemüthern entflehende Unzufriedenheit unvermeidlich 
bleiben müßte, wenn nicht der Einfluß des weltlihen Epiffopats in das 
firhlichegeiftigenadh der Natur der ganzen Sache felbft, dem Entfte- 
bungsgrunde und den Beitentwidelungen gemäß, unparteiifch Elar ge: 
maht und beftimmt werden könnte. 

Dazu ift ein Ruͤckblicken bis in die Entftehung der urchriftlichen Kirchengefellfchaften 
und zuwörderft eine Erinnerung an das urfprüngliche menfchliche Geſellſchaftsrecht nöthig. 

Jeder, als Menſch, hat die innere, aus Betrachtung feiner Kräfte, Rechtes wiſſen 
und wollen zu Eönnen , entftehende Selbftverpflichtung, befonders in Beziehung auf 
Andere, nicht blos nach individuellem Meinen, fondern nad Ueberzeugungs— 
gründen ſich zu beftimmen, von denen er redlich denken kann, daß fie von 
alten Aufmerkenden anzuerkennen, alfo menſchlich⸗ allgemeinguͤltig, oder den Men- 
fchen, als verftändigen Subjecten, durch das, was vom Individuellen gereinigt und der 
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allgemeinen Menſchenkraft gemäßift, wahr zu machen fein. Wer nun als 
Menfch diefe Verpflichtung einfieht, hat eben badurd auch das Recht, fid mit 
Andern, die nach eben ſoichen Ueberzeugungsgruͤnden, welche fie für allgemeingültig halten 
dürfen, fich beftimmen und handeln wollen, geſellſchaftlich zu allgemeingültigen Zwecken 
für Vollziehung diefer Selbftverpflichtung zu vereinigen. 

Diefe Grundlagen ber das auch der Stantsgefellfchaft vorangehende Menſchenrecht, 
fuͤr Pflichtausuͤbungen geſellſchaftlich ſich zu vereinigen, ſind ſo ſehr in der vernuͤnftigen 
und verftändigen Natur der Menſchen gegründet, daß fie auch von den erſten roͤmiſchen All: 
einherefchern , in Beziehung auf die jüdifchen Meligionsgefellfhaften und auf urchriftliche 
Kirchengemeinden, noch wie eine Tradition aus der republifanifchen Staats: und Bürger: 
vechtslehre geachtet und ausgeübt wurden. Erſt allmaͤlig erſtreckte die ſelbſtverſchuldete 
Scheu des Deſpotismus vor allen Aſſociationen uͤberhaupt das imperatoriſche Verbot der 
ſogenannten Collegialitaͤten (Zunftverbindungen) auch gegen Religionsgeſellſchaften. Eben 
deswegen, weil hierin der ſeiner Gehaͤſſigkeit ſich bewußte Eigennutz der Imperatoren von 
Fiberius an mehr aus Furcht als aus Rechtsanſicht Geſetze gab, wurden die Vereine nur 
inerlaubte und unerlaubte getheilt und ihre Rechtmäßigkeit nicht mehr von dem ur- 
fprünglich natürlichen Entftehungsgrunde des Gefellichaftsrechtes, aus der Pflicht, abgelei⸗ 
tet, fondern allein von der Erlaubniß des Staatsbeherrſchers abhängig gemacht. Man 
wollte nicht gern daran denfen, daß ja die Staatsgefellfhaft ſelbſt nicht rechtmäßig fein 
£önnte, wenn das Recht, aus Pflichteinficht in Gefelffchaften fid) zu verbinden, nur erft 
durch Erlaubniß des Staats entftünde. 

Aufzulöfen aber ift vielmehr die Zweideutigkeit, welche in dem Worte Erlaubniß, 
in dem Begriffe lieita und illieita collegia ſich verftedt. Es kann den Sinn in ſich ſchlie⸗ 
fen, wie wenn im Staate eine Gefellfchaft ſich bilden dürfte, deren Zweck und Mittel nicht 
die Staatsregierung billige und daher genehmige. Vielmehr aber ift die Staatsregierung, 
da fie auch auf Infaltibitität ihres Verftandes einen Anſpruch hat, nicht berechtigt, eine 
Gefeltfchaft deswegen zu verbieten, weil der Verftand der Regierungsverwalter die Ueber: 
zeugungen und Abfichten der Gefellfehaft für unmwahr oder unverftändig hält. Die Er: 
(aubnif der Staatsregierung kann und foll nur bedeuten die Erklärung , daß der Staat 
oder die allgemeine Rechtsbeſchuͤtzungsgeſellſchaft nichts für fie felbft Machtheiliges in den 
Einrichtungen der befonders zufammentretenden Gefellfhaft gefunden und alfo feinen 
Grund habe, ihr feinen Schug, weldyer allen Rechten der Menfchen und ber Bürger ge 
buͤhrt, zu verfagen. Mögen Zwecke und Mittel einer Geſellſchaft, wie 3. B. chriſtliche oder 
heidnifche Religion, den Beifall der übrigen Staatsgenoffen oder befonders der Obern nicht 
haben, fie find dennody nicht zu verbieten, außer infofern fie auf Handlungen, die dem 
Stante erweislich nachtheilig werden müßten, beharren wollten. an 

Da Anfangs die urchrifttichen Geſellſchaften noch nach der roͤmiſch⸗ republikanifchen, 
der Natur der Sache gemäßen Anerkennung eines natürlichen Aſſociationsrechts unver» 
boten ſich felbft uͤberlaſſen waren, fo wurden auc) in den gottandächtigen Berfammlungen 
jene nöthigen Handlungen (agenda), wo die Presbyter mit ber Gemeinde zus 
fammenwirften, naturgemäß nad) den zwei Hauptideen reguliert: 
erhalten ihre Einrichtungen durdy Vertrauen auf Mitglieder, die fie als ſachkundig und gut: 
wollend Eennen! Diefe Sacyverftändigen felbft aber nehmen für ihre Anordnungen zum 
Mafftab das, worin die Vertrauenden ohne Anftoß zufammenftimmen koͤnnen! Selbſt 6 
den gemeinfchaftlichen Gebeten twurde deswegen darauf geachtet, daß Nichts eingeflochter 
würde, wozu nicht von allen Gemeindegliedern das theilnehmende Amen erwe 
durfte. Wer fein Individuelles Andern aufnöthigen wollte und wie 
wahr für alle Mitchriften behandelte, wurde als häretifch (eigendünkelig i 
oder ſchismatiſch (trennungsfüchtig) angefehen. | 

Immerfort kommt dennoch, was Anfangs durdy Klugheit ber Bertrauenden 
Sachkundigen mit Freiwilligkeit und zeitgemäßer derlichkeit ge 
nad) , weil die meiften Gefellfchaftsmitglieder laͤſſig zu werden pflegen, in b 
hängigkeit von denen, welchen die Mehrern ſich anzuvertrauen ein Bediı 
den Paulinifhen Urgemeinden waren, wie man aus Apoftelg 
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1 Zim. 3,18. Zit. 4,5. 7 ſieht, alle von dem Gemeindevertrauen gewählten Vorſteher 
obee Heltere (Presbpter find Aeltere, Seniores, nicht Aeltefte!) ohne Rangunter- 
ſchied Epifkopen oder Auffeher. Nach der Tradition entftand durch den Petriner, Mar: 
cus, bei der großen, duch Handelsverkehr überall hin wirkenden Chriftengefellfchaft 
zu Alerandrien zuerft die Unterfcheidung, daß Einer auch Über die Presbpter 
als Vorſteher Aller geftellt wurde und nun allein Epiftopus hieß *). Diefe 
höhern Epifkopen waren fo weltklug, daß fie, wie am Meiften aus Cyprian zu erfehen ift, 
mit allen ihres Gleichen in allen Gemeinden häufig communicirten und insgefammt nur 
Ein Epiffopat (unus Episcopatus universalis) auszumadjen behaupteten. Daraus 
mußte erfolgen, daß bis auf die Epoche hin, wo auch das Staatsoberhaupt perſoͤnlich ein 
Kiechenmitglied wurde, in Lehren und Gebräucen viele Uniformität bereite 
entſchieden und befeftigt war, wenn gleich nad) Enprians Briefen jedem einzelnen Epiffo- 
pen noch ausdruͤcklich vorbehalten war, daß er Uber das, was nicht ſchon gemeinfchaftlich 
befonders im Coneilium zur Uniformität feftgefegt wäre, in feiner Discefe anzuordnen habe, 
was er vor Gott und Chriftus zu verantworten wüßte. 

Die Kirchenregierung auch bis auf die Nitualien hinaus blieb unter diefen Zeitum- 
ftänden den Epifkopen , welche die Beiftimmung der Presbyterien und Gemeinden nicht 
dietatorifch vernachläffigten, um fo leichter, weil die Staatsobern, als Heiden, felbft das, 
was fie von ben tolerirten Kirchengefellfchaften hätten verlangen Eönnen, 3. B. Gebete für 
das Wohl des Reichs und des Negenten, bei ihren Andachtsäbungen felbft anzuordnen aus 
Nichtachtung nicht befahlen. 

Sogar als die folgenreicye Umänderung begann, baß der Imperator perfönlicy ein 
Kirchenmitglied wurde, folgerte er nod) keineswegs ein Recht, weder Lehren noch Kirchen⸗ 
agenden zu beflimmen. Etwas dogmatifch oder liturgifch entfcheiden zu wollen, fiel dem 
Kaifer Conftantin, als dem Erften unter den Laien, gar nicht als möglic) bei. Nur damit 
die fanatifchen Unruhen beſchwichtigt würden, alfo nur um des Staates willen, drang er 
auf eine allgemeine Epiffopenverfammlung, erkannte aber eben dadurch, daß nur die, 
welch von Amtswegen fahkfundig feinfollten, das kirchlich Wahre und 
Anmwendbbare zu erklären hätten. Ja, da er jet erfi nach Jahr und Zag die Erfah: 
sung machte, daß die Bifchöfe felbft uͤber das unfichtbare Verhältnig ihres Chriftus zu Gott 
nicht gewiß und übereinftimmend wären, fo verfuchte er noch um fo weniger, die Anficht 
der Mehrheit gebieterifch durchzuſetzen, ließ vielmehr auch den Arius wieder in die Kirche 
aufnehmen und blieb bei feinem edictalifch (f. Eufeb. Leben Conſtantins B. 2 Cap. 71) er= 
Härten Grundfage, daf ja aud) unter den Anhängern philofophifcher Spfteme über das 
Subtilere Berſchiedenheit ftattfinde, ohne daß man aus dem Spftemsvereine aus: 
zufchließen fei. 

Sic) felbft ein uber Lehre und Gebraͤuche perfönlich beflimmendes Epiffopat beizule: 
gen, war alfo weder des erften Chriftenkaifers Gedanke, noch die Meinung der Kirche im 
Anfange des vierten Jahrhunderts. Defter dem Stolz der Bifchöfe, deren Perfönlichkeiten 
und Beidenfchaften er (f. Eufeb. an mehrern Stellen) fehr dDurchfchauete, befonders bei der 
großen nicänifchen Zufammenkunft, ironiſch [hmeichelnd, fagte er zwar einmal in Gegen: 
wart des Eufebius bei einer Hofmahlzeit: „Ihr feid Epiffopen für die innern 
Dinge (dev Kirche), ich aber bin aud ein Epiffop für das, was außerhalb 
if.” Über nur eine der vielen von den Kanoniften zu verantwortenden unphilologifchen 
Ausdeutungen ift es, daß man ihm deswegen wenigftens den Gedanken zufchrieb und fo: 

in biefen wie einen imperatorifchen vefpectiren lehrte: er, ald Negent, fei zwar nicht 





Spiffopus in sacra, aber doc) eirca sacra, d. i. er habe nicht Religionslehren, aber doch 


die Umgebungen der Lehren, nehmlich die firhlihen Gebräude und 
Einrihrungen anzuordnen. Der Gontert zeigt vielmehr, daß Conftantin unter den 











iumus Ep. 101 ad Evangelium die aud; von Gratianus Dist. XCIM. 
Stelle, baf Alexandriae a Marco Evangelista usque ad Hera- 
Piscopos Presbyteri semper unum ex se electum in excel- 
ocatum, Episcopum nominabant, 
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dußern Dingen den Staat verſtand, innerhalb deſſen die Kirchengeſellſchaften zu leben 
haͤtten, ihr Inneres aber ſelbſt und durch vertraute Sachkundige zu ordnen haben ſollen, 
waͤhrend er, als Regent, ſich (um zu einer Namensaͤhnlichkeit mit ihnen bei einer Hofmahlzeit 
in gefaͤlligem Tone fid) herabzulaſſen) auch den Staatsepiſkopen nennen koͤnne und als 
ſolcher Doch, wie fie, ein Diener Öottes ſei. Biſchof Eufebius felbft verftand das 
Eaiferliche Wigwort nicht anders (f. deffen Leben Conftantins B. 4 Cap. 24. Denn das 
Aeußere, ra FEwdev, ift dem Kaifer [f. B. 3 E. 12] der die Kirche umgebende Staat). 

Dennody entftand von jener Zeit an die eigentliche Urfache, welcher zufolge die 
Staatsregierungen (aber weit fpäter) einen beftimmenden Einfluß auf kirchliche Fot⸗ 
mularien, als einen Theil der Agenden, ſich zufchreiden Eonnten. Sobald nehmlich 
die chriftlich = Firchliche Dogmenorthodorie (mehr als das Weſentliche der chriſtlichen 
Religion) von Conſtantins Nachfolgern als legitimirte Staat sreligion be 
handelt wurde, fo entſtand ein Einfluß mancher kirchlichen Handlungen auf den Staat, 
den daß priefterliche Heidenthum nicht hervorgebracht hatte. Das TZaufen war nunmehr 
nicht blos ein Aufnehmen in die Kirchengefellfchaft. Der Getaufte galt fofort als Einer, 
der einer befondern Aufnahme in den Staat nicht beduͤrfe. Die Verfegerte dagegen und 
wer uͤberhaupt von den Biſchoͤfen mit dem Kirchenbanne belegt wurde, war nicht mehr 
ficher, ob er des Schußes im Staate würdig bleibe. Die firhliche Erauung, wenn fie 
gleich, nad) der Natur der Sache, nur eine religioͤs-feierliche Veranlaſſung fein foll, die Ehe 
als einen gottgeheiligten Stand befonderer Pflichten anzuerkennen, wurde ſtillſchweigend 
aud) wie eine Legitimation der Verehelichung für den Staat anerfannt u. |. w. 

Sehr lange blieb e8 aber dennoch den Bifchöfen und Eoneilien überlaffen, auch die 
Formalien diefer für den Staat wichtig gewordenen Kirchenhandlungen, ja fogar bie 
Folgen derfelben, wie faft das ganze Matrimonialrecht, unabhängig und nad) ihren Firchli- 
chen Begriffen zu reguliren. Nur die Befegung der bifhöflichen und anderer bedeutenden 
Kicchenvorfteherftellen wurde von den Stantsverwaltern, als gewichtig, bald fo ins Auge 
gefäßt, daß von diefer Seite zuerft in die natürliche Vorausfegung: Jede große oder Beine 
Geſellſchaft, welcher der Staatsfhug nicht mit Grund verweigert werden kann, hat ihre 
ftatutarifch zu beftimmenden Vorſtaͤnde fich felbft zu fegen das Recht! dody von Con- 
ftantins Nachfolgerin, bald mehr gemäßigter, Machteingriffe gemacht wurden. Denn nicht 
nur ftaatsoberauffichtliche Con firmation der den Gemeinden und Presbpterien zufkin- 
digen Wahlen wurde, wie es ftantsrechtlich gewefen wäre, als ein regium Placet oder Ad- 
mittitar eingeführt. Gar oft wurde der bedeutendfte Bifchofsftuhl oder die reichſte Pruͤnde 
alterhöchft an Perfonen gegeben, die nicht als des Kirchlichen Eundig und Eirchlich gefinn 
ſich beweifen konnten und in aller Eile erft die Weihen durdygumachen hatten. Daher zuerf 
der Stantseinfluß aufden Theil der Agenden, welcher Ordinationen und Invefti- 
turen betrifft! Decrete und Erecutionen wegen der Dogmen und der damit zuſammen⸗ 
hängenden Ritualien gaben die Imperatoren lange Zeit nicht aus eigener Macht, fondern 
nur, um den ftatutarifchen Beftimmungen der Goncilien, als der Repräfentanten der Kir- 
chengefellfchaft, den rechtlichen Staatsfchug zu verleihen. Erſt allmälig, bie auf ben Geſetz⸗ 
improvifator Juftinian herab, mifchten ſich die Begriffe fo, daß der Beſchuͤtende aud) das, 
was er befhügen wolle, unmittelbar zu decretiren herausnahm. 

Jedoch blieben, wahrfcheinlich aus Unbekuͤmmertheit, nicht nur die den Firchlichen 
umgebenden Ritualien mit allem ihren Pomp und kirchlich theatralifcher Gerem 
den bifchöflichen und dann den päpftlichen Anordnungen überlaffen, fondern au 
meln, ohne welche die actus der Taufe, Trauung, Inveftitur, Bann, Ehefcheit 
nicht als rechtskräftig anzufehen wären, dauerten als eine den Kirchenbehörben 
wohnheitsfache fort, ohne daß die Staatsregierungen in diefe Agenda ſich ein 
endlich durch die Kirchenreformation die unmittelbare Goͤttlichkeit der E 
auctorität laut und öffentlich in Frage geftellt wurde. Noch in der Augs 
fion und bis zum erften Religionsfrieden war e8 dennod) er 
ten unter den Proteftanten, daß die Bifchöfe ihr Fo 
Auctorititen duch den Entfchluß möglic) machen möchten, das. 
überzeugten Gemeinden nicht zu hindern, alfo fie nicht zur kirchli 
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Andersüberzeugten zu nöthigen. Nichts ift deutlicher als dag Dringes der Augsburgifchen 
Confeffion darauf, daß die Kirche, wie jede Geſellſchaft, die (Gefellfhafts:) Freiheit habe, 
ihre Statuten fi) felbft zu machen. Petrus vetat, fagt der Schluß der Gonfeffion, 
episcopos dominari et ecclesiis imperare, Nunc non id agitur, ut dominatio 
eripiatur episcopis, sed hocunum petitur, ut patiantur evangelium pure doceri, 
et relaxent paucas quasdam observationes, quae sine peccato servari non possunt. 
Quodsi nil remiserint, ipsi viderint, quomodo deo rationem reddituri sint, quod 
pertinacia sua schismaticausam praebent. ©, aud) in der Apologie fogleich den 
Anfang des Artikels vom Kirchenregiment (Walch. Ausg. S. 199). Die Augsburgifche 
Confeffion ſagt wörtlich: Leicht Eönnten die Bifchöfe die legitime Obedienz wie: 
bererhalten, wenn fie nicht Traditionen zu halten dringten, die mit gutem Gewiffen 
nicht gehalten werden können. Nunc imperant coelibatum; nullos recipiunt, 
nisijurent,sepuram evangelii doctrinam nolle docere. Die Kitchen 
aber (der Proteftanten) begehren nicht, daß die Bifchöfe mit Verluſt ihrer Ehre bie 
Concordie herftellen , was doc; guten Hirten zu thun geziemete u. ſ. w. Um fo gewiſſer ift 
einzufehen, daß eben diefelden Verfaffer des Augsburgifchen Bekenntniffes in dem legten 
Artikel (28 von der Biſchoͤfe Gewalt) noch Eeinen Gedanfen daran haben, daß, wenn die 
damaligen geiftlichsweltlichen Bifchöfe fortfahren würden, das Evangelium zu hindern, das 
Berfügen über die Ordnung in der Kirche auf die Regenten als weltliche Bi: 
fhöfe übergehe. Vielmehr wird dag zeitgemäße Beftimmen der gefellfchaftlichen Orb: 
nung und deren Abänderung, 3. B. die Vertaufchung des Sabbats mit dem Sonntag, nur 
ber Kirhengefellfchaft felbft, der EfElefia, zugefchrieben und vindieirt; mie dies 
auch in der Natur der Sache gegründet ift, daß jede Gefellfchaft ihre Statuten oder 
die Gefellfhaftsordnung, als erwogene oder frei uͤbernommene Vereinsbedingung, ſich 
felbft giebt und fie nur der Rechtsfchußgefellfchaft zur Anerkennung, ob darin Nichts, was fie 
der Rechtsbeſchuͤtzung unfähig machen würde, enthalten fei, vorzulegen hat. Eben desive: 
gen follen auch Gefellfhaftsordnungen nur etwas Bedingtes, Statutarifches, nicht 
aber den Zwangsgeſetzen des Stantes gleich fein. 

Ueberdies ift, daß an ein Uebergehen der geiftlichen ftatutarifchen Macht des Bifchof: 
amts auf Regenten als weltliche Bifchöfe in der Augsburger Bekenntniffchrift mit Feiner 
Spibe und durd) feine Spur gedacht worden ift, um fo mehr zu bedenken und für alle evan— 
gelifche Regenten felbft merkwürdig, weil jene Erklärung über die unter den Evangelifchen 
eingetretenen Aenderungen von den Reyentenfelbft an Regenten, an Kaifer und 
——77 uͤbergeben und vorher auch den Raͤthen der evangeliſchen Regen— 

eannt genug geweſen iſt. Dabei kann nicht einmal vermuthet werden, daß vielleicht 
bei? Nbfaffung bes Artikels 283 aus Verſehen nicht an die Regenten und ihre Über das 
Territorialrecht hinaus als neu entftehenden Epiſkopalrechte gedacht worden fein 
möchte. Vielmehr wurde ausdrücklich bemerkt, daß, wenn div Bifchöfe eine andere Macht 
oder Jurisdiction zum Erkennen über gewviffe Rechtsfragen, wie des Matrimoniums 
ober ber Zehnten u. dal., gehabt haben, fie diefelbe aus menfchlihem Rechte hatten und 
nun, wenn die Ordinarii aufhörten, die 08 ftenfogar wider Willengezwungen 
feien, ‚ihren Unterthanen Recht zu fprechen, damit Friedeerhaltenwerde (cessan- 
tibus O Irdinariis, coguntur principes velinviti suis subditis jus dicere, ut 
x retineatur). Nur der Staatszwed, rechtliche Ruhe zu erhalten, gar nicht ein welt: 
rbnungsrecht circa sacra, wurde als Grund folcher Nothhülfe gedacht, die 

98 auf das Mechtfprechen bezogen wird. 
en zarten Sinn für das Geſellſchaftsrecht, welcher befonders den auf Lehrüber: 
und nicht auf Außerlich erfennbarem Nugen beftchenden Geſellſchaften nicht 

den follte, hatte Luther nicht etwa blos in frühen Jahren, woher feine treff: 
Drdnung des Gottesdienftes in der Gemeinde” 1523 (f. Walch. Ausg. 

94) allen Agenden zur Einleitung vorgefegt werden koͤnnte. Auch da 
zabe der Augsburg. Gonfeffion Kirhenvifitation oder, wie 
Th. 10 S. 1906) ſich ausdrüdt, „das recht bifhöffliche und 
ls aufs hoͤch ſte vonnöthen” erkannt war, füllt ihm 1538 gar nicht 
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bei, dieſe Nothhilfe von einem auf ſeinen Kurfuͤrſten uͤbergegangenen oder uͤbertragenen 
weltlichen Kirchenepiſtkopat abzuleiten. Er wendet ſich, weil er und feines Gleichen zum 
Vifiticen Eeinen Beruf hatten, zum Amt der Liebe, welches allen Chriften gemein: 
ſchaftlich und geboten, und bittet, daß der Landesfürft, „als die gewiffe weltliche Obrigkeit 
von Gott verordnet, aus hriftliher Liebe — denn fie nah weltlidher Ob— 
rigkeit nicht f[huldig find — und um Gottes Willen, dem Evangelio zu gut und 
den armen Ghriften in St. Eurfürftt. Gnaden Landen zu Nutz und Heil, gnädiglic wollten 
etliche tüchtige Perfonen zu ſolchem (Kirchenvifitationg:) Amte fordern und ordnen.“ Hätte 
Luther fo denken und fchreiben, hätte er Alles dies aus der Liebe, d. i. aus des Regenten 
Neigung für das evangelifche Chriftenthum, bittweife ableiten können und dürfen, wenn er 
felbft, oder wenn wenigftens der Regent und die ihn berathende Jurisprudenz einen Gedan⸗ 
Een davon gehabt hätte, daß das Vifitationsrecht der geiftlichen Epiffopen auf ben Landes: 
fürften uͤbergegangen fei, weit derfelbe als weltlicher Fürft nun auch die Epiffopatsrechte der 
geiftlichen Bifchöfe als ein Recht befige? An ein Necht aber, wozu gezwungen werden 
diirfte, denkt Luther fo wenig, daß nicht einmal die Vifitationsartikel und was die Bifita- 
tores in Herzog Heinrichs Fuͤrſtenthum Sachſen ausgerichtet, ala Befehl des Regenten oder 
Summus Epiffopus publiciet wurden. Vielmehr wird (S. 1909) audy diefes Alles auf 
die Liebezur Sahe und Eintracht gegründet, indem Luther ausdrücklich jeben Ge- 
danken an Rechtszwang entfernt. Er fehreibt : „Wiewohl wir folhes nicht als ſtrenge 
Gebote Eönnenlaffen ausgehen, aufdaf wir nicht neue päbſtliche De 
cretales aufwerfen, fondern alg eine Hiftorie und Gefchicht, dazu als ein Zeugniß 
und Betenntnif unfers Glaubens, fo hoffen wir doch, daß alle Fromme, frieb- 
fame Pfarrberen, welchen das Evangelium mit Ernft gefällt und Luft haben, mit uns 
einmüthiglich und gleich zu halten, wie Sct. Paulus lehrt Philipp. 2, 2, daß wir thun follen, 
werben folche unfers Landesfürften und gnädigften Heren Fleiß (?) dazu unfere Lirbe umd 
Mohlmeinen nicht undankbarlich und ft olziglich verachten, fondern fich williglich 
ohne Zwang, nah der Liebe Art, folcher Vifitation unterwerfen und ſammt uns 
derfelben friedlich geloben, bis daß Gott der heilige Geift Befferes durch fie oder durch 
uns anfahe.” 

Zu Alten diefen fest der wie gegen Papocdfarie, fo auch gegen Caͤſaropapie vorfichtige 
Mann rechtmäßiger Kirchengefellfehaftsfreiheit den Wink hinzu: „Denn obwohl ©r. 
Eurfürfil.Önaden zu lehrenund (NB.)geiftlichzu regierennicht befohlen ift, 
fo find Sie body fchuldig, als weltliche Obrigkeit darob zu halten, daß nicht Zzwie⸗ 
teacht, Rotten und Aufruhr fich unter den Unterthanen erheben.” In dem darauf fol 
den Unterricht an die Bifitatoren felbft (Wald. Th. 10 ©. 1949) wird ausdrüd 
beigefügt: „Auch follen die Leute unterrichtet werden, welcher Unterfchied fiunter 
Kirhenordbnung und meltlicher Obrigkeit Gefes. Denn alle meltlihe DOrbnun: 
gen follen [in der Kirche] gehalten werden, darum, daß weltliche Obrigkeit nicht einen 
neuen Gottesdienft ordnet, fondern mahet Ordnung zum Frieden und 
Zucht. Darum man fie alle halten foll, e8 wäre denn, daß wo fie geböten zu thun wider 
die Gebote Gottes (Apg. 5, 9). Wer muß nicht aus diefem Alten klar erfehen, daß in der 
eigentlichen Reformationgzeit nur der Staatszweck, als Pflicht der weltlichen Obrig⸗ 
feit, zu Verhütung der Zwietracht und Unordnung vonder Kirche als in Schuß 
genommener Gefellfchaft in Anfpruch genommen murde. Wo ausdridklich gefagt wirt 
daß kurfürftlichen Gnaden geiftlich zu regieren nicht (von Gott und Chriſtus bef 
len fei, da ift eine Ausdehnung der fteaatsrehtlichen DOberaufficht in ein g 
erg weder vom Megenten angemaßt, noch von der Kirche ftillfchmei 
gela en, , 5) 

Und dies war auch in der Wirklichkeit, ohne weltliches —— ini gend ird 
Geſellſchaftshandlungen und doch ohne Zulaſſung von ſtaatswidriger Unordnung wohl au 
zuführen, wo man nicht nur die sacra, fondern auch was als Ritual und Foͤrmlichkeit fie 
umgiebt, nur durch die Sachkundigen beurbeitet werden läßt, welche das Vettrauen 
ber Kirche als folche Gefellfchaftsmitglieder hatten, und alsdann überzeugend die Liebe der 
Sache dafür gufforderte. Selbſt für den Fall, daß wilde Köpfe aus Bosheit 
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eigenſinnig Gemeinſchaftliches nichts ertragen wollten, erklaͤrt Luther nur, daß „wir 
dieſelbe ſich von ung ſondern laſſen muͤſſen“, und fügt aͤußerſt behutſam (S. 1910) blog bei: 
„wiewohl wir auch hierin unſers gnaͤdigſten Herrn Rath (!) und Huͤlfe nicht wollen un: 
erfuchet laffen.” 

Durch gerechte Klugheit, Sachkunde und Ueberzeugung, ohne Arglift oder Zwang in 
ſolchen moraliſch religiöfen Angelegenheiten Ordnung bewirken und erhalten, macht freilich 
mehr Mühe und erfordert mehr Denken und Ausharren, als ein quafirechtliches, auf Eünft: 
lichen Wortfpielen von weltlihem Epiffopat und circa sacra, ſtatt des Rechtstitels, 
beruhendes Gebieten. Dagegen hat auch diefes, da es die innere Ueberzeugung gegen ſich 
bat, nie Stabilität und wird vielmehr theils, wie fofort die Erfahrung lehrt, von den Will: 
fürheren felbft durch häufiges Abandern verdächtig gemacht, theils durch das unabhaltbare 
Prüfen und Reinigen der Begriffe fo lange beleuchtet, bis es fich nicht mehr, ohne Erroͤthen, 
dem Tageslicht ausfegen kann. 

Da der Religionsfriede nur das Verhaltniß zwifchen katholiſchen und lutherifchen 
Gebieten und Kirchengemeinden betraf, und dann der weftphälifche aud) die Reformir: 
ten als „Proteſtanten““ (mit diefer ftaatsrechtlichen Benennung f. Osnab. Snftrum. 7, 1.2.) 

‚aufnahm und daher über das Verhältniß der geiftlichen Gerichtsbarkeit zwiſchen ihnen und 
den Lutherifchen zu pacisciren hatte, fo bemerkt bef. Puͤt ter in f. Geift des weftphälifchen 
Friedens 1795. ©. 438 — 444 fehr richtig, daß diefe Friedensſchluͤſſe, weldye die Aug: 
dehnung der Eatholifchen Bifchofsmacht über Proteftanten bis zur Kirchenwiedervereinigung 
fuspendirte, über das Surrogat, inwiefern fodann jene Macht in den bei: 
derlei protefl. Kirchen rechtlich zu erſetzen fei, wenigſtens nicht nothwendig etwas 
beftimmen mußten. Eben dadurch aber ift klar, daß der Begriff von einem weltlichen, die 
kirchlichen Lehren oder Gebräuche regulicenden summus Episcopus aud) durch jene Grund: 
lagen des Religiongzuftandes nicht beftimmt, ja in Wahrheit gar nicht gegeben und berührt, 
fondern einzig das Zerritorialrecht im Art. 8 beftätigt worden ift. 

Dartiber aber geben befonders die Stellen, welche das Verhältniß Iutherifcher und 
reformirter Regierungen und Kirchengemeinden gegen einander berichtigen, die wichtige, dem 
natürlichen Recht allein gemäße Analogie, daß auch zwifchen evangelifch proteftantifchen 
Regierungen und den untergebenen Kicchengefellfchaften das, was die Eatholifch:bifchöfliche 
Kirchenmacht nicht mehr zu leiften hatte, nur durdy Uebereinfunft und nidt 
einfeitig, fo weit nöthig, erfeßt werden dürfe. Mit der Natur der Sache ftimmt hierin 
die ausdrüdliche Clauſel D. 7. 1. laut und deutlich überein, daß auch dag jus territo- 
riale (nicht blos principale) religionem reformandi (d. i. die Fortbildung der 
Religionseinfichten mit deren kirchlichen Ausübung in übereinftimmende Formen zu bringen) 
salvis tamen semper Statuum, qui Protestantes nuncupantur, iuter se et 
cam suis subditis conventis, pactis, privilegiis, reversalibus et 
dispositionibus alis, quibus de religione ejusque exercitio et inde 
dependentibus (!!) cujusque loci statibus et subditis hucusque provisum est, 
salva itidem cujusque conscientiae libertate. Aus dem lestgenannten 

. Hauptpunfte ergeben fic) dann auch, wenn Ueberzeugungen fich mit der Zeit andere for- 
miren, umbildende Uebereinkünfte über das daran hängende Aeußere. Denn dahin 
weißt auch der weſtphaͤl Friede, bef. D. 5, 31, daß der status quo immer und überall beob⸗ 
achtet werben folle, eo usque, doncc... inter status immediatos eorumque 
subditos mutuo consensu aliter erit conventum. 

Da indeß doch, ohne ein deutliches Erfaffen der regulativen Idee, welche 
auch foldyen Uebereintommniffen zwifchen evangelifchen Regierungen und den untergebe: 
nen (subditis, non subjectis) Kirchengemeinden vorleuchten foll, allzuviel Schwanken— 
bes und ein leichtes Weberfchreiten der Stantsmacht zu befürchten wäre, fo ift Nichte noth: 
mwenbiger, als daß man jedesmal von beiden Seiten bis auf die Grundbegriffe des 
vernünftigeverftändigen (d. i. natürlichen) Gefellfhaftsrechtes zurüdgehe. 

Sind gleich die Kirchengemeinden als die zahlreichften fondirten Specialgefellfehaften 
innerhalb ber allgemeinen Rechtserhaltungsgefellfchaft oder des Staates befonders wichtig, 
und wird eben dadurch der Reiz, in fie mehr als in andere ſchutzfaͤhige Specialgefellfehaften 
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einwirken zu wollen, leicht zu groß, fo wäre es doch fehr Unrecht, wenn ein Staat ober in 
deffen Namen ein Regent einer uber Religiongzwede vereinten Gefellfchaft im Staate die 
Befugniß, ſich in-fich ſelbſt zu bedingen und ſtatut ar iſch zu ordnen, nicht zugeftehen 
und fie nad) einem andern Maßſtab als jede andere des Staatsfchuges nicht unfähige Par: 
ticulargeſellſchaft zwangsweiſe behandeln wollte. 

Jener allgemeine Mafiftab aber reducirt fich auf zwei Hauptnormen. Die eine, 
voranftehende, möchte wohl fo gefaßt werben können: Die ſtaatsrechtliche Schuggefellfchaft 
ſchuͤtzt nehmlich keinen Verein in Punkten, die bem Staate erweislihen Nach— 
theil bringen würden; fie macht alfo ben Verein auf die dem Staats;weck 
widrigen Punkte (3. B. Eheverbote ald Anlaß zu Ausfchweifungen und Dinderung ber 
Bevölkerung, feiertägige Veranlaffungen zu flaatsverderblihem Müffiggehen und Aus: 
fchweifungen, abergläubiges Dummmachen ıc.) vorerft aufmerkfam und verfagt ihm fobann, 
wenn er aufihnen beharren zu müffen meint, durdy Angabe diefes beftimmenden Grundes 
jeder einzelnen Ausübung der ftaatswidrigen Meinung die Befhügung oder den Rechte: 
zuftand im Aeußern. Die andere, ſchon mehr relative, von Umftänden abhängige Norm 
ift: Die allgemeine Rechtsbeſchuͤtzungsgewalt (— der Staat und in deffen Namen bie 
Staatsgefeßgebung, welche mit der gefegmäßigen, alfo die richtige Entftehung der Gefege 
vorausfegenden Staatsvermwaltung nicht zu verwechfeln ift) darf der ſchutzbeduͤrftigen 
Specialgefellfhaft audy Anträge machen über gegenfeitige Vortheile, welche fie 
ber Befchügenden gewähren kann, ohne daß diefelbe ihrem eigenthuͤmlichen Vereinigungs: 
zweck entgegen find. ' 

Aus der leßtgenannten, der Natur des Gegenftandes gemäßen Norm fließt «8 uns 
ftreitig, daß der Staat auch über gewiſſe kir chliche Formalien, z. B. die Fürbitte für - 
die Staatsregierung, Huldigungs: und ähnliche Feierlichkeiten, Verlegung der Feiertage ıc., 
befonders aber ber folche Formalien, 3. B. die Taufe, Trauung, Ordination ıc., denen der 
Staat eine Rechtskraft für ihn felbft zugeftehen will, bedingende Anträge an die Kirs 
chengefellfchaften machen darf, mit denen, wenn fie nicht den kirchlichen Vereinszweck gefähr: 
den, alfo namentlich auch nicht ala gebieterifch fich aufzwingen, nicht verftändig uͤbereinkom⸗ 
men zu wollen, Eigendüntel fein würde. Um fo weniger aber darf irgend ein Schritt gethan 
werden, welcher das Princip, Erine Ueberzeugung ſich gebieten oder durch gebotene Ritualien 
ſich aufnöthigen zu laffen, gefährden wuͤrde. ir 

Zur Ueberzeugung ift das erſte Nothwendige, daß das Verlangte durch betraute Per- 
fonen, die als Sachkundige und Firchlih Wohlmollende bei beiden Theilen Anfehen und 
Gredit haben Eönnen, bearbeitet und mit Gründen, ohne Abhängigkeit von imperatorifchen 
Snftructionen, ohne ben Schein von Lift oder Gemalt, zur Erwägung dargelegt werde. Eine 
nach diefen Regeln der Schidlichkeit, wie fie auch ſchon durdy ein trefflich motivirtes Bes 
denken vom 13. Juli 1798 (f. den „Agendentampf”‘ Stuttgart 1830 &. 65 — 70) vom 
Hofprediger Sad angerathen waren, vorläufig durch geiftliche Kirchenvorfteher ohne einen 
von der Macht vorgeftedten Inhaltentwurf bearbeitete und zur Mittheilung prüfender 
Anfichten bekannt gemachte Agende würde wohl dem Schein nad) etwas langfamer, in 
Mahrheit aber doc fchneller und folider zur willigen und bleibenden Anerkennung ge: 
kommen fein. — ) 

Sie würde ohne Zweifel den Unterfchied durchgeführt haben, daß in einer Kirchen⸗ 
agende nur diejenigen Formalien vorfhriftmäßig zu beflimmen find, welche auch 
vom Staate als etwas die Rechtskraͤftigkeit des Aetus Beftimmendes an- 
genommen werden, daß aber alle andern, auch die fchönften und erbaulichften Formulare 
(von Gebeten, Anreden, Gelobungen, Glaubensbetenntniffen, Gefängen ıc.) nur ale 
mufterhafte Beifpiele zu geben find, ohne die doch geprüften und zu freiem Pres- 
digen und Katechifiren als tüchtig angeftellten Geiftlichen gerade wie Unm uͤndige herab⸗ 
zufegen, die nicht auch, um andere, ben nächften Umftänden und dem Sinn der Gemeindes 
glieder gemaͤße Andachtübungen entweder felbft zu entwerfen oder aus dem reichen Vorrath 
auszumählen, Kenntniß und Amtsgeriffenhaftigkeit genug hätten. Aber follten denn die 
vielen Tuͤchtigen etiva um einiger Peichtfinnigen willen, welche von den Superintendenten 
zur Drdnung zu bringen wären, bis zum bloßen Vorleſen herabgetwürdigt werben ? ans 
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Selbft wenn ein haltbarer Rechtsgrund angegeben wäre, baß von dem Eatholifchen 
Epiſkopat auf die Staatsregierungen ein höchftes Epifkopatsrecht, zum Verfügen über 
kirchliche Lehren und Gebräuche, übergegangen ſei, ſo würde doch keineswegs gefolgert wer: 
den dürfen, daß die Ausübung des Begriffs Summus Episcopus unmittelbar der Perfon 
bes Regenten zukomme oder obliege. Die Oberauffichtspflicht des Landesregenten und fein 
dadurch begründetes Recht befteht immer darin, daß er jede zur Etaatögefeggebung und 
Verwaltung angeftellte Mittelsperfon zur Ausuͤbung ihrer Amtspflichten antreibe und an= 
halte, nicht aber, daß er perfönlich und ohne die zur Sachkundigkeit verpflichteten Organedie 
Berfügungen höchftfelbft treffe und vollziehe. Die Perfon des Regenten kann nicht dazu verbun⸗ 
ben fein, das Wiffenfchaftliche der Rechtskunde vollftändig eigen zu haben. Daher wird zwar die 
Juſtiz unter feiner Auctorität und Oberaufficht, aber nur durch amtlich unabhängige Sad): 
tundige im Einzelnen ausgeübt. Die Juſtiz aber wäre doch nicht nur eine Beſchaͤftigung 
mit fichtbaren Gegenftänden, fondern auch eine gefegliche Einheit. Noch viel weniger hin: 
gegen kann der Regent verbunden fein, das fo VBerfchiedenartige der Religionsgefellfchaften 
feines Gebietes fo in fich felbft zu repräfentiren, fo daß er individuell oder etwa in Verbindung 
mit vertrauten Gleichgefinnten darüber das möglichit Befte zu verfügen fich zutrauen 
bürfte. Oberaufficht ift nicht Detailbearbeitung. Auch wird fich ja gewiß der Regent bei 
feiner andern in den Staatsfchug genommenen, für fichtbare Zwecke vereinten Gefellfchaft 
die Pflicht oder das Recht zufchreiben,, ihre innere, den Staat nicht betreffende Handlungs: 
meife befehlend anzuordnen. Wie viel weniger, wo eine Gefellfchaft geiftige, unfichtbare 
Zwede zu erreichen fucht, fuͤr welche fie ihre eigenen Ueberzeugungen und die denfelben 
entfprechenden Andachtsübungen fuͤr nöthig hält. Solchen Andachtsuͤbungen find deswegen 
nicht etwa Lehren, worin die Zeitgenoffen different wurden und der Regent felbft nur nach 
feiner Individualität eine Anficht gewählt hat, fondern das allein, worin die Ge: 
meindeglieder gemeinfhaftlid übereinftimmen, zum Grund zu legen. 

Sogar der Eatholifchen Kirche Bifchöfe duͤrfen nicht als Perfonen über kirchliche Ge: 
bräuche und Formalien verfügen. Schon die Melanchthonifche Apologie der Augsburgi: 
ſchen Gonfeffion beruft fich darauf, daß katholifche Bifchöfe zwar eine kirchliche Jurisdiction 
(Rechtsentfcheidung) hatten, eine neue Einrichtung im Gultus aber dazu nicht gehöre; Gal. 
5,4: WMfo würde, felbft wenn ein geiftliches Epiffopatsrecht ven ihnen auf evangelifche 
Regenten (ſtillſchweigend und doc rechtskräftig) übergegangen fein fönnte, dennoch die 
Derfon des Regenten Eein ihr inwohnendes Recht erhalten haben, zu verfügen, daß Kirchen: 
gemeinden, möchten fie aus dem Civil: oder Militairftande beftehen, gerade in den Formu: 
larien zu Gott beten, geloben, den Glauben bekennen x. follten, welche der Individualität 
* hoͤchſten Perſon im Staate am beſten, und vielleicht nur eine Zeitlang am beſten, 
zuſagten. 

Nach allem dieſen, da Infallibilitaͤt uͤber Dinge des Wiſſens und fogar über Herzens⸗ 
angelegenheiten auch dem beſten Regenten nicht gegeben iſt, und ein Selbſtergreifen eines 
nur dadurch moͤglichen Verfuͤgungsrechts mehr als epiſkopaliſch und paͤpſtlich waͤre, muß 
das aͤußerſt Nothwendige dies ſein, daß beſonders uͤber alle Gegenſtaͤnde der Ueberzeugung 
geſetzlich ſelbſtſtaͤndige Collegien zu berathen haben, die beſtaͤndig eingedenk fein 
ſollen, daß fie zu gleicher Zeit immer in doppelter Beziehung ſtehen und eben fo ſehr 
die freien Ueberzeugungspflichten und Rechte der Gemeinden, als die Oberauffichtspflichten 
und Rechte Uber das Staatswidrige und dem Staat Nüsliche vor Augen haben follen. 
Die Oberaufficht des Negenten felbft über dergleichen Kirchenraths- oder Gonfiftorialcolle: 
gien fol dann unftreitig darin beftehen, daß er fie immer keine Nachgiebigkeit gegen feine 
individuellen Meinungen zu haben, vielmehr mit Gründen und reiner Wahrheitsliche zu 
remonftriven eben fo fehr und noch mehr auffordere, wie die Juſtiz- und Finanzkammern 
vondenerhabenften Regenten (f. Preuß Leben Friedrichs des Großen 1832 Th.1 ©. 319) 
zur Nichtnachgiebigkeit gegen den Fiscus und felbft gegen perſönlich einfeitig'e 
Gabinetsordren aufgefordert find, da hoͤchſtens da, wo in Kriegsfachen Gefahr auf dem 
Verzug wäre, abfolute Entfcheidungen als das möglich Beſte oder mindefte Uebel gewagt 
werden bürfen. 

Unverantiortlich würden dergleichen Gollegien handeln, wenn fie fich blos ale die Voll: 
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ſtrecker perfönlicher Anfichten und Willensmeinungen gebrauchen laffen und nicht vielmehr 
auch unmittelbar vor dem Regententhron ebenfo und noch viel mehr als die Juftigftellen 
die gewiffenhafte amtlihe Unabhängigkeit der Intelligenz durch gruͤnd⸗ 
liche Sacherklaͤrungen rechtfertigen wuͤrden, von denen ſie, da ſie auch die Gemeinderechte 
bewahren ſollen, nicht durch Machtgebote abgehalten werden dürfen. 

Ein folches Handeln des Regenten durch fachkundige, gefeglich freie Mittelsperfonen 
ift das Alleinguͤltige bei Gegenftänden, wo Überdies das perſoͤnliche die ſon derbarſte 
Unftetigkeit hervorbringen müßte, meil dabei nicht etwa, wie bei der Staats: und 
Finanzverwaltung, Erperimente entfcheiden. Wäre ein geiftliches Epiſtopat von ber Der: 
fon des Randesregenten abhängig und unmittelbar anwendbar, melden Veränderungen 
hätte die evangelifche Kirche ausgefegt fein müffen, wenn mehrere Decennien hindurch 
Friedrich der Große als Summus Episcopus tiber Lehren und Gebräuche der Kirchengefell: 
ſchaft nach feiner Intelligenz verfügt, fein Nachfolger aber alsdann wieder feinen perfönlichen 
Glauben als Magßſtab allgemein gültig gemacht hätte flrr das, mas doch nicht Staatsgefeg, 
fondern immer nur ein vom Staat beauffihtigtes Statut der Geſellſchaft fein 
foll, die als evangelifch proteftantifch ſich immerfort die Ausübung der Prüfungspflicht und 
ungeftörte Abänderung der Ueberzeugungen und alfo auch ihrer Folgen in der äußeren Ein: 
richtung als erften Grundſatz refervirte. 

Allerdings find, tie 1824 eine fehr leſenswerthe hiftorifhe Schrift: „Die Kirchen: 
ordnung der evangelifchstutherifchen Kirche Deutfchlands in ihrem erften Jahrhundert“ 
(Berlin beiReimer) deren Inhalt dargelegt hat, die Kirchenordnungen unter Auctorität 
der ftädtifchen oder Kandesobrigkeiten erfchienen (die erfte als der ehrbaren Stadt Braun⸗ 
ſchweig chriftliche Ordnung zu Dienft dem heiligen Evangelio ꝛc dutch Johann Bugen- 
hagen, Pomer, befchrieben MDXXT.). Diefe Art der Publication aber beweift nichts 
Anderes, als daß die Staatsobrigkeit das im Sinn der Kirchengefellfhaft ſt atutariſch 
Vorgelegte nicht ftaatswidrig,vielmehr nuͤhzl ich gefunden und alfo das Gutdünten 
der Gefellfchaftsgenoffen in feinen Schuß genommen habe. Daher waren fie frei durch 
Sachkundige bearbeitet, auch wurde ſchon (S. 11) voraus beftimmt, daß „wenn 
Neuerungen in Lehren oder Geremonien zweifelhaft wären, das Confiftorium 
bei dem Fürften antragen folle, daß deshalb eine Generalfpnode gehalten werde, 
wo denn die verordneten Raͤthe von Hof und Land, fümmtliche vornehme Rathsperfonen 
aus den Städten mit den Theologen, Superintendenten und Predigern den vorgefallenen 
Zweifel und was mehr proponirt wäre, mit Fleiß zu erwägen, und nad) Gottes Wort und 
gutem hinreichenden Grund chriftlich und gottſeeliglich zu entfcheiden hätten.” Man fieht, 
wie der gefunde, unverfünftelte Verſtand fchon damals die Confiftorien nur als 
gefegvollziehende Behörden, die durch eine Generalſynode repräfentirte 
Kirche felbft aber als die Entfcheiderin ihrer gefellfehaftlichen Statuten, als Vereins: 
bedingungen, zu betrachten gewußt hat. 

Die dem vernünftigsverftändigen Gefellfhaftsrecht, das auch die Kirchengefellfchaften 
anzufprechen haben, nicht immer entfprechenden Folgen einer individuellen Einwirkung 
des Randesregenten in Gegenftänden, bei denen doch auch fie felbft nur einzelne, wenn gleich 
der Würde nach die erften, Gefeltfchaftsmitglieder find, erhellen befonders durch das hifto- 
riſch beleuchtete Beifpiel von Entwidelung der theils lutheriſchen, theils veformirten Kirchen⸗ 
ordnungen im Brandenburgifchen, welches 1827 in einer neuen Ausgabe der Heinen 
Schrift: „HiftorifheBeleuhtung der Agendeninden Märkifhen Kirchen: 
ordnungen vom 3.1540 und 1572 und der Preufifchen vom I. 1558, auf 
melche fich die Kirchenagende fiir die Hof: und Domtirche in Berlin vom I. 1821 und 
1822 als auf ihre Grundlage bezieht, von 3.2. Funk, Prediger,” durchgeführt worden if 

Kurfuͤrſt Soachim II. Neffe des mit dem Ablaßverkauf fo fehr verflochtenen Kun 
und Erzbifchofs Albrecht von Mainz, „und Schwiegerfohn des eifrig paͤ pfttich N g v0 
Sachſen, gab zwar endlich 1539 den Landftänden die Einführung des Evan eli me zu und 
ließ buch Theologen eine Kirhenordnung entwerfen, befahl aber (S. 13) die 
ausdruͤcklich, von den paͤpſt lichen Kirhengebräud en foviel beizubehal 
zu entfchuldigen wäre. Daher darin noch 7 Erorcifationen gegen den „, 
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fel“ und „verfluchten Satan“, eine dem Missale Romanum ſich ganz anſchmiegende Orb- 
nung der Meſſe u. dgl.m. Der geiſtliche Biſchof von Brandenburg erklaͤrte nur darein 
zu willigen. Auch war in der Furfürftl. Vorrede Aenderung in jeder Zeit mit Rath un: 
ferer Bifhöfe, Vifitatoren und der Gelehrten vorbehalten. Someit wirkte 
alfo politifche Nebenruͤckſicht auf päpftliche Verhältniffe gegen den Geift und das Princip 
der evangelifchen Kirchenreintgung. Bald wirkte eine Nebenrüdficht individuellsftrenger 
futherifcher Oppofition wider das Galvinifhe. Endlich trat umgekehrt eine Vorliebe ein 
für das Eigenthümlicye des reformirten Belenntniffes. Auch mer diefes liebt und vor: 
zieht, muß dennoch anerkennen, daß das dreifache Schwanken nur daraus entftand, daß das 
Geſellſchaftsrecht, nur durch Rehrüberzeugung geleitet zu werden, nicht genug geachtet wurde 

Unter Johann Georg wurde eine ftreng lutherifch vereinfachte Agende (S. 39) 
gegen Krnptocalviniften beigefügt. Unter Joachim Friedrich verfchwand, mie 
er fich ausdrüdte, noch mehr von dem „‚Affen: und Pfaffenwerk“ (S. 44). Sein Sohn Io: 
hann Friedrich aber wollte zwar die Augsb. Gonfeffion, jedoch in Verbindung mit 
dem reformirten Kirhenmwefen (S. 45), deffen Ritus er in der Dom: als Hofkirche 
einführte. Unfeugbar aber mußte die doch fiir fich beftehende proteſtantiſch-lutheriſche Kir: 
chengeſellſchaft unmittelbar hinter einander bald mehr dem päpftlichen, bald mehr dem 
firenglutherifchen und antireformirten, bald aber dem reformirten Typus fich anbequemen, 
blos weil fie nicht von ihren eigenthuͤmlichen Gefellfchaftsgrundfägen, fondern von der 
fchnell wechfelnden Ändividualität eines Mitglieds abhängen follte. Noch weiter ftcebte 
K. Friedrich Wilhelm I., die Union, ohne landesherrliche Gewalt, doch durch Annäherung 
ber Gebräuche (S. 55) vorzubereiten. Daher Benugung der liturgie anglicane (&. 54). 
Die Lutherifhen aber remonftrirten gegen unbedingtes Befehlen (S. 56) und Abfesung, 
überhaupt dagegen, daß man die Kirche blos nad) dem Sta atskatedi smus, ie fie 
(S. 60) fid) kurz ausdrüdten, zu behandeln rathe. 

Friedrich der Große mar «8, ber (S. 57), fo gewiß er feine Regentenrechte kannte und 
fefthielt, bech die Einrichtung der Eultusceremonien, der Kleidung ꝛc. wieder frei gab. Sein 
Geift, an ein logifch gefundes Denken nad) geordneten Grundfägen gewöhnt, flieg unftreitig 
auch bis au ben erften und allgemein anwendbaren Sägen bes natuͤrli— 
hen, durch das pofitive nicht au verlegenden Rechts der auf geiftiger Ueberzeu: 
aung beruhenden ®efellfchaften die ihnen dienlich [heinendenMittel ft atutarifch 
felbft zu ordnen, wie fie es vor der&tantsobernufficht verantworten koͤnnen. Auch die Etfahrung 
zeigte indeß, daf, wenn die Macht eine Zeitlang nad) andern Grundfägen das Aeußerſte ver: 
ſucht Hatte, endlich Doch nur dag ale Verbefferung blieb, was burch Heberzeugung eingeleitet war. 

Da umter Friedrich Wilhelm I. diefer einzig wahre Gang der Menfchen: und Chri— 
ftenerziehung durch myſtiſche Taufchungen und Edicte zum Theil unterbrochen worden war, 
fo verwies ſchon eine Gabinetsordre vom 12. San. 1798 von K. Friedrich Wilhelm III. den 
Staatsminifter von Wöllner darauf, „bei Verordnungen nicht ohne vorherige Berath— 
fchlagungen mit den geſchaͤftskundigen und wohlmeinenden Männern, an denen in deffen 
(Eirchlichem) Departement kein Mangel fei, zu Wer zu gehen und hierin dem Beifpiel bes 
verewigten Münchhaufens zu folgen, zu deffen Zeit kein Religiongedict, aber 
gewiß mehr Religion und weniger Heuchelei gemefen fei und das geift: 
lihe Departement bei Inlaͤndern und Ausländern in der größten Ach: 
tung geftanden habe.” Nicht nur diefes, fondern auch die weitern Ein. Erklärungen, 
mie nach Gutachten von Sad die verbefferte Liturgie und gemeinfchaftliche Agende mit 
möglihftem Vermeiden aller bürgerlichen Autorität erft als bloße Privatun: 
termehmung durch Auswahl befannter Sahverftändiger zur öffentlichen 
Prüfung und Ueberzeugung gebracht werden follte, findet man wörtlich gefammelt unter 
dem Titel: Aaendentampf, mit Beilagen (1830 Stuttgart). 

Gefehlt, ſcheint es, wurde von den Behörden, daß alsdann doch von 1798 an bie 1821 
Bein Erfolg diefer angeordneten Bearbeitung bekannt wurde. in leidiger Agendenftreit 
(von welchem die vorzuͤglichſten Streitfchriften zu Ende diefer Abhandlung angeführt wer: 
den follen) aber wurde fodann wohl unvermeidlich, da 1821 eine neue preußifche Agende für bie 
Hof: und Domgemeinde und ben Militairgottesdienft eingeführt, ſchon 1822 aber in einer 
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neuen Ausgabe zum Theil geändert wurde, ohne daß über die kirchlich ſchickliche Art 
der Bearbeitung etwas befannt gemacht oder darauf Rüdficht genommen worden war. 

Faffen wir jest, mas durch das Bisherige als rechtliche Grundideen für Kirchenagen: 
den ins Licht geftellt erfcheint, Eurz zufammen. 

1) Kirchenordnungen und Agenden find nicht Gefege, fondern gefellfchaftliche 
Statuten. Vgl. (eine Unterfuchung von. Abt Denke) „Iſt die Agende ein Landes: 
gefeg?” Braunſchw. 1796. 

2) Was nichtjedes Mitglied einer Geſellſchaft gleich gut zu beurtheilen verfteht, das wird 
fie von Perfonendes Vertrauens, bie ihren gemeinfchaftlihen Zw ed fefthalten 
und der Mittel Eundig find, vorbereitet und zur allgemeinen Ueberzeugung 
gebracht wünfcen. 

3) Andahtübungen, Erbauungsmittel find zarte Gegenftände ber Empfindung, bie 
nicht durch vorgefchriebene Kormeln, fondern durch Auswahl des Paffendften und für Alte 
Anfprechenden aufzuregen ift. 

4) Nur was wörtlich zur Rechtskraͤftigkeit nöthig ift, kann vorgefchries 
ben werden. Für das Uebrige find Beifpiele wünfchenswerth, dieaber als Muſter ſich 
felbft zu empfehlen vermögen, nicht durch Furcht oder Hoffnung empfohlen werden follen. 
Mer fchlechte Beifpiele von Anreden, Gebeten, Liedern aufnöthigt, verfündigt fich nicht 
allein an der Religion, fondern auch an der allgemeinen Geſchmacksbildung. So mandye 
herzerhebende, rührende Beiträge zur Öffentlichen Andachtsübung von Herder, Spalding, 
Hufnagel xc. haben keiner Macht Gebote bedurft. Würden gemiffe Formulare ausfchließ- 
lich vorgefchrieben, fo wäre diefer Misbrauch der Macht zugleich auch dadurch verberblich, 
Der beffere Verſuche nicht mehr durdy buchhändlerifchen Verlag verbreitet werden 
können. 

5) Was der Kirchengefellfchaft, ald von Sachkundigen und Vertrauten bearbeitet, 
zu ihrer ftatutarifchen Ordnung genehm fein kann, das muß allerdings im Namen ber 
Staats: oder Rechtsfchuggefellfhaftvon der Regierung beauffihtigt werben und 
zwar nach zweierlei Werhältniffen. Das eine VBerhältniß der weltlichen Oberaufficht 
oder, wenn man will, des Staatsepiffopats gegen jede bürgerliche oder kirchliche Ge: 
felifchaft in feinem Gebiet ift: entfcheidend ſich gegen das zu erflären, was ermweislich den 
Staatszweden entgegen wäre (wie dag Dumm: und Faulmachen, das Erleichtern der Suͤn⸗ 
denverzeihung ohne ernfte Befferung, Eingriffe in die bürgerliche Sittlichkeit, in die Bevoͤl⸗ 
kerung, Störung gemifchter Ehen x). Dagegen darf nicht die Einwendung geduldet 
werben, daß nun einmal eine gewiſſe Gefellfchaft dergleichen gemeinfhädliche Meinungen 
zu ihrer Kirchenreligion rechne und jede religidfe LUeberzeugung tolerirt werden 
müffe. Mag Jeder an feiner Meinung hängen, auch fie, was fie dody nicht ift, Weberzeu: 
gung nennen. Die Staatsgefeggebung und Regierung hat die Pflicht, ebenfo feft und 
kraͤftig auf ihrer Ueberzeugung zu beharren, daß fie entiweder das Aufgeben aller ge: 
fellfchaftlihen Verbreitung gemeinfhädliher Meinungen zu fordern, oder denen, bie 
danach handeln und fie auf Andere übertragen, ihre Belhügung in folder Beziehung zu 
verfagen habe. Nur verfteht es jich, daß die Gemeinfchädlichkeit und Staatswidrigkeit 
evident fein müßte. 

6) Das andere Verhältniß des Staates gegen jede fhugwollende Gefellfhaft ift, 
daß der beſchuͤtzende große Verein auch Vortheile für fid) von den Schugwollenden begehren 
dürfe und fogar folle, die den Schug vergüten und die Schuggefellfhaft defto mehr befefti- 
gen. Nurdürfen ſolche Bedingungen nicht in Willkürlichkeiten und Webervortheilungen be: 
ftehen, auch diejenigen Zwecke und Mittel nicht ftören, welche man nicht als flaatswidrig zu 
verbieten berechtigt wäre. So 5. B. darf nicht etwa unter dem Titel der Eintracht behaup⸗ 
tet werden, esfei eine zur Ordnung im Staate nöthige oder nügliche Bedingung, daß das 
nehmliche Formular der Gottesverehrung an jedem Verfammlungstag durdy ein ganzes 
Land erfchalle. Dergleichen Uniformität ift allerdings für Heeresübungen unentbehrlich. 
Mie aber könnten Gott und Menfchen daran ein Wohlgefallen haben, aus allen Kirchen 
mit einem Mal nichts als daffelbe Pater peccavi oder pfeuboathanafianifhe Spmbolum 
angeſtimmt zu hören? Einhelligkeit religiöfer Gefinnungen und Zwecke iſt von der, 
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Monotonie und mechaniſchen Uniformirung in geiſtigen Dingen weislich zu 
unterſcheiden. 

7) Ein rechtlich freiſinniges Verhaͤltniß zwiſchen den natürlich immer zum aͤußerli⸗ 
hen Ordonniren und Uniformiren ſich hinneigenden Staatsregierungen und den auflleber: 
zeugung beruhenden und moralifch religiöfe Gemüthsbildung bezweckenden Kirchengefell: 
[haften richtig zu denken und durch beiderfeits befriedigende Einrichtungen in Ausübung 
zu erhalten, iſt ſchwer. Daher ift es ein fo großes Bebürfniß, daß die Gonfiftorien 
ſich als die Mittelsperfonen betrachten, welche die Pflichten und Rechte beider Vereine im: 
mer zugleich zu verwirklichen haben und daher weder von einfeitigen Staatsbefehlen abhän: 
gen, noch particulaire Meinungen der Kirchenmitglieder ftatt deffen, worin die Gemeinfchaft: 
lichkeit hriftlicher Ueberzeugungen und Handlungen befteht, zu fördern fuchen follen. Dee: 
wegen ift Nichts mehr zu bedauern und für Staat und Kirche zugleich Nichts fchädlicher, 
wenn nicht, wie es unter Friedrich dem Großen unleugbar der Fall war, das Gultminiftes 
rium und Eonfiftorium durch eine Auswahl von Männern befest ift, die als Gelehrte und 
ptaktiſche Menfchenkenner das Öffentliche Vertrauen, die von felbft übereintreffende 
Stimme der Parteilofen, für fich haben und erhalten, ebendeswegen aber auch jedes Ueber: 
fchreiten ſowohl des Staats als des Kirchenthums durch gründliche Remonftrationen und 
Belehrungen zu verhüten den Muth der Pflicht: und Rechtseinficht beweifen können. Ein 
in der Stille wirfendes, befonders aber dem Staat die heilfamen Folgen einer allgemeinen 
religiöfen Pflichtliebe fchwächendes Uebel liegt in der Meinung, wie wenn in die Gonfifto: 
rien Juriften und Geiftliche gut genug wären, welche die Stellen befeßen und den tagtdg- 
lichen Gefchäftsgang normal zu erhalten, übrigens aber höhere Winke mit Demuth gegen 
Oben und mit geiftlihem Stolz gegen Unten zu berudfichtigen verftünden. 

8) Um den zwifchen zwei Kräfte geftellten Kirchenräthen defto mehr Haltung zu 
geben, ift die Erinnerung unentbehrlich, daß fie eigentlich nur die von Kirche und Staat ange: 
nommenen ftatutarifhen Gefelfhaftsbeftimmungen anzumenden, aud wohl auf 
Aenderungen anzutragen und flatutarifche Vorfchläge zu machen haben. Dennod) 
iſt Har, daß nur die Gefellfchaft felbft und in ihrem Mamen ihre freigemählte Nepräfentan: 
tenzahl Statuten zu machen oder zu ändern und barliber wieder das Placetum oder Admit- 
titur der Etaatsgefeßgebung einzuholen befugt ift. Eine ſolche Repräfentation der Kirchen: 
gefellfchaft foll nur duch die Didcefan= und duch die Generalfynoden bewirkt 
werden, ohne welche daher auch Agenden, Katehismen, Gefangbücher u. dgl. nicht einzus 
führen find. Auch die Spnoden aber follen nur das rechtlich Noͤthige vorſchrei— 
ben, alles Uebrige dagegen nach evangelifcheproteftantifcher Weberzeugungs= und Verbeffe: 
rungsfreiheit nur ale Beifpiel, niht ale ausfchließende Formel geben. 

9) Mo e8, wie z. B. in der badifchen Kirchen » Unionsurfunde von 1821, gewöhnlich 
geworden ift, die ftaatsrechtliche Oberauffeherpflicht der Regierung über Kirchengefellfchaf: 
ten mit dem altficchlichen Namen Epiftopat zu bezeichnen, ba ift nur nöthig, daß der 
Betreffund Umfang des weltlihen Kirchen: Epiffopats nad dem Sinn 
der Augsburg. Gonfeffion und Apologie, rote oben dargelegt ift, verftanden werde. Nur 
die Geiftlichkeit felbit ift, wenn man fich dadurch einer Cäfaropapie genaͤhert hat, 
an dieſem antiſymboliſchen Misverftändnig ſchuld, weil man theils dag Studium des pro: 
teftantifchen Kirchenrechts und des gefchichtlichen Zuſtands in der Reformationszeit vernad): 
laͤſſigte, theils aber felbft in den Zeiten’ der (einft der Kirche aufgezwungenen, durch die 
Union ganz zurüdgewiefenen fogenannten) Goncordienformel die Stantsgewalt zur Ver: 
folgung dogmatifcher Diffenters hierodefpotifch hereingezogen und das, was von Ueberzeu: 
gungen abhängen foll, durch Abfegungen zu erzwingen verfucht hat. 

10) Diefe Fehler einer ins Päpftlichartige recidiv gerordenen Zmwifchenzeit, wo aller: 
dings manche Hoffchmeichler den Sag ausfprachen : wie wenn der Landesregent der Papft 
der proteftantifchen Kirdyen geworden wäre (f. Diss. de Jure Populi Principum Evan- 
gelicorum. Praes. Stryck. Halae, 1694. 4), fönnen bie unverjährbaren Gefellfchafts- 
rechte, die aus der Natur jeder Kirche als unverbotener Gefellfchaft fließen, nicht umänbdern. 
Wie koͤnnten die Proteftanten je ſich gedacht haben, ſtatt des Papftes und der Bifchöfe, die 
der Firchlichen Ideen, Zwecke und Mittel kundig zu fein wenigfteng die Verpflichtung haben, 
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Lehren und damit zuſammenhaͤngende Einrichtungen von Staatsmaͤnnern abhaͤngig zu 
machen, welche dieſelben ſtudirt zu haben keine Obliegenheit haben und ſogar einer andern 
Ueberzeugung zugethan ſein koͤnnen. Wie der Regent zwar Oberaufſeher der Juſtiz, aber 
nicht ſelbſt Oberrichter ift (wie er es wohl in mittelalterlicher Begriffsvermi— 
hung einft factifd) fein möchte), fo ift das weltliche oder Staate-Epiffopat über Kirchen: 
gefellfchaft nur durch Organe, die der Sache kundig und befreundet find, auszuüben, nie 
mals aber fo auszudehnen, daß die Kirchengemeinfchaften anders ald andere nicht ver- 
werfliche Geſellſchaften im Staate behandelt und fubjicirt werden. 

11) Diefe Grundfäge find auch in der badifchen Unionsurfunde von 1821 Beil. B 
unter dem Zitel: „Kirchenverfaffung” durch definirendeUmfchreibungenbeutlid 
genug ausgedrüdt. „Die evangelifcy-proteftantifche Kirche (im Großherzogthum Baden), 
diein Chriſtus, dem Herrn ((1), das Haupt feiner großen Gemeinde verehrt und 
inder heiligen Schrift dievon aller (!!) menfchlichen Autorität unabhängige 
Norm des chriſtlichen Glaubens erkennt, hat als Außere Gemeinfhaft die Rechte 
des Staatsoberhaupts zu erkennen und zu verehren, in deren Gemäßheit daffelbe 
a) nidyt nur von allen ihren Verhandlungen, Befhlüffenund Anordnungen Kenntnif 
zunehmen, fondern b) aud) denfelben auf den verfaffungsmäßigen Wegen bie 
zu ihrer VBollziehung erforderliche Genehmigung zu ertheilen, oder ce)wenn und infofern 
fie mit dem Staatswohl nicht vereinbar wären, zu verfagen hat. Dagegen kann fie auch 
d) erwarten, daß der Staat die zu feinem Wohl eben fo unentbehrliche ala gebeihliche Wirk: 
ſamkeit der Kicche in feinen Eräftigen Schugnnehmen und beftens wahren und fördern werde.‘ 
— „Während fie alfo in fidy felber ein organifches Ganzes bildet, das, von feinen U r- 
bejtandtheilen ausgehend, die vereinzelte Wirkfamkeit derfelben in immer größere, 
umfaffendere Kreife vereinigt und bei jedem Schritt die verhältnißmäßige 
Staatsauffiht und Mitwirfungin fih aufnimmt, findet fie in dem evam 
gelifhen Regenten des Staats und zugleich in ihrem oberften Landesbifhof, der 
alle aus beiden Eigenſchaften fließenden (Pflichten und) Rechte circa sacra ausübt, den 
legten (hoͤchſten) ſtaats- und kirchenrechtlichen Vereinigungspunkt.“ 

12) Mag nun Alles das, was um der Ordnung, Schicklichkeit und Eintracht 
willen uͤber die kirchlichen Handlungen als Agende ſtatutariſch zu beſtimmen iſt, nach 
dem allgemeinen Geſellſchaftsrecht, Territorialrecht und dem weltlichen Epiſkopat erwogen 
und durch Sachkundige zur Staatsſanction gebracht werden, ſo liegt jedem Entwurf und 
jeder zwiſchen den die Kirche repraͤſentirenden Generalſynoden und den Regierungen zu 
treffenden Uebereinſtimmung wegen des Zwecks aller kirchlichen Andachtsuͤbungen noth⸗ 
wendig die Norm zum Grunde, daß Nichts zur gemeinſamen Theilnahme einzufuͤhren ſei, 
als das, worin die Gemeindeglieder nach der Kenntnißſtufe der Zeit mit einander 
uͤbereinſtimmen und alſo ungeſtoͤrt mit Gewiſſensfreiheit Antheil nehmen koͤnnen. Hin— 
derlich hingegen wäre es der beabſichtigten Öffentlichen Gemeinſchaftlichkeit, wenn Ritualien 
und allgemein anwendbare Erbauungsanſtalten oder Schriften als Mittel gebraucht wuͤr⸗ 
den, um veraltete, als unrichtig befannte Meinungen (z. B. daß das fogenannte apoſtoliſche 
Spmbolum die Auctorität der Apoftel für fid) habe, oder daß das nur unädhte nad) Athana⸗ 
fius benannte Spmbol das kirchlich einft allgemein anerfannte Dogma enthalte) oder andere 
noch nur einfeitig und individuell gültige Behauptungen doch der ganzen Gemeinfchaft un: 
vermerkt anzugemwöhnen und aufjundtbigen. Sobald vielmehr eine foldye Abficht auch nur 
geahnt wird, iſt ein trauriges Verfehlen des wichtigen Zwecks vertrauensvoller gemeinfamer 
Erbauung vorauszufehen. 

13) Ueberhaupt follen Agenden nur das, mas auf Handeln und gottandächtige Pflicht: 
erfüllung Einflufi hat, nicht aber blos theoretifche, metaphpfifche oder huperphpfifche Kehran- 
fihten, unter den aus fo vielerlei Abftufungen der Ueberzeugungskräfte beftehendenGe- 
meinden zur empfindungsvollen, warmen Zheilnahme und Befolgung zu verbreiten, zur 
Abficht und Regel haben. 

Zu vergleichen möchten fein folgende Schriften: Just. Henning. Boehmer 
jus ecclesiast, Protestantiom in Tom. Ill. De jure liturgiarum ecclesiastico , mo 
aber der 1747 noch allzu unbeftimmt gelaffene Begriff, daß dieRitualien m era adia- 


Agent. Agio. 399 


phora et in se arbitraria jeien, vielmehr (nebft mehrerem andern mehr factifch 
als wiffenfchaftlih Angenommenen) dadurch zuberichtigen ift, daß fie, weil fie immer 
zeitgemäß fein, aber den Beiteinfichten als äußerer Ausdrud entfprechen follen, nicht wie 
nothwendige Gefege vorzufchreiben find, aber defto mehr unter der Klugheitspflicht der Ge- 
ſellſchafts⸗ und Staatsvorftände ftehen, nicht aber von Wilfkürlichkeit und forglofem oder 
gebisterifchem Gleichgültigkeitsfinn abhängen follen. Etwas weiter find diefe herkoͤmmlichen 
und arbitrairen Begriffe berichtigt in GL. Ludw. Böhmer’s Principia Juris Canonici 
per Germaniam. Goetting. 1762 — 1785. — Valentinian der Exfte. Ueber Religions: 
Sreiheit der Unterthanen v. Wilh. Abrah. Zeller. Berlin 1791. 8.— Am meiften Berid) 
tigungen veranlaßte die preußifche Agenden-Einführung. „Ueber die neue Liturgie für die 
Hof: und Sarnifon =» Gemeinde zu Potsdam und für die Garnifonfirche zu Berlin, von Dr 

Fr. Schleiermadher. Berlin 1816.— Schuderoffs Grundzüge zur evangel. Kirchen: 
verfaffung. 1817 (zum Reformations-Fubildum). — „Eine längft entfchiedene Frage über 
bie oberften Epiffopalrechte der proteftantifchen Kirche, vonMeuem erörtert von Dr.$ (eu: 
erbach). Nürnb. 1823. 8. — Ueber das liturgifche Recht evangelifcher Randesfürften, von 
PacificusSincerus (Dr. Schleiermader). Göttingen 1824. — Die Kirchenagen: 
den⸗Sache im preuß. Staate. Eine gefhichtliche Mittheilung von &. Schaaf, Pre 
diger b. Magdeb. 1824. — Theolog. Votum über die neue Hofkicchenagende und deren 
Einführung, von Dr. Nigfh zu Bonn. 1824. — Die Einführung der Berliner Hof: 
Kirchenagende, gefhihtlih und kirchlich 1825 und dann firhenredhtlich be 
leuchtet von Dr. von Ammon, Dresden 1826. — Dr. Augufti, Nähere Erklärung 
über das Majeftätsrecht in kirchl., bef. liturgifchen Dingen. 1825. — Actenmäßige Ge: 
ſchichte der neueften Unternehmung einer Union zwifchen der luther. und reform. Kirche vor: 
zuͤglich durch gemeinfchaftliche Agende, von Dr. Scheibel 1. II. Th. 1834 (mit vielen 
Aetenftüden). — Das Allgemeinere, freimüthig durchfchaut, f. in „Deffentl. Recht der 
evangel. luther. Kirche in Deutſchl. Kritifch dargeftellt vom Praͤlat Pahl.“ Zübingen 1827. 
„Die freie proteftantifche Kirche, oder die kirchlichen Verfaffungsgrundfäge des Evangeli⸗ 
ums von H. E.M. Rettig.” Gießen 1832. 

Zum Schlußein Wort Friedrichs des Großen: „‚Maintenir le Gouverne- 
ment civil et laisser ä chacun la libert€ de conscience, @tre Roi et ne jamais 
faire le Pretre, est le sur moyen de preserver son etat des tempetes, que l’es- 
prit dogmatique des Theologiens cherche souvent ä exciter. &. Appel de jure 
Liturgieo, ratione habita ad Agenda, quae nuperrime Ministris Ecclesiae evang. 
commendata sunt. Lips 1825. 8. Dr. Paulus. 

Agent. Agent (von agere, handeln, thun, treiben) heißt jeder Gefchäftsführer. 
Mach der Art der Geſchaͤfte erhalten die Agenten befondere Namen, nad) welchen über fie 
näher gehandelt werden wird in den Artikeln Factor, Gefandter, Vollmachts— 
vertrag und Gefchäftsführung. 

Agio. (Autgeld, Aufwechlel) ift dasjenige Geld, welches, beim Verwechfeln einer 
Münze oder Geldforte gegen eine andere, drauf, d. h. mehr bezahlt wird, als der Nenn⸗ 
werth ber einen Sorte befagt- Der Nennwerth des Louisd’or z. B. ift 6 Thlr.; es giebt 
aber andere Geldforten, in weldyen der Thaler m ehr (wie Hamburger Banco), noch andere, 
in welchen derfelbe weniger (wiepreuß. Courant) werthift, als 1 Thaler Gold oder + Louis: 
b’or; — mas man in dieſem Falle mehr als 5 Thlr. für einen Louisd’or zahlen muf, ift 
das Aufgeld oder Agio. Da aber die gangbaren Münsforten in jedem Lande einen foge: 
nannten Mittel-Cours haben, zu welchem fie gewöhnlich angenommen werden, fo wird aud) 
wohl Agio genannt, was Über diefen Mittel-Cours bezahlt werden muß. — Die Geldforte, 
worauf beim Wechſeln Agio gezahlt wird, ift aber nicht immer die an fich beffere, fondern 
oft nur die gefuchtere. Wenn 3.3. zur Verfendung außer Landes Gold (oder felbft Pa- 
piergeld) in Menge begehrt wird, fo halten die Befiger das Ihrige zurüd, bis ihnen in der 
gangbaren Eilbermünze Agio geboten wird; und dann Fann oft eine geraume Zeit verſtrei⸗ 
chen, bis von den verfandten Goldmünzen wieder eine hinreichende Menge zugefloffen ift, 
um fie ohne Agio erhalten zu Eönnen, während fpäter vielleicht Agio bezahlt werden muß, 
um für diefelbe Goldimünze gangbare Silbermünze zu befommen. W. Binzer. 
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Agiotage (Stockjobbery) ift derjenige Zweig des Papierhandels (Effectenhandele), 
welcher nicht dazu dient, Gapitalein Papieren anzulegen, oder Papiere zu verkaufen, um den 
Gapitalien eine andere Verwendung zugeben, — fondern weldyer lediglich bezweckt, aus dem 
UnterfhiedeindenPreifen der Papiere (Coursdifferenzen) Gewinn zu ziehen. Gegen: 
ftand der Agiotage find daher alle Papiere, welche einen Marktpreishaben, und je leichter ein 
ſolches übertragbar ift, je ſchwankender fein Preis, um defto beſſer eignet es fich zu Diefem Ge⸗ 
fchäfte. Der Agioteur auft Staatspapiere, Actien u. d. gl., wennerglaubt, daß ſie fleigen 
werden, daß er fie alfoin Kurzem mit Gewinn werde verkaufen fönnen; dann fpeculirterauf 
das Steigen der Preife (à la hausse). Er verkauft Effecten, wenn er glaubt, daß fie finken 
werden, daß er alfo in einiger Zeit um geringeren Preis wieder kaufen Eönne; dann ſpecu⸗ 
lirt er auf das Sinken der Preife (A la baisse). Kenntniß aller Verhältniffe, von demen die 
Preife der Papiere bedingt werden, eine ſcharfe und gelibte Beurtheilungsgabe der politifchen 
und volkswirthfchaftlichen Zuftände, Aenderungen und Ereigniffe, — dies find die weſent⸗ 
lichften Erforderniffe zu richtiger Speculation. Schnellſte Mittheilung aller auf bie Preife 
wirkenden Machrichten ift dabei von großem Belang. Ein Minijter, welcher durch ben 
Telegraphen, ein Bankier, welcher durch einen Courier die Nachricht von einem bedeutenden 
Ereigniffe vierundzwanzig Stunden früher erhielt als dag übrige Publikum, kann diefelbe 
zu gewinnreichen Agiotagegefchäften benugen. 

Wenn fid) die Agiotage auf den wirklichen Kauf und Verkauf von Papieren be 
ſchraͤnkte, fo wäre nicht viel dagegen einzuwenden. Sie wiirde alsdann in der Größe ber 
verfügbaren Gapitale und der Menge der betreffenden Papiere eine Schranke finden, und 
es wäre vom Standpunkte der Volkswirthfchaft aus nur zu bedauern, daß fo viele Kennt: 
niffe und Tätigkeit, Daß eine immerhin bedeutende Menge von Capital einer fruchtbaren 
Verwendung entzogen und einem Gefchäfte gewidmet werden, welches, ohne neue Werthe 
zu erzeugen, lediglich eine volkswirthſchaftlich unfruchtbare Uebertragung von Summen 
bewirkt, wobei die Hoffnung auf Gewinn, der einzige Sporn, heute diefen, morgen jenen 
täufcht, ja zu Grunde richtet. Allein die Agiotageim engern und eigentlichen Sinne 
fauft und verkauft nur zum Scheine, fie liefert weder Capital noch Papier, fie wettet 
nur auf den Stand der Papierpreife an einem beftimmten Tage, und der Courszettel dieſes 
Tages ift es, welcher die Wette entſcheidet. Wir wählen zur Erläuterung ein einfaches 
Beifpiel. A kauftvon B 300 Franken 38 Rente zum Tagescourſe von 70 (Franken Capital 
für 3 Franken Rente), allein erft auf den legten Tag des Monates zu liefern. Steht an 
diefem Tage der Cours der 38 auf 72, fo müßte B 7200 518. aufwenden, um die 300 Fr. 
Mente zu kaufen, welche er dem A zu liefern hat, der ihm dafür nur 7000 Fr. (um Cours 
von 70) zu bezahlen ſchuldig if. B würde alfo 200 Fr. verlieren. Diefe 200 Fr. bezahlt 
er dem A, und damit ift das Geft;ift abgethan. Steht dagegen der Cours der 35 am legten 
auf 68, fofönnte Bdie 300 Fr. Rente um 6800 Fr. kaufen; A würde alfo fürdie TOOO Fr, 
welche er nach dem Vertrage bezahlen muß, Papiere erhalten, welche nad dem Zagespreile 
nur 6800 $r. werth find; A würde alfo 200 Fr. verlieren und diefe bezahlt er dem B. — 
Wäre der Cours auf 70 ftehen geblieben, fo wiirde Keiner von Beiden dem Andern etwas 
ſchuldig fein. Beide haben demnach gewettet, dafi der Cours der 34 am legten Tage bes 
Monats nicht mehr 70, A hat gewettet, daß er höher, B, daß er niederer fein werde. Der 
Verlierende bezahlt dem Andern die Coursdifferenz; von einem wirklichen Kaufe oder Ver: 
kaufe ift Feine Rede. Da ſolche Gefchäfte weder durch die Rüdficht auf herbeizufchaffendes 
Gapital, noch aufzulieferndes Papier befchränkt werben, fo find fie einer ungeheueren Ausdeh⸗ 
nung fähig und haben fie auch wirklich, fo daß der eigentliche Papierhandel neben der Agio⸗ 
tage eine unbedeutende Kolle fpielt. Das Berderbliche diefer Wetten befteht nicht nur darin, 
daß fie Einzelne zu Grunde richten, um Andere zu bereichern, fondern auch in den Mitteln, 
welche aufgeboten werden, um bie Courfe fleigen oder fallen zu machen, worunter forcirte 
Käufe und Verkäufe, fo wie die Entftellung wahrer und die Verbreitung falfcher Nachrich- 
ten die gemöhnlichften find. Solche Künfte wirken hoͤchſt nachtheilig auf den wahren Pas 
pierhandel und auf den Grebdit des Staates zuruͤck und machen die Börfe nicht minder als 
die Zahlenlotterieen und die Hazardfpiele zu einem Abgrunde von Berworfenheit und Elend. 
Die Gefege der meiften Staaten geſtatten zwar Fein Klagerecht wegen nicht erfüllter Vers 
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bindlichkeit bei Agiotagegefchäften, allein es gilt die Bezahlung der verlorenen Wette als 
Ehrenſache (!) wie bei den Spielfchulden. Endlich dehnt fich die Agiotage auch auf 
die Preife von Waaren aus, namentlich folder Waaren, deren Preife ftarten Schwankun— 
gen ausgefegt find. Dahin gehören namentlid, Erzeugniffe der Landiwirthfchaft, Getreide, 
Wein, Del, Hopfen u. f.w. Hier werden 3. B. Lieferungsverträge geraume Zeit vor der 
Ernte auf eine gewiſſe Zeit nach der Ernte abgefchloffen, und dann die Unterfchiede der 
bebungenen und der Marktpreife bezahlt. 

Mäheres über die Agiotage fiehe unter Börfenfpielund Papierhandel. Ueber 
die Arbitrage mit Staatspapieren f. diefen Artikel. Karl Mathn. 

Agrarijche Gejete (AUdergefege) können im weiten Sinn für alle, ſowohl auf 
Befis, Eigenthum und Vertheilung von Grund und Boden, als auf deffen Anbau, Benus- 
ungs Beſchraͤnkung, auf Grundrechte und Dienftbarkeiten und auf die gefammte Aderpoli- 
zei ſich begiehenden Sefege genommen werden. Jm engen Sinn verfteht man darunter meift 
nurdieeriten,nehmlichdieüberBefig, Eigenthum undVertheilungdes Bodens ſta— 
tuirenden und zwar insbefondere die an bisherzu Recht beftandenen Verhältniffen 
biefer Art etwas abändernden Gelege. Da aber Abänderung oder Abfchaffung beftehender 
Rechte immer bedenklich und gehäffig ift, fo verbindet man mit dem Worte „agrar iſches 
Geſetz“ meift eine fchlimme Bedeutung und bezeichnet wohl mit demfelben, als mit einer all: 
gemeinen oder auch figürlichen — zum Ausdrud der Ungerechtigkeit dienenden — Be: 
nennung, überhaupt folche Verordnungen, welche näher oder entfernter, d.h. unmittelbar oder 
mittelbar, Eigenthumsrechte was irgend einer Art antaften oder in die Vermögensverhältniffe 
willkuͤrlich eingreifen. Dabei fällt jedoch auch mancherlei Begriffsverwechslung vor, und na⸗ 
mentlich wird in der Befangenheit des Eigennuges und des Stolzesnicht gehörig unterfchieden 
zwifchen Recht und Intereſſe und noch weniger zwifchen natürlicdyem und rein po— 
fitivem — d. b. nad) feinem Begriff von willfürlicher Statuirung abhingigem — Recht. 

Den bemerkten üblen Ruf haben unter den hiftorifc) bedeutfamen Adergefegen zumal 
diejenigen gehabt und bis auf die neuefte Zeit behalten, weldye im alten Rom in drei ver: 
fchiedenen Epochen durch die drei Männer des Volkes, Spurius Caffius (268 3. n. 
E.N.), LiciniusStolo (ungef. 400 I.n. E. R.) und Fiberius Grachus (521 
n.E.R.), vorgefhlagen und unter großen Erfchütterungen theilweife durchgeführt worden 
find. Bei di ganz eigens fo genannten agrarifchen Gefegen war allerdings von neuer 
und der Volk nfligerer Vertheilung des Bodens die Rede. Licinius Stolo zumal 
befchränkte durch fein Gefeg den Grundbefig einzelner Bürger auf 500 Morgen Selb. 
ns einer Mehreres beſaͤße, follte in Loofen von 7 Morgen unter die gemeinen Bürger 
peilt werden. So fummarifch und unbeftimmt angegeben erregt freilich diefes Gefes 
die Idee eines gewaltfamen Eingriffs ins heilige Eigentbumsrecht. Aber es ſchwebt über 
dem eigentlichen Inhalt und Sinn deffelben noch ein ſchwer zu zerftreuendes Dunkel. 
Niebuhr indeffen hat mit gleich viel Scharffinn als Gelehrfamkeit, wenn auch nicht voll- 
ftändig erwiefen, doch zur höchften Wahrfcheinlichkeit gebracht, daß das Kicinifche Aderge: 
feg, fo wie jene, die vor und nad) ihm Aber Vertheilung der ändereien vorgefchlagen wurden, 











digkeit der Picinifchen und Gracchifchen Rogationen und die Darftellung, welche 
jebuhr Davon gegeben, einer neuen Prüfung zu unterwerfen. Es wäre dieſes feine all: 
gemein ſtaatswiſſenſchaftliche Unterfuhung mehr, fondern blos eine fpeciell 
ftorifhe. Auch von den Gefegen anderer Völker über Adervertheilung zum Eigen: 
er Genuß gedenken wir nicht zu reden. Nur die allgemeine Rechts: und 
‚ge hat Intereffe für ung: ob und inwiefern es der Staatsgewalt überhaupt 
agrarifche Gefege in dem oben beftimmten Sinne des Wortes zu erlaffen. 
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torifche em dann etwa als erläuternde Beifpiele demfelben Intereffe dienen. 
n mbdes, ja faft unbefchränftes Recht zur Erlaffung agrarifcher Geſetze 
müffen wir dem Staat in dem Falle oder in der Vorausfegung zuerkennen, daß alles Land 
Staato⸗kerilon. J. 26 
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urfprünglih Gefammteigenthum der Staatsgefellfchaft geweſen und ſolches 
auch fortwährend geblieben fei. Wofern wirklich nur eine gemeinfchaftliche oder Gefammt- 
oceupation eines Landes ftattgefunden hat oder ald gefchehen angenommen wird, und noch 
£eine Vertheilung zu Privateigenthum mit einer dem Begriff ſolches Eigenthums entfpre: 
chenden Rechtskraft gefchehen ift, mag die Gemeinde allerdings für und für nad) freiem 
Willen über Vertbeilung, Befis und Benugung des fortwährend ihr als Eigenthümerin 
angehörigen Grundes verfügen. in folches jedoch ift nicht die Regel, wenigſtens nicht 
bei Völkern, die in der Civilifation auch nur einigermaßen fortgefchritten find. Doch dient 
e8 zur Erklärung oder Rechtfertigung der zumal in der alten Gefchichte bei mehreren Voͤl⸗ 
fern vorfommenden, die Befigverhältniffe ganz defpotifch regulirenden agrarifchen Gefeke. 
Als Beifpiele mögen die jüdifche Einfegung des Jubeljahrs, die ſpartaniſche und 
noch zu Zacitus Zeit die germanifche Adervertheilung und ebenfo die von ben Römern 
über den ager publicus in verfchiedenen Zeiten erlaffenen willkuͤrlichen Verfügungen dienen. 
Aber die ung vorliegende Frage ift vielmehr die: Was kann oder darf der Staat verfü- 
gen über Befig, Vertheilung und Benugung der factiſch und nad) gefeglihem Anerkennt- 
niß bereits ing volle Privateigenthbum übergegangenen Gründe?*) Wo 
ift hier die Graͤnze feiner Rechts, und was räch oder misräth die Politik? Die ganze 
innere Geſchichte eines Volkes erhält, nach Moͤſers treffender Bemerkung, ganz vorzuge- 
weife durch den Geift feiner agrarifchen Gefege Charakter und Richtung; folchen Geift zu 
erforfchen und zu würdigen muß hiernach wohl von hohem politifchen Intereſſe fein. 
Zuvörderft ift nun klar, daß, da es im Naturrecht Fein Erbrecht oder nur in fehr be: 
ſchraͤnktem Maße (nehmlicy als Gonfolidirung eines in der That ſchon vor dem Tod des 
Erblaffers beftandenenMiteigenthums) giebt, der Staat, der fomit die Erbrechte rein 
pofitiv einfeßte, diefelben auch nad) Gefallen (unbefchadet blos jenem Miteigenthumsrecht, 
100 es immer zu erkennen ift) regeln, abändern und aufheben fann. Durch eine kluge Be— 
nusung diefes Rechtes ift er allein ſchon in Stand gefegt, die für ihn fo wichtigen Verbält- 
niffe des Grundbefiges und deffen Vertheilung in eine feinen Intereffen gemäße Bahn zu 
(lenken. Er kann nehmlid) hiernach die privilegirte Erbfolge, namentlic) die Untheil 
barkeit dergroßen Samiliengüter oder fideicommiffarifhen Beſitzth in 
aufheben oder beliebig beſchraͤnken, und er kann andererſeits die Untheilbarkeit Eleinerer 
namentlich der gemeinen Bauerngüter, foweit irgend die allgemeinen Intereffen & 
raͤthlich machen, feftfegen, zumal vorbehaltlich der etwa Denjenigen von Seite des 
teten Erben zu leiftenden Entfchädigung, welche aus einem Titel des Rechtes oder 
Feit darauf Anſpruch haben. Er kann weiter in Bezug auf fogenannte Grundr 
welche es nehmlich lediglich nach pofitiver Einfegung find, jeden Augenblid frei ve 
was feiner Nechtsüberzeugung und den jedesmaligen politifchen Umftdnden als gemäß er 
Scheint. Die Abfchaffung oder die geordnete Ablöfung der Zehnten, der auf E 
Boden ruhenden Frohnden, aud der Weide oder wie immer fonft genan 
vechtigkeiten oder factifchen Anmaßungen gehört hierher. Wir haben hierüb, 
Artikel „Abgaben unfere rechtliche Anficht ausgeſprochen. Auch die had) 
Gefege über Verwandlung z. B- der Schupf = Lehen in Erbsfehen i 
Erb = Lehen in freies Cigenthum gehören hierher. Im weiten Be 
agrarifchen Gefege iſt endlich noch enthalten jede aus allgemeinen polizeilik 
nationaldöfonomifcen, überhaupt politifchen Grinden anzuordnendeBe 
oder Regulirung der Befig- und Benugungsrechte von Grund und B 
die maßgebenden Principien in der allgemeinen Lehre von der Polizei: und Ad 
gewalt enthalten find. Aus denfelben wird ſich 3. B. ergeben, ob und in n iefer 
genthuͤmer eines Waldes in der freien Bewirthſchaftung deſſelben beſchraͤnkt, ob ih 
Ausrottung verboten, oder die Wieder-Anblümung mit Holz befe erden fann, e 
ob zum Vortheil des Fiscus der Anbau der Ländereien mit gewiffen P 
unterfagt oder der Erlaubniß ein willkuͤrlich zu beftimmendes Ma 
cn bie Umänt 
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oder aud), ob man im Intereffe eines Zehntherri 
Felder in Weinberge, oder —— wi : 
*) Ueber neuere communiftifche S I 
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den Anbau von Reben auf ebenem Lande unterjagen dürfe, u. ſ. w. Wir enthalten ung hier 
dernähern Erörterung diefer und anderer ähnlicher Kragen, da die meiften derfelben den Stoff 
zu befondern Artikeln darbieten, zum Theil auch fchon indem Artikel „Acker bau“ berührt 
worden find. Nur diegrage über Theilbarfeit oder Untheilbarfeit der Güter, da fi fie 
vom unmittelbarften Einfluß auf die Grundbefis = Verhältniffe ift, möge hier noch eine 
kurze Beleuchtung finden. 

Die Untheilbarkeit der großen adeligen und hochadeligen Güter iſt eine 
allerdings auf Forterhaltung des Glanzes und der politifchen Bedeutfamkeit der betref: 
fenden Familien fehr wohl berechnete Feſtſetzung. Inſofern fie jedoch blos ald dem 
Intereſſe einzelner Familien dienend betrachtet wird, berührt fie uns wenig, da unfer 
Standpunkt nur der des allgemeinen ntereffe iſt. Doch wollen wir gern zugeben, 
daß die Daraus anſcheinend hervorgehende Härte gegen die von der gleichen Theilnahme am 
väterlichen Erbe ausgefchloffenen Schweftern und jüngern Brüder reichlich vergütet wird 
für alle Genoffen des Gefchlechtes durch den aus jener Einfegung für fie Alte fließenden 
Vortheil der Verbindung mit einem reichen, angefebenen und mächtigen Haufe, woraus 
naturgemäß und erfahrungsgemäß eine Menge von Mitteln und Wegen zur Be 
förderung ihres Privatglücds hervorgeht. Ohne die Untheilbarkeit der Familien- 
Sidelcommiffe würden die meiften Gefchlechter, die jest die gemeinbürgerlichen an 
Reichthum und Einfluß wie an Rang uͤberragen, laͤngſt in die Niedrigkeit des drmern 
Bürgerftandes, menigftens nah dem größten Theil ihrer Sprößlinge, gefunfen 
fein. Aber anders erfcheinen die Sachen vom politifchen oder allgemeinen Stand: 
punkte. Auch von diefem zwar ruͤhmt man die Einfesung als eine dem Abfolutismus der 
Fuͤrſten durch die größere Selbititändigkeit großer Gutsbefiger eine wohlthätige Schranke 
fegende, fomit die Volksfreiheit begünftigende. Und es iſt nicht zu leugnen, daß eine folche 
aus reichen Beſitz fließende Selbftftändigkeit jene des Charakters mitunter zu erfeßen oder 
doch zu unterſtuͤtzen und zu befräftigen vermag. Auch ift unleugbar, daß, fo wuͤnſchens⸗ 
werth eine annähernd gleiche VBermögensvertheilung im Staate fet, dennoch auch das Vor: 
handenfein einzelner durch großes Befisthum einflußreicher und durch ihre glänzenden 
ind: mit erhöhter Thatkraft verfehener Bürger unter manchen Umftänden dem 

emeinweſen fehr großen Vortheil bringen koͤnne. Man denke nur an Lafitte's Wirk: 
keit für das Gelingen der wenigftens inihrer Idee und in ihren unmittelbaren Folgen 
reiswürdigen und fegensreichen Juliusrevolution. Aber folche reiche und zugleich 
tifhen Gefühlen durchdrungene Bürger kann es geben — wie eben auch La = 
ifpiel beweiſt — ohne Samilien-Fideicommiffe, und wird e8 immer geben, wenn 
echtlich Jedem zuftehende freie Erwerbscecht, d. b. freie Verwendungsredht 

Im angehörigen Zalente und Gaben, durch feine ungerechten Gefege beſchraͤnkt wird. 
\ cht noͤthig, daß dieReichen und um des Reichthums willen Mächtigen gerade die En- 
El zu tue von gleichfalls Reichen feien, oder daf privilegirte Geſchlechter die edle 
Wirkfamkeit als Volksvertheidiger wie eine ihnen vermöge Erbrechts zugefallene Rolle 


























fi t biernach zufammen mit der allgemeinen Frage uͤber den politiſchen Werth der 
echts-Artijtofratie.. Sie mag, weil Alles in der Welt mehrere Seiten hat, 
von Vortheil geweſen fein oder noch fein; im Allgemeinen und in der Regel aber 
mäßig Seindin des demofratifchen wie des monarchiſchen Intereffe, alfo des 
hles nicht minder als der fürftlichen Hoheit. Alle Familienftatute, welche zur 
des Häuferglanzes ein untheilbares Stammgut ſchufen, alle Staatsgefebe, welche 
olchen Statuten eine rechtliche Kraft verliehen, find demnacy nichts Anderes gewefen als 
tegserklärungen gegen das ewig heilige Princip der gefellfchaftlichen Gleichheit, als an- 
naßliche Beftrebungen, die Nation in zwei nach Geburtsrecht unterfchiedene Claffen und 
natuͤrl chen Tendenz der Einfegung, in die zwei Glaffen der Herren und der 


[vora re Die Untheilbarfeit der großen Familienguͤ⸗ 
der der Neuzeit und muß oder foll auf rechtlichem 
h — auf dem Wegeder Reform — abgefchafft werden. 
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der Geſetzgebung zwar nichtimmer Elar vor Augen geftandene, dod) 


N. Die Frage über den politifchen Werth der Untheilbarkeit der großen Samilien- . 
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Ein ſolches wuͤrde auf die einfachſte und rechtlich unbedenklichſte Weiſe geſchehen 
durch ein Gefetz, welches die privilegirte oder fideicommiſſariſche Stammguts-Erbfolge 
aufhoͤbe und die allgemeine Erbordnung in Anſehung auch ſolcher Güter in Kraft ſette 
Wenn, wie fich’s von felbft verfteht, einem ſolchen Gefeg keine ruͤckwirkende Kraft verliehen, 
der bereits vorhandene Befisftand alfo nicht angetaftet würde, fo könnte vom Standpunkt 
des Rechts dagegen nicht das Mindefte erinnert werden. Freilich ift alles in Gemaͤßheit 
eines beftehenden Gefeges bereits Erworbene, fonach alfo auch die Jemandem ver: 
möge einer beftehenden Kamilien-Erbordnung bereits angefallene Erb fhaft, unan- 
taftbar wie jedes andere Eigenthum oder wohlerworbene Privatrecht ; aber weiter geht die 
Rechtswirkung eines — jedenfalls nur durch (ausdruͤckliche oder ftilfhweigende) gefek- 
liche Anerkennung gültigen — Familienftatutes nicht. Niemand hat ein Mecht auf 
die Fortdauer eines Befeges, und Eonnten vor Jahrhunderten bie Familienhaͤup⸗ 
ter (oder die wie immer zuſammengeſetzten Familienraͤthe und etwa unterZuftimmung einiger 
allernaͤchſt betheiligten Männer) mit gefeglicher Autorität (fei es nad) der ihnen ver- 
möge pofitiver Gewährung von Seite der Stantsgewalt zugeftandenen Autonomie, fei 
es unter fpecieller Zuftimmung der Staatsgefesgebung) eine die auf früher beſtan⸗ 
dened Recht gebauten Erwartungen der weiblihen Verwandten und der jüngern 
Söhne oder Linien vereitelnde neue Erbfolgeordnung einführen, ohne daß man dadurch 
einen bereits als wirkliches Recht zu achtenden Anſpruch dadurch verlegt glaubte; fo muß 
auch den gegenwärtigen Samilienhiuptern — wofern ihnen das Staatsgefeg bie unter ge 
wiffen Formen auszuübende Autonomie noch nicht entzogen hat — diefelbe Macht und Br- 
fugniß zuftehen, und nochoffenbarer der gegenwärtigen Staatsgefeggebung,), ale deren 
Genehmigung allein den in Frage ftehenden Familienftatuten eine rechtliche Wirkung 
verleihen, und die foldye Genehmigung nie anders ertheilen Eonnte, als mit der von felbit 
ſich verftehenden Beſchraͤnkung auf die Fortdauer derfelben Umftände, welche fie räthlic) 
machten, oder der fortdauernden Ueberzjeugung von ihrer Zweckmaͤßigkeit. Die Schonung, 
welche König Heinrich VII. von England dadurd) beobachtete, daß er, anftatt die gleiche 
Erbfolge aller Söhne in die durch Familienftatute oder Herfommen untheilbar gewordenen 
Stammgüter feiner Baronen fchlechtbinzu verordnen, diefen Baronen blosdie Erlaub- 
niß gab, eine ſolche Vertheilung zu verfügen, flo hiernach (wenn wir nehmlich diefen K- 
nig als Inhaber der gefeßgebenden Gewalt beteachten) keineswegs aus irgend einer echt ö- 
nothwendigfeit, wiewohl fie etwa politifch gut fein mochte. 2* 

Wenn wir uͤbrigens die Aufhebung der Untheilbarkeit der großen Familie 
Gemaͤßheit des heutigen Standes der Staatswiſſenſchaften und zumal im Inter 
demotratifchen, oder des durch WVolksrepräfentation gemäßigten monarchifdhen, Peimeip 
fordern, fo anerkennen wir gleichwohl gern nicht nur, daß die vor Jahrhunderten gefcheber 
Statuirung der Untheilbarkeit vielleicht den damaligen Verhältniffen anpaffend, jedenfalls 
nad) dußerem Rechte gültig geweſen fei, fondern auch, daf, wenn noch heut zu Zage bei it- 
gend einem Volk die ariftofratifche, oder die durch Ariftofratie befhränkte 
monarhifche, Staatsform als den Gulturverhältniffen und andern Umftänden entfpre- 
chend erfcheinen follte, die Beibehaltung der Untheilbarkeit, ja, falls fie noch nicht beftünde, 
die erſt jest zu gefchehende Einführung derfelben rechtlich zuldffig wie politifch rathfam fein 
würde. Aus demfelben Grunde aber behaupten wir auch hinmwieder, daß, wenn nach 
heutigen Verhältniffen oder klar vorliegenden öffentlichen Intereffen die Statuirung 
Untheilbarkeit Eleinerer oder gemeiner Bauerngüter zwedimdgig ober 
meinnüglich erfcheinen follte, diefelbe gleichfalls ohne alles Bedenken dürfte und follte ve 
: fügt werden. —5 

Wirklich liegen auch für eine ſolche Statuirung ſehr wichtige Gründe vor. Zuvoͤr⸗ 
derft fchon die polizeiliche Sorgfalt für die Sicherung eines dem Bedarf aller Blaffen 
der Geſellſchaft entfprechenden Vorrathes verfäuflicher und, foweit möglich, von einheimi- 
fhen Erzeugern feil gebotener Rebensmittel. Alle nicht aderbauenden Glaffen der Gefell: 
ſchaft find für ihren Lebensbedarf natürlich angetwiefen an dasjenige, was der Bauer Ueber: 
‚ flüffiges, d. h. feinen eigenen Naturbedarf Ueberfteigendes, erzeugt. Wer keinen ausge: 

behnteren Ackerbau treibt, als zue Deckung des Naturalbedarfs der eigenen Familie hinreicht, 
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der kann Nichts abgeben zur Deckung des Conſumtionsbedarfs der nicht ackerbauenden 
Claſſen. Es ift alfo hoͤchſt wuͤnſchenswerth, daß — zumal wenn die großen Grundbeſitzthuͤ⸗ 
mer durch Aufhebung der Untheilbarkeit verfchwinden — eine möglichft große Zahl von 
le Befigern, die wenigftens Einiges uber ihren unmittelbaren Bedarf erzeugen, vor: 

handen fei. Die Untheilbarkeit einer gewiffen Anzahl nad) ihrem Maß ſolchem Zweck ent- 
fprechender Güter erfcheint hiernach als wünfchenswerth, ja nothmendig. 

Ein weiteres polizeiliches oder vechtspolizeiliches Intereffe liegt darin, daß nicht durch 
bie ins Unbegrängte erlaubte Zerſtuͤckelung der Gründe die Haltung Elarer und zuverläffiger 
Grundbuͤcher unendlich erfchwert und dadurd) der Sicherheit der EigenthHumsrechte ſowie 
dem Credit ein empfindlicher Nachtheil gebracht werde. Aber die wichtigfte Betrachtung, die 
fich hier darbietet, ift die, daß durch die unbefchränft geftattete Vertheilung des Grundbe: 
ſitzes die Seibfiftändigkeit des Bauernftandes nothwendig aufs Aeußerfte ver: 
kuͤmmert wird. Nichts ift wünfchenswerther fiir den Staat als eine möglichft große Zahl 
nach dem Vermögen wie nad) dem Charakter felbftftändiger Bürger. Die Erhöhung oder 
Erhaltung folder Zahl in dem Stande der Gewerbtreibenden ift eine der Hauptaufgaben 
einer weifen Gemwerbepolizei. Bei dem Stande der Bauern liegt ein Hauptmittel 
dazu in der gefeglic; anzuordnenden und zu fchirmenden Untheilbarfeit einer anfehnli- 
hen Zahl von Bauerngütern, groß genug, aber nicht viel größer als nöthig ift, um 
durch ihren Ertrag den anftändigen Kebensunterhalt einer arbeitfamen Familie zu dedien 
und dabei noch einige wohlthätige Erſparniß zuzulaffen. Nach den Localverhältniffen eines 
Landes, aud) nach Lebensweife und Sitte feiner Bewohner wird jene wuͤnſchenswerthe Zahl 
bald eine größere, bald eine Eleinere fein; und es ann die Untheilbarkeit folcher Güter ent: 
weder dadurch erhalten werden , daß in Erbfchaftsfällen (wo nehmlich mehrere Erben find) 
eine Berfteigerung des ungetheilten Gutes an den meiftbietenden Miterben oder Frem— 
den verordnet, oder aber, daß eine privilegirte Erbfolge zu Gunften eines fogenann- 
ten BVortheilsberechtigten feitgefegt werde. Diefer Vortheilsberechtigte wird naturgemäß 
der Altefte unter den Söhnen des Erblaffers fein. (Mac mehreren Provinzials und Ge: 
wohnbeitsrechten ift e8 auch der jüngfte, was jedoch feinen Grund nur in dem Intereffe 
. ber grunds und leibherrliche Abgaben erdruͤckten Golonen hat, den Eintritt neuer 
Ster e oder Drittelszahlungen u. f. w. möglichjt weit hinauszufchteben.) Der Vor: 
theilsberechtigte foll das Gut um einen ermäßigten Anfchlag übernehmen oder auch feine 
Berechtigung an einen Miterben abtreten Eönnen; von dem ermäßigten Anfchlag aber fällt 
en der ihm nad) den Exbtheilungsgefegen gebührende Antheil zu. Diefe der- 

immte Vortheilsberechtigung eines Miterben, ohne welche gar oft Keiner das 

do zutreten geneigt fein wuͤrde, weshalb es dann vielleicht um ein Spottgeld in 

mde Hände fiele, kann immer als ein Unrecht gegen die andern Miterben betrachtet wer- 

den. Denn auf das Hauptgut felbft , welches fchon vorlängft beurbart ward, haben fie ver- 

nunftrechtlich fein Miteigenthbumsrecht; und ein Erbrecht konnten fie blos durch 

pofitives Staatsgefeß erlangen , welches demnach auch beliebig die dem Staatsintereffe ent- 
fprechenden nähern Beftimmungen beifügen mochte. 

Ohne Feftfesungen diefer Art und bei freigegebener Vertheilung auch der naturgemäß 
und-Hiftorifch zufammenhängenden Hofgüter wird faft nothwendig der Bauernitand, deſſen 
Flor und auch politifche Bedeutfamkeit für den Staat von fo großer Wichtigkeit ift, und 
—— friſche Quell ſein ſoll, woraus die andern Staͤnde ſich erneuen und ergaͤnzen, 

aus eine Vereinigung felbftftändiger politifch mündiger und naturgemäß freigefinnter 

efißer verwandelt in eine Schaar dürftiger und darum abhängiger Häusler und Zagelöh: 
ner, welche für fich ſelbſt ein bedruͤcktes und freudearmes Dafein fortfchleppen und für die 
Befellfchaft, d. h. für die politifchen Intereffen derfelben, eine Null find. Schön und ein- 
ringlid —*—* —* Dinge Arndt mit andern geiſtvollen und patriotiſchen Schriftſtel⸗ 
ch rochen. Die Würde und politiſche Bedeutſamkeit des ſtandinavi— 

bes fd wediſchen Bauernftandes beruht großentheils auf der Untheilbar— 


4 uch vorgefchlagen , die Cum ulirung des Befiges mehrerer folcher 
up an oder zu erfchweren; aber mit Unrecht. Der Vater 
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mehrerer Söhne mag billig darnach ftreben, jedem derſelben ein ganzes Bauerngut zu hin⸗ 
terlaffen ; und ſollten auch große Gapitaliften oder reiche Herren hundert und taufend 
Banerngüter in ihren Befig bringen , fo wird, wenn die fideicommilfarifche Erbfolge in den 
groͤßern Beſitzthuͤmern aufgehoben ift, durch die vermöge gemeinen Rechtes eintretende 
Bertheilung des großen Befisthums unter mehrere Erben das wünfchenswerthe Beſitz⸗ 
verhaͤltniß ſich von ſelbſt wieder herſtellen. Carlv. Rotted 
Agrippa, Heinrich Cornelius, von Nettesheim. (Sein Verhaͤltniß 
sur deutſchkatholiſchen Kirche einerſeits und zum vernünftigen und 
unvernuͤnftigen Radicalismus andererſeits). Schaf 
Wenn das Urfprüngliche, Einfahe, Naturgemäße im Verlaufe der Zeit Pe 
und diefe Ausartung zu einem gewiffen Grad von Gorruption und Abfurdität gebracht ft, 
fo dringt ein natürliches Gefeg auf die Rückkehr zu der urfprünglichen Einfachheit; biefe 
Rückkehr ift das Wefen und der Grundgedanke jeder Mevolution. So ungefähr befiniet 
Machiavelli und will damit nichts Anderes fagen, als daf in der Menfchheit, daß in den 
Völkern der Drang, die Kraft liegt, in fortfchreitender Entwicelung ihr Weſen zu behaup⸗ 
ten und ihrer Idee immer mehr fih anzundhern. Diefer Drang, diefe Beftimmung der 
Menfchheit äußert ſich, da Altes, was befteht, mit einer gewiffen Lebenszähigkeit begabt ift, 
die niemale freiwillig vom Schauplage abtreten läfit, ftets in einem Kampfe des Bi 
den mit dem, was fich erft Geltung zu verfchaffen fucht; er aͤußert fich im Entftehen neuer 
und im Vergehen alter Anfichten, Ideen, Einrichtungen und Formen der menfchlichen Ge: 
ſellſchaft. Diefer Kampf, diefe Bewegung bildet die Gefchichte. Vermittelt ift diefe durdy - 
Andividualitäten, die Träger und Erfinder des Neuen, die Vorkaͤmpfer ihrer Zeit, die ihrem 
Jahrhundert das Gepräge aufdrüden und wechfelfeitig von ihm ihren Charakter erhalten. 
Eine der intereffanteften, twirfungsvollften Perioden der Gefchichte ift das 16. Jahr: 
hundert, denn es ift die Geburtszeit des Kampfes , deffen Endfchlacht noch nicht gefchlage 
deffen Getöfe noch in unfern Tagen altenthalben wiederhaltt. Im 16. Jahrhundert tauc 
ten jene Ideen auf, welche in unferer Zeit nody die Geifter bewegen, durch welche bie den- 
kende Menfchheit in zwei feindliche Lager getheilt, der Kampf der Neuzeit mit dem Mittel: 
alter, der Vernunft mit dem hiftorifchen Unrecht, der Widerftand des ermachenden Selbft- 
bewußtſeins der Völker gegen die Attribute und Anhängfel ihrer Unmindigkeite= 
Kindheitsperiode vermittelt wird. Das 16. Jahrhundert ift das Jünglingsalter oder, wie 
Gervinus es nennt, das Studentenalter der Menfchheit ; die Kindheit Tiegt hinter ihr, fi 
fängt an, ſich ſelbſtbewußt, mindig zu werden. Einer der getreueften Nepräfentanten jener 
Periode it num der Mann, deffen Name den Titel diefer Abhandlung bildet. Zwar it er 
noch wenig bekannt und von den Neueren bis jest fo ziemlich vernachläffige ode 
oberflächlich berührt worden, wie man es feiner Zeit mit Hutten zu machen ebenfalls ge 
wohnt war ; allein Agrippa von Mettesheim ift fo wichtig für die Beurtheilung feiner 
Zeit und fchlägt in feinen Schriften unferem Jahrhundert fo verwandte Saiten an, daß «8 
Unrecht wäre , feinen Geift nicht von dem Staube, man Fann fagen, von 3 Jahrhunder⸗ 
ten zu befreien, um fo mehr, als man in neuerer Zeit immer mehr die Nothiwendigkai 
fieht, den biftorifchen Standpunkt feftzubalten und ein organifches pofitives Fort 
gewiffen bodenlofen Ertravaganzen entgegenzuftellen. * 
Heinrich Cornelius Agrippa von Nettesheim wurde, allgemeiner! 
ftimmung gemäß und nach verfchiedenen Stellen feiner Briefe (vergl. Ep. lb. V.F 
21), geboren zu Coͤln im Jahr 1486, wo er feine Jugendzeit verlebt zu habe 
Später wanderte feine Familie nach Belgien aus, allwo fich auch Agrippa nachn 
halten. Einige (Arnold, Kirchen: und Kegerhiftorie Ih. IT, XVI, 22) | 
den Spröfling einer adeligen Familie von Nettesheim, Andere aber laſſ 
die Ritterwuͤrde erwerben ; fei dem wie ihm wolle, feine Schriften und 
tatus de nobilitate tragen nicht das Gepräge eines von reiner Vol 
Verfaſſers. Agrippa’s Lebenslauf und dußere Schickſale find ein 
Abenteuern und Abwechslungen. Er ift unftät und flüchtig, be 
fechtend, bald ſchreibend, Sotdat, Arzt, Juriſt, Theologe, ur 
Herren Länder. Zuerſt foll er unter Marimitian I, eine Seerete 
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als Offieier in venetianiſchen Dienſten ſich ausgezeichnet haben. Man erzählt mehrere 
tapfere Thaten von ihm, er felbft befchreibt in einem Briefe an feinen Freund Landulf 
(Ep. lib. 1510) einen Theil feiner Kriegsabenteuer. Nachher machte er eine Reife durch 
Spanien, England, Frankreich und Italien, heirathete und wurde Spndicus zu Mes. Al: 
lein lange an einem Orte zu verweilen, war nicht feine Sache; er gab diefe Stelle bald wie: 
der auf, verlegte ſich auf die Medicin, prakticirte zu Freiburg in der Schweiz mit großem 
Erfolg und fuchte nebenbei nach der Art feines Zeitalters nach dem Stein der Weifen. 
Sein mediciniſches Renommee verfchaffte ihm einen Ruf als Leibarzt nach Lyon an den 
Hof der Königin Mutter Franz J., wo er fo lange verweilte, bis er durch die Intriguen 
ſeiner Feinde, die er, wie alle originellen Charaktere, ſich uͤberall bald zu erwerben wußte, 
auch von hier weiter zu ziehen genoͤthigt war. Von da aus begab er ſich zuerſt an den Hof 
von Burgund, hernach nach Mecheln und zuletzt wieder nach Deutſchland, wo er durch 
Margarethe von Oeſterreich zum Hiſtoriographen Kaiſer Karls V. ernannt wurde. Allein 
auch hier war feines Bleibens nicht, denn um dieſe Zeit erſchien ſein Buch de incertitu- 
dine et vanitate omnium scientiarum et artium (von der Ungewißheit und Eitel£eit aller 
Wiffenfhaften und Künfte), welches ihm Alle zu Feinden machte, die damals mächtig wa- 
ren. Wir treffen ihn fpäter in Bonn, wo er ſich von feiner Frau fcheiden läßt, von welcher 
Zeit an er ein unftätes, abenteuerliches, vielfach, befonders auch durch Gläubiger und 
Schulden (vergl. Ep: lib. V, 29) bedrängtes Leben verführt zu haben ſcheint, bis er ver: 
fchiedenen Nachrichten zufolge im Jahr 1534 zu Grenoble in elenden Umftänden verftarb. 

Sein Aeußeres zeigen alle Portraits in den verfchiedenen Ausgaben feiner Schriften 
übereinftimmend, männlich und derb, das Geficht geiftreich, die fatirifche Falte um die 
Mafe, und auf der hervorragenden Unterlippe die Verachtung und Malice über fein Zeital- 
ter gelagert. 

Sein Charakter hat von Manchen, befonders von Schellhorn (vergl. deffen amoenita- 
tes litterariae), eine harte, ungünftige Beurtheilung erfahren, doch wohl mit Unrecht, da 
dem Individuum die Fehler des Zeitalters zur Laft gelegt werden. Wenn Schellhorn 
Agrippa als einen unftäten veränderlihen Menfchen, zorn= und rachſuͤchtig, ſtolz, aufge: 
blafen , ruhmredig und fein eigenes Ungluͤck verfchuldend bezeichnet, fo iſt dies wohl nur 
eine unverftandene Garrifirung feiner Eigenfchaften, von jenem Standpunft der Subjecti= 
vität aus, die den Charakter einer Zeit und einer Perfon nicht zu kennen und nach den ge: 
gebenen Verhältniffen zu beurtheifen verfteht. Agrippa ift ein Achter Sohn feiner Zeit, 
eine Eräftige Natur, die nicht unter den fein gedrechfelten Model einer fpäteren Zeit paßt. 
Keck kühn, ohne Vorficht und Rüdficht, offen und ohne Rüdhalt, wenn es gilt, das Recht 
gegen das Unrecht, die Wahrheit gegen den Unfinn zu verteidigen, das Schwert führend, 
wenn bie Feder nicht ausreicht, venommiftifch im Gefühle feines Werthes, abenteuerlich, 
unftät und flüchtig, weil in einer bewegten Zeit lebend, heute am Schreibtifch, morgen auf 
der Fahrt, heute mit der beißendften Satire Adel und Pfaffen züchtigend, morgen nad) 
dem Stein der Weifen forfchend, mit jenem genialen Leichtfinn begabt, der fo oft auferges 
woͤhnliche Naturen die ängftlichen Ruͤckſichten für die bürgerliche Eriftenz überfehen läßt und 
in taufend Conflicte und Fatalitäten vermwidelt, dabei von heißer, allerdings mandymal an 
Ungebundenheit gränzender Liebe zur Freiheit befeelt, von tiefer, umfaffender Gelehrſam⸗ 
keit, und mit einem politifchen Scharfblic® begabt, der ihn die Thorheiten, Fehler und den 
Charakter feiner Zeit fehr richtig beurtheiten Lehrte — das ift Agrippa. — Um übrigens den 
Mann näher kennen und richtig beurtheilen zu koͤnnen, ift es nöthig, einen aufmerkfamen 
Blick auf feine Schriften zu werfen. 

S:in Hauptwerk ift die Abhandlung (Declamatio) über die Ungetwißheit und Eitel: 
keit aller Wiffenfchaften und Künfte. Sein Hauptwerk ift es, denn in ihm iſt der ganze 
Mann tepräfentirt, das getreue Abbild feines Geiftes fteht vor uns. Es ift vor Allem ein 
Zeugniß feines umfaffenden Wiflens, denn e8 begreift alle Sphären des menfchlichen Geis 
ſtes und damaligen Denkens ; nicht minder ein Zeugniß feines fcharfen und treffenden Ber: 
ftandes und.refo Charakters, denn in ihm deckt er mit der ihm eigenen, ſchon aus 
bem Titel⸗ Ruͤckſichtsloſigkeit und Vitterkeit die Blößen und Schwächen, die 
Einſeitigkeit und Ber enheit ſeiner Zeit auf. Die Schrift beſchraͤnkt ſich keineswegs auf 
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die Wiſſenſchaften: Alles, was in den Bereich des menſchlichen Wiſſens gehört, wird einer » 
Unterfuhung unterworfen ; Agrippa läßt feine Zeit mit.all ihren Begriffen, Ideen, Eins 
richtungen und Sitten an fich vorüberziehen. Er fchreibt über Gefchichte, Grammatik, 
Poeſie, Rhetorik, Dialektit, Sophiſtik fo gut als über Muſik, Fechtkunſt, Tanzkunſt, 
Schauſpiel, Malerei, uͤber Moralphiloſophie wie uͤber den Ackerbau, uͤber Metaphyſik wie 
uͤber Fiſcherei, uͤber Kupplerei, Hurerei wie uͤber das Moͤnchsweſen, die Bilderverehrung, 
den Cultus, uͤber Rechte, Geſetze, über Inquiſition und Rechtspraxis wie über das Hans 
delswefen, über die Kochkunſt und die Polizei, tiber das Treiben bei Hofe, über die Hoͤf— 
linge und Hofdamen, über die Apothekerkunſt; Eurz, feine Schrift iſt eine Univerſalkritik 
feiner Zeit. Seine Feinde verfaßten deshalb auch folgendes, Agrippa nicht wenig zur Ehre 
gereichendes und dem Inder von faft allen Ausgaben diefer Schrift beigefügtes Epigramm; 

' Inter divos nullos non carpit Momus EUR: 

Inter heroas monstra quaeque inseetatur Hercules 

Inter daemones Rex Herebi Pluton irascitur omnibus umbris 
Inter philosophos ridet omnia Democritus 
Contra deflet cuncta Heraclitus 
Nescit quaeque Pythias 
Contemnit cuncta Diogenes 
Nullus hie pareit Agrippa 
Contemnit, scit, nescit, flet, ridet, irascitur, insectatur, carpit omnia 

Ipse philosophus, daemon, heros, Deus et omnia. 
Trotz diefer negativen und anfcheinend deftructiven Tendenz ift aber Agrippa keineswegs 
derjenige, welcher in unpraftifcher Reformerei mit verhängtem Zügel über das Beſtehende 
hinfprengt und unter den Hufen diefes Roſſes auch die Baſis des künftigen Beſſeren zer 
tritt; er will nur den wahren Gehalt, das Wefen, den Kern, dag vernünftige Quantum; 
das allem Beftehenden zu Grunde liegt, von der unbrauchbaren Form trennen ; blos die un= 
finnige Form, die Ausartung, die Depravation, die Auswuͤchſe greift er an, nicht aber das 
Weſen. Diefes gerade will er auf feine Urfprünglichkeit, auf feine Wahrheit zurüdführen. 
Er felbft bezeichnet als die Tendenz feiner Schrift (vergf. Ep. ib. VII, 35) die Abficht: 
„theils die trägen Geifter zur Vertheidigung der wahren Wiffenfchaften aufzumuntern, 
theils für die Mönche und Priefter einige Beweife, und zwar Eeine ſchwachen, über die Irr— 
thümer in jeder Sphäre des menfchlichen Geiftes zufammenzuftellen. —“ Hier foll nur das 
Wichtigſte hervorgehoben werden, und dies find die Stellen, in welchen der Autor reforma— 
torifcher Schriftfteller im engeren Sinne ift und ſich über die religiöfen, kirchlichen und pos 
Iitifchen Verhäftniffe und Zuftände feiner Zeit äußert. Mir 

Es ift der, wenn auch oft unbewußte Grundgedanke jedes religiöfen Neformators, auf 

die urfprüngliche Einfachheit der Idee zurüdzugehen, die Urlehre des Stifters von dem im 
Laufe der Zeit angefegten Rofte fpdterer Zuthaten zu befreien, den Kern, das Wefen ber: 
vorzufuchen, von dem Gultus, dem Dogma die Moral zu fcheiden, d. h. den Unterfchied 
zwifchen Religion und Kirche hervorzuheben und die VBerfälfhungen aufzudeden, wodurch 
im Verlaufe der Zeit die erftere durch die legtere getrüibt worden ift. Die Urlehre jeder Re— 
ligion, wie fie aus der Unmittelbarfeit des Stifter hervorging, vermag fich nur einige Zeit 
in ihrer Integrität zu erhalten, fie wird in Bälde nad) zwei Seiten hin ausgebildet, prak⸗ 
tifch und wiffenfchaftlich. Praktiſch wird fie ausgebildet durch das Bedürfniß der Menge, 
das Geiſtige verfinnlicht zu fehen, eine greifbare Form zu befigen, ein Symbol anzufhauen; 
die Religion befommt die Kirchenverfaffung, den Gultus, die Form der Kirche und bes Got— 
tesdienftes, fie befommt Priefter. Der Zeitpunkt, in welchen eine Religion Priefter erhäft, 
d. h. Leute, deren Handwerk, Beruf oder Amt es ift, gegen irgend eine Belohnung oder Ber 
zahlung die göttlichen Dinge zu beforgen, jener Zeitpunkt bezeichnet ftets einen Wendepunft 
in der Gefchichte jeder Religion, denn von ihm an datirt ſich die Entwidelung der zur Kirche 
gewordenen Religion. Esift VBerfchlimmerung, da von nun an an die Stelle der Moral als 
leitendes Princip das Intereffe der Priefterfchaft tritt. — Der Priefterkafte, fobald fie eine 
gewiffe Stufe der Macht erreicht hat, genügt bald die einfache Kirchenverfaffung, der an bie 
Urgebräuche fich anlehnende Cultus nicht mehr, denn ein complicirtes Geremonialgefeg, eine 
pompöfe Kirchenverfaffung, ein feierlicher Ritus macht fie unentbehrlich und erhöht ihre 
Autorität in den Augen der Menge. Diefer „Zaun um das Gefeg” wird fo dicht und fo 
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undurchdringlich, bis die menſchliche Vernunft ihn nicht länger mehr ertraͤgt und die Mes 
formation provocirt wird. Hand in Hand mit diefer praktifchen geht die wiſſenſchaftliche 
Entwidelung der zur Kirche gewordenen Religion. Jede Religion führt, weil fie entweder 
als Urlehre dem jeweiligen Culturzuftand des fortgefchrittenen Gefchlechtes fpäter nicht 
mehr vollftändig genuͤgt, oder weil fie, nur der Culturſtufe ihrer Geburtszeit angemeffen, die 
Beduͤrfniſſe einer fpätern Periode nicht mehr befriedigt, die Nothmwendigkeit herbei, auf der 
von dem Stifter gegebenen Grundlage fortzubauen ; ein Gefchäft, das ftets von dem Priefter 
ufurpiet wird. Es entfteht das Dogma, die Theologie, eine Wiffenfchaft, Eunftliche De: 
ductionen Über Gott und die göttlichen Dinge. — Die Urlehre, anfänglich, wie faft jede 
Religion, nur moralifche Beftimmung des Menfdyen, wird den Kategorieen der menfchli: 
chen Erkenntniß angepaftt, dem Schidfal alles menſchlichen Wiffens unterworfen, der 
Subjeetivität, dem individuellen Denken und Verarbeiten preis gegeben und fo wie jedes 
andere Product des menfchlichen Geiftes in die Formen des Denkens hineingepreßt, bi un: 
ter diefer Procedur jeder der Arbeiter von dem Seinigen fo viel dazu thut, bis ihm die Mi: 
ſchung gerecht ſcheint. 

Dieſe doppelſeitige Ausbildung und die Faͤhigkeit jeder Religion dazu iſt der Grund 
des Zwieſpaltes, der Zerſplitterung in Meinungen, Gegenſaͤtze, Secten, Parteien, wel— 
cher jede zur Kirche gewordene Religion unterworfen iſt, fo ſehr, daß die chriſtliche Kirche ei— 
nige Jahrhunderte nad) dem Tode des Stifters, in jener dDogmengebärenden Periode, bie 
unferen Katechismus gefchaffen, fich gänzlich aufzulöfen Gefahr lief, wenn nicht die Eatho: 
lifche Kirche den Prieftergrundfag, das Sundamentalprincip jeder Kirche, die ihre Stel: 
(ung begreift, das Princip der Stabilität aufgeftellt hätte. Durch Vermeidung der Scylla 
aber mußte die geifterbeherrfchende Autofratie der Eatholifhen Priefterfchaft in die Charyb— 
dis, fie mußte auf das andere Extrem gerathen, fie mußte, weil fie dem menfchlichen Den: 
ken gar einen Spielraum mehr vergönnte, über kurz oder lang mit dem troß ber Bevor: 
mundung vorwärts gefchrittenen Selbftbewußtfein in Gollifion fommen und den gefunden 
Menfchenverftand zu einer fo nahe liegenden Vergleihung des Zuftandes der Kirche, der 
nun einfeitig im Intereſſe und Geifte der Priefterfchaft ausgebildeten Kirchenverfaffung 
und Kirchenlehre, mit dem Urchriſtenthum und der Urlehre zwingen- 

Dies thut nun Agrippa, wie jeder Neformator, in der fraglidyen Schrift, und zwar in 
jener ſchon berührten doppelten Beziehung. Er Eritifirt die firchliche Praxis und die kirch— 
liche Wiſſenſchaft und beweist ſchon durch die Anlage feiner Schrift, nad) welcher er die em: 
pirifchen Erfcheinungen auf firchlihem Gebiete ganz getrennt von der Theologie und ihren 
verschiedenen Theilen abbandelt, daß ihm jene zwiefache Entwidelung der chriftlichen Reli— 
sion zum Bewußtſein gefommen. 

Die erfte Seite, die praftifche Ausbildung der Religion, beleuchtet er in den Abfchnit: 
ten de religione in genere, «de imaginibus, de templis, de festis, de caeremoniis , de 
magistratibus ecclesiae und de sectis monasticis. — Stets beftimmt ihn die reformato: 
rifche Grundidee, biftorifch zu Werke zu gehen, zu zeigen : wie war's urfprünglich und mie 
hat es ſich im Laufe der Zeit entwickelt 

Indem Gapitel „von der Religion im Allgemeinen‘ bezeichnet Agrippa die Religion als 
eine in der Natur des Menfchen gegründete Verehrung eines höchften Wefens. Kain und Abel 
haben aleich nach der Erſchaffung der Welt Gott ein Opfer gebracht, aber Enoch habe die erften 
gottesdienstlichen Gebräuche eingefegt, und nach der Sundfluth feien folche den verfchiedenen 
Boͤlkern je von ihren Königen und Religionsftiftern auferlegt worden. Nachdem er die ver: 
ſchiedenen Gulteabgehandelt, geht er zum Chriſtenthum über und, den Sag voranftellend, daß 
alte diefe Meligionsvorfchriften, womit auch unfere chriftlichen Priefter ung zu verfchledenen 
Zeiten beglüct haben, auffeiner anderen Grundlage beruhen als aufder Willkür ihrer Urhe— 
bex. und der Reichtaldubigkeit derer, die fie heilig halten, beweift er, wie alle dieſe verfchiede- 
nen Geremonialgelege und Religionsgebräuche ohne das Wort Gottes die Menfchen fchon 
feitvielen Jahrhunderten niemals zummahren Glauben bringen konnten. Nach diefem geht 
er fpeciell auf die Sache ein, und zwar zuerft in dem Abfchnitte „von den Bildern’ auf die 
craſſeſte Korm der Außen Gottesverchrung, auf die Verehrung der Gögenbilder. Auch 
bier, wie immer, ftets auf hiftorifchem Boden, zeigt er, daß fhon im Alterthbum nicht alle 
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Voͤlker Goͤtzenbilder beſeſſen und verehrt haben, z. B. die Juden gemaͤß einem moſaiſchen 
Verbote; die Syrer; die Roͤmer 170 Jahre lang einem Geſetz Numas zu Folge, und die 
Perſer. Aber bei den Aegyptiern ſei die größte Verkehrtheit und Thorheit in dieſer Berie- 
bung gemwefen und habe fich von ihnen aus unter allen Völkern verbreitet. „Dieſe ver: 
£ehrte Sitte und verfälfchte Religion der Heiden, fagt Agrippa, hat nad) deren Bekehrung 
zum Chriſtenthum auch unfere Religion angeſteckt und in unfere Kirche viel aͤußerliches 
Gepränge und leere Geremonieen hineingebracht, von welchen bei den erften und aͤchten 
Chriften gar feine Spur zu finden gemwefen. Seither fingen aud wir an, ſtumme Bilder 
unfrer Götter in unfre Kicche einzuführen und unter großen Ehrenbezeugungen auf den 
Altären Gottes aufzupflanzen — — vor ihnen beugen wir da8 Haupt, drüden ihnen Küffe 
auf, bringen ihnen Kerzen dar, weihen ihnen Gefchenfe, paffen ihnen Wunder an, kaufen 
ihnen Gaben, wallfahrten zu ihnen, bringen ihnen Gelübde dar, verehren fie, ja beten fie 
beinahe an. Es ift unglaublich, welcher Aberglauben, daß ich nicht fage, Gößendienft bei der 
rohen ungebildeten Menge durch die Bilder genährt wird. Die Priefter aber find ganz da⸗ 
mit einverftanden, denn fie sichen daraus Eeinen geringen Verdienft. — Anders aber lau: 
ten die Gebote Gottes: „Wer Gott Eennen lernen will, foll nidyt in den Bildern der Maler 
und Bildhauer nach ihm fuchen, fondern foll die h. Schrift auffchlagen, die Zeugniß von 
ihm giebt.” — — Mit derfelben Entrüftung Außert ſich Agrippa auch über die Heiligen: 
und Neliquienverehrung. „Hierher gehoͤrt auch , fagt er, die maflofe Verehrung der Reli 
quien. — — Wir bekennen, und Niemand kann's leugnen, heilig feien die Weberrefte der 
Heiligen, diefe werden einft in ewiger Glorie glänzen und feien deshalb mit der größten 
Ehrfurcht zu verehren. Wir bekennen auch, die Heiligen erhören die frommen Beter an 
allen Orten, am Meiften aber da, wo man eine Reliquie von ihnen gleihfam ald Pfand 
habe. Meil aber nicht Alle die gleihe Glaubwürdigkeit haben, da man an verfchiebenen 
Orten diefelben Pfänder derfelben Heiligen zu befigen mwähnt, fo muß nothwendig der 
Glaube an die einen oder an die andern unfinnig fein.” Deshalb und um nicht in Goͤtzen⸗ 
dienst und Aberglauben zu verfallen, meint Agrippa, fei es am Sicherften, im Geiſt und in 
der Wahrheit fie zuverehren. „Aber das gierige Prieftergefchlecht, die habſuͤchtigen Menfchen, 
fährt er fort, wiffen nicht nur aus Holz und Steinen, fondern auch aus den Knochen ber 
Verftorbenen und aus den Ueberbleibfeln der Heiligen und Märtnrer einen Erwerbszweig 
für ihre Habfucht zu bereiten und Werkzeuge ihrer Raubgier zu verfertigen. Sie tragen bie 
Gräber der Bekenner herbei, ftellen die Reliquien der Maͤrtyrer aus, verkaufen ihre Beruͤh⸗ 
rungen und Küffe, pugen ihre Bilder heraus, begehen ihre Hefte mit großem Gepränge, 
ftreichen die Heiligen heraus und erheben fie.mit den größten Lobpreifungen, — von ihrem 
Leben aber, das fie fo fehr loben, find fie weit entfernt. — —“ Boshaft parallelifirt Agrippa 
dieſen chrijtlichen Gögendienft mit dem heidnifchen Polntheismus durch Kolgendes: „Ebenfo 
theilen fie nach der Weife der Heiden jenen Heiligen verfchiedene Aemter zu. Den laffen fie 
mit Neptun die Gefahren des Waſſers abwenden, Jenen mit Jupiter Blise ſchleudern 
oder mit Vulkan Feuer anlegen , den Einen mit Geres die Ernten beforgen,, einen Andern 
fegen fie mit Bacchus über den Weinftod. Auch die Weiber haben ihre Göttinnen, von 
welchen fie fich tie von der Lucina oder der Venus Kinder erbitten, und welche wie Juno 
die erzürnten Männer befänftigen oder beftrafen. — Auch giebt es wieder folhe, die ma= 
chen, daß man Geftohlenes oder Verlorenes wiederfindet, und keine Art von Krankheit giebt 
es, die unter diefen Göttern nicht ihren Arzt hätte. — — 

Zufammenhängend mit diefer Verehrung der Heiligen und Heiligenbilder betämpft 
A. den Sögendienft, den die chriftliche Kirche mit den den Heiligen und Märtnrern gewidmeten 
Zempeln und Gotteshäufern getrieben. — Es fei, fagt er in dem Abfchnitte „de templis,** 
einft der größte Aberglaube der Heiden geweſen, daß fie jedem einzelnen Gotte einen Tempel er⸗ 
richtet; dieſen haben nun die Chriften nachgeahmt und haben auch ihren Göttern Tempel 
zu weihen angefangen. Aber ſchon im Alterthum habe es Völkerfchaften gegeben, die der 
Zempel ganz und gar entbehrten; fchon Paulus habe gegen die Errichtung der Tempel geei⸗— 
fert, und Origenes habe dem Gelfus gegenüber geltend gemacht, daß nicht nur in der Geburts 
zeit des chriftlichen Glaubens, fondern auch) Lange nach dem Hingange Chriſti das Chriſtenthum 
keine Zempel gekannt habe. Chriftus felbft habe gefagt: „Wenn ihr beten wollt, fo gebt 
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in die Tempel und Synagogen, ſondern in euer verborgenſtes Schlafkaͤmmerlein.“ 
Aber auch die einfache Art und Weiſe, in welcher ſpaͤter die chriſtliche Kirche ihren Gottes: 
bienft gehalten, fei verfchwunden und verfälfcht durch die verfchiedenen Kirchen, Bethäufer 
und Privatcapellen. Dazu komme nod) die hohmüthige Pracht der Dombauten x., für 
welche tagtäglich ungemein viele heiligen Gelder und Almofen verfchwendet werden, womit 
eigentlich viele arme Chriften, die wahren Tempel und Ebenbilder Gottes, vor Hunger, 
Durft, Hitze, Kälte, ſchwerer Arbeit, Dinfältigkeit, Verfuhung bewahrt werben follten. 
Nicht minder eifert Agrippa gegen die Fefte, die fih aus dem Judenthum eingefchli- 
t haben und gegen welche ſchon Paulus im Galaterbriefe ankaͤmpfte. Die alte Kirche 
e allerdings gewiſſe Tage eingefest, an welchen das Volk fich der gewöhnlichen Arbeit 
enthalten und dem Gottesdienit fich widmen folle; allein der Teufel, der Urheber alles Boͤ— 
fen, habe auch hier fein Spiel getrieben, fo fehr, daß der größte Theil des chriftlichen Volke 
die Ruhe diefer Tage nicht zum Gebet, zur t Anhörung des Wortes Gottes verwende, fondern 
altenthalben zum Verderbniß der guten Sitten und der chriftlichen Lehre. Unfer Autor 
zählt hier eine ganze Reihe von weltlichen Vergnügungen auf, durch welche die Feier des 
Sabbath entweiht werde. — — Nach diefem folgt eine Abhandlung „de caeremo- 
nis,‘ worin Agrippa den Nitus der Entholifchen Kirche, ihre diverfen dußerlichen Ge: 
brauche, Symbole, Geremonieen, einer ftrengen Beleuchtung unterwirft. Die Pracht der 
Gebräuche und Geremonieen in Mefgewändern, Gefaͤßen, Kerzen, Bloden, Orgelpfeifen, in 
Geſang, Raͤucherwerk, in Opfern, Geften, Eoftbaren Gemälden, Auswahl der Speifen und 
Faften und dergleichen Borfchriften feien für den ungebildeten Pöbel, „der Nichts begreift 
als was er vor Augen hat.” Allein Gott wolle im Geift und in der Wahrheit verehrt wer: 
den und verachte folche aͤußerlichen Gebräuche, was fchon einige der alten Philofophen ein: 
gefehen. — So habe Plato bei der Verehrung des höchften Gottes alle Außerlichen Ceremo— 
nieen entfernt foiffen wollen. Aber wie einſt Mofes, Aaron und die nachfolgenden Priefter, 
Richter und Propheten bis zu den Pharifäern und Schriftgelehrten hinab, fo haben aud) in 
unferer Kirche die Apoftel, Evangeliften, Päpfte, Priefter, Doctoren die Kirche mit Gere: 
ieen ausftaffirt wie eine Braut und darüber fpäter ungemein viele Beftimmungen 
Deerete erlaffen, fo daß heutigen Tages die Chriften mit mehr GCeremonialgefegen 
berfaben feien als einft die Juden, was um fo mehr zu bedauern fei, als jene, an ſich we— 
e Kai ‚noch a das Volk — * als die goͤttlichen Gebote ſelbſt, da auch ler 








% reſ en veranlaßten, ſo haben fie doc) unzaͤhliche Secten in die Kirche en 
e ehe wie die verfchiedenen Kicchenfefte, die geößten Kirchentrennungen erzeugt. So 
ae, Bifchof Victor beinahe alle orientalifchen und afritanifchen Kirchen we: 
kr ne in der Oſterfeier von der Gemeinfchaft abgefchnitten. „So wurde 
ferner, fagt U, zuerft die griechifche Kirche von der unfrigen abgeſchnitten, weil fie nicht g«- 
3, fondern ungefäuertes Brod confecrirte, und doch geftehen wir zu, daß auch fie in 
confecrire. Hernach habe ſich die böhmifche Kirche abgetrennt, weil fie, gegen die 
e neuerer Paͤpſte, nach altem Nitus unter beiden Geftalten das Abendmahl genoß.“ 
en: ift Agrippa über das Unrecht, wegen unwichtiger, unwefentlicher Aeußer: 
jeiten die Einheit der Kirche zu gefährden. „Viel Unheil, ruft er aus, hätten die roͤmi— 
Däpfte verhliten und den Frieden und die Eintracht der Kirche erhalten Eönnen, wenn 
Griechen den Sauerteig, den Böhmen den Kelch gelaffen hätten; denn dies wäre 
gewiß nicht wefentlicher gewefen als die Erlaubniß, den Kelch auch ohne Wein zu opfern, 
Ir wi, HM. den Norwegern gegeben.” — Nach diefem wendet fich A. zu den 
nam 8 giebt, fagt er, in der Kirdye Aemter und verfchiedene Secten von 
theile zur Zierde, theils zur Erhaltung der Ordnung, damit feine Verwirrung 
‚Alles, was der Art in der Kirche umgetrieben wird, ift, wenn «8 nicht auf 
eiſtes gefchieht, eitel und gottlos, und wer zum großen Dienft Gottes und 
yofte amts nicht berufen ift, wie Aaron, und wer nicht. durch die Thuͤre, welche 
treten ie nders woher in die Kirche hineinfkieg , durchs Fenſter, 
men, durch die Macht der Fuͤrſten, der ift in Wahrheit 
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kein Stellvertreter Chrifti und ber Apoftel, fondern ein Dieb, ein Raͤuber, Stellvertreter 
des Judas Iſcharioth und Simons des Samaritanere.” — Früher, führt er weiter aus, 
feien nur Männer von reinen Sitten und untadelhaftem Lebenswandel zu Kirchendienern 
erwaͤhlt worden, aber nach neupäpftlichem Recht und Brauch befteigen meiftens Päpfte und 
Apoftel den Stuhl Chrifti, mie fie einft als Pharifäer und Schriftgelehrte auf dem Stuhl 
Mofis gefeffen,, Leute, die Worte machen und nicht darnach handeln und die fchmwerften La: 
ften auf die Schultern des Volks wälzen, felbft aber feinen Finger bewegen wollen. 
„Deuchler find fie, ruft er aus; Alles thun fie zum Schein vor den Leuten, tragen ihre Me: 
ligion in Öffentlichen Aufzligen zur Schau, begehren die erften Dläse im Chor, in ben 
Schulen, in den Bethäufern und wollen überall, auf dem Markte, in den Straßen ehrer, 
Magister, Doctoren genannt werden. Sie verzehren das Eigenthum der Wittwen, durch 
falbungsvolle Reden fie befchwasend ; durchftreichen Land und Meer, entführen und fehlen 
Knaben, um durd Erlangung eines einzigen Profelnten ihren verlornen Haufen zu ver: 
mehren und um, ſelbſt verloren und dem höllifchen Feuer verfallen, aud zugleich Andere 
mit ihren Erdichtungen und Traditionen noch viel unglüdlicher zu machen. Die heiligften 
Geſetze Chriſti machen fie zu Schanden, den wahren Tempel Gottes und bie lebendigen 
Ebenbilder Chrifti, die Seelen des Volks, fegen fie hintan, nach Geld und Geſchenken tradh: 
ten fie mit gierigem Auge, — — verfertigen fehr emfig neue Verordnungen über Zehnten, 
Gollecten, Geſchenke und Almofen, die Beftimmungen des aͤußeren Geremonialgefeßes 
halten fie fehr heilig , nehmen Zehnten von den Früchten, vom Vieh, vom Geld, von bem 
Geringften, von Kraufemünze, Dill und Kümmel, und darüber bellen fie wie die Hunde 
von den Kanzeln herab und fangen mit dem Volke Händel an; aber die wichtigften Werke 
des Evangeliums, des Geſetzes und der chriftlichen Gerechtigkeit, das Recht, die Barmher— 
zigkeit und den Glauben vernachläffigen fie ganz und gar‘; -— „uͤbertuͤnchte Gräber feien 
fie, Öffentlich ducch ihre Binden, Zonfur , Ausfehen, Kleidung, Kutten eine Ehrmwürbigkeit 
wur Schau tragend, im Geheimen aber voll Unflath, Heuchelei und Harthersigkeit; Hurer, 
Taͤnzer, Poffenreißer, Kuppler, Spieler, Schlemmer, Trunkenbolde, Giftmifcher,, die gleich 
anfangs nicht durch das Verdienft ihrer Tugenden, fondern durch fchimpflidye Unterwür— 
figkeit, duch Rüdfichten, oder die Gunft der Vornehmen, oder die Gewalt der Waffen zum 
Priefteramt, zur Beförderung, zum Bisthum gelangten, oder e8 unterdem Schuse ber Deu: 
* ſich riſſen und aus dem Kirchengut, das den Armen gehört, fuͤr ſich Privatfchäße 
anhäufen, 

Nachdem Agrippa auf diefe Weife das Leben und Treiben des Klerus im Allgemeinen 
bezeichnet, wendet er fich an ben Papft und fagt: „Der läftigfte und unerträglichfte aber ift 
ber Papft zu Rom, deffen Pracht und Ueppigkeit noc) von keinem weltlihen Tyrannen er: 
reicht ward. Sie (die Päpfte) ruͤhmen fich, fie allein erhalten Religion und Kirche, unge: 
achtet fie die Pflichten der Religion und das Wort des Evangeliums, welches allein das 
wahre Priefteramt ift, ftets Andern zufchieben; und weil (mie fie fagen) der päpftliche 
Stuhl nur Heilige annimmt, oder Heilige macht, glauben fie Alles thun zu dürfen u. f. m.” 
Diefe Urtheile mit hiftorifchen Daten begründend, führt X. verfchiedene „papftliche Unge: 
heuer” an, Formoſus und feine 9 fhändlichen Nachfolger, Paulus, Sirtus, Alerander, Fu: 
lius, den berüchtigten Beunruhiger der Chriftenwelt, Eugen, der wegen feines Treubruch# 
gegen bie Tuͤrken die Chriftenheit in fo viele verderbliche Kriege verrwidelte, ferner Aleran: 
ber VI., der Zisimus, den Bruder des Türken Bajazeth, vergiftete. — Sie und ihre Dies 
ner haben auch in der That die triftigften Entfchuldigungen für ihre Lafter, denn es kann 
ihnen gar Nichts zur Laſt gelegt werden, was fie nicht mit dem Beifpiel irgend eines Hei: 
ligen ganz beharrlich entfchuldigten und vertheidigten.” — 

Zum Schluſſe folgt noch ein Abfchnitt über das Moͤnchsweſen, ein Abfchnitt, in wel 
chem Agrippa feinem ganzen Ingrimm uͤber dag moͤnchiſche Unweſen, das zu feiner Zeit 
den höchften Grad der Verderbniß erreicht hatte, freien Lauf läßt. „Auch dieſes Inſtitut, 
fagt er, hatte die Kirche zur Zeit ihrer Reinheit noch nicht gekannt, zu jener Zeit, ba fie 
noch fehr gut war, noch nicht in fo viele Geremonialgebräuche verſtrickt. „Denn dahin fird- 
men, fo fagt A., als in eine Kreiftätte für alle Lafter, alle Diejenigen zufammen, melche 
das Bewußtſein ihrer Sünden und Lafter druͤckt, melche vor der Rache des Gefehes fonft 
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nirgends mehr ficher find, welche Todesverbrechen begangen haben, welche ein fchändlicher 
Lebenswanbel über alle Schande hinausfegte, welche, nachdem fie ihr Vermögen mit Hu: 
ten, im Spiel und in Völlerei vergeubet, durch Schulden und eine fchimpfliche Armut 
zum Betteljtab getrieben wurden, welche Arbeitsſcheu, Hoffnung auf Müffiggang, unerträg- 
liche Verzweiflung über unbefriedigte Begierden dahin gebracht, two den ganzen Schwarm 
eine [cheinbare Ehrwürdigkeit, Ordenstracht und großartige Bettelhaftigkeit zufammenpält. 
Dies ift das große Meer, in welchem neben den andern Fifchen der Peviathan wohnt, und 
der Behemoth, bie großen Wallfifche, die Ungeheuer und das Gewuͤrm, deren Anzahl Le— 
giondft; von welchem ausgehen fo viele mantelbedecdte Bettler, befapuzte Ungethuͤme, 
Barkktäger, Stridträger, Seilträger, Sadträger, beholzfchuht, an den Füßen gezeichnet, 
barfüßig, ſchwarzgekleidet.“ Auf dieſe Weife fchildert Agrippa im weitern Verlaufe die 
Laſter, UnfittlichEeit, Scheinheiligkeit, Unwiffenheit, Ignoranz, überhaupt die Depravation 
der Klöfter in feientififcher und moralifcher Beziehung und greift mit der bitterften Satire 
das Moͤnchsweſen an. „Mit Allem dem aber wolle er nur zeigen, daß noch gar kein fo rei: 
nes Religionsbekenntniß eriftirt habe, in welches nicht fpäter ein Makel des Jrrthums und 
der Verderbniß fich eingefhhlichen habe; fo daß auch in Religionsfachen nichts Unverän: 
dertes, Feites, Beftindiges eriftire —.” 

Diefe Anſicht ift auch der Grundgedanke und das Endrefultat der Abhandlungen 
über die Entwidelung der chriftlichen Religion auf dem Wege der Wiffenfchaft. Wie die 
praftifche, fo behauptet Agrippa auch die wiffenfchaftliche Verfaͤlſchung der Urlehre durch 
Priefter und Theologen. Wie er in den oben angeführten Abfchnitten das Verfahren der 
Priefter in Störung der Einfachheit der Urlehre und Urkirche durch da® ihre Zwecke und 
Abfichten, ihren Vortheil und ihre Intereffe begünftigende Geremonialgefeß, durch Cultus 
und Kirchenverfaffung, feiner Kritif unterworfen, fo befpricyt er in den Abfchnitten „de 
theologia scholastica‘* „„de th. interpretativa‘ „„de th. prophetica‘* die Verfälfchung, Al- 
terierung, Störung, Verlegung, welche die Priefter und Theologen mittelft ihrer Wiffen- 
ſchaft der Theologie angetban haben. Er weift darauf hin, wie das einfache, urfprüng: 
liche, göttliche Element durch menſchlichen Aberwig weiter ausgebildet, mit individuellen 
und fubjectiven Anfichten und Zuthaten vermifcht und in unzählige einander entgegenge- 
feßte, verſchiedene Anfichten, Meinungen, Beftandtheile aufgelöft worden, wie der Dün- 
Bet, die Eitelkeit, die Abgeſchmacktheit der Theologen fich über die Schrift Urtheil anmaße, 
wie durch die Eleinlichiten Zänkereien, fpigfindigften Fragen und Unterfuchungen, albern: 
ften und aberwisigiten Deutungen und Drebungen der Schrift Gewalt angethan, ihr nach 
Beduͤrfniß ein fremder Sinn untergelegt und ihr Inhalt fo lange gequetſcht, gedreht und 
bearbeitet werde, bis er jedem einzelnen Spftem anpaffe- „Die neuen Theofophifchen, fagt 
er, und Krämer des göttlichen Worts, die nur durch erfaufte Zitel Theologen find, haben 
aus einem fo erhabenen Gegenſtand einen Wortftreit gemacht; fie laufen in den Schulen 
herum, werfen Eleinliche Fragen auf, fhmieden Meinungen, thun der Schrift Gewalt an, 
legen ihr in den verwirrteften Ausdrüden einen andern Sinn unter, find gefchidter Wind 
zu machen, als gründliche Unterfuchungen anzuftellen, entdeden immer neuen Saamen 
zu Streitigkeiten, womit fie ftreitfüchtigen Schuftenimmer neue Streitpunfte darbieten, 
und unfern Glauben felbft ſetzen fie bei den verftändigen Männern unferes Jahrhunderts 
dem Spott und Mistrauen aus — wer ihnen widerfpricht, den heißen fie einen Efel —. 
Keiner wird für einen rechten Theologen gehalten, der nicht tüchtig fkreiten, Allem widerfpre: 
chen, tuͤchtig lügen, neue Auslegungen erdenken und mit ganz ungeheuren Ausdrüden ein 
ſolches Gefchrei machen kann, daf ihn, nicht wegen der Schwierigkeit der Sache, fondern 
wegen ber abfonderlihen Ausdrüde Niemand verftehen kann. Und diefe werden dann 
Doctoren genannt, wenn fie e8 fo weit gebracht haben, daß fie Niemand verfteht ; diefe um: 
(äemt dann das Volk der Hörfäle und glaubt, Alles, was fievon diefen gehört, fei aus den 
innerften Ziefen der theologifchen Wiffenfchaft geſchoͤpft. Die Jünger ſchwoͤren auf die 
Worte des Meifters und halten e8 für unglaublich, daß es auch Etwas gebe, was ihm un- 
befannt Sei.‘ 

Diefer Berfchrobenheit und Zerwürfniß, diefer Ungemwißheit, Zweideutigkeit und Ver— 
kehrtheit ftellt nun A. in dem Abfchnitte „de verbo dei“ die Einfachheit, Würde und 
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Natuͤrlichkelt des Wortes Gottes entgegen, um zu zeigen, wie weit jene Herren der Wiſſen⸗ 
ſchaft von ihm, in welchem der Schluͤſſel zu dem verborgenen Schatz der Wahrheit enthal⸗ 
ten ift, entfernt feien. Diefe Stellen mögen ein Licht auf Agrippas Tendenz als kirchlich 
veformatorifcher Schriftfteller werfen. Es ift ein bedeutender Unterfchied zwiſchen ihm 
und den meiften Schriftftellern der Reformation fichtbar. Agrippa ift Nichttheologe, ſteht 
nicht auf dem Gebiete theologifcher Gontroverfe und dogmatifcher Spigfindigkeit, hat aud) 
Fein Intereffe, daß diefe oder jene Form der Kirche ftatt der frühern gewählt, dieſes oder 
jenes Dogma anders gefegt werde wie bisher ; Agrippa will die Urkirche oder vielmehr das 
Urchriſtenthum und fteht fo der eigentlichen wahrhaften und radicalen Reformatiog, der 
Aufhebung der Staatskirche, viel näher als feine theologifhen Mitkimpfer. Allen 
Luther, Melanchthon und diereformatorifchen Theologen mit den Fatholifchen Gegnern in 
theofogifche Gontroverfen fich einlaffen, um dogmatifche Unterfchiede, um philoſophiſche For- 
meln fich herumfchlagen,, fich oft in die fpigfindigften Unterfcheidungen und B 
ftimmungen verbeißen, ja die Schöpfer neuer Ölaubensformeln werden und fo immer noch 
auf dem Gebiete der Theologie, alfo immer noch fern von der urfprünglichen Einfachheit 
ftehen, geht Agrippa ganz einfach auf die Urlehre, die Urkirche zuruͤck, negirt Alles, was dieſe 
nicht Eennt, vertwirft das ganze, während langer Jahrhunderte errichtete Gebäude der Kirche, 
greift hberhaupt die Außere Form und die Formen an, in welchen die Kicche ſich bewegt. 
Das von Agrippa angeftrebte, der nachmaligen Form der fatholifchen Kirche ganz heterogen 
Urchriftenthum war ein durch die Aufhebung der Staatskirche tendirter Verein zur duma 
nität und Moral, in welchem jedes einzelne Glied feine Berechtigung und Anerfennung fi 
det, und hätte, in feiner Reinheit feftgehalten, wahrhaft apoftolifch geblieben, der Menſch 
heit taufendfachen Sammer erfpart, der durch Neligionskriege, Sanatismus und den Con⸗ 
flict des von den Prieſtern mit der Religion identificirten und vorgeſchobenen Kirchen⸗ und 
Prieſterintereſſes mit dem geſunden Menſchenverſtande und erwachenden Selbſtgefuͤhl der 
Voͤlker, durch die Prieſterſchaft und Staatskirche uͤber die Menſchheit gebracht wurde, 
Die Geſchichte und die Entwickelung der Menſchheit braucht, um einen Schritt auf ber 
Bahn des Vorwärts zu machen, zweierlei Gattungen von Vorkimpfern, Theoretifer um 
Praktiker, Männer, die durch ihre geiftige Ueberlegenheit ihrer Zeit weit vorauselle 
Saat für die Zukunft fhend die Wahrheit fo ausfprechen, wie fie ift und fein fol 
Männer, die fie verarbeiten, daß fie der Maffe gerecht wird. Zu jenen gehört Agei 
nod) andern Zeitgenoffen, Paracelfus, Hutten, Erasmus, mit welch Legterem er 
näherer Verbindung und literarifcher Communication ftand. —*) Aber wie noch heut 
Tage das Verlangen der Aufhebung der Staatskirche, von einem Schriftfteller gef 
Loſung ift zu dem erbittertften Kampfe zwifchen ihm und der Priefterfchaft, zu Werdächti: 
gungen, Denunciationen, Befchuldigungen des Atheismus, womit die Priefter fi) an dem 
zu rächen fuchen, der ihre Nahrungsquelle, ihr Hauptintereffe, die das Denken bevormun: 
dende Staatsfirche angreift, fo konnte es auch nicht fehlen, daß Agrippa der Gegenjtand des 




















*) Hätte fih Agrippa der unmittelbaren praftifhen Geftaltung zuge 
wendet, fo würde fein Ghriftenverein der neuen deutſchkatholiſchen Kirche ungleich naͤher 
geftanden fein als dem Proteftantismus. Er wäre auch vielleicht noch weiter gegangen. 
Aber eine wahre Liebe und Hochachtung für das reine Urdhriftentbum hatte 
er, und fie grade entzunden feinen Zorn gegen deſſen Werunftaltung. So aber blieb er in 
feinen tbeoretifchen Angriffen vollftändig der gefunden Vernunft, ihrer Freiheit und 
der felbftftändigen Menſchenwuͤrde buldigend, mehr auf der negativen Seite des Beſtrei— 
tens der Verkehrtheit ftchen, auf der Seite der Oppofition ober eines vernünftigen 
Radicalismus, deffen Aufgabe und Beftimmung in dem weiteren Kreife des Geſammt— 
lebens der Menfchheit ganz aͤhnlich ift der Aufgabe einer parlamentarifchen Oppofition im 
politifhen Gebiet. Sie wacht in ihrem fteten Kampf gegen ein Minifterium, welches ihr 
nicht liberal genug oder durchs Herrfchen verdorben fcheint, ftets für die Freiheit, erhält 
das frifche Leben und die freiefte, vielfeitigfte Prüfung aller Einrichtungen und Maßregeln 
(ebendig, kaͤmpft gegen Verkehrtheit und Stagnation und für den unendlichen Kortfchritt der 
Menfchbeit. Weil aber auch fie das wirkliche pofitive höhere fittliche Menfchen: 
leben erhalten, nicht fchülerhaft und felbft ftagnirend unfrei fein und ber Aufldfung und Vers 
weſung fich in die Arme ſtuͤrzen will, fo conftitwirt fie ein neues und freieresMiniz 
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wuͤthendſten Prieſterhaſſes wurde; — wie heut zu Tage der Atheismus, ſo war damals die 
Zauberei die Nachrede, welche die erbitterte Prieſterſchaft dem Namen eines freifinnigen 
Denkers anhängte. Die abfurdeften Märchen wurden über Agrippa verbreitet, von feinem 
Bunde mit dem Teufel die allerfpeciellften Nachrichten gegeben; „alle (Priefter) zugleich, 
fagt X. felbit (Epist. lib, VII. XXXV.) haben mir gemeinfame Fehde angefagt und fchreien 
und eifern gegen mich von der Kanzel, vom Katheder. herab, in öffentlichen Reden, vor allem 
Volk mit großem Gefchrei. Es giebt Feine Ruchlofigkeit, keine Kegerei, Feinen Schimpf 
und Schande, die fie nicht auf mich übertrügen. Mit geballter Fauſt, mit den Händen 
fechtend, zähneknirfchend, tobend, ausfpeiend, das Haupt zerfragend, die Nägel zerkauend, 
mit den Fuͤßen ſtampfend wuͤthen fie und laſſen keine Art von Unſinn unverfucht, um den 
Haß der Fuͤrſten und des Volks gegen mich aufzuregen.“ 

Erklärlich iſt dieſe Wuth, dieſer Haß; denn Agrippa hatte den wunden Fleck der Prie⸗ 
ſterſchaft mit Salzwaſſer betraͤufelt; er hatte ihr Innerſtes verlegt, ihr Intereffe angegriffen 
und ihre Eitelkeit beleidigt, indem er fie verabſcheuungswuͤrdig, verächtlich und lächerlich 
zugleich machte, und e8 konnte daher nicht fehlen, daß fein Buch bald nad) feinem Erfchei- 
nen aldbefonders gravirt auf den index librorum prohibitorum gefegt wurde. Hätte er in 
unferer Zeit gefchrieben, er wire auch noch einer Majeftätsbeleidigung, frechen Tadels der 
Landesgeſetze, Aufregung zum Misvergnügen u. f. w. angeklagt worden. 

Über nicht allein Über Priefter und Kirche, auch ber die andern Verhältniffe und Ein: 
richtungen feiner Zeit ſchwingt A. die Geißel feiner Kritik, befonders auch über den Zuftand 
des Rechts, über die Behandlung defjelben durd) Advocaten und Inquifitoren. In dem 
Abfhnitte de arte ingquisitorum kommt er auf die Vorläufer unfrer geheimen Juftiz, auf 
Ketzer- und Derengerichte, zu fprechen , deckt unverholen ihre Nechtsverlegung, ihre Ver: 
Eehrtheit und Unfinnigkeit auf. Zum Belege führt er einen Fall an, in weldyem er als 
Abvocat eine arme Bauersfrau aus den Klauen eines folhen Keserrichters errettete. 

So iſt auch das Leben und Treiben der Höfe Gegenftand feiner Satire. „Ein Hof, 
fagt er, ift in der That nichts Anderes als eine Gemeinfchaft von Großhanfen (gigantum), 
di. eine Berfammlung adeliger und berühmter Tagediebe, ein Tummelplag der fchlechteften 
Leibdiener, eine Schule der größten Sittenverderbniß, eine Freiftätte der verworfeniten Fa: 
fler, wo Hohmuth, Uebermuth, Aufgeblafenheit, Naubgier, Wolluſt, Ueppigfeit, Mis- 
gunft, Zoenfucht, Trunkſucht, Gewaltchätigkeit, Irreligioſitaͤt, Bosheit, Treuloſigkeit, 
Deteug, Bösartigkeit, Grauſamkeit, kurz alle möglichen Laſter und das größte Sittenver⸗ 

en wohnen, herrfchen, regieren; wo die Hurerei, Entführungen, Ehebruͤche der Für: 
ften und Bornehmen zu Haufe, wo fogar die Mütter der Fürften und Vornehmen biswei- 
len die Kupplerinnen ihrer Söhne find; da find die Stürme der Laſter, der Schiffbrud) 
aller Zugenden, da wird der brave Mann jtets unterdrückt, der fchlechte Kerl ftets protegirt, 
der Ehrliche verlacht, der Rechtichaffene verfolgt, der Wilde und Unverfchämte gehoben. Da 


fteriumund politifhes&vftem, wenn fiebas fehlerhafte alte geftürzt, bas Staatsleben befreit 
und gereinigt bat. Sie haͤlt alfo auch noch im Kampfe das wahre Pofitive und Höchſte 
feft. Die unvernünftigen, ſchuͤberhaften Radicalen dagegen machen ſich auch aus 
dem Dpponiren und ®Berneinen und Revolutioniren ein befonderes Handwerk, eine befondere 
Schule, ein pofitives Syſtem, einen Gögen, einen Selbftzwed. Sie bleiben im Nichts oder in 
ber Luft ran ober werfen fih aus unbewußtem Bebürfnif des Pofitiven oder auch aus 
angeborener Beftialität demjenigen Pofitiven in die Arme, was nach dem Aufgeben und Ber: 
neinen aller Pofitivität, Gefeglichkeit und Autorität des höheren geiftigen und fittlichen 
Lebens allein noch * bleibt — dem Materialismus nehmlich und dem feineren 
oder gröberen Epiturdismus — ganz fo wie einſt das römifche Volk, che es auf 
dieſem Wege zulest in geiftiger, fittlicher und pbofifcher Stagnation und Auflöfung ganz zu 
Grunde gegangen war. Statt, wie fie vermeinten, frei zu werden, werden fie Sklaven 
ber Materie, zulegt auch dir Defpoten, die über biefelbe Herrfchaft zu erringen wif: 
fen. Ja nicht einmal vom Glauben und feiner Autorität werden fie frei. 
Es gebt ihnen auch bier wie dem Römervolf, nachdem es in feinem Materialismus von jedem 
böberen ya € ifcher Religiofität, Sittlichkeit und Rechtlichkeit fich — hatte 
und num in f eſinken durch allen bundertfachen gefpenftifhen Aberglauben ber ge— 
knechteten Völker beberrfcht wurde. — Anmerfung von E. W. 
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machen allein ihr Gluͤck die Schmeichler, die Ohrenblaͤſer, die Verkleinerer, die Zutraͤger, 
die Verleumder, die heimlichen Angeber, die Luͤgenmaͤuler, die Raͤnkeſchmiede, die Erfinder 
des Boͤſen, und das uͤbrige Volk des Unheils, deſſen Handwerk Schandthaten, deſſen Le— 
benslauf ſchaͤndlich. Alles was die abſcheulichen Beſtien Verkehrtes an ſich haben, das 
ſcheint ganz und gar in dieſe Hofbande wie in einen Leib zuſammengeſtroͤmt zu fein. — 
— Kein verderblicheres Unglüd kann einer Stadt zuftoßen, als wenn fie den Hof eines 
Mächtigen befommt. Wo diefer fich bewegt, führt er wie ein Komet, als Vorbote alles 
Uebels, und wie die anſteckendſte Peft, wohin fie fidy wendet, das verderblichfte Unheil mit 
ſich und hinterläßt, wohin er zieht, wie der Biß einestollen Hundes, die unheilbaren Spuren 
feines Giftes.“ Sodann fchildert Agrippa den verderblichen Einfluß des Hofes auf die 
Bürger, die zum Müffiggang, zur Ueppigkeit und Verfchwendung verführt werden, und 
fchließt folgendermaßen: „Wenn aber der Hof aus einer Stadt wieder wegzieht, ba! 
welch ſcheußlichen Schweif läßt er zurüd! Diefe finden ihre Weiber als Ehebredyerinnen 
wieder, Jene ihre Töchter gefchändet und zu Huren verführt, die Einen ihre Söhne als ver⸗ 
ſchmitzte Ränkefchmiede, Andere ihr Gefinde verdorben. Was gefchicht weiter? Es ent- 
fteht eine große Trauer ; das ganze Ausfehen der Stadt ift verändert wie das Geficht einer 
Hure. Sch weiß es, die berühmte franzöfiiche Hauptſtadt ift aus diefem Grunde fo verdor⸗ 
ben, daß es dort kaum noch ein keuſches Weib giebt, daß die Mädchen dort felten mehr 
als Jungfrauen heirathen ; ja eine Hofhure geweſen zu ſein gereicht dort zur hoͤchſten Ehre; 
die aͤlteren Weiber ſind die Kupplerinnen der juͤngern, und dieſe Schaͤndlichteit hat ſo uͤber⸗ 
hand genommen, daß es fuͤr die Ehrbarkeit gar keinen Platz mehr hat, ja daß die Maͤnner 
ſelbſt ihre Weiber als Huren anzubringen ſuchen, nur damit es ihnen (wie Abraham zur 
Sara ſagte) um ihretwillen gut gehe und ſie von ihrer Gunſt leben.“ 

Scharf zeichnet X. auch die Höflinge. „Das Hofvolk ift zwiefach. Den erften Rang 
nehmen die Bafallen ein, ich meine jene vornehmen großfprecherifchen Dffictere, welche von 
Uebermuth, Leppigkeit und Verfchwendung ganz toll find, bededft mit Purpur und Bon 
wolle, Stidereien, vergoldeten und buntfarbigen Kleidern, welche ren 

„den Huren gefallen — — — — use: 

“Alte Kräfte erfchöpfen fie im Zeiche der Venus, ihre Gurgel iſt erfinderiſch, ſie ſpeiſen 
praͤchtig, geben und nehmen Gaſtereien an. Unter ihnen gereicht es zur groͤßten Ehre, 
wenn einer durch ein praͤchtiges Gaſtmahl das Seinige auf einmal ſo vergeudet, daß er dann 
ein ganzes Trimeſter ſchaamlos ſich an fremden Tiſchen herumtreiben muß, und bei ihnen 
ſtroͤmen von überall her zuſammen Citherſpieler, Floͤtenblaͤſer, Muſikanten aller Art, Poſ⸗ 
ſenteißer, Komoͤdianten, Schmarotzer, Huren, Kuppler, Tänzer, Jäger Mhd dergleichen Ge 
ſchmeis; fie halten Hunde, Pferde, Falken, Affen, Papageien. - Ihre Gefpräche find er 
bärmliche Nichtigkeiten, ſcandaloͤſe Geſchichten; fie verkleinern, fie denumciren, fie fchwas 
Gen aus, fie lügen und mifchen Wahres und Falfches durcheinander. Sodann ift es ihr 
eifrigftes Beftreben, die günftigen Augenblice bei den Fürften zu erfunden, damit fie nicht 
zur Ungeit ihnen etwas vorbringen. Nicht von Ruhm, Unfterblichkeit, Tagesblättern 
fangen fiean, fondern vom Wein, Fruͤhſtuͤck, vonder Mahlzeit, vonder Jagd, vom Beifchlaf, 
bis der Fuͤrſt aufgeheitert und fähig ift irgend ein Vergnügen vorzunehmen, und wenn fie 
fonft leicht zugängliche Stunden kennen, fo verbreiten fie Eleinliche Neuigkeiten, womit 
fie die Ohren des Herrfchers figeln, und gehen fo allmälig auf das Über, was fie wünfchen. 
Diefe Menfchen find nicht nur ihres Gleichen und den Schwächeren auffägig, fondern 
auch den Fürften felbft Sehr verderblih. Denn unter, dem Scheine der Wahrheit, der 
Klugheit, des Tadels, des Rathes Fhmeicheln fie ihnen auf die jchändlichite Weiſe und 
verleiten fie oft zu den unfäglichiten Schandthaten.” Als Beifpiele führt A. Alerander, 
Rehabeam, Salomons Sohn, Franz I. von Frankreich und feine Rathgeber an. 

„Auch die Hofdamen (mulieres aulicae) erhalten ihr Theil, 3.B.: „Die Hofdamen 
find wie jene aͤgyptiſchen ẽ mpel; von außen ſehr ſchoͤn und praͤchtig, inwendig aber ſtatt 
eines Gottes ein Affe, Storch oder ein Bock, oder eine Katze. Natuͤrlich von dem 
zarteſten Alter an in weichlichem Muͤſſiggang, auf Baͤllen und in jeglicher Ueppig— 
Beit auferzogen, in der ſchlimmſten Unterweifung durdy jene Liebesbücher der Höflinge 
und verkehrte Gefd en von Weppigkeit, Wolluſt, Ehebruch, Hurerei, Supplsei.befpunt 
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mit Schauſpielen, ſchluͤpfrigen Romanen, wolluͤſtigen Liedern, ſaugen ſie gleichſam mit 
der Muttermilch die ſchaͤndlichen Sitten ein, Leichtſinn, Uebermuth, Anmaßung, Faunen: 
haftigkeit, Schaamloſigkeit, Unzuͤchtigkeit, Streitſucht, Widerſpenſtigkeit, Eigenſinn, 
Rachſucht, Verſchlagenheit, Pfiffigkeit, Muthwillen, Schwatzhaftigkeit, Frechheit und ſchaͤnd 
liche Begehrlichkeit. Sie haben Zungen, denen das Schweigen Pein, Lippen, zu jedem 
Geſchwaͤtz bereit.“ Mit noch einigen Pinſelſtrichen uͤber den Haß und die Feindſchaft 
gegen einander ſelbſt, uͤber ihre hinterliſtige Verleumdung, uͤber ihre Koketterie, Wolluſt, 
eheliche Untreue, Spottſucht, womit ſie die treuen Gattinnen und keuſchen Frauen verfol— 
gen, vollendet A. das Gemälde der Hofdamen. — In dem Abſchnitte „de nobilitate‘*, 
„von der Ariſtokratie“, concentrirt fi aber fein Haß gegen den privilegirten Stand. 
Nach feiner Weife leitet er den Urfprung des Adels von Kain ab, der, übermüthig und rob, 
den fanfteren Bruder getödtet, die Herrſchaft in Befiß genommen, Städte gegründet, ein 
Neich errichtet und die von Bott frei gefchaffenen Menfchen durch Gewalt und Verknech— 
tung zu unterdrüden angefangen habe. Won diefem Urfprung des Adels, des Königthums 
verfolgt A. feine Gefchichte durch das ganze Alterthum bis in feine Zeiten herab, indem er 
zeigt, „daß es Fein Reich auf der Welt, gar feine Herrfchaft gebe, die nicht mit Brudermord, 
Berrath, Zreulofigkeit, Sraufamkeit, Blutvergießen und andern Greuelthaten angefangen 
hätte.” „Da die Häuptlinge des Adels fo befchaffen find, fo ift leicht einzufehen, we Gei- 
ſtes Kinder die übrigen Glieder diefes reißenden Thieres fein mögen. — Alte find fie zur 
Gewaltthätigkeit, zum Nauben, Morden, Jagen, zur Wolluft und jeder Art von Ueppigkeit 
geneigt und erfahren darin. Wer adelig werben will, muß zuerft Jäger werden, denn dies 
ift der erfte Anfang des Adels; hierauf Söldner, der Menſchen mordet ums Geld, denn dies 
ift die wahre Tugend des Adels, in welcher, wenn einer ſich als tapferer Raͤuber bewiefen, 
fein größter und hoͤchſter Ruhm befteht. Iſt einer hierzu nicht zu brauchen, fo kaufe erden 
Adel ums Geld, denn diefer ift auch kaͤuflich; oder wenn er dies nicht kann, fchmaroße er 
bei den Fürften , oder verftehe ſich zu einem andern Höflingstrug, mache den Kuppler der 
fuͤrſtlichen Maitreffen, oder gebe dem Fürften feine Frau oder feine Töchter preis, oder bes 
friedige felbit die Luft der Derrinnen, oder heirathe er eine Eönigliche Hure oder eines ihrer 
Hurenkinder ; dies ift dann der höchfte Grad der Adeligkeit. Dies find die Wege, dies die 
Sproffen, dies die Schritte, auf welchen man auf die fürzefte Manier den höchiten Gipfel 
dee Üdelhaftigkeit erreicht. Die, welche ihren Urfprung von Freudenmaͤdchen und Huren 
haben, bedecken diefe Schande mit irgend einer Fabel, wie wir fie 3. B. von der Melufina 
lefen. Auch giebt es Andere, welche wieder einen andern ſchandhaften Urfprung haben, 3.8. 
Blutſchande, Scyändung, Entführung, Ehebruch. 


Ferner haben diefe Adelsmenſchen 4 Haupteigenfchaften, worin ihre ganze Gluͤckſelig— 
Feit befteht. Zum Erften ihre Raubgier, durch welche fie wider Recht und Billigkeit haben, 
ergreifen und befigen. Zum Andern ihre Vergnügungsfucht, vermöge welcher fie jeder 
Art von Schlemmerei und Luft fröbnen. Zum Deittenihre Rüdfichtslofigkeit, vermöge 
welcher fie mit Verachtung der Gefege und in Begleitung der Kraft der Gewalt Alles thun, 
was ihnen beliebt. Zum Vierten ihr Ehrgeiz, auf deffen Antrieb fie mittelft jeden Verbre— 
chens über ihren Stand und ihre Beftimmung hinaus wollen. 


Daß übrigens der Adel nicht blos durch Sitte und Gewohnheit, fondern aud von 
Matur Schlecht fei, dürfen wir nicht zweifeln; denn unter den Vögeln und Vierfüßlern 
haben nur diejenigen das Vorrecht der Edelhaftigkeit, welche den übrigen Thieren und Men: 
fchen feindfelig und verderblic) find, als: Adler, Geier, Falken, Habichte, Raben, Weihen, 
Strauße und diefabelhaften Harpyen, Greifen, Sirenen und dergleichen Ungethuͤme. Des: 
gleichen Tiger, Löwen, Wölfe, Panther, Bären, Eber, Drachen, Schlangen, Büffel. Auch 
unter ben Bäumen werben gar Eeine oder nur wenige für den Göttern heilig und edel gehal: 
ten, wenn fie nicht unfruchtbar find, oder wenigfteng nicht eßbare Früchte hervorbringen, wie 
die verichiebenen Eichen, die Buche, der Korbeer, die Myrthe. Unter den Steinen werden 
nicht die Marmor:, Bau: und Mührfteine, fondern die Edelfteine, weldye dem Menfchen zu 
feinem Nusen und Gobraud) find, für die edelften gehalten. So auch bei den Metallen; 
das ſehr ſchaͤblliche Silber und das viel verderblichere Gold als dag Eifen find die edleren 
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und werden fir würdig gehalten, daß fi) darum die Völker in fo vielen, fo viel Menfchen- 
blut Eoftenden Kriegen bekaͤmpfen.“ 

So viel von und aus diefer Schrift Agrippn’s, die ihrem Verfaffer einen Namen ver: 
fchaffte, der befonders in der Zeit, in welcher er lebte, hochgeachtet, geehrt und gefürchtet war. 
Außer ihr ſchrieb er noch 3 Buͤcher de occulta philosophia, ein mit allen Berfchrobenheiten 
feiner Zeit ausgeftattetes, von ihm ſelbſt fpäter misbilligtes Werk, dem lange nad) feinem 
Tode irgend ein Unbekannter ein viertes Buch voll des größten Unſinns und unter dem Ti⸗ 
tel „Henrici Cornelii Agrippae de occulta philosophia liber IV, cui accesserunt ele- 
menta magica Petri de Abano* unterſchob. — Außer diefen haben wir noch verfchiedene 
Abhandlungen von unferem Autor, unter andern über den Adel und die Vortrefflichkeit des 
weiblichen Gefchlechts, über das Sacrament der Ehe, über die Erbfünde u. f. w., die mit 
feinen Briefen feine „‚omnia opera‘ ausmachen. Diefe find zufammen herausgegeben 
von den Gebrüdern Behringer, Lyon 1772 ; außer diefer giebt «8 noch verfchiebene Aus: 
gaben feiner Schrift „de incertitudine ete.“, verfchieden an Alter und Werth, weil fo viele 
unter ihnen verftümmelt find. ine genauere Glaffification derfelben in diefer Beziehung 
giebt das Adelungifche Gelehrtenleriton. Ueberfegt wurde diefe Schrift ins Franzöfifche, 
Englifche, Stalienifche, Holländifche zu verfchiedenen Malen, auch einmal, aber fchlecht, ine 
Deutſche. 

Die Literatur uͤber Agrippa betreffend, ſo hat ſich am meiſten mit ihm beſchaͤftigt 
Schellhorn (amoenitates literariae Frankfurt und Leipzig 1725); Arnold Kirchen: und 
Ketzerhiſtorie (Th. II. XVI. XXII.). Adelungs Gelehrten-Lexikon giebt ſehr genaue Nach— 
weiſe uͤber die Schriften, Joͤcher beſchraͤnkt ſich auf eine biographiſche Skizze Agrippas. 
In neuerer Zeit hat Karl Gruͤn in ſeinen „Bauſteinen“ (Darmſtadt Leske 1844) Agrippa 
beruͤhrt, ohne jedoch ſpeciell auf ſeine Werke einzugehen, ſondern nur auf eine allgemeine 
Hinweiſung auf den Charakter und das Auftreten des Mannes ſich beſchraͤnkend. Außer 
diefen find anzuführen Naude, Apologie pour tous les grands personnages ſanlsement 
soupgonnees de Magie; Harzheim bibl. colon.; Sommer de Sommersberg dissertatio 
de H. C. Agrippa (Leipzig 1714) ; und: Agrippaeana oder H. C. Agrippa’s merkwuͤrdi⸗ 
ges Leben und Schriften mit deffen überfegtem Tractat von der Erbfünde von T. K. S. P. 
(ohne Drudort) 1772. — Abt. 

Akademie, Wenn wir eine Stammtafel unferer Cultur und Bildung, unferer 
Künfte und Wiffenfchaften aufftellen wollen, dann müffen wir bis zu den Griechen hin- 
auffteigen, von denen ung die Mittel und Mufter der geifligen und fittlichen Veredlung 
und der Humanität überfommen find. Waren auch die Griechen in dieſer Beziehung die 
Erben anderer Völker, dann haben fie doch die Schäge, welche fie von denfelben ſich ange: 
eignet, uns erhalten und vermehrt hinterlaffen. Ihnen verdanken wir, was wir an Wiffen- 
fchaft und Weisheit, an Riteratur und Kunft aus der frühern Zeit befigen. Selbft die Ge- 
genftände und Benennungen derfelben haben fi) in den neuern Sprachen erhalten, und 
änderten ſich auch die Dinge, dann blieben doch die Namen, fogar wenn ihre urfprüngliche 
Bedeutung untergegangen war. So verhält e8 fi), wie mit gar Vielem, auch mit dem 
Morte Akademie. Urfprünglich bezeichnete es einen geräumigen Plag bei Athen, deffen 
Bofiger ſich Akademos nannte. Später ward ein Gymnaſium dafelbft mit einem Gar: 
ten angelegt, in welchem fchattige Gänge, blühende Gewächfe und kuͤhlende Gewaͤſſer ange: 
nehm wechfelten. Beim Eingang jtand ein Altar, dem Gott der Liebe geweiht, mit einem 
Bildniffe deffelben. In der Nähe ließ Plato ſich bei einem Eleinen Tempel nieder, den er 
den Mufen bauete und wo den Grazien geopfert ward. Hier verfammelte er feine Zuhörer 
um ſich und trug ihnen jene erhabene Lehre vor, die, durch die Einbildungskraft verſchoͤ⸗ 
nert, in der reinften Dichtung die höchfte Wahrheit gab, zu welcher der Menſch in feiner 
menſchlichen Vollendung fich erheben kann. Die Grazien waren mit den Mufen in ſchwe⸗ 
fterlichem Bunde, und vor der Schule der Weisheit fah man das Bild der Liebe aufgeftellt. 
Plato's Schule erhielt von diefem Orte den Namen Akademie. Mehr entfprad) dem Ber 
griffe, den wir mit diefem Worte verbinden, die Anftalt, welche von Ptolemäug, einem 
der ausgezeichnetften Feldheren des großen Alerander, bie fich in fein Reich getheilt, zw 
Alerandria gegründet warb und unter dem Namen der Alerandrinifchen Schule bekannt 
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iſt. In dieſer ſuchte derſelbe die Maͤnner zu vereinen, welche ſich in irgend einem Zweige 
der menſchlichen Kenntniffe Ruhm erworben hatten. Ihre Aufgabe war, ſich anzueignen, 
was Kunft und Wiffenfchaft Bemerkenswerthes darbot, und das Gebiet derfelben nad) 
Bermögen zu erweitern. Zu diefem Zwecke follten die zerftreuten Kräfte gefammelt, die 
vereinzelten Beftrebungen verbunden, und dem getheilten Bemühen eine gemeinfchaftliche 
Richtung gegeben werden. Die Alerandrinifche Schule, Feine Platoniſche Akademie, was 
fie auch der Zeit und den Verhältniffen nach nicht fein konnte, Leiftete der Wiffenfchaft 
nicht geringe Dienfte und ward ein Mittel zur Verbreitung und Erhaltung der Gultur, 
wie es ſich bei dem damaligen Buftande der Menfchheit geftalten und benugen lief. Der 
große König der Franken, Karl, einer der feltenen Geifter, die ihrer Zeit den Stempel ih: 
res Weſens aufdruͤcken, weil fie diefelbe zu fich zu erheben wiffen, ſtatt zu ihr herabzuftei- 
gen, ſtrebte feinem Reiche jenen belebenden Geift der Gefittung und Bildung einzuhauchen, 
der allein den Völkern ein wahres Leben und den Staaten Macht und Dauer geben kann. 
Mas fein Jahrhundert ihm zu diefem Zwecke bot, war wenig ; er fuchte es, wie alle großen 
Maturen, und fand e8 in fich felbft. Ohne wiffenfchaftlihe Bildung , die er früherem Un— 
terrichte verdankt hätte, erkannte er ihren Werth und bemühete ſich noch auf dem Throne 
zu eriverben, was auf ihm fo felten erworben, oft nicht einmal erhalten wird. Die Sorgen 
und Gefchäfte eines großen Reichs, das nur fein großer Geift, der es gefchaffen hatte, erhal: 
ten fonnte, ließen ihm noch Muße für die Wiffenfchaft, die er durch alle Mittel, die ihm zu 
Gebote ftanden, förderte. Er zog aus entfernten Gegenden Männer von Bildung und 
Kenntniffen in feine Nähe, in deren Umgang er felbft eine würdige Unterhaltung und Be: 
lehrung fand, und die zur Verbreitung wilfenfchaftlicher Bildung in feinen Staaten dienen 
follten. Man hat diefem Kreife ausgezeichneter Gelehrten, mit denen Karl wie mit 
Freunden lebte, den Namen Akademie gegeben. Wir laffen die Benennung gelten, die 
wir indeffen nicht befonders paffend finden. Karl hat mehr gethan als eine Akademie ge: 
gründet, was für einen Monarchen feine befonders ſchwere Aufgabe ift; er hat mehr und 
Berdienftlicheres gethan: die Bildung der Sprache des Landes befördert, die zerftreuten 
Denkmale vaterländifcher Kunft und befonders nationaler Dichtung gefammelt und erhal: 
ten, zum Unterrichte des Volkes Schulen angelegt und auf die Gefittung und Bildung 
deffelben, fo viel es gefchehen Eonnte, durch die Geiftlichkeit gewirkt. Alfred — der Große 
mit Recht genannt, wenn der Name je einem ausgezeichneten Menfchen, einem großen 
Krieger, der zugleich Gefeggeber und Staatsmann war, zukam — hat die Akademie von Dr- 
ford gegründet, die fich einen weit verbreiteten Ruf erwarb. Alfred war ein Freund fei- 
nes Volkes, der in den Nationalfreipeiten keine Befchränkung feiner Rechte, fondern die 
ficherfte Grundlage von deffen Gluͤck und Größe fah, in denen ein wahrer König immer 
den wichtigften Theil feines eigenen Gluͤcks und feiner eigenen Größe findet. Er beſchuͤtzte 
Kunft und Wiffenfchaft, die er felbft übte, geſchickt in Ton⸗ und Dichtfunft und mit Ge- 
lehrſamkeit vertraut, wie es die Bildung feiner Zeit geftattete. In dem nod rohen Zus 
ftande der gefellfchaftlichen Entwicelung, wo fi die Kräfte, die fich begegneten, noch feind- 
h berührten, der Staat ein ftehendes Feldlager, der Nachbar ein Feind, ein Stand deffel: 

| Staates ein Gegner des andern war, in diefem Zuftande des gefellfchaftlichen Zwiſtes, 
wo die Stärke über das Recht entfchied, und, wer Hülfe fuchte, ſich gemöhnlich auf Selbjt- 
hülfe angewiefen ſah, mußten Intereffen und Beftrebungen, um ſich zu fihern, gemein: 
ſchaftliche Sache machen und in der Verbindung die Stärke fuchen, die der Vereinzelung 
ehlte. E8 war die Zeit der corporativen Verbindungen, die fi zu Schug und Trug zuſam⸗ 
menthaten, um, bei der allgemeinen Auflöfung und Scheidung, ſich ein gemeinfchaftliches 
geben, das nur mit gemeinfchaftlicher Anftrengung ſich erreichen ließ. Die religiöfe 
nfchaftliche $ wie fie damals beftand, hatte Orden und Klöfter. Die Ge: 
ten fic) durch Zünfte, der Handel ſchloß Vereine, und alle Ar— 
nd Vorrechten fuchten und fanden in Körperfchaften Gewaͤhr⸗ 
r ein Nothmittel der Zeit, deren Beduͤrfniſſen fie dienten und 

it gegen ihre Bebürfniffe vergebens und nur mit Nachtheil zu er⸗ 
iefem Nothmittel g auch die Akademieen, die fic nad) Art 
er Innungen und Zuͤnfte mehr oder weniger geftalteten. Wo die 
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Beſtrebungen der Einzelnen erfolglos blieben, ſicherte oder beguͤnſtigte wenigſtens die Ver: 
bindung den Erfolg. Kunft und Wiffenfchaft befonders find ein Gemeingut, deffen Reich 
thum durch die Zahl der Theilnehmer ſich vermehrt. Der Befig erweitert fich, je mehr Ber 
fißer fich zufammenfinden. Sie gleichen einem Baus, deſſen Aufführung nur dadurch mög: 
lich wird, daß die Bauleute die verfchiedenartigen Materialien, die dazu dienen, zuſammen⸗ 
führen, daß an dem Werke von gejtern auch heute fortgearbeitet wird, und die vollendete 
Arbeit der noch zu vollendenden zur Unterlage dient. Das Mittel der Fortbildung ift Tradi⸗ 
tion, das Mittel der Tradition Wort und Schrift. Mündliche Mittheilung war die ficherfte 
und leichtefte, und darum mußten Männer, die in der geiftigen Ausbildung weiter gehen, 
das ſchon Ermorbene fennen und das Gekannte zur fernern Fortbildung benugen wollten, 
fih einander mittheilen. Die Mittheilung durch Schrift war Eoftfpielig und ungewiß, weil 
es dem Verkehr an der Schnelligkeit und Sicherheit der Verbindung fehlte. Ein Manu: 
feript von Werth galt für einen Schatz, mit dem man jegt eine Bibliothek erwirbt. Um ei: 
nen bedeutenden Vorrath von Schriften zu befigen, mußte man fie zufammentragen, und 
wie der Vorrath durch Zufammentragen entftanden war, fo ließ er fi auch nur durch Zu: 
fammenleben benugen. So erwiefen fi die wiffenichaftlichen Vereine, die Akademieen 
und Mufeen, die Gonvente und Schulen als ein Bedürfnif, das nur auf dieſem Wege ber 
friedigt ward. Durd) die Buchdruderkunft, welche die Mittel der Mittheilung fo vervielfül- 
tigt und erleichtert hat, daß fie kein anderes erfegt, ward in diefer Beziehung faft Alles 
umgeftaltet, und gar Manches, was Iöblicher Gebrauch geweſen, verkehrte die veränderte 
Zeit in tadelnswerthen Misbraudh. 

So wie die Bildung fortfchritt, die befriedigten Eörperlichen Bebürfniffe die geiftigen 
ing eben riefen, der Menfch ein höheres Dafein fennen lernte als das blos thierifche, 
fuchte man die Mittel, die ihn zu diefer hohen Beftimmung führen fonnten, zu vermehren, 
die Kenntniffe zu erweitern, die Genüffe zu veredeln. Die Afademieen vervielfältigten fich. 
Die Mauren gründeten deren in Granada und Cordova, die das Gepräge des Charakters 
diefes Volkes trugen und die warme Sinnlichkeit und die lebendige Einbildungskraft, bie 
freundlichen Gaben feines heitern und milden Himmels, bezeugten. Die Gegenftände, mit 
denen fie fich beichäftigten, waren befonders Dichtfunft, Muſik und die Wiffenfchaft, 
welche dem verfeinerten gefelligen Reben, feiner Erhaltung und Verfchönerung dient. Eine 
eitterliche Galanterie, feine Sitte und Tapferkeit zeichneten fie aus. Im vierzehnten Jahr: 
hundert ftiftete eine geiftreiche Dame von Zouloufe für Heiteres Wiffen einen Verein, 
der in dem lebensluftigen Frankreich großen Beifall und Anhang fand und fich unter dem 
Namen der Academie des jeux floraux big auf die fpätere Zeit erhalten hat. Eine Schule 
des heitern Wiffens — eine ſchoͤne Anftalt, eine Akademie, der PIato den Ruhm feines Na- 
mens nicht verfagen würde! Die Heiterkeit hat Schüler wie der Zrübfinn, die geiftreiche 
Weisheit wie die ftumpffinnige Wiffenfchaft, die freundliche, fromme , nicht zu ermüdende 
Menfchenliebe wie der harte, zerftörende Eifer des Fanatikers; aber die Schule macht 
fie nicht. 

As die Wiffenfhaften in dem Abendlande aus einem langen und tiefen Schlafe er: 
wachten, und $lüchtlinge aus dem Driente, den die Wuth des Krieges verwüftete, die Nefte 
des Schönen Alterthums nad) Jtalien retteten, bildeten fich zahlreiche Vereine, befonders der 
Forſchung geweiht, die fich auf diefe claffifche Vorzeit und ihre unfterblichen Werke bezog. 
Nach und nach hatte jeder Zweig der Wiffenfchaft, jede Kunft, bis zur leichtfertigen und 
bandwerfsmäßigen herab, die Mimik, die Tanz: und Fechtkunft, ihre Akademien. Italien 
allein zählte deren fünfhundert und funfzig , unter denen die della crusca , welche 1582 ge: 
gründet ward, zu den bedeutenbdften gehört ; fie hat ſich durch ihre unverftändige Feindfeligkeit 
gegen Zaffo fo lächerlich als dDurd; die Herausgabe eines Woͤrterbuchs, das in feiner Art 
für ein Mufter gilt , verdient gemadjt. Zu Neapel ward 1560 die Akademie der Geheim: 
niffe der Natur — secretorum naturae — für die phyſikaliſchen und mathematifchen 
Wiſſenſchaften geftiftet, aber durch ein päpftliches Interdict bald wieder aufgeläft. Alte 
Städte von einigem Namen hatten eine Akademie, Neapel feit 1779, dann Turin, Padua 
Mailand, Genua, Siena und Verona die bedeutendften. Für die Arzneitunft beftanden 
Akademieen zu Palermo und Venedig, für die Gottesgelahrtheit feit 1637 eine zu Bo: 


Heademie, 421 


logna, für die Erdbefchreibung die Akademie der Argonauten zu Venedig, für die Alter: 
thumsfunde eine zu Cortona, zu Neapel feit 1775 die Akademie von Herculanum, und 
zu Florenz feit 1807 die Geſellſchaft, welche fich die Aufgabe gefegt, den Alterthiimern des 
Bandes nachzuforfchen, fie aufzubewahren und zu erklären. 

Das centralifirte Frankreich hat zahlreiche Akademieen aufzumeifen, unter denen 
manche um Wiffenfchaft und Kunſt fich verdient gemacht. Wie aber hier Alles von der 
Hauptftadt ausgeht und fich wieder auf fie bezieht, fo ward auch jeder Verein, der fich zu 
folhem Zwecke in den Provinzen gebildet, von denen der Hauptftadt in ben Hintergrund 
gedrängt. Keine andere Stadt des großen und fchönen Landes bot die Mittel der Bilduna 
und Forſchung dar wie Paris, das außerdem durch feine Genuͤſſe anzog, dem Fleiße Be- 
fchäftigung, dem Zalente Auszeihnung und dem Erfolge jeder Art den reichften Lohn ver: 
bürgte. Zum größten Rufe ift die franzöfifche Akademie gelangt, welche unter den erften 
Akademieen unfers Welttheiles unbeftritten einen ausgezeichneten Rang behauptet. Sie 
verdankt ihr Dafein dem Gardinal Rich elieu, der es zu gut verftand, dem Staatszwecke in 
feinem Sinne, der Macht und dem Ganze der Krone nehmlich, jede Kraft ale dienendes 
Mittel unterzuordnnen, ale daß er nicht begriffen hätte, welch brauchbares Werkzeug eine 
ſolche Anftalt, in geſchickten Händen, der Verwaltung werden kann. Ludwig XII. ge 
nehmigte 1635 die Akademie, wie fie Richelieu gebildet hatte. Das Parlament, mel: 
ches den Inſtinct des Defpotismus mehr noch ale der Minifter zu befigen fchien oder, was 
wahrfcheinlicher ift, die Gefahren, die daraus entftehen konnten, mit größerer Aenaftlichkeit 
fürchtete, verlangte, daß der akademiſche Beruf fich auf die Erklärung und Anordnung der 
Morte, auf den Mechanismus der Sprache überhaupt befchränfen folle. Wir fehen, daf 
eine ariftofratifche Körperfchaft, die im Rufe ftand, den Freiheiten des Volkes geneigt zu 
fein, weil fie ſich, in ihrem eigenen Intereffe, der föniglichen Macht zu Zeiten widerſetzte, 
diefen Freiheiten, und was fie erzeugen und befefligen kann, nicht weniger, nur oft folge— 
rechter und beharrlicher entgegen war als felbft die monarchifche Eigenmadht. Hundert und 
fieben und funfzig Jahre beftand die franzöfifche Akademie in ihrer urfprünglichen Geftalt, 
die ihr die Regierung gegeben hatte ; dann fiel fie (1792) mit dem Königthum. Der Eon: 
vent ſtellte fie unter dem Namen Nationalinftitut wieder her, indem er die Anftalt 
nach einem größern Plane entwarf und ihr eine zweckmaͤßigere Einrichtung gab. Die vier 
Gtaffen, aus denen das Institut beſtand, umfaßten alfe Zweige menfchlicher Kenntniffe, 
und ihrer großartigen Wirkfamkeit ward eine Freiheit gegeben, die keine ängftliche Gewalt, 
ihrer eigenen Kraft mistrauend, zu hüten nöthig fand. Mapoleon, der die ihm zugefal- 
lene Erbfchaft der Revolution ſich und feinen Gefchlechte fichern mollte, fchlug den Weg 
ein, den das Rönigthum genommen, in der Abficht, dem Ziele auszuweichen, zu dem er je: 
nes geführt. Er begriff die Bedenklicykeiten des Parlaments, das der Akademie nur bie 
freie Behandlung der Wörterblicher und Grammatiken ohne Gefahr überlaffen zu können 
alaubte, und ftrich die Claffe der moralifchen und politifchen Wiffenfchaften. Die Reftau- 
ration behandelte die Werke des Kaiſerreichs nicht fehonender , als diefes die der Republik 
behandelt hatte. Mit jeder neuen Ordnung der Dinge, die oft nur eine Verwirrung war, 
mit jeder Verbefferung, die verheißen ward und das Beſtehende oft verfchlimmerte, ward 
Altes umgeftaltet, raſch gewechſelt, das Vorgefundene zerftört, um «8 ale Material zum 
neuen Baue zu verwenden. Der Name Akademie ward wieder hergeftellt, das Inftitut aus 
dem ufurpirten Beſitze verdrängt, und die reftaucirte Anfkalt, welche die Abtheilung in vier 
Gtaffen beibehielt, verlor faft alle Verbindung und jeden Zufammenhang. Die Stellen ber 
Akademiker, welche bisher lebenslänglich gervefen waren, Eonnten nach der neuen Verfür 
gung ihren Beligern entzogen werden, umd von dieſer Befugniß ward fogleih von dem 
Parteigeifte Gebrauch gemacht. 

Die königliche Akademie der Infchriften, die von Ludwig XIV. den Namen der Blei: 
nen Akademie erhielt, ward von Colbert gegrlindet und zählte anfangs nur vier Mitglie: 
ber, die fpÄter aıf viersig vermehrt wurden. Ein Decret der Nationalverfammlung hob 
1793 diefe Akademie auf, die zwei Jahre fpäter mit dem Nationalinftitut wieder ins Le: 
ben gerufen ward. Sie bildete die dritte Claſſe deffelben, jedoch mit einer umfaffendern 
Beftimmung, da fie fic nun mit der Gefchichte und der alten Literatur zu befchäftigen 
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hatte. Mach der Reſtauration ward fie (1816) durch eine königliche Ordonnanz verſtuͤm⸗ 
melt und erhielt eine neue Geftaltung,, die nicht viel veränderte und in jedem Falle Nichts 
verbefferte. 

Die königliche Akademie der Muſik fchreibt ſich aus der Zeit des Gardinals Maza— 
ein ber und war zum Vergnügen des Hofes beſtimmt, vor dem fie in der erften Zeit ita- 
lieniſche Gefangftüde und fpäter Opern und Ballete gab. Diefe Anftalt ift in den Augen 
des lebensluſtigen Franzofen, deffen praktifche Weisheit fich gern in Gefang und Zanz aus: 
drüdt, nicht die legte, und hat ihre gefeierten Namen, deren Glanz keiner der claffifchen 
Heroen in Kunft und Wiffenfchaft überftrahlt. Da find Lays, Adrien, Charbdini, 
Cheron und feine Frau, und die berühmte Saint-Huberti und die liebensiwürdige 
Maillard, ausgezeichnet durch die Wahrheit ihrer Darftellung und den Zauber ihres 
Sefanges; im Tanze aber Veftris der zweite, Didelot und Laborie und die Damen 
Suimard, Rofeund Clotilde, Alle bisher unübertroffen, ja unerreicht. Paris hatte 
auch eine Akademie der Chirurgie gegründet (1731), die aber in der Revolution unter: 
aing. ine Drdonnanz von 1820 rief die Eönigliche Akademie der Arzneimiffenfhaft ins 
Leben. Im Fahr 1805 ward die celtifche Akademie gegrundet, die den Denkmaͤlern der 
Gelten nachforfchen und über ihre Sitten und die Sprachen, die aus der ihrigen entftanden 
find, Unterfuchungen anftellen follte. Frankreich zählt folcher Anftalten für Wiſſenſchaft 
und Kunft eine große Menge, und wenn fie auch nicht alle den Namen Akademie führen, 
ſo find fie e8 doch ihrer Beftimmung und Einrichtung nah, und mehr oder weniger den 
Mufteratademicen der Hauptſtadt nachgebildet. Faſt jedes Departement hatte feine Aka: 
demie, die audy kaum einer wichtigen Stadt felbft in den vorübergehend mit Frankreich 
vereinigten deutſchen Landen fehlte. Die vorzüglichften Provinzialatademieen, von denen 
einige mit den bedeutendften in Europa genannt zu werden verdienen, find die von Gaen, 
Bordeaur, Lyon, Dijon, Amiens, Marfeille, Zouloufe, Soiffons und Montauban. End: 
(ich war Frankreich durch ein Eaiferliches Decret, in Beziehung auf den öffentlichen Unter: 
richt, in Akademieen abgetheilt, die alle Schulen und öffentlichen Lehranſtalten von einem 
gewiffen Gebiete in ſich begriffen. Der Akademie, welche ein Departement oder auch meh: 
rere umfaßte, ftand ein Rector vor, und alle Akademieen des gefammten Kaiſerreichs bilde: 
ten die Eniferliche Univerfität, an deren Spige der Großmeifter ftand. Auf diefe Weife 
war ber Unterricht gehörig centralifirt, feine Aufficht und Leitung in die Hände eines ab: 
hängigen und treuen Beamten gegeben und nad) dem Mufter der ganzen Verwaltung, 
bie einer hoͤchſt einfachen aber kunſtreichen Mafchine zu vergleichen iſt, eingerichtet. Wie 
die Adminiftration und Gerechtigkeitspflege nach Departementen, das Kriegsweſen nad) 
Militairdivifionen, die geiftlichen Angelegenheiten nach Sprengeln, fo war der Unterricht 
nach Afademieen abgetheilt, und die Nectoren fanden zu dem Grofmeifter in gleichem 
Berhältniffe wie die Präfecten, Gerichtspräfidenten und Bifchöfe zu den verfchiedenen 
Minifterien, von denen fie abhingen. 

In Deutfchland wurden mehrere Afademieen gebildet, die durch deutfchen beharrli- 
hen Fleiß und grimdliche Forſchung die Wiffenfchaften auf mannigfaltige Weife geför: 
dert haben. Im Jahre 1700 arlındete Friedrich I, die Akademie von Berlin. Die vier 
Claſſen, in die man fie eintheilte, waren: 1) die der Phyſik, der Medicin und Chemie; 
2) die der mathematifchen Wiffenfchaften, der Aftronomie und Mechanik; 3) die der Ge: 
fchichte und beutfchen Sprache; 4) die ber orientalifchen Kenntniffe in befonderer Bezie: 
hung auf das Miffionswefen. Jede Claffe hat ihren Director, von ihr felbft auf Kebens: 
jeit ernannt. Jedes Jahr pflegt diefe Akademie zwei feierliche Sigungen zu halten und die 
beften Abhandlungen, die ihr auf vorgelegte Fragen eingefandt worden, zu frönen. Im 
Sahre 1798 erhielt diefelbe eine neue Organifation. Der Kurfürft Karl Theodor 
gründete 1757 eine Akademie zu Mannheim, die aus zwei Claſſen beftand, die eine für 
die Hiftorifchen, die andere für die phyſikaliſchen Wiffenfchaften. Die Akademie von Muͤn— 
chen befteht feit 1759, hat fich aber, ſeitdem Baiern ein Königreich geworden, bedeutend 
erweitert und vervollfommnet. Die Akademie der Naturmerkwürdigkeiten ward 1652 zu 
Wien gegründet und nahm fpdter von ihrem großmüthigen Befchüger Leopold I. den 
Namen Eaiferlich Leopoldinifche Akademie an. In derfelben Hauptfindt des öfterreicht- 
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ſchen Reiche befteht auch feit 1783 eine Akademie, der Wundarzneitunft gewidmet. Zu 
Tübingen hat fich eine Akademie der fchwäbifchen Gefchichte gebildet, um die bedeutend- 
ften biftorifchen Werke herauszugeben und biographifche Notizen über die Verfaffer der- 
felben mitzutheilen. Die königliche Gefellfhaft der Wiffenfchaften zu Göttingen führt 
nicht den Namen Akademie, hat aber denfelben Zwed und verdient wohl mit den Anſtal— 
ten diefer Art hier eine Erwähnung. UWeberhaupt ift der regfame Eifer für Verbreitung 
nüglicher Kenntniffe und wifjenfchaftliher Bildung in Deutfchland fo allgemein als 
kaum in irgend einem andern Reiche und ward durch die politifche Theilung, die e8 zer: 
ſtuͤckelt, mehr gefördert als geftört. Jede irgend etwas bedeutende Stadt , jeder Hauptort 
eines Gebietes, jede Kefidenz eines Fürften wollte in diefer Hinficht mit den verbündeten 
Ländern und Staaten gleihen Schritt halten, und diefe Nacheiferung,, die von Feiner 
Hauptftadt, von keiner Regierung ihre Leitung und Richtung erhielt, bewegte fich frei und 
felbftftändig und gab, wenn auch nicht gerade glänzende, doc) oft höchft erfreuliche Reſul— 
tate. Wenn die Zerfplitterung der Nation in viele Völker und Staaten irgend einen 
Vortheil.hat, der mit der Philifterei des kleinſtaatiſchen Wefeng, der Nichtigkeit und Ohn— 
macht des Baterlandes und den Pladereien der vielgeftaltigen Herrfchaft verföhnen kann, 
dann iſt es der mohlthätige Einfluß auf freie geiftige Entwidelung und Bildung. Es 
lohnte fich in der That der Mühe, die verfchiedenen Vereine aufzuzäblen, die fiir Volks: 
veredlung, Landwirthſchaft, Alterthumskunde, Naturwiffenfhaft und Studien und 
Kenntniffe jeder Art in Deutfchland beftehen, und ihrer, im Verhältniffe der Mittel, die 
ihnen zu Gebote Stehen, oft erftaunenswürdigen Leiftungen zu erwähnen. Sie führen felten 
den anfprudjsvollen Namen Akademieen, fondern gewöhnlich einen befcheidenern, der ihren 
Zweck bezeichnet, und erforderten ein eigenes Werk, um, wie fie e8 verdienen, umftändlic, 
behandelt zu werden. 

Die Stadt Dublin befigt eine Akademie, die 1782 gebildet ward und ſich jede Woche 
regelmäßig zu verfammeln pflegt. Die koͤniglichen Gefellfhaften von Rondon (1645), 
von Dublin (1730) und die Gefellfchaft der Alterthumsforfcher zu London (1751) und 
die literarifcye und philofophifche Gefellfchaft von Manchefter (1781) find, ihrer Beftim: 
mung und Einrichtung nach, Akademieen, wenn fie auch den Namen nicht fiihren. Aehn— 
liche gelehrte Geſellſchaften wurden zu Harlem, Blieffingen, Rotterdam, Brüffel und 
Amfterdam gegründet. Peter der Große entwarf den Plan ber Akademie von Peters: 
burg, ftarb aber, noch ehe fein Werk ins Leben getreten war. Katharina l. vollendete 
und ftattete die Akademie, welche 1725 ihre erfte Sigung hielt, freigebig aus. Ihre Be: 
ftimmung ift vorzuͤglich, fich von dem innern Zuftande des unermeßlichen Reiche genaue 
Kenntnif zu verichaffen, und fie hat zu dieſem Zwecke mehrere Reifen mit Erfolg unterneh: 
men laffen. Die königliche Akademie der Wiffenfchaften von Stodholm war urfprünglic) 
eine Privatgeſellſchaft, hielt ihre erfte Sisung 1739 und ward zwei Jahre fpäter zur koͤ— 
niglich ſchwediſchen Akademie erhoben, befteht aber durch eigene Mittel und erhält von dem 
Staate keine andere Unterftügung als den Ertrag der Galender, die fie allein verkaufen 
darf. Seit 1799 ift fie in ſechs Glaffen abgetheilt. Zu Upfala befteht eine Akademie, bie 
ſich mit Unterſuchungen und Forfchungen über die Alterthümer und Sprachen des Nor: 
dens befchäftigt. Die Akademie von Kopenhagen war urfprünglich ebenfalls nur ein Pri- 
vatverein von ſechs Gelehrten, denen Chriftian VI. im Jahre 1743 den Auftrag er: 
theilte, feine Muͤnzſammlung zu ordnen. Der König erklärte fid) darauf zum Beſchuͤtzer 
deffelben und wies ihm ein anftändiges Einkommen an, morauf er die Phyſik, die Natur: 
gefchichte und die mathematifchen Wiffenfchaften in das Gebiet feines Forſchens zog und 
den Namen und die Bildung einer Akademie annahm. Liffabon befist eine Akademie der 
Miffenfchaften, die fich vorzüglich mit der Agricultur, den mechanifchen Künften und der 
Staatswirthfchaft befchäftigt. Auch gründete in derfelben Stadt der König Johann V. 
1720 eine Eönigliche Akademie für die Nationalgefchichte; fie befteht aus funfjehn Mit: 
gliedern, einem Rector , einem Genfor und einem Secretair. Zu Madrid verbanden ſich 
unterrichtete Männer, um die gefchichtlichen Denkmäler Spaniens aufzufuchen und zu er: 
klaͤren, und diefe Gefellfchaft ward (1738) von Philipp V. zur Akademie erhoben, die 
vier und zwanzig Mitglieder zählt, — Auch nad) andern Welttheilen haben ſich diefe euro: 
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paͤiſchen Anſtalten verpflanzt. Die amerikaniſche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Bo— 
fton, 1580 gegruͤndet, beſchaͤftigt ſich mit der Kenntniß der Alterthuͤmer und der Naturge⸗ 
ſchichte der Vereinigten Staaten, dem Anbaue und der Benutzung der Erzeugniſſe des Bo: 
deng, mit der Heilkunde, der Philofophie, den mathematiſchen Wiffenfchaften, der Aftrono- 
mie und Meteorologie. Die Zahl ihrer Mitglieder darf nicht unter vierzig und nicht über 
zmweihundert fein. Außer der Akademie von Bofton befteht in Nordamerika feit 1769 die 
philofophifche Gefellfchaft zu Philadelphia. In Aſien giebt es feit 1778 eine Gefellfchaft 
der Künfte und Wiffenfchaften zu Batavia, gelehrte Vereine zu Galcutta und Bomban, bes 
nen man foftbare Nachrichten über Oftindien und den Orient überhaupt verdankt. Alle 
diefe zahlreichen Akademieen haben ihre Denkwürdigkeiten, Memoires, Acta, Ephemeri- 
den, Traites und Gommentarien herausgegeben, die eine bandereiche Bibliothek bilden. 
Bei den meiften ift man verfucht zu fragen: Und welches ift der langen Rede kurzer Sinn? 
Indeſſen hatten diefe Vereine zu ihrer Zeit und an ihrem Orte auch ihre Verdienfte, und 
ihr vedliches Beftreben verdient dankbare Anerkennung. Für die Staatswiffenfhaft und 
die Verbefferung des gefellfchaftlichen Zuftandes in politifcher Hinficht haben fie wenig, 
faft Nichts gethan und diefes Werdienftes wegen die umftändliche Erwähnung in dieſem 
Werke nicht verdient. Da fie unter der Aufficht der Negierung ftanden, größtentheils ein 
Merk der Grofmuth und Freigebigkeit derfelben waren, fo durften fie nicht ungehorfam 
oder undankbar fein. Die Regierungen aber hören in der Regel lieber von ihren Rechten 
als von ihren Pflichten fprechen und ziehen das Lob dem Zabel vor. Diefe Bemerkung ift 
fo leicht gemacht, und der Vortheil, den ihre gefchicfte Anwendung bringt, fo augenfällig, ' 
daß noch lange keine Akademie dazu gehört, um fie zu begreifen und auszuüben. 

Die Akademieen, gelehrten Vereine und wiffenfchaftlichen Gefellfhaften waren ein 
Beduͤrfniß der Zeit, die fie entftehen ſah, und die Zeit wußte das Beduͤrfniß zu befriedigen, 
mie fie e8 immer weiß und mwiffen wird, wenn man fie geroähren läßt. Ihr fehlen nie die 
Mittel und Menfchen,, die fie zum Ziele führen, vertritt man der Gefellfchaft in ihrer fort: 
fhreitenden Entwidelung nicht gewaltfam den Weg. Was aber ein Beduͤrfniß gemefen, 
kann überflüffig, felbft drücdend werden. Erhalten wollen, was die Zeit aufgegeben hat, ift 
fo unverftändig als der Zeit voreilig aufdringen, mas fie noch nicht Eennt und darum auch 
nicht entbehrt. In manchen Staaten wurden Akademieen und gelehrte Gefellfchaften mit 
großen Koften gegründet und felbjt mit Fremden befegt, teil das Inland den brauchbaren 
Stoff dazu nicht lieferte, da es fir den erjten Unterricht noch an Schulen fehlte. Sie waren 
kein Gegenftand des Bedürfniffes, fondern Lurusartikel und Modewaaren, die der Hof zum 
Schmucke oder auch zur Unterhaltung einführte.oder fabriciren ließ. Es galt für die 
höchfte Zierde des Thrones, für den größten Ruhm des Herrfchers, für fein ausgezeichnetftes 
Verdienſt, wenn er in den Gelehrten und Künftlern Kunft und Wiffenfchaft aufmunterte 
und belohnte. Maren doch die Jahrhunderte eines Auguft, dev Medicder und Lud- 
migs XIV. auf diefe Weife die glorreichiten und glänzendften Epochen der Weltgefi 
geworden! Ruhm und Nachruhm, die Achtung der Gegenwart und Zukunft, der Mit: 
und Nachwelt ertheilt und fichert die öffentliche Meinung, die Stinnme der Aufgeklärten 
und Beffern der Zeit, die ihre Thaten würdigen, zur allgemeinen Kenntniß bringen, auf 
bewahren und überliefern, der Griffel, die Feder, der Pinfel, endlic die Gefchichte. Es 
giebt Zeiten, die keine Öffentliche Meinung kennen, weil es kein öffentliches Leben giebt 
ober bie Öffentliche Meinung keine Stimme hat. Dann vertritt die Meinung Weniger, 
die für dag Organ der ſtummen Gefammtheit oder Mehrheit gelten, ihre Stelle, € 
kam alfo nur darauf an, ſich mit diefer Stimme, durch welche die öffentliche Meinung fi 
vernehmen ließ, auf eine gütliche Weife abzufinden und fich der Gefchichte durch die Ge— 
ſchichtſchreiber zu verfichern. Es war ehrenvoll, der Beſchuͤtzer der Kunſt und Wiſſen 
ſchaft zu fein, und der Ruf, den der geehrte Beſchuͤtzer fich erwarb, Eonnte auf eine 
nehme MWeife erworben werden. Der Umgang mit Gelehrten und Künfttern b 
Genüffe, und ihre geiftreichen Werke gewährten Belehrung und Unterhaltung. 
bis zum Ungebührlichen fic nicht verftiegen, ſich nicht mit Dingen außer ihr: 
ſchaftigten, nicht frevelnd das Gebiet betraten, das im B der Regierung 
ließ fich gerade am beften durch die Bildung von Akadernis 
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Das hatten Richelieu und Colbert und alle Staatsmaͤnner und Ludwig XIV, 
und Napoleon mie alle Regenten, das hatten alle Gewalten, felbft die des Parlaments 
und politifcher Rörperfchaften begriffen. Darum tilgte auch der große Kaifer die Claſſe 
der Moral und Politik aus dem neuorganifirten Nationalinftitut. Die Moral im Gro: 
hen und bei Maffen ift doch nur eine luftige Ideologie, und mit Politik foll fih nur ab: 
geben, wer über Heere verfügen und Congreſſe beſchicken kann, die allein der Staatskunft 
Seele und Leben geben. Man darf fich darum auch nicht wundern, wenn man die Akade— 
mieen wie Schaubühnen und Gapellen behandeln fieht, und der Hof fie als Mittel der Be- 
Iuftigung und Unterhaltung oder der Auszeichnung und Verforgung anfieht und benust. 
Darum hat er ſich auch die Ernennung oder Beftätigung dev Mitglieder derfelben vorbe: 
halten, bie Gegenftände bezeichnet, mit denen fie fich zu befchäftigen gehalten find, und 
Akademiker aus politifchen Rüdfichten ernannt oder ausgeftoßen. Darum glaubte aud) 
die Polizei in Frankreich den Angelegenheiten des Nationalinftituts und befonders der Aka— 
demie nicht fremd zu fein, und felbft Savarn, dem gelehrte Dinge fonft nicht fehr 
am Herzen lagen, fchob feine Gandidaten ein. Daß die Akademieen felbft die Sache nicht 
ganz fo anfehen wie wir, ift zu begreifen und zu entfchuldigen. Wie der Water für fein 
eigenes Kleifch väterliche Gefinnungen hat, fo ziemt dem Sohne auch für elterliche Pflege 
und Sorgfalt Eindliche Dankbarkeit. Es wäre zu verwundern, wenn die Akademiker nicht 
zum Lob und Schuß der Afademieen Apologieen und Panegyriken zu Stande brachten, 
wie fie manchen deutfchen Profefforen zum Lob und Schuß der Univerfitäten gelungen 
iind. Mir meinen hier die Afademieen und Univerfitäten, wie fie wirklich beftehen, mit 
ihren Gebrechen und Misbräuchen, die, weit entfernt zur Anftalt zu gehören, fie vielmehr 
entitellen ; keineswegs aber, tie fie beftehen Eönnten, wenn man fie von diefen Gebrechen 
und Misbräuchen reinigen und befreien wollte. 

Die Dienfte, welche die Akademieen jest noch der Bildung, der Wiffenfchaft und 
Kunft leiften Eönnen, find nicht fehr bedeutend. Es giebt Weniges, dag der Einzelne eines 
Vereines nicht beffer machte als der Verein felbft, und dag gilt befonders von dem Schwer: 
ften und Höchften, das der Menſch in feinem geiftigen Beftreben erreichen kann, von den 
Merken des Genies und eines menfchenfreundlichen beharrlichen Wohlwollens. Mo da- 
gegen materielle Mittel zum Zwecke führen , da leiften Vereine mefentliche Dienfte und 
find an ihrer Stelle. Alle corporativen Einrichtungen taugen mehr zum Fefthalten und 
Bewahren als zum Erweitern und Gewinnen, und ihre ariftofratifche Form giebt ihnen 
eine Zähigkeit und Stetigkvit, die fie befonders zum Aufhalten und Hemmen und zum Mi: 
derftehen eignet. Darum dringt man in unferer Zeit, wo die Bewegung oft zum Schwin— 
dein rafch vor fich geht und alle Elemente des Staatslebens fich aufjulöfen und auseinan- 
der zur fallen drohen, auf die Errichtung und Wiederherftellung von Körperfchaften, die 
ihrem Weſen nad) confervativ und vom Stiliftande find, weil man durch fie das Beſte— 
hende zu erhalten und die Bewegung aufzuhalten hofft. Aber die alte Kunftift verbraucht, 
und die veränderte Zeit fordert eine andere Behandlung. ine wahre Ariftokratie, abge: 
fchloffen und gefeftet in fich felbft, Körperfchaften, wie fie die Gefellfchaft früher in ihrer 
Eindlichen Ausbildung Eannte und brauchte, find eine Unmöglichkeit geworden. Eine Arifto: 
kratie der Bildung, der Wiffenfchaft, der Kenntniffe, wie fiedie Alten hatten, und die ſich in 
Orden, Priefterfchaften, Verbindungen und Vereine geftaltet hat, ifteben fo unmöglich. Der 
Weg zu diefem Biele liegt vor Allen offen. Allen ift das Eleuſis aufgethan, und feine Myſte— 
rien find das Geheimnifi ber ganzen Welt geworden. So ift die intelfectuelle und moralifche 
umd die phnfifche Kraft, wie die Natur fie vertheilt, Jedem als fein Erbtheil zugefallen, mit 
dem er wuchern oder das er vergeuden kann. Alte ariftokratifchen Inftitutionen, mie fie 
uns von der Vorzeit uͤberkommen find, haben die Wirkfamkeit, die Bedeutung, die fie 
fruͤher hatten, und fomit auch den vorigen Werth verloren. Zu ihnen zählen wir die 
Akademieen, wie fie bisher beftanden find. Und aud) fo, wie fie noch beftehen , fchei: 
nen uns die Akademieen einen viel geringern Werth zu haben, ald man ihnen ge: 
möhnlich beileat. Denn meiftens dienen fie zu nichts Höheren als zur VBefriedi- 
gung der Eitelkeit ihrer Glieder, und bringen Niemandem Vortheil als diefen. Zum 
Bolten des Volkes und Staates fördern fie wenig zu Tage und werden fie mohl nie 
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Etwas beitragen; denn wollten ſie eine — dem Geiſte freier Wiſſenſchaft entſprechende — 
oͤffentliche Wirkſamkeit entfalten, waͤre es alsbald um ihre Exiſtenz gethan! Wurde doch 
eine einfache Bittſchrift, welche die franzoͤſiſche Akademie (1827) zu Gunſten der durch die 
loi d’amour bedrohten Preßfreiheit an den König richtete, von dieſem ungelefen zurüdge- 
wiefen und zog außerdem ihren WVerfaffern, Lacretelle, Villemain und Michaud, die Ab: 
fesung zu! Die Füriten lieben und unterftügen die Wiffenfchaft nur fo lange als fie in 
der Stille des einfamen Studirzimmers bleibt; entziehen ihr die Gunft aber fofort, wenn 
fie ing Peben einzutreten wagt und Blüthen und Früchte zu treiben beginnt. Sei es drum! 
Die Wiſſenſchaft bricht fich nichts deftomweniger freie Bahn ; fie bedarf, da ihr die Pflege 
begeifterter, edler und wahrer Jünger nie abgehen wird, dußern Schuges nicht, und ver- 
langt nur, dafi fie nicht pojitiv befeindet werde. Uns ift überhaupt aller äußere Schutz 
verdächtig. Zu leicht verbindet fich damit das Beftreben nach einer Beherrſchung, die Nichts 
in der Melt weniger zu ertragen vermag als die Wiffenfchaft. Bewahre ung der Himmel 
vor dem Schuß, den der chineſiſche Kaifer der Wiffenfchaft gewährt, der einer Anzahl Doe— 
toren das Privilegium ertheilte, die ganze Literatur zu reguliren, wie — um mit Schloffer 
zu reden — ein Stadbtmagiftrat Maas und Gewicht, und diejenigen Bücher machen au 
Laffen, die von ihm fuͤr nöthig gehalten würden. So fagt der edle Graf von Bensel: 
Sternauiml. Band der Baiern= Briefe, nachdem er die Anficht eines Abgeordneten 
angeführt, der verlangte, die großen Gelehrten in Zukunft zu belaffen, wo fie find, wenn fie 
ſich nicht zum Wirken mittelft öffentlichen praftifchen Unterrichts bequemen wollten —: 
„Baiern ift nicht groß genug für eine eigentliche Akademie. Die fchöpferifche Ermei: 
terung ber Wiffenfchaft und der Kunft gehört jener großen Weltakademie an, bie ſich 
in Kreiheit und Formentbindung der Genius von jeher felbft geftiftet und bewahrt hat. 
Ehre und erfräftige jedes Land die inihm erwachten und wirkenden Mitglieder diefer wahr: 
haft erlauchten Genoffenfchaft, und laffe man ihnen ihr höchftes Gut: Freiheit und Ruhe! 
Mer dachte noch je daran, ein Klofter von Nachtigallen oder eine Gilde von Schusgeiftern 
mit Alt= und Obergefellen zu ftiften ? Ungeftörtheit — Schöpfungsruhe und Raum — Un: 
abhängigkeit von Außenwelt und Nahrungsforge — Anerkennung, Edelruhm und Dan: 
erklaͤrung — fiehe da die afademifchen Güter des Genius, der nad) Ziteln und Uniformen 
nicht fragt, wenn er fich der — Schellen eriwehrte, die ihm der Ungenius fo gerne als Zei- 
chen feiner Vafallenfchaft anhängt.” Ohne äußere Hilfe vermag die Wiffenfchaft mit ihren 
Schaͤtzen das praftifche Reben zu befruchten. Und wenn auch ohne aͤußere Vereinigung, 
werden die Weifeften und Beſten ihrer Zeit, wenn fie tiber deren wichtigere Angelegenheiten 
ihre Stimme erheben, durch die innere Kraft ihres Ausfpruches, durch die Kraft der Wahr: 
heit, ahnlich dem Chor im griechifchen Zrauerfpiele wirken, den Sturm der Leidenſchaften 
befänftigen, die aufgethirmten Wogen bredyen und bei hergeftellter Ruhe eine vernuͤnftige 
Erörterung des Streites möglih machen. Ohne dußern Schuß befteht die Republik ber 
Denker, welche bei Eeinem Weltereigniß ohne Einfluß bleibt auf die Stimmung der Gemü- 
ther, auf die Richtung der Entfchlüffe und Zhaten der Menfchen. Die öffentliche Mei: 
nung, wenn auch zuweilen irre geführt, wird im Allgemeinen doch ftets durch die Meinung 
der geiftig Höchftftehenden beftimmt werden, derfelben wenigftens ſich annaͤhern, oder an 
thr Sich regeln. — Verfage man alfo immerhin der Wiffenfchaft die Gunft der Großen — 
nur laffe man ihre Jünger frei forfchen und das Ergebniß ihres Denkens frei der Welt 
verkünden ! 

MWenn wir unfer Urtheil über Akademieen in einem Punkte befchränten, fo ift es 
in Bezug auf Akademieen für Gefhihtsforfhung, für Quellenauffuhung und 
Sammlung biftorifher Denkmale. Denn bier vermag der Einzelne nur wenig, 
und innen auch Viele, ohne reichliche materielle Hilfsmittel, nichts Großes leiften. Durch 
die vereinten Anftrengungen vieler Gefellfchaften in vielen Ländern und Mittheilung des 
da und dort Gefundenen an die Gefchichts: Akademie möchte aber Bedeutendes für bie 
Wahrheit der Gefchichte gewonnen werden. Bekanntlich gilt nehmlich Vieles für Ge- 
ſchichte, nicht weil es als wirklich gefchehen conftatirt ift, fondern weil man darüber unter 
den Gelehrten ſich vereinigt hat, weßwegen auch Mapoleon die Gefchichte eine „conventios 
nelle Kabel” nannte; bekanntlich ftehen viele Urtheile über Perfonen und Thatſachen ftereo» 
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tmp in den Gefchichtsbüchern, für deren rechtliche Begründung kein Hiftoriker genügende 
Thatfachen aufmweifen kann; mie oft würde ein Urtheil anders ausfallen, wenn die Quelle 
der gerühmten oder verdammten Handlung bekannt wäre! Das Ganze der Geſchichte ift 
wahr, aber im Einzelnen der Thatſachen ift vielleicht das Mehrtbeil unficher und das 
MWenigfte wirklich. — Eine wirklihe und wahre Gefchichte nun Eönnte durch Akademieen, 
mie wir fie bezeichnet haben, die aber vor Allem mit den reichften Geldmitteln ausgeftattet 
fein müßten, näher erreicht werden. Doch wäre auch dies immerhin ein Gewinn, der mit 
den dafuͤr aufgewendeten Mühen und Opfern gar fehr im Misverhältniffe ſtuͤnde! Denn, 
wie der edle Jochmann mit Recht fagt: „Das Befteder Geſchichte bleibt ihr Belehrendes fuͤr 
Geiſt und Herz, nicht, was wir in ihr fuchen,, die volle Wahrheit des Geichebenen.“ 

An unferer Zeit, da die Communicationsmittel aller Art fo viele und fo zweckmaͤßig 
find, daß man mit dem geringften Aufwand von Zeit und Geld die mweiteften Streden 
durchreifen kann, möchte der Nugen, den ihrer Zeit die Akademieen geftiftet, in gleichem 
oder höherm Grade durch Vereinigungen der Männer eines wiffenfchaftlichen oder techni- 
(hen Faches auf beftimmten Songreftagen erreicht werden. Nicht eben die bei folchen 
Antläffen gehaltenen Reden, wohl aber der gemeinfame freie Jdeenaustaufch unter den 
Berfammelten würde reicher Gewinn fein. Maturforfcher:, Philologen: und andere der: 
gleichen unfchuldige Vereine faben wir bereits oft zufammentreten; nicht aber, was wichti— 
ger wäre, einen Verein der Rechts- und Staatsmänner des Baterlandes. Eine foldye Ver: 
fammlung zur Beſprechung der Mängel des Privat: und öffentlihen Nechtszuftandes, zum 
Vorfchlage von Mitteln, jenen Uebeln abzuhelfen, zur Faſſung gemeinfamer Belchlüuffe über 
ein planmäßiges, einträchtiges Handeln der Patrioten der verfchiedenen Länder u. |. mw. - 
würde in deutfchen Bundesftaaten Eeine Stadt, Eein Dorf, keine Burg fic geöffnet fin: 
den. Gerade darin liegt aber der Beweis, daß folhe Verfammlungen von Rechtemännern 
zeitgemäß und nuͤtzlich fein würden. 

Wie die Künfte und Wiſſenſchaften früher, da fie hauptfächlich zur Ergögung der 
Großen dienten, von dieſen unterftügt wurden ; fo follte jest, wo Alte, die die Korderungen 
der Zeit veriteben, fuͤrs Volk arbeiten, auhdas Volk Etwas für feine Schriftfteller und Ge: 
lehrten thun. Mancher treffliche Geift, der dem Volke angehört, muß in derbangen Sorge 
für des Leibes Nothdurft verfümmern ; mandyer tüchtige Schriftfteller lebt im Elend, weil 
durch Confiscation feinerSchriften ihm der fauer verdiente Ehrenfold entriffen wird ; Manche 
opfert fogar von feiner geringen Habe auf, nur um ein Werk, durch welches er das Volk zu 
belehren hofft, unters Volk zu bringen. Wir erinnern des Beifpield halber nur an den 
tapfern Wirth! Um folhen Männern eine fichere Eriftenz zu geben und ihre Wirkſam— 
keit fürs Vaterland zu erhalten, follten Vereine fich bilden, die Geldbeiträge unter Allen 
fammeln, denen die gemeine Sache anliegt, und das Gemonnene follte weife vertheilt wer- 
den an bie hingebenden Volksfreunde. Manche edle Kraft würde fo geweckt, mandye vor 
dem Verkuͤmmern gerettet werden, und der Vortheil, der aus folder Akademie der 
Volksſchriftſteller bervorginge, wäre reichlicher Erſatz für dag gebrachte Opfer. Schade 
nur, daß das deutfche Volk fich nicht fo leicht vom Enthufiasmus der Dankbarkeit hinrei: 
fen läßt, und daß, wenn es ja einmal gefchieht, feine Wärme allzubald verglüht! Möchte 
es die armen Seländer fi zum Vorbild nehmen! J. Weitzel. 

Alabama, f. Nordamerika. 

Albanien, (aud Epirug, vonden Türken Arnaut, von den Bewohnern SEi: 
peri genannt) ift ein Theil der europdifchen Tuͤrkei, begränzt von Ragufa, Monte: 
negeo, Serbien, Macedonien, Theffalien, Griechenland, dem ionifchen und dem adriatifchen 
Meer; ein gebirgiges, zum Theil wildes Land, deffen Bevölkerung (doch fehr unbeflimmt) 
auf 800,000 Seelen geſchaͤtzt wird, von denen nur ein Theil Eingeborene, die anderen 
Zürken, Griechen und Juden find. Das Land zerfällt in mehrere Bezirke: Skutari, 
Dukagin, Ilbeffan, Berat, Avlona, Delwino und Janina. Mehrere diefer Bezirke find 
faft aans unbekannt; die Berge reich an Wald, Wild und Steinfalz, die Thäler, zumal 
im Süden, an Baummolle, Tabak, Del, Wein, Süudfrüchten und Getreide; das Ganze, 
verhältnifmdßin (ehr wenig bevölkert und noch weniger cultivirt, koͤnnte unter günftigen 
Umftänden eines ber fchyönften Yänder werden. — Die urfprünglichen Bewohner (Alba: 
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nefer, auch Arnauten genannt), ſchoͤne, Erdftige Menfchen, illyriſchen Stammes, waren 
von jeher ausgezeichnet durch wilden, Eriegerifchen Unabhängigkeitsfinn. Namentlich im 
15. Sahrhundert gelang e8 ihrem Heldenmuth, unter Anführung Skander beg's (eigent: 
lich Georg’ Kaftriota), der ganzen tuͤrkiſchen Macht zu widerftehen und ihr weiteres Vor: 
dringen in Europa zu hemmen. In unſerer Zeit erregten die Albanefer wieder Auffehen, 
befonders unter Ali Paſcha Zependeleni von Janina. B. 

Albigenſer. — (Kirhliher Abſolutismus, Ketzerei und Ketzerver— 
folgung). Zu Anfang des 13. Jahrhunderts fuͤhrte die katholiſche Kirche blutige Kaͤmpfe 
gegen reformatoriſche Parteien im ſuͤdlichen Frankreich, welche unter dem Namen der Al-— 
bigenſer bekannt ſind. — Auf der einen Seite war die Kirche, auf der anderen die Ketzer; 
faſſen wir deshalb, ehe zur eigentlichen Darſtellung geſchritten wird, den Charakter beider 
Parteien etwas näher ins Auge. 

Im Urchriſtenthum war das religiöfe Gefühl des Individuums in keine äußeren Rah: 
men eingezwängt, e8 war frei und freiwillig, innerlicy und auf der fefteften Weberzeugung ges 
gründet, welche felbft mit Blut und Reben vertheidigt wurde. — Diefes religiöfe Gefühl war 
zugleich das Medium für die Moralität und Sittlichkeit des Individuums. — Die Periode 
diefer religiöfen Moralität war zugleich die Periode der Reinheit der Religion, denn die Reli: 
gion war mit feinen fremden; dußerlichen Beftandtheilen gefchwängert, noch ausfchließlich mo⸗ 
ralifche Beftimmung des Menfchen — vermittelft des Glaubens an Gott. — Allein diefe 
Periode der Reinheit waͤhrte nur fo lange, als*die religisfe Gemeinfchaft der Gläubigen, 
eingefchränft durch die ihr gegenüberftehende politifche Staatsreligion bes Heidenthums, 
eine freie und freiwillige Gemeinfchaft war, Eeine die Ueberzeugung des Individuums re: 
aulirende Norm. Eine folche aber wurde fie, fobald fie mit dem dahinfchwindenden Heiden: 
thum die Rollen getaufcht, fobald der urfprünglicy freie und freiwillige Verein zu einer die 
Freiheit des Individuums abforbirenden Macht fich erhob, fobald an die Stelle des geifti- 
gen Bandes gemeinfamen Gmubens ein Glaubensgefeg, an die Stelle der freien Leberzeu: 
aung fanctionirte Glaubensfäge traten, fobald die chriftliche Religion zur —— 
Staatskirche ſich erhob. 

Auf dieſem Unterſchiede zwiſchen Religion und Kirche beruht alle Ketzerei, und et fell 
deshalb etwas näher betrachtet werden. Worläufig bezeichne ich als folchen den Zwang, ben 
die Kirche gegen ihre Mitglieder als äußere Macht ausübt, der aber der Religion als blos 
innerlicher Beftimmung des Individuums gänzlich fremd, ja direct entgegengefegt iſt. — 
Diefer Zwang der Kirche ift aber ein doppelter, der Zwang des Dogmas und der Zwang 
der aͤußeren Kirchenverfaſſung. — 

Als eine auf religioͤſem Gebiete entſtandene Erſcheinung enthielt das Urcheiftenthum 
auch einige dogmatifche Elemente, obwohl fein praktiſch⸗ moraliſcher Charakter bei Weiten 
überwiegend war. Jemehr aber die Entftehungsperiode der Urlehre fich von der Gegenwart 
entfernte, defto weniger war e8 zu vermeiden, daß die Freiheit des Individuums fich auch 
der urfprünglichen dogmatiſchen Beftandtheile bemädhtigte und fie als etwas Gegebenes 
nach den allgemeinen Entwidelungsgefegen des menfchlichen Geiftes weiter fortbildete und 
entwidelte. — E8 giebt deshalb in der Gefchichte der chriftlichen Kirche eine Periode, welche 
man füglich die Geburtszeit des Dogma nennen kann, weil in ihr die wichtigften Glau— 
bensfäße der Kirche, die anfänglich in dem allgemeinen Glauben an Gott und den Meffins 
gefchlummert, als ebenfo viele Gonfequenzen daraus entwicelt und erzeugt wurden. — 
Alte Entwidelung ift aber wefentlich Kampf, und fo war es nicht zu vermeiden, daß auch 
biefe Entwidelung nur durch einen Kampf vor fich gehen konnte. — In der That gewähren 
auch die erften Jahrhunderte der chriftlichen Kirche das getreue Bild unzähliger in toͤdtlichem 
Haffe einander befriegender Secten und Parteien. — Die Kämpfenden können füglic in 
zwei großesDeerlager abgetheilt werden: in die Parteien, welche mehr der Forfchung der 
Bernunft, dem Denken Einfluß einräumten, und in folche, bei denen das myftifche Ele— 
ment, der Hang zum Dunkeln, Unerforfchlichen, Geheimnißvollen, die Vernunftunters 
drüchung vorherrfchte. — Daraus erklärt fich, daß nicht mit gleichen Waffen a 
werben konnte; denn wenn von den Feinden der Rationaliften, wel⸗ 
Bernunft fochten, diefe Waffen anerkannt wurden , fo waren fie, —* 
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Myſtiſche, Wunderbare vertheidigten, wehrlos; — was ſie vertheidigten, war ja gerade der 
Vernunft entgegengeſetzt — ſie hatten es verloren, ſobald ſie nur den Kampf aufnahmen; 
die Glaubensſaͤtze mit Gründen vertheidigen zu wollen, hieße verfuchen, Feuer mit Waſſer 
anzumachen. Es blieb fomit fein anderer Ausweg uͤbrig, als zu handgreiflihen Beweifen 
feine Zuflucht zunehmen. Das Jus fortioris entfchied, und diejenige Partei, welche zufäl- 
lig die phyſiſche Obmacht befaß, behielt audy) das Recht. — Um das Gefagte mit einem 
Beifpiele zu belegen, genügt die Hinweiſung auf die arianifchen Streitigkeiten. 

Nachdem man nehmlidy in den drei erften Jahrhunderten das Verhaͤltniß zwifchen 
Gott dem Vater, Gott dem Sohn, Gott dem h. Geift (welches die Urfirche noch nicht ge: 
kannt) niemals recht deutlich fich vorgeftellt hatte, und zur Zeit, als der arianifche Streit 
ausbrach, die von Drigenes aufgeftellte Anficht von einem ewigen Gezeugtfein des 
Sohnes neben der Lehre von deffen Untergeordnetfein unter den Vater beftand, erhob fich 
zu Anfang des 4. Jahrhunderts ein Priefter, Namens Artus, und lehrte, der Sohn fei 
gleich andern Gefchöpfen auch von Gott dem Vater aus Nichts gefchaffen worden. Darob 
entfpann fic nun ein heftiger Kampf zwifchen ihm und denjenigen, welche den Sohn von 
Ewigkeit her gezeugt fein ließen. In der Urlehre des Chriſtenthums wurde das Verhältniß 
zwifchen Gott dem Vater und dem Meſſias (den h. Geift haben fie noch gar nicht perfoni- 
ficirt) in diefer Beziehung leicht firirt; die Schriften des N. Teſtaments fchweigen gänz- 
lich darüber ; die hieher gehörigen Stellen find ein fogar von den orthodoreften Theologen 
als foldyes anerkanntes Machwerk fpäterer Zeiten, — und fo mußte denn der Streit aufeigene 
Fauſt und mit eigenen Waffen fortgeführt werden, gluͤcklich, wenn diefe nod aus der Rüft: 
kammer einer ſpitzfindigen aberwisigen Dialeftif genommen und nicht andere Mittel in 
Bewegung gefest wurden. — In die 61 Fahre dauerte diefer Streit und zog faft alle Ver: 
haͤltniſſe und Faſern des damaligen Staats- und Volkslebens in feinen Kreis hinein. 
Weit entfernt, blos auf theologifches Gebiet ſich zu befchränfen, weit entfernt, blos mit 
Waffen des Geijtes und Gründen der Logik geführt zu werden, ergriff er gegentheils auch 
die Laien und benutzte jegliches Mittel, welches zum Siege zu verhelfen ſchien. — Die bp: 
zantinifchen Imperatoren, der Hof zu Conftantinopel, Eunuchen, Maitreffen dictirten der 
Chriftenheit abwecyfelnd, ob der Sohn Gottes von Emigkeit gezeugt oder aud) ein Gefchöpf 
fei. — Wollte ein Concil von Bifchöfen ſich nicht vereinigen, fo vertrat ein Eaiferliches 
Reſcript die Stelle des infpirirenden h. Geiftes und bictirte das Glaubensbekenntniß. 
Fürchtete eine Partei zu verlieren , fo beftach fie die Eniferliche Maitreffe oder den Favorit: 
Eunuchen, um durch fie den Einfluß des Hofes und den Sieg ihres Dogma zu gewinnen. 
Nicht innere Öründe oder die größere VBernünftigkeit einer Anficht beftimmte ihre Anhänger 
fich ihr zusumenden, fondern, ob fie vom Stuhle zu Antiochia oder vom Stuhle zu Alexandrien 
protegict war, Zuweilen traten die Parteien zu einem Vergleiche zufammen, madıten ihre 
Anfichten geltend und accordirten nun mit einander. — Nun wurde gemarktet, gefeilfcht; 
bie eine Parteigab Etwasin Beziehung aufdie Ewigkeit des Sezeugtfeing des Sohnes, die an: 
dere Etwas in Beziehung auf feine Gottähnlichkeit zu, jede fuchte dieandere durch fpigfindige 
Abfaffung ihres Symboles zu täufchen, und wie Alles dies Nichts fruchtete, fo nahm man zu 
bandgreifliheren Mitteln feine Zuflucht. — Die Gegner wurden durch Verbannung un: 
[hädlic gemacht, Arius fiel einige Stunden vor Beginn einer Hauptkriſis zu Gonftantino: 
pel auf der Straße todt zu Boden, — er war vergiftet. —- Ein ander Mal erklärte der Kaifer 
Gonftantius den auf einer Synode verfammelten, das Verhaͤltniß zwiſchen Gott Vater 
und Sohn beftimmenden Bifhöfen: „was ich will, das ift das Geſetz der Kirche,” und 
zwang die Bifchöfe, gegen ihre Ueberzeugung eine Anficht über die Dreieinigkeit zu ver: 
dammen. Sechszig Jahre lang hatte diefer Streit für und wider die Gottgleichheit des 
Sohnes Gottes, ‚in welchem die gemwiffenlofeften Raͤnke gefponnen, fogar Verbrechen ver: 
übt worden waren ‚“ gedauert. Er endigte durch Unterdrüdung der arianifchen Lehre 
mittelſt Eaiferlicher Dictate. Ein Autokrat beftimmte der chriftlihen Welt, daf fie hinfuͤhro 
an die Dreieinigkeit als die allein orthodore Rehre zu glauben habe. 

Auf ähnliche Weife wurde der neftorianifche Streit angefponnen und ausgefoch: 
ten. — Object bes Streits war die Frage, wie man ſich das Verhältniß der Göttlichkeit und 
Menſchlichkeit in Ehrifto vorzuftellen habe, — In Folge der Unterdrüdung der arianifchen 
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Lehre wußte man ja, „daß Jeſus Chriſtus, der, unter Herodes geboren, durch Pilatus am 
Kreuze geendet hat, eine von den drei Perſonen der dreieinigen Gottheit ſei;“ allein nun fragte 
«8 fich, wie ein Gott Fleiſch anziehen und Jude werden fonnte, wie es moͤglich war, daß er zu: 
gleich Gott und Menfc fein, alfo zu gleicher Zeit als allmädhtiger Gott und unmächtiger 
Menfch eriftiren konnte. — Eine Partei behauptete diefe Möglichkeit, eine andere leugnete fie. 
Nachdem der Streit ebenfo geführt worden war wie der arianifche, behielt erftere Anſicht die 
Oberhand. Sienannte ſich die orthodore und gab nun der ganzen Chriftenheit ihr Symbol 
als Glaubensgeſetzz wer es verachtete, war Keger und rechtlos. So wurde nach und nach der 
ganze Katechismus gebildet. Das Ehriftenthum war in die Periode des Dogma eingetreten. 
— Für das Volk, für die Einzelnen wurde von Außen her ein Glaubensgeſetz aufgeftellt, wel- 
chem fic ihr individueller Glaube zu accommodiren hatte. — Die Freiheit des Individuumg 
war alfo in diefer Beziehung von einer dußerlihen Macht abforbirt worden. Phyſiſche Ge— 
walt dictirte dem Geifte blinde Unterwerfung. — Dies gefchah aber auch noch in anderer 
Beziehung. — In den urchriftlichen freien Gemeinheiten hatten ſich nad) und nad) gewiſſe 
Gewohnheiten gebildet, welche einer inneren Nothwendigkeit zufolge faſt überall diefelben 
waren, da fie in allen Gemeinden das Bekenntniß der chriftlichen Lehre manifeſtirten. 
Diefe Gewohnheiten firirten fich bald zu Gebräuchen. Anfangs beforaten diefe Gebräuche 
abmwechfelnd einzelne Mitglieder der Semeinfchaft entweder mit ſtillſchweigender oder aus— 
gefprochener Uebereinftimmung der Gemeinde, Eehrten aber nach gehaltenem Gottesdienfte 

— wenn dieſer Ausdrud für die religiöfen VBerfammlungen des Urchriftenthums gebraucht 
werden darf — wieder in den Privatftand, d. h. in die Gleichheit mit den übrigen Mitalie: 
dern zuruͤck. Später wurde die Beforgung diefer Gebräuche durch Wahl der Gemeinde be- 
ſtimmten Perfonen uͤbertragen, weldye durch ihr bürgerliches oder moralifches Uebergewicht 
Autorität befaßen. Bald aber wurde die freie Wahl der Gemeinde aus den Händen gewun— 
den, die Religionsgebräuchebeforger feparirten ſich zu einer befondern Kafte von den übri- 
gen Mitgliedern der Gemeinde ab, und nun hatte das Chriſtenthum Priefter, wie das Hei— 
denthbum auch. — Dadurch aber, daß das Chriftenthum Priefter erhielt und daß diefer 
Priefterkafte der Arm der Regierungsgemwalt zur Seite ftand, dadurch wurde das Ehriften- 
thum zur Staatskirche. Nun war e8 voruber mit der urfprünglicyen Reinheit und Einfady 
heit. Nun genügten nicht mehr die einfachen Gebräuche der Urfirche, nein, e8 mußte ein 
prächtiger Cult, ein complicirtes Geremonieengefeg her. Nun verwaltete die Gemeinde ihre 
sacra nicht mehr felbftftändig, nein, es war eine befondere Claffe von Menfchen entflan- 
den, die unabhängig von der Gemeinde fich die alleinige Autorität in Glaubens: und Kir- 
henfachen vindicirte und, um diefe Anfprüce zu rechtfertigen, für die unmittelbaren 
Werkzeuge Gottes ſich ausgab. Der Unterfchied zwifchen Religion und Kirche war nun fertia. 

Auf der einen Seite ftand die Religion, vermittelt und repräfentirt durch die einzel- 
nen lieder der hriftlihen Gemeinſchaft und lebendig in ihnen. Diefe chriſtliche Gemein- 
fchaft war ihrem Urfprung, ihrem Charakter, ihrer erften Einrichtung nad) rein bemofra- 
tiſch, die religiöfe Leberzeugung des Individuums war unbefchränft, der Beitritt freimwillig, 
die Vereinsmitglieder einander aleich, verbunden durch die Liebe, als durch das Band zwi: 
ſchen Gleichberechtigten. 

Auf die andere Seite aber hatte fi) nun die Kirche geftellt, vepräfentirt durch die 
Priefter, eine abgefchloffene Elaffe von Menfchen, die das Privilegium, einzig und allein 
die sacra zu verwalten und einzig und allein mit allechöchfter Machtvolltommenbeit in 
Glaubensſachen zu entfcheiden, arripirt hatten. Dieſe Priefterfafte und die Kirche war 
das volllommene Widerfpiel von den ucchriftlichen Gemeinheiten. Dort demokratifche 
Gleichheit aller Mitglieder, hier anfangs monarchifche und ſpaͤter abfolutiftifche Unterord- 
nung der Einen unter die Andern, ber Geringeren unter die Höheren; dort vollfommene 
Freiheit, bier überall Zwang; dort die Liebe, hier der Gehorfam ; mit einem Worte: dort die 
Volksſelbſtſtaͤndigkeit, hier der Beamtenftant. 

Durd) die Eaftenmäßige Prieftergemwalt wird die Kirche zu einer vom Volke gekrenn- 
ten, über dem Volke ftehenden unabhängigen Macht, zu einer Anftalt, die Selbſtzwecke ver: 
folgt. Alle Macht aber, die vom Volke unabhängig ift, if diefem feindlich, und Alles, was 
neben dem Volke noch Selbſtzwecke verfolgt, das ift unheilvoll, denn es giebt nur Einen 
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wahren Volkszweck, das ift ber Menſchheitszweck, die Freiheit. — Andere Selbftswede 
müffen ſich alfo diefer gegenüber feindlich verhalten. — 

Sobald eine Kirche eriftirt, welche den Staat zwingt, Feine andere neben ihr anzuerken⸗ 
nen, wird die Religion oder vielmehr dasreligiöfe Gefühl des Einzelnen Mittel für die Zwecke 
diefer Kirche. Diefe Erniedrigung, Entweihung des religisfen Gefühle zu Mitteln der Kir: 
chen = ober Prieſterzwecke oder der weltlichen Herrſchaft ging nach Erhebung des Chriſten⸗ 
thums zur Staatskirche bis ins Unglaubliche. — Das Volk wurde von der Kirche big in die 
geringfügigiten Berhältniffe, bis in die geheimften Beziehungen, bis in die zarteften Gefühle 
hinein bevormundet und überwacht, fo fehr wie e8 einer weltlichen Büreaufratie niemals ges 
lingen kann; denn diefe kann ihren Verfügungen niemals die Ehre Gottes oder religiöfe 
Gründe unterſchieben, während in den Zeiten des Glaubensidie Kirche damit ihren Maßregeln 
die Gehäffigkeit benimmt. Ganz unglaublich war die Bevormundung der Kirche in den Zeiten 
ihrer abfoluten Macht. Nicht nur daß alle bürgerlichen Verrichtungen durch ihre Hände 
gingen, daß fein Berhältniß beinahe Gültigkeit hatte, ehe fie es geſtempelt, übte fie auch den 
glaubensdummen Gehorfam des Volks durch das unerbittliche Verlangen der Beobachtung 
von ganz erorbitanten, im höchften Grad läftigen Geremoninlgefesen, duch genaue Beauf: 
fihtigung des Wandels fogar des Einzelnen, durch eine an das Gängeln von Unmündigen 
geänzende Bevormundung fo fehr, daß mit Zug und Recht behauptet werden mag, feit den 
Zeiten dev Pharifäer gelang es Feiner antivolksthuͤmlichen Macht mehr, das Volk zu ent: 
münbdigen und das entmündigte willenlos zu gängeln, als der chriftfichen Priefterfchaft. Die 
bürgerliche Freiheit des Individuums war vollftändig abforbirt, und die Priefterherrfchaft 
unterfchied fich von jeder andern abfolutiftifhen Macht nur dadurch, daß fie ftatt eines ficht: 
baren Derrfchers mit einem Statthalter des Unfichtbaren fich begnuͤgte. — Sonft fehlt der 
Kirche auch Fein Merkmal des Abfolutismus. — Die Kirdye, das follte bewieſen werden, 
unterfcheibet ſich alfo von der Religion dadurch, dafi fie eine politifche Macht ift, welche ei: 
nen doppelten Zwang ausübt, indem fie einerfeits die religiöfe Glaubensfreiheit, andrerfeite 
die bürgerliche Selbftftändigkeit des Individuums aufhebt. Dort drüdt das Glaubene-, 
bier das Geremonialgefeg jede Selbftitändigkeit nieder. — 

Einige Zeit läßt ſich der menfchliche Geift wohl eine foldye Obervormundfchaft gefal: 
lem, allein vermöge einer inneren Nothwendigkeit ift es in feiner Idee begründet, frei zu 
fein, und ſo müßte er denn feine Natur in ihr Gegentheil verkehren, wenn er auf ewig bie 
Unterdrüdung ertrüge. Glaubensfäge und Geremonialgefege find etwas Gewordenes, Ge: 
gebenes, als folches nur für eine gewiffe Periode gültig ; die Kirche aber fordert für fie ewige 
Autorität. Es kann daher nicht fehlen, daß die Kritik und das Freiheitsgefühl des menſch⸗ 
lichen Geiftes in feiner fortfchreitenden Entwidelung an jenes Gegebene, Gewordene ſich 
macht und ihm, wenn feine innern Gründe mebr feine Eriftenz nothiwendig machen, die 
Bernünftigkeit und fomit die fernere Geltung abfprechen. Wir fehen deshalb audy , daß die 
chriſtliche Kirche von dem Augenblicke an, wo fie das Dogma und den Eult ſchuf, wo fie alfo 
auf einem Gebiet, auf dem Altes fubjectiver Ueberzeugung anheimgeftellt fein muß, biefe 
durch Dictate und Äußere Beflimmungen erzwingen wollte und ihr eine Schranke auf: 
ftellte, von Berfuchen des menschlichen Freibeitsgefühles, von diefem Zwang ſich zu befreien, 
begleitet war. Die Kirche belegte dieſe Widerfeglichkeiten mit dem Namen Kegereien. — 

Diefe Verſuche kann aber natürlich die Kirche um feinen Preis dulden. Sie ift abfo: 
lute Macht geworden, und nun bringt e8 ihre Idee mit fich, daß in ihr alle individuelle 
Freiheit aufgeht. Sie fieht ſich als abfolute Macht gezwungen, Eeinen fremden Willen, 
£eine felbititändige Meinung neben fich zu dulden, denn fie lehrt ja: ich bin der allein recht: 
mäßige Wille ; ein anderer muß ihr deshalb Unrecht fein. — Um den Abfolutismus ift es 
ein fchredliches Ding, denn er iſt auf dns Allerſchrecklichſte, auf die Knechtſchaft des freien 
Geiftes angemwiefen und muß das Edelfte, die Freiheit des Geiftes, blutig unterdrüden. — 
z Profangefhichte wie die des Chriftenthums, politifche und kirchliche Verhaͤltniſſe, 


—— in unferen Tagen, wie die Kreuzzuͤge gegen die Albigenſer, beweiſen dieſe 
ahrheit. — 

Sodann kommen die Ketzer gewoͤhnlich durch Anwendung der Vernunft auf ihre 
ketzeriſchen Reſultate Vernunft aber ift für die Prieiterfchaft das, was Aqua toffana für 
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das thierifche Leben. — Ein Gran Vernunft, wenn man e8 ungehindert fortwuchern läßt, 
unterminirt das ganze große Gebäude der Staatskiche. — Sie ift gebaut auf dem Fels 
des blinden Gehorfams der Laien unter die Priefter. — Blinder Gehorfam aber ift ein 
Sohn blinden Glaubens, Glauben thut aber der Menſch dann, wenn er Etwas für wahr 
annimmt, ohne daß er feiner Vernunft deffen Wahrheit zu prüfen geftattet. Blinder 
Glaube ift alfo der Vernunft diametralifch entgegengefegt. Das kirchliche Glaubens: 
gebäude ift zugleich ein in den einzelnen Theilen fo eng zufammenhängendes, daß aud) 
der. Eleinfte davon zum Ganzen unentbehrlih if. — Sämmtliche Glaubenslehren 
der römifchen Priefterherrfchaft beruhen auf derfelben Bafis, auf der unbedingten An: 
erfennung der Gläubigen ; nehmt Ihe daher der einzelnen Lehre diefe Grundlage weg, fo 
koͤnnt Ihr es auch allen andern, und das Gebäude fürzt zufammen; ein Grund, warum 
die Reformation im 16ten Jahrhundert entweder alle Glaubensfäge der priefterlichen 
Hierarchie aufheben, oder fir den Reſt, den fie davon ſtehen ließ, wieder al Eirchlich poli⸗ 
tifche Gewalt ſich conftituiren mußte. — Nach Allem diefem hieße es alfo das eigene To— 
desurtheil unterfchreiben, wenn die Kirche auch nur an einem ihrer Lehrfäge mit der 
Bernunft zu fondiren geftattete. 

Daraus erklärt ſich alfo, daß die Kirche, feit fie die Macht dazu hatte, gegen alle 
Kepereien einen Vertilgungskampf eröffnen mußte und nicht eher aufhörte, als bie jeder 
Miderfpruch verftummte —. Allein glüdlicherweife ift die Kirche eine abfolute Macht 
und theilt daher das Schickſal aller abfoluten Mächte, nicht mächtig genug zu fein, um die 
Natur des menfchlichen Geiftes, deffen Begriff es ift, frei zu fein, in fein Gegentheil zu ver: 
ehren und fein Freiheitsgefühl in unbedingte Willenlofigkeit zu verwandeln. Es gab 
zu allen Zeiten der Kirchectetzer und wird Keger geben, fo lange es noch eine Staatskirche 
geben wird. 

Eine der intereffanteften Partieen in der Kegergefchichte ift nun die Gefchichte der 
Abigenfer. 

Ihren Urfprung betreffend, fo hat fie der firchliche Defpotismus erzeugt wie jede 
andere Kegerei, agnatifch aber, wirft ihnen die Kicche vor, follen fie von den Manichäern 
abftammen. Innere und äußere Gründe beweifen aber hinlänglidy, daß die Albigenfer 
Nichts mit den Schülern Mani’s gemein hatten, fo daß diefe angebliche Abftammung nichts 
Anderes als eine boshafte Erfindung der Kirche ift, welche fie fpäter ſtets für alle Keger 
bei der Hand hatte, um diefe durch die Fdentificirung mit den Jüngern Mani’s, der wegen 
feiner beabfichtigten Vereinigung des Chriftenthums mit Zoroaftrifchem Gottesdienft Ge: 
genftand des Abfcheu’s geworden war, in den Augen des Volks zu verdächtigen.. Sonder 
Zweifel — innere Gründe und hiftorifche Zeugniffe fprechen dafür — ift die Albigenfifche 
Ketzerei die Zochter einer Secte, die zu Ende des Tfen Jahrhunderts „ohne Ahnen“ be: 
ftand, wie Gfroͤrer fagt, und von der Kirche mit dem Namen „Paulicianer’ belegt 
wurde. —*) Ihre Kegerei beftand hauptſaͤchlich in Folgendem: 

Sie verwarfen den Bilderdienft und waren nad Gfrörersd Behauptung die erften, 
welche gegen die in den erften Jahrhunderten von allen Kirchenlehrern ftreng befämpfte, 
feit dem 4ten Jahrhundert aber und der Paganificirung des chriftlichen Cults allgemein 
gewordene Bilderverehrung auftraten. Sie verwarfen die Ueberlieferung und ließen nur 
die heil. Schrift ald Glaubensquelle gelten, verwarfen alle gottesdienftlihen Geremonieen, 
die göttliche Verehrung der Jungfrau Maria fowie der Heiligen und Märtyrer, fchrieben 
der Zaufe und dem Abendmahl keine magifche Kraft zu, eben fo wenig dem Kreuz, ver: 
warfen die Zransfubftantiation. — Sie lafen eifrig in der Bibel, legten jedoch, geringen 
Werth auf das Alte Zeftament, verwarfen die Faftengefege der Eatholifchen Kicche, und be— 
fonders die Eatholifche Kirchenverfaffung. — „Die Hierarchie der Römer, fagt Gfrörer, 


*) In dem edlen geiftigen Kampfe für freie menfchlihe Entwidlung ift jede tüchtige 
freie geiftige That und Erfcheinung unverloren, ein Keim für neue Entwidlung. So läßt 
fih auch. Zufammenbang zwifchen den einzelnen Freibeitstämpfen in ber Kirche, b B. denen 
eines Hinkmar von Rheims mit den Albigenfern und zwifchen biefen und den Du fs: 
fiten und Proteftanten nachweifen. Anmerkung von E. W. 
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war ihnen ein Greuel. Alle Chriften, fagten fie, feien gleich vor dem Heren. — Sie woll⸗ 
ten Nichts von den Prieftern und Presbptern wiffen. — Ihre geiftlichen Führer zeichneten 
fich weder durch Kleidung, noch Lebensart, noch ein anderes Kennzeichen vor den übrigen 
Mitgliedern aus.“ 

Man fieht aus diefer Darftellung, wie richtig die Paulicianer die Staatskirche auf: 
gefaßt und mit welchen Tact fie die Quellen aller geiftlihen Defpotie zu verftopfen ſuch⸗ 
ten, indem fie befonders gegen das Priefterthum anfämpften. — Sonder Zweifel waren fie 
die Erften, die dies thaten, und Gfrörer nennt fie deshalb mit Recht als „ohne Ahnen‘ ent: 
ftanden. — Während die meiften Keber früherer Jahrhunderte in einem natürlichen 
Zuſammenhang zu einander ftanden, weil fie befonders von dem Zwang des Firchlichen 
Dogma ſich loszumachen fuchten, warfen zuerft die Paulicianer das Joch der Kirdyen? 
verfaffung ab, welche erft nad) dem Dogma ſich ausgebildet hatte. Gerade aber deshalb 
durfte eine Serte, welche das Wefen der Kirche an feinem Lebensnerv, an der Hierarchie, 
angeiff, die keine Priefter anerkannte, Gleichheit aller Chriften proclamirte, Peine uns 
nöthigen Geremonieen duldete, die meiften Kirchenlehren verwarf, von den SPriefterr 
der hriftlichen Staatskirche nicht geduldet werden. Alfobald wurde daher das Schwert 
der weltlihen Mucht aus der Scheide gelodt und gegen die Paulicianer ein Vertilgungs: 
fampf eröffnet, der mit Steinigung und Verbrennung ihrer erften Vorfteher begann und 
die Secte fpäter nöthigte, Gewalt der Gewalt entgegenzufegen und die Seelforge der. 
Staatsfirhe und ihre Bekehrungsverfuche mit den Waffen in der Hand abzuwehren. 
Lange dauerte ihre Widerftand, fie organificten fich Eriegerifch und gewannen fogar politi- 
ſche Macht und Bedeutfamteit, wurden aber doch zu Ende des Iten Jahrhunderts nad) einer 
Hauptſchlacht, die gegen fie ausgeführt wurde, überwältigt. — Erſt gegen Ende des 10ten 
Sahrhunderts fcheinen fie wieder zur Kraft gekommen zu fein, alfo daß fie der Kaifer Zir- 
niszes, auf Anrathen des Patriarchen zu Antiochia, aus Syrien und Kleinafien, ihrer Hei: 
math, nach Europa überfiedelte, und zwar wurden fie ihrer Tapferkeit wegen nad) Thracien 
- verpflanzt, um dort als Grängwächter gegen Staven und Bulgaren zu dienen. — Dar: 
um wurde ihnen auch völlige Religionsfreiheit bewilligt. 

Bon diefem neuen Wohnfige aus verbreiteten fie fid) zuerft nach Italien, hernach 
auch in andere Gegenden Europas. In der Mitte des 11ten Jahrhunderts waren fie 
ſchon in Oberitalien, Frankreich und Deutfchland. Die abfolutiftifhe Bedruͤckung ber 
Kirchengewalt hatte in diefer Periode fo giemlich ihren Gipfel erreicht und war nachgerade 
unerträglich geworden, fo daß die Ideen der Freiheit überall Aufnahme fanden und im 
Geheimen fortgebildet und gepflegt wurden. Allenthalben trifft man im 1iten, 12ten 
und 13ten Jahrhundert Secten unter den verfchiedenartigften Namen an. Es gab Par 
teriner, Kathari oder Gatzari (woraus fpäter Ketzer — Gatzarei hieß damals die Fleine 
Zartarei), Bulgaren, Brüder des freien Geiftes, Begharden, Peterbrufianer, Henricianer, 
MWaldenfer, Albigenfer, Stedinger, welche in Italien, den Thälern von Piemont, Frank: 
reich und Deutfchland verbreitet und den Grundzügen ihrer Kehren nach alle mit den Pau: 
licianern genau verwandt waren, worauf f[hon der Name einiger Parteien hindeutet. — 
Gemeinfam war Allen die Verwerfung der meiften Geremonialgefege, der hierardyifchen 
Kirchenverfaffung, und ein reiner moralifcher Lebenswandel, der gar fehr von den Sitten 
der meiften Eatholifchen Priefter abſtach. — Die Kirche trat ihnen natuͤrlich gleich bei 
ihrem Entftehen feindfelig entgegen. Schon im Jahr 1017 foll zu Orleans eine ketzeri— 
ſche Gemeinde verbrannt worden fein, obgleich ihre Mitglieder als die beften Bürger der 
Stadt befannt waren. 

Mit der wachfenden innen Verdorbenheit der chriſtlichen Staatskirche, mit der wach⸗ 
fenden Demoralifation der Priefter in Folge ihrer Macht und Reichthuͤmer, und des Volke 
in Folge des entfittlichenden Ablaffes vermehrte fich die Anzahl diefer Secten immer mehr. 
— Zu der grängenlofeften Geiſtesbeherrſchung und Freiheitniederhaltung durch die Kirche, 
fuͤhlbar nicht blos freifinnigen Denkern, fondern auch dem Volke, war nun auch das weitere 
Moment gefommenz daß die Kirche durch die Ausfchweifungen und verdorbenen Sitten, 
ihrer Diener, ber Prisfter, ihren geiftigen Haltpunkt, die Achtung des beffern Theils vom, 
Volke verloren hatte. Nur ein Beifpiel zur Bekraͤftigung diefes und des Obigen: Der 
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Erzbifchof von Rheims ritt einft mit feiner Geiftlichkeit fpazieren. In einem Weinberg 
ftand eine Jungfrau, die einem Priefter aus dem Gefolge des Erzbiſchofs gefiel und dee: 
halb einen Antrag von ihm anhören mußte, welchen fie gebührend zuruͤckwies. In Folge 
deffen wurde fie für eine Anhängerin der Secte der Katharer, weldye ſich befonders durch 
Sittenreinheit auszeichneten, erklaͤrt, nach Rheims gefchleppt, dort inquirirt und zum Feuer: 
tod verurtheilt. Natuͤrlich mußte ſolches Maͤrtyrerthum jedem Unbefangenen die Augen 
öffnen und die Eatholifche Kirche immer mehr in ihrem wahren Fichte erfcheinen laffen. 

Bis zum 13ten Jahrhundert Eehrte daher von Zeit zu Zeit das Schaufpiel einer 
Kegerverfolgung durch die Staatskicche wieder. Es waren dies aber nur einzelne Aus: 
brüche. Im 13ten Jahrhundert aber wurde die Gefahr für die Kirche fo groß, daß ber 
Stuhl Petri ſich genöthigt ſah, einen förmlidyen Kreuzzug gegen die Abtrünnigen predigen 
zu laffen. — Faſſen wir nun diefen Kreuzzug etwas näher ins Auge. — 

Zu Anfang des 13ten Jahrhunderts war das füdliche Frankreich, die Provence, 
Languedoc und die Provinzen, weldye damals zum arragonifchen Frankreich gehörten, der 
Sammelplag der Gultur und des guten Gefhmads. — Die Höfe der faft unabhängigen 
mächtigen Bafallen ſtrebten darnach, Mufter der Bildung und der feinen Sitte zu fein. 
Die Städte waren zahlreich und blühend und durch eine beinahe republifanifhe Muni— 
cipalverfaffung den italienifhen Freiftaaten ähnlih. Die Bewohner diefer Landftriche 
waren fleißige, Künfte und Handel treibende Menfchen, und eben dadurdy an Bildung und 
Geſinnung einem großen Theile ihrer Zeitgenoffen weit überlegen. In diefer Gegend war 
es nun, wo, begünftigt durch genannte Umftände, die reformatorifhen Bewegungen ſich 
concentriet hatten. Südfrankreich war damals der Heerd, two die freieren Anfichten und 
Kehren über die Kirche erzeugt, gepflegt und verbreitet wurden. — Zahlreiche Secten hatten 
fid) nad) einander erhoben, denn die Bewegung war nicht plöslidy hervorgerufen und an 
eine hervorragende Perfönlichkeit gefnüpft, fondern nach und nad) entftanden, und hatte 
ebendeshalb, ihrem Charakter getreu, Eein foftematifches Glaubensbekenntniß gefchaffen, fon: 
dern eben fo viele Secten und Parteien, als es individuelle Anfichten gab, welche fich An: 
hang zu verfchaffen wußten. — Alle aber trugen den gemeinfamen Stempel der Verwer: 
fung der hierachifchen Kicchenverfaffung mit ihren Geremoninlgefegen und zeichneten fid) 
vor den Anhängern der £atholifchen Kirdye durch einen reineren und moralifcheren Lebens— 
wandel aus — fie hatten überall den Ruhm die beften Bürger zu fein. — Natürlich war 
dies ein Grund, warum fie von ihren Oberherren nicht nur geduldet, fondern auch prote- 
girt wurden. Nirgends aber waren fie zahlreicher als in den Befigungen des Grafen von 
Zouloufe. Unter feiner Regierung hatten fie ungemeine Fortfchritte gemacht. Waͤh— 
rend vordem die Bevölkerung nur heimlidy gegen das ſtarre chriftfiche Dogma, die vi: 
mifche Beherrfhung und den Zwang gemurrt hattte, welchen der chriftliche Glaube der Ver: 
nunft auferlegte, warf fie unter feiner Regierung die Maske ab und ſich mit Enthuſias— 
mus der Härefie in die Arme. — 

Saͤmmtliche Keger in Südfrankreich belegte man fpäter mit dem Collectivnamen 
Albigenfer, den urfprünglich nur eine beftimmte Secte geführt hatte und der von einem 
Städtchen Albi, wo fie entweder herrfchend geweſen oder verurtheilt wurden, hergeleitet wird. 
Der Name Albigenfer abforbirte alle die verfchiedenen anderen Benennungen-der einzelnen 
Secten, fo befonders auch der der Waldenfer, welche im 12ten Jahrhundert zu Lyon durd) 
Petrus Waldus geftiftet wurde. 

=. wir nun ihre Geſchichte weiter verfolgen, fei ein Blick auf ihre Hauptlehren 
erlaubt. 

Sie lehrten, die chriftliche Kirche fei zu Conftanting Zeit von ihrer Heiligkeit und Sin- 
cerität abgefallen und habe ſich feither immer mehr verfchlechtert. Die heilige Schrift fei 
die einzige Quelle des Glaubens, die mündliche Ueberlieferung tauge daher Nichts und habe 
feinen Werth. — Sie verwarfen alle äußeren Gebräuche der herrſchenden Kirche; Kirchen 
gewänder, Kreuze, Verehrung der Neliquien, der vom Abendmahl übrig gebliebenen 
Brocken galten ihnen nur als Aberglaube. — Sie glaubten an Erin Fegefeuer, verwar— 
fon den Ablaß, die Beichte und die Abfolution. — Die Taufe und das Abendmahl nah: 
men fie nur für Symbole, ohne ihnen magifche Kraft beizulegen und die Transfubftans 
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tiation anzunehmen. — Beſonders aber eiferten fie gegen die Hierarchie und den geift: 
lihen Beamtenftaat, und es ift mit Grund zu vermuthen, daß fie gar Feine höhern Kir» 
chenaͤmter in ihrer Mitte gehabt. Deshalb erkannten fie auch den Papſt und die Bi: 
ſchoͤfe nicht an und nannten die römifche Kirche endlich die babHlonifhe Hure. — Außer 
diefen conftatirten wucden ihnen noch diverfe andere Kegereien Schuld gegeben, fo nament: 
lich aud) die Verwerfung der Kindertaufe. 

Vergleicht man nun diefe Anſichten mit den oben angeführten der Paulicianer, fo 
wird an einer inneren Verwandtſchaft der beiden Kegereien nicht gezweifelt werden Eönnen. 
— Und in der That war e8 der Kirche gegenüber auch kaum möglich, daß die veformato: 
rifchen Bewegungen auf andere Reſultate kommen Eonnten. — Man fieht in diefen 
Keserlehren volllommen beftätigt, mas wir oben über die Kirche gefagt haben. — Das 
Sreiheitsgefühl des menſchlichen Geiſtes wollte die urfprüngliche Freiheit des Urchriften: 
thums wieder erringen. — Freilich führten die Neger des Mittelalter8 mehr gegen den 
Zwang der Kicchenverfaffung als. gegen das Dogma Krieg; allein jener drückte fie un: 
mittelbarer, war alfo vorzugsweile ihren Angriffen ausgefegt, vom Dogma wurde nur fo 
viel verworfen, als die Theologie und Chriftologie nicht unmittelbar berührte. — Da die 
Ketzer weſentlich zur Verfaſſung der Urkicche zurücdfehrten, alfo den gefunden Kern des 
Chriftenthbums von feiner Schaale befceiten, fo ift klar, daß diefer gefunde Kern unter 
ihnen befonders hervortrat. Diefer gefunde Kern des Chriftenthums aber ift feine ur: 
fprüngliche brüderliche Moral. Man fah deshalb alfenthalben, daß die Ketzer die recht: 
ſchaffenſten Menfchen, die beiten Bürger waren. Dazu ihre Bekenner zu machen ift die 
Aufgabe jeder Religion ; man hätte daher erwarten Eönnen, daß die chriſtliche diefe fittli- 
hen Kehzer mit aller Kraft beſchuͤtzte und protegirte. — Aber nun zeigte ſich recht augen: 
ſcheinlich der Unterfchied zwifchen Neligion und Kirche. — Das Chriſtenthum war nicht 
mehr Religion, e8 war Kirche und dadurch eine abfolutiftifche Macht geworden. Ob die 
Keser gut oder boͤs, verdorben oder moralifc) lebten, ob ihre Anfichten beffer waren als 
die der Kirche, das war für diefe ganz gleichgültig. — Für die Kirche kam nur in Be: 
tracht das Unterthanenverhältniß der Ketzer; diefe waren widerfpenftige Unterthanen, Auf: 
rührer, Hochverraͤther, denn fie batten e8 gewagt anders zu denken, als die Regierung «8 
erlaubte, fie hatten es gewagt felbjtitändig zu fein und durch ihre Lostrennung von der 
Kicche die Macht der Peiefter zu fhmilern und ihre Einkünfte zu verringern, und dies 
iſt Verbrechen gegenüber jeder abfolutiftifchen Macht. — Aber gerade diefe furchtbare 
Thatfache zieht diefer Staatskirdye den Schleier ab und zeigt fie in ihrer furchtbaren Nackt— 
heit. — Nicht die Moral und die Frömmigkeit, nicht die Religion ift mehr Zweck, fon: 
dern das Intereſſe der Priefter, und diefes wird beeinträchtigt, wenn eine Anzahl ihrer 
Unterthanen ihnen den Gehorſam aufkuͤndigt. — Das ift der Selbſtzweck der Kirche, von 
dem wir oben gefprocdyen, und diefer Selbſtzweck wird fo lange dauern, fo lange nicht der 
Abfolutismus gebrochen und unbedingte Freiheit de8 Glaubens oder Nichtglaubens durch 
Aufhebung einer Staatskicche proclamirt fein wird. 

Bor Innocenz II. hatte der päpftlidye Stuhl ſich mit einzelnen Gemwaltthaten gegen 
einzelne Keßergemeinden begnügt, erft Innocenz III., deffen Scharfblick ebenfo gut das 
Mefen der Kirche als die Bedeutfamkeit der Ketzerei für das Syſtem der Hierarchie durch: 
ſchaute fing an foftematifch gegen fie zu verfahren. Schon im erften Jahr feiner Regie: 
rung fandte er nach dem füdlichen Frankreich, dem Heerd der Kegerei, zwei Mönche, ver: 
fehen mit einer Generalvollmacht zur Auffpürung diefer Keger und zu ihrer Beftrafung. 
— Eongend und brennend begannen diefe päpftlichen Bevollmächtigten ihr Gefchäft und 
entblöbeten ſich nicht, dem Grafen von Touloufe, Raymond VI., in deffen Beſitzungen fie 
ihre Keserjaaden anftellten, zu bedeuten, daß er die Kegerverfolgung in frinen Staaten 
nicht nur zu dulden, fondern fogar zu unterflügen habe. Dem Grafen aber fchien es nicht 
fehe angelegen zu fein, feine fleißigften und ordentlichſten Unterthanen hinſchlachten zu 
taffen, weshalb ihm von dem päpftlicyen Kegaten Saumfeligkeit vorgeworfen und er ohne 
Meiteresmit dem Banne belegt wurde, für welche Frechheit aber den Legaten ein Dienftmann 
Raymonds, ne deſſen Wiſſen und uthun, ermordete. — Innocenz II. entbrannte 
darüber in entfe Grimme; er ſchleuderte die heftigften Interdictsbullen gegen Ray: 
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mond und machte ſich unverzuͤglich an die Ausfuͤhrung des Planes, den er ſchon vorher 
gefaßt, nehmlich einen foͤrmlichen Kreuzzug gegen die franzoͤſiſchen Ketzer predigen zu laſ—⸗ 
fen. Allenthalben wurde das Kreuz gepredigt und bald ſammelten ſich ungeheure Schaa⸗ 
ren, aufzubrechen zur Vertilgung derer, die es gewagt hatten dem paͤpſtlichen Stuhle den 
Gehorſam aufzukuͤndigen. Verſchiedene Urſachen trafen zuſammen, welche die unge— 
meine Bereitwilligkeit jener Zeiten, zur Ketzervertilgung in den Krieg zu ziehen, begruͤnde— 
ten. — Zum Erften waren e8 gewiffe Privilegien, welche die Maffe des Volkes zur Theil: 
nahme bewog. — Die Kreusfahrer ftanden unmittelbar unter dem Schuge des heiligen 
Stuhles, waren von aller Bezahlung der Zinfen für ihre Schulden frei und den ordentli— 
chen Gerichten unerreichbar. — Grund genug für Viele, das Kreuz zu nehmen. — Dazu 
kam nod der Glaube an die Macht des Ablaffes, den wir heut zu Tage kaum mehr bes 
greifen, der aber dazumal noch ungefhmwächt war — und Innocenz III. ermangelte nicht, 
den Kreuzfahrern Ablaß für alle begangenen und noch zu begehenden Sünden verfprechen 
zu laffen. — Sonft zwar Eoftete es etwas Mühe und Anftrengung, diefen Ablaß zu ge 
winnen, denn ein Kreuzzug nach Paläftina war mit nicht geringen Strapazen verfnäpft; 
hier aber galt es Ungläubige zu vertilgen, welche gleich in der Nachbarfchaft und noch dazu 
in einem der angenehmften Landſtriche wohnten. — Für das Gefindel kam noch die Ger 
wißheit, daß in einem Kreuzjuge die Mannszucht lar gehandhabt werde und Perfonen und 
Eigenthum der Keger dem Blutdurft, der Wolluſt und der Pluͤnderung preisgegeben feien. 
— So fonnte e8 nicht fehlen, daß ſich bald eine ungemeine Anzahl glaubenswäthender, 
beutegieriger, blinder Werkzeuge der Kirche verfammelte, um den Ungehorfam gegen die 
felbe zu rächen. 

Mährend dies geſchah, beauftragte Innocenz II. einen neuen Orden, an deffen Spige 
er den Spanier S. Domingo ftellte, die Fegerifchen Lande zu durchftreifen, zu durchpredi⸗ 
gen, zu durchfpüren, um fo genaue Nachrichten über die Zahl und Wohnungen der Abtrüns 
nigen erhalten und fienachher verbrennen zu koͤnnen. Es ift dies der Anfang jener Keger: 
gerichte, welche, unter dem Namen Inquifition bekannt, einer dec größten Schandfleden 
für die Kirche wurden, ein Gericht, deffen Schredlichkeit fpäter nur politifche Inquifi * 
und Central⸗Unterſuchungscommiſſionen erreichen konnten. 

Inzwiſchen hatte ſich zu Anfang des Jahres 1209 das Kreuzheer, wenigſtens 50, 000 
Mann flark, gegen die Befigungen Raymonds VI. in Bewegung gefest. Diefer Raymond, 
Graf von Zouloufe, war nun aber unglüdlicher Weife einer jener Menfchen, denen oft der 
Zufall eine mit ihrem Charakter unvereinbare politifche Stellung giebt. Solche Unglüd: 
liche, welche dazu verdammt find, eine Rolle zu fpielen, ohne die nöthigen Fähigkeiten zu be- 
figen, find befonders übel daran, wenn irgend eine Krifis hereinbricht, und machen ſich felbft 
eben fo unglüdlich als Diejenigen, melde von ihrem Benehmen abhängig find. Rap: 
mond VI., diefer regierende Schwachkopf, war der perfonificirte Mangel an Gonfequenz, 
ein Spielball der Beftimmungen des Augenblids und zu allem Andern eher fähig als zu 
einem entfchloffenen energifchen Handeln. Dabei war er fo abhängig von der Kirche, fo 
furchtſam ihr gegenüber, daß ein päpftlicher Regat mit ihm gewonnenes Spiel hatte. Um 
fo verderblicher waren diefe Eigenfchaften, als er auf der andern Seite einen Gegner ſich 
gegenüber hatte, der, wie wir nachher fehen werden, mit ſchlauer Gemwandtheit das 
Kreuzheer zu feinen Zwecken zu benugen verftand. Anfänglidy hatte fih Rapmond 
in Gemeinfchaft mit feinem Neffen Roger Vicomte v. Beziers und nody andern Bus 
ronen zu einem Miderftand gegen die fanatifhen Haufen des Kreuzzuges entfchloffen, 
bald aber fchredte ihn die Anzahl der Fanatiker und augenblicklich ließ er feinen Neffen 
im Stiche und Eroch zu Kreuze. — Bu den jchimpflichften Bedingungen des Pap-: 
ſtes erbot er fich, zum Voraus unterwarf er fich dem Urtheil, das deffen Legat über ihn 
fällen würde, und ließ fich mit einem Streid um den Hals und mit nadten Schultern in der 
Kirche zu St. Giles um den Altar herumführen, die Disciplin zu empfangen. Seine Unter- 
wuͤrfigkeit blieb nichtunbelohnt, denn er erhielt jegtdie Erlaubnig — das Kreuz ſelbſt zunehmen 
und das Heer anzuführen, dasfichnun gegen die Länder feines Neffen Roger in Bewegung 
ſetzte. — Diefer, als er fi von feinem Oheim verlaffen fah, verfuchte deffen Beifpiel 
nachzuahmen, allein der papftliche Agent nahm feine Unterwerfung nicht an, fondern ließ 
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ihm fagen, er folle fi) nur vertheidigen. Nun zog ſich Roger in feine befeftigten Städte 
zuruͤck, und die Seindieligkeiten begannen — Nachdem die Kreuzfahrer einige fefte Schlöffer 
erobert und zur Ehre Gottes alle lebendige Greatur darinn niedergemacht hatten, belagerten 
fie die Stadt Bezierd. Lange vertheidigten fi die Bürger mit Lömenmuth, hatten aber 
das Unglüd, daß bei einem Ausfalle die Kreuzfahrer mit eindrangen. — In der Stadt wa: 
ren vielleicht 50,000 Menfhen. Die Anführer des Heeres fragten daher den päpftlichen 
Regaten Arnod Amalrich, Abt von Eiteaur, mie fie denn die gutgläubigen Katholiken von 
den Kegern unterjcheiden follten. Da gab ihnen der Priefter der Stantskirche zur Antwort: 
„Schlagt fie Alle todt, der Herr Eennt die Seinen,” — Nun begann ein Morden, welches 
zu befchreiben Beine Feder vermag. — Weiber, Kinder, Greife, Säuglinge, fogar Priefter 
und Chorherren, Alles wurde niedergemegelt. — Nicht die Heiligkeit des Ortes reipectirten 
die Kreuzfahrer, in den Kirchen, an den Altären wurden fie hingeichlachtet, die fich hineinges 
flüchtet hatten. In der Magdalenenkirche zählte man allein 7000 Reichname. Als alle 
lebendige Greatur vertilgt war, wurde die Stadt an vier Eden in Brand geftedt. Nicht ein 
Haus blieb ftehen, nicht ein menfchliches Wefen am Leben. — So rädhten die Priefter den 
Ungehorfam gegen die Staatskirche. — 

Ebenfo muthvoll als die Einwohner von Beziers vertheidigten die Bürger von Garcas 
sonne ihre Stadt. Roger, der Neffe Ranmonds VI., war felbft unter ihnen und leitete mit 
unerfchütterlichem Heldenmuthe die Vertheidigung. — Da bot ihm der Regat einen Ver: 
gleich an und erfuchte ihn ins Lager zu fommen, um ihn abzufchließen. — Eidlich verſprach 
er ihm ficheres Geleit. — Roger traute dem Eide des Priefters und Fam mit 300 Rittern 
ins Lager der Kreuzfahrer, allein „mer denen Glauben hält, die felbft Beinen Glauben haben, 
handelt gegen den Glauben“ fprach der Regat, ließ Roger fammtfeinen Begleitern gefangen 
nehmen und übergab ihn an Simon von Montfort, einem der Anführer. — Durch diefe 
Verrätherei wurde der Muth der Bürger gebrochen. Da fie ihren Führer verloren, ent: 
wichen fie durch einen unterirdifchen Weg, und die Kreusfahrer fanden, als fie am andern 
Morgen einzogen, die Stadt leer und verlaffen. Nur wenige Keger wurden inden Feldern 
eingeholt und gefangen. Dieſe betrugen mit den 300 Rittern 450 Männer und Weiber; 
Dierhundert davon lich der päpftliche Regat verbrennen, die übrigen 50 hängen. — 

Der Hauptzweck des Kreuzzuges war nun erreicht. Der Graf von Zouloufe hatte den 
ſchmaͤhlichſten Bedingungen fich unterzogen, der Bicomte von Narbonne hatte, um den 
Beſuch der Kreusfahrer zu vermeiden, gegen die Keger noch härtere Gefege gegeben, als die 
Kirche es verlangt hatte. Der Vicomte von Beziers war gefangen. Die franzöfifchen 
Großen, die dem Kreuzzuge aefolgt waren, fchämten jich allmälig des vielen vergoffenen 
Blutes und verlangten ihre Entlaffung. — Aber der päpftliche Legat war noch nicht befrie- 
bigt. Die Ketzer waren zwar unterdrüdt, auf lange Zeit unterbrüdt, aber fie waren noch 
niht vernichtet. inige taufend Schlachtopfer reichten noch nicht hin, das ganze Volt 
mußte vernichtet werben ; Allemußten umtommen, die an dem Ungehorfam gegen das lau: 
bensgeſetz der Kirche Theil genommen — zum warnenden Beifpiel für Alle, die e8 wagen wuͤr⸗ 
den, da zu denken, wo die Kirche befahl zu glauben. — Um biefen Zweck zu erreichen, ver: 
ſicherte ſich der Legat, da die uͤbrigen Kreuzfahrer Anftalten zur Ruͤckkehr machten, Simons 
von Montfort und kettete ihn an fein Intereffe, indem er ihm die eroberten Länder Roger’s 
zum Geſchenke machte. Diefer Simon von Montfort, Sprößling eines herabgefomme: 
nen einft mächtigen Daufes, war ganz der Mann für des Legaten Plane. — Ein gewand⸗ 
ter Krieger, ein fanatifcher Gläubiger, befeelt von einem brennenden Ehrgeiz, den kein Mits 
tel zu fchlecht war, führte er nur den Krieg fort, um fich in Befig der ſchoͤnen Ländereien der 
Reber zu feßen, während der Legat immer neue Kreuzfahrer unter feine Fahnen herpredigen 
ließ. So arbeitete Einer dem Andern in die Hände. — Priefterlihe Rachfucht und meltliche 
Eroberungsiucht hatten fic zum Verderben des Landes verbindet und benügten ben religid« 
fen Kanatismus des aldubigen Volkes als Mittel zuihren Zwecken. Die erfte Frucht dies 
fes Bündniffes war der Tod des gefangenen Roger, den Montfort an der Ruhr fterben 
ließ, ala das Öffentliche Mitleid fuͤt ihm fich regte. — Nachdem der Neffe aus dem Wege 
gerdumt mar, machte fih Montfort an den Oheim, Raymond VI., den Grafen von 
Zouloufe, nach deſſen ſchoͤnen Befisungen er lüftern war, Obgleich diefer Raymond Alles 
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gethan hatte, was die Kirche verlangte, fogar das Kreuz gegen feinen eigenen Neffen ge 
nommen, that ihn der päpftliche Legat auf Anrathen Montforts doch wieder in Bann und 
belegte alle feine Ländereien mit dem Interdicte. — Raymond eilte geſchwind nach Rom, 
um vom Papfte felbft Aufhebung des Bannes zu erlangen. Innocenz III., der den maͤch— 
tigen Vaſallen doch nicht ganz erniedrigen wollte, ertheilte ihm diefe, verwies ihn aber in 
Beziehung auf die Abfolution auf ein Goncil, das entfcheiden follte, ob er der Kegerei und 
der Theilnahme an dem Mord des erften papftlichen Legaten fchuldig je. — Boll Hoff: 
nung und Zuverficht kehrte Raymond zurüd und ftellte ſich dem Concil in der gewiffen Ueber—⸗ 
jeugung, daß e8 ihm nun endlich gelingen werde, Frieden mit der Kirche zu erlangen. Allein 
dem war nicht fo; unter dem Vorwande, ihm keine Gelegenheit zu einem Meineide zugeben, 
ließ ihn das Goncil gar nicht zum Wort kommen und belegteihn von Neuem mitdem Bann. 
— In Thränen foll Raymond über diefe Behandlungsweife ausgebrochen fein, feine Geduld 
war übrigens jegt erfchöpft und er entfchloß fich zum Kampfe. — Simon von Montfort 
war indeffen fengend und brennend im Lande herum gezogen, die Kreuzfahrer begingen die 
ihändlichften Graufamkeiten gegen die unglüdlihen Gefangenen, und wenn diefe.nicht 
gleich unter ihren Streichen fielen, fo wurden fie an die wüthenden Priefter ausgeliefert, 
welche fie dann zur Ehre Gottes feierlich verbrannten. — Die Wirthichaft der Kreusfah: 
rer wurde nach und nad) fo ara, daß ſich endlich Peter, König von Arragonien, naher Ver 
wandter von Rapmond, ins Mittel legte und brieflich unmittelbar an Innocenz III, fi 
wandte. DesKönigs Brief gibt dine Elare Anichauung von den damaligen Zuftänden. Er 
bat blos, daß man endlich aufhören möge gegen ein Land das Kreuz zu predigen, das ſich 
bereits unterworfen habe, daß die Legaten die Völker nicht ferner zur Ausrottung der: Bes 
mwohner von Languedoc einladen möchten, daß, möchte Innocenz II, einen Entfchluß 
faffen, welchen er wolle, fie nur aufhören follten, den Unfchuldigen mit dem Schuldigen zu 
verwechfeln, und daß, wenn Ranmond VI. auch ftrafbar wäre, fie doch nur die andern 
Barone und Grafen, feine Lehensleute, nicht aud) in die Strafe verwideln follten. 


Snnocenz ſchien die Billigkeit dieſer Wünfche einzufehen und gab feinem Legaten entfpre 
chende Anmweifungen ; allein diefer wußte den Papft augenblicklich wieder anders zu flimmen, 
und fo fingen die Barbareien immer wieder an. Nun mwaffnete ſich Peter von Arragonien 
felbft, um feinen Vetter Raymond zu unterftügen. Bei Maret trafen dieVerbimdeten mit 
dem Kreuzheere zufammen. Der Sieg entfchied ſich für diefes und Peter felbft fiel in 
der Schladht. | 


Nun war der Widerftand des unglüdlichen Volkes gebrochen. Die Eroberung des 
Landes fchien vollendet, der größte Theil der Albigenfer war nebft Zaufenden von Katholiken 
durch das Schwert der Kreusfahrer oder durch Henkershand umgelommen. Die freie 
Lehre war im Blute erfticdt, ihre Bekenner, die mit dem Leben davon gefommen, nad) allen 
Seiten hin zerftreut und aus einander getrieben. Raymond VI. und jein Sohn Raymond 
VII, nebft feinen angefehenften Vaſallen waren perfönlicy nad Nom gewandert und hatten 
die Gnade des Papftes knieend angefleht. Innocenz felbft fchien gerührt. — Er verzieh 
dem Grafen von Zouloufe das Verbrechen, in feinem Lande Keger geduldet zu haben, gegen 
das Verfprechen, den größten Theil feiner Befigungen abzutreten. — Diefe wurden fodann 
an Simon von Montfort auf dem viertenlateranifchen Goncil, das Innocenz ausgefchrieben 
hatte, vergeben, Raymond mußte fid) auf die Graffchaft Venaiffin und die Markgraffchaft 
Provence befhränfen. Das lateranifche Goncil machte auch, da dort zur Eroberung des 
heiligen Landes der fünfte allgemeine Kreuzzug befchloffen wurde, dem gegen die Albigenfer 
ein Ende. — 

Nun fing Simon von Montfort an, die Angelegenheiten feiner eroberten Länder zu 
ordnen, machte fidy aber bei feinen Unterthanen fo verhaßt, daß fie fih zu Gunften ihres alten 
angeftammten Herrn erhoben. In dem deshalb wieder ausgebrochenen Kriege verlor 
Montfort das Leben und Ranmond erlangte wieder einen großen Theil feiner ehemaligen 
Befisungen. Bald darauf aber ſtarb auch Ranmond VI. lebensmüde und als reuemüthis 
ner Sohn der Kirche, konnte e8 aber troß der eifrigften Beweife von Neue, die er ber ſei⸗ 
nen Ungehorfam gegen die Kirche noch in den legten Lebensaugenblicken beizubringen fich 
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benräben, nicht einmal dahin bringen, daß er nach feinem Tode ein ordentliches Begraͤbniß 
erlangte. — 

Ihm folgte in der Regierung fein Sohn Raymond VII., der nun mit Amalrich, dem 
Sohne Montforts, die Fehde der Väter fortfegte. — Ranmond VII. war anfangs vom 
Gluͤck begünftigt; kaum hatte aber Honoriuslll., der Nachfolger von Innocenz, dieg wahr 
genommen, fo verleitete er den König von Frankreich, Ludwig VIIT., zu einem abermaligen 
Kreuzzug gegen die unglüdlichen Unterthanen des Grafen von Touloufe. — Mit Vergnit: 
gen ergriff der glaubenstolle Ludwig VII. diefe Gelegenheit, feine Frömmigkeit zu bewei- 
fen. Mit 50,000 Pferden uͤberſchwemmte er die angeblich Eegerifchen Provinzen. 
Unbefchreiblich war der Schreden der geängftigten Einwohner. Mit wahrhafter Berzweif: 
(ung fahen fie fich felbft um nach den angeblichen Kegern, die unter ihnen fein follten, und 
hätten fie, als die unfchuldige Urfache ihrer Leiden, wahrfcheinlich felbft geopfert, wenn noch 
einige davon zu finden gemwefen wären. — Allein längft waren alfe getödtet oder emigrirt, 
und nur einmal gelang es dem Kreuzheere, irgendwo einen alten Albigenfifchen Prediger zu 
erwifchen, der aus Altersfchmwäche nicht hatte das Land verlaffen können. Diefer wurde 
natürlich mit großem Pompe verbrannt. Nachdem die Kreusfahrer folche und aͤhnliche 
Heldenthaten verrichtet und das Land in Befig genommen, kehrte Ludwig VII. nach Haufe, 
ftarb aber bald darauf. — 

Mit diefem Zuge Ludwigs VIII, hatte der Krieg ausfchließlich einen politifchen Cha: 
rafter angenommen. Die Keger waren längft vertilgt, aber die mächtigen Vaſallen und unab: 
hängigenStädte eriftirten noch und diefe waren dem franzöfifchen Königthume längft einDorn 
im Auge. — Es wurde daher die Vertilgung der Kegerei nur als Vorwand gebraucht, um den 
Krieg beginnen zu koͤnnen. Die Kirche lieh willig den Titel dazu her und benugte den ana: 
tismus des Volkes, um es unter die Fahnen des Königs zu predigen. Diefer aber unter: 
druͤckte damit die Unabhängigkeit feiner Vaſallen und der Eleinen Städterepubliken, welche 
im Pande der Keger fich befanden. So arbeitete geiftlicher und weltlidyer Abfolutismus 
einander in die Hände und erreichten beiderfeits vollfommen ihre Zwecke. — Raymond VII, 
der Repräfentant der Bafallen, fowie die mächtigen Städte verfuchten zwar noch einigemal 
die Gefahr abzuwenden, allein vergebens, fie wurden unterjoht. Nanmond mußte 1229 
su Paris einen Frieden unterzeichnen, der ihn faft aller feiner Ländereien beraubte und fo un— 
erträgliche Bedingungen enthielt, daß er fich die Gnade ausbat, im Louvre als Gefangener 
eriftiren zu dürfen, um nicht eine fchmähliche Eriftenz in Freiheit fortführen zu müffen. 
Daffelbe Schicdfal hatten die übrigen Vafallen, feine Verbuͤndeten. — Die Kirche aber überzog 
das aanze Fand mit einem Nege von Inquiſitionsrichtern — in jedem Dorfe wurde einer 
angeflellt, um «8 vollftändig zu beauffichtigen und jede Bewegung zur Freiheit im Keime 
zu erſticken. Diefe Inquifitionsgerichte haben wefentlich dazu beigetragen, in Frankreich das 
freie Volksgericht zu verdrängen und ftatt der Deffentlichkeit und Miündlichkeit das Recht 
in Netenfascikel und geheime Amtsftuben zu verfchließen. 

Seit der Unterwerfung Raymonds VII. wurde der Friede in Languedoc nicht wieder 
geftört. Die Albigenfer waren nun allerdings als Gemeinden vernichtet, aber ihre Lehre 
war nicht untergegangen. — Viele davon hatten fic der Verfolgung durch Flucht entzogen 
und den Saamen der Glaubengfreiheit nach allen Weltgegenden verbreitet. -— Won nun 
an batte die römifche Kirche Eeine Ruhe vor Kegern mehr; die Albigenfer waren die Vor: 
läufer einer Bewegung gewefen, die fpäter in Böhmen und Deutfchland entftand und die 
der Eatholifchen Kirche ihre politifche Macht entzog. — Freilich war das Jahrhundert nod) 
nicht reif genug, um das Urchriftenthum wieder berzuftelfen, d. b. die Staatskirche ganz auf: 
zugeben; freilich hat fich feither der politifche Abfolutismus den Einfluß der Prieſterſchaft 
auf die Maffe als Mittel zu feiner Freiheitsunterdrüdung auserfehen und die Staatskirche 
deshalb wieder in feinen beſonderſten Schutz genommen ; aber es wärelächerlic) zu glauben, ein= 
zelne Gewalthaber vermöchten den Entwidlungsgang der Menfchheit auf ewig zu unterdrüts 
den. Der Geift der Freiheit gewinnt täglich an Macht, der politifche Abfolutismug wird 
immer verzweifelter, der nächften Krifis fällt er zum Opfer, und mit dem politifchen ſtuͤrzt 
auch der Eiechliche Abfolutismus zufammen. Abt. 

Albinagli jus, droit d’aubaine, ſ. Gaſtrecht. 
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Alcoran, f. Koran. 
Alexander I. Paulowitſch — Cohn Pauls — Kaifer von Rußland, ward geboren 
„den 23. December 1773, vermählte fi den 9. October 1793 mit der dritten Tochter Karl 
Ludwig's, Erbprinzen von Baden, welche bei ihrem Uebertritte zur griechifchen Kirche den 
Namen Elifabeth annahm, gelangte zur Negierung den 24. März 1801, ward in 
bemfelben Jahre am 27. September zu Moskau gekrönt und ftarb am 1. December 1825. 
Auf feine Erziehung, welche der berühmte Schweizer La Harpe leitete, ward eine große 
Sorgfalt gewendet. Die Kaiferin Katharina, die felbft viel Bildung und nicht gemeine 
Kenntniſſe befaß, hatte die Art und die Gegenftände des Unterrichts ihres Thronerben vor: 
gezeichnet. Mach dem Geiſte der Zeit, mit dem fie fortgefchritten war, wollte fie befon: 
ders, daß Feine Art religiöfer oder politifcher Vorurtheile, die e8 nehmlich nach ihrer An— 
ficht waren, dem Fünftigen Regenten eines großen Reichs die Erfüllung feines hohen Be: 
rufs erſchwerten. Ausgezeichnete Lehrer, wie Pallas und Krafft, gaben ihm Unter: 
richt in den Naturwiffenfchaften, auf welche man einen großen Werth zu legen fchien. 
Saltſam genug war ausdrüdlich verboten, in dem jungen Fürften jede Neigung zur Dicht- 
£unft und Muſik zu meden oder zu pflegen. Die Befchäftigung mit Gegenftänden diefer 
Art galt für Eoftfpieligen Zeitverluft und leichtfertige Zerftreuung. Es lohnte fich der 
Mühe zu unterfuchen, ob bei Erziehung der Fürften nicht gerade der Sinn für Poefie und 
Muſik vorzüglich genährt und ausgebildet werden follte. Diefe Frage fcheint mir fo wich: 
tig, daß nur der Umfang des Werkes, dem diefer Artikel beftimmt ift, und die vorgefchrie: 
bene Natur feines Inhaltes mich verhindern kann, in eine ernfte und umftändlihe Br 
antwortung diefer Frage einzugehen. Die Zürften, Staatsmänner und hohen Beamten, 
die ihre Muße der Kunft gemeiht, find wenigſtens die fehlechteften und fchlimmften nicht 
gemefen, und unter der bedeutenden Anzahl derfelben führe ic) nur im Altertbum E pami- 
mondas, indem Mittelalter den großen Alfred, und in unferer Zeit Friedrich den 
Großen an, die, ohne Gefahr und Nachtheil für ihre perfönliche Größe und die Erfülung 
der Pflichten ihres Berufs, ſich mit Muſik und Poeſie befhäftigt haben. ine gemüth: 
liche Ausbildung dürfte befonders da an ihrer Stelle fein, wo fo Vieles zufammenmwirkt, um 
alles Gemüthliche zu zerftören, das bei Menfchen vorzuͤglich wichtig ift, die Einfluß auf das 
Schickſal anderer Menfchen und ganzer Völker haben. In Alerander war gtüdlicher Weife 
eine fromme Gemüthlichkeit und Begeifterung für das Schöne Gabe der Natur, die fich 
im Leben durch das Leben ausgebildet hatte und einen großen Einfluß auf feine beften 
Werke übte. Der religiöfe Sinn, derihn befeelte — auch eine Art Poefie und die heiligfte 
— gab feinem Streben jenen wohlmwollenden Zug von Menfchenliebe, der, in der Gefin- 
nung menigfteng, faft Alles verebelte, was von ihm ausging. So lange er glaubte, diefem 
‚Zuge ohne Gefahr nachgeben zu dürfen, trugen feine Handlungen und Aeußerungen nur 
das Gepräge des reinften Willens für das Glüd feiner Völker und das Wohl der Menfdy 
heit. Erſt da der Zwieſpalt und Haber der Zeit, in der fich eine neue Ordnung im Kampfe 
‚ mit ber alten beflehenden Bahn zu brechen fuchte, ihn ängftlich und verlegen machte, ward 
er Ärce an fich, an feinem Streben, wie er ed an der Zeit geworden war. Ehe biefe Eritifche 
«Periode eintrat, verfolgte er die Bahn, die Peterder Große und Katharina bezeich: 
„met und glorreich gewandelt hatten, mit jener Schonung und Umficht jedoch, die in feinem 
‚milden Charakter lag. Seine Tätigkeit war befonders der innern Entwidelung zuge 
wendet, die das erfte Bedürfniß des unermeflichen Reiches ift, in dem die Barbarei und 
die Cultur ſich befremdet faft auf der höchften Spige zufammenfinden. Die geiftigen 
‚Kräfte fuchte er wie die materiellen anzuregen und auszubilden und war fr die Erziehung 
und ben Unterricht nicht weniger beforgt als für Aderbau, Gewerbe und Handel; und wie 
er ſeine Staaten, die, fid) ungleicd und unzufammenhängend, nur durdy den Willen des 
Herrſchers verbunden, einen Welttheil bilden, durch Verfaffung und Verwaltung zu ord« 
‚nen bemüht war, fo wußte er fein Anfehen und feinen Einfluß nach außen durch eine Erdf- 
tige und gerechte Politik zu befeftigen und zu erweitern. Er beherzigte das erfte Beduͤrf⸗ 
niß eines Volkes, feine Erziehung und den Unterricht, deren es bedarf, um es heraufzubils 
den zur Erreichung feiner Beftimmung. Für Hochſchulen und Akademieen, den gelehr 
ten Luxus, haben auch Andere wie er geforgt, weil es Auffehen macht und der Regierun 
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Glanz verleiht; Alerander aber förderte nad Möglichkeit ben Unterricht der ärmern 
Gtaffen, den der Staat fic zur Aufgabe machen muß, weil jenen die Mittel fehlen, die 
Ausgaben dafür zu beftreiten. Er trug zur Verbefferung der innern Verwaltung bei, in- 
dem er durch feinen Ukas von 1802 dem Senate, und dem Reichsrathe und dem Mini: 
fterium durch den Ukas von 1810 eine zweckmaͤßigere Geftaltung gab. In den verfchie: 
denen Regierungsbezirken führte er eigene Provinzialverwaltungen ein, die, den Localan— 
gelegenheiten näher, fie Darum beffer kennen und ſchneller zu beforgen im Stande find. 
Dem Gewerbfleiße und Handel gab er größere Freiheit, wenn er auch die Feffeln nicht zu 
brechen vermochte, welche die Thätigkeit und den Verkehr gefangen hielten. Was er für 
die Ausbildung des Kriegsweſens gethan, ift anerkannt, und die ruffifchen Heere haben 
Zeugniß davon gegeben. In weniger als vier und zwanzig Jahren feiner thätigen und 
mwohlwollenden Regierung fah man fieben Univerfitäten aufblüben, die von Dorpat, 
Kafan, Moskau, Wilna, Kharkof, Warfhau und Petersburg, die er 
felbjt gegründet, oder beffet eingerichtet und reicher ausgeftattet hat. In berfelben Zeit 
entftanden über zweihundert Gymnafien, oder Seminarien, und mehr als jweitaufend 
Elementarfchulen. Für die Verbreitung der heiligen Schriften zeigte er fich befonders 
thätig und unterftügte die Bibelgefellfhaften mit Freigebigkiit. Da fpäter die Hoffnun- 
gen und Beforgniffe des Kaifers durch die Ereigniffe der Zeit eine andere Richtung nah: 
men, wurden diefe Vereine 1826 aufgehoben. Das Lyceum von Odeſſa ward von ihm 
gegründet, und alle Zmeige des Unterrichts hatten fich feiner Unterftügung zu erfreuen. 
Aus feiner Privatcaffe gab er bedeutende Summen, um nügliche Anftalten für Kunft und 
Wiffenfchaft zu fördern und die Eoftfpielige Herausgabe großer Werke möglich zu machen. 
Er beftritt den Ankauf theurer Sammlungen, wie der anatomifchen von Roder, der mi: 
neralogifchen von For ſt er, der Bibliothek von Haubold und des Cabinets der Fürftin 
Jablonowska. Fremde Gelehrte wurden von ihm unter vortheilhaften Bedingungen 
nach Rußland berufen, und er zeichnete Männer von Verdienſt und Zalent auf eine ruͤhm— 
liche Weife aus, welhem Staate fie auch angehörten. Was aber den Dank und die Aner: 
kennung vor Allem verdient und den Namen Aleranders in der Gefchichte unfterblich machen 
wird, ift das edelmüthige Streben des Menfchenfreundes, das Schickſal der hartgedrüd: 
ten Bevölkerung der ruffifchen Staaten zu erleichtern. Wenn er au in diefer Bezie: 
hung nicht alle Wünfche befriedigt, nicht allen Erwartungen entſprochen hat, dann darf 
man nicht vergeſſen, welche Schwierigkeiten er uͤberwinden, ja welche Gefahren er befte: 
ben mußte, um nur zu erreichen, mas von ihm erreicht worden iſt. Ihm verdanken es 
Eſthland, Liefland und Kurland, daß feit 1816 das fchmähliche Zoch der Keibeigenfchaft 
in diefen Provinzen gebrochen ward. Auch hier erreichte er feine Abficht nicht ganz, was be: 
mweift, mie fchwer oft einem Regenten das Gute wird, felbft wenn er es auftichtig will. 
Auch in feinen übrigen Staaten fuchte Alerander das Schidfal der unglüdlicdyen Skla— 
ven zu verbeffern und den Mishandlungen graufamer Herren zu begegnen, denen ber 
Menſch ein Vieh und oft noch weniger if. Die Verftümmelungen, welche mit ber 
Strafe der Knute häufig verbunden waren, unterfagte er 1817 mit Strenge. Im 
Jahre 1801 hob er dag heimliche Gericht auf, das über politifche Vergehen zu erkennen 
hatte und aud) durch Martern zum Geftändniß von Verbrechen folterte, die nie waren be: 
gangen worden. Er befchränkte die Gemalt der Statthalter, welche, von dem bewachen⸗ 
ben Auge ber Herrfchers entfernt, eine Macht misbrauchten, die fie ohne Aufficht übten, 
und hob die Strafe der Gonfiscation auf, die aus den Begüterten Schuldige zu machen 
pflegt und ben Unfchuldigen in dem Schuldigen, durch die Einziehung des Vermögens, 
ftraft. Auf viele Weife war er bedacht, den Wohlftand der Einzelnen wie den des Staa- 
tes zu befördern, und gab felbft das Beifpiel einer weiſen Sparfamkeit. Unter feiner 
Regierung ward das Mauthweſen verbeffert, eine größere Ordnung in die Finanzen ge: 
bracht, eine Nationalbank angelegt und ein Zilgungsfonds gefchaffen. Odeſſa erhielt 
einen Freihafen, und Straßen und Candle erleichterten die Verbindung und den Verkehr 
mit ben entfernteiten Theilen des weiten Reihe. Um den auswärtigen Handel zu be- 
günftigen, wurden mit ben fremden Mächten, wie mit den Vereinigten Staaten, Brafl: 
lien, Spanien und ber Tuͤrkei, Verträge gefchloffen. Finnland, das in mancher Dinficht 
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für Rußland fo bedeutend ift, ward 1809 erworben, und die Donau mit ihren beiden 
Miündungen 1812 in dag Gebiet des Reichs gezogen. Die Thätigkeit und Fürforge 
des Autofraten für fein Volk iſt bewundernswuͤrdig, und er folgte bei der Ausführung 
feiner Entwürfe nicht blos den Cingebungen eines ruͤhmlichen Ehrgeizes, fondern aud) 
dem fchönern Gefühle der Wohlthätigkeit und Menfchenliebe. In Wort und That maͤ— 
fig, einfach und gerecht, gewann er die Achtung und Liebe feiner Unterthanen, und durch 
fein freundliches Benehmen die Neigung derer, die mit ihm in Berührung famen. 

In feinen Verhältniffen zu den fremden Mächten zeigte Alerander eine Rechtlich- 
keit, von derdie Politik nur felten Beifpiele giebt. Mit Friedrich Wilhelm, dem Könige 
von Preußen, verband ihn eine aufrichtige Freundfchaft, die 1805 an dem Grabe des großen 
Friedrich die feierliche Beftätigung erhielt. As Napoleon, nad) der Befiegung 
Defterreichs, Preußen ein gleiches Schickſal bereitete, eilte Alerander, feinem Freunde 
und Verbündeten beizuftehen. Er kam zu fpät; das Gluͤck der Waffen hatte durch die 
Schlacht von Jena das Schiefal der preußifchen Monarchie entfchieden. Vergebens ftellte 
er fich dem fiegreichen Eroberer entgegen, um Preußen zu retten; bei Friedland mard nur 
der Ausſpruch beftätigt, den das Schichfal bei Jena gethan. Auf dem Niemen kam es zu 
jener denkwürdigen Unterredung, in welcher ſich die beiden Beherrfcher, in deren Händen 
das Loos eines MWelttheils lag, auf eine freundliche Weife näherten. Diefes Loos mar 
gefallen, die Kaifer verftanden fich, und vielleicht würde fich die Zukunft Europas anders 
geftaltet haben, ‚wäre e8 Napoleon möglich gewefen, einen Zweiten neben fich zu fehen. 
Napoleon Elagt die griechifche Unzuverläffigkeit — der er einen flärkern Ausdruck giebt 
— Alerander’san. Der Ausfpruch der Gefchichte wird gerechter fein und die Urfache 
des Krieges, der das Schickſal von Europa in einem andern Sinne entfchied, nicht in dem 
Charakter des Kaifers von Rußland finden. Diefer verhängnißvolle Krieg ward 1812 
erklärt. Napoleon fah fi im Siegesraufche auf dem Wege nad) dem Gapitol der Welt: 
berefchaft ; und er führte ihn zu dem tarpejifchen Felfen. Zu Moskau erfchien ihm der fin: 
ftere Geift, der ihm fein Philippi verkündete, das er bei Leipzig fand. Mlerander verhieß 
feinem Bolke, mit dem Kaifer der Sranzofen nicht zu unterhandeln, fo lange er auf ruſſiſchem 
Gebiete ftehe, und hielt Wort. Die Natur ſelbſt fchien ficdy mit den Feinden Napoleons 
zu feinem Untergange zu verbinden, und was den Waffen entging, erftarrte im Winter: 
froſt. Die Völker erhoben fich mit ihren Fürften, um das verhaßte Koch der fremden Ge: 
waltherefchaft zu brechen. Ganz Europa war im Kampfe oder rüftete fih. Aleran: 
der verftand die Stimme feiner Zeit, die mit mächtigem Rufe durch die Staaten ging und 
Freiheit-mit Gefeß und Ordnung forderte. Er beantwortete diefen Nuf in der Proclama— 
tion von Kaliſch, unter dem 25. März 1811. Sie begeifterte Deutfchland, das fich in 
Maſſe erhob und Gut und Peben mit frohem Muthe an feine Befreiung fegte, deren Früchte 
ihm zeitgemäße Verfaffungen fichern follten. Was die Völker vertrauungsvoll geopfert, 
geduldet und gethan, die Gefchichte wird e8 aufbewahren und der Nachwelt fagen, wie auch 
den Lohn, der ihnen daflır geworden. Aber fie wird auch fagen, daß Alerander, immer 
von gleicher Treue und gleichem Edelmuthe, ſich im Siege mäßig und gerecht erwies. Selbft 
in Frankreich trat er mehr als Friedensftifter denn als Eroberer auf. Die Ruͤckkehr Na: 
poleon’s von Eiba, fein wundervoller Zug durch Frankreich, die Stimmung des Volkes, 
bie fich von allen Seiten bedenklich offenbarte, fchienen einen tiefen Eindrud aufihn gemacht 
zu haben. Das Räthfel, deffen Loͤſung die Zeit befchäftigte und verwirrte, feßte ihn in Ver: 
legenheit, und die Gefahr der Gegenwart fchien ihm noch größere in der Zukunft zu vers 
kuͤnden. Indeſſen verleugnete er auch in diefer Stimmung das Mohlwollen und die 
Wahrhaftigkeit feines Charakters nicht. Er gab Polen, das ihm durch die Entfcheidung 
des Wiener Congreffes zugefallen war, eine Verfaffung, die, wäre fie aufrichtig und treu 
vollzogen worden, der Welt das gräßliche Schaufpiel der blutigen Verftimmelung eines 
braven Volkes erfpart haben würde. Es warb nun — von welcher Art die 
Bewegung war, die erſchuͤtternd durch Europa ging. "Def Geiſt, der ſich warnend und im: 
mer drohender erhob, ward zum ſchreckenden Gefpenfte, dem Furcht und Uebertreibung die 
Geftalt und Abficht eines Ungeheuer lich. Wohl unferm Welttheil, wohl der Menfchheit, 
hätte man den rechten und wahren Glauben gehabt, um diefes Geſpenſt zu beſchwoͤren Dem 
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mar nicht fo. Parteigeift, Selbftfucht, Eitelkeit, Dünkel und Befchränftheit wollten dag 
Unrecht, die böfe Abficht und dag Verderben nur auf einer Seite fehen. Alerander war 
8 Ernft, den böfen Folgen, dieein folcher Zuftand haben mußte, vorzubeugen ; und hätte er 
dag Uebel erkannt, vielleicht wäre er groß genug gewefen, das Mittel, das es heilen fonnte, 
anzumenden. Aber leider erkannte er das Uebel nicht und wurde durch fremden Einfluß 
foftematifc abgehalten, e8 Eennen zu lernen. Der Kürft von Metternich und der Baron 
von Lebzeltern übten hauptfächlich jenen Einfluß auf ihn aus, indem fie feinen Verſtand 
durch falfche Vorfpiegelungen umſtrickten und fein Gemüth mit Schreden erfüllten vor 
den zerftörenden Grundfägen des Fiberalismus. Alerander ging in die Schlinge und 
faßte die Idee, daß er von der Vorfehung berufen fei, die Welt vor dem Unfegen der Frei: 
heitsgrundfäge zu befreien. Dies that derfelbe Monarch, deffen Mäfigung, Großmuth, Hoch— 
finn, Milde einft die ganze Welt bewundert hatte, der nad) der Einnahme von Paris, auf 
Gründung des Weltfriedeng, nicht auf Beute bedacht, die Nathfchlüffe der andern Monarchen 
mäßigte, die Rachfucht der fiegreichen Völker bezähmte und, von der Ueberzeugung ge: 
leitet, daß Frankreich auf feinem Standpunkt der Bildung nur mit einer freifinnigen 
Gonftitution regiert werden Eönne, auf die Verleihung folder Gonftitution an die Franzo— 
Yen drang ; der auch nad) dem zweiten Einzuge in der Weltftadt das Glüd und die Frei— 
beit des befiegten Volkes bedachte und den König von den Xhorheiten der Ultras warnte. 
Der Uebergang des Kaifers zu den Anfichten der Reaction geſchah allmälig, aber unauf: 
haltſam. So hören wir ihn ſchon auf dem Aachner Congreß (1818) zum Herzoge von 
Richelieu jagen: „Je suis liberal, moi, tres liberal; mais je crains les Jacobins, 
jeles hais ; wobei zu bemer£en, daß die Jafobiner, die er meinte, Niemand anders waren 
als die franzöfiichen Liberalen, die noch vor zwei Jahren einen Freund an ihm bejaßen, 
ihn unterdeffen aber durch ihre freifinnigen Kammeräußerungen mit Beſorgniß über die 
Entwidlung des conftitutionellen Lebens erfüllt hatten. 

Doch war Alexander auch jege nocd) fein Gegner des Liberalismus. Erftdie Schrift 
von Stourdza, das Wartburgsfeft, die Reden derdeutichen Burihenichaft, und vollends die 
Ermordung Kotzebue's und Berry's machten ihn dazu. Doc) hätte er auch jetzt noch — 
bei jeinem bellen Geiſte und menjchenliebenden Gemuͤthe — wieder das innere Gleichge— 
wicht gefunden und fich zur Gerechtigkeit gewendet, wenn er jeßt nicht dem Einfluß jener 
obengenannten Maͤnner und hauptiädplich dem des Erftern anheim gefallen wäre. Es ge- 
ſchah in Kolge des Aufitandes von Neapel auf dem Gongreffe von Zroppau. Auf dieſem, 
von Metternicd) veranlaften Gongreffe nehmlich gab Alerander dem Beſchluſſe einer be: 
waffneten Intervention in Neapel, dem er anfänglich entichieden widerfirebt hatte, feine 
Zuftimmung, weil Metternich ihm die Nevolutionen von Spanien, Portugal, Neapel und 
den Widerftand, den der polniiche Senat dem Gzaren gezeigt, als Beweiſe eines allgemein 
verbreiteten Empörungsgeiltes dargeftellt und den Schwanfenden durch die zu guter 
Stunde erhaltene Nachricht von einer in Petersburg ausgebrocdhenen Soldatenmeuterei 
erfchüttert hatte. Hocherfreut über die vom Baron Lebzeltern erhaltene Kunde, eilte 
der Fuͤrſt mit derielben zum Kailer. „Wie — rief Alexander — das Regiment der Se— 
menomwjtiichen Garde! Das ift ichredlich; ein altes Regiment, überhäuft von meinen 
Wohtthaten  „Sire — antwortete Metternich — der Beift der Empoͤrung ergreift 
Europa; man muß ihn unterdrüden!” „Warum jegt mic) der Senat nicht in Kenntnif? 
Kein Wort von meinen Miniftern!” „Wohl deswegen, Sire, weil der Aufftand noch 
nicht beswungen iſt!“ „Ich ſehe, Herr von Metternich, Sie haben Recht; eg ift eine 
Krankheit des menichlichen Geiftes.” „Es ift Ihre Sache, Sire, fie zu heilen!’ — „Mas 
ſoll geſchehen ?“ — „Mögen Nufland, Preußen und Defterreich ſich zu einer Erneuerung 
der heiligen Allianz und zur Anwendung ihrer Grundjäge vereinigen, und id) ver: 
bürge mich für die Zukunft.” — Bei diefen Worten ergriff der Fürft die Feder 
und faßte das Protokoll ab, durch welches die drei Mächte das Princip der Änter: 
vention im meiteften und vollftändigiten Sinne für alle Fälle annahmen, wo «8 um 
vollfommene Erhaltung des gegenwärtigen, durch die Verträge von 1815 feftgeftellten Zuftan- 
des ihrer Staaten ſich handle, betreffe es nun die Regierungsform oder das Staatsgebiet. *) 


*) Hist, de la restauration par un homme d’etat tom. VII p. 102—106. 
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Alexander unterzeichnete und ſanctionirte ſo ein Syſtem, welches ohne Anerkennung eines 
ſelbſtſtaͤndigen Volksrechtes alles und alles Recht in die Hand der Gewalthaber legte. 
Er unterzeichnete und bewirkte ſo, daß das ſchreiendſte Unrecht, die vollkommene Theorie vom 
Rechte des Stärkern zum öffentlichen europätichen Recht erhoben wurde. Nach dieſem 
Schritt war ihm eine Ruͤckkehr zum Guten und Rechten nicht mehr möglid) ; er mußte — 
der Confequenz wegen — auf dem betretenen Wege weiter fchreiten, und er that e8, wie oft 
auch jeine wiedererwachte beffere Natur fi) dagegen ſtraͤubte. Dies war namentlich in 
der griechiichen Sache der Fall. Schon lange hatte Alerander die Unabhängigkeit Grie: 
chenlande gewuͤnſcht und deshalb noch am WienerGongreß den Grafen Johann —* d' Iſtrias 
bei Gruͤndung der Hetaͤria aufs Bereitwilligſte unterſtuͤtzt; als aber der Aufſtand des 
Heldenvolkes ausbrach, wandte er ſich kalt von feinen auf ihn hoffenden Glaubensbrübern 
ab, iprach feinen Abfcheu daruͤber aus, daß ſie den Revolutionaͤren von Europa die Hand 
gereicht; Alexander ſah in ihnen nicht mehr Chriſten, welche das Maͤttyrthum für den 
Glauben ſich ausgewählt, ſondern blos Meuterer und Jakobiner, und hörte endlich, ber 
gemuͤthliche, tiefreligiöfe Schwärmer, ungerührt die Worte des griechiihen Manifeftes vom 
15. April 1822: „Uns blieb Nichts übrig, ale den Meineid (der Religionsänderung) zu 
begehen, oder die Waffen zu ergreifen, um wenigftens mit Ehre zu unterliegen.‘ — Denn 
bie Theorie Metternichs, der er einmal beigeflimmt, ſchwebte ihm vor Augen ; er verdammte 
die Aufrübrer, weil er ſich erinnerte, daß der erfte Schuß der Legitimitaͤt gebühre. Und 
nicht nur feine natürlichen Empfindungen vergaß der Kaiſer, ſondern auch feine politiichen 
Intereſſen und feine eigene frühere, fowie feiner Vorfahren ganze Politik, die bekanntlich, 
ftets dahin gerichtet geweien, durch Schwächung der osmanischen Macht ſich im Süden 
zu verftärfen. Er vergaß, daß der befte Augenblid für Vollführung der Pläne Katharina’s 
jeßt gefommen, weil die zu Zroppau = Laibach von ihm ausgefprochenen Grundſaͤtze ihm 
Frieden mit der Pforte geboten. Merkwürdig und immerhin ehrend für Aleranders Cha⸗ 
rakter ift in dieier Beziehung feine Aeußerung gegen Chateaubriand, welche biefer in dem 
Merke über den Congreß von Verona mittheilt. „Es darf — ſprach ber Kaifer — ferner 
nicht mehr eine englifche, franaöfiiche, ruſſiſche, preußifche, oͤſterreichiſche Politik geben, nur 
eine allgemeine, welche zum Deile Aller, allen Völkern und Fürften zur Richtichnur dienen 
muß. Ich muß zuerft zeigen, daß ich von der Wahrheit der Grundfäge überzeugt bin, auf 
welche ich die Allianz gegründet habe. Hierzu bietet die Erhebung Gricchenlande die Gele: 
genheit. Unziweifelhaft wuͤrde ein Religionskrieg gegen die Türkeidurchaus als in meinem 
und meines Volkes Intereffe begründet und von der öffentlichen Meinung meines Reichs 
begünftigt erfcheinen; aber ic) glaube in den peloponnefiichen Unruhen ein revolutionäres 
Merkmal zu erbliden. Seitdem bin ich von der Idee eines folchen Krieges abgegangen.“ 
Man fieht daraus, Alerander ließ ſich nicht von perſoͤnlichen Intereffen, jondern von einer 
Idee leiten und opferte jene gerne diefer auf; ein Beweis, daß er letzterer, wieirrig fie war, 
aufrichtiganhing. Dadurch kam aber Alerander mit ſich in einen inneren Iwieipalt — 
fein Charakter ald Menſch hatte ftets mit feiner dußern Stellung ald Mann zu kämpfen, 
daher die vielen Wideriprüche in feinem Handeln, die wir foeben geiehen haben. —— 
teren Widerſpruch enthielt ſein Benehmen gegen die Polen. Dieſen gab er nehmlich 
in jeder Beziehung liberale Verfaſſung, der er ſelbſt von Herzen zugethan zu fein fehlen 
Nicht lange nachher aber ging er, der conftitutionelle König von Polen, bei dem abj 
Kaifer von Rußland in die Schule , legte das den ruffiichen Unterthanen aufliegent 
der Willkür auch den angeblich freien Polen auf, weil er fie für empdrungsjüchtig hielt 
führte das Spionenweien, die Folter, die geheime Polizei bei ihnen ein, verlegte die perfön: 
liche Freiheit, hob die Werantwortlichkeit der Minifter und die Preffreiheit auf, verfolgte 
die Landboten wegen misfälliger Aeußerungen, entfernte die polnifche Sprahe aus der 
Schule und den öffentlichen Verhandlungen, arbeitete endlich mit Allem dahin, diegeiftigeund 
fittliche Bildung des Volkes zu hemmen, die Polen in Ruſſen zu verwandeln, und machte 
durch alle dieſe unjeligen Thaten den Aufftand zur Nothwendigkeit. Das —— des 
polniſchen Reichstages vom Jan. 1831 beſagt hieruber: „€ Augenblic j 
Kaijer Alerander geglaubt zu haben, die unumfchränkte deſpe 
der Popularität einer liberalen Verfaſſung vereinigen und die 
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Einfluß auf die Angelegenheiten Europa’s gewähren ; bald aber erkannte er, daß die Frei: 
heit fidy nicht bis zum blinden Werkzeuge des Deſpotismus erniedrigen laffe, und nun ward 
er aus ihrem Vertheidiger ihr Verfolger.” 

Alerander hätte, feiner Natur getreu, die wohlwollend, mild und freundlich war, 
gewuͤnſcht, auf dem Wege der Belehrung, des Friedens und der Ordnung zum Ziele zu ge: 
langen, deffen Erreichung er für die Aufgabe jeines Lebens hielt. So gewann feine Po- 
(iti einen religiöjen Anftrich, der ihm perjönlich mehr geweſen ift, nehmlid Glaube, Ueber: 
zeugung. Der pietiftiiche Einfluß frommer Perfonen, unter denen man befonders die Frau 
von Krüdener nennt, foll diefe Stimmung gefteigert haben. Er hielt es für möglich, 
die Geftaltung der gejellihaftlihen Ordnung auf die Vorjchriften des Chriftenthums zu 
gründen, und ward der Schöpfer der heiligen Allianz — ein großer Gedanke, den nur eine 
edle Seele haben Eonnte. Wenn die hriftliche Welt zu retten war, dann Fonnte e8 durd) 
den Glauben fein, das einzige Band, das fie vereint, den einzigen Geift, der fie mit gleicher 
Gefinnung, gleichen Wuͤnſchen, gleicdyer Hoffnung befeelt, von der Hütte des Knechtes big 
zum Palafte des Heren, von dem Niedrigften, der hinter dem Pfluge geht, bis zum Hoͤch— 
ften, der eine Krone trägt. Der Glaube des Erlöjers konnte zum zweiten Mal und in 
MWahrheit die Welt erlöien. Aber diefer bejeelende Geift, war er noch lebendig, der Glaube 
ſtark und rein, das Chriftenthum die rechte Chriftustehre!? In unfern Tagen! und Reli: 
gion und Politik! Wie jollte ſich freundlidy einigen laffen, was ſich feindlich flieht © Eine 
Republik macht man, wo fi) Republikaner finden, einen heiligen Bund, wo ſich Heilige 
su ihm vereinen ; aber die Politik ward, meines Wiſſens, nie zu den Heiligen gezählt. Ein 
ungleicheres Paar hat man nie durch eine Misheirath verbunden. Die Kunft, jolche Er: 
treme zu vermitteln, dürfte Schmwerlich einem Menichen gegeben fein. Wir wiffen, wie die 
heilige Allianz auch jogleid) verflanden ward und weldye Refultate fie gehabt. 

Man jagt, Alerander habe jpäter den Zuftand Europas und ben jeines Reichs, 
die Bebürfniffe feiner Völker und feine eigene Lage beffer erfannt und die Taͤuſchung einge: 
ſehen, in der man ihn auf vielfältige Weiſe erhalten, und jei mit Ernſt bedacht geweſen, 
begangene Fehler zu verbeffern und durch wirkſame Reformen das Wohl feiner Staaten zu 
fichern. Mit dieſem großen Entwurfe beihäftigt, habe er das Mistrauen der Ariftofratie 
erregt, und die Bejoraniffe, die feine Abfichten eingeflößt, feien Eein Geheimniß gemweien. 
Vermuthungen jo unbeflimmter Art find leichter ausgeiprochen als erwieſen, und es moͤchte 
verwegen fein, ſich in eine prüfende Erörterung berfelben einzulaffen, oder gar den ſchnellen 
und unerwarteten Zod des Kaifers damit in Verbindung zu bringen. Er hatte eine Reife 
in die mittägigen Provinzen feines Reiches angetreten und ward auf derjelben von einer 
Unpäßlichkeit befallen. Ueber feinen Zuftand bejorgt, befahl er, nad) Taganrog gebracht 
zu werden. In feiner Begleitung befand ſich fein Reibarzt, der Schotte Wyllie, der ihm 
verordnete, deſſen Beiftand aber der Kranke gegen das Ende mit Aeußerungen des Unwillens 
abgewieſen haben joll. Die Krankheit nahm einen bedenklihern Charakter an, und nad) 
elf Tagen berielben verichied Alerander, den 1. December 1825, in der Nähe des 
ſchwarzen Meeres, fünfhundert Stunden von feiner Hauptftadt. Wenn übrigens der 
plöglicdye Tod jo mandyer Beſitzer des ruffiihen Thrones davon zu zeugen fcheint, daß die 
Herrſcher diejes Reiches nicht immer ihrer eigenen Ueberzeugung folgen Eönnen, fo muß 
das Öffentliche Urtheil und die Geſchichte auf ihre Stellung billige Rüdficht nehmen. Aber 
dieferUmstand giebt auch den Beweis, Daß esin dieſem ungeheuerenReiche dringend fei, den Dee: 
potismus des Drients durch abendlaͤndiſche Inftitutionen zu mildern, und daß im Intereſſe 
des Throns wie des Volkes ein wohlbabender und aufgeflärter Bürgerftand fich erheben müffe. 

Klopftod’s Muie bat dieThronbefteigung Alerander’s gefeiert, indem fie fang: 

„Sricheinen fab dich, heilige Menfchlichkeit, 
„Mein wonnetrunfnes Auge. Begeifterung 
Durchgluͤhte mich, als in dem ftillen 
„zempel ich fahe der Wohlfahrt Mutter. 
„Derr von ber Oſtſee bis gen Sinas 
„Dcean berrfchet ein edler Zünglina. 

„Der bat gefeh'n ber heiligen Menfchlichkeit 
„Erſcheinung.“ 
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Zum Schluß noch eine Bemerkung. Alerander war gewiß ein Monarch, der ſowohl 
vermöge feiner vielen edlen Anlagen als der mannigfachen auf das Wohl der Völker berech: 
neten Gründungen vor den meiften feiner Vorfahren hervorleuchtet ; und wie viele Leiden 
kamen gleihmwohl durch ihn über Völker und Einzelne! Wie ſchwer mußten die Neapoli: 
taner und Spanier jeinen Irrthum büßen, wie mußten die Griechen und Polen darunter 
(eiden! Deffenungeachtet wurde der Kaiſer gerühmt von einem Ende des Erdtheils zum 
andern, und wurden feine Völker gluͤcklich geprieien, weil fie ihn als Herrfcher erhalten. 
Fin Beweis von Dummheit oder Selbftwegwerfung — dieſes Glüdlichpreifen! — 
Mußte nicht der Gedanke, daß der gerühmte Herricher eben jo gut ein Wahnfinniger, ein 
Barbar, ein Tyrann fein Eönnte, und daß die Völker ihm nichts defto weniger zum Gehor— 
jam verpflichtet wären, mußte nicht diefer demüthigende Gedankedas Wort der Begluͤckwuͤn— 
ſchung erſticken? Gewiß, wenn die Menichen nicht durch die Gefchichte, welche ſich durch Jahr— 
hunderte der Knechtichaft hindurchichleppt, an den Anblick des Abiolutismus gewöhnt wor: 
den wären und den empörenden Ekel vor dieſem Schandfled der Menichheit durch lange 
Betrachtung deffelben verloren hätten. Inden Augen der Thoren wird durch den langen 
Beſtand Alles ehrwuͤrdig. So findet man e8 denn auch heute noch, nachdem eine geläuterte 
Lehre über die Urrechte der Menichbeit den europaͤiſchen Völkern verkündet und von dieien 
mit Geiſt und Herz aufgenommen worden, nicht bimmelichreiend, daß der Abjolutismus 
nod) eine Stätte auf unjerm Erdtheil bat und daß ein großer Xheil der Menichenfamilie 
der Willkür eines Einzigen unterworfen ift, von ibm Wohlfahrt oder Verderben zu gemär: 
tigen hat, je nachden er dieſes oder jenes auszutheilen beliebt. So fonnte jelbft die geift- 
reiche und für Freiheit begeifterte Frau von Staelgegen Alerander die Bemerkung machen, 
daß fein Charakter für jein Neich eine Gonftitution, und fein Gewiffen deren Garantie fei. 
Alerander wuͤrdigte aber dies angebliche, von feiner Willkür abhängige und durch jeden 
feiner Nachfolger zerſtoͤrbare Gluͤck feiner Unterthanen richtiger und gab der Schmeidhlerin 
zur Antwort: „Wenn das ift, dann bin ich immer nur ein glüdliher Zufall."*) — 
So lange die Völker von folhem Zufall abhängig find, ift die Menfchheit erniedrigt, und 
kann ihre Gefchichte feinen Zroft gewähren. Möchte doch endlich, da die Gefchichte auf 
allen Blättern dazu mahnt, zum Wohl und zur Ehre der Menfchheit Gefeg werden über 
der ganzen Erde: „Kein Menfch ift der geborene Herr feines Mebenmenfchen.” 

Noch eine Bemerkung können wir nicht unterdrücken, eine tadelnde gegen die Schrift: 
fteller, welche durch einzelne Großthaten ihrer Helden ſich dermaßen beftechen laffen, daß fie dar: 
über der verwerflihen Handlungen jener vergeffen. Dies gilt namentlich von den Gefchicht- 
ſchreibern Aleranders; die meiften haben nur von feinen Tugenden berichtet und feine Febler 
verſchwiegen, und dadurch bewirkt, daß die gemeine Meinung diefen Monarchen höher ſtellt, 
als er es verdient. Nicht alfo verfuhr aber der edle Chatenubriand, der wegen feiner Wahrheit 
und Treue von allen Gefchichtfchreibern zum Mufter gewählt werden follte. Diefer verhehlt 
nicht, daß der wegen feiner Aufrichtigkeit geruͤhmte Gzar in Alten, was Politik betraf, verſteckt 
und verfchlagen gewefen, weswegen Napoleon von ihm gefagt habe: „Er iſt ein Grieche des mor: 
genländifcherömifchen Kaiferreichs, man muß ſich wohl vor ihm hüten.” Ferner ſteht er nicht an 
zu behaupten, daß Alerander im legten Nefultat zum Unheil für fein Reich regiert habe, 
weil er in demſelben zuerft den Keim der Givilifation geſaͤet habe, dann wieder auf deffen Er- 
ſtickung ausgegangen fei ; weil er zu Eräftig gerwefen, um defpotifch zu handeln, und zu ſchwach, 
um Freiheit zu geben. Endlich ſchweigt Chateaubriand nicht von der Ermordung 
Pauls und bemerkt nur dabei: „Alexanders treffliche Eigenfchaften laffen nicht glauben , 
daß ergenau um die Verſchwoͤrung mußte. Cine Abdankung war nöthig; zu diefer, 
glaubte er, wolle man Paul zwingen, von einer Ermordung abnete er Nichts. Nehmen wir 
dies für wahr; bleibt dann nicht immerhin wegen Mitwilfenfchaft an dem gegen den Va— 
ter geftifteten Gomplott Vorwurfs genug gegen Alexander zuruͤck? Die ernfte Gefchichte hat 
feine Lieblinge; fie hält verdienten Tadel nicht zuruͤck, fondern ertheilt Lob und Tadel nad) 
Entfcheidung ihrer Wange. J. Weigel und Hermann v. Rotteck 

Alfieri, Victor, Graf zu Aſti in Piemont, den 17 Januar 1749 „geboren, erhielt 


*) Oeuvres de Mad, la Bar, de Stael, T. TI. p. 314. 
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ſeine erſte Erziehung in der Militairakademie zu Turin, aus welcher er ſo unwiſſend aus— 
trat, daß er, der einſt einer der groͤßten dramatiſchen Dichter Italiens werden ſollte, damals 
kaum ſeiner Mutterſprache maͤchtig war und ſich in einem zwiſchen dem piemonteſiſchen 
Dialekt und dem Franzoͤſiſchen die Mitte haltenden Jargon ausdruͤckte. Mach feinem 
Austritte aus diefer Anſtalt trat er Eurze Zeit darauf, der Landesſitte gemäß, als Faͤhndrich 
in ein piemontefifhes Infunterieregiment, deffen Uniform er zwar duch acht Fahre trug, 
während deren er jedod) beinahe fortwährend beurlaubt war. Obgleich ihm feine militairi: 
ſchen Pflichten Eeine hemmenden Feffeln anlegten, fo nahm er doch im Jahre 177% feine 
Entlaffung, da er, wie er in feiner Selbftbiographie fügt, ſtets „jenes niedertraͤchtige Waf— 
fenhandwerf unter einer abfoluten Regierung, die den hochheiligen Namen Vaterland aus- 
ſchließt,“ aus tiefftem Herzensgrunde verabfcheut habe. In jene Zeiten füllt aud) fein erfter 
poetifcher Verfuh „Kleopatra‘, derin der Folge vielfachen Umarbeitungen unterworfen 
wurde. — Somohl während feiner militairifchen Dienftzeit als nachher war er beinahe 
fortwährend auf Reiten, nur wenige Monden in der Heimath zubringend, bis er endlich nad) 
einem laͤngern Aufenthalte im Elſaß und in Paris legteres im Jahre 1792 verließ, da er 
weniger für feine eigene als fürdie Sicherheit feiner Geliebten, der Gräfin Louife Stollberg: 
Albanien, Witwe des Prärendenten Stuart, ernfte Befuͤrchtungen hegte. Er ließ ſich 
mit ihr für immer in Florenz nieder und wandte fich daſelbſt im Alter von vierzig Jahren 
dem Studium der griechiſchen Sprache zu, in welcher sr fid mit unbefchreiblichen Anftren- 
gungen eine ſolche Fertigkeit erwarb, daß er Stüde von Euripides, Sophokles und Arifte: 
phanes mit ziemlihem Geſchick ins Jtalienifche übertrug. Während feines Aufenthaltes 
in Paris hatte Didot feine Zrauerfpiele, 18 an der Zahl, und Beaumarchais in Kehl meh— 
rere feiner politifhen Schriften gedrudt. Alfieri lebte während der Stürme der Revolution 
von jeinen Landsleuten hochgeehrt, nur auf den Umgang einiger Freunde beichränft, bis 
zum Sahre 1803, in weldyem er am 8. October ſtarb. Alfieri ift der Wiederherfteller der 
italienischen Zragödie und Stalien- zählt ihn mit Stolz unter feine größten Dichter. — 
Viele haben ihm, da feine Zrauerjpiele auch jedes chetorifchen Schmuckes entbehren, den 
Borwurf gemacht, er habe nur poefirlofe Schöpfungen zu produciren vermocht, in denen 
alfe Perfonen nur die untergeordneten Träger einer politifhen Sdee feien. — Die befte Wi: 
derlegung bilden feine zahlreichen Nachahmer, fowie die begeifterte Aufnahme, die feine 
Dichtungen auf allen Bühnen Italiens fanden. In zwei Städten, Mailand und Bolognı, 
beftanden eigene Bühnen, auf denen nur Alfieri's Stuͤcke aufgeführt werden durften. Sein 
Styt ift, bei aller Harmonie des Versbaues, rauh und hart wie die meiften feiner meift den 
Alterthume entnommenen Gharaftere. Unermeßlich ift der Einfluß, den Alfieri auf die 
Völker feines Baterlandes ausübte, fowohl von der Bühne herab alg durd) feine politifchen 
Schriften. Cr hob den gefunkenen Nationalgeift und erweckte die Theilnahme am politi: 
ſchen eben, die durd) lange, von oben ausgegangene foftematifche Entartung der Nation 
beinahe gaͤnzlich erftorben war. Das Volk bemaͤchtigte fich feiner Schöpfungen; Peute nie— 
dern Standes wußten gunze Scenen und Seiten aus feinen Trauerfpielen und politifcyen 
Gedichten auswendig, und nod) jegt bricht jedes italieniſche Publikum bei Anhörung dei noch 
immer auf der Bühne lebenden Zrauerfpiele Alfieri's bei jeder bedeutungsvollen Scene in 
ungemäßigten Enthufiasmus aus. Won jeinen politifhen Schriften erwähnen wir 
„lEtruriavendicata‘ (das gerächte Etrurien), ein Heldengedicht in Ottave Rime auf 
die Ermordung Alexanders, dis erften Herzogs von Toskana — „I’America liberi** 
(das befreite Amerika), fünf Oden auf die Befreiung Amerika's — „Del principe e delle 
lettere® (vom Zürften und den Wiffenichaften), in welchem er das Verhaͤltniß des Fuͤrſten zu 
den Gelehrten jowie die Frage beſpricht, ob ein Gelehrter fich von einem Fürften befchugen laſſen 
dürfe; — former das berühmte Bud) „Della tirranide* (von der Thrannei — deutfch von 
5. v. Sennberg) umd endlich den „Ammonimente alle potence Italiane‘ (Aufruf an 
die italieniſchen Mächte), ein Aufruf an die Italiener zur Befreiung Italiens. Seine 
ſaͤmmtlichen Werke find in zahlreichen Ausgaben geiammelt erſchienen; die beftbeforgten 
Ausgaben find die von Didot in Paris 1787-89 und die Berliner Ausgabe von 1830, 
bejorgt von Goftantini. Bon feinen poetifhen Schriften erifliren nur einzelne meift un: 
vollendet gebliebene deutiche Ueberfegungen, deren befte die von Rehfues und Zicharner 


448 Alfred der Große. 


(Berlin 1801) herausgegebene iſt. Von feinen politiichen Schriften iſt nur das ober- 
wähnte Werk „von der Tyrannei“ übertragen. — Alfieri’s Grabmal findet fi, von Ca⸗ 
nova ausgeführt, zu Florenz in der Kirche Santa Groce zwifchen Michel Angelound Mac— 
chiavelli. F. v. Fennberg. 

Alfred der Große, König von England (von 871 bis 900). Inder Aufgabe 
des Staatslerifong liegt wohl die Darftellung der Natur und der Würde, der Vortheile und 
der Gefahren des Königthums, fowie auch der Rechte und der Pflichten der Könige, nicht 
aber die Charakter: Schilderung der einzelnen Kronenträger oder die bei aller Mannigfal: 
tigkeit in den kleinern Zuͤgen oder unweſentlichen Umftänden im Ganzen ziemlich einförmige 
Gefchichtserzählung der Eöniglichen Häufer. 

Wenn wir in Bezug auf Alfred von England, welchen die Geſchichte mit Recht, 
nicht blos als Verfünderin von Schmeichelworten, den Großen nennt, eine Ausnahme 
machen, fo gefchieht e8 nur darum, um dadurch unfere Herzenshuldigung einem Monarchen 
darzubringen, weldyer durch Kraft, Tugend und Weisheit der Verehrung aller Zeiten wuͤr— 
diger als eine ganze Menge von Dynaſtieen zufammen genommen ift. 

Alfred, der Enkel Egbert’s, welcher die angelfähhfifche Deptarchie vereinigt 
hatte, gelangte im Jahre 871 zum Reich in einer durch die räuberifchen Einfälle der Dä- 
nen und einheimifche Gefeglofigkeit dDrangvollen Zeit. Schon hatten die Dänen in einem 
großen Theile Englands ſich feftgefegt ;jegt, Durch neuanfommende Schaaren unterftügt und 
in mehreren Gefechten Sieger, breiteten fie ihre Herrfchaft aus faft über das ganze Reich. 
Alfred, aus der Einfamkeit einer ärmlichen Zufluchtsftätte, die er in wuͤſtem Moorgelände 
gefunden, erhob fich, durch treue Freunde unterftügt, gleich liſtig als heldenfühn zur Wier 
dereroberung feines Reichs, und die Ehrfurcht, die er den im plößlichen Ueberfall gefchlage: 
nen Dänen einflößte, bewog diefelben, ihn gleich den fiegenden Angelfachfen als ihren König 
anzuerkennen, auch nahmen fie das Chriftenthum an, worauf ihnen Wohnfige in O fta n- 
gelnund Northbumberland angewieſen wurden. Neue Siege über die wiederholt 
einbrechenden normännifchen Räuberfchaaren befeftigten Alfred's Herrfchaft, und auch 
Wales, das bisher den Angelfachfen noch unzugängliche Britenreich, unterwarf ſich 
derfelben. 

Nach den langwierigen ungeheuren Verwuͤſtungen, weldye England durch die Dänen- 
friege erlitten, und bei der durch einheimifcye Gefeglofigkeit drohenden völligen Aufloͤſung der 
Geſellſchaft, war es dienächflliegende, aber höchft ſchwierige Aufgabe für Alfred, Ordnung und 
Geſetzesherrſchaft wieder herzuftellen und auf dem mit Truͤmmern bededten Boden ein neues 
Gebäude des bürgerlichen Slüdes und Wohlftandes aufzuführen. Durch Weisheit, Kraft 
und Beharrlichkeit Löfte Alfred dieie Aufgabe aufs Glänzendfte, und wunderbar ſchnell Eehrten 
unter feinen wohlberechneten politifchen und gerichtlichen Einfegungen Ordnung, Sicher: 
heit und Recht und, bejchirmt durch diejelben, Flor des Aderbauss, der Gewerbe und des 
Handels und damit Wohlftand und bürgerliches Gluͤck in alle Claſſen der Geſellſchaft zurüd. 
Die zerftörtenStädte fliegen in weit ſchoͤnerem Neubau wieder empor, zumal Lo ndon, welches 
Alfred zur Hauptftadt des Neiches beftimmte, und eine Menge von neuerbauten Städten 
und Dörfern beherbergte die fehnell wachiende Bevoͤlkerung. Died alles jedoch hätte auch 
ein blos den eigenen Vortheil Elug berechnender Fürft thun mögen. Alfred, welcher mit 
feinem großen Geifte die materiellen Intereſſen wirkiamft beförderte, jegte feinem Streben 
ein noch weit höher gelegenes und edleres Biel. Die Vol ksaufklaͤrung, zu deren Be: 
förderung er, verglichen mit der allgemeinen Finfterniß feiner Zeit, faft Unglaubliches that, 
und um deretwillen er mit eigener Eöniglicher Hand ſehr ſchaͤtzbare Schriften theils jelbft 
ſchrieb, theils in feine Landesiprache überjegte, fodann das Recht, zu deffen Schirm er 
weile Geſetze gab, welche die Grundlage des wohlthätigen Common Lam gewefen 
find, und ebenjo eine dem fpdtern Gefhmwornengericht zur Grundlage gewordene Ein: 
jeßung verkünden feine Werthichägung des vernünftigen Rechtes und der bürgerlichen 
Sreiheit und feine verftändige Ueberzeugung von der Vereinbarlichkeit, ja naturgemäß in- 
nigen Vereinbarung von Volksfreiheit mit Regierungsrecht. Die Einfegungen Alfred's 
haben der Geſchichte Englands einen fernhin. wirkenden Impuls gegeben, und das ſchoͤne 
Wort feines legten Willens: „Die Engländer jollen jo frei fein als ihre 
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Gedanken“, waͤre ber ſchoͤnſte Text für eine heut zu Tage noch zu haltende Cabinets⸗, 
Landtags⸗ und Volks⸗Predigt. Carl von Rotteck. 

Algier, ſ. Barbaresfen. 

Alimente, So werden die Mittel zum Lebensunterhalt genannt, welche Jemand 
von einem Andern dargereicht erhält. Sie find theils natürliche, melde nur den 
nöthigen Unterhalt für Erhaltung einer menfchlichen Eriftenz begründen, theils bürger: 
liche (civilia), melche fo viel betragen, daß Jemand feinem befondern Stande gemäß 
leben kann. Im Allgemeinen fteht nach Naturrecht und Politif wie nach pofitiven Ge: 
fegen der Grundfag feſt: jede Familie und jeder felbftftändige Einzelne follen ſich felbft 
aus eigenem Vermögen oder Verdienft ernähren. Diefes möglich zu machen ift die 
Sache einer guten Eigenthums-, Steuer: und Gewerbe: Gefeggebung, mit paffender 
Nachhilfe der Staatspolizei durch Gründung und Förderung guter Affecuranzen aller Art 
für Unglüdsfälle, wohin auch Penfionen und Wittwengelder gehören, und durch Verfchaf: 
fung nüglicher Arbeiten in außerordentlichen Zeiten. Wo aber troß dem eigener Unter: 
halt ohne fremde Nachhilfe nicht moͤglich ift und auch eine befondere Pflicht zur Alimen- 
tation für beftimmte Perfonen eintritt, da muß das Gemeinweſen nad) feinen beftimmten 
Abtheilungen von Gemeinden, Aemtern, Provinzen einfchreiten, durch VBerdienftverfchaf: 
fung und Darreichung der natürlichen Alimente, oder e8 muß die Regierung durch zweck⸗ 
mäßige Förderung und Leitung von Auswanderungen und Golonieen helfen. Nie Eön- 
nen hriftliche Regierungen und Bürger ihre Mitbürger Hungers fterben laffen. Freilich 
ift, wie die englifchen Armengefege beweifen, audy Gefahr auf der andern Seite zu berüd: 
fichtigen, f. Armenweſen. Befondere Alimentationspflichten Einzelner aber fönnen 
eintreten duch Verträge, Zeftamente und Geſetze. Nach natürlichen und po- 
lieifhen ftantsgefeslihen Beſtimmungen, mie fie im Weſentlichen auch unfer ges 
meines Recht enthält, wird Alimentationspflicht begründet durch eheliche, durch elterliche, 
kindliche und gefchwoifterliche Verhaͤltniſſe, weil immer mehr oder minder das Familien- 
vermögen als ein Gefammtgut der Samilienglieder, oder diefe als eine moralifche Gefammt: 
perfönlichkeit, begründet auf Samilienvermögen — gleichſam ein Familienftammgut — 
betrachtet werden müffen. Hierauf ruhen audy die Gütergemeinfchafts: und Inteftaterbrechte, 
vorzüglich die römische Suität, die NMotherben = und Pflichttheilsrechte. S. Familien: 
recht. Welcker. 

Allemannen. Sie find für den Geſchichtsfreund, welcher nicht blos Namen und 
Jahrzahlen ergrübelt, fondern an Erforfhung alten Volkslebens ſich erfreut, eine höchft 
anziehende, fonderbare und hiernach viel zu wenig beachtete Erfcheinung. Zum erften 
Mal wird ihr Name genannt um das Jahr 213 nach Chr. „in der Nähe des Maines und 
ausgezeichnet im Gefecht zu Pferd. Diefe beiden Züge, welche der Gefchichtfchreiber 
heraushebt, bilden wirklich die beiden Pole ihrer Gefhichte. In dem Gebirge zwifchen 
Main und Nedar fcheint der Hauptfig ihrer Macht gewefen zu fein, von hier aus 
kämpften fie Jahrhunderte lang mit den Römern um das Zehntland füdlicd bis zum Bo: 
denfee, dann mit den Franken um das Land nördlid) bis zur Lahn; in jenem Kampfe blie: 
ben fie Sieger, in diefem verloren fie ihre Unabhängigkeit. Zwiſchen diefen Kämpfen 
bindurdy ungeheure Raub- und Rachefahrten ins öftliche und füdliche Frankreich; ſchnell 
wie der Blig erfcheinen fie bald vor Arles, bald vor Langres, plündern die Nachbarſchaft 
auf 6O Meilen im Umkreis aus und haben ihre ganze Beute in Sicherheit gebracht, noch 
ehe ein Heer fi gegen fie fammeln kann. Dagegen dringt der Feind faft eben fo 
leicht in ihre Heimath und befeftigt und behauptet fid) darin ganze Menfchenalter hin: 
durch, und plöglich in einem Augenblick find alle feine Anlagen und Einrichtungen zer» 
ftört, und das Volk, welches faft ausgerottet ſchien, uͤberſchwemmt die Gränzen und übt 
Rache im Herzen von Gallien. Dies ift überfichtlic) der Inhalt der allemannifcyen Ge- 
ſchichte; die wichtigsten Punkte derfelben find folgende: Schon Trajan feheint in dem 
Gebirge zwilhen Main und Nedar Befeftigungen gegen Andränge von Often her ans 
gelegt zu haben. Die Erfchütterungen im Innern Deutfchlands, welche den markomanni⸗ 
[hen Krieg zur Folgehatten, mögen jene Andränge vermehrt haben, Septimius Severus 
vernachläffigte die Bewahrung der Gränzen, und fo fcheint im diefer Zeit die erfte allge 

Staats⸗Lexikon. I. 29 


450 Allemannen. 


meine Anſiedelung in jener Gegend ſtattgefunden zu haben, hoͤchſt wahrſcheinlich laͤngs 
dem Main herab. Caracalla, obgleich in ſeiner Verruͤcktheit den Freund der Germanen 
ſpielend, lud die allemanniſche Jugend zu einer großen Anwerbung in ſein Lager; als ſie 
verſammelt war, erhob er ſein Schild, und die Wehrloſen, Unvorbereiteten, Umzingelten 
wurden niedergehauen, dann eine Menſchenjagd durchs Land gehalten, die Weiber und 
Jungfrauen mit fortgeſchleppt; dieſen ſtellte der Wuͤtherich die Wahl zwifchen Knecht: 
fchaft oder Tod; fie wählten diefen, um fo mehr beftimmte er ihnen jene; der andere 
Morgen aber fand fie entleibt von eigener Hand. Ihr Blut Fam über ihn, alle Völker 
umber erhoben fich zur Rache, Faum entging er ihnen, um bald in völliger Geiſteszerruͤt⸗ 
tung ein greuliches Ende zu nehmen. — Zehn Jahre nachher finden wir Gallien von 
Allemannen uͤberſchwemmt und ſchrecklich ausgepluͤndert, vor der heranziehenden Macht 
des Kaiſers ziehen ſie ſich, nicht ohne Kampf, zuruͤck, uͤber den Rhein; die Roͤmer waͤhlten 
ihre Stellung bei Mainz, ein Beweis, daß auch damals noch der Hauptſitz des Volkes am 
Main war. Ein Angriff der Römer auf dieſe Gegenden (234) mislang. Streifzüge 
nad Gallien dauerten von nun an fort, bis Kaifer Galienus den Rhein befeftigte und 
fogar die Zehntlande wieder zu erobern den Entfchluß faßte und den Anfang machte. Won 
254 an wird um diefe gekämpft, mit wechfelndem Erfolg, bis 278 Probus auf dem rech⸗ 
ten Rheinufer erfcheint und durch gefchicdte Führung des Krieges, dann aber durch die 
graufamften und abfcheulichften Mittel fih die Herrfchaft in dem Zehntlande fichert; 
nachdem er nehmlich bis an den Nedar und an die Alb vorgedrungen, forderte er die Beute 
zurüd, welche wenige Jahre zuvor die Allemannen aus Gallien weggefchleppt- Unter dem 
Vorwande, fie aufzufuchen, durdhftreiften feine Soldaten das Land und hauſten fo arg, 
daf hier und da Einzelne, zur Verzweiflung getrieben, Widerftand verfuchten ; jetzt aͤchtete 
Probus (der Abgott feines Zeitalters) das ganze Volk und feste ein Goldftüd auf jeden 
allemannifchen Kopf, der ihm geliefert würde. Zugleich vertheilte er das Land unter feine 
Kriegsleute und überzog e8 mit einem Neg von Befeftigungen; unter folhem Drud er- 
lag das Volk, neun Fürften der Allemannen erfhienen vor dem harten Sieger, um Frie⸗ 
den zu erbitten. Er verlangte erſt Geißeln — man ftellte fie; dann Getreide — man lie: 
ferte e8; nun Rindvieh und Schaafe — man gab auch diefe; endlich die Waffen — dazu 
verftand man ſich nicht, und Probus geftand einen Frieden zu, wodurch freilic die Zehnt- 
lande im Befig der Römer blieben, die Allemannen Ruͤckgabe aller-gallifchen Beute (die 
alfo nicht in den Zehntlanden gewefen fein muß) verfprachen und 16,000 Mann in römi- 
ſchen Sold ftellten, doch nicht als befondres Hilfsheer, fondern zur Vertheilung unter das 
eömifche, je 50 bis 60 Mann ſtark. — Nach diefem Ungluͤck fcheint faft noch größere Be- 
drängnif von Oſten her über die Allemannen gefommen zu fein. Fuͤrchterliche Kriege 
im Dften Deutſchlands fchleuderten ganze Heermaffen gegen den Weften, und die Alle: 
mannen fo wenig als die römifchen Befagungen im Zehntlande Eonnten ihnen den Durch⸗ 
zug über den Rhein verwehren; von Jenen wurden Viele mit fortgeriffen, das Zehntland 
felbft blieb den Römern unterthänig. Erſt im Jahr 297 gefchah wieder ein echt alleman- 
nifcher Angriff auf Gallien, und von da an, während der Zerrüttung, in welche unter Con 
ftanting des Großen Nachfolgern das römifche Reich gerieth, kam allmälig das Zehntlani 
in den Befig allemannifcher Fürften, welche, meift im römifchen Kriegsdienft gel 
und zu Reihthum, Anfehen und Einfluß gelangt, aud) von ihrer Heimath aus auf die 
mifchen Händel einwirkten. Unter Allen ragt Chnodomar als Held und Badomar 
ald Staatsmann hervor ; jener [cheint um das Jahr 353 und 354 die Römer —— 
dem Zehntlande verdraͤngt zu haben; nun wurde das linke Rheinufer — nicht- planlos aus: 
gepluͤndert, ſondern nach altdeutſcher Art zum Schutz der Graͤnze wuͤſte gelegt und dieſe 
mannhaft behauptet, bis 355 in einer Hauptſchlacht bei Straßburg Julian Gene 2 Bat: 
fer) die Kraft der Allemannen brach und durch einen eben fo kuͤhnen als nad) 

Angriff auf den Urfig des Volkes zwifhen Main und Nedar in ihrem Innerſten 
Aber kaum hatten Geſchaͤfte ihm nach andern Gegenden des Reiche abgerufen 
Früchte feines. Sieges verloren gingen — bald befand fich das ganze, rechte R 
Bodenfee bis zur Lahn hinab wieder in den Händen der Allemannen, und diefe 
ten, im Ganzen gluͤcklich, Gallien. Kaifer Valentinian, nad) vergeblichen 
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über den Rhein vorzudringen, befchränkt fich am Ende darauf, diefen zu befeftigen, und 
373 und 378 beftätigen zwei fir die Allemannen ehrenvolle Friedensſchluͤſſe diefe Gränze, 
bie die gothiſchen und hunnifchen Stürme fie zerbrachen, der römifchen Herrſchaft in Gal- 
lien ein Ende machten, und die Allemannen nun auch die Schweiz einnahmen und das 
ſchoͤne Elſaß, welches von ihnen diefen Namen trägt. — Indeffen hatten ſchon zur Zeit, 
da die Kämpfe gegen Rom aufbörten, andere gegen die Franken begonnen, die mit ihrer 
fefter verbundenen und, wie es fcheint, beffer entwicelten Macht in der Regel Sieger geblie: 
ben fein mögen, bis 496 eine Hauptfchlacht (gewiß nicht bei Zülpich! ) fie zu Oberherrn 
der Allemannen machte, deren Gefchichte von nun an der des Hauptvolkes folgt und Jahr: 
hunderte lang in noch troftioferem Dunkel liegt als diefe. — ine forgfältige Prüfung 
der einzelnen Züge der Älteren allemannifchen Gefchichte, welche hier nur in fehr weiten 
‚ Umriffen gezeichnet werden Eonnte, laffen folgende, zum Theil durch) ausdrückliche Nach: 

richten beftätigte Schlüffe auf das innere Leben des allemannifhen Stammes machen. 
Die bekannte altdeutfche Einrichtung der Gefolgſchaften ſcheint bei ihnen vorzüglich zu 
Haufe und die Grundlage aller ihrer Einrichtungen gemwefen zu fein So oft ein 
helleres Licht auf diefe fällt, fehen wir das Volk unter der Herrfchaft oder doch unter 
der Leitung vieler Eleiner Häuptlinge, die nur zu einzelnen Unternehmungen verbunden, 
außerdem ohne gemeinfchaftliches Oberhaupt oder fonft ein feites Band, oft in Fehde unter 
ſich erſcheinen, daher raſche fühne Unternehmungen mit glänzenden Erfolg ausgeführt 
werden, die Vertheidigung des Eroberten dagegen felten gelingt. Dazu mag auch der an- 
dere Umſtand beigetragen haben, daß zwifchen den Gefolgen und dem Heerbann (Reiterei 
und Fußvolk) feine Uebereinftimmung, ja eine Art Eiferfucht beftand; natürlih! Die 
Gefolge holten im Ausland Ruhm und Beute, wovon dem übrigen Volke Nichts zu Theil 
wurde ; wenn aber Jenen der Feind auf dem Fuße nachfolgte und das Land felbft bedrohte, 
fo hatte der Heerbann alle Mühen und Gefahren des Krieges zu beftehen. In den Gefol- 
gen felbjt Dagegen die feftefte Treue auf Leben und Tod, daher — weil das Schickſal des 
Führers zu theilen unter allen Umftänden Pflicht war — ungeheure Niederlagen, unmit- 
telbar nad) den glänzendjten Siegen. Das Land ſcheint wohl angebaut, die Viehzucht 
ergiebig gewefen zu fein, von fonftigen Künften und Gewerben aber zeigt fich feine Spur, 
ja nicht einmal Sinn dafür; alle Anlagen der Römer wurden, fobald diefe den Rüden hat: 
ten wenden müffen, — nicht in Befis und Genuß genommen, fondern — zerſtoͤrt, 
und noch gegen das Ende der oben erwaͤhnten Geſchichte wohnten die Allemannen 
in ſchlechten Strohhuͤtten; auch die Gräber, welche jetzt häufig aufgefunden und unterfucht 
werden, enthalten kein Zeichen von einheimiſchem Gewerbfleiß ; römifche Denkmale ſtellen 
bie Allemannen nadt dar; auch in chriftlicher Zeit fcheint es bei ihnen Sitte gewefen zu 
fein, im Kampf die Kleidung abzuwerfen. 

Das Chriftenthum wurde den Allemannen von der Schweiz und Gallien aus auf 
vielen Wegen zugebracht und fcheint, unterftügt von der politifchen Gewalt der Franken, 
wenig Widerftand gefunden zu haben; noch jegt erinnert mancher alte Aberglauben und 
viele Drtsbenennungen an den frühern Glauben. Durch viele Jahrhunderte behauptete 
fid) die allemanniſche Mundart neben der nieberdeurfchen ; fie und die uͤbrigen Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten des allemannifchen Stammes, neuerdings nur allzuoft ganz Suͤddeutfchland bei: 
gelegt und dem übrigen deutfchen Leben zu fchroffgegenübergeftellt, find: eine geroiffe Treu⸗ 
herzigkeit und ein gemüthlicher poetifcher Sinn; die körperliche Bildung feheint dafür zu 
fprechen, daß der Stamm ein gemifchter ift. H. K. H. 

Alleinhandel. Das ausſchließliche Recht, ein Geſchaͤft zu betreiben, oder das 
Monopol, angewendet auf den Betrieb des Handels, iſt Handelsmonopol, 
und der im ſolcher Weiſe bevorrechtete Handel ift der Alleinhandel. Es giebt 
Staaten, welche von dem innern Handelsverkehre alle Fremden ausfchließen, wie China 
und Japan. Mur an wenigen Gränzpunften war e8 Ausländern geftattet, ihre Waa⸗ 
eigens dazu aufgeftellte Einheimifche (die Hong Kaufleute in Canton) abzufegen 

ucch deren Vermittelung chinefifche Producte anzukaufen. Der legte Krieg der 

länder gegen die Chinefen und der duch Sir Henry Pottinger vor wenigen Jah: 

hg ſſene Friede hat China für den auswärtigen Verkehr etwas zugänglicher ges 
29* 
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madıt. Der Alteinhandel gilt ferner als Regel zwifchen dem Mutterlande und den Colo⸗ 
nieen. Hierauf beruhte fogar der einzige Vortheil, welcher aus den meiften Colonieen den 
Mutterländern ermwachfen iſt. Andrerfeits ift der Zwang, alle ihre Bedürfniffe vom Mut: 
terlande zu kaufen und ihre Ausfuhrartikel ausfchließlich an daffelbe abzufegen, den Golo- 
nieen fo läftig und ihrem Emporfommen fo hinderlich, daß derfelbe die Haupttriebfeder 
wird, das Joch des Mutterlandes abzufchütteln, fobald fich die Colonieen flarf genug dazu 
fühlen, wie der größte Theil des Feftlandes von Amerika beweiſt. — Die gewöhnlichfte 
Art des Alteinhandels wurde von Gefellfchaften betrieben, welchen zur Aufmunterung meit- 
ausfehender und gewagter Unternehmungen Handels: Monopole ertheilt wurden. Ueber 
die Vortheile und Nachtheile folher Ermunterungsmittel und die Beurtheilung derfelben 
vom juriftifchen, nationaldtonomifchen und financiellen Standpunfte aus find die Artikel 
Colonieen, Handelsgefellfhaften, Monopole, Privilegienund Rega— 

lien zu vergleichen. Karl Mathy. F 

Alleinherrſchaft, f. Abfolutismus und Monardie. 

Allianz ift ein Vertrag, wodurch ein Staat fich gegen einen andern zur Hilfeleiftung 
entweder in einem bereits ausgebrochenen Krieg oder fiir den Fall eines etwa fünftig aus: 
brechenden verpflichtet. Allianzen find in der Regel wechfelfeitig, doc Eönnen fie 
auch einfeitig fein, zumal in den Fällen, wo es ſich blo8 um Hilfe in einem beftimmten 
Kriege handelt, demnach der Staat, welcher einem ber friegführenden Theile feinen Bei- 
fand zufagt, nicht eben auch hinmwieder des Beiftandes des andern bedarf. Die Allianzen 
werben eingetheilt in DOffenfiv: und Defenfivallianzen, je nad) der gleichnamigen 
Eigenfhaft der Kriege, für welche die Hilfeleiftung verfprochen wird ; fodann in gleiche 
und ungleiche, je nachdem fie für die gegenfeitige Stellung der Alliirten das Verhältniß 
der Gleichheit oder der Ungleichheit — 3. B. der Schutzherrlichkeit, Tri 
butpflidtigfeit oder anderer Abhängigkeit — flatuiren ; weiter in allgemeine 
und befondere, d.h. in foldhe, welche überhaupt, d. h. für jeden eintretenden Fall des 
Bedürfniffesgefchloffen find, und jene, dienur fr einen beftimmten Fall oder eine beftimmte 
Zeit oder nur gegen einen beftimmten Feind zur Hilfe verbinden ; endlich noch, in Bezug 
auf die Innigkfeit der Verbindung oder auf den Grad der Theilnahme am Kriege, in 
einfahe Allianzen, fodann Kriegsgemeinfchaften (welche, wenn fie vielgliedrig 
find, wohl auch Co alitionen genannt werden) und bloße Subfidientractate, drei 
weſentlich verfchiedene Verhältniffe, aufderen Charakterifirung wir zuruͤckkommen werden. 

Wir menden ung zuerft zur allgemeinen Frage: in wie fern find Allianzen recht: 
Li erlaubt? In der Praxis zwar wird diefe Frage nur felten aufgeworfen ; denn 
man betrachtet die Hilfeleiftung im Krieg nicht anders als jeden andern Dienft und meint 
eben, Alles fei hier Recht, worüber die Vertragfchließenden übereinfommen. Des Rechtes 
Desjenigen, gegen welchen die Allianz gefchloffen wird, gedenft man nicht, fo wenig 
als des Rechtes des eigenen Volkes, welches etwa, der perfönlichen Sreundfchaftsver: 
hältniffe zwifchen feinem Herrn und einem andern Herrfcher oder der Durchführung ge: 
wiſſer, zwar den Häuptern wohlgefälligen, doch ihm felbft verhaßten Ideen willen, gegen 
feine Neigung wie gegen fein Intereffe in verderbliche Kriege geführt wird. Des leuten 
Punktes jedoch zu gedenken ift nicht hier die geeignete Stelle; wir befchränfen unfere Frage 
aufdas Recht Desjenigen, gegen welchen die Allianz gefchloffen wird. 

Da, nad) einem anerkannten Grundfag, in der Regel jeder Krieg für beiderfeits 
gerecht geachtet werden muß, weil nehmlidy das auf einer oder der andern Seite vorhan⸗ 
bene Unrecht nicht erſcheinend, d.h. nicht erwiefen ift, fo unterliegt die Schlie: 
Bung jedes Hilfsvertrages mit einem Priegführenden Theil gegen den andern dem wichtigen 
Bedenken , daß man dadurch diefen Legten wirklich beleidige, daß man nehmlid) gegen 
ihn, der da im dußerlihen Recht, d. h. nicht im dußerlich erkennbaren Unrecht, be: 
findlich ift, gleichwohl einen Zwangsverſuch anmwende, oder daß man über ihn eine rich: 
terliche Gewalt, die zwifchen unabhängigen Mächten nicht ftattfindet, zur Ungebühr 
ſich anmaße. Allein jene im Allgemeinen wahre Regel leidet gleichtwohl Ausnahmen. 
Manche Kriege find offenbar — d. h. jedem Verftändigen deutlich erfennbar — ung e= 
rechtz fo wie aud im Streit zwifchen Einzelnen ein rein väuberifcher Angriff oder 
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ein boshafter Mordverſuch fic wohl unterfcheiden läßt von einem der Rechts durchfuͤhrung 
oder Behauptung willen unternommenen Kampf. Jedes offenbare Unrecht aber ift eine 
Verlegung, wenigftens Bedrohung Aller; ich kann daher feine Abmwendung zu meiner 
eigenen Sache machen und habe dabei nur die Stimme der Klugheit zu hören, ob es 
für mich räthlich fei oder nicht, e8 zuthun. Das Unrecht kann übrigens in der Materie 
oder in der Form beftehen. i 

Schon die Thatfache 3. B. eines Angriffschne Kriegserflärung reicht hin, den» 
ſelben zum ungerechten zu ftempeln, und oft geht aus dem eigenen Manifefte des einen 
Theils die Ungerechtigkeit feiner Forderung oder Weigerung, oder aud) die Unverhältnif- 
mäßigeeit der in Anwendung gefegten Imangsmittel hervor. Auch die unbedingte Ableh: 
nung jeder güutlichen Ausgleichung, zumal der etwa vom Gegner angetragenen Unter: 
werfung unter ein ſchiedsrichterliches Erkenntniß, erfcheint (menigftens nach der 
reinen Theorie, wenn ſchon nicht nad) der Praris) als wirkliches Unrecht und fordert felbft 
die Unbetheiligten zur Einmifhung, behufs der Herftellung des Friedens, auf. 
Gar oft aber find bei dem Gegenftande eines Streites außer den Hauptkriegführenden noch 
mehrere Andere wirklich rechtlich betheiligt, und je nach dem Laufe des Krieges oder 
nach feinen muthmaßlihen Folgen können e8 nocd Andere werden. Im erften Falle, 
wenn nehmlich in Bezug auf Grund oder Gegenftand des Krieges ein gemeinfames 
Hecht oder ein gemeinfames Äntereffe zwifchen dem Hauptkriegführenden und feinem 
Verbündeten obwaltet, führt der Lepte gewiffermaßen auch feinen eigenen Krieg, und 
fein Buͤndniß ift alsdann eben fo gerecht oder ungerecht wie biefer Krieg ſelbſt. Der 
weite Fall tritt ein, wenn der Krieg eine Wendung nimmt, welche den einen Theil 
in den Stand fest, vielleicht auch fhon erkennbar in ihm das Vorhaben erzeugt hat, den 
Sieg zu Erlangung einer folhen Machtvergrößerung, überhaupt zu einer foldyen Aende— 
rung der beftehenden Machtverhältniffe zu benugen,, daß daraus eine Störung des bisheri- 
gen allgemeinen Syſtems, Überhaupt irgend eine Gefahr für andere Mächte hervorgehen 
kann. Wenn eine folhe Gefahr erkennbar vorliegt, fo mag, ohne Unterfchied der urſpruͤng⸗ 
lien Kriegsurfache, jeder dadurch mittelbar oder unmittelbar Bedrohte die genligende 
Sicherftellung dagegen verlangen und, wenn diefe verweigert wird, mit vollem Recht 
zu den Waffen greifen. 

Durch diefe Betrachtungen wird dem Rechte, Allianzen zu jchließen, immer noch ein 
weiter Spielraum eröffnet: aber die Praris begnügt ſich nicht damit, fondern fie flatuirt 
ein ganz unbefhränftes Recht und ift daher in Bezug auf die Behandlung mehrerer 
Gattungen von Verbündeten weit milder, als diefe nach der reinen Theorie verlangen könn: 
ten. Go erlaubt ſie die Schließung allgemeiner, ſowohl offenfiver ald defen— 
fiver Allianzen, während das Vernunftrecht fie nur mit der Befchränktung gutheißen und 
für rechtlich wirkſam achten kann, daß der Alliirte fich das Anerfennmiß der Geredhtig- 
keit der Sache, zu deren Behauptung er feinen Beiftand leiften foll, vorbehalte, d. h. alfo, 
daß er unverpflichtet zu ſolchem Beiftande fei, wenn der Krieg ein erfennbar unge: 
rechter ift. Mo folcher Vorbehalt nicht gemacht oder vorausgefegt wird, demnad) der 
einfeitige Kriegsbeſchluß des einen Verbündeten fofort dem andern die Schuldigkeit der 
Hilfeleiftung auflegen fol, da fprechen entweder die Contrahenten eine Nihtahtung 
oder VBerahtung des Rechtes dadurch aus, oder — mas wohl auc oftmals der 
Fall ift, befonders bei Allianzen der Schwachen mit den Starten — es ift unter dem Na- 
men der Allianz im Grund ein Dienftbarfeitss, gemwiffermaßen ein Unterwerfung 6: 
vertrag gefchloffen worden, wornach das Urtheif oder der Wille des einen Thelles das Ge: 
feß fein foll für den andern. Die Allianzverträge der „großen Nation‘ (ſowohl in der 
republifanifchen als in der Baiferlichen Zeit) mit ihren vielen Vaſallenſtaaten geben hier: 
von ben eindringlichften Beweis. Allgemeine Allianzen in dem Sinne, daß dadurch 
ein bleibenbder politifcher Werein gefchaffen, d. h. aus der Summe der Verbündeten eine 
Gefammtmacht gebildet werde, gehoͤren nicht unter die gegenmärtige Betrachtung. 
Sie find nicht mehr bloße Allianzen oder Bündniffe, fondern Bünde, weldhe, wenn 
fie wir&fam oder feft fein follen, ein Gebietsrecht über alle Länder des Bundes und eine 
GCentralgemwalt haben müffen, die als Drgan eines Gefammtmwillens oder als 
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aufgeſtelltes Haupt die fuͤr die Geſammtheit und fuͤr jedes Glied derſelben verbindlichen 
Beſchluͤſſe faſſe. (S. die Art Bund, Staatenbundy. a.) 

Zwiſchen Offenſiv- und Defenfivallianzen iſt in Bezug auf rechtliche Zu— 
(äffigkeit wenig Unterſchied ; denn Offenfivkriege können eben fo gerecht fein als defen- 
five. Dennoch ift die Unterfcheidung praftifch bedeutfam, weil, wer blos eine Defenfiv: 
allianz ſchloß, im DOffenfivfrieg Eeinen Beiſtand ſchuldig ift, aud) weil, wenigſtens nad 
dem pofitiven Recht, eine Defenfivallianz, wenn fie [hon vor dem Kriege gefchloffen - 
ward, den Verbündeten noch nicht als Feind desjenigen, gegen welchen er tractatmäßig die 
Hilfe zu leiften hat, erfcheinen macht, während bei Offenftvallianzen fo milde Beurtheilung 
nicht flattfindet. In der That jedoch würde dag ſtrenge Recht auch im erften Falle er: 
lauben, den Alliierten des Gegners als Feind zu behandeln, weil feine Theilnahme auch 
am bloßen Defenfivkrieg, und in Kraft früherer Zractaten, ihn gleichwohl als einen der 
Rechtsforderung des Angreifers ſich thätig Widerfegenden darftellt, ihn folglidy mit dem 
Hauptgegner wie zu einer Perfon macht, ja, weil die Streitfache ihn unmittelbar nicht an= 
geht, bei ihm faft eine nod) feindlichere Gefinnung als bei jenem verkündet. Uebrigens 
fließt die fhonende Behandlung, die folchen Alliirten widerfährt, in ber Regel mehr aus 
Politik als aus Achtung eines vermeinten Rehts. Man duldet die dem Gegner ge: 
waͤhrte Hilfeleiftung (wenn fie das Zractatmäßige nicht überfchreitet) als etwas blos der 
Pflicht willen und ohne alle feindfelige Gefinnung Gefchehendes und befchräntt fich alfo 
auf Bekämpfung des HDilfcorps lieber, als daß man durch Kriegserflärung gegen den Alliit⸗ 
ten denfelben zur Entfaltung feiner vollen Kraft bewege. Wir finden daher, daß nad) 
Umftänden auch ein härteres Verfahren ftattfindet, und der Allüirte, ohne Beruͤckſichtigung 
feiner Bertragspflicht, lediglich als Feind behandelt wird. 

Das frenge (Vernunft) Recht wiirde ſolches felbft gegen Denjenigen erfauben, der 
mit dem Gegner blos einen Subfidientractat gefchloffen, weil ſchon aus einem fol: 
chen, wenn auch nicht gerade eine feindfelige Gefinnung, boch wenigftens eine thätige Theil⸗ 
nahme an der von einem Andern ausgelbten Feindfeligkeit hervorgeht, wodurch mithin 
Derjenige, gegen welchen diefelbe gerichtet ift, fich mit Recht beleidigt, d.h. angegriffen, bes 
trachten kann. Subfidientractate, die man (wie wir oben bemerften) felbft als eine Haupt: 
gattung der Allianzverträge aufftellt, beftehen nehmlich darin, daß ein Staat (d. 5. eine 
Regierung) einem der Eriegführenden Theile oder überhaupt einer Macht für den Fall 
irgend eines künftigen Krieges eine Anzahl Truppen gegen eine dafuͤr bedungene Geld: 
verguͤtung überläßt, ohne fonft an dem Krieg, zu welchem diefe Truppen verwendet werden 
möchten, den mindeften eigenen Antheil zunehmen. Vertraͤge diefer Art können als mit 
ber Ehre und dem Recht vereinbarliche nur aus Unkunde oder aus Verachtung der Rechts- 
und Ehrenpflicht geachtet werden. Sind die Truppen, die man der fremden Macht ver: 
miethet, folche, die etwa mit Zwang ausgehoben oder unter dem Titel der Bürger: 
pflicht unter die Waffen gerufen wurden, fo ift die Nechtswidrigkeit, die dadurch began⸗ 
gen wird, eine doppelte, einmal nehmlich die gegen Denjenigen, wider welchen die Trup⸗ 
pen verwendet werden follen (alfo, wenn die Verpflichtung eine allgemeine ift, überhaupt 
gegen Alte, wiber welche die vermietheten Truppen in den Streit Eönnten geführt werden), 
und dann in noch höherem Grade gegen das eigene Volk oder die Glieder deffelben, die man 
fo als willen und rechtlofe Kriegs wer kzeuge, mithinnah Sahenreht, an Fremde 
verhandelt. Wären jedoch die Truppen freigemorbene Söldlinge, mithin ver 
möge eigenen Willens Kriegsknechte, fo Bönnten freilich diefe, falls der Vertrag der Ans 
werbung nicht etwas Anderes mit fich bringt, über ihre Verwendung als Kriegswerkzeuge 
ſich nicht beklagen ; aber die Beleidigung oder die Anfeindung Desjenigen, zu deffen Bes 
kaͤmpfung dieſe Kriegsmafchinen vermiethet wurden, bfiebe diefelbe. Wermiethete Trup⸗ 
pen find, in Bezug auf den Gegner, den unentgeltlicy geftellten oder aus Allianzpflicht 
überlaffenen völlig gleich; und der Krieg gegen den Truppenvermiether ift baher nicht we⸗ 
niger gerecht als jener gegen fonft einen Alliirten des Feinde. Selbſt die fogenannten 
Capitulationen, welhedie Schweizercantone mit auswärtigen Mächten wegen 
Ueberlaffung von frei anzumwerbenden Soldaten zu ſchließen gewohnt ivaren und 
zum Theil noch find, fallen, im ſofern bie Staatsgemalt ſelbſt dabei als pacifcirend 
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eintritt, unter dieſelbe Beurtheilung und ſtreiten uͤberdies — ba fie in der Regel mit ab: 
foluten Monarchen gefchloffen werden — gegen das republifanifche Princip und zus 
gleich — da die Schweiz fich der Anerkennung einer allgemeinen Neutralität erfreut 
— gegen die mit einer foldhen natürlich verbundenen Pflichten. Webrigens giebt es Subfi- 
dientractate, die, wenn fie auch den Gegner zum Kriege berechtigen, gleichwohl rechtlich 
nicht minder zuläffig als eine gemeine Allianz oder ein felbfteigener Krieg find. Es find 
dies diejenigen, die zwifchen den Genoffen deffelben Streites oder zwifchen den bereits 
Verbündeten zur Durchführung der ihnen gemeinfchaftlihen Sache gefchloffen werden. 
Wenn nehmlid einmal eine ſolche Kriegsverbindung befteht, fo mag Jeder der Theilneh: 
menden in die Maffe der zur Kriegsführung zu verwendenden Mittel dasjenige einwerfen, 
was er eben befigt oder woran er reicher ift, alfo Geld, Eifen oder Leiber; und fo waren 
die Subfidien, welche in den verfchiedenen Goalitionsfriegen gegen Frankreich die Conti: 
nentalmäcte von England annahmen, keine Verlegung weder des Rechtes noch der 
Politik. 

Der Unterſchied zwiſchen den beiden andern Arten von Hilfsvertraͤgen, nehmlich den 
einfachen Allianzen und den Kriegsgemeinſchaften, beſteht darin, daß bei den 
erſten nur einer der Verbuͤndeten als hauptkriegfuͤhrend, der andere aber blos als 
hilfeleiſtend erſcheint, bei den legten dagegen ſaͤmmtliche Theilnehmer die Eigen⸗ 
ſchaft von Hauptkriegfuͤhrenden haben und unter ſich in Bezug auf ſolche Krieg⸗ 
führung eine wirkliche Geſammtperſoͤnlichkeit bilden. Die natürlichen Folgen ſol⸗ 
ches Unterfchiede find, daß der blog einfady Verbündete keine zählende Stimme hat bei Feft- 
fegung des Kriegsplans und — außer dem Antheil an der Beute, welcher dem Hilfscorps 
nach den allgemeinen Kriegsregeln gebührt — auf den Siegesgemwinn, insbefondere auf die 
Eroberungen durchaus feinen Anfpruch zu machen hat, und daß der hauptkriegführen: 
den Macht das Recht, den Frieden (morein jedoch der Verbündete mit einzufchließen ift) 
auf beliebige Bedingungen zu unterhandeln und abzufchließen, ungetheilt zukommt. Uebri: 
gens werden die Verhältniffe zwifchen den Verbündeten, insbefondere das Maß der Leiftung 
und Gegenleiftung, durch den Allianzvertrag zuweilen näher beftimmt; doch höchft ſchwer 
ift, Beflimmungen zu treffen ; welche, je nad) dem Gange des Kriegs oder anderer Ereig« 
niffe, nicht Zweifeln und Streitigkeiten Raum geben. Daffelbe und in noch höherem Maße 
findet bei Kriegsgemeinfchaften Statt. Die Erhaltung der Eintracht unter den der: 
geftalt Verbündeten ift die fchwierigfte Aufgabe und ihr Gelingen die größte Seltenheit. 
In den Berathungen über den Kriegsplan, tiber die allfeitig aufzubietende Kraft, über die 
Bertheilung der Kriegsgewinnfte und Verlufte u. f. mw. liegen die befonderen Intereffen ber 
lieder gar vielfach im Streit mit den allgemeinen der Gefammtheit, und allzuleicht er= 
ringt die Selbftfucht den Sieg über die gefelfchaftliche Pflicht. Die vielen Coalitionskriege 
gegen das revolutionaire Frankreich find davon in der neuen Zeit die eindringlichften Bei— 
[piele; und e8 war der grängenlofe Haß gegen den Sieger der Gemaltigen, es war die un- 
endliche Furcht vor feinem zermalmenden Fußtritt nöthig, um, als die legten, entſcheiden⸗ 
den Looſe zu werfen waren, die Verbindung der wider Ihn Aufgeſtandenen vor Zerwürf: 
niß und Auflöfung zu bewahren. Als Regel für diefes Kriegsverhältniß gilt übrigens 
die Gemeinfhaftlichkeit in Bezug auf die Kriegführung felbft und auf ihre Erfolge. 
Die Beiträge der Verbundenen an Streitern und andern Kriegsmitteln werden natürlid) 
im Verhältniß zu den Kräften der Einzelnen beftimmt, und es geht die eventuelle Verpflich— 
tung (mie felbft bei der gemeinen Allianz häufig ftatuirt wird) für den Fall der Noth auf 
das Aufbieten der gefammten Kraft. Die Eroberungen, wenn auch nur von Einem ber 
Berbündeten gemacht , werden ald Gemeingut geachtet und ebenfo die Länderverlufte bes 
Einen als Gefammtverluft. Daher fol im Frieden eine Ausgleihung flattfinden. 
Die von dem Einen eroberten Provinzen dienen ale Compenfationsgegenftand für die von 
dem Andern verlorenen. Keiner der Verbündeten darf Frieden ſchließen ohne den andern; 
die Verbindung dauert nach Begriff und Zweck fort bis zum Ende de Krieges. 

Indeſſen giebt es der Urſachen genug, welche hier wie bei der gemeinen Allianz eine 
fruͤhere Rostrennung vom Bunde oder ein Auffagen des Bündniffes rechtfertigen, oder die 
menigftens als fcheinbare Vorwaͤnde des Bruches, als Beſchoͤnigungsgruͤnde der Untreue 
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gelten. Wenn auch der Vertrag Nichts ausdruͤcklich darüber feftfegt, fo mag doch als fich 
von felbft verftehende Clauſel oder als ſtillſchweigende Bedingung geachtet werben das 
Recht des Zuruͤcktritts im Fall einer fonft drohenden Gefahr des völligen Untergangs, 
überhaupt im Ball einer aͤußer ſten Bedrängniß eines Verbündeten, welcher abzu⸗ 
helfen der andere nicht im Stande oder nicht geneigt ift. Auch läßt fich nicht verkennen, 
daß bei einer wefentlichen Nenderung ber Umftände, wornach die früher aus vernuͤnf⸗ 
tigen Gründen gefloffene Allianz jest, wenn fie fortdauern follte, eine unvernünftige, eine 
dem ausdrücklich erflärten oder fonft erkennbaren Zweck der Allianz mwibderftreitende fein 
würde, die Aufkuͤndigung derfelben erlaubt fein müffe. Endlich mag auch die Nichter- 
füllung mefentlicher Verpflichtungen des einen Theile, wozu auch eine muthwillige 
Kriegsverlaͤngerung oder eine Ablehnung billiger Friedensbedingungen von Seiten eines 
Verbuͤndeten gehoͤrt, dem andern das Recht der Losſagung geben. Ob jedoch ſolche Gruͤnde 
in einem concreten Falle wirklich vorhanden oder nur faͤlſchlich vorgeſchuͤtzt ſeien, daruͤber 
entſcheidet das verſtaͤndige Urtheil der Mitwelt und Nachwelt, nicht aber die allgemeine 
Theorie. Die Geſchichte enthält mehr Beiſpiele von Bundbruch aus engherzigen egoiſti⸗ 
fchen Gründen oder auch aus fchnöder Leidenfchaft, als von rechtlich zu bilfigender Lostren⸗ 
nung. Als im fpanifhen Succeffionstrieg England die Sache Defterreihs 
verließ, nachdem durch Kaifer Joſephs I. Tod die deutfchen und ungarifchen Erblande 
an feinen Bruder Karl, welchem England früher die fpanifche Krone zu verfchaffen fuchte, 
fielen, fo war diefes recht und vernünftig, weil der Zweck der Allianz, welcher darin beſtand, 
bie Vereinigung zweier mächtiger Kronen auf einem Haupte zu hindern, jegt durch die 
Kortfegung der Allianz wäre umgeftoßen worden. Und als Defterreich, durch die 
Schläge Napoleon's im Jahr 1809 aufs Aeußerfte gebracht, einen Separatfrieden mit 
Frankreich ohne Theilnahme Englands einging, ſprach felbft die britifche Regierung De 
fterreich vom Vorwurfe der Abtrünnigkeit frei. Die wechfelnden Allianzen des großen 
Kurfürften von Brandenburg im dreißigjährigen Krieg, fo wie jene im ſchwediſch⸗ polni⸗ 
ſchen fordern freilich ein anderes Urtheil auf; und auch Friedriche Il. den man den Ein- 
zigen nennt, im öfterreichifchen Erbfolgekrieg getriebenes, bis auf ihn nicht vorgefommenes 
Spiel mit Allianzen und der das deutfche Vaterland preisgebende Separatfriede von 
Bafel mit der frangöfifchen Repubtit (1795. 5. April) fallen unter daffelbe. 
Carl von Rotteck 
Allianz, heilige (oder heiliger Bund). Alſo wird die Verbindung genannt, 

welche nach der zweiten Beſiegung Frankreichs durch die Großmaͤchte, 2 Monate vor der Un- 
terzeichnung bes zweiten Parifer Friedens, von den fiegreihen und damals noch in Paris 
anmefenden drei Monarchen, den Kaifern von Rußland und Defterreich und dem Kö: 
nig von Preußen, am 26. Sept. 1815 perfönlich — ohne erfcheinende Theilnahme 
ihrer Minifter — gefchloffen wurde. Geift und Inhalt, Anläffe, Umftände und Folgen 
diefer Verbindung find fo außerordentlich, daß im ganzen Laufe der Weltgefchichte kein an- 
deres Ereigniß, Feine andere politifche Verhandlung mit ihr auch nur verglichen werden 
kann. Zwar finden wir in früheren Jahrhunderten mehrere Bündniffe, die fich „heilig“ 
nannten, wie insbefondere dasjenige, welches der König Franz I. von Frankreich bald 
nach dem Frieden von Madrid (1526) gegen feinen Sieger, Kaifer Karl V., mit dem 
Papſt, mit Venedig, Mailand und England fchloß ; und ſchon früher (1509) das: 
jenige, welches wider K. Ludwig XII. von Frankreich der Papft mit den VBenetianern 
(wider welche er kurz zuvor mit dem König allüirt geweſen) einging, und zu welchem auch 
Ferdinand der Katholifche von Spanien und Heinrich VII. von England traten; 
ebenfo der aufrührerifche Bund, der von ben Eatholifchen Großen in Frankreich — das 
Haus Guife an der Spige — wider ihren König Heinrich III. errichtet ward (1586); 
aber troß der gleich anmaßenden als heuchlerifchen Benennung und trog der religidfen 
Dinge, die man ale den Gegenftand ſolcher Buͤndniſſe bezeichnete, waren fie gleichwohl das 
Werk blos gemeiner Leidenſchaften und felbftfüchtiger materieller Intereffen; die Ideen 
wurden nur vorgefchügt, zum Dedimantel genommen, als Verführungsmittel misbraudht, 
Auch waren jene Liguen in Bezug auf Macht und Wirkung nur von untergeorbneter Ber 
deutung. Ganz anders bie neueſte „heilige Allianz.” Es ift unverkennbar, dag ihr Grund 
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oder bie Quelle, woraus fie entfprang, mwirflich in Ideen oder in Gefühlen, nicht in 
gemeinen materiellen Intereffen lag. Die unerhörten Schidfalsfchläge, welche während 
der Revolutionskriege die Gemwaltigen des Welttheild getroffen hatten, der wunderaͤhnllche 
Umſchwung der Dinge und, nad) abermaligem höchften Erſchrecken, der endliche glorreiche 
Triumph, alles dies mußte wohl für religiöfe Eindrüde empfängliche Gemüther zur An: 
dacht flimmen, mit himmelmärts gerichteten Gedanken und Empfindungen erfüllen, 
fromme Rührung und gute Vorfäge erzeugen. Dazu fam, daß man fich nicht verbergen 
fonnte und nicht verbarg , wie an den harten Unfällen, die man erduldet, an den ſchweren 
Leiden, die über Könige und Völker gekommen, großentheils die eigenen Sünden der Regie: 
rungen fchuld gemwefen , weswegen das Gemiffen mahnte, womöglich wieder gut zu machen, 
mas man verfchuldet, und der Wiederkehr ähnlicher Verirrungen nach Kräften zu fteuern. 
Endlich ift wohl zu begreifen, daß der Haß gegen den furchtbaren Napoleon, welcher die 
Gemaltigen fo oft und fo fchredtich gedemüthigt, mit dem Haß gegen die Revolution, als 
deren — wenn gleich undankbarer — Sohn er emporgeftiegen , fich vereinbarte und den leg: 
ten, welchen ohnehin die Ariftofratie durch unabläffiges Aufhesen nährte, auf den hoͤchſten 
Punkt trieb. In Folge folder natürlichen Gemuͤthsbewegung erklärten die drei Monarchen 
in der merfwürdigen Urkunde, die fie über ihren Bund errichteten, daß ihnen die erfchüts 
ternden Begebenheiten der legten drei Jahre die innige Ueberzeugung gewährt hätten, all 
ihr Thun müffe in Zukunft auf die erhabenen Wahrheiten, welche die heilige Religion 
unſeres Heilandes lehrt, gegründet werden, und es dürften daher in der Verwaltung 
ihrer Staaten fo wie in ihren wechfelfeitigen politifchen Verhaͤltniſſen nur die Vorfchrif: 
ten der Gerechtigkeit, der hriftlichen Liebe und des Friedens die Richtſchnur 
fein. Daher wollten die drei contrahirenden Monarchen, mie die heilige Schrift e8 ver: 
lange, durch die Bande einer wahren unzertrennlihen Brüderfchaft vereinigt 
bleiben, ſich als Landsleute betrachten und injedem Falle Hilfe und Beiftand lei: 
ften; auch wollten fie ihreUntertbanen und Deere, denen fie wie $amilienväter 
vorftünden, in demfelben brüderlihen Geifte leiten. Die drei Monarchen fähen 
fi nur als Bevollmädhtigte des Himmels an, um drei Zweige einer und 
derfelben Familie zu beherrfchen, und erfennten, daß die chriftliche Nation, zu welcher 
fie und ihre Völker gehören, in der That einen andern Souverain als denjenigen habe, 
dem allein die Macht gebührt, nehmlich Gott und unfern göttlichen Erloͤſer, Jeſus Chri: 
ftus, das Wort des Allerhöchften,, das Wort des Lebens. Die Urkunde fchlieft mit der Er: 
Elärung der Bereitwilligkeit, alle Mächte, welche die heiligen Grundſaͤtze diefer Allianz feier: 
lich anerkennen wollten, liebend in diefelbe aufzunehmen. In Gemäßheit ſolcher Erklärung 
ergingen dann auch wirklich an alle Mächte Europas, mit Ausnahme des Papftes und der 
Pforte, Einladungen zum Beitritt. Alle traten auch wirklich bei, mit alleiniger Ausnahme 
Englands, deffen Regent übrigens feine perfönliche Anhänglichkeit an die Grundfäge der 
heiligen Allianz betheuerte und nur in der Verfaffung feines Reiches, weldye ihm dag Ein: 
gehen eines Buͤndniſſes ohne die Theilnahme verantwortlicher Minifter verbiete, das Hin: 
derniß des förmlichen Anfchluffes fand. 
Wir haben der Gefinnung der Haupter, welche die heilige Allianz fchloffen, volle Ge: 
rechtigkeit widerfahren laffen; eine freimüthige Beurtheilung des Bundes felbft und feiner 
Urkunde nad) Inhalt, Princip und natürlicher Folgerung wird ung jegt erlaubt fein, um fo 
mehr, da die heilige Allianz , obſchon nicht ausdruͤcklich aufgelöft und die Richtung einiger 
großen Gabinette noch heute beftimmend, dennoch im Grunde oder nach ihrer urfprüngli: 
hen Geftalt jest nicht mehr befteht, demnach der freien Gefhichte anheimgefallen if. 
Zur nähern Begründung diefes Sabes weifen wir auf folgende Thatfachen hin. — Als 
Defterreih, Rußland und Preußen auf dem Gongreffe von Troppau zur bewaffneten In— 
tervention in die Angelegenheiten Neapels ſich vereinigt und in der deshalb an ihre Ge: 
fandten erlaffenen Gireulardepefhe vom 8. Dec. 1820 fi dahin ausgefprodhen hatten: 
„Die Mächte übten ein unbeftreitbares Recht aus, indem fie auf gemeinfchaftliche 
Sicherheits maßtegeln gegen Staaten, in welchen ein durch Aufruhr beiwirkter Umfturz der 
Regierung, auch nur als Beifpiel betrachtet, eine feindfelige Stellung gegen alle rechtmaͤßi⸗ 
gen Berfaffungen und Regierungen zur Folge haben müßte, Bedacht nehmen; — er: 
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klaͤrte ſich England, das mit Frankreich zum Beitritt eingeladen wurde, durch Umlauf: 
fchreiben vom 19. Januar energiſch gegen die dem Belchluß der drei Monardien zu 
Grund gelegten Principien; erklärte es ferner, daf es feinen Beitritt nicht nur ver— 
fage, fondern auch gegen jede Auslegung der Verträge proteftire, wornach ein folcher 
Beitritt möchte gefordert werden *). — Diefem Grundfage treu nahm England auch an 
dem zu Verona gefaßten Interventionsbefchluffe der heiligen Allianz Eeinen Antheil, rieth 
vielmehr eine friedliche Vermittelung an. — Später nahm daffelbe England — man 
ftoße fich nicht daran, daß wir immer nur England anführen; denn wenn daffelbe der 
heiligen Allianz ſich auch nicht förmlich anfchloß, fo war es wegen des perfönlichen Bei⸗ 
tritts Georgs IV. anfangs doch als Glied jenes Bundes zu betrachten — in Bezug auf die 
aufgeftandenen ſpaniſchen Golonieen in Südamerika feine befondern Maßregeln, 
ohne fic darüber mit den andern Mächten in Gongreßverhandlungen einzulaffen. Einfe- 
hend, daß keine Macht des Feftlandes Suͤdamerika's Unabhängigkeit wuͤnſchen koͤnne, weil 
ſolche dem Handel Englands die größten Vortheile bringen mußte, anerfannte es nehme 
(ich fofort, wenigftens factifch, die Unabhängigkeit der Staaten, welche der That nad) ihre 
befondere politifche Eriftenz begründet hatten, und wahrte dergeftalt fein Handelsintereffe. 
— Auch in der griehifchen Sache that England einen befondern Schritt, indem «8 zu: 
erft das Blofaderecht der jungen Regierung anerkannte. Die nehmliche griechiſche 2 
rief eine förmliche Spaltung unter der — Allianz hervor, indem England, X ußl 






vom 6. Juli 1827 zur gemeinſamen ala Verwendung für die Griechen ſi — ver⸗ 
banden. Schon nad) dieſer Trennung konnte vom Fortbeſtand der heiligen Allianz als einer 
politifchen Verbindung keine Rede mehr fein; die heilige Allianz zerfiel aber noch vollftän- 
diger in Folge der Julirevolution. Denn durch diefe fagte das Frankreich der Reftauration 
feierlich vor aller Welt durch Wort und That von den Grundfägen der heiligen Allianz ſich 
(08, ftand von nun an, mit England verbunden, den öftlichen abfoluten Mächten ald Hüter 
des conftitutionellen Princips diametral entgegen — und nur das allfeitig gefühlte Be: 
dürfniß des Friedens, die Macht der Intereffen vermochte fortan den Ausbruch eines offe⸗ 
"nen Krieges zwifchen den „durd die Bande einer wahren und unzerteennlihen Brüder: 
fchaft vereinigten” Mächten zu verhindern. Abermals erfolgte 1834 eine Trennung unter 
den Getrennten durch die Quadrupelallianz der conftitutionellen Mächte a 

reich, Spanien und Portugal. „Diefelbe hat — fagt Gagern — die große A ‚ wo 
nicht der Form nad) gebrochen, doch in der Wirklichkeit aufgehoben.” — Diefen 

chen zum Zrog flellt der Verf. der „europäifchen Pentarchie‘ die Behauptung auf, daß die 
fünf Großmächte (die fich wiederholt in der orientalifchen Frage getrennt haben) zur Ent- 
fheidung der wichtigeren europdifchen Angelegenheiten unter einander verbunden und ge 
wiffermaßen Eine feien; fagt er fogar geradezu: „Eine Pentarchie der Großmaͤchte iſt da, 
iſt conſtituirt. In den Congreſſen derſelben ruht eine richterliche, in ihren Armeen eine er: 
cutive Gewalt.“ Die Widerlegung des Pentarchiſten iſt bereits anderwaͤrts meiſterhaft ges 
ſchehen und kann hier unterbleiben; die eine Behauptung muͤſſen wir ihm aber traı 
zugeftehen — daß die fünf Mächte zum Unheil der Freiheit und Selbftftändigkeit di 

ker erecutive Gewalt über unfern Erdtheil befigen. — Unfere Beurtheilung wird nicht die fen= 
timentale, auch nicht die religiöfe oder moralifche Seite der Bundesurfunde ins 
Auge faffen, fondern die recht lich und politifche, welche bei Stantsgefchäften immer 


die erfle und wichtigfte bleibt. Won diefer Seite nun erregt allernaͤchſt ein großes Bedenker 








das dem Bunde zu Grund gelegte Motiv oder Princip, welches in ber perf on 
religiöſen Ueberzeugung der Häupter, welche ihn fchloffen, beſteht. Eine ſo 
ſoͤnliche Ueberzeugung einzelner Haͤupter nehmlich, als rein fubjectiv, als mi 
falſch oder auch wandelbar, eignet ſich nicht dazu, als Gefeg für die Natior 
werden. In religiöfen 2. und Richtungen zumal kann die Weberzeug, 
Hoͤchſtſtehenden ni Rechtswirkung fir Andere oder gar für ganz 
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fonft würden dieſe ihre eigene Glaubensfreiheit einbuͤßen und nach dem Dictat ihrer Haͤup⸗ 

ter ſich ebenſo gut gefallen laſſen muͤſſen, nach Mohammed's wie nach Chriſti Geſetz, 
oder nach ſchwaͤrmeriſchen, myſtiſchen wie nach rein verſtaͤndigen Ideen regiert zu werden. 

Religiöfe Ideen, als ihrer Wefenheit nad) immer nur fubjectiv, d. h. blos dem Glauben, 
nicht aber dem Wiſſen angehörig, Eönnen überhaupt nie zum Princip einer dem Recht hul: 
digenden Politik gemacht werden, nicht nur aus der bereits angeführten Urſache, fondern 
auch darum, weil fie immer die verfchiedenartigfte Deutung zulaffen , demnach der Willkür 
unter einer heiligen Firma den ungemeffenften Spielraum darbieten. Recht und Nichte 
als Recht verlangen die Völker von ihren Fürften; wer mit Zwangsgewalt beffeidet 
ift, fol nicht Prediger einer Religion fein. 

Einen fehr günftigen Eindrud auf die Gutmüthigen und Arglofen machte die von 
den Verbündeten übernommene Verpflichtung, nur die Vorfchriften der Gerechtigkeit, 
der hriftlihen Liebe und des Friedens fich zur Regel machen zu wollen. Die Eältern 
oder die mistrauifchern Naturen, welche in die von allen Seiten ertönende Robpreifung des 
heiligen Bundes nicht fofort einftimmten, wurden mit Zorneseifer zurecht gewiefen, und 
felbft in der großen Encnklopädie von Erſch und Gruber erklärte Beniden die fhon frühe 
erflungenen Beforgniffe, es möchte der heilige Bund eine der Freiheit der Völker gefähr: 
liche Richtung nehmen, für „Räfterung der Purteifucht und Factionswuth.” Gleichwohl 
wagen wir «8, ſelbſt dieſen hoffnungsreich tönenden Artikel der heiligen Allianz mit kaltem 
Blicke zu betcachten, und allernächft zu fragen: ob e8 überhaupt nöthig fei, daß man ſich zur 
Beobachtung der Gerechtig Eeit durch einen Vertrag verpflichte; ob die Schuldigkeit, 
das Recht zu beobachten, erft durch einen Vertrag gefchaffen oder durch einen folchen ge: 
ftärft oder ——— werde? Auch fragen wir, was die Verpflichtung zur Gerechtigkeit als: 
dann bedeute, wenn ber fich Verpflichtende zugleich derjenige ift, deffen Ausfpruch oder 
Machtſpruch für Recht gelten foll? 

Am Bedenklichften aber erfcheint ung die — der Kurzfichtigkeit gleichfalls erfreuliche — 
Verpflichtung zur gegenfeitigen (alfo, da der Bund ein allgemeiner werden follte, zur allſei⸗ 
tigen) Hilfeleiftung der Monarchen „in jedem Falle.” Dader Bund ald europdi: 
ſcher, d. b. fämmtliche chriftliche Regierungen des Welttheils umfaffender, gedacht und 
auch wirklich errichtet ward, fo fieht man fich natürlich. mit Befremden nad) dem uͤbermaͤch— 
tigen oder hochgefährlichen Feinde um, gegen welchen eine fo ausgedehnte Verbindung 
mochte gerichtet fein. Von den außereuropdifhen Mächten oder Völkern kann doch 
unferem mwohlverwahrten Welttheil keine Gefahr drohen; und die Pforte war damals 
ſchon wohl bes Beiftandes bedürftig, nicht aber Gegenftand der Furcht. Unter einander 
ſelbſt aber hatten die Monarchen, welche fo eben zu fortdauernder Freundfchaft, Brüder: 
lichkeit und Frieden fich verbunden, gleichfalls keinen Krieg zu befahren , es fei denn nad) 
Auflöfung des Bundes, alfo nad) dem Aufhören feiner Bedeutung wie feines Zweckes. 
Es bleibt alfo gar Nichts zu erfinnen übrig, ald was einzelne Politiker augenblicklich behaup⸗ 
teten , nehmlich ala die Annahme, der Feind, gegen welchen fo ungeheure Anftalten getrof: 
fen wurben, fei — die Revolution, deren Schredbild , auch nachdem fie gebändigt war, 


noch immer die Gemwaltigen beunrubigte. As Revolution aber erfcheint den Furchtſa⸗ 


men und Argwöhnifchen, oder wird von ihnen argliftig dargeftellt, jedes regere Leben des 
Volkes, jedes Verlangen nach Volke recht, nad) gefegtich geſchirmter, alfo verfaffungs: 
mäßiger Freiheit. Der Geift, welcher feit einem halben Sahrhundert alle edleren Nationen 
durchweht, der Geift ber Elaren Erkenntniß jenes Rechtes und des auf feine gefegliche Ver: 
wirklichung gerichteten — preiswuͤrdigen, weil den Adel der Menſchheit verkuͤndenden — 
Strebens wird verwechſelt mit einzelnen Verirrungen oder Uebertreibungen von Schwaͤr⸗ 
mern ober * Ausbrüden wilder Beidenfchaft oder verbrecherifcher Selbftfuht, oder auch 
igen allerdings ſchreckenden Erplofionen jenes Geiftes , welche aber nur die Folge 

dung, demnach durch Gerechtigkeit leicht zu verhüten find. Durch fo 
lung, welche auch bei den Häuptern der Staaten zu erzeugen die Reac: 
end gefchäftig und leider aͤllzugluͤcklich iſt, entfteht natürlich eine 
Bolfe bei Denjenigen, welche fich deffen Väter nennen, und eine Scheu 
nfündigung oder Nahrung eines edlern geiftigen Volkslebens iſt. Die 
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Regierungen halten allzuleicht die das Recht und die gefegliche Freiheit erfirebende Rich- 
tung des Volkes für eine ihnen feindliche, und da fie jene Richtung bei allen oder doch 
den meiften Nationen des Melttheils vorwalten und wiederholt in impofanten Erfchei- 
nımgen fich dußern fehen, fo achten fie eine unter fih Allen zw fchließende Hilfs- 
verbindung, ein vonihnen Allen unternommenes gemeinfhaftlihesEntge- 
genftreben gegen revolutionaire Gewalt für nothtvendig zum Schirm ihrer Throne und 
ihrer Häufer. Daß hierin die wahre Bedeutung der heiligen Allianz liegt, dafuͤr fprechen 
bie Thatfachen. Aber man kann e8 beklagen, ohne e8 zu verdammen, oder wenig- 
ftens ohne die Verdammung weiter gehen zu laffen als gegen die felbftfüchtigen engherzi⸗ 
gen Urheber der Verbiendung, d. h. gegen die Reactionspartei. Gelänge das Stre- 
ben derfelben, dann wäre es gefchehen um die hoffnungsreich aufgeblühte höhere Civiliſa⸗ 
tion unferes Welttheils; dieMationen würden in Heerden verwandelt, und die Throne felbft 
hätten ihren edelften Werth wie ihren Glanz verloren. Dahin jedoch wird es nicht fommen. 
Das, wornach die Verftändigften und Beften unter allen Nationen ftreben, das, wornach 
die troß allec Hemmungen unverkennbar fich Außernde Richtung und Begierde der großen 
Mehrzahl in allen Glaffen des Volkes geht — das kann nicht bleibend unterdrückt werben. 
Mer wird das rein Menfchliche und Chriftliche der von den Stiftern ber heiligen AL 
lianz ausgefprochenen Idee verfennen, daß fie nach den Geboten der heiligen Schrift in fte 
ter Brüderlichfeit unter einander vereinigt bleiben und ald FSamilienväter, welche 
vom Himmel bevollmächtigt feien, die verfhiedenen Zweige einer und der el 
ben $amilie zu beherrfchen, die hriftliche Nation nad) gemeinfamen P ncipie 
derfelben Chriftuslehre regieren wollten? — Allein, abgefehen von der frommen Gefinnung 
der Stifter und blos vom Standpunkt des Ealten Rechts und der noch kältern Politik be— 
trachtet, geftaltet die Sache fich anders. Nicht nur die hierin liegende Verfündung einer 
"unmittelbar von Gott ffammenden Autorität, welche Lehre längft, zumal feit Schlözers 
Zeit, aus dem Staatsrecht verbannt ſchien und gegen welche felbft Schmalz; eifert, erregt 
hier ein ernftes Bedenken, weil der Umfang einer von Gott felbft erhaltenen Macht ſich 
rechtlich gar nicht abgränzen, fondern nur factifch durch wirkliche Ausübung beftimmen 
täßt ; fondern auch die Idee der Beherrfchung der verfchiedenen Nationen Europas als blos 
verfchiedener Zweige einer und derfelben Familie und durch Familienväter, die umter ſich 
wie Brüder find, fo fehr fie fich von der fentimentalen Seite empfiehlt, ift hoͤchſt gefährlich 
von der politifchen. Sie verwandelt die menfchliche und hriftliche Gemeinfchaft in eine po- 
litiſche und ftatuirt gewiffermaßen ein Gefammtrecht des Herrſchens auf Seite der Fami⸗ 
lienhaͤupter und, diefem entfprechend , auch eine Gefammtpflicht des Gehorchens von Seite 
der Völker. Sie hebt alle Garantieen für Recht und Freiheit auf, welche in der &ren- 
nung der Völker oder Staaten beftehen, und unterwirft die europäifche Menfhheit aus- 
nahmlos und ohne Möglichkeit der Abhilfe dem eben in dem Kreis der brüderlich vereini 
ten Familienväter (oder ihrer Näthe) vorwaltenden Geift und Willen. Nach ben Grun 
fäsen des Staatsrechtes aber ift Eein Volk einem andern Monarchen oder einer andern 
gierung Gehorfam ſchuldig als feiner eigenen, und feine Regierung hat das Recht, ander 
Regierungen in die Gemeinfchaft des Herrſchens aufzunehmen. Als Chriften und Men 
fehen find wir Deutfche allerdings Brüder der Nuffen; aber wir verwahren | 
proteftiren feierlich gegen eine Gemeinfchaft des politifchen Rechts oder der Unte 
pflicht mit ihnen. Ihr Herefcher ift ung fremd und fo auch der Herrſcher jed 
dern Staates, mit Ausnahme des eigenen; und dag Bekenntniß berfelben Ri 
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hebt nothwendig die Selbſtſtaͤndigkeit des Einzelnen auf. Er wird entweder durch die Rich⸗ 
tung der gewaltigern Brüder zu der von ihm felbft zu nehmenden, wenn auch feinen Ueber: 
jeugungen und ntereffen entgegenftehenden, beftimmt werden ; und es wird dag dergeftalt 
gegründete Abhängigkeitsverhältniß für alle Mindermächtige zulegt übergehen in jenes der 
völligen Unterwerfung. Für die Völker aber kann gar Nichts troftlofer fein als die Idee ei⸗ 
ner über ihnen waltenden gemeinfamen Beherrfhung. Eine folche, ob fie von vielen 
in Brüderfchaft vereinigten Häuptern oder von einem einzigen ausgehe, ift im Grund ei⸗ 
nes und daffelbe, nehmlih Weltherrfchaft, und die Folgen davon, wie fie Feuerbach in 
feiner Schrift „die Weltherrfchaft das Grab der Menſchheit“ mit Flammenzügen gefchil: 
dert hat, find unvermeidlich hier und dort diefelben ıc. Ja, weit minder rettungslos wäre 
die Lage der europäifchen Menſchheit, wenn fie als eine unter ſich durch Gemeinfchaft des 
politifchen Lebens verbundene Nation einem Herrſcher angehörte, als bei ihrer Trennung 
in einige Dugend Völker, über welchen blos unter fich felbft vereinigte Regierungen throns 
ten. Im legten Falle nehmlic wäre alle Gleichheit, ja alle Verhältnigmäßigkeit der Wech⸗ 
felwirfung aufgehoben, die Macht von funfzig Regierungen ftünde den Kräften jedes ein⸗ 
zelnen Volkes gegenüber, und — e8 fei denn, man nehme an, es fei nicht moͤglich, dafı ir 
gend eine Regierung etwas Unrechtes wolle, oder das Heil der Welt erheifche, daß Alles und 
Altes, was die Regierungen wollen, und wäre e8 das Ungerechtefte, Durchgefegt werde — der 
teoftlofefte Zuftand, der irgend gedenkbar ift, träte ing Reben. 

Moͤglich, wahrfcheinlic oder gewiß ift es, (jenach den Graden des fubjectiven Vertrau⸗ 
end wird man Eines oder das Andere behaupten), daß während des Lebens der Stifter des 
heiligen Bundes und, wenn man will, auch ihrer unmittelbaren Nachfolger folche Folgen 
nicht ins Dafein getreten, oder daß alle Nachtheile durch größere Wohlthaten wären aufge- 
hoben worden. Aber unfere Betrachtungen bezogen ſich blos auf die naturgemäß bei län- 
aerem Fortbeitand der Allianz davon zu erwarten gewefenen Folgen, in Gemäßheit derjeni: 
gen Geſetze, weldyen das Machtwort keines Sterblichen gebeut, und auf welche hinzudeuten, 
fo lange noch irgend ein Nechtszuftand befteht, Niemandem verwehrt werden kann. 

Anerkennung alfo den Stiftern der heiligen Allianz und den edlen Motiven, welche 
fie haben mochten, diefelbe zu Schließen ; aber auch Freiheit des Wortes einem Jeden, der da 

vom wiffenfchaftlichen Standpunkt des Nechts und der Politik die möglichen oder nothwen⸗ 
digen Folgen einer auf den Wortlaut der Urkunde der heiligen Allianz gebauten fortdauern: 
den Verbindung der Großmädhtigen erwägt und würdigt. 
Carl und Hermann von Rotted. 

YHimanach, Hof: und Staatsalmanad. Almanad) bezeichnet eigentlid) 
einen Galender. Nur verbindet man damit zugleich den Begriff eines folhen Galenders, 
welcher noch einige annehmliche Zuthaten hat. Das Wort leitete man früher auf die 
-mannigfachfte und meift abenteuerlihe Weife ab, Denricus Stephanus — man 
weiß nicht, ob im Ernſt oder zur Satpre auf die früheren Ableitungen — fogar von der For: 
mel der Chroniften: „Als man nad) Chriſti Geburt zählte.” Test weiß man, daß «8 
von dem arabifchen Almanach, (d. h. die Berechnung oder der Galender) ftammt. Der 
erſte Almanac royal erfchien in Sranfreid 1679. Ein Hof: und Staatsalmanad) ift in= 
fofern von politifcher und diplomatifcher Bedeutung, als derfelbe, wenn er, wie gewöhnlich, 
unter ganz oder halb officieller Redaction oder audy nur unter Genfur erfcheint, in Beziehung 
auf aufgeführte und ausgelaffene Titel und Würden eine Anerkennung oder Nichtanerfen: 
nung der Regierung ausfpricht oder auszufprechen feheint. Er muß alfo mit Vorſicht redi⸗ 
dirt werden, wenn er nicht, wie f[hon oftmals, namentlich in Beziehung auf die Angabe 
fremder Fürften und ihrer Familien, unangenehme diplomatifche Verhandlungen verans 
laffen oder auch vorzeitig die Abfichten der Regierung verrathen fol. Welcker. 

Almoſen, ſ. Armenweſen. 

Alodium und Feudum, Alodial- oder Frei: (oder Erb⸗) gut und 
Feudal: (oder Lehen⸗) gut ; Alodial: und Yeudalverfaffung und Syſtem. 
— 1. Allgemeinfte Natur und Unterfheidung der Sadhenrehte und 
Zuſammenhang derfelben mit den perfönlihen und politifchen Ver: 
hältniffen. Das Eigenthums: oder Sachenrecht bildet jo, wie es ſchon oben (‚Heft 1. 
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S. 60 angedeutet wurde, im Rechtsverhaͤltniß die materielle Grundlage, den juriſtiſchen 
leiblichen Traͤger der juriſtiſchen Perſoͤnlichkeit und ihrer Perſonenrechte. Auch die Privat: 
perſoͤnlichkeit der Einzelnen, vor Allem die der Familien, bedarf aͤhnlich wie die juriſtiſche 
Perfon des Staats einer feften materiellen Grundlage, eines Territoriums Schon ber 
rechtliche Sprachgebrauch drückte jene Grundidee eben fo wie bei den Nömern*) auch bei 
den Deutfchen aus. Bei den ketzteren gefchieht dies auch dadurch, daß fie bald das Eigen: 
thum und zunächft das wefentlichite und wichtigfte, das Grundeigentum, nad) der Per: 
ſoͤnlichkeit der Eigenthuͤmer, bald aber auch die Perfönlichkeiten und perfönlichen Ber- 
hältniffe nach dem Gute bezeichneten. So bezeichnete 3.B. Arimannie und Fri- 
borgum fowohl das Gut wie den perfänlichen Verein dev Arimannen, der Fribor 
gen oderder Friedens: und Freiheitsbürgen; Terra salica das Land des falifchen 
Franken. Dagegen wird der VBollbürger (fpäter der Adelige) undfein perfönliches 
Verhaͤltniß bezeichnet durch das Wort Erbautsbefißer oder Adeling, ber Kriege 
dienftmann aber nad) dem Lehengut durch das Wort Lehnmann. Ebenfo wie das 
römifche Recht fuchte auch das deutfche durd Rechtsformen und Spmbole, 5. B. durd) 
Darreihung eines Studs von der Sache, 3. B. eines Zweige u. ſ. w., durch ein völliges 
Eintleiden der Perfon in den Befig der Sahe (Inveftitur), durch die Befeftigung 
und Wehre und Umzdunung des Beſitzthums (Grimm, Rechtsalterth. ©. 555) diefe 
unmittelbare leibliche Verbindung der Sache mit der Perfon rechtlicd) zu begründen und 
darzuftellen. Eine praftifche Folge hiervon aber war felbft der wefentlidhite Grundcharnke 
ter alles Sachenrechts, die fogenannte Dinglichk eit nehmlich, oder das Recht, die Sache 
ſelbſt von jedem dritten Befiger vindiciren zu dürfen, und zwar fo, daß, jelbft wenn er ganz 
unſchuldig fie befaß, er fie dennod) herausgeben mufte und von dem vindicirenden Eigen 
thümer nicht einmal den dafuͤr gezahlten Preis erfegt erhielt. Das Recht betrachtet ein⸗ 
mal die Sache ald unzertrennlih mit der Perfon des Eigenthümersver: 
bunden und diefe Verbindung gegen Jedermann fo unverleglich wie feinen Leib. 
Ueberall zeigt fich auch in der That die ftärkfte Wechſelwirkung zwifchen den perfön- 
lichen und Eigenthumsverhältniffen und Rechten, ähnlich wie zwiſchen Seele und Leib. 
Belegt man z. B. das Eigenthum mit Sklavenfeffeln, mit Servituten, Dienften oder 
Frohnden, mit Laften und Abgaben, fo werden bald auch die Menfchen, die es befigen, Skla- 
ven des Eigenthuͤmers des herrfchenden Gutes und feiner Nachfolger, denen die Dienfte 
geleiftet werden müffen. Das wußte das römifche Recht, als es, obwohl es ſonſt die freie 
Verfügung des Eigenthuͤmers überall anerkennt, doch jede dingliche Verknüpfung von 
Dienftpflichten oder Frohnden, von ſolchen Servituten, die in einem Thun beftehen, mit 
dem Eigenthume für abfolut ungültig erklärt und auch gegen die realen Belaftungen und 
Beſchraͤnkungen des Eigenthums nad) Möglichkeit zu wirken fucdht. So wird ferner mehr 
oder minder eine gleiche Vertheilung der Güter die Menfchen gleich, eine ungleidhe 
ungleich oder zu Ariſtokraten und Abhängigen machen. So madıt eine große Wandel. 
barkeit und Beweglichkeit und ITheilbarkeit des Eigenthums, namentlich bes Örundeigen- 
thums, auch die Gefinnungen und perfönlichen Verhältniffe der Menfchen wandelbarer 
flüchtiger, unficherer, kleinlicher. Man wird das merken, wo man jegt immer mehr einen 
Wer 37 Bauernftand durch gänzliche Zerfplitterung der Bauerngüter zu Grund 
gehen läßt. en 
Wo bei jener Wechſelwirkung andere perfönliche Verhältniffe und Rechte ber Buͤrge 
ftattfinden oder eintreten, da müffen zu ihrer angemeffenen Grundlage und zu ihrer 
Dienfte auch die Eigenthumsverhättniffe fich angemeffen ausbilden und umgeftalten. Um⸗ 
gekehrt werden auch durch Veränderung der Güterberhättniffe oft fo, mie vermittelft des 
Feudalismus in allen germanifchen Staaten, alle perfönlichen und Verfaffungsverhältnif 
zerflört und gänzlich verändert, die Freien und die Herren in Knechte, und die Um] id 
Herren umgewandelt. Was für die Privatperfönlichkeiten der Einzelnen gilt, dat 
ebenfo für die öffentlichen Perfönlichkeiten des Staats, der Gemeinden, der Stände. 
gute Politit und Gefeggebung und jede richtige Würdigung der hiftorifchen Verhaͤ 
— — 
*) ©. Welcker, Syſtem ber Rechts- und Staatsw. I. S. 605 fe 
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muß mithin ftets von forgfältiger Auffaffung und Beachtung diefes lebendigen Mechfelver: 
haͤltniſſes ausgehen. Und bewußter oder unbewufter geht auch der Streit der Parteien 
feit der franzöfifchen Revolution, es gehen ihre richtigen und unrichtigen Anfichten und 
Forderungen in Beziehung auf die Gefchichte und die Zukunft vorzugsweife von richtiger 
oder unrichtiger Auffaffung der Alodial: und Feudalverhältniffe aus. 
Ohne bierichtige ift alfo Eeine gründliche Beurtheilung und Eeine rechte Behandlung unferer 
politifhen Berhältniffe möglich. 

Der durchgreifendfte und wichtigſte Unterfchied und Gegenfag der Sachenrechte bei 
den germanifchen Nationen ift nehmlich unbeftreitbar der von Alodial- und Feubdal- 
rechten. Es bezieht ſich derfelbe zunächft auf die Rechtean unbewegliche Güter ; denn da 
die germaniſchen Staaten keine Stadtverfaffungen waren, wie die griechifchen und römi- 
ſchen, da fie früher fogar keine Städte, faft keine Gewerbe und keinen Handel hatten und 
ihre Staaten flets auf dasfandeigenthum gründeten, fo war leßteres mit feinem3ubehör früher 
faft das alleinige, fpäter faft überall dag mwichtigfte Sachen: und Vermoͤgensrecht. Auch 
die beweglichen Vermögensrechte aber nahmen zum Theil mehr oder, minder die rechtliche 
Natur derumbeweglihen an. Die Alodialgüter und Rechte bilden nad) dem, was ſchon 
früher erwähnt wurde (S. Abmeierung, Abzugsgeld, Acht und Adel, alt 
germanifcher), die Grundlagedes allgemeinen, öffentlichen, gleichen Frie— 
dbens= und Gefammtbürgfchafte: oder Staatsbürgervereins und der 
faatsbürgerlichen Freiheit, welche in demalten Deutfchland herrfchten und in der 
neuern 3 eit in ausgebildeterer Geftalt wieder zur Herrfchaft kommen. Die Fe ud al- oder 
imweiteren Sinne Lehengüter und Rechte bildeten die Grundlage des Feudalis— 
mus, oder der im Mittelalter zur Vorherrfchaft gekommenen befonderen ur: 
ſpruͤnglich ungleihen Privat-, Schug: und Treuverbindungen. 

I. Die Wortbedeutung und die Entftehbung vom Alodium. Hierüber 
hat man verfchiedene Anfichten. Nah Grimm (Rechtsalterthümer ©. 493) ift 
das Wort gebildet durch die Zufammenfegung der Spiben Al und Od. Wenn aber aͤuch 
dieſes waͤre, fo dürften wir doch wohl ſchwerlich mit Grimm die legte Splbe als gleichbe: 
deutend mit eigen, und das Ganze daher als völlig eigen überfegen. Denn die Spibe 
Od bezeichnet nur das Gut, das Grundftüd, und namentlich aud) in Fe= Dd (Feudum) 
bekanntlich keineswegs foviel als eigen. Auch die urfprünglich fehr großen Rechte der Ge- 
meinfchaft auf die Alodinlgüter widerfprechen jener angeblichen Bedeutung des Ganzen. 
Vielmehr möchte die Sylbe AL auf die Allgemeinheit der Volksgenoffen hindeuten, aus 
welcher ba8 Gut und feine Berbürgung ftanımte und welcher es fortdauernd zur Grundlage 
diente. Es hieße dann Al-Od foviel als Bürgergut und ftimmte ganz überein mit 
andern Benennungen eben deffelben Alodiums, nehmlid mit Terra salica oder 
Arimannie, oder mit Friborgum und Volksland bei den Angelfahfen. 

Alte diefe Namen druͤcken zunächft doch gerade ebenfalls nur das Volks: oder Bür: 
gergut aus (Art. Adel, altgermanifcher, Note9), und Saalland würde auch noch 
dann dieſe Bedeutung behalten, wenn man Saal und salica von felen, faljan d.h. 
übergeben, ableitete, fo daß es aljo das vom Volk dem Buͤrger übergebene Gut hiefe. 
Und fogar die fpäter gewöhnlicheren Namen Eigen, Eigenthum oder echtes Ei: 

genthum bezeichnen daffelbe, da Eigen und echt von Ehe, Echt, der Bund, das 
Bolksgefes, abſtammen, alfo das durchs Volksgeſetz zugetheilte und verbürgte Eigenthum 
bezeichnen (ähnlich dem römifchen quiritariichen Eigenthum) (Möfer, Phant. IV, 43). 
Bei unferer Erklärung flimmt das Alodium auch völlig überein mit noch einem andern 
Namen, den es bei vielen germanischen Völkern führt, nehmlich mit dem Namen Volks: 
1008. So erwähnen die alten deutichen Gejege überall die sortes Vandalicae, Burgun- 
dicae, Gothicae, Barbaricae, d. h. die Looſe oder Alodinlgiiter der Vandalen, Bur: 
gunden, Gothen, weil nad urfundlihen Nachrichten diefe Völker dag durch Erobe: 
rung den Befiegten abgenommene Land zu gleihen Theilen unter die freien 
Männer des fiegenden Volks vertheilt oder verlooft hatten *). Undfollte 





*) Lex Burgund, T.14,5, 54 und 67, 84. L.Wisig. X. 1,8 u. 2. u. %, 2. Procop., 
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unfere obige Worterflärung zu gewagt fcheinen, fo kann man ftatt berfelben,"gleich fehr 
ducch die angeführte Natur der Güter als durch die Sprache unterftügt, Alod ableiten von 
an und Rot oder Loos, fo daß es dann auch wörtlich das durch die Öffentliche Werloofung 
dem Einzelnen zugefallene 2oos, fein Anloos bezeichnete. Diefelbe Bedeutung behält 
auch das Wort, wenn man e8 von a und vonleode, das Volk, ableitet (f. die Gloffa- 
rtienvon Du Cange, Cherzund Wachter). 

Sedenfalls führen uns alle erwähnten Ableitungen zu der Entftehung und Natur des 
Alodiums hin. Unbeftreitbar ift es, daß alle germaniſchen Völker in die Sige, in welchen 
wir fie fpäter finden, eingemwandert waren, und daß fie alsbald auf den eroberten Landbeſitz 
ihre allgemeinen, Öffentlihen, freien und gleihen Wehrmannie= oder 
Gefammtbürgfhaftsvereine und alle öffentlichen Rechte und Pflichten begründes 
ten. Wenn ung nun auch von einigen Völkern, namentlicy vonden $ranfen, feine ausdrüd: 
lichen urfundlichen Nachrichten erzählen, daß auch fie, wie alle übrigen Völker, das in Beſitz 
genommene Land, außer dem größeren Roofe für die Anführer oder Könige, gleich ver— 
theilten und verlooften, fo fpricht doch auch bei ihnen Alles für diefe Annahme. Hier⸗ 
her gehört, außer der fonftigen großen Webereinftimmung der germanifchen Verhaͤltniſſe, 
außer der wahrſcheinlichen Wortbedeutung von Alod, auch das, daß daſſelbe beiden ri pua— 
riſchen Franken (ſ. d. vorige Note) ausdruͤcklich ebenfalls e oos (sors) genannt wird. 
Sodann aber finden wir, ſo wie uͤberall in Deutſchland, ſo auch bei den Franken, das Land 
in gleich große Güter mit einem Gehoͤfte abgetheilt. Dieſe heißen in Suͤd- und Nord: 
deutſchland Manfus. Diefes bedeutet wohl, da wir auch den beutfchen Namen Mann: 
werk dafür finden, foviel als Mannsgut oder Mannsloos. Denn diefe zum Zweck 
der lateinifhen Urfundenfprache Iatinifirte Verketzerung des für eine lateinifche Bildung 
unbequemen deutfchen Wortes ift wohl viel wahrfcheinlicher, al8 daß man, wie Eichhorn 
und Grimm (536) glauben, ein ganz lateinifches Wort hätte wählen und alsdann unnö- 
thig (von dem Iateinifchen Worte manere nehmlich) ein fo völlig barbarifches hätte bilden 
wollen. Diefe Manfus, haͤufig auch Huben genannt, betrugen vierzig Jaucherte, 
was in Verbindung mit dem dazu gehörigen, den Gutsbefigern zuftehenden (f. Grimm, 
&. 505) Gefammteigenthumsredht in Beziehung auf die gemeine Mark, oder Allmende, 
die großen ungetheilten Gemeindeländereien, Wälder und Weiden, eineanftändige Befisung 
bildete **). So wie aber nun bei jenen germanifchen Völkern ſchon nach Gäfar (4, 1 und 
6, 22) und Tacitus (7.13. 19. 25 und 26.), fo bildete wirklich auch in der ganzen frän- 
fifhen Monarchie diejes Alodialgrundeigenthum die unmittelbare Grundlage und Verbuͤr— 
gung der bürgerlichen Vereine und der Rechte und Pflichten in ihnen, und zwar ſowohl in 
Beziehung aufden allgemeinften Staatsverein und die Landwehr und öffentlicyeBeifteuer und 
die öffentliche Genugthuung bei Verlegungen, wie in Beziehung auf den engften biirgerlichen 
Berein,dender$amilienglieder, welche in Blutrache und Wehrgeld für einander einftan: 
den, durch wechfelfeitige ungerftörlicheErbrechte und durch $amilien:Rath und Gerichte verbun⸗ 
den waren. So waren alfo alle Bürgergüter im Staat das Territorium des Volks, die der 
Gemeindeglieder das Zerritorium der Gemeinde, die der Familienglieder das Territorium 


de bello gothic, 1,1, u. de bello Vandal. 1,1. Cassiodor, Var. 2,16. Paul. Diacon. *. 
reb. gest. Langob. 2, 31, 32 u. 3,16. L. Bajuv. 2,1,3. 1. Ripuar. 60,5. ©. auch Pbit: 
tipp’e mn. des angelfächf. Rechts. §. 6. u. Eichhorn in J Zeitfchrift für gef. 
Rechtsw. Bb.Il. u. Grimm ©, 532. 


**) S. Kopp, vindiciae Actoram Murensium. Muri 1750 ©.160; v. Arx, Geſchichte 
von St.Gallen Th. 1.8.58. ©. auch Bedund Lauteren, Landrecht des Odenwaldes oder der 
Graffhaft Erbach. 361. Der alte Annalift des Kloſters Muri im Canton Aargau, aus 
der Mitte des 12. Jahrhunderts, fagt Über die urfprüngliche Gleichheit ber Vertheilung und 
der Manfus auch dort (f. 62 bei Kopp): Mansi autem isti seu diurnales multum 
divisi sunt, sive propter utilitatem seu ob multitudinem hominum,. Ab initio autem non 
erant sic, sed ‚pariter, priusquam monasterium hie fieret. Vicus enim iste pene om- 
nis in principio liberorum hominum fuit. Gelbft in Standinavien waren 
die Güter gleich vertheilt, und in der ganzen fräntifchen Monarchie werden noch im 9. Zahr: 
hundert die allgemeinen Steuern ebenſo wie die Landwehrpflicht nach den gleichen Manne: 
gütern oder Huben berechnet. Grimm, S. 532-899. 
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bes Familienvereind, Da in den früheften Zeiten und nadh den von Cäfar und Tacitus 
beobachteten Verhältniffen feheint das gemeinfchaftliche Recht der Gefammtheit noch fo 
weit gegangen zu fein, daß, mie auch bei einigen Völkern des Alterthums und felbft bei 
den alten Hebräern, die Vertheilung nod) Feine bleibende war. Wielmehr wechfelte der 
Beſitz wenigftens eines Theile der Feldmark zugleich mit der Pflicht der Beſtellung der Fel: 
der und des Auszugs zum Kriegsdienftvon Zeit zu Zeit. Man bat jene Nachrichten theile 
wegdeuteln, theils mit aus der Luft gegriffenen Gegenfägen und Dichtungen nur als befon: 
dere Eigenthümlichkeiten einzelner Volksſtaͤmme, namentlich der angeblih herum: 
[hweifenden Sueven im Begenfag gegen die angeblich auf völlig ifolirtem Privat: 
eigenthum feftfigenden Saren oder Saffen, darftellen wollen. Allein Nichte ift na: 
türlicher, al8 daß der ganze Volksſtamm, der ein ganzes Land jest eben neu in Befis nahm 
und e8 zur Grundlage feines Eriegerifchen und bürgerlichen Gemeinwefens machte, daffelbe 
vorzüglich in den erften Zeiten noch mehr als ein Öffentliches oder Gefammteigenthum betrad): 
tete, den einzelnen Bebauern nur eine mehr oder minder befchränfte, öffentlich geſchuͤtzte oder ge: 
währte Innehabung (Gewehr) mit öffentlichen Pflichten zugeftand, und daß nur erft all: 
milig der Befig feſter und dauernder, zu einen wahren Privateigenthum der Einzelnen oder 
wenigſtens ihrer Familien wurde. Auch war, obgleich allmalig immer mehr die gemein: 
ſchaftliche und öffentliche Natur des deutfchen Alodiums in den Hintergrund trat, doc) baf: 
felbe vor der gaͤnzlichen Zerftörung der altdeutfchen VBerfaffung niemals ein von allem Ge: 
meinmwefen losgeriſſenes, lediglich der reinen Privatwilllür der einzelnen jeweiligen Inhaber 
dienftbares Privateigentbum. Und noch ein Jahrtaufend nah Zacitus und Cäfar 
erinnern nicht blos Heinrichs des Vo glers Einrichtungen gegen die Ungarn (f. Wit: 
tehind v. Gorven I.), fondern mehrfache Eigenthümlichkeiten des Alodiums an jene 
Grundidee und bie erſte gefchichtliche Entftehung und Natur deffelben, an jene gemeinfchaft: 
liche und öffentliche Natur. 

III. Die rechtliche Natur des Alodiums. Durch) das fo eben Ausgeführte 
iſt num aud) fchon der eine oder der erfte Hauptcharakter der rehtlihen Na: 
tur des alodialen Grundeigenthums ausgefprocden, nehmlich der höhere po: 
litiſche. Es bildete, wie wir fahen, die Grundlage und Verbürgung des allgemeinen 
gleichen Öffentlichen Friedens und Gefammtbürgfchafts: oder Staatsvereins und feiner Ab: 
theilungen, der frei und genoffenfchaftlich ausgebildeten $amilien:, Gemeinde: und Markver: 
eine, bis hinauf zum Neichöverein, die Grundlage der Nechte und Pflichten in ihnen. So 
wie alfo nach dem DObigen (f. Adel, altgermanifcher) alles gemeinfchaftliche und öffentliche 
Recht ſich an den Beſitz des freien Alodiums Enüpfte, fo ruhten auch die öffentlichen Pflich: 
ten davauf. Diele, die Landwehr: und öffentliche Beifteuerpflicht und die Pflicht, nicht blos 
für die felbftverfchuldeten Bußen, fondern aud) für das Köfegeld der Verwandten fubfididr 
zu haften, ftellen das Eigenthumsrecht theilweife wenigftens als ein befchränftes oder gewiſſer⸗ 
maßen al® ein gemeinfchaftlicyes des politifchen Vereins, vor Allem aber der Familie dar. 
Daher kann der Befiger nicht darliber teftiren und die Familienerben hatten wegen ihres 
urfprünglichen Gefammtredyts fogar von felbft dingliches Recht aufs Familiengut. Der 
Eigenthümer durfte es alfo auch nicht freiwillig ohne Zuftimmung der Samilienerben ver: 
äußern, fo wie aud) die Volksgemeinde wenigftensin Beziehung auf die Zulaffung des neuen 
Eigenthümers, der nun ihr Genoffe werden foll, confentiren mußte, weshalb nur in der 
Volksverſammlung und fpäter durch feierliche Auflaſſung bei dem fie repräfentirenden®erichte 
gültige Eigenthumsübertragung möglich war und felbft bei dem Uebergang auf die Erben 
Annahme des Erben in die Volksgemeinfchaft, feierliche Uebergabe und Gewähr erfordert 
murden *),fo wie gewifi der Familienrath über dieTheilung oder die Auswahl des Gutserben 
bei mehreren Söhnen beſchloß. Selbft aber wenn Veräußerung zuläffig war, 
hatten doch die Familien: , die Mark: und Gemeindegenoffen gewiffe Näher: und 
Abtriebs⸗, Vorkaufs- und Retractscechte gegen Fremde; welche an der gemeinfchaftli- 
chen Genoſſenſchaft bisher Eeinen Antheil gehabt hatten. Auch fiel das Alodialgrundftüd, 
eben weil auf ihm die Wehrpflicht und Blutrache hafteten und deshalb auch die Waffen mit 


*) L. Sal, 49, Ripuar, 48.Saxon,. 14. 17. Burg. 43. 60, Bajuv. 9. S.aub Grimm 
S. 531. 
Staats;Rerifon. J. 30 
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ihm vererbt wurden (ſ. z. B. L. Angl. 6, 5), ſolange männliche Erben da waren, nicht an 
Frauen. 

Der andere oder zweite Dauptcharafter des Alodiums aber ift bie 
Freiheit deffelben, das freie Öffentlich gefhlügte oder gewehrte Recht des Eigenthuͤmers 
an demfelben. Diefe Freiheit ift begründet theils durch die Freiheit und Gleichheit der ge- 
noffenfchaftlichen Vereine und ihrer Mitglieder, durch welche und für welche e8 begründet 
wurde, theils durch die eben diefer Grundlage gemäß zunaͤchſt den einzelnen Familien, dann 
den einzelnen Eigenthuͤmern zugeftandenen und öffentlich verbürgten und geſchuͤtzten Rechte. 
In der Freiheit ift alfo fürs Erfte enthalten, daß das Alodinleigenthum frei ift von 
Belchränkungen, Laften und Dienften, außer von ſolchen, die nadı Ausübung des freien 
Stimm: und Bewilligungsrechts der Eigenthuͤmer gegen die gleichen Vereine und bie 
Mation felbft zuftehen. Namentlich hatte auch der Alodialeigenthümer die Jagd: und 
Fifchereirechte auf dem Seinigen, und man wußte auch früher Nichts von den fpätern Rega- 
lien. Herner ift darin enthalten eben jenes öffentliche Stimm: und Bewilligungsrecht, _ 
und fürs Dritte auch jenes Immunitätsrecht gegen obrigkeitliche Eingriffe und Einmi— 
fhungen (f. oben Adel, altgermanifcher). Endlich ift viertens darin enthalten. das Recht, 
ſoweit nicht das allgemeine gleiche und wechfelfeitige genoffenfchaftliche Vereinsrecht ſelbſt 
verlegt würde, frei über das Alodium zu verfügen und es zu vererben, es ale freie, feite 
Grundlage einer freien Familie und freien Perfönlichkeit zu gebrauchen. Alles diefes zu: 
famnien nennt man die Alodialfreiheit. Diefe Freiheit erhielt fi) am volllommenften 
bei den adeligen Alodialglitern, weil der Adel fich die altdeutfche Freiheit am längften erhielt. 
Nach ihre nennt man das Alodium auch Freigut, Erbgut, au die Freibeit, die 
Herrſchaft (daher die Eigenthümer fpäter Freiheren), auch die Schugherrfchaft, Ad- 
vocatie, auch das väterliche oder Stammgut (Mittermaier, $.136). Uebri- 
gens trug man, nachdem neben dem Grundeigenthume fic immer mehr anderes Vermögen 
ausbildete, den Namen Alodium in einem weiteren Sinne aud) auf das ganze 
nach dem Bolsgefege zu vererbende (alfo auf alles nicht feudale) Vermögen und auf 
die Erbmaffe deffelben über. Im engeren Sinne aber war das Alodium das Alodi- 
algrundeigenthum; das ift der Sinn der Lex Salica, Titel 62. 

IV. Alodialfpftem oder VBerfaffung Die Verbindung der angegebenen 
beiden Hauptcharaftere des Alodiums miteinander und die Begründung ber ſtaatsgeſell⸗ 
ſchaftlichen Verhältniffe auf diefelben begründet das Alodialfpftem der Verfaffung der 
alten Germanen, wie e8 oben (Adel, altgermanifcher) in feiner edlen Einfachheit, Natür- 
fichEeit und Wuͤrde kurz gefchitdert wurde. Sein Wefen befteht darin, bag 1) der Staate- 
verein gebildet wird durch die Beſitzer freien Landeigenthums oder der von Privatabhän- 
gigkeit freien ®ürgerloofe mit denangegebenen beiden Charakteren des Alodiums, nehm: 
lich mit dem höheren politifchen und dem freien, und daß diefer Pandbefig unter alle 
Familien möglichft gleidy vertheilt fei; 2) daß fich, bei wefentlicher Gleichheit des Standes 
und der politifchen Rechte der Stantsbürger, mit diefem Befigthum das öffentliche Stimm: 
und Bewilligungs: und Richterrecht über die gemeinfchaftlichen Angelegenheiten 
in den geſellſchaftlichen Kreifen eben fo verbindet wie das Landwehrrecht und bie 
Landwehrpflicht; 3) daß die Regierungsgewaltennur für den Öffentlichen allgemeinen 
Vereinszweck aller Mitglieder und nad deren Zuftimmung oder nad) dem gefellfhaftlichen 
Gefammtwillen entftehen und regieren. 

Höher gebildete Zeiten und erweiterte Gultur= und Staatewerhältniffe werden als Er: 
mweiterung diefes Syſtems nur erfordern, daf neben den Grumdbefig im angemefjenen 
Verhaͤltniß auch anderes Vermögen und anderer Erwerb gefegt, und dann, daß bag öffent: 
liche Stimmrecht zum Theil nur auf actives und paffives Wahlrecht zu angemeffener 
ftaatsbürgerlicher Nepräfentation befchränft werde, während die alten Deutfchen 
überall unmittelbar mitftimmten. Insbefondere aber wird zu jeder Zeit in Verbindung 
mit der angegebenen Alodialfreiheit auch jener höhere politifhe Charakter und bie 
darin gegebene Öffentliche Befchränkung des VWermögensrechts und befonders der Grundei- 
genthumsrechte fich rechtfertigen. Der Staat felbft kann ja als wohlgeorbnete juriftifche 
Prrfönlichkeit nur auf einer derfelben entfprechend geftalteten Zerritorialgrundlage würdig 
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und feſt beſtehen, ſeine ganze Kraft entwickeln, ſeine große Beſtimmung verwirklichen. 
Wie koͤnnte er alſo, ohne alle oͤffentlichen Geſichtspunkte, nad) reiner Willkuͤr und Selbſt— 
ſucht der Privaten über das Grundeigenthum ſchalten laſſen. Daß er ſpaͤter dieſes that, 
das ſtuͤrzte die ganze alte deutſche Staatsordnung und fuͤhrte zur Feudalanarchie. Sicher 
aber iſt es auch eine erhebende, eine ganz beſonders dem gefaͤhrlichſten Todeskeim der Staa— 
ten — der Selbſtſucht, entgegenwirkende Idee, daß die jeweiligen wechſelnden Inhaber der 
einzelnen Grundſtuͤcke des vaterlaͤndiſchen Territoriums bei ihrer Verwaltung derſelben des 
Bleibenden und Hoͤheren, ihrer Pflichten gegen Familie und Vaterland, ſtets eingedenk 
ſeien und ihr Eigenthum als ihnen zunaͤchſt zur treuen Erfuͤllung ihrer Pflichten uͤbergeben 
betrachten. Das hoͤchſte Geſetz alles wuͤrdigen Menſchenlebens iſt es, daß nicht der Leib 
herrſche uͤber die Seele, ſondern dieſe uͤber den Leib und durch ihn. Die hoͤchſte Aufgabe 
aller Vermoͤgensgeſetzgebung aber iſt es, durch einen hoͤheren Charakter des Eigenthums 
rohen Egoismus und Materialismus auszuſchließen. Aber freilich, es muß zugleich 
vermittelſt der vollen Alodialfreiheit und der Begründung nur maͤßiger Befchrän- 
fungen und blos gegen daß freie Gemeinwefen und die Familie, auch die fefte und freie 
Grundlage für die freie Perfönlichkeit und die freie und ſtolze Stantsbürgergefinnung und 
Beſtrebung bewahrt werden, wodurd; vor Allem das Alodialſyſtem ſich fo wohlthätig von 
dem Feudalſyſtem unterfcheidet. 

V. Das Wefen des Feudums. Feod oder Feudum oder Kohn: oder Le: 
hbengut im weiteren Sinne iſt ein Gut, welches einem Privat:Dienftmann und 
Schügling von feinem Dienft: und Schugherrn zur Peiftung und zur Belohnung feiner 
Dienfte gelieben wird, oder weldyes, auch wenn es urfprünglich vom Dienftmann zur 
Grundlage des Privat: Schuss: und Zreuvereing hergigeben, offerirt wurde, dod) fo an: 
gefehen wird, als wäre es vom Schugheren verliehen. Diefis bezeichnen ſchon die Worte, 
namentlich aud) das Wort Feod oder Feudum, mweldyes übrigens erft im neunten Jahr: 
hundert ftatt des früher gewöhnlichen heneſicium gebraucht wurde. — Einerlei ift es dabei, 
ob man die erſte Sylbe ableitet von fides,die Zreue,oder foedus,, der Bund, oder 
von Fehde, oder von foeden,d. h. ernähren, oder, was das Natürliche ift, von Feoh 
oder eo, der fohn (f. d. citirten Gloffarien). Uebrigeng ift freilich Feudum oder Re: 
bengut imengeren Sinne dasjenige, weldyes für bloße Kriegsdienfte einem Vaſallen 
geliehen wurde. Im weiteren Sinne befaßt man aber alle die in befonderen Privat: 
Schuß: und Dienftverbindungen von dem Schügling und Dienftmann als Grundlage des 
befonderen Schußvertrags befeffenen Guter, alfo auch die Minifterinlitätsgüter, die oft un: 
ter anderem Namen gewöhnlicyen Bauernlehen, die Patronats: und Leibeigenfchaftsgüter 
u. f. w. unter dem Namen von Feudalgütern. Denn fo wie der Ausbildung des Lehenguts— 
verhältniffes im engeren Sinne zum großen Theil das Verhältniß der früheren unfreien 
Dienftleute oder Peibeigenen zu Grunde lag, fo diente das fpätere Kriegslehenverhältniß 
auch vielfady zum Vorbild der Ausbildung der unteren Lehensverhältniffe. 

Der eine oder 1. Dauptharakter aller Feudalgüter ift nun zwar aud) ein 
höherer, durch perfönlicdye Verhältniffe, aber nicht ein durdy die allgemeinen politi: 
ſchen, fondern duch befondere Privatvereine beflimmter. Sie follten die mate- 
rielle Grundlage des befonderen Privat: Schug: und Dienftvereins bilden. Es erhielten 
alfo gewiſſermaßen die Schuß: oder Lehensherrliche und die Schüglingsfamilie ein durch den 
Vertrag näher beftimmtes und zur Erreihung des Vereinszwecks vertheiltes Gefammtrecht 
auf das Gut. Der Dienftmann follte fih aus dem Erträgniß des Gute ernähren und zur 
keiſtung feiner Dienfte ausruͤſten, und der Dienftherr follte durch diefe Dienfte, durch be: 
ſtimmte Abgaben von dem Gut und durch beftimmte Einwilligungs: und Verfügungs- 
vechte, in ben Stand gefest werden, den Schu zu leiften und das Gut als taugliche Grund: 
lage des Schugvereing zu bewahren. Aber diefe Feudalvereine waren leider blos Privat: 
ver eine umd entzogen dem allgemeinen vaterländifchen Verein die Kraft, die Xheilnahme, 
festen fi in Gegenfaß damit und loͤſten fo immer mehr die öffentliche Geſellſchaft und ih: 
von friedlichen und rechtlichen Schus auf; diefe Privatvereine waren zugleih urfprüng: 
lich ungleiche. So bildete fid) der Gedanke von dem getheilten Eigenthum aus. 
Dem Lebens: oder Schusherren und feiner Familie wurde das fogenannte Obereigen— 
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thum (dominium directum) und mit ihm ein Inbegriff von Verfuͤgungsrechten und ein: 
zelne beftimmte Nusungsrechte, zugleich mit dem Anſpruch auf die beftimmten Dienfte 
und Reiftungen und auf den eventuellen Heimfall beigelegt. Dem Schuͤtzling und der 
Schuͤtzlingsfamilie aber wurde der größte Theil der Nutzungsrechte, das Mutzeigenthum 
(dominium utile) mit befchränften Verfügungs: und Vererbungsrechten und mit dem An⸗ 
fpruch auf die beftimmten Schugrechte zugefchrieben. Soergab ſich denn als der andere 
oder 2. Hauptcharafter des Feudalgutes, daß beiihm, ganz im Gegenfage mit 
der ANlodialfreibeit, überall die mannigfachfte Privatabhängigfeit, Dienft- 
barkeit und Belaftung und Befchränfung flattfand. Hier ift alfo fürs Erfte 
£eine Freiheit von Privatdienften und Laſten. Die Feudalrechte des Obereigenthuͤmers, zu 
welchen meift auch die Jagd gehörte, fein Necht auf Frohnden , Zinfen u. f. w. vernichteten 
überall diefe Freiheit. Hier ift fürs Zweite fein Stimmrecht in den Öffentlichen Angeles 
‚genbeiten, vielmehr wird der Feudalgutsbefiger durch feinen Schugherren und deffen Pris 
vatſchutz- und Nepräfentationsgewalt vom öffentlichen Vereinsrecht und felbft von der 

Landwehr ausgefchloffen. Jedoch bildete ſich in dem feudalen Schugverein, felbjt in Bezie⸗ 
bung auf feine gefegliche und richterliche Beſtimmung, ganz analog den Öffentlichen WVerei> 
nen, freie genoffenfchaftliche Mitwirkung aus, und diefe begrimdete, als fpäter die Feudal⸗ 
vereine zum Theil an die Stelle des Staats traten, fogar Stimmrecht in öffentlichen Sa- 
chen. Hier war drittens jenes Immunitätsrecht des Alodiums für den Schügling nicht 
begründet und ebenfo wenig viertens ein freies Verfügungs: und Vererbungsrecht: Die 
Berfügungen bedurften gröfitentheils des Gonfenfus des Obereigenthimers, und Verer⸗ 
bung fand früher wenigftens bei dem Kriegslehen nur factifcy und fpäter meift nur be 
fchränft und blos nach dem Zweck des Feudalvereins und nach den Beftimmungen der Pris 
vatfeudalverträge ſtatt. 

VI. Feudal- und Alodialerbfchaft und Herrfchaft und die Rechtsver— 
muthung in Beziehung auf fie. Nach dem Ausgeführten unterfcheidet ſich denn 
auch ftets die durchs Lehnsgefeg beftimmte Lehenserbſchaft von der Alodialerb: 
fchaft, und bei dem Tode muß das Alodialvermögen von dem Feudalgut gefondert wer: 
den. Vorzüglich hier, namentlich auch bei der Vererbung der Herrfchafts: oder Regie— 
rungsrechte entftand die Frage, wofür die rechtliche Borausannahme oder die jurifti: 
ſche Prafumtion flreite, für Alodial = oder Feudalqualität? Man hat diefes darnach bes 
urtheilen wollen, was in Beziehung auf gewiffe Gegenden oder Güterftüde das factifch 
Häufigere oder Gewoͤhnlichere fei. Aber hieraus Finnen wohl zum Theil factifhe Ber 
weisgruͤnde als Theile einer factifchen Beweisführung zum Umfturz jener juriftifchen 
Praͤſumtion abgeleitet werden, nie aber diefe davon wohl zu unterfcheidende rechtliche 
Borausannahme felbft, weldye fo lange flatt vollen Beweifes gilt, big fie durch eine 
volle factifche Gegenbeweisführung in einem beftimmten Falle wirkungslos wird. 
Man muß aber offenbar für die Alodialqualität prifumiren. Diefes folgt daraus, daß Ber 
ſchraͤnkungen der perfönlichen Freiheit und der Befigrechte, daß ferner befondere 
Privatvertragsverhältniffe nie rechtlich vermuthet, fondern ſtets rechtlich erwieſen 
werden müffen. Außerdem ftreitet noch fuͤr die Allgemeinheit der allgemeinen ſtaatsbuͤrger⸗ 
lichen Verhaͤltniſſe die Rechtsvermuthung. Ihnen aber thut das Feudalverhaͤltniß in Ber 
ziehung auf die Perfonen und ihr Bürgergut ftets Eintrag. Auch erfennt das langez 
bardifche Lehenrecht entſchieden die angegebene Rechtsvermuthung an *) 

Faſt nur in Beziehung auf die Vererbung aber fand ſpaͤter noch ein Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Alodial- und Feudalherrſchaft oder der alodialen und feudalen Qualitaͤt, d. h. eigent⸗ 
lich nur ihres Rechtstitels, ſtatt. Der innere Zuſtand der Laͤnder oder die Verhaͤltniſſe 
der Regierten waren davon nicht abhaͤngig und konnten mehr oder minder alodial und 
feudal ſein. Im Reich waren ſpaͤter die Landesregierungen groͤßtentheils feudal, meiſt 
Reichslehen. Seit Aufloͤſung des Reichs wurden alle Regierungsrechte der fouverainen 
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deutſchen Staaten alodial. Die Lehnsgewalt des Reichs uͤber fie war erloſchen und in 
der Rheinbundsacte hatten im Art. 34 die Souveraine auf alle gegenfeitige Beſchraͤnkun— 
gen mit Ausnahme der Succeffionsrechte verzichtet. Dagegen eigneten ſich die Souveraine 
alte Lehnrechte des Reichs uͤber ihre Unterthanen, namentlidy aud) über die Standesher: 
ren, zu (vergl. Klüber, öffentl. Recht $. 242 und 938 ff.). Mit einer Nechtsdichtung 
nannte man übrigens im Mittelalter wegen der großen Ausdehnung der Pehenbarkeit auch 
wirkliche Aodialbefigungen Sonnenlehen, d. h. foldye Fehen, weldye nur von Gott und der 
Sonne zu Lehen gingen, keine andere Lehnpflicht hätten. 

Die Feudulgutsrechte des Schugherren und des Schüslings im Allgemeinen waren 
natürlich fehr verfchieden, theil® nach den befonderen Hauptarten der Feudalvereine, 
Kriegslehnsverein, Minifterialität u. f. w., theils nach den befonderen Verträgen und den 
Gewohnheiten mandyer Gegenden. Dod) wird man nur dann diefe Verhältniffe richtig 
beurtheilen, wenn man den erften Charakter der Feudalguͤter fefthält, nehmlich den, daß fie 
die Grundlage des Privatfchugverhältniffes zwifchen der ſchutzherrlichen und Schüglings: 
familie bildeten und infofern ein wahres Geſammtrecht für fie begründeten, wie es na= 
mentlic auch im deut ſchen Lehenrecht, weil diefes weniger als das langobardifce 
durch Einmifchung römifcher Anfichten verfälfcht war, ſtaͤrker hervortritt. Dagegen darf 
man nicht zunächft aus den Begriffen eines vömifchen Alleineigenthums oder auch aus den 
ſchwankenden Begriffen von jenem directen und Nugeigenthum die Folgerungen ableiten 
wollen. 

VI. Das Feudal ſyſtem. Die Verbindung jener obigen beiden Hauptcharaf: 
terzüge der Feudalgüter und die Begründung der Gefellfchaftsverhältniffe auf fie bildet 
nun das Feudalſyſtem. Sein Wefen befteht in dem Gegenfag jener obigen Drei Cha: 
taktere des Alodialſyſtems. Es befteht darin, daß: 1) mit Auflöfung eines allgemeinen, 
freien und gleichen, aufthunlich gleiche Vertheilung des Landeigenthums gegründeten öf: 
fentlihen Staatsbürgervereins das Landeigenthum vielmehr von einer Anzahl Feudalher: 
ren irgendivie in Befig genommen und daß es wenigftens zur Grundlage feudaler Privat: 
Schutz- und Dienftverträge mit ihren abhängigen Privatfchüslingen und ihren befonde: 
ren Privatherrfchaften gemacht wird; 2) daß, bei wefentlicher Ungleichheit des Standes 
und der Rechte der höheren und niederen Feudalherren und der verfchiedenen Glaffen der 
Dienftleute, diefe durdy jene von der Theilnahme am höheren Gemeinwefen, von dem 
Stimmrecht und der Wehrpflicht in demfelben ausgefchloffen und auf die befonderen pri: 
vatrechtlihen Vereinbarungen und Dienftpflichten befchränft werden, wobei denn natürlich 
auch die Landwehr in eine Lehenmiliz ſich auflöft; 3) daß hier die höchite Gewalt an ſich 
auf befonderem Privatvermögen der Herrfchenden beruht und, unbefchadet der Erfüllung 
der einzelnen Dienftvertragsrechte, doch für ihre befonderen Privatzwede beftimmt wird, 
nicht lediglich für ein Gemeinwefen, einen Geſammtzweck und nach einem Gefammt: 
willen. 

Es iſt die wichtigfte, intereffantefte Aufgabe der deutfchen Stantsgefchichte, es darzuftel: 
len, auf welche Weife und mit welchen Wirkungen im Mittelalter allmälig das Feudalſy— 
ftem das altdeutfche Alodialſyſtem befiegte und in der neueren Zeit wieder von einem er— 
weiterten Alodialfpfteme, hier früher, dort fpäter, bier volllommner , dort unvolltommner, 
befiegt wurde. Wechſel, Sieg und Untergang diefer zwei Syſteme beberrfchen die Ge— 
fhichte der europäifchen Völker. 

Gewiß ift es, daß für die Ausbildung des Feudalſyſtems und feiner fauftrechtlichen, 
defpotifchen und anardyifchen Zerſtoͤrung der freien altdeutfchen Verfaffung die ſtets 
wachfende Vermehrung einestheils der fhon von Tacitus befchriebenen Go: 
mitate oder der ritterlichen Freifchaaren freier kampfluftiger Jünglinge, andern: 
theils aber der fi) mehr oder minder mit ihnen vermifchenden, um Lohngut dienenden, 
großentheils aus Unfreien gebildeten Privatmannfchaften der Maͤchtige— 
ren und Reicheren die eigentliche Grundlage abgab. Diefe Vermehrung felbft aber 
wurde genährt einestheils durch ubermäßige Kriegs» und Eroberungstuft, anderntheils 
durch die Unterdrüdung der von aller öffentlichen Rechtsgenoffenfchaft ausgefchloffenen, in 
Unfreiheit verftoßenen befiegten Bewohner der eroberten Länder, fo daß aud) hier wie 
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überall in ber Gefchichte der Völker jedes Unrecht zulegt feine Strafe und der nicht unter- 
druͤckte Keim des Böfen feine Entwickelung findet. Die Leibeigenfchaft bei den alten Ger: 
manen ift Anfang und Hauptgrundlage des Feudalismus. 

Unzerftörbar aber find die Wurzeln der gefchichtlichen Inftitute. Ste waren es auch 
im Feudalismus. Jene doppelte Wurzel der freien ritterlichen Gefolgſchaften 
und der ausleibeigenen KAnechten gebildeten Privatmannfchaften ift überall 
fihtbar. So mie fie fehon in den beiden höheren Feudalvereinen, dem Lebens: und dem 
Minifterialitätsvereine, mehr oder minder auseinander treten, fo vermifchen und 
verbinden fie fich auch wieder uͤberall miteinander. 

VII. Fortſetzung. Insbefondere die Milderung und die beffere 
Seite des Feudalſyſtems. Die Grundztige der Feudaldefpotie und Anarchie 
ſelbſt wurden ſchon oben (f. Adel, altgermanifcher) angedeutet. Aber e8 wurden die einzel= 
nen Keudalberrfchaften durch eine Außerliche feudale Verkettung unter einem gemeinfchaft: 
lichen Oberlehnsheren und durch den Einfluß der Refte der alten öffentlichen Staatsver: 
tragsgrundfäge und Vereine loder mit einander verbunden und durch ritterliche und relis 
gioͤſe Ideen zum Theil etwas veredelt. Die höchfte Idee, wodurch man im Mittelalter das 
Feudalſyſtem zu veredeln, feine fauftrechtliche Auflöfung und Unterdrüdung zu mildern 
fuchte, ftellen befanntlic) die Rechtsbuͤcher des Mittelalters, der Suhfen: und Schmwa: 
benfpiegel (Art. 1) an ihre Spige, der legte mit folgenden Worten: „Seit nun Gott 
„des Friedens Fuͤrſt ja heißet, fo ließ er zwei Schwert auf dem Erdreiche, da er zum 
„Himmel fuhr, zum Schirm der Chriftenheit, die befahl Gott St. Peter beide, eines von 
„weltlichem Gerichte, das andere von geiftlihem Gerichte. Das weltliche Schwert des Ge: 
„richts das leiht der Papſt dem Kaiſer. Das Geiftliche ift dem Papfte gefest, daß er damit 
„richte zu befcheidentlicher Zeit auf einem blanfen Pferde; und fo der Papft fol darauf 
„ſitzen, fo foll der Kaifer den Stegreif heben an dem Auffisen, daß ſich der Sattel nicht 
„entwinde. Dabei ift bezeichnet, was dem Papft widerftehe, daß er mit dem geiftlichen Ges 
„richte es nicht bezwingen mag, das foll der Kaifer und der weltliche Richter bezwingen 
„mit der Acht.” Der Sahfenfpiegel hatte noch hinzugefügt: „Alſo foll auch die 
„„geiftliche Gewalt helfen dem weltlichen Gerichte ob man fie dazu bedarf.” 

Man mag gern zugeben, daß durdy diefe Idee eines großen feudalen theofratifchen 
Chriftenreiches, in weldyem unter Chriftus als dem hoͤchſten Lehnsherren und feinen beiden 
erften Bafallen, dem Papfte, feinem Statthalter, und dem römifchen Kaifer, dem allge 
meinen Schirmheren (Advocatus) der Chriftenheit, fich alle Feudalvereine hülfreic einigen 
follten, auf der damaligen Stufe des Glaubens und der Bildung wirklich die zerftörenden 
Folgen des feudaliftifchen Fauftrechts wefentlich gemildert und die Feudalverhältniffe ver: 
ebelt wurden, fo 3.3. auch durch den Gottesfrieden (treuga Dei) fir Wittwen und Waifen 
u. f. w., überhaupt durch die höheren religiöfen Ideen. Noch mehr aber gefchah diefes, mas 
man gewöhnlich vergifit, Durch den fegensreichen Einfluß, welchen die Grundfäge der alt= 
deutfhen Freiheit und ihres Alodialfvftems aud jegt noch ausübten. 

Diefe Grundfäße, welche (f. Adel, altgermanifcher, und deutfches Landesſtaats— 
recht) felbft die feudaliftifchen Reiche: und Landftände ins Reben riefen, hatten fürs Erfte 
fi) unmittelbar erhalten in den Reſten der freien Vereine der Provinzen, Graffchaften, 
Genten, Gemeinden und ihrer Gerichte, namentlich der Land⸗ und Gentgerichte, in welchen 
nad) altdeutfcher Weife die freien Bürger ftets zugleich richterliche Geſetzgebungs- und 
Dermwaltungsthätigkeiten vereinten. Sie waren fürs Zweite in neues Eräftiges Reben ges 
rufen worden in den freien Städten, die namentlich in Deutfchland zu Tauſenden 
aufblühten und in ihren freien republifanifchen Verfaffungen fich felbft regierten, richteten, 
beftenerten, Gefege gaben und eine Blüthe und Macht, einen Wohlftand, eine Bildung 
und Kunft und einen Lebensreichthum entwidelten, daß viele einzelne davon ganze Fürften: 
thümer überwogen. In foldyer Geftalt erfcheint 3. B. nach ihrem fchon erwähnten treffli⸗ 
hen Urkundenbuch von Schreiber überall urkundlich felbft die doch fehr mäßige 
Stadt Freiburg. Ihre Herzoge beſchwuren ihr ihre Freiheit, fie wählte fich ihre Obrig⸗ 
keiten, ihren Bürgermeifter, Senat und Bürgerausfhuß, regierte und richtete und bes 
fteuerte ſich felbft, führte Kriege und fchloß Frieden und freie Einungen mit Königen, Für: 
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ſten und Herren und mit andern Staͤdten, zerſtoͤrte die ihr gefaͤhtlichen Raubburgen und 
verwehrte deren Wiederaufbau. Der groͤßere Theil des breisgauiſchen Adels tritt fuͤr Lohn 
in ihre Dienſte, und in ihrem freien Inneren bluͤhen mitten im Fauſtrechte Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften, Wohlſtand und jeglicher Lebensgenuß. Die unwiderſtehliche moraliſche 
Gewalt jener Freiheitsgrundſaͤtze hatte es fuͤrs Dritte endlich bewirkt, daß fie auch in 
das Keudalfpftem uͤbergingen. Mamentlidy wurden die alten allgemeinen Vertrags— 
grundfäge aud, in Beziehung auf die ganze Nation nie ganz aufgegeben *). Der 
Kaifer, zugleich oberfter Lehnsherr, behielt zum Reich und Reichstag ftets alte nationale 
Pflichten und Rechtsverhältniffe, und die feudalen wurden diefen affimilirt. Sodann aber 
gingen fie bei Ausbildung der einzelnen Feudalvereine auch in diefe wenigftens in 
fofern über, daß auch felbft in den unterften diefer Vereine alle Beftimmungen und Veran: 
derungen der gegenfeitigen Pflichten nur vertragsmäßig und durh Zuftimmung 
ber Betheiligten und in deren regelmäßigen Berfammlungen gefeslih 
feftgeftellet und rihterlih angewendet werben durften. So hielten e8 in 
allen germanifchen Landen unter Vorſitz der feudalen Schußherren oder ihrer Stellvertreter 
die Eriegerifchen Bafallen aufden Mannentagen und in den Mannengerichten, 
die Minifterialen auf ihren Hoftagen und in ihren Hofgerihten, die Patronats— 
oder Gute: oder Lehnsbauern, Meier und Reibeigene in ihren Bauerfprahen, Meier: 
und Hubnergeridhten. 

Es wäre unpaffend, auch nur diefe legtere, alten Gefchichtsfundigen notorifche That: 
ſache mit vielen gelehrten Citaten belegen zu wollen. Eine Reihe urkundlicher Belege aus 
verfchiedenen Theilen von Deutſchland hat übrigens fhon Struben in feinen Neben- 
ftunden (111. ©. 111 ff.) zufammengeftellt. Zur befferen Beranfhaulihung aber 
fei ed erlaubt , jene Belege durch zwei Beifpiele aus meiner nächften Nähe zu vermehren: 
Michts giebt eine gleiche Anfchaulichkeit für die gefchichtlichen Verhältniffe als die ge- 
fchichtlihe Duelle oder Urkunde felbft. Die Vertraggmäßigkeit der feudalen Reiche: 
und landftändifchen Verfaffungen und der oberen Feudalvereine aber ift theils fchon oben 
(f. Adel, altgermanifcher, und unten deutfches Landesftaatsrecht) hervorgehoben, theils all- 
gemeiner bekannt als die der Bauernverhältniffe,, diefer breiteften Grundlage und 
unterften Stufe des ganzen Feudalfnftems. Sch wähle alfo zwei Dingrodel der 
zwei Gemeinden Kirchzarten und Zarten vom Ende des vierzehnten Jahrhun— 
derts, welche Schreiber in feinem Urfundenbude Ih. Il. ©. 97 und 111 mitge- 
theilt hat (den zweiten aud) ſchon vorher der zu früh verftorbene wadre Keichtlen). Laut 
des Inhalts des erfteren hielt am 7. Juli 1375 „Hanmann, Pfaffe, Mener und 
„Vogt des Dans von Tigeshein, eines edelen Knechts und Herren zu Kilchzarten 
„in Gegenwärtigkeit deffelben Herren und von finem Geheiße unter der Linden uf dem 
„Brinig ein rechtes offen Gericht der Geburfami gemeinlich, die inden Dinghof in 
„das Gericht und in den Bann zu Kilchzarten gehören” (und wie e8 fpäter heißt „Wunne, 
„da b. Waldnusung, und Weide dafelbft nießent“). Diefe jährlich gewöhnlich dreimal ge: 
haltenen Gerichte hatten, außer der Entfcheidung einzelner Streit: und Straffälle durch 
die Bauerfchaft, den Zweck, durch derfelben freie Zuftimmung und Anerkennung auch für 
die Zukunft die Nechtsverhältniffe und die ganze Verfaffung der Bauern theils in Bezie- 
hung auf den Guts= und Leibheren, theils gegen einander, insbefondere auch die Wald— 
und Weidenusung und die Bußen wegen Frevel rechtlich feftjuftellen. Der Gutsherr for- 
dert nun bier namentlich auf: „ime zu offnen , funden und zu fprecdyen fine Recht, fo er zu 
„Kildyzarten in dem Dorfe und Banne hatte oder haben follte zu Luͤten, Liben“ (alfo 
Leibeigenfchaftsrechte) „und Gütern, zu Gerichten, Frevelinen, Befferungen, zu Bellen, 
„Nutzen, Rechten und zu allen andern Stüden.” Hierauf werden nad) einem früheren 
ebenfo zu Stande gekommenen Dingrodel diefe Rechte einzeln vorgetragen und in die neue 
Urkunde aufgenommen, und diefe fagt alsdann : „Und wenn und wie did ein Stüd deſſel 
„ben Rodels gelefen wart, darum fragte der ebgenannte Hanmann Pfaffe die Ge- 


*) Welder, Syſtem I. ©. 154 ff. 
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„burfamt, die da zugegen waren ufihre Eide, ob ein Herre zu Kildygarte ſolch Recht 
„da hätte, und ob daſſelbe Stude eben und wohl verſchrieben ſtunde und ouch vor Alters her 
„alfo tommen wäre; als dide und zu jeglichen Stud deffelben Rodels antworteten dieſel— 
„ben Geburfami gemeinlich und unmiderfprechentlich und ertheiltent bei ihren Enden, daf 
„biefelben Rechte wohl und recht verfchrieben ftündent und daß ein Herre zu Kilchzarten 
„foldye Rechte deßfalls hätte.” Unter denfelben ift 5.3. die Beſtimmung enthalten: „ber 
„Herr foll fegen einen Bannwarten mit der Geburfami Willen und follen Die Ge: 
„buren den andern Bannmwarten fegen mit des Herren Willen. Ferner wird beftimmt, 
daß ein Theil der Bußen oder Strafgelder den Geburfami zufällt, die Buße wegen Feld: 
frevel fogar ihnen allein, eben fo die Buße bei Verfehlung gegen das rechte Maß und Ge— 
wicht von Brot, Fleifch u. f. w., worüber „vier ehrbare Männer” zu wachen haben. Hier 
heißt es: „fo beffert er der Einung, als recht iſt.“ Ferner heißt es: „Es ift auch des Her: 
„ren Recht und des Dorfes Recht, daß Niemand Eigen noch Erbe verkaufen ſoll, das in 
„dem Gericht lit , denn als hiernach gefchrieben ſteht,“ nehmlich nur fo, daß er e8 unter der 
Paube feil bietet, und wenn die „rechten Erben in drei Gerichten nicht wollen“ „dem, des 
„das Eigen ift. Mill fie der ouch nit, fo foll ers bieten dem, des das Gericht 
„iſt. Will fie der nit, fo foll ers geben wen er will,” Merkwürdig ift insbefondere 
noch Folgendes: Die Mehrzahl diefer Geburen find Reibeigne, worauf fchon die Rechte 
„an Lüten, Liben und Gütern‘ deuten, und ebenfo die Beftimmung, daß, wenn ein 
fremder Mann in die Gemeinde aufgenommen wide, er auch Wonne und Weide genie- 
fen, bei feinem Tode aber „der Herre von ihm das Befthaupt holen foll, wie von an: 
„dern finen Luͤten.“ Zugleich aber bliden mehrfach auch hier die Spuren früherer Freiheit 
durch, und einzelne Freie, die fich länger Die Freiheit erhielten , haben fich zwar mit der Ges 
meinde verfchmolzen, aber dod) nody einige befondere Ruinen der Freiheit erhalten. Hier: 
hin gehört zum heil die obige Beftimmung vom Gutsverkauf „des Eigen,‘ fodann aber 
ein Reft der alten gerichtlichen Smmunität der freien Nlodiumsbefiser (f. oben Adel, alt: 
germanifcher): „Es ſoll,“ fo heißt es, „oud) zu wiffende fin umb die zwo Hofſtetten die do 
„liegent zu Kilchyzarten in dem Dorfe. Man foll ouch wiffen umb die druͤ Hufere, die gele: 
„gent find zu Kilchzarten in dem Gerichte, dus eine des Sutters Hufe, das andere 
„Hug Scherers Hufe, das dritte des Glotterers Hufe. — Wer ouch in denfelben 
„Huſern geſeſſen ift, den foll man nit pfanden, wenn er aber erft für die Dachtrouf us⸗ 
„kommt, fo mag man in wol angreiffen, als andere Luͤt, die im Gericht geſeſſen find.‘ 
Ausführlich wird nun verhandelt, wie diefe Immunität zu fchonen ift, wenn ein Anderer 
in dieſe Häufer entfliebt. Und ein erweitertes Smmunitätscecht, ein vorläufiges wahres 
Aſylrecht fogar für Mörder hat der Hof des Schusheren felbft, „der Shushof, der fry 
„iſt und die Fryheit hat.“ Daß aber bei allem dem der ganze Gerichtsbezirk ein völlig ge: 
fchloffener war, fagt ſchon der erſte Sat des Models, „Wer Herre zu Kilchzarten ift, des ift 
„auch das Gericht und was davon gevellet, und gat das Gericht alfo verre, al® der Bann 
„gaht und umbgangen ift und bat auch da anders Niemant mit zu fchaffende, noch zu 
„tuende, er fige Derre oder Gebure, wan da fol auch anders Niemant nicht richten , noch 
„pfenden.” Mit wiederholter eidlicher Erklärung der Bauern über das Recht uno mit Zu: 
flimmung in Beziehung auf alle einzelne Stüde fehließt der Rodel, der nun von einer 
Reihe von Zeugen, namentlidy auch Nittern und Freiburger Bürgern unterzeichnet wird. 
Aehnlichen Inhalts ift der Dingrodel von Zarten (dem alten römifchen Tarodu- 
num), two am 23. Juli 1397 ein Bürger von Freiburg als der Meier der Abtei von St. 
Maryen in Gegenwart des Abts und ebenfalls vieler in der Urkunde unterfchriebener 
Fremden „in dem Dinghof uf des Goghufes Eigen, in Hanmann Vogts Garten , zu ei: 
„mem rechten, beruften, offenen Geding und Gericht der Hubenere und Lehnluͤte deffel: 
„ben Gotzhuſes im Kildyzarter Thal niederfigt.” In den Nodelsbeftimmungen über die 
Rechtsverhältniffe diefer Bauern zur Abtei und unter einander werden die Güter des groͤß— 
ten Theile des Diſtrictes beftimmt „als: von töden vellig von verfoufen dritei« 
„ligundvonempfahenechrfhäsig, es were denne, daß Jemand, der des vorgenann: 


„ten Gotzhuſes Güter deheines hätte, kentlich machte mit Briefen oder mit Lüten, daß es 
„anders verlihen wer.“ 
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Das Gotteshaus und ein Theil feiner Güter, Saalguͤter (Seelguoth, die aufge: 
zAhlt werden, und auf welche wegen ihrer Smmunität dev Vogt nicht nachfolgen darf, find 
unvogtbar, ein anderer Theil vogtbar. Alsdann wird feftgefest, daß „Drei ordentliche 
Geding und Geriht-jährlich fenn follen und in folhen Alle, die Erbe 
oder Lehen vom Klofter haben, erfcheinen” und im Nicdhterfcheinungsfall drei 
Schilling Buße zahlen follen, wovon 14 „den Bauern” als Mitrichtern zufälft. „Sn jedem 
„Dinge follen das Recht des Abts und der Gebure ire Rechte verkündet 
„werden“ und auc) gerichtet werden, was „zu Flagende und zu richtende ift.“ Unter an: 
dern humanen Bellimmungen findet fi), neben jener Immunitaͤt und dem Aſylrecht der 
Abtei, die Boftimmung, daß, wenn ein Tagelöhner die Huld oder den Schuß des Vogts 
verwirkt hat, er noch fechs Wochen und drei Tage Frieden haben foll, um durch Rechtser— 
füllung, Buß und Befferung den Schuß wieder zu erwerben , und wenn er das nicht thut, 
ohne Verlegung an Leib und Gut bis aufdie Mitte des Rheins des Vogts Geleit haben, 
und nur, wenn er alddann wieder zuruͤckkehrt, von ihm nadı feiner Gnade b>handelt werden 
fol. Sehr ausführlich werden dann die Rechte zum Theil felbft blos einzelner Güter und 
befonders genau beſtimmt das Maß aller Abgaben und Frobnden und Gegen: 
leiftungen der Gutsherrfchaft nad, früheren Nodeln, Verträgen , Urtheilfprüchen 
vorgetragen, wornach 3. B. auch in der Regel die Lehenleute ihre Güter an Dritte verkau— 
fen dürfen, jedoch mit Zahlung des Dritttheils und mit Sorge für einen folhen Käufer 
„an welchem das Goshaus feine Rechte find ! Nach allem diefen heißt e8: „Und da die ver: 
„gelchrieben Brief alle alfo unmwiderfprochen gelefen wurdent, da bate der oben aenannte 
Herre, der Abt, an des Gotzhuſes Statt, mit Urteil zu erfahrende, ob e8 uͤt billig bi denfel: 
„ben Briefen bliben fölte. Damard von den Lehenlüten gemeinlid und unwi— 
Zderſprochenthich geöffnet, urteilt und geſprochen, daf der Dingbrief und 
„alte vergefchrieben Brief billig bi ihren Kreften und dabi bliben folle, als diefelben Brief 
„wiſent.“ Hierauf stellte in Beziehung auf einen befonderen Fall der Abt gegen mehrere 
feiner Lehen: und Schutzbauern Klage an, daß fie ihm ein Mecht verlest, was ihm bie: 
felben Lehen- und Vogtleute „ver Ziten mit Urteil erkannt und augefprochen hat— 
tent.“ Darauf wird von beiden Seiten förmlich bin und her verhandelt, die Nusfage vieler 
engen vernommen, „und da diefe Gezuegen alfo gefworen und feitent, da wart von den 
‚„gebenlüten gemeinlid und unmwiderfprochentlicy irteilt und gefprodyen, daz de Ge— 
„susgen genug gefeit haͤttent.“ Nun wird erkannt, daß die Angeklagten der Abtei ihre Ver: 
letzung mit drei Schilling zu beffern hätten und das Rechtsverhaͤltniß für die Zukunft ge: 
nau feſtgeſtellt. Hierauf erbittet und erhält der Abt noch die rechtliche Entfcheidung über 
eine ganze Reihe allgemeiner flreitiger Rechtsfragen, fo z.B. über die Abthei— 
[ung unter den Kindern, ber die Beftimmung der Bußen fir gewiffe Srevel, über der Ab: 
tei Hecht bei einfeitigem Aufgeben des Lehnsvertrags von S:iten des Lehnbauern u. f. w. 
Am Scluſſe der Urkunde heißt e8: „Und da alle dieſe vorgefchriebene Dinge und Stude 
„an offnem Gericht von den Kehnlüten gemeinlicy und unmwiderfprochentlid) erkannt und 
„aelprochen worden, da wart von des Amts- und des Gotzhuſes wegen gefraget und gebet: 
„ten, au ervarende an einem Urteil, ob man ime und finem Gotzhuſe ut billig Brief und Ur— 
xtunde harumb geben fölte, beſiegelt mit dieſer nach beannnten frommer Männer Infiegeln.” 
Diefes wird von den Kehenleuten „gemeiniglich für biflich erkannt” und nun die fo entjtan- 
dene Urkunde diefes neuen Dingrodelg von fehr vielen Zeugen unterfchrieben, unter denen 
ſich namentlich auch Ritter und Freiburger Bürger und eine ganze Reihe „ehrbarer Luͤte“ 
(d. b. Bauen) aus dem Dorfe „Weil“ befinden. 

Solches find allerdings fehr erfreuliche Erfcheinungen. Und man kann, geftüst auf 
fie und auf das oben (1. Art. Adel, altgermanifcher, und unten deutſches Landesſtaatsrecht) 
Ausgeführte, Denen, welche vermeinen, die ftändifchen Rechte und freien Bemwilligune 
genvon Gefes und Recht und Abgaben wiren etwa erft feit dem fechszehnten Fahr: 
hundert und halb zufaͤllig und aus Gnade entftanden, entgeanen, daß es vielmehrin Deutfc): 
land feit den urälteften Zeiten und felbit im feudaliftifchen Mittelalter ſowohl vor 
allmäliger Bereinigung zu den größeren gefchloffenen Reichs- und Landftandfchaften als 
nach derfelben fo viele einzelne kleine Ständeverfammlungen und zwar mit den ausge: 
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dehnteſten ftändifhen Rechten und mit öffentlihen genoffenfhaftli 
hen Gerichten gab, ald Stadt: und Landgemeinden und Genoffenfchaften irgend einer 
Art eriftieten, felbft die feudatiftifchen Schusgenoffenfchaften zwifchen Lehns-, Schuß: und 
Peibherren und ihren Lehnleuten, Patronatsbiuern und Leibeigenen nicht ausgenommen. 
Der Deutfche Eannte Feine denkbare Rechtspflicht, ohne freie Einwilligung 
oder Anerkennung der Verpflichteten. Diefes und das Einungsrecht und, mas 
mehr als Alles wirken mußte, um die Kenntnif, die Achtung und Behauptung der Rechte 
und ein höheres Gefühl zu erhalten, das allgemeine genoffenfhaftlihe Gericht 
galten felbft für die Lehnsbauern und Peibeigenen. 

IX. Fortfegung. Die weit überwiegende böfe Seite des Feu: 
dalismus und die doppelte Nothwendigkeit des vollftändigen Siegs 
eines neuen erweiterten Alodialfpftems wegen der Berftörung ber 
früheren befferen Seite und der Milderung der Feudalverhält: 
niffe Wird man nun aber etwa mit H.v. Haller und feinen Freunden den Feuda— 
lismus preifen und dem Alodialfnftem vorziehen? MWahrfcheinlih nein! Muß 
man erft erinnern, zu welchem Elend und Verfall denn, auch abgefehen von allem Fauft: 
recht und aller Anarchie des Mittelalters, das Feudalfrftem zulegt die Nationen geführt 
hat, und die am meiften, die ihm am vollftändigften und längften huldigten, wie It alien, 
Portugal, Spanien, alle aber fo lange, bis der laute allgemeine Volksruf durch Re: 
volutionen oder Neformen feine Zerftörung bewirkte, mehr oder minder? Und erhielt es 
denn felbft nicht ſchon früher feine Hauptmilderung und feine einigermaßen erträgliche Ge: 
ftalt gerade nur durch jene Reſte und Einflüffe des Alodial ſy ſtems und feiner Grund— 
fäße? Und wenn diefe felbft im Feudalſyſtem die Lage der Keibeigenen und Guts— 
bauern milderten, mer hatte denn die Millionen freier Eigenthümer in Leibeigenthum 
und Gutsherrſchaft geſtuͤrzt, wer anders als eben die fauftrechtliche Anarchie und Defpotie des 
Feudalismus? Und kann man nur einen Augenblick es überfehen, wie fie factifh im 
Peben überall neben den fo oft nur inder theoretifchen Anerkennung oder doch nur in 
einzelner ungeftörter Verwirklichung lebenden befferen Nechten wütheten? Sicher ge: 
nügen fehon die oben (f. Adel, altgermanifcher), gegebenen urkundlichen Belege, jene 
vielen gefeßlichen Klagen über das zur Gewohnheit und zum Recht gewordene 
allgemeine Raub: und Gemwaltfnftem, welches felbit die Eaiferlichen Kandfrieden nur 
ganz vorübergehend auf kurze Zeiten und durch einzelne bloße Formen, tie die dreitägige 
Anfage der Fehde, zu beſchraͤnken wagten, um eine Vorftellung auch von diefer Hauptfeite 
des Feudalismus zu geben. Wahr ifi es, die Kirche, die Kiöfter wirkten vielfach wohlthaͤ— 
tig. Die legteren namentlich, ehe fie fich ſpaͤter träger Genußfucht und der ſchamloſeſten 
Sittenverderbnif ergaben, waren Mittelpunfte der Randescultur und der damaligen, al: 
leinigen, fegensreichen, niederen und höheren Schulen. Aber kann man mit Billigung 
daran denken, wie befonders die Geiſtlichkeit jede Kift und Gewalt anmwendete, um auf oft 
ſchmachvolle Weife ihre Reichthuͤmer zufammen zu rauben und den Stand der freien Rand: 
befiger zu vernichten? Nicht zufrieden mit dem eingefchwärzten juͤdiſchen Zehntgefege 
zerftörten fie durd) ihre betruͤgliche Einſchwaͤrzung römifcher Teftamente in die von 
ihnen lateiniſch redinirten alten germanifchen Wolksgefege und durch Misbraud) der Me: 
ligion und des Vertrauens Schwacher Sreife und Sterbenden, wodurch fie Hunderttaufende 
zur rechtswidrigen Verſchenkung der Yamiliengüter verleiteten, die ganze Grundlage des 
alten Kamilienvereins und des Alodialfpftems. Als aber der größte Theil jener Güter: 
befiger, um doch die heiligen Rechte ihrer Familien nicht ganz zu brechen, ihre Güter ihnen 
nur mit Vorbehalt des alten Familienrechts hinterfäffig gemacht hatte *), erfchlichen fie 
von dem fchwahen Ludwig dem Frommen zuerſt die Zuruͤcknahme feines eigenen 
früheren Verbots, daß Niemand mit Verlegung feiner Erben gültig feine Güter der 
Kirche verfchenten könne, fodann aber die allgemeine gefegliche Anwendung eines Juftis 
nian'fchen Verbots, daß die Kirchen ihre eigenen Güter nicht erblicy als Emphyteuſe 
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verleihen follten *), wovon deutſche Bauern natürlich Richts ahnen konnten, und alle jene 
Zaufende von Familien waren aufs fchmähligfte betrogen und beraubt, mußten fid) jegt 
jede beliebige Bedingung als Leibeigene u. f. w. gefallen laffen. Furchtbare Bannflüche 
bedrohten ftets die durch folche ungültige Schenfungen der Familiengüter Beraubten, 
wenn fie das Ihrige zuruͤckfordern oder nicht herausgeben wollten. Kein Misbrauch des 
Heiligften, des Glaubens blieb unverfucht, um diefe Räubereien zu fördern und zu decken. 


So mußte ein aud) ins Corpus juris canonici aufgenommener Spnodalfchluß dem ſchwa⸗, 


chen Ludwig dem Frommen urfundlidy verfichern, daß in That und Mahrbeit fein 
Ahn Karl Martelt, weil er Eräftig der geiftlichen Naubfucht entgegen gewirkt hatte, 
mit Leib und Seele in die unterfte Hölle gefahren fei und darin von einem Biſchof in hei: 
liger Verzuͤckung brennend gefehen, und daß in feinem Grabe zu Paris ftatt feines Leibes 
ein höllifcher Geftank und ein Drache gefunden wurde**). Und da, wo religiöfer Trug 
oder Gewalt nicht ausreichten , da fanden ſich auch geiftlicdye Leute, die Gewerb daraus 
machten und von Klofter zu Klofter darauf reiften, falfche Urkunden, Zeitamente u. f. w. 
zu mahen***). Bon den weltlichen Gemwaltigen ift freilich viel Schönes und Loͤbliches 
su berichten und, als zu dem Verdienftlichften gehörig, die Gründungen vieler Städte und 
fpäter der Univerfitäten von den Edelften derfelben. Uber bedarf wohl ihre fo häufige 
fauſtrechtliche Gütererpreffung, ihre Wegelagerung, ihre vielfache Anmaßung und Ufur: 
pation von Privilegien zur Zerftörung der Eaiferlichen Gewalt wie des Standes der freien 
Landbefiger noch einer Beweisführung® Wer von diefer fchlimmen Seite die Haupter: 
ſcheinungen des geift= und weltlichen Keudalismus und Fauftrechts in Zufammenftellun: 
gen uͤberblicken will, der durchgehe folhe Werke wie 3. B. Hallam, Zuftand von 
Europa im Mittelalter, aus dem Englifhen durhvon Halem. Leipzig 
1819 11. Bände, oder wie die deutſche Lehen- und Erbariftofratie von Fleiſch— 
bauer, Neuftadt a. d. O. 1831. 

Um indeffen auch von diefer Seite den Feudalismus, auch felbjt noch inder fpätern 
Zeit, denn von der früheren genügen die obigen Belege (f. Adel), urfundlid zu 
veranfhaulichhen, fei es vergönnt, jene vielen urkundlichen Belege fauftrechtlicher Er: 
preſſungen durch einen zu vermehren, welcher befonders unangreifbar und vorzüglich für jenen 
Zweck geeignet ift. Er findet fich in jenem fchon erwähnten merkwürdigen Berichte, wel: 
chen ein Kloftergeiftlicher in der Mitte des 12ten Jahrhunderts von der Entftehung feines 
eignen Klofters Muri im Ganton Xargau macht. Der fromme Mann erzählt hier 
fetbft, bei Kopp, vindiciae p. 6., wie fein Klofter auf geraubtes Gut gegründet und durd) 
ſolches bereichert wurde, und zwar nach ſtren gwoͤrtlicher Ueberfeßung folgendermaßen: 
„Es befaßen hier (wo nun das Klofter fteht) früber einige reiche und freie Männer einen 
Hof und, ebenfalls als ihr Eigenthum, auch eine Kirche. Diefe baten den Kanzelinus, 
„Grafen von Altenburg, den Sohn Guntrams des Reichen“ (befanntlicy des 
Stammvaters zwei der berühmteften und edelften deutfchen Fürftenhäuier, der Habs: 
burger und der Zähringer), „daß er Beſchuͤher (defensor) des hrigen fein 
„möge. Er, ihrem Wunfche willfahrend, befchligte fie fo lange ſolchergeſtalt, bis er Altes 
auf ungerechte wie auf gerechte Weife an ſich reißen Eonnte ( quousque totum in suam 
„hotestatem, tam juste, quam injuste, contraxit). Da nun die übrigen Bauern, welche 
„Freie Leute waren und in demfelben Dorfe wohnten, feine Uebermacht faben, fo fühlten fie 
Aſich bewogen, auch ihre Güter, und zwar gegen einen beftimmten Zins, in deffen Schus 
„(defensionem) zu geben, und fo gefchah e8, daß der Graf beinah den ganzen Drt fich un: 
terwarf. Nachdem er nun die Eigenthümer und ihre Erben verjagt hatte (effugatis), 


+) »Bergl. Cap. 816. c. 7. u. Cap. 819. c. 6. u. Cap, 837. Cap. V. Baluz, 1. 
S. 690. Nov. 7. c. 3. 

**) Corrector Rom. ad can. 6. Caus. 16. qu. 1. 

**) Ein Mönh Guernon z. B. bekannte ſich auf (en Todbette zu diefem @e: 
9 — * — von Tauſenden von Urkunden. S. Anglia Sacra T. Il. praef. 
©. 2 Ih — dieſe Nachweiſung fo wie die in der nächften Note dem trefflichen 
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„ließ ex feine Knechte und Maͤgde hier wohnen, bis an feinen Zod. Als diefen die Erben 
„vernahmen und fie wünfchten ihr Eigenthum wieder zu erwerben, kamen fie mit großen 
„Begleitung hierher bis an den Drt, den man Marbach nennt. Hier aber wurden fie 
„auf Befehl des Radebot, des Sohnes von jenem Graf Kanzelinus (und zugleid 
„des Erbauers der Habsburg), mit Gewalt zurücdgetrieben (cum injuria repulsi), fo daf 
„Sie die Ruͤckkehr hierher nie wieder wagten.” Der Chronift nennt nun die Augenzeugen, 
nad) deren Berichten er erzählt, und fagt dann, daß diefen Ort Radebot feiner Gemah— 
(in Ita zur Ausfteuer gab, diefe aber denfelben zur Erbauung des Klofters fliftete, nach 
dem fie gehört, wie e8 fidy mit feiner Erwerbung verhalte. Ferner berichtet der aufrichtige 
Mann S. 60. von einem andern Theil des Klojtergutes, Iſenbrechtswyl genannt, 
das, was bereits oben von der urfprünglichen gleihen Vertheilung des Landes in Man: 
ſus mitgetheilt wurde, und fährt fort: „denn faft diefes ganze Dorf war früher im Beſitz 
„freier Bauern, von deren Nachkommen noch Mehrere vorhanden find. Aber als 
zuerſt die Mönche hierher kamen, fo brachten fie ihre Guter an fi), wie e8 eben geben 
„wollte (quali modo potuerunt),” Hierauf führt er ©. 64. fort von einem andern Zheile 
des Klofterguts folgendermußen zu berichten: „In Wolen wohnte einft ein mächtiger 
„Mann mit Namen Guntram'“ (nidyt jener Erfte), „welcher von Begierde nach den 
„Gütern feiner Nachbarn brannte (inhians), da glaubten dann mehrere freie Männer des 
Thals, fie Eönnten ihn gnaͤdig und fchonend machen, wenn fie ſich mit ihren Gütern ae- 
„gen einen vertragsmäßigen Genfus in feinen Schuß (sub mundiburdio et defensione) 
„gaͤben mit der Bedingung, unter demfelben ſtets unverlegt zu bleiben. Er erfreute ſich 
„und fing alsbald an, fidy aufihre Unterdrückung zu verlegen (inenbuit). Zuerſt machte 
„er allerlei Forderungen an fie, alsdann, feine Gewalt gebrauchend, behandelte er fie wir 
„Keibeigene, legte ihnen jederlei Dienfte auf und unterdrüdte fie auf jede Meife, raubte 
„ihnen ihre Wälder und verbot ihnen diefe ihre eigenen Wälder zu benugen, ohne ibm 
‚jedesmal Abgaben davon zu zahlen‘ (wie bei viel hundert Waldungen wiederholt ſich 
das?). „Unterdeffen kam der Kaifer nad dem Schloß Solothurn. Eben dahin eilten aud) 
„Diefe Landleute und erhuben laute Ringen über ihre ungerechte Unterdrückung. Aber in 
„einer fo großen Menge von Kürften und wegen der unbefonnenen Neden Einiger drang ihr 
„Hilferuf nicht bis zum Kaifer durdy. Und ungluͤcklich waren fie gefommen und 
mohunglüdlicher Eehrten fie zurüd. So ſetzte alfo jener Reiche jene Behandlung 
„gegen fie fort bis an feinen Tod, hinterließ fie feiner Zodytevr Euphemig, und diefe ihrem 
„Sohn Rudolph. Im Fahre 1106 aber wünfcten unfere Vorfahren ihre Befisungen 
„zu vermehren und Eauften jenem Rudolph Alles ab, was er hier mit Recht oder Unrecht 
„erworben hatte.” Hierauf fpricht unfer Ghronift von den mannigfachen Nedytsverhält: 
niffen der Klofterleute, von denen Manche frei, Manche leibeigen waren, und fagt S 67. 
von vielen Peiftungen, fie feten früher nur freiwillig gewefen, bald ober erzwungen worden 
(ista omnia primitus fucrunt petibilia , modo sunt potentibilia), Won den Abgaben aber 
fagt er ©.67.: darin fei eine fo große Verwirrung, daß Niemand fid) darin zurecht finden 
koͤnne, wie es bei Allem fic) zu verhalten pflege, „was aus der Habfucht und aus dem Di: 
„sen ſtamme.“ Doc dem frommen Manne entftehen auch Gerwilfensferupel. Er fagt 
©. 66: „Aber, fo möchte vielleicht Einer bei fich felbft denken, was fir ein Nusen und 
„ein Heil feiner Seele und feines Leibes ihm aus einem fo unrecht erworbenen Gute kom: 
„men £önne, da doch Jeder darauf denken muß, daß er den Leib nicht auf Koſten der Seele 
„ernähre? Was follte es alfo helfen, wenn der Raͤuber e8 raubt und der Pfaffe 
„verzehrt“ (si latro rapiat et monachus comedat. Das Elingt ganz wie eine ſpruͤch— 
woͤrtliche Medensart der Zeit). „Doch“, fo beruhigt er ſich, „verzweifle Niemand, daß 
„nicht auch an einem fo fchlecht erivorbenen Orte (tam male aquisito loco) dag Seelenheil 
„gewonnen und der Dienft Gottes gefeiert werden Eönne. Denn Gottes Rathſchluͤſſe 
„nd unergruͤndlich und niemals ungerecht, und er weiß auch das Schlechte gut zu gebrau: 
„hen und legt einem guten Menfchen nichts Boͤſes auf, was er nicht verdient, und läßt 
‚ihm fremde Bosheit nicht fchidlich werden. Wer weiß denn, ob night deshalb Uber diefen 
„ort jenesvon Gott verhängt wurde, weiljene Eigenthimerarmmwarenundihm 
„vonihnen, auch wenn fie gewollthätten, niemals folher Ruhm ausgehen 
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„konnte, und ihr Beſitzthum alſo in deren Haͤnde gegeben wurde, die zu dieſem Ruhm Bot: 
„tes den Willen und das Vermoͤgen haben? Jeder aber, der in dieſes Kloſter tritt, wird 
„enen Eigenthuͤmern die goͤttliche Gnade, ihren Verdraͤngern Verzeihung, den Stiftern 
„aber Lohn erbeten.“ 

Weil aber, wenn ſelbſt die Erſten und Beſten ihre eigne Zeit in einem nicht er: 
freutichen Lichte erfcheinen laſſen, diefes gerade die Gebrechen der Zeit am deutlichften dar: 
thut, und weil e8 mit dem fo eben Erzählten in einer perfönlichen Verbindung fteht, fo werfe , 
man einen Blick auf die Art und Weife, in welcher, und auf die Bedrängung feiner Nach: 
barn und felbft feiner allernächiten Verwandten, durch welche der beruhmtefte Abkoͤmm⸗ 
ling jenes Kanzelinus und jenes erften Guntram, nehmlid Rudolph von Habe: 
burg, er, der fpäter gerade durch Kampf gegen das Fauftrecht der unfterbliche Wohithaͤter 
Deutfchlands wurde, feine Befisthiimer zu vermehren und abzurunden fuchte! Gleich im 
Anfang, nachdem er von der Begleitung Kaifer Friedrichs ll, aus Italien heimkehrte, 
überfüllt er das Kloſter Nonnenzell, verjagt die Brüder, läßt das Heiligthum der Kirche 
auf fein Schloß bringen und vereinigt das Gut der verlaffenen Kirche mit feinen alb: 
gauifchen Befisungen. Das Kirchengeräth aber verwendet er nach Auffehen erregenden 
wundervollen Erfcheinungen wieder für fromme Zwede. Darauf belagert er den Stifter 
des Klofters, den Freiherrn oder Dynaſten von Ziefenjtein, in feiner feften Burg. „Es 
war”, damit wir buchftäblich mit den Worten der älteften Quelle erzählen, welcher auch 
Zihudi folgt (nehmlic dem Chronic. Dominicanorum Calmariensium. Basler Ausg. 
1.p. 37), „ein adeliger und reicher Jüngling, deſſen Güter hätte der Graf Rudolph gern 
gehabt, wenn er fie hätte erlangen können. Er fuchte alfo eine Gelegenheit und fing an 
den Süngling zu belagern. Aber da er ihn durch Gewalt nicht befiegen Eonnte, fo machte 
er truͤglich einen verftellten Frieden mit ihm (pacem cum eo fraudulenter fecit) und zog ab. 
Später legte er einige feiner Knechte in einen Hinterhalt und diefe Iberfielen und erinordes 
ten den Ungluͤcklichen (et per quosdam suos familiares insidias ei posuit, et hi eum 
turpiter oceiderunt) *).” Sein Befisthum aber war fir Rudolph gewonnen. 


So nun verhält es ſich mit des H. v. Haller natürlicher Ordnung Gottes, mit den 
weifen Inftitutionen und wohlerworbenen Rechten des Feudalismus, welche er 
„den fatanifchen conftitutionellen Verfaſſungen“ entgegenfegt, fo mit diefer natürlidyen 
Ordnung Gottes, worin die Dienenden und Schwaͤcheren angeblich nur für wohlthätige 
Hilfe und Beſchuͤtzung fich freiwillig den geiftlichen und weltlichen Herrſchaften unterwars 
fen umd diefe fomit auf natürlichen göttlihen Wegen die Privatglüdsgäter 
aller Herrſchaft und alles Adels erwarben. 

Sreilic) liegt es nahe genug, vor Allem wegen des Hauptumftandes, daß das feudali: 
ſtiſche Fauſtrecht, das Kriegsrecht, weldyes ja heute noch gar manches Furchtbare entſchuldi⸗ 
gen muß, in dem Innern der Geſellſchaft herrſchte, die Handlungen Einzel: 
ner nicht nad) dem Maßſtab heutiger Lebensordnung zu meffen. Aber wollen wir darum 
jene Gefellfchaftsordnung oder vielmehr Unordnung felbft preifen und es vergeffen, wie 
vieles umd großes Unrecht wir wieder gut zu machen ſtreben müffen, wenn aud) nur ein 
Funken des Gefühls wahrer Gerechtigkeit ung befeelt, von weldyer unfere reactiond: 
ven Gonfervativen fo viel reden? 

Aud) muß man jener mittleren Zeit des Feudalismus und Fauftrechts vom 10. bie 
15. Sabhrhundert, wo jene oben erwähnten Veredlungen und Milderungen nod) wirkſam 
waren und wo im allgemeinen offnen Kriegsrecht, faft von Mann gegen Mann, überall 
Männermuth und Gefühl der Ehre und freier Menſchenwuͤrde ſich lebendig erhielten und 
eben dadurch mitten im Graus der Zerftörung fo viel Herrliches erblühte, im Ge: 
genfag von enem unedleren zahmeren unendlich verderblicheren Feudalismus im ſechszehn⸗ 
ten, fiebzehnten und zum Theil noch im achtzehnten Jahrhundert, Gerechtigkeit widerfah: 
von laffen. Theokratiſcher Glaube und Ritterfinn waren zerftört. Vor Allem aber hatte 
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die voͤllige Einführung der fremden in fremder Sprache geſchriebenen Geſetzbuͤcher 
und zum Theil der Defpotismug feudaler Landesherrfchaften und ariftofratifcher Privile- 
gien das Volk rechts unmuͤndig gemacht, bie freien Einungen, Gorporationen aller 
Art, ihre Selbftgefeggebung und die genoffenfchaftlichen und Volksgerichte zerftört. So 
wurden jegt in einem vereinten gutsherrlichen, fiscalifchen und juriftifchen Fauſtrecht folche 
würdige Einrichtungen und Schugmittel felbft für gutsherrliche und leibeigene Bauern, 
wie fie oben von Zarten und Kirchzarten gefchildert wurden, gänzlich vernichtet. Da: 
bei aber wurden jegt noch und zwar in ganzen großen Randftrichen auf einmal die noch uͤbri— 
gen freien Bauern ihres freien Eigenthums, ja oft fogar ihrer Freiheit beraubt, alle aber 
dem Zuftand der Geiftesdumpfbeit und Rohheit und einer moralifchen Entwürdigung mehr 
oder minder überliefert *). Won dem Feudalismus war jet nur noch der rohere materiel- 
lere Theil, ein wahres Caput Mortuum, e8 war lediglich das Verderbliche übrig ge 
blieben. Selbſt jene perfönliche Verbindung der Schugheren und Schuͤtzlinge, die wech— 
felfeitige Treue (mutua fidelitas), die man vor jenem zweiten wefentlihen Beftandtheil 
der Feudalverbindung, nehmlidy dem Feudal gut, früher ftetd als den erften anfah, 
war erftorben, ja fie war, feit die Staatsgewalt wieder allen Unterthanen unmittelba: 
ren Schuß gab, aber auch jeßt unmittelbare Steuer: und Kriegsdienftleiftun: 
gen von ihnen forderte, unanwendbar geworden. Nur die cigennügigen Be 
ſitzrechte und die jetzt ohme perfönliche Verbindung und ohne befondere Schusleiftung der 
Feudalherren doppelt drüdenden und ungerechten taufendfältigen Belaftungen und Dem- 
mungen der perfönlichen und Gulturfreiheit und die Beraubung und Unterdruͤckung der 
unterften Glaffe, der ehemaligen Schüglinge, der armen Bauern, waren nody übrig geblie: 
ben. Aber fie wurden durch Eeinen theofratifchen Glauben und durdy Feinen frommen 
KRitterfinn und eben fo wenig durch jene freien jtändifchen oder genoffenfchaftlichen Vereine, 
jene Stimm: und Bewilligungs: und Gerichtsrechte, mehr gemildert, wohl aber durch dus 
Gefühl ungerechten und unnötbigen doppelten Druds, fowohl durch die Feudal- als durch 
die Staatslaften, und durdy die fichtbar wachfende Noth unendlid) verbittert. 

Doch, Gottlob, diefes waren und find ebenfalls nur Zeiten des Uebergangs! "Das 
duch feine falfhe Anwendung fo vielfad, unglüdfelig wirkende römifhe Recht ſelbſt 
hatte den großen Nugen, die Idee eines wahren Staats wieder zu erwecken und 
durch feine edleren Theile und die damit verbundene claffifche Literatur felbft wieder die 
Grundfige und die Achtung freien Eigenthums und natürlicher ftantsbürgerlicher Freiheit 
und Gleichheit zu verbreiten. Alle aufgeklärten edlen Negierungen huldigten der öffentli- 
chen Stimme, weldye Aufhebung der Feudalverhältniffe forderte. So wurden jene Grund: 
fäge immer mehr anerkannt und verwirklicht, welche au im Staatslerifon, nament- 
lich in den Artikeln Abzugsgeld, Abgaben, Abldfung, Abmeierung, Abel, 
in ihrer Anwendung auf befondere Verhältniffe dargelegt wurden. Es wurde wenigftend 
in den meiften deutfchen Staaten, wie viele Feudallaften auch nody aufzuheben find, doch 
der wichtigfte Theil der Alodificationen oder Umwandlungen der Feudalgüter und 
der Feudalrechte in Alodialguͤter und Alodialrechte bereits großentheils be 
wirft. Auch die Aufhebung der noch) übrigen Feudallaften und die Alodification ber eigent⸗ 
lihen Kriegs: oder der adeligen Yehngüter, die Aufhebung der jegt alles mwefentlichen 
Grunde und Inhalts beraubten Feudalformen, diefer Gutsrechte; wenn diefelbe auch nicht 
fo wefentlich ift, als die Alodification der perfönlichen Sefeltfchaftsverhältniffe und als jene 
Aufhebung der gröbften Belaftung der Bauern und Bauerngüter, wird die Gewalt der natür- 
lichen Conſequenz in dem einmal zur Herrfchaft gekommenen neuen Syſtem früher oder 
fpäter bewirken. Ueberall in Europa hat durch Revolutionen oder Reformen einneues 
erweitertes Alodialfpftem gefiegt oder ſtrebt nach Sieg. Zertrümmert ober 


*) Actenmäßige Belege bierfür babe ich in einer Darftellung der Rechtsverhaͤltniſſe 
des Herzogtbums Lauenburg in den Annalen für Gefhichte und Politik, 
Jahrg. 1834 im DOctoberbeft — ©. auch unten Sachfen » Lauenburg — gegeben. 
Aehnlich wurben fie früher von andern Ländern, 3.8. von Weftpbalen, Pommern, bem 
Buldaifchen gegeben und können leicht noch gegeben werden von andern, 3. B. vom Oden: 
wald, vom Hauenfteinifohen u. f. w. 
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morfch ift das Feudalſyſtem wie das mit ihm äußerlich verfnüpfte Spftem der Hierarchie 
des Mittelalters. Selbft in Spanien und Portugal hat es den Todesſtreich erhalten. 
Möge wache Freiheitskraft der Völker und lebendige Rechtsachtung der Regierungen wahn⸗ 
finnige und frevelhafte Reftaurationen, undmöge ein friedliher Fortſchritt in 
der nothwendigen Reform greuelhafte Revolutionen ausfchließen ! 

As wunderbar reich und unzerftörlich aber zeigt fic) dag Leben diefer germanifchen 
chriſtlichen Nationen! Von ihrer heidnifchen Volksreligion gehen fie über zum Chriften: 
thum, vom Katholicismus und der Hierarchie zum Proteftantismus und zu freien Natio: 
nalfichen, von reinen Ackerbau: und Landſtaaten zum fädtifchen und Gewerbsteben, von 
der Republik zur Monarchie und umgekehrt vom Alodialfpftem endlich zum Feudalismus, 
und von diefem zu eimem neuen erweiterten repräfentativen Alodialfoftem! Und in jeder 
Entwidelungsperiode kommen reiche Lebensverhältniffe und der Sieg edler Jdeen zum Vor: 
fchein. Diefe, Gottlob, noch frifchen höheren Lebenskräfte und der gefunde Sinn deg wie: 
der zum Bewußtfein feiner felbft erwachten Volks werden ung auch die uns von unfern 
Staatsreftauratoren zugedachte Schmad) ferne halten, daß wir jegt in der freien Entwide: 
fung und zeitgemäßen Herftellung eines veredelten, aber folgerichtig, Eräftig und gefund ent: 
widelten Modialfpftems gehemmt, in die Truͤmmer der Feudalz Anarchie und Defpotie zu: 
ruͤckgeworfen würden, in einen Feudalismus, welcher jegt nicht etiwa als eine unvermeidliche 
Uebergangsjtufe, und nicht einmal durch dag, was Milderndes, Weredlendes, was die Frei: 
heit Schirmendes und die perfönlicen Kräfte Erweckendes und Stählendes in dem des 
Mittelalters wirkte, icgend erträglich gefunden werden Eönnte. MWelder. 

Altdeutjche Völker. Die Werke der Gelehrten nennen deren unzählige, fir ung 
haben nur diejenigen Werth, an deven Namen ſich eine werthvolle Erinnerung knuͤpft. Um 
ein klares Bild ihrer gegenfeitigen Lage, ihrer Kräfte, Thaten, Schickſale zu gewinnen, ift 
es nöthig, die verfchiedenen Zeitalter zu unterfcheiden. Die fichere Gefchichte deutfcher 
Völker beginnt mit Julius Caͤſar's Eroberung Galliens (des Bandes zwifchen den Pyrenaͤen, 
dem Ocean und Rhein) 50 Jahre vor der chriftlichen Zeitrechnung. Damals war die 
Stellung ber deutfchen Völker folgende: In den Niederlanden, zwiſchen Rhein, Maas und 
Schelde und weiter herauf bis an die Quelle der Mofel und Saone, ſaßen Belgier, gewiß 
beutfchen Urfprungs, doc) gallifcher Gefittung näher, in wohlgeordneten, zum Theil mächti- 
gen Staaten, welche nad) ſchweren Kämpfen Caͤſar's überlegene Kriegskunſt und ihre eigene 
Zwietracht unter römifches Joch beugte, mit Ausnahme der nördlichiten im heutigen Hol- 
land, dieſe erfchienen bald darauf ald Bataver den Römern furchtbar. Drei Fleinere 
Bölkleindicht an den Ufern des Oberrheing, Trib och er (im Elfaß),Nemeter (bei Spever) 
und Bangionen- (bei Worms und Mainz) entgingen, vielleicht durch ihre Armuth, der 
Herrſchſucht Roms. Auf der rechten Seite des Rheins nennt uns Cäfar zwifchen Main 
und Lahn Ubier, den Belgiern und Galliern ähnlicher als den Germanen ; diefen zählt er 
dagegen die Sigambern bei (an der Sieg) und ihre Schüglinge die Tench tern und 
Ufipeter. Deſtlich von allen diefen, von der Wetterau big zur Diemel und Eder hinab 
fand Cafar Sue ven zweimal in fo trefflicher und drohender Stellung, daß er den Angriff 
nicht wagte. Noͤrdlich von den Sueven hörte er von Cherusfern. Das füdmweftlichfte 
Deutſchland fcheint damals fo duͤnn bevölkert gewefen zu fein, daß es den Römern als eine 
Wüfte gefhildert werden konnte. Doch verdient vielleicht nur der füdliche und weftliche 
Theil diefen Namen, öftlidy wohnten Bojer, die ſchon damals erobernd big nach Kärnthen 
und bis nad Frankreich zogen. Die Alpen waren mit einem rauhen, Eräftigen Menfchen: 
ſchlag bevölkert. Die Rhaͤt ier — fo nannte man ihn — waren durch ihre Raubzüge 
nad) Oberitalien der Schreden und die Geißel diefes Landes, Auguft gönnte feinen Stief- 
fühnen Drufus und Fiberius den Ruhm, fie zu bändigen, jener drang im Oſten, diefer im 
Weiten vor, beide fiegten nach jtandhafter, verzweifelter Gegenmwehr, drangen, um den Sieg 
zu befefligen, nördlich bis gegen die Donau vor. Um den Bodenfee und bis zum Rech hin- 
über fand Ziberius Wenden, ob deutfhen, oder gallifchen, oder farmatifchen Urfprunges, 
ift ungewiß; fie trieben Schifffahrt und alfo audy Handel auf dem See und vermochten nur 
ſchwachen Widerftand zu leiſten. Drufus baute am Ziel feiner Siegesbahn Carnuntum 
(Sirmig), Ziberius Augsburg, beide Städte wurden durch Strafen und Befeftigungen in 
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Verbindung gebracht und das fo eroberte Fand Vindelicien genannt, feine Bewohner 
büßten wie die Rhaͤtier ihre Eigenthümlichkeit ein, ihre Jugend ergänzte und erfrifchte 
die römischen Heere, beionders in Gallien. Später braufte der Sturm der Voͤl— 
ferwanderung Uber diefe Länder hin und ſchwemmte faft die ganze Bevölkerung hin— 
weg, fo daß nur die von Römerhand gegrüindeten Städte wıe Klippen aus dem Meere der 
Berwüftung hervorragten und nad) Jahrhunderten die Grundpfeiler neuer Anfiedelungen 
und neuer Gefittung wurden. Darüber unter dem Worte Bojoaren! — Auf diefelbe 
Weiſe wie im Süden verfuchte Drufus, nicht die Eroberung, wohl aberdie Abwehr deutfcher 
Völker. Zwiſchen dem Bodenfee und Main fcheint die Graͤnze nicht bedroht gewefen zu 
fein (ein Grund mehr dafür, daß diefe Gegenden unbewohnt gewefen) ; Dagegen hatten von 
Caͤſar's Abzug an die römifchen Unterthanen am linken Ufer des Niederrheins unfäglic) zu 
leiden von Angriffen der Völker jenfeit des Stromes. Hier hatte ſich inzwifchen Vieles ver: 
indert. Dreizehn Jahre nad) Caͤſar's letztem Rheinuͤbergange hatten die Ubier, von den 
Sueven gedrängt, auf dem linken Rheinufer ſich in in vömifche Botmäßigfeit begeben und 
angefiedelt in der Gegend von Göln, das ihnen feinen Urfprung verdankt. Sie hörten 
auf, frei und Deutfche zu fein, bis die Siege der Franken fie deutfcher Art und Freiheit 
wieder gewannen. Um diefelbe Zeit wird zum erften Mal der Name Chatten erwähnt, 
welchen von den Römern Land angewieſen wurde; es ift fo gut als gewiß, daß fie friiher im 
Bunde der Sueven und diejenigen waren, welche Gäfarn die Spitze boten, das Rand aber, 
welches fie von Rom erhielten, mögen die verlaffenen Sige der Ubier gemwefen fein. Die 
Bataver ruͤhmten ſich chattifcher Abkunft, ihre Auswanderung fcheint vor diefer Zeit ftatt: 
gefunden zuhaben und deutet auf Ältere Selbftftändigkeit des Stammvolkes auch vor feiner 
jegt offenbaren Zrennung von den Sueven. Das VBündnif der Chatten mitRom dauerte 
wicht lange, das von Rom erhaltene Land raͤumten fie nad) wenigen Jahren und wohn: 
ten von da angenau in Ober: und Niederheffen, deffen Name fogar mit dem ihrigen ver: 
wandt ift, weshalb fie mit Necht für die Stammmväter der Heffen gehalten werden. Ge 
gen das Ende des Jahrhunderts rühmt ein unvermwerflicher Zeuge (Tacitus) ihre Tapfer— 
keit nicht blos, fondern auch die trefflicdye Einrichtung ihres Kriegsweſens; um fo mehr 
mögen fie e8 gewefen fein, vor denen Gäfar ohne Kampf zuruͤckwich — Inden von den 
Chatten verlaffenen Ländern (zwifchen Rhein, Main und Kahn) finden fi von da an 
Mattiacher, wahrfcheinlic chattifcher Abkunft, unter roͤmiſchem Schutze und in rö- 
mifchem Sold. Von den Chatten fchieden fie vömifche Verfchanzungen, das Werk deg 
Drufus. — Nördlich von ihnen fisen noch Sigambern, mit Zenchtern und Ufipetern 
vermifcht, jegt die gefährlichiten Feinde der Römer und, wie e8 fcheint, an der Spitze aller 
Abenteuer, weldye deutſche Ruhm⸗ und Beuteluſt auf das linke Rheinufer unternahm. Sie 
zu bändigen war Drufus Aufgabe; er verficherte fich der beiden Flanken, indem er gleich 
zeitig mit den Berfchanzungen im mattiacher Lande deren an den Rheinmuͤndungen anlegte. 
Durch ihn werden wir dort mit den Frie ſen bekannt. Eie wohnten von der Mündung der 
Ems bis gegen den Zuider-See herüber, welchen Drufusdurch einen Canal mittels der Yſel mit 
dem Rhein verband, offenbar für die Sriefen, ein armes, vom Fifchfang und geringer Viehzucht 
lebendes Volk, eine große Wohlthat. Zum Dank geftatteten fie den Nömern die Anle 
gung von Waffenplägen in ihrem Lande, befonders an der Mündung der Ems, und dienten 
ihnen als Kundfchafter, Führer, Hilfstruppen im Kampfe gegen ihre öftlichen und ſuͤdli— 
chen Nachbarn; nachdem diefe bezwungen oder den Römern befreundet wurden, fielen die 
Friefen unter römifche Botmäßigkeit, die endlich fo druͤckend und unerträglich wurde, daß 
fie in allgemeinem Aufftand das fremde Jod) zerbrachen. Später verfchtwindet ihr Name, 
wahrfcheinlich durch ihre Verbindung mit den Franken, biger im Mittelalter wieder erfcheint, 
überall mit dem Ruhm der Tapferkeit und Schlichtheit gefhmüdt. — Oeſtlich von den 
Frieſen, rechts und links von der Mündung der Elbe, wohnten die Chauzen oder Kauzen, 
wie die Frieſen den Römern befreundet, dann von der allgemeinen Erhebung gegen fie mit 
fortgeriffen, am Ende des erften Jahrhunderts ein wohleingerichteter, durch Seefahrt bit: 
Gender, weithin herefchender Staat. Auch fie verlieren fi) unter Franken und Sachfen, 
und ihr Name kommt nicht mehr vor. Südlich (in der Gegend der Aller) gränzten an 
fie die Langobarden, zum fuevifchen Bunde gehörig, Elein, aber durch ihre Tapferkeit 
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wichtig, die Stammvdter eines großen und mächtigen Volkes, von diefem in einem beſon⸗ 
dern Artikel. Wie im Norden der Chauzen die Langobarden, fo wohnten im Süden der 
Frieſen die Bruchterer, zwifchen den Quellen der Lippe und Ems, felbft gegen Süden von 
den Sigambern, gegen Oſten von den Cherustern und gegen Weften von mehreren Eleinen, 
kaum dem Namen nach befunnten Voͤlklein begrängt. Sie hatten auf der Ems eine Flotte, 
die ſich mit der des Druſus meffen konnte, dies deutet auf Seefahrt, und daraus erklärt ſich 
ihre fortwährende Misheltigkeit mit den Kuͤſtenvoͤlkern. Dagegen erfchemen fie im Bunde 
mit den Cheruskern und Susven gegen Drufus, nad) deffen Tode aber in friedlichen Ber: 
haͤltniß mit den Römern, die in oder an ihrem Gebiet den ſehr anfehnlichen Wuffenplag 
Alifo erbauten und das Land nach allen Richtungen mit Straßen und Verſchanzungen durd)- 
ſchnitten. Varus enttäufchte fie uͤber die Bedeutung römifcher Freundſchaft; im Bunde mit 
den Cherusfern brachen fie dag fremde Sody,leifteten, von einer begeiflerten Jungfrau Velleda 
getrieben, gegen das Ende des Jahrhunderte den Belgiern Beiftand, als fie ſich gegenKom erho: 
ben, verfchwinden aber von da an aus der Geſchichte. - Alten andern überftrahlt der Ruhm der 
Cherusfer. Sie wohnten laͤngs der mittleren Weſer, zwilchen den Sueven, Chauzen, 
Bruchterern und Chatten; ſchon Caͤſarn als Feinde der Sueven genannt, dann im 
Kriege gegen Druſus ſiegreich, nach ihm von roͤmiſcher Lift beinahe umgarnt, weckt 
ein heldenmüthiger Juͤngling Armin (dem wir gewöhnlich, doc) ohne Grund, Hermann 
nennen) fie aus ihrer Taͤuſchung, facht die ſchlummernde Freiheitsliebe an, verbindet die 
in nachbarlichen Zwiftigkeiten getrennten Voͤlker und ſchlaͤgt die roͤmiſche Herrfchaft in 
Deutfchland mit ſolchem Nachdruck darnieder, daß fie — wie oft und gewaltig fie es ver: 
fuchte, fic nie wieder aufzurichten vermochte. In dem fortgejegten Kampfe gegen Ger: 
manicus bethätigten die Cherusker eine Begeilterung, eine Ausdauer und eine Kriegsfertig- 
keit, die fie ihres trefflichen Fuͤhrers wirdig machte. Innerer Zwiefpalt bereitete Diefem 
frühen Zod, dem Volke den Untergang, zu Ende des Jahrhundertswird kaum nod) ihr Name 
genannt. — Dagegen erhob ſich zu großer Macht und Bedeutung das Volk der Der: 
munduren; feine ige find ungewif, wenn man der Verſicherung römischer Schrift: 
fteller „die Elbe fließt an ihnen vorbei” und „die Elbe entipringt bei ihnen“ ein Gewicht 
beilegt, daß fie nicht verdient, denn die Römer Fannten dag Innere Deutfchlande fehr unvoll- 
fommen, und Elbe heißt in alter Sprache (noch in deutſchen Mundarten) jeder Fluß. Die 
Gefchichte findet Hermunduren nur zwischen dem Main und der Donau, an der fränfifchen 
Saale und gegen Böhmen hin mit gleicher Macht wirkend, das Ende des Jahrhunderts 
findet auch fie nicht mehr ; wie fie untergegangen oder den Namen gemwechfelt haben, wird 
nie enthüllt werden. — Wihrend Armin im Norden Deutſchlands die Römer ſchlug, hal: 
fen fie ſelbſt im Südoften einen neuen Staat grimden. An den Gränzender Sueven und 
gegen das rechte Rheinufer hin ſcheint ſich die Bevölkerung vermehrt zu haben ; dort war 
ber Strom unbefeftigt und unbewacht; der gefährlichen Nachbarfchaft fich zu entledigen, 
beguͤnſtigte Auguftus den Ehrgeiz eines deutfchen Juͤnglings, mitNamen (oder Titel) Mar- 
bod, daß er die Bewohner jener Gegenden, die Marfomannen ‚zu einem Eroberungszuge 
nad) Böhmen aufbot. Das Unternehmen gelang, die Eroberer gründeten in Böhmen 
einen Stant, der bald zu folcher Macht fic) erhob, daßer Rom Trotz bot und gewiß nicht 
ohme die gewaltigfte Ruͤckwirkung auf das Innere Deutſchlands blieb, wenigftens erregte 
er unmittelbar nad) feiner Entftehung große und heftige Kriege, in welche alle Nachbarn 
verflochten wurden; viele Völker, welche bisher unter dem Mamen Sueven mitbegriffen 
wurden, treten nun ſelbſtſtaͤndig auf und im Nordoften zum erften Mal die Gothen 
(wovon in einem eignen Artikel), während im Südoften ſich ein neues Suevenreich bildet 
und zwiſchen ihm und den Markomannen, in Mähren, die Quaden bald mächtig werden, 
bald unter römischer Botmaͤßigkeit, bald unter markomannifcher erfcheinen. Den inneren 
Zuſammenhang aller diefer Begebenheiten deckt ein — wahrfcheinlich ewiges Dunkel ; ob: 
gleich gerade durch die Eroberungen der Markomannen dem vömifchen Handelsgeift und 
Gewerbfleig 8’ Innere Deutfchlands aufgefhloffen wurde. Denn Marbod’s Hofftatt 
Scheint eine Hauptniederlage für den Verkehr der Römer und ein wichtiger Punkt auf einer 
Handelsſtraße geweſen zu fein, welche von hier aus längs der Oder hinab, vielleicht auch nad) 
der Elbe hinüber führte; eine anderezog durch das heutige Ungarn nach der Weichfel ; aber die 
Staats:Perifon. AR 31 
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Kenntniß deutfcher Länder, Völker und Geſchichte förderte diefer Handel nicht. Erſt gegen 
die Mitte des dritten Sahrhumderts fallen wieder hellere Fichtftrahlen auf das Leben unferes 
Volkes und zeigen uns Vieles in unendlich verfchiedenerGeftalt, namentlich treten die Stämme, 
in welche das ganze Mittelalter hindurch unfer Volk zertheilt war, alsdann in ihrer Abſon⸗ 
derung hervor, weswegen fie beffer unter ihren eigenen Namen betrachtet werben. 
Diefe allgemeine Ueberſicht der früheften Zeit befchließe ein Blick auf das deutſche Vol ks⸗ 
thum, wie es fid) dem Auge des unbefangenen Forfchers darftellt! — Wenn e8 wahr ift, 
daf die Völker vom Jäger: zum Hirtenleben und von da zum Aderbau übergehen, fo leidet 
diefe Regel wenigftens eine Ausnahme bei unfern Voreltern: Sie waren Jäger geblieben, 
auch nachdem fie Viehzucht und Aderbau kennen und davon leben gelernt hatten. Diefe 
Bemerkung dürfte den Schlüffel enthalten zu Vielem, was in unferer früheren Geſchichte 
und in einzelnen Zügen unferes ältejten Volkslebens raͤthſelhaft erfcheint ; fie beftätigt fich 
durch alle ſichere Nachrichten, welche auf ung gekommen find: 1) uber den Glauben und 
die Gottesverehrung unferer Voreltern. Sig verehrten ein allmächtiges, ewiges, allgegenwaͤrti⸗ 
ges Werfen, glaubten an Fortdauer der Seele nach dem Tode des Leibe, in Freude oder Schmerz, 
je nach dem Werthe des irdifchen Lebens, fie erkannten jenes höchfte Wefen und beteten e8 an in 
den Wundern und Herrlichkeiten der Natur ; aber die ungeheure Kluft zwifchen ihm und fich 
füllte der Aberglaube mit einer Welt von Geiftern, Kobolden, Feen und Heren aus, die 
meiften Ueberbleibfel haben ſich noch jegt unter Jaͤgern und im Waidwerk erhalten, dort aber 
auch die reinfte Empfänglichfeit fir die Schönheiten der Natur. — Von einem Prie: 
fterftand und firchlicher Verfaſſung Feine Spur! 2) Die Gemüthsart der alten Deut: 
fchen ift treuherzig und derb; der Jäger der Urzeit ift gewohnt Wunden zu fchlagen und zu 
empfangen und vergieft fein eigenes Blut fo leicht als fremdes; er freut ſich der Gefahr, 
wagt gern, fei es im Ernft oder zum Scherze, Leben oder Vermögen; er erwirbt ſchnell viel, 
achtet deswegen das Erworbenenicht, ift freigebig, gaftfrei, zur Schwelgerei geneigt (fogar 
bei religioͤſen Feſten), erträgt doc) leicht Mangel, fchwerer anhaltende gleihförmige Bemü- 
hung, er ift vafch zur That, jaͤhzornig, aber leicht zu begütigen, troßig, aber treu. Trotz gegen 
jeden Zwang und Zreue bis zum Zod dem Freund unddem gegebenen Wort— wurde fchon 
durch die frühefte Erziehung gehegt und gepflegt, daraufberuhte alle Berfaffung, alles Recht. 
Wie liftig und wachfam der Jaͤger aud) ift, fpisfindige Grübeleienfind ihm, der vom Au- 
genblicde lebt, mehr als jedem Andern zuwider. Daher 3) die grofie Einfachheit aller oͤffent⸗ 
lichen Berhältniffe: das ganze Volk beftand aus Fleinen bürgerlichen Vereinen, deren Grund: 
fage Blutsfreundfchaft war; mehrere folher Freundfchaften hatten ſich ſchon in frühefter 
Zeit zu Gemeinden (Friede, Nechtsbürgfchaften) verbunden, ohne dadurch ihre Freiheit 
weiter zu ſchmaͤlern, als ihr Zweck: Schugder Freiheit Aller und jedes Einzelnen, eserheifchte, 
und nur darin lag die Feftigkeit dieſer Vereine, daß fie vollfommen dem Bedürfniß entfpra- 
chen und Keinen drüdten. Denn jeder freie Mann ftimmte mit in der Verſammlung, 
welche als hoͤchſte Gewalt Gefege gab, Necht ſprach und fonft befchloß, was das gemeine 
Weſen anging. Die Vorberathung wie die Vollziehung war Obrigkeiten vertraut, bald 
gewählt, bald durch Anfehen oder Gewohnheit oder Vertrag zu folder Würde mitunter erb- 
lich berufen und dann wohl von höherer Macht, doch meift unbefchadet der Freiheit der Ein: 
zelnen. Voruͤbergehende Vereinigungen zu Jagd oder fonftigem Abenteuer, Krieg befon- 
ders, beruhten auf freier Uebereinkunft, aber die Sache und den Führer verlaffen, ehe die 
Zeit um oder der Zweck erreicht war, dag ftrafte die Sitte des Volkes mit tieffter Schmad). 
— 4) Ganz dem entfprechend war das häuslicye Leben der alten Deutfchen, das des Jägers, 
welcher fein Weib zum Gefchäfte felbft nicht brauchen kann, ihr aber die Sorge für Kinder 
und Hauswefen allein anvertrauen muß, daher das Weib bei ihm höher in Ehren fteht als 
bei dem Hirten und Bauer, daher weibliche Treue jenem mehr gilt als diefen, weil er die 
Gattin nicht bewachen oder einfperren kann. Diefes fchönere reinere Verhaͤltniß zwiſchen 
Mann und Weib machte die Ehen überaus heilig, die Sitten rein ımd erhielt mehr als 
alles Andere die geiftige wie die Eörperliche Gefundheit und Tüchtigkeit des Volkes. — 
Wichtig ift nad) allem dem die $rage: in welchem Verhältniffe ftand Viehzucht und Ackerbau 
zur Jagd, und auf welcher Stufe aͤußerlicher und gewerblicher Bildung das ganze Volk ? 
Jene beiden wurden des freien Mannes unwuͤrdig gehalten, nur von Unfreien verrichtet und 
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auch von diefen gern den Weibern und Greifen überlaffen, noch in fpäterer Zeit lief man 
Gefahr, die Freiheit zu verlieren ducch anhaltende eigene Bearbeitung des Bodens. Dafuͤr 
befand fich der Ackerbau noch auf der niedrigften Stufe, nur in den Gränzlanden durd) das 
Beifpiel der Gallier und vömifcher Pflanzer hatte man den Gebraud) des Düngers Eennen 
gelernt, im’ Inneren Deutfchlands ftreute man den Saamen indierohe, einmalumgepflügte 
Erde und baute im Felde nur Köenerfrüchte. Dadurch wurde ein weit größerer Flächen: 
raum und längere Zwiſchenruhe des Feldes nöthig, und dadurch wieder, daß jährlic) das 
Grundeigenthum in der Gemeinde unter die freien Leute vertheilt wurde und diefe ihre 
Aderleute da zu wohnen nöthigten, wo ihr Loos ihnen zugefallen war; fo erklärt fid), was 
Caͤſar von einer Veränderung der Wohnfige wegen des Aderbaues meldet und gewöhnlich 
misverftanden wird. Die allmälige Befeftigung des Grundeigentbums und ehrenvollere 
Stellung des Bauernjtandes bezeichnet den Umſchwung aller Rebensverhältniffe des Volkes, 
vorzüglich von dem Zeitalter Karls des Großen an. — Auf gleicher Linie mit dem Aderbau, 
ja vielleicht noch tiefer, ſtand die Viehzucht; die Heerden waren zahlreich, aber das Vieh, 
ſogar die Pferde, Klein und unanfehnlich, ihre Pflege wurde Unfreien, fogar Kriegsgefangenen 
anvertraut, — Und welches war das Loos diefer unfreien Bauern und Hirten? Nicht 
römifche Sklaven, aud) nicht Leibeigene des Mittelalters waren fie, am richtigften nennt 
man fie Unterthanen der Freien; ihnen fehlte Fein menſchliches Recht, aber jedes öffent- 
liche: die Ehre — d. h. das Recht, in der Gemeinde mitzufprechen und mitzuftimmen; fie 
ftanden unter dem Schuge und dafuͤr auch unter der Botmäßigkeit ihres Herrn, die, an ſich 
unbefchränft, durch Sitte und Gutmuͤthigkeit erträglich, ja mild und für den Armen oder 
Schwachen wohlthiätia ward. — Wo Aderbau und Viehzucht anrühig, nur Jagd und 
Krieg des freien Mannes würdig ift, da kann audy Gewerbe und Handel unmöglich in Eh- 
ren Stehen, in Verachtung aber gedeiht Nichts. Die Gewerbthätigkeit im alten Deutfchland 
mag fih auf das Einfachfte, Nobefte und Nothwendigfte befchränft haben, der Handel, 
ausfchließlich in den Händen von Ausländern, auf Eintaufc) fremder Arbeiten gegen eignes 
rohes Erzeugnif. Eerſt durd) den Umgang mit den Römernund den regeren Verkehr mit 
Gallien, vorzüglich auch dadurch, daß Deutfcye, die in roͤmiſchem Kriegsdienſt reich gewor— 
den, in ihrer Heimath ſich auf römische Weiſe einrichteten, mögen allmälig aud) in Deutfch: 
(and mehrere Gewerbe in Aufnahme gefommen, aber gewiß nur von Unfreien betrieben 
worden fein; mas ung Über ihre Erzeugniffe berichtet wird, beurfundet die größte Unvoll- 
fommenbeit. Auch von Künften fcheint man nur Gefang, Dichtkunft und Malerei gefannt 
zu haben, jene von großem Einfluffe aufdie Gemüther, daher in höherer Vollendung, als 
diefe wohl erreicht haben Fonnte;z Anfänge von Heilfunde und Wundarznei fehlen feinem 
friegerifchen Volke; wirklich ausgebildet und big zu einiger Vollkommenheit fogar war nur 
die Kriegskunſt, und auch fie nady Jaͤgerart, doch fo, daß man erkennen mochte, es fei des 
Mannes und der Gemeinden höchftes, wo nicht einziges Gefchäft, fich zur Abweyr und zum 
Angriffe moͤglichſt tüdytig zu machen. Die Deutfchen, welche gegen Gäfar und gegen 
Drufus gefochten und angeführt haben, wie Armin, Givilis und die Helden des marfoman- 
niſchen Kriegs, zeigen eine Kriegserfahrung, einen Ueberblid, sine Gewandtheit und Si— 
cherheit in Leitung und Verwendung der Maffen und in Benugung des Zufalls, die Deere 
eine Beweglichkeit und Ausdauer, welchen fie Siege verdanfen, die um fo mehr Staunen 
erregen müffen, als fie binfichtlich ihrer Bewaffnung gegen den Römer weit im Nachtheil 
ftanden, den Vortheil der Ortskunde nicht immer und den fehr zweideutigen der Mehrzahl 
feltener für fid) hatten, als die Römer zur Entfehuldigung ihrer Niederlagen verfichern. 
Mehrere friegerifche Einrichtungen unferer Voreltern, 3. B. die eben fo finnreicdye als fieg- 
bringende Verbindung der Reiterei mit dem Fußvolke, hielt ſchon Cäfar der Nachahmung 
wuͤrdig, und von feiner erften Bekanntſchaft mit den Deutſchen an beruhte immer mehr und 
mehr der Nachdruck der römifchen Waffen auf der germanifchen Jugend, die fie um Sold 
und Ehre trug. Eigenthuͤmlich und manches Räthfel der Gefchichte erflärend ift der Un- 
terfchled zwiſchen dem Kriege der Gefolge und dem des Heerbannes. Dort größereUebung, 
dauerhafteres Zufammenbalten, mebr eigentlich ritterlicher und ſoldatiſcher Geift, der Anfang 
des Lehen⸗ und Ritterweſens. — Dies die Umriffe des deutfchen Volksthums im Altefter 
Zeit! Die Urgeſchichte lehren am gründlichften: Maskou, Geſchichte ber Deutfchen ; 
al 
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(v.Gagern) Nationalgefchichteder Deutfchenz; Barth, Urgeſchichte der Deutfchen ; die uͤbri⸗ 
gen mehr oder minder wichtigen Buͤcher finden fich beiihmen angeführt. H. K. Hofmann. 
Altenburg. — Eins der fähfifhen Herzogthümer, früher mit Gotha ver» 
einigt, aber durch den fähhfifchen Erbtheilungsvertrag vom 12. November 1826 dem 
bisherigen Herzog von Hildburghaufen zugefallen, jest, für fic) beftehend, von diefem regiert. 
Das Land umfaßt in feiner jegigen Begränzung ein Areal von 24 D Meilen, mit 108,000 
lutheriſchen Einwohnern, wovon etwa 31,000 in Städten und 77,000 inFlecken und Dörfern 
wohnen. Es ift in 5 Aemter getheilt, die ſowohl nach der Lage wie nadyder Belchaffenheit 
fehr verfchieden find. Das Amt Kahla (Drlaminde und Leuchtenburg vereinigend) zu 
beiden Seiten der Saale, zwifchen Saalfeld und Weimar, und die Aemter Roda und Eifen- 
berg von dort nordoftwärts bis an die Eifter, an Reuß-Gera und Preufifh-Sachfen ftoßend, 
bilden den weftlichen, weniger fruchtbaren, bergigen und waldigen Theil ; die Aemter Alten- 
burg und Ronneburg dagegen, zwifchen Eifter und Mulde, im Norden und Süden vom 
Königreich Sachſen begrängt, den fruchtbarften, oͤſtlichen Theil. — Hier ift die Yandiwirth- 
ſchaft durch Fleiß und Einficht der uefprünglich wendifchen Bevölkerung zu einer feltenen 
Höhe gediehen; das flachhügelige Land ift dergeftalt mit Abzugsgraben durchſchnitten, daß 
Altes, was der Regen an guter Erde in dieNiederungen herabfpült, dort wieder aufgefangen 
und auf die Höhe zurüdgebracht wird, während das fchöne Vieh, bei Stallfütterung, 
vortreffliche und veichlihe Milch giebt. Die Häufer der Bauern bilden regel— 
mäßige, aus Wohnhaus, Scheuern und Ställen zufammengefegte Vierede, mit einem 
Thorwege und einem inneren Hofe, in deffen tief ausgegrabener Mitte aller Dünger und 
alle Sauche forgfältig gefammelt wird, und wo gewöhnlich ein Hund (eine eigene Spielart des 
Scyäferhundes) nicht nur vor fremden Menfchen warnt, fondern auch das Vieh hütet und 
feinem in der Stube figenden oder im Bette liegenden Herren jede Unordnung durch ver- 
fchiedenes Bellen befonders bezeichnet. — Die eigentlichen (wendifchen) Altenburger haben 
nicht nur eine fehr abweichende Fracht, fondern auch viele Gebräuche aus alter Zeit bewahrt. 
Sie find ftolz auf ihren Stand und achten es für Schande, den Pflug zu verlaffen; dabei 
leben fie in einer Art von Bauernariftofratie, in drei abgefonderten Glaffen, als fogenannte 
Vierfpänner und Zweifpänner (d. h. Bauern, deren Höfe 4 oder 2 Pferde zuc Bearbeitung 
erheifchen) und als Tagelöhner oder Käthner. Selbft aus jenen beiden Glaffen der Hof: 
befiger findet man nur felten gemifchte Ehen, und — was nod) auffallender iſt — in den 
Ehen (zumal der Bierfpänner) felten mehr als zwei Kinder, fo daß die Zahl der großen 
Bauernhöfe immer nureinfach befegt ift. Vielkinderei Eonnte daher hier nicht zur Ueber- 
völferung und Armuth führen; e8 herefcht durchgehende Wohlftand und ein Grad von 
Bildung, der jeden Fremden überrafcht und beweift, wie nur Irrthum und Will: 
für den falfhen Sag verfechten können: „daß höhere Bildung der Bauern dem 
Landesintereffe zuwider fer.” — In Altenburg ift esnicht ungewöhnlich, daß der Bauer, 
der e8 fir eine Schande halten würde, fich nicht thätig um die Einzelnheiten feiner Wirth— 
fchaft zu befümmern, Abends mit feinen Nachbarn über alte und neue Gefchichte ſich unter: 
hält, und daf feine Tochter, die e8 für eine Ehre hält, im Stalle zu melken und im Garten 
zu graben, am fauber gewafchenen Tiſch ihren Wis, ja ihren Geift in gefelligen Schreib: 
fpielen geltend zu machen weiß. — Die Städter haben von der erwähnten Eigenthuͤmlich 
keit Nichts; fie gleichen fo ziemlich den Bürgern anderer lebhaften Städte Mitteldeutſch⸗ 
lands. Die Hauptftadt Altenburg, von etwa 11,000 Einw., hatein fchönes, durch den 
ſaͤchſiſchen Prinzenraub berühmtes Schloß, gute Erziehungs:, Armen- und Krankenanftal- 
ten, Bibliotheken, gelehrte und gemeinnügige Gefellfchaften x. und treibt bedeutende Han- 
dels⸗ und Mechfelgefchäfte, namentlich mit Leipzig. — (Im Jahre 1568 ward hier das 
Altenburger Colloquium gehalten, wofich aber die fächfifchen Herren Theologen ber 
Nichts einigen Eonnten.) 
Die alte, ftets im Kraft gebliebene ftändifche Verfaffung ward fehon unter dem vor: 
festen Herzog von Sachſen⸗Gotha, Auguft, auf Beranlaffung des Minifters von Lindenau, 
vorläufig in eine repräfentative umgeändert ;—theildwegen des Abſterbens des Herzogs A uguft 
(1822) und esihm folgenden HerzogsFriedrich (1825), theils anderer Hinderniſſe wegen kam 
der Entwurfnicht zur vollen Ausführung. In Folge des Erbvertheilungsvertrags von 1826 
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trat der Herzog von Hildburghaufen, Friedrich, fein ganzes Herzogthum (10 TI Meilen mit 
33,000 Em.) an Sahfen:Meinungenab, undererhieltdafür das ehemalige Fürftenthum Al: 
tenburg, mit Ausnahme von Kamburg, eines Theils von Eiſenberg, derDorffchaftenkichtenhain 
und Moſen, der Saline Neufulza und der Ortſchaft Vierzehnheiligen — als eigenes Herzog: 
thum, wie esoben näher bezeichnet ift. — Er bezog alsbald mit feinem Hofe das Altenburger 
Scyloß und rief, unter Mitwirkung der Minifter von Braun, Wüftemann und von Truͤtſchler, 
das Verfaſſungswerk wieder ins Leben, das nun unter lebbafter Theilnahme des Volks betrie: 
ben ward. Es war aber auch hier nicht fo leicht, die verfchiedenen Intereffen zu vereinigen. 
1830 wurden auch die Altenburger von der allgemeinen Aufregung ergriffen ; in der Stadt 
A. kam es fogar zu offenem Aufruhr gegen die Beamten; aber der Herzog felbft hatte ſich 
das Vertrauen des Volkes bereits erworben. Es ward eine Bürgergarde errichtet, welche . 
ferneren Unordnungen vorbeugte, und 1831 ward die neue Verfaffung den Ständen überge: 
ben. — Nach diefer ift der Landtag aus 24 Abgeordneten zufammengefegt, von denen 8 von 
den Rittergutsbefisern, 8von den Städten und8 von den Bauern gewählt werden. Präfident 
des Landtags ift ein lebenslänglich gewählter Fandtagsmarfchall. Einnahme und Ausgabe 
des Staats werden von der Regierung gemeinfchaftlic; mit den Ständen berathen, ohne 
deren Bewilligung keine Ab gaben erhoben, Feine Anleihen gemacht, Eeine Aenderung der 
Berfaffung vorgenommen und überhaupt Fein neues, Freiheit der Perfon und Eigenthum 
betreffendes Gefeg gegeben werden kann. Ferner hat der Landtag das Recht, die Steuer: 
verwaltung zu requliren und über Misbrauch aller Art Befchwerde zu führen. Die Juſtiz 
iſt von der Adminiftration getrennt. — Der Herzog hat als Landesherr eine befondere 
Stimme in der weiteren und mit den übrigen großherzoglich und herzoglich fächfifchen 
Häufern eine Gefammtftimme in der engeren deutfchen Bundesverfammlung. 

Der erfte nady dem neuen Grundgefeg im Jahre 1832 berufene Landtag fand eine 
ſolche Menge wichtiger Gegenftände zu berathen, daß bei Weiten nicht Alles erledigt wer: 
den konnte; doch ward vorläufig befchloffen, daß die Rittergüter verfchiedene Vorrechte 
verlieren, namentlich die Grundſteuer verhältnigmäßig mit den übrigen Landestheilen tra: 
gen follen, — daf die Steuern ganz neu regulict, die Frohnden ablösbar gemacht, die Pa: 
trimonialgerichte aufgehoben werden, und daß kuͤnftig die Pandtagsverhandlungen öffent: 
lich fein follen. 

Alterego, mwörtlih ein anderes Ich, ift ein Bevollmächtigter mit befonders 
ausgedehnter Vollmacht, und das Wort bezeichnet zugleich diefe Vollmacht. Der Name 
iſt in einigen Staaten gebräudylich, im fpanifchen Staatsrecht 3. B. bei Bevollmächtigten, 
die inappellabel entfcheiden. Jeder erinnert fich wohl noch, wie nad) ausgebrochener neapo- 
(itanifcher Nevolution im Jahr 1820 der regierende König den damaligen nun ebenfalls 
fchon verftorbenen Kronprinzen durch das Alterego bevollmächtigte oder ihn zu feinem 
Alterego ernannte, um die neue VBerfaffung im Vereine mit den Cortes ing Leben zu 
führen und au vertheidigen. Die Liberalen hofften wohl damals, daß in Beziehung auf 
feine treue Anhänglichkeit an die neue Verfaffung der Alterego als ein anderes Ich 
fich bewähren werde, wie fein Eöniglicher Vater. Nach dem unglüdlichen Ende der Verfaf- 
fung aber hörte man die Klage oder, wenn man fo will, bie Anerkennung, er habe in 
Wahrheit ganz im Sinne des Vaters gehandelt. MWelder. 

Alterniren heißt wörtlich abwechfeln und ift politifc von Bedeutung bei der Ab: 
wechfelung in dem Befite oder der Ausübung von politifchen und namentlich von Regie— 
rungsrechten. Fürftliche Negierungen, die fo abwechfeln, nennt man alternirende 
Häufer. Diefes Alterniren ift und war vorzüglich in dem fo verwidelten und beftritte- 
nen alten deutfchen Staatsrecht ein Mittel, viele Streitigkeiten über MRangverhältniffe 
und concurrivende Anfprüche oder Rechte gütlich auszugleichen. So z. B. alternirten De: 
fterreih und Salzburg im Directorium des Reichsfürftenraths. Melder. 

Alterthum, Altertbümer, Staatd: und — — Geſchichte, 
Wiſſenſchaft und Anwendbarkeit derſelben. Das Wort Alterthum wird in 
mehrfacher Bedeutung gebraucht. Fuͤrs Erfte fegt man es im weiteften Sinne ber 
ganzen neueren Zeit und Cultur entgegen und verfteht alsdann darunter die alte vor: 
hriftlihe Weltund Cultur. Sie erhielt innere und äußere Einheit und Ver: 
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bindung durch Griechen und Roͤmer und zulegt durch das große roͤmiſche Weltreich, 
welches die ohnehin und ſchon urſpruͤnglich ſehr verwandte Religion und Cultur der Grie— 
chen in ſich aufnahm und mit der roͤmiſchen verſchmolz. Schon fruͤher und vollends ſeit 
Alexander hattenGriechen und Römer auch alle andern gebildetenVoͤlker in ihren geſchicht⸗ 
lichen Lebenskreis gezogen. Selbſt bis zur Annahme der Sprache der Sieger verleibten ſich 
allmaͤlig die beſiegten Nationen ihnen ein. Die griech iſche Sprache wurde wenigſtens 
von den Gebildeten geſprochen und vorzuͤglich geſchrieben, zwar zum Theil in Rom ſelbſt ſo 
wie von manchen Griechen das Roͤmiſche, doch vorzugsweiſe in dem morgenlaͤndi— 
ſchen Theil des großen Roͤmerreichs, in Griechenland, in Cyhrenaika, Aegypten, Judäa, 
Phönicien, Syrien, Kappadocien, Pontus und ganz VBorderafien. Die römifche oder latei— 
nifche Sprache aber herrfchte im aben dlaͤndiſchen Zheile des Nömerreihes, in Afrika, 
Spanien, Portugal, England, Frankreich, der Schweiz und Ftalien. Nur die gebildeten 
Völker gehören der Gefhichte an, unferer allgemeinen oder fogenannten Weltgefhichte 
fogar nur diejenigen, die mit unferer höheren menſchlichen Entwidelung oder Cultur im 
biftorifchen Zufammenhange ftehen, und diefes find bis jest im Ganzen nur die, weldhe 
dem edelften der fünf Menſchenſtaͤmme angehören, nur die Zweige der großen kaukaſi— 
ſchen Bölkerfamilie. Hier aber wird auch für die politifche Cultur, für Staats: und 
Rechtsverhältniffe ficher jeder diefer Zweige wichtig, und eine vollendete Theorie über Ent— 
ftehung (über die fontes et rivi, nach einem alten Ausdrud), über Sinn, Bedeutung, Bil: 
dungsgefeß, Fortſchritt, Aufgabe und Ziel unferer eigenen politifchen Cultur und Beſtre— 
bung ift nur in dem Grade möglich, als unfere Kenntnif des ganzen verwandten Lebens: 
und Gulturkreifes vollftändiger wird. Dieneue Zeit und Welt aber erhielt ihre 
Einheit und Verbindung durd das Chriftentbum und die Germanen 
und duch der legteren Gultur, welche eine weniger blutige und der Freiheit weniger unguͤn⸗ 
ftige und doch viel ausgedehntere Weltherrfchaft fidy errang, als die Römer je befaßen ‚und 
welche immer mehr in Alien, Afrika, Auftcalien und in Nord: und Suͤdamerika auch 
Zweige der nicht kaukaſiſchen Völker ſich einverleibt. Allein von disfer germanifchen Cultur 
ift die des Alterthums ein Hauptbeſtandtheil. Eine Wiſſenſchaft nun des Alterthums in 
diefem weiteften Sinne umfaßt die ganze Gefchichte und Cultur jener alten Welt, ſoweit 
Zufammenhang und Beziehung der Einzelheiten erkennbar find. Unfere heutige Zeit aber, 
welche überall Riefenfchritte macht, hat auch für die Erforfhung des inneren Zufammen: 
hangs wie der Eigenthümlichkeiten der Sprach: und Gulturverhältniffe der Völker womoͤg⸗ 
Lich noch- größere Fortfchritte gemacht, als fie durd) ihre Dampfmaſchinen und Eifenbahnen 
in der mechanifchen, indufirielfen und merkantilifchen Gultur gemacht hat, und macht fie 
noch täglid). en: 

In einem engeren Öinne verſteht man fürs Zweite unter Altertbum nur 
das fogenannte claffifche Alterthum, das griechifche und römifche. Doch dehnt fich 
diefes und fein Studium in unmerkbaren Uebergangen mehr oder minder auch auf die 
übrigen alten Völker aus, infoweit deren Gefchichte unmittelbar mit der Gefchichte der Roͤ— 
mer und Griechen verflochten ift und wenigftens foweit fie, nad) dem, was zuvor erwähnt 
wurde, fpäter ſelbſt in griechifcher und roͤmiſcher Sprache ſchrieben und ihre Literatur alfo 
mit der Literatur der Griechen und Nömer zufammenfließt. 

In einem nody engeren-Sinne verfteht man fürs Dritte unter Altertbum, 
vorzüglich aber unter dem Worte Alterthuͤmer, nur die in Denkmalen oder Neften al- 
ler Art und in biflorifchen Nachrichten aufbewahrten Gulturverhäftniffe einzelner Völker. 
Sind diefes noch lebende Völker, alsdann macht man die verfchiedenften Abtheilungen in 
Beziehung zuerft auf die ränzfcheidung des Alten von dem Neuen. Soll etwa dem Al: 
terthum nur angehören das aus der Urzeit oder Vorgefchichte des Volks ſtammende, das 
blos in Ruinen aufbewahrte Dunkle und Schwerverftändliche, wie Manche wollen? Wo 
ift hier ein fefter Geänzpunft? Die einzig fefte Graͤnze wird hier die bleiben, daß man Alles 
als dem Alterthume angehörig rechnet, 3. B. im Recht als Rechts = und Staatsalterthum, 
was nicht mehr in der Gegenwart in Gebraud) und Gültigkeit ift, wobei man «8 freilid) 
nebenbei gern einer Periodifirung der Gefchichte uͤberlaſſen kann, inalte, mittlere, 
neuere Gefcichte und Gultur eines Volks einzutheilen, wozu in Beziehung auf das deut: 
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ſche Staats: und Rechtsverhaͤltniß Gregor der Siebente, mit welchem die Ideen des 
Mittelalters ſiegen, und die Reformation, womit die Idee und die Cultur der 
neueren Zeit entſchieden die Vorherrſchaft erhalten, ſicher die beſten Graͤnzpunkte bilden. 

Sodann aber unterſcheidet man viertens wieder auf verſchiedene Weiſe Alterthü- 
mer im engften Sinne von der Gefchichte. Die Gefchichte ſtellt zumächft die fortlaufende 
Reihe der Handlungen und Begebenheiten und die handelnden Menſchen und ihre Hand— 
(ungen und Schicfale dar. Die Alterthiimer dagegen umfaffen die uͤbrigen gegenwärtig 
nicht mehr im Gebrauch befindlichen oder herrfchenden Verhältniffe und Erfcheinungen der 
Gultur, doch ift eine gänzliche Trennung beider nie moͤglich. 

In Beziehung nun auf die Alterthuͤmer der verfchiedenen Völker und Volksſtaͤmme, 
denen fie angehören, unterfcheidet man z. B. jüdifche, griechifche, römifche, germaniſche, 
ſlaviſche, deutfche , englifche Alterthümer u. ſ. w. Die Alterthümer jedes Volks unterfchei- 
det man dann wieder nad) den Pebens: und Gulturverhältniffen,, welche fie betreffen, 3. B. 
Religiong:, Staats: und Rechts-, Kunſtalterthuͤmer u. ſ. w. 

Den deutfhen Staatsmann intereffiren zunachfinur die Stants: und Rechts— 
alterthümer und zwar die unferer Nation. Da aber (f. oben 9.1. ©. 54 und unten 
deutfche Gefchichte) unfere hiftorifche Cultur und zumal aud) unfere Rechts- und Staats: 
verhältniffe unter der Leitung felbftftändiger germanifcher Freiheit und Lebenskraft aus 
germanifchen, claffifch alterthuͤmlichen und chriftlich Eanonifchen Beftandtheilen zuſam— 
mengefegt worden find, fo bedürfen wir auch germanifcher, griechifcher und roͤmiſcher, 
chriftlich Eanonifcher und als Grundlagen und Quellen fir legtere auch hebräifcher Staats⸗ 
und Mechtsalterthümer. Aber es fehlt ung big jegt an einem Werk, welches diefen großen 
Stoff zu einem inneren zufammenhängenden, wilfenfchaftlihen Ganzen, zu einem treuen 
Abbild der im Leben wirklich ftattfindenden immer mehr harmonifchen Verſchmelzung jener 
Elemente zu geftalten gewußt hätte. Der ganze organifche Zufammenhang und die Har: 
monie unferer Gultur oder unferes höheren gefellfchaftlichen Menſchenlebens ift noch nir: 
gends dargeftellt. Selbft bei den einzelnen Elementen, z. B. den römifchen, dem germani: 
fhen, trennt und zerreißt man nach fehr verfchiedenartigen, zum Theil willfürlichen Ge: 
fichtspunften den Stoff ; auch abgefehen von der noch am erften zuläffigen Zrennung der 
allgemeinen politifhen Gefchichte von den Staats- und Nechtsalterthümern. Doch hat 
man es jeßt als fehlerhaft anerkannt, fo wie früher, die fogenannte Außere Rechtsge: 
fhichte, d. h. die Gefchichte der Rechtsquellen, der Geſetzgebung und der Gefege u. |. w. 
(unter dem Namen historia juris), von der inneren oder der Darftellung der politifchen 
und juriftifchen Inſtitute und Materien (unter dem Namen antiquitates) zu ‚trennen. 
Man hat ebenfo auch das Zerreißen der deutfchen Staats- und Rechtsgefchichte in die Dar: 
ſtellung der Staatsverfaffung unter dem Namen Reihsgefchichte und in die des ubri- 
gen Rechtsverhältniffes jest aufgegeben. Auch ift immer tiefer das Beduͤrfniß erwacht, auch 
in dieſem Gebiete die Muffe einzelner getrennter Nachrichten oder Notizen, die bloße Al: 
terthumskunde, zu einer wahren, innerlich zufammenhängenden Alterthumswiſ— 
fenfchaft, zu einem treuen Spiegel des ebenfalls innerlich zufammenhängenden Staats: 
und Volkslebens zu erheben. Die Grundidee dazu wurde oben ©. 54 angedeutet nach einer 
früheren, größeren Ausführung. (Welder, Spftem 1. 287 ff.) Die Literatur diefer 
verfchiedenen politifchen Alterthuͤmer ift unendlich und muß in den befonderen Handbuͤ— 
chern über ſie nachgeſehen werden. Die jest am Meiften empfehlungswerthen find: die von 
Zittmann und Waͤchsmuth uͤber die griehifchen Staats: und Rechtsalterthuͤ— 
mer, die von Hugo, Schweppe, Zimmern und Walter überdierömifchen, die 
von Plant und Spittler über die Eanonifhen und kirchl ichen, die von Mi: 
haelis und Zahn über die hebräifchen, undendlichdievon Eichhorn und Grimm 
über die germanifchen. Fuͤr die griechifchen und römifchen Aiterthümer erfcheint eine 

uchbare Realencyklopaͤdie der claffifhen Altertbumswiffenfhaf: 
on Pauln, bis jegt 4 Bände. 
Bas nun den Gebrauch oder Nugen der Staats: und Rechtsalterthü— 
mer, oder, da diefes nach dem Bisherigen ganz daffelbe ift, der Staats: und Rechts: 
gefhichte betrifft, fo ift fürs Erfte das, daß fie eine umentbehrliche Hilfswiſſen— 
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ſchaft iſt, von allen verſtaͤndigen Rechts: und Staatsmaͤnnern anerkannt. Auch ſelbſt der 
entfchiedenfte Feind alles hiſtoriſchen Rechts unter den Staatsmaͤnnern, der, welcher uͤberall 
und blos weil es hiftorifch wäre, auf deffen Zerftörung ausginge, worauf jedoch kaum in 
der äußerften Schwärmerei der franzöfifchen Revolution der Fieberwahn Einzelner hinaus- 
ging, würde doch zugeben, daß er, fchon um das Hiftorifche wirklich und gründlich aufhe: 
ben und angemeffen erfegen zu Eönnen, diefes Hiftorifche nach feinem ganzen Wefen, Zu: 
fammenhang und Wirken Eennen müffe. Vollends aber, wer das Heilfame von dem 
Schädlichen, das, was ſich wirklich gründlich und mas fich jegt ſchon von dem Schädlichen 
aufheben, von dem Guten einführen läßt, und das Wie und auf welche qute oder Fehlerhafte 
Weiſe richtig unterfcheiden und benrtheilen will, wer überhaupt die wirklichen Verhältniffe, 
Sefinnungen, Rechte, Bedürfniffe feines Volks Eennen und behandeln, feine Inftitutionen, 
Geſetze und ihre Fiteratur verftehen will, der weiß, daf er weder theoretiſch noch praßtifch 
iu irgend etwas Gruͤndlichem und Tuüͤchtigem gelangen kann ohne gründliche flants= und 
rechtsgefchichtliche Kenntniffe. Und wer vollends etwas tiefer und grümdlicher in das We— 
fen der Dinge einzudringen vermag, der wird ſich uͤberzeugen, daß, wie ſchon der römifche 
Juriſt Pomponius (in der Lex 1. Pandect. de Origine juris) fagte, die geſchicht— 
liche Entftehung — und fegen wir hinzu: die praftifche Tendenz und Wirk: 
ſamkeit der wirklich gegenwärtig beftehenden und pofitiven Rechts— 
und Staatsinftitute ein Beftandtheil ihrer felbft ift, fo daß fie ohne dieſe ihre ei: 
genen Beftandtheile natuͤrlich gar nicht vollftändig und richtig verftanden werden Eönnen. 
Es ift ja die Zeit und «8 find alle menfchlichen oder lebendigen Verhältniffe in der Zeit in 
einem beftändigen Fluffe, in einer beftändigen Veränderung. Sie find und werden ſchon 
in dem Momente, in weldyem wir fie betrachten, zum Theil wieder anders, als fie bei dem 
Anfange der Betrachtung waren. Aberihr eigentlihes Wefen und die Art ihrer 
Veränderung felbft ift beftimmt durch die Art und die Grundbedingungen, burdh bie 
Elemente und die Beftimmung ihrer Entftehung. Betrachte man dedy 5. ®. 
fogar nur irgend eine blos mechaniſche Schöpfung, irgend eine Mafchine, welche Menfchen 
machten! Mird man fie ganz verftehen und richtig beurtheilen und gebrauchen Eönnen, 
wenn man außer ihrer gegenwärtigen Außerlichen, 3. B. achtedigen, Geftalt und rothen 
Farbe u. f. w. nicht auch weiß, wie fie entftand, durch Natur und Zufall, oder durch Willen 
und Geſchick der Menfchen, und welcher Menfchen , ferner welche ihrer Beſtandtheile aus 
Holz oder aus Eifen entftanden, und welche Beftimmung und Wirkung und Kräfte, ob 
ſchaͤdliche oder nuͤßliche, fie bat? Nun gerade fo kann man aud) die Eünftlichften, die zufam: 
mengefesteften, fehwierigften aller menſchlichen Schöpfungen , die Rechts: und Staatein: 
ftitute oder Gefege nicht, ohne eben fo ihr ganzes, ihr gegenmärtiges, ihr hifferifches 
und praktifches Wefen zu ergruͤnden, richtig verftehen, beurtheilen, behandeln und an: 
wenben. 

Ganz etwas Anderes aber ift fürs Zweite die Frage, inwiefern das Hiftorifche 
als ſolches Anſpruch auf Fortbeftand oder Wiederherftellung bat, inwiefern cs an ſich 
praftifh gut und gültig ift. Hier nun ſtehen fid) gerade zwei ertreme Schulen und 
Parteien gegenüber, welche zu Eeiner Zeit fchroffer gegenübertraten als in unferen Zagen, 
als feit der Zeit der franzöfifchen Revolution, nehmlich die Partei der rein und Ultra: 
‚ Hiftorifhen, der Stabilen und Reftauratoren und Reactionairen, 
der fervil und defpotifch Gefinnten einerfeits, — und die rein und einfeitig oder ul: 
traphbilofophifhen und die jacobinifhen revolutionairen Politiker. 
Diefer Gegenfas und auch die richtige Vermittelung deffelben durch die höchfte Staateidee 
wurden ſchon oben angedeutet (Heft l. ©. 42. 48). 

Schon ganz äußerlicher aber laffen ſich folgende Säge aufftellen, welche wohl leicht 
auf Zuftimmung hoffen dürfen: 1) Für die Vollzie hung, oder für die Buͤrger und die 
Vollziehungs: und richterlichen Behörden, hat das Hiftorifche, infofern «8 zugleich ale po— 
fitiv gültig und gefeglich in einem rechtlichen Verfaffungszuftand eines Volkes aner— 
kannt ift — denn wo diefer fehlte, da würden Feine theoretifchen Rechtsregeln entfcheiden 
— fo lange praftifche Gültigkeit, bis es auf rechtliche Weife geändert ift. Das 
ihm entgegenftehende abgefchaffte oder außer Uebung gefommene Hiftorifche 
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hat dagegen Feine praktiſche Gültigkeit, bis es auf jene rechtliche Weife wieder ein: 
geführt wurde. 
. 2) Ueber die gefeggeberifche Frage aber, ob e8 recht und heilfam fei, daß auf 
rechtlichen Wege Beftehendes abgefchafft und Hiftorifches oder ganz Neues rechtlich einge: 
führt werde, muß zuvörderft ftets die allgemeine freie Prüfung und Unterfuhung 
geftattet, ja, foweit möglich, für die Negierenden und für Alte, welche auf die öffentliche 
Meinung und die Geſetzgebung einzumwirken haben, eine Pflicht fein. Ein Volk giebt, 
mie ein einzelnerMann, feine freie Menfchenwürde, feine höchfte Idee und Beſtim— 
mung und fein gewiffenhaftes täglicdyes und ſtuͤndliches Streben nad Vervolltomm: 
nungim Erkennen, Handeln und Sein, auf, wenn c8 fein gegenmwärtiges Ver: 
halten und Handeln, darum, weil es daffelbe nun einmal fo angenommen und ſich ange: 
woͤhnt hat, und darum, weil freilich alle Freiheit auch gewiffe Sränzen finden und man 
nicht Alles zu verwirklichen vermögen wird, nun ohne gründliche Prüfung und ohne ernfte 
Bemühung der Verbefferung als gut und nothwendig will gelten laffen. Es giebt für fitt: 
liche Völker wie für fittliche Menfchen ein praftifches Sollen, eine Pflicht freier Werbeffe: 
rung oder Reform. Alle hiergegen angehenden Einfeitigkeiten und Verkehrtheiten der hi: 
ftorifhen Schule und der Stabilen, zum Theil auch der naturphilojophifchen, 
Schule und der Anhänger des blinden Glaubens: und Negierungsbdefpotis: 
mus, find Berirrungen der Schultheoricen, des Kopfs oder des Herzens, welche der gefunde 
Sinn aller nicht ganz thieriſch gemachten Nationen ohne Weiteres verwirft. In diefem 
Sinne ift das belobte „Sichvon felbft machen“ der hiſtoriſchen Schule und das na— 
turphilofophifche: „Altes hiſtoriſch Wirkliche ift vernünftig” völlig verwerflih. In 
diefem Sinne giebt es fir fittlihe und freie Menfchen und Völker kein Stiltftehen in 
freier Reform, und einihrentgegenftehendes confervatives Syſtem ift Auf: 
geben der erften Pflicht der Menfchheit, ift das größte Verbrechen an derfelben, auch noch 
davon abgefehen,, daß bei jedem Nichtfortſchreiten Rüdfchreiten eintritt. 

3) Iſt aber num durch dieſe Prüfung eine Veränderung an fich als rechtlich oder heil: 
fam erkannt, alsdann entfteht freilich noch die Frage, ob und in wie weit nach dem ganzen 
biftorifchen Zuftande der Nation und mit allen gegebenen Mitteln die Verwirklichung fehon 
jegt möglich ift, ob und in mie weit die langſamere oder jchnellere Bewirkung der Verände: 
rung nicht etwa größere Rechtsverlegungen und Nachtheile bewirken, als befeitigen wuͤrde, 
und wenn dieſes nicht ift, welches alsdann der vortheilhaftefte Weg der Bewirkung fei? 
Dabei müffen nur jorgfältig die aus bloßer Xrägbeit, Feigheitund Selbſt— 
ſucht fo leicht gebildeten Sophismen von der gründlichen hiftoriichen und prafti: 
fhen Wahrheit unterichieden werden. 

Diefe blos Außerlichen Regeln aber entfcheiden freilich felbft noch nicht über die innere 
Güte und Redytlichkeit und Heilſamkeit des Hiftorifchen, worüber auch bei den Beften, je 
nad) der Verfchiedenheit ihrer Lebens: und Nechtsanfichten, immer manche Verfchiedenhei: 
ten bleiben werden. 

Die beiden Außerften Gränspunfte und die zwei Hauptabwege, welche hier zu vermei: 
den find, laſſen fich indeffen im Allgemeinen leicht bezeichnen. Man muß fid ei— 
nerfeits dagegen wahren, daß man nicht etwa der Freude am Geſchichtlichen, an der ges 
lehrten Erforfchung der gefchichtlichen Entwidelung feines Volks, daß man nicht dem Ge: 
müth und der Phantaſie oder felbft der Pietät und dem offnen Afthetifchen Sinn für alles 
Bute und ne der Vorzeit, auch in verfchiedenen Formen und Geftalten, und vorzüglich 
fire manches poetifch Schöne des Mittelalters, daß man nicht etwa auch der behaglichen 
Anhänglichkeit an das Herkoͤmmliche ein zu großes Uebergewicht über die kalt pruͤfende Ver: 
nunft und über ihre und des Rechts und der Wahrheit heilige praktiſche Geſetze ein: 
räume Man darf ſich durch all jenes an ſich Schöne und Gute nicht täufchen laſſen über 
den wahren Zuſtand der Gegenwart und die Nothwendigkeit des freien Fortichritts zum 
Befferen, wenn das Volk nicht ruͤckſchreiten und erftarren joll. Viel Herrliches hat ja aud) 
das Alter der. eit und des Jünglings. Iſt e8 darum die allgemein nothiwendige, die 
höchfte Entwid ftufe? Und thut dev recht und vernünftig und flellt er etwas Schönes 
dar, welcher nicht Mann werden will und welcher im männlichen Alter Knabenftreiche 
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macht? Und giebt es etwas Verkehrteres und wahrhaft Unhiſtoriſcheres, als das 
Verfahren fo vieler hiſtoriſchen Politiker, welche von der Geſchichte Alles ſich abmer⸗ 
ken und beibehalten wollen, nur nicht ihr taͤgliches Fortſchreiten, Veraͤndern und 
Neugeſtalten, ihr wahres volles friſches Leben und neues Hervorbilden aus tiefen Kei- 
men oder Grundideen? Giebt es etwas Jammervolleres als dieſes Feſthalten an den Zod- 
tengewaͤndern, an den Mumien und Larven der Vergangenheit, aus welchen laͤngſt das | 
Leben entwich! Und welche praktiſche Ungerechtigkeit und Unvernünftigkeit in der Be— 
handlung der gefellfchaftlihen Rechtsverhaͤltniſſe entfteht nicht durdy ſolches Verfahren! 
Denke man fih — um ein Verhaͤltniß zum Beifptel zu waͤhlen, welches das Staatsle: 
riEon bereits mehrmals beſprochen bat (1. 3. B. Artikel Alo dium) — denke man fid 
die Keudalverhältniffe noch fo ſchoͤn, die Lage namentlich auch der unterjten Glieder in ben: 
jelben, die der Gutsbauern, und das Patrimonialverhältniß noch jo mild und felbft ihre 
Entſtehung noch fo günftig, ja ſogar als gerecht! So viel ift doch gewiß, die Grundverhaͤlt⸗ 
niſſe der Geſellſchaft, worauf dieſer ganze Zuſtand ruhte, haben ſich ſelbſt hiſt o r iſch und, 
wie jede genauere praktiſche Prüfung ausweift, mit unabanderliher Nothwendig- 
keit fo gaͤnzlich verändert, daß es im höchiten Grade unvernünftig, ungerecht, wohlerwor⸗ 
benes Mecht verlegend und wahrhaft unbiftorifch, d. b. dem Sinne und Wefen ber 
hifterifchen Feudalverbindungen geradezu widerfprechend wird , wenn unfere Hiftori- 
ſchen und Neftauratoren jest noch die frühern Feudalrechte und die feudalftändifchen 
Rechte der Gutsherrn erbalten wollen. Als im faufteechtlichen Mittelalter jene Verhält: 
niffe fich entwickelten, da trat der arme geplagte Kandbefiger zu feinem Beſten in diefe feu: 
dualen Schupverbindungen. Für alle feine Peiftungen an den Butsherren und dafür, daß 
er dieſem das Mecht einräumte, ihn erblich zu reprafentiren , machte ihn diefer durch die 
Aufnahme in feine Privatfchugverbindung frei von aller unmittelbaren 
Peiftung an den Stant, von der Landwehr und der Steuer, der Staat 
ſchuͤßte ihn nicht mehr, nicht dürch Gericht, nicht Durch Polizei, nicht durch fein Heer, vor 
Ungebühr und vor fauftrechtlicher Verlegung. Sein Schugherr beftritt mit eignem 
Vermögen oder aus den Fehngütern und mit eignem Blut den Kriegs: 
dienst, forgte für das Gericht und gabihm Schug. Er war feine Staatsgewalt. 
Hiftorifch find nun unwiederbringlich alle diefe Gegenleiftungen des Gutsher: 
ven für den Gutsbauer, und mit ihnen fogar alles edlere perfönliche Verhältnig 
swifchen Beiden weggefallen. Waͤre es denn alfo gerecht, nur noch blos von einer Seite 
die ſchweren ı Bertragsleiftungen von Kind zu Kindeskind fortoauern zu laffen, wenn von 
der andern Seite keine Gegenleiftung mehr erfolgt, wenn der hiftorifche Sinn und Zweck 
des Inſtituts und dag eigentliche wahre Nechtsverhäftniß felbft völlig zerftört find? Der 
Gutsbauer empfüngt jest allen Schug vollftändig und allein vom Staat, aber er muß 
dem Stant and) mit Bermögensfteuren und mit feinem Blute wieder unmittelbar alle bie 
Laſten leiften, gegen deren Befreiung er die Gutslaſten übernahm und leiftete. Soll 
er num doppelte af tragen und fo zu Grunde gehen, während der Gutsherr 
den Kriegsdienst nicht mehr allein, vielleiht garnicht mehr, jedenfalls niht mehr 
auf feine Koften und nit mehr für den Gutsbauer leiftet, ebenfo wenig als 
den gerichtlichen und polizeilichen Schuß? Soll ferner der Bauer, da, wo er wieder un: 
mittelbar leiften muß, mithin im Staate, nicht auch wieder felbft oder durch freie, er: 
wählte Stellvertreter die Nechte der Mitberathung und Mitbereilligung ausüben, meldye er 
doch fogar früher im Feudalverein ausübte (f. Alodium)? ft es nicht ungerecht, dem 
ehemaligen Feudalherren ausfchließliche oder größere Neprdfentationgrechte zu geben, als 
anderen gleich großenGutgbefigern 2 Noch empörender und finnlofer,nod) geiftig und moraliſch 
niederdruͤckender, noch unhiftorifcher und verfehrter aber wird «8, ſolche theokratiſch 
priefterliche Rechte und Einrichtungen jegt zwangsrechtlidy und mit roher Gewalt gegen das 
Heiligfte, gegen den religiöfen und moralifchen Glauben der Menfchen in Beziehung auf 
ihre höchfte perföntiche Pflicht und Beftimmung, aufrecht halten zu wollen, weldye früher 
nur dadurch entftanden, erträglidy oder heilfam waren, weil fie aus dem Glauben, —— 
Liebe hervorgingen, während jegt diefer ihr eigentliher Sinn und Iwed, i un 
Fentliche Grundlage, ihr ganzes wefentliches hiftorifches Leben unwieberbrii 
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lich erſtorben find? Solches verkehrtes hiſtoriſches Syſtem alſo zerſtoͤrt alles Leben, alles 
fruͤhere und zugleich alles in anderen Formen jetzt möglihe Schöne und 
Gute, uͤbt Mord und tyranniſche Vernichtung der Geiſtesfreiheit, der Menſchenrechte, des 
freien Fortſchritts zu der Vervollkommnung, die uns Gott geboten hat, uͤbt ſie, um an die 
Stelle friſchen jungen Lebens die Ruhe und den Moder der Kirchhoͤfe zu ſetzen, um Zerr: 
bilder, Gefpenfter und Kragen, zulegt vevolutionaire Greuel und blutige Verzweiflungs— 
£impfe, wie in Portugalımd Spanien, zu fchaffen. 

Dagegen fann auf der andern Seite freilich audy bier und da die entgegen: 
gefepte Gefahr entftehen, eine Gefahr, die indeß weit größer fuͤr die beftgemeinteften 
Reformbeftrebungen felbft und ihren Erfolg fein möchte, als für die wahre Sicherheit der 
Staaten und Regierungen. Es Eönnen nehmlid) vorzüglich jüngere, dem theoreti: 
fhen Studium noch fehr nahe ftehende, ducch die lebhaft bewegte Zeit ergriffene Patrioten 
in die Gefahr gerathen, in zu einfeitiger und befangener Vergoͤtterung gewiffer allgemeiner 
abſtracter philofophifcher Grundfüge und Ideale und ihrer rudfichtslos confequenten Ver: 
wirflihung, in dem natürlichen und löblichen Unmuth über das Verkehrte in den Lebens: 
verhältniffen und in dem regen energifchen praftifchen Eifer der Neform, alles Hiflorifche 
mit zu unglnftigem Auge zu betrachten. Sie können in die Gefahr gerathen, daß fie in den 
freilich wohl unvollkommenen frühern hiftorifchen Formen die ewigenwahren Grund: 
ideen, die überalldem eben edler gefitteter NationenundihrenÄnfti: 
tutenzu Örundeliegen, ganz überfehen, daß fie ihre abſtracten Grundfüße, die, ohne 
daß wir uns defjen bewußt werden, ihrem Weſen nach doch wohl nur einzelne Bluͤthen def: 
felben Bollsgeiltes find, in einen einfeitigen feindlichen Gegenſatz mit dieſem hiftorifchen 
Volksleben ſelbſt ſehen und fo der angemeffenen praftifchen Verwirklichung jener Grund 
fäße unnötbige Keinde und Schwierigkeiten erſchaffen, und diefelbe jedenfalls mit mehr 
Verlegung und Störung oder Gefährdung der reichen und freien Pebensverhältniffe einer 
großen gebildeten Nation verbinden, als nöthig und heilfam ift. Sie Eönnen in die Gefahr 
gerathen, wie jene blinden zelotifchen und fanatifchen Parteifchriften der Gegenpartei, nur 
für die ſchon Ueberzeugten, nicht aber für verftindige noch nicht Ueberzeugte, zu fchreiben 
und zu wirken. Das fir Ueberſicht und Elare Erfaffung oft zu große und reiche Leben und 
Lebensgeſetz der Nationen wird ſtets anfchaulicher durch die Vergleichung mit dem Reben 
und Lebensgeſetz der Einzelnen. Nun, wie wird wohl der weife Mann als Erzieher von 
Surglingen wahrhaft heilfam und praktiſch auf fie wirken, um fie für ein edleres Leben, 
für feine Lehren der praktiſchen Lebensweisheit empfünglich und in dem Guten feſt zu ma: 
chen und um fie von ihren Fehlern moͤglichſt zu befreien? Wird er ſich mit Haß und Ver: 
achtung dem ganzen billorifchen Sein und Leben der ganzen Individualität des Wefens 
und Strebens feines Zoͤglings, feiner geiftigen und moralifhen Natur entgegenfegen und 
die ihm zu empfehlenden Lebensgeſebze, in ihrer abftraeten Geftalt, als ihm völlig fremde 
und als in totalem feindlichen Gegenſatz mit allem feinem hifterifchen und individuellen 
Leben ftebend darftellen Und wuͤrde er fo wirklich praftifch heilfam wirken? Sicher nicht. 
Er wird vielmehr das Edelfte und Befte, was in dem Zoͤgling bereits fichzeigte, 
heevorzubiiden fuchen, daran in der ihm zugänglichen Geftalt feine eignen hoͤchſten Ideen 
und Grundfäse Enüpfen und ihm vor Allen zeigen, wie er durch diefe oder jene Fehler in 
einen wahren, fobald er zum Bewußtſein fommt, peinlichen Widerfprucdy mit fidy felbft 
kommt, mit den edelften Gefühlen, Handlungen, Entfchlüffen feiner fchönften Lebensſtun— 
den, mit feinen eignen Gefühlen fir Ehre und Rechtlichkeit, mit feinem eignen Glauben 
und Lebenszwed. Er wird die ganze Individunlität forgfältig ſtudiren, fie achten, ſcho— 
nen und jelbjt Einfeitigkeiten, wo fie ſich nicht ändern laffen, Elug benugen. Er wird am 
Wenigſten in Nebenpunkten eine langweilige und ertödtende abfolute Einförmigkeit er: 
zwingen wollen, vielmehr gerade durch die individuellen Kräfte und Richtungen und mit 
denſelben, fei es des Gefuͤhls, des Berftandes, des Kunftfinns, ihn zum Hoͤchſten und Be- 
fien, zu feiner Beftimmung führen. Aehnlich fah man ftets die größten griechiſchen, römi: 
ſchen, engliſchen Staatsmänner in Beziehung auf ihr Volk, auf deffen nationale Gefühle 
und Verhältniffe, auf ihre alten vaterländifchen höchiten Grundfäge verfahren. Knüpfte 
fich doch ſelbſt die reinste, hoͤchſte, die göttliche Lehre an dag frühere hiftorifche Leben und 
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die Lehren des hebraͤiſchen Volkes an und reinigte und veredelte ſie. Aehnlich werden es 
vollends blos menſchliche und politiſche Reformatoren ihres Volks und der mit tauſend 
Banden der Vorurtheile, der Gewohnheit, des Eigennutzes, wie mit den edelſten und beſten 
Gefuͤhlen, Ideen und Erinnerungen verknuͤpften Einrichtungen ſeines Staatslebens ma— 
chen muͤſſen, ohne dabei irgend die hoͤheren Grundſaͤtze und Zwecke ſelbſt, ohne das wirkliche 
allgemein Gleiche des Rechts und der Freiheit aufzugeben oder zu verleugnen. 

Sollten wir aber nun beſtimmter das hoͤchſte Geſetz und die Art der Vermittelung der 
hoͤchſten philoſophiſchen Vernunftideen oder Rechts- und Staatsprincipien mit dem Hiſto— 
riſchen bezeichnen, fo koͤnnten wir nur hinweiſen auf die oben bereits angedeuteten Grund: 
principien (©. 46 ff.). Es muß, als das hoͤchſte praktifche Princip, feftftehen fürs E rfte 
die Heiligkeit und Nothwendigkeit jenes rein VBernünftigen. Aber es muß fuͤrs Zweite, 
um dußerliches gemeinfchaftliches, juriftifch oder zwangsrechtlich gültiges Gefeg für ein 
ganzes freies Volk, für alle freien Glieder deffelben zu fein, feine Außere Anerkennung oder 
Beftaltung durch den hiſtoriſchen Nationalconfens des Volks erhalten, logifch confequent 
aus diefem hiftorifchen gemeinfhaftlihen Volksleben und feinen aner: 
kannten hoͤchſten Verfaffungsprincipien entwidelt fein oder Doch zu die: 
fem Sonfens erhoben werden. Und es mußendlich drittens in jedem einzelnen 
Falle des Lebens und in Beziehung auf die einzelnen befonderen Verhältniffe und Gegen: 
füge höherer vernünftiger Rechts: und Staatsgrundfäge mit hiftorifhen Zu: 
ftänden und Einrichtungen die allfeitig harmoniſche, freie und felbftftändige Wermitte: 
fung und Geftaltung durch die wahrhaft conftitutionelle Regierung eintreten, d. h. 
aber nach dem Obigen eine folche, in welcher im ganzen Staate wie in jedem befonbderen 
Kreife der Staatsgefellfchaft, deren befondere Angelegenheit zu beftimmen und zu ordnen 
ift, eine Negierungsbehörde im engeren Sinne, vorzugsweife die Einheit und bie 
höchften Principien der Gefellfehaft repräfentirend, und ein freies ſtaͤndiſches Bär: 
gerorgan, vorzugsweife die Freiheit und die beftchenden Rechte und Intereffen aller 
Bürger vertretend, über die befte, unverlegendfte und vollfommenfte Weife jener harmoni⸗ 
fhen Vermittelung und Geftaltung berathend und verhandelnd, fic in berfelben 
vereinigen. Gerade für folche freie und Acht praftifche Vermittelung und Gefkaltung, 
d. h. eben für alle zugleich der höheren Idee und der Freiheit der Bürger, und den wirkli⸗ 
chen hiftorifhen Zuftänden, Beduͤrfniſſen und Nechten entfprechende Regierung 
ift jenes wahrhafte conftitutionelle Syftem fo mwefentlih. Die wirklich 
Hiftorifchen follten es alfo am Wenigften anfeinden. Denn ohne das conflitutionelle 
Spitem und feine Vermittelung wird nur Hinneigung zu Stilfftand und Tod, zur Kraft: 
(ofigkeit und zu jener wahrhaft un hiſt or iſchen Pflege todter Larven, oder auf der an- 
dern Seite ein gröberes oder feineres Nevolutioniren, von Oben oder von Unten, oder 
endlich ein gefährliches Schwanken zwifchen Beiden nod) möglich bleiben. 

Nur diefes achte conftitutionelle Syſtem ift fo, wie die rechte Vermittelung und 
Vereinigung von Regierung und Bürger, fo audy die von Philofophie und Ge: 
fhichte von Fortfchritt und Keftigkeit. Seine friſche hHarmonifche Lebenskraft wird auch 
jene, nicht dem Wefen, fondern nur dem Grade nach verfchiedenen mehr phifofophifch und 
mehr hiſtoriſch Gefinnten im Praktiſchen ftets leicht vereinigen , und felbft jene feindlich 
gegenüberftehenden Ultras und ihr Wirken, das fonft Zerftörung erzeugt, in wohlthätigen 
Schranken halten und fogar dem Wohl des Vaterlandes dienftbar machen. 

MWelder. 

Amerika, f. Nord: und Südamerika. 

Amiens, Friedevon, f. Friedensfhlüffe. 

Ammneſtie, ein Wort, das aus dem Griechifchen in viele neuere Sprachen überge: 
gangen ift, bedeutet Vergeffen, Vergeben, und pflegt in allen Fällen gebraudyt und ange: 
wendet zu werden, wo zwifchen Staaten oder im Staate felbft, in Beziehung auf die 
Staatsgewalt, Zwietracht, Krieg, Empörung und Auftündigung des Gehorfams flattgefun: 
ben hat. Dem Vergeben muß natuͤrlich ein Vergehen, dem Verzeihen eine Schuld, dem 
Ver geſſen eine Handlung, deren Erinnerung erlöfchen foll, voraus gegangen fein. So 
verfchieden nun die Vergehen, die Verbrechen und die ftrafbaren Handlungen find, auf 
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welche ſich dieſer Act bezieht, fo verſchieden koͤnnen auch die Amneflieen fein. Das Ver: 
geſſen und Vergeben iſt aber nur das Werk des Staͤrkern, des Siegers, ſei er es nun durch 
das Recht oder durch die Gewalt. Da Gewalt und Recht ſich in dem Leben nicht immer 
ſcheiden laſſen, und die Gewalt zum Rechte werden kann und es auch in der Regel fruͤher 
oder ſpaͤter wird, ſo eignet ſich oft die Staͤrke an, was nur dem Rechte gebuͤhrt, und der 
Sieger vergiebt dem Beſiegten, wo Dieſer Jenem zu vergeben haͤtte; denn Vergeben ſetzt 
eine Schuld voraus, die man vergeben will, wo man ſtrafen duͤrfte; Vergeſſen ein großmuͤ— 
thiges Ueberſehen einer That, die Ahndung verdient. Den Ausreißern, die treulos ihre Fah— 
nen verlaſſen, um ſich dem Dienſte, zu dem ſie verpflichtet, zu entziehen oder gar zum 
Feinde uͤberzugehen, wird gewoͤhnlich nach geſchloſſenem Frieden Amneſtie, Begnadigung 
oder Pardon bewilligt. Kommt es zu einem Aufſtande, der viele Theilnehmer zaͤhlt, die 
man nicht alle beſtrafen kann, dann werden dieſe von der ſiegreichen Autoritaͤt zum Theil 
oder ohne Ausnahme amneſtirt; das hängt von dem Willen der Macht ab, die vergeben 
oder ftrafen, Redyt oder Gnade, Strenge oder Milde und Großmuth üben kann. Die 
Amneftieen laffen fich, nad) den verfchiedenen Species, die man kennen gelernt hat, in vier 
Claſſen eintheilen ; fie find 1) freiwillige oder erzwungene; 2) wahre oder falfche; 3) bes 
dingte oder unbedingte; und 4) befchränfte oder unbefchränfte. Die freiwilligen find 
felten, aber gewöhnlich großmüthig, weil fie aus den aufrichtigen Gefinnungen eines edlen 
Siegers hervorgehen. Ammneftieen wurden oft hinterliftig benugt, um die Amneftirten 
ſicher zu machen und der Nache der ungroßmüthigen Gewalt zu Üüberliefern; man hat fie 
als einen Köder ausgeworfen, um die Beute, die man fangen wollte, an die Angel zu loden. 
Die neuere Zeit befonders hat Amneftieen diefer zweiten Art aufzumweifen. Bedingte Am: 
neftieen Enüpfen das Begnadigen oder VBergeffen an gewiffe Handlungen oder Erklaͤrun— 
gen, die der Vergebung vorausgehen müffen. Unbefchränkt ift die Amneftie, wenn fie Feine 
Ausnahme von Perfonen madıt, die derfelben theilhaftig werden. Diefe vierte und legte 
Art ift felten, da eine Regel ohne Ausnahme fprüchwörtlidy außer der Regel ift. 

Heinrich IV. von Frankreich, der ſich feinen Thron von empörten Unterthanen 
hatte erfämpfen müffen, bewilligte eine Amneftie, die freiwillig und ohne Rüdhalt war, 
wie fein edle8 Gemüth. Das Beifpiel, das der gute König gab, hatte nicht viele Beifpiele 
vor fich und ward aud) felten nachgeahmt. Amneſtiren und Decimiren kann dagegen in 
der Anwendung oft für gleichbedeutend gelten und ift aud) dann noch danfenswerth, weil 
die Stärke für die Schwäche, die fie aufreiben und vernichten Eönnte, eine gewiffe Scho: 
nung hat. So ädyzen die Juden unter der Laft der Wohlthaten einer Amneftie, die ihnen 
die hriftliche Nächftenliebe in den meiften Staaten unferes MWelttheils aufgebürbet hat. 
Die Irlaͤnder bluten unter den Geifelhieben einer Amneftie, mit welcher fie die Grof- 
muth des übermüthigen, ariftofratifchen Englands zerfleifcht. Die Zeiten innerer Spal: 
tung und Gährung, religiöfer” und politifcher Streitigkeiten und Kriege, die ein Volt 
feindfelig theilen, find auch die Zeiten der Amneftien. Wo viel gefündigt wird, kann 
viel vergeben werden. SProferiptionen und Amneftieen folgen ſich mit dem abwechfelnden 
Glüde der Streitenden. Unter Heinrich VII, von England wurde Amneftie nicht nur 
für die Gegenwart, fondern auch fir die Zukunft verfprochen, indem — wie Dahlmann 
erzählt — mit Genehmigung beider Häufer ein Statut errichtet wurde, welches feitfeste, 
daß es fürder Niemandem zum Verbredhen folle angerechnet werden, 
dem factifhen Könige, wer e8 dann aud gewefen, treu gedient zu 
haben. Die Revolution in England, die einem Könige das Leben und feinem Geſchlechte 
den Thron gefoftet, amneftirte wie die Reftauration, die dem vertriebenen Geſchlechte den 
verlornen Thron wiedergab. Karl II., auf den Thron feiner Väter gelangt, bemilligte 
zwar eine allgemeine und unbedingte Amneftie; aber das Parlament nahm die Richter 
Karls J., als Königemörder, von ihr aus. Der Thron ging zum zweiten Mal verloren, 
und die frühern Bewilliger der Amneftie wurden unter Bedingungen amneftirt, die faft fo 
hart gefunden wurden, als fie diefelben im Gluͤcke felbft gemadt. Die Diffidenten leben 
in Großbritannien unter dem Schuge einer Amneftie, wie fie die ftolge Hochkirche in ihrem 
Intereſſe fand. Spanien ift reich an Amneftieen, die der Sieger graufamer oder milder 
zugeftand, je nachdem der Befiegte Kraft befaß, ihm den Sieg zu beflreiten. Den Mauren 
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wurden verfchiedene Amneftisen zugeftanden, bis endlich eine allgemeine Amneftie durch 
ihre gänzliche Vertreibung jede andere unndthig machte. Auch diefe legte und ſchrecklichſte 
Amneftie, die das unglüdliche Gefchlecht traf, verdiente diefen Namen noch, wenn fie ibn 
auch nicht führt, weil die Zuruͤckgebliebenen weit härtere Strafen und Mishandlungen zu 
dulden hatten. Philipp I. befriegte und ammeftirte die empörten Niederlande nach 
feiner und feines Alba Art, bis der Sieg ihnen eine Amneſtie erwarb, die beftändig war, 
wie der Sieg, dem man fie verdanfte. Das goldne Zeitalter der Amneftieen begann für 
Spanien mit der Regierung Ferdinands VIL., die alle Arten derfelben, nur keine groß- 
muͤthige und wahre, aufzuweifen hat. Deutfchland, in feinem Innern zerriffen und ge- 
theilt, lag mit fich felbft oft genug im Kriege, daß es an Amneſtieen in ihm nicht fehlen 
konnte. Seit der Neformation befonders, welche die Theilung und Zerfplitterung vollen: 
det hat, folgten fich die Neligionskriege und Aufftinde rafch, die man durch Neligionsfrie: 
den und Amneſtieen beizulegen und zu berubigen fuchte. Die Amneſtie, welche durch den 
Vertrag von Paffau bewilligt ward, ift merfwürdig, weil der Feldzug des Kurfürften Mo: 
ritz von Sachſen, den man fürchtete, mit großer Milde als eine Kriegsuͤbung bezeichnet 
wird. Der Friede von Münfter, der dem verderblichen dreifigjährigen Kriege ein Ende 
gemacht, bewilligte eine volllommene Amneftie. Erft machte der legitime Katholicismus 
feine Zugeftändniffe, wie.fie die Noth gebot, und amneftirte, wo es nicht anders gehen 
wollte, die Proteftanten. Als diefe fpäter fich bei Kräften fühlten, amneftirten fie, da die, 
Aufgabe mit der Macht gewechfelt hatte, die KRatholifen. In dem Eöniglichen Frankreich 
wurden die Hugenotten abwechfelnd verfolgt und ammeſtirt, je nachdem ein milderer und 
aufgeflärter, oder ein härterer und bigotter Regent auf dem Throne faß. Der Amneftie, 
welche 1570 den Proteftanten zugeftanden ward, folate 1572 die fcheußliche Bartholo— 
mäusnacht, in der ein König von Frankreich den Mord feiner eigenen Unterthanen befahl. 
In der Revolution wechfelten Proferiptionen und Amneftieen, die bald die Volksführer, 
die Gemäßigten, die Staatsleute, die Jacobiner, bald die Abfolutiften, die Monarchiften, 
die Ariftofraten und Priefter trafen. Mach der erften Reftauration ward zwar verheißen, 
daß, der Charte gemäß, Fein Franzofe politifcher Meinungen wegen verfolgt werden ſollte; 
aber die Macht der Meaction geftattete feine gänzliche Amneftie. As Napoleon auf 
feinem Wunderzuge von Eiba ſich Frankreich wiedererobert hatte, wollte er Alte, die 1814 
zum Sturze des Kaiferreich8 mitgewirkt, als Staatsverbrecher angefehen wiſſen, obgleich 
feine Abdanfung vorausgegangen war, und bewilligte ihnen eine vollfommene Amneftie; 
von derfelben wurden nur Wenige, wie Zallenrand, der Herzog von Dalberg umd 
Bourienne, ausgenommen. Nach der zweiten Neftauration ward eine Amneftie zu 
Gunſten Derer erlaffen, weldye an der Ufurpation Mapoleon's Theil genommen hatten, 
und nur der Marfchall Ney, Labedonere, Kavalette, Bertrand, Rovigo 
und einige Andere ſahen ſich von dev Wohlthat derfelben ausgefchloffen. Die Könige: 
mörder und die Glieder der Familie Bonaparte wurden aus Frankreich verwiefen, und 
der König behielt fich vor, wenn er e8 fire räthlich halten follte, Soult, Baffano, 
Vandamme, Yullin und mehrere Andere auf gleicye Weife zu behandeln. Die legte 
Revolution, die der Juliustage genannt, war die unblutigfte von allen und hatte weder 
Proferiptionen noch Amneftieen in ihrem Gefolge. Es liegt vielleicht mehr Wis als 
Wahrheit in der Bemerkung, fie fei allerdings nicht theuer bezahlt, aber audy nicht groß an 
Werth. Man mag die Früchte, die fie bis jet gebracht, nicht befonders ſchmackhaft fin: 
den; aber man muß auch bedenfen, daß ihre Kinder noch nicht alle geboren und die Erft- 
gebornen noch nicht erwachſen und erzogen find. In jedem Falle war die Juliusrevolu: 
tion ein Schritt vorwärts. — Auch Don Miguel erließ, nachdem er (1820) mit Hilfe 
des ihm ergebenen Pöbels die Eurz zuvor feierlich befchtworene portugiefifche Gortesverfaf: 
fung umgeftürzt und den abfoluten Königsthron als Ufurpator eingenommen hatte, ein 
Amneftie: Decret, in welhem aber nur Mörder und Diebe, nicht die politiſch Angeſchul— 
digten zur Gnade aufgenommen wurden, weshalb auch ſchon nad) einem Monat die Zahl 
der Eingekerkerten aus allen Ständen auf mehr als 15,000 fich belief! — Der wieder: 
eingefegte König von Menpel, Ferdinand IV,, ertheilte bald nad) feinem Einzuge, in Folge 
einer zu Laibach übernommenen Verpflichtung, eine Anmeftie für Alte, welche bis zum 
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24. Maͤrz an geheimen Geſellſchaften Theil genommen; doch blieben dieſe Amneſtirten 
von allen Aemtern ausgeſchloſſen. — Nach der verungluͤckten piemonteſiſchen Revolution 
erhielt nur der Prinz von Carignan Amneſtie, und wurde uͤber die andern Urheber eine 
Militaircommiſſion als Richterin geſetzt. Gleichwohl floß nicht viel Blut und wurden 
40 Verhaftete freigelaſſen, weil die Commiſſion erklaͤrte, daß ihnen die Amneſtie des Prin— 
zen zu gut komme. — Nach der Revolution im Kirchenſtaate im Jahre 1831 und deren 
gluͤcklicher Unterdruͤckung durch die Defterreicher fab ſich die Curie durch Defterreichs, Preu⸗ 
eng und Rußlands Vorftellungen zur Verfündung einer Amneftie genöthigt. Für 
den Nachfolger des Apofteld, dem Chriftus befohlen „Stede Dein Schwert ein”, hätte es 
ſich wohl beffer geziemt, wenn er freiwillig das Wort der Verzeihung ausgeſprochen hätte. 
J. Weigel. 

Amortiſation, amortisation, amortissement von amorlir, ertödten, auslöfcyen. 
Die erfte Bedeutung von Amortifation (auch Amortication, amortieatio) ift der Ueber: 
gang liegender Güter oder Gefälle aus weltlichen Händen in geiftliche, an eine Kirche, ein 
Klofter oder Stift. Die Objecte wurden dadurch von Steuern und Laften befreit, konn— 
ten nicht veräußert werden, da die Kirche Nichts mehr herausgab, was fie einmal hatte, 
kurz fie waren dem Verkehr entnommen, für ihn abgeftorben, ertödtet oder, wie man ſich 
ausdrüdte, an die todte Hand gefallen. Die Maffe diefer Güter wurde fo groß, daß die 
weltlichen Regenten darob erfchraden und daraufdachten, dem Zunehmen folcher unbewegli: 
chen Freigüter, inmitten des fchwerbelafteten weltlichen Eigenthums, heilſame Schranfen 
zu fegen. Kaiſer Karl V. feste feft, daß zur Erwerbung von Liegenfchaften und Gefällen 
durch die Kirche zuvörderft die Stantsgenehmigung eingeholt werden müffe. Die Ereig: 
niffe der neueren Zeit gaben dem Verkehre einen großen Theil der ihm lange entfrembdet 
gewefenen geiftlichen Güter zuruͤk — durch die Secularifation, und machten aud) der 
Befreiung des Kirchengutes von den Staatslaften in den meiften Ländern ein Ende. 
Jene urfprüngliche Bedeutung des Wortes Amortifation gehört demnach fir ung größten: 
theils nur der Vergangenheit an. — Dagegen hat diefes Wort in unfern Tagen eine an: 
dere Bedeutung und eine große Bedeutfamkeit im Staatshaushalte gewonnen, nehmlich 
jene der Ertödtung der Staatsjchuld oder Schuldentilgung. 

Ueber die Staatsfchulden verweifen wir auf den betreffenden Artikel und laden den 
Leſer ein, uns hier in das Gebiet der Tilgung zu folgen, das wir, fo viel es der Plan und 
Zweck dieſes Werkes erlaubt, betrachten und vorzugsweife von der praßtifchen Seite be: 
leuchten wollen. | 

Die Frage: Soll der Staat feine Schulden bezahlen? wird, fo allgemein hingeftellt, 
Miemand verneinen. Die Regierung nicht, weil fie damit uͤber den Gredit des Staates 
das Zodesurtheil ausfprechen würde; der Bürger nicht, weil er befürd)ten müßte, fünftige 
außerordentliche Bedürfniffe durd) enorme Steuern beibringen zu müffen, wenn der Weg 
der Anleihen verfchloffen wäre ; der Staatsgläubiger am allerwenigften, wenn man nehm: 
lich unter „ Schulden” Capital und Zinfen verfteht. Anders verhält es ſich dagegen, 
wenn die Frage fo geftellt wird: Soll fid) der Staat darauf befchränfen, die Zinfen feiner 
Schulden zu bezahlen, oder foll er auch die Gapitalien abtragen? Wir glauben, daß ſich 
diefe Frage weder mit „Ja“ noch mit „Nein“ abthun läßt, indem hier Alles von Zeit und 
Umftänden abhängt. Hat der Staat bei dem Gontrahiren einer Anleihe Verbindlich— 
keiten hinſichtlich der Rüdzahlung des Capitals übernommen, fo foll er fie erfüllen; hat er 
die Mittel, feine Schulden zu vermindern, und die Ausficht, durch gehörige Verwendung 
jener Mittel die Schuldenlaft wirklich zu erleichtern, fo foll er es thun. Es giebt aber aud) 
Zeiten und Fälle, wo der Staat beffer thut, nicht zu amortifiren, fondern ſich auf die Bes 
zahlung der Zinfen zu beichränten. In diefer Lage ift der Staat, wenn feine ordentlichen 
Einkünfte nicht hinreichen, neben den nothiwendigen Ausgaben noch einen Zilgungsfonde 
zu beftreiten; wenn er auf der einen Seite tilgt, auf der andern Seite Anleihen machen 
muß, fo daß der Tilgungsfonds eigentlich durch Anleihen erhalten und die Staatsſchuld 
dadurch nicht vermindert, fondern hinaufgetilgtwird. Auf folhe Fälle werden 
wir zu jprechen fommen ; man kann ſich daraus Überzeugen, wie irrige Begriffe vom Staat: 
sredit, wohl auch die Sucht einzelner Machthaber und ihrer Staats: und Börfentrabanten, 
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ſich auf Koſten des Volkes zu bereichern, die Amortiſation zu einer wahren Pluͤnderungẽ⸗ 
anftalt der Steuerpflichtigen zu Gunften der Börfenmänner misbraucht haben, big fie end: 
lic) durd) das Uebermaß des Scandals in ihre natürlichen Schranken zurüdgeführt wurde. 

Der Stand finanzieller JZungfräulicyEeit oder Schuldenlofigkeit ift bei unfern heutigen 
Staaten eine große Seltenheit ; das Großherzogthum Oldenburg, einige Schweizer Cantone, 
vielleicht die Republik San Marino und zu verfchiedenen Zeiten die Vereinigten Staaten 
von Nordamerifa mögen die einzigen fein, welche fie bewahrt oder wiedererlangt haben; der 
Krieg hat fie allen Übrigen geraubt. Es ift die Aufgabe des Friedens, die Wunden zu hei— 
len, welche der Krieg gefchlagen, und die Schulden zu bezahlen, welche der Krieg gemacht 
bat. Genaue Erfüllung der übernommenen Verbindlichkeiten gegen die Staatsgläubiger, 
Vermehrung der eigenen Hilfsquellen und — was feiner Wirkung nad) das Nehmliche ift, 
— Abtragung der Schulden ; diefe Gegenſtaͤnde müffen das Hauptaugenmerk jeder Regie: 
tung fein, welche ihren Gredit für Fünftige Fälle ſichern, überhaupt einen geordneten Staats⸗ 
haushalt herftellen und nicht ihrem Ruin entgegen eilenwill. 

Es giebt, hinfichtlich der Verwendung der durch Anleihen aufgenommenen Gapitalien, 
zweierlei Arten von Staatsſchulden. Soldye, die zum Behufe nüslicher Unternehmungen, 
3. B. eines Transportſyſtems durch Eifenbahnen und Ganäle, contrahirt worden find, und 
foldye, die Feine neuen Werthe hervorbringen, fondern 3. B. im Kriege oder zur Linderung 
großer Noth verbraucht wurden. Die erfteren, der neueren Zeit angehörig, bringen die 
Mittel zur VBerzinfung und Tilgung entweder unmittelbar in einer Rente hervor, welche die 
ausgeführten Unternehmungen abwerfen, oder mittelbar durd) die Vermehrung des Natio: 
nalreichthums und des Ertrags der Abgaben. — Für die Verzinfung und Tilgung der un: 
produktiv verwendeten Anleihen dagegen fchöpft der Staat aus nehmlicher Quelle, woraus 
er die Mittel zur Beftreitung der uͤbrigen, ordentlichen Ausgaben fchöpft, aus den Abgaben 
oder andern Einkünften, die, wenn auch nicht den Namen, doc) dns Merkmal mit jenen 
gemein haben, daß fie vom Volke geleiftet werden. Um disponible Mittel zue Schulden: 
tilgung zu erhalten, muß ein Ueberfchuß der Einnahmen über die Ausgaben zu Wegegebradht 
werden. Dies kann nur gefchehen durch Erhöhung der Abgaben, oder durch Verminde: 
rung der Ausgaben, oder durch Beides. Für das Erftere werden diejenigen flimmen, weldye 
mit Riccardo eine Staatsfchuld fir etwas fo Schädliches halten, daß fie lieber den Steu— 
erfräften die größten Opfer zumuthen, und follten diefe felbft fo weit gehen, daß die Mehr: 
zahl der Gontribuenten genöthigt wäre, die Quote ihrer Beiträge durch Borgen aufzubrin: 
gen; die Anhänger diefer Lehre werden folgerichtig den nehmlichen Weg einfchlagen, um 
eine vorhandene Schuld fo fchnell als möglid) [os zu werden. Für das Zweite oder Dritte 
wird man fich erflären, je nachdem man eine langfamere oder fchnellere Tilgung für ange: 
meffen hält, mit Ruͤckſicht auf die Näthlichkeit, dem Volke größere oder geringere Opfer 
aufzulegen und die Mittel zur Erreichung der übrigen Staatszwecke mehr oder weniger zu 
befchränfen. Man muß ſich nehmlich hüten, aus Vorliebe für die Tilgung der Schul: 
den, der Stimme, weldye nady Beendigung eines Krieges Erleichterung der Steuer: 
laſt laut fordert, das Ohr zu verfchliefen; man muß auf der andern Seite Bedacht darauf 
nehmen, daß diejenigen Zweige der Staatsausgaben, welche dazu dienen, entweder durch 
Gewährung der'Sicherheit der Perfon und des Eigenthums mittelbar, — oder durch Bes 
lebung der Induftrie und des Handels unmittelbar die Quellen des Nationalreichthums 
zu öffnen und den Wohlftand zu erhöhen, nicht zu fehr verfümmert werden. Es wäre falfch 
gerechnet, wollte man der Production ihre nothtwendigen Zuflüffe abgraben, um fie auf den 
Erfag unproductiv verwendeter Capitalien — der Anleihen — hinzuleiten. Dagegen ift 
nicht zu bezweifeln, daß die anerkannte Nothivendigkeit, die Staatsfchulden zu tilgen, als 
ein mächtiger Sporn zur Sparfamkeit im Staatshaushalte wohlthätig wirkt. Schon 
Juſti hat es gewagt, die Beſchraͤnkung des Aufwandes fir das Kriegsheer, für den Hof 
und befonders für Penfionen, fo wie die Einführung einer Befoldungsfteuer, zum Behufe 
der Bezahlung der Staatsſchulden, vorzufchlagen. Wir find mit jenen Einſchraͤnkungen 
um fo mehr einverflanden, als fie ſchon durd) die Pflicht geboten werden, keine größern Opfer 
für den Staat von der Gefeltfchaft zu fordern, als zur Erreichung feiner Zwecke nothivendig find. 

Iſt einmal die Nothwendigkeit anerkannt, auf die Tilgung, oder zunächft auf die 
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Verminderung der Staatsſchuld hinzuwirken, fo entſteht die Frage, wie groß der Tilgungs— 
fonds jein joll. 

Die Freunde der Nechenkunft, welche hierbei nur das Verhältniß zweier Zahlen, — 
der Schuld und der Zilgungsjumme — und die zauberifche Wirkung der Zinieszinfen im 
Auge haben, find nicht in Verlegenheit: fie freuen ſich vielmehr, ung mit überrafchenden 
Vorfchlägen aufwarten zu können. Dr. Price lehrte, daß ein Tilgungsfonds von einem 
Procent eine fünfprocentige Schuld in 37 Jahren tilgt, wenn man die jährlich erfparten 
Binfen ebenfalls zur Tilgung verwendet. Diefer Calcul hatte zu viel Lockendes, um nicht in 
die Wirklichkeit Eingang zu finden. Faſt überall wurden zur Tilgung der Staatsſchulden 
Fonds feftgefest, die in Procenten der Schuld, gewöhnlich 12, ausgedrüdt waren. Die 
Erfahrung aber hat gelehrt, daß die Verhältniffe den auf viele Jahre hinaus fich erftreden- 
den Berechnungen jelten günftig find. Kleinere Staaten, die ein politiiches Alltagsleben 
führen, felten zu größeren Greditoperationen greifen müffen, in ihren ordentlichen Ein: 
nahmsquellen den Zilgungsfonds von Jahr zu Jahr regelmäßig ichöpfen Finnen, mögen 
einen folchen feiten Plan mit mehr Ausficht auf Gelingen verfolgen als größere Staaten, . 
bei denen häufigere Störungen zu befürchten und die Jahre öfter zu erwarten find, von 
denen der Finanzminifter fagt: fie gefallen mir nicht. In foldyen Zeiten wird e8 dann ent: 
weder unmöglich, den Zilgungsplan feftzuhalten, und dann ift ein Strich durd) die ganze 
Rechnung gemacht; oder man muß, un dem Plane treu zu bleiben, Opfer bringen, welche 
die Vortheile deffelben zernichten und die Laſten des Staates in ftärkerem Maße vermehren, 
als die Zilgung fie vermindert. Die Erfahrung hat, wie gefagt, dies gelehrt, und darum iſt 
man auch in den neueften Zeiten von dem Spftem der firen Tilgungsfonds vielfach abgemi- 
chen. — Der wahre Tilgungsfonds, hat man gefagt, befteht in dem Ueberfchuffe der Einnah— 
men über die ordentlichen (gewöhnlichen, regelmäßigen Ausgaben). Iſt am Schluffe des Jahres 
ein foldher vorhanden, fo verwende man ihn zur Verminderung der Schulden; ift Fein fol- 
cher vorhanden, fo befchränfe man fic) auf die Bezahlung der Zinfen. In England wird jeit 
den 5. Julius 1829 nach diefem Grundfage verfahren; in Frankreich naͤhert man ſich dem: 
felben immer mehr. — Zwar wollen viele Finanzmänner behaupten, und neuerdings hat 
dies der franzöfiiche Handelsminifter Duch atel gethan, dafein gut dotirter Amortifationg: 
fonds dazu diene, in fritiichen Zeiten den Credit des Staates aufrecht zu erhalten; allein 
dies ift nicht wahr. So wenig man die Gefammtfräfte eines Staates lediglich nad) der 
Zahl der Duadratmeilen beurtheilen wird, die fein Gebiet umfaßt, eben fo wenig wird ſich 
der Credit lediglic) nachdem Vorhandenfein eines Amortifationsfonds bilden ; ja diefer wird 
fo gut ald gar nicht auf jenen einwirfen. „Es kommt lediglich) daraufan,” fagt Nebenius 
in feinem Werke Über den öffentlichen Gredit, „in welchem Verhältniffe die Zinfen der 
Staatsihuld und die übrigen Bedürfniffe zu den Hilfsquellen des Landes, und die Ges 
fammteinkünfte zu dem Betrage ſaͤmmtlicher Ausgaben ftehen, melde Mittel daher die 
Einnahmen zur Schuldentilgung übrig laffen, oder welcher Zufchüffe durch neue Einnah: 
men man bedarf, und wie weit durch die Zinfen der beftehenden Schuld die Quelle des Cre⸗ 
dits ſchon ausgeichöpft it. Darauf muß man bei Beurtheilung des finanziellen Zuftandes 
eines Landes fehen, was das legte Refultat feiner Verwaltung ift, und nicht auf die Größe 
des abgefonderten Tilgungsfonds, nicht auf jene Plane, die auf mehrere Generationen hin⸗ 
aus entworfen und nie gehalten werden.” — Diefen fo wahren Bemerkungen fommen 
auch Zahlen zu Hilfe, welche unmwiderleglich darthun, daß die Amortijation Fein Gegenge: 
wicht bildet gegen das Refultat jener allfeitigen Erwägungen, welche den Gredit beftimmen. 
In England ftanden im Junius 1739, alfo 47 Jahre vo r Errichtung des Pitt'ſchen Sin- 
kingfund, die 3% auf 107. Im Junius 1797, alfo 11 Jahre nach Errichtung des Sin- 
kingfund, ftanden die 32 auf 47. — Im November 1832 ftanden die franzöfifchen 35, 
welche mit einem ſtarken Tilgungsfonds dotirt find, auf 68, die englifchen 38, welche kei⸗ 
nen feiten Tilgungsfonds mehr genießen, ftanden um diefelbe Zeit auf 84, alfo 238 beffer 
als die franzöfifcyen, obgleich die englifche Schuld fünfmal fo groß ift als die franzöfifche. 
Beweis genug, daß nicht die Amortifation es ift, welche in Eritifchen Zeiten die Courſe hebt. 

Mag aber nun ein fefter Tilgungsplan eingehalten, oder mögen die zumeilen vor: 
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handenen Einnahmsuͤberſchuͤſſe zur Schuldentilgung verwendet werden, ſo bleibt jedenfalls 
zu unterſuchen, auf welche Weiſe die Ruͤckzahlungen geſchehen ſollen. 

Es kommt hierbei hauptſaͤchlich darauf an, ob die Anleihe aufkuͤndbar iſt oder nicht, 
und welchem der beiden Theile das Recht der Aufkuͤndigung zuſteht. 

Iſt die Anleihe im Ganzen und in ihren Theilen aufkuͤndbar von Seiten des Staates, 
ſo macht dieſer von ſeinem Rechte Gebrauch, ſo oft und ſo weit ihm disponible Mittel zu 
Gebot ſtehen. Die einzelnen Poſten, welche die Reihe der Tilgung jedesmal trifft, werden 
entweder nach der Zeitfolge ihrer Entſtehung, oder durch das Loos, oder durch den Stand 
des Courſes beſtimmt. Die Ruͤckzahlung nach dem Alter iſt vorzuziehen bei ſolchen An— 
leihen, wo das Momina lcapital bezahlt werden muß und die Obligationen nicht an porteur 
gefteltt find, weil hier die Ungemwifiheit des Poofes dem Gläubiger Nachtheile bietet, wofür 
er fich von dem Staate durch härtere Bedingungen bezahlt machen würde. Andere Ber: 
hältniffe treten ein bei den Anleihen mit Prämien; hier ift das Loos ein Reizmittel für die 
Hoffnung auf Gewinn und als jolches bereits in den Plan aufgenommen. 

Hat der Staat das Recht der Aufkuͤndigung nicht, und fteht daffelbe nur ben Gläubi- 
gern zu, To befriedigt er die Ruͤckforderungen der Legteren, fo weit feine Mittel reichen. 
Was darüber geht, wird vorgemerkt und aus den nächften eingehenden Geldern berichtigt. 
Merden die zur Tilgung beftimmten Summen durch Aufkündigungen nicht abforbirt, fo 
geht die Regierung den Weg der Privaten; fie läßt daflır auf der Börfe, dem Markte der 
Staatspapiere, nach dem Gourswerthe einkaufen. Sie wird fich dabei in der Kegel auf 
ſolche Papiere befchränfen, die nicht über ihrem Nominalwerthe (nicht über pari) ftehen. 

Steht auch den Gläubigern das Necht der Aufkuͤndigung nicht zu, fo gefchieht das 
ganze Tilgungsgefchäft auf dem Wege des Ankaufs der Papiere im öffentlichen Verkehre, 
und e8 ift dabei nicht zu beforgen, daß das Angebot auf die Dauer fo gering werden möchte, 
daß die Tilgung dadurch verzögert würde. Sollte e8 ſich wirklich zeigen, daß die Maffe der 
Staatöpapiere unbeweglich geworden, fo koͤnnte dies nur daher rühren, daß die Gläubiger 
feine Gelegenheit finden, ihre Gapitalien vortheilhafter anzulegen; dann ift aber auch für 
den Staat die Zeit gefommen, eine Zinfenreduction vorzunehmen, wodurch auf der einen 
Seite die Staatslaften erleichtert, auf der andern aber die verborgenen Papiere wieder and 
Tageslicht hervorgezogen werden. SER 

Wie bei der Feftfegung der Größe des Tilgungsfonds und bei der Frage, ob überhaupt 
regelmäßig amortifirt werden foll, hauptfächlic die finanzielle age, die Hilfsmittel und 
die Intereffen des Staates ins Auge zu faffen find, fo müffen bei der $rage über die Form 
der Tilgung befonders die Intereffen der Gläubiger berhcdfichtigt werden. Für 
den Staat ift diefe Form Nebenfache; fie influirt hoͤchſtens auf dieBerwaltung der 
Staatsfchulden, welche dadurch erleichtert oder erfchtwert werden mag. Allein für den Glaͤu⸗ 
biger ift die Form wichtiger ; ihm liegt daran, Uber die Art und Weife der Nüdzahlung im 
Reinen zu fein, Damit er nicht unverfehens gerufen werde, fein Capital in Empfang zu neh⸗ 
men, ehe er weiß, wohin damit; ihm liegt ferner daran, feine Forderung an den Staat in 
dem Augenblicke realifiren zu Eönnen, wo fich ihm die Gelegenheit bietet, den Betrag auf einem 
andern Wege vortheilhafter anzulegen; um dies zu können, muß er entweder das Recht der 
Auffündigung, oder die Gewißheit haben, leicht einen Abnehmer zu finden. In England 
ift 3. B. die fundirte Schuld von Seiten der Gläubiger unaufkuͤndbar; allein es find zweck⸗ 
mäßige Anordnungen getroffen, welche es Sedem leicht machen, fein Geld in öffentlichen 
Fonds anzulegen oder daraus zurückzuziehen. DieRegelmäßigkeit in Beftimmung der Zeit 
und der Schuldpoften für die Tilgung, wenn nur der Staat auffündigen darf; Sicherheit 
für alsbaldige Annahme und Realifirung der Aufkündigung, wenn foldye dem Gläubiger 
zufteht; gehöriges Gleichgewicht zwifchen Angebot und Nachfrage auf dem öffentlichen Pa: 
piermarfte, wenn eine Auffündigung von keiner Seite ftattfindet; dies find die Anfor: 
derungen, welche der Gläubiger in Betreff der Form der Tilgung macht. Es liegt aber 
auch im Intereffe des Staates, den Wünfchen der Gläubiger in diefer Beziehung entgegen 
zu fommen, fo weit es fich mit der höheren Rüdficht auf das Wohl des Ganzen verträgt, 
weil Jene im Stande find, für jede Unficherheit, für jeden auh nur möglihen Nach— 
theil, bei den Bedingungen der Anleihe, ſich im Voraus ſchadlos zu halten und ihre Gapis 
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talien theurer anzubieten, als gefchehen fein würde, wenn ihre Wuͤnſche hinfichtlich der Form 
der Rüdzahlung befriedigt worden wären. 

Wir fagen dies denjenigen unferer Lofer, welche fich über das Wefen der Amortifation 
unterrichten wollen; keineswegs aber den Regierungen und den Staatsgläubigern. Für 
das Intereffe der Letztern wird in der Negelnur allzuzärtlich geforat, und bei Jenen wäre eher 
eine Erinnerung an den Beutel des Volkes am Plaße, welcher für die Amortiſation wie für 
die übrigen Staatsausgaben in Anfpruch genommen wird. { 

Welche Form der Nüczahlung die befte fei, laͤßt ſich nur aus der Natur der Anleihe, 
der Einrichtung des Schuldenwefens, den Verhaͤltniſſen des Capital: und Papiermarktes 
beurtheilen. Das Aufftellen’aligemeiner Theorieen hilft Nichts; die Kriterien zur Beurthei- 
lung conereter Fälle find oben angegeben. Wenn Profeffor Mohl in Tübingen in einem 
Auffag * ) für diewürtembergifche Schuldenzahlung vorfchlägt: dem Staate fowohl 
als den Gläubigern das Mecht der Auffündigung einzuriumen ; den Zilgungsfonds, fo weit 
er nicht durch Aufkündigungen der Gläubiger in Anſpruch genommen wird, zur Ablöfung 
je der Älteften Schuldenforderungen zu vertvenden; die Abloͤſung alle Fahre einmal zu be: 
ftimmter Zeit vorzunehmen, fo mag dies fuͤr die wuͤrtembergiſchen Verhaͤltniſſe ſehr paſſend 
fein. Im England und Frankreich wuͤrde man derartige Vorfchläge heut zu Tage nicht 
mehr für paffend halten, obgleich vor 40 Jahren und noch) [päter dort ein ähnliches Verfah⸗ 
ven eingehalten wurde. 

Es giebt nod) eine Art, die Zinszahlung und Tilgung zu combiniven, welche befonderg 
in dem ſchuldenkundigen Albion, wo man von Anleihen im Auslande Nichts weiß, Anwen: 
bung gefunden hat. Es find dies die Anleihen gegen Feibrenten, oder auch gegen Renten 
auf eine beflimmte Anzahl von Jahren; diefe Menten überfteigen den gewöhnlichen 
Binsfuß; dagegen erlifcht die Schuld mit dem Tode des Glaͤubigers oder dem Ablauf der 
feftgefesten Zahl von Jahren. Die Verwandlung anderer Schulden in ſolche Zeitrenten 
wird dort als eine Art von Schuldentilgung betrachtet und betrieben. Dr. Price empfiehlt 
die Anleihen gegen Zeitrenten fehr, und ein anderer engliſcher Parlamentsrednerund Schrift: 
iteller fagt von ihnen: „die Anleihen gegen Zeitrenten haben vor allen andern Planen den 
großen Vortheil, daß die Erlöfchung jeder Anleihe, gegen eine fehr mäßige jährliche Laſt, ges 
ſichert ift. Mach diefem Plan hut die Zeit nothwendig für das Publifum, was wohl niemals 
geſchehen würde, wenn es Tilgungsfnftemen anbeim gegeben wäre.“ — (Sir Henry Par- 
nell, on financial Reform. pag. 299.) 

Wir reden hier nicht von andern Mitteln, die Staatsfhuld zu vermindern, wie fie in 
Zeiten innerer und aͤußerer Kriege und grofier Verlegenheiten von fehrlegitimen und revolu: 
tionairen Regierungen ergriffen worden find. Wir verweifen auf die Gefchichte der Re: 
gentfchaft nad) dem Tode Ludwigs XIV., auf die franzöfifche Revolution und bie berüchtig- 
ten Öfterreichifchen Finanzoperationen während der Napoleon’fchen Kriege, die gewiß noch 
Mandyem in frifchem Angedenken find. Dort wird man feben, wie durch Verſchlechterung 
der Münzen und Erhöhung ihres Courſes; durch wiederholte Herabſetzung der Zinfen, ohne 
daß es dem Gläubiger freigeftelt wurde, fein Gapital zuruͤckzuziehen durdy Herabfegung 
des Capitals felbft und dergleichen Mittel die Regierungsforgen für den Augenblick erieich⸗ 
tert, dagegen Zaufende von Familien in Noth und Verzweiflung geftürzt wurden. Solche 
Maßregeln haben vom Staatsbankerott alle Kennzeichen bis aufden Namen. Wir fehen, 
wie gegenwärtig Spanien an diefem Uebel laborirt; mit Schulden überhäuft durch die 
Sünden einer defpotifcyen Regierung, kann e8 die Mittel nicht erfchwingen, welche deren 
Berzinfung und Zilgung erheifcht; auf der andern Seite kann das Volk den Willen nicht 
haben, jene ungeheuren Summen zu erfegen, welche zum Theil zur Vernichtung feiner 
Rechte und Freiheiten verwendet, zum größern Theil zwiſchen einer fchlechten Ga: 
marilla und fremden Banquiers brüderlid) getheilt worden find. Der dunkle Schleier 
des Geheimniffes ift gefallen; vergebens ſucht man Palliatiomittel, wie die Ein: 
theilung der Schuld in active und pafjive, welche legtere in dem Maße, wie die erftere abge: 
tragen wird, in den Genuß der Zinfen einruͤcken und an dem Zilgungsfonde Antheil er: 

*) Ueber Schuldentilgung mittels Herausloofung einzelner Nummern. Raus Archiv 
ber Nationaldkonomie. I. Heft. 
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halten fol. Der Gang der Ereigniffe wird eine große Warnung für die Capitaliften fein; 
er wird ihnen die Lehre in das Gedächtniß zuruͤckrufen, daß, wenn die Regierungen die An: 
leihen machen, die Völker es find, welche fie bezahlen; und daß es gefaͤhrlich iſt, einer 
Regierung Geld zu geben, ohne die Zuflimmung und gegen die Intereffen des Volkes. 
MWir ehren zu unferm Gegenftande zuruͤck, wovon wir die allgemeinen Umriffe — 
über das Weſen der Amortifation, die Mittel, die Größe des Fonds und die Art und Weile 
der Tilgung — im Borhergehenden gezeichnet haben ; wir Fehren zuruͤck, um den Leſern einige 
Beifpiele aus der Wirklichkeit vorzuführen, welche das Gefagte erläutern, zum beffern Ver— 
ſtaͤndniß deffelben beitragen und fo zu fagen über Leben und Taten der Amortifation Aus: 
kunft geben werden. — Wir haben dabei eine paffende Veranlaffung, die Anſichten fady 
Fundiger Männer über wirkliche Verhältniffe und allgemeine Grundfäge anzuführen. 

Um den Scharffinn eines Kritiker die Entdedung zu erfparen, daß wir dabei einfeitig 
zu Werke gegangen und mit Vorliebe bei Staaten mit freien Berfaffungen und einem regen 
öffentlichen Leben verweilt haben, wollen wir fie hier lieber felbit machen. Ja, es ift wahr: 
englifche und franzöfifche Verhältniffe und Staatsmänner werden ung vorzugsweife beſchaͤf⸗ 
tigen; und der Grund liegt nicht fern. Jene Verhältniffe bieten die größten Mufter für unfern 
Gegenftand, und was mehr fagen will, fie find allgemein befannt ; jedes Syſtem, jede Maßre 
gel wird dort aufder parlamentarifchen Rednerbühne vor aller Welt aufgefteltt, bekämpft, bera» 
then; die freie Preffe ergießt die Strahlen ihres Kichtes bis in die feinsten Falten des Herzens ber 
Wiſſenſchaft und des Lebens, die öffentliche Meinung zieht die Nefultate der Prüfung vor 
ihren Richterſtuhl. Wenn auf der andern Seite aus dem Dunkel der Gabinette einzelne 
officielle oder halbofficielle Berichte und Zahlen, gefhmüdt mit Yob und Preis der hohen 
und hoͤch ſten Meisheit, den umnadhteten Blick des Publitums verblenden, — wer fagt 
ung, ob das Gegebene wahr, ob es vollftändig ift? ob nicht, wären den verhaltenen Seufzern 
und Ihränen ihre Candle geöffnet, fie firommeife hervorbrehen und den Strahl erftiden 
würden, der nur auf ihre Koften leuchtet? Darum verweilen wir lieber bei dem, was mir 
prüfen fönnen, und fommen zur Sadıe. 

Die Dotation der franzsfifhen Amortifationscaffe wurde durch das Gefek 
vom 28. April 1816 fpeciell unter die Aufficht und Garantie der gefeggebenden Autorität 
geftellt ; fie betrug 20 Millionen, nebft den Renten, weldye die Amortifationscaffe zuruͤck⸗ 
kaufte; diefe verftärkten den Zilgungsfonde, und ihre Annullation durfte nur in gefeglich 
bejtimmten Zeiten und Summen geſchehen. — Das Gefeg vom 25. März 1817 erhob 
die Dotation auf 40 Millionen, weldye aus dem Reinertrag ber fiherften und fruchtbarften 
Abgaben und dem Verkauf der Stantswaldungen, weldye der Amortifationscaffe als Eigen: 
thum überwiefen wurden, gefchöpft werden follten. Zur Zeit der ftärkften Reaction, am 
1. März 1825 , erfchien ein Gefeg, welches die Nenten, die von der Amortifationscaffe 
während der Periode vom 22. Junius 1825 bis 22. Junius 1830 zuruͤckgekauft wurden, 
zur Entfhädigung der Emigranten beftimmte. Das nehmliche Gefeg verbot der Amorti- 
fationscaffe, Renten über pari anzufaufen, und ordnete Concurrenz und Deffentlicykeit der 
Ruͤckkaͤufe an. — Die Reftauration hatte gerade noch Zeit, das Ende dieſes Termins mit 
anzufehen und durch die Ordonnanz vom 9. Zunius 1830 die Amortifationscaffe, vom 22. 
des nehmlidyen Monats an, in den Genuß der rüd'gefauften Renten wieder einzufegen. 

Nach der Juliuscevolution wurde ein Gefeg über die Amortifation vorgelegt im No: 
vember 1830 ; e8 kam aber nicht zu Stande. Im Mai 1833 brachte der Finanzminifter 
Humann einen neuen Entwurf, der auch, mit wenigen Mobdificationen, zum Gefeg erhoben 
wurde. Man behielt die Dotation vom 25. März 1817 mit 40 Millionen bei, nebft den 
weiteren Zilgungsfonds, womit die in der Zmwifchenzeit contrahirten neuen Anleihen botirt 
worden waren, im Betrage von 4,616,413 Franfen. Dazu fommen nody die rüdge: 
kauften Renten, wovon jedody im Budget von 1834 27 Millionen annullirt worden find. 
— Der Fonds foll zur Zilgung der verfchiedenen Anleihen von 5, 44, 4 und 3$ im Ber: 
hältniß zu deren Nominalcapital verwendet werden, fo lange die Rentennichtüber pariftehen. 
Jede künftige Anleihe muß ſogleich bei ihrem Entftehen mit einem Tilgungsfonds begabt 
werden, der nicht unter einem Procent des Nominalcapitals fein darf. Ueber keinen Theil 
der von ber Amortifationscaffe rüdgefauften Renten darf andere als durch ein befonderes 
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Geſetz verfügt werden. Derjenige Theil des Zilgungsfonds, welcher auf ſolche Renten 
treffen wuͤrde, die über pari ftehen, wird in Referve gelegt, big jene Renten auf oder unter 
pari herabgehen. — 

Diefes Gefes ift nad) den Erläuterungen des Finanzminifters nur als tranfitorifch zu 
betrachten und foll die Neduction der 55 Menten vorbereiten. Da nehmlich von den 186 
Millionen, welche als Zinfen der Staatsfhuld (Renten) jährlich bezahlt werden, bei weitem 
der größte Theil, nehmlich 147 Millionen, 59 Renten find, diefe aber zur Zeit über pari 
ftanden und ſich feither auf diefem hoben Stande behauptet haben, fo fiel, nad) obigem Ge: 
fee, der für fie beftimmte Zilgungsfonds in Meferve und Eonnte fpäter die fir die Neduc- 
tion nöthigen Fonds liefern. Die Reduction der 5 Nenten ift bisjegt an dem Widerftande 
der Pairskammer gefcheitert, welche im Jahre 1845 abermals einen von der Regierung vorge: 
legten und von der Deputirtenfammer angenommenen Gefegentwurf verworfen hat. Diefer 
MWiderftand gegen das Intereffe des Staates hat die Folge, daß die Tilgung nicht auf die 5% 
Renten wirken kann und die Dotation, welche jährlich in die Amortifationscaffe fliegt, fich 
nuglos anhäuft. 

Nah den Berechnungen, welche dem Amortifationsgefege von 1816 zu Grunde lagen, 
follte die ganze Staatsfhuld in 36 Jahren getilgt fein; demnach müßte fie gegenwärtig 
ſchon bedeutend abgenommen haben. Fragt man aber nach dem wirklichen Refultate, fo 
lautet die Antwort, daß, ungeachtet der ungeheuren, aufdie Tilgung verwendeten Summen, 
die Nationalfchuld um einige hundert Millionen gewachfen ift, indem immer neue Anleihen 
gemacht wurden, wie aus nachftehenden Daten näher zu erfeben ift. 

Seit der Gründung der Amortifationscaffe bis zum 8. Auguft 1832 verkaufte der 
Staat, die Emigrantenentfhädigung nicht gerechnet, für 

117,404,561 Fr. Renten, und erhielt dafür 1,765,140,663 $r. 57 Cmes. 

In der nehmlichen Periode hat die Amortifationscaffe zuruͤckgekauft 

62,162,537 $r. Renten, wofuͤr ausgegeben wurden 1,165,794,189 Fr. 50 Emes. 

Das Filgungsgefchäft ging während diefer Zeit, ohne Nüdficht auf die Anteihen, ſei— 
nen Gang fort ; die Amortifationscaffe fuhr fort, 5 Franken Rentenum 93 Fr. 77 Emes. 
im Durchfchnitt anzukaufen, während auf der andern Seite bei den Anleihen der Staat 
5 Franken Rente ausgab, um 75 Sr. 17 5 Emes. zu erhalten. 

Um den Nachtheil zu bemeffen, welcher denSteuerpflichtigen durch diefe Operationen zuging, 
muß man zuerſt unterfuchen, was gefcheben fein würde, wenn nicht amortifirt worden wäre. 

In diefem Kalle hätte man die 1,169,794,189 Fr. 50 Emes., welche auf die Tilgung 
verwendet wurden, für andere Zwecke disponibel gehabt, welche in deren Ermangelung durch 
Anleihen gededt werden mußten; man hätte alfo um fo viel weniger Anleihen zu machen 
brauchen. Um aber auf dem Weg der Anleihe jene Summe zu erhalten, mußten, nad) dem 
mittleren Gourfe von 75 $r. 17 4, Emeß., verkauft werden: 77,539,721 $r. Renten; durch 
die Amortifation erhielt man aber nicht mehr als 62,162,537 Fr. Nente zuruͤck. Es gin: 
gen alfo dem Staate verloren 15,377,184 Sr. Mente, welche ein Nominalcapital von 
307,543,680 Franken repräfentiren. 

Diefe enorme Summe, welche einzig durch ungünftige Coursverhaͤltniſſe für die Steu: 
erpflichtigen verlorenging, um die Taſchen der loups-cerviers der Börfe zu füllen, ift keines— 
wegs die ganze Größe des Verluftes. Man muf vielmehr noch die Gommiflionsgebühren 
und Termine der Negocirung hinzurechnen, fo wie die Erhebungskoften, welche erforderlich 
find, um eine fo große Summe in den Staatsbeutel zu bringen. Diefe legteren Koften 
müffen bier um fo beträchtlicher erfcheinen, da fie von den indirecten Steuern, nament: 
lich von den Getränkefteuern gerechnet werden müffen; die Getraͤnkeſteuer nehmlich, 
die theuerfte und gehäffigfte Abgabe in Frankreich, Eönnte ohne Weiteres abgefchafft werden, 
wenn die Amortifation aufhörte. Ihr Reinertrag ift dem Tilgungsfonds gleich. 

Wenn auch nicht in jedem Momente der ganzen vorgenannten Periode das Tilgungs— 
und Anleihengefchäft neben einander fortgingen, fo war dies doch oft vieleMonate hindurch 
regelmäßig der Fall. Regelmäßig wurde mit der einen Hand getilgt und mitder andern ges 
liehen, wobei die Goursdifferenzen, die Gommiffionsgebühren, die Zermine dem Volke 
verloren gingen und den Börfenmännern millionenweife in die Taſchen fielen. 
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So wurden z. B. in der Periode vom 1. Januar 1831 bis 30. Sptr. 1832 getilgt: 
7,852,677 Sr. Rente,woflvr . . 2. 151,174,824 Fr. 33 Cmes 
von der Amortifationscaffe bezahlt wurden. 
In der nehmlichen Zeit wurden verkauft 
7,142,858 Fr. Rente, die zu 84 eine Summe von . 120,000,000 — 
ergaben ; ferner 
1,522,842 Fr. Rente für die erften zwei Zehntel 
der legten Anleihe, die zu 98 Fr 50 Cm. . . . 30,000,000 — 


einbrachten. 
Der Staat gab alſo 8,665,700 Fr. Rente — die 
Summevon . . . . . 150,000,000 — 


Waͤre nicht amortiſirt worden, ſo hätte man auch nicht 
nöthig gehabt zu leihen, und nod) — behalten 


ein Capital von... RR 1,174,824 — 
Außerdem gingen an Renten verloren 
813,023 Fr., welche ein Nominalcapitalvon . . . . 16,260,460 — 
epräfentiren. 
Der ganze Verluft beträgt alfo . . 17436,284 — 


in einem Zeitraum von 19 Monaten, abgeſehen von Gommiffionsgebühren und Terminen. 

Soldye Ergebniffe find allerdings nicht geeignet, einem feften Tilgungsfonds das 
Wort zu reden; fie beweifen zwar Nichts gegen jede Zilgung, allein fie leiten auf den Sat 
hin, den audy der Finanzminifter Humann in der Sigung der Deputirtenfammer vom 
4. December 1832 ausfprady, daß es feine wahre Amortifation gebe, ald den Ueberſchuß 
der Einnahmen über die Ausgaben. So lange aber die ordentlichen Einnahmen 
nicht zureichen zur Beſtreitung der Staatsbedürfniffe, fo lange jährlidye Deficits 
entftehen und das Fehlende durd) Anleihen beigebracht wird, fo lange gelten die 
Morte von Emile Pereire über jene franzöfifchen Verhaͤltniſſe: „die Amortifationscaffe 
ift eine Stlufion, eine reine Taͤuſchung. Sie belaftet die Steuerpflichtigen mit einer un: 
geheuren Luft, welche die Erhebung verurfacht, und dient dem Börfenfpiel zur Nahrung. 
Moral und wahres Intereffe der Steuerpflichtigen fo wie der Rentiers machen die Unter: 
druͤckung nothwendig.“ Auch San erklärte fid) mit diefen Anfichten einverfianden. Herr 
Beneift Fould, ciner der erjten Banquiers von Paris und Theilhaber an den beiden 
feit der Juliuscevolution abgefchloffenen Anleihen, trat ebenfalls öffentlich, und gewiß un: 
eigennügig, als Gegner der Amortifation auf. Er ftellte die Fragen: „Iſt die Amortifa- 
tion nöthig für den Staatseredit? vortheilhaft für den Staat? Können fich die öffentlichen 
Fonds ohne ihre Hilfe halten?” Die beiden erften Fragen verneinend, die legte bejahend, 
fügt er hinzu: „Es reicht hin, dem Publitum die ganze Taͤuſchung des gegenwärtigen 
Amortifationsfpflems zu zeigen, damit es ohne diefes Hilfsmittel Vertrauen zu der Regie: 
rung habe.” In Beziehung auf die damals in Ausficht geftellte neue Gefeggebung über 
die Amortifation bemerkte er: „Ich halte jedes Amortifiren für fehlerhaft; aber wenn die 
Kammer aus Scrupeln, die ic) zu würdigen weiß, anders urtheilt, fo erfchwere fie wenig: 
ſtens dag Uebel nicht. Sie befchränke ſich darauf, die (durd) die frühere Geſetzgebung da⸗ 
zu befiimmten) 40 Millionen zu votiren, und befehle die definitive Vernichtung der von ber 
Amortifationscaffe rücgefauften Renten. Mit 40 Millionen und dem Verkaufder Wal: 
dungen, die fie befigt, wird fie noch reicher dotirt fein als jede andere Amortifationscaffe.— 

Die Größe des Amortifationsfonds war ſchon unter der Neftauration, befonders im 
Sahre 1824, angegriffen worden, unter Andern von Humann und Caſimir Perrier, 
welche als Minifter des Bürgerkönigs, ihrer früheren Anficht entgegen, für die Erhaltung 
der Dotation und der ruͤckgekauften Renten in die Schranken traten, dem Lande dafür eine 
Reduction der Binfen verſprachen und der Öffentlichen Meinung die Eleine Gonceffion 
der Vernichtung eines Theils der ruͤckgekauften Renten machten. 

Mit Ehren ſtellt fi ch, ſolchen Beiſpielen gegenuͤber, das Bild eines großen Buͤrgers 
uns vor Augen, der als einer der Gründer der Amortiſationscaſſe, als Banquier und Fi: 
nanzminifter ausgezeichnete Kenntniffe in diefem Fache zu fammeln Gelegenheit hatte 
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und ein Bedenken trug, als Deputirter feine volle Ueberzeugung daruͤber auszufprechen. 
Wir reden von Laffitte. Seine Anfichten über den öffentlichen Gredit und die Amor: 
tifation find von hohem Intereſſe für Jeden, der ſich mit jenen Gegenftänden vertraut machen 
will. Wir geben daher unfern Pefern einen Auszug aus feinem lichtvollen Vortrag bei der 
Berathung des Budgets des Finanzminifteriumsin der Sigung der Deputirtentammer vom 
27. Kebruar 1833, — ein Vortrag, der für eine Abhandlung über die Materie gelten kann. 

„Wenn man die Schulden aller Staaten analpfirt, dem Urfprunge ihrer Eleinften 
Zheile nachforfcht, fo gelangt man leider zu dem traurigen Schluffe, daß, mit fehr wenigen 
Ausnahmen, faft jeder Schuldpoften Nichts als das Denkzeichen einer öffentlichen Calami: 
tät ift. — Wie dem aucy fei, diefe hilfreiche Stüße in ſchwierigen Umſtaͤnden, diefes 
Werkzeug, welches zu lange zu einem Werke der Zerftörung gedient hat, kann und muf, 
in geihidten Händen, ein Schugmittel, ein Werkzeug der Production werden.‘ 

„Bon der Entftehung des Credits bis zu feiner definitiven Einrichtung giebt ‘es ver: 
ſchiedene Phaſen, die man kennen muß.“ 

„Der Credit eines Staates beginnt durch Yeiftungen in natura, wovon wir heut zu 
Tage nur noch wenige Beifpiele, und dieje nur in Kriegszeiten, haben.” 

„Die zweite Phaſe des Credits ift jene, wo der Staat jeine naͤchſten Einnahmen dis- 
contiren ann, indem er Anweilungen auf kurze DBerfallzeit ausftellt; in England reprä= 
jentirendie Exchequer bills, in Frankreich die bons du tresor (Schaßfammericheine) jene 
Art von temporären Anleihen, unfundirte, ſchwebende Schuld, dette flottante.’ 

„Die dritte Phaſe ift jene, wo der Staat jeine fucceffiven Zahlungen in einer Pe— 
riode an einander reiht, welche eben jo lang ift als die Dauer der obigen Anleihen, die 
Tilgung nach einem felten Plane.” 

„Die definitive Phaſe des Credits iſt die ewige Anleihe; fie ift das legte Glied der 
Reihe, das Ziel, weldyes man ſich ſtecken muß.‘ 

„Allein nicht obne viele Opfer, nicht ohne große Vorſicht Fann man dahin gelangen. 
Zwiſchen der Anleihe nach Annuitdten und der ewigen Anleihe iſt ein nothwendiger Ueber: 
gang, wovon ſich kein Staat frei halten kann; e8 ift die ewige Anleihe mit Erridytung eines 
Amortifationsfonde. Kine Anleihe in ewigen Renten zu 5% mit einem Tilgungsfonds 
von 1%, der mit Zinszinfen wirkt, gleicht einer Annuität von beiläufig 36 Jahren. Die 
nehmliche Anleihe mit einem Tilgungsfonds von 14 ohne Gapitalifirung der Zinfen kommt 
einer Annuität von 100 Fahren gleich.“ 

„Es ift dies der legte Uebergang zu der ewigen Schuld, dem untrüglichen Zeichen, 
nicht der Mähe des Bankerotts, jondern der vollen Ausdehnung des Credits.‘ 

H. Laffitte fkizsiet hierauf die‚Ereditoperationen Frankreichs in den erften Jahren 
der Reftauration und unmittelbar nach der Juliusrevolution, woran er thätigen Antheil 
genommen, und, das eine Mal aus Noth, das andere Mal wegen der unſichern Lage der 
Berhältniffe, für die Errichtung und Beibehaltung der Amortifation wirkte, da die Zeit 
der definitiven Geftaltung des Credits noch nicht gekommen war. Im eriten Falle befon- 
ders bewährte der Erfolg die Zweckmaͤßigkeit der Maßregel. Er verkennt übrigens nicht 
die großen Verluſte, melche die Staatscaffe durch die Fortfegung dieſes Syſtems erlitten 
hat, und die wir oben gefchildert haben. „Ich will fie nicht tadeln,“ fügt er hinzu, „allein 
ich kann, ohne das Gefchehene zu tadeln, eine Lehre für die Zukunft daraus fchöpfen.” 
Dann fährt er fort: 

„Die Erfahrung hat gelehrt, daß alle Bemühungen, die Schuld zu vermindern, er: 
folglos geblieben find. Vom 25. März; 1817 bis 8. Auguft 1832 hat der Staat doppelt 
fo viel Menten ausgegeben, als das Amortiffement zurüdigekauft hat. Die Schuld hat 
alfo zugenommen in geradem Verhältniffe mit den Anftrengungen, die man gemacht hat, 
fie zu reduciren. Iſt es alfo das Spftem der Anleihen, welches man verbannen muß, oder 
aiebt es nicht wielmehr ein wirkſameres Mittel (der Tilgung) als das Amortiffement ? Dies 
ift zu umterfuchen.‘ 

„sh babe oft Gelegenheit gehabt, e8 zu fagen: die Steuer ift blind, fie nimmt 
überall, fragt nicht, ob die Sapitale nugbringend angelegt find, oder nicht; fie fordert Opfer, 
greift die Production an,“ 
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„Das Anleihen dagegen fordert Nichts, e8 nimmt nur bie Capitale, bie ſich anbieten, 
die Beine beffere Befchäftigung haben. Es hat alſo den doppelten Vortheil, den thätigen, 
intelligenten Gapitalien ihren ganzen Werth zu laffen, den ungefchicdten oder trägen Capi— 
talien aber Werth zu geben und ein Aſyl zu eröffnen.“ 

„Die natürliche Folge dieſes Princips wäre aljo, die Anleihen nicht durch die 
Steuern zu bezahlen, weil jede Operation zur Verminderung der Schuld durch die 
Steuern die Wirkung hat, die Vortheile zu zerftören, welche jene Schuld hervorgebracht 
hatte.” 

Laffitte fchlägt num vor: 

den Amortifationsfonde beizubehalten ; 

die ruͤckgekauften Renten aus dem großen Buch der Staatsſchuld zu ftreichen ; 

den Fonds unter die verfchiedenen Anleihen nach dem Verhaͤltniß der Capitalien zu 
vertheilen und nur al pari oder unter pari Ankäufe zu machen ; 

den Tilgungsfonds, welcher einer Mentengattung angehört, die über pari fteht, zur 
Bezahlung der ſchwebenden Schuld (dette flottante) zu verwenden und dabei mit den 
älteften Deficits anzufangen. 

„Ich verhehle mir nicht,“ führt er fort, „‚dafi, um den Grundfägen treu zu bleiben, die 
ic) aufgeftellt habe, das Amortiſſement gänzlich hätte aufgehoben werden müffen. Allein 
eingegangene Verbindlichkeiten gebieten ung, die Dotation unberührt zu laſſen ; der Sieg 
eines Princips würde die Verlegung der Verträge nicht rechtfertigen. — 

Er fchildert die Wirkungen feiner Vorfchläge und geht dann auf die Würdigung des 
Hauptfages Über, der zu Gunften einer rafchen Tilgung aufgeftellt wird und alfo lautet: 
„Der Staat ift wie ein Privatmann ; wenn er borgt, muß er heimzahlen, dies ift das all: 
gemeine Gefes, dem man ſich nicht entziehen kann. Die GCombination, welche am mei: 
ften geeignet ift, die Heimzahlung zu befchleunigen, ift alfo die beſte.“ — Um diefen Satz 
zu würdigen, ftellt Laffitte die Fcage: Werlangt man die Heimzahlung zu Gunften 
des Darleihers oder des Borgers? Er trägt Fein Bedenken zu verfichern, daß fie meder 
im ntereffe des Einen noch des Andern liege. „Der Rentier,“ fagt er, „bedarf vor Als 
lem einer geficherten Zinszahlung. Allein Nichts ift ficherer, Nichts bequemer, Nichte vor: 
theilhafter als die Anlagen beim Staat. Der befte Beweis liegt darin, daß im Fahr 
1824, als der Staat daran dachte, die Menten, die er wenige Jahre zuvor um 53 verkauft 
hatte, zu LOO wieder einzulöfen, die Mentiers allein Einfprache erhoben, und eine weiſe 
Mafregel unterblieb. — Test, da die Ideen ber diejen Punkt berichtigt find, ift es leicht 
zu bemweifen, daß der Staat nicht mehr als die Mentiers bei der Aufrechthaltung irgend 
eines Amortifationsfonde intereifirt iſt.“ 

„Wenn man alfo von der Nothwendigkeit der Aufrechtbaltung der Amortifation 
fpricht, jucht man vergebens und findet nirgends ein wirkliches Intereffe, um diefe Forde— 
rung zu unterftügen. Ich irre mid) jedocd) ; es liegt zwifchen dem Staate und den Ren- 
tiers eine Glaffe in der Mitte, die Speculanten, die gewöhnlichen Unternehmer der An: 
leihen. Wohlan! werden diefe Speculanten glauben, daß durch die Reduction der Til: 
gung der Cours der Rente ſinken werde und neue Anleihen größere Schwierigkeiten finden ? 
Mein, fie find zu geſchickt und werden einen ſolchen Misariff machen, in Bezug auf ihre 
eigenen Intereffen und die Stimmung des Publiftums. Was die Speculanten vor Allem 
wünfchen müffen, ift die Stabilität, die Ordnung, die Sparfamteit, welche das Vertrauen 
auf den Schuldner täglich vergrößern. Sie find nicht nur die Mittelsperfonen zwifchen 
den Steuerpflichtigen und den Rentiers, fie find Gapitaliften, ihr Vermögen ift beweglich, 
und darum müffen fie das Steigen der Fonds wuͤnſchen. Das Einken, diefe unmora: 
lifche Quelle von Gewinn, nügt ihnen nie; es nügt nur den Spielern, welche im Fin- 
ftern auf das Unglüd des Vaterlandes fpeculiren. Jene aber fehen ohne Zweifel ein, daß 
der Stabilität des Credits Nichts nachtheiliger ift als jenes Schwanken, welches durch gleich: 
zeitiges Anleihen und Zilgen entfteht ; daß Nichts die Gapitale mehr ftört und dem Spiel 
mehr Nahrung giebt als jene auf einander folgenden Anleihen, welche periodifch das Gleich: 
gewicht ftören.” 

‚Man darf dasjenige, was dem Spiel frommt, nicht mit dem verwechfeln, "was der 
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Speculation frommt. Die Speculanten, die Capitaliſten heben die Courſe des ſchweben⸗ 
den Theils der Schuld; ihr Geſchaͤft iſt ehrenwerth, denn es iſt nuͤtzlich; ihr Vortheil iſt der 
Lohn eines Dienſtes, den ſie den Rentiers und dem Lande leiſten. Als Kaufleute kaufen 
ſie im Großen und verkaufen im Kleinen, nach dem Beduͤrfniſſe; Inhaber der Rente, bis 
das Anwachſen des allgemeinen Reichthums neu gebildeten Capitalien erlaube, ſich darin 
zu placiren, gehören fie zu den Arbeitern, da fie die Production unterſtuͤzen. Wenn man 
beftändig tilgen und nie borgen wide, fo witcde die Wirkung der Amortifation ihnen ohne 
Zweifel nuͤtzen. Allein dem ift, wie ſchon bemerkt, nicht fo; feit der Gründung der Amortifa- 
tion hat der Staat zwei Mal fo viel geborgt als getilgt.“ — Bei der weitern Auseinander: 
fesung feiner Anficht beruft fich der Redner auf das Beifpiel Englands, welches feit 1829 
nicht mehr amortifirt, und faßt das NRefultat in Folgenden zufammen: 

„Aus Nichts wird Nichts, fagen die Volkswirthfchaftsiehrer. Damit ein Staat 
heimzahle, muß er die Gapitale irgend woher nehmen. Allein woher foll er fie nehmen, 
wenn nicht aus der Zafche der Steuerpflichtigen, denn es giebt Niemanden zwiſchen ihnen 
und dem Schatze? Wem foll er fie zuftellen, außer den Rentiers, die nicht wiffen, mag fie 
damit machen follen? Die definitive Operation der Heimzahlung wuͤrde alfo, abgefehen 
von den ungeheuren Koften, die fie verurfacht, die fichere Wirkung haben, der Arbeit Ga: 
pitale wegzunehmen, die ihr unentbehrlich find, den Mentier eines Einkommens zu berau: 
ben, das er fich nicht mehr zu verfchaffen weiß.“ 

„Ein gewifferes, reelleres und wirkfameres Mittel, zur Verminderung der Schuld zu 
gelangen, als die Amortifation, ift die Zunahme des allgemeinen Reichthums, welche na: 
türlichee Weife das Sinken des Zinsfußes herbeiführt. Durch das Sinken des Zinsfußes 
wird aber die Schuld wirklich vermindert; durch die Zunahme des Reichthums wird fie 
ebenfalls relativ geringer ; aber die Erleichterung ift nicht weniger reell.“ 

Laffitte erkennt, daß durch die Reduction der Zinfen das Einkommen einiger Fa: 
milien, die von folchen leben, gefchmälert werde; allein dies ift ihm das nothmendige Loos 
von Menichen, die von einem Werke der Vergangenheit leben. Man muß entweder ar: 
beiten oder fich einfchränten. „Der Gapitalift, fagt er, hat die Rolle des Müßigen; feine 
Mühe ift die Sparfamteit ; fie ift nicht zu hart.” — 

Erfchlägt nun vor, eine Zinfenreduction der 5% Menten ſogleich vorzunehmen und 
mit dieſer Operation die Vernichtung der cucgefauften Renten zu verbinden. Wir übers 
gehen diefen Theil des Vortrags, weil er nicht zu unferem Zwecke gehört, und kommen zu 
der legten Frage, deren Beantwortung der Medner ſich zur Aufgabe macht. Es ift fol: 
gende: 

„Fuͤhrt die Verminderung des Tilgungsfonds nicht dahin, die Laft der Schuld ins 
Unendliche zu verlängern?” — Die Antwort lautet: 

‚Die Anleihe, welche ein Werk der Zerftörung zum Ziele hat, die Anleihe, welche für 
den Krieg abgefchloffen wird, ift immer fchädlich ; fie ift theuer in jeder Hinficht, da man fie 
in den fchmierigften Umftänden macht ; die Ermächtigung dazu darf nurdann gegeben wer: 
ben, wenn die Noth fie gebieteriich erheifcht. Aber die Anleihe im Frieden, die vermindert 
werden Eann in dem Maße, wie der NeichthHum zunimmt, die beftimmt ift, nügliche Un- 
ternehmungen zu dotiren, productive Verwendungen zu beftreiten, Bann diefe, in Bezie⸗ 
hung auf ihre ewige Dauer, Beforgniffe erregen? Sie wird im Gegentheil Feine gezwun⸗ 
gene, jondern eine freiwillige Auflage, denn ftatt die Steuerpflichtigen zu überlaften, wirkt 
fie vielmehr dahin, fie zu erleichtern. Aber, fagt man, durch das Anleihen verliert der 
Staat, oder, mas das Nehmliche ift, verlieren alle Steuerpflichtigen die Zinfen, welche es 
trägt, da fie diefelben bezahlen müffen? Ohne Zweifel; aber verlieren fie durch) die Auf: 
lagen nicht ebenfalls die Zinfen auf immer, da fie unmwiederbringlich des Capitals und deffen 
Erträgniffes beraubt werden ?’’ — 

‚Die Anleihen in ewigen Renten bieten demnady alle Bortheile, welche aus der 
Affociation entfpringen; Eriparniß fire die Steuerpflichtigen, Sicherheit für die Ren⸗ 
tier. Diefe Art von Anleihen ift es, welche den Credit des Staates von dem der Privaten 
unterfcheidet. Der Staat allein kann folche contrahiren, weil er nie fich liquidirt und fo 
die Darleiher auf immer an das Schickſal des Landes knuͤpft. Angenommen, ein ewiges 
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Anleihen von 500 Millionen, zu 4, werde beftimmt, Strafen, Candle, Eiſenbahnen an- 
zulegen, öde Streden urbar zu machen, Moräfte auszutrodinen, ohne Weggelder oder an= 
dere Einnahmen davon zu verlangen.” 

„Wird man glauben, eine ewige Laft von 20 Millionen für die Steuerpflichtigen ge: 
fchaffen zu haben? Nein ; man wird den öffentlichen Reichthum um eine Milliarde, die 
Einkünfte des Staates um 100 Millionen vermehrt haben.’ 

„Kurz gefaßt: die Unterdruͤckung der Amortifation wird nie ein Hinderniß für den 
Abſchluß nüglicher Anleihen fein, fie wird nur den verderblichen Ausgaben einen Zügel 
anlegen. Sie wird nie eine Regierung hemmen, die nur die Intereffen des Landes im 
Auge hat; aber fie wird eine Gontrole fein für Diejenigen, welche vergeffen, daß ihre Auf: 
gabe ift, unausgejegt für das Glück des Volkes und die Entwidelung der Induftrie und 
dev Arbeit thätig zu fein. Die wahre Amortifation ift nicht allein, wie 
man fagt, der Ueberſchuß der Staatseinnahmen über die Ausgaben, 
fondern der Ueberfhuß aller Einkünfte des Landes über alle Aus: 
gaben der Steuerpflichtigen. Es ift jene, die tagtäglich von felbft an der Börse 
vorgeht, wohin Jeder die Früchte feiner Exfparniffe bringt. Das große Schuldbuch ift 
die Sparcaffe der Reichen und der Mittelclaffen, fowie die Sparcaffe das große Bud) des 
Volkes und der Arbeiter iſt.“ 

Inzwiſchen war durch das neue Amortifationsgefes vom 10. Junius 1833 der 
Fonds felbft zwar aufrecht erhalten, allein die Tilgung fehr gefehiwächt worden. Der 
größte Theil des Fonds kam in Reſerve, da er nicht auf den Ankauf von 54) Menten ver: 
wendet werden durfte, welche uber pari ftanden. 

Der Situationsetat dev Amortifationscaffe vom 31. März 1834 gab folgende Re: 





fultate: 
Bom 1. Julius 1833 bis 31. März 1834 ei fi der 
Zilgungsfonds der 54 auf . . . .. 45,383,331 $r. 60 Emes, 
SBIEBEE: 4: = 5 2 A ee ee 357270 — — — 
— u, 4 —...... 12. . 1,191,719 — — — 
a N nr 2 une ARASEBID ———— 
Zufammen 63,429,193 Fr. 60 Emes. 
Mit diefer Summe hat die Amortifationscaffe getilgt. j 
Bond . 34,198 Fr. Rente, welche koſteten — 685,449 Fr. 3 Cmes. 
— — 811610 20 — 
— 4 . 51,544 — — —  ...1,183,984 — 49 — 
UN Re v2. Er 16360,808 — 98 — 
749,505 Fr. Rente, welche Eofteten RR 18, 581 ‚453 $t.7 70 Gmes. 


Eine Referve von 44,847,949 Fr. 90 Emes. blieb am 31. März in der Caſſe. 

Deffen ungeachtet ift der grofie Zilgungsfonds aufrecht erhalten und nebenher find 
meitere Anleihen, eines von 250 und ein zweites von 200 Millionen, contrahirt worden. — 
Die gefunde Vernunft verdammt ein folches Verfahren, und nur die verderbten focialen 
Berhältniffe find im Stande, einefo große Beeinträdhtigung der großen Mehrzahl zu Gun⸗ 
ſten Weniger nody einige Zeit zu erhalten. (Man vergleiche die intereffante Schrift: De 
l’amortissement, par A, de Gasparin, Auditeur au conseil d’etat, etJ. Reboul. 
Paris, Delaunay, Paulin 1834.) 


In England hat man das Schuldentilgen auf alle mögliche Weiſe verfucht, alfein 
es hat nicht glücken wollen. Hier ift nicht der Drt, in das Labyrinth der britifchen Schuld 
ung zu vertiefen; der Artikel „Staatsfhulden” enthält darüber nähere Mittheilungen. 
Nur fo viel, als zum Verftändniß des Folgenden nöthig ift, muͤſſen wir ermähnen. 

Die britifche Schuld war fehon zu einem artigen Poften, — über 238 Millionen 
Pfund Sterling (ungefähr 2700 Millionen Gulden) angerachfen, als unter Pitt's Mi: 
nifterium im Jahre 1786 ein Tilgungsfonde von einer Million Pfund Sterling gegruͤn⸗ 
det wurde. Diefer follte "bis auf 4 Millionen Pfund verftärkt werden durch die Zinfen 
der getilgten Summen und durch heimfalfende Annuitäten. Auf folche Weife hoffte man 
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die ganze Schuld bis zum Sabre 1813 zu tilgen, da der Aufkauf nach dem Courſe ſtatt— 
finden follte und ducch ſpaͤtere Verfügungen der Fonds verftärkt wurde. Im Sabre 
1792 erhielt der Fonds einen außerordentlichen Zufchuß von 400,000 Pfd. St. und jähr: 
lich noch 200,000 Pfd. Zu derfelben Zeit machten neue Anleihen audy neue Zilgungs- 
mittel nöthig, welche, in einem befonderen Sinkingfund von 14 des Nominalcapitals aus: 
geworfen, gleichfalls mit Zinfeszinfen wirken follten. Hier offenbarte ſich aber die maͤch— 
tige Einwirkung der Umftände auf den Galcul der Zinanzmänner. Keine 6 Jahre wurde 
ein und derfelbe Plan feftgehalten. Won 1798 bis 1802 wurden Anleihen gemadıt, wo: 
fie Erin Zilgungsplan gefchaffen, fondern zur Boftreitung ihrer Laften neue Steuern (die 
Einfommenstare) erhoben wurden. Im Fahre 1802 wurden beide Sinkingfunds ver: 
einige umd modificirt. Ein neuer Plan des Lord Henn Pettn, ipäteren Marquis von 
Landsdown, wurde 1807 angenommen und im Jahre 1808, als fein Schöpfer vom Amte 
abtrat, wieder verlaffen. Der im Jahre 1813 auf Vanſittart's Vorfchlag angenommene 
künflliche Plan follte dem Ueberhandnehmen des Tilgungsfonds, wodurch die Mittel fiir die 
übrigen Zweige des öffentlichen Dienftes zu fehr beeinträchtigt wurden, jo wie dem fortge: 
festen Auflegen neuer Zaren, weldyes dem Volke nicht mehr zugemuthet werden konnte, 
Schranken ſehzen und zugleid) den Gläubigern Sicherheit gewähren, daf die gegen fie über: 
nommenen BerbindlichEeiten erfüllt werden würden. Das Wefentliche diefes Planes be: 
ftand darin, daß für fammtliche vorhandene Schulden Tilgungsmittel ausgetworfen, zu 
einem Fonds vereinigt werden und auf die verfchiedenen Anlehen nad) ihrem Alter wirken 
follten. Neue Anlehen, deren Amortifirung hiernach nicht fogleich beginnen Eonnte, er: 
hielten einen flärfern Tilgungsfonds, nehmlich bis zur Hälfte des Zinsbetrags, der dann 
fpäter um fo ſchneller wirken mufite. Wenn der Sinkingfund durch Erlöfchen älterer An: 
lehen Feine zureihenden Mittel bot, um die neue Laft zu deden, fo wurde der Ueberſchuß 
der Ießteren durch Zaren beigebracht. — Das Nähere über diefen Plan, der in den erften 
Jahren nad) dem Frieden treu befolgt wurde, findet man in dem Werke von Nebenius, 
woraus auch wir dieſe Skizze entnommen haben, und in Hamilton’s Werk über die briti: 
ſche Mationalfchuld *), welches Mebenius mit vieler Umſicht benügt hat. — Was hilft 
aber alle Kunft gegen die unvermeidlichen Kolgen, die aus der Natur der Sache fommen? 
— Man tilgte fort und machte zugleidy immer neue Anleihen. Auf die Dauer konnte 
dies fo nicht fortgehen, und ſchon 1819 fah man ſich genöthigt, den Amertifationsfonds 
anzugreifen und ihm 12 Millionen Pfd. fuͤr den öffentlichen Dienft zu entnehmen. Ein: 
mal auf diefem Wege, fand man die mädhtigften Grunde, ihn nicht mehr zu verlaffen. 
Man blidte aufdie Wirkungen der Amortifation, und in der That, fie waren ſchrecklich. 
Auch hier bewährte füch, was Laffitte von den franzöfifchen Operationen fagte: die Schuld 
hatte zugenommen im Berhältnif mit den Anftrengungen, die gemacht worden waren, 
fie zu vermindern. Vom Sahre 1793 bis 1803 betrug der Ueberfchuß der Ausgaben 
über die Einnahmen aus den verfchiedenen Gefaͤllen 172 Millionen Pfd St., die An: 
tehen während der nehmlichen Periode 509 Millionen. Die Differenz von 337 Millio— 
nen diente zur Bezahlung der Zinfen und zur Dotirung des Sinkinglund. Diefe unge: 
heure Summe wäre nicht nöthig gewefen, wenn man ftatt der Anleihen von 509 Millio: 
nen hätte 172 Millionen Steuern ausfchreiben können; ein großer Theil wäre eripart 
worden, wenn man nicht getilgt hätte (Henry Parnell, on financial Reform p. 268). 
Biszum Jahre 1819 wuchs das Nominalcapital der fundirten und unfundirten Schuld 
auf 843,559,407 Millionen; der Tilgungsfonds war auf 15 Millionen geftiegen; die 
Gefammtlaften der Schuld beliefen fich in einem Jahre auf 45,774,414 Pfd. — Dane: 
ben waren ungefähr 300 Millionen getilgt worden, wobei allein durdy die Goursdifferengen 
zreifchen den aufgekauften umd ausgegebenen Papieren über 14 Millionen verloren gingen. 
Bon 1818 bis 1822 wurden 97,499,561 Pfv. geliehen und 85,254,122 Pfd. getilgt. 
Bon 1822 bis 1827 wurden geliehen 10,423,228 Pfd. Im legteren Jahre wurde der 
Zilgungsfonds vermindert und durch das Gefeg vom 8. Julius 1829 ganz aufgehoben, 
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fo dag in Zukunft nur die Heberfchüffe der Einnahmen über die Ausgaben zur Tilgung ver: 
wendet werden jollten.. Damals ( EN — die Schuld: 


Gapitl . . . . .  777,476,890 Pfb. 
Lange Annuitdten . . . ; 1,331,458 — 
Kaiferliche und Erchequer Annuitäten 67,718 — 
Lebenslängliche Annuitäten - . . 617,537 — 
Annuitäten an die Bank zahlbar . 585,740 — 


(Vierter Bericht der Finanzcommiffion für 1828.) 

Die jährlichen Laften an Zinfen u. f. w. für die Schuld beliefen ſich auf 
28,372,142 Pfd. 

Bon 1827 an, alfo von der Zeit, wo man wenig und bald gar nicht mehr amortificte, 
hörte man auch auf, Anleihen zu mahen. Man hatte zwar anfangs auf einen jährlichen 
Einnahmsüberfhuß von 3 Millionen gerechnet, um zu Schuldenzahlungen verwendet zu 
werden; allein auch diefer Gedanke wurde aufgegeben und feit der Aufhebung des Sinking- 
fund nur ein Eleiner Betrag der Schuldenzahlung gewidmet. 

Nehmlich: am 5. Juli 1829 . 699,442 Pfd. 
— 8. October 1829 . 529,406 — 
— 5. Januar 1830 . 571,137 — 
— 5. Januar 1833 . 546,169 — 


Am Ganzen 2,346,154 Pfd. 


Zu diefer naturgemäßen Amortifation ift England nicht durch Mangel an Mitteln 
für einen firen Tilgungsfonds geleitet'worden, fondern durch die auf eine Reihe von Erfah: 
rungen geftügte Ueberzeugung von deffen Schädlichkeit unter den obiwaltenden Umftänden. 
Es bedurfte auch vieler Jahre, ehe diefe Ueberzeugung in die Wirklichkeit Eingang fand. — 
Schon 1814 ftellte Hamilton den Grundſatz auf: „Die Mittel, die einzigen Mittel, 
das Zunehmen einer Nationalfchuld zu vermindern, find: Sparfamkeit in den Ausgaben 
und Vermehrung der Einnahmen.” Damals ſchon fing man in England an das Filgungs: 
foftem anzugreifen, und der nehmliche berühmte Finanzmann fagte in diefer Beziehung : 

„Wir haben anerkannt, daß die Operationen der Amortifation tiber alle Erwartung 
gelungen find, und daß die Schuld, welche 1786 im Betrage von 238 Millionen beftand, 
abbezahlt ift; allein diefe Abbezahlung ift in jeder Hinficht erdichtet und illuforifch. 
Mir können jederzeit an der Schuld foviel abtragen, als wir wollen, indem wir borgen; 
die einzige wirkliche Menderung, welche dadurch in der Lage unferer Finanzen entfteht, if die 
Differenz zwifchen der bezahlten und der neu contrabirten Schuld, und fo lange die legte 
größer ift als die erfte, verfchlimmert ſich unfere Lage immermwährend um die ganze Größe 
jener Differenz. Ein Privatmann, der in ſchwierigen Vermögensverhältniffen fich befindet, 
kann, wenn er Credit hat, jedes Jahr feine Schulden bezahlen, indem er neue Anleihen 
macht; allein wenn er mehr ausgiebt,, als der verfügbare Theil feiner Einnahmen beträgt, 
wird die Verwickelung immer zunehmen, und feine Gefchäfte, auf dieſe Weife geleitet, wer⸗ 
den fchlimmer werden, im VBerhältniffe zu den Gebühren, welche er feinen Agenten bezahlt. 
Der Unfinn, eine ſolche jährliche Schuldenzahlung vortheilhaft zu finden, erfcheint noch 
größer, wenn man annimmt, daß jener Privatmann, ftatt auf einer andern Seite zu bor: 
gen, fidy damit begnüge, jedes Jahr feinen alten Gläubigern neue Sicherheiten zu geben 
und dabei feinen Agenten Gebühren und feinen Stäubigern felbft ein Douceur zu bezah— 
len. Alte diefe Bemerkungen find anwendbar auf die Schuld einer Nation, welche fo gelei: 
tet wird wie die unfrige. Es wäre nicht unthunlich, ja nicht einmal ſchwer, unfere ganze 
Schuld jedes Jahr abzulöfen; man könnte dies thun , wenn man jeden Monat eine ftarke 
Anleihe machte, und die großen Summen, welche wit auf diefe Weife erhielten, würden 
den Fonds jener Zahlungen bilden. Unfere Gapitaliften würden es fehr paffend finden , zu 
diefen Anleihen zu treiben, da fie von jedem einen Vortheil zu erwarten hätten. Ein ſolches 
Syſtem wäre im höchften Grade verderblich; das Spſtem, welches wir befolgen, ift das 
nehmliche in einem Eleineren Maßftabe und ift nur in geringerem Grade verderblih. Im 
Jahre 1786 war unfere fundirte Schuld 238 Millionen; wir haben fie ganz bezahlt; al: 
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lein wir haben, ohne von den Anleihen von 1813 zu reden, eine neus Schuld von 574 
Millionen contrahirt. Wäre es nicht auf Eins herausgekommen, wenn wir von unferer 
alten Schuld gar Nichts bezahlt und eine weitere von nur 336 Millionen gemadt hätten?” 
— Wir fügen hinzu, daß die Koften der Anleihen, womit jene 238 Millionen bezahlt wur⸗ 
den, fo wie die Verlufte durch Coursdifferenzen zwifchen Ruͤckkauf und Anleihe erfpart 
worden wären. 


Auch hier begegnet ung, wie Paffitte in Frankreich, ein Mann, der an der Gründung 
des Pittfchen Sinkingfund Theil genommen, lange Zeit ein warmer Vertheidiger diefes 
Spftems war und dod) endlich, durch die Kraft der Wahrheit von feinem Stedinpferde 
abgeworfen, Freimuͤthigkeit genug beſaß, ſich als befiegt zu erklären. Diefer Mann ift Lord 
Grenville. „Wenige Maßregeln ,’ — fagte er im Jahre 1827 — „haben mehr allgemei- 
nen Beifall gefunden als die Parlamentsacte, welche im Jahre 1786 einen Tilgungsfonds 
für die Verminderung der Nationalfchuld gründete. Derjenige, welcher diefe Zeilen 
fchreibt, theilte felbft die allzu fchmeichelhaften Hoffnungen Jener, welche diefes Gefeg vor: 
bereiteten und in Antrag brachten, in der feiten Ueberzeugung, daß e8 einer der größten 
Dienfte fei, welche man damals dem Vaterlande leiften fonnte. Lange Zeit blieb er diefer 
Meinung zugethban, und felbft heute noch, nach Verlauf von vierzig Jahren, ift e8 ihm 
fchmerzlich, einer fo wohlthuenden Anficht zu entfagen. Allein die Intereffen der 
Wiffenfhaft und der Wahrheit fprehen lauter als alle diefe Betrad: 
tungen, und gerade aus dem Grunde, weil er früher zu den wärmften Sürfprechern eines 
Tilgungsfonds gehörte, fühlt er fich heute gebieterifch aufgefordert, bei jeder ſchicklichen Ge: 
legenheit einzugeftehen, wie wenig Glauben er jegt noch an deffen Wirffamfeit und wirkli- 
chen Vortheil hat. ine folche Gelegenheit bietet fich heute ; denn nad) den wiederholten 
Aenderungen an der Acte von 1786 findet fich der Staat von Neuem in die Nothwendig— 
keit verfegt, den Zilgungsfonds offenbar durch Anleihen zu erhalten, eine 
Mafregel, welche der That, obgleich nicht dem Namen nad), eine eigentlihe Sus— 
penfion des ganzen Spftems ift.“ 


Solche Zeugniffe haben einiges Gewicht ; es find die Ergebniffe der Erfahrung eines 
langen, thätigen Lebens. Auch haben wir oben ſchon geſehen, daß die englifche Regierung, 
nachdem einmal der Sinkingfund aufgehoben und die Abzahlung der Schuld von den et: 
waigen jährlichen Einnahmsüberfchüffen abhängig gemacht worden war, ſich nicht fehr be— 
eiferte, Ueberſchuͤſſe zu dieſem Zwecke zu erzielen. Im Gegentheil: fie hielt es für vortheil: 
bafter, die Steuerlaft zu erleichtern, damit das Geld, in den Händen der Bürger, Capitale 
erzeuge und den Mationalreihthum vermehre. Don 1827 bis 1832 wurden an Steuern 
abgefchafft oder vermindert -. - . . . 2. 8,471,406 Pfb. 

Meue Steuern umgelegt . . . er as Ds ar a DE ‚484 — 


Die wirkliche Erleichterung betraͤgt J ee 7,079,922 Pd. 


Das reformirte Parlament arbeitete fleißig fort an der Einfchränfung (retrench- 
ment) der Ausgaben und Verminderung der Steuerlaft, ganz unbefümmert, ob noch 
Etwas übrig bliebe, oder nicht, für die Abzahlung der Schuld. „Es ift fo augenscheinlich” 
— fagt Sir Henry Parnelt in Beziehung auf das Project, 3 Millionen jährlich zu dieſem 
Zwecke übrig zu haben — „daß das Publikum möglicher Weife feinen Vortheil daraus zies 
ben ann, eine Schuld von 800 Millionen jährlich um 3 Millionen zu reduciven, weldyer 
in Anſchlag gebracht werden kann gegen den gewiffen Vortheil, der daraus entfteht, wenn 
man die Steuern um 3 Millionen vermindert. Man follte darum feinen Anftand nehmen, 
den Sinkingfund zu fuspendiren, bis man Fonds dafuͤr findet, welche fid) darbieten, ohne 
daß die Induſtrie fo fehr dadurch beeinträchtigt wird.” — 

Ks Ford Wellington dem Minifterium den Vorwurf machte (17. October 1831), 
daß e8 die Steuern fo weit vermindert habe, daß fein Ueberſchuß mehr da jei für die Zil: 
gung der Schuld, antwortete ihm Lord Grey: „Ich halte es für unnöthig, einen Ein: 
nahmsüberfchuß zu haben, der beftimmt wäre, die ungeheure Maffe der Nationaljchuld zu 
reduciren. Das Geld, welhes manden Bauern, Dandelsleuten und Ma: 
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nufacturiftenim Sad läßt, wirft weitnüglicher zur Erleichterung des 
Volkes und zur Vermehrung des allgemeinen Wohlftandes.‘ 

So fteht alfo England nahe an dem Standpunfte, welchen Raffitte die definitive 
Phaſe des Credits nennt, nehmlich an der ewigen Schuld. Freilich fehlt ihr die weſent— 
liche Bedingung, unter welcher der franzöjiiche Staatsmann die ewige Schuld für nüslich, 
für das Zeichen der vollen Ausdehnung des Gredits hält, nehmlich die productive Verwen— 
dung der aufgenommenen Gapitalien. Der Krieg bat die engliihe Schuld geichaffen und 
die ungeheuren Summen verzehrt. Kaum wird man Übrigens einen unterrichteten Eng: 
Linder winfchen hören, daß gar Feine Staatsſchuld eriftiren möchte; denn — wir fuffen 
wiederum Sir Henry Parnell reden — „das Publifum hat einigen Vortheil von der 
Schuld; fie befördert die Anhaufung von Capitalien, indem fie Gelegenheit bietet, mit we: 
nig Mühe und Koften Geld in den öffentlidyen Fonds anzulegen, mit der Gewißheit, bie 
Zinfen auf einen beftimmten Tag zu empfangen und aud) in dem Augenblid wieder in den 
Befig des Gapitald gelangen zu können, wenn man 08 braucht. Alleindervierte oder 
fünfteZbeilunferer Schuld wäre zu dieſem Zweckehinreichend.“ — 

Einen grelten Gegenjag gegen die Berhältniffe, welche die Lehre vom Vortheil einer 
Stantsfhuld, und zwar einer ewigen Schuld, zur Wahrheit machen, bildet die finanzielle 
Lage der Vereinigten Staaten von Nordamerifa, wo die Tilgung der Staats: 
ſchuld eine Wahrheit ift, wo keine trägen Gapitale eriftiren, weldye in den öffentlichen 
Fonds einen Zufluchtsort fuchen müffen. „Wenndie Borjehung mir erlaubt, im 
nähften Jahre wieder vor Ihnen zueriheinen, werde id dag Vergnügen 
baben, Ihnen anzuzeigen, daß die ganze Nationalihuld abgetragen 
iſt.“ So ſprach der Prafident Jadion in feiner Botſchaft vom 2. December 1833 zu den 
Vertretern des amerikaniichen Volkes. Unfern Pejern hoffen wir ebenfalls ein Vergnügen 
su machen, wenn wir fie einladen, mit uns einen Blick zu werfen auf den Verlauf der Er: 
eigniffe, welche dem verantwortlichen eriten Beamten eines wahren Repräjentativftantes 
erlaubten, jenes gluͤckliche Reſultat anzuktündigen. Das Geheimniß liegt übrigens in der 
trefflihen Verfaſſung, welche zwar nicht gegen die Opfer der Nothiwendigkeit, wohl aber 
gegen die Sünden der Gewalthaber eine fichere Schutzwehr bildet. 

Die amerikaniſche Schuld entftand durd) den Befreiungsfrieg; fie ift der Geldpreis, 
um welchen die Freiheit erfauft wurde, die um feinen Preis zu theuer ift. Im Jahr 
1790, als die Berhältniffe der Union geordnet waren, belief fid) die Schuld auf 79,124,464 
Dollars. Zu ihrer VBerzinfung und Tilgung, fo wie überhaupt zur Beftreitung aller Aus: 
gaben der Gentralregierung find feit 1818 Eeine anderen Mittel mehr verfügbar als die 
Zolfgefälle, der Ertrag der Domainen und der Erloͤs aus dem Verfaufe der Stantslände: 
reien. Es fehlte nicht an Dinderniffen, welche einem rajchen Gang ber Tilgung in den 
Weg traten. Die Spannung mit Frankreidy und England während des Krieges in Folge 
der von beiden kriegfuͤhrenden Theilen zum Nachtheil der Meutralen getroffenen Mare: 
gen; die Suspenfion alles Seehandeld, durch die nonintercourse Acte; mehrere koſtſpie— 
(ige Händel mit den Spaniern und Indianern gehören zu diefen Hinderniffen. Deffen un: 
geachtet war die Schuld im Jahre 1812 auf 45,209,737 Dollars reducirt. Da brach der 
Krieg mit England aus, weldyer den nordameritanifchen Finanzen einen fo empfindlichen 
Stoß verfegte. Im Jahre 1816 war die Schuld auf 127,334,933 Dollars angemadhfen. 
Dennod wurden im Jahre 1818 alle Randesfteuern aufgehoben, und ein Geſetz beftimmte 
jährlich 10 Millionen zur Verzinfung und Tilgung; einige Operationen wurden gemacht 
zur Reduction der Zinien ; der Konds konnte übrigens nicht jedes Jahr regelmaͤßig verwen: 
det werden, da oft nicht jo viel Papiere zum Verkauf kamen, um ihn ganz zu abjorbiren, 
und einige Schuldpoften nach den Bedingungen der Anleihe nicht vor Ablauf einer be: 
ftimmten Zeit heimbezablt werden durften. Nachſtehende Ueberſicht enthält die Zahlungen 
an Capital und Sntereffen während des Jahrzehnts von 1821—1830, 
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Es wurden bezahlt an Capital an Zinſen Zuſammen. 
1821 3,279,821 5,087,272 8,367,093 

1822 2,675,987  5,172,961  T,848,948 

1823 607,331 4,922,684  5,530,015 

1824 11,574,532 4,993,861 16,568,393 

1825 7,725,034  4,370,309 12,095,343 

1826 7,706,601 3,977,864  11,684,465 

1827 6,515,514 3,486,071  10,001,585 

1828 9,064,637 3,098,807 12,163,504 

1829 9,841,024  2,542,776 12,383,800 

1830 9,443,173 1,912,574  11,345,747 
‘ Bufammen in zehn Jahren 68,433,65 39,565,239 107,988,893. 


Aus diejer Weberficht ift auch zu erfehen, wie rajch durch das Tilgen am Gapitale die 
Binfenlaft fi verminderte, jo daß ein immer größerer Theil der jährlichen 10 Millionen 
zur Abtragung des Gapitals verwendet werden fonnte. 

Am 1. Januar 1831 belief ſich die Schuld noch auf 39,123,191 Dollars, wofuͤr ges 
gen 1,500,000 Dollars an Zinjen zu bezahlen waren, jo daß 8,500,000 für Gapitafzab: 
lungen übrig waren, die aber durch Einnahmsüberichäffe noch bedeutend verftärkt wurden. 

Nach der Botſchaft des Präfidenten vom 5. December 1832 jollten in diefem Jahre 
18 Millionen auf die Schuldentilgung verwendet werden. Nach der Botſchaft vom 2. De: 
cember 1833 war die Schuld auf 4,760,082 geſchmolzen, deren Heimzahlung, wie jchon 
erwähnt, im Laufe des Jahres 1834 ftattfand. „Die Summen, welche die Amerikaner zur 
Tilgung jährlid verwendeten, waren jehr groß im Verhaͤltniß zu den übrigen Ausgaben ; 
fo wurden 3. B. im Jahre 1829 auf die Schuld verwendet 12,383,800 und für die übri- 
gen Zweige der Verwaltung — Civilliſte (d. h. Befoldungen der Beamten), auswärtkge 
Angelegenheiten, Seeweien, Kriegswefen, Penfionen, Zahlungen an die Indianer und ver: 
fhiedene Ausgaben — 12,687,213 Dollars. Im Jahre 1833 Eoftete die Schuld 18 Mill., 
dieibrigen Ausgaben betrugen beiläufig 16,500,000 Dollars. Wo, zum Güde des Volkes, 
jo wenig regiert wird, wie in den Vereinigten Staaten, da nehmen die ordentlichen Ausga⸗ 
ben der Regierung die Steuerkräftenicht jehr in Anſpruch, und ohne befondere Opfer konnte 
ein fo anjehnlicher Tilgungsfonds aus den ordentlichen Einnahmen beftritten werden , wor: 
unter die Zollgefälle den erften Rang einnehmen. Sie wurden für 1832 auf 28 Millionen ° 
angeichlagen ; durch die Verminderung vieler Zarifiäge vom 3. März 1833 an fah man 
einem bedeutenden Ausfall entgegen, der aber nicht eintrat. Der Gluͤckwunſch des Präfi: 
denten war vollkommen begründet ; wir Laffen ihn folgen als legtes Wort Uber die amerika: 
nifchen Berhältniffe, um uns den Weg zu einer fo natürlichen, hier aber ungeitigen Digrei: 
fion abzuichneiden. „Ich kann“ — ſpricht Jackſon — „dem Gongreffe und meinen Mit: 
bürgern nicht herzlich genug gluͤckwuͤnſchen zu der Nähe jenes glüdlichen und denkwuͤrdigen 
Ereigniffes, der Erlöihung der Öffentlichen Schuld diefer großen und freien Nation. Treu 
der weiſen und patriotifchen Politik, welche von der Gejeggebung des Landes in diefer Hin: 
ſicht vorgezeichnet wurde, hat die gegenwärtige Geſetzgebung alle Hilfsmittel, die ein bluͤ— 
hender Handel lieferte, die eine Eluge Sparſamkeit für den Schag aufbewahrte, dazu ver: 
wendet. ir den vier Jahren, während welcher das Vol die vollziehende Gewalt in meine 
Hände gelegt hat, werden 58 Millionen Dollars zur Tilgung der Schuld verwendet wor: 
ben jein. Dieſes Refultat wird erzielt, ohne die übrigen Dienfte nothleiden zu laffen ; da: 
von wird man fich überzeugen, wenn man die liberalen Beftimmungen prüft, welche in der 
nehmlichen Periode getroffen worden find, um unfere Bertheidigungsmittel zu Lande und 
zu Waffer zu verftärken, im Innern den Nationalcharafter zu verbeffern, die Indianer zu 
entfernen und zu civilifiren, und die braven Veteranen der Revolution zu unterftügen.” — 
Seither haben die Vereinigten Staaten neue Schulden gemacht, allein ihr Betrag ift ver: 
haͤltnißmaͤßig gering und die rafche Zilgung gefichert. 

Zum Schluffe betrachten wir noch das preufiiche Zilgungswefen, welches 
zwiſchen den Verhaͤltniſſen dev Vereinigten Staaten, wo eine wirkliche Tilgung Rattges 
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funden hat, und jenen in Großbritannien, wo auf jede regelmäßige Tilgung Verzicht gelei- 
ftet worden ift, ungefähr die Mitte hält. Nach den officiellen Berichten, welche dem 
Publikum mitgetheilt werden, wäre die Wirkung der Amortijation in Preußen günftiger 
geweien als in Frankreich, wo neben der Zilgung eine Vermehrung der Schulden ftattge: 
funden hat; allein die Aufflärungen, welche vor etwa zehn Jahren 9. Hanjemann und 
in neuefter Zeit H.v. Bülow: Gummerom den amtlihen Berichten beigefügt haben, 
ftellen wenigftens die Vollſtaͤndigkeit der legtern ftark in Zweifel. Die neuere preußijche 
Staatsihuld entitand durch Kriege (von 1806 —18145), durch Uebernahme von Provins 
ziallaften auf den Staat und durch Entichädigungen für erworbene Territorialvechte und 
nußbare Gerechtſame. Die Verordnung vom 17. Januar 1820 ordnete das Schuldenmwe: 
jen. Der Scyuldenetat wurde auf 217,248,761 Thaler feftgeftellt, worunter: 


Eigentliche verzinslihe Staatsihud . . . 2... 180,091 ,720 Zhlr. 
Vom Staate übernommene Provinzialihulden . . . 25,914,694 — 
Unverzinslicdhe Staatsihuld (Gaffenanweifungen) . . 11,242,347 — 


Für dieje Schuld wurde das gejammte Staatsvermögen verpfindet: Domainen, 
Forfte und jecularifirte Güter, jo weit fie nicht zum Unterhalte der Eöniglihen Familie 
(jährlid) 21, Millionen Thaler) erforderlich find. — Zur allmäligen Tilgung jollte 15 
jährlich verwendet werden, und zwar zum Auffauf von Papieren, die unter Pari ftehen, 
und durch Verloojung, wenn fie über Pari fleigen, was feit 1835 der Fall war, in neuefter 
Zeit aber ſich mehrmals geändert hat. Der Bedarf der Staatsjchuldenverwaltung jollte alle 
zehn Jahre nah Maßgabe der fortgejchrittenen Gapitaltilgung feftgeftellt werden. Die erfte 
Tilgungsperiode wurde von 1810 (Finanzgefe vom 17. Dct. 1810) bis 1820 angenom: 
men ; die zweite lief mit 1832 ab (die Fritiichen Verhältniffe von 1830 hatten fie um 2 
Jahre verlängert) ; die dritte ift mit dem Jahre 1842 zu Ende gegangen. In der Verord: 
nung vom 17. Januar 1820 hieß e8 endlich: „Wir erklären dieſen Staatsſchuldenetat auf 
immer für geichloffen. Ueber die darin angegebene Summe hinaus darf Fein Staatsſchuld— 
ſchein oder irgend ein anderes Staatsihuldendocument ausgeftellt werden. Sollte der 
Staat fünftighin zu feiner Erhaltung oder zur Förderung des allgemeinen Be: 
ften in die Nothwendigkeit fommen, zur Aufnahme eines neuen Darlehens zu ichreiten, 
ſo kann joldhes nur mit Zuziehung und unter Garantie der künftigen 
teihsftändiihen Berfjammlung geſchehen.“ — Mebr als ein Vierteljabrbun- 
dert ift feit jener Erklärung verfloffen ; die reichsſtaͤndiſche Verſammlung ift immer nod) 
eine fünftige; ob aber der Staat nicht während dieier Zeit neue Darlehen aufgenommen 
babe, — darauf wird fich die Antwort aus dem Folgenden ergeben. 

Die geſammte Staatsfhuld war 120 . . . . . 217,975,517 Zhlr. 

(dahin berichtigte fi) in Folge von Ausgleichungen die ur: 
fprüngliche Annahme von 217,248,761 Thlen.) 

Nach Ablauf der zweiten Zilgungeperiods wurde A ur 1833 








der Etat aufgeftellt u . . . . 17 4,868,830 — 
Es wären fonad) im Laufe der Periode —* worden 2... 43,106,687 Thir. 
Statt der Anfang 1833 vorhandenen Schuld mit 

174,868,830 Thle. 
weift nach Ablauf der dritten — der 
Etat fuͤr 1343 nach . . 1830108, 434 — 
Woraus ſich fuͤr dieſe Periode di Verminderung um . .....24,765,396 53,396 Thlr. 
Alſo von 1820 bis 1843 eine Abnahme von . — 67,87 72,083 — 


ergaͤbe. — Allein die Hauptverwaltung der Staatsihulden umfaßt nicht alle Paffiven des 
Staates, und e8 find feit 1820 neue Anlehen gemacht worden, wovon in den Berichten 
der Hauptverwaltung Beine Spur zu finden ift. So richtig daher die veröffentlichten Er: 
gebniffe dieier Verwaltung ohne Zweifel find, jo beweifen fie dody weiter Nichts, als daß die 
Verbindlichkeiten gegen die Gläubiger und die geſetzlich beftimmte Tilgung bezuͤglich auf 
die Poſten, welche der Etat enthält, eingehalten wurden ; fie geben aber durchaus 


Amortifation, 513 


fein Bild von bem Vermögens: und Schuldenftand des Staates überhaupt. Das zweite 
Heft der politifchen und finanziellen Abhandlungen von Bülow: Cummerow Enüpft an den 
Bericht der Hauptverwaltung der Staatsfchulden vom 9. November 1843 und den 
Hauptfinanzetat für 1844, welche als Belege beigedrucdt find, Betrachtungen , aus denen 
klar wird, wie wenig jene Mittheilungen auf Voltftändigkeit Aniprudy machen Finnen. 
Unter der in der dritten Periode getilgten Summe von . . 24,765,396 Thlrn. 
befinden fich aus dem Erloͤſe verfaufter Domainen, aus Abld- 
fungsgeldern und dem Betriebsfonds nn. 18, 641,809 — 


und e8 bleiben als Schuldenverminderung aus den Einnahmen 6, 123, 587. — 
um weldye das Staatsvermögen durch die Tilgung zugenommen hat. 
Dagegen finden fich in dem Ausgabebudget für 1844: 

Unter dem Titel: Entfchädigungen für aufgebobene Rechte und 





Nusungen 254,110 Thlr., welche zu 45 ein Gapitalvon . . 6,352,750 Thlen, 
darftellen. 

Als Zinien für Amts-Gautionen ericheinen 2118,45 aa ent: 
fprechend einem Gapitale von . 5296, 126 Thlen. 


Unter einer weiteren Poſition von 358, 840 Thirn. zur Bersin: 
fung von Stiftungscapitalien und Erfag von Vorſchuͤſſen anderer 
Gaffen werden 171,000 Thlr. als Zinfen für Gapitalien der 
Mittwencaffe erläutert, welche allein eine Schuldtvon . . . 4,275,000 Thlen. 
begründen. 
Im Fahre 1832 conteahirte die Seehandlung unter dem Na: 
men eines Prämiengechäftes eine Anleihe von 12 Millionen 
Zhalern, wovon Ende 1842 nch  . . 2. . 10,749,902 The. 


nachgeführt wurden. Diefe Poften für fich allein zeigen einen in 
dem Etat der Hauptverwaltung nicht begriffenen ————— 


vn . ; 26,673,777 Thlen. 
fo daß, nad) Abzug der Vermehrung der Activen von — 6,123,587 — 


durch die Tilgung in der Periode von 1832 — 1842, eine in dem 

Etat der Hauptverwaltung nicht enthaltene Verminderung des 

Vermoͤgens vnnn. 20,560,190 — 
ſich herausſtellen wuͤrde. 


Dazu kommt noch, daß im Ausgabebudget eine Summe von 576,000 Thlen. zur 
Berzinfung und Tilgung eines zum Bau von Staatsftraßen aufgenommenen Capitals 
enthalten ift, über welches man aus den veröffentlichten Mittheilungen nichts Mäheres er: 
fieht. Man weiß nur, daß zu dem genannten Zwecke 48 Millionen verwendet worden jein 
follen. — Die Seehandlung endlich, deren Generaldirection nach der Gabinetsordre vom 
17. Januar 1816 ein für fich beftehendes Geld: und Handelsinftitut des Staates bildet, 
hat außer der oben erwähnten Anleihe (Prämiengeichäft) fchon früher, 1822, eine Anleihe 
von 34 Millionen Pfund Sterling oder (1 Pf. St. == 65 Thlr.) 23,625 ‚000 Thalern 
in England gemacht, wovon ebenfalls noch ein Reſt zu verzinfen und zu tilgen fein wird. 
Es ift fomit Elar, daß zwar innerhalb der Hauptverwaltung der Staatsichulden eine Til- 
gung ftattgefunden hat , welche übrigens zum größten Theile aus dem Grundftod und dem 
Betriebsfonds gefchöpft. wurde und nur zum Fleinern Theile das Staatsvermögen vermehrt 
hat; — daß dagegen während derjelben Zeit außerhalb der Hauptverwaltung neue Staatsan⸗ 
lehen gemacht worden find. Wahrfcheinlichift, daß der Staat in der Bank, der Seehandlung 
und den Mebenfonds der Hauptverwaltung bedeutende Gegenmwerthe befigt, allein über den 
Beftand derfelben ift bis jegt Feine Nachweifung bekannt gemacht worden, ebenfowenig Über 
die Verwendung ihres Ertrages. So werden 3. B. in dem Schuldenetat für 1843 als unver: 
zinsliche Schuld 11,242,347 Thlr. in Eaffenanweifungen aufgeführt. Die Geſammt— 
fumme beträgt 25,742,347 Thlr. Der größere Theil mit 14,500,000 The. wird jedoch 
nicht als unverzinsliche Schuld betrachtet, „weil ein gleicher Betrag in Staatsfchulddocu: 
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menten, welche in der Summe der etatsmäßigen verzinglichen Staatsſchuld eingefchloffen 
find, außer Cours gejegt und in den Depofitorium der Hauptverwaltung niedergelegt iſt 
(Bericht des Minifters Rother vom 9. Nov. 1843). Die Zinfen von 14% Mill. Thlen. 
werden alfo bezahlt, und zwar, wie Buͤlow⸗Cummerow erläutert, die Zinfen von 900,000 
Thalern an die pommerfche ritterfchaftliche Bank, die Zinfen von 14 Millionen an die Ed: 
niglichen Geldinftitute und verfchiedene Staatscaffen. Was aber mit diefen Zinfen ge 
ſchieht, darüber ſchweigt der Finanzetat fammt den Erläuterungen. Ebenfowenig weiß 
man von dem Staatsſchatze, der in den dreißiger Jahren fir die durch Kriegsrüftungen und 
die Cholera veranlaßten außerordentlichen Laſten aufgebraucht worden zu fein ſcheint, von 
1833 bis zum Tode des vorigen Könige aber Summen von unbefannter Größe erhalten 
hat, um die Armee, wenn es nöthig wird, mobil machen zu fönnen. Die Hauptverwaltung 
der Staatsichulden hat für die Ordnung der ihr überwiefenen, der jogenannten ver: 
brieften Staatsfchuld Vieles geleiftet. Sie hat die unter den verjchiedenften Titeln über: 
fommenen Schuldpoften auf gleiche Währung und gleichen Zinsfuß zuruͤckgefuͤhrt; fie hat 
den Zinsfuß auf 31,8 reducirt und mit vorubergehenden Geldopfern eine jährliche Zinser- 
fparniß von 494,000 Thlen. erziekt ; fie hat endlich die zur Tilgung beftimmten Mittel 
dem Zwede gemäß verwendet. Wenn deffen ungeachtet die Schulden ſich vermehrt ſtatt 
vermindert haben, wenn über ihren Stand fo wie über die Betriebsfonds der verfchiedenen 
Verwaltungszweige und die Yage ber Finanzen Eeine Ueberficht vorhanden ift, fo kommt 
dies nicht der Hauptverwaltung zur Laft, fondern dem Umftande, daf die Cabinetsordrr 
vom 17. Januar 1820 mehrfach umgangen worden ift. Das Verfprechen, daß das Land 
von dem Zuftand der Finanzen vollftändig unterrichtet und überzeugt werden folle, daß nicht 
mehr Abgaben gefordert werden, al® das dringendfte Bedürfnig und eingegangene Ber: 
pflihtungen erheiſchen, — dieſes Verfprechen ift nicht erfüllt worden und Eonnte — nad 
den Auffchlüffen, welche Bülow-Cummerom giebt, jhon darum nicht erfüllt werben, weil «8 
an Einheit in der Leitung der Finanzen fehlt, welche von ſechs Miniftern verwaltet wer: 
den, deren Jeder für fich handelt (Finanzminifter, Minijter der Schuldenverwaltung und 
der Geldinftitute, Minifter des Staatsfchages, Minifter der Domainen und Forften, Mi- 
nifter der Juſtiz und Minifter der Pot). Die Erklärung, daß diefer Staatsfchuldenetat 
(v. 1820) gefhloffen fein und Eeine Anleihen ohne Zuftimmung der Reichsſtande ge- 
macht werden follen, — ift dadurch umgangen worden, daß andere Staatsinftitute (See- 
handlung) die Anleihen contrahirt haben. Diefe Verhältniffe können dem Credit des Staa- 
tes nicht förderlich fein; dazu gehören volle Deffentlichkeit bezuglic, auf den Staatehaus: 
halt und Gontrole der Verwaltung durch Landftände. Diefe werden nicht erjegt Durdy un- 
vollftändige Berichte, weldye eine Verminderung eines Theiles der Schuld nachweiſen umd 
dabei verichweigen, daß neue Schulden gemacht worden find ; weldye den Bedarf der Schul: 
denverwaltung für Verzinfung und Zilgung von 9,318,488 Thlen. für die nächte Pr- 
riode auf 7,239,000 Thlr. herabfegen und dabei verfchweigen, daß die Amortifation um 
576,564 The. vermindert, daß die Staatsrevenuen durch Verwendung von Grunbdftod: 
vermögen für die Tilgung um wenigftens 517,720 Thlr. abgenommen, daß die neuen 
Schulden mindeftens 1,400,975 Thlr. jährlich Eoften, daß alfo der [heinbare Min- 
derbedarf von 2,079,488 Zhlen. fi in einen wirflihen Mehrbedarf von 415,591 
Zhalern verwandelt, welcher ohne die Zinsreduction auf 910,457 Thlr. angewachſen fein 
würde. Soldye Berichte, wie gejagt, helfen Nichts. Reichsſtaͤnde und Oeffentlichkeit find die 
wahren Stügen des Credits, und Preußen, dem fie gefeglich garantirt find, wird fie bald aus 
Moth ergreifen müffen, weil ohne fie weder Zinsgarantieen fir Eifenbahngefellichaften , die 
nichts ald ver deckt e Staatsfchulden find, gültig geleiſtet, noch Anleihen zur Uebernahme 
des Eifenbuhnbaues auf den Staat contrahirt werden können. Hat Preußen Reiheftände 
und damit öffentlichen und controlirten Staatshaushalt, fo wird fein Credit und feine Staate: 
kraft überhaupt einen neuen Aufidiwung nehmen. Die Verwaltung wird dann nicht näthig 
haben, aufder Börfe zu operiren, um durch Aufläufe den Cours der Papiere auf Pari zu 
erhalten ; und die Amortifation,die Schein tilgung, welche für den Gredit des Beamten: 
ftaates eine Nothiwendigkeit fein mag, wird in dem freien Rechts- und Bürgerftaat nad 
ben Intereffen der Gefammtheit eingerichtet werden koͤnnen. Was in England laͤngſt 


“ 
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praktiſch geworden, was in Frankreich von allen Wohlgefinnten und Sachverſtaͤndigen ver⸗ 
langt und bis jetzt nur durch den großen Einfluß der Gapitaliften verhindert wird, das be: 
ginnt man aud) in Preußen einzufehen, nehmlich, daßes ein Fehler iſt, zu tilgen, wenn man 
Anleihen machen muß oder wenn man das Geld beffer verwenden kann. „Auf die Gefahr, 


in Berlin für einen finanziellen Freigeiſt verfchrien zu werden,” — fagt Bülow = Cum: 
merow — „möchten wir fragen: ift denn die Amortifation nöthig ? und unter welchen Ver: 
haͤltniſſen ift dies der Fall, unter welchen nicht 2’ — Karl Mathy. 


Amortijationscaffe, Schuldentilgungscaſſe, ift diejenige Caſſe, in welche bie 
zur Berzinfung und Tilgung der Stantsfchulden beftimmten Gelder fließen, und daraus 
die Daher rührenden Ausgaben beftritten werden. „Sie ift eine nuͤtzliche, bei einer gewiſſen 
Groͤße der Schuld nothwendige Anſtalt, um die Regelmaͤßigkeit und Puͤnktlichkeit in Er⸗ 
fuͤllung der gegen die Staatsglaͤubiger eingegangenen Verbindlichkeiten zu ſichern. Dieſe 
Sicherheit gewaͤhrt die Aufſtellung einer beſondern Verwaltung und die Zuweiſung beſtimm⸗ 
ter zuverlaͤſſiger Gefaͤlle zum unmittelbaren Bezug, damit die Schuldencaſſe nie in momen⸗ 
tane Verlegenheiten dev allgemeinen Staatscaſſe hineingezogen werde *).“ Die große Aus: 
beöniing D des Schuldenweſens und die vielen damit verbundenen Gefchäfte machten in den 
meiften Staaten die Zwedmäßigkeit einer eigenen Verwaltung einleudhtend. Man umgab 
fie mit allen möglichen Garantieen, um ihr das Vertrauen der Staatsgläubiger zu erwerben 
und zu erhalten; dieſes Vertrauen iſt befonders ſchaͤtzbar bei dem Hinblick auf kuͤnftige 
Anleihen. Zu jenen Garantieen gehoͤren vornehmlich eine unabhängige, in der Regel nur 
der hoͤchſten Staatsbehörde untergeorbnete Stellung, und in Berfaffungsftaaten die Mit- 
aufſicht und Gontrole der Stände. So vortheilhaft in diefer Beziehung auch die Zuwei⸗ 
fung zuverläffiger Gefälle ift, als ein Mittel, um gegen jede Unterbrechung der Zinszahlung 
und des Zilgungsplanes moͤglichſt gefchüist zu fein, — fo haben wir doch im vorhergehenden 
Artikel gefehen, wie theuer manchmal ein foldyes Feſthalten an einem Tilgungsſyſteme den 
Bölkern zu ſtehen fommt. Von dem Augenblice an, wo neben dem Zilgungsfonde Defi⸗ 
cits oder Anleihen im Budget erſcheinen, hört die Amortifationscaffe auf, eine „Stüge des 
Gredits“ zu fein, und wird nur eine fette Weide für die Börfenmänner. 

Ueber die franzöfifhe Amortifationscaffe verweilen wir auf den vorigen 
Artikel. In England beforge die Bank die Geſchaͤfte der Zingzahlung und Tilgung 
(einen Kleinen Theil beforgt die Suͤdſeecompagnie); fie erbielt für ihre Bemühungen jaͤhr⸗ 
lich ungefähr 270,000 Pfd. St., wovon jedoch bei Erneuerung ihres Privilegiums vom 1. 
Auguft 1833 an — 120,000 Di, St. abgezogen wurden. In Preußen, wo man die 
Fremdwörter nicht liebt, befteht keine Amortifationscaffe, fondern eine „Hauptverwals 
tung der Staatsfchulden” als eine von dev Übrigen Staats: und Finanzverwaltung 
ganz abgefonderte Behörde. Siehe aud) den Artikel „Staatsſchulden.“ — 

Karl Mathy. 

Ampbiftyonengericht, ſ. ac) Sir her Bund. 

Amt, f. Dienft. 

Amtser ſchleichung, —— namentlich auch Wahlbeſtechung. Am— 
bitus iſt das Vergehen einer rechtswidrigen Zuſicherung oder Ertheilung eines Amtes oder 
einer rechtswidrigen Bewerbung um daſſeibe. Man theilt den Ambitus in den geiftli- 


hen, welcher in Beziehung auf geiftlihe Stellen und Würden begangen wird, und welches 


daffelbe ift wie die Simonie im engften Sinne (im weiteren Sinne umfaßt nehm: 
lid Simonie neunzehn Hauptverbrechen), und in den weltlichen, welcher in Bezie— 
hung auf Stantsftellen begangen wird. So gut man übrigens das auf die römifchen, zum 
Theil eigenthümlichen Staats: und Amtsverhältniffe gegründete Vergehen des Ambitus 
auf unfere heutigen Stantsämter angewendet hat, ebenfo gut und mit noch größerem Recht 
muß man e8 auch ausdehnen auf die öffentlichen Stellen der Volksrepräfentanten, der Ge: 
ſchworenen u. f. w., wenn fie rechtswidrig, 3. B. durch Beſtechung, befest oder ertheilt wer- 
den. Dein diefe Stellen nähern ſich noch mehr den roͤmiſchen als unfere heutigen Beam: 
tenftellen. Die gefegliche, je nach der Verfchiedenheit der Fälle zum Theil oder in ganzer 


*) Rebenius, öffentlicher Eredit ©. 224. 
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Ausdehnung anzumendende Strafe für den weltlichen Ambitus ift nach der neueften Be: 
ftimmung des vömifchen Rechts (Nov. 8. 8. $-1.), welche die früheren Strafbeftimmun: 
gen (d. h. nach der L. unic. D. u. C. unica ad leg. Jul, de Ambit. die Deportation, oder 
Infamie und Geldftrafe) aufgehoben hat, die Confiscation, Eril oder auch Eörperliche Zuͤch⸗ 
tigung. Die Simo nie foll mit Wiederabfegung vom Amt und Infamie beftraft werden. 
©. 31. de Episcop, et Cler, Cap, 6. X. de Simon, und cap. 2 X. de Confess. _ Diele 
Strafen find ftreng. Indeſſen fordert allerdings die nothiwendige Achtung der Würde der 
Amtsgewalt und die Vorforge für die beftmögliche Verleihung und Verwaltung derfelben 
hier eine ftrenge Beftrafung. Won Veftechungen zur Erhaltung von Deputictenftellen 
hat man in Deutfchland und in Frankreich Gottlob noch nicht viel gehört. Nur ver: 
nimmt man bier und da, namentlid auch in Franfreih, eine Art der Einwirkung 
von angeblichen Freunden und Dienern der Regierungen und der Minifter auf die Waͤh— 
fer, die einer volllommenen Beftechung völlig gleich ftehen und eben fo verlegend für die 
Ehre der Regierung wie verderblic) für die öffentliche Moral und zerftörend für die Würde 
und die gute Wirkung der Volksrepräfentation find. Wir meinen jene unwürdigen Bedro- 
hungen der Bürger mit Verluft durdy Entziehung der Vortheile von öffentlichen Inſtitu— 
ten, Univerfitäten, Schulen, oder von Refidenzen und Garnifonen, oder umgekehrt die be 
ſtechlichen Zuficherungen folcher Vortheile für den Fall, daß die Wähler ihre Uebergeugung 
von ihrer wahren Pflicht fiir des Vaterlandes Wohl und Ehre aus unwürdiger Ruͤckſicht 
auf ihren oder ihrer Stadt Privatvortheil preisgeben wollten. Wenn aud) diefe verbre- 
cherifchen Schändlichkeiten ohne Auftrag der Regierungen von verworfenen Menfchen geübt 
würden, die auf diefe Weife ihrerfeits wieder die Minifter zur Erfchleihung von Staats: 
ſtellen oder öffentlicher Vortheile zu beftechen hoffen, fo müßte doc) jede Regierung, 
durch fofortige Öffentliche Widerlegungen und Unterſuchungen ſolcher ſchaͤndlichen Aus: 
ftreuungen, forgfältig felbft jeden Schein der Theilnahme an denfelben ablehnen und ihre 
Ehre, die Öffentliche Moral und die Würde der Gefege und Öffentlichen Injtitute durch ge- 
rechte Beftrafung folcher Verbrechen rein bewahren. Man wird hierbei ſicher nicht ein- 
wenden, daß ja die Regierung das Recht habe, ſolche Inftitute dahin zu verlegen, wohin 
fie wolle, und gewiffe Öffentliche Vortheile einer Stadt, einer Gemeinde zu gewähren oder 
nicht zu gewähren. Wir wollen hier die Fragen gänzlid) umgehen, ob und in wie weit in 
neueſter Zeit hier vielleicht zu einfeitige Regierungsbefugniffe mit Unrecht behauptet wurden ? 
Sedenfalls aber foll fürs Erfte die Regierung das Ermeffen, welches ihe frei gelaffen 
wurde, nur nad) den in der Natur der beftimmten Verhaͤltniſſe felbft gegebenen Gründen 
beftimmen laffen. Wenn es ihr 3.3. frei fteht, für Öffentliche Schulen den tauglichften 
Ort zu wählen, fo foll fie diefes nur nad) den Bedürfniffen und Zwecken des öffentlichen 
Unterrichts thun, nicht aber die Öffentliche Schule und das Recht der gewiſſenhaften Ent- 
fcheidung, wo fie am nothiwendigften ift und am beften gedeihen wird, zu einem Beftechungsmit- 
tel entwürdigen, um minifteriellgefinnte Wähler gegen des Landes freie Ueberzeugung zu er 
preffen. Sodann aber hat ja auch jeder Bürger das Recht, Frei über die Verwendung 
des Seinigen zu verfügen. Dennoch aber begeht er das Verbrechen der Beftechung, wenn 
er es, offen oder unter falfhem Schein, verwendet, um durch getwinnfüchtige Motive die 
Ertheilung öffentlicher Stellen zu beftimmen. Welder. 

Analogie, f. Auslegung. 

Anarchie ift der Zuftand der bürgerlichen Gefellfchaft, worin Feine geregelte, als 
rechtmäßig erfcheinende oder wenigftens einige Bürgfchaft der Dauer gebende Gewalt be 
fteht oder wirkſam iſt, fondern entweder ein zweifelhafter Kampf von Parteien oder 
Einzelnenum Herrfchaft, oder eine nach Maßgabe von eines Jeden Stärke behauptete 
Ungebunbdenbheit, ein Nichtanerkennen irgend einer gemeinfamen Obergemalt, 
oder — falls auch eine ſolche dem Namen nach anerkannt würde — eine praftifche Nicht: 
achtung ihrer Autorität vorwaltet. Bei diefem Begriff wird alfo vorausgefegt, daß ein 
wirklicher Staatsverband (rechtlicdy oder factifch) vorhanden, eine Staatsgemwalt 
alfo wahres Beduͤrfniß und vom Rechte gefordert, daß aber eine Unwirkſamkeit 
ſolcher Gewalt, wie ein krankhafter Zuftand des gemeinen Wefeng, eingetreten, das 
Recht folglich dadurch — für eine längere oder kuͤrzere Zeit — unterdrüdt fe. Die Ber 
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nennung Anarchie paßt alfo nicht auf das Verhältniß zwifchen fih unverbundener, 
mithin im Zuftand der völligen Freiheit und Selbftftändigkeit lebender Individuen, Hor: 
den oder Völker. Diefes Verhältnif nehmlich ift eben das außergefellfchaftliche, 
und Anarchie, wenn man ihre Bedeutung nicht allzumeit ausdehnen und dadurch eine Be: 
griffsverwirrung hervorbringen will, ift blos ein Gebrechen oder eine Krankheit eines dem 
Recht oder der Natur nach als gefellfchaftlich gedachten Zuftandes. Auch ift es un: 
richtig, mit Martini, Schloͤz er und Andern einen zwifchen dem außerbürgerlichen und 
bürgerlihen (d. h. alfo zwifchen dem außergefellfchaftlichen und gefellfchaftlichen) in der 
Mitte befindlichen Zuftand anzunehmen, einen foldyen nehmlicy, worin zwar bereits ein 
Bereinigungsvertrag zur Erftrebung des Staatszweckes beftehe, aber noch fein Un: 
terwerfungsvertrag unter eine aufgeftellte Gewalt gefchloffen fei, worin alfo weder Einer, 
noch Mehrere, noch auch die Meiften mit der Gefellfchaftsgemwalt bekleidet erfchienen, fondern 
blos duch Einhelligkeit der Stimmen verbindliche Befchlüffe Eönnten gefaßt werden. 
Die Unterfcheidung zwifchen Vereinigung: und Unterwerfungsvertrag ift eine leere Spig: 
findigkeit und fich felbft mwiderfprechend. Vereinigt (zur Erftrebung eines Gefammt: 
zweckes, und zwar zur fortdanuernden Erftrebung eines ſolchen) find diejenigen nicht, 
melche blos durch einhellige Stimmen Beſchluͤſſe faffen Eönnen. Denn duch 
einbellige Stimmen können ja auh Unvereinte Belchlüffe faffen, nehmlich 
contractmäßig fih zu gewiffen Handlungen verbinden, oder auch blos factifch eine ge: 
meinfame Ridytung nehmen. Wo eine wahre Vereinigung, alfo eine wahre, zu Recht 
beftebende Gefellfchaft gedacht wird, da ift die rechtliche Unterwerfung unter einen 
Gefammtmillen, der da in der Sphäre der durch den Vereinigungsvertrag feſtgeſetz— 
ten Smwederftrebung zu walten hat, und unter deffen natürliches Organ, die Majorität, 
fhon mitgedaht. Rechtlich alſo befteht in jeder Gefellfehaft ſchon vermöge des 
Vereinigungsvertrages, mithin ohne weitern Act der Unterwerfung, eine Ge: 
walt, melde zwar factifch ohnmächtig oder verfannt oder verleugnet fein kann, aber darum 
doch nicht minder die Anerkennung der Vernünftigen anfpricht als irgend eine pofitiv ein: 
gefegte Staatsgewalt, die ja felbft nie ein anderes Fundament haben Eann, alsden ausdruͤck⸗ 
lich oder ftillfehweigend erktärten, oder wenigftens vermutheten, oder gedichteten (urfprüng: 
lich aber nur durch das Organ der Mehrheit fich rechtskräftig ausfprechenden) Ge: 
fammtmwillen. Es ift hiernach auch unnöthig, den Begriff der Anarchie zu beſchraͤnken auf 
das Ermangeln oder auf die Unwirkſamkeit einer pofitiv eingefegten Gewalt ; wiewohl 
freilich hiſtoriſch die rein natürliche Gefellfchaftsgewalt fehr wenig vorfommt, fondern faft 
überall da, wo ein wirklicher Stantsverband oder bürgerlicher Verein in die Erfcheinung 
tritt, auch fchon eine pofitiv — fei e8 durch foͤrmliches Geſetz, fei e8 durch bloße Sitte oder 
Gewohnheit — angeordnete Gewalt vorfommt. UWebrigens mögen wir in unfern Begriff 
der Anarchie wohl aud den Zuftand aufnehmen, two unter einem durd) die Natur (nament: 
lich durch Verwandtſchafts⸗ oder nachbarliche u. f. w. Werhältniffe) verbundenen oder zur 
Verbindung angetriebenen Volke noch Erine gemeinfame, alfo weder natürliche noch pofitive 
Autorität anerkannt wird. Wir haben hier nehmlich, wenn auch nicht wirklich durch einen 
vorliegenden förmlichen Rechtsact vereinigte, doch zur Vereinigung durch die Natur 
be ftimmte Menfchenmengen vor uns. 

Die Anarchie, welche vom rechtlichen Standpunft immer nur einen und denfelben 
Begriff darbietet, kuͤndet ſich Factifch an entweder als einen der guten Anordnung des Ge: 
meinwefens vorangehenden, oder als einen folcher bereits gefchehenen Anordnung als 
fpäter eingetretene Verderbniß oder Krankheit nachfolgenden Zuftand, und durdy folche 
allgemeine Begriffsbeftimmung mag dem oben angedeuteten unfruchtbaren Schulgezänke 
ausgewichen werden. Von praktiſchem Intereffe find uns hier zumal die Fragen: welches 
find in der Regel die Urfachen der Anarchie, und welches find die den meiften Erfolg ver: 
heißenden Mittel zu ihrer Aufhebung ? 

Es ift Bein leichtes Gefchäft, ein Bürgerliches Gemeinweſen dergeftalt zu ordnen, daß 
die naturrechtlich beftehende oder pofitiv eingefeste Staatsgewalt ungeftört oderallen ihr 
etwa feindfelig entgegenftrebenden Kräften uͤberlegen ihr Amt verwalte. Daß alfo in den 
Zeiten der Roheit oder des Mangels an politifcher Aufklärung Anarchie ein: 
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trete, oder dem Eüunftlicher geregelten Staatsbau vorangehe, kann Eeine Verwunderung er: 
tegen. Aber auch ein kuͤnſtlich geregelter und für die Zeitumftände, worin die Reyulirung 
geſchah, felbft weife geregelter Staat kann in Anarchie füllen durdy allmäliq eintretende 
Verfhlehterung der Verfaffung, und zumal durd Veränderung der Um: 
fände, mworunter, was früher eingefegt ward, mwohlthätig fein mochte, was aber fpäter 
als unhaltbar oder unmwirkfam fic) zeigen mag. Jedes Misverhältniß der Regierungs— 
Eraft zur Kraft der zu Megierenden — feien e8 Einzelne, feien es Gorporationen, ſei e8 das 
Bolt in Gefammtheit — bringt die Gefahr ſolches Unheils mit fih. Ehrgeizige Partei: 
haͤupter, aufgeregte Leidenfchaften der Menge, perfönlide Schwaͤche oder mora: 
liſche Unwuͤrdigkeit der Megierenden, Verwirrungen eines inneren oder Äußeren Krieges 
koͤnnen daffelbe Uebel hervorbringen, und vom tevolutionairen Zuſtand, 
wenn derfelbe nicht durch befondere Gunſt der Umftände baldigft befchwichtigt wird, iſt es 
eine natürliche oder ſchwer vermeidliche Folge. In allen Fällen aber ift die Anardyie in ih- 
ren Aeußerungen fo unverhohlen und ſchreckend und dabei doch nad) ihrer Natur fo wenig 
in ſich felbft zufammenhängend, daß zu ihrer Aufhebung ſich leicht die Kräfte der Mehrheit 
fiegreich vereinigen. Die Anarchie, wie ein Fieber beim Einzelnen, ift eine acute Krankheit, 
welche baldigft geheilt werden oder den Untergang hervorbringen muß, den Untergang ber 
Geſellſchaft nehmlih, und als folder, nicht eben jenen ihrer einzelnen Mitglieder. 
Sie ift hiernach weit weniger graufenvoll und weit weniger troftlos als die Defpotie, 
melche nicht nur die Gefellfchaft (mittels Erdrüdung des gefellfehaftlihen Geſammtwillens 
durch den herrifchen Einzelmillen) tödtet, fondern auch alle einzelnen Mitglieder der unters 
Joch gebrachten Gefeltfchaft rettungslos, weil wehrlos, der unerlättlichen Gewalt preisgiebt. 
Auch ift fie naturgemäß weit weniger dauern dals die Defpotie ; denn fir befteht in ben un: 
geregelten Kampf vieler vereinzelter Kräfte, die Defpotie aber in der Vereini: 
gung aller Kraft in einer Perfönlihkeit. Gegen die wilden Bellrebungen 
anarchifcher, unter ſich felbft im Krieg befangener Häupter mag eine mäfige, von Weisheit 
gelenkte Kraft hinreichen. Gegen die Defpotie, welche einmal feſt auf ihrem Throne fißt, 
ift die Geſammtkraft des geiſtig wie phrfifch niedergedrüdten Volkes unmaächtig.  Sabr- 
hunderte, ja Jahrtauſende hindurch mag der bleierne Scepter des Difpotismus über den 
größten Nationen laften (das roͤ miſche, zumal das oftrömifche Kaiferthum, fobann 
Ghinaund überhaupt die afiatifhen Reiche find davon hoͤchſt cindeingliche Beifpiele). 
Die Anarchie dagegen wird nicht leicht ein hronifches Uebel, fondern findet ihre Heilung 
gewöhnlich bald in den aus ihr ſelbſt hervorgehenden Antrieben und Kräften der Miderftre 
bung. Freilich giebt es auh Ausnahmen hievon, und eine der auffallendften wie ber 
fläglichften ift die faft das ganze Mittelalter hindurch vorherrfchend gebliebene Yebens- 
und Fauſtrechtsanarchie. Die Erklärung folder traurigen Erfcheinung liegt in einem 
Zufammenfluß von Umſtaͤnden, deren der Gefchichte angebörende Darftellung für unfern 
Zweck zu weit führend fein würde. Einige Züge davon werden wir in den Artikein 5 auft: 
recht, Lehenmefen, Mittelalter und andern liefern, 

Das Unbeil der Anarchie ift nicht befchränft auf den Staat, der in diefelbe verfallen 
iſt, d. b. auf feinen innern Zuftand, fondern es geht feine ſchaͤdliche Einwirkung oder die 
Gefahr derfelben auch aufdie benachbarten Staaten, überhaupt auf die mit ihm in 
näherer Berührung ftchenden, über. In einem anardhifchen Staat befteht entweder gar 
Feine anerkannte Öffentliche Macht mehr, oder fie ift unfraftig zur Handhabung des Mechts 
und zur Verhinderung von Mecyteverlegungen nach außen wienad innen. Aus dem 
Schoofe eines foldyen in Zerruͤttung gefallenen Staates mögen leicht räuberifche Einfälle 
von zügellofen Banden in benachbarte Staaten gefchehen, und Genugthuung iſt 
keine zu hoffen, wo die Autorität, die fie gewähren follte, unmädtig ift. Gegen 
ſolche Gefahren ſich zu ſchuͤtzen, liegt allerdings im Recht eines jeden dadurch bedrohten 
Staates; doc) kann dieſes Necht niemals zu Offenfiv mafregeln ermächtigen, fo lange 
nicht wirklich Rechtsverlegungen der angedeuteten Art ſchon vorgefallen find. Wenn ein 
Solches noch nicht gefchah, find alfo nur defenfive Maßregeln rechtlich zuläffig. . Im 
Fall einer erlittenen Beleidigung oder Nechtsverlegung aber ift es allerdings erlaubt, die 
Einzelnen oder die Bande, von welcher die Verlegung ausging, als Verbrecher zu behandeln, 


“ Anathema. Ancillon. 519 


ſie auch noch bis in das Gebiet des anarchiſchen Staats zu verfolgen und dergeſtalt die gebuͤh— 

rende Genugthuung, welche dieſer zu gewaͤhren nicht im Stande iſt, ſich ſelbſt zu nehmen. 

Auch mag, daberwefentlihe Charakter eines Staates in dem Vorhandenſein einer 
öffentlihen M acht befteht, einem in Anarchie — nicht etwa Eurz vorübergehend, fon: 
dermlänger dauernd — verfuntenen Volk die Anerkennung als Staat vermwei: 

gert und demnach) die Wechfelwirkung, wie fie nach dem äußern Staatenrecht unter den ſich 
gegenfeitig anerkennenden Staaten ftattfindet, zeitlich aufgehoben werden, unbefchadet 
jedoch dem nicht eben auf die Wechfelmirfung mit Staaten befchränften, fondern über: 
haupt nur die dem eigenen Staat nicht angehörenden Menſchen beachtenden Völker: 
recht. Hiernach kann eine zwangsweiſe oder mit Waffengemwalt gefchehende Anterven: 
tion unter dem Zitel der niederzufchlagenden oder zu heilenden Anarchie nimmer als zuldf- 
fig erfheinen, und ihre Verwerflichkeit ift um fo einleuchtender, wenn man bedenkt, da 
darüber, ob in einem Lande wirkliche Anarchie herefche, feinem andern einzelnen Staat und 
aud) ı nicht einer Vereinbarung von 4 oder 5 Staaten (die in folder VBorausfegung ohnehin 
nur für einen gelten könnten) ein rechtsbeftändigesUrtheil zufteht, und gar zu leicht gefchehen 
kann, daß ein der Rechtsbeſtaͤndigkeit des Staates durchaus unnachtheiliger, voruͤbergehen⸗ 

ber Partelenkampf oder eine aufWiederherftellung unterdrüdter Rechte, 
oder auf Bewirtung heilfamer, vom Recht gebotener Reformen, oder auf Abmwendung 
eines tödtlihen Defpotenftreiches gerichtete Volkobewegung von gleichfalls de: 

fpotifch gefinnten Miniftern anderer Höfe mit dem Namen Anarchie möchte bezeichnet 
werben, um dadurch einen fcheinbaren Vorwand zur gemwaltfamen Einmifchung zu erhalten. 

Man urgirt wohl auch zur Behauptung eines Rechtes, einen angeblich anarchifchen Staat 
feindfelig zu behandeln, die Gefahr, daß die böfen Grundfäge, woraus jener Zuftand ge: 
floffen fein foll, ihren Einfluß auch auf andere Staaten dufern, oder daß die Flammen, die 
dort mwüthen, aud im Nachbarland zünden könnten. Was jedoch folche Grundfäße betrifft, 
fo ift die geeignete Art, fie zu befämpfen, die Widerlegung durh Vernunftgründe, 
nicht aber die Unterdrüdung ihrer Bekenner duch Waffengemalt. Wären jedod) 
bie Grundfäge wirklich wahr, d. h. wäre im angeblich anarchiſchen Staat ein gerechter 
Grund der Aufregung vorhanden gewefen, fo Eönnte die Gefahr des äußern Brandes nur 

von dem Borhandenfein ähnlichen Brennftoffes in den benachbarten Staaten herrühren. 
her eh „dem Recht wie der Politik gleihmäßig entfprechende WVorbeugungsmittel 
nicht in der gegen daß fich frei machende und darum angeblich im Brand ftehende 

— enden Waffengewalt, ſondern in Entfernung des einheimiſchen 
Brennftoffes durch weiſe Reformen und recht- wie zeitgemaͤße Verfaſſungen. 

In der neueſten Zeit iſt nicht felten eine ganz maßloſe Furcht vor dem mit Anarchie 
verwechfelten Wehen des nach Staatsverbefferung ftrebenden Zeitgeiftes das Motiv, 
oder aud) die angebliche Gefahr des Einbrechens folder Anardyie der Befhönigungsgrund von 
Maßregeln geweſen, welche gerade, wenn nicht eine unverwuͤſtliche Liebe zur Gefeglichkeit und 
Ordnung die edleren Völker erfüllte, jenes Unheil, welchem fie fteuern follten, hätten her: 
vorrufen Eönnen. Garlv. Rotted. 

Anathema, f. Act. 

Anagatocisſsmus, f. Zinfen. 

Ancillon, Friedrich; die Neactionspartei von 1816 und ihre Theo: 
tie. — F. A. ſtammte von einer angefehenen proteftantifchen Familie in Meg ab, welche 
nach der tyrannifchen Aufhebung des Edicts von Nantes nach Preußen ausmanderte. 
F. A. — uls Glied der damaligen franzöfifchen Gemeinde in Berlin, Jean Pierre 
Frederic getauft — war am 26. April 1767 geboren. Er ftudirte Theologie in Genf 
und wurde 1790 Prediger bei der franzoͤſiſchen Kirche in Berlin, 1792 zugleich Profeffor 
an der Militairafademie, dann Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften und 1810 ge: 
fchäftsführender Secretair der philofophifchen Glaffe und Eöniglicher Hiftoriograph. Im 
Auguft 1810 vertaufchte er feine Predigerftelle und Profeffur mit dem wichtigen politi- 
ſchen Amte des Erziehers des Kronprinzen. Im Jahr 1814 wurde er unter Hard en— 
berg wirklicher geheimer Legationsrath im Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten, 
1817 Mitglied des neugebildeten Staatsrathes und des Ausfchuffes für die Bearbeitung 
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und Einführung der ſtaͤndiſchen Verfaſſung. Unter dem Miniſterium Bernftorff, 
welcher bekanntlich die liberalen ftantsbürgerliben Hardenbergiſchen Grundfäge 
und ihren Einfluß durch das ganz entgegengefegte reactionaire ariftofratifche Syſtem zu 
verdrängen fuchte, behielt Ancillon feine Stelle und flieg im Einfluße. Im Jahr 1831 
wurde er wirklicher Geheimerrath und felbftftändiger Chef für das Fürftenthum Neufcha: 
tel, und bald darauf Staatsfecretair und 1832 Minifter der auswärtigen Angelegenheiten. 
Bernftorff behielt nur big zu feinem Tod, 28 März 1835, in den deutfchen Bundesange 
legenheiten eine Mitwirkung. Mad; einer kurzen, nicht glüdlichen dritten Verheirathurg 
mit einer belgifchen Marquifin ftarb Ancillon am 19. April 1837 im fiebenzigften 
Fahre an Entkräftung. Ancillon fehrieb homitletifche und philofophifche, hiſtoriſch— 
politifche und politifche Schriften. Unter den hiftorifchen ift die michtigfte und überhaupt 
feine befte Schrift: Tableau des revolutions du systeme politique de l’Europe depnis 
le 15 Siecle, Berlin 1803, 4 Bde. Die politifhen Schriften Ancillong find: Ueber 
SpouverninetdätundStaatsverfaffung, Berlin1815; UeberdieStaatsmif: 
fenfhaft, Berlin 1820; Ueberden Beiftder Staatswiffenfhaftenund de: 
ven Einfluß auf die Gefeggebung, Berlin 1825, und Zur Vermittlung der 
Ertreme in den Meinungen Thl. I. Gefhichte und Politik, Berlin 
1828. (Thl. I. Philofopbie und Poefie 1831.) Man kann diefen Schriften 
Geiſt, Phantafie, Belefenbeit, Gefühl fürs Gute oder eine gewiſſe wohlwollende Ge: 
finnung nicht abfprehen. Ja, fie huldigen größtentheils den hoͤchſten Ideen und Auf: 
gaben der Zeit, der ſtaatsbuͤrgerlichen wie der religiöfen Freiheit. Dennoch kann mohl 
Ancillon weder als Schriftiteller noch ale praftifcher Staatsmann den Dank und bie 
Hochachtung feines Baterlandesundder Menfchheit fir ſich in Anfpruch nehmen. Auseinem 
Mangel an tieferer fittlicher Gefinnung und an Charakter wie an genügend ſcharfen Elaren 
Begriffen, vielmehr mit einer gewiffen franzöfifchen Oberflächlichkeit und Sentimentali- 
tät und ohne gewiffenbafte Unterordnung unter die fittliche Idee wollte er lieber Geift 
muchen, als dem Geifte dienen. So ordnete er die heiligen Wahrheiten und Aufgaben, für 
die er, angeregt durch das Schickſal feiner eigenen Vorfahren, der verfolgten franzöfifchen 
Proteftanten, und vom Geifte feiner Zeit, das Wort führte, der perfönlichen Eitelkeit, 
der Ehrfucht und Menfchengefälligkeit unter. So wurde er inconfequent, halbwabe, un: 
wahr, ein Wortmacher, und diente zulegt mit Beibehaltung bloßer Phrafen fir das Gute 
geradezu dem entgegengefeßten verderblichen Princip. Die theoretifche fophiftifche Recht⸗ 
fertigung für diefe Hulbheiten und Widerfprüche fuchte er dann in einer angeblichen „Re 
„‚Tativität der Principien,” in einem angeblich praktifchen, aber geundfaglofen und mit der 
Wahrheit nad) Belieben fpielenden Suftemilieu, ineiner Anklage einer angeblich aleidı- 
verderblichen Webertreibung der Rechts = oder Freiheitsfreunde und der Servilen — Kurs, 
in folcher principlofen „WBermittelung der Extreme.“ Solche Männer können 
mit ihrem Wirken wohl fich felbft, ihrem außerlichen Glüde nügen; dem Guten aber, zu: 
mal wenn e8 noch für feinen Sieg zu kämpfen hat, ſchaden fie ungleich mehr als die erflär- 
ten Feinde deffelben. Diefes allerdings harte Urtheil mag man, falld ung der Mangel an 
Raum eine vollftändige Beweisführung aus der langen fchriftflellerifchen und praftifchen 
Laufbahn Ancillons unmöglich machen follte, zunächft als eine zur unbefangenen Pruͤ— 
fung und Berichtigung hingeftellte fubjective Weberzeugung anfehn. Aber wir dürften 
das Mefentlichfte nicht verfchweigen, wenn wir überhaupt Uber Leben und Wirken diefes 
Mannes fprechen und urtheilen follten. Wir Eönnen uns dabei auch mit einer großen 
Zuverläffigkeit auf dag Urtheil der Sachkundigen verlaffen, welche die Schriften und die 
praftifche Laufbahn Ancillonsinihrem Zufammenhunge und zumal auch in Beziehung 
auf die Zeitfolge und die Zeitverhältniffe auffaffen wollen. Und gerade in Beziehung auf 
den entfchiedenen Wendepunkt in unferen deutfchen vaterländifchen Angelegenheiten und 
den gröfiten politifchen Einfluß, den Ancillon je ausübte, wird felbft diefer kurze Ar: 
tikel wenigfteng beifpielsmweife unfer Urtheil belegen. 

Ancillon erfcheint vorzüglich in feiner Hauptfchrift, „„Tableau des revolutions 
„du systöme politigue de l’Europe‘ den woͤrtlichen Erklärungen nach aber alfermeift 
auch in feinen übrigen Schriften, felbft noch den fpäteren, als überzeugt von den Wahrhei⸗ 
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ten desdurch die Reformation und die englifchen Revolutionen ausgebildeten, von Kant, Pütter 
und Häberlin wie von Montesquieu vertheidigten und dann in den Freiheitskriegen von 
den Fürften und den Völkern anerkannten Liberalen Spftems, von dem Spfteme ber 
vollfommenen Geiftes- und ftantsbürgerlichen Freiheit, der repräfentativen Verfaſſung und 
der Heiligkeit der Verfaſſ ungsverträge, und von ber Verderblichkeit und Gefährlichkeit ent: 
gegengefester ftuartifcher und bourbonifcher, ultramonarchiſcher und ariftokratifcher Spfteme. 

Und nun, wie zeigte fih Ancillon, als «6 galt, diefe Heiligthuͤmer der heutigen 
Menfchheit, dieſe von ihm fetbft ftets als foldye anerkannten Mahrheiten in einer Entfchei: 
dungszeit mit Erfolg zu vertheidigen, fie in einer bereits einflußreichen Stellung, aber im 
MWiderfpruche mit der Meinung und Gunſt des Hofes und ohne Rüdficht auf die ehrgeizi⸗ 
gen Wuͤnſche auf Beförderung zu vertheidigen ? 

Bekanntlich fuchte unmittelbar nach den Befreiungskriegen, ſchon im Jahr 1816, und 
noch ehe irgend angeblid) übertriebene oder verkehrte Beflrebungen der Freiheitsfreunde 
zur Befchönigung dienen konnten, in Preußen eine Nenctiongpartei die feit dem Unglüde 
von 1806 wiederholt feierlich zugefagte, durch eine ganze Reihe von liberalen Einrichtungen 
und Mafregeln genügendft vorbereitete freie Reihsverfaffung, alfo die 
Mermwirklihung der Anciltonifchen Grundfäge, zu hintertreiben und die Kürten durch vor: 
gefpiegelte Revolutionsgefahren in das Syſtem des Abfolutismus zuruͤckzuſchrecken, in 
daffelbe Syſtem, welches man foeben noch einftimmig als die Quelle alles furchtbaren Un: 
gluͤcks anerkannt hatte. Mußte die Sache durch ihre unmittelbare UnfittlichBeit und Fre— 
velhaftigkeit empören, fo wurde der Abſcheu noch vermehrt, als man uͤberall deutlich den 
Einfluß der Ruſſen und einer andern, auf Preußens Größe eiferfüchtigen und deshalb dop⸗ 
peltder Freiheit feindlichen Macht, ſowie folher Männerzu fehen glaubte, welche früher ebenfo 
der franzöfifchen wie jest der ruffifchen Herrfchaft und Theorie auf Koften der Macht und Ehre 
des Baterlandes huldigten, zu bemerken glaubte. So wurde denn diefe Partei undihre Beſtre⸗ 
bung, welche Herrn Schmal zals ihr oͤffentlich es Organ vorſchob, in Preußen wie in ganz 
Deutfchland mit einem Rufe der Entruͤſtung begrüßt. Deutſchlands und Preußens erfte und 
edelfte Männer, wieNiebuhr, Schleier macher und Andere, wurden die öffentlichen 
Organe diefes gerechten moralifchen Abſcheus Und was that nun Ancitlon? An einer be- 
fonderen Eleinen Schrift „Ueber Souverainetät und Stantsverfaffungen,” 
Berlin 1816, trat er — zwar immer noch ale fchöngeiftiger fophiftifcher Wortmacher und 
mit jest völlig heuchlerifchen liberalen Phraſen für das Gute, doch dem Weſen nad) entfchie: 
den auf die Seite diefer Neactiongpartei, welche zur Nichterfüllung des feierlichften Fuͤrſten⸗ 
worts und zum Beharren in dem bereits aufgegebenen Syſteme des Abſolutismus riethen. 
Mit fophiftifchen Wahrheits⸗ und Mechtsverdeehungen ſowie dadurch, daß auch er den Für: 
iten mit den Phantasmagorieen der fchaudervoltften Gefahren zu ängftigen und gegen die 
Kreiheitsfreunde zu erbittern fuchte, rieth auch er von der Erfuͤllung des fürftlichen Wortes 
ab. So faßte gleich damals jeder unbefüngene Mann den Sinn diefer Schrift auf. (Sie 
wurde wiederholt auch öffentlich richtig gewuͤrdigt, fo namentlich) in den Kieler Blättern 
Bnd. 4, Abhandlung 20, und von Krug in der befonderen Gegenfchrift: die Kürften 
und die Völker, Leipzig, 1816.) Jener Sinn war Har, wenn man die Schrift mit 
ihrer Veranlaffung und den früheren Grumdfägen von Ancillon zuſammenhielt. Er 
kann vollends einem Kundigen zweifelhaft bleiben, nachdem die damaligen Machinationen 
und Abſichten der Reactionspartei von dem 1819 gemachten großen Verſchwoͤrungslaͤrm 
an bis zum heutigen Tage immer mehr aus dem Dunkel der Hof- und Cabinetsgeheim⸗ 
niſſe hervortraten, und nachdem es vorliegt, wie unbedingt An cillon auch in feiner ganzen 
praktiſchen Wirkfamkeit, zuleht namentlich als Minifter, ſich zu ihrem Werkzeuge hergab- 
Schwerlich wird wohl nun nod) Jemand leugnen können, daß Ancilton jest in augen: 
fälligen Widerſpruch mit ſich ſelbſt einem Syſtem huldigte, welches fich der von ihm ver: 
theidigten und der von 1807 big 1815 von der Regierung anerkannten Staatstheorie nicht 
minder feindfelig und auf eine nicht minder Gefahr drohende Weile entgegenftelfte, als das 
von Ancillon felbft als gefaͤhrlich und verderblich anerfannte Syſtem der Stuarte dem 
freieren englifchen Staatsrechte, oder als das der franzöfifchen Reaction dem der beſchwo⸗ 
renen Charte. 
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Betrachten wir nun die Hauptzuͤge dieſer Schrift! Sie beginnt ben Streit gegen 
die liberalen Theoricen mit höchft oberflächlicher Ableugnung eines Naturrechts und eines 
freien Aus: und Eintritts in die Gefellfchaft, die als gegebene Thatfache ohne Urvertrag 
aus der Familie entfiehe. Mur im Vorbeigehn wird doch, zur Befeitigung zu offen: 
baren Widerſpruchs mit früheren freien Grundfägen, das Beftrittene in einem Rechte aus 
Begriffen und in Verträgen zur wechfelfeitigen Nechtsbeftimmung zwifchen den Regierten 
und dem Regierenden wieder eingerdumt. Sodann aber vergleicht fie Staat und Sami- 
lie als ahnlich und ftellt ohne Weiteres „die väterlihe Gemalt ale das Urbild ber 
„Souverainetät auf, die, wie die väterliche Gewalt, die Einheit der Geſellſchaft, worin 
„das Grundweſen von Volk und Staat beſtehe, begruͤnde und erhalte, ja Staat und Bolt 
„erſchaffe.“ In dem unglüdlichen Sremdwort Souverninetät, dag urfprünglich nur 
die äußere Unabhängigkeit bedeutet, wird nicht blos diefe mit innerer Gewalt, fondern m 
fhranktenlofer, defpotifcher Gemalt, und die Gewalt über die Verfaffung mit Re: 
gierungsgewalt zufammengemifcht. Durch beliebigen Wechſel bald diefen, bald jen 
Sinnes und durch eben fo willfürliches Uebertragen der Function auf die Per 
Fürften wird dann eine über dem Gefege ftehende abfolute Fuͤrſtengewalt als geg 
geſchwaͤrzt. Und num dazu die ewige Unmündigkeit dev Bürger und die vÄterliche 
diefe dem Erzeuger und Ernährer und Eizleper nur tiber die unmindigen 
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von grundgefeglidh gleich), übergetzagen auf freie, ſich felbft-ernährende Män * 
die ſelbſt Familienvaͤter ſind — da iſt ja die ungluͤckliche tyranniſche Theorie [hon ferkic 
die unter den Stuarts und den Bourbonen die Filmer, die Bonalds und Maiſtre und X 
anderen Hofſchmeichler der Erfüllung des Fuͤrſtenworts und Grundvertrags und der 
ftratsbürgerlichen Minnerfreiheit entgegen festen, in deren unglüdlicher Durch 
fie zuerfl die Kerker mit Bürgern füllten und zulest die Könige in die Ve n ‚ und 
aufs Blutgerüft führten. Es ift der feindliche Gegenſatz und Angriff gegen 3 


feierlich anerkannten Freibeitsgrundfäge (|. deutfches Landesſtaatsrecht). Und mn 

in ihrem inneren Wefen diefe Lehre des preußifhen Staatsmanneg zumal nad der 3 
anlaffung ihrer jegigen öffentlichen Verkündigung deutlich genug enthielt, Das mir a 
zur Genüge nod) in den Folgerungen entwidelt. Statt daß der gefesmäßige Sirit ar 
die erneuerten früheren oder neueingegangenen Grundverträge gebunden ift, ſich 
freien Bürgern durch fie zum freien Gemeinwefen, zum wahren, zum Gefegesjtane u 
ftir die weiteren Gefege zur Auslegung des Grumdvertrags vereinigt, foll num der Regent 
als Defpot alles Gefeg allein machen und über — alſo auch außer — dem Gefege ftehn; 
er foll „feinen Willen’ (feinen Particularwillen) zue Norm aller andern Willen, zur 
allein „rehtmäßigen Vernunft erheben; dieſes ft natürlich, da er ja das Volk und 
den Staat und frine Einheit erfchafft und erhält. „Die fouveraine Gemalt ift das. eis 
„gentliche Kebensprincip und die Duelle des Dafeins eines jeden bürgerlichen Vereins. 
„Sie beftimmt, was der allgemeine Wille eines Vereins fein foll. Der Souverain erſchafft 
„diefen Willen, und indem er ihn ausfpricht, giebt er Gefege. Aber diefe Einheit ift 
nah Ancillon nicht die freie Einheit einer freien Gefellfchaft mündiger Männer, fondern 
die erzwungene einer Maffe von Leibeigenen. Ausdrüdlid) wird in das Weſen biefer 
Souverainetät Zwangsgewalt gefegt und der — bei Erwachfenen fElavifhe — blinde 
widerftandslofe Gehorfam gegen den Souverain und alle feine Willkürbefehle gelehrt, 
indem „ber Verein und die Bürger ver pfl ichtet find, auch den unvernünftigen 
„Willen des Regenten als Norm ihres eigenen Willens anzufehen und zu befolgen, wei 
„das Gegentheil offenbar ebenfowohl bei dem Staate als bei der Familie den Verein und 
„feine organifche Einheit auflöfen würde.” Aber doch mufte der philoſophiſche e 
wiſſen, daß, wenn Einheit das ganze Grundweſen des Staates wäre, alsdann aud) die 
Ziffer Eins ein Staat fein müßte, fo wie auch, daß der Fuͤrſt höchftens als Orge an 
Erhalter der Einheit wirken kann, fie ſelbſt aber vorausſetzt und nicht macht, | 
vielmehr erft in der Iebendigen Volkseinheit fich entwickeln und bilden kann, und daß da 










Digitized by Googl 


Ancillon. 523 


keine wahre organiſche, keine innere, vollends keine freie und vernünftige Einheit iſt, 
die blos dadurch entficht, daß ein einzelner Außerer Particularwille allen Anderen feinen 
Willen mechaniſch aufzwingt. Als ehemaliger chriftlicher Prediger aber mußte er mwiffen, 
daß nach den chriftlichen Grundfägen von der gleich freien Göttlihkeitund Bruͤ— 
derlichkeit der Menfchen, welche nach ihrer eigenen freien Prüfung und 
Weberzeugung ihre Beltimmung im Irdiſchen zu verwirklichen haben, und nad) der 
Lehre: „Man muß Gott und feinem Gewiſſen mehr gehordyen als allen entgegenftehen: 
„ben menfchlichen Befehlen!” in einem aͤcht chriftlihen Vereine alle Bürger mit 
gleicher Freiheit ihr gemeinfchaftlicyes Febensgefeg bilden und bemilligen follen. Der 
Berfaffer des Tableau des revolutions endlich wußte, daß die durch gefegmäßigen Mi: 
berftand befreiten Völker der Briten und der Franzofen durch das Aufgeben jenes unfittli- 
hen und unwuͤrdigen blinden Gehorfams nicht fih auflöften, fondern nur fefter ge: 
einigte Gefellfchaften wurden, fo daß nun nicht mehr ein Deipot fie zur Auflöfung füh: 
ven, ihre grundgefeglichen Endzwecke und Vereinsbande und die einzelnen Glieder nad) 
fubjectiven Paunen mit Süßen treten oder ihre Theile beliebig veräußern kann. Freilich 
ſucht Ancillon die Herbheit diefer Knechtslehre, diefes vuffifchen Staatsrechts, und die 
Miderfprüche deffelben mit feinen eigenen früheren Grundfägen für die Unmündigen und 
Unverftändigen bald ducch falbungsvolle Phrafen, bald durch Sophismen und halbe Worte 
zu verhüllen oder zu überzudern. So 3. B. wird zuerft jene ungeheure Gewalt nur als 
„fouveraine Gewalt” bezeichnet, wobei man aud) an die Idee des Staats und an den 
geundvertragsmäßigen Gefammtwillen der Gefellfchaft der freien Bürger denken konnte, 
fo daß dann Alles anders würde. Unvermerkt aber wird der „Souverain” als abfo> 
luter oder deſpotiſcher Fuͤrſt untergefhoben, ohne daß auch nur eine Spur einer Be: 
gruͤndung fid) dafuͤr fände, wie und warıım denn ein beftimmtes Jndividuum.alle Gewalt 
erhalten könne, wodurch irgend ein Particularwille berechtigt werde, feinen Willen allen 
Andern aufzuzwingen. So ferner fagt Ancillon bei jener unbedingten Gehor- 
famspflidht: „Freilich führen ertreme Zuſtaͤnde ertreme Maßregeln mit fidy, allein 
„Extreme find Ausnahmen und auf diefe Laffen fich Eeine Regeln bauen.” Allein be: 
rechnen muß man doch die moralifchen und politifchen Regeln nad ſolchen fo natür: 
lihen Ertremen und Ausnahmen, wie die, daß ein Uber alle Geſetze geftellter 
Fürft Ungerechtes befehlen, und daß freie Männer, als Chriften und die felbft als Fami— 
lienvaͤter gewiffenhaft für ihre Pebensaufgabe und für die Ihrigen zu forgen haben, ſchon 
deshalb und zur Erhaltung eines fittlihen, eines freien Gemeinmwefens, alfo 
des wahren Staates felbft, den Miderftand dem blinden Gehoriam vorzuziehen fid) 
verpflichtet fühlen können. So haben fie denn aud) die Staatstheorieen und Verfaſ— 
fungsgefege aller freien Völker berechnet. Sie thaten diefes in ihren Beſtimmungen, daß 
alle Regenten und Gefesgeber auf die Unterordnung unter die Grundverträge der Geſell— 
fhaft beeidigt werden, daß fie die freie Sprache aller Bürger durch freie Preffe, Adref: 
fen und Petitionen anhören müffen, jo wie durch die weitere WVerfaffungseinrichtung, daß 
der Fuͤrſt nur durdy Vereinbarung mit frei gewählten Wortführern des ganzen Volke un: 
ter Leitung von deffen freier öffentlicher Meinung die Gefege geben kann, daß durch Ver: 
antwortlichkeit der Minifter und durd) gefeglich beitimmte MWiderftandsrechte jene ver: 
faffungswidrigen Ausnahmen moͤglichſt verhindert, unſchaͤdlich gemacht und beftraft mer: 
den. Ohne folhe Berechnung jener Ausnahmen bei Bildung der Megeln werden die 
Regeln felbft zu Ausnahmen oder erbärmlich und unanmwendbar. So fehlt ferner bei 
Aneillon zwar alle Nachweiſung, für welche Endzwecke, nach welchen Grundbedingungen 
und Grundgefegen und Schranken freie vernünftige Völker ihre Staatsvereine und Re: 
gierungen monarchifch oder republikaniſch, vepräfentativ oder abfolut gründen oder um— 
bilden und einrichten müffen. Wielmehr wird aus der angeblichen Aehnlichkeit der 
Familie und des Staates eine abfolute oder defpotifche Fürftengewalt mit blinder Gehor: 
famspflicht lediglich erfchlihen. Hinten nad aber kommt zur fcheinbaren Rechtferti- 
gung die falbungsvolle Darftellung des Beduͤrfniſſes des Volks „entwickelt oder erzogen zu 
„werden, wie auch der Zweck der Kamilie (2) die Erziehung der Kinder fei. Dabei heißt 
«8 dann: „es fei falſch, zu fagen, nur die Familie fei ein nothiwendiger, der Staat ein freier 
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„Verein. Auch der Staat ſei nothwendig, weil der Menſch, um Menſch zu ſein und zu 
„bleiben oder es im ausgedehnteſten Sinne zuwerden, verpflichtet ſei, in den 
„Staat zu treten,“ und deſſen „einziger Unterſchied von der Familie beſtehe in ſeiner 
„Unſterblichkeit“ (d. h. in der unſterblichen Unmuͤndigkeit auch aller erwachſenen Bürger‘). 
Dann folgt zum Schluß: „Die Geſellſchaft iſt alfo (!) in der Natur des Menſchen be: 
„gründet und ihre Wurzeln liegen in der Vernunft und Freiheit ()). Urvertrag ift nicht 
„mothmwendig, nicht wirklich, nicht moͤglich.“ (S. über die Friedens- und Hilfs- und Ver: 
faffungsverträge aller freien Völker: deutfhe Gefhichte, deutſches Landes— 
ftantsreht und Grundvertrag.) „Es hat vollends gar keinen Sinn, wenn man 
„behauptet, daß die Souverainetät dem Volke weſentlich inwohne“ (d. h., da die Sou: 
verainetät das Pebensprincip und 'die organifche Einheit des Volkes und des Staates ift: 
«8 habe feinen Sinn, daß das Reben dem Lebendigen, die organifche Einheit dem Organie: 
mus wefentlich inwohne). „Das habe man jedes Mal nur da behauptet, wo man den 
Thron und die biirgerliche Ordnung habe umftürzen wollen” !! — — — 

Mie aber läßt fich wohl aus dem Beduͤrfniß der Erziehung ein abfoluter Fürft oder 
Defpot und der blinde Gehorfam auch gegen feine unvernünftigen Befehle ableiten? Ließe 
ſich aus jenem Volksbeduͤrfniſſe nicht ungleich beffer eine athenifche Republik und ein freier 
britifcher Volksſtaat als ein vuffifcher Abfolutismus ableiten? Ließe fich durch daffelbe 
nicht mindeftens noch eher als eine folche ſchrankenloſe proteftantifche preußifche Fürften: 
gewalt das theofratifche Papftthum begründen? Und bedürfen nicht viele Fürften noch 
viel mehr der Erziehung als viele der regierten Familienvaͤter? Und wie macht man es, 
um, was Ancillon vorausfegt, troß dem Abfolutismus und feiner befanntlicy oft Außerft 
ſchlechten Erziehung und Verderbniß der Fürften — den von Ancillon doch geforderten 
vernünftigen Willen zur fouverainen Regierung zu erhalten? Muß man etwa auch alle 
unvernünftigen Regierungen für vernünftig erklären, für „die rechtmäßige Vernunft,‘ fo 
daß die Bürger gar Feine rehtmäßige Vernunft mehr haben, daß fie alfo auch, wie wir 
fpäter nach Ancillon von einem andern preufifchen Staatsmanne vernehmen mußten, völ: 
lig unfähig find, Eönigliche Befchlüffe auch nur zu beurtheilen? Oder foll das Volk durd) 
Revolution die Vernunft zur Herrfchaft bringen? Diefes Dilemma vergißt Ancillon zu 
beantworten. Mie mag vollends ein fo beruͤhmter Schriftfteller und Staatsmann folche 
Abfurditäten fagen : weil das Vernunft: (oder Freiheits-) Gefeg von freien Männern ver: 
lange, — mit Freiheit ihrer Erziehung wegen in den Staat zu treten und in ihm zu 
bleiben, fo fei 1.) diefes Eintreten und Bleiben eine Naturnothwendigkeit, wie die, 
welche das Kind an die Eltern Eettet; 2.) fie feien verpflichtet, in einem der vielen be: 
fonderen Staats: und Verfaffungszuftände zu bleiben; jeder fei als der recht: 
mäßige und nothwendige für ihnnad der Vernunft bereits erwiefen. Sie müßten alfo 
3.) einer defpotifchen Regierung huldigen? Wie kann er 4.) e8 überfehen, daß fie gerade 
nach feinem Grunde der Verpflichtung auch verpflichtet und berechtigt find, Ver: 
faffung und Regierung felbft fo einzurichten, wie die Erziehung am beften, nicht aber 
ftatt derfelben die unausbleibliche Verderbnif, Verdummung, die allgemeine Beftechlich: 
keit und das Elend jeder Defpotie eintrete. Soll von Vernunft und Freiheit und von Be: 
gründung durch fie und fuͤr fie die Nede jein, fo beftimmt ja der vernünftige Grund für 
Staat und Regierung auch Gränzen wie ihre zweckmaͤßige Einrichtung. Und ift 5.) wirt: 
lich gar Bein anderer Unterfchied zwifchen Staat und Familie als der der Dauer?!! Alſo 
vielleicht nicht einmal eine Verfchiedenheit der Unmündigkeit und Unerzogenheit und Un: 
ernährungsfähigkeit des Kindes, deren Ende die väterlidye Gewalt beendigt, von der un: 
fterblihen Unmündigkeit, Unfreiheit und blinden gränzenlofen Gehorfamspflicht aller Fa— 
milienväter gegenüber einem ſchwachen, nicht beffer erzogenen Mitmenfchen ? 

Und wie mochte endlich 6.) Ancillon der Philofoph, der chriftliche Prediger, der ge: 
wiffenhafte Staatsmann, in feiner fcheinbar wohlmeinenden und wiffenichaftlichen Dar: 
ftellung ohne Weiteres alle Gegner feiner für Fürft und Volk unglüdfeligen ftuartifchen 
defpotifchen Stantstheorie, alle Freiheitsfreunde als abfichtliche entfchloffene Hochver: 
räther denunciven, gerade fo wie man es drei Jahre fpäter in dem großen Verſchwoͤrungs— 
jaͤrm that? Hatte doch er ſelbſt, weiler früher ftets mit allen freien Völkern und mit feinem 
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philoſophiſchen Meiſter, mit Kant, der Grundanſicht vom Staatsvertrag huldigte, ſogar 
in dieſer Schrift und im Widerſpruche mit ſeinem naturgeſetzlich und nach der vaͤterlichen 
Gewalt gebildeten deſpotiſchen Verfaſſungs- und Regierungsrecht den Vertrag zur Rege— 
lung des Rechtsverhältniffes nebenbei einräumen müffen. Und nun follen unbedingt alle 
Freiheitsfreunde entfchloffene Revolutionaire und Hochverräther fein, wenn fie folgerichtig 
in der Vertragsanficht mit allen freien Völkern, mit Engländern, Franzoſen, Belgiern, der 
Nation (ohne Ausfchluß der beftehenden Regierung ) ein felbftftindiges oder fouveraines 
Berfaffungs: (nicht Regierungs:) recht zufchreiben ?! 

Doch hiermit find wir wohl zum eigentlihen Schlüffel und Zweck der ganzen Schrift 
gekommen, welchen der legte Theil derfelben enthält. Diefer legte Theil der kleinen Schrift 
von 102 Seiten mit den befonderen UWeberjchriften „Einführung von neuen Ber: 
„falfungen,” „der Beitgeift,“ und „Anficht der franzöjifhen Revolu— 
„tion“ füllt, obwohl er für die wiſſenſchaftliche Entwidelung des Wefens der Sou— 
verainetätund Verfaffung nur Zugaben zu enthalten fcheint, doch über die Hälfte 
der Seitenzahl, der am Wenigften hierher gehörige legte Abfchnitt fogar beinahe ein Dritt: 
theil. Der wahre Sinn und Inhalt diefes Haupttheils der Schrift aber ift wohl der der ganz, 
zen Schrift und fcheint mir Fein anderer zu fein als der, den König von der damals allge: 
mein gehofften Erfüllung feines Fürftenwortes, der die Nation repräfentirenden reichsſtaͤndi⸗ 
fhen Verfaſſung, abzubalten. Sie ftellt deshalb diefelbe nicht blos als unmöthig und un— 
politifch dar, fondern fucht auch die Gemwiffenhaftigfeit des wohlwollenden Fuͤrſten fo wie 
alle wohlwollenden und ſchwachen Räthe und Unterthanen deffelben dadurch zu ängfti- 
genund von diefer der Neactionspartei und den Rivalen der preußifchen Größe verhaßten 
Erfüllung zurüd zu fchreden, daß fie ihnen die franzöfiiche Revolution mit allen ihren 
für Thron und Leben des Fürften, für Ehre und Eriftenz der Nation unglüdlichiten, ge: 
fährlichften und verbrecherifchften Erſcheinungen in den gräßlichften Geftalten und Farben 
vor die Seele führt, diefelben als die nothiwendigen, abfolut unvermeidlicyen Folgen jener 
Erfüllung darftellt und ihnen, wenn fie dennoc auf der Erfüllung des Verſprechens und 
Geſetzes beftehen, nicht blos mit ſolchem Unglüd, nein mit dem Fluche des Volkes und 
der Menfchheit droht. Diejen beinahe unglaublichen Zweck fcheint uns die vorange- 
ſchickte fophiftifche und den früheren Grundfägen de8 Verfaſſers widerfprechende Staats— 
theorie nur vorzubereiten; und hierzu foll wohl aud) dasjenige dienen, was nun noch über 
die verfchiedenen Arten und die Einführungen neuer Verfaffungen und den Zeitgeijt ge: 
jagt wird. 

Hier vermifcht Ancillon aufs Neuedie VBerfaffung (das Grund-u. Vereini— 
gungsgefeg der Gefellfchaft, ihren vehtlihen fouverainen Gefammtmillen), 
welche in dem Rechtsſtaat über jeder Regierung derfelben fteht undbdiefe rechtlich 
beſchraͤnkt, mit der Negierungsform oder mit der bei Ancillon [hranfenlofen, 
den Gefammtwillen felbft erft erfchaffenden Regierungsgemalt oder Regierungs: 
fouverainetät (S. oben ©. 61.) Ihre Zuftändigkeit für beftimmte phofifche oder moru= 
lifche Perfonen bildet ihm nicht die Negierungsform, fondern die Berfaffung. Er erfennt 
nun zwar neben feiner fehrankenlofen (alfo defpotifhen) monardhifchen Souverainetät 
und Verfaffung aud) eine ariftofratifche und demokratiſche und gemiſchte und muß auch, 
wie in früheren Schriften, die englifche ald Quelle der allgemein bewunderten Größe Eng: 
lands zugeftehn. Ta e8 entfchlüpft ihm fogar in diefer Schrift die Aeußerung, „daß fic) 
„im Allgemeinen mit Wahrheit fagen läßt, daf da, wo die Souverainetät nad) den 
„wahren Grundfägen getheilt ift, die Voͤlker einen höhern Begriff ihrer Würde und ihrer 
„Freiheit und eben dadurch) eine größere moralifche Kraft befigen und entwickeln, daß ſolche 
„zuſammengeſetzte Verfaffungen den Gemeingeift erzeugen und beleben.” Aber diefeg, 
wie alle fhönen Worte von den „ewigen Ideen der Religion und Freiheit, von der 
„Scheußlichkeit und der fchredlichften Geißel einer defpotifchen Regierung, von „Beady: 
„tung des Zeitgeiftes,” von dem „Sortichritte der Völker” und dem „Gott unferer Väter,” 
fest auch hier der ganze Zufammenhang zu leeren, falbungsvollen, mit dem Scheine der Un: 
parteilichkeit täufchenden Phrafen herab. Denn das allgemein Wahre und Gute findet 

auf Preußen Feine Anwendung; man „kann gar Feine VBerfaffung geben und machen,” 
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Preußen muß feine ganz aparte Freiheit erhalten, die mit der Freiheit anderer Völker gar 
Nichts zu thun hat. Es wird wieder an die Spige geftellt: „die VBernunftmäßigkeit der 
Geſetze“ (dev Principien auch fir die Verfaffung) „befteht in ihrer höchften (!) Relativirät, 
„woraus fchon folgt, daß fie aus dem Zuftande des Volkes hervorgehn und gewiffermaßen 
„Sich ſelbſt machen müffen.” Es ift „fo hoͤchſt einfeitig und irrig, den Zuftand eines Volke 
„allein nad) feiner Verfaſſung beurtbeilen zu wollen, indem in jeder das Gute und das 
„Schlechte herrſchen kann.“ Die Mittel für den Endzweck des Staates „find fo man— 
„nigfadh und fo verfdieden wie die Menfchen, die Zeiten, die Länder und ihre 
„Geſchichte ſelbſt — die beſte Verfaſſung ift immer die, weldye aus der Individualitaͤt 
„und der ganzen Gefchichte eines Volkes hervorgeht und fo fuͤr daffelbe paßt, daß fie auf 
„kein anderes mit Erfolg angewendet werden Eönnte.” — „Es hat keinen vernünfti- 
„gen Sinn, zu fagen, was die beften Gefege im Allgemeinen find.” Und doch hatte er es 
vorher gefagt und alle heutigen freien Völker fagten es mit ihm, indem fie, wie die Eng: 
kinder, im Wefentlihen übereinflimmende gemifchte und volfsvertretende Wer: 
faffungen mit wefentlicyen allgemeinen Freiheitsrechten, Preßfreiheit u. f. w, fich wirklich 
und zwar zu ihrem Heile machten und gaben. „Es giebt eben fo wenig ein einziges 
„Ideal von Verfaffung für alle Staaten, als «8 ein Ideal von einer Scyleufe, einem 
„Damme, einer Brüde für alle Gewäffer giebt.” Nun diefe haben dod), meine ich, all: 
gemeine Öefese, und für die Grundformen alter freien Staaten, fo gewiß fie dieſes 
und feine Monftra werden follen, muß eswohl diefelben auch geben. „Keine Berfaffung bat 
einen abfoluten Werth ;” die menfchliche Würde und Freiheit aber hat ihn, eben fo auch 
der Zuftand, der fie möglich macht und fie am vollftändigften gewährt, die Verfaſſung alfo, 
die nadı Ancillon felbft „den Bürgern einen höheren Begriff ihrer Würde und ihrer Frei: 
heit, den Gemeingeift und vine größere moralifche Kraft giebt.” Die Enecchtifche Unter: 
werfung unter ſchrankenloſe Willkuͤr eines ſchwachen Menſchen hat dagegen einen abfo- 
IutenUnmwertb. Und daß jedes Gute im Irdiſchen, eben fo auch jede Verfaffung, „aus: 
„arten kann,“ das hat fie mit allem Abfoluten im Irdiſchen, mit der Tugend felbit gemein, 
und diefes verändert nicht die Pflicht, das Gute zu wählen und das an ſich ſchon Schlechte 
aussufchließen. — „Inder Wirklichkeit giebted nur wefentlich verfchiedene Individunlitäten, 
‚nichts Allgemeines.” Alſo auch feinen Staat, Feine Freiheit, keine Souverametät 

für die freien vernünftigen Völker! Die engliſche Vertaffung und, weil ihre Theile mit 

ihr zufammen hängen, auch diefe, die Proßfreibeit u. f. w., kann man ohne die englifche in: 

fularifche Yage, die englifche Geſchichte, ohne den englifchen Charakter und englifche Ver: 

haͤltniſſe diefes gluͤcklichen aber ſonderbaren Eilandes überhaupt, nicht nachahmen. „Man 
„kann keine VBerfaffung von einem Volk auf das andere uͤbertragen, und es iſt abenteuerlich 
‚und tödtet den politifchen Körper, wenn, ftatt blos allmäliger Verbefferungen, 
„der Sürft oder eine berathende Berfammlung ihm auf einmal eine neue Verfaffung geben 
„wollen.“ Doc; leben die Belgier, die Norweger, die Sranzofen, die Badner, die Batern 
u f. w. nad) ihren neuen VBerfaffungen recht gut, und diefe bilden fie täglich fiir die wahre 
Freiheit mehr aus, als ein halbbundertjähriges politifches A. B. E. in Verbindung mit 
der täglichen Gorruption des Abfolutismus jemals vermögen wird. Daß die Preußen ein 
weniger freiheitsfübiges, d. h. nach der Uebereinſtimmung aller Völker, ein weniger 
edles und tüchtiges Volk feien, wird doch Niemand fagen wollen. „Der Staat ift unfterblich 
„und kann ruhig die Zeit abwarten,” bis ſich nehmlich die freie Verfaffung „allmälig oder von 
„ſelbſt macht.” Doch bemerkte ja Ancillon felbft fpäter, daß die ganze furchtbare fran: 
söfifheRevolutionverhindert worden wäre, „wenn der König alle die Punkte, 
„welche er in der berühmten Erklärung vom 20. Januar 1789 feftfegte, der Nation drei 
„Jahre früher geſchenkt hätte, Alte ihre Wünfche, alle ihre Beduͤrfniſſe wären dann be— 
„Frtedigt worden, und Frankreich wäre ohne gewaltfame Zudungen, ohne Störung ber öffent: 
„lichen Ruhe dem Urzweck aller Staaten viel näher geruͤckt.“ Doc) auch diefen Wider: 
ſpruch mit fich felbft überfieht er, wie alle übrigen, und räth der Regierung, die verfpro: 
chene reichsftändifche Verfaffung jest nicht zu geben, fondern nur Provinzialftände, zu 
deren Berathung nun auch Ancillon zugezogen wurde, die übrigens doch auch auf ein- 
malgegeben und gemacht werden. „Im Zeitgeifte, dem zu folgen man jest fo ſeht 
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„anrathe, ſei ſtets viel Schlechtes, man koͤnne ihn ſchwer drkennen, ex ſei leicht ein Geſpenſt, 
„und die Schriftſteller (die nun hier tuͤchtig heruntergemacht werden) koͤnnten nicht als Or⸗ 
„gane der öffentlichen Meinung gelten.” — — „Die franzoͤſiſche Regierung begab ſich in 
die Anechtfchaft des fogenannten Zeitgeiftes, anftatt ihn zu beherrfchen, fie ließ fi) von ihm 
„Führen und verführen ; fo ward zum Guten die laufende Zeit verloren, fie füllte fi an mit 
„Verbrechen und Greueln aller Art und lud auf fich den Fluch der fünf: 
„tigen Zeiten fo wiedas firafendellrtheil der Ewigkeit.“ Nun folgt end: 
lich jenes ſchreckhafte Bild der franzöfifchen Nevolution; es wird eingeleitet durch die Be⸗ 
teachtungen: es fei gaͤnzlich falfch 1.) daß die allgemeinen in dem Beitgeifte und der beſon⸗ 
deren Lage des franzöfifchen Volkes liegenden Urfachen fie nothwendig hätten hervorbrin: 
gen müffen und fie heilſam gemacht haben würden, wenn nicht Zufälligkeiten in den 
Weg getreten wären, 2.) daß die Reidenfchaften das Wert verdorben hätten. Es hätten 
1) die Fehler der Regierung die franzöfifche Revolution herbei geführt; von dem Augen: 
blidean, wo der König von Frankreich, indem er die (Reichs-) Stände 
verfammelte, den Gährungsftoffen , die in dem politifchen Körper fchlummerten oder 
umberierten, einen geſetzmaͤßigen Mittelpunkt zur Vereinigung gab, wo er durch die For: 
men, die Zeit, die Act der Zufammenberufung der Stinde — die Auflöfung der alten Ver: 
faflung ſelbſt herbeiführte und der Nationalverfammlung das Dafein gab, ereignete 
fihalles Folgende von felbft. 2) est trat in ihr, ald vermeintliches Princip des 
Lebens, das Princip des politifchen Zodes auf, ald Grundlage des zu beginnenden Werkes, 
die Mine, die 08 nothwendig fprengen mußte — die Lehren der Bolksfouverainetät. 
Aus ihr, die wie Scheidewaſſer auf alle gefellfchaftlichen Verhältniffe wirft und aus ihren 
Gorollarien find: „alle Verbrechen und alle Greuel, die Sranfreic auf ewig gebrand: 
„markt haben, mit jtvenger, faſt unvermeidlicher Gonfequenz hervorgegangen.” Das nun 
ift das Hauptkunſtſtuͤck der Schrift, daf fie ſtets mit der abfolut demofratifchen Regierung 
Souverainetät des Volkes, und felbft mit allen Misbräuchen, welche unter ihrem Namen 
jene Peidenfchaften trieben, welche die frühere fcheustiche Defpoten= und Maitreffenherr: 
ſchaft erzeugt und weldye der Mangel an rechtzeitiger und ehrlicher Rechtsbefriedigung 
entfeffelt hatte, mit den 1816 von deutfchen Freiheitsfreunden vertheidigten Rechtsgrund: 
fügen freier Berfaffung, daß fie die franzöfifchen Verhältniffe von 1790 mit den 
deutfchen von 1816 auf eine Mi, den Schwachen und den politifch wenig Gebildeten 
täufchende Weife vermifcht. „Die Faͤulniß ift nicht der Revolution vorangegangen, fon: 
„bern die Nevolution bat alles Leben in Fdulniß übergehen laffen, den Franzoſen alles 
„Hohe, Deilige, Emige entriffen und zugleich ihnen allen Sinn für baffelbe erſtickt. 
„Welches ara würde aus einem fo heillofen und höllifchen Spiele beffer und reiner hervor: 
„geben € — „Der Gang der Gultur hat in allen Staaten von Europa den Keim zu gefahr: 
„vollen Bewegungen gelegt; der erfte unüberlegte gewaltige Stoß kann fie herbeiführen. 
„Sährungsitoff ift genug vorhanden; man entferne forgfältig von ihm das Gährungsprin: 
„cp. Die Leidenfdyaften toben heimlich in manchem Buſen. Manbringe fie nicht in 
„Berührung mit verderblichen Lehren und fordere fie nicht zum Ausbrud auf!” Kurz 
alfo, man erfülle nicht was man gelobte, denn dag führt unfehlbar alles Unheil, alle Greuel, 
alten Fluch der franzöfifhen Nevolution mit fih! Die Regierungen müffen vielmehr 
„mit ruhiger Beſonnenheit, Eraftvoller Selbftftändigkeit, gerechter Strenge einen feften 
„Gang verfolgen, wenn fie das Gute erhalten und nad) dem Beſſeren ftreben, nie ben Hebel 
„aus der Hand geben, und nie Andern überlaffen, was fie felbft thun koͤnnen und ſollen.“ 
Dieje Schrift nun wurde bald das Panier und beftimmend für die befferen Rear: 
tionsfreunde — die Schlechteren hatten noch gewichtigere und beffer Elingende Motive — 
und Ancillon hat gewiß mehr mit ihr gewirkt ald mit allen jeinen übrigen Schriften. 
Alte fpäteren fo wie fein praktiſches Wirken entfprachen audy ganz dem wefentlichen Sinne 
diefer Schrift. Bekannt ift der Gang der preußifchen Politik ſeit Bernftorffs Minifterium 
und unter Ancillons alleiniger Verwaltung deffelben. Wir innen hier felbft die Haupter: 
Scheinungen, wie die ſich verfchiedentlid) erneuernden demagogifchen Unterfuchungen, die Pro: 
vinzialftände und ihre eigenthuͤmliche Bildung ftntt der Reichsftände, die Befchränfung der 
Stäbdtefreiheit, die Unterſtuͤzung der Ruſſen gegen die Polen und das Preisgeben der wid): 
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tigften tractatenmäßigen und natuͤrlichen Gränzbollwerfe in Oft und Weft, die von An: 
cillon mit unterzeichneten Wiener Gonferenzbefchlüffe von 1834, die ganze politiihe Stel: 
lung Preußens gegen Rußland , Oeſterreich, Frankreich), Spanien, weder für ſich allein, 
noch in Verbindung mit Föblichem, wie der Zollverein, würdigen. Nur unjere Beſorgniß 
wollen wir Sachkundigen zur Prüfung vorlegen, daß, wenn nicht noch rechtzeitig diefelben 
Wünfche befriedigt werden, deren Befriedigung Ancillon entgegenwirkte, daß alsdann dieſe 
Politik der Vorwurf treffen könnte, den er der franzöfifchen macht, daß man zu ſpaͤt befrie- 
digte- Denn es ift Pflicht, die Wahrnehmung oͤffentlich auszufprechen, welche die Genjur 
den Hohen zu machen erfchwert, daß jegt erft Unzufriedenheit, Mistrauen, geheime Leiden: 
ſchaften, edle und unedlere, in manchem Bufen, und eine bedenkliche Negation gegen alle 
früheren veligiöfen, gefchichtlichen und politifchen Auctoritäten und der leidenfchaftliche 
Wahn und Kriegseifer, fie als vermeintliche Feffeln der Freiheit zu befimpfen, in einer ge- 
fährlichen Ausdehnung wachen. Vollends wenn die dadurch drohenden Uebel zum Aus: 
bruche kaͤmen — vollends dann befürchten wir für jene Politik ein noch viel ſtrengeres 
Gericht als über die dem Umſturz des Reiches und unferm bisher größten Ungluͤck vor- 
ausgehende Politik, als die Theilungen Polens, und als felbft das über den Basler Frieden. 
C. Welder. 

Anerbe, Abfindung, Auslobung. — Anerbe ift bei einem untbeilbaren 
Gute, war namentlich auch früher bei untheilbaren Landesherrſchaften derjenige Erbberech⸗ 
tigte, welchem unter denen, die im Allgemeinen Erbfolgerechte in Beziehung auf das Gut 
haben, durch eine allgemeine oder befondere rechtliche Beftimmung der Vorzug oder der 
nächte Eintritt in das Erbe zugefichert ift. Diefelben Beftimmungen fegen dann gemwöhn: 
lich auch die Entfchädigung oder Abfindung, oder Nuslobung, oder Apanage fell, 
welche er den durch diefes befondere Vorzugsrecht gegen die allgemeinen Erbrechtsgrund— 
fäge ausgefchloffenen gleich nahen Erben oder Miterben zu zahlen hat. Wenn weder all: 
tige Privatbeftimmungen, Gewohnheiten oder Landesgefege über diefen Vorzug und feine 
Ertheilung und Ausdehnung, namentlicd) über die Größe der Abfindung etwas beftimmen, 
alsdann muß man nad) allgemeinen Rechtsgrundfägen (f. Abzug 8geld) davon ausgehen, 
daß gegen Bevorzugungen die rechtliche Borausannahme oder Präjumtion ſtreitet, welches 
bei Regierungsrechten jedoch aufhört, fobald fie als blos öffentlich rechtlich und ala untbeil: 
bar erklärt find, wie jegt überall. Sonſt muß das Loos den Anerben beitimmen, und die Ab⸗ 
findung muß nad) den allgemeinen Erbrechtsgrundfägen als eine vollitindige Vermögens: 
ausgleichung feitgejegt werden. Literatur j. MittermaierdeutfchesPrivr. 8.446. 

Welder. 

Unerkennung, rechtliche, völkerrechtliche, rechtlicher Verhaͤltniſſe oder An- 
jprüche ift zwar in rechtlicher Hinficht überhaupt wichtig, um rechtliche Streitigkeiten zu ver- 
meiden und beizulegen, oder aud), um Beweiſe und neue Argumente in denfelben zu gewinnen. 
Die Rechtspolitik macht es dem Einzelnen, in manchen wichtigeren Verhältniffen auch der 
Regierung zur Pflicht, für ur&undliche Anerfennungen und für Aufbewahrung 
derfelben zu forgen. Won eigenthümlicher Bedeutung und Wichtigkeit aber ift fie vorzuͤg— 
lich in voͤlkerrecht licher Hinfiht. Für die inneren privatrechtlichen und ftaatsrechtli- 
hen Verhältniffe in einem beftimmten Staate ift fie nehmlich infofern weniger wefentlich, 
weil hier , nachdem einmal der ganze Rechts: und Verfaffungszuftand im Allgemeinen an- 
erkannt ift, die beftehenden hoͤchſten gefeßgebenden, richterlichen und Vollziehungsgemwalten 
in den befonderen Fällen audy ohne befondere freie Anerkennung der Betheiligten zur 
Erfüllung der rechtlichen und politifchen Berbindlichkeiten nöthigen und den Streit dar: 
über enticheiden, alfo gewiffermaßen die Anerkennung fuppliren Eönnen. Anders aber ver: 
hält fich die Sache im Völferverhältniß, welchem das Staatsverhältniß ſich nur dann 
theilweife nähert, wenn durch revolutionaire Gegenjäge und Streitigkeiten im Innern we: 
nigftens vorübergehend die ſtaatsrechtliche Einheit und Gewalt aufgelöft wurde. 

Im Voͤlkerverhaͤltniß ift fürs Er fte chen alsdann, wenn felbft die ganze völferrecht- 
liche Perfönlichkeit des Staats , der ihn conftituirenden Verfaffung und der ihn repräfenti- 
renden Regierung, völlig anerkannt find und bleiben, eine Anerkennung eines beftrittenen 
Rechts, einer Schuld u. f. w., wie fie Nordamerika von Frankreich in Beziehung auf die 
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25 Millionen Entſchaͤdigungsgelder durch den Vertrag mit der franzöfiichen Regierung er- 
hielt, in erhöhtem Grade wichtig, eben weil im Streit, bei dem Mangel richterlichen Ur: 
theils und völliger Klarheit des beflimmten Nechts, die Motive der Ehre und die Sffentli- 
hen Intereffen und Ruͤckſichten nie fo fehr für die Erfüllung der Verbindlichkeit wirken, 
als nach erfolgter Anerkennung. Es ift alfo eine Aufgabe vorfichtiger Politit und Eluger 
diplomatifcher Unterhandlungen, fir möylicherweife beftreitbare Rechte auf eine nicht Elein- 
liche und für andere Staaten verlegende Weife von allen Seiten fuͤr ausdruͤckliche oder ftill- 
ſchweigende Anerfennungen, oft auch noch für Garantieen zu forgen. 

Bon ganz befonderer Wichtigkeit aber und gewilfermaßen technifch wird die völfer: 
rechtliche Anerkennung in Beziehung auf die ganze völkerrechtliche Eriftenz und Per: 
fönlichkeit oder Souverainetät des Staates, feiner Verfaffung und feiner 
bleibenden Nepräfentation durch die Perfönlichkeit der fouverainen Regierung. Das 
juriftifhe Recht, oder das Außerlid anerkannte Friedensverhältniß zwifchen 
freien Perfönlichkeiten Uberhaupt, beruht nehmlich, im Gegenfag blos moralifcher 
Anſpruͤche, nad) dem oben bereits Ausgeführten (Heft. S. 46), wenigfteng — um hier 
in den Streit verfchiedener naturrechtlicher Syſteme nicht einzugehen — nad) der bisheri- 
gen Rechtsanſicht der Nationen und des europäifchen Voͤlkerrechts insbejondere, auf 
diefee Perfönlichkeiten gegenfeitiger ausdruͤcklicher oder thatſaͤchlicher freier friedlicher An: 
erfennung. Sofern alfo ganz neue Perfönlichkeiten erfcheinen, und e8 hat nicht etwa be- 
reits, Jo wie in der neueren Zeit in unferen gebildeten Staaten, in Beziehung auf einzelne 
Perfonen die Staatsordnung für ihre allgemeine Anerkennung und Aufnahme in 
den Friedensvertrag geſorgt, jo bedarf es, damit fie an dem ganzen objectiven juriftiichen 
Friedens- oder Rechtsverhaͤltniß Theil nehmen, der friedlichen Anerkennung berfelben. 

So verhält e8 fi denn nun aud in Beziehung erftens aufdie Souvernine: 
tät der Ötaaten im europüiichen Völkerrecht. in neuer Staat, weldyer bisher nicht 
anerkannt war im europaͤiſchen völferrechtlichen Rechtsverein, der bekanntlich allmälig im: 
mer mehr alle gefitteten Nationen der Erde umfaßt, bedarf zur Zheilnahme an diefem Ber: 
eine der völferrehtlihen Anerkennung. Zwar flellt man zum Theil entgegen: 
ftehende Behauptungen auf. So fagt namentlid Klüber, Droit des gens mo- 
derne de l’Europe 1819. T.1.$.23: „Um gültig zu fein, bedarf die Souverainer 
taͤt (oder die juriſtiſche ſelbſtſtaͤndige Eriftenz und Periönlichkeit) eines neuen Staates kei— 
ner Anerkennung von irgend einer Macht, vorausgefest, daß der Beſitz der Souverainetät 
nicht fehlerhaft ſei.“ Soll nun das heißen : berneue Staat babe einen mor al iſch en oder 
billigen Anfpruch, im die völferrechtliche Gemeinfchaft als ein jelbftftändiger fouverainer 
Staat aufgenommen zu werden und in alle rechtlichen Verhältniffe aller übrigen aner- 
kannten fouverainen Staaten einzutreten, fo wollen wir biergegen natürlich nicht ſtreiten, 
denn wir handeln bier nicht von Moralgrundfägen und individuell philofophifchen Theo: 
tieen. Soll es ferner beißen: der neue Staat darf, wenn er kann, durch Kriegsgewalt auf 
Leben und Zod ſich jene Aufnahme und Anerkennung von den andern Staaten zu erfäm- 
pfen fuchen und fich alfo natuͤrlich, To viel an ihm ift, einftweilen als felbftftändiger Staat 
gericen, fo haben wir aud) dagegen Nichts. Die Griechen und Römer und Germanen for: 
derten (die Roͤmer noch in ihren Pandekten L. 5. Pand. de Captivis, die Deutfchen noch 
nad) Lauterbach's Erörterung dieſer Stelle im 18. Jahrhundert) fogar für dag jurifti- 
ſche Rechtsverhaͤltniß einzelner Perfonen noch befondere Friedens = oder Nechtöverträge 
mit ihnen oder mit ihrem Volt. Sie erkannten alfo noch nicht, wie wir jegt nach chriſtli— 
hen Grundfaͤtzen thun, einen ftillfhweigenden Abſchluß des Rechtsvertrags mit einem jeden 
denfelben verlangenden oder friedlichen Mitmenfhen an. Dennoch aber gaben fie ſtets zu, 
daß jeder Einzelne und jedes Volk, die nicht im Rechtövertrag ftänden, nad) ihrer morali- 
Wen oder politifchen Ueberzeugung ſich und ihre Anſpruͤche kriegeriſch vertheidigen koͤnn⸗ 
ten. Aber das if dann eben ein Zuftand rechtloſen Krieges, noch nicht ein Zuſtand eines 
anerkannten, geordneten friedlichen Nechtsverhältniffes. Es ift noch 
nicht die juriſtiſche völkerrechtliche Souverninetät mitihren Wirkungen, 
worum «8 fich bier handelt. Für diefe ift, da im voͤlkerrechtlichen Verein an ſich und fogar, 
wenn bereits der Grundfag eines allgemeinen ſtillſchweigenden Rechtövertrages ſelbſt an - 
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erfannt und gefchaffen wäre, dennoch die richterliche Entfcheidung Über das Dafein der 
Bedingungen fehlt, nach der Natur der Sache und ficher nach dem bisherigen europäifchen 
Völkerrecht zuerft die Anerkennung noͤthig. Klüber fordert ald Bedingung der juri- 
ftifchen völkerrechtlichen Souverainetät einen fehlerlofen Befig. Aber welcher iſt 
das und wer entfcheidet daruͤber? Hatten ihn früher die Schweizer, die Niederlaͤn— 
der, fpäter die Nord: und dann die Schdamerifaner, neuerlich, während der neapoli- 
tanifchen Revolution, Sicilien, die Griechen, die Belgier und die infurgirten 
päpftlihen Provinzen? War und ift e8 wahrer Bruch des Voͤlkerrechts, wenn euro- 
päifche Staaten, ehe diefe neuen Staaten anerfannt waren und find, fie nicht als felbftjtän- 
dige Nationen behandelten? Gewiß nicht. Und überall wurde auch hier der gegenfeitige 
Rechtsvertrag durd Anerkennung gefchloffen. Die Nordamerikaner, die Suͤdamerikaner, 
die Griechen wendeten ſich mit feierlichen Erklärungen an den europäifchen völferrechtlis 
chen Verein, anerkannten und gelobten ihrerfeits ausdrücklich deffen Rechtsgrundfäge und 
wurden dann, theil® in der Form förmlicher Freundfchafte: und Handelsverträge, denen ei- 
gentliche Handelsverträge öfter, 3. B. bei der englifchen Anerkennung der füdamerifanifchen 
Freiſtaaten durch Canning, erft fpäter folgten, theils durch Neutralitäte: und Hilfs- oder 
Friedensvertraͤge, durch Annahme oder Abfendung von Gefandtfchaften, von den europäi- 
ſchen Nationen rechtlich anerfannt und juriftifch in das europäifche völkerrechtliche Verhaͤlt⸗ 
niß aufgenommen. Erſt von diefer Zeit an ift jeder Widerfpruch gegen ihre völferrechtliche 
Selbftftändigkeit, Nichtanerkennung ihrer Flagge u. f. w., eine Verlegung des Voͤlkerrechts 

Anders verhält e8 ſich dagegen fürs Zweite und Dritte mit der Anerkennung blos der 
befonderen neuen Berfaffung und Regierung, oder gar eines bloßen Titels derfel- 
ben, bei einem bereits völferrechtlich anerkannten Staat. Da nehmlich vechtlidy anerkannt 
gerade ſchon in der völferrechtlichen Souverainetät eines Volkes das Recht enthalten ift, 
nad) jeiner eigenen Ueberzeugung feine Berfaffung und Regierung ſich feftzuftellen und zu 
verändern, fo ift audy jede wirklich zu Stande gefommene Veränderung im biefen 
Beziehungen, gleichviel, ob fie durch Revolution oder ohne fie beiwirft werde, bereits mit 
anerkannt (Klübera.a.D. $. 21—23. 45—49. v. Martens, Europ. Völker. 
$. 69— 72). Aber freilich entftehen hier einige Schwierigkeiten. 

Fürs Erfte ift die factifche Frage, ob die Veränderung wirklich definitiv zu Stande 
gefommen ift, ob fie alfo wirklich als auf dem Willen des fouverainen Volks berubend an» 
gefehen werden kann, oft beftreitbar und wegen Mangels höherer richterlicher Entfchei- 
dung eben auch mehr oder minder von der freilich hier ſchon durch wirkliches juriftifches 
Recht bedingten Anerkennung abbingig. Daher fuchen auch die Staaten für diefe Verän: 
derungen fehr natürlich und ſehr weife, oft mit Opfern , durch Motificationen und Unter: 
handlungen die Anerkennung zu erhalten. Diefe wird dann ausdruͤcklich oder in der Form 
von Gluͤckwuͤnſchen, oder durch Annahme, Abfendung oder neue Beglaubigung von Ge: 
fandten, gewöhnlich befonders ertheilt. Doc) kann ein eigentliches Recht zur Verweige— 
rung der Anerkennung nur fo lange angenommen werden, als noch irgend bedeutender und 
möglicher Weife einen Erfolg verfprechender gewaltfamer Widerftand im Innern bes 
Volks gegen die Veränderung ftattfindet. Denn hier darf natürlich jede dritte Nation ſich 
für neutral erklaͤren und ihr Urtheil fuspendiren, was denn eigentlich die fouveraine Na: 
tion definitiv fir einen Zuftand wolle und behaupten werde. Große Nationen, wie Frank: 
reich und England, werden übrigens in folchen Fällen leichter und ſchneller eine allgemeine 
diplomatifche Anerkennung einer von der Mehrheit der Nation felbft anerkannten Verän- 
derung, fo wie 3.B. die der neuen Regierungen und Verfaffungen nach der Abfegung der 
Stuarts und der dlteren Bourbonen, erhalten und das Gegentheil als beleidigende 
Verletzung der völferrechtlichen Souverainetät betrachten, als Eleinere, wie 3. B. Portugal. 

Sodann aber leitet man häufig aus Verträgen mit dem betreffenden Volk, 3. B. aus 
dem Neutralitätsvertrag mit der Schweiz, oder aus befonderen Garantieen der Verfaf: 
fungen und Regierungen, fodann aber auch aus den Rechten und Pflichten zur Erhaltung 
bejtimmter Spfteme unter den Völkern , des Gleichgewichts , der heiligen Allianz, oder der 

_ Erhaltung des europäifchen Friedens, oder auch zur Erhaltung der eignen Sicherheit, Rechte 

‚ab, beftimmte Veränderungen in andern Staaten nicht anzuerkennen ober gar zu ihrer 
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Verhinderung und Aufhebung zu interveniven. Hieruͤber läßt fich indeffen an diefem Orte 
nur ganz im Allgemeinen Folgendes fügen. Es find diefes fimmtlid nur aus: 
nahmsweiſe Befhränfungen derjuriftifhen Regel der völferredtli- 
hen Freiheit und Selbjtftändigfeitder Nationen. Es müffen alfo die beiden, 
oft zu ſehr vernachläffigten großen juriftifhen Wächter der juriftifchen Regeln oder des fe: 
ften und fichern Rechts und Rechtszuftandes gegen Willkuͤr, Streit und Schwanten, 
nehmlich die juriftifche Präfumtion, oder Vorausannahme gegen die Ausnahme, 
und dann die fErenge oder befchränfende Auslegung derfelben, geltend gemacht 
werden. Was fodann jene befonderen Verträge betrifft, fo muß man unterfcheiden, 
ob fie zum Vortheil dritter Staaten einem Staate aufgelegte völferrechtliche Beſchraͤnkun— 
gen oder Servituten fein jollten. Alsdann haben natürlic) die fervitutberechtigten Staaten 
ein Recht auf deren Erfüllung, foweit nur der Vertrag felbft nicht im unvereinbaren Wi— 
derfpruch mit der anerkannten Selbftftändigkeit und Würde des andern Staates ſteht, wie 
83. B. eine VBertragspflicht, feine Verfaffung nicht nach feiner Ueberzeugung zu beftim: 
men, thun würde denn Verträge zur Vernichtung des Wefens der juriftifchen wirdigen 
Perfönlichkeit Fönnen nirgends in einem Rechtsverhaͤltniß Nechtsgultigkeit behaupten, 
welches nur durch die Anerkennung folcher Perföntlichkeiten befteht. Iſt aber der Vertrag, 
wie etwa eine Garantie, zum Vortheil des Staats felbft, von deffen Veränderung die Rede 
ift, alsdann koͤnnen ftreng genommen nur Rechte zum Rath, zur friedlichen und fchiedsge- 
tichtlichen Vermittelung, und wenigftens niemals Rechte zur Verhinderung oder Unter: 
druͤckung der wirklich durch den Nationalwillen des Volks geforderten Veränderungen dar: 
aus abgeleitet werden, weil ja das Necht zu diefen eben die fouveraine PerfönlichFeit und 
Würde des Volks zerftören würde. — Was aber die übrigen Ausnahmen betrifft, fo müf- 
fen wir deren Erörterung dem Artikel Intervention vorbehalten. Won der Anerfen- 


"nung als Kind handelt der Artikel Baterfchaft. MWelder. 


Anfall, f. Antritt. > 

Auglicaniſche (englifche) Kirche, Epiſkopalkirche. Obgleich die bifchöfliche 
Landeskirche in England (die engliiche Hofkirche), zum Unterfcyied von der in Schottland 
herrſchenden Epifkopalficche fo genannt, und alle anderen neben ihr in England beftehen: 
den Ficchlichen Parteien unverkennbar dem Proteftantismus angehören, fo war doch der 
äußere Anfang der Reformation in England ein ganz anderer als der in Schottland, Hol: 
fand, mehreren Gantonen der Schweiz und in den deutfchen Staaten, wo fie von Männern 
des Volks ausging, die nicht auf halbem Wege fteben blieben. Während fid) daher in jenen 
Rändern, in welchen bie ftrengere veformirte Gonfeffion die herrfchende wurde, unter dem 
Schuße politifcher Freiheit und nach dem Vorbilde der Urverfaffung der chriſtlichen Kirche 
der erften Jahrhunderte die Firchlich-freifinnige demofratifche Verfaſſung der Presbpterien 
geltend gemacht hat, in den deutfchen Staaten dagegen, befonders der lutherifchen Kirche, 
die vernichtete bierardhifche Macht des Klerus, bei dem fich immer mehr befeftigenden mon= 
archifchen Princip und bei dem ftarfen Bedürfniß eines Schußes gegen die Angriffe der 
roͤmiſchen Curie und des Kaifers fo wie gegen den Andrang der ungünftigften Verhält- 
niffe, faft ganz an die weltliche Macht der Fürften übergegangen war, fo daß die proteftanti- 
ſche Kirche Deutfchlands ihre Selbftftändigkeit faft ganz an die ſchuͤtzende Staatsgewalt 
bingegeben hat, begnügte man fich in der biſchoͤflichen Kirche von England, die kirchliche 
Dbergemwalt des Papftes abzumerfen, glaubte aber, font in Allen das Syſtem der Hierar- 
chie mehr oder weniger unverändert unter Bifchöfen bei einem die höchfte kirchliche Gewalt 
in fid) faffenden Eöniglichen Primat beibehalten zu müjfen. 

In England begann die Reformation der Kirche mit dem Acte eines Königs, der, ob- 
gleich noch vor Kurzem die Lehre der Reformation beftreitend, fie benugte, fein Land von 
dem Katholicismus loszureißen und fid) zum Haupt der Kirche aufzumwerfen, nicht kraft 
bifchöflihen Rechtes, fondern ald Papft derfelben. Heinrich VIIT., wegen feines 
über die Saeramente wider Luther gefchriebenen Buches von diefem Reformator heftig 
geſchmaͤht, vom Papfte aber mit dem Zitel: Befchüger des Glaubens beehrt, war es, der 
fich wenige Jahre nadıher , als er vom Oberhaupte der Fatholifchen Kirche die Vernichtung 
feiner erften und Genehmigung einer zweiten Ehe vergebens gebeten hatte, zum Ober: 

34 * 
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haupte der englifchen Kirche ſelbſt erklaͤrte, die Klöfter aufhob und vom Eatholifchen Staus: 

ben abfiel, ohne den der Proteftanten anzunehmen. Schwankend zwijchen beiden, grübelnd 

in Dogmen, und doch feinen Luͤſten und feldft feinen Launen fie anpaffend, endlich auch 
eingedenk der Beleidigung Luthers ſowohl als des Papftes, verfolgte er Alte, die feinen 

Sefegen zuwider glaubten, und flieg Katholiken und Proteftanten gleich von ſich. 

Unter feinem Sohne Eduard dem Sechsten führte Cranmer die Kirchenlehre 
der Proteftanten ein, behielt aber die Hierarchie der Katholiken und in gleichguͤltigen Din- 
gen die Liturgie der Vorfahren. Zwar wurde der Katholicismus unter der Regierung 
Maria’s blutig zuruͤckgefuͤhrt; aber Elifabeth vollendete Cranmer's Berfaffung der 
Kirche, deren Lehre, durd) ein Symbol: die neun und dreißig Artikel, beflimmt, den prote: 
ftantifchen Lehrbegriff annimmt, aber eine andere Liturgie darauf gründet und in einer an 
dern Hierarchie fie erhält. Die Lehre der englifchen Kirche jegt die Prädeftination in ben 
verborgenen, unabänderlichen Rathſchluß Gottes, zufolge deffen er bie in Chriſto Erwaͤhl⸗ 
ten von der Verdammniß befreit und ſelig macht, und hält es in der Lehre vom Abendmahl 
mit Galvin. Sie vertieft die Autorität des Papftes und erkennt mehrere Artikel nicht an, 
welche die Eatholifche Kirche als Glaubensartikel anfieht, wie fiez. B. nur zwei Sacramente, 
als zur Seligwerbung nothivendig, annimmt. 

Die Reformation der Kirche in England führte zu mannigfaltigen Secten, welche, 
wie immer , erſt Duldung, dann Herrfchaft wollten. Je näher mit dem Staate vereinigt 
die Kirche jegt war, dejto mehr wirkten Unruhe des Staates und NReligionsftreitigfeiten 
auf einander ein. Doch fiegte endlich unter Karl dem Zweiten das Gluͤck Englands , fo 
daß die bifchöfliche hohe Kirche hier und in Irland die herrfchende wurde. Neben ihr giebt 
e8 in England eine große Anzahl von Diffenters oder Andersdenkenden als die Kirche, 
welche zuweilen ohne alten Firchlichen Verband blos in der Gemeinfchaft ihrer Anfichten les 
ben, deren Duldung fid) aus der Vereinigung der herrfchenden Kirche mit ber Staatöge: * 
walt erkläct, und die ihr Dafein fo wie ihre Zunahme ber Verbreitung der heiligen Schrif: 
ten durch die Bibelgefellfhaft und dem Rechte, die fchwierigen Stellen des Neuen Zeita 
mentes nach ihrer eigenen Weife interpretiren zu dürfen, hauptfächlich verdanken. 

Nach diefen zum Verſtaͤndniß des Nachfolgenden nicht aus den Augen zu verlieren: 
den gefchichtlichen Vorbemerfungen muß die ganze DOrganifation der hieracchifch conftituir= 
ten Hofficche in England dargeſtellt und beurtheilt werden. 

Der König ift dag Oberhaupt diefer Kirche mit allen natürlichen und pofitiven 
Rechten, welche der Papſt ehemals befaß. Er kann Altes befchließen , was weder dem Wort 
Gottes noch den Gefegen und Gewohnheiten des Reiche widerſtreitet. Diefe Hoheit über 
die Kirche wurde vom Parlament als ein ausfchließliches Recht der Krone erklärt ') und 
von den englifchen Biſchoͤfen anerkannt, nur mit der Reſtriction, daß der König in Perfon 
weder das Lehramt noch die Sacramente verwalten könne ?). Im Eöniglichen Primat iſt 
insbefondere begriffen das Recht, die Annaten nach jeder Vocatur und den jährlichen Zehn: 
ten von allen Beneficien zu erheben, der oberfte Patronat (patronage, paramont), Eraft 
deffen alte Goltation der Pfründen mit der Zeit an den König devolvirt wird, die Perception 
der Einkünfte vacanter Bisthuͤmer, die Ertheilung der Erlaubniß, einen Biſchof zu wählen, 
die Nomination eines tauglichen Subjects zum Bisthume, bie Beftitigung der Wahl’), 
die Äbforderung des Eides der Treue vom Erwählten, die Siſtirung und Gondemnation al» 
fer Eicchlichen Perfonen wegen der ihnen zur Laſt fallenden Störung des Friedens oder ber 


1) 26, Henr. VIIT. c. 1. 

.» Angl. Conf. Art. XXXVII. Regia Majestas in hoc Angliae reguo ac caeteris 
ejus dominiis summam habet potestatem, ad quam omnium statuum hujus regni, sive 
illi Keclesiastici sint sive civiles, in omnibus causis suprema gubernatio pertinet, et 
nulli externae jurisdietioni est subjecta, nec esse debet. Cum Regiae Majestati sum- 
mam gubernationem tribuimus — non damus Regibus nostris aut verbi Dei, aut Sa- 
cramentorum administrationem, quod etiam injunctiones ab Klizabetha Regina nostra 
nuper editae apertissime testantur, 

3) In England werden nehmlich die Bifchöfe von ben Gapiteln, nach erhaltener Er: 
laubniß des Königs, womit jedoch zugleich die Empfehlung einer beftimmten Perfon verbun- 
den ift, gewählt und vom Könige beſtaͤtigt. ’ 
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königlichen Wuͤrde vor dem Giviltichter, die Annahme von Appellationen in allen Angeles 
genheiten und die damit verbundene Aufitellung von delegirten Richtern, die volltommene 
gefeßgebende Gewalt, die Verwaltung und Erecution der Gefege, die Dispenfation davon, 
endlich die Obergewalt Über alle Beneficien, worin das Necht liegt, dem Erzbifchof die Gen: 
firmation der Wahl und Gonfecration des zum Bifchof Gewählten aufjutragen, bifchöftiche 
und andere Beneficien zu uniren oder zu fepariven, fiduciario titulo (Commenda) alle Ar: 
ten von Beneficien zu vergeben, Bifchöfe zu verfegen, aus zwei Gewaͤhlten einen zu ernen- 
nen, und die Gränzen einer jeden Didcefe zu erweitern oder zu verengern, Wer diefe kirch— 
liche Suprematie des Königs, die nur durch die Lehre der weiter unten erwähnt werdenden 
neun und dreißig Artikel gemäßigt ift, leugnet, unterliegt ſchwerer Strafe, felbft der des 
‚Hochvercaths *). Um die Gegner diefes Supremats ausfindig zu machen, wurde der Su— 
‚premateid eingeführt. Diefer ging jedoch in feiner fpätern Faſſung 9) nicht auf pofitive 
Anerkennung der königlichen, fondern nur auf Abſchwoͤrung der Suprematie jeder auswaͤr— 
tigen Macht, fo daß er doch von den biffentirenden Proteftanten beſchworen werden Eonnte. 
Um im Parlament figen zu fönnen, mußte der Supremateid und eine feierliche Abfchme- 
tung ber Fatholifchen Unterfcheidungslehren abgelegt und unterfchrieben werden‘). Die 
früheren Strafgefege, erlaffen wider diejenigen, die fich nicht nach dem Gottesdienft nad) 
dem gefeglic, aufgeftellten Ritus hielten oder diefen nach einem anderen Ritus begingen?), 
wurden nad) der Revolution von Wilhelm Ill. 1689 in Beziehung auf die proteftanti- 
ſchen Diffenters aufgehoben. In Anfehung der Katholiken aber blieb e8 bei dem alten 
Rechte, namentlidy bei der Gorporationsacte von 1661 und der Teftacte von 1673, nach 
welcher Niemand ein öffentliches Amt in England erhalten konnte, der nicht dag Abend: 
mahl. nach dem gewöhnlichen Ritus empfangen zu haben befcheinigte, bis zum Jahre 
1828, wo endlich die Corporations- und Teſtacte aufgehoben worden iſt. Um ein Givil: 
„oder Rilitairamt zu erhalten, muß man auch noch nad) neueren Gefegen den Supremateid 
ablegen ?). 
Trotz dieſes oberlandesherrlidyen Supremats hat ſich in der anglicanifchen Kirche 
eine bifchöftiche Gewalt geftaltet, die durch ihre ariftofratifche Defpotie alles Frifche freie Le— 
ben der Kicche in dumpfe unwirkſame Erſtarrung bringen und in Lehre, Eultus und Dis— 
ciplin die proteftantifche Freiheit unterdrücken mußte, und die, wenn die Zeichen der Zeit 
nicht trügen, die Zerritorialariftofratie mit in ihren Fall hineinziehen wird, da fie fich in 
ihrer Gier als eine den Volksbedürfniffen zum wahren Brandopfer darbietende Finanzari: 
ftofratie jeder Aenderung widerſetzt, welche ihre Beneficien auf einen rechtlichen Fuß zurüd: 
ſetzt. Um diefe Vermuthung zu rechtfertigen , bedarf e8 nur eines Blickes auf das jährliche 
Einfommen des englifchen Klerus und auf die Lifte der vorzüglichften nicht geiftlichen Pa— 
‚teonatsherren. Das Journal „le Spectateur de Londres“*, das feine Berichte aus au: 
sthentifhenn Quellen ſchoͤpft, giebt an, daß der englifche Klerus ein jährliches Eintommen 
v0n9,400,000 Pf. Sterling (völlig 116,000,000 Ft.) beziehe, während der chriftliche 
Klerus der ganzen Welt nicht mehr als 9,000,000 Pf. Sterling jährlidy bekaͤme. Be 
Fanntlich teagen die Patronatsrechte allein manchem einzelnen Biſchofe mehr ein als der 
ganzen englifchen Bench zufammen. Um zu zeigen, welchen Gebrauch die Minifter von den 
Reichthuͤmern der anglicanifchen Kirche in Irland machen, bezeichnet das „Morning: 
Chronicle“ die Perfonen, welche in den letzten 25 Jahren mit den einträglichften Didcefen 


4) 1. Edw. VI. c. 12. $. 6. 7. 22; 1. Elizab. c. 1. $. 27—30. 

6) 1. Will, III. c. 8. 

6) 30, Car. 11. st. 2, c. 1, 

7) 5 et 6. Edw. VI. c. 1; 1 Elizab. c. 2, 

8) 1. Georg 1. st. 2. c. 13. Im Jahre 1793 haben zwar die Katholiken in Irland, 
aber nicht die in England, das Recht erhalten, die Parlamentsglieder mitzumäblen und meh— 
rere niedere Aemter zu befleiden. 33. Georg III. c. 21. Die im Jabre 1829 endlich er: 
folgte Emancipationsacte hat einen neuen Eid vorgefchrieben, welcher den Untertbaneneid 
(Oath of allegiance), Supremateid und die eibliche Erklärung gegen das Papftthum (ab- 
juration) für alle Kälte erfest, (Gmancipation der Katholiten in England.) 
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beehrt worden find. Es waren dies: der Graf von Briftol; D. Stephord, Bruder des Gra- 
fen von Courtown; D. Stuart, Bruder des Marquis von Bute u. f. w. Vorauszuſetzen, 
daß ein folcher Nepotismus im ftärkften Misverhältniß in einem Lande, mo nur etwa 
500,000 zur anglicanifchen Kirche gehören, die anderen 6 Millionen aber Katholiken find, 
nicht eine gehäffige Stimmung erzeuge und nähre, hieße nad) unferm Dafürhalten eine 
tiefe Unkunde der menfchlichen Natur und Dinge verrathen. 

Die 4 Erzbifchöfe, 18 Bifchöfe, 300 Dignitarien und 1200 Pfarrer der anglicani= 
fchen Kirche ziehen von den Seländern hohe Befoldungen und Zehnten, welche allein 1821 
679,000 Pfund Sterling einbrachten. Ihre Misbräuche und Zehntbedrüdungen find in 
Irland fchreiender noch als in England. | i 

Im Ganzen giebt es ungefähr 4050 Pfründen, zu denen die Mitglieder des jegigen 
Oberhauſes das Necht der Praäfentation haben. ine bedeutende Zahl von Pfründen wird 
von Mitgliedern des Unterhaufes vergeben, aber im Vergleiche zu denen des Oberhaufes 
ift ihr Verhältniß unbedeutend. Kein Bisthum hat unter 1000 Pf. Sterl. Einkünfte ; das 
reichfte ift Durham mit 10,000 Pf. St. und dag geringfte foll Landaff fein. 

Bon der niederen GeiftlichEeit, welche die Pfarrer, Nectoren, Vicare und Guraten bil: 
den, find die Rectoren noch gut befoldet, laſſen aber ihre Stellen durdy Guraten verwal— 
ten, die nur 30— 50 Pf. Sterl. Gehalt haben. Leider find unter 10,000 Pfarrern 6155 
ſolche Stellen. 

Mas die dem königlichen Primat untergeordnete Kirchengewalt betrifft, jo ftebt die: 
felbe den Erzbifchöfen, Bifchöfen und deren Stellvertretern zu. 

Den hoͤchſten Rang haben die Erzbifchöfe von Canterbury (Primas von ganz Eng- 
land und erftes Parlamentsmitglied; er hat den Nang nad) den koͤnigl. Prinzen und Erönt 
den König) und der Erzbifchof von Vork, ebenfalls mit dem Titel Primas von England, fo: 
dann die 4 Erzbifchöfe in Irland, der von Armagh, als Primas von Irland, der von Du— 
blin, der von Gafhel und der von Tuam. Die Bifchöfe find ſaͤmmtlich Suffraganen von 
diefen. 

Die Erzbifchöfe haben außer ihrer kirchlichen Provinz auch noch ihre biſchoͤfliche Dioͤ— 
cefe. Als Erzbifchöfe haben fie in Eicchlicdyer Beziehung entweder die Gonfecration oder die 
Gonfirmation durch 4 Bifchöfe zu erhalten, je nachdem fie vorher ſchon Bifchöfe waren 
oder nicht; vermöge ihres Metropolitanrechtes fteht ihnen die Gonfirmation der Bifchofs: 
wahlen, Gonfecration der Bifchöfe, die Gonfirmation der Provinzialfpnoden nad) vorher 
erhaltenem Eöniglichen Refeript, der Vorfig und das Votum deeisivum auf der Synode 
zu. As Oberbifchöfe haben fie das Recht, ihre Provinz zu vifitiven, und gehen im Range 
den Herzögen vor. Vermoͤge der ihnen zukommenden Facultäten fteht ihnen das Difpenfa- 
tionsrecht in allen den Fällen zu, in welchen die römifche Gurie zu difpenfiren pflegt, in an: 
dern difpenfirt der König. 

Die Erzbifchöfe haben geiftliche Obergerichtshöfe, an die von den bifchöflichen appel— 
lirt werden kann. In England befteht nehmlich in jeder Diöcefe das bifchöfliche Gericht 
(consistory) unter Borfig des Chancellors oder Officinls, und in vielen Diöcefen giebt es 
auch noch Archidiafonalgerichte. So geht die Appellation vom Archidiakon an feinen Bi: 
ſchof, von diefem aber an den Erzbifchof, wenn die Sache vor dem bifchöflichen Gericht an= 
gefangen hat. Hat der Rechtsſtreit bei einem Archidiakon des Erzbifchofes feinen Anfang 
genommen, fo twird an das erzbifchöfliche Gericht (audience) und von diefem noch an den 
Erzbifchof felbft appellirt. Das Gericht des Erzbifchofs von Canterbury wird dag Gemölbe- 
gericht (Court of arches) genannt. Mit diefem ift jegt der Court of peculiars zur Aufficht 
über die von der bifchöflichen Infpection erimirten Pfarrer verbunden. 

Jeder Erzbifchof hat auch noch einen Prärogativhof (Court prerogative) zur Bes 
ftätigung und Vollziehung der Zeftamente, wenn das Vermögen des Verftorbenen in ver: 
fchiedenen Didcefen der Provinz liegt. Won diefem, und wenn eine Sache in erfter In— 
ftanz beim Erzbiſchof anhängig war, wird an den König in die Ganzlei appellirt, der dazu 
unter dem großen Siegel eine Commiffion (court of delegates) niederfegt. 

Die Bifchöfe der englifchen Kicche haben fo ziemlich denfelben Wirfungskreig wie die 
in ber Fatholifchen Kirche, Sie oder ſtatt ihrer die Acchidechanten verrichten die Ordina— 
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tion der Geiftlichen und die Confirmation der Kinder (oft mehrere Zaufende auf einmal). 
Sie follen alle drei Jahre ihren Sprengel bereifen. 

An der Seite jedes Biſchofs fteht ein Gapitel (chapter), an deffen Spige der Dekan 
(Dean) fteht, der eine mit Jurisdiction verfehene Dignität hat, und welches noch aus Ca- 
nonicis und Prebendariis befteht. Sie find der Rath des Bifchofs und feine MWiähler, 
wenn der König ihnen die Erlaubniß dazu giebt. Mur ift diefe Wahl eine leere unnüße Ge: 
remonie, da des Königs conge d’elire immer auf eine gewiffe Perfon allein gerichtet ift. 

Die Bisthümer find in Archidiakonate (archdeaconries) und diefe in Landdekangate 
(rural deanries) eingetheilt. Die Archidiakoni find "in beftimmten Sprengeln Bicarien 
des Biſchofs. Wie diefer alle drei Sabre, fo foll der Archdeacon alle Jahre die Kirchen ſei— 
nes Sprengels unterfuchen und auf die Kirchengüiter achten. Acht und funfzig folche Ar: 
chidiakonate beftehen in den fieben und zwanzig Diöcefen der anglicanifchen Kirche. 

Die für befondere Kreife in den Bisthuͤmern fonft beftandenen Landdekanate, welche 
gleich den Superintenduren der deutfchen proteftantifchen Staaten Über die Amtsführung 
der Pfarrer und das Innere der Kirche, den Gottesdienft, zu wachen hatten, find theils ganz 
eingegangen, theils bloße Titel geworden. 

Der Zuftand der Pfarreien (parishes, parsonages) hängt genau mit den älteren 
BVerhältniffen zufammen. Die Ktöfter hatten nehmlich fhon früh auch in England durch 
Incorporirung (appropriation, impropriation) faft die Hälfte der Pfarrftellen des Lan: 
des erworben. Als diefe Klöfter von Heinrich VIII. eingezogen wurden, fielen die appro⸗ 
prüieten Pfarreien an die Krone, wurden aber von diefer wieder allmälig an geiftliche Cor: 
porationen oder an Eigenthuͤmer weltlichen Standes unter denfelben Bedingungen, wie fie 
von den Mönchen befeffen worden waren, verliehen 9). So erklären fich in England die 
Pfarreien, deren Haupteinkünfte an Impropriators kommen, bei denen aber die Seelforge 
von einem auf Lebenszeit ernannten und in Grundſtuͤcken oder Gefällen, gewöhnlich mit 
dem Eleinen Zehnten, regelmäßig dotirten Vicar verwaltet wird; und wieder andere, wo die 
Vicarie nur eine von dem Eigenthümer der Pfarrei verliehene und befoldete Seelforger: 
ftelfe (stipendiary curacy)ift. Daher find die heutigen Pfarrer entweder regelmäßige Rec: 
toren, welche ihre Pfarren felbft und die Einkünfte derfelben ganz im Genuß haben, und 
zur Verwaltung derfelben von ihren reichen Einkünften einen Guraten als Stellvertreter 
befoldenz; oder Vicars, die einen Theil der Einkünfte der Pfarren jenen Smpropriatoren 
überlaffen müffen. 

Das Beiſpiel der höheren Geiſtlichkeit gab auch den Pfarrern Muth, mehrere Pfruͤn—⸗ 
ben zu fuchen und fich von der Pflicht, beftändig bei ihren Kirchen zu bleiben, zu befreien. 
So Fam der Gebrauch auf, daß fowohl dieRectoren als die Vicarien dag Einkommen ihres 
Amtes glei) den Biſchoͤfen außerhalb verzehren, und ihre Obliegenheiten durch ordinirte 
Guraten verfehen laffen, die fie mit Bewilligung des Bifchofs anfegen und früher nad 
Gefallen entlaffen fonnten. Dody) findet jest deren willfürliche Abfegung nicht mehr ftatt. 

Außer den Pfarreien giebt e8 in der bifchöflichen Kirche Englands auch viele Gapellen. 
Darunter find die königlichen Gapellen zu St. James und zu Windfor befonders ausge: 
zeichnet. Zur Hofgeiftlichkeit gehören gegen hundert Perfonen, worunter der Dekan der 
£öniglichen Gapelle und der Großalmofenier die vornehmften find. 

Wir wenden uns zu den gefchriebenen Verfaffungsgefegen der anglicanifhen Kirche. 
Sie beftehen in den Parlamentsfhhlüffen und in den Belchlüffen der Provinzialfpnoden, 
fo wie in den vor der Trennung von der Eatholifhen Kirche erlaffenen Canonen, fo weit fie 
weder den Geſetzen, Statuten und Gewohnheiten des Königreichs widerfprechen, noch bie 
königliche Machtvollkommenheit präjudiciren oder verringern. 

Um die Mitte des fiebenten Jahrhunderts faßte der Erzbiſchof Theodor von Ganter: 
bury die wichtigften Punkte der kirchlichen Disciplin in feinen Gapitularien zufammen, 
welche aus 169 Nummern beftehen !9). 


— 





9) 31. Henr. VIII. c. 15. Impropriations shall be held by laymen as they were 
held by the religious houses from which they were transferred. 
10) Sie finden fih bei L. d’Achery Spicilegium. Ed. nov, T. 1. p. 486—491. 
Mansi Conc, T, XII, col. 25—37. 
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Eine große, aus den vorhandenen Quellen gezogene fuftematifhe Sammlung verfer: 
tigte der Erzbifhof Egbert von Vork unter dem Zitel: De sacerdlotali jure. Später ift dar: 
aus vom Diakon Hukarius (um 1040) ein Auszug gemacht worden !!). 

Die kirchliche Disciplin in England erhielt ihre Geftaltung befonders durch die Wer: 
ordnungen, welche die Könige auf den Reichstagen erließen. Hierher gehört befonders die 
Magna Charta, welhe Johann ohne Land im Jahre 1315 den Prälaten und Baro— 
nen feines Reiches gab, welche die allgemeine Anerkennung der kirchlichen Nechte und Frei: 
heiten enthielt. 

Die Hauptgrundzuͤge der jegigen englifchen Kicchenverfaffung find enthalten in den 
1552 von Cranmer und Nidben entworfenen 42 und 1562 unter der Königin Eli: 
fabeth auf 39 befchränkten und 1571 von Parlament gebilligten Artikeln des 
Glaubens. Ihre nähere Ausbildung erhielt fie durch die Beſchluͤſſe verfchiedener 
Spnoben, 

Diefe find das Ganonenbudy über die firchliche Diseiplin von 1571, die Gapitel oder | 
firchlichen Gonftitutionen von 1597, die wichtigen 141 Ganonen der Londoner Synode 
von 1603, die Gonftitutionen einer zu Dublin 163% gehaltenen Verfammlung, Die befon: | 
der® gegen die Katholiken gerichteten Ganonen von 1640 '?). Das neuefte und wichtigſte | 
Geſetz ift die Parlamentsacte vom 13. April 1829 (An act for the relief of His Majesty's 
Roman Catholic subjects) , wodurch endlich die Cmancipation der Katholiken in 
England (f. diefen Artikel) zu Stande gefommen ift, nachdem die einflußreichften Mini: 
fter fich faft 50 Jahre hindurch vergebens zu diefem Zwecke bemüht hatten. 

Noch ift der verfchiedenen Ritualbuͤcher zu gedenken, die in England von alten Zeiten 
her gegolten haben und unter Heinrich VII. beibehalten worden find. Aus ihnen ent: 
ftand das allgemeine Gebet: und Nitualbud (book of common prayer), das 
Eduard VI. für das ganze Reich verfaffen ließ. Auf diefes bezieht ſich auch die Anglie. 
Conf. Art. XXXVI. Neue Ausgaben mit mancherlei Abänderungen murden noch unter 
demfelben —* (1552), unter Eliſabeth (1558) und unter Jakob 1. (1603) bekannt 
gemacht. Das Ritualbuch, deffen ſich die englifche Kirche noch jept bedient, ift von 
Karlll. (1673) erlaffen und auch deutſch von Küper, London 1820, herausgegeben 
worden. 

Naͤchſt der Bibel am Höchften geachtet ift eine vollfländige Kirchenagende, zuerſt un: | 
ter Eduard VI. eingeführt, 1645 durch die Presbnterinner verdrängt, 1662 vermehrt 
und wieder zur Vorfchrift der Liturgie gemacht. 

Für das theologiiche Studium hat die anglicanifche Kirche viel zu wenig gethan, und | 
da die Bifchöfe nach den Gaben und Kenntniffen der zu Ordinirenden wenig oder gar nicht 
fragen, — meiſt erkauft und Stiftspfruͤnden faſt nur nach Familienconne⸗ 
xionen verliehen werden; da ferner die Kaͤuflichkeit der Manuſcripte von Predigten die traͤ— 
gern unter den Geiftlichen der Nothwendigkeit uͤberhebt, felbft Theologen und Homileten 
zu fein, fo ift e8 nicht zu verwundern, daß der englifche Klerus, hauptiächlich nur durch das 
in den mittleren und höheren Ständen Englands allgemeine Studium der alten Claſſiker 
gebildet, in theologifcher Gelehrfamkeit und praktifcher Amtstüchtigkeit dem proteftantifchen 
anderer Länder und aud) dem deutfchen katholifchen im Ganzen weit nachfteht. 

Dem Streben der Theologie in England fteht die bifchöftiche Kirche fehr im Wege. 
Wie eiferfüchtig ihre Hierarchie jeden Verſuch zur Verbreitung allgemeiner Bildung; 
befferer Geftaltung des Unterrichtswefens betrachtet , zeigte fich in der von dem 
Vorkaͤmpfern der Ariftokratie und der Hofkirche veranftaltsten Gründung bes 
lege in London, das den freifinnigen Nichtungen der durch einen patriorifeh: 
endeten Stiftung der fondonerliniveriität (f. d. Art.) entaenen 
war. 
















11) Excerptiones e dietis et canonibus SS, pa 
cae politiae institutionem conducentes, ie fh 
. 101—112. Mansi Conc. T. XH,. col. #18 
12) Sie ftehen in Wilkins Conc, Bri 
405. 496—516, 543—549, 





Anhalt. 537 


Das Aeufere der englifchen Kirchen ift fehr einfach. Gegen Oſten ſteht ein weiß be: 
beefter Tiſch, über welchem 2 Tafeln von Stein oder hartem Holze hängen, auf denen bie 
10 Gebote und die drei Artikel des chriftlichen Glaubens ſtehen. In der Mitte befinder 
ſich die Kanzel. Die Orgeln find meift groß und fchön. 

Die Amtskleidung der engliſchen Seiftlichen befteht in einem Mantel, einem langen 
vorn gefchloffenen Rock und einem Eleinen Kragen oder Heberfchlan. 

Die Rechtsgewaͤhrungen, weldye die Katholiken in England durch die Geſetzreformen 
der neueften Zeit errungen haben, find eim zu wichtiger Sieg Uber die hartnädigen Be: 
ſchuͤßer alter Verfaffungsformen, als daß fich nicht Hoffnungen auf tiefer eingreifende Ver: 
befferungen im Kirchenweſen hätten regen ſollen. So hat wirklich ſelbſt ein Mitglied des 
Dberhaufes im Mai 1830 auf Unterfuchung und Abhilfe der Misbräuche in der Staats: 
kirche Englands und Irlands, befonders in Beziehung auf Pfeiindenhäufung und Zehnten: 
abgaben , angetragen. Als die Ariftokratenpartei diefen Anariff auf ihre Bundesgenoffen, 
deren reiche Einkünfte meift in die bevorrechteten Kamilien fließen, gluͤcklich abgewehrt 
hatte, ſchlug das Haupt der englifchen Kirche, der Erzbiſchof von Ganterbum, mit beffe: 
vom Erfolge als Scheinmiittel vor, die Zehnten durd) Verträge auf gewiffe Jahre abzulöfen, 
welche den Pfruͤndenbeſitzern Fein Opfer auflegten. 

Die Emancipation der Katholiken und die Parlamentsreform werden zunächft auf 
Itland entfcheidend einwirken, und die von der Megierung auf die drohenden Schritte der 
Frlaͤnder bereits während der Verhandlungen uͤber die Neformbill eingeleitete Zehntenauf: 
hebung wird der erfolgreichfte Schritt zu einer Umwandlung dev Verhältniffe der in innig— 
ſter Verbindung mit dem Staats ſtehenden herrſchenden Hofkicche fein. Das Biel der ge: 
öffneten Bahn liegt im Dunkel der Zukunft. Alerander Müller. 

Angriffskrieg, f. Krieg. 

Anhalt. Ein von drei Linien deffelben Fuͤrſtenhauſes beherrſchteẽ Beftandtheil dee 
nördlichen Dentfchlandse. Keineswegs eine gefchteffene Vereinigung bildend, weder durch 
nattielishe Graͤnzen in feinem Geſammtumfange von den anliegenden Pindern, noch durch 
verichiedene Abſtammung und Sefittung ven den Muchbarlandern gefchteden, auf alten 
Seiten von größeren Staaten umgeben, hat diefer Yandftrich durch alle Stürme der Zeiten 
feine Unabhängigkeit und mit ihr einen ausgeprägten Landescharakter, eine eigenthiimliche 
Nationalität bewahrt, die eben in dieſer durch lange Jahrhunderte binaufreichenden Verei: 
nigung ihren Grund hatte. Urſpruͤnglich ziwar bildete dieſes Land einen ununterbrochenen 
Landſtrich, der von dem ſuͤdweſtlichen Abhange des Harzgebirges bis uͤber die Elbe reichte, 
aber auch da nur durch das aͤußere Mecht des Beſitzthums, nicht durch den inneren Grund 
natuͤrlicher oder volksthuͤmlicher Werfchiedenheit von den Nachbarn gefchieden war. Und 
durch den Verluſt von Aſchersleben ward die urfprümgliche Einheit des Beſitzthums unter: 
brochen, fo daß ſeitdem das Fund aus zwei größeren, getrennten Theilen befteht, zu welchen 
außerdem noch vier Eleine, von preufifchen Landen umfchloffene Enclaven gehören. 

Dias Land Anhalt liegt vom 28° 39 bis zum 30° 16° oͤſtlicher Fänge und vom 51” 
33’ bis zum 52°» 7' nördlicher Breite, dehnt ich alfo in einer, feine vielfach wechſelnde, ım 
Ganzen geringe Breite weit überwiegenden Pänge aus. Sein Gefammtumfang beträgt 
nn Meilen. Der gröfere Be ftandeheil bes Lande A ganz vom preußifchen Ge: 















Dannover, zum — elle aber gleichfalls an Preußen 

des Landes ift gebirgig und umfaßt die Hoͤhenzuͤge der oͤſt— 
Bübrige Land verfchmilzt in die Ebenen, welche die dort 
und Mulde umgeben. lm fo fruchtbarer diefe 
Fichen durdyzogen oder den Ueberſchwemmun— 
1 nicht quellen: aber ſtromreich ift das Land. 
Br Entfernung von ſechs Stunden, aber 
in zwei nicht ganz gleiche Hälften fcheibet, 
d dicht an feinen Gränzen die Saale auf 
Slaven und Deutfchen, geht, bereits (if 
t durch den weſtlichen Strich des oſtua· 
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beehrt worden find. Es waren dies: der Graf von Briftol; D. Stephord, Bruder des Gra⸗ 
fen von Courtown; D. Stuart, Bruder des Marquis von Bute u. f. w. Vorauszuſetzen, 
daß ein folcher Nepotismus im ſtaͤrkſten Misverhältniß in einem Lande, wo nur etwa 
500,000 zur anglicanifchen Kicche gehören, die anderen 6 Millionen aber Katholiken find, 
nicht eine gehäffige Stimmung erzeuge und nähre, hieße nach unferm Dafürhalten eine 
tiefe Unkunde der menſchlichen Natur und Dinge verrathen. 

Die 4 Erzbifchöfe, 18 Bifchöfe, 300 Dignitarien und 1200 Pfarrer der anglicani— 
fchen Kirche ziehen von den Irländern hohe Befoldungen und Zehnten, welche allein 1821 
679,000 Pfund Sterling einbrachten. Ihre Misbräuche und Zehntbedrüdungen find in 
Irland ſchreiender noch als in England. j 

Am Ganzen giebt 8 ungefähr 4050 Pfründen, zu denen die Mitglieder des jegigen 
Dberhaufes das Necht der Präfentation haben. Eine bedeutende Zahl von Pfründen wird 
von Mitgliedern des Unterhaufes vergeben, aber im Vergleiche zu denen des Oberhaufes 
ift ihr Verhältniß unbedeutend. Kein Bistyum hat unter 1000 Pf. Sterl. Einkünfte ; das 
reichfte ift Durham mit 10,000 Pf. St. und das geringfte foll Landaff fein. 

Bon der niederen Geiftlichkeit, welche die Pfarrer, Nectoren, Vicare und Guraten bil: 
den, find die Nectoren noch gut befoldet, Iaffen aber ihre Stellen durdy Guraten vermwal: 
ten, die nur 30—50 Pf. Sterl. Gehalt haben. Leider find unter 10,000 Pfarrern 6155 
ſolche Stellen. 

Was die dem Eöniglichen Primat untergeordnete Kirchengemwalt betrifft, jo fteht die: 
felbe den Erzbiſchoͤfen, Bifchöfen und deren Stellvertretern zu. 

Den hoͤchſten Rang haben die Erzbifchöfe von Canterbury (Primas von ganz Eng- 
land und erftes Parlamentsmitglied; er hat den Nang nad) den Eönigl. Prinzen und Erönt 
den König) und der Erzbifchof von Vork, ebenfalls mit dem Titel Primas von England, fo: 
dann die 4 Erzbifchöfe in Irland, der von Armagb, als Primas von Irland, der von Du: 
blin, der von Gafhel und der von Zuam. Die Bifhöfe find ſaͤmmtlich Suffraganen von 
diefen. 

Die Erzbifchöfe haben außer ihrer kirchlichen Provinz auch noch ihre bifchöfliche Did: 
cefe. Als Erzbifchöfe haben fie in kirchlicher Beziehung entweder die Gonfecration oder die 
Confirmation durch 4 Bifchöfe zu erhalten, je nachdem fie vorher fhon Bifchöfe waren 
oder nicht; vermöge ihres Metropolitanrechtes fteht ihnen die Gonfirmation der Biſchofs— 
wahlen, Gonfecration der Bifchöfe, die Gonfirmation der Provinzialfpnoden nad) vorher 
erhaltenem Eöniglichen Reſcript, der Vorfig und das Votum deeisivum auf der Synode 
zu. As Oberbifchöfe haben fie das Recht, ihre Provinz zu vifiticen, und gehen im Range 
den Herzögen vor. Vermoͤge der ihnen zukommenden acultäten fteht ihnen das Difpenfa: 
tionsrecht in allen den Fällen zu, in welchen die römifche Curie zu difpenficen pflegt, in an: 
dern diſpenſirt der König. 

Die Erzbiſchoͤfe haben geiftliche Obergerichtshöfe, an die von den bifchöflichen appel: 
lirt werden kann. In England beftcht nehmlich in jeder Diöcefe das bifchöftiche Gericht 
(consistory) unter Vorſitz des Chancellors oder Official, und in vielen Diöcefen giebt es 
auch noch Archidiafonalgerichte. So geht die Appellation vom Archidiakon an feinen Bi: 
fchof, von diefem aber an den Erzbifchof, wenn die Sache vor dem bifchöflichen Gericht an 
gefangen hat. Hat der Rechtöftreit bei einem Archidiakon des Erzbifchofes feinen Anfang 
genommen, fo wird an das erzbifchöfliche Gericht (audience) und von diefem noch an den 
Erzbifchof felbft appellirt. Das Gericht des Erzbifchofs von Canterbury wird das Gewoͤlbe— 
gericht (Court of arches) genannt. Mit diefem ift jegt der Court of peculiars zur Aufficyt 
über die von der bifchöflichen Infpection erimirten Pfarrer verbunden. 

Jeder Erzbifchof hat auch noch einen Prärogativhof (Court prerogative) zur Be: 
ftätigung und Vollziehung der Teftamente, wenn das Vermögen des Verftorbenen in ver: 
fhiedenen Didcefen der Provinz liegt. Won diefem, und wenn eine Sache in erfter In— 
ftanz beim Erzbiſchof anhängig war, wird an den König in die Ganzlei appellict, der dazu 
unter dem großen Siegel eine Commiſſion (court of delegates) niederfegt. 

Die Bifchöfe der englifchen Kirche haben fo ziemlich denfelben Wirkungskreis wie die 
in der Eatholifchen Kirche. Sie oder ſtatt ihrer die Acchidechanten verrichten die Ordina⸗ 


Anglicanifche Kirche. | 535 


tion ber Geiftlichen und die Confirmation der Kinder (oft mehrere Tauſende auf einmal). 
Sie follen alle drei Jahre ihren Sprengel bereifen. 

An der Seite jedes Biſchofs fteht ein Gapitel (chapter), an deffen Spige der Dekan 
(Dean) fteht, der eine mit Jurisdiction verfehene Dignität hat, und welches noch aus Ca- 
nonicis und Prebendariis befteht. Sie find der Rath des Biſchofs und feine Wähler, 
wenn der König ihnen die Erlaubniß dazu giebt. Nur ift diefe Wahl eine leere unnuͤtze Ce— 
temonie, da des Königs conge d’elire immer auf eine gewiffe Perfon allein gerichtet ift. 

Die Bisthümer find in Archidiakonate (archdeaconries) und diefe in Landdekanate 
(rural deanries) eingetheilt. Die Archidiakoni find 'in beftimmten Sprengeln Vicarien 
des Bifchofs. Wie diefer alle drei Jahre, fo foll der Archdeacon alle Jahre die Kirchen fei: 
nes Sprengels unterfuchen und auf die Kirchengüiter achten. Acht und funfiig folche Ar: 
chidiakonate beftehen in den fieben und zwanzig Diöcefen der anglicanifchen Kirche. 

Die für befondere Kreife in den Bisthuͤmern fonft beftandenen Kanddekanate, welche 
gleich den Superintenduren der deutfchen proteftantifchen Staaten über die Amtsführung 
der Pfarrer und das Innere der Kirche, den Gottesdienft, zu wachen hatten, find theils ganz 
eingegangen, theils bloße Titel geworden. 

Der Zuftand der Pfarreien (parishes, parsonages) hängt genau mit den diteren 
Berhältniffen zufammen. Die Klöfter hatten nehmlich ſchon früh auch in England durch 
Incorpoxirung (appropriation , impropriation) faft die Hälfte der Pfarrftellen des Lanz 
des erworben. Als diefe Klöfter von Heinrich VIII. eingezogen wurden, fielen die appro= 
priicten Pfarreien an die Krone, wurden aber von diefer wieder allmälig an geiftliche Cor: 
porationen oder an Eigenthuͤmer weltlichen Standes unter denfelben Bedingungen, wie fie 
von den Mönchen befeffen worden waren, verlieben P). So erklären fich in England die 
Pfarreien, deren Haupteinkünfte an Jmpropriators fommen , bei denen aber die Seelforge 
von einem auf Lebenszeit ernannten und in Grundſtuͤcken oder Gefällen, gewöhnlich mit 
dem Eleinen Zehnten, regelmäßig dotirten Vicar verwaltet wird; und wieder andere, wo die 
Vicarie nur eine von dem Eigenthümer der Pfarrei verliehene und befoldete Seelforger- 
ftelfe (stipendiary curacy) ift. Daher find die heutigen Pfarrer entweder regelmäßige Rec: 
toren, welche ihre Pfarren felbft und die Einkünfte derfelben ganz im Genuß haben, und 
zur Verwaltung derfelben von ihren reichen Einkünften einen Guraten als Stellvertreter 
befolden; oder Vicars, die einen Zheil der Einkünfte der Pfarren jenen Impropriatoren 
überlaffen müffen. 

Das Beifpiel der höheren Geiftlichkeit gab auch den Pfarrern Muth, mehrere Pfrün: 
den zu fuchen und fich von der Pflicht, beitändig bei ihren Kirchen zu bleiben, zu befreien. 
So famder Gebrauch auf, daß fowohl dieRectoren als die Vicarien das Einkommen ihres 
Amtes gleich den Bifchöfen außerhalb verzehren, und ihre Obliegenheiten durch ordinirte 
Guraten verfehen laffen, die fie mit Bewilligung des Bifchofs anfegen und früher nach 
Gefallen entlaffen Eonnten. Doch findet jest deren willkürliche Abfegung nicht mehr ftatt. 

Außer den Pfarreien giebt es in der bifchöflichen Kirche Englands auch viele Gapellen. 
Darunter find die königlichen Gapellen zu St. James und zu Windfor befonders ausge: 
zeichnet. Zur Hofgeiftlichkeit gehören gegen hundert Perfonen, mworunter der Dekan der 
£öniglichen Gapelle und der Großalmofenier die vornehmften find. 

Mir wenden uns zu den gefchriebenen Verfaffungsgefegen der anglicanifchen Kirche. 
Sie beftehen in den Parlamentsfchlüffen und in den Belchlüffen der Provinzialfpnoden, 
fo mie in den vor der Trennung von der Eatholifhen Kicche erlaffenen Canonen, fo weit fie 
weder den Gefesen, Statuten und Gewohnheiten des Königreichs widerfprehen, noch die 
Eönigliche Machtvollkommenheit präjudiciren oder verringern. 

Um die Mitte des fiebenten Jahrhunderts faßte der Erzbiſchof Theodor von Ganter: 
bury die wichtigften Punkte der kirchlichen Disciplin in feinen Capitularien zufammen, 
welche aus 169 Nummern beftehen '®). 


9) 31. Henr. VIII. c. 15. Impropriations shall be held by laymen as they were 
held by the religious houses from which they were transferred. 

10) Sie finden fih bei L. d’Achery Spicilegium. Ed, nov, T.1. p. 486-491. 
Mansi Conc, T, XI, col. 25—37. 
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Eine große, aus den vorhandenen Quellen gezogene fuftematifche Sammlung verfer: 
tigte der Erzbiſchof Eabert von Vork unter dem Zitel: De sacerdotali jure. Später ift dar: 
aus vom Diakon Hufarius (um 1040) ein Auszug gemacht worden !'). 

Die kirchliche Disciplin in England erhielt ihre Geftaltung befonders durch die Wer: 
ordnungen, welche die Könige aufden Reichstagen erließen. Hierher gehört befonders die 
Magna Charta, welhe Johann ohne Land im Jahre 1315 den Prälaten und Baro— 
nen feines Reiches gab, welche die allgemeine Anerkennung der kirchlichen Rechte und Frei: 
heiten enthielt. 

Die Hauptgrundztige der jesigen englifchen Kirchenverfaffung find enthalten in ben 
1552 von Sranmer und Ridbey entworfenen 42 und 1562 unter der Königin Eli: 
fabeth auf 39 befchränften und 1571 vom Parlament gebilligten Artikeln des 
Glaubens. Ihre nähere Ausbildung erhielt fie durch die Beſchluͤſſe verfchiedener 
Spnoben, 

j Diefe find das Canonenbuch über die Firchliche Disciplin von 1571, die Capitel oder 
kirchlichen Gonftitutionen von 1597, die wichtigen 141 Ganonen der Londoner Synode 
von 1603, die Gonftitutionen einer zu Dublin 1634 gehaltenen Verſammlung, die befon: 
ders gegen die Katholiken gerichteten Ganonen von 1640 '?). Das neuefte und michtigfte 
Geſetz ift die Parlamentsacte vom 13. April 1829 (An act for the relief of His Majesty’s 
Roman Catholic subjects) , wodurch endlich die Emancipation der Katholiken in 
England (f. diefen Artikel) zu Stande gefommen ift, nachdem die einflußreichften Mini: 
fter ſich faft 50 Jahre hindurch) vergebens zu dieſem Zwecke bemüht hatten. 

Noch ift der verfchiedenen Ritualbücher zu gedenfen, die in England von alten Zeiten 
her gegolten haben und unter Heinrich VII. beibehalten worden find. Aus ihnen ent: 
ftand das allgemeine Gebet: und Ritualbud (book of common prayer), das 
Eduard VI. für das ganze Reich verfaffen ließ. Auf diefes bezieht fidy auch die Anglie. 
Conf. Art. XXXVI. Neue Ausgaben mit mandyerlei Mbänderungen murden noch unter 
demfelben König (1552), unter Elifaberh (1558) und unter Jakob 1. (1603) bekannt 
gemacht. Das Ritualbuch, deffen fich die englifche Kirche nody jegt bedient, ift von 
Kart ll. (1673) erlaffen und auch deutſch von Kuͤper, London 1820, herausgegeben 
worden. 

Naͤchſt der Bibel am Höchften geachtet ift eine vollftindige Kirchenagende, zuerſt un: 
ter Eduard VI. eingeführt, 1645 durch die Presbnterinner verdrängt, 1662 vermehrt 
und wieder zur VBorfchrift der Liturgie gemacht. 

Fuͤr das theologische Studium hat die anglicanifche Kirche viel zu wenig gethan, und 
da die Bifchöfe nach den Gaben und Kenntniffen der zu Ordinirenden wenig oder gar nicht 
fragen, Patronatspfarren meift erfauft und Stiftspfrunden faft nur nach Familienconne: 
rionen verliehen werden ; da ferner die Käuflichkeit der Manuferipte von Predigten die trä- 
gern unter den Geiftlichen der Nothwendigkeit überhebt, felbft Theologen und Homileten 
zu fein, fo ift es nicht zu verwundern, daß der englifche Klerus, hauptiächlich nur durch das 
in den mittleren und höheren Ständen Englands allgemeine Studium der alten Glaffiker 
gebildet, in theologifcher Gelehrſamkeit und praftifcher Amtstüchtigkeit dem proteftantifchen 
anderer Länder und aud) dem deutfchen Eatholifchen im Ganzen weit nachfteht. 

Dem Streben der Theologie in England fteht die bifchöfliche Kirche fehr im Wege. 
Wie eiferfüchtig ihre Hierarchie jeden Verfuch zur Verbreitung allgemeiner Bildung und 
befferer Geftaltung des Unterrichtsweſens betrachtet , zeigte fi in der von den eifrigften 
Vorkaͤmpfern der Ariftoßratie und der Hofkirche veranftalteten Gruͤndung des kiug's col- 
lege in London, das den freifinnigen Richtungen der durch einen patriotifchen Verein voll: 
endeten Stiftung der Londoner Univerſitaͤt (f. d. Art.) entgegen zu wirken beftimmt 
war. 


11) Excerptiones e dietis et canonibus SS, patrum concinnatae et ad ecclesiasti- 
cac politiae institutionem conducentes., Sie fteben bei Wilkins Conc. Britann. T. 1. 
p- 101—112. Mansi Cone. T. XII, col. 411—431. ' 

12) Sie ftehen in Wilkins Conc. Britann. T. IV, pag. 263—269. 352-356. 380 — 
405. 496-516, 543—549. 


Anhalt. 537 


Das Aeufiere der englifhen Kirchen iſt fehr einfach. Gegen Oſten fteht ein weiß be: 
beefter Tiſch, über welchem 2 Tafeln von Stein oder hartem Holze hängen, auf denen die 
10 Gebote und die drei Artikel des chriftlichen Glaubens ftehen. In der Mitte befindet 
ſich die Kanzel. Die Orgeln find meift groß und fchön. 

Die Amtsfleidung der englifcdyen Geiftlichen befteht in einem Mantel, einem langen 
vorn gefchloffenen Rock und einem Eleinen Kragen oder Ueberſchlag. 

Die Nechtsgemwährungen, welche die Katholiken in England durch die Geſetzreformen 
der neueften Zeit errungen haben, find ein zu wichtiger Sieg Über die hartnädigen Be: 
fchiser alter Verfaffungsformen, als daß fich nicht Hoffnungen auf tiefer eingreifende Ver: 
befferungen im Kirchenweſen hätten regen follen. So hat wirklich felbft ein Mitglied des 
Dberhaufes im Mai 1830 auf Unterfuchung und Abhilfe der Misbräuche in der Staats: 
kirche Englands und Irlands, befonders in Beziehung auf Pfeiindenhäufung und Zehnten: 
abgaben, angetragen. Als die Ariftofratenpartei diefen Angriff auf ihre Bundesgenoffen, 
deren reiche Einkünfte meift in die bevorrechteten Familien fließen, gluͤcklich abgewehrt 
haite ſchlug das Haupt der englifchen Kirche, der Erzbifhof von Ganterburm, mit beffe: 
vem Erfolge als Scheinmittel vor, die Zehnten durch Verträge auf gewiffe Jahre abzulöfen, 
welche den Pfruͤndenbeſitzern fein Opfer auflegten. 

Die Emancipation der Katholifen und die Parlamentsreform werden zunächft auf 
Irland entfcheidend einwirken, und die von der Megierung auf die drohenden Schritte der 
Irlaͤnder bereits während der Verhandlungen uͤber die Reformbill eingeleitete Zehntenauf: 
hebung wird. der erfolgreichfte Schritt zu einer Umwandlung der Verhältniffe der in innig— 
fter Verbindung mit dem Staate ftchenden herrfchenden Hofkicche fein. Das Biel der ge: 
öffneten Bahn liegt im Dunkel der Zukunft. Alerander Müller. 

Angriffskrieg, f. Krieg. 

„Anhalt. Ein von drei Linien deffelben Fuͤrſtenhauſes beherrfchter Beftandtheil des 
nördlichen Deutſchlands. Keineswegs eine gefchloffene Vereinigung bildend, weder durch 
natuͤrliche Graͤnzen in feinem Gefammtumfange von den anliegenden Pändern, noch durch 
verichiedene Abſtammung und Gefittung von den Nachbarländern gefchieden, auf allen 
Seiten von größeren Staaten umgeben, hat diefer Landſtrich durd alle Stuͤrme der Zeiten 
feine Unabhängigkeit und mit ihr einen ausgeprägten Landescharakter, eine eigenthuͤmliche 
Mationalität bewahrt, die eben in diefer durch lange Jahrhunderte hinaufreichenden Verei— 
nigung ihren Grund hatte. Urfprünglich zwar bildete diefes Land einen ununterbrochenen 
Landſtrich, der von dem füdweftlichen Abhange des Harzgebirges bis ber die Elbe reichte, 
aber auch da nur durch das dufiere Recht des Beſitzthums, nicht durch den inneren Grund 
natuͤrlicher oder volksthuͤmlicher Werfcyiedenheit von den Nachbarn gefchieden war. Und 
durch den Verluſt von Afchersleben ward die urfprüngliche Einheit des Beſitzthums unter: 
brochen, fo daß ſeitdem das Land aus zwei größeren, getrennten Theilen beſteht, zu welchen 
außerdem noch vier Fleine, von preufifchen Landen umfchloffene Enclaven gehören. 

Das Land Anhalt liegt vom 28° 39’ bis zum 30° 16’ öftlicher Fänge und vom 51° 
33’ bis zum 52° 7’ nördlicher Breite, dehnt fich alfo in einer, feine vielfach twechfelnde, im 
Ganzen geringe Breite weit überwiegenden Länge aus. Sein Gefammtumfang beträgt 
48 deutfche TMeilen. Der größere Beftandtheil des Landes ift ganz vom preußifchen Ge: 
biete umfehloffen ; der Eleinere graͤnzt auf einer ganz kurzen Strede auch an Braunfchiweig, 
auf einer noch kürzeren an Hannover, zum größten Theile aber gleichfalls an Preußen. 
Mur der Eleinere, weftliche Theil des Landes ift gebirgig und umfaft die Hoͤhenzuͤge der Öft- 
lichen Abdachung des Harzes; das Übrige Land verfchmilzt in die Ebenen, welche die dort 
fchon verflachten Ufer der Elbe, Saale und Mulde umgeben. Um fo fruchtbarer diefe 
Auen, foweit fie nicht von einzelnen Sandftrichen durchzogen oder den Ueberſchwemmun—⸗ 
gen der Flüffe altzufehr ausgefegt find. Denn nicht quellen: aber ftromreich ift das Land. 
Die Elbe, die feinen größeren Beftandtheil in einer Entfernung von ſechs Stunden, aber 
mit zahlreichen Kruͤmmungen ducchfließt und in zwei nicht ganz gleiche Hälften fcheidet, 
nimmt innerhalb feines Gebietes die Mulde und dicht an feinen Gränzen die Saale auf. 
Letztere, früher auch hier die Gränze zwifchen Staven und Deutfchen, geht, bereits fchiff- 
bar, in einer Entfernung von etwa vier Stunden durch den weſtlichen Strich des öftlichen 
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Haupttheils. Die Mulde, von dem Volke in Anhalt Milde genannt und gleichfalls ohne 
Schwierigkeit fchiffbar zu machen, durchfteömt die Mitte des oͤſtlichen Theils ungefähr 
7—8 Stunden lang und ergiefit ſich bei Deffau in die Elbe. Nur die Nuthe, die Dolmig 
und die Roslau ſowie einige Bäche find dem Lande eigenthuͤmlich. Won fremden Flüffen 
berühren e8 aber noch die Wipper, Eine, Liethe Bude, Selke, Fuhne, Ziethe und Zaube, 
Am öftlichen Theile finden fich zahlreiche Fleine Seen. — Der Boden ift dem Land- und 
Gartenbau nicht ungünftig ; das Thierreich bietet in den wald = und flußreichen Gegenden” 
Wild, Geflügel und Fifche in Menge dar; die weiten Auen find der Bienenzucht günftig ; 
der gebirgige Theil ift mit Mineralfchägen gefegnet. Das Klima ift im Ganzen gefund, 
foweit nicht die Ueberſchwemmungen ſchaden. So ift denn auch die Bevölkerung in dee” 
neueren Zeit fortwährend gewachſen, und während man fie im vorigen Jahrhundert nur zu” 
100,000 Ew. ſchaͤtzte, mag fie jest an 150,000 betragen. Die geringfte Dichtigkeit! 
giebt 1831, die größte 4049 Menfchen auf die TI Meile. Bewohnt mug das Land ur 
fprünglid) von den Semnonen worden fein, an deren Stelle auf dem rechten Saalufer ft! 
vifche Stämme ruͤckten, während Sachfen und Thüringer das linke befegt hielten. Jene 
Staven wurden fpäter mit Niederdeutfchen vermengt und von ihnen beherrfcht. So wal⸗ 
tet beim Volke im Gebirgstheile der harzer Dialekt, im nordoͤſtlichſten Theile des flachen 
Landes ein Plattdeutſch, im uͤbrigen Lande der Dialekt der Nachbarſtaͤmme vor. Die ge 
bildeten Stände fprechen ein vorzüglich reines Deutfch. Juden fommen fchon feit dem 19. 
Jahrhundert in Anhalt vor, gegenwärtig in der Zahl von etwa 2500. a“ 
Die aͤußere Gefchichte des Pandes ift eine Geſchichte von Erbanſpruͤchen und Theilun: 
gen letztere vielleicht die Geltendmachung der eriteren, jedenfalls die Erweiterung des Ge” 
bietes verhindernd. Der Befik des Fürftenhaufes entftand aus Trümmern des Länder 
umfanges, über den der grofie Markgraf Gero feine Macht erſtreckte, deffen hochfliegende. 
Pläne der vorzeitige Zod feines Sohnes brach. Theile feiner Erbfchaft fielen in die Hände’ 
der Grafen von Ballenftädt und verftärkten den Einfluß diefes Haufes, daß es An⸗ 
ſpruch auf das Herzogthum Sachſen erheben und daß Albrecht der Bär, durch bie 
Erbfchaft der Grafſchaften Orlamünde und Ploͤtzkau bereichert, die Oftmark und Hordmact, 
endlich 1157 Brandenburg erobern konnte. Hier aber erſte wichtige Theilung. ine 
Linie bekam Orlamünde, die andere Brandenburg, und als beide im 13. und 14.” 
Sahrhunderte erlofhen waren, vermochte die dritte Pinie, welche die Stammgüter behaup⸗ 
tet hatte, ihre Anfprüche nicht durchzuſetzen. Diefe Stammlinie, von Albrecht's Sohne 
Bernhard gegründet, erlangte in ihrem Urbeber 1180 das damals fchon gebrochene Het⸗ 
zogthum Sacıfen. ine zweite Theilung. Der ältere Sohn befam das Herzogthumg 
feine Söhne theilten wieder, aber weder die Erbfchaft von Sahfen- Wittenberg, no 
die von Sachſen-Sauenburg ift an Anhalt gefallen. Der jüngere Sohn Heinrich be 
hielt die Erbgüter. Unter ihnen war die Grafſchaft Afchersleben eines der fieben Fahnen: 
lehen des Herzogthums Sachſen; daher die Neichsftandfchaft und der Name des Haufes: 
Aſcharien, Askanien. So fchrieben fich denn diefe alten Fürften Grafen von Askanien 
und Kürften in Anhalt; dadurch den Werth bezeichnend, den fie ihrer Stellung zum Reiche 
vor ihrer Landesmacht beilegten. Doch felbft diefen Grund feiner Reichswuͤrde Yerlor das 
Haus frühzeitig. Denn auch Heinrich's Söhne theilten, und als die Linie zu Aſchersleben 
1315 erloſch, fiel der größere Theil ihrer Befigungen an das Bisthum Halberftadt (fpäter 
ift die Miedereroberung Afcherslebens verfucht, feine Behauptung aber durch die Mühlber: 
ger Schlacht, vereitelt worden). Die zweite Linie zu Bernburg erloſch 1468 und ihre 
Länder fielen, mit geringer Verminderung, der dritten zu Zerbftzu. Auch indiefer, von Sieg: 
fried geftifteten, deffen Nachkommen 1307 die Stadt Zerbft von den Herren von Barby 
kauften und die Graffchaft Lindau erft 1370 pfandmweife, dann 1451 wiederkaͤuflich, endlich 
1561 für immer erlangten, fanden Theilungen flatt, die aber in der älteren Zeit nicht zu 
fhroffen Sonderungen wurden. 1570 befand fich das ganze Land in den Händen So a⸗ 
him Ernft’s. Seine Söhne regirten 17 Jahre gemeinfchaftlich, vereinigten fich aber 
1603 über eine Theilung des Landes in vier Theile, ein Entſchluß, deffen Ausführung zwar 
wegen der wahrhaft brüderlichen Eintracht, die fich dabei fund that, intereffant ift, aber als 
Die Quelle der noch jetzt beftehenden Zerfplitterung des Landes beklagt werden muß, Ein" 
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fünfter Bruder ward mit Geld abgefunden, befam aber fpäter Ploͤtzkau abgetreten, und 
feine Linie beerbte die erlöfchende zu Köthen. Unter den anhaltinifchen Fürften bis dahin 
tragen die meiften das gewöhnliche Gepräge, von Keinem hat die Gefchichte Schlimmes 
berichtet, aber hell glänzen die Fürften Wolfgang und Georg als treue, uneigennüßige 
und eifrige Streiter und Dulder in dem großen Kampfe fiir Glaubensfreiheit. 

Die ältefte der jegt beftehenden Linien, die Sohbann Georg zu Deffau ftiftete, 
ſchloß fich frühzeitig an das preufifche Intereffe an. Schon fein Enkel, Johann 
Georg 11., trat in brandenburgifche Kriegsdienfte; der Urenkel, Leopold der alte 
Deffauer, erwarb ſich in derfelben Armee die Lorbeeren des Feldherrn und ward Fried: 
rich's II. Lehrer in der Kriegskunft. Aus der nicht ebenbürtigen Ehe feines Sohnes Mil: 
beim Guſtav ſtammen die Grafen von Anhalt. Unter Leopold's Machfolgern verdient 
der Grofivater und Vorgänger desjegigen Herzogs, der Zurft, nachher Herzog Franz, deffen 
geſchmackvolle Prachtliebe fo viel zur Verfchönerung des Landes, dag er in einen freundli: 
chen arten ummwandelte, beigetragen hat, und der auch fonft im ganzen Lande mit wahrhaft 
landesväterlicher Sorgfalt waltete, vor Allen Erwähnung. Das durd) die Verbindung 
mit Preußen und fonft erworbene Privatvermögen des Hauſes machte die Ausführung koft: 
fpieliger Bauten, ohne-Belaftung des Landes, die Erhaltung großer Ordnung in den Fi: 
nanzen und den allmäligen Ankauf der Nittergüter des Landes fo wie beträchtlicher Befig- 
thuͤmer außerhalb deffelben möglich. — Die zweite Linie, die zu Bernburg, ward von 
Chriftian I, geftiftee. in Sohn deffelben, der nachherige Fuͤrſt Chriftian I, ward in 
der Schlacht auf dem Weißenberge gefangen; ein anderer, Ernſt, fiel bei Yisen. Won 
dem Erfteren ftammt das heutige Haus, das auch zwei Nebenlinien gründete, deren eine zu 
Harzgerode fehon 1709, die Andere zu Hoym erft 1812 erlofch. Aus der sweiten Ehe 
Karl Friedrich's (1702) mit Charlotte Nüßler gingen die Grafen von Bärenfeld hervor. 
Noch find in diefer Linie Prinz Johann Georg, der 1691 im Treffen bei Leuze fiel, und 
der Vater des jegigen Herzogs, Alerius Friedrich Chriftian, zu erwähnen; Lesterer durch 
eine lange und fegensreiche Negierung bemerklih. — Köthen befam Ludwig zum 
Erbe; da aber feine Linie 1665 mit feinem Sohne erlofch, fo trat die abgefundene 
Linie Auguſt's an deren Stelle. Auch in dieſer bildete fich eine Nebentlinie zu Pleßin 
Schlefien, die nad) dem Ausfterben der älteren 1818 zur Regierung gelangte. Bemerk— 
lich machten ſich hier der Derzog Auguft Chriftian Friedrich, der in feinem Laͤndchen die 
Anftitutionen des frangöfifchen Kaiferreichs nachahmte, und der Herzog Friedrich Ferdinand 
(+ 1830) durdh feinen Uebertritt zum Katholicismus. — Der abgerundete und wegen der 
Hauptftadt befonders gefchägte Antheil von Zerbft fiel an Rudolph. Auch in diefem 
Haufe entftand eine Nebenlinie zu Dornburg, welche die dltere 1742 erlofchene über: 
dauerte, aber 1793 gleichfalls abging, nachdem fie dem ruffifchen Reiche in Katharinen 
feine größte Kaiferin gegeben hatte. Die Erbfchaft ward unter die übrigen drei Linien 
verteilt, wobei die Hauptftadt an Deffau fiel. 

Der politifche Charakter der Geſchichte Anhalts ift dem Gange der Verhältniffe in 
ähnlichen deutfchen Ländern analog. Inter den Verwirrungen, welche befonders 
die norddeutfchen, vom Sige des Meichs entfernten Zander in der früheren Zeit be 
wegten, ſchwingt ſich ein unternehmendes Gefchledyt zu höherer Macht. Die Nach— 
folger wiffen die Pläne nicht fortzufegen, behaupten aber doch Kraft genug, fich über ihren 
nächften Umgebungen zu erhalten und den Eleinen Adel, die Stifter und Städte ihrer Lan 
deshoheit zu unterwerfen. Sie verwalten ihre Güter, ihre nugbaren Rechte, wie ihre Un» 
terthanen die ihrigen. Die Herrſchaft befteht in der Anerkennung ihres Rechts und in 
feft ſtipulirten, hergebrachten oder bewilligten Leiftungen. Von einer Staatsgemwalt nicht 
der Name. So konnten auch die früheren Theilungen in vielen Ringen den Charakter des 
gemeinfchaftlichen Befiges behaupten. Zwei Brüder mögen wohl ein Rittergut zufammen 
verwalten, ſchwerlich aber einen Staat in Eintracht regieren. Die Frage über die Landes: 
hoheit war in jenen Gegenden früher erhoben, aber auch früher unwiderruflich entfchieden 
worden. Von den Städten machte nur Zerbft den Fürften zuweilen Noth; von den geift: 
lichen Stiftungen war nur Gernrode wichtig; der landfäffige Adel, mit den magdebur: 
ger. amd brandenburger Befchlechtern befreundet, war unruhig, ohme Gefahr zu drohen. In 
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aͤußerer Hinſicht war Anhalt in die Haͤndel des Staatenſyſtemes verflochten, in dem die 
Erzbiſchoͤfe von Magdeburg, die Biſchoͤfe von Halberſtadt, die Brandenburger, die Braun— 
ſchweiger, die Mannsfelder und Stolberger ſich bewegten. AlsBrandenburg die beiden Erſten, 
Sachſen die beiden Resten von der Bühne gedrängt hatte, verlor Anhalt die frühere politifche 
Bedeutung. Von da an ſchloß es fich theils an Sachfen, theils an Preußen an. Mit legterem 
waren wenigſtens die deffauer Fürften in fleter perfönlicher Verbindung. Dagegen betrachtete 
das Haus mehr Kurfachfen als feinen nattirlichen Beſchuͤtzer, und diefes übte in den inneren 
Angelegenheiten deffelben einen herfömmlidyen Einfluß. In der That war c8 weniger zu 
fürchten. So hat auch der Volkscharakter mehr Aehnlichkeit mit dem fächfifchen als dem 
preußifchen. Es find die Vorzuͤge und die Fehler der Kleinftädter. Die fogenannte 
Theilung Sachfens hat beide Staaten aufer Verbindung gebracht und die alten Band: 
geloͤſt. Als die Reichs-⸗ und Kriegszuͤge ſich minderten, wendete ſich die Thätigkeit der Für: 
ften auf das Innere; die Landeshoheitging in die Idee der Staatsgewalt Über, die nutzbaren 
Rechte wurden zu Herrfeherrechten.. Doch iſt dies Alles in Anhalt einen fehr ruhigen und 
milden Gang gegangen, und Anhalt hat länger als andere Staaten den Charakter des Pa⸗ 
trimonialftaats im edleren Sinne des Worts bewahrt. Die unteren Recytskreife, dieſe 
Freiheiten und Gemohnbeiten der Gemeinden und Gorporationen blieben heilig und fehlt: 
ten audy den Einzelnen vor dem Eingreifen des Zuvielregierens. Das erworbene Recht 
herefchte, aber feine Herrſchaft war in diefen Gegenden nicht druͤckend, und dann ift fie 
wahrlich der Freiheit alınftiger als die einer Staatsgewalt, welche das natürliche Recht nur 
anerkennt, foweit e8 ihren Zwecken förderlich ift. Die Fuͤrſten von Anhalt verfuhren wie 
der wohlwollende Grundherr, deffen Dauptgefchäft fein eigenes Haus ift, der von den Un- 
terthanen blos die alten, hergebradyten Leiftungen fordert, fonft aber fid) ihnen nur durch 
Wohlthaten, durch Math, Beifpiel und Hilfe bemerklich macht. Daher auch ein inniges, 
trauliches Verhaͤltniß zwifchen Fuͤrſten und Wolf; wie denn noch in neuerer Zeit Water 
Franz das herrliche Bild eines wahrhaften Bürgerfürften darbot. So hat ſich noch bis 
auf unfere Tage Anhalt, ohne bei feinen inneren Einridytungen den Grundfaß der Zwed: 
maͤßigkeit aus den Augen zu fegen, dennoch vor dem maßlofen Organifiren und der Peſt 
des Zuvielregierens weife bewahrt. in abweichender Verfuch in Köthen iſt nur epbemer 
gewefen. 

Auf den Reicystagen hatte Anhalt feit der Vereinigung des Landes unter Joachim 
Ernft nur eine Stimme, ward aber zu den alten Fürftenhäufern gezählt und faß zwiſchen 
der Landgraffchaft Leuchtenberg und Henneberg. Auf den oberfächfifchen Kreistugen hatte 
e8 feinen Sis zwifchen Pommern und Quedlinburg. Die anhaltifchen Fürften traten 
aber, unter Annahme des Herzogstitels, den 18. April 1807 dem Nheinbunde bei. Den 
größeren Geſchicken folgend, wurden fie 1815 Mitglieder des deutfchen Bundes, in deffen 
engeren Berfammlungen fie gemeinfchaftlich mit Oldenburg und Schwarzburg die 19. 
Stimme führen. Ihr Contingent (1228 M.) gehört zum 9. Armeecorps. Mit Schwarz 
burg haben fie fich zur Gründung eines Oberappellationsgerichts vereinigt, deffen Eis 
zu Zerbft ift. Für die inneren Angelegenheiten des Haufes ift befonders der Erbeinigunge: 
vertrag von 1653 von Wichtigkeit; darin ward unter Anderem ein Seniorat gegruͤndet, 
infofern der Aelteſte im fürftlichen Haufe die Befammtangelegenheiten deffelben beforgen 
follte, wofür beftimmte Senioratsgüter ausgefest wurden, die man jedod) ſchon 1669 ver: 
theilte und dem Senior Gelder dafıır anmwies. Gegenwärtig ift der Eöthner Herzog Senier, 
was Übrigens nur ein vegierender Here werden kann. Die ftändifche Verfaffung war 
dem ganzen Lande gemeinfam, mas bei der milden Natur der früheren Theilungen fer 
natürlich war, bei der Theilung von 1603 theils in Erinnerung früherer Zeiten, theils in 
Folge der innigen Verhältniffe der theilenden Brüder beibehalten ward, aber beider bald fid 
zeigenden fchrofferen Sonderung diefer zu Staaten gereiften Pandestheile wahrfcheinlid 
der Hauptgrund war, daß die Ständeverfaffung allmdlig außer Uebung kam. Die Ständ: 
waren aus Prälaten (das Stift Gernrode, die Commende Buro und die Propftei Woͤrlitz 
der Ritterſchaft (allen in Anhalt wohnenden oder anfäffigen adeligen Familien) und den 
durch die Bürgermeifter vertretenen Städten zufammengejegt. Statt der allgemeinen 
Berfammlung führte man frühzeitig Ausfchüffe ein. Als Oberdirectot der Landfchaft 
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warb der Senior des fuͤrſtlichen Hauſes betrachtet. Ihm war ein Adeliger als Unterdirec— 
tor beigegeben, der zugleich in dem engeren Ausfchuffe, deffen Mitglieder außer ihm 3 
Landräthe und die 4 älteften Buͤrgermeiſter der 4 Hauptſtaͤdte waren, präfidirte. Dieſer 
Ausichuß hatte im Wejentlichen die Ausführung der ſtaͤndiſchen Beichlüffe zu beforgen und 
bediente fid) dazu mehrerer Unterbeamten. Der weitere Ausfhuß, aus 12 Adeligen und 
8 Bürgermeiftern der 4 Hauptitädte bejtehend, controlicteden engeren und bildete die Pan 
Deövertretung. Der erfte bekannte allgemeine Landtag ift 1547, der legte 1698 gehalten 
worden. An deren Stelle traten die nur von den Ausfchüffen bejuchten Landrechnungs 
tage, die bis 1767 in Uebung blieben. Denn der Einfluß der Stände war zu einer Auf: 
ficht über die Grundfteuern herabgefunfen, der einzigen Angelegenheit, die ihren ritterichaft: 
lichen Mitgliedern wichtig war. Das ließ fich aber auch ſchriftlich abmachen, und fo be— 
gnügte man ſich jpäter, nur in dringenden Fällen einige Landjtände zu Deputationstagen 
zu berufen und den Übrigen die Sache fchriftlich zu eröffnen. Ein ſolcher Deputationstag 
ijt zulegt 1793 gehalten worden. Ueber Zweck und Wirkfamkeit einev 1844 einberu: 
fenen Verſammlung vor Ständemitgliedern ift irgend etwas Zuverläffiges nicht bekannt 
worden. Zur Ausführung des 13. Artikels der Bundesacte hat man mit Wiederbefegung 
einiger erledigten Stellen diefes Landfchaftswefens einen theilweifen Anfang gemacht. Die 
Einführung einer gerechten und zeitgemäßen Verfaffung findet man unter den Verhält: 
niffen Anhalts ſchwierig. Doc) in der Sache felbft kann diefe Schwierigkeit nicht liegen. 
Daß ein getheiltes Land gemeinfchaftlihe Stände befisen kann, beweift Medtenburg. 
Der gegenwärtigen Sachlage dürfte es aber angemeffener fein, wenn jeder Landestheil feine 
bejondere Stindeverfammlung hätte, deren Begründung ebenfo Fleinen Staaten gelungen 
ift. Aus diefen Verſammlungen könnte dann eine Deputation für Angelegenheiten des 
Gefammtituates zufammentreten. Gegenwärtig ift Anhalt factifch ohne landſtaͤndiſche 
Verfaſſung; wird die rechtlich beftehende wieder wirkſam gemacht, fo wird es eine unpai- 
fende haben. 

Die Staatsverwaltung und der gegenwärtige Zuftand des Landes Finnen nur nad) 
den einzelnen Staaten betrachtet werden. Das Derzogthum Deffau, in mehrere Theile 
zerfplittert, enthält auf 17 Meilen gegen 60,000 Ew. Es ift durchgängig eben, in den 
meiften Zheilen fruchtbar, an Wäldern und Seen reich. Gegen die drohenden Ueber: 
fhwemmungen wird e8 in neuerer Zeit durch Eoftfpielige Wälle geſchuͤzt. Die Forſtwirth— 
fchaft ift ausgezeichnet, für Landesverfchönerung Viel gethan; die Straßen find trefflich. 
Es fehlt aber dem Lande an einem wohlhabenden Bauernftande, der den Landbau auf die 
erforderliche Höhe heben könnte. Fabriken und Handel follen durdy den Anfchluß an das 
preußifche Zollſyſtem gelitten haben. Unter den Städten des Landes, fir welche 1832 
eine Städteordnung erlaffen ward, zeichnet fich Zerbft durch Größe, alterthuͤmliche Bau: 
werke und alte Municipalfreiheit, Deffau als Nefidenz durch feine freundliche Schönheit, 
Woͤrlitz durch feinen Park aus. Herzog ift Leopold (g. 1. Dct. 1794) und jein Gefchlecht 
noch nicht vom Exrlöfchen bedroht. Das Erftgeburtsrecht ift 1727 eingeführt worden, die 
Mündigkeit durch Herkommen auf das 21. Jahr befhränft. Der Hofftaat ift einfad) ; 
die Verwaltung dagegen etwas zerfplittert. Unter dem geheimen Gabinet führt die Lan— 
desregierung die Aufficht über die Juſtiz, übe felbit exemte Gerichtsbarkeit, leitet dag In: 
nungswefen und die Brandcaffe und bildet mit Zugiehung eines geiftlichen Raths das Gonfijto- 
rium. Die Rentkammer vereinigt mit der finanziellen Berwaltung auch die Polizeifachen. 
Das Oberforftamt befteht abgefondert als. unmittelbare Behörde, und in gleicher Stellung 
befinden ſich noch mehrere commiffarifche Behörden, von denen die Kriegscommiffion die 
wichtigfte ift. Für die niedere Verwaltung zerfällt das Land in 7 Aemter. In Anbalt, 
dem Baterlande des Sachfenfpiegels, gilt überall das fächfifche Recht, erläutert durch lan: 
deöherrliche Verordnungen, die in Älteren Zeiten gemeinfam erlaffen wurden, wie z.B. 
die Procefordnung von 1666, jegt aber jedem Theile eigenthlumlich find. — Die Einkünfte 
des Regenten fhägt man auf 400,000 Thlr., wozu aber die herzoglichen Privatgüter über 
4 beitragen. - Aus, Abgaben fließen nur 3 diefer Summe, und auch darunter find viele 
geumdherrliche Laften. Die Stantsfchulden jollen 1 Million Thaler betragen. Zu dem 
Gontingent ftellt Deffau 529 Mann, über deren Aushebung ein Befep vom 14, Der. 1827 
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beſteht, das die Dienſtzeit auf 4 Jahre beſchraͤnkt. Das Schulweſen iſt mit Liebe 
gepflegt worden. Die meiſten Einwohner ſind der evangeliſchen Kirche zugethan, etwas 
uͤber 100 Katholiken, gegen 1700 Juden. — 

Das Herzogthum Bernburg vertheilt feine 16 TI Meilen in drei geſchiedene Lan— 
destheile, von denen das Amt Koswigk fern auf dem rechten Elbufer, ein anderer Theil in 
den flachen Gegenden an der Saale, das Oberherzogthum aber am Unterharz liegt. Das 
letztere, zugleich der Sig der Regierung (Ballenftädt), ift der einzige Gebirgstheil Anbalte. 
Der Landbau fteht nicht höher als in Deffau ; doch ift die Viehzucht in leidlichem Stande; 
Fabriken, foweit fie nicht mit dem Bergbaue, der mit Eifer getrieben wird, in Verbindung 
ftehen, fpärlich ; der Handel nicht lebhaft. — Herzog ift Alerander Karl (geb. 2. März 
1805), der einzige männliche Sproß feiner Linie. Das Erftgeburtsrecht wurde im 17. 
Sahrhunderte eingeführt und 1679 vom Kaifer betätigt. Die Mündigkeit beginnt mit 
dem vollendeten 18. Jahre (WVerordn. vom 30. Detb. 1811). Der Hofftaat ift einfach. 
Die Stelle des Cabinets verfieht die geheime Ganzlei. Ein geheimer Gonferenzrath bildet 
feit 1833 eine Art von Staatsrath. Unter den höheren Behörden ſtehen die Landesregie— 
rung mit einem fehr ausgedehnten Wirfungskreis in Juſtiz-, Polizeis und einzelnen Finanz 
und Steuerfachen, das abgefonderte Gonfiftorium, das Kammercollegium, das Forſtamt 
und einige Gommiffionen für Bergiwefen, Militairſachen und andere coordinirt. Diele 
Behörden felbit find theils in Baltenftädt, theils in Bernburg befindlih. Für die niedere 
Verwaltung ift das Land in 9 Aemter getbeiltz die Magiftrate und Patrimonialrichter 
find aber von dem Einfluß der Unterbeamten erimirt. Für Juftiz und Mititair gilt, mas 
von Deffau gefagt ward. Das Militairgefeg vom 18. Januar 1831 beſtimmt die Dienſt ˖ 
zeit auf 4 Jahre. Das Contingent beträgt 370 Mann. Die Einkünfte des Landes find 
nicht zuverläffig bekannt, mögen aber gegen 300,000 Thlr. betragen, die gleichfalls zum 
größeren Theil aus landesherrlichen Beſitzthuͤmern fließen. Die Schulden follen ſich auf 
600,000 Gulden belaufen. Fir das Schulmefen ift viel getban und fein Schullehrer im 
Lande, der unter 125 Thlr. Einfünfte hätte. Die Einwohner (etiwa 50,000) find der 
(feit 1820) unirten evangelifchen Kirche zugethan; Juden find gegen 900. 

Das Herzogthbum Köthen umfaßt 15 T Meilen mit 40,000 €., die inviergetrennte 
Theile vertheitt find. Das Hauptland gränzt an den deffauifchen Haupttheil; der entfern- 
tefte Theil liegt auf dem rechten Elbufer; das föthenfche Stammland ift der fruchtbarfte 
Theil von Anhalt, weshalb längft alle Wälder verichtwunden find; amders aber die von 
Berbft erhaltenen Antheile am rechten Elbufer. Pandwirthfchaft und Viehzucht find in der föth 
ner Gegend ausgezeichnet, und der Landbau nimmt den größten Theil der Bevölkerung in An: 
ſpruch. Herzog ift Heinrich (geb. 30. Juli 1778). Das Erftgeburtsrecht ift auf das 
Zejtament vom 2. Dec. 1702 begründet, die Muͤndigkeit wie in Deffau beftimmt. Das 
Haus befist eine Secundogenitur: das Fürftenth. Pleß in Schlefien, die jest auch 
dem regierenden Herzog gehört. Er ift Einderlos. Noch hat der Vorfahrer des 
jesigen Herzogs eine Befigung im füdlichen Rußland erworben, die unter dem Na: 
men Askania nova auf ewige Zeiten mit Anhalt verbunden fein fol und zur Zeit 
hauptfäcjlich mit Merinos bevölkert if. Der Hofftaat ift einfady. Das Cabinet hat 
eine Abtheilung für das Herzogthum und eine für die auswärtigen Befigungen. Zwiſchen 
dem Gabinet und den Regierungsbehörden befteht noch eine Kandesdirection, an welche alle 
unmittelbaren Gefuche gelangen. Die Landesregierung ift oberfte Juſtiz- und Polizeibe⸗ 
hörde, und zwei Mitglieder derfelben bilden mit einem geiftlichen Rath das Gonfiftorium. 
Die Rentkammer ift reine Finanzbebdrde. Außerdem noch. einige commiffarifche Stellen, 
namentlich eine Kriegscommiffion. In unterer Inftanz ift das Land in 6 Aemter getheilt; 
einen 7. Bezirk bilden die Eöthenfchen Stadtgerichte. Die Nechtspflege gleicht der deffaui- 
fchen. — Die Einkünfte follen fid) auf mehr als 300,000 Thlr., zum größeren Theil aus 
Domainen und Forften, die Schulden auf 1 Million Thlr. belaufen. Das Militnircon: 
tingent beträgt 329 Mann, die nach den Gonferiptionsgefegen von 1811 — 12 ausgehoben 
werden und zehn Jahre dienen. In kirchlicher Hinficht find die Einwohner größtentheils 
teformirt, ein Drittheil Iutherifch, einige Katholiken, etwa 300 Juden. — Die Poft ift in 
ganz Anhalt preußifch. j 
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Da Bernburg und Köthen jedes nur auf 2 Augen fteben, fo ift eine Vereinigung der 
getrennten Landestheile vielleicht nicht in zu ferner Zukunft zuerwarten. Wenn alfo nicht fr: 
her, fo wird doc) dann ber Zeitpunkt eintreten, wo eine durchgreifende Neorganifation des 
Staats durch die Verhältniffe felbft zur Nothwendigkeit gemacht wird. — Blau. 

Anhaltiſche Enclavenjache. Die anhaltiſche Enclavenſache gab in den zwan⸗ 
ziger Jahren einen ſchlagenden Beweis der Schwierigkeiten, welche den deutſchen Verhält: 
niffen, gegenuber neueren Staatsbedürfniffen und dem erhöhten Anfprud) an volksthuͤm— 
liche Einigung, in gar manchen Beziehungen zu eigen zu fein pflegen. Es find die anhal— 
tinifchen Kinder im Wefentlichen Enclaven des preußifchen Staates, und find dies namentlich 
1815 durch die Abtretung des Herzogthums Sachfen an Preußen geworden. Das genirte 
wenig oder nicht, fo lange Preußen fo vielfach feine eigenen Provinzen in Beziehung 
auf die Verbrauchsabgaben wie verfchiedene Staaten behandelte und man, wie in den Zei— 
ten des deutfchen Reichs, überall, wenn auch niedrige, Binnenzölle fand. Als aber Preußen 
1818 feine Binnenzoͤlle aufhob und daflır einen verhiltnigmäßig hohen Bränzzolleinführte, 
mußte diefes Verbältniß für die von Preußen umfchloffenen Finder beläftigend und wie: 
ber von diefen aus das preußifche Spftem. vielfach gefährdet werden. Allerdings war man 
den Enclaven ſchuldig, den für fie bejtimmten Waaren freien Durchgang zu gewähren ; 
indeß ſchon das machte beengende und ftörende Gontrolmafregeln notbwendig. Auch diefe 
fonnten nidyt-verbindern, daß nicht diefe Durchgangsfreiheit gemisbraucht wurde, die encla= 
vierten Pande zu einer Niederlage eines großartigen fuftematifchen Schleihhandels gegen 
Preußen zu machen, bei dem fich zwar die anhaltifchen Unterthanen fehr gut ftanden, der 
aber fowohl ihren Regierungen als dem preußifchen Syſtem fehr große Störungen bereitete 
und in dem Berhältniffe des müchtigen Staats zu dem kleinen nicht ohne Gegendrud 
bleiben konnte. Preußen erkannte früb, daß der Sache nur durch Aufnahme der Enclaven 
in fein Zollſyſtem abgebolfen werden fönne. Da aber folhen Maßregeln zur Zeit noch be: 
denkliches Mistrauen auf Seiten der Schwaͤcheren entgegenftand, die anhaltifchen Re: 
gierungen auch ihren Unterthanen den wenn auch zweideutigen Gewinn nicht ſchmaͤlern 
wollten, fo fuchte Preußen feinem Ziele durch einigen gelinden Zwang näber zu fommen, 
woraus fich denn Zuftinde und Vorgänge entfpannen, die nur in jener für das öffentliche 
Leben noch ziemlich theilnahmloſen Zeit von der öffentlidyen Meinung vergleichungsweife 
ruhig hingenommen werden konnten. Man ſchaͤrfte auf jede Weife die Sicherungs- und 
Gontrolmafiregeln und verfuhr fchonungslos, wo man Verdacht hegte. Zu diefem hatte 
man freilich nur zu viel Grund, wie ſchon aus der einfachen Thatfache erhellt, daß, während 
die Volkszahl Koͤthens Sich zu der preußischen etwa wie 9 : 1000 verhielt, die damalige an: 
gebliche Confumtion von Seidenzeugen in beiden Rändern fich wie 91 : 1000, die von baum: 
wollenen Waaren gar wie 165 : 1000 ftellte. Endlich wollte Preußen von einer Zollfreiheit 
von nad Anhalt gehenden Waaren gar Nichts mehr wiffen, und es ward ein Schiff eines 
koͤthenſchen Untertbanen unter Umftänden mit Befchlag belegt, welche den Streit an den 
Bundestag brachten. Hier war bei der Mehrzahl Oppofition gegen das preußifche Zolifp- 
ftem allerdings vorherrfchend, denn man fehnte ſich nad) den merkantilifchen Zuftinden 
de8 deutfchen Reichs zuruͤck, ohne immer zu bedenken, daß dus Aufgeben der damaligen plan- 
(ofen und zahllofen inneren Acciſen gewiß ein Vorfchritt gewefen war. Indeß Preußen war 
zuletzt unftreitig zu weit gegangen: Auf der anderen Seite fah man auch ein, daß man 
Preußen nicht werde zwingen können noch bilfigerweife dürfen, fein Zollſyſtem den zum Theil 
nicht urfprünglich begründeten, fondern erft bei Gelegenheit diefer Neuerung erwachfenen 
Antereffen der Enclaven zu opfern. Auch flocdyt ſich in diefe Angelegenheit der berufene 
Streit, ob Streitigkeiten, welche nicht Rechte, fondern Intereſſen beträfen, vor ein Austrägal: 
gericht kommen Fönnten, und befchäftigte namentlidy die Federn Himly's, Eichhorn's und 
Jarke's. So erklärte man fich denn zwar in der Principfrage gegen Preußen, gab aber diefer 
Entfcheidung feine unmittelbare Folge, fondern vertagte und vermittelte den obſchwe— 
benden einzelnen Fall, indem man feine endliche Erledigung auf die Elbfchifffahrtsucte 
veriwies und Freigebung des Schiffes und Ausfegung der Verzollung nad) Anhalt gehender 
Wagren eriwirkte (7. Mir; 1822). Da fomit die Urfache nicht gehoben war, Fonnte aud) 
die Wirkung nicht ausbleiben. Der Scyleihhandel nahm namentlich im Eöthener Gebiete 
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unberechenbar zu, und Preußen ſah ſich bald genoͤthigt, die ganze Strenge feiner früheren Maß⸗ 
regeln wieder aufzunehmen. Es ward neue Befchwerde erhoben. Oeſterreich aber ſchritt 
jegt vermittelnd ein und legte den Streit für immer bei, indem es 1828 einen endlichen Bei: 
tritt der Herzogthuͤmer zum preußifchen Zollſyſtem vermittelte. Damit wurden die VBorflänge 
des fpäter fo vielumfaffend und ſegensreich gewordenen Zollvereing gegeben und fomit das 
Uebel zu einer Quelle gruͤndlicher Befferung. Möchten wenigftens ähnliche auffällige Ber 
weife deutfcher Misjtinde den tüchtigften Sporn zu durdygreifender Abhilfe geben und 
fomit immer mehr der Zufkand wahrer deutfcher Einigung herbeigeführt werden, in welchem 
fo das Befondere wie das Gemeinſame zur Kräftigung des Ganzen dient und, ohne daß man 
in franzöfifche Gentralifation und Uniformität verfiele, doch Fein Deutfcher und das ganze 
Deutfchland nicht es ſchmerzlich empfindet, daß Deutfchland auch von inneren Gränzen 
durchzogen iſt. Bülau. 

Anklage, Anklage: und Inquiſitions-Proceß, fiscalifher und 
Adhaͤſions- oder gemifchter Proceß. — Anklage ijt die vor Gericht erhobene 
Klage, daß eine beftimmte Perfon ein Vergehen begangen habe. Sie enthält ihrer Natur 
nach die Erklärung, daß derjenige, der fie erhebt, d. h. der AnEläger (accusator), diefelbe 
als Gegenpartei des Angeklagten durchführen und beweifen wolle. Sie unterfcheidet 
ſich hierdurd) von der Denunciation, wobei der Denunciant ſich darauf beſchraͤnkt, das, 
was er in Beziehung auf ein Verbrechen weiß oder vermuthet, dem Gericht anzuzeigen, und 
es ihm überläßt, ob und welchen Gebraud) ed davon machen wolle. Hier können wie nur 
von der Anklage im Allgemeinen handeln. Von der Anklage gegen die Minifter muß in 
dem Artik. Miniſteranklage gehandelt werden. Die Ankläger können entweder Pri— 
vatanklaͤger fein, feien diefes nun die Verlegten oder andere Bürger, oder fie können 
öffentliche, d. b. vom Staat allgemein oder für den einzelnen Fall zu der Erbe 
bung der Anklage angeftellte An Eläger fein. Anklageproceß oder accufato: 
riſches Berfahren nennt man dasjenige gerichtliche Verfahren in Griminalfachen, welches 
gegen beftimmte Befhuldigte nur ducd die erhobene Auflage eines 
Privat: oder öffentlichen Anklaͤgers begründet und nad) feiner recht: 
Sihen Betreibung diefer Anklage zu Ende geführt wird; wobei alfo 
der Richter (ebenfo wie im Givilproceß nad) der VBerhandlungsmarime) zwifchen bei: 
den Parteien unparteiifchinder Mitte ftebt,ibregegenfeitigeninträge 
und Forderungennah den Gefesen prüft und gewährt, hiernach den 
Proceß leitet und entfcheider (Mit Unrecht nennen Manche nur den durch Pri— 
vatanfläger begonnenen Proceß Anklageproceh). Den Gegenfag hiervon bildet der Ins 
quifitionsprocef oder das inquifitorifche Verfahren. Diefes wird gegen be— 
ftimmte Befhuldigte daduckh begründet und in der Art geführt, daß 
das Gericht felbft die Rolle des Anklägers und, indem es auch fuͤr die Ent: 
fhuldigungsgründe forgen fol, zum Theil zugleich die Rolle des Angeflay 
ten übernimmt, alfo in doppelter Hinficht felbft in der Parteirolle oder als Partei han: 
beit, und alle ibm zur Ueberführung wie zur Ermittlung der Schuld 
und zur Schüsung der Unfhuld zwedmäßig [heinenden Schritte und 
Einrihtungen des Proceffes aus eigenem Antriebe (ex officio) befchließt 
und vornimmt. 

Man Erna wohl fagen, daß der Anklageproceh, und zwar einöffentlicher Anklage 
proceß, bei allen Völkern herrfchte und herrſcht, welche freie Verfaſſungen befigen oder beſa— 
fen. Die Engländer, die Amerikaner, feit dev Revolution die Sranzofen, die Niederländer, 
Schweden und Norweger haben öffentlichen Anklageproch. Die Sriedhen und Römer, 
die Deutfchen in der früheren Zeit hatten nur ihn. Noch im fechszehnten Jahrhundert fest 
ihn Kaifer Karls V. peinliche Gerihhtsordnung als die allgemeine Regel in ganz 
Deutſchland voraus, obgleich fie auch das theilweife ſchon eingeführte inquifitorifche Verfah— 
ven gejtattet ') Der inquifitorifche Proceß gruͤndete fidy nicht etwa auf einzelne roͤmiſche 
und Ältere germanifche Einrichtungen und Beftimmungen, welche, wie die Verpflichtung 
gewiffer 8 Beamten zur öffentlichen Verfolgung, zwar von dem öffentlichen Intereffe, Verbre— 


1) ©. Art. 11. 99, 181. vergl. mit Art. 6. 10. 211, und 212, 
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chen zu entdecken und zur Strafe zu ziehen, ausgingen 2), aber die regelmäßige Form des 
aceufatorifhen Verfahrens nicht aufboben. Der inquifitorifche Proceß wurde vielmehr 
duch das kanoniſche Recht unddie geiftlichen Gerichte ausgebildet, welche davon 
ausgingen, daß die Kirche oder die geiftliche Gewalt ein allgemeines Auffichtärecht über die 
Glaͤubigen ausüben, ihren verborgenen Vergehen nachfpüren und fie, angeblich um des 
Seelenheils willen, zur Buße und Strafe bringen müffe, und welche ihrer theofratifchehier: 
archifchen Gewalt und Beftrebung von den durch freien Gonfeng der Bürger bedingten ob = 
jectiven Freiheit = und Rechtsgrundfägen feine Schranken fegen ließen, aud) der Def: 
fentlichkeit und öffentlicher vertragsmäßiger Verhandlung ihrer Maßregeln nicht günftig 
waren *). Sehr begreiflich aber ift es, daß diefe inquifitorifche Form, auch abgefehen von 
der Auctorität geiftlicher Gerichte und Gefege, in dem fauftrechtlichen Mittelalter beifällige 
Aufnahme fand. In dem jest faft allgemeinen Kriegszuftand im Inneren der Gefellfchaft 
mußte die rechtliche Idee einer völlig unparteiifchen gerechten Entfcheidung zwifchen dem 
Anklaͤger und dem Angeklagten fo leicht der Idee eines feindfeligen und liſtigen Kriegs gegen 
alle der Störung des Friedens Verdächtige Plas machen. Es war aber diefes ganz dieſelbe 
Idee, nad) welcher auch die Deimlichkeit der Fehmgerichte, die Tortur und dienur durch 
diefe Idee erflärbaren fchauderhaft graufamen Strafen als zweckmaͤßige Kriegs: und Furcht: 
mittelgerechtfertigt wurden. Jetzt alfo fiegte fehr begreiflich das geheime inquifito- 
riſche Verfahren mehr und mehr über das oͤffentliche accufatorifche und zwar in 
dem Maße, wie gerade diefelben Ennonifchen und die römifchen Gefege die freien Volksge— 
richte verdrängten (f. Alodium) und dadurch wieder die Gerichte blos mit Agenten 
der Regierungsgewalt beſetzten. Noch fpiter, in der neueren Zeit, gewann immer mehr 
das Polizeifpften die Oberhand in den Staaten. Diefes aber zog natuͤrlich ebenfalls den 
duch) hierarchiſchen Defpotismus und fauftrechtliche Kriegslift ausgebildeten heim: 
lihen- Inquiſitionsproceß dem rechtlichen öffentlichen accufatorifchen Verfahren vor. 
So fiegte, obgleich das deutſche gemeine Recht den Anklageproceß nie abſchaffte, ſondern allen 
Bürgern das Recht der Criminalanklage lief, dennoch in der Praris, zum Theil auch durch 
ausdruͤckliche Landesgeſetze, in ganz Deutfchland faſt gänzlich dag inquifitorifche Verfahren. 
Eine unvollfommene Berbefferung erbielt dDaffelbe bier und da durch den fogenannten fig: 

califhen Procef. Diefer befteht nehmlidy darin, daß zuerst die ganze Unterfuchung in= 
quifitorifeh geführt wird, aledann aber ein Öffentlicher Beamter, Fiscal, im Namen der 
Regierung die Anklage ftellt. Es ift diefes alfo ein aus accuſatoriſchem und inquifitori= 


Ihem Verfahren gemiſchter Procef, ebenfo mie der früher nach Eanonifchen . 


Srundfäsen zum Theil übliche fogenannte Denunciationsprocef, wobei der 
Denunciant zum Theil auch im Berfabren die Rolle des Anklägers durchführte, jedod) ohne 
die firengen und reinen Formen und Bedingungen des Anklngeproceffes. Die befferen Cri- 
minaliften und neuere Landesgeſetze ſuchten ihrerfeits ebenfalls, jo gut e8 bei der Natur des 
inquifitorifchen Proceffes moͤglich war, denfelben zu verbeffern. Namentlid) erklärte 
man den acceufatorifchen als feine Grundlage und fuchte ihn danach mit den wegen 
der Natur des Gegenstandes nöthigen Modificationen zu beftimmen, fo wie man wiederum 
den civilrechtlichen Klageproceh nad) der Verhandlungsmaxime als die ebenfalls nur modis 
ficirte Grundkige des Anklageproceſſes behandelte. 

Kein anderer Theil der Staatseinrichtung ift fo wichtig fiir das ganze Rechtsverhält: 
niß des Staats und der Bürger, für alle Freiheit und Sicherheit, als der Sriminalprocef. 
Somohl die harten Mittel und Folgen der Griminalproceffe wie die Griminalftra= 
fen greifen am unmittelbarften alle Güter an und wirken au mittelbaram 
ftärkften auf alle. Der Griminalproceß aber ift felbft noch wichtiger als das Crimi⸗ 


2) ©. Mittermaier, das beutfhe Strafverfahren in genauer Berglei- 
chung mit dem englifchen und franzdfifchen Strafprocef. Heidelberg, 1839, 
II. Thu I. ©, 1%. ff. 


3) Ueber die einzelnen Momente der — kanoniſchen Ausbildun — des Inquiſitions⸗ 
proceſſes ſ. Mittermaier a. a. O. Th. I. ©. 130 ff. Th. II. ©. 26. ff. und den dort 
eitirten Biener. 
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nalrecht. Denn die fchlechteften Strafgefege werden wenigſtens erträglich durch gute 
Strafgerichte, die beften aber unerträglid) ohne fie. Es leuchtet alfo von felbft ein, wie 
wichtig eine richtige Auffaffung und Würdigung der beiden Hauptarten des Griminalpro: 
ceffes fein muß. Für diefelbe aber ift e8 die Grundbedingung, die Begriffe beider Proceffe, 
ohne Verwechſelung des Wefentlichen mit Zufälligem, völlig rein aufzufaffen. Es ift die— 
fes um fo wichtiger, da felbft in dem erwähnten Mittermaier’fhen Werke — ficher 
der beften und gelehrteften Bearbeitung des Criminalproceffes — noch einige ſolcher Wer: 
mwechfelungen vorfommen und nachtheiligen Einfluß behaupten. 


Nach dem oben aufgeftellten Begriffe des AnElageproceffes ift es nehmlich dem 
Mefen deffelben durchaus nicht widerfprechend, vielmehr völlig vereinbar mit ihm — 
es ift alfo auch durchaus fein Grund zur Annahme oder zur Begründung des in qui— 
fitorifhen Proceffes — wenn die Beftrafung als eine im Intereffe des Ge— 
ſetzes oder als eine dem Wohle der Staatsgeſellſchaft nöthige öffentlihe Genug: 
thbuung betrachtet, wenn fie nicht mehr blos ald Privatgenugthuung von dem 
Beleidigten, oder doch nicht mehr blos von jedem beliebigen Bürger verfolgt wird. Auch 
da, two im Givilprocef der Staat unmittelbar intereffirt ift oder als Kläger auftritt, kann 
doc) eben fo, wie ja z. B. bei Proceffen des Fiscus, ein unabhängiger Nichter ganz unpar: 
teiifch in der Mitte zwifchen dem Kläger und dem Beklagten ſtehen und den Anfang des 
Proceffes, die einzelnen Verfügungen und Sentenzen nur in Gemäßheit der Parteianträge 
nach gefeglicher Prüfung eintreten laffen. Das allgemeine Intereffe, daß e8 dem Staate- 
wohl entfpricht, daß eine gerechte Entfcheidung erfolge, Ändert hier Nichts. Daffelbe eriftirt 
ja jogar auch in jedem andern Civilproceh. Nur eine Partei hat die gerechte, die an: 
dere die ungerechte Sache, und die Gerechtigkeit fordert den Sieg der gerechten. Auch 
erkannten Griechen und Römer und früher die Deutfchen, es erkennen jet die Engländer 
und Franzofen bei jedem Anklageproceß das öffentliche Intereffe gerechter Beſtrafung ent: 
fhieden an Danadı blieb und bleibt hier überall der Richter unparteiifh,, übernimmt 
nicht von Amtswegen die Rolle einer Partei. Er wahrt das Staatsintereffe gerade 
nur durch folche völlig parteilofe Haltung und die ihr entfprechende Prüfung und gefeg: 
liche Entfcheidung bei jedem Antrag. 

Ebenfo verhält e8 fih fürs Zweite in Beziehung auf die gewiffen Perfonen und 
Behörden und felbft möglicher Weife den Gerichten auferlegte Pflicht, für Entdeckung der 
Verbrechen und ihrer Urheber, und bei Auffindung der erften Spuren berfelben für deren 
Aufbewahrung und weitere Verfolgung zu forgen. Auch hierin darf man noch Eeine Zer⸗ 
ftörung des accufatorifchen Proceffes fuchen. So weit vielmehr hierbei unwuͤrdige, ver: 
letzende Mittel ausgefchloffen bleiben, fo find Anftalten und gefeglihe Verpflichtungen 
für dieſe Zwecke auch neben volllommenem accufatorifhen Verfahren wahre Pflicht für 
die Regierung. Diefes war und ift auch in den fchon erwähnten Gefeggebungen trog des 
aceufatorifchen Proceffes anerkannt. Nur müffen — mit Ausnahme höchftens der Er- 
greifung des Thaͤters bei der That, oder von Perfonen, welchen, wie Bagabunden und Ehr- 
loſen oder entwifchten Verbrechern, Necht und Befig bürgerlicher Ehre und Sicherheit 
nicht zufteht, oder welche durch erwiefene Abficht der Flucht fich felbft als verbächtig hin⸗ 
ftellten — jene Maßregeln öffentlich ſtets blos den Charakter einer generalen Vorunter: 
fuchung im echten alten Sinne behaupten, das heißt: fie müffen niemals eine be— 
ftimmte Perfon als eines beftimmten Verbrechens verdädtig öffent: 
lich hinftellen und behandeln. Nur bis zum Erkenntniß darüber, ob diefes 
gefchehen darf, muß die wahre General: oder VBorunterfuhung gehen, wenn fie 
und ihr Unterfchied von der Special: und Hauptunterfuhung noch den ur: 
fprünglichen und einen rechtlich wichtigen Unterfchied behalten ſoll “). Und wenn ber 
Anklageproceß rein bleiben foll, fo muß, fobald die beftimmte Perfon oͤffentlich als verdächtig 


4) Die Vorunterfuchung des Staats trat an die Stelle der Vorunterfuhung der Pri- 
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behandelt werben foll, gegen fie die Erhebung und Durchfuͤhrung einer Anklage durch einen 
vom Gericht verfchiedenen Ankläger ftattfinden. Auch entfpricht e8 jener fo weſentlichen 
völlig unparteiifchen Stellung der Gerichte, vor denen die Criminalproceffe geführt werden, 
daß diefe felbft zu jener VBorunterfuchung nicht verpflichtet feien, denn «8 liegt tief in der 
Natur des Menfchen, daß, wo er irgend thätig wirkſam für beftimmte Anfichten und Ab- 
fichten öffentlicy auftrat, er diefe Anfichten und Abfidyten auch zum Sieg zu führen ftrebt, 
daß fie alfo Parteilichkeit und wenigftens Vorurtheil fir ihn begründen. Wer aber eine 
Unterfuhung begann und führte, der handelte in der Anficht und Abſicht, Jemanden für 
ein beftimmtes Verbrechen zur Strafe zu bringen und diejenigen Verdachtsgruͤnde, welche 
bei ihm ursprünglich das Streben zur Ueberführung einer beftimmten Perfon erzeugt hat- 
ten, Öffentlich wahr zu machen. Zugleich aber ift es höchft wichtig, aud) durch Trennung 
in ben Behörden jenen Charakter der Vorunterſuchung zu erhalten, insbefondere die Ab— 
fonderung ihrer allgemeinen Maßregeln (3.3. ihrer Verhöre beliebiger Perfonen und 
natuͤrlich aud) der Verdächtigen felbft ald Zeugen ) von ſolchen Maßregeln, welche einen be: 
ſtimmten Bürger öffentlich als verdächtig hinftellen und behandeln, welche ihn an feinen 
heiligften Nechten, an feiner Ehre, feiner Freiheit, in feinem Wirkungskreis verlegen, und 
weldye nur von unparteiifcher Entfcheidung des Gerichts, der Anklagefammer, der Appella: 
tionshöfe, wie in Frankreich, oder einer Anklagejury, wie in England, ausgehen dürfen. 

Es iſt endlid fürs Dritte nad dem Bisherigen durchaus nicht dem Anklagepro> 
ceß widerfprechend und Eein Zeichen und Fein Grund eines inquifitorifchen Verfahrens, 
wenn auch in Beziehung auf die ganze Durchführung des Griminalproceffes und feine 
endliche Entſcheidung ſtets das Recht und das öffentliche Intereffe des Staats oder der 
Staatsregierung befonders vertreten werden, wenn alfo auch im Proceffe felbft von Staats 
wegen alle Beweile der Schuld gruͤndlich aufgefucht und geltend gemacht und alle für die 
Bewirkung der vollen vechtlihen Genugthuung nöthigen Schritte und Einrichtungen bes 
Verfahrens getroffen werden. Nur muß in diefer Beziehung, abgefehen von der völlig 
unparteiifhen Prüfung und Entſcheidung aller vorgebrachten Anträge, die Regierung nicht 
durchs Gericht fich vertreten laffen, fondern fie muß duch andere Behörden und Perfonen, 
gegenüber dem Angeklagten und feinem Vertheidiger, und vor dem unparteiifhen Gericht 
die Öffentlichen Intereffen geltend machen. In den Freiftaaten des Alterthums und frü- 
her in England und Deutfchland konnte man zuerft allein, fpäter dod) vorzugsmweife, die 
Mahrung diefer öffentlichen Ssntereffen allen Staatsbürgern und mithin dem frei: 
willigen Auftreten von Privatankflägern überlaffen. Es wirkten damals theilg ein 
lebhafterer republikanifcher Gemeingeift und ein lebhafteres Gefühl, daß jeder Bürger einen 
Theil der fouverainen Staatsgefellfhaft und Staatsregierung bilde und alfo durd) ihre 
Kränfung oder Verlegung mit verlegt werde, theils auch ein lebhafteres eigenes Intereffe, 
für die Verlegung des Anklägers, feiner Samilien= oder Gemeindegenoffen Genugthuung 
zu erhalten. Beſonders war diefes der Fall bei den früheren Privatgenugthuungen oder 
Röfegeldern (Gompofitionen). Dennod) bedurfte man aud damals bald mannigfadher 
befonderer Mittel, gefeglicher Beftimmungen und einzelner Aushilfen, um einigermaßen 
eine regelmäßige confequente Durchführung der Beftrafung der Verbrechen zu bewirken. 
Diefes war um fo mehr der Fall, da den Antläger bei einem unglüdlidhen Ausgange einer 
Griminalanklage und ihrer Beweisführung die härteften Nachtheile und große Koften, die 
legteren bei armen Verbrechern felbft bei dem Sieg der Anklage, trafen. In England, 
two bei vielen Verbrechen zum Zheil noch jegt die Griminalproceffe von dem Auftreten eines 
Peivatanklägers abhängen, hilft man ſich auch in dieſer Sache wie in hundert andern durch 
Affoeiationen, um die Anklage zu bewirken und die Koften und Nachtheile gemein— 
ſchaftlich zu befteiten. Doch viel zweckmaͤßiger wird der Staat, aͤhnlich wie in Frankreich, 
die Anklage und gerichtliche Verfolgung aller Vergehen, welche das öffentliche Intereffe zu 
verfolgen erheifcht, einer regelmäßigen Staatsbehoͤrde oder Öffentlichen Procuratur 
überlaffen. 

Dabei wird e8 den Bürgern und den zunaͤchſt VBerlegten frei zu Laffen fein, die Staats- 
anmalte zur Verfolgung beftimmter Verbrechen aufzufordern und bei Vergehen, deren 
Verfolgung leicht für die Familienverhältniffe verderblic werden kann, wie z. B. dem des 
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Ehebruchs, fie fogar erft durch die Anträge der Betheiligten zur Anklage zu ermächtigen. 
Auch Eönnen die durchs Verbrechen Verlegten für ihren Givilanfprudy als Givilpartei 
in dem Griminalproceß mit auftreten, ohne jedoch dadurch die nöthigen eriminalrechtlichen 
Schritte hemmen zu dürfen. Man nennt alsdann diefen, gewiffermaßen aus Criminals 
und Givilproceß gemifhten Proceh das Adhbäfionsverfahren (Mitter: 
maier a. a. O. J. S. 36. II. ©. 518.). Uebrigens aber muß in Beziehung auf eine 
ſolche Staatsbehörde, um gänzlicdy den durch fie geführten Anklageproceß zu empfehlen, 
beffer als zum Theil in Frankreich für eine mehr vom Gefeg und weniger vom Miniſte— 
rium abhängige felbftftändigere Stellung derfelben geforgt werden, eben fo für forgfältigere 
Beſtimmung der Schranken ihrer Wirkſamkeit, vor Allem aber für befferen Schug der 
bürgerlichen Freiheit in Beziehung auf die ganze Vorunterfuhung, ihre Gränzen und 
Mittel. 

Hält man die bisherigen dreifachen Unterfcheidungen feit, fo wird e8 nun leicht 
fein, die große praftifche Hauptfrage zu entfcheiden, welche Hauptform des Proceffes den 
Vorzug verdiene, ob die accufatorifche, deren Natur fchon zur Deffentlicdykeit und 
Muͤndlichkeit hinführt, oder die inquifitorifche, die fhon ihrer Natur nach mehr zum 
Geheimniß und zur Schriftlichkeit hinneigt. Man follte kaum denken, daß bei denen, 
welche von der Achtung des Rechts und der Gerechtigkeit und von dem Schuß der rechtli: 
chen Freiheit der Bürger gegen parteiifches Verfahren und Entfcheiden der Gerichte, als 
einem Hauptgefichtspunft für die Wahl der Procefart, ausgehen, diefe Wahl audy nur 
einen Augenblid zweifelhaft fein könne. Was ift das Wefen des rechtlichen Proceffes, 
d.h. eines Rechtsſt reits und einer vehtlihen Verhandlung und Entfcheidung deffel- 
ben? Was anders, als daß ein völlig unparteiifcher Nichter alle Streitverhandlun- 
gen der zwei ftreitenden Theile, des Klägers und Beklagten, rechtlich und unparteiifch leite, 
prüfe, entfcheide. Das Werfen eines Griminalproceffes insbefondere aber ift es, daß bier 
in doppelter Hinficht verhandelt wird tiber die heiligften Intereffen und Rechte aller 
Bürger, darüber nehmlich, daß einestheils ihr geftörter rechtlicher Friede durch angemef- 
fene Strafen gefichert werde, und daß anderntheils fein Glied ihrer Gemeinfchaft durch un: 
gerechte Strafe leide. Iſt nun aber jene unbefangene und unparteiifche, ift die jenem dop⸗ 
pelten Recht aller Stantsgenoffen genuͤgende Verhandlung und Entfcheidung möglich oder 
zu erwarten, wenn der Nichter zugleich den Ankläger machte und durdy die Schritte, die er 
als ſolcher vornahm, bereits fich in Vorurtheile über Schuld oder Unſchuld und die Natur 
der beftrittenen, im Anfang oft fehr unklaren Verhältniffe verwickelte und in diefen vor- 
gefaßten Anfichten ſich thatfächlich befeftigte? Iſt fie mit Sicherheit zu erwarten, wenn 
er, der num für ſich allein im Dunfel des Geheimniffes über den ganzen Proceß waltete, 
nicht blos misverftändlichen und einfeitigen Auffaffungen der Ausfagen fehr ausgefegt ift, 
fondern durch feine Thätigkeit in jener Rolle ein ſtarkes Parteiintereffe gegen die Auffin= 
dung und Öffentliche Anerkennung voller Schuldlofigkeit erhielt, da8 Intereffe nehmlich, 
daß man ihm nicht vorwerfe, entweder, er habe mit Unrecht für einen [hu ldlofen Bürger 
öffentliche Verdaͤchtigung und die Nachtheile der Griminalunterfuchung begruͤndet, oder er 
fei ein zu untüchtiger Inquirent, um bei dem Schuldigen die Schuld zum Beweis und 
zur Strafe zu bringen? Es ift freilich leicht zu fagen, Jemand folle als eine doppelte Per— 
fon handeln. Aber diefe Rollen dürfen doch mwenigftens durchaus in keinem Gegenfas 
mit einander flehen und nicht auf eine Weife gefpielt werden, welche alle Verſuchungen zur 
Verlegung der einen durch die andere begründet und alle Controle und Schugwehr der Bes 
theiligten ausfchließt. Einem ſchwachen Menfchen mit feiner fo leicht befangenen Anficht 
und Stimmung, fo zugänglicy menfchlichen Einfeitigkeiten, Vorurtheilen, Leidenſchaft⸗ 
lichkeiten, Intereſſen, diefer Einen untheilbaren, ſchwachen, menſchlichen PerfönlichEeit 
follte man wenigſtens da, mo es die höchften Güter der Menfchen gilt, und mo ein einzelner 
Misgriff für fie unberechenbare Folgen haben kann, nicht zwei, ja drei an ſich fo widerſtrei⸗ 
tende Rollen, wie die eines Richters, Anklägers und Defenfors, aufbuͤrden oder anvertrauen 
wollen! In der That, im rechtlicher Hinficht läßt fich eine monftröfere Unform gar nicht 
denken. Wer 8 aber vollends in einer Reihe actenmäßiger Fälle beobachten Fonnte, durch 
welche ungeheuren Misgriffe und hartnaͤckigen Vorurtheile der Inquirenten fo viele Ange= 
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ſchuldigte zu leiden hatten und in Gefahr und Unglück geſtuͤrzt wurden, für den wird vol— 
lends jedes weitere Wort unnöthig fein. Durd das, was bisher ausgeführt wurde, wi— 
derlegen fidy zugleich auch alle Einwendungen gegen den Anklageproceh. Es ift falfch, 
daß er die Vorforge für möglichfte Entdeckung der Verbrecher auf rechtlichem Wege aus: 
fchließe, oder daß er das oͤffentliche Intereffe bei der Verfolgung der Verbrechen dem Zufalle 
preisgebe. Auch wegen der angeblichen Vorforge des Nichters für Entdedung der Un: 
fehuld verdient der Inquifitionsproceß ficher feinen Vorzug. Schon darum nicht, weil 
die Gefahr befangener oder parteiifcher Anfichten des Nichters jenen Vortheil zehnfach 
überwiegt. Sodann aber geftatte man nur fir dag ganze Griminalverfahren nach erbo: 
bener Anklage gegen eine beftimmte Perfon oder für das Hauptverfahren, fo wie oben die 
Bedingungen dafür angegeben worden, die Deffentlicykeit des britifchen Verfahrens und 
dem Angeklagten, nebft einem frei gewählten Vertheidiger, bie volle Gunft der Vertheidi- 
gung, und jene Vorforge wird weit überwogen fein. Uebrigens hat der Staatsanwalt, 
da es ja ſtets das Intereffe des Staats ift, daß die Unfchuld an den Tag komme und daß 
im Namen des Staats und der Gerechtigkeit Feine ungerechte Strafe vollzogen werde, 
ftets auch die Pflicht, die der Unfchuld günftigen Umftände anzuerkennen und bemerkbar zu 
machen, ihre Aufhellung zu veranlaffen. Und aud) das Gericht würde, wo es einmal 
nöthig werden follte, auf die dahin führenden Schritte auf geeignete Weife aufmerkfam 
machen dürfen. Nicht hierbei, fondern nur wenn das Gericht für fich allein eine Partei: 
rolle durchführen follte, wäre Gefahr. Solches Verfahren, twie «8 hier bezeichnet wurde, 
vereinigt alfo nicht blog alle wirklichen Vortheile des Inquifitionsproceffes mit denen des 
aceufatorifchen. Es ift auch diefes Gegenüberftehen und diefes Zufammen:, zum Theil 
auch Entgegenwirken der befonderen felbftftändigen Anklagebehoͤrde, des ſelbſtſtaͤndigen 
Angeklagten und feines Vertheidigers, fodann endlich des felbftftindigen unparteiifchen 
Berichts, zumal wenn neben den wiffenfchaftlihen Staatsrichtern und mit ihnen vereint 
noch unabhängige bürgerliche Gefchwornen firhen, und diefes Alles vor den Augen des 
ganzen Volks, — es iſt dieſes ficher die vollfommenfte Einrichtung fuͤr wahre unverfälfchte 
Beweisführung und Beſtrafung der Schuld wie für Vertheidigung der Unfchuld, und wie 
überhaupt für parteilofe vielfeitige thatſaͤchliche und rechtliche Beurtheilung der Suche. 
Es ift die denkbar volllommenfte Einrichtung zur Pöfung der doppelten Aufgabe aller 
Rechtſprechung, einestheils möglichft vollkommen das Nechte felbft, und anderntheils Die 
möglichft allgemeine Anerkennung oder das möglichit große Vertrauen in die Gerechtigkeit 
der Mechtfprechung zu begründen. Mur fo alfo wird am Bolltommenften allen bethei: 
ligten rechtlichen Anfprüchen und Intereſſen Genüge geleiftet. Nur fo werden am beften 
hinterliftige Nänke und Verfolgungen, namentlich auch politifche Verfolgungen, die leider 
zu allen Zeiten das [handliche Mittel von Griminalanklagen wählen, verbindert und zu 
Nichte gemacht. Mur fo werden mit Sicherheit jene vagen bodenlofen Inquifitionen 
ber dag ganze Leben, um irgendwo einen Schein der Schuld zu finden, und jenes Ab: 
fpringen von dem zuerst zur Mechtfertigung der Unterjuchung verfolgten Verbrechen ver: 
hindert. Schon die ungleich kürzere Dauer der unglüdlihen Griminalproceffe muß für 
ſich allein diefes Verfahren empfehlen. Mas ift für dag verleste Geſetz wichtiger als 
ſchnelle Beftrafung, was der bürgerlichen Freiheit nothwendiger als Abkürzung der leiden: 
vollen Eoftfpieligen Griminalproceffe! Wollends aber entfpricht offenbar nur diefes Ver: 
fahren dem Weſen einer freien, einer conftitutionellen Berfaffung. 

Mur ein wichtiger Punkt bedarf noch einer Eurzen Betrachtung. Freiheits- und 
Gerechtigkeitsliebe begründete bei Griechen und Nömern und unfern deutfchen Vorfahren, 
troß dem, daß bei ihnen weder die Griminalftrafen noch die Griminalproceffe auch nur 
zum zehnten Theile die Härte der unfrigen hatten, und trog dem, daß bei ihnen 
der politifche Zweck der Entdeckung und Beſtrafung der Verbrechen «8 forderte, daß man 
den Privatanklägern, von deren freiem Auftreten die Möglichkeit der Beftrafung ab: 
hing, die Durchführung der Anklageproceffe möglichit leicht, ja belohnend, nicht aber laͤſtig 
und gefährlich machte, dennoch diefes letztere. Damit nehmlich die fchuldlofen Bürger vor 
unbegrünbdeten Griminalproceffen und ihren Nachtheilen ficher feien, oder bei ſchuldloſer 
Erduldung berfelben jede mögliche Genugthuung und Entfchädigung faͤnden, ließen dieſe 
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Völker die größten Gefahren des Wermögensverluftes für Koften und Genugthuung, ja 
ſelbſt der Strafen, im Falle der Losiprechung, auf den Anklägern laften und legten ihnen 
ftarke Gautionsteiftungen auf. Dabei aber war von Einkerkerungen der Angeklagten der 
Regel nach natuͤtlich nicht einmal die Nede. Bei ung modernen Deutfhen und audy bei 
den Franzofen ift großentheils Alles gänzlich umgekehrt. Won Strafen wegen grundlofer 
Anklage oder Anfchuldigung durch Öffentliche Ankläger und Inquirenten, — mer hat bei 
uns davon nur reden hören, felbft bei fo manchen fehreienden Verlegungen? Won Genug: 
thuung und Schadenerfaß weiß man eben fo wenig Etwas. Aber Jahre, ja ganze Olnm: 
piaden und Luftra hindurch fhmachten Angefchuldigte in fcheußlichen und ungefunden 
Korkern, verlieren Leben und Gefundheit, Freiheit, Lebenskraft und Lebenserwerb. Ganze 
Familien gehen fo zu Grunde. Und wer denkt an Genugthuung, an Erfas von Schaden 
und Koften? Der Unglüdliche muß ſich meift noch glüdlidy preifen, wenn nicht eine 
dunkle Scheu vor dem öffentlichen Gefühl und Grauen gegen eine folhe Gerechtig— 
feitspflege mitwirkt, um einen Unfchuldigen wenigftens ein wenig fehuldig zu fin— 
den, um ihm und feinem Leugnen — ale wenn das Geftehen Rechtspflicht wäre ®), und 
das Michtgeftehen jemals eine Nechtfertigung folcher Härte und Ränge der Unterfuchungen 
— die Leiden derfelben als verfchuldet zuzurechnen und fie nicht einmal an der Strafe ab: 
uzieben, oder gar um ihn außerordentlich wegen Verdachts zu frafen oder ihn blos 
vonder Inftanz zu abfolviren und ihm fo zu allem übrigen Sammer auch noch die 
Proceßkoſten aufzubuͤrden und andere große Nachtheile, Schmach und ewige Unficherheit 
zu begründen. Für alle diefe Zerftörung der Sicherheit aller Lebensgüter aller 
ſchuldloſen Bürger führt man die allgemeine Sicherheit an und ale Rechtsgrund, 
daß in diefe zur allgemeinen Sicherheit angeblich nothwendigen Uebel und in ihre Erdul: 
dung ohne Vergütung und Genugthuung ein Feder, der in den Staat einwilligte, zugleich 
mit eingewilligt habe. Aber: Mein fage ich und, fobald fie dartıber zur Sprache kommen, 
ficher der größere Theil der Bürger jedes würdigen Volkes mit mir; Mein entgegnen mir 
diefer verſtockten und feichten Jurisprudenz, in ſolche Barbarei haben wir nimmermehr 
eingemilligt. Vielleicht möchten Viele fogar das Fauftrecht der Herrfchaft folder Mari: 
men vorziehen. Aber wir haben fchon darum nicht eingemilligt, weil uns die Natur der 
Sache, weil ung die Gefchichte großer Nationen und heute noch die Betrachtung des freien 
Britanniens und des freien Nordamerika fagen, daß, ohne folche Zerftörung der allgemei- 
nen rechtlichen Sicherheit, rechtliche Sicherheit ebenfalls und viel beffer beftehen kann, 
und weil die eigenen Grundſaͤtze felbft unferer Juriſten die Ungerechtigkeit jener Einrich⸗ 
tungen begründen. Ueber die in England durd) feinen Öffentlichen und mündlichen An: 
Elageproceh mit Geſchwornen ftattfindende zehnfach fhnellere Erledigung felbft der 
größten und verwideltften Proceffe, ferner über die in England durch die Habeascor: 
pusacteund die Gautionen hundertfach verringerten und verkürzten Verhaftungen, über 
die dennoch dort im Ganzen viel größere Sicherheit, trog der ungleich größeren An: 
reize und Möglichkeiten zu Verbrechen bei einer fo freien und der großen Maffe nach fo 
armen unterften Volksclaffe, bei dem Matrofen:, dem Fabrik-, dem befiglofen Landpach⸗ 
terpöbel — davon will ich hier nicht weiter reden. Aber unfere eigene Jurisprudenz erkennt 
ja doch fürs Erfte es an, daß, wenn felbft um der dringendften öffentlichen Zwecke willen, 
3. B. um durch einen Feftungsbau das ganze Land zu ſchuͤtzen und zu retten, die Hergabe 
auch nur des elendeften Stüds Eigenthums von einem Bürger gefordert wird, er aus 
Staatsmitteln die volle Vergütung feines ganzen Verlufts erhalten müffe.. Warum 
foll er denn nun, falls er, an ſich doch mit offenbarer Verlegung und Beſchaͤdigung feines 
Rechts, angeblich zum allgemeinen Nugen, feiner Freiheit beraubt und hierdurch in gegen: 
waͤrtigen und Eünftigen großen Schaden gebracht wird, ohne daß nody ein Beweis von 
Schuld vorhanden mar, hier nicht auch eine möglichft volltommene Vergütung erhalten ? 
Warum foll ihm diefe Vergütung nicht, felbft wenn er fpäter als ſchuldig verurtheilt wird, 
menigftens durch Abzug an der gefeglichen Strafe werden, fo daß fogar eine große Ungleichs 





5) Siehe dagegen den Artikel Ableugnung, 
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heit in der Beſtrafung eintritt und oft eine haͤrtere Strafe, als das Geſetz fuͤr noͤthig hielt? 
In jedem andern Falle erkennt ferner unſere Jurisprudenz bei einer Beſchaͤdigung auch 
nur durch die kleinſte Verſchuldung die Pflicht zur vollkommenſten Entſchaͤdigung. 
Sie wuͤrde nach roͤmiſchen und deutſchen Geſetzen dieſelbe den Privatanklaͤgern auflegen, 
wenn dieſe noch fuͤr das oͤffentliche Beſte durch Anklagen große Opfer braͤchten. Warum 
ſoll denn nun nicht wenigſtens der Saat, der ja doch tauſendmal eher dazu im Stande 
iſt als die Privatanklaͤger, jene Entſchaͤdigung leiſten, ſei es nun, daß ſie rechtlich begruͤn— 
det iſt durch unverdiente Beſchaͤdigung zum allgemeinen Nutzen, oder ſei es, daß ſie be— 
gruͤndet wird durch irgend eine Verſchuldung, durch eine nicht ſtreng gerechtfertigte Einlei— 
tung, Fortſetzung oder unnoͤthig verletzende Einrichtung einer Unterſuchung. Iſt etwa 
hier und jetzt das Recht zu ſolcher Entſchaͤdigung ploͤtzlich erloſchen? Und waͤre etwa nicht 
auch hier und jetzt noch dieſe weiſe Vorſorge und Schutzwehr gegen allzuleicht begonnene 
und fortgefegte, vollends gegen unnoͤthig verletzende Criminalproceſſe hoͤchſt he il ſam und 
raͤthlich? Auch die Tortur endlich quaͤlte ja ganz ebenſo wie der Unterſuchungs— 
kerker, nicht, weil man wußte, daß der Gequaͤlte ſchuldig war, fondern weil man 
es nicht wußte. Dieſe Tortur nun erklaͤrte man ja ebenfalls ein halbes Jahrtauſend 
lang allgemein als ein zur allgemeinen Sicherheit nothwendiges, alfo im Stants- 
vertrag von Allen freiwillig uͤbernommenes Uebel. Man erklärte fie unbedenklich für ge: 
rechtfertigt ganz nad) derfelben Marime und ebenfo wie jegt jene unermeßlich vermehrten 
und ausgedehnten unmenfchlichen Verhaftungen und Unterfuchungsteiden ohne Entfcha: 
digung und Genugthuung, wie jene Procepkoften, Losfprechungen von der Inſtanz und 
Verdächtigkeitsftrafen, fammt dem ganzen geheimen inquifitorifchen Proceß und der Zer: 
ftörung der Volksgerichte. (Vergl. die Artikel Ableugnung, Acht, Actenmaͤßig— 
keit, Actenverfendung.) Und noch der berühmte Juriſt Koh (WVorr. zur Carol.) 
erlärte am Ende des vorigen Jahrhunderts das endlich von Beccaria aufgeruͤttelte 
Rechts: und Schamgefühl gegen die Zortur, „foferne nur (was er als billig nachgab) 
„menfchlid) torquirt werde, fuͤr eine Übertriebene Zärtlichkeit.” Diefe Tortur nun aber 
wagt ja doch heut zu Tage auch nicht ein Juriſt, nicht ein Regierungsmann mehr zu vers 
theidigen. Der laute allgemeine Abfcheu, dee Ruf: Barbar! würde alsbald jedem folchen 
Vertheidiger entgegen fommen, eben fo wie freilich auch demjenigen, welcher etwa im freien 
Britannien, welcher im britifchen Parlament einzelne jener obigen Einrichtungen anprei— 
fen wollte. Doch aber war die Tortur, fage man, was man wolle, zur Entdeckung der 
Schuldigen und zur Abſchreckung ungleih zweckmaͤßiger und nothbwendiger als 
jene Einrichtungen. Und es war nicht blos ihr Princip und ihre Gerechtigkeit offenbar 
gerade dajfelbe wie das jener andern Einrichtungen, jondern fie war fogar bei Beobach— 
tung der forgfältigen gefeglichen Bedingungen und Formen ihrer Anwendungen und ihrer 
Folgen, namentlich der völligen alsbaldigen Losfprechung bei gluͤcklichem Ueberftehen, fehr 
oft nicht graufamer, ja weit weniger graufam als viele jener Einrichtungen, 3. B. 
jahrelange Einkerferungen mit der Unterfuchungs = und Ungerechtigkeits: und Ungewiß— 
heitsfolter. 

Hoffen wir alfo auch rüdfichtlich des Griminalproceffes auf den, wenn auch etwas 
langfamen, Sieg der Humanität, der Gerechtigkeits- und Freiheitslicbe bei unferen Juri- 
ften, auf eine endliche Ausbildung männlicher Gonfequenz in anerfannten Rechtsgrund: 
fägen! Hoffen wir, daß auch für jene verkehrten Einrichtungen bald die Zeit fomme, wo 
ihren Vertheidigern ebenfo der allgemeine öffentliche Abfcheu entgegentrete wie jest einer 
Vertheidigung der Zortur, und wo die jegige unjuriftifche Inconfequenz und dag Ju: 
ftemilieu ihrer mildernden Befchönigungen als nicht minder mitleidswerth erfcheint als 
jenes „menfchlihe Torquiren“ des verftorbenen Ganzlers Koch, der Vorwurf der 

erei aber gegen Solche, die nicht ebenfalls jeden neueften Negierungswillen mit 

den Grundgefegen der Gerechtigkeit verwechfeln oder für die Gränze des Ausführbaren hal: 

ten mögen, nicht mehr bedeutet als jener Vorwurf der ,,übertriebenen Zärtlichkeit“ 
gegen die Zorturfeinde. Carl Welder. 

d. — Diefer befteht darin, daß gegen Jemand ein Griminalproceß 

gerichtlich erkannt ift ; im Inquifitionsproceß tritt er ein, wenn gegen Jemand die Spe: 


552 YAnklageitand. 


cials oder Hauptunterfuhung (im Gegenfag gegen die Generals oder Vorunterfu- 
chung) befchloffen wurde, im Anklageproceß aber, fobald das Gericht die Zuläffigkeit einer 
Anklage erkannt hat. 

Die Wirkungen des Anklageftandes find theils blos natürliche. Diefe beſtehen 
fürs Erſte in der Gefahr, als Verbrecher beftraft zu werden, und zwar befanntlich, wegen 
der unvermeidlichen und der durch fehlerhafte Einrichtungen meift vermehrten Unvollfom: 
menheit menfchlicher Gerichte, oftmals felbft unfchuldig beftraft zu werden. Sodann aber 
ift e8 natürlich auch unangenehm und häufig fchädlich, daß förmlich und öffentlidy der Ver: 
dacht eines Vergehens ausgefprochen und bei Vielen erweckt wird. Die Nachtheile ſolcher 
Berdächtigungen find natürlich je nach den Umftänden und nad) der Natur des Vergebene 
fehr verfchieden. Traurig, wo die Öffentlichen Zuftände fo Eranfhaft find, daß diefe Nach— 
theile wegfallen oder wohl gar ein ehrenvolles Märtprerthum durch den Anklageftand ent: 
ſteht, weil die Verfegung in denfelben entweder aus Leichtfinn oder fehlechter Einrichtung 
der Gerichte, oder gar ald Mittel der Rache, der Verfolgung und der Abſicht, „unfhäbd: 
lich zu machen,“ häufig gegen unverdächtige rechtfchaffene Männer und tüchtige Waters 
landsvertheidiger flattfindet! 

Eine andere Frage aber ift es, ob, wie mandye befondern Pandesgefege beſtimmen, 
oder wie nach unferem gemeinen deutfehen Recht Viele irrig annehmen wollten, auch) 
wirklich jur iſt iſche Nachtheile, eine juriftifche Anrüchigkeit oder gar Infamie und Aus: 
ſchließung von landftändifchen und Gemeinde: Wahlen und von der Verwaltung von 
Staatsämtern, und Unglaubwürdigkeit des Zeugniſſes, auch gegen Nichtmitangeflagte mit 
der Verſetzung in den Anklageftand zu verbinden fein. Nach reinen Rechtsgrund: 
fägen und unferem gemeinen Recht von Deutfchland muß diefe Frage verneint werden. 
Ein höchfter Grundfag und eine wefentliche heilige Grundlage unferes ganzen Rechtszu— 
ftandes ift Treu und Glauben und die juriftifche Vorausannahme (praesumtio boni viri) 
der Schuldlofigkeit aller Glieder des Gemeinwefens bis zum wahren, d. b. vollftindigen 
Beweis des Gegentheils. Diefen feinen Grundfag hat unfer gemeines deutfches Recht nir— 
gends aufgehoben wegen einer VBerfegung in den Anklageftand. Es war ein bloßes Mis: 
verftändniß, wenn manche Suriften die Infamation, d. b. den nicht etwa blog bei ein= 
zelnen richterlichen oder anklagenden Individuen, fondern den im Wolke flattfindenden 
Glauben, daß ein beftimmter Menſch eines Verbrechens ſchuldig fei, welchen das kanoni— 
fche Recht für die Zulaffung der Inquifition forderte, mit juriftifcher Infamie und An: 
vlichigkeit verwechfelten. Nur das ift natürlich, daß, infoweit ale die mit einem beftimmten 
Anklageftand an fich etwa unvermeidlich verbundenen Folgen, wie 3. B. Verhaftung, die 
Ausübung anderer Mechte unmöglich machen, diefe binwegfallen muß. So laͤßt fid) wohl 
eine proviforifche Suspenfion von Staatsdienſtverwaltung, aber nicht auch eine Entziehung 
der Befoldung rechtfertigen. 

Politifch läßt es fich auch rechtfertigen, daß bei infamirenden Vergehen, uͤberhaupt 
bei ſolchen, bei denen das fiir eine heilfame Stantsdienitverwaltung nöthige Vertrauen 
durch den Anklageftand geftört wird, die Staatsdienergefege die Gerichte oder die Regie— 
rung ermächtigen,, folche vorläufige Suspenfion vom Dienfte auszufprechen. 


Einen Ausfchluß von Iandftändifhen Wahlen und Verrichtungen durch die Regie— 
rung oder die Gerichte dagegen Fann man politisch nicht rechtfertigen. Hier muß das Ver: 
trauen der Bürger entfcheiden. Wie viel'mehr, als man billigen kann, hängt nicht zumal 
bei der im neueren Deutfchland immer größeren Abhängigkeit der Gerichte von den Regie: 
rungen der Griminalanklageftand von dem Belieben der legteren ab! Und wie manche tratts 
rige Beifpiele erlebten wir nicht, daß unredliche, ſchwache oder hinterliftig eMinifter alles in 
ihrer Macht ftehende Unrecht anwendeten, um gerade die tüchtigften und beften Volksver— 
treter auszuschließen und die uͤbrigen durd) ihr Beifpiel zu ſchrecken! Deshalb weiß denn 
auch die badifche Verfaffung ebenfowenig als die englifche Etwas von einer folhen Unfähige 
keit. Dagegen blieben der Kammer im Nothfalle ftets Mittel, ihr zum Nachtheil gerei— 
dyende wirklich anruͤchige Mitglieder zu entfernen. Die franzöfifche Verfaffung giebt ihr 
in Beziehung auf eine während der Sigungszeit entftehende Anklage das Recht, zu derſel— 
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ben zu ermachtigen, oder die Ermächtigung zu verfagen. Die Verhaftung bedarf auch nach 
der badifchen Berfaffung der Ermächtigung der Kammer. 

Die Verfegung in den Anklageftand follte wegen ihrer nachtheiligen Folgen nic 
ftattfinden, als bei dringender Wahrfcheinlichkeit, daß ein mit gefeglicher Strafe bedrohtes 
Vergeben wirklich gefhah und duß es von dem Anzuflagenden verübt wurde, und nie an- 
ders als nach Zulaffung von Verhoͤr und Vertheidigung deffelben und endlidy nur durch 
förmliches collegiales richterliches Erfenntniß und am Beften, fo wie in England, nur durd) 
eine foͤrmliche Anklagejurn. Das frühere deutiche Recht ficherte wenigftens durch die außer: 
ordentlihen Verbindlichkeiten und Sicherheitsleiftungen des Anklägers und fpäter durch 
völlige Sonderung der Specinlinquifition, welche eine beftimmte Perfon als verdächtig hin- 
felite, von der Generalunterſuchung und durch förmliches Erkenntniß auf diefelbe mit Zu: 
laffung der Bertheidigung (defensio pro avertenda inquisitione speciali). Und der Artifel 
218 eifert geaen jede Peichtfertigkeit in diefer Beziehung. Aber das fpätere Necht hat auch 
in dieſer Hinſicht faſt alle Buͤrgſchaften der bürgerlihen Ehre und Freiheit der Willkuͤr 
der Regierungen und Beamten überliefert. (S. auch Anklage und Strafproceß und ver: 
gleiche uber Anklageftand: Mittermaierdeutfhes Strafverfahren Bd.11.$. 19, 
wo auch die abweichenden Anfichten von Henke Handb. des Strafrehts Bd. IV. 
$. 15 und Heffter Yenrb. 8. 664 widerlegt find). C. Welder. 

Ankündigung, f. Kriea. ; 

Anleihe, f. Staatsſchuld. 

Anngahme an Kindesſtaätt, ſ. Adoption. 

Annaglen, Jahrbücher, enthalten, ihrer urſpruͤnglichen Bedeutung nad), eine Er: 
zaͤhlung der bemerkenswerthen Ereianiffe und Thatſachen, nach dem Zeitraume geordnet 
und abgetheilt, in welchem fie ſich zugetragen. Ephemeriden, Chroniken und Faſten haben 
mit den Annalen Form, Bedeutung und Inhalt gemein, wenn fie auch durdy den Umfang 
und die Zeitabtheilung von denfelben ſich oft unterfcheiden. Geſchichte find fie, nach den hd: 
bern Anforderungen, die mın an diefe macht, nicht, aber Muterialien zur Gefchichte, Ge— 
ſchichtbuͤcher, Die der Geſchichtſchreiber wie die Denkwürdigkeiten, Urkunden und Memoi: 
ren als Stoff benutzt und nicht entbehren kann. Alle Sefchichte hat mit folhen Annalen 
angefangen, die dem rohen Zuftande der Gefellfchaft entfprachen und ihr Beduͤrfniß befrie: 
digten. Selbft die Bölkor der neuen Welt, die Perunner und Merikaner befonders, bei de— 
nen die Kunſt zu Ichreiben nody unbekannt war, hatten Mittel gefunden, das Andenken ih: 
rer wichtigen Ereigniſſe aufzubewahren und ihren Nachkommen zu überliefern, indem fie, 
durch eine Art Bilderfchrift, diefelben auf Thierhaͤuten, Baumrinden, oder duch Ver: 
f[hlingungen und Knoten, die fie kunſteeich zu fhürzen wußten, darzuftellen fuchten. Es 
waren ihre Annalen. Die ältejten finden fic) bei den Ghinefen, wenn man gegen ihre Zeit: 
rechnung Nichts einzuwenden hat, da fie diefelbe über 3300 Jahre vor die Geburt unfers 
Ertöfers, alſo einige Jahrhunderte vor die Suͤndfluth zuruͤckfuͤhren. Die älteften Staaten, 
Aegypten, Aſſyrien und Perſien, hatten ihre Annalen, von denen fich aber nur dunkle und 
zweifelbafte Erinnerungen erhielten. Ohne Zweifel war Eein Volk ohne eine ſolche Se: 
fchichte feines Landes, befonders wenn e8, wie fo viele Völker Aſiens ſchon in der frübeften 
Zeit, die aller Geſchichte, welche ſich bis auf ung erhalten hat, vorausgegangen ift, zu einer 
gewiffen Stufe von Bildung gelangt war. Die Verfaffer derfelben find wahrſcheinlich die 
Priefter geweſen, welche die geiftige Wormundfchaft über die rohen Völker zu führen pfle: 
gen, und bei denen fich der ganze Schag von Kunft und Wilfenfchaft niedergelegt fand. 
Die berühmten Marmortafeln, welche der Graf Arundel im Anfange des vorigen Jahr: 
hunderts auf der Infel Patos gefunden, enthielten die Annalen der Athener. Die Anna: 
len der Nömer, welche im Anfange ſich nur mit religiöfen Gegenftänden befchäftigt haben 
mögen, dann aber auch die Gefchichte des Staates enthielten, wurden von dem Oberpriefter 
— pontifex maximus — aufgefegt und hießen annales pontificum oder annales maximi. 
Mit diefen haben die confularifchen Annalen, die auf hölzerne mit geleimter Leinwand 
uberzogene Taͤfelchen geſchrieben wurden — libri lintei — gleiche Beflimmung gehabt. 
Dieſe Geſchichtbuͤcher des alten Roms gingen bei der Einnahme und Verwüftung ber 
Stadt durch die Gallier unter, und was fich Durch Ueberlieferungen und die Volksſagen er: 
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halten hat und fpäter auch in die Gefchichte aufgenommen ward, ift viel Dichtung mit 
wenig Wahrheit, wie e8 ſich durch die Eigenthümtichkeit des Volkes, den NMationalftolz, Fa: 
milieneitelteit, Standesvorurtheile und Keichtgläubigkeit geftalten mußte. Iſt alle Ge 
fchichte, mit feltenen Ausnahmen, wenn e8 folche giebt, ein biftorifcher Roman , dann ift es 
befonders die Altefte und Ältere Gefchichte, in der die Gefchichtfchreiber eines Volkes die 
Thaten und Ereigniffe deffelden als eine Art von Nationalautobiographie befchrieben ha⸗ 
ben. Es fehlt die Einrede, der Widerfpruch, die Erläuterung und Vertheidigung der Be: 
theiligten, der Mithandelnden, feien fie num Freunde oder Feinde, und man hört immer 
nur die Schußrede oder den Anklageact des einen Theile. Das gilt vorzuͤglich von der roͤ⸗ 
miſchen Geſchichte bis zu Karthagos Untergang. 

Mit dem Falle des roͤmiſchen Reichs und der Fluth der Voͤlkerwanderung, die ſich 
uͤber die faſt ganze bekannte Welt ergoß, gingen mit der Geſchichte ſelbſt die koſtbarſten 
Denkmäler derfelben unter, von denen einige ſpaͤter aus den Truͤmmern der Zerſtoͤrung 
wieder aufgefunden wurden. Won Kunft und Wiffenfhaft konnte keine Rede fein, am 
Wenigſten von Gefhichte, die, will fie ihre Aufgabe würdig löfen, eine feltene Kunft mit 
noch feltenerer Wiffenfchaft verbinden muß. In dem ganzen langen Zeitraume, das Mittel: 
alter genannt, befchäftigten fich in. der Regel nur Geiftliche und befonder® Moͤnche, denen 
das eingegogene Leben Muße gab, mit der edlen Kunft zu ſchreiben, die fie auch faft allein 
befaßen. Nach dem Zuftande der Bildurtg der Zeit, umd nach dem Berufe, dem bie wenigen 
Gebildeten folgten , war, was fie gaben und geben fonnten, beſchraͤnkt, unzuverläffig und 
mangelhaft, in Allem das Gepräge des Prieftersumd Moͤnchthums tragend. An geſchicht⸗ 
lichen Verfuchen, an Chroniken, Annalen und was fie fonft für Namen führen, fehlt «8 
aus jenen Jahrhunderten nicht; aber von Staat und Staateverhältniffen, von Volk und 
Volksleben ift in ihnen Feine Nede. Die einzige, wenigſtens die höchfte Aufgabe ift die Re 
(igion, wie fie verftanden ward. Unwiſſenheit und Aberglaube gehen gepaart, und was fie 
zu erzeugen wiffen, find Wunder, Legenden, Kloſtergeſchichten, Bekehrungen, Schenkun: 
gen und Stiftungen. Daß fich unter dem Unvernünftigen,, Abenteuerlichen und Abge⸗ 
ſchmackten auch weniger Unvernünftiges, Abenteuerliches und Abgeſchmacktes, daß ſich 
ſelbſt Brauchbares darunter findet, erkennt man dankbar an; und wie jede Zeit, auch die 
finſterſte und verworfenſte, in Wenigen den hoͤhern Charakter der Menſchheit erhält und of: 
fenbart, fo ſehen wir auc) durch die lange Nacht des Mittelalters Lichtſtreifen zichen. 
Gregor von Tours, Eginhard, Witihind, Otto von Freifingen, Luitl: 
prand und Andere find nad) Verdienſt gewuͤrdigt worden. Wenn Wahrheit der erfte Bor: 
zug der Gefchichte iſt, dann wird fie ihn am Sicherften in einer Zeit erreichen koͤnnen, wo 
die Bildung fich fo allgemein verbreitet hat, daß Viele die Ereigniffe und Thatſachen zu 
beobachten und zu beurtheilen im Stande find Im diefer Beziehung hat die Geſchichte 
durch die Erfindung der Buchdruderkunft, durch den erleichterten und fchnellen Verkehr 
zwiſchen Völkern und den Einzelnen im Volke, und durch die Deffentlichkeit, die zum Theil 
eine Folge davon ift, unendlich gewonnen. Freilich find dadurch nur die Mittel gegeben, - 
die nicht nothwendig zum Zwecke führen, wenn man ihn nicht mag. Um die Wahrheit zu 
hören, wird vorausgefegt, daß man fie fagen Eann, fagen will und fagen darf. Um fie fagen 
zu Eönnen, dazu gehört Aufklärung, Bildung und eine geroiffe Oeffentlichkeit; um fie fagen 
zu wollen, dazu gehört Ehrlichkeit, Aufrichtigkeit, Wahrhaftigkeit , die mit der Aufklaͤrung 
nicht immer gleichen Schritt hält, fondern oft einen umgekehrten Weg einfchlägt. Um bie 
Wahrheit fagen zu dürfen, dazu gehört Freiheit. 

Es dürfte in dieſem Werke an feiner Stelle fein, einer Zeitfchrift zu erwähnen, die 
unter dem Titel Annalen beinahe vierzig Jahre vielfältig gewirkt und in unferm Vater: 
(ande auf politifche Einficht und Bildung einen großen Einfluß geübt. Bon Poffelt 
1795 gegründet, der, wie Wenige, Beruf zu einem folchen Unternehmen hatte, haben bie 
europdifchen Annalen fehnell einen weiten Kreis von Kefern getvonnen, benen, wie es im 
herrfchenden Geifte der Zeit lag, Erörterungen Uber Staat und Kirche, Staatsverhältniffe, 
politifche Geftaltung und Entwickelung' der Gefellfhaft ein Bedürfnif waren. Poffelt 
beſaß eine nicht gemeine Kenntniß der Gefchichte, Bekanntſchaft mit den beſtehenden Wer: 

haͤltniſſ en der Gegenwart, Verbindung mit vielen ausgezeichneten und tuͤchtigen Zeitgenoſ⸗ 
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fen, eine leichte und anziehende Darſtellungsgabe, Gewandtheit und Muth. Die Zeit be: 
günftigte fein Werk ; denn mas die Annalen behandelten, war fine Aufgabe für Völker und 
Cabinete geworden, die fie durch That und Schrift und Wort zu löfen fich befchäftigten. 
Die franzöfifche Revolution ging ihren gigantifchen, erhabenen und fchauderhaften Gang, 
der vorerft zu einem Heldenalter mit feiner Fräftigen Willkuͤr führte und damit endete. 
In den milden Stürmen diefer Zeit erhielten fich die Annalen, wenn auch oft an: 
gefochten und in der Perfon ihres Herausgebers angefeindet, beharrlich das vorge: 
ftedte Ziel verfolgend, und behaupteten den Ruf der Vollftändigkeit und Unparteilichkeit 
vor andern Zeitfchriften diefer Art. Nah Poſſelt's Tode, 1805, ſank und flieg der 
Werth der Annalen mit dem Merthe ihrer Herausgeber und Mitarbeiter. Die Anfeinduns 
gen und Befchränfungen wiederholten ſich, je nachdem im Kampfe der Parteien — denn 
in Parteien war nun die Welt gefpalten — die Freiheit oder die Willkuͤr, die Mäfigung 
oder Unduldfamkeit einen vorlibergehenden Sieg errang. Man änderte Titel und Heraus: 
geber, taufte die europäifchen in allgemeine politifche,, dann in neue politifche Annalen um, 
und diefe Metamorphofe, die ihrer Erhaltung diente, follte warnen und fie unfchädlicher 
machen. Unter Murhard — 1821 bis 1824 — einem unterrichteten und thätigen 
Manne, erhoben ſich die Annalen wieder zu ihrem früheren mwohlverdienten Rufe. Aber 
Murhard und die Annalen follten ihrem Schickſale nicht entgehen. Zeit und Stunde in- 
deffen find ungewiß, wie man fprüchtwörtlich zu fagen pflegt, und vor feinem Ende mag kein 
Sterblicher, wie Solon empfiehlt, ſich gluͤcklich oder unglüdlich nennen. Da ein verjuͤng⸗ 
ter Geiſt die gebildete Welt neu zu beleben fchien, theilte er fich auch befeelend den Annalen 
mit. Durch Rotteck erftanden fie zum frifchen, Eräftigen Dafein, und ihr eingreifendes 
Mirken war zu tief und allgemein, als daß e8 nicht Beforgniffe und Misfallen auf einer 
gewiffen Seite hätte erregen follen. Die Annalen mußten 1832 — untergehen. Keine 
Zeitfchrift hat die Aufgabe, die fie fich gefest, beffer gelöft, und die im Weſentlichen darin 
beftand: 1) eine Gefchichte der Zeit zu liefern, in meldyer die politifche Entwidelung der 
Gefeltfchaft, ſowohl in ihrer innern als äußern Geftaltung, vorzüglich beachtet ward; 2) 
durch Abhandlungen und Auffäge die mwichtigften Fragen der Politit in ihrer weiteften 
Bedeutung, des Stantsrechts, der Stantswirthfchaft, des Völkerrechts zu erörtern und zu 
beantworten ; 3) die politifhen Werke von Werth und Bedeutung, die ſich mit dem Staate, 
der Kirche, den höhern Intereſſen der Gefellfchaft befchäftigten, Eritifch anzuzeigen. 

Die Annalen lebten in der Mitte von 1833, von Wilderich Weick herausgegeben, 
unter dem Titel: „Annalen für Gefchichte und Politik” wieder auf. Der thätige und mu: 
thige Verleger kann Alles thun, die zahlreichen Mitarbeiter, unter denen inhaltfchwere Na: 
men find, mögen nach Vermögen wirken; fie thun und wirken Wenig ; die Zeit ift nicht für 
fie. Und Altes, wie ein verbrauchtes aber weifes Spruͤchwort fagt, Altes vor feine Zeit. 

Weigel, 

Annaten. (Auch Beftätigungs: und Weihegebühren überhaupt). 1) Je— 
der Bifchof bedurfte, nach feiner Wahl durch Geiftlichkeit und Volk, fpäter nach feiner 
Ernennung durch den Regenten oder feiner Wahl durch das Domcapitel, der Beftätigung 
und MWeihung durch den Bifchof der Hauptftade (Metropoliten) und die übrigen Bifchöfe 
der Provinz (Spnode von Nicda, im Jahr 325). Dem Metropoliten war das Präfidium 
unter diefen eingerdumt, daher fein Antheil an der Beftätigung der unerläßlichfte. Bald 
wurde fie ihm allein uͤberlaſſen. 

2) Schon im Anfange des 5 Jahrhunderts hatte ein Metropolit von Ephefus für 
die Betätigung und damals immer damit verbundene Weihe der Bifchöfe Gebühren ein: 
gezogen, von jedem nach Verhältniß feiner Einkünfte. Aber fämmtliche von ihm Geweihte 
wurden, obgleich fie fich auf Gewohnheit beriefen, durch eine Spnode zu Ephefus abge— 
fest (ev felbft war während der Unterfuchung geftorben), und die Sache für einen gegen die 
klaren Worte der Schrift (Matth. 10, 8. Luc. 19, 45 f. Apoftelgefh. 8,18 ff.) laufenden 
Misbrauch erklärt. Durch die Synode von Chalcedon im Fahre 451 wurde diefed Ver: 
bot auch in Bezug auf Weihen anderer Geiftlichen und Ernennung anderer Kirchenbeam« 
ten, 3. B. Kicchenpfleger, wiederholt, bei Strafe der Abfegung für beide Theile. Aber bald 
ward e8 umgangen, indem man das Geld erft nach ertheilter Weihe erhob. Schon K. Ju: 
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ftinianus im Jahr 541 erkennt die Gebühr für Gewohnheitsrecht und begnuͤgt ſich — 
„damit nicyt das Kicchengut deswegen mit Schulden belaftet und die Kirchenimter nicht 
£äuflich würden,” — ihr Schranken zu fegen (Nov. 123 c.3): der Patriarch von Rom 
und jeder der vier Übrigen Patriarchen follte nicht über 20 Pfund Goldes entrichten müf: 
fen, alle übrigen Bifchöfe weniger, nach VBerhältniß ihres Einfommens; bei einem Ertrage 
von jährlich nur 12 Pfund Goldes gar Nichts. Einen Theil des Geldes erhielten die weis 
henden Bifchöfe, wohl für Reiſekoſten, den Reſt die andern bei der Weihe dienenden Geift: 
lichen, auch die mit den fchriftlichen Ausfertigungen Befchäftigten. Feder andere Geifttiche 
follte nur denen, die bei feiner Weihe affiftiren, das Gebräuchliche entrichten, und diejes 
die Einkünfte eines Jahre „nicht überfteigen” (c. 16), worin Mehrere wohl 
mit Necht die erfte Spur von Annaten erkennen. Wirklich fcheinen die Bifchäfe ihrerfeits 
Meihegebühren von den Geiftlichen ſchon ſeit dem 5. Jahrhundert erhoben und diefen 
Gebrauch fortwährend erhalten zu haben. 

3) Unter Papft Gregor. auf einem Kleinen Goncil in Rom im Jahr 595 wurde 
wieder verboten, Etwas für Weihen, oder das Pallium — jest ein wollenes Band, welches 
den Metropoliten urfprünglich duch die Patriarchen bei der Betätigung überreicht ward, 
und ihren Ornat auszeichnet — oder für Erpedition der Beftätigungsurfunden, „oder end: 
lic aus dem neu erfundenen Borwand eins Gaftmahls” zu fordern; aber zugleidy aus: 
drücdtich erlaubt, nach dem Empfang der Weihe u. f. w. als freiwilliges Geſchenk und ohne 
vorherigen Vertrag den Geiſtlichen, welche affiftirten, Etwas zu geben. In Schreiben an 
die Herrfcher der Franken, an die Bifchöfe von Gallien, Germanien, Griechenland und Al: 
banien, an die Patriarchen von Serufalem und Antiochia fuchte er im Geifte diefes Concil— 
befchluffes zu wirken, unter Berufung auf obige Schriftftellen. Auch P. Zacharias im 
Jahr 744 betätigte diefen Befchluß, ebenjo ein Goncil in Rom um 983. Dennoch fcheint 
der Unfug auch an der römiichen Gurie felbft fortgedauert zu haben, da gerade Zacharias 
auf deswegen erhobene Klagen antivortet, auch ein Goncil zu Paris 829 beichließt, „dieſe 
Gott verhaßte Peſt“ müffe nicht nur in der Kirche von Gallien, fondern zuerft an der rd: 
mifchen, durch Enijerliche Macht und Beichlüffe der Biicyöfe ausgerottet werden. Ferner 
klagt Jvo, Biihof von Chartres, 1090: an Biſchoͤfe und Aebte, die in Nom gemeiht 
würden, machten die Beamten der dortigen Gurie große Forderungen. Um 1190 mußte 
dort der Bifhof von Mans für feine Gonfecration 700 Mark Silbers zahlen (nad) roͤmi⸗ 
fher Berechnung 16,800 Fl. rhein.) Die Metropoliten Italiens zu beftätigen oder zu 
weihen, gehörte zu den Vorrechten des römischen Patriacchats. Bei auswärtigen Biſchoͤ— 
fen geſchah e8 noch damals nur dann, wenn ihre Wahl beftritten war und auf Appellation 
die Enticheidung in Rom erfolgte. Erſt im 14. Jahrhundert fing der römische Biichof an, 
das Recht der Beftätigung und Weihe jedes Biichofs von den Metropoliten an fich zu gie: 
ben. Es gelang ihm bald, den Beichluß des Concils zu Baſel von 1435, durch melden 
diefe römifchen Aniprüche verworfen wurden, durch Goncordate oder fonft zu vereiteln (i. 
unten 6.10). Seitdem Rom beftätigt und weiht, bezicht e8 auch alle Gebühren dafür. 
Unter den Misbräuchen, welche von dem Bifhof Durantus, dem Jüngern, fir das 
Goncil von Bienne von 1311 zur Reform bezeichnet wurden, ift aud) der, „daß die Reh: 
„ren der Schrift, der heiligen Väter, der alten Päpfte felbft und die Beichlüffe der Conci⸗ 
„lien gegen die Simonie übertreten würden, und zwar am Meiften am päpftlichen Hofe, 
„wo Papft und Cardinaͤle gemeinfchaftlich von den dort beförderten Prälaten beftimmte 
-„Antheile (des Einfommens) haben wollten.” Diefes die älteften Nachrichten über Be: 
ftätigungs- und Weihegebühren, von welchen die Hälfte dem Papft, die andere 
den in Rom anweſenden Gardinälen zufällt, und die daher communia servitia heißen. Zu: 
gleich wurde eine Eleinere, doc) nicht unbeträchtliche Summe für die übrigen Angeftelften 
der Curie eingezogen (servitia minuta). 

4) Später entftanden die eigentlichen Annaten, unter Angabe eines andern Forde— 
rungsgrundes. Zuerft fieht man während der Erledigungvon Kirhenämtern 
die Einkünfte derfelben theils durch die Staatsherefcher, theils durch die Biſchoͤfe beziehen, 
fpäteftens jeit den 12. Jahrhundert, nicht obne heftigen Widerfpruch der römischen Curie. 
Wie nehmlic dem Lehnsheren nad) dem Tode des Vafallen einft das Lehen und feine Ein: 
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kuͤnfte zuruͤckfielen und bis zu neuer Verleihung verblieben, fo fprachen die Landesherren, 
welche jeit dem 7. und 8. Jahrhundert die Bisthuͤmer und Prälaturen zu verleihen anfin- 
gen, während der Erledigung diejer Aemter die Einkünfte derfelben — anfangs wohl nur 
der Lehenguͤter, fpäter alle Einkünfte ohne Ausnahme — an (jus regaliae). In Deutfch: 
land wurde dieſer Anfpruch aufgegeben, durch Otto IV. 1209 und Friedrich I. 1213, 
aber nicht in andern Staaten. Die Bifchöfe ihrerfeits, auch Aebte und andere Prälaten 
machten gleicye Anſpruͤche an jene Eleinern Beneficien, welche durch fie verliehen wurden, 
befonders Pfarreien (jus deportus). Diefe icheinen meiltens — wie es aud) bei den Lan— 
desherren vorfommt — den Ertrag eines ganzen Jahres, auch mehrerer, bezogen zu ba= 
ben, während die Pfarreien durch Verweſer beforgt wurden, die nur den nöthigen Unter— 
halt befamen. Die Abſicht, mit einem Anfänger eine Probe zu machen, oder die Unmoͤg— 
lichkeit der eigentlichen Beſetzung aus Mangel tüchtigen Vorſchlags oder wegen Streits 
über das Vorichlagsrecht kommen als Beweggründe vor, welche offenbar fehr gemisbraucht 
werben Eonnten, aud) Schulden oder andere Bedürfniffe des Biſchofs. Im 13. Jahrhun— 
dert laffen ſich die Biſchoͤfe, wo fie nicht altes Gewohnheitsrecht oder Geſetz anführen, 
durch päpftliche Privilegien dazu ermächtigen, wo nicht für immer, doch auf einige Zeit, 
auf zwei, auch fünf Jahre. Denn ftets erfchienen diefe Anfprüche nur als Ausnahmen von 
der Megel, daß die Einkünfte erledigter Kicchen zum Nusen derfelben zu verwenden oder 
dem Nachfolger angefallen feien. 

5) Bon Clemens V. verlangten einige englifche Biſchoͤfe dringend aͤhnliche Ermaͤch— 
tigungen auf ein Jahr. Aber diefer Papft — „weil, was der Untere fordert, auch der Obere 
fordern kann“ — ſprach lieber fich felbft, auf zwei, nach Andern auf drei Sabre, die Ein: 
kuͤnfte aller Bisthuͤmer, Abteien und übrigen VBeneficien von England zu. Sein habſuͤchti— 
ger Nachfolger, Johannes XXII., dehnte bald nach dem Amtsantritte!) den Anſpruch 
auf die ganze Kirche aus, indem er verordnete, von jedem Kirchenamte, weldyes gerade er: 
ledigt fei oder in den nächften drei Jahren erledigt werde, follten die Einkünfte des erften 

Jahrs an die päpftliche Schagkammer abgeliefert werden, namentlich von allen Kanonika— 
ten, Pfarreien und andern Präbenden und Beneficien, nur die Bischümer, Erzbisthuͤmer 
und Abteien ausgenommen (etwa um noc) nicht mit den im $. 4 erwähnten Anfprücen 
der Landesherren zufammenzutreffen?). Paͤpſtliche Commiſſaire (colleetores) beforgten 
den Einzug. Doc) verordnete er bald , was bisher allgemein überfehen ift, daß, ſowohl für 
den Papft als die Bifchöfe, niemals alle Einkünfte, fondern nach dev Wahl des Beneficia— 
ten entweder nur jener Betrag derfelben, welcher für den Bezug der durch den Papft da= 
mals öfters den Kirchen auferlegten Zehnten tarirt war, oder nur der Ueberſchuß zu bezie— 
ben, wo feine fichere Taxe fich fände, Die Hälfte der Einkünfte zu erheben, auf jeden Fall 
den Beneficiaten fo viel als zum anftändigen Unterhalte nöthig, zurkdizulaffen fei?). „Zu 
den Bedürfniifen der päpftlichen Kirche” (pro eeclesiae Rom. necessitatibus) 
hatte Johannes XXII. die Gelder gefordert. Aber er hinterließ feinen Verwandten einen 
Schatz von 25 Millionen Goldgulden (120 Millionen Gulden rhein.), einen größern als 
je ein Amtsvorfahr, obgleich er nicht geringern Aufwand gemacht. Die Zahl der Erledi— 
gungen foll er mittels Beförderungen auf den oberften Stufen der Hierarchie und nachfol= 
genden Vorjchieben auf allen übrigen Stufen zu vermehren gewußt haben (ſ. den Artikel 
Beneficien). 

6) Die Auflage fcheint oft aud) von den Nadyfolgern wiederholt worden, ja noch im 
nehmlichen Jahrhundert fire immer bleibend geworden zu fein und wurde Annate ges 
nannt?). Gewiß ift, daß feit Bonifacius IX. (1392), „dem an Habjucht Keiner gleich— 


1) Nicht erft 1318 ©. c. 10 de praebend. Extrav. comm. vom 3. October 1317, wo 
fchon darauf zurücdgemwiefen ift. A. M. Plant, Gefch. der chriftt. kirchl. Gefellfch. Verfaf: 
fung V. 598. Daher, was Rainaldus ada, 1317 n. 49 berichtet: Johannes XXII. 
babe die Hälfte der Einkünfte des erften Jahrs von den vacanten Stellen in England und 
Seland, „bie er ſich vorbebalten hatte,“ ah den König abgetreten, iſt man nicht berechtigt, mit 
Giefeler, Kirchengefh. Bd. TI. $. 101 aa., auf einen andern Vorbebalt m — 

2)C. 10. 11. z. Extrav, comm. C,2, de elect, Extrav. Jo. XXI. juncto 
c, 2. de decimis in Clem. ibique glossa ad v. taxationem, 

3) Unio der Mainzer Gapitel und Kiöfter von 1372 gegen einen vom Papft ausge: 
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kam“ (j. oben S. 114), die Hälfte der Einkünfte des erſten Jahrs dem Papſte von allen 
Kirchenaͤmtern refervirt find, zu welchen diefer ernennt oder beftätigt, auch von den Erzbie: 
thuͤmern, Bisthuͤmern und Abteien, auf welhe Bonifacius IX. „wegen fleigender Geld: 
verlegenheit bei den fortwährenden Kriegen” die Auflage erweiterte. Schon feit Johan: 
nes XXI. hatte der Papft von den eigentlichen Verleihungsbehörden die Ernennung zu 
unzähligen, ja wohl zu den meiften Kirchenaͤmtern in allen Didcefen an fid) gezogen (}. den 
Artikel: Beneficien). Während früher die päpftlichen Gollectoren drei Jahresfriften, auch 
längere geftatteten, mußte von nun an die ganze Summe jogleid) baar bezahlt oder doch ein 
Schuldſchein unter Verpfaͤndung des Kirchenguts dafür ausgeftellt werden *). Eher lie 
ferte Nom die Ernennungsurfunden nicht aus, ohne weldye Keiner von dem erlangten Be: 
neficium Befig nehmen konnte. So wurden aljo von nun an die Annaten zugleich mit den 
Servitia communia und minuta eingezogen. In den Forderungszetteln jcheinen wenigftens 
für Bifchöfe und Aebte dieſe legtern beiden Benennungen beibehalten worden zu fein. Da: 
gegen ift bei den geringern Beneficien der Ausdrud Annaten geblieben. Aber bei den 
Bisthuͤmern und Abteien erfcheinen jeit damals die Summen verdoppelt. 

7) Seitdem wurde das Wefen der Annaten, wie man in der weitern Bedeutung dieſe 
fämmtlichen Gebühren nennt , nicht geändert, als deren eigentlicher Erfinder daher Vielen 
Bonifacius IX. gilt. Will man aber aud) den Anfang in den angeführten Forderungen 
von Johannes XXII. oder ihon von Clemens V.fehen, fo ift es doc) grundlog, wenn 
bisher Alle ben Beweis noch früherer Entftehung in den erften Worten folgender Stelle von 
Sohannes Andred zu finden glauben. „Der Cardinalvon Dftia entichuldigt 
„die roͤm Curie mit der Noth, weil fie außer Stande fei, denUnterhalt 
„Alleraus dem Ihrigen zu beftreiten. Ich jchrie jo oft und jo laut, daß auf dem 
„Goncil zu Vienne (1311) davon die Rede ward, wie ich wünjchte, die Curie erhielte den 
„zwanzigften Theil der Einkünfte aller Geifflichen der Welt zum Unterhalt des Papftes 
„und der Gardindle und könnte keine ser vitia der durch fie beförderten Prälaten fordern, 
„außer geringe Honorare fir die dabei Beichäftigten, z. B. die Schreiber u. dgl., dann follte 
„auch fie felbft aus diefem Beitrage die ausgejendeten Legaten und Nuntien unterhalten, 
„Dagegen ſich der Forderung von Einkünften deserften Jahre, Zehnten und Aehn⸗ 
„lichen, was jest fo häufig if, enthalten.‘ — 

Die in dieſer Stelle vorausgehende Berufung auf den Cardinal von Oſtia (deſſen 
Merk gerade nicht zur Hand geweſen fein muß) iſt wegen des darauf Folgenden fo misver⸗ 
ftanden worden, als habe ſchon diefer Gardinal, der unter Nlerander IV. um 1260 
fchrieb, Klagen über Annaten und Weihegebühren erwähnt), während er nur von 
Berpflegungskojten (procurationes) der päpftlichen Legaten und Nuntien ſpricht. Seine 
Worte find nehmlich dem Gommentar zu einem Text entnommen, nad) welchem letztern der 
Biichof die Koften der Verpflegung feiner Commiſſaire felbft tragen fol 6). Denfelben 
Text commentirt auch Joh. Andrea (um 1330—1348), und nur feine eigenen gelegent= 
lichen Bemerkungen erftreden ſich auf andere roͤmiſche Misbraͤuche?). Dennod) geht man 


fhriebenen Zehnten in Gudeni cod. diplomat. T, III. p. 507. ibi: clericos per sedem 
apostolicam et eius diversarum impositionum modos videlicet servitiorum commu- 
nium etc, primarum’annatum etc. aflligi. Edict Karls VI. von Frankreich von 
1385 ibi: dieti collectores fructus— primi anni omnium beneficiorum vacantium 
capiunt, (In Thomassini vetus et nova ecclesiae disciplina P. III. Lib. U. C, 59, 
n. 13). Declaratio nationis Gallicanae in Conc. Constant. 1417 de annatis non sol- 
er s 2. v. deinde postmodum ete. (in v. d. Hardt Coneil. Const. T. I. P. XIII. 
col. 764, 

4) ©. das Formular in der Declaratio nat, Gall. cit, c. 4. a. E. 

5) Zuerft finde ich diefen Irrtbum bei Polidorus Vergilius, de rerum invento- 
‚ ribus VIII, 2. (1519). Aus diefem in Genebrardi chronographia sub Bonifacio IX. 
und aus beiden in de Domihis respublica christ, lib. 9, c. 9, n, 64. Auch bat den 
Srrtbum Campegius de annatarum institutione $, 1. (in tr, tr. T. XV. p. 537). 

) Hostiensis lectura s. apparatus super quinque libris Decretalium ad c. in- 

ter caetera, 15 de officio judicis ord. (1, 31). . 

7) Jo. Andreae Novellae super 5 libris Decretall. ad eund. loc. Ein britter 
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in jenem Misverſtaͤndniſſe ſo weit, anzunehmen, es muͤſſe Alles, was der Zweite uͤber dieſe 
Misbraͤuche ſagt, ſich ſchon bei dem Erſten finden®). Nur auf dieſem Irrthum beruht 
auch die Behauptung, es ſeien ſchon vor den Annaten, durch die bloßen servitia, die Ein— 
kuͤnfte eines ganzen Jahres erſchoͤpft worden, und ganz grundlos wird?) auch das Wort 
Annaten ſchon ins 13. Jahrhundert gefegt, welches um 1372 zuerft vorfommt !9), 

8) Einen Begriff von dem Betrage der Annaten giebt das Parlament von Paris 
im Jahre 1465, welches die von. den erledigten Stellen in den drei vorhergegangenen 
Jahren allein aus Frankreich nad) Rom gefloffenen Annaten und Beftätigungskoften fo 
berechnet: für jedes der erledigten 20 Bisthuͤmer wenigftens 6000 Goldgulden; für jede 
der 60 Abteien 2000; für jedes der 200 geringern Beneficien 500. Summe in drei 
Jahren 340,000 Goldgulden oder 1,632,000 Fl. rhein.!) Für das Erzftift Salz: 
burg betrugen feit Bonifacius IX. die servitia zwifchen 60,000 bis 86,000 Fl. rhein. 
Dazu kommen jedesmal nod) 2400 Fl. Palliengelder. Unter P. Benedict XIV. traf 
ſich's, daß die Summe in neun Jahren drei Mal fällig wurde 12). Für Trier eben fo 
viel '?). Für Mainz 96,000 FI. chein., auch mehr. Diefe Summe ging von da in 
eines Menfchen Leben fieben Mal nah Rom '!*). Wie fi diefes Inftitut fonft ent: 
wickelte, ift aus der Declaration der Repräfentanten der franzöfifchen Geiftlichkeit vom 
Jahr 1417 am Eoncil von Conftanz zu erkennen, welche fhon 1406 von ihrem König 
ein Verbot der päpftlichen Annaten ausgewirkt hatte und hierüber zu Conſtanz am Erdf: 
tigften auftrat, obgleich auch die deutfche, fpanifche und englifcye im Wefentlichen diefelben 
Beſchwerden führte. Folgendes find Worte der Declaration 1°): Johannes XXI. er: 
hob bie ganzen Einkünfte des erften Jahres, auch weit mehr, fo oft daffelbe Beneficium 
vacant wurde, auch drei Mal und noch öfter im nehmlichen Jahre. Oft wurden für den 
Papſt bei jedem Erledigungsfalle die Annaten bezogen, und uͤberdies für die Cardinaͤle die 
Hälfte des Betrages. Blos um die Erledigungen zu mehren, wurden Prälaten abgefegt 
oder wider ihren Willen verfegt. In das vorgefchriebene Formular der Schuld= und 
Dfandverfchreibung (f. die vierte Note) ift auch aufgenommen die Uebernahme der. etwa 


Sommentar, jener des Garbinald Zabarella (+ 1417), wiederholt die ganze Stelle bes 
Joh. Andreä, fammt ber Berufung auf den Garbinal von Oſtia, wörtlich und ift von 
— allein benutzt. 

) Schon de Marca de concordia Sacerdotii et imperii, lib. VI. c. 10, n. 15; 
noch mehr Plant a. a. D. ©. 595, felbft Eichhorn, Staats» und Rechtögefch. $. 465, a, 
b — beffen Handbuch des Kirchenrechts (Goͤtt. 1831.1833) bei feinen andern Vorzuͤgen, befon- 
derö wegen ber beffern Bekanntſchaft des Vfs. mit den Achten Grundlagen ber kathol. 
Kirchenverfaffung alle Lehr: und Handbücher der Proteftanten im Eatbolifchen Theile fo weit 
binter fich läßt, am Weiteften freilich das neuefte ultramontane von Walter in Bonn — 
auch der trefflihe Giefeler a. a. D. Note 2, 

9) Bon Plant u Eichhorn a. a. D. 

10) ©. die dritte Note. ©. auch J. P. Ludewig de jure annatarum, c. 1. $. 1. 
(in opusc. T. II. col. 888) ibi: Me auctore sub exitum saeculi XIV. verbum hoc de- 
mum auditum est, quo fere tempore legitur apud doctores Conc. Constantiensis. Im 
Uebrigen folgt auch Ludewig dem allgemeinen Irrthum. 

11) Pro libertate ecclesiae Gall, adv. Rom, aulam defensio Parisiensis Curiae 
Ludovico XI. regi oblata c. 72 — 74, hinter Duareni de sacris ecclesiae ministe- 
riis libri 8, 

12) (Kleinmaiern) Juvavia ©. 163 ff. v. Sartori geiftl. und weltl. Staatsre ht 
d. Stifter $. 500, der auch einen, die einzelnen Theile der Zaren aufzählenden, vom. Kor: 
derungszettel mittheilt. Aus obiger Summe find bei Plant a. a. O. ©. 605 unter Ans 
führung deffelben Gewährsmanns durch Verfeben nur taufend Ducaten geworden. Die Nach: 
richten von Sartori a. a. D. Gap. 14 u. 16 bedürfen beinahe alle ſehr der Berichtigung 
aus den Quellen. Namentlich berechnet er quellenwidrig (wie auch Plant ©. 604) bei 
jedem Stifte neben den servitia noch befondere Annaten, und dennoch bleiben feine beiden 
Durchfchnittöfummen zufammen unter der Hälfte des wahren Betrages. 

13) Historia Trevirensis diplomatica, T. II. p. 526. 

14) Gravamina Germanicae nationis ad Caesarem Maximilianum in Freheri rer. 
Germ. script. T. II. p. 678, 694, 696. 

15) ©. die dritte Note. 
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von einem Amtsvorfahr noch ſchuldigen Ruͤckſtaͤnde. Die Rechnungsbuͤcher der röm. 
Curie haben ſich auch hierin als ſehr unzuverlaͤßig erwahrt. Zahlungen blieben, zum Theil 
abſichtlich, uneingetragen (propter malitiam officiariorum, qui praesunt talibus, prout 
quandoqne compertnm est). Die Länder werden ausgefogen: fein Heller des Geldes 
kehrt zur. Die Zwecke der Stiftungen, ja der Staaten Eönnen nicht mehr erreicht, die 
Zahl der geftifteten Stellen insbefondere muß vermindert werden. Das Geld wird in 
Kom zu nichts Gutem verwendet (ad nullam pietatem applicabantur pecuniae, sed ma- 
los et pessimos cansabant efleetus). Die Zaren find willkuͤrlich: für Einige ein 
Drittel des Jahrsertrags, für die andere Hälfte aud) der ganze Jahrsertrag und 
fogar weit mehr. So mufte ein Abt zu Tou louſe ſich zu der ihm angefeb: 
ten Taxe von 4200 Goldaulden verpflichten, obgleidy feine Abtei im Eeinem Sabre 
mehr als 500 trug. Er und viele Andere wurden mittelft Pfändung des liegenden Kir: 
chenquts, auch Verkauf von Büchern, Kelchen und andern Kirchenparamenten durch die 
piäpftlichen Gollectoren (gewöhnlich Ganonici) erequirtz; ja durch fie die ſaͤumigen Prälas 
ten jeden Rangs vermöge päpftlicher Vollmacht ercommunicirt, und ſchimpfliche Senten- 
zen deshalb an Fefttagen durch Anfchlag befannt gemacht, fo daß die Schuldner nicht wag— 
ten, oͤffentlich Gottesdienft zu halten. Audy für diefe Proceduren forderte man hohe Zaren. 
Nach einer päpftlichen Ganzleivegel muß die Bitte um Ernennung oder Beftätigung den 
wahren Sahresertrag des Amtes angeben. Wer nun den Andern überbieten wollte, ‘gab 
hoͤhern Betrag an, oder bot, in geheuchelter Frömmigkeit, ſtatt der bloßen Tare den ganzen 
Ertrag, ja den drei= auch vierfachen. Wer dem Papft Bonifacius IX. mehr zahlte, bee 
Fam das Bisthum. Daher zablten Viele zehn Mat fo viel als ihre Amtsvorfahren. - Für 
ein Erzbisthum wurden bis auf 288,000 Fl. rhein. bezahlt. So der gleichzeitige Dekan 
Gobelinus !6). Kinige fagen, dies heiße die Kirchenimter an den Meiftbietenden ver: 
fteigern, bemerkt, nad) feiner Art, der trefflihe Mind Sarpi !?). Ambitioͤſe, Sitten: 
loſe, Unwiffende werden fo befördert; Kenntnifreiche, Zugendhafte ohne Geld zuruͤckgeſetzt. 
Man mußte feine Zuflucht zu Wucherern nehmen, gegen 200 Procent (qnod clare com- 
pertum est). — Mehrere verzichteten auf ihre in die Hände der Wechsler verpfändeten 
Ernennungsurfunden, weil die geforderten Summen das Einfommen überftiegen. So 
das Parlament 1465 a.a. DO. — Um ungeftört folche Erpreffungen fortfegen zu koͤnnen, 
ertheilte der Papft den Fürften die Bewilligung zu ähnlichen Forderungen am die Geift: 
lichkeit, fo daß in den meiften Staaten die Lage der Geiftlichen und Mönche ſchlimmer warb 
als die der Laien. So weit die Repräfentation der franzöfifchen Geiſtlichkeit im Gonftanz. 
Ein gleichzeitiger hoher Beamter der päpfllichen Curie, früber Profeffor, auch Nector der 
Univerfitit Paris, Nic. v. Clemangis fügt bei: „Zu Goflectoren waren Maͤnner ge 
wählt, die aus Anhaͤnglichkeit, Amtseifer oder angeborner Härte ſtreng und fehonungslos 
fetbft aus Steinen Gold herauszufchlagen fähig ſchienen“ 18). 

9) Aus diefen Gruͤnden, und weil der Papft gar Fein Recht darauf habe, war der An: 
trag der franzöfifchen Geifttichkeit in Conſtanz: dem Papft folle die Forderung von Anna- 
ten oder vacantiae und communia auch minuta servitia verboten werden. Auch das roͤmi⸗ 
ſche Bisthum habe, wie jedes andere, feine Dotation. Sie habe ehedem genügt und Eönne 
noch genügen. So hätten die Apoftel ihre Gemeinden nicht belaftet. Wirklich groͤ— 
fere Bedürfniffe Eönnten nur vorübergehend zur Erbittung milder Beifteuer in der Dioͤ— 
cefe, dann in der erzbifchöflichen und Patriarchats : Provinz von Nom (Unteritalien) bes 
vechtigen, zulegt bei den tbrigen, feinem andern Bifchof, fondern nur dem Papft (durch 
Eremtionsprivilegien) unterworfenen Prälaten. Des cömifhen Biſchofs Hauptgeiftliche 
(cardinales), welche ja Bifchöfe, Dom = oder Chorherren und Pfarrer feien, ſollten diefe 
Aemter würdig verfehen und fidy mit den Einkünften derfelben begnügen. Wären ihre 
Beduͤrfniſſe größer, fo follten fie diefe beſchraͤnken oder gefegmäßige Beförderung auf ein: 
traͤglichere Stellen ſuchen. Was fie als Räthe des Prinias der Kirche mehr anfprechen 


16) Im Cosmodromium, aetas VI. c. 85 (Meibomii rer. Germ. T, T, p. 53. sqq. 
17) Trattato delle materie Benefiziarie, c. 37. a. E. 
18) De ruina ecclesiae, c. 9. Bei v. d. Hardt. 1, I, P. IM. 
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koͤnnten, dazu fei dag weltliche Gebiet des Papftes geftiftet. Auch wäre ihre Zahl zu min: 
dern. Dies der Antrag 1?). 

Die Nepräfentation der deutfchen Kirche wollte zugeben, daß bis zu dem in 5 Jahren 
zu haltenden neuen Concil (Falls nicht früber der Papft wieder in Befig feines damals ver— 
lornen weltlichen Gebiets Fame) von jedem Bisthum, jeder Abtei der dem Papſt unmittet: 
bar unterworfenen Mannsktöfter und jedem andern Benefichum, zu welchem Nom ernennt 
oder beftütigt, „„servitia communia oder Annaten“ nach der, wo fie zu hoch wäre, zu maͤßi— 
genden röm. Tare entrichtet würden, auch minuta servitia fo wie unter Gregor XI. (da 
diefe feitdem wegen Vermehrung des paͤpſtlichen Hofſtaats gefteigert waren); die Haͤlfte der 
communin servitiaam Ende des erften Jahrs nach erlangten vubigen Befige, der Reſt am 
Ende des zweiten Jahrs. Wuͤrde ein Amt mehr als einmal im nehmlichen Jabr erledigt, 
fo follte nur einmal gezahlt werden. Alte Weibsktöfter und Beneficien mit einem nur auf 
30 Goldgulden tarirten Jahrsertrage zablten Nichts 29). Der in Conſtanz, nachdem zwei 
andere Paͤpſte durch das Concil abgeſetzt, ein dritter zur Amtsniederlegung genothigt wor: 
den, gewählte Martin V. wußte die von allen Seiten fo dringend begehrte Reformation 
in der Hauptfache auf das nächfte Goncil zu verſchieben und bis dahin mit einzelnen Na: 
tionen befondere Concordate abzufchließen. Den Deutfchen wurden dadurch ihre obigen 
Anträge im Wefentlichen bewilligt, doch obne der Bedingung beim Wiedererwerb deg pipft: 
lichen Gebiets und ohne der minutn servitia au erwähnen. Auch follten nebit den Weibs— 
kloͤſtern nur die nicht Uber 24 Goldgulden ertengenden Beneficien frei fein, aber niemals die 
Schuld auf den Amtsnachfolger übergehen. 

10) Auf dem Concil zu Bafel kam 8 1435 zu gaͤnzlichem Verbot der pipftlichen 
Annaten und servitia. Fuͤr Deutschland wurde diefis Verbot durch dus definitive Gon: 
cordat von 1446 zum Geſetze. Doc) hatte fih dabei der P. Eugen IV. Entſchaͤdigung 
vorbehalten, auch — während er in einer den deutfchen Gefandten übergebenen Bulle feier: 
lich erklärte, das Concordat fei von ibm genehmigt — in einer andern, nicht übergebenen 
Bulle vom nehmlichen Datum ausgeſprochen: Alles Genehmigte folle ungenehmigt fein, 
foweit 08 die Gewalt und Vorrechte des Papftes minder. Statt Verabredung der vorbe- 
haltenen Entſchaͤdigung wußte der ſchlaue Eniferlihe Staatsſecretaie Enea Silvio Pic: 


colomini, früher warmer Verfechter der in Baſel beſchloſſenen Meformation, — dem 
kuͤrzlich der Papft sin Bisthum verliehen, und wohl ſchon in der Ausficht auf den 1457 
erhaltenen Cardinalshut und den 1458 von ihm beftisgenen päpftlichen Thron — ein 


neues Concordat 1448 zu Stande zu bringen, durch welches die Deutfchen faft alle Vor: 
theile des im Jahre 1446 abgeſchloſſenen wieder verloren, namentlich ruͤckſichtlich der Annas 
ton fich ganz den Beftimmungen des in Gonftanz proviſoriſch abgefchloffenen (K. 9. a. €.) 
unterwarfen. Nur bildete fich die Gewohnheit — oder wahrfcheinfich ein fpäter für 
Deutſchland, Frankreich, Belgien und Spanien ausgewirfter geheimer Artikel 2!) — alle 
Bensficien, die Bisthuͤmer und Abteien ausgenommen, nur auf 24 Goldgulden zu taxi— 
ven und daher von Annaten frei zu laffen. Die Beſchwerden dauerten daher fort, und 
neue entftanden dadurch, daß ſelbſt diejes legte Goncordat in Rom gebrochen wurde, wie 
aus den Reichstagsacten von 1500, 1522 und 1530 zu erfehen. Vergeblich trugen auf 
dem legten allgemeinen Concil (in Trient) die franzöfifchen Gefandten und Bijchöfe wie- 
der auf Abfchaffung der Annaten an. Es erfolgte (Sess. 24, c. 14.) em Beſchluß, der 
die Auslegung verftattet und erhält, daß nur jene Annaten verboten jeien, welche nicht der 
Papft bezieht. Fortwährende Beſchwerden waren die Folge, unter andern in folgender 
Stelle des Protokolls der deutfchen Neichsdeputation zu Nuͤrnberg vom 12. Julius 1650. 
„Der Churmainzifche (Geſandte) gedachte per discursum, dafi der Papft von dem chur: 





19) ©. die in der dritten Note cit. Declaratio c. 3. 

20) Germanicae nationis Artienli de Reformatione in Const. Conc. 1418. Mar- 
tino V. Papae exhibiti, ap. v. d. Hardt. I. I. XXIT. p. 1000, 

21) Zypaeus beiv. Espen jus ecel. pag. 27. wiv. P. ILS. III, T. VII. c. 4. 
n. 32. 
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„trieriſchen Coadjutor (Karl Kaspar) 30,000 Ducaten pro pallio begehrte.” (Auch fo 
werden die Annaten bezeichnet — obgleich die unter der Geſammtſumme hier begriffenen 
eigentlichen Palliengelder nur einen fehr Eleinen heil bilden — weil das Pallium nidt 
vor Berichtigung der ganzen Summe abgeliefert wird. Die Höhe diejer Summe kann 
von Taren der in der Beftätigung oft liegenden Difpenfen herrühren oder eine der öftern 
willfüclichen Steigerungen fein.) Das Protokoll fährt fort: „Den Churfürften von 
„Mainz verivte er eben auch alio. Das wäre eine jhöne Andacht: beide Erzftifter waͤ⸗ 
„ren ruinirt, und man follte eine foldhe Summe Geldes nad Rom fhiden, daß fie allda 
„Etwas zu verzehren hätten. In Italien wären auch Erzbifhöfe, die geben über 100 
„Kronen nicht. Here Bolmar (der Eaiferliche Gejandte) lachte und fagte: fie follten 
„dem Papft Schreiben, wo er ihnen die Zare des Pallii nicht erließe, fo wollten fie Lutherifch 
„werden 22).“ 

Noch 1786 erklären die Erzbifchöfe von Mainz, Trier, Cöln und Salzburg: ‚Wie 
„ſehr die Bisthuͤmer Deutichlands durch die Annaten= und Palliumsgelder gedruͤckt wer: 
„den, zeigen nicht nur die bisher aus Deutfchland diefer Urfache willen nad Rom geichid: 
„ten unglaublichen Summen Geldes, fondern auch die in vielen Bisſthuͤmern dadurch an- 
„gebäuften Schulden. Der röm. Hof hatte zwar felbft in den Afchaffenburger Concorda- 
„ten (1448) Retarationen angelobt, aber bi jegt noch nicht in Erfüllung gebracht 2?).” 
In den Genehmigungsbullen für die neuefte firchliche Organifation in Preußen, Hannover 
und ber oberrheinifchen Kirchenprovinz find wieder Annaten gefordert. Für Freiburg be 
tragen fie 6684 Goldgulden (3,206 31. 24 Kr. rhein.), mit Einſchluß der Palliengelder daher 
wohl ein Drittel der Jahreseinfünfte; für Preußen und Hannover nod) höhere Summen. 
Zwar lejen wir in der von den Staaten der oberrhein. Kirchenprovinz verkündeten Prag: 
matik $. 22 Folgendes: „Zaren oder Abgaben, von welcher Art fie auch feien und wie fie 
„auch Namen haben mögen, dürfen weder von inländifchen noch ausländifchen geift- 
„lichen Behörden erhoben werden 2*).“ Aber follte wirklich in der Abficht die ältere Faſ⸗ 
fung 25) geändert fein, um gewiffer die Annaten auszufchließen? Spräche nicht dagegen 
das Gerücht, daß fie ſchon entrichtet worden jein follen? i 

Annuitäten, Lebensverfiherung, Keibrenten. Jede unveränderliche 
Geldjumme, die nach gewiſſen gleichen Zwifchenzeiten zahlbar ift, heißt überhaupt eine un: 
veränderlihe Rente. Wird die Rente jährlich bezahlt, jo heißt fie eine Jahrrente 
(Annuität). Wenn beftimmt ift, wie viele Jahre mit der Zahlung fortgefahren, wie viel 
Mat alfo die Rente bezahlt werden foll, jo ift fie eine Zeitrente. Der Zins aus einem 
nicht heimgezahlten oder nicht Fündbaren Capital ift dagegen eine immermwährende 
Rente (Perpetuität); eine Rente, die bezahlt wird, fo lange eine Perfon lebt, mit dem 
Tode derfelben aber aufhört, ift eine Leibrente oder Lebensrente. 

Die Berechnung der Renten beruht auf der Zinsrechnung , aus der wir hier Einiges 
entlehnen müflen ; Zins heißt der Miethlohn fir ein dargeliehenes Capital; die Größe 
diefes Miethlohns oder der Preis deffelben richtet fich nad) dem Maße, in welchem die Capi⸗ 
tale gefucht und angeboten werden: bei gleichem Angebote von Gapitalen fteht der Zins 
höher oder tiefer, je nachdem dieje mehr oder weniger gefucht find. Der jährliche Zins 
aus der Einheit wird der Zinsfuß genannt. Er ift — Z,, wenn 5, und — Jy, wenn 4 
vom Hundert bezahlt werden u. f. w. 

Ein Capital aufzinfen heißt: daffelbe mit feinen Zinfen und Zinfeszinfen vermehren, 
oder bie Zinfe deffelben wieder auf Zinfe legen. Ein folches Capital befommt am Ende 
jedes Jahres zum Factor die Einheit plus dem Zinsfuß; es waͤchſt alfo in einer geometri- 
ſchen Progreffion, deren Erponent diefer Factor ift, folglich wird e8 durch die Wirkung der 
Zeit unermeßlich groß. Wenn der Zinsfuß 3.8. „5 oder 58 ift, fo verdoppelt ſich das 


— — — — 


22) Meiern Nuͤrnb. Friedensexecutionshandlungen Th. II. ©. 462. 
23) Emſer Punktation a S. 28. 
3 eig % Bi. 18350, ©. 17. 
265) In ber Pragmatit von 1822, f. Beiträge z. neueften Gefchichte der deutſchkathol. 
Kirchenverfaffung, v. I. M. £, R..6. Strafb. 1823 ©. 63. von “ ’ 
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Capital ſehr nahe in 14 Jahren, vervierfacht ſich in 29 Jahren und wird in weniger als 
drei Jahrhunderten 2 Millionen Mal ſo groß. 

In den fogenannten Aufzinfungstafeln ift der Werth; zu welchem das Capital 1 durch 
Außinfung in einer Reihe von Jahren anwaͤchſt, für jeden Zinsfuß berechnet. Will man 
nun wiſſen, wie groß irgend ein Capital in einer gegebenen Anzahl von Jahren durd die 
Aufzinfung wird, fo darf man daffelbe nur mit dem Werthe multipliciren, zu welchem das 
Sapital 1 in derfelben Anzahl von Jahren erwächft. 

Das Gegentheil der Aufzinfung ift die Abzinfung oder Discontirung: ein erft nach 
Jahren fälliges Capital abzinfen oder discontiren, heißt: daffelbe auf feinen gegenwärtigen 
baaren Werth, das ift auf eine Summe reduciren, die mit ihren Zinjen und Zinfeszinfen 
zu der Zeit, wo das Capital fällig wird, diefem gleichkommt. In den fogenannten Abzin- 
fungs= oder Discontotafeln ift der gegenwärtige banre Werth des Capitals 1., das erft 
nad) Jahren fällig wird, für jeden Zinsfuß berechnet, und dadurch der Factor gegeben, mit 
welchem jedes andere abzuziehende Capital multiplicirt werden muß. 

Die genannten Aufzinfungs= und Discontotafeln dienen zur Löfung aller die Zeit: 
vonten betreffenden Fragen. Fragt man 3. B. nad) dem baaren Werth einer Nente, die 
in den nächften zehn Jahren jährlich mit 1 $1. bezahlt werden foll, fo giebt die Disconto- 
tafel den auf das erfte Jahr zuruͤckdiscontirten Werth einer jeglichen Zahlung, und diefe 
discontirten Werthe zufammengenommen geben den gefuchten baaren Werth der Rente. 
Beidem Disconto von 48 ift diejer baare Werth — 8,11 Fl. 

Wer ein Capital von 8, 11 Fl. hinlegt, bekommt daflır bei dem Zinsfuß von 48 in 
den nächjten 10 Jahren die Nente 1, welche 12% feines Capitals ausmacht. Diefe 128 
find der zeitrentliche Zins, durch welchen ihm fein Capital ſtuͤckweiſe ſammt dem 
bedungenen Bing von 45 wieder zuruͤckbezahlt wird, fo daß er nach Ablauf der 10 Renten: 
jahre Nichts mehr zu fordern hat. 

Jede Rente läßt ficd) in ein Capital, und jedes Capital läßt fich in eine Rente um- 
wandeln. Gapitale und Renten find Dinge, die ſich gegenfeitig vertreten Eönnen, die fich 
gegenfeitig kaufen. Wer fich ein Capital verfchaffen will, muß dafür eine Nente (es fei 
nun eine immerwährende Rente, oder eine Zeitrente, oder auch eine Leibrente) anbieten; 
wer ein Anlehen macht, bietet Renten zum Verkauf an: ein Anlehen machen ift fo viel 
als Renten verkaufen. Ein Darleiher, der ein Capital hingiebt, kauft ſich damit eine Rente; 
das Darleihen ift ein Ankauf von Renten. So viel hiervon, jegt von den Leibrenten. 

Wenn man gewiß wüßte, wie viele Jahre eine Perfon von einem gewiſſen Alter nod) 
zu leben habe, fo wuͤrde auch der baare Werth ihrer Leibrente einerlei fein mit dem baaren 
Werth einer Zeitrente von eben fo viel Jahren. Jenes weiß man nicht, man weiß aber 
aus den Moralitätstafeln, wie viel von einer beftimmten Anzahl von Menfchen eines ge— 
wiffen Alters am Ende des erften, zweiten, dritten und aller folgenden Jahre, bis ins 
höchfte Alter, welches zu 96 Jahren angenommen wird, noch am Leben find, und auf 
diefe Erfahrungen wird die Berechnung der Leibrenten gegründet. Won 374 Perfonen, 
die jest genau 40 Jahre alt find, leben nach der Suͤßmilch'ſchen Tafel am Ende des 
erften Jahres noch 367, am Ende des zweiten Jahres noch 360 u. f. w. Geſetzt nun, 
eine Caſſe verpflichte fich, 374 AOjährigen Menfchen, jedem fo lange fie noch leben, eine 
Jahrrente von 1 F1. zu bezahlen, und zwar jedes Mal zu Ende des Jahres, fo hat fie zu 
bezahlen am Ende des erften Jahres 367 Fl., am Ende des zweiten Jahres 360 Ft. u. f. 
w. Wenn man nun die Ausgabe eines jeden Jahres auf das erfte Jahr zuruͤckdiscontirt, 
die biscontirten Werthe addirt, und die Summe durch 374, das ift durch die Anzahl der 
Reibrentner, dividirt, fo findet man den banten Werth der Leibrente 1 für eine Perfon von 
40 Jahren. Diefer baare Werth ift bei dem Disconto von 43 — 13, 1565 Fl.; mit 
13, Fl. Bann ſich eine 4Ojährige Perfon eine Leibrentevon 1 Fl. kaufen. Dies ftellt 
den leibrentlichen Zins, durch welchen dem Leibrentner fein Gapitalzurüdgezahlt wird, auf 
72 8. Eine 5Ojäheige Perſon hat für diefelbe Leibrente nur 10, 7061 Fl. zu bezahlen ; 
fie bezieht alſo etwas mehr als 94 $ aus ihrem Capitale. 

Die Leibrenten, von denen ganz daffelbe gilt, tag von den Zeitrenten gefagt worden, 
kommen in der Gefchichte des Stantsfchuldenwefens zum Vorſchein. Wie man jest die 
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Staatsanleihen durch den Verkauf von immerwaͤhrenden Renten zu Stande bringt, ſo 
wurden ſie fruͤher (in Frankreich noch unter Necker) durch den Verkauf von Leibrenten zu 
Stande gebracht. ine Leibrentenſchuld hat vor andern den Vorzug, daß fie mit der Ge- 
neration, die folche contrahirt hat, wieder erlifcht. Diefes Rejultat ift nothiwendig und 
gewiß, weil e8 nicht von der Sparſamkeit oder der Weisheit der Regierungen abhängt. In 
dem alten Frankreich ift Feine öffentliche Schuld anders als entweder durch den Tod der 
Gläubiger, das heißt der Feibrentner, oder durd) den Bankerott getilgt worden. 

Obgleich aber der Staat jegt Feine Reibrenten mehr verkauft, fo mußer doch nod) immer 
dergleichen bezahlen: die Penfionen oder Ruhegehalte ehemaliger Staatsdiener, die man 
in den Budgets aller Staaten aufgeführt fieht, find nichts Anders als Leibrenten. Wenn 
man diefe auf ihren gegenwärtigen baaren Werth reducirt, fo findet man das Gapital, das 
der Staat den Penfioniften fchuldet, ein Capital, das zur Erleichterung der Steuerpflidh 
tigen, wenn foldye nöthig wird, gleich der übrigen Staatsfchuld auch durch eine Zeitrente 
abbezahlt, oder wie man fagt, amortifirt werden ann. Diefer Gedanke ift fhon zur Aus: 
führung getommen: man hat im Jahre 1822 in England und im Jahre 1825 in Baiern 
durch die Amortifation der Penfionen zum Beſten der Eteuerpflichtigen eine fehr bedeu- 
tende Erfparniß bewirkt. Für die Amortifation der Penfionen ſprechen eben fo triftige 
Gründe wie für diejenigen der Staatsfchuld; wer jene verwirft, muß auch diefe ver: 
werfen. 

Mittels der Feibrenten kann man, wie für fi, fo auch für Andere forgen. Wer 
aber zunächft nur fir Andere forgen will, der bedient fi) hierzu der Kebensverfidhe: 
rung. Das Leben eines Menfchen hat oft fir andere Menfchen die Bedeutung, den 
MWerth eines Capitals ; fein Leben verfichern heißt daher fo viel al8 andern Menſchen ein 
bei feinem Tode zahlbares Gapital zufichern, oder wie man gewoͤhnlich fagt, verfichern. 
Aus Nichts wird Nichts; wer feinen Erben ein Capital hinterlaffen oder verfichern will, 
muß daflır den gegenwärtigen banren Werth diefes erft nad) feinem Tode zahlbaren Ga- 
pitals entweder auf einmal, oder durch eine nach feinem Alter berechnete Leibrente bezahlen. 
Um nun diefen baaren Werth zu finden, wollen wir annehmen, es leihe Jemand auf die 
Dauer feines Lebens ein Gapital aus, fo hat er, fo lange er noch lebt, den Zins davon zu 
genießen, und nach feinem Tode geht diefes Capital auf feine Erben über, das heißt: es ift 
diefen verfihert. Der Ausleiher bezahlt alfo mit feinem Gapital den baaren Werth 
einer dem Zins gleichen Leibrente und noch uͤberdies den baaren Werth eben diefes für 
feine Erben beftimmten Capitals, woraus denn folgt, daß der gegenwärtige baare Werth 
eines zu verfichernden Gapitals fo groß ift als diefes Capital felbft, wenn davon der baare 
Werth einer dem Zins gleichen Leibrente abgezogen wird. Soll diefer baare Werth durch 
eine Leibrente bezahlt werden, fo ift die jährliche Zahlung oder die Verſicherungspraͤ— 
mie fo groß als die Differenz des leibrentlichen und des gemeinen Zinſes aus dem zu ver: 
fichernden Capital. | 

Das Berficherungsgefchäft wird nun entweder von denfelben Perfonen, welche ein 
Capital verfichern wollen, in einer gegenfeitigen Berfiherungsgefellfchaft, oder 
von andern Perfonen in einer Actiengefellfchaft beforgt. 

Eine gegenfeitige Verficherungsgefellfhaft garantirt die Auszahlung aller bei ihr und 
von ihr verficherten Capitale und bedarf hierzu Eeines andern Fonds als desjenigen, der ihr 
aus den richtig berechneten Einlagen ihrer Mitglieder erwaͤchſt. Diefe nehmen Theil an 
dem Verfiherungsgewinne, wenn ein folcher ftattfindet, und haben hinwieberum die Ver⸗ 
bindlidykeit, jeden fid) etwa ergebenden Ausfall zu deden, eine Verbindlichkeit, die jedoch, 
wenn die Verficherungsgelder auf die oben angezeigte Weiſe berechnet find, nur nomi- 
nell ift. 

Die Lebensverſicherungsbank in Gotha ift ganz auf das Princip der Gegenfeitigkeit 
gegründet. Wer eine Summe von wenigftens 525 FI. oder hödhftens von 14,000 Fi. 
auf fein eigenes Leben oder das eines Andern bei ihe verfichern läßt, wird Theilbaber der 
Bank und erhält, fo lange ev Mitglied bleibt, Antheil an den fidy ergebenden Ueberfchüffen 
derfelben. Die Actiengefellfhaften find dagegen auf das Princip des Erwerbs gegründet. 
Eine Actiengeſellſchaft ift nehmlidy ein Verein von Unternehmern, die ein Capital zufam- 
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menlegen, um bie Auszahlung der Verficherungsfcheine (Policen), die fie ausftellen, zu 
garantiren und hierdurd) die Lebensverficherten, die Eeinen Gewinn anzufprechen haben, 
hinwiederum auch jeder gegenfeitigen Verbindlichkeit zu entheben. Es giebt jedoch auch 
Aectiengefellfchaften, die Tich dem Princip der Gegenfeitigfeit dadurch nähern, daß fie den 
Berficherten einen Theil des Geminnftes zukommen laffen, ohne von ihnen eine Gegenlei: 
ftung zu fordern ; dies thut namentlich auch die deutſche Lebensverſicherungsgeſellſchaft zu 
Luͤbeck. 

Es liegt am Tage, daß eine Actiengeſellſchaft, die den Zins aus ihrem Capitale zu 
den Verſicherungsgebuͤhren ſchlagen muß, nicht ſo wohlfeil verſichern kann als eine auf das 
Princip der Gegenſeitigkeit gegruͤndete Verſicherungsgeſellſchaft. Und doch hat dieſes 
einfache, dem geſunden Menſchenverſtand ſo einleuchtende Princip bis jetzt noch nicht zur 
Herrſchaft gelangen koͤnnen: die meiſten der beſtehenden Verſicherungsgeſellſchaften 
ſind Actiengeſellſchaften. Dies wird aber nicht befremden, wenn man bedenkt, daß das 
Einfache immer nur zuletzt gelingen kann, weil es eben das Beſte iſt. 

Die Lebensverſicherungen, durch welche dasjenige gewiß gemacht wird, was die Natur 
in der nicht zu verbuͤrgenden Lebensdauer ungewiß gemacht hat, ſind der mannigfaltigſten 
Anwendungen faͤhig, von denen wir einige anfuͤhren wollen. 

1) Ein Familienvater will ſeiner hinterbleibenden Familie ein Vermoͤgen ſammeln, 
welches derſelben nach ſeinem Ableben nicht nur den noͤthigen Unterhalt, die noͤthige Erzie— 
hung ſichert, ſondern auch die Mittel giebt, ein Gewerbe mit Erfolg zu betreiben. Er er— 
reicht dieſen Zweck, wenn er im Verhaͤltniß feiner möglichen jährlichen Erſparniſſe fein gan: 
zes Leben auf ein angemeffenes Capital verfichert. ° 

2) Ein Grundbefiger, Fabritunternehmer und dergleihen, ohne weiteres Vermögen, 
als in dem Grundbefige, in der Fabrik u. f. w. unmittelbar begründet ift, wuͤnſcht, daß 
nach feinem Tode der Beſitz des mit angeftrengtem Fleiß bergeftellten Fabriketabliffements 
in der Hand eines Erben bleiben möge. Nach der Theilung des Vermögens bleibt der 
Theil eines Einzelnen dazu nicht hinreichend. Er verfichert fein Leben auf den hiezu erfor: 
derlichen Gapitalzufchuß zu Gunften des Erben des Etabliffements und kann nun, ohne feine 
übrigen Erben zu verkürzen, der Erreichung feiner Abficht verfichert fein. 

3) Ein Schuldner ift fo heruntergefommen, daf feine Greditoren bei ſeinem Ableben 
ihre Forderungen verloren ſehen. Sie vereinigen fich, fein Leben auf die fchuldige Summe 
zu verfichern, und fichern fich dadurch bei feinem Ableben wenigſtens ihre Gapitalforde: 
rungen. 

4) Ein junger Mann, mit allen Kenntniffen ausgertftet, wuͤrde ein fehr lucratives 
Gewerbe Übernehmen koͤnnen, wenn e8 ihm dazu nicht an einem Anlagefonds und, um 
diefen zu befchaffen, an Gredit fehlte. Er verfichert fein Leben mit einer angemeffenen 
Summe und erhält dadurch ein ficheres Document, mit dem er für die erforderliche Summe 
Hypothek ftellen ann. Er amortifirt die Schuld durch feine Beiträge. 

5) Ebenio kann die Lebensverficherung in vielen Fällen ein Mittel werden, Männern 
einen Gredit zu verfchaffen, die nur im lebenslänglichen Befig eines Grundſtuͤckes und der: 
gleichen find, auf welches fie eine Hypothek nicht aufnehmen koͤnnen. 

In feinem philofophiihen Verſuche über Wahrfcheinlichkeiten fagt Graf Paplace: 
„Unter den auf die Wahrfcheinlichkeiten des menſchlichen Lebens gegründeten Einrichtungen 
find diejenigen die nüßlichften, Durch welche man, vermittelt einer Eleinen Aufopferung von 
feinem Einfommen, feiner Familie den Unterhalt für eine Zeit fichert, in welcher man be: 
fürchten muß, ihren Beduͤrfniſſen nicht mehr Genuͤge leiften zu können. So unmoralifch 
das Spiel ift, fo vortheilhaft für die Sitten find diefe Einrichtungen, da fie die füßeften — 
uns von der Natur eingeflößten Neigungen begünftigen. Die Regierung muß demnad) 
diefe Einrichtungen in Schugnehmen und unterftügen, denn da die Hoffnungen, zu welchen fie 
berechtigen, erft in einer entfernten Zukunft erfüllt werden, fo £önnen fie nur dann blühen, 
wenn nicht die geringfte Unficherheit über ihre Dauer ftattfindet.” 

Diefer Ausipruc, von Raplace, der, vom Glanz der Himmelstheorieen umftrahlt, nicht 
verſchmaͤht hat, ſich mit irdifchen Dingen zu befaffen, dürfte vielleicht den Vorſchlag recht: 
fertigen, die Verfiherungsanftalten zu Staatsanftalten zu machen, damit die Dauer ber» 
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felben wie die des Staats fir immer verbürgt fei. in nad) den Grundfägen ber Freiheit 
eingerichteter Staat ift ohnehin in mandyer Beziehung eben nur eine Verficherungsunftalt, 
warum follte er nicht auch, in dem hier gebrauchten Sinne des Wortes, eine Pebensverfiche: 
rungsanftalt werden? 

Die Lotterie, ein wahres Gift, das wirkfamfte Mittel zur Entfittlihung des Volkes, 
befteht noch in manchen Ländern, unter andern auch im Kirchenftaate, ald Staatsanftalt; 
wer wird diefes nicht beflagen, wer vermag «8 zu rechtfertigen? Welches Berdienft, 
welchen Ruhm wuͤrde fich dagegen eine Regierung durch Gründung einer Anftalt erwer: 
ben, die allen Zwecken der Humanität und Pietaͤt Vorſchub leiftet, die den Blick in die Zu: 
kunft erheitert und felbft den Tod verfüßen kann ! 

Die Gründung folder Anftalten ift gluͤcklicherweiſe Feine transfcendente Aufgabe, da 
die in allen modernen Staaten beftehenden Schuldentilgungscaffen mit dem größten Erfolg 
zugleich als Lebensverficherungscaffen benugt werden Eönnten. v. Theobald. 

Anrüchigkeit, ſ. Infamie. 

Anſpülung, ſ. Acceſſion und Eigenthumserwerb. 

Anſteckende Krankheiten. Zu den wichtigſten Aufgaben einer guten Medici: 
nalpolizei gehört einmal die gänzliche Verhinderung foldyer allgemein wirkenden Krankheits⸗ 
urfachen, welche zwar nicht die Einzeln, wohl aber die Geſammtkraft der Bürger entfer- 
nen ann, und zweitens die Sorge für Pflege und Heilung bei gleichzeitig fehr verbreiteten 
Krankheiten, indem bei Epidemieen die Mittel der Einzelnen leicht nidyt ausreichen (f. den 
Artikel: Medicinalpolizei). Zu beiden Arten diefer Xhätigkeit ift der Staat bejonders 
dringend aufgerufen in Beziehung auf dieanftedenden Krankheiten, d.h. alfo auf 
jene Störungen des Organismus, bei welchen fich der Krankheitsftoff in dem erkrankten 
Sndividuum auf eine ſolche Weife ausbildet, daß er — durch mittelbare oder unmittelbare Be⸗ 
rührung, auch wohl blos durch große Nähe des Kranken — auf Gefundeübertragen werden 
kann und zwar mit derfelben Fähigkeit, fich weiter zu verbreiten ; deren weitere Verbreitung alfo 
durch gehörige Trennung der Gefunden von den Kranken zu verhindern ift. Nicht nur find viele 
diefer anftedenden Krankheiten hoͤchſt gefährlich, jondern fie Eönnen auch, da jedes erkrankte 
Individuum wieder ein eigener Anftedungsherd wird, von dem nad) allen Seiten bin das 
Gift verbreitet werden mag, in einer fucchtbaren Ausdehnung um ſich greifen und fomit alle 
Peiden einer Epidemie im höchften Grade erzeugen. Davon gar nicht zu reden, daß fie 
dem Volksvermögen durch die Sperrung und Lähmung des Handels und Gewerbes die 
tiefften Wunden zu fchlagen drohen. 

Mir betrachten zuerft die men ſchl ich en Gontagien, und bei ihnen wieder vor Allem 
diejenigen Mafregeln, welche eine möglichfte Abhaltung der anftedenden Krank: 
heiten vonder Perfon der Staatsbürger beabfichtigen. Sie find doppelter Art, nehm 
lich Sperranftalten und Abtödtung der Anftekungsfähigkeit. So gewiß es ift, daß der 
Staat cine wichtige Pflicht verfäumt, wenn er gegen gefährliche und möglichermeife noch 
abzuhaltende Gontagien nicht alle zweddienlihen Sperranftalten trifft, eben fo ficher 
ift auch auf der andern Seite dafür zu forgen, daß, da die zu ergreifenden Mittel ſowohl 
für die öffentlichen Gaffen fehr befhwerlich, als die Freiheit des Verkehrs mannigfach be 
einträchtigend find, eine unnoͤth ig e Ausdehnung derfelben vermieden wird. Unnöthig 
aber ift fie, theils wenn gegen Krankheiten, welche gar nicht anfteddend find, die bloß gegen 
Gontagien nöthigen und nüglihen Mittel ergriffen werden wollten; theils wenn gegen nur 
unbedeutende, übrigens allerdings anfteddende Uebel die ganze Summe der Kraftanftren- 
gung aufgeboten werden wollte, fo daß die Mittel in offenbarem Misverhältniffe zum Zwecke 
ftünden ; theils wenn man gegen Krankheiten, welche doch nicht mehr aus den Staatsgrän: 
zen zu verbannen find, Anſtalten diefes Zweckes einzurichten fuchte; theild endlich wenn 
der Staat überhaupt eine Vorkehrung in jenen Fällen treffen wollte, wo jeder Einzelne 
fich felbft völlig ficher flellen kann, und wo alfo, bei der Denn doch zu vermuthenden Vorficht 
der Meiften, eine fo bedeutende Ausdehnung der Krankheit, daß deshalb die Hilfe des Staa⸗ 
tes nöthig würde, nicht zu erwarten fteht. Dem gemäß müffen denn die einzelnen anfte- 
enden Krankheiten nach diefen verfchiedenen Rüdfichten erft genau nad) Theorie und Er: 
fahrung geprüft werden, ehe zu irgend einer Staatsthätigkeit gefchritten wird. — Das Er: 


Anſteckende Krankheiten, 567 


gebniß einer folhen Prüfung ift denn nun aber hinfichtlich des erften ausgehobenen Punktes, 
nehmlich der gänzlichen Ausicheidung nicht contagiöier Krankheiten, der Sag, daß Feines: 
wege alle Krankheiten, welche zu gleicher Zeit viele Menfchen ergreifen, deshalb auch an: 
fteddend find. Außer einem Contagium kann nehmlich an einer folchen allgemeinen Ver— 
breitung eine Menge anderer Urfahen Schuld fein, ſo z. B. gewiſſe ſinnlich erkennbare 
Zuftände der Atmofphäre, als übermäßige Näffe, Hitze, Kälte; jchlechte und unzureichende 
Nahrung ſelbſt pfuchifche Berhältniffe, wieeine allgemeine heftige Angſt. Namentlich aber 
kann ein Miasma, d. h. ein inder Luft verbreiteter fchädlicher Stoff, welcher vielleicht fehr viele 
Andividuen zu gleicher Zeit zur Erkrankung bringt, ohne daß aber dag Uebel ſich in den 
Kranken felbft wiedererzeugte und von ihnen aus weiter verbreitete, Urfache an einer Epide— 
mie fein, welche auf den erſten Blick das Bild einer contagidfen Krankheit bietet. Daß 
gegen den Ausbruch und das Umfichgreifen von Krankheiten aus ſolchen Urfachen Eeine Ab— 
fperrungsmaßregeln helfen Eönnen, ift Elar. Auch hinter dem Gordon ijt es gleich heiß 
oder naß; durch Bajonette läßt ſich eine vergiftete Luft nicht abhalten, zu wehen; ein Ver— 
Eehrverbot ſchafft nicht nur Feine weiteren oder gefunderen Lebensmittel, fondern vermindert 
fie wohl noch gar. Hier ift alfo Abfperrung nicht nur nuglofer, fondern hoͤchſt ſchaͤdlicher 
Unfinn, und fomit unbedingt zu unterlaffen. Doc) find hier zwei Erfahrungsiäge nicht 
zu uͤberſehen. Einmal ift es nehmlich möglich, daß die durch eine jolche Urſache erzeugte 
Krankheit bei großer Intenfität und Verbreitung förmlich anſteckend wird, obgleich fie es 
im der Regel nicht ift und aud anfänglich nicht war. Zweitens giebt es Krankheiten, 
welche fich zu gleicher Zeit miasmatijc und durch Gontagium verbreiten (wie z. B. das 
gelbe Fieber und wohl auch die Cholora), und bei welchen alfo der Umftand, daß in einem 
Theile der Fälle gewiß feine Anftedung und doch Krankheit fattfand, noch Feineswegs 
zu dem Schluffe berechtigt, daß gar nie Anftedung, jondern blos Minsma wirke. Sind 
übrigens die Techniker im Zweifel über Anſteckbarkeit oder Nichtanſteckbarkeit, fo erfordert 
bei gefährlichen Krankheiten die Klugheit wohl die vorläufige Ergreifung der Vorſichtsmaß⸗ 
regeln, bis Erfahrung belehrt hat; bei minder tödtlichen dagegen wird gegentheiliges Wer: 
fahren gerathen fein. Wenn in allen Lebensverhältniffen es vernünftig ift, nur dann einen 
Zweck zu erfireben, falls die dazu erforderlichen Mittel in einem richtigen Verhältniffe zu 
dem zu erlangenden Vortheile ftehen, fo kann die zweite der oben aufgeftellten Regeln an 
und für fich keinem Zweifel umterliegen, und es ſich blos fragen, ob thatſaͤchlich ſolche unbe: 
deutende anftedende Krankheiten vorfommen, daß die Anwendung ausgedehnter, nament: 
lich beftändiger Sperranftalten ein verhältnißmäßig zu großes Opfer wäre. Dies ift nun 
aber allerdings der Fall. Die Sperranftalten verurfachen nicht nur wegen der Verwendung 
einer zahlreihen Mannfchaft bedeutende Koften, fondern noch mehr vielleicht find fie von 
wirthichaftlihem Nachtheile durch die Störung des Verkehrs. Nicht jelten bringen fie 
die Abgefperrten faft zur Verzweiflung. Auf der andern Seite gibt es Gontagien, welche 
fo geringe Gefahr bringen, daß ihre Vermeidung um den Preis einer Sperre von Nieman- 
dem gewünfcht werden Eann, fo 5. B. gutartigeMafern, Scharlachfieber u. ſ. ıw. ; oder aber 
fie find zwar bedeutender, aber fommen in außerordentlich feltenen Fällen vor und aud) 
dann nur auf einzelne Individuen befchränft, daß eine beftändige Ruͤſtung gegen fie ins 
Laͤcherliche fiele, fo 3. B. das Wuthgift, der Ausfag in gemäßigten Breitengraden. Natür: 
Lich ift damit aber nicht gefagt, daß nicht entweder minder beengende und doch noch einen 
gewiffen Grad von Hilfe gemährende Maßregeln gegen fie ergriffen werden können und 
follen, oder in dem wirklich fich ereignenden Falle ſchnell und nur für die Dauer der Gefahr 
das Nöthige vorzufehren fei. So mag alfo allerdings gegen die Verbreitung des Kräggif: 
tes eine gelegentliche Unterfuchung verdächtiger Perfonen oder eine Reinigung wahrfchein: 
lich infieieter Dertlichkeiten veranftaltet, oder ein von der Wuth Ergriffener durch Riegel 
und Wachen unfchädlich gemacht werden. — Anſteckende Krankheiten find theils im Lande, 
von deffen Polizeianftalten es fich handelt, eingebürgert, theils werden fie nur gelegentlich 
aus ber Fremde eingeichleppt und verfchtwinden nad) kürzeren oder längeren Verwuͤſtungen 
wieder. Gegen erftere an der Landesgränge mit Koften und Beldftigung Etwas vorzufeh: 
ven, wäre unvernünftig. Könnten und würden fie doch hinter, vielleicht unter dem Cordon 
ſelbſt ftündlich entftehen. Hierher gehören z. B. in unferm Himmelsftrich die Mafern, 
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Scharlachfieber, Kräge, Luftfeuche; wenigſtens in manchen europdifchen Ländern immer, 
noch die Poden ; in dem tropifchen Amerika das gelbe Fieber ; in Aegypten (wie es fcheint)’ 
die Peft; in Polen der Weichfelzopf; am der ſuͤdweſtlichen Küfte von Afrika dieYams und 
Pions. Gegen diefe Krankheiten mag vielleicht, wenn fie gefährlich genug find, ander— 
wärts ine prophplaftiiche Anordnung getroffen werden ; nie aber in ihrem VBaterlande; 
Mas müßte man von einer Quarantaine gegen gelbes Fieber in New-Orleans fagen, mo 
recht gut die Krankheit in der ganzen Stadt nur mit Ausnahme des Lazareths fein könnte? 
Oder gegen eine Abhaltung Spphilitifcher an den Stadtthoren von Paris?— Dir lepteber 
genannten Beichränkungen der polizeilichen Thätigkeit, nehmlich die Ueberläffung der von 
den Einzelnen vollftändig treffbaren Maßregeln an diefe Einzelnen, iſt "eine allgemeine 
rechtliche und politifche Mafregel, auf deren ftrenger Einhaltung die Möglichkeit, eine wec— 
mäßige Staatspolizei zu errichten, überhaupt mefentlich berubt. Zu einer Ausnahme von 
diefer Regel ift hier um fo weniger ein Grund vorhanden, als das eigene Intereſſe der 
Einzelnen ſchon gehörig ſtacheln wird zur Ergreifung der nöthigen Maßregeln, deren Total⸗ 
jumme im ganzen Lande denn allerdings auch eine günftige öffentliche Wirkung hervors 
bringen muß. So feheinen alfo namentlich Anftalten zur Verminderung der — 
durch Luſtſeuche nicht Sache des Staates zu ſein. (ad 

Iſt auf diefe Weife die Ihätigkeit des Staates zur Abwendung anſteckender Kranke: 
heiten auf den zweckmaͤßig engften Kreis beſchraͤnkt, fo fragt es fich nun nach der Art und 
Ausführung der zu treffenden Anftalten. Es liegt dabei in der Natur dee Sache, daß zu 
unterfcheiden ift zwifchen den Faͤllen, wenn eine anftedende Krankheit erft noch aus dem 
Auslande droht, und fomit die Aufgabe darin befteht, fie ganz von der Landesgränge abzu⸗ 
halten, und den Fällen, in welhen — gleichguͤltig jeßt, aus welcher Urfache — ein bedeu— 
tendes Contagium bereits im Innern des Staats ſich zeigt, und alfo vor Allem die weitere 
Verbreitung deffelben zu verbindern und +8 gleich im Anfunge in fich felbft zu erſticken iſt 
NRüdficht auf Naumerfparniß und Ueberfichtlichfeit erfordert, daß im Folgenden bei diefen 
beiden Arten von Maßregeln nur dag erörtert wird, was bei beionders gefährlichen Kranke 
heiten zu beobachten ift, alfo das Marimum der Staatsthätigkeit. Sehr leicht iſt es in der 
Theorie und in der Ausuͤbung, bei minder gefährlichen uebeln berhäftnigmäßig auch an 
Strenge nachzulaſſen. 

Handelt e8 fid) nun aber zuerft von der Abhaltung eines fehr gefährlichen fr emden 
Gontugiums, fo ift das einzige, allein auch ein durchgreifend ſchuͤtzendes Mittel eine Abfon: 
derung des diesfeitigen Staatsgebietes und feiner Bewohner von den angeftedten oder me: 
nigftens verbächtigen Gegenden und Derfonen. Im erſten Augenblide könnte man vers 
fucdht fein, diefe Sperre fo vollftändig und unbedingt anzuordnen, daß man aus dem ange: 
fteckten Lande nie weder Menfchen nod) Thiere noch leblofe Gegenftände auf irgend einem 
Punkte die Gränze tberfchreiten ließe, indem allerdings felbft durch die Fleinfte Verbindung 
möglicherweife das Anftefungsgift kann eingefchleppt werden. Allein eine folche gänzliche 
Berfchliegung der Gränze gegen allen Verkehr wäre weder politiſch rathfam, nody ift fie 
mebdicinifch nothwendig. Erfteres nicht, weil fie nicht nur in den meiften Källen einen uns 
berehenbaren Nachtheil für alle menfchlichen Zwecke, namentlich auch für die Gewerbe 
brachte, fondern vorzüglich auch weil eine völlige Abfperrung auf die Dauer nicht ausfuͤhr— 
bar wäre, indem allzuviele und allzubedeutende Intereffen zu einer mehr oder minder häue 
figen Verlegung antreiben würden. Sie ift aber audy nicht nothwendig, da es nach der ung 
zweifelbafteften Erfahrung theils möglich ift, den Anftedungsftoff von den damit verunrels 
nigten Gegenftänden durch verfchiedene mechanifche und chemifche Mittel wieder völlig zw 
entfernen, theild das in einen menfchlichen Körper bereits uͤbertragene Uebel nur 
eine beflimmte und zwar Fürzere Zeit in demfelben latent bleibt und fich vielmehr 
bald in der befannten Krankheitsform Außer. Somit Fann ohne alle Gefahr der 
Verkehr geftattet werden, wenn nur an der dußerften Gränze die ſaͤmmtlichen einzus 
führenden giftfangenden Waaren erft alle gereinigt, die Menfchen aber fo lange aufgehalten 
und genau beauffichtigt werden, bis die Länge der Zeit unzweifelhaft über ihr Nichtanges 
ſtecktſein entfchieden hat. Hierzu aber ift eine Einrichtung noͤthig, welche den freien Ver⸗ 
kehr und Perfonenwechfel auf der ganzen Gränze hindert, dagegen an einer gehörigen An⸗ 
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zahl geſchickt vertheilter und für den Handel namentlich gut gelegener Pläge unter den ges 
börigen Sicherungsmaßregeln Eintritt von Waaren und Perfonen geftattet, mit einem 
Worte eine gute Quarantaine. Bedeutende Strafen (bei fehr gefährlichen Gontagien 
ſelbſt augenblicklicher Tod) müffen von Uebertretung diefer Vorichriften und Umgehung 
der Reiniqunasanftalten abzufchreden fuchen, und zahlreihe Wachen haben thatfächlicy 
jeden Verſuch zuruͤckzuhalten. — Ob diefe Anftalten als eine ftehende Staatseinrichtung 
su unterhalten, oder ob fie nur jedes Mulim Augenblicke einer Gefahr anzuordnen, nach 
Abmwendung derfelben aber wieder aufzuheben find, hat ſich natürlich nach der Häufigkeit 
oder Seltenheit drohender Gontagten zu richten. Daß eine ftehende Einrichtung wirkfa= 
mer fein wird, unterliegt freilich keinem Zweifel, denn fie iſt nicht nur immer parat, fondern 
die Erfahrung wird bier nach und nad) eine Summe von wichtigen Negeln lehren. Die 
ſchnell errichteten Choleracordons haben hierfür Beweife genug gegeben. Am leichteften 
iſt natürlic) eine Quarantaincanftalt einzurichten und in Kraft zu erhalten, wenn das ge: 
fuͤrchtete Uebel nur uͤber das Meer kommen kann. Hier genügt die Errichtung von Ab: 
fonderumgs: und Neinigungspläsen in den hauptiächlichiten Einfuhrhäfen; alle andern, fo 
wie überhaupt die ganze übrige Kuͤſte, werden für Schiffe aus den mit Anſteckung drohen⸗ 
den Ländern ganz unterfagt. Durch einige Wachfchiffe und Wachthuͤrme ift der Befehl 
leicht in feiner ganzen Strenge aufrecht zu halten, namentlich wenn das angeſteckte Land 
weit entfernt iſt und der Verkehr alfo nur in großen Schiffen ftattfinden kann. Schwie— 
riger und theurer ift die Einrichtung, wenn die von einander abzufperrenden Staaten zu 
Land aneinander gränzen. Hier iſt nicht nur eine weit arößere Anzahl von Quarantaines 
plägen nöthig, fondern es find auch die je zwifchen zwei folchen Punkten liegenden Graͤnz— 
fteiche ſchwierig und nur mittels eines fehr zahlreichen, bei befonderer Gefahr ſogar eines 
mebrfachen militairifchen Gordons ftreng genug zu bewachen. Daß es übrigens möglich 
ift, beweiſen die vortrefflidyen öfterreichifcehen Anftalten an der ganzen türfifchen Gränze ; 
freilich aber auch die Größe der nothmwendigen Mittel. Auf der 227 deutfche Meilen lan— 
gen Gränze find nehmlich fünfzehn Haupteinbruchsftationen (Quarantainen ), und bei 
drobender Gefahr werden täglich nicht weniger als 10,000 Mann zur Graͤnzwache beordert. 
Am Uebrigen ift die Einrichtung einer zweckmaͤßigen Quarantaineanftalt diefelbe, ob die 
Gefahr tiber See oder über Land gefürchtet wird. Es ift nehmlich die Anftalt mit allen ih— 
von Beamten und Dienern und ihren Quarantenairs von allem Verkehr ganz abgefchloffen, 
fo daß auch die erfteren deren Mauern nicht auf einen Augenblid verlaffen dürfen, ohne 
ſelbſt völlige Quarantaine gehalten zu haben. Deshalb ift denn fir alle Beduͤrfniſſe im 
Innern geforgt; Aerzte, Gaftgeber, Bediente u. f. m. find vorhanden. Es ift Plag zur 
Bewegung, vielleicht felbft Gelegenheit zur Unterhaltung ; ebenio ein eigener Begraͤbniß— 
plag. Für die zu beobachtenden Reifenden find die nöthigen Zimmer, für die Waaren 
Reinigungs: und PLırftungspläge gebaut; fo aber, daß bei beiden wieder eine gegenfeitige 
ſtrenge Abfonderung ftattfindet, damit nicht allenfalls unangeftedite oder bereits gereinigte 
Perſonen und Sadyen vor ihrem Austritte aus der Anftalt durch neu hinzugefommene an: 
gefteckte inficirt werden Eönnen. Perſonen werden ftreng beobachtet, Waaren gereinigt, 
je nach deren Art, namentlich alle Briefe durchftochen und geräuchert, wohl felbft durch 
Effig gezogen. Schiffe werden gelüftet, gewafchen, geräuchert und find natürlich von allen 
unverdächtigen und eben fo wieder unter einander felbft völlig getrennt. Beflimmte Zeichen 
(Flaggen und Laternen) dienen zur Warnung vor ungereinigten; Wachboote verhüten 
Unterfchleife. Die Dauer des gezwungenen Aufenthalts ift theils nady der Nähe der Ge— 
fahe, theils nach der Verfchiedenheit des Contagiums verfchteden. Zwei und vierzig Tage 
iſt wohl die längfte Duarantaine. Uebrigens bedarf es nicht erft der Bemerkung, daß ſowohl eine 
unnöthige Reinigung und Zuruͤckbehaltung von nicht giftfangenden Waaren, als eineumnd- 
thige lange Eontumaz für Menfchen forgfältig zu vermeiden und dabeinicht zu vergeffen ift, daß 
einzelne Krankheiten (wie z. B. Cholera) ſich nie durch bloße Waaren fortpflanzen, fondern nur 
durch angeftedte Menfchen, wasalfo fürdiefe Fälle die Anordnung einer Waarenquarantaine 
völlig überflüffig und fomit unzuläffig macht. Es Leiden ſchon durch die unumgänglich noth- 
wendigen Mafregeln Handel und andere menichliche Zwecke fo empfindlich, und «8 find 
ſchon die unvermeidlichen Koften einer Quarantaine (da mit Recht Demjenigen, welcher 
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durch feine Perfon oder fein Eigenthum Gefahr droht, der Aufwand für ihre Abwendung 
zugefchieden wird) fo bedeutend, daß eine unnöthige Vermehrung derfelben als tadelnswerth 
erfcheint. Der eigene volkswirthichaftliche Worthril muß den Staat zu Vermeidung über: 
fluͤſſiger Maßregeln antreiben, indem diefelben eine fehr bedeutende Erhöhung der Trans: 
portfoften aller aus dem Auslande zu beziehenden Wuaren zur nothmwendigen Folge haben 
müffen. 

Iſt aber die anſteckende aefährliche Krankheit bereits im Innern des Staats 
ausgebrochen, fo ift natürlic) die Aufgabe, wenigftens der weiteren Verbreitung möglichft 
ſchleunig und ficher ein Biel zu ſtecken. Hierzu dienen aber zieierlei Arten von Mafregeln. 
Die erfteren bezwecken im Allgemeinen einen guten Gefundheitsftand im Staate herzuftellen 
und namentlich diejenigen Zuftände wegzuraͤumen, welche cine befondere Receptivität für 
Krünkheiten begründen. Hierzu gehören denn aber vor Allem Unreinlichkeit der Wohn- 
orte, allzugedrängtes Zufammenmwohnen in engen und dumpfen Stadtvierteln, Arbeitsio- 
figfeit und daher rührende Armuth, felbft aber auch allgemeine Furcht und Miedergefchla: 
genheit, oder aber Unmiffenheit über die Natur der drohenden Krankheit. Die zweite Gat⸗ 
tung von Mafregeln umfaßt alle Mittel, welche die bereits Erkrankten oder wenigſtens ſeht 
Verdächtigen von den noch Gefunden gänzlich abzufondern beftimmt find. Ihrer find 
übrigens audy wieder zweierlei Unterarten. Einmal nehmlich müffen in den vom Gonta- 
gium ſchon ziemlic) in der Nähe bedrohten Pandesftrichen, noch mehr alfo in den fchon er: 
griffenen Orten, alle größeren Volkszuſammenkuͤnfte, weldye, mo nicht nothwendiger⸗, doch 
ſehr wahrfcheinlicherweife zu einer Vermengung und Berührung von bereits Angeftediten 
und noc Gefunden führen würden, und welche ohne allzugroße Nachtheile wohl eine Zeit 
lang ausgefegt werden können, ganz unterfagt werden; alfo Sahrmärkte, Volksfefte, Thea⸗ 
ter, außerordentliche kirchliche Ceremonieen, wie Proceffionen, Wallfahrtstage u. dergl. 
Dann aber müffen zweitens in den Fällen, wo die Krankheit bereits ausgebrochen ift, förm- 
liche Abfperrungen der Angeſteckten veranftaltet werden. Natuͤrlich hat fi) auch hier die 
Abfonderung auf den mit ficyerer Erreichung des Zwecks vereinbaren möglichft engen Kreis 
zu befchränten, ſowohl der großen wirthfchaftlichen Nachtheile wegen, als weil eine gewalt- 
fame Rüdhaltung noch Gefunder in der Nähe des Anſteckungsherdes nur in einem wahren 
Nothfalle erlaubt fein kann. Daher denn, je nach der Ausdehnung der Krankheit und 
nach der Befchaffenheit der Dertlichkeiten, der Umfang der abgefperrten Wohnpläge von 
einem einzelnen Zimmer bis zu einer ganzen Provinz verfchieden fein kann. Ueber bie 
Art der Ausführung im Allgemeinen ſ. den Artikel: Abfperrung Bd. 1. ©. 157. f., und 
es ift nur die Bemerkung nachzutragen, daß die in fehr anſteckenden oder dafuͤr erachteten 
Krankheiten häufig befolgte Jfolirungsmethode, nehmlich die Verpflanzung der Erkrankten 
in eigene Hofpitäler, keineswegs unbedingt anzurathen if. Wenn auf der einen Seite 
allerdings die Weiterverbreitung der Krankheit unter den Umgebungen des Angeftedten 
vermindert wird, fo wirft nicht nur der Widerwille gegen das Hofpital, die Trauer über 
die Entfernung aus dem Familienkreife und der Mangel der gewohnten Pflege höchft nad: 
theilig auf viele Kranke, fondern e8 wird auch in diefen Hofpitälern ein höchft giftiger An- 
ftedungsherd erzeugt. Nur Freiwillige alfo und Solche, deren Berharren in ihrer gewoͤhn⸗ 
lichen Wohnung und Umgebung allzugefährlich erfcheint, mögen mittels Hofpitäler abge: 
fendert werden. Micht erft der Ausführung bedarf es, wie ſehr Menfchlichkeit und Rechte: 
pflicht erfordern, daß man für die ſaͤmmtlichen Bedürfniffe der Abgeſperrten möglichft forgt. 
Hierher gehören namentlich die VBerforgung mit Lebensmitteln, jo wie die Aufrechthaltung 
der Rechtsficherheit. Die erftere Fürforge hat deshalb nicht felten ihre bedeutenden Schwie⸗ 
rigkeiten, daß die. mit Bereitung der Lebensmittel befchäftigten Gemwerbenden in der Regel 
von der Krankheit zuerft ergriffen werden, indem fie ihr Gefchäft felbft bei aller denkbaren 
Borficht doch mit allzu vielen Perfonen in Berührung bringt. Es müffen in folchen Fällen 
regelmäßige tägliche Zufuhren und Vertheilungen von Lebensmitteln jtattfinden, leßtere 
vermittelt eigens hierzu angeftellter Gaffendiener, welche in feinen unmittelbaren Verkehr 
mit den Kranken treten. Erhaltung der Ordnung und Sicherheit ift beim Ausbruche und 
während der Dauer einer gefährlichen Krankheit keine der leichteften Aufgaben. Der 
theils unwiffende, theils zur Verzweiflung gebrachte, theils in feinen fhlechteften Leiden⸗ 
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fchaften aufgeregte Pöbel ift zu finnlofen Gewaltthaten aufgelegt; die Sicherheit des Eigen: 
thums ift höchlich bedroht. Die Amtsthätigkeit der Beamten aber iftin folcher Zeit nicht 
nur für fie felbft Höchft gefährlich, und ichon oft find alle an der Seuche geftorben, fondern es fehlt 
ihnen in folhem Zuftande auch die fittliche Einwirkung aufden rohen Haufen, welcher den be: 
drohten Reft jeines Lebens in gejeslofem Genuffe zubeingen will. Materielle Mittel zur 
Erzwingung der Befehle mangeln aber in der Regel, weil man namentlicy die Befagungen 
fo fehnell als möglich entfernt haben wird. In folder Lage kann fich denn der Muth und 
die Gewilfenhaftigkeit des Staatsdieners erproben, welcher nicht bloßer Lohnknecht ift. Un: 
ter Umftänden mag die Aufforderung Freiwilliger nöthig werden und gute Dienfte leiften. 

Mögen nun aber dieſe Sperranftalten mit noch ſo großer Beruͤckſichtigung der durch fie 
Betroffenen vollzogen werden, immer bleiben fie ein großes Uebel in mehr als einer Hinficht, 
und es wäre fomit ein kaum dankbar aenug zu erfennendes Geſchenk, wenn esder Heilkunde 
gelänge, fihere Mittel zur Vernichtung der Anftedungsfähigfeit wenigftens 
gegen die gefährlichften Gontagien aufzufinden. Unmöglich ift es an und fir fich nicht, denn 
es ift eine befannte Thatfache, daß gewiffe Krankheiten die Empfänglichkeit für andere ganz 
und für immer abftumpfen, oder daß fie wenigftens während ihrer eigenen Dauer den Aus: 
bruch beftimmter dritter Uebel verhindeen. Allein nicht nur find big jegt keineswegs für 
alle anftedenden Krankheiten foiche Gegner aufgefunden, fondern es müffen nothwendig 
auch die abftumpfenden Uebel, wenn fie von Nusßen fein follen, theils fich nach Belieben 
bei jedem Individuum hervorrufen laffen, theils felbft nur eine fehr geringe Gefahr bringen. 
Diefe Bedingungen alle find num bis jegt blos bei den Schupblattern vereinigt, und es 
ift auch bekanntlich mittel® derfelben gelungen, ein Sontagium faft ganz auszurotten, mel: 
ches friiher dem dreizehnten Menfchen in Europa dag Leben Poftete und auferdem noch un⸗ 
zählige verftümmelte und entftellte. Mit Necht wurde und wird daher auch diefes Mittel 
von dem Staate auf verfchiedene Weife begünftigt. S. den Artikel: Blattern. 

Wir wendenunsnun zu den ftaatspolizeilichen Anftalten, welche die Heilung aus: 
gebrohener Contagien brgünftigen follen. Sie betreffen das Ärztliche Perfonal, die 
materiellen Heilmittel, die Geldunterftügungen und die endliche Reinigung der angeftedt 
geweſenen Wohnorte. 

Jede Epidemie fordert zu ihrer Behandlung eine größere Anzahlvon Aerzten als 
die regelmäßig befchäftigte. Doppelt ift dies bei einer anſteckenden Krankheit der Fall, 
welche manchen Arzt ebenfalls ergreifen und die Zahl der verfügbaren alfo noch mehr ver: 
vingern wird. Wenn ſich daher nicht, wie übrigens eine ſchoͤne Erfahrung der legten gro: 
fen Epidemieen hoffen laͤßt, die nöthige Anzahl von Freitoilligen, feies aus Humanität, fei es 
aus Lernbegierde, einfinden follte, fo ift e8 Sache des Staates, durch verhaͤltnißmaͤßige Anerbie⸗ 
tungendasnöthige Perfonal berbeisuziehen. Ob ein Zwang dabei ftattfinden dürfte, iftan und 
für fich zweifelhaft umd möchte jedenfalls nicht räthlich fein, weil mit Gezwungenen ſchwerlich 
der Zweck erreicht wiirde. — Weit fchmwieriger ift es nach mandyen Erfahrungen, die zwar 
fehr untergeordnete, allein doch unentbehrliche Glaffe von Kranfenwärternzu erhalten. 
Bei fehr tödtlichen Contagien iſt ihr Gefchäft fo offenbar lebensgefährlich, daß auch die 
größten Geldanerbietungen ihren Zweck verfehlen können, und daß man daher ſchon wieder: 
holt zu dem freilich verzweifelten Mittel fchreiten mußte, ſchweren Verbrechern die Exlaf: 
fung ihrer Strafen unter der Bedingung der Abmwartung Peftkranker anzubieten. Mag 
man derfelben übrigens fo oder anders habhaft geworden fein, fo ift während der Dauer 
der Krankheit immer eine Anzahl von Krankenwärtern an befannt gemachten Orten bereit 
zu halten, damit Feder alsbald fich verfehen mag. 

Seltener wird es in einem Staate mit quter deutfcher Medicinalpolizei an den ma: 
teriellen Heilmitteln fehlen. Die Apotheken find immer verfehen, und Fehlendes 
wird alsbald ergänzt. Nur in dem Falle, wenn ein in der Regel blos in Eleinen Quanti- 
täten vorräthiges Mittel in einer Epidemie plöglich ftark gebraucht würde, Eönnte eine Hilfe 
des Staates nöthig werden, welche aber wohl am beften in einer ſolchen Erhöhung des Prei- 
fes beftünde, daß das Fehlende auf die fchleunigfte, wenn ſchon theuerfte, Weife von den 
einzelnen Apotheken herbeigefchafft werden könnte. Hiermit wäre noch eine aufßerordent: 
liche Unterfuchung der Apotheken, ob die erforderlichen Arzneiftoffe wirklich nach Menge 
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und Güte untadelhaft vorhanden find, ferner ein Verbot, ſolche fpecififche Heilmittel anders 
als gegen Ärztliches Necept und nur in gewöhnlichen Quantitäten abzugeben, mit Nugen 
zu verbinden. 

Trotz dem, daß die bisher angegebenen Mittel mit beträchtlichen Koften für den Staat 
verbunden find, und ungeachtet allerdings in den gemöhnlidyen Fällen jeder Bürger (melcher 
nicht in Öffentlicher Armenverpflegung fteht) die Wiederherftellung feiner Gefundheit aus eis 
genen Mitteln zu beftreiten hat, find noch weitere unmittelbare Geldunterftügungen 
bei contagiöfen Epidemieen nicht zu vermeiden und fünnen auch, da fie zur Abmwendung 
einer allgemeinen Gefahr und eines nicht blos die zunächft Betheiligten angehenden Uebels 
dienen, völlig gerechtfertigt werden. Außer den mehr zu den prophylaktiſchen Mitteln ge 
hörigen Unterftügungen erfordert der Heilzweck Beiträge zur Stärkung der Kranken und 
befonders der Wiedergenefenden, Unterhalt ihrer Familien und Bezahlung der ärztlichen 
Hilfe fo wie der Heilmittel. Und zwar wird eine ſolche Hilfe nicht nur bei den zu allen 
Zeiten armen und bedürftigen Glaffen nöthig fein, fondern ſie kann auch wegen der Sper: 
rung alles Erwerbes für Solche erwünfcht fein, welche keineswegs regelmäßige Anfprüche 
auf Armenunterftügung madıen. Die Form der Gabe muß daher ſchonend fein und nicht 
als Almofen erfcheinen. Am beten wird geradezu aus Öffentlichen Gaffen das Erforderliche 
bezahlt und dann unentgeltlich Denen, weldye es verlangen, gereiht. ine Vertheilung 
der auf folhe Weife gemachten Ausgaben zwifchen der allgemeinen Staatscaffe und den 
Gaffen der einzelnen Gemeinden ift ohne Zweifel gerecht, indem theils allgemeine, theils 
blos örtliche und nachbarliche Zwecke hier erreicht werden follen. Daß die Gemeinden da: 
durch hart bedruckt und auf eine lange Reihe von Jahren in ihren Vermögensverhältniffen 
zuruͤckgebracht werden können, ift freilich unleugbar und Feines der geringften Uebel einer 
Gontagion. 

Wenn eine Krankheit nicht blos von Perfon auf Perfon, fondern auch von einer Per: 
fon auf eine Sache und von diefer wieder auf eine Perfon übertragen werden Eann, fo ift 
natürlich mit der bloßen Heilung der Erkrankten und der Beerdigung der Geftorbenen 
keineswegs Altes gethan, fondern e8 muß vielmehr, wenn die Seuche völlig erlofhen fcheint, 
erft eine allgemeine und vollftändige Neinigung faämmtlicher mit einem Kranken in Be: 
ruͤhrung gefommener Gegenftände, oder eine Vernichtung der unreinigbaren vorgenommen 
werden, ehe von einer Gefunderflärung und Wiederherftellung des freien Verkehrs die Rede 
fein mag. Erfahrung und Theorie geben die bei den einzelnen Krankheiten und Gegen: 
ſtaͤnden anwendbaren Mittel an die Hand, und es iſt die legte Pflicht der mit der Tilgung 
des Uebels beauftragten Beamten und Aerzte, diefe Reinigung gewiſſenhaft zu leiten, damit 
nicht in Eurzer Zeit wieder das Uebel in vielleicht erhöhter Wuth ausbreche. Haus für Hausmuf 
ducchgegangen werden; eine allgemeine Reinigung der öffentlichen Orte ſchließt das Ganze. 

Von eigenen Schriften über die polizeiliche Behandlung anftedender Krankheiten 
find außer den Bd. 1. S. 160, bereits genannten namentlich folche zu merken, welche bie 
Geſchichte einzelner gefährlicher contagidfer Epidemieen mit vorzüglicher Hinſicht 
auf die von den Behörden ergriffenen Mittel erzählen. Hierher gebören denn 
unter Andern: Sambilowig, Abhandlung über die Peft in Moskau im Jabr1771. 
Leipzig 17955 Ruffe! Abhandlung über die Poft, a.d. Engl. Leipzig, 1793, 1. I.z Ans 
trehau, merkwürdige Nachricht, von der Peftin Toulon im Jahr 1721, Hamburg 1794 
(hoͤchſt intereffant); Schraud, Gefchichte der Peft in Sirmien, Peſth, 1801. 1. II.z Mat: 
thäi, Unterſuchungen über das gelbe Fieber. Hannover, 1827. 1. Il. (es ift ein Verzeichnif 
von nicht weniger ald 556 Schriften über diefes einzige Contagium beigegeben). — Eine 
allgemeine Ueberficht über die zahllofe Menge von anſteckenden Epidemieen f. in dem beruͤhm⸗ 
ten Werke von Schnurrer, Chronik der Seuchen. Zübingen 1823, 1. II. 

Eben fo wie die Menichen find auch die Thiere einer Reihe von anſteckenden Krank: 
heiten unterworfen, und zwar find namentlidy die nüglicheren und theueren Hausthiere 
denfelben ausgeſetzt, fo das Rindvieh, die Schafe und die Pferde. Iſt durch diefe Gonta: 
gien die Nation auch keinem fittlichen und intellectuellen Verluſte blosgeftellt, fo koͤnnen 
fie doch auf das Volksvermoͤgen den nachtheiligften Einfluß äußern und namentlich der ohne: 
dies vom Gluͤcke und den geſellſchaftlichen Einrichtungen fo wenig begünftigten Glaffe der 
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Beinen Grundbefiger einen kaum zu verwindenden Stoß beibringen. Wie viele Millionen 
und aber Millionen hat nur die Eine Krankheit der Ninderpeft das mweftliche Europa ſchon 
gekoftet! (In dem Kriege von 1711 bis 1715 ſollen 1,500,000 Stüd Rinder gefallen 
fein; von 1745 bis 1749 gar 15 Millionen; in den fechsziger Jahren des 18. Jahrhun— 
derts berechnete Holland feinen Schaden auf 24 Millionen Gulden u.f. mw.) Und hierbei 
ift der mittelbare Nachtheil für die Landwirthfchaft, 3. B. der Verluft an Dünger, an 
Milch, an Arbeitskraft, an niederem Preife der Futterpflanzen nicht einmal gerechnet. 
Sowohl die Abhaltung als die ſchnelle Heilung der Epizootieen (anſteckende Thierkrankheiten) 
ift fomit von der höchften Wichtigkeit, und da in beiden Beziehungen die Bemühungen 
des Privatmannes von nur geringer, wenn überhaupt einer Wirkung fein fönnen, fo wird 
die Hilfe des Staates mit Rechtin Anfpruch genommen. Die Mafregeln haben natürlich 
fehr viel Analoges mit den gegen menfchliche Gontagien zu ergreifenden. 

Hinfichtlich der Abhaltung iſt nehmlich auch hier zu unterfcheiden zwifchen den aus 
dem Auslande drohenden und den fchon innerhalb der Pandesgränzen an einzelnen Orten 
ausgebrochenen Gontagien. Gegen jene ift eine Sperrung der Gränzen für alle Einfuhr 
von Vieh und von giftfangenden animalifchen Stoffen, als von Häuten, Wolle, Haaren, 
Hömern u. ſ. w., aus verdächtigen Gegenden das einfachfte und bei einiger Aufmerkfam: 
keit nicht fo fchwer zu Handhabende Mittel. ft eine gänzliche Sperre nicht wohl möglich, 
3.B. wegen nothwendigen Fleiſchbezuges, fo find an der Graͤnze Quarantaineanftalten für 
das eingehende Vieh zu errichten; und follten auch diefe nicht erzwungen werden koͤnnen, 
wie bei den einem Deere folgenden Thieren, fo find von den durch die fremden Thiere benüsten 
Straßen und Raftplägen bie eigenen möglichft entfernt zuhalten. Je nach den Umftänden find 
diefe Anftalten nur vorübergehend oder aber als ftehend zu errichten. Bei beftändig drohenden 
Krankheiten mag namentlich die Einrichtung getroffen werden, daf fein Stud unter eine 
Heerde oder in eine neue Gemeinde gebracht werden darf ohne Sicherftellung hinfichtlic) 
feiner Gefundheit. 

Iſt aber das Uebel bereitsim Innern ausgebrochen, fo müffen ebenfalls vor Allem 
die Gelegenheiten zum Zufammenfluffe zahlreichen Viehs, alfo namentlich Märkte, unter: 
fagt, fodann die angeftedten Ställe, Dörfer und Gegenden in Beziehung auf Verkehr mit 
Vieh ganz abgefperrt werden. Wenn Wiederherftellung der erkrankten Thiere unmwahr: 
ſcheinlich oder die Anftedungsfähigkeit der Krankheit fehr bedeutend ift, fo ift es fehr räthlich, 
durch Zödtung aller angeftedten Stüde das Uebel in fich zu erſticken. Handelt e8 ſich 
doch hier von Leben, über die man verfügen darf. Uebrigens muß hier ebenfalls in allen 
Beziehungen die oben geltend gemachte Negel beachtet werden, daf die hemmenden Maf- 
regeln auf die nothwendigen Gränzen zu befchränfen find. Es dürfen fomit weder 
Sperranftalten noch Zödtungen auf Thiergattungen ausgedehnt werden, welche ber in 
Frage ftehenden Krankheit gar nicht unterworfen find, oder auf Gegenden, welche noch zu 
feiner ernftlichen Beforgnig Raum geben können. Diefelben wirthfchaftlichen Grunde, aus 
welchen Schug amgehörigen Orte nöthig ift, verbieten eineunnöthige Ausdehnung deffelben. 

Die Heilung iſt vom Staate geprüften Thierärzten zu Übertragen, und deren Vor: 
fchriften Zwangskraft beizulegen, denn e8 handelt ſich hier nicht blos davon, ob der Einzelne 
einen Schaden von feinem Vermögen abwenden will oder nicht, was ihm allerdings freis 
ftünde, fondern von der Abwendung eines allgemeinen Nachtheiles. Uebrigens werden 
allerdings populäre Belehrungen Über die Natur und die Zeichen des Uebels fo mie über 
erprobte VBorbeugungsmittel fehr an der Stelle fein. — Nach Dämpfung der Krankheit 
find ebenfalls die nöthigen Reinigungsanftalten zu treffen und zum Vollzuge zu bringen. — 
Namentlich auch bei gefährlichen Epizootieen zeigt fich die Nothwendigkeit eines geregelten. 
Studiums der Thierheillunde und der Verbreitung einer gehörigen Anzahl von gebildeten 
Thieraͤrzten auf das Unwiderfprechlichfte. 

Man vergleiche: Lux, Driginalien über Gegenjtände der Staatswirthfchaft und 
Veterinaͤrpolizei Leipzig, 18075 Hofacker, Lehrbuch über die gewöhnlichen Krankhei⸗ 
tes des Pferdes u. fi w. Tübingen, 1823; Mandt, praktiſche Darftellung der wichtigften 
Epidemieen und Epizootieen, Berlin, 1828. — Walz, Unterfuchung über die Rinder: 
peſt. Stuttg., 18035 Hering, Weber die Rinderpeft. 1812. N. Moht. 
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Anthropologie, juriftifche und politifche Anthropologie. Auch bei dies 
fer Wiffenfchaft waren der Begriff und die Grängen wegen des Mangels einer richtigen 
encyklopaͤdiſchen Abtheilung bisher ſo verſchieden, daß hier bald zu Viel, dort bald zu Wenig 
in ihren Kreis gezogen wurde. Woͤrtlich bezeichnet bekanntlich Anthropologie die Lehre 
vom Menfchen. Nach dem weiteften Sinne diefer Wortbedeutung und infofern die Wil: 
fenfchaft vom Menfchen das ganze Wefen und Sein deſſelben und ſeiner Gattung, alſo 
auch ihre gefammten Entwidelungen und Wirkungen in der Welt und die Gefege derjelben 
umfaßte, müßte fie das gefammte menſchliche Wiffen in ſich ichließen, mit Ausnahme nur 
der Lehre von Gott und von der duferen Natur außer dem Menfchen, fo weit dag 
MWiffen von beiden nicht als Product der menſchlichen Geiftesthätigkeit in Betracht kaͤme. 
Diefe Menfchenwiffenichaft im weitelten Sinne aber zerfällt 1) in die phil ofophifche 
Lehre von den menfchlicyen Ideen, in das philofophiiche Wiffen im weiteren Sinne, wel 
ches auch die philojophifhe Rehts: und Staatslehre umfaßt; 2) in die empi— 
riſche oder Erfahrungslehre von dem Wefen des Menfchen und von den erfahrungs— 
mäßigen Grunmdbeftandtheilen und Gefegen beffelben, und dieſes ift die An- 
thbropologie im engeren Sinne; 3) in die philofophifch = hiftorische Lehre von der 
äußeren menfchlichen Thätigkeit, oder von der Wechſelwirkung der philofophifchen Ideen 
mit der Natur des Menfchen unter ſich und zwifchen beiden und der ganzen dußern Welt, 
dashiftoriihe Wiſſſen im weiteren Sinne, weldyes auch die hiftorifche und pofi: 
tiveNRechts: und Staatslehre umfaßt. — 

Die Anthropologie in dem bezeichneten engeren Sinne ift alio das Erfah: 
rungswiſſen, oder, wenn man fo will, die Naturlehre von dem MWefen der Menſchennatur. 
Sie zeigt die legtere ald die unwandelbare Naturgrundlage einerjeits der philofophiichen,, an: 
dererjeitd der hiftorifchen Erfcheinungen und Beftrebungen des menfchlichen Lebens (mithin 
auch der philofophifchen und hiftorifhhen Rechts- und Staatsverhältniffe und Lehren). 
Schon diefer Begriff zeigt, wie eine richtige Auffaffung der anthropologifchen Wahrheiten 
eine abjolut wefentliche Grundlage auch fire die richtige Auffaffung, Beurtheilung, Be 
handlung und Anwendung der Rechts: und Staatslehre ift. Philofophbie, Anthro: 
pologie und Geſchichte (oder Freiheit, Natur und Hiftorifhe Vermitte— 
lung von beiden) find die drei Grundelemente und Factoren des praftiichen und wirfli= 
chen Staatslebens und Staatsgefeges. Auch beziehen ſich wirklich jeden Augenblid die Ber 
arbeiter ſowohl der philofophifchen Wiffenfchaften, 3. B. der Logik, der praktifchen Philo⸗ 
fophie, der natürlichen wie der hiftorifchen Staats- und Rechtslehre auf anthropologifche 
Säge von dem phufifchen und geiftigen oder feelifchen Wefen der Menfchennatur, begrüns 
den ganze Entwidelungen, ja ganze Syſteme auf fie, fo 3. B. jene anthropologifhen Sp 
fteme der Logik, fo Montes quieu's berühmtes und höchft einflußreich gewordene Werk 
über den Geift der Gefege. Aber leider werden jene Säge häufig ganz unbewiefen, ein 
feitig, ja unrichtig hingeftellt. Denn es wird das Gebiet der Wiſſenſchaft, welchem ſie an⸗ 
gehoͤren, die Anthropologie, haͤufig noch wenig gruͤndlich und im Zuſammenhange aufge⸗ 
faßt und ſtudirt. So wie früher Manche glaubten , das Recht, die Moral, die Politik be 
dürften Beines wiffenfchaftlichen Studiums, Jeder lerne fie genügend von feibft, fo geht's 
noch jegt häufig der Anthropologie. Sodann aber wurde auch diefe Wiffenfchaft felbit bie: 
ber noch fehr vernachläffigt und ungründlich ohne Erfaffung der rihtigen Grund» 
principien behandelt. 

So wird denn alfo gründliche Menfchenkunde oder die anthropologifche Kenntniß in 
doppelter Hinficht wichtig für den Rechts- und Staatsmann, ſchon um die aus ihr in die 
bisherigen politischen Spfteme und Meinungen übergegangenen Säge richtig zu würdigen, 
fodann aber auch als das MWiffen von dem Gegenftand, von den Grundbedingungen und 
Grundfräften politifcher Inftitute und Gefege. Wie ließen fich 3. B. die Gefege und ver: 
fchiedenen Meinungen über die Gefchlechts: und Eheverhältniffe, über elterliche und kind⸗ 
liche Rechte gründlich verftehen und beurtheilen ohne anthropologifche Kenntniffe. Wie lie 
fen ſich ohne fie die großen Fragen über die Bedürfniffe und Grundtriebe , welche gebildete 
und ungebildete Völker in Bewegung fegen, richtig beantworten. Ja diejenige Rechts = und 

Staatstheorie, welche oben ©. 43 ff. angedeutet wurde und welche im Wefentlichen die der 
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Alten ift, Eönnte nad) ihrem eigenthuͤmlichen Grundcharakter felbft als „eine anthropo=s 
logische” bezeichnet werden. Sie macht nehmlich das Grundmefen und Grundgefes der 
Menfchennatur, dad ZBufammenwirfen von Geift, Leib und Seele in derfelben 
und deren grundgeſetzliches Verhaͤltniß zwar keines wegs etwa zum hoͤchſten 
Princip des Staatslebens und der Rechts: und Staatslehre. Vielmehr erkennt fie eine dem 
göttlichen Geifte entftammende höchfte Vernunftidee, ein höchftes philojophijches Princip 
für fie an, das die Rechts: und Staatsphilofophie zu entwickeln hat. Aber von welchem 
pbilofophifchen Grundprincip diefelbe nun aud) ausgehen möge, ftets wird für wirklich 
praftifche Geftaltung, Ausbildung und Anwendung der jenem höheren Princip entfpre: 
chenden Gefege für das gefellfchaftliche Menfchenleben das erfahrungsmäßige ganze unab- 
änderliche Naturgefeg der Menfchennatur feine wefentlihe Grundlage und Grund: 
bedingung bilden. Kein verftändiger Mann wird eine praftifche Gefeggebung und 
Staatseinrihtung für das dußere (erfahrungsmäßige) Menfchenleben (in der Erfahrung) 
aufftellen, ohne die Grundbedingungen und Grundgefege der Erfahrung dafür anerkennen 
zu wollen. Es iſt dieſes auch wenigftens ftillfchweigend und der That nach als fo unabweis- 
bar und fo allgemein anerkannt, daß man fein Syſtem der Rechts: und Staatslehre auf: 
fchlägt, wo nicht hierher gehörige Hauptfäge und Abtheilungen, 3. B. die von Leib und 
Seele, von finnlichem und geiftigem Lebensbeduͤrfniß und Lebensgefeg überall zu Grunde 
lägen und mwiederkehrten. Aber es fragt ſich nur: was find die richtigen Grundlagen ? Iſt 
es 3. B. richtiger, etwa nad) Kant'ſcher Theorie nur. von zwei Hauptbeftandtheilen der 
Menſchennatur auszugehen, oder nad Platonifcher, Ariftotelifcher, ftoifcher 
und jetzt zum Theil nad) der naturphilofophifchen von drei? Es fragt fich, ift es nothwen⸗ 
dig und gut, ſolche Dauptverhältniffe und Grundgedanken, welche, ohne daß wir e8 
wiffen, überall in unferen Theorieen und Anfichten wiederfehren und von Einfluß find, 
und zwar von gutem oder nicht gutem, je nachdem fie felbit richtig oder nicht richtig aufge: 
faßt wurden, gründlich zu ftudiren und zu prüfen, oder ift e8 gut, ohne Weiteres derjeni- 
gen Anficht zu folgen, die nur zufällig unfere erfte Lectüre ung zuführte? oder die gerade in 
der philofophifchen Atmofphäre herrfchte, als wir unfere Staatstheorie uns ausbildeten ? 
Denn fage man, was man wolle, die Philofophie beherrfcht nächft der Religion (oder der 
Religionsphilofopbie) ftets die Menfchen, auch die e8 gar nicht wiffen. Der öffentliche Un- 
terricht wie die Theologie, die Jurisprudenz und Staatswiffenfchaft,, ja felbft die Medicin 
und die Gejtaltung der Phyſik u. f. w. waren, je nach den herrfchenden philofophifchen oder 
veligiöfen Ideen ber Zeit, heidniſch oder chriftlich, mittelalterig Eatholifch und myſtiſch, oder 
proteftantifc und aufgeklärt, Matoniſch, ſtoiſch, Ariftotelifch, Kantifch, Schellingifch. Kei- 
ner, der an ber geiftigen Cultur feines Zeitalters Theil nimmt, bleibt frei von dem beftim: 
menden Einfluß der in ihm herrſchenden philofophifchen Sdeen, Formen und Richtungen. 
Wie von einer wohlthätigen Erhebung der geiftigen Lebenskraft, oder auch wie von einer 
in der Atmofphäre liegenden Influenza, wird Jeder, felbft ohne zu wiffen, wann und wie, 
davon ergriffen und beftimmt. Der Unterfchied bei diefer Herrfchaft gewiſſer Grundanfich- 
ten und höheren Ideen ift nur der, daß die Einen ſich blindlings und nach zufälliger unbe⸗ 
wußter Auffaffung leiten laffen, die Andern gründlich auf die Quellen zurückgeben, prüfen, 
das von ihnen felbjt als wahr Erkannte behalten und von Misverftändniß und falfcher Beis 
mifchung reinigen. 

Somit ift denn alfo auch vorzüglich eine gründliche Erforfchung gerade der anthro— 
pologifhen Grundprincipien und der Örundverhältniffe der Menfchennatur 
in jeder Hinficht nothwendig. Und es iſt hier, fo wie überhaupt in der Menfchenlehre, fo: 
wohl in der Wiffenfchaft mie in dem gründlichen Nachdenken jedes einzelnen den» 
kenden Staatsmannes, vor Allem gründlich zu unterfuchen und zu fcheiden: Was 
hat die Menfchennatur für gemeinfhaftlihe Naturverhältniifeund Gefege 
mit der übrigen Natur, mit der phyſikaliſchen und chemifchen, mit der vegetabilifchen und 
animalifhen? Weldye eigenthümliche, oder eigenthümliche Geftaltungen der 
allgemeinen bat fie, und welches Verhältniß findet ftatt zwifchen beiden? Die große 
Harmonie der Schöpfung, welche, je weiter und tiefer wir forfhen, uns in allem Reichthum 
der verfchiedenen höheren und niederen Entwidelungen und eigenthümlichen Geftaltungen 
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doc) zulegt Überall durchgreifende große harmonifhe Grundgefege und Grund- 
formen zeigt, wird ſich auch hier bewähren. Ferner: wie verhält fich das Leben des Einzel: 
nen und fein Pebensgefeg zu dem der Gattung, zu der Gefellfchaft und namentlich der all- 
umfaffenden Gefellfchaft, dem Staat? Was find die allgemeinen unabweisbaren Natur 
triebe und mithin natürlicdyen Bedürfniffe diefes Menfchenlebens, der Einzelnen und der 
Bölker, und jomit auch Grundfräfte und Grundprincipien der Gefege? Sind es etwa Die 
von Hugo Grotius und Hobbes, von Montesquieu, von Filangieri, von 
Thomas Paine, von Bentham ihren Spftemen zu Grund gelegten, der Geſelligkeits— 
trieb, der Zrieb der Selbſtſucht, der VBervolllommmung, der Trieb nad) Derrfchaft u. f. w. 
oder andere? Welche allgemeinen naturgefeglichen Perioden und verfchiedenen Hauptzuftände 
der ganzen Entwicelung in denfelben haben die Menſchen? Haben namentlich die menſch— 
lichen Geſellſchaften, die Völker und Staaten wirklich, wie e8 fo taufend Mal bei allen Ge: 

fchichtfchreibern vorkommt, ebenfalls Perioden des Kindes: , des Jünglings:, des Mannes: 
und Greifenalters wie die Einzelnen ? Und bezeichnen diefe Perioden hier ebenfalls wirklich 
beftimmte,allgemeine, grundgefegliche, etwa den Perioden des Lebens der Ein: 
zelnen analoge, natürliche Grundverhältniffe des ganzen Zuftandes ? Grundverhaͤltniſſe, 
welche etwa für die Erfcheinung und Herrfchaft der freien vernunftrechtlichen Staatstheo: 
tie und ihre jeweilige Geftaltung ebenfo bedingend und beftimmend find, wie für das Ver: 
nunftgeſetz des Einzelnen feine Lebensperioden es find, fo daß ein vernünftiger Staats: 
mann fie durchaus verſtehen und berüdfichtigen muß, wie der philofophifche Erzieher der 
einzelnen Menfchen die Yebensperioden von diefen? Oder find etiwa jene Reden der Ge: 
ſchichtſchreiber, ihre Abtheilungen felbft ganzer Staatengeichichten nach den Perioden der 
Kindheit u. f. w., nur inhaltleere oder individuelle Spielereien und Poeſieen, in welchen 
gar feine beftimmten allgemeinen Wahrheiten und Gedanken gefucht werden dürf- 
ten? Herrſcht mit andern Worten nur Willkür und blinder Zufall in der Menfchenge 
fchichte, ohne alle allgemeinen feften Geſetze des Völker: und Staatste: 
bens, ihrer rechtlichen und politifchen Entwidelung ? Sollten diefe Geſetze, welche wir doch 
fonft für Altes finden, was entfteht und vergeht, was blüht und reift in der irdiſchen 

Zeit, nur bier gänzlich fehlen? Oder welches find denn nun diefe unwandelbaren 

allgemeinen Grundgefege ? RER 

Wahrlich bier ift Stoff und Grund zu vedlicher Unterfuchung und Prüfung für jeden 
Freund des Rechts und des Staats undder Gefchichte, für Jeden, der felbft gruͤnd⸗ 
lich fehen, Richtiges vom Unrichtigen fcheiden, in den verjchiedenen Halbivahren das allge: 
mein Wahre finden, für das politifche und hiftorifche Wiffen geprüfte fefte Grund» 
lagen befigen und Far erkennen, ja wer nun fo manche praftifd) folgenreiche Theorie 
Anderer gründlich verftehen und ſich und Andere widerlegen will! Doc) eine folhe natur: 
geſetzliche Lebenslehre der Einzelnen und der Staaten und die Darftellung 
ihres richtigen Berhältniffes zur Philofophie und freien gefhichtlihen Aufgabe 
und Thätigkeit, oder diefe von feiten Grundprincipien ausgehende juriftifche 
undpolitifche und biftorifhe Anthropologie — diefe felbft kann diejer Artikel 
nicht geben*). Was davon der Materie des Staatslerifons angehört, wird gelegent- 
lich vorkommen. 

Hier war nur der allgemeine Gefichtspunft anzugeben und namentlich audy darauf 
aufmerffam zu machen, daß e8 nicht genügen kann, nad) dem immer fehr verdienftlichen 
Vorgang von Hugo, dem auh Zaharid zum Theil, doch fchon gründlicher folgte, der 
Rechts⸗ und Staatslehre etwa unter dem Namen juriſtiſche und politiſche Anthro— 
pologie eine Sammlung einzelner zerſtreuter Erfahrungen und geiſtreicher Bemerkun- 
gen aus dem Gebiete der Anthropologie als einzelne Hilfskenntniffe der Politik voranzuftel: 
fen, fondern daß vorzüglich Alles darauf ankomme, die anthropologifhen Grund: 
verhältniffe und Grundgefege in ihrem ganzen Zuſammenhang und in ihrem 


*) Einen Verſuch derfelben entbalten die letzten Gründe und dad Syſtem der 
Rechts- und Staatslehre von C. Welder, ©. 1—223 u. 287—453, 
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Verhaͤltniß zu Staat und Recht gruͤndlich und vollſtaͤndig zu erforſchen und darzuſtellen. 
Sodann iſt hier noch die Hauptabtheilung des anthropolo giſchen Wiſſens anzugeben. 
Durch die Natur der Sache genoͤthigt, haben daſſelbe bereits mehrere Kantianer den 
drei Grundbeſtandtheilen des menſchlichen Lebens (Geiſt, Leib und Seele) entſprechend 
abgetheilt: 1) in das Wiſſen von den allgemeinen Erſcheinungen des Geiſtes und ſeinen 
Geſetzen; 2) in das Wiſſen vom menſchlichen Leibe und ſeinen Verrichtungen (anato— 
miſch⸗phyſiologiſches Wiſſen) und 3) in das Wiſſen von den allgemeinen empiriſchen Er: 
fheinungen und Gefegen des menſchlichen Handelns und von der naturgefeglichen Ent: 
wickelung der menfchlichen Verhältniffe in diefem Handeln. Hierbei bildet überall die in- 
nige Gemeinfhaft und Wechfelmirkung von Geift und Leib in der Seele und Seelenthä: 
tigkeit und vermittelft derfelben und die Wechſelwirkung zwiſchen Beiden und der Außen- 
welt die Grundlage. Wenn man 1 und 3 unter einem gemeinfchaftlihen Namen Pſy— 
hologie zufammen zu behandeln bequem findet, fo ift dagegen Nichts zu erinnern. 
Nur wird man die Verſchiedenheit beider Theile nicht verfennen,, und man darf 
bei dem dritten Theile nicht fo, wie bisher, die oben geftellten wichtigen Aufgaben in 
Beziehung auf die allgemeinen Grundgefege des hiſtoriſchen und Staatslebens der Voͤl— 
ker überfehen und vernadyläffigen. In eine Anthropologie für den Juriften und 
Politiker aber und für die allgemeine ftaatsbürgerlihe Bildung find 
nur die für fie wichtigen anthropologifchen Lehren aufzunehmen, nicht die blos mebdicini- 
fhen. Ganz im Allgemeinen können übrigens von anthropologifhen Werken noch jetzt 
auch ihrer leichten Faßlichkeit wegen zur Lectüre empfohlen werden, außer Kant's An— 
thbropologie, für die phufiologifche Anthropologie: Funde, Gefhichte des Men: 
ſchen, Braunfhmweig 1806; für die geiftige und pfochifche aber: Hofbauer, Natur: 
lehre der Seele in Briefen, Halle 1796, und Kiefewetter’s faßlihe Dar: 
ftellung der Erfahrungsfeelenlehre zur Selbftbelehrung für Nichtſtu— 
dirende, Hamburg 1806; vorzüglich aber: Der Menfh, Anthropologie für 
das gebildete Publifum, von Burdad, 1837. Intereffante Bearbeitungen ein: 
zelner Zweige der gerade politiſch intereffanten Anthropologie find Fergufon’s Ge- 
fhichtederbürgerlihen Gefellfhaftund Floͤgel's Geſchichte des menſch— 
lichen Verſtandes. C. Welcker. 
Antinomie, d. i. Widerſpruch der Geſetze. Daß ein ſolcher in den poſiti— 
ven Geſetzen ſich haͤufig vorfinde, iſt leicht erklaͤbbar und der Natur der Dinge nach kaum 
vermeidlich. Um eine Geſetzgebung von Widerſpruͤchen frei zu erhalten, müßte fie einem 
und demfelben denkkraͤftigen Geifte entfloffen und von einem und demfelben oberften Prin: 
cip abgeleitet, d. b. nicht nur im Ganzen, fondern aud) in allen einzelnen Beftimmungen 
auf die Verwirklichung folches Princips gerichtet fein. Wie find aber unfere Gefege und 
Geſetzbuͤcher entitunden? Sie find faft alle mehr ein Aggregat von allmälig aufgefom: 
menen oder willkürlich dictirten Beftimmungen und theild das Gepräge der wechfelvollen 
Zeiten und Umftände, denen fie ihr Dafein verdanken, theilsjenes ber fubjectiven und unlautern 
Intereffen derjenigen, die fiedictirten, anfid) tragend. Daß die zu verfchiedenen Zeiten theils 
unter öffentlicyer, theils blos unter Privatautorität veranftalteten Sammlungen folder 
nad) Geift und Richtung vielfach verfchiedenen Gefege, bei aller Bemühung der Sammler, 
Uebereinftimmung hinein zu bringen, gleichwohl den Charakter jener Ungleichartigkeit, weldyer 
ihre Elemente bezeichnet, mit denfelben theilen mußten, ift einleuchtend; und die Dishar- 
monie mußte natuͤrlich noch größer werden, wenn, nad) fubjectiven Intereffen oder Vorur— 
theilen des Sammlers oder feines Herrn (wie Zribonian’s oder Juftinian’s), die Materia- 
lien theilweiſe fogar verfälfcht wurden. Aber auch bei der reinften Abſicht des Geſetzge— 
bers, ober bei feinem ernfteften Streben nad) fuftematifcher Einheit, Eonnten gleichwohl 
die Widerfprüche ſchon darum nicht vermieden werden, weil bei der Verfertigung folder 
Geſetzbuͤcher (wir haben hier zumal die Rechts-Geſetzbuͤcher im Auge) nicht blos ein 
Hauptprineip, und zwar namentlich jenes des rein vernünftigen Rechtes, welches 
da blos auf die hiftorifch oder factifch vorliegenden Verhältniffe anzuwenden wäre, aufge: 
ftellt ward, fondern neben bemfelben, ja zum Theil noch über ihm, mandyerleian: 
dere Principien, als zumal jenes der Herrfchaftspolitik, oder der Staats— 
Staats⸗Lexikon. I. 37 
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wirthſchaft, oder der Kriegsfraft, mitunter auch, jedoch freilich weit ſeltener, der 
Humanität, der Billigfeit oder überhaupt der Moral. Und wenn auch alles diefes 
nicht gewefen wäre, fo würde fhon die Befchränftheit der menfchlichen Intelligenz 
und die Mangelbaftigkeit der Sprache nothiwendig mit fid) gebracht haben, daß 
Miderfprüche, theils nad) dem Sinne, theils wenigftens nach dem Ausdrude, in die Geſetz⸗ 
bücher gefommen wären. 

Freilich giebt e8 verfchiedene Nechtsregeln , welche dem Widerſpruche der Gefege hei= 
lend entgegentreten. So die allerdings ganz vernünftigen Gefege, daß das [pätere Ge- 
feg dem frübern, dasbefondere dem allgemeinen derogire, d. h. Abbruch thue 
oder vorgehe, ebenfo, daß aus dem mit Klarheit zu erfennenden Geift oder Zweck der all: 
gemeinen Gefeggebung oder befondern Gefegesverfügung eine den Widerſpruch der Worte 
thunlichft aufhebende Auslegung geichöpft werden ſolle u f. w.; aber ſaͤmmtliche Wi: 
derfprüche aufzuheben find alle diefe Regeln nimmer im Stande. Hieraus entfteht aber 
ein großes Uebel, nehmlich die Ungewißheit des Rechtes oder die Unficherheit der gewiſ— 
fermaßen einem MWürfelfpiel anvertrauten Entfcheidung deſſelben. In folhen Fällen 
nehmlich wird der Ausſpruch des Richters beftimmt entweder durch eine Stelle irgend eines 
juriftifhen Schriftftellers (dergleichen ſich überall in jeder gedenkbaren Streitfrage 
zu Dugenden pro und contra unfchwer auffinden laffen), oder durch die in den Gollegien: 
heften aufgezeichnete Meinung des akademiſchen Lehrers, welchem der Richter feine 
juriftifhe Bildung zufällig verdankt, oder, was noch weit ſchlimmer ift, durch baare Will: 
Für oder durch unlautere Beweggründe der Gunft oder Ungunft, welche, wie grell 
und rechtsbeleidigend fie feien, dody niemals einer [heinbaren Rechtfertigung durdy Stellen 
aus juriftifchen Büchern und felbft aus Gefegen ermangeln Eönnen. 

Hieraus ergiebt fich, daß die Antinomie, allernächft bei Nechts gefegen, boch, mas zus 
mal das allgemeine Äntereffe betrifft, auch bei politifchen ein großes Unheil ift. Es 
entfteht nehmlich daraus jedenfalls eine Unbeftimmtheit des Rechtes, welche ſtets die 
Betheiligten gefährdend und nur die Intereffen der Chikane oder der Willkür, zumal aljo 
jene des Macchiavellismus und der Gewalt begüunftigend ift. 

» Alle zur Theilnahme an der Gefeggebung Berufenen follen ſich daher zum Gegenftand 
des ernſteſten Strebens fegen, Widerfprüche wie Unklarheiten möglichft aus den Gefegen 
gu entfernen. 

Es giebt Antinomieen nicht nur in ganzen Gefegbüchern und nicht nur in einzelnen 
Gefegen, fondern mitunter fogar in einzelnen Sägen eines und deffelben Geſetzes. So 
heißt es z. B in $. 17 der badifchen Verfaffungsurfunde: „Die Preßfreiheit wird nad 
den fünftigen Beflimmungen der Bundesverfammlung gehandhabt werden ;” die bis jegt 
erfchienenen Beftimmungen der Bundesverfammlung fprechen alle dag Gegentheil der 
Preßfreiheit aus. Man möchte hier faft an Kant’s Antinomieen der reinen Bernunft ſich 
erinnern, worunter nehmlich auch eine alfo lautet: „Es giebt eine Freiheit und es giebt 
keine.” — Ach! es giebtleider keine! 

Eine Gefeggebung ift, worin Fein Widerfpruch gefunden werben mag , nehmlich die 
Gefeggebung der Bernunft. Wir haben hier namentlic) die Rechts gefeggebung der 
Vernunft im Auge, die da alle Verhältniffe der menſchlichen Wechfelwirkungen ihrer höch: 
ften Autorität unterwirft und für diefelben insgefammt eine nie und nimmer ſich 
-widerfprehende Regel aufftellt. Es handelt ſich hier nicht von den Lehrbuͤchern 

über das Vernunftrecht, von denen freilich die meiften mit fich felbft und jedes mit allen 
andern in vielfachen Widerfpruche ſich befinden, fondern von dem Bernunftrecht 
ſel bſt. Im diefem kann fo wenig ein Widerfpruch ſtattfinden als in der Arithmetiß; 
und wenn die Lehrbücher verfchiedener Autoren unter fich, oder die Lehrfäge deffelben 
Autors unter einander einen Widerſpruch zeigen, fo erhellt daraus nur foviel , daß entweder 
eines jener Lehrſyſteme oder auch alle, oder daf von’ zwei fich widerftreitenden Rehrfägen 
entweder der eine oder der andere oder auch beide zufammen falfch find. Das falfche Sp: 
ftem oder der falfhe Sag gehören aber nimmer dem Bernunftrechte, fondern blos 
dem Schrift fteller oder auch dem nicht gut gemählten Aus druck an, umd find dem: 
nach der Berichtigung oder der Verdeutlichung bedürftig und auch empfänglid 
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— während der ftarre Buchſtabe des pofitiven Gefeges folder Berichtigung von 
Seite derjenigen, welche e8 nur anzuwenden haben, widerftrebt. Aber es wäre der Tod 
des VBernunftrechtes oder die völlige Aufhebung feines Begriffs, wenn man 
einen Widerfpruch unter feinen Rehrfägen zeigen Eönnte. 

Dagegen giebt es freilih mandyerleiUnbeftimmtheiten und auch mandherlei 
dem Streit unterworfene Punkte oder Partieen des Vernunftrechtes. Aber fo weit die 
Unbeftimmtheit oder Beftreitbarkeit reicht, iſt eben das vernunftrechtliche Gefeg noch nicht 
in die Elare Erfenntniß getreten oder des geeigneten Ausdrudkes noch ermangelnd. Doc) 
mag durch das Fortfchreiten der Wiſſenſchaft mancher diefer Mängel geheilt und in den 
Sphären, wo etwa das Vernunftrecht neutral, d. h. zu einer allgemeinen gültigen Feft- 
fegung unfähig ift, duch pofitive 8 Necht der Unbeftimmtheit abgeholfen werden. 

Der Widerfpruch von Bernunfteehtslehren (d. b. von Meinungen der Schrift: 
ftell er oder von nad) ihrem Ausdrud unter ſich unvereinbarlichen Lehrſaͤtzen) läßt fo: 
nach ſich heilen durch VBerbefferung des Syſtems oder des Ausdruds. Das ſich Wider: 
fprechende hat feine Gültigkeit; es liegt ihm ein Irrthum zu Grunde, welcher gehoben 
werben kann durch die Vernunft. Dagegen ift der Widerfprud in pofitiven Ge: 
fegen (infofern die oben angedeuteten Auslegungsregeln ihn nicht befeitigen) durchaus 
unbeilbar, demnach in jedem vorfommenden Falle eine willkuͤrliche Entfcheidung her— 
ausfordernd. Das Unheil, welches hieraus entſteht, ift unfäglich und in Tag für Tag er— 
neuerter Erfahrung fid) Eundthuend. Als einziges (wenigftens als zunächft fich darftellen: 
des und unentbehrliches) Heilmittel erfcheint die in jedem Staate anzuordnende allge: 
meineRevifion fämmtliher noch in Geltung ftehender oder mit mehr oder weniger 
gegründeten Anfprüchen auf Geltung verfehener Gefege, und fodann die ohne alle Neben- 
rüickficht oder unlautere Zwedverfolgung zum oberften Princip der Godification 
und zur oberften NAuslegungsregel zu erhebende Autorität des reinen Vernunft: 
rechtes. G.v.Rotted. 

Antiquitäten, f. Alterthum. 

Antritt, der Erbfhaft,der Regierung. Somohl in Beziehung auf die Pris 
vaterbfchaft, d. h. die privatrechtliche reelle Herrfchaftsgewalt über ein nachgelaffenes Ver: 
mögen (dominium aniversale), wie in Beziehung auf die ftaatsrechtliche Regierungsge: 
twalt über einen Staat oder Über den Inbegriff der Mittel zum Staatszwed, welche man 
im Mittelalter nur zu fehr als eine patrimoniale oder feudale Privatherrfchaftsge: 
malt betrachtete, unterfcheidet man den Anfall und den Antritt. Es ift diefes eigentlich 
etwas ganz Allgemeines bei allen realen Rechtsverhältniffen, wo ftets der Nechtsgrund 
zur realen Ermwerbung (bei Zraditionen: justa causa, bei Erbſchaften: delatio) von 
der wirklichen realen Erwerbung (Hequifition) felbft, d. h. von der juriftifchen realen 
Verbindung des realen Gegenftandes mit der berechtigten Perfon (f. Alodium) unter: 
fhieden wird. Bei der Erbfchaft ift nun der Antritt (aditio hereditatis, pro herede 
gestio) dasjenige, wodurch das dingliche Recht auf die Erbfchaft und die dingliche Erb: 
fchaftsklage erworben wird. Bei der Regierungsgemalt ift e8 nad) allgemeinen Grundfägen 
der Regierungsantritt. Obwohl man heut zu Tage durchaus nicht, wie in der Zeit 
des Feudalismus, die Regierungsgewalt über den Staat als eine Privatherrſchaftsgewalt 
betrachten kann, fondern nur als eine öffentliche Gewalt oder ein Öffentliches Recht, welches 
in Gemaͤßheit der Staatsgrundverträge von den Regenten blos für den öffentlichen Zweck 
der Erhaltung und Verwirklichung der Staatsverfaffung übernommen wird, fo läßt ſich 
doch immer der perfönlihe Rechtstitel, Wahlvertrag oder grundvertragsmäßiges 
Succeffionsrecht, von dem wirflihen Erwerb der realen Regierungsgemalt 
unterfcheiden. “ 

Aber es entfteht die Frage: was find die Bedingungen und Wirkungen des Anfalls 
wie des Erwerbs? Pofitivftantsrechtlich muß hier die Antwort hoͤchſt verfchieden aus: 
fallen. Nach der einen Verfaffung, 3. B. nach den früheiten deutfchen Verfaffungen und 
wiederum nach der fpäteren Reichsverfaffung , war die unmittelbare Wahl des einzelnen je: 
desmaligen Regenten durd; das Wolf oder feine Stellvertreter der Rechtsgrund der Erwer⸗ 
bung oder der Anfall, Später, 3. B. in den Zeiten der Merovinger und 3 rolinger, 
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halb und halb auch noch bei ben fächfifchen und ſchwaͤbiſchen Kaifern, und vollftändiger in 
vielen fürftlichen Haͤuſern einzelner deutfchen Lande, war zugleich eine halbe Erblichkeit oder 
die Abftammung aus dem von der Nation früher erwählten Regentenhaus und 
zugleich eine neue Beftätigung und Einwilligung des Volks und feiner Stände der Rechte: 
grund. Bulegt ift in den-meiften, jegt in allen europdifchen Fürftenthümern , mit Aus: 
nahme des Papftthums, eine reine grundvertrags: oder verfaffungsmäßige Erblichkeit der 
Rechtsgrund geworden, wobei alfo derfelbe oder der Anfall für den naͤchſten fucceffiong: 
fähigen verfaffungsmäßigen Erben in dem Momente vollendet ift, in welchem der Vorfahr 
deffelben Die Augen fchließt, fo daß in diefem Sinne oder rüdfichtlid) des Anfalls gar Feine 
Rechtsdichtung nöthig ift für den englifchen und franzöfifchen Grundfag: „der König ftirbt 
nicht,” oder wie die franzoͤſiſchen Herolde in einem Athem ausrufen mußten: „der König if 
todt, es lebe der König!” Der Act nun, wodurch der neue Fürft die Ausübung und den 
Beſitz feines Regierungsrechts beginnt, ift der Regel nad) in allen germanifchen Verfaſſun⸗ 
gen, wegen der allgemeinen alten Vertragsgrundfäge, eine feierliche Erklärung oder Pro- 
clamation an die Nation mit der Zuficherung, daß der Fürft feinerfeits den verfaffungs: 

“oder grundvertragsmäßigen Staatszwecken, Gefegen und Rechten gemäß regieren molle 
und die Nation auffordere, auch ihrerfeits ihnen zu entfprechen, die verfaffungsmäßige 
Treue zu leiften und durch Huldigung den Grundvertrag mit der neuen Regierung aud) 
noch feierlich abzufchließen. Dabei fchrieben früher alle germanifchen Verfaffungen, 
jegt noch viele, 3. B. die en glifche, die bairifche, förmlichen Eörperlichen Eid auf die Ver: 
faffung, andere, 3. B. die würtembergifche, feierliche urkundliche Ertheilung des königlichen 
Worts auf die treue Erfüllung derfelben,.andere auch noch eine, theild von der altdeutfchen 
Schilderhebung des neugemählten Königs, theils von der jüdifchen Salbung entlehnte 
Krönung und feierliche Auffahrt vor. Zugleich wird auch nach Außen hin durch Notifica- 
tionsfchreiben an die übrigen europäifchen Staaten, zum Theil durdy Gefandtfchaften, 

' worüber das diplomatifche Geremoniell entfcheidet, die Vollziehung des Negierungsantritts 
angezeigt, worauf denn von daher in der Form von Gluͤckwuͤnſchungen die gegenfeitigen 
Anertennungen erfolgen. Und da die Kriege nach dem europäifchen Völkerrecht Feines: 
wegs eine gänzliche Nechtlofigkeit und eine Zerftörung des ganzen NRechtsverhältniffes der 
Staaten gegeneinander begründen follen, fondern nur als eine geordnete rechtliche Selbſt⸗ 
hilfe für verlegtes und beftrittenes Recht betrachtet werden, fo erfolgen diefe Notificationg- 
fchreiben und glüdwünfhenden Anerkennungen felbft mitten im Kriege (f.v. Martens, 
Bölkerrecht $- 161). 

Beftritten aber ift nur die Frage, ob denn der wirkliche Regierungsantritt mit allen er: 
wähnten Formen, mit öffentlicher Zufiherung, Huldigung u. f. w., unentbehrlich ift 
zur wirklichen Erwerbung oder zur Begründung derrealen Regierungsgemwalt, 
der Gehorfamspflicht der Beamten und Unterthanen u. f. w. Auch hierüber find die Ver: 
faffungen verfchieden. Viele, wahrfcheinlich alle älteren, machten die Pflicht jenes Gehor: 
ſams durchaus davon abhängig, daß zuerft der Fürft den Eid auf die Verfaffung leifte und 
dann das eidlicye Gegenverfprechen empfange. Spätere Verfaffungen gehen zum Theil da= 
von aus, daß, ähnlich wie bei dem römifchen suus heres oder dem in väterlicher Gewalt 
ſte henden römifchen Familienfohne, ganz von felbft (ipso jure) die reale Erwerbung 
des Rechts ſich ſchon mit dem An fall verbinde, entweder, wie bei jenem Suus und im 
altdeutfchen Familienerbrecht, wegen eines Gefammteigenthums der Familienglieder (hier 
in Beziehung auf die Regierungsgewalt), oder wegen des Lehenrechtlichen Grundfages über 
die Inveftitur, d. h. wegen der realen Erwerbung des dinglichen Rechts (oder der Ges 
wehr) ſchon durch die er ſt Inveftitur des erften Erwerbers (ex pacto et providentia ma- 
jorum, Eichhorn, deutſches Privatr. $. 207 und 353). Hierbei bezieht fich denn ber 
Grundfag: „der König ſtirbt nicht” natürlich audy auf die reale Erwerbung der Regierungs⸗ 
gewalt, und es erfcheinen alsdann jene erwähnten Handlungen ald unwefentlich, oder 
hoͤchſtens nur als Mittel — wenn fein Hinderniß im Wege fteht — auch noch die blofien 
Beſitzrecht e zu erwerben. Wo die Regierungsgemalt früher lehnbar war, wird diefe An- 
ſicht wohl meiftentheits fo fehr in das pofitive Staatsrecht des Landes uͤbergegangen fein, 
daß fie durch die jegige Alodialität der Regierung nicht als aufgehoben erfcheinen wird. 
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Und ebenſo werden ſich viele poſitive Landesgeſetze auf das allgemeine deutſche Familien— 
erbrecht zuruͤckbeziehen. Doch fehlt's an einer allgemeinen ſtaatsrechtlichen Beſtimmung 
auch nur fuͤr die deutſchen Staaten, und die fruͤheren Grundſaͤtze vom oͤffentlichen 
Wahlrecht und die Grundſaͤtze der neueren Verfaſſungen erſchweren eine allgemeine poſi— 
tivrechtliche Regel. Im Allgemeinen aber läßt ſich, auch hiervon abgefehen , fo viel na= 
türlich unbedingt behaupten, daß jedenfalls das durch den Anfall begründete Recht zur Er: 
werbung von Niemandem verlegt werden darf, und daß, wenn nicht die Verfaffung aus: 
druͤcklich die vorherige Ableiftung des Eides oder eine Öffentliche Erklärung oder die Huldi- 
gung zur Bedingung des Rechts der Erwerbung und Ausübung der Regierungsgemwalt 
macht, diefelbe nach dem Anfall (ebenfo wie wie Erbfchaft durch die Aditio oder Pro: 
heredegeftio) durch jede wirkliche deutliche Befigergreifung und Ausübung von Regie: 
rungsrechten und durch jede deutliche Erklärung des Willens, fie auszuüben, erworben wird. 
Aber diewirklihe Regierungsgemalt, die ja aud) bei dem Recht, fie zu erwerben, 
der Berechtigte noch vor der Erwerbung ausfchlagen kann, ift dabei naturrechtlich ftets von 
dem bloßen Redytstitel zu ihrer Erwerbung zu unterfcheiden. Ganz von felbft verfteht 
es fich dagegen, daß die Gültigkeit und Fortdauer der Landesverfaffung rechtlich ganz unab: 
haͤngig ift von jenen Verficherungen und Eiden. Denn alle Regierungsgemwalt felbft beruht 
ja auf dem verfaffungsmäßigen Rechtszuftand des Staats, oder hat doc) 
wenigſtens nur denjenigen rechtlichen Inhalt und Umfang, hat alle Bedingungen, welche 
jener Zuftand begründet. Literatur f. in Klüber’s öffentl-Recht $.247 und v. 
Marten 8 Völkerrecht $. 70. 161. C. Welder. 

Anwalt, f. Advocat. 

YAnwartichaft. Hierunter fann man im Allgemeinen verftehen entweder die 
Jemandem (Anwärter) ertheilte und von ihm angenommene Zuficherung, daß dereinft zu 
feinen Gunften über ein gewiffes Recht verfügt werden würde, wenn ſolches dem Ertheiler 
durch Abgang derer, denen e8 gegenwärtig zufteht, zur Verfügung heimfallen wird, — oder 
eine folche bereits gefchehene Verfügung, deren Verwirklichung nur bie zum Eintritt des 
gedachten Heimfalls verfchoben bleibt. Beides ift für den Ertheiler verbindend, kann da: 
her im Allgemeinen von ihm willfürlich nicht widerrufen werden, und das daraus ent- 
fpringende Recht des Anmwärters kommt mit dem unter einer auffchiebenden Bedingung 
erworbenen überein. 

Der Begriff Anwartichaft hat feinen Urfprung im Lehnrecht, von wo er durch 
misbräuchliche Anwendung in das Staatsrecht gefommen. Es pflegten nehmlid) 
Lehnsheren, zumal ſolche, die zugleich Landesherren waren, ihren Untergebenen und Die: 
nern, die fie aus befonderer Gunſt, oder weil fie fi) um ihre Perfon und ihr Haus verdient 
gemacht, auf ausgezeichnete Weife zu belohnen wünfchten, «8 jedoch, bei dem Mangel an 
eröffneten Lehen, nicht durdy gegenwärtige Belehnung vermochten, ftatt deffen die Zufiche: 
rung künftiger Belehnung zu ertheilen für den Fall, daß durdy Abgang von Vafallenfami- 
lien Lehen zu ihrer Verfügung eröffnet würden. Diefe andererfeits angenommenen 
Zuficherungen, bie zu ihrer Gültigkeit nicht der Zuftimmung der gegenwärtigen Lehnsbe⸗ 
rechtigten bedürfen, jedoch) auch nicht zur Schmälerung der Rechte derfelben gereichen koͤn⸗ 
nen, bilden den Begriff der Lehnsanmwartfchaften, welche ſowohl von deutfchen Lan: 
desherren, weltlichen und geiftlichen, auf die von ihnen abhängenden Lehen, als auch vom 
Kaifer auf Reichslehen ertheilt wurden ). Das dadurch begründete Recht gilt, nach ges 
meinrechtlichen Grundfägen, ohne Beifügung befonderer Befchränkung, nicht allein für 
den erften Anwärter, fondern auch für deffen fucceffionsfähige Nachfolger. Was dagegen 
die auf lehnsherrlicher Seite daraus ent[pringende Verbindlichkeit betrifft, fo ift folche im 


— un — 


I) Die aus der Zeit des Reichs berrührenden Anwartſchaften auf Reichslehen ſollen, 
nach ber Anficht Mancher, noch jest rechtsgüiltig fein. Kluͤber, öffentliches Recht des deutfchen 
Bunbes, 3. Auflage 8. 53. not. d. Wenigſtens würde diefes vorausfegen, daß die ehema— 
Ligen Reichslehen ihre Eigenfchaft als Lehen nicht verloren haben. Wie dem aber auch fei, 
fo ſteht diefer Anficht entgegen, daß, nachdem der Kaifer als Lehnsherr und die Eigenfchaft 
als Reichslehen verfhmwunden find, es ſowohl an dem verpflichteten Subject, als auch dem 
eigentlichen Dbjeet jener. Anwartfchaften, mithin an den wefentlichiten Worausfegungen ihres 
urfprünglichen Dafeins mangelt. 
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Allgemeinen auf die Perfon des Ertheilers befchränft, und nur wenn bereits bei deffen Leb⸗ 
zeiten die Lehnseroͤffnung ftattgefunden hat, find feine Nachfolger gehalten, das eriftent 
gewordene Recht des Anmärters auf Belehnung zu verwirklichen. Denn der Nachfolger 
des Lehnsherrn leitet fein Recht im Allgemeinen nicht von dem Willen feines Vorgängers 
her, fondern von den jeder abändernden Verfügung diefes Willens entzogenen Lehnsgefe: 
gen und ex pacto et providentia majorum, in Gemäßheit welcher demſelben das lehns— 
herrliche Eigenthum und damit zugleich dag Verleihungsrecht hinfichtlich der ihm eröffnet 
werdenden Lehen in unbefchränftem Umfang zu Theil wird und eine desfallfige befchrän- 
Ende Verfügung feines Vorgängers für ihn ohne verbindende Kraft ift. Eine Ausnah— 
me tritt ein, wenn der nachfolgende Lehnsherr zugleich Alodialerbe feines Vorgängers ges 
worden, fonach, vermöge der rechtlichen Natur diefer Erbfolge, im Allgemeinen die Ver: 
bindlichkeit überfommen bat, zu leiften, was fein Vorgänger ſchuldig war. Unter diefer 
Vorausfegung wird auch mittels Teftaments eine Anwartfchaft für den Nachfolger des 
Ertheilers verpflichtend begründet, welche, berechtigend nicht minder mie die vertragsmäßige, 
auf die fucceffionsfähigen Nachfolger des Anmärters übergeht. Die Anficht, daß der Nach: 
folger eines Regenten im Äntereffe des Staats unbedingt gehalten fei, die von feinem 
Vorgänger zur Belohnung von Verdienften um den Staat oder das Regentenhaus ertheil- 
ten Anmartfchaften zu erfüllen 2), dürfte, infofern nicht die moralifche Perfon des Staats 
als der Ertheiler betrachtet werden foll, mehr auf politifchen als auf rechtlichen Gründen 
beruhen. Anders ift e8, mo befondere Lehnsordnungen dem Nachfolger eine folche Ver: 
bindlichkeit auferlegen. — Ward die Anwartfchaft auf einen beftimmten Fall von Lehns⸗ 
eröffnung ertheilt, 3. B. auf den des Einderlofen Todes des gegenwärtigen Bafallen, fo ver: 
wirkficht fie fich auch nur durch den Eintritt gerade diefes Falles, wogegen der Eintritt eines 
anderen, davon verfchiedenen, 3. B. Verluſt des Lehns durch Felonie, fie auf immer un: 
wirkſam made. 

Die Anwartichaft giebt dem Anwärter an fid) blos das perfönliche Recht, nach ein: 
getretenem Eröffnungsfall von dem Lehnsheren Belehnung zu verlangen, nicht aber ein 
Recht auf unmittelbare Befigergreifung des Lehns ohne Vermwilligung des Lehnsherrn, es 
müßte ihm denn ein folches beionders zugeftanden worden fein, in welchem Falle die An: 
wartſchaft eine qualificirte, und die andere im Gegenſatz eine einfache genannt wird. 
Ferner hat der Anwärter das Recht, vor eingetretenem Eröffnungsfall von dem Ertheiler 
und denen feiner Nachfolger, die zugleich feine Mlodialerben find, zu verlangen, daß fie fich 
alles deffen enthalten, was die ünftige Erfüllung der Anwartfchaft verhindert, beichräntt 
oder vereitelt. Kommt indef vor Verwirklichung der Anmwartichaft eine gültige Veraͤuße— 
rung des Lehns ohne Zuftimmung des Anmwärters zu Stande, und hat der neue Erwerber 
durch Tradition ein dingliches Recht erlangt, fo bleiben dem Anwärter nur noch Entichd- 
digungsanfprüche gegen den Ertheiler. 

Die Lehnsanwartfchaft kann fein entweder eine fpecielle oder generelle; 
jene hat ein einzelnes, beftimmtes Lehn zum Gegenftand, dieje ift entweder auf 
das zuerft eröffnet werdende überhaupt, oder von einer gemwiffen Eigenfchaft, einem be: 
ftimmten Ertrag gerichtet. Bei legterer Art genereller Anwartſchaft genügt e8 zur Ver: 
wirklichung des Rechts des Anmärters nicht, daß der Fall der Lehnseröffnung eingetreten, 
fondern e8 muß zugleich durch vorgängige Unterfuchung gehörig ausgemittelt fein, daß das 
Lehn die bedungene Eigenfchaft habe, den beftimmten Ertrag liefere. So lange e8 hieran 
mangelt, ift weder der Lehnsherr verbunden, die Belehnung zu ertheilen, noch der Anmär: 
ter berechtigt, den unterdeß fällig werdenden Ertrag des Lehens zu verlangen. 

Entfteht bei einer Lehnsanmwartfchaft über das Dafein des Eröffnungsfalls in ber 
Weiſe ein Nechtsftreit, daß angebliche Lehensverwandten ein Succeffionsrecht behaupten: 
fo ift in Beziehung auf die Anwartfchaft der Fall der Eröffnung nicht eher fuͤr beftehend zu 
erachten, als bis der Proceß durch Abweiſung des Anſpruchs rechtskräftig entſchieden ift; und 
folange hat daher auch der Anwärter Fein Recht auf Belehnung noch auf die fälligen Ein: 
Fünfte des Lehns, die vielmehr dem Lehnsheren gehören. Findet indeß der Lehnsherr nicht 


2) Reuß, Deduct. und Urt, Samml. I, 269. 
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für gut, ſich dem Proceß zu unterziehen, fo kann der Anwaͤrter verlangen, daß ihm das be: 
ftrittne Recht abgetreten und die⸗ Vollfuͤhrung des Proceffes überlaffen werde, wodurch Je: 

ner der Befchwerlichkeit des Rechtsſtreits und der desfallfigen Koften enthoben, dagegen 
aber auch, bei günftigem Ausgang, der Anwaͤrter zum Bezug der Einkünfte des Lehns fo: 
gleich vom Augenblick deffen Eröffnung an berechtigt wird. 

Begiebt ſich eine Gollifion zwiichen verfchiedenen Lehnsanwartfchaften, fo gebührt 
der frühern der Vorzug vor der fpätern, felbft wenn der Ertheiler bei Verwilligung der leg: 
ten das Gegentheil beftimmt haben follte; weil einmal übertragene Rechte nach Willkür 
nicht: wieder entzogen oder gefchmälert werden dürfen. Eine Ausnahme findet ftatt, wenn 
der ſpaͤtere Anwärter früher die Belehnung und den rechtmäßigen Befit des Lehns, ſonach, 
ftatt eines blos perfönlichen Rechts, ein dingliches erlangt hat. Doch ftehen alsdann dem 
durch den Ertheiler verkürzten frühern Anwärter Entfchädigungsanfprüche gegen denfelben 
zus Die Anficht, weldye der [pätern fpeciellen Anwartfchaft einen Vorzug vor der 
früheren generellen einräumt, ift dem Grundfag entgegen, daß ein erworbenes Recht 
durch den Ertheiler willkürlich nicht geichmäfert werden darf. 

Die praftifche Bedeutung diefer Anwartfchaften beruht natürlich auf der Kortdauer 
des Lehnweſens. Sollte diefes, den neuen Verhältniffen und Bedürfniffen weichend, mit 
der Zeit aus dem Leben verfhwinden, fo würde jener Begriff nur noch hiftorifch in Betracht 
fommen, und die alsdann eröffneten bisherigen Staatslehen würden, als Eigenthum des 
Staats, lediglich zu den Zwecken deffelben nach den hierüber geltenden Beftimmungen zu 
verwenden fein. 

In ſtaatsrechtlicher Beziehung fommt der Begriff Anmwartfchaft in der 
MWeife vor, daß Perfonen Staatsämter, für den Fall der Erledigung durch Abgang 
der jegigen Inhaber derfelben, zugefichert werden. Iſt damit zugleich eine Adjunction ver: 
bunden, d. h. wird der Anwärter dem dermaligen Inhaber des Amts zur wirklichen Hilfs: 
leiftung in der Verwaltung deffelben beigegeben,, fei es weil diefer wegen Alters oder ges 
ſchwaͤchter Gefundheit den Gefchäften nicht mehr gehörig vorzuftehen vermag, oder damit 
bei deffen Abgang die Gefchäfte wegen Mangels eines Kundigen und Eingeübten Eeine 
Stodung und Unterbrechung erleiden, fo fehlt e8 nicht an Gründen, welche der Zweckmaͤ⸗ 
ßigkeit einer folchen Einrichtung wenigftens in Beziehung auf manche Staatsämter das 
Wort reden ?), und «8 hat daber diefelbe felbft in Nepräfentativverfaffungen neuefter Zeit 
Anerkennung gefunden *). Kinfache Anwartfchaften auf Staatsämter dagegen ohne Ad- 
junetion und Subftitution find mit Nepotismus und Käuflichkeit derfelben nur als Mis— 
brauch zu betrachten, wodurch die Öffentlichen Aemter, ftatt nach Fähigkeit und Würdigkeit, 
nach Gunft, Verwandtfchaft, Reichthum verliehen werden. Das Nechtswidrige eines 
ſolchen, die Wohlfahrt der bürgerlichen Geſellſchaft untergrabenden, mit den Zweden einer 
rechtmäßigen Staatsverwaltung im fehneidendften Widerſpruch ftehenden Misbrauchs 
fpringt fo ftar in die Augen, um es nicht ale Verkehrtheit erfcheinen zu machen, wollte man 
einem folchen VBerhältniß rechtliche Begriffe unterlegen oder rechtliche Wirkungen anderer 
Art als die völliger Nichtigkeit beimeffen. Ward zur Erlangung einer ftaatsamtlihen 
Anwartfchaft Etwas gegeben, fo könnte ein rechtlicher Anfpruch auf Wiedererftattung gegen 
den Staat nur dann begründet fein, wenn das Gegebene zu den Zwecken deffelben verwendet 
worden; außerdem wäre ein jolcher Anfpruch mittels der Condictio ob injustam causaın ge⸗ 
gen den Empfänger zu richten ?), vorausgefegt, daß nur diefen der Vorwurf der Schändlic)- 
keit träfe und nicht auch den Geber. Denn beftände ein folcher auch gegen Legteren, fo 
müßte, nad) Beftimmungen des römifchen Rechts, jener Anfpruch gänzlich ſchwinden ®). 

Was von Staatsämtern gilt, findet auch auf Gemeindeämter Anwendung, nicht 
aber. auf fogenannte Hofämter. Diefe, welche die Beftimmung haben, den Herrfcher mit 
Glanz zu umgeben und feinem Gefhmad und feinen Neigungen genug zu thun, erfordern 





3) Goͤnner, der Staatsd. aus dem Gefichtspuntte des Rechts und der Nationaldfo: 
nomie betrachtet it. Landsh. 1808. $. 62. 

4) Kurbeil. he Erin v. 1831. Art. 54, 

5) Fr. 6. D, (12.5.) 

6) Fr.3.8 D, ibid, 
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auf Seiten ber Bewerber hauptſaͤchlich Reichthum fammt der Gabe des Gefallens und der 
Repräfentation ; es ift daher bei ihnen gerade der Natur dA Sache entfprechend, was hin- 
fichtlich der Staatsämter als verwerfliher Misbrauch erfcheint. Der Gültigkeit von Ans 
wartfchaften auf dergleichen Aemter fteht mithin Bein rechtlicher Grund entgegen, und dies 
felben find nad) Analögie derer auf Lehen zu beurtheilen, mit dem Unterfchied, daß, in fo 
weit diefe Aemter an fih rein perſoͤnlich find, dies natürlich aud) hinſichtlich der Darauf 
erlangten Anmwartfchaften der Fall fein muß. Diefogenannten Erbhofämter, meldye, 
wie ihr Name andeutet, auf die Nachfolger übergehen, haben ganz die Natur der Lehen, 
und Anmwartfchaften auf fie kommen daher im Allgemeinen mit denen auf —* voͤllig 
uͤberein. 
Anweiſungen gehören zu den Schoͤpfungen des Gredites, wodurch der Geldum: 
lauf erleichtert und befchleunigt, der Geldbedarf vermindert und der Verkehr belebt wird. 
Anmweifung (Affignation) nennt man eine fhriftliche Urkunde, worin A. dem B. auf: 
trägt, an den E. eine beftimmte Summe zu bezahlen. A. bedient fid einer Forderung, 
welche er an den B. hat, um damit eine Schuld an den E. abzutragen oder diefelbe um den 
Betrag jener Forderung zu mindern. Das Mittel kann aber den Zweck nur mit Hilfe des 
Gredits, das heißt, nur dann erreichen, wenn E. dem A. vertraut, daß er wirklich eine For- 
derung an B. habe, und dem B., daß er die Forderung anerkennen und bezahlen terde. 
Durch die Anweifungen werden Geldfendungen, alfo die Gefahren und Koften derfelben 
vermieden, und da der Inhaber E. die Anweifung einem Andern und diefer ‚wieder einem 
Andern verkaufen kann, fo dient eine und diefelbe Anmweifung, bevor fie an den B. gelangt, 
“ oft zur Eriparung vieler Sendungen. Die am häufigften vorfommende Form der An: 
mweifungen find die Wechſel, denen ein eigener Artikel gewidmet ift, welcher das Nähere 
über diefen Gegenftand enthält. Karl Math. 
Anzeigen, insbefondere unterlafiene Anzeigen von Verbrechen. 
Das Wort Anzeige bezeichnet I. die menſchliche Handlung einer Benahridhtigung. 
An diefem Sinne kann die Anzeige 1) da juriftifch und politifch wichtig werden, mo fie 
durch befondere Privat: oderöffentliche Vertrags: und Dienftverhältniffe zur Pflicht ge: 
macht iſt. Befonders wichtig ift zum Beiſpiel dieie Pflicht zu beftimmten Anzeigen im 
Seerecht bei Seeaffecuranzen, welche Materie befonders gut der englijche Richter Ford 
M ansfield behandelt hat. Sie ift 2) wichtig im Beziehung auf Vergehen. Die An- 
zeige von Vergehen heißt au Denunciation (f. Artik. Anklage). Sie ift der Re 
gel nach freiwillig. Alsdann läßt fich über dieſelbe Nichts jagen, als daß jeder Einzelne 
fie von feiner Weberzeugung über feine bürgerlichen und moralifhen Pflichten abhängig 
machen muß, daß aber der Staat fie wenigftens nur in aͤußerſten Nothfaͤllen durch 
Belohnungen hervorloden follte. Durch ſolche Belohnungen werden nehmlich allernaͤchſt 
ehrenwerthe Bürger von jeder Anzeige abgehalten, weil diefelbe jelbft im Allgemeinen einen 
ſchimpflichen Charakter dadurch erhält. . E8 wird ferner durch folche Verlegung der öffent: 
lichen Moral — denn der Aermſte, wenn er ein Ehrenmann ift, ftürzt feinen Mitbürger 
nicht für Geld ins Ungluͤck — Nichtswuͤrdigkeit, mithin zulegt Vermehrung der Verbrechen 
ferbft hervorgerufen. Es wird endlich ein fcheußliches Delatorenwefen erzeugt, und mit 
ihm, fo wie in Rom unter den Kaijern, häufige falfche Anzeige und Unficherheit aller Bür: 
ger. Die Gefege machen aber auch häufig die Anzeigen nothwendig, verpflichten zu 
denfelben. Wenn diefe Pflicht paffend als Amtspflicht beftimmter Beamten feftgeftellt 
ift, und mit Entfernung nichtswuͤrdiger Vertrauenstäufchung und Spionerie, fo ift Nichts 
dagegen zu fagen. Cine Zwangspfliht für alle Bürger aber möchte fich nie 
rechtfertigen laffen. Zwar haben viele Gefeggeber felbft durch furchtbar harte Strafbeftim: 
mungen wegen unterlaffener Anzeige eine Sicherheit gegen Staatsverbrechen zu bewirken 
gefucht ; aber wenn und wo nicht die Moral und Bürgerpflicht die Bürger zu folchen An: 
zeigen beftimmt, da möchten diefe Strafbeftimmungen meift dem Zwecke nicht entfprechen, 
wohl aber graufame Ungerechtigkeiten begründen. Sie werden von Schlauen faft immer 
umgangen werden können, und wenn felbft die durch das Vertrauen auf die Verfchwiegen: 
heit bedingte Mittheilung über ein Verbrechen unter Strafe angezeigt werden muß, fo wer: 
den böfe Anfchläge nur um fo forgfältiger geheim gehalten und vor der Entdeckung, welche 
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bei freierer Mittheilung fich fo häufig ergiebt, gefichert werden. Iſt es denn aber mora⸗ 
liſch und die Handlungsweife eines Ehrenmannes, wenn ic — fei es auch aus Furcht vor 
Strafe — ein Geheimnif, das ich nur dadurch und unter der Bedingung rechtlich befige, 
daß man mir verteaute, ich würde nicht zum Verraͤther des Vertrauens werden, nun dennoch 
verrathe, wenn ich 3. B. den unglüdlichen Flüchtling, der an meinem Hausaltar Rettung 
fuchte, den Häfchern Preis gebe, ja wenn ich auch nur meine Mitmenfchen ing Verderben 
ffürze, da, wo ich vielleicht glaube, Daß dieſes Verderben dem Staat und der Regierung nicht 
nothwendig und nüglich ift? Und wenn diefes nicht moraliſch und nicht ehrenwerth iſt, 
ift e8 dann moralifch und mweife vom Staatsgefeg, mich dazu zwingen und fo ſich in den 
Krieg mit der Öffentlichen Moral und Ehre fegen zu wollen? Will man einmal alfe hei— 
(igften Verhältniffe und Gefühle des menſchlichen Geſchlechts polizeilihem Sicherheits: 
zwecke und feiner abfolut folgerechten , ruͤckſichtsloſen Durchführung aufopfern, warum 
zwingt man dann nicht auch Ehegatten, Eltern und Kinder, einander anzuflagen und Zeug: 
niß gegen einander zu leiften, und felbft den Beichtvater, das Beichtgeheimniß zu verrathen ? 
Dennoch erkannten bisher alle würdigen Gefeggebungen noch Gränzen der Polizei: und 
Strafrichtergewalt an und wenigftens noch einige der wenigen heiligen Aſyle der Menſch— 
lichkeit, ihrer edelften und zarteften Verhältniffe. Breche man alfo auch das Heiligthum 
des Freundes: und überhaupt des menfchlichen Vertrauens und des Gewiffens nicht mit 
roher Polizei= und Griminalgewalt! Selbft die äußeren Nachtheile werden fonft die Vor: 
theile zehnfach überwiegen! 

Das allgemeine Rechtsgefeg aber Fennt Feine Verpflichtungen zu befonderen pofitiven 
Handlungen, welche eine Perſon nicht durch ihre Erklärung oder durch ein beſonderes pofi: 
tives Thun übernahm. ine allgemeine Pflicht zur Anzeige bereit begangener Vergehen 
mag wohl auch Niemand vertheidigen. Dagegen beftrafen manche Gefege unter beftimmten 
Bedingungen die unterlaffene Anzeige bevorftehender Verbrechen, und 
zwar theils als Theilnahme oder Beihilfe zu diefen Vergehen, theils ale beionderes Polizei: 
vergehen. Unfer gemeines Recht von Deutfchland Eennt eine allgemeine Anzeigepflicht zu: 
künftiger Vergehen ebenfalls nicht (Feuerbach Lehrbud des Strafrehts, 13te 
Ausgabe. $.49; herausgeg. v. Mittermaier $. 49, und Heffter Lehrb. des Crrt. 
$. 84). Nur bei einigen wenigen Ausnahmsverbrechen glaubt man diefelbe begründet. 
Namentlich bei dem Hochverrath glauben Viele, daß das fcheußliche Tyrannengeſetz, die 
C. 5. ad leg. Jul. majestatis neben ihren andern Ausnahmen von allen Rechtsgrundfägen 
auch den enthalte, daß die bloßen Wiffenden (conscii) ſchon wegen Nichtanzeige als Theil: 
nehmer durch Beihilfe beftraft werden follten (Fe uer bach $. 170). Doch bat ſchon Cu— 
jacius (zul. 225 de Verb, signif.) bewiefen, daß das Wort conscii nicht Solche bezeich— 
net, die ohme alle wirkliche Theilnahme an der verbrecheriichen Abficht, ohne Mitver- 
ſchworne zu fein, Kenntniß vom Verbrechen erhielten. Und andere Gefege, wie L. 40. de 
poen. u. Nov. 117, 8,1., worauf Heffter a. a. O. $. 216 fich beruft, begründen aud) 
hier die Strafbarkeit einer bloßen Nichtanzeige nicht. Noch weniger thut diefes die angeb- 
liche (jedenfalls irrige) allgemeine Meinung der Juriften (commmunis opinio). Zumal da 
Ausnahmen von den allgemeinen Rechtsgrundfägen ſtrict auszulegen, da fie und vollends 
Strafen gegen die Rechtsregel im Zweifelnihtanzunehmen find, würden wohl 
fo gehaltlofe Gründe nicht die große Zuftimmung unferer Juriften erhalten haben, 
wenn man nicht, durch Ausdehnung der Strafen über den Hochverrath, der Macht hätte 
ichmeicheln wollen. Das englifche Strafrecht Eennt ſolche Strafbeftimmungen nicht. Der 
franzöfiiche Code penal Art. 103. 108. 136. hatte freilich unter dem Einfluß der Na- 
polconifhen Tyrannei einige harte Strafbeftimmungen wegen bloßer Nichtanzeige be: 
vorftehender Verbrechen aufgenommen. Aber nad) der Julirevolution wurden durch das 
Gefeg vom 18. April 1832 alle diefe Strafen aufgehoben. Und als fpäter nad) der Ver: 
fhmörung von LouisNapoleon die Regierung in Beziehung auf Hochverrath durch 
den bekannten Geſetzesentwurf über die nonrelevation fie wieder einführen wollte, da wurde 
durch die allgemeine Stimme der Öffentlichen entrüfteten Meinung deffen Zuruͤcknahme her: 
beigeführt. Deutiche Particulargefege enthalten größtentheils Strafbeflimmungen wegen 
unterlaffener Anzeigen, jedoch fehr verfchieden. Das preußiſche Landrecht beftraft nad) 
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$. 80—82 und 782 die Unterlaffung einer Verhinderung und einer Anzeige eines bevor: 
ftehenden Verbrechens wegen Bosheit und Culpa. Das öfterreichiiche Strafgeſetzbuch Art. 
190 beftimmt Strafe, wenn Jemand aus Bosheit ein Verbrechen zu hindern unterläft, 
da er es doch leicht, ohne fic) einer Gefahr auszufegen, verhindern konnte. Das baierifche 
Strafgefegbud) Art. 78. 79 verpflichtet jeden Unterthan, Verbrechen, von welchen er weiß, 
baß fie geichehen follen, durch fchleunige Anzeige bei der Obrigkeit oder durch Warnung bei 
der gefährdeten Perfon, oder im Falle der Unthunlichkeit des Vorigen durch Herbeirufen 
Anderer oder jonftige in feiner Macht ſtehende Mittel, joweit e8 ohne Gefahr für ihn felbft 
oder einen Andern gefchehen kann, zu verhindern, und ftraft die Unterlaffung mit Gefäng- 
niß bis 1 Monat, und firenger, wenn er aus eigenem ntereffe nicht hinderte. Das ſaͤchſi⸗ 
fche Gefegbudy Art, 39 nimmt es als Beginftigung an, wenn Jemand glaubmwürdige 
Nachricht von dem Vorhaben eines Hochverraths, des Staatsverraths im Kriege, des 
Morde, Aufruhrs, ſchwerer Körperverlegung, der Nothzucht, des Raubs, Diebftahls mit 
Waffen, der Brandanlegung und Münzfälfchung vor der Ausfirhrung des Verbrechens er: 
hält und folches nicht durch zeitige Anzeigen bei der Obrigkeit oder der bedrohten Perfon zu 
verhindern jucht. Bei andern Verbrechen tritt wegen Nichtanzeige nur Strafe ein, wenn 
ed wegen eines eigenen unmittelbaren Vortheils dabei oder mit Verlegung einer A 
pflicht geſchah. Im dem neuen badifhen Strafgefesbud 1845 Art. 146 und 147 
fiegte zwar nach langen und vielen Kämpfen der Regierung mit der Oppofition, welche letz⸗ 
tere nach den allgemeinen Nechtsgrundfägen zwar wohl die pofitive Begünftigung, nicht 
aber die bloße Nichtverhinderung und Nichtanzeige beftraft wiffen wollte, zuletzt die Straf: 
bejtimmung auch aufNichtverhinderung und Nichtanzeige. Doc) wurde diefe Strafbeitim- 
mung forgfältig und mild gefaßt, und nicht wieder wie in andern Strafgefegblichern, fo 3. B- 
auch in dem würtembergifchen ($. 213 vergl. mit dem Polizei-Strafgefegbuc) $. 32), durd 
befondere Strafbeftimmungen über Nichtanzeige des Hochverraths verfchärft. Die 
badischen Artikel lauten: $.146. „Wer nach erlangter glaubhafter Kenntniß vo 
„Vorhaben eines Andern, ein beftimmtes mit Todes- oder lebenslänglicher ober zeit 
„Her Zuhthausftrafenicht unter zehn Jahren bedrohtes Verbrechen zu begeber 
„ſolches nicht durch zeitige Anzeige bei der Obrigkeit, oder durch Warnung der E 
„ten, oder durch andere in feiner Macht ftehbende Mittel*), fowert 
„ohne Grfahr fürihn felbft oder Einen feiner Angehörigen (81) geidhe- 
„ben konnte, zu verhindern gefuht hat, wird, wenn es zum Anfange der Aus- 
„Führung des Verbrechens Fanı, von Gefingniß oder Geldftrafe getroffen oder in 
„ſchwereren Fällen mit Arbeitshaus bis zu zwei Jahren beſtraft.“ $. 147. „Eriftie 
„von der Pflicht zu diefer Anzeige oder Warnung frei, wenn fie ein Einſchrei— 
„ten der Obrigkeit gegen eine Perfon nad ſich ziehen könnte, zu wel>- 
„herderfelbein einem der im §. 145 bezeichneten VBerhältniffe ftebr* 
„oder wenn er die Kenntniß unter dem Siegel der Beichte erhalten hat, inſowei 
„zeige oder Warnung eine Verlegung des Beichtgeheimniffes enthalten würde. 
tet ein, daß bier die gefegliche Annahme eines Vergehens nur auf die allerfchwer 
bredyen beſchraͤnkt und daß daffelbe der Regel nach nur mit geringen Geld- oder G 
ftrafen, und in den Fällen alleräußerfter Strafbarkeit wenigftens noch lange nidy 
bejtraft werden foll, als man z. B. die angebliche Nichtanzeige von Jordan beftrafe 
wollte, fo wie endlich, daß die gefeglichen Bedingungen der Strafbarkeit und indbejonde | 
die der Strafbarkeit einer Nichtanzeige, wie glaubhafte Kenntnif, Anfang der A 
rung, völlige Gefahrlofigkeit, Unterlaffung anderer VBerfuhe ber Ber 
binderung, das Gehäffige der ganzen Strafbeftimmung und ihre Anwendung ſeh 
beichränfen. — Die Literatur über.diefe Materie f. bei Mittermaiern.n.D. nd 

*) Alſo namentlich auch Abmahnen des Verbrechers. J 
**) Diefer Artikel beſtimmt: „Ehegatten, Verwandte und Verſchwaͤgerte in 
„abſteigender Linie ohne Unterſchied des Grades, Bruͤder und Schweftern ı 
„deſſelben Grades, Adoptiveltern und Adoptivkinder, Pflegeltern und Pfl der, 
„der und Mündel des Schuldigen find von der Strafe der vi a ei, 


— Schutz des Thaͤters gegen Entdeckung oder gerichtliche 
‚den bat. 
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II. Anzeige heißtaber auch eine Art der eriminalrechtlichen Beweiſe. Darüber ſ. 
den nächften Artikel! C.Welcker. 

Anzeigungen, Anzeigen, Inzichten, Indicien. — Hierunter verſteht man eine 
äußere Thatfache, woraus ſich Etwas ſchließen läßt. In dieſem Sinne, in welchem auch 
der Arzt von Anzeigen (indicatio) einer beſtimmten Krankheit fpricht, ift in der Rechtswiſſen— 
fchaft Anzeige (indicium) eine Art des Beweifes und vorzüglich des criminalrechtlichen Bewei⸗ 
fes der Schuld. Man unterfcheidetnehmlich natürliche oder directe Beweiſe, wel 
che, wie 3.3. die Ausfage eines Zeugen, welcher ausfagt, daß er den des Mords Angeklagten 
wirklich morden ſah, unmittelbar die verbrecherifche Thatſache felbit beweifen, und kuͤnſt— 
liche oder indirecte oder Anzeigen, Indicien, welche unmittelbar und zundchft in 
einer andern Thatfache als dem Verbrechen felbft beftehen, aus denen man aber auf das 
Verbrechen ſchließt, fo z. B dieThatfache, daß bei Jemandem alsbald nach dem Mord 
Blutfpuren und Sachen des Ermordeten gefunden wurden. Ein übler und die ſchwierige 
Lehre vom criminalrechtlihen Beweiſe unnöthig verwirrender Sprachgebrauch ift e8, wenn 
man fo wie z. B. Grolman (Griminalr. $. 432 u. 449, freilich auch die Carolina Art. 
23 u.30) in einem weitern Sinne alle unvollftändigen Beweiſe, auch die natürlichen oder 
directen, Anzeigen nennt. Ein künftlicher Beweis blos durch wahre Anzeigen kann un: 
vollftändig fein oder vollſtaͤndig, ebenfo wie der natürliche. Es kann der Eünftliche nehm: 
lich alsdann fogar ein vollftändiger werden, wenn die Thatfachen von der Art find, daß «8 
logifch abfolut nothwendig wird, das Verbrechen, worauf fie fchließen laffen, anzunehmen, 
3. B. wenn ermiefen ift, daß jener bald nach dem Mord blutig und mit Sachen des Er: 
mordeten Gefundene ganz allein bei demfelben im Haufe war, und diefer Letztere fo getöd: 
tet, etwa zerftüickelt wurde, daß Selbftmord unmöglich ift. Da indeß ſolche Indicien (in- 
dubitata et luce clariora, wie das römifche Recht in der C. 25. de probat, zur Verurthei: 
(ung fordert) hoͤchſt felten und die Schlüffe aus Indicien oft trüglich find, in der Regel 
aber nur Wahrfcheinlichkeitsbeweife und moralifche Ueberzeugungen begruͤn— 
den, fo verordnete die Garolina Art. 22, daß eben fo wenig bei irgend einem fünftlis 
chen als bei einem unvollftindigen Beweiſe irgend einer Art peinliche Verurtheilung ein: 
treten folle. Das Gefeg ließ noch die Aushilfe der Tortur. Da aber diefe jegt wegfällt, 
fo entftand große Verlegenbeit. Viele Juriften fuchten das Elare Gefeg wegzudeuteln. An: 
dere fuchten, und zwar ebenfalls, um vielen, oft verkehrten Freifprechungen zu entgehen, 
mit torturähnlichen Mitteln auf jede Weife Geftändniffe zu erpreffen (f. Ableugnung). 
Neuere Gefege aber erlaubten zum Theil bei künftlichen Beweiſen, feien fie allein oder in 
Verbindung mit directen vorhanden , außerordentliche Strafen wegen Verdaͤchtig— 
Eeit, oder Sicherheitsftrafen. Da aber auch diefe alles Gerechtigkeitsgefühl empören, und 
in den allermeiften Fällen der Beweis wenigftens zum Theil aus Indicien, aus einer 
Gombination von Wahrfcheinlichkeitsgrüunden gefchöpft werden muß, fo laffen Andere eine 
Verurtheilung zu auf die bloße moralifche Ueberzeugung des Richters. Da jedoch hier: 
bei, wenn die Richter blos abhängige Diener der Regierung find, zumal in politifchen 
Streitigkeiten zwifchen der Regierung und den Bürgern, offenbar alle rechtliche Sicherheit 
der Buͤrger und der Verfaffung gefährdet wird, fo wurde man auch von diefer Seite auf 
die Anerkennung der Nothmwendigkeit der Gefchworenen zurüdgeführt, fo daß felbft die 
tüchtigften unter ihren früheren Gegnern, wie Grolman und die Mitglieder der Eönigl. 
preußifhen Smmebdiatjuftizcommiffion hierdurch und durch den Augenfchein 
aus Gegnern zu warmen Freunden derfelben wurden (f. auh Ableugnung). 

Doch diefer Weg fchien leider unfern deutfchen Regierungen bei dem allzulangfamen 
Fortfchritte unferes Vaterlandes zu der Givilifation und zu der Freiheit der freien Völker 
der gefitteten Welt und aus Beforglichkeit wegen der fo entitandenen unzufriedeneren 
Volksſtimmung bis jegt noch zu bedenklih. Man hielt denfelben dem fogenannten monar: 
chiſchen Princip bedrohlih. Deshalb hat man denn auch in Beziehung auf den criminals 
rechtlichen Beweis vorläufig einen wohl kaum haltbaren Mittelweg eingefchlagen. 

Man wollte nehmlic) ebenſo ohne Tortur und erpreßte Geftändniffe und ohne außer: 
ordentliche Strafen, wie ohne Schwurgericht und auch Verurtheilung nach reinsmoralifcher 
Ueberzeugung juriftifcher Stantsdiener ein Juftemilieu, eine Art von juriftifchem Bes 
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weis durch Vereinigung objectiver Beweisregeln mit der Zulaſſung von ſubjectiven und 
Indicienbeweis begruͤnden. 

Zuerſt blieb man ſtreng bei der Analogie der Beſtimmungen der Carolina ſtehen, 
welche ſchon blos für die Zulaͤſſigkeit des weiteren Beweismittels der Tortur viel 
ſtrengere Bedingungen für einen Anfangsbeweis durch Indicien forderte, als die 
wahrhaft liederlich und unverantwortlich gewordene Praris mancher deutfchen Gerichtshöfe 
für ihre gefegwidrigen Straferfenntniffe auf einen bloßen Indicienbeweis verlangte. 
Man beftimmte jegt die Bedingungen, unter welchen ein Straferfenntniß bei Indicienbe: 
weis rechtlich möglich fei. 

Zwar mußten die beften Juriften, fo wie Grolman (Er iminalrecht $. 451) und 
Mittermaier (das deutiche Strafverfahren 8.182), und zwar Grolman ent: 
fchieden auch für das römifche und canonifche, Mittermaier entfchieden wenigfteng für 
das deutfche Strafrecht die rechtliche Unmöglichkeit eines Strafurtheils auf Indicienbe: 
weis zugeben. Aber man berief fich auf deffen Zulaffung in der Praris oder durch neuere 
Landesgefege. (So z. B. Pfeiffer in feinen praftifhen Ausführungen 1. 
S. 442). Man entwidelte nun nad) den Grundfägen des gemeinen Rechts und mit 
Ruͤckſicht auf jene Bedingungen für die Zulaffung der Beweisergänzung durch Tortur bie 
gefeglihen Bedingungen auch für einen zur Verurtheilung genügenden Indicienbeweis. 
Die wefentlichften Bedingungen nun hat nad} den Ausführungen der beften Griminaliften 
Jordan in feiner Selbftvertheidigung, Mannheim 1844. ©. 122 ff. aufs Neue 
gründlich bewiefen und fodann zufammengedrängt in dem Grundfag: 

Daß die criminalrechtliche Gewißheit der Schuld ducch den Anzeigebeweisnur dann ge 
nügend ift: wenn die einzelnen Anzeigen (die Thatfachen, aus welchen auf die Schuld ge: 
fchloffen wird) alsdie factifhen Prämiffen der Schlußfolgerung gleichzeitig folgende 
drei Hauptforderungen befriedigen. 1) Sie müffen vollftändig, d. b. in derfelben Weife wie 
die Beweisthema⸗Thatſachen bei dem vollftändigen directen Beweife bewahrheitet fein. Sie 
müffen alfo erwiefen fein durch gefeglich zuläffige und genügende Beweismittel. (Sogar 
zur Zutäffigkeit der Tortur durften nach der Carolina Art.23 die Indicien nicht felbft wieder 
durch Indicien (indicia indiciorum), fondern fie mußten durch vollftändige directe Beweismit: 
tel erwiefen fein). 2) Die Indicien müffen auf eine mit Hinficht aufdie Actenlage nad) Erfah: 
rung und Vernunft nöthigende Weife [hlüffig fein, dieſes will fagen : die Thatfachen 
der Anzeige dürfen fi nur aus der Annahme der Thatfache der verbrecherifchen Schuld er- 
klaͤren laffen, oder e8 darf keine andere Möglichkeit einer genuͤgenden Erklaͤrung der erfteren 
gegeben fein. Selbft um Jemanden fo bringend verdächtig zu erflären, daß die Beweiser⸗ 
gänzung durch Tortur zuläffig ift, forderte ganz im Geifte der Carolina die Eurheffiiche 
peinlihe Gerichtsordnung v. 1748 Tit. VHI.$.2., daß „ſolche ſchwere und Elare 
„Anzeigungen wider ihn vorhanden, welche ſich in des Kaifers Garoli V. peinlicher Halsge: 
„tichtsordnung und zwar in fol her Maffe angemerkt befinden, daßein vernünftiger umd 
„von allen Affecten freier. Menfc bei ſich niht anders glauben und fchließen 
„koͤnne, als daß die Miſſethat vondem Inquiſitowirklich ausgeuͤbt fei.“ 
Dabei empfiehlt das Geſetz dem Richter noch beſonders ausdruͤcklich: „große Behutſam— 
„keit und Sorgfalt, damit nicht etwa der Unſchuldige durch die Tortur zur Bekenntniß 
„einer That, fo er nie verübet, gebracht werben könne.” Vollends verwerflich aber muß «8 
doch nun wohl erfcheinen, wenn man zur definitiven Berurtheilung nicht mehr, 
fondern weniger Beweis fordern wollte als zur Tortur, die ja der etwa ſchuldlos Angeklagte 
noch überftchen konnte, ohne zu geftehen, was dann feine vollfommene reifprechung be: 
gründete. 

3) Es müffen endlich die Anzeigen in Beziehung auf alle einzelnen, den gejeglichen 
- Begriff der Schuld in concreto bildenden Momente vollkommen erfhöpfend fein. 
Es müffen alle Bedingungen des gefeglichen Begriffs der ftrafbaren Schuld auf die ange: 
gebene Weife dargethan fein. 

Bekannt ift es, mie fehr das Strafurtheil gegen For dan diefe gefeglihen Bedin⸗ 
gungen überfehen und durch feine Gonftruction eines angeblichen Indicienbeweifes je: 
dem Urtheilsfähigen gezeigt hat, daß, wenn ſolche Indicienbeweife juriftifcher amovibler 
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Richter in Zukunft die Grundlage von Strafurtheilen bilden ſollten, auch der unſchuldigſte 
Mann nicht mehr ſicher ſein koͤnnte, nicht nach den bodenloſeſten wirklichen oder angeblichen, 
fubjectiven beliebigen Vermuthungen dieſer Richter verurtheilt zu werden. Es 
ift Elar, daß hiernach diefe Richter hundertmal auf ſolche angebliche Beweiſe als des Ver: 
brechens [huldig definitiv verurtheilen würden, welche die Carolina bei Wei: 
tem nicht für genügend hält, um nur eine dringende Verdaͤchtigkeit und die Zu: 
laffung des Ergänzungsbeweifes der Tortur auszufprechen, welche auch nad) andern Straf: 
gefeßbüchern (j-auch das bairifche Art. 308 ff.) kaum zur Verdähtigung, zur Spe— 
cialinquifition, oder zur Verhaftung genügen. 

Auch nad) diefen Grundfägen aber ift genau genommen nur die erfte Bedingung, der 
vollftändige directe Beweis der Indicien, noch ein objectiv rehtlicher. Schon die 
Schlüffigkeit und das Erfchöpfende des Indicienbeweifes beruht mehr auf fubjec: 
tivem Urtheile und Glauben der individuellen Richter. Nur eine vierte Bedingung, 
die Verpflichtung, durch ausführliche Entfheidungsgründe ihr Urtheil auch in diefer Be: 
ziehung Öffentlich zu rechtfertigen, gäbe der Unfchuld einige Buͤrgſchaft. Die Richter 
müffen dabei doch wenigfteng fürchten, den Glauben an ihren Verſtand und ihre Ehre allzu: 
ſehr zu verfcherzen, wenn fie nicht jene Schlüffig keit und er ſchoͤpfende Vollftändigkeit 
des Indicienbeweifes allgemein erkennbar nachweifen können, wenn fie diefelben nicht dar: 
thun koͤnnen aus dem ganzen Zufammenhang der actenmäßigen Beweife, und wenn mit 
Benusung der darin enthaltenen und vom Angeklagten zu feiner Vertheidigung vorgebrach- 
ten Umftände, Gegengründe und Gegenindicien die Indicien für die Schuld auf eine andere 
Meife fich erklären Laffen, als durch Annahme diefer Schuld. Neuere Gefege und mitihnen 
Mittermaier $. 182 fordern fogar noch weitere Bedingungen. Nach dem gemeinen 
Recht gehört zum genügenden Indicienbeweis noch, daß man 1) fi zum Thaͤter der That 
verfehen koͤnne; 2) directer Beweis der Eriftenz oder des objectiven Thatbeftandes 
eines Verbrechens, und 3) nach dem römifchen Rechte indicia indubitata et luce clariora, 
d. h.nicht blos ſchluͤſſige Indicien oder folche, bei welchen im Falle, wie er jeßt actenmd- 
fig vorliegt, Feine Gründe gegeben find, nad) welchen man ſich denfelben anders als durch 
die Schuld des Angeklagten erklären kann, fo daß, bis etwa ganz neue, außerordentliche 
Umftände entdedt werben, die eine andere Erklärung annehmbar machen, jeder Unbe: 
fangene die Schuld annehmen muß. Nein, das römifche Recht wollte ab folut be— 
weifende Indicien, d. b. ſolche Thatfachen, welche unmöglich wären ohne die Schub, 
alfo nicht blos in einem möglichen und einem wahrfcheinlichen, fondern in einem 
nothwendigen Zufammenhang mit ihr ftehen, wie 5. B. wenn A. und B. zufammen 
eingeichloffen waren, und nun der X. eine Wunde erhält, die er abfolut unmoͤglich anders 
als durch eines Andern Hände erhalten Eonnte. 

Vollends aber ift ohne das ſtrenge Fefthalten jener vier obigen Bedingungen, welche 
neuere Zheorieen mehr oder minder aufgeben, von Eeinem juriftifchen und am Ällerwenig⸗ 
ften von einem aufunfer bisheriges Recht gegründeten Beweifezu reden. Es ift als— 
dann der Angeklagte mit Ehre und Leben völlig preisgegeben dem wirklichen oder fälfchlich 
ausgefprochenen fubjectiven Glauben und Meinen, alfo der Willkuͤr der Beamtengerichte, 
welche da, wo fie die Regierung aus amoviblen Richtern ftets neu beliebig zufammenfegen 
ann, fih von Cabinetscommiffionen dem Wefen nah niht mehr unter: 
fheiden. Will man foldhen Beweis einen [hwurgerichtlichen Beweis nennen, fo 
verfteht man das ganze Wefen, die Natur, die Bildung, die Bedingungen und die Buͤrg— 
ſchaften eines ſchwurgerichtlichen Beweiſes durchaus nicht. (S. Ju ry). | 

Zwar hat man die Indicienlehre in neueren Zeiten von manchen Abfurditäten befreit. 
So namentlich legt man jegt nicht mehr manchen in den Geſetzzen beifpielsmeife aufge: 
führten Indieien eine allgemeine gleiche Kraft oder die einer praesumtio juris bei; fondern 
man fieht aufallejedesmaligen factifchen Umftände des befondern Falles und wägt dar: 
nad) ihre Stärke. Es giebt im Criminalrecht nur eine Nechtsvermuthung, die der Un- 
ſchuld bis zum vollftändigen Beweis der Schuld. Auch verfucht man durch große Aus: 
führungen, durch vielfache Eintheilungen der Indicien in nahe und ferne, allgemeine und 
befondere, vorausgehende, begleitende, nachfolgende, mittelbare oder unmittelbare Indicien 
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der Möglichkeit, Wahrfheinlichkeit und Mothwendigkeit, der Schuld oder der Unfchuld 
u. f. mw. und durch zahllofe Negeln dem Indicienbeweis den Schein einer wiffenfchaftlichen 
Geftalt zu geben. Man darf aber diefe Abhandlungen, ihre Unbeflimmtheiten, ihren 
Mangel an Begründung und Zufammenhang, ihre Widerſpruͤche unter ſich und mit dem 
Leben nur vergleichen, fo fieht man, daß ſich Eeine objectiven juriftifchen, Eeine allgemeinen 
für alle verfchiedene Fälle paffenden Regeln Über den Indicienbeweis aufftellen laffen. Die 
Indicien find nichts, als die Umftände oder andern Thatfachen , die mit der Thatfache 
der unterfuchten verbrecherifchen Schuld in einem ſolchen Zufammenhunge ftehen, daß 
fie nach allen befonderen Erfcheinungen des Falls in Gemäßheit der allgemeinen erfahrungs: 
mäßigen Verhältniffe und Geſetze der Natur und des Menfcenlebens in einer richti- 
gen vernünftigen Auffaffung, Verbindung und Beurtheilung derfelben auf die Schuld 
oder Unfchuld ſchließen laffen, und welche fo größere oder geringere Wahrſcheinlichkeit 
oder Glaubhaftigkeit derfelben begründen. Ganz paffend nennen daher die Engländer 
diefen fünftlichen, mittelbaren oder indirecten oder Anzeige = Beweis auch einen Umftände: 
Beweis. Mun find aber felbft die Auffaffungen, Verbindungen und Beur— 
theilungen derfelben allgemeinen und befonderen Verhältniffe und Gefege 
und die Annahme ihrer Gewißheit bei verjchiedenen Menſchen zum Theil fehr verfchie: 
den. Vollends aber find die befonderen Umftände und Verhältniffe bei jeder befonderen 
hiftoriichen Erfcheinung oder menfchlihen Handlung theils fo verfchieden, daßfich Eeine 
zwei Fälle in diefer Beziehung völlig gleich find, theils find fie niemals in ihrer Ge 
ſammtheit vollftändig und fidher erkennbar, und die Schluffolgen über ihren 
blos möglichen Zufammenhang mit der Schuld in jeder Hinſicht trüglich. Die 
größere oder geringere Wahrfcheinlichkeit oder Gewißheit einer beftimmten verbrecherifchen 
Schuld beruht mithin nur auf dem fubjectiven inneren Glauben "und Glaubenwollen der 
fchließenden Individuen, der Glaube der Staatsgefellfhaft an die Gerechtigkeit 
des Schluffes oder Urtheils aber, und mithin die möglidyft vollkommene materielle und for 
melle, objective und fubjective Wahrheit für fienur aufihrem Glauben, daß in Berie 
hung auf die Wahl der Urtheiler und die ganze Einrichtung und Verfahrungsweiſe, um fie 
zum Urtheil zu veranlaffen, Alles gefchehen ift, was möglich war, um dabei die befte vielfei- 
tigfte Erkenntniß mit dem gerechteften Willen zu vereinigen. Es muß fo viel moͤglich blos 
fubjective individuelle Einfeitigfeit der Willensrichtung und der Erfenntnif 
bei dem Urtheil ausgefchloffen werden. Diefes nun ift nach der einftimmigen Ueberzeugung 
aller gefitteten und freien Völker und aller, welche das Schwurgericht mit dem bloßen Ge- 
richt der Negierungsdirner vergleihen fonnten, nur der Full bei dem Schwurgericht. 
Es iſt diefes nur der Fall bei degjenigen Gerichtseinrichtung, bei welcher in beftändiger Zu: 
fammenwirfung und gegenfeitiger Controle der Anklaͤger und der Angeklagte, 
das Volk und die Regierung und ihre Organe möglichft nad) ihremallfeitigen Vertrauen 
für jeden Proceß unparteiifche notable Bürger erwählen, damit diefe aledann abermals in 
folhem bilfreihen und ſich gegenfeitig controlirenden Zufammen: 
wirken des Verſtandes, des Mechtsgefühle und der Erfahrung des Volks mit den rechtsge— 
lehrten Stantsrichtern, Anklägern und Vertheidigern im öffentlichen Verfahren alles Vor: 
bringen und Ausfagen der Anklage, der Vertheidigung umd der Beweisführung felbft fehen 
und hören und prüfen, und fo fich das Urtheil über die Thatfache der Schuld bilden. 

Der Artikel Jury meift «8 nad, daß alle hier angedeuteten Merkmale ſich 
wirklich im Schwurgericht vereinigen und daß der Wahrfpruch (Verdict) der Geſchwo⸗ 
venen und der darauf gegründete. Rechtsſpruch der juriftifchen Richter in ber 
That für die Staatsgefellfchaft die möglichft vollkommne materielle wie formelle, objective 
tie fubjective Wahrheit und Gerechtigkeit bilden. Diefes ift um fo mehr wahr, da ſelbſt 
die formellen juriflifchen Beweife, Zeugen, Urkunden und Seftändniße meift fehlen und, wenn 
ſolche vorhanden find, oftmals täufchen, und da in Beziehung auf die befonderen Um— 
ftände, welche in jedem beftimmten Falle fie mehr oder minder glaubmwitrdig oder unglaub- 
würdig machen, Alles das gilt, was oben von den Indicien gefagt ift, und mithin auch bei 
ihnen das Urtheil juriftifcher Richter über die Wahrheit der Thatſache doc; zulest auf ihrem 
verſchiedenen individuellen und fubjectiven Glauben ruht. 
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Den neueften mühfamen, viele Jahre hindurch von ber Negierung, den Ständen 
und ihren Sommiffionen geprüften Verſuch, ohne Schwurgeriht — diefe größte Erfindung 
des menfchlichen Geiltes fr die Gerechtigkeit und Freiheit, nah Humes Ausdruck — 
eine anwendbare juriftifche Beweistheorie für Megierungsbeamte aufjuftellen, enthält die 
neue Strafprocefordnung für das Großherzogthum Baden 1845. Sie 
fucht dan früheren deutfchen formellen, angeblich objectiven oder juriftifhen Be— 
weis mit einem rein fubjectiven Glaubensbeweis fir die Richter zu vereinigen. 
Sie ftrebt fo einerfeits nad) der Befeitigung des Fehlers, die meiften Verbrechen 
losfprehen zu müffen, was bei cein objectivem Beweis nach Abfchaffung der Tor: 
tur unvermeidlich war. Hierzu fchien es ihr nöthig, den Nichtern zu erlauben, nad) ihrem 
individuellen fubjectiven Glauben, nach unvollftändigen und nad) Indicienbemweifen zu ver: 
urtheilen. Sie ftrebte andererfeits dahin, mit jenem erften Zweck zugleich möglich fte 
Bürgfhaften für die Nichtigkeit und Gerechtigkeit der Urtheile über 
die Thatſache der Schuld und insbefondere die für die nöthige Si- 
herung der Unfhuld zu begründen. Hierzu verordnete fie fürs Ecfte, daß troß 
aller formellen vollftändigen Beweife und aller Indicien, wie fiedas Geſetz im Allgemeinen 
zum volljtändigen Beweife genügend hält, der Richter dennoch niemals verurtheilen foll, 
wenn er nicht nach den befonderen Umftänden des einzelnen Falles die voll: 
fommene Ueberzeugung von der Schuld erlangt hat (Art. 270). Fürs Zweite 
. verordnet fie, daß er auch troß aller feiner Ueberzeugung von der Schuld niemals verurthei— 
(en darf, wenn nicht gewiſſe gefesliche dußere Bedingungen, alfo ein Wenigftes von Ber 
weifen, geieglich beftimmte Bemweisminima vorhanden find. Diefe verfuchte fie na= 
mentlich aucd in Beziehung auf die Indicien durch gefegliche Bezeichnung ihrer zu eiher 
Verurtheilung unentbehrlihen Art und Anzahl und ihrer Verbindung unter fic oder mit 
formellen Beweifen feftzufegen. Aber es konnte ihr freilich nicht entgehen, mie wegen der 
oben gefchilderten allgemeinen Natur der Beweismittel und insbefondere der Indicien auch 
alte jo beſtimmten gefeglichen Beweismittel nur ein [ubjectives verſchiedenes in- 
dividuelles Glauben begründen, und daß fie bei den fo ſehr verſchiedenen be— 
fonderen Umftänden der Fälle auch gar nicht genügend für den wirklichen Beweis der 
Schuld fein Eönnen, wihrend doch der Nichter das Recht erhält, durch Berufung auf fie eine 
ungerechte Verurtheilung juriftifch zu rechtfertigen. Man fonnte noch weniger überfeben, 
daß juriftifche Megierungsdiener, vollends amovible, niemals dem Schwurgerichte gleichge: 
ftellt werden konnten, weder rückfichtlich der Unabhängigkeit und Unpnrteilichkeit und des 
Vertrauens des Volks und des Angeklagten, nody auch rüdfichtlich der vielfeitigen richtigen 
Erfenntniß der Thatfachen des Volkslebens. Deshalb nun fuchte Drittens das Geſetz 
noch andere Bürafchaften, wie namentlih außer der Doffentlichkeit eine relative größere 
Stimmenmehrheit für die Annahme der Schuld. 

So rühmlich nun diefe neuefte Beweis = Grfeggebung alle übrigen in Deutfchland Über: 
teifft, fo koͤnnen doch folgende drei Dinge nicht ausbleiben. Es wird fuͤrs Er ſte wegen des 
Mangels der Unabhängigkeit und des im Vergleich jenes Zufammenwirfensder Geſchworenen 
und der Staatsrichter ungleich weniger vielfeitigen und Eenntnißreichen Gerichts gar man: 
her Unfdhuldige verurtheilt werden, der es im Schwurgeriht nicht 
würde. Es wird fürs Zweite wegen des Hemmfchubes der Beweisminima 
mancher Schuldige losgefprohen werden, weldhen ein Schwurgeridt 
mit Recht und mit allgemeiner Zuftimmung verurtheilt hätte. Und 
es kann endlich fürs Dritte diefe Steafrechtspflegenimmer mehr das allgemeine 
Bertrauen der Gerechtigkeit ihrer Strafurtbeile und Losſprechun— 
gen auf Ahnlihe Weiſe erhalten wie ein Shwurgericht. So verlieren die 
Bürger, zumal alle, welche als Vaterlandsfreunde an den öffentlichen Dingen Theil neh: 
men und in Gefahr kommen, der Macht misfällig zu werden, das herrlichfte Gut: die 
bürgerliche Freiheit unddie folge Sicherheit derfelben. Wegen foldhen 
mindern Vertrauens, vor Allem aber wegen des Mangels der pofiti: 
ven Mitwirkung des Volks für die Öffentlihe Gerechtigkeit wird 
diefe Strafgerihtspfiege auh niemals gleich heilfam für diefe Ge— 
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rechtigkeit, für die Bildung und das Vaterlands- und Freiheitsgefühl 
wirken. C.Welcker. 
Anzugsgeld, Einzugsgeld, census oder gabella immigrationis. — Dieſes 
iſt eine Abgabe für den Antritt eines Buͤrgerrechts in einem Staate oder einer Gemeinde. 
Bei Städten heißt fie auch Bürgergeld, bei Dörfern öfter Einzugs: oder Nachbargeld. Bei 
Gemeinden läßt fidy diefe Abgabe durch die dem Anzieher zufallende Theilnahme an den 
Gemeindenugungen, Nahrungszweigen und Stiftungen rechtfertigen. Sehr unpolitifch ift 
e8, die Berjüngung ber Gemeinde duch neue Lebenskräfte, Kenntniffe und Thätigkeiten 
und Stammsverfchiedenheiten allzufehr engherzig zu erfchweren oder auch durch zu große 
Abgaben das Capital des neuen Bürgers zum Schaden feines Gewerbebetriebe und des 
Gemeinwefens zu fehr zu ſchwaͤchen. G. Welder. 
Apanage ift die den Nachgebornen eines regierenden Hauſes bei Einführung der 
Primogenitur aus den diefer Erbfolgeordnung unterworfenen Gütern zu ihrem ftandesmd- 
ßigen Unterhalt ausgefegte Verforgung. Diefe Verforgung befteht bald in einem beftimm: 
ten Sahrgelde, oft verbunden mit dem Bezuge von Naturalien (apanaginm proprium), 
bald in dem Befig eines eigenen Landesbezirks und der damit verbundenen Einkünfte nebft 
manchen Hoheitsrechten unter ber Oberhoheit des regierenden Deren (paragium, apana- 
gium improprium), und ift ein Snftitut, das feine Ausbildung bauptfächlich durch den ho: 
hen Adel Deutfchlande erhielt. Als es nehmlich in den Zeiten des Mittelalters den deut: 
ſchen Fürften und Herren gelungen mar, die Befugniffe der Landeshoheit, weldye urfprüng- 
lich nichts Anderes als eine vom Kaifer verliehene Amtsgewalt geweſen, in ihren Familien 
erblich zu machen und in eine Art von Privateigenthum zu verwandeln, fo ergab fidy als 
eine natürliche Folge diefes Verhältniffes, daß man auch auf die Erbfolge i in den der Lan⸗ 
deshoheit eines Fuͤrſten oder regierenden Herren unterworfenen Ländern die privatrechtlichen 
Grundfäge des gemeinen Rechts anwandte. Man fing an, diefe Yänder willkuͤrlich zu theis 
len, und je leichter die Theilung wurde, defto mehr zerfplitterte man Lehen und Erbe in 
Heine Antheile, die zulegt den Theilhabern kaum mehr ftandesmäfiges Auskommen ver: 
fhafften. Erſt die verminderte Macht der Häufer,, die ihre Befisungen auf jene Art zer: 
fplittert hatten, und das fteigende Anfehen derer, bei welchen der Zufall Theilungen verbin: 
dert oder das Getheilte wieder vereinigt hatte, machte nad) und nad) den Gliedern ſolcher 
Samilien die Nothwendigkeit fühlbar, Theilungen fo viel als möglich zu verhüten und die 
Untheilbarfeit des Landes bleibend feftzufegen. Hierzu dienten theils Verträge wiſchen 
mehreren wirklich regierenden Herren, die ihr Land entweder fofort in ein Ganzes vereinig- 
ten, oder beftimmten, daß e8 im Falle der Vereinigung nad) dem Tode des Einen durch Erb: 
folgerecht des Andern forthin vereint und untheilbar bleiben folle; theils Anordnungen des 
Vaters über die Eünftige Erbfolge feiner Söhne, die er mit deren Einwilligung teaf und 
wodurch die Güter die Eigenfchaft der Untheilbarkeit erhielten. Auc wurde durch ver: 
tragsmweife feftgefegtes oder teftamentarifches Verbot der Veräußerung dergleichen Gütern 
die Eigenfchaft von Famitlienfideicommiffen ertheikt. Durch die Untheilbarkeit und Unver— 
Außerlichkeit waren indeffen, wenn nicht zugleich die Regierung ein em Erben ausſchließlich 
überlaffen wurde ‚die Nacıtheile, welche mit gemeinfchaftlicher Yandesverwaltung flir das 
eich, das Land und die Familie felbft verbunden waren, nicht befeitigt. Damit auch dieſe 
gehoben würden, entfchloß man fich immer häufiger, wahrend die Töchter nad) altem Der: 
fommen mit einer Ausfteuer abgefunden wurden, den nachgebornen Söhnen eine Penfion 
oder einen Theil des Landes ohne felbftftändige volle Landeshoheit anzumeifen und durch 
Zeftament oder Erbvertrag mit Eaiferlicher Beftätigung eine befondere Succeffionsordnung 
hausgeſetzlich einzuführen. Diefe befondere Erbfolgeordnung war die Primogenitur ober 
diejenige reine Linealfolge, bei welcher der Erftgeborne in der erften Linie jedem Andern 
ohne Berudfichtigung der Nähe des Grades der Verwandtſchaft mit dem Stammmvater 
oder dem legten Befiger vorgezogen wird, und was bei ihrer Einführung den Nachgebornen 
zu ihrem Unterhalt ausgefegt wurde, hieß in den Hausgefegen Deputat — Penfion — 
fürftlicher oder gräflicher Unterhalt —, bis im fiebzehnten Jahrhundert der franzöfifche 
Ausdrud Apanage gebräuchlich wurde und Manche aud) den Ausdruck paragium, der in 
Frankreich den einem Nachgebornen angewwiefenen Eeinern Theil des Lehens bezeichnete, 
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auf den Fall anwandten, wo die Einkuͤnfte eines Landestheils zum Deputat angewieſen 
waren. Der Unterhalt, den hiernach die Nachgebornen und deren Deſcendenz von dem re— 
gierenden Herrn oder dem Beſitzer des Familienfideicommiſſes zu fordern haben, iſt ge— 
woͤhnlich durch Hausgeſetze näher beftimmt. Ein apanagirter oder paragirter Vater vererbt 
in der Regel die Apanage auf ſeine rechtmaͤßigen ebenbuͤrtigen Nachkommen, nach deren 
Abgang dieſelbe an den regierenden Herrn zuruͤckzufallen pflegt. Ungleich ſeltener findet 
fi) das Heimfallsfoftem, wonach jeder Berechtigte eine eigene, mit feinem Tode zuruͤckfal— 
lende Apanage erhält. Bon einem Pflichttheit ift zwar die Apanage wefentlich verfchieden, 
doch ift diefelbe ald ein Surrogat der wirklichen Erbportion der Nachgebornen anzufehen, 
deſſen Vermehrung bei Vergrößerung der Einfünfte des Erftgebornen als recht und billig 
betrachtet wird. Auch kann im Falle eines durdy üble Haushaltung des Erftgebornen ent: 
ſtandnen Goncurfes die fortdauernde Ausbezahlung der Apanage als eine laufende Schuld 
der Maffe gefordert werden. 

Heutiges Tages nennt man Apanage aud) das den Prinzen eines regierenden Haufes 
zu ihrem ftandesmäßigen Unterhalt bei der Staatscaffe angewiefene Einfommen. 
Soldye Apanagen treten da, wo bei Einführung einer Givillifte die zu Beſtreitung der per: 
fönlichen Bedürfniffe ſaͤmmtlicher Kamilienglieder beftimmt gemwefenen Kammer: und Fi— 
deicommißgüter ganz oder theilweife in das Eigenthum oder in die Verwaltung des 
Staats übergegangen find, an die Stelle der Korderung, welche die Nachgebornen als Apa= 
nagirte an den Beſitzer des Fideicommiffes hatten. Ihre Uebernahme auf die Staatscaffe 
beruht daher auf einem erworbenen Nedyte, das den Empfängern ohne ihre Einwilligung 
gerechter Weife nicht entzogen werden kann. Denn wenn auch die Staatsgewalt für be— 
fugt zu erachten ift, vermöge eines Actes der Gefeggebung die durch eine Fideicommißftif: 
tung begründeten Nechte kuͤnftiger Dofcendenten ſchlechthin aufzuheben, fo widerftreitet 
doc) die Aufhebung folcher Nechte, wo fie Lebenden Nachkommen des Fideicommißftif: 
ters zuftehen, den anerfannten Grundfägen legislativer Gerechtigkeit. Cine Verlegung er: 
worbener Rechte würde aber namentlich auch darin liegen, wenn bei folchen Gliedern fürft: 
licher Familien ihr Anſpruch auf Gewährung einer Apanage die Natur eines felbftftändi: 
gen Rechts verlieren und auf die Givillifte in der Art übergehen follte, daß ihre Verforgung 
oder Unterftügung dem Gutfinden des jeweiligen Staatsoberhaupts Überlaffen bliebe, 
wenn gleich die Abfindung aller Glieder des Regentenhauſes durch eine ftändige Givillifte 
an fich als ein geeignetes Mittel erfcheint, einer mit der Größe des fir den Staat erworbe⸗ 
nen Kammerguts oder mit den Kräften des Landes aufer Verhältniß ftehenden Vermeh- 
rung des Staatsaufwandes durch Apanagen vorzubeugen. Wo dagegen feine Verwand: 
lung von fideicommiffarifhen Haus- oder Kamilteneigentbum in Staatseigenthum ftatt= 
gefunden hat, weldye einen privatrechtlichen Anfpruc lebender Kamilienglieder an den 
Staat begründet, da Eann der in einer Familie erbliche Befis der Staatsgewalt für ſich al: 
lein feinen Nechtsgrund abgeben, aus welchem die nicht zur Negierung gelangenden Mit: 
glieder des Megentenbaufes einen felbititändigen Antheil an den Staatseinkünften fordern 
könnten. Denn die frühere Vermiſchung ſtaats- und privatrechtlicher Verhältniffe, die 
den Staat als das Patrimonialeigenthbum einer Familie erfcheinen ließ, ift unferem Zeit: 
alter fremd geworden. In folchen Staaten fteht alfo wenigftens von Seiten des Rechts 
und der natürlichen Bilfigkeit Michts entgegen, für alle feine Verwandten und Hausangehoͤ⸗ 
rigen das regierende Haupt der Familie, dem hierzu durch die Givillifte hinreichende Mittel 
gewährt find, allein forgen zu laffen. Dagegen fönnen politifche Gründe dafür fprechen, 
neben der dem Megenten angemwiefenen Givillifte aud) andern Mitgliedern des Regenten— 
hauſes befondre Suftentationen auszufegen; nur werden diefe Gründe, da nad) den Be— 
griffen der jegigen Zeit die Ehre eines Volkes und die Würde feines Fürften nicht mehr 
von dem Aufwand abhängt, den die Mitglieder des Negentenhaufes auf Koften des Landes 
machen, in einem wirklichen Öffentlichen Intereffe zu fuchen fein. Nach der Verfaffung 
conftitutionellmonarkhifcher Staaten find nehmlich die Prinzen des Haufes zur Theil: 
nahme an der Reichsftandfchaft berufen, und die Anmweifung eines flandesmäßigen Ein: 
kommens aus der Staatscaffe kann dazu dienen, denfelben eine diefem Berufe entfpre- 
chende unabhängigere Stellung gegenüber von dem Staatsoberhaupte zu fihern. Auch 
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mag ſich hiermit in Beziehung auf den Erbprinzen noch die weitere Abſicht verbinden, das 
kuͤnftige Staatsoberhaupt ſchon in dem muthmaßlichen Thronfolger zu ehren und durch 
eine wuͤrdige und geſicherte Exiſtenz, die ihm mittels Ausſetzung ſelbſtſtaͤndiger Einkuͤnfte 
der Staat gewaͤhrt, das wechſelſeitige Band zwiſchen ſeiner Perſon und dem Volke feſter 
zu knuͤpfen. So iſt denn auch in Frankreich dem Thronfolger eine jaͤhrliche Dotation aus 
der Staatscaſſe bewilligt worden, waͤhrend jeder Verſuch, den uͤbrigen Mitgliedern der koͤ— 
niglichen Familie Dotationen aus dem oͤffentlichen Schatz zu ſchoͤpfen, einen Sturm er 
regt, der mehr als irgend etwas Anderes Ludwig Philipps Regierung in der öffentlichen 
Meinung bloßftellt. Denn jede ſolche Ausftattung erinnert an das Syſtem des Patrimo- 
nialftaats, das in Frankreich fo verhaßt ift, und mit dem durch zwei Staatsummälzungen 
fanctionirten Princip der Volksfouverainetät fteht e8 auch offenbar im Widerſpruch, die 
Rechte der Stantsgewalt oder gar das ganze Volk und Land als das an ſich theilbare erb- 
liche Eigenthum einer Familie zu betrachten und aus diefem Grunde den Nachgebornen 
für ihre Ausfchliefung von der Regierung eine Abfindung auf Landeskoften zu ıbemilligen, 
fo wie e8 zugleich der Idee des Buͤrgerkoͤnigs und der Forderung allgemeiner Gleichheit weit 
entjprechender ift, wenn das Staatsoberhaupt in feinen häuslichen und bürgerlichen Bezie: 
hungen ſich dem ſchlichten Bürger gleichftellt und wie diefer für feine Angehörigen felbft 
forgt, ftatt mit den Koften ihres Unterhalts die Staatscaffe zu befchweren. 

Dagegen hat ſich in England und Deutfchland,, wo feine Revolution das Patrimor 
nialfoftem mit einem Schlag vernichtet hat, fondern die Umbildung des Patrimonial: 
ftaats in den Rechtsftaat nur allmälig erfolgt, die Gewohnheit forterhalten, den Prinzen 
des regierenden Haufes Apanagen auszufegen, welche jegt die Staatscaffe zu entrichten 
pflegt. Es ift aber auch, nicht eben zum Vortheil der legtern, an die Stelle des in früherer 
Zeit gemöhnlidyen Vererbungsfpflems, wonach die einmal verwilligte Apanage unvermehrt 
unter die ſaͤmmtlichen Nachkommen des zuerft Apanagirten durdy Erbgang ſich vertheilt 
und erft nad) gänzlichem Ausfterben der gefammten Nachkommenſchaft an den Randes: 
herrn oder den Staat zurüdfällt, zum Theil das Heimfallfpftem getreten, nad) welchem bei 
dem Tode eines Prinzen feine Apanage jedesmal der Staatscaffe heimfällt, dagegen jeder 
Prinz, gemöhnlicd mit Ruͤckſtcht auf die Nähe der Verwandtfchaft mit dem regierenden 
Fürften, nach erreichter Volljährigkeit eine Apanage erhält, fo daß gleichfam eine Prämie 
auf die Ehen der Prinzen gefegt ift und die Vermehrung der Apanagen, wenn foldye dem 
Betrage nad) vorausbeftimmt find, ins Unendliche gehen kann. PA. Dfizer. 

Apotheken. Sobald die Heilkunft fid) aus ihren roheften Anfängen herausgear- 
beitet hat, ift eine dahin gehende Theilung der Arbeit, daß der Eine fich mit der Erforfhung 
der Krankheiten und der gegen fie anzumendenden verfchiedenen Mittel, der Andere aber 
mit der Bereithaltung und Anfertigung der von Jenem für erforderlich geachteten mate⸗ 
tiellen Mittel ausſchließlich befchäftigt, ganz unvermeidlih. Nicht nur würde einem viel: 
befchäftigten Arzte feine Zeit die Selbftbereitung der Arzneien verbieten, fondern e8 würde 
überhaupt bei einer weitern Entwidelung der verfchiedenen Zweige der Naturwiffenfchaf: 
ten jedem Arzte ſchwer werden, zu gleicher Zeit auch die dem Apotheker nöthigen Kenntniffe 
und Fertigkeiten zu erwerben und zu üben. Diefe Arbeitstheilung hat aber noch den weis 
tern höchft bedeutenden Nugen, daß der Arzt in der Anordnung feiner Mittel volllommen 
ruͤckſichtslos verfährt und gar feinen felbftifchen Grund haben Eann, von feiner wirklichen 
Ueberzeugung abzuweichen, während leicht der eigene Vorrath von Arzneien ihn in feiner 
Wahl zum Nachtheile der Kranken, wenigftens ihres Beutels, beftimmen könnte. Dies 
ift denn aud) ber Hauptgrund, warum die gänzliche Trennung des Apothekergewerbes von 
der Ausübung der Heiltunde als Zwangsmaßregel, von der nur in den dringendften Noth- 
fällen abgewichen werden darf, vom Staate feftzuftellen, als Grundlage der medicinal- 
polizeilichen Anordnungen hinfichtlich der Apotheken zu bewahren ift. Ganz gleichgiltig 
ift dabei, ob der Arzt Allopath oder Homoͤopath ift. 

Durch dieſe Trennung faͤllt nun aber das Apothekergewerbe keineswegs in die Kate⸗ 
gorie derjenigen Beſchaͤftigungen, welche jeder Buͤrger nach Gutduͤnken unternehmen und 
betreiben darf, bei welchen Alles der freien Concurrenz uͤberlaſſen wird; ſondern es muß 
der Staat, wenn er irgend ſeinen Pflichten hinſichtlich der Geſundheit und des Lebens der 
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Bürger nachkommen till, auch noch beftimmte Vorfchriften über das Necht, eine Apotheke 
zu errichten, und über die bei der Führung derfelben zu befolgenden Verbindlichkeiten feft- 
fegen. Sie werden allerdings dadurch zu einer Art von öffentlicher Anftalt; allein die fo: 
wohl dem Apotheker als den übrigen Gewerbsluſtigen zugefügte Befchränkung ift durch 
die triftigften Gründe und durd) den glänzendften Erfolg (wie man ſich augenblicklich durch 
einen Bergleich z. B. einer deutfchen mit einer franzöfifchen oder gar mit einer englifchen und 
amerifanifchen Apotheke überzeugen Eann ) gerechtfertigt. — Die wefentlichften diefer Be: 
ſtimmungen aber find folgende: 

1) Nur in eigens dazu beftimmten und eingerichteten Apotheken duͤrfen Arzneien ver: 
kauft und verfertigt werden, und nur mit Staatserlaubniß darf eine neue Apotheke errich: 
tet werden ; diefe Erlaubniß wird aber nicht gegeben, wenn die zu gründende Anftalt nicht 
auf die Kundfchaft von mindeftens 3 — 4000 Menfchen rechnen Eann, ferner nicht, wenn 
nicht ein Arzt an dem Orte der beabfichtigten Errichtung feinen beftändigen Wohnfig hat. 
Jenes gefchieht, damit der Apotheker ein fo reichliches Austommen finde, daß er immer alle 
Arzneimittel in der gehörigen Güte vorräthig haben kann und nicht nach ſtoͤrendem Neben: 
erwerb greifen muß; diefes, damit er nicht zum Quadfalber theils durch die Moth der 
Hilfefuchenden, theils durch die Rüdficht auf eigenes Fortkommen, welches natürlich durch 
die Drtsanwefenheit eines Arztes bedingt Ift, gemacht wird. Am allerwenigften wird na: 
türlich der Arzneiverfauf außerhalb einer förmlichen Apotheke geduldet, 3. B. von herum: 
ziehenden Krämern, Materialiften u. f. w., der böchft gefährlichen Misgriffe und Mis— 
bräuche wegen, welche bei ſolchem freien Verkaufe von Seiten der Käufer und Verkäufer 
gleichmäßig ſich ereignen Eönnten und faft müßten. — Damit aber die Apotheker ihre 
monopoliftifche Stellung nicht zu einer unmäßigen, die drmeren Glaffen ganz von dem Ge: 
brauche der Heilmittel ausfchließenden Höhe fteigern mögen, ift vom Staate für alle Arznei: 
förper eine Zare zu beftimmen, welche einen bedeutenden, allein nicht übermäßigen Ge: 
mwinn gewährt. 

2) Nur wer bie Apothekerkunft regelmäßig und genügend erlernt und ſich hierüber 
durch wohlbeftandene Prüfungen gegen den Staat ausgemwiefen hat, ift zur Führung einer 
Apotheke ermächtigt. Ein nicht befaͤhigter Eigenthuͤmer muß einem Gefchäftsführer das 
ganze Gefchäft überlaffen. Auch Lehrlinge und Gehilfen find je im Verhältniffe zu ih— 
rem Antheil an der Arzneienbereitung zu prüfen. 

3) Im jeder Apotheke find die fümmtlichen Arzneimittelimmer in hinreichender Menge 
und Güte vorräthig zu halten, unbrauchbar gewordene alsbald zu entfernen. Der Staat 
zählt, damit kein Zweifel und Streit entftehen kann, in einem eigenen gefeglichen Verzeich— 
niffe (Pharmakopoͤe genannt) alle diefe Arzneikörper auf, welches natürlich nach den Aen— 
derungen in der Heilwiffenfchaft von Zeit zu Zeit verbeffert werden muß. Die vom Arzte 
verordnneten Mittel find ftreng nach der Vorfchrift zu bereiten, zur Gontrole aber die ſaͤmmt⸗ 
lichen Recepte aufzubewahren. Jede Arznei muß bei Tag und Nacht alsbald verfertigt 
werden; damit diefelbe aber ohne Gefahr einer Nichtbezahlung auch an Aermere abgegeben 
werden Eönne, geht die Forderung des Apothekers im Goncurfe beinahe allen andern vor. 
— Ueber die forgfältige und unfchädliche Aufbewahrung der Stoffe, namentlich der gifti— 
gen, find verfchiedene Einzelvorfchriften noͤthig. Won ihrer Befolgung, fo wie uͤberhaupt 
von dem gefeglichen Zuftande der Apotheken überzeugt ſich der Staät durch häufige, wo 
möglich unvermuthete Vifitationen, welche am zweckmaͤßigſten von einem Arzte und einem 
Apotheker (welche aber natürlich beide nicht aus demfelben Orte, nody aus der Umgegend 
genommen werben dürfen) gemeinfchaftlich vorgenommen werden. Strenge Strafen 
find gegen den Fälfcher, felbft fchon gegen den Unordentlichen zu erfennen; e8 handelt ſich 
hier um Menfchenleben. 

Bon der zahlreichen Literatur über das Verhältnif des Staates zu dem Apothekerwe⸗ 
fen find namentlich folgende Schriften zu merfen: 1) über die Gefchichte deffelben: 
Sprengel, in Erf und Gruber’s Encyklopaͤdie, Bd. IV. S. 468 fg.; 2) über das Ver- 
haͤltniß im Allgemeinen: Meyer, was fordern die Medicinalorbnungen von den Apothes 
fern. Berlin 1803 (dagegen: Schweiger, Berlin 1805); Nolde, üı. d. Verhältniffe 
bes Apothekers und die darauf ſich beziehenden Pflichten der Staatsregierung. Roſtock 
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18055 Buchner, Würdigung der Pharmacie in ftantswiffenfhaftlicher Beziehung. 
Nuͤrnbg. 1818; Kittel, Entwurf und Vorſchlag zu einer Apotheferordnung. Nürnbg. 
1830; 3) über die Vifitationen: Gefchichte eines Apothekers, oder einige Betrügereien 
vieler Apotheker. Frankf. u. Leipz. 1791; Niemann, Anleitung zu Bifitation der 
U. Leipzig 1807; Remer, gerichtlich polizeiliche Chemie, 2. Aufl, ©. 342 fg.; 4) über 
Arzneitaren: Gläger, Ideen ü. eine X. Taxe. Heidelb. 1819; Steimig, Anfichten 
it. eine allgemeine Arzneitare. Heidelb. 1822; Martius, Spftem einer Arzneitare. 
Ertl. 1826; Strempel, Unterfuhungen u. Arzneitaren. Roftod 1833. R. Mohl. 

Uppellation, Berufung, Befhmwerde, Rechtsmittel, Appellations: 
inftanz. Appellation (adpellatio woͤrtlich das Anfprechen, die Berufung) bezeichnet 
im weiteften Sinne jede Befhmwerde über irgend eine Entfcheidung, oder die Be: 
rufung auf eine neue verbefferte Entfcheidung der Sache. In diefem Sinne hatten bie 
Römer eine Appellation ang Vol felbft gegen die Könige und ihre Verfügungen. In die: 
fem Sinne fpridyt man von Appellationen von dem übel unterrichteten Fuͤrſten an den bef: 
fer zu unterrichtenden, auch von Appellationen an die Öffentliche Meinung. Im enge: 
ren Sinne verfteht man unter Appellation ein Rechtsmittelim weiteren Sinne, d. h. 
eine Befchwerde gegen die Verfügung einer richterlichen Behörde, und zwar eine ſolche, 
welche die Sache zur Entfcheidung an eine höhere Behörde bringt (oder devolvirt, 
oder welhe Devolutiv- Effect hat), alfo nicht, wie Läuterungen und Revifionen, bei 
demfelben Gericht behandelt wird. Man unterfcheidet dabei 1) die Civilappellation, 
d.h. das ordentliche devolutive Rechtsmittel gegen richterliche Verfügungen in ftreitigen 
Sachen. Unter ordentlihen Redtsmitteln aber verfteht man diejenigen, welche gegen 
folche Entfcheidungen des Richters gerichtet find, welche der Regel nad), wenn nicht binnen einer 
kurzen Nothfrift (Fatale), nad) gemeinem Rechte binnen zehn Zagen, dagegen die Befchwerde 
eingemwenbet und binnen einer zweiten, nad) dem gemeinen Rechte von dreißig Tagen, 
bei dem oberen Gerichte eingeführt wird, in Rechtskraft übergehen, und welche zugleid 
felbft in diefen Nothfeiften eingewendet und ausgeführt werden müffen. Sie bilden alfo 
den Gegenfag einerfeits gegen bloße Beſchwerden gegen die feiner Rechtskraft fühi- 
gen, z. B. die blos proceßleitenden, richterlichen Verfügungen, , andererfeits gegen au⸗ 
Berordentlihe Rechtsmittel, welche wie die unheilbare Nichtigkeitsflage und 
MWiedereinfegung in den vorigen Stand an diefe Nothfriften nicht gebunden 
find. 2) Criminalappellationen gegen Strafurtheile, welche, wenn fie die VBerur: 
theilung al® ungerecht oder zu hart angreifen wollen, ebenfalls an Feine Nothfriften gebun: 
den find, fondern dem Verurtheilten bis zue Vollſtreckung des Urtheils freifteben. Bei 
losfprehenden Sentenzen hat, nad) dem gemeinen Recht, weldyes auch in diefer Be 
ziehung würdiger und humaner ift als manche neueren Particulargefeggebungen, wenn der 
Staat felbft zugleich Richter und Ankläger war, diefer fein Recht, auf eine verfchärfende 
Sentenz anzutragen oder gemwiffermaßen fich felbft und fein eigenes Gericht zu Ungunften 
des Angeklagten anzufechten. Wielmehr tritt gegen ihn und gegen Verfchärfung ſogleich 
die Rechtskraft ein, Grolman, Crimr. $. 518. Mod) gehäffiger und verwerflicher als 
Appellationen und Reformationen früherer Sentenzen zur Verfchlimmerung (in pejus) 
find vollends ſolche einfeitig und fogar hinter dem Rüden des Angeklagten von der Regie— 
rung betriebene Appellationen und Reformationen! 3) Die Ertrajudicalappella: 
tionen gegen Verfügungen, welche ein Gericht, ohne daß darüber eine Gegenpartei ge 
hört wurde, oder welche e8 in Sachen der mwillfürlichen Gerichtsbarkeit erließ, 3. B. wenn 
e8 verweigerte, einen Vormund zu beftätigen. 

Im Allgemeinen läßt fic über Beſchwerden Folgendes jagen: Es liegt tief in ber 
Natur des Rechtsſtaates, daß der Regel nach ftets von Verfügungen aller unteren Br 
hörden an bie höheren und zulegt an die höchften muß appellirt werden, daß eine mehrma: 
lige Prüfung und Entſcheidung derfelben Sache, fobald ein Bürger ſich durch diefelbe ver 
legt fühlt, muß ftattfinden koͤnnen. Denn das Wefen des Rechtsftaates befteht (f. oben 
Heft J. ©. 46) darin, daß hier foweit möglich die Hertfchaft des gemeinfhaftlichen 
objectiven Gefeges und Rechtes in den gefellfchaftlichen Verhältniffen der gleich freien 
Individuen herrfchen joll, niemals blog fubjectives Glauben, Meinen und Wollen Einzel« 
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ner. Um nun dieſes zu bewirken, um freiheit und Recht eines jeden Bürgers fo weit 
möglich gegen menfchliche Fehler und Irrthuͤmer einzelner Behörden ficher zu flellen, ift 
jene wiederholte Prüfung von verfchiedenen Behörden gewiß das weientlichfte Mittel; nur 
im Reiche der Defpotie und Willkür des Sultans und feiner Satrapen bedarf man deffen 
nicht. Durch die Natur der Sache erhält e8 indeß eine doppelte Graͤnze. Es giebt fürs 
Erfte nur Eine höchste gefelfchaftlihe Gewalt und Entfcheidung, über welche man 
nicht weiter hinausgehen kann. In conftitutionellen Staaten muß die übereinftimmende 
Ueberzeugung und Entfcheidung des Negenten und der Stände formell als die allgemeine 
gefellfchaftliche Entfcheidung und Vernunft in Beziehung auf den einzelnen Fall gelten. 
Da aber die Juftiz unabhängig von Beiden fprechen will, fo begründet in Juſtizſachen 
fhon die Entfcheidung des höchften Gerichts das hoͤchſte formelle geiellfchaftliche Recht. 
Sodann aber würden fürs Zweite die Rechte und Äntereffen aller Bürger im Durch⸗ 
fchnitte mehr leiden als gewinnen, wenn man zu oft und wenn man bei gar zu geringfügis 
gen Dingen auf wiederholte Prüfungen und Entfheidungen einer Sache eingehen mollte 
und dadurch ewige Ungewißheit des definitiven Rechts in derfelben und verhältnifmäßigen 
Aufwand von Zeit und Geld würde eintreten laſſen. Es muß alfo einestheils eine bes 
ſchraͤnkte Zahl diefer mehrmaligen Prüfungen, eine beſchraͤnkte Zahl von Inftanzen 
feftgeftellt fein, denn Inftanz nennt man theil® das ganze zu einer Prüfung und Ent: 
fheidung einer Sache nöthige Verfahren, theils auch die Behörde, von und vor welcher dies 
fe8 Verfahren ftattfindet. Appellationsinftanz heißt hiernad das Verfahren über 
eine Befchwerde wegen einer Verfügung in einer früheren Inftanz und zugleich die höhere 
Behörde, von und vor welcher es ftattfindet, d. h. bei Gerichten, das Appellationsgericht. 
In gerichtlichen Sachen war «8 allgemein in Deutfchland, in Verwaltungsfachen menig- 
ftens das Gewoͤhnliche, daß drei Inftanzen beftanden, nehmlidy die der Unterbe: 
börde, der Mittelbehörde und der oberften Behörde, und der beutfche Bund hat 
(f. Bundes acte Art. 12.) diefes Recht der drei Inftanzen in Juſtizſachen aufs Neue ges 
feglich anerfannt. Man ficht diefes gewöhnlich als rein zufällig an und leitet es hoͤchſtens 
aus bloßen hiftorifchen Aeußerlichkeiten der deutfchen Verfaffung ab. Allein «8 liegt wohl 
in der Natur der Sache ein fehr guter allgemeiner Grund dafür. Schon an fid) ift diefes 
Verhaͤltniß, Unter:, Mittel: und Oberbehörde, fehr natürlich, da die erftere als die locale 
durch die unmittelbare Nähe begründet ift, eine zweite, vollftändiger organifirte, wenigſtens 
in derfelben Provinz die unmittelbare höhere Aufficht und Leitung und die Abhilfe einzel: 
ner Befchwerden weniger ſchwierig und Eoftfpielig macht, als die Eine höchfte Behörde des 
ganzen Staates fie beforgen konnte, und da fie diefer ihr Gefchäft erleichtert. Sodann 
aber werden, wenn bedeutende Irrthuͤmer und Verlegungen fich finden, dieſe entweder 
darin beftehen, daf die allgemeine Richtung der Gefege, oder daß die Befonderheit des ein- 
zelnen concreten Falles zu wenig und zu einfeitig aufgefaßt wurde. Denn im Rechtsſtaat 
muß jede Verfügung einen logifchen Schluß (Spilogismus) und in ihm die allgemeine ge> 
jegliche Regel den Oberfag (major), die Befonderheit des beftimmten Falles den Unterfag 
(minor) , und die Verfügung felbft den Schlußfag (conclusio) bilden. Die Verfchiedenheit 
des Standpunftes verfchiedener Behörden und die natürliche Neigung der Menfchen zu 
Gegenfägen bringt e8 nun mit fich, daß die zweite neu prüfende Behörde der etwaigen Ein⸗ 
ſeitigkeit der erſten ſich entgegenſetzt. Sollte fie aber dabei dns Richtige abermals verfeh⸗ 
fen und neuen Grund zur Beſchwerde geben, fo wird fie fehr häufig, die Erfahrung beftd- 
tigt diefes, zu einfeitig den Gegenfag der erften Verfügung durchführen, fie wird in jenem 
Gegenfage das rechte Maß Überfchreiten. Um nun hier die echte Mitte zu treffen und 
überhaupt um die Sadye möglichft vielfeitig und erfchöpfend nach allen Seiten zu prüfen, 
wird eine dritte Behörde heilfam fein, aber auch ausreichen. Es wird alfo zur MWohlthat, 
wenn das Recht der drei Inftanzen auch in dem Sinne gilt, daß mehr als drei ausgefchlof- 
fen find. Zugleich wird es nehmlich anderntheils eben jene Vorforge, daß der Zweck 
nicht durch die Mittel geftört werde, erheifchen, daß nicht zu lange Ungewißheit über das 
definitive Recht in einer Sache geduldet, und daß nicht wegen unbebeutender Kleinigkeiten 
neue Prüfungen und Entfcheidungen der Sache zugelaffen werden. Das find nun na 
mentlich bei gerichtlichen Entfcheidungen außer den befchräntten N othfriften zur Einwen⸗ 
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dung und Einführung der Rechtsmittel auch beftimmte Appellationsfummen feft- 
gefest, fo daß der Werth des Streitgegenflandes, wenn er ſchaͤtzbar ift, fie erreichen muß, da⸗ 
mit die Appellation zuläffig jei. Doch muß im Rechtsſtaat ft ets die allgemeine Regel 
und die Rehtsvermuthung bleiben, daß die wiederholte Prüfung mit Entſcheidung 
bis zur hoͤch ſten Behörde zuläffig fei, wenn ein Bürger ſich an feinem Recht durch die 
Staatsbehörden felbft verlegt glaubt. So wie aber hiernach, außer den Gegenvorftellun- 
gen oder Befchwerden und Erläuterungsbitten bei derfelben Behörde, aud) die Appella- 
tionen mit Devolutiveffect oder an die Höheren Behörden als Regel anzunehmen find, 
eben fo muß auch der Suspenfiveffect die Regel bilden, d. h. die Verfügung, worüber 
Belchwerde geführt wird, muß bis zur Entfcheidung der Beſchwerde unvolljogen bleiben. 
Die Regierung follte viel eher duch Veranlaffung und Begünftigung vollsmäßiger und 
fchiedsrichterlicher Erledigungen beftimmter Verhältniffe Abkürzungen des Verfahrens 
erftreben als durch Verweigerung der Annahme von Befchwerden über ihre Behörden. 
Nichte ift für die Bürger niederdruͤckender und zugleich aufreigender, Nichts der Regierung 
felbft verderblicher als Benmtendefpotismus und felbft nur der Schein” deſſelben. Einer 
der Gründe z. B., welche befonders auch für die Regierung das Geſchwornengericht ale 
vortheilhaft erfcheinen Laffen, befteht eben deshalb darin, daß fie und ihre Beamten dadurch 
gerade von jedem Vorwurf und Verdacht bei den drüdendften aller Verfügungen, den Ber: 
urtheilungen, frei bleiben. In fchwierigen Zeiten befonders wird diefes recht auffallend. 
Verurtheilung politifcher Vergehen, ausgegangen von den Gefchiwornen, befeftigen hier 
die Negierung, während die von Staatsdienern ausgehenden fie gehäffig und verdächtig 
machen. Bei den Appellationsfummen aber müßte nothwendig die Härte für die Armen, 
daß ihnen oft ohne Schuß der zweiten und meift ohne Schuß der dritten Inftanz ihr 
ganzes Vermögen oder der größte Theil deffelben abgefprochen werden kann, ausgefchloffen 
werden. Einem armen Bürger, der nur einige hundert Gulden befigt, iſt ein ungerechtes 
Urtheil über fie ungleich vernichtender als dem Reichen das über Tauſende. Wo bleibt 
aber nun die Gleichheit vor dem Gefege, wenn man nur den Armen gänzlich preisgiebt 
der Einfeitigkeit, geringeren Sorgfalt, Rechtskenntniß oder Willkür einer einzelnen Unter: 

behörde? Die Reichsgefeggebung bewies wenigſtens ihre gerechte Tendenz dadurch, daß fie 

da, wo die Appellationsfumme fehlte, das Rechtsmittel der Revifion mit Actenverfendung 

geftattete (f. Aetenverfendung). 

Die Lehre von den Appellationen, ihren rechtlichen Bedingungen und Wirkungen 
und von dem proceffualifchen Verfahren in denfelben gehört zu den ſchwierigſten und be 
flrittenften Rechtsmaterien. Im alteömifchen und altdeutfchen Recht kannte man eigent- 
liche Appellationen darum faft nicht, weil die Entfcheidungen in den Streitfachen durch 
den Suder und Arbiter und durch die Volksverfammlungen und Genoffenfchaften oder 
die Pairsgerichte und Schwurgerichte bald ald Vergleiche, bald als Gottesgerichte und eid- 
liche Genoffenfchaftszeugniffe, bald als fouveraine Volksentfcheidungen betrachtet wurden, 
und weil e8 zugleich an einer hierarchifchen Unterordnung von niederen Gerichten unter 
höhere gebrady,. Nur gegen die präfidirenden obrigkeitlichen Perfonen und wegen unvoll: 
ftändiger Gerichtsbefegung oder parteilicher Entfcheidung gab es in verfchiedenen Weis 
fen Beſchwerden oder Rechtsmittel. Erſt in der römifchen Kaiferzeit, noch vollftändiger 
in der Eirchlichen Hierarchie und dem canonifchen Redyt und durch Aufnahme der fremden 
Rechte, feit Marimilian, bildeten fich die Appellationen und ihr Verfahren vollftändiger 
aus. Uber die verfchiedenen drei Rechtsquellen und die verfchiedene Gerichtspraris in den 
einzelnen deutfchen Rändern und Gerichten waren hier befonders ſchwierig ineinander zu 
paffen, Gefeggebung und Praris waren in Beziehung auf die Rechtsmittel überhaupt 
gleich mangelhaft. In Civilfachen fanden zu viele Nechtsmittel ftatt, namentlich auch 
über bloße Zwiſchenurtheile, in Griminalfachen zu wenige. Eine genauere Ausführung 
der Rechtsgefchichte und der Gontroverfen über diefen Gegenftand und tiber die proceffualis 
ſchen Grundfäge rüdfichtlich der Appellationen wird im Staatsleriton nicht am Plage fein, 
vom civilrechtlichen Standpunkte aus hat fie fehr gut der treffliche S. Jordan im Rechts⸗ 
leriton gegeben. Dasjenige, was aus diefer Materie noch inden Kreis des Staatsleritond 
gehört, werden andere Artikei, B. Juryund Strafprocef, enthalten, C. Welcker 
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Appenzell, der dreizehnte Kanton ber fchweizerifchen Eidgenoffenfchaft. Er liegt 
in dem nordöftlihen Theile der Schweiz, von dem Kanton St. Gallen umfchloffen, und 
hat einen Slächeninhalt von ohngefaͤhr 74— 83 Meilen mit einer Bevölkerung von 
51,000 Seelen, worunter etwa 40,000 Reformirte. Appenzell ift ein abgefondertes Ge: 
birgsland, welches ſich amphitheatralifcy von Norden gegen Süden erhebt, wo der Alpftein 
feine Gränze bildet, daher fein überhaupt Ealtes, fonft fehr verdnderliches Klima und die 
verfchiedene Befchaffenheit des Bodens, da man in einer Tagreife aus den Gegenden des 
ewigen Schnees durch Wälder und MWiefengründe bis in die Gefilde eines reichen Getreide» 
und felbft Weinbaues gelangt. Die reine Luft und mäßige Lebensart erhält den Wolke: 
ſtamm fehr ſtark und gefund ; die Appenzeller find im Ganzen ein ebenfo verftändiges und 
munteres, als fleißiges und gewerbthätiges Volt. Neben der Alpenwirthfchaft wird haupt: 
ſaͤchlich im wohlhabenden reformirten Landestheile eine fehr ausgedehnte Induſtrie getrieben. 

Das appenzellifche Gebirgsland gehörte urfprünglich zu den Kammergütern der frän: 
£iichen Könige, von welchen die Zinfe und Nutzungen an dag benachbarte Stift St. Gallen 
vergabet wurden; die Mannſchaft, die Steuer und der Blutbann aber blieben der Krone 
und wurden von einem Reichsvogte verwaltet. Die Aebte hatten auf einem Gute in Mitte 
des Landes ein Bethaus errichtet, die Abt 8zelle (abbatis cella) genannt, welche Abt Nor: 
bert 1076 zur Pfarrei erhob, und mo jest allmälig ein Dorf entftand, bald der hauptſaͤch⸗ 
fichfte Ort des ganzen Landes, dem er au den Namen Appenzell gegeben hat. Denn 
die übrigen Grundftücde und Rechte wurden aus der Hand ihrer verfchiedenen Befiger ver: 
kaufs⸗, pfand- und ſchenkungsweiſe unter dem Krummftab von St. Gallen mehr und mehr 
vereinigt, und im vierzehnten Jahrhundert waren bereits fämmtliche Bewohner des appen⸗ 
zelfee Landes fanctgallifhe Gotteshausleute. Aber fie vergaßen es nie, daß fie 
dem Reiche angehörten, und die Eintheilung und Benennung des Landes in die 4Reichs: 
(ändchen Appenzell, Urnaͤſch, Juͤffen und Hundweil erhielten die Erinnerung daran. 

Diefer Freiheitsftolz des appenzellifchen Bergvolks wurde vermehrt durch mandherlei 
Vergünftigungen der Achte und Könige. So durch die Erlaubniß des Abts Ulrich von 
Gütingen, einen eigenen Landammann mählen zu dürfen (1277); durch die Verficherung 
König Ludwigs, daß fie nie vom Reiche follten getrennt werden (1333) ; durch die Bewilli⸗ 
gung Abt Hermanns von Bonftetten, mit den Ländern Schwyz und Glarus (1360), und 
Abt Hermanns von Wildenftein, mit den ſchwaͤbiſchen Reichsftädten in Bündniffe zu treten 
(1378), wie endlich durch die Befreiung von fremden Gerichten, welche ihnen König Wen: 
zel auf Anſuchen Abt Kunos von Staufen ertheilte (1379). Aber eben diefer Prälgt ver: 
urfachte durch fein defpotifches Benehmen die appenzellifche Revolution, deren Folgen die 
Trennung des Landes von dem Gotteshaufe St. Gallen und die Selbftftändigkeit der Ap⸗ 
penzeller waren. Er verweigerte ihnen die Beftätigung ihrer ererbten und erworbenen 
Freiheiten, zog die Gerichtsbarkeit und die Reichsvogtei an fich, feßte die Beamten ganz nad) 
Willkür, erhöhte die Steuern und ließ fie mit grauſamer Strenge eintreiben. Aber die 
Liebe der Freiheit war zu lebhaft in diefen Bergbewohnern, und fie hatten ſich auch in ben 
Kriegen früherer Aebte zu fehr an die Waffen gewöhnt, als daß der pfäffifchen Herrich- und 
Habfucht Hätte gelingen können, mas ihr anderwärts fo hundertfältig gelang. Nachdem 
die Erbitterung der Appenzeller denjenigen Grad erreicht hatte, wo e8 einem ehrliebenden 
Manne mehr möglich if, fie in fich zu verfchließen, thaten fich alle appenzellifchen Gemein: 
den zufammen, griffen zu den Waffen und verjagten die Vögte aus ihren Burgen. Als 
der Abe diefe Entfchloffenheit fah und ſich wegen der zerrütteten Umftände feines Stiftes 
zu ſchwach fühlte, einen militärifchen Widerftand zu leiften, fuchte er fein Heil durch Un: 
terhandlungen, welche von zehn ihm verbündeten Reichsſtaͤdten am See geführt wurden. 
Die Appenzeller verlangten die Beftätigung ihrer Nechte und Buͤndniſſe und zumal, daß 
der Abt feine Beamten aus Landleuten wählen folle, welche fie ihm vorfchlagen würben. 
Allein anftatt der Gewährung diefer billigen Forderung fuchte man fie durch liſtige Artikel 
zu übervortheilen, welches ihr einfacher Sinn mohl entdedte, und da das Urtheil jener 
Reichsſtaͤdte die Aufloͤſung des zwifchen der Stadt St. Gallen und dem Lande Appenzell 
früher gefchloffenen Buͤndniſſes ausſprach, fchrieen die erzuͤrnten Landleute bei Ablehnung 
deſſelben einftimmig: „Verraͤtherei!“ Von dem an wollten fie auch von Peiner Vermitte⸗ 
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lung mehr Etwas hoͤren, fondern ſchwuren beieiner allgemeinen Verfammlung zu Appenzell : 
„Lieb und Leid in der Sache der Freiheit miteinander zu theilen und Leib und Gut uner= 
fhroden fir einander darzubisten.“ Zu mehrerer Sicherung baten fie hierauf die ficben 
Orte der fchweizerifchen Eidgenoffenfchaft um ihren Bund; aber nur von zwei derfelben 
wurden fie gehört: Schwyz nahm fie in das Landrecht auf, und Glarus erlaubte feinem 
Volke, ihnen bewaffnet zuzuziehen. Nach diefen Vorgängen rüftete fic) der Abt und ließ 
die Appenzeller zum Gehorſam mahnen; fie aber entgegneten: „Unſere Sache ift gerecht; 
Gott wird ung helfen!” Und er half ihnen. Denn in vier Schlachten erfimpften fie aufs 
Ruhmwuͤrdigſte die Freiheit ihres Landes, worauf die ſchweizeriſche Eidgenoſſenſchaft daffelbe 
in ihren ewigen Bund aufnahm. Die erfle Schlacht geſchah im Mai 1403 bei dem 
Dorfe Speicher, mo 2000 Appenzeller, mit einer Hilfe von 500 Glarnern und Schwyzern, 
uber 5000 Mann von meift auserlefenem Volke des Abts und der verbündeten Städte 
einen fo vollfommenen Sieg erfocht, daß diefe jenen verließen, weiter, im Vertrauen auf 
die verfprochene Hilfe des Haufes Defterreich, alle VBermittelungsvorfchläge uͤbermuͤthig 
zuruͤckwies. Wirklich war Herzog Friedrich entfhloffen, eine große Deerfahrt zu unter: 
nehmen, und in allen Gegenden freute fid) der vorländifche Adel auf die Demüthigung des 
bäuerifchen Troses der Appenzeller. Zu diefen aber kam Graf Rudolf von Werdenberg, 
defjen Haus durd) die Anmaßungen Defterreichg in Zerfall gekommen war, und ſprach zu 
der verfammelten Yundgemeinde: „Ihr kennt meine Abftammung, biedre Männer! Aber 
was ift edler, als die Freiheit erringen und behaupten ? Unglüdliche Zufälle früherer Zeiten 
haben zwifchen den gleichgebornen Menſchen einen Unterfcied hervorgebracht; doc) Bann 
eure ftreitbare Hand dem wieder abhelfen, und fo tretet ihr in eure natürlichen Rechte zuruͤck 
Dort, jenfeits der Felfen liegt das Erbe meiner Vaͤter; Alles hat mie die unerfättliche 
Pändergier der Herzoge von Defterreic) entriffen, zum Lohne treu gelcifteter Dienfte. Wer 
ſucht Dankbarkeit bei den Fuͤrſten, und Recht, wo Gewalt herrſcht? Sch kenne die Derzoge, 
die Beſchuͤtzer des Adels. So lange er für fie flreitet und aufden Landtagen fchweigt, 
goͤnnen fie ihm die Ehre, ihr Diener zu fein; aber den ächten alten Adel, welcher die Frei: 
heit liebt, haffen fie. Was ift ficher vor ihrer Gewalt, und wer darf reden dawider ? Fraget 
eure Nachbarn unter Oeſterreich; find fie zufrieden? — Der Herzog ruͤſtet ſich nun gegen 
euch. Biedre Miünner, die Bedrängten follen zufammenpalten; das ift billig dor Gott 
und Menfchen. Glaubet mir und laffet mic) fein wie einer von euch, ein freier Land» 
mann von Appenzell. Was der Feind mir noch gelaffen hat, meine Kriegskenntniß, mein 
Muth und mein Scywert iſt euer; eure Sache fei die meinige, laſſet mid) leben und ſtrei— 
ten mit euch.” Zur Beftätigung diefer Worte legte Graf Rudolf feine Nüftung ab und 
Eleidete fih im die Landestracht. Die Appenzeller wußten, wie ein tapferer Manmer fri 
und wie er ehedem fein Volk im Rheinthal von der Leibeigenfchaft freigegeben babe, und 
machten ihn zu ihrem Feldhauptmann, unter deffen Anführung fie im Brachmonat 1405 
am Stoß den zweiten, wie darauf am Häuptlingsberg den drittenund an der 
MWolfshaldeden vierten Befrriungsfieg erfochten. Ä 

So gluͤcklich waren die Appenzeller, da fie fc die Behauptung ihrer Freiheit Eimpf: 
ten; als aber dies Gluͤck fie verleitete, ihre Waffen über die Landmarken hinauszutragen 
und in den benachbarten Gegenden einen Drt nad) dem andern wegzunehmen, erlitten fie 
eine ſchwere Niederlage, wodurch alles Eroberte wieder verlorenging, und welche fienöthigte, 
einen vom Kaifer vermittelten Srieden anzunehmen. Obgleich aber derfelbe „wegen des 
böfen Beifpieles‘ die Biindniffe dev Appenzeller aufhob, fo währten ſolche dennoch fort; 
ia, das Land wurde 1410 fogar der fchweizerifchen Eidgenoffenfchaft einverleibt und end: 
lich 1913 algein eigener Kanton conſtituirt. Damals war Appenzell in ſechs dus 
Bere und eben fo vielinnere Diſtrikte abgetheilt; jene hießen die Urnäfcher, Hershauer, 
Hundweiler, Ober: und Untertäufer, und die Troger Node (Mhode) ; diefe die Schwendiner, 
Luͤtiner, Lehner, Schlatter, Goeter und Rickenbacher. Diefe Eintheitung ift militaitifchen 
Urſprungs und kommt von Rotte, d. b. einer zufammen aufbrechenden Mannfchaft, twie 
denn die Vorfteher diefer Moden auh Hauptmänner hießen. Als die Reformation in 
der Schweiz ſich ausbreitete, wurde Appenzell nach langen Mishellungen der Landleute 
1997 durch ein eidgenoffifches Schiedsgericht in zwei von einander ganz unabhaͤn gige, 
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aber gleichwohl nur einen Kanton (mie bisher) bildende Theile getrennt, in den fatholi: 
fchen oder die Innerroden, und den reformirten oder die Außerroden. Die alte Ver: 
faffung, welche rein demofratifch war, hat ſich beidentheils im Wefentlichen unverändert 
erhalten. Mac der neueften Urkunde von 1834 befteht die außerrodifche in folgenden 22 
Artikeln: 1) Die hödyfte Gemalt übt die Landesgemeinde, welche jährlich einmal abgehalten 
wird und wozu alle Landleute über 18 Jahr (mit Ausnahme der „Ehr- und Wehrlofen‘‘) 
gehören. Sie wählet jährlich 2 Landammänner, 2 Statthalter, 2 Sedelmeifter, 2 Lan: 
deshauptmänner, 2 Landesfähndriche, den Landweibel und Landfchreiber, fie befchließt über 
Veränderungen in der VBerfaffung, über Krieg und Friede, tiber Buͤndniſſe, Zractate und 
über wichtige Bauten, ertheilt das Landrecht und ernennt die Commiflion zur Prüfung 
der Juhresrehnungen. 2) Welcher Landmann Etwas vor die Lundgemeinde bringen will, 
muß es entweder durd) den aroßen Rath geſchehen laffen, oder wenn dieſer den Vortrag 
abichlägt, felbft den Nednerftuhl befteigen; alle VBorfchläge muͤſſen aber 4 ‘Wochen vorher 
von der Kanzel verleſen und durch den Drud befannt gemacht fein. 3) Die nächte Bir: 
hörde nad) der Landgemeinde iſt der zweifache Landrath und beftcht aus den Kandesbeam: 
ten, den Gemeindevorftehern und einer Anzahl von den verfchiedenen Gemeinden frei ge: 
wählter Mitglieder. Er verfammelt fid 8 Tage nad) der Pandgemeinde, beeidigt die von 
diefer gewählten Rathsglieder und Richter und ermählt die übrigen Beamten und Diener; 
er forget fiir Kirche, Schule und Polizei, befchließt uber Steusin und Abgaben und ernennt 
die nöthigen Gommilfionen und Verwaltungen. 4) Der große Math beftcht aus den LO 
Landesbeamten, beiden Bauherren, den Gemeindebauptmännern, dem Land: und Raths— 
Schreiber, Herfammelt fich je nach Erforderniß der Gefchäfte, hält die Jahresrechnung, forgt 
fuͤr die Handhabung der Kandesgefege und vererdnet die Vollziehung der Tagſahungs- und 
Pandgemeindsbeichluffe. Kerner ernennt der große Rath die Abgeordneten zur Tagſatzung 
und it die oberfte richterliche Behoͤrde. 5) Jaͤhrlich verfammelt ſich das aus ſechs weltlis 
dien Beamten und drei Landgeiſtlichen zufammengefegte und vom zweifachen Kandrathe 
erwählte Ehegericht. 6) Alle Jahr verfammeln fich die Mitglieder des Ehegerichts mit 
allen Dfartern und anderen Geiftlichen zu einer Synode, deren Befugniffe ducch befondere 
Statuten bejtimmt find. 7) Die zwei Eleinen NRäthe vor und hinter der Gitter 
bilden Gerichte zweiter Inftanz für Streitigkeiten, Straffälle u. f. w. und beftehen jeder 
mit ihren Präfidenten aus 13 von den verfchtedenen Kirchhoͤren frei gewählten Mitgliedern, 
welche weder im zweifachen Yandratbe, noch im großen Rathe, noch in den Gemeindsbehoͤr— 
den fisen dürfen. 8) Die Kirchhoͤren befteben aus allen ſtimmfaͤhigen Gemeindsgenof: 
fen und Beifaffen ; fie verfammeln ſich jährlich zweimal und fonft nach Notbdurft, wählen 
den Pfarrer, die Hauptleut' und Näthe, die Mitglieder des zweifachen Landraths und 
die Heinen Raͤthe, und befchließen Über alle Gemeindsangelegenbeiten. 9) Dauptleut’ 
und Räthe find die Semeindsvorfteher und können von 7 bis 24 Mitgliedern befteben ; 
fie verfammeln ſich monatlidy einmal, und inzwifchen, wie die Geſchaͤfte es verlangen; band: 
haben und vollziehen die Yandesgefege und die Verordnungen der obern Behörden, forgen 
für den Schulunterricht, für Ordnung und Sittlichkeit und [prechen in erfter Inſtanz über 
alle Proceffahen. 10) Ebenfo über unehrbaren Wandel, befonders Uber Familienſtrei— 
tigkeiten, Ehehändel und Unzuchtsfälfe u. d. gl. die Ehegaͤumer, welche aus dem Ortspfarrer 
und den beiden Hauptleuten beftehen. 11) Im Eleinen Rathe und in den Gemeindebe: 
hörden dürfen nie Vater und Sohn und Bruder zugleich fißen; fo follen aud) Hauptleute 
und Gemeindsfchreiber nicht mit einander in näherer Verwandtfchaft ftehen. 12) Die 
Lundesreligion ift die evangelifchsreformirte, und die Beiftlichen haben durch Pre: 
digten und Schulftunden die Jugend darin gehörig zu unterrichten. 13) Alle Kandleute 
genießen aleihe Rechte; 14) Freiheit des Wortes und der Schrift 5; 15) das Petitione: 
recht, 16) Sicherheit des Eigenthums, und 17) Grwerbsfreiheit. Aber ebenfo find 18) 
auch alle fteuer- und 19) militairpflichtig. 20) Ferner liegt jeder Gemeinde die Verfor: 
gung ihrer Urmenob. 21) Wer das Landrecht erwerben will, muß 5 Jahre lang im Rande 
aewohnt haben und die Entlaffung von feinem früheren Bürgerrecht urfundlich nachweifen ; 
die Einkaufsfumme , welche in den Landfedel fällt, beträgt hoͤchſtens 600 Fr. In Auf: 
jerroden fönnen nur Neformirte, in Innerroden nur Katholiken das Landrecht erwerben, 
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22) Diefe Verfaffungsartikel follen gelten, fo lange e8 der Landesgemeinde gefällt, und die 
Obrigkeit wie jeder Landmann hat das Recht, Abänderungen vorzufchlagen. Die Verfaf: 
fung des Kantons Appenzell Innerrode, welche 1829 neu revidirt wurde, enthält über die 
böchfte Gewalt und Gompetenz der Randesgemeinde, Uber Stimmfähigkeit und über die 
Aenderung der Verfaffungsartifel ohngeführ dieſelben Beftimmungen. Aber als zweit— 
oberfte Landesbehörde erfcheint ein großer Rath, deffen Sigungen nicht öffentlich find, 
beftehend aus den gewählten Landbeamten, Klein: und Großräthen fämmtlicher Roden nebft 
dem Pfleger der Pfarr: und Mutterkicche Appenzell, welchem in der Hauptfache obliegt, 
was dort dem zweifachen Landrath und dem großen Rath. Der kleine Rath aus den 
Beamten und gewählten Kleinrätben jeder Rode zerfällt in drei Sectionen, welhe Wo— 
chenrath beißen, in erfter Inftanz über bürgerliche Streitigkeiten und Griminalfälle fpre- 
chen, über Heirathsbewilligung entfcheiden und richterliche Beaugenfcheinigungen und 
Sprüche verordbnen. Jeder Spruch ift erſt-, zwei⸗-, dritt: und viertzinftanzlich durch Ver: 
mehrung der Richter bis auf 25 in Zuziehung von Klein und Großrätben. Der Vogtei: 
rath wird vom großen Rath aus feiner Mitte gewaͤhlt, fest und entfegt Die Voͤgte fpricht 
über die Verwendung des Vogteiquts, hört die Armen und Bedrängten und ertheilt hnen 
Unterftügung. Meben diefen Behörden beftehet eine Griminal:, eine Marftsorbnung und 
Schulcommiffion. Alte Ratheverfammlungen werden von dem Landammann präfidirt, 
welchem audy die Oberaufficht ber die Polizei und die Execution der Geſetze zuſteht. An 
der Tagfasung haben beide Kantonstheile nur eine Stimme, und wenn die Inftructionen 
verfchieden find, was meift in confeffionellen Angelegenheiten der Fall ift, gar Feine. 
Deswegen müffen die Inftructionen von den beiderfeitig Abgeortneten gemeinfam bera- 
then und abgefaßt werden. Won den zwei Abgefandten zur Zagfagung ernennt jeder Kan 
tonstheil Jahr um Jahr den erften ; die Gonferenz aber wegen der Inftructionen hat unter 
dem Vorfige des erften Standeshauptes in demjenigen Kantonstheile flatt, ber den zmeiten 
Gefandten beftimmt. Vergl. Handbuch des K. Appenzell Aufferr. Trogen 1828,1837; 
Handbuch des K. Appenzell Innerr. St Gallen 1828. Hahn: „Belhreibung des. 1. 

Heilbronn 1827.” Ruͤſch: „der Kanton X. hiſtoriſch, geographiſch und ftatiftifch (St. 

Gallen 1835).” Zellweger: „Geſchichte des Appenzeller Volks nebft Urkunden (2 Bde: 

Trogen 1830—1834.” 8. Snell: „Handbuch des ſchweiz. Staatsrehle, "Zurich, 

1844. Bd. 11.” 

Arabien, eine 46,778 Quadratmeilen große, von 12 Millionen Menfchenbewohnte 
Halbinfel (meiftens Araber, Osmanen, Turfmanen, Armenier, Banjanen und Suben), im 
Norden an die afiatifche Türkei grangend, ftand ehemals zum großen Theil unter der Bot: 
maͤßigkeit des türkifchen Sultans, gehorcht aber jegt dem Vicefönig von Aegnpten in Folge 
feiner Siegeüber die Wahnbiten. Die Meeresküften find meift flache, dürre Sandwuͤſten, 
mehr oder minder entfernt von der Küfte erheben fich Gebirge, deren Thäler unter die frucht⸗ 
barften Gegenden des Landes gehören, und die das innere Hochland, eine fteinigte, bier und 
da fruchtbare Dafen enthaltende Sandwuͤſte, welche noch kein europäifcher Fuß betreten hat, 
einfließen. Auf der Hochebene ift das Klima im Winter fireng; im Sommer verfengt 
die tropiſche Hige dort und in den Niederungen alle Pflanzen, die nach der Regenzeit wieder 
mit ungemeiner Ueppigkeit emporfchießen. An den Küften wird die Hitze durch Seewinde 
gemäßigt. Je nach der Verfchiedenheit des Klimas producirt das Land die Früchte aller 
Zonen, vorzüglich vortrefflihe Specereien und Arzneigewaͤchſe (Gaffee, 700,000 Gtr., In: 
digo, Tabak, die in Maskat, Mokha und Dfchiddi verichifft werden). Auch ift es reich an 
Metallen (Gold ausgenommen), Edelfteinen, Salz, Salpeter, die jedoch im Verhältniß zu 
dem Naturreihthum nur in geringen Quantitäten gewonnen werden. Auf einem hohen 
Grad der Vollkommenheit fteht von Alters her die Pferdezucht; nirgends fo wie hier wer: 
den diefe Thiere gepflegt ; nirgends wird fo viel Sorgfalt aufdie Reinerhaltung der Racen 
verwendet, indem Uber ihre Abſtammung ordentliche Regifter geführt werden. Die ganze 
Ausfuhr des Landes beträgt 84 Millionen Piafter an Werth. 

Die Hauptreligion ift die mohammedanifche, worunter auch die Secte der Wahabiten 
zu rechnen ift. Fabriken und Handel find in den Händen der Banjanen, Armenier und 
Engländer, Jagd, Viehzucht und Raͤuberei find die vorzüglichften Nahrungszweige der 
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Eingebornen. Unter diefen find befonders zu bemerken: die unter Zelten, in Hütten und 
Höhlen lebenden Beduinen (Bedevi, oder Kinder der Wuͤſte); die Fellahs oder Adterbauer, 
durch welche Aegnpten größtentheils bevölkert worden ift (f. Aegypten); die Hadheſi, die 
fih den Handwerken und Künften widmen; die im Sommer nomadifirenden Mädi, die 
Anafeb und Schararat,hordenweife wandernde, unter Familienälteften ftehende und von 
Scheikhs und Emirs geführte und regierte Araber; die rohen und vom Raube lebenden Suchaͤer. 

Die Beduinen, der zahlreichfte Theil der Einwohner, find auch der unmiffendfte; fie 
befuchen feine Schulen und lernen nur Gedichte, die ihre Gefchichte enthalten, auswendig. 
Auch fie ſtehen unter Scheikhs und Emirn, die zum Theil einem Oberemir gehorchen. Ihr 
maͤchtigſter Fürft ift der Imam von Vemen (dem untern Küftenlande an dem arabifchen 
Meerbufen), welcher den Titel eines Khalifen führt. Ueber fie und die das obere Küften- 
land bemohnenden Hedfchas handhabt der Bicefönig von Aegypten die Obergemwalt durch 
einen in Mekka regierenden Statthalter. Im einzelnen Theilen des Landes lernt die Jus 
gend Lefen, Schreiben, Rechnen und Religion. Auch wird auf den Akademien zu Zebid 
und Damar Medicin, Philofophie, Aftrologie und Aftronomie, jedoch unter ftarker Beimi: 
fhung von Aberglauben und Fabeln gelehrt; dagegen blühen Geſchichte und Dichtkunft. 

Da die Wahabiten (MWehabi) in der neueren Gefchichte des Landes eine bedeutende 
Rolle fpielen, fo wird e8 angemeffen erfcheinen, etwas Näheres über diefe Religiongfecte zu 
fagen. Sie bewohnen das innere Hochland (Radſched) und waren vor ihrer Unterdruͤ⸗ 
dung fo zahlreich, daß fie eine Armee von 200,000 Mann ing Feld zu ſtellen vermochten. 
Sie glauben an einen Gott, und Mohammed ift ihnen ein Prophet, aber für Gottesläfte: 
rung halten fie, wenn diefem göttliche Macht zugefchrieben wird. Der Koran in feiner 
urſpruͤnglichen Reinheit ift ihnen göttliche Offenbarung, nur verwerfen fie alle türkifchen 
Zufäge. Auch halten fie für Pflicht, das göttliche Wort durch die Macht des Schwertes 
zu verbreiten. Tabakrauchen, Gaffeetrinken, feidene Kleider tragen find ihnen Zodfünden. 
Die Herrfchaft über fie theilt dag weltliche Oberhaupt mit dem geiftlichen. Senes, Emir 
genannt, aus der Familie Ebn Sud, des Stifters ihres Reiche, uͤbt die vollziehende und 
richterliche Gewalt, führt das Heer, und unter feiner lehensherrlichen Gewalt fanden die 
mit den Wababiten nur verbindeten, von eigenen Scheikhs regierten vier Beduinenftimme. 
Diefes, der Kadi oder Hohepriefter, ein Nahkömmling von Scheith Mohammed Abd el 
MWahab, hat außer feinen religiöfen Zunctionen die Obliegenheit, unter Beirath der Mollahs 
oder Gefegesverftändigen alle das Neich betreffende Angelegenheiten in Ueberlegung zu zie— 
ben, und ohne feine Beiftimmung kann das weltliche Oberhaupt Feine Sache von Wichtig: 
£eit unternehmen. Diefe Trennung der gefeggebenden und vollziehenden, der verwaltenden 
und controlirenden Gewalt ift eine intereffante Erfcheinung in einem fo barbarifchen Lande. 

Stark durch; diefe Verfaffung, durch Nationaleinheit und wohl audy durch ihren mo— 
hbammedanifchen Proteftantismus, unterwarf fich die Nation faft ganz Arabien zu Ende des vo: 
rigen und zu Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts und drang bis Aleppo und Damast vor. 
Ja durch die 1812 erfolgte Eroberung des Seehafens von Dſchiddi eröffnete fie fich im Weſten 
den Weg nach Aegypten, während im Often der Imam von Maskat e8 für gerathen hielt, fich 
freiwillig ihrer Herrſchaft zu unterwerfen. Zu dieſer Zeit aber fühlte ſich Mehemed Ai, Vicekö: 
nig von Aegypten, ſchon ſtark genug, ihren weiteren Fortfchritten Einhalt zu thun. Die Wa: 
habiten, obſchon zum Theil mit Feuergewehren, zum Theil mit Schwertern, Dolchen und 
Lanzen bewaffnet, über und Uber durch Rüftungen und durch Schilde gedeckt, feurig, tapfer 
und tüchtig beritten, Eonnten doch aus Mangel an Kriegszucht und Kriegskunft dem viel 
fchwächern, aber auf europdifche Weife disciplinirten Deere des Vicekoͤnigs, angeführt von 
deffen Sohne, Juſſum Paſcha, nicht Stand halten, und die heiligen Städte Mekka und 
Medina fielen (1812) in feine Gewalt. Drei Jahre fpäter (1815), nachdem unter den 
Wahabiten Uneinigkeiten ausgebrochen waren, fehlug fie bei der Stadt Zarabite derfelbe 
Feldherr aufs Haupt. Nach deffen Tode aber vollendete Mehemed Ali’ zweiter Sohn, 
Ibrahim Paſcha, der nehmliche, der ſich fpäter durch feine Barbarei bei Eroberung von 
Morea und neuerlich durch jeine glücklichen Kämpfe in Syrien gegen die Türken ausgezeich⸗ 
net, als Pafcha von Dfehiddi die Unterwerfung der Wahabiten, indem er ihrer fo viele auf- 
rieb, als ihm zu Geficht kamen, ihre bedeutende Hauptftadt Drepeh (2500 Haͤuſer) eroberte 
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und ber Erde gleich machte, 20,000 Einwohner über die Klinge fpringen ließ, Aaballah 
Ben Sund, das wahabitifche Staatsoberhaupt, nebft 40 Gliedern feiner Familie gefangen 
nach Gonftantinopel fchidte, wo fie erft gefoltert, dann enthauptet wurden, und alle Ange⸗ 
ſehenen im Volke, fo vicl er ihrer habhaft werden fonnte, niedermegeln ließ oder als ewige 
Geißeln nad) Cairo ſchickte. Seitdem befteht feine andere Macht in Arabien ald die Mes 
hemed Ali's. Nur an der Suͤdkuͤſte Steht ned) das Land Hadramaut und an der Weftküfte 
das Fand Oman fo mie das Land Hadfchar unter felbitftändigen Fürften, die wohl nur da= 
rum einen Schein von Unabhängigkeit bewahrt haben, weil Mehemed Ali, wegen der bedeus 
tenden Entfernung jener Länder und wegen feiner andermweitigen Unternehmungen, ihre 
Unterwerfung noch nicht der Mühe werth gehalten hat. Die ſchwachen Ueberrefte ber 
Wahabiten follen jegt von der fehönen und unternehmenden Tochter Wahabi’s, des Stif⸗ 
ter8 der Secte, regiert werden, und einige Emits im Lande Hadſchar ſollen mit den von 
ihnen beherrſchten Stämmen noch ihrem Scepter gehorchen. Im Ue brigen ſcheint es 
unzweifelhaft, daß dieſes ganze Land für länge Zeit und vielleicht fir immer ein. Beſtand⸗ 
theil des Staatsgebäudes bleiben wird, welches Mehemed Alt aufden Truͤmmern der afri⸗ 
fanifchen und afintifchen Tuͤrkei zu errichten ſtrebt. 5. Lift. 

Arbeit, ift die körperliche und dabei mehr oder weniger geiftige Thätigkeit des Men- 
fchen, welcher die Abficht zu Grunde liegt, ein Ding, das ihm felbft oder Andern nüglid) und 
werthvoll ift, oder auch cine Kraft hbervorzubringen, welche zu diefem Zwecke führt. 

Naͤchſt der Natur ift die Arbeit die Hauptquelle des Reichthums, indem der Menſch 
nut durch ſie der Natur die Mittel zu ſeiner Exiſtenz und zu ſeinem Wohlbefinden abzuge— 
winnen und ſich Vorräthe und Werkzeuge (Capitale), wodurch er wirkſamer und auf nach⸗ 
haltigere Weiſe zu dieſem Zwecke gelangt, zu verſchaffen vermag. 

Die Arbeit an ſich ſelbſt hat einen kaum zu berechnenden Einfluß auf das Wohlbe⸗ 
finden der Geſellſchaft, indem Völker, welche durch Verhaͤltniſſe genoͤthigt find, ſich die ge: 
meinften Lebensbedürfniffe durch Anftrengungen zu erwerben, ihre förperlichen und geifti: 
gen Kräfte viel beffer entwideln und viel weniger den Einflüffen des Laſters unterworfen 
find, als Voͤlker, welchen die Natur diefe Bedürfniffe freiwillig bietet. In diefer Bezie— 
bung Eönnte man den Winter des gemäßigten Klimas den Erzeuger der Arbeit und der 
Gultur nennen, infofern er den Menfchen durch die mannigfaltigen und großen Bedürf: 
niffe, die er verurfacht, und durch die Vorſorge und Anftrengungen, welche er dem Menfchen 
während der fchönen Sahreszeit zur Pflicht macht, zur Arbeit und Sparfamteit erzieht. 
Einmal dadurch an Thätigkeit und Vorforge gemöhnt, fehreitet er in dem gemäßigten 
Klima fortan weiter in der Entwidelung feiner Kräfte, während er da, wo die Natur zu 
gütig gegen ihn iſt, nicht ſelten auf der erften Stufe der Cultur ftehen bleibt. Dies ift 
wohl aud) ein Hauptgrund, warum Kunft und Wiffenfchaft, Induſtrie und Wohlhaben⸗ 
heit, häusliche Tugenden und bürgerliche Freiheit im gemäßigten Klima beffer gebeihen 
als im warmen und heißen. 

Im toben Naturzuftand erfcheint dem Menfchen überall die Arbeit als ein Webel. 
Daher die unterwwürfige und dienende Stellung der Kinder und Frauen im wilden und pas 
triarchaliſchen Zuftande, daher die Sklaverei, die Kafteneintheilung und die Anmafung von 
Vorrechten. Sklaverei und Kafteneintheilung, wie fehr fie aufder beutigen Stufeder Cultur 
der Ausbreitung und den Fortfchritten der Givilifation im Wege ftehen, fcheinen doch eine 
nothiwendige Schule gewefen zu fein, welche die rohe Menſchheit zu durchlaufen hatte, um der 
Segnungen ber freien und freiwilligen Arbeit theilbhaftig zu werden. Durch fie wurde die Thei⸗ 
lung der Arbeit befördert, wurde die erfte Vervolllommnung der Mafchinen und Verfahrungs: 
weifen zu Stande gebracht, wurden die Menfchen an Eörperliche Anftrengungen gewöhnt und 
für diejenige Periode vorbereitet, wo fie in der Arbeit die Mittel finden follten, ficy von der Ge— 
walt ihrer Unterdruͤcker loszukaufen und für dieBewahrung ihrerRechte®arantieen zu erlangen. 

In den Beftrebungen des Menfchen, die Laft der Arbeit, jenen Fluch, der bei feiner 
Vertreibung aus dem Paradiefe über ihn ausgefprochen worden ift, von fich felbft ab und 
auf Andere zu wÄlzen, erkennen wir noch heute den Urgrund des Beftrebens nach Herrfchaft 
und Vorrechten, den Urgrund der Kriege und Feindfeligkeiten, welche unter den Nationen 
der Erde beſtehen. Und wie wir die Arbeit als das einzig vernünftig legitime, wie das ficherfte 
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und nachhaltigſte Mittel für Individuen und Nationen, zu Reichthum und Wohlftand zu ge: 
langen, erfennen, fo erfcheinen ung alle gefellihaftlichen Zuftände, die nicht auf diefer Baſis 
ruhen, als ſolche, die fich mit der fortjchreitenden Aufklärung und Verbefferung der menıc: 
lichen Inftitutionen ändern müffen Mehmen wir z. B. den Krieg: mas war er, feit 
man Gefchichte Eennt, mit nur geringer Ausnahme, anders als ein Mittel, die Heerfuͤh— 
ver zu bereichern, Muth und Zalente geltend zu machen, ihre Macht auszudehnen? Und wer 
anders hatte die Koften zu beftreiten, als die, welche im Schweiß ihres Angefichts dag Korn 
gepflanzt, das Eifen aus den Eingeweiden der Erde dervorgeholt, das Kleid geiponnen und 
gemwoben hatten? Aber nicht nur auf Koften ihrer Früchte ward diefes im Müfiggang und 
im Zerftörungsfinn wurzelnde Spiel getrieben, es verdarb jelbft die Wurzeln der Arbeit, 
indem e8 die Ehre nahm, die ihr gebührte, die Gewohnheit zerftörte, ohnedie es Feinen Fleiß 
giebt, die Sicherheit des Eigenthums und den Verkehr zerrüttete, ohne welche der Fleiß 
nur wenig vermag. Erinnern wir ung, wieim Mittelalter einzelne Thäler, Gaue, Pro: 
vinzen fich auf diefe Weiſe wechfelfeitig aufrieben, und wie 8 in unferer Zeit ſchon dahin 
gekommen ift, daß ganze Staatenvereine das Rechtsgeſetz anerkennen; ja, daß «8 ein Staa- 
tenfoftem giebt, das, rein aus der Arbeit hervorgegangen und feinem Entftehunge: 
grund gemäß aufgebaut, nad) außen feinen andern Krieg kennt ald den der Bertheidigung 
gegen ungerechte Angriffe, im Innern Eeine andern Kämpfe befteht als mit der rohen Na: 
tur, und unter fich von £einer andern Eiferfucht weiß als von der, fich in den Inſtitutionen 
der Givilifation den Rang abzulaufen, fo ift wohl auch die Hoffnung Feine Chimaice, daß 
das Princip der Arbeit einft die ganze Erde befiegen und beherrfchen werde. Der voll: 
kommenſte Zuftand des Menſchengeſchlechts, den fich in diefer Beziehung die Vernunft 
denen Bann, ift wohl der, wenn «8 dahin gelangt, alle übermäßig anftrengenden Geſchaͤfte 
durch Naturkraͤfte zu verrichten, wenn fomit dem Menfchen nur- nod) fo viele Eörperliche 
Anftrengung übrig bleibt, als ihm zu feinem Eörperlichen Wohlbefinden erforderlich ift, und 
wenn jeder Menſch indie Lage gefegt ift, fein Leben in einem Wechſel von geiftigen und 
£örperlichen Anftrengungen, von geiftigen und Eörperlichen Senüffen binzubringen. Daß 
die Menfchheit diefem Diele entgegenftrebe, ift nicht zu verfennen. Schon erfegen die 
Mafhinen und Erfindungen des civilificten Europas die Sklavenarbeit des Alterthums 
und des heutigen Orients. Schon iſt in den civilificteften Staaten der abfolute Muͤßig— 
gang am feltenften; fchon führt hier die geiftige Arbeit zu Ehren und Würden, die Eörper- 
liche zu Achtung und Anfeben, und ſchon iſt Jeder im ungeftörten freien Genuß ihrer Früchte 
und wird e8 um fo mebr fein, je mehr die politifchen Inftitutionen ſich vervolllommnen, je 
weniger alfo die Arbeit in Anfpruc genommen wird, ihre Kcüchte mit dem Müßiggang 
und der rohen Gewalt zu theilen. 

Je weniger demjenigen Theil der Gefellfchaft, der fich der Eörperlichen Arbeit unter- 
ziehen muß, zum eigenen Genuß übrig bleibt, um fo mehr wird die Triebfeder zur Arbeit an 
Springkraft verlieren, um fo geringer wird ihr Einfluß auf das allgemeine Wohlbefinden 
fein. Dies erkennen wir am deutlichften aus dem Zuftand der Sklavenftaaten. Es giebt 
aber einen Zuftand, der faft noch ſchlimmer ift als Sklaverei, nehmlich der, wo die öffent: 
lichen Abgaben fo groß find,daß fiedem freien Arbeiter bei übermäßigen Anftrengungen feine 
geiftigen Genuͤſſe und nur fo viel leibliche übrig laſſen, als abfolut nöthig ift, um nicht 
zu verhungern. Solche Entbehrungen erdrüden nicht nur den Geift, fondern verfrüppeln 
nad) und nad) die Nation körperlich. Im Verhaͤltniß der Sklaverei und Keibeigenfchaft 
dagegen ift es dem Deren daran gelegen, daß fein Slave gut genährt werde, indem er durch 
Verkruͤppelung an Werth und Productivfraft verlieren würde. 

Eine foldye Entwürdigung der arbeitenden Claffen ſtraft ſich aber auch noch auf eine 
andere Weife als durch Verarmung und Verkrüppelung der Nation. Die Natur hat 
nehmlidy Talente und Anlagen mit gleicher Hand unter die Menfchen ausgeftceut, und 
wenn wies. B, finden, fie habe unter 1000 nicht Edrperlich arbeitenden Menfchen 10 auf 
vorzüalihe Weife begabt, fo dürfen wir annehmen, daß unter 9000 Arbeitenden fid) 90 
Gleichbegabte befinden. Kommt nun auf Alle ein gefunder und wohlgenährter Körper 
und ein Koͤrnchen geiftiger Bildung, fo ift es den unter den arbeitenden Glaffen befindlichen 
bevorzugten Köpfen um fo leichter, fich auf die ihnen von der Schöpfung angetwiefene Stel: 
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(ung emporzuarbeiten, während fie unter dem Drud übermäßiger Anftrengungen und Ent: 

behrungen und aus Mangel an geiftiger Anregung gar nicht zur Entwidelung kommen, ja 

vielleicht aus Widerwillen gegen eine ihren Geifteskräften unangemeffene Beſchaͤftigung 

Taugenichtſe und Verbrecher werden. Bedenkt man, daß die zu fchwerer Arbeit beftimmte 

Claſſe der Geſellſchaft in allen Ländern bei weitem die zahlreichere ift, fo wird man ſich 

hieraus erklären, warum deſpotiſch regierte Ränder einen fo großen Mangel an Talenten 
„und freie einen fo großen Ueberfluß davon befigen. 

Auch die Eörperliche Arbeit ift mehr oder weniger geiftigen Urfprungs. Se gefitteter 
und einfichtsvoller der Menſch ift, je mehr ihm das Wohl feiner Angehörigen am Herzen 
liegt, je heller er in die Zukunft fieht, je mehr feine Kräfte freien Spielraum haben, fich felbft 
feine Zufunft zu bereiten, je mehr ihm die Früchte feiner Arbeit gefichert find und je mehr 
er. auf Ehre und äußern Anftand hält, defto ‚größer werden feine Anftrengungen fein, fich 
Geſchicklichkeit zu erwerben und vermittelft feiner Gefchidlichkeit Werthe hervorzubringen. 
Daher arbeitet er mehr und beffer in freien, religiöfen Ländern als in defpotifchen und fitt- 
lic) verdorbenen ; daher ift Sklavengrbeit die theuerfte. 

Die geiftige Arbeit aber ift in der Gefellfchaftsöfonomie, was die Seele im Körper. 
Durdy neue Erfindungen vermehrt fie fortwährend die Kraft des Menfchen. Erinnern 
wir und hier nur an die Leiftungen der Wenigen, deren Arbeiten man bie Erfindung und 
Bervolllommnung der Dampfmafchine verdankt; nicht nur haben fie einer geringen An- 
zahl Menichen die Kraft verliehen, Arbeiten zu verrichten, zu deren Zuftandebringung fruͤ— 
her Millionen Hände erforderlich geweſen wären, fie haben audy den Menfchen befähigt, 
die Schäge der Erde aus den tiefften Abgründen, wohin er früher nicht zudringen vermochte, 
hervorzuholen, die Macht des Windes und der Wellen zu befämpfen, fidy mit der Schnellig: 
keit des Vogels von einem Orte zum andern zu begeben ; fie haben Wohlſtand und Genuͤſſe 
und Bevölkerung der Länder vermehrt, und die wohlthätigen Wirkungen ihrer Arbeit wach⸗ 
fen fort und fort von Generation zu Generation. / Die geiftige Arbeit pflanzt und pflegt 
ferner die productiven Kräfte der Fünftigen Generation, indem fie die Jugend zur Thätig- 
keit, Sittlichkeit und Intelligenz erzteht, fie erhält Ordnung und Recht, pflegt und fördert 
öffentliche Anftalten, Künfte und Wiffenfchaften, vernichtet oder mildert Eörperliche und 
moralifche Webel und Gebrechen. 

Seit man über Gegenftände der Nationalökonomie denkt und fchreibt, hat man pro- 
ductive Arbeit von unproductiver unterfchieden; man hat aber eine Reihe von Irrthuͤmern 
durchlaufen müffen, um zu einer einfachen Wahrheit zu gelangen. Die Encnklopäbdiften 
ober Oekonomiſten behaupteten, nur die auf den Aderbau verwandte Arbeit fei productiv, 
weil nur fie einen reinen Ueberfchuß oder eine Nente gewähre, waͤhrend die auf Kunftpro- 
ducte verwandte Arbeit, indem fie Werthe erfchaffe, einen Gleichwerth an Producten ver: 
zehre, alfo unproductiv fei. Es ift ſchwer zu begreifen, wie e8 der Sophifterei gelingen 
fonnte, eine fo klare Sache wie die, daß Aderbau: und Gewerbsproduction ſich wechfelfeitig 
unterftügen und heben, unklar zu machen. Dem berühmten englifchen Nationalötonomen 
Adam Smith, dem e8 zuerft vorbehalten war, zu beweifen, daß die Arbeit eine Hauptur- 
fache des Reichthums fei, obfchon die Weifen des Alterthums und unter Andern der König 
Salomo längft vor ihm dargethan hatten, daß Müßiggang und Traͤgheit die Urfachen der 
Armuth feien, Eonnte es alfo nicht ſchwer fallen, diefes fade Argument der Oekonomiſten zu 
widerlegen. Indem er jedoch ben Begriff des Reichthums zu fehr begränzte und darunter 
nur die Zaufchwerthe verftand, welche die Arbeit tangiblen Dingen zu geben vermag, ver: 
fiel er feinerfeits wieder inden Irrthum, die geiftige Arbeit und bloße perfönliche Dienfttei- 
ftungen für unproductiv zu erklären. Der berühmte franzöfifche Nationaldtonom Johann 
Baptift Say dedite zwar diefen Irrthum auf und wies nach, wie die geiftigen Arbeiten pro⸗ 
ductiv feien, aber, wie ung fcheint, nicht auf genuͤgende Weife, indem er, ihre Reiftungen in 
das Gebiet der Werthe herüberziehend, fie darum für productiv erklärte, meil fie ein Mit- 

tel feien, materielle Güter zu erwerben. Der Graf v. Soden hat das Verdienft, in feinem 
Werke über die Nationalökonomie zuerft nachgewieſen zu haben, daß die productiven Kräfte 
von der Production materieller Werthe zu unterfcheiden feien, nur hat er unterlaffen, beide 
als verfchiedene Lehren darzuftellen, welche unter fich zwar in enger Beziehung ftehen, deren 
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Bermifhung aber der Elaren Einficht in die Wirkungen der verfchiedenen Arten von Ar— 
beiten großen Eintrag thut. 

Die Arbeit ift productiv, entweder indem fie Tauſchwerthe hervorbringt, oder indem 
fie die productiven Kräfte vermehrt. Wer Pferde groß zieht, producirt Tauſchwerthe; wer 
Kinder lehrt, producirt productive Kräfte. Die Arbeit des Legtern ift in Beziehung auf 
das Allgemeine nicht darum productiv, weil er unter der Benennung Schulgeld Werthefür 
feine Dienfte empfängt , fondern weil er die künftige Generation durd) .feine Dienftleiftung 
zur Production befähigt. Die materiellen Güter der Gefellfchaft vermindern ſich um die 
ganze Summe der Werthe, welche der Lehrer confumirt, fie werden ihr in Kräften erſetzt. 
Werthe und Kräfte aber find fo verfchieden wie Geift und Körper, und indem man die Lehre 
von den einen mit der fehre von den andern vermifcht, indem man die Kräftenach Werthen 
ſchaͤtzt, kann man nur abfurde Folgerungen gewinnen. So wuͤrde z. B. ein Mann, der Nichts 
aufdie Erziehung feiner Kinder verwendet und die Producte feiner Arbeit auffpart, als produc- 
tiv erfcheinen, während ein anderer, der alle Früchte feiner Arbeit aufdie Erziehung feiner Kin- 
der verwendet, als unproductiv erſchiene; ein Sklavenhalter, der in den jungen Sklaven 
Werthe heranzieht, wäre productiver als derjenige, der dem Lande in feinen Kindern Producen: 
ten erzieht. Wie auf diefe Weife die Gefellfchaft durch Aufopferungen von Werthen Kräfte 
erlangt, fo werden nicht felten die productiven Kräfte der Production von Werthen aufge: 
opfert. So können die Sklavenhalter nur durch Aufopferung eines großen Theils der Produc: 
tivfräfte menfchlicher Wefen fie zu einer Sache erniedrigen, die Zaufchwerth bat; fo giebt 
es eine Menge Arbeiten, wodurch Werthe dargeftellt, aber Kräfte vernichtet werden; mir 
erinnern nur an die gebrannten Waffer, das Opium, an Waffen und Werkzeuge, die zum 
geiftigen oder Eörperlihen Mord misbraudht werden u. f. mw. 

Alte Arbeiten, welche darauf verwandt werden, den Mechtszuftand und die Ordnung 
in der Gefellfchaft zu erhalten, Lafter und Verbrechen zu verhuͤten, Sittlichkeit zu befördern, 
förperliche Uebel zu vermindern u. f. w, wie die Arbeiten der Nechtsgelehrten, der Admini- 
ftcatoren, der Geiftlichen und Aerzte, find vorzüglich darum productiv, meil fie die produc- 
tiven Kräfte der Gefellfchaft erhalten und vermehren, nicht weil fie in Tauſchwerthen be: 
lohnt werden. Die Arbeiten, weldye auf die Ausübung der fchönen Künfte und Wiffen- 
fchaften verwandt werden, gewähren dem Menfchen Erholung, erheben fein Gemüth, bilden 
feinen Geift und verſchoͤnern das Leben, produciren daher Genüffe, welche auf dem höheren 
Standpunkte der Givilifation und des Wohlftandes nicht minder wünfchenswerth find als 
die materiellen, und befähigen und fpornen überdies zu höherer geiftigen und materiellen 
Production. Die Arbeiten des Gefindes befähigen den Hausherren zu Verrichtung wichti⸗ 
gerer Gefchäfte, die Hausfrau zu Erziehung ihrer Kinder, und vermehren dadurdy die pro: 
ductiven Kräfte der Gefellfchaft. 

Damit foll übrigens nicht gefagt fein, daß alle geiftige Arbeit und alles Gefinde unter 
allen Umftänden productiv fei. Es kann in einem Lande zu viele Beamte und Soldaten, zu 
viele Geiftliche, Gelehrte, Künftler und zu vieles Hausgefinde geben , oder fie mögen ihren 
Beruf nicht auf eine dem Gemeinmwohl entfprechende Weife erfüllen. Alles Eommt darauf 
an, daf das richtige Verhältniß unter den verfchiedenen Glaffen ftattfinde, und daß jede 
Gtaffe ihren Beruf erfülle. In fo weit diefes Verhältniß verlegt ift, find die geiftigen Arbei- 
ten unproductiv. Gleiches Fann übrigens auch bei der auf die Hervorbringung materieller 
Dinge verwandten Arbeit ftattfinden ; je nachdem die Verhältniffe eines Landes befchaffen 
find, Eann zu viel oder zu wenig Arbeit auf den Aderbau , oder auf die Gewerbe, oder auf 
einzelne Branchen derfelben verwendet werden, und demnach Eönnen diefelben mehr oder 
minder productiv fein. Infofern Misverhaltniffe diefer oder der vorerwähnten Art nicht 
in beftehenden gefeglichen oder geſellſchaftlichen Beftimmungen und Einrichtungen gegrüns 
bet find, werden fie fich am beften von felbft heilen, im entgegengefegten Falle ift dies ohne 
gefegliche Ab⸗ und Nachhilfe nicht wohl moͤglich. 

Unproductiv find eigentlich nur die Müffiggänger, diejenigen, welche fi zum Nach: 
theil ber Moralität, der Ordnung und des Wohlbefindens der Gefellfchaft befchäftigen, und 
diejenigen, welche auf Koften der Gefellfchaft leben, ohne ihr dafuͤr verhaͤltnißmaͤßige 
Dienfte zu leiften. Ob Eapitaliften und Rentirer, und inwiefern fie productiv fein, wird 
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von der Art und Weife, wie fie in den Befig ihres Vermögens gekommen find, und welchen 
Gebrauch fie von ihrem Einfommen und von ihrer Zeit machen, abhängen. Haben fie oder 
ihre Exblaffer ihe Vermögen durch Induftrie erworben, fo wird ſchon ihre Oftentation als 
Sporn für alle induftriellen Glaffen dienen, auf gleichem Wege zu gleichem Ziele zu gelan— 
gen. Wäre aber dagegen das Gupital, von dem fie leben, auf widerrechtliche oder gar ſchaͤd— 
liche Weife erworben, fo Eann ihre Dftentation die induftriellen Glaffen nur entmuthigen. 
Sn freien und wohl,organifirten Rändern Eann man nur durch die Achtung des Publicums 
glänzen oder ehrenvoll beftehen, daher hier die Rentirer ſich ducch Dienftleiftungen , die fie 
dem Publicum erweifen, durch thätige Theilnahme an gemeinnügigen Anftalten, durch 
Beförderung der Wiſſenſchaften und Künfte, ducch Unterftügungen neuer Unternehmun: 
gen auszuzeichnen freben, und diejenigen Menfchen, welche nur ſich felbit und ihren Nei— 
gungen und Leidenschaften leben, fehr felten find, weil man fie veradhtet. In jener Stel: 
lung erfcheinen die Rentirer und Gapitaliften als fehr productiv, während fie in diefer unter 
die der Production nachtheiligen Claſſen zu rechnen find. 

Die Theilung der Arbeit, deren Natur und Wichtigkeit Adam Smith in ſei— 
nem berühmten Buch über die Urfachen und die Natur des Reichthums zuerft dargeftelt 
hat, ift zugleich Wirkung und Urfache der fteigenden Gultur. Im rohen Zuftande der Ge: 
feltfchaft verfertigt der Menſch den größten Theil feiner Bedürfniffe felbit; er baut den 
Adler, errichtet feine Wohnung und verfertigt feine Kleidung allein. Aber Altes ift ſchlecht 
und fümmerlich, weil er die erforderlichen Geſchicklichkeiten und Werkzeuge nicht befigt, 
und weil ihm der befchränfte Kreis, in dem er lebt, nur fehr wenige und unvollfommene 
Materialien bietet. Bald getwahrt er, daf feine Arbeit um fo fchneller vor fid) geht und um 
fo beffer geräth,, je mehr er feine Thätigkeit auf die Hervorbringung und Veredelung fol: 
cher einzelnen Gegenftände beſchraͤnkt, wozu ihn feine individuelle Gefchidlichkeit und die 
ihn umgebende Natur befonders befähigen. 

Indem er fich 3. B. blos auf Zubereitung von Gefchirren oder Kleidungsftüden ver: 
legt, kommt er auf die Erfindung neuer Werkzeuge und Verfahrungsweifen, erlangt er 
Handgriffe und Gefchidlichkeiten, die Andere nicht befigen. Er tauſcht nun den Ueberfluf, 
den er an dergleichen Gegenftänden verfertigt, gegen Kebensmittel und andere ihm nöthige 
Dinge aus, denn Andere finden e8 eben fo vortheilhaft, ſich blos auf den Landbau zu verle- 
gen, indem fie durch Vertauſchung des producirten Ueberfluffes fidy viel Leichter die ihnen 
erforderlichen Geräthfchaften und Kleidungsftücde verfhaffen, als fie felbit verfertigen. 
Durd) den Tauſch ift die Theilung der Arbeit eingeleitet und durdy das den Tauſch vermit: 
telnde Geld wird fie fo weit getrieben, als nur immer der Zuftand der Gultur, die Gröfe 
- der Gonfumtion und die vorhandenen Gapitale geftatten. In großen Städten giebt «8 
Stiefelmaher, Schuhmader und Schuhflider ; die beiden erftern Glaffen theilen ſich wie: 
der in folche, welche fiir die gemeine und vornehme Welt und für den Mittelftand arbeiten; 
es giebt Herrn: und Damenfchneider verfchiedener Claffen; Schwarzbrot:, Weifbrot:, Pa: 
fteten: und Zuderbäder; während an Eleinen Orten eine einzige Claffe von Schuftern, 
Bädern und Schneidern das ganze Publicum verforgt. Mit dem wachfenden Handel und 
der Erleichterung des Verkehrs tritt eine Theilung der Arbeit unter verfchiedenen Gegen: 
den, Provinzen und Ländern ein. Auf dem ebenen fruchtbaren Rande findet man e8 beſon— 
ders vortheilhaft, Aderbau zu treiben und für den Ueberfluß an Getreide die Meine der 
Hügelgelände und die Fabrikate der Gebirgsgegenden, welche durch dag ſtarke Waſſergefaͤlle 
ihrer Fluͤſſe und Bäche, duch ihren Ueberfluß an Holz und durch die geringe Fruchtbarkeit 
ihres Bodens auf die Betreibung von Fabriken befonders angemiefen find, einzutaufchen. 
Die Producte einer befonders ergiebigen Mine, die aus einer eigenthümlichen Erd = oder 
Steinart fabrieirten Geraͤthſchaften und Werkzeuge, die Producte einer Geſchicklichkeit, die 
nur der Bevölkerung gewiſſer Gegenden eigenthuͤmlich find, und die jeder Gegend eigen: 
thuͤmlichen Urproducte und Materialien gehen nun in alle Welt, und Feder kann ſich für 
den Ueberfluß, den er vermittelft des von ihm gewählten Gefchäftszweigs producirt, im 
Wege des Handels eine verhältnißmäßige Quantität von den Producten und Fabrikaten 
der entfernteften Känder verfchaffen. Während fo die Theilung der Arbeit ganze Gegenden 
und Länder in den Stand fegt, die ihnen eigenthuͤmlichen Naturgüter und Gefchidlichkeis 
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ten auf die vortheilhaftefte Weife zu benutzen, befähigt fie den einzelnen Gemwerbsbefiger, 
feine Fabricate dadurch, daß er die verfchiedenen Verrichtungen, welche diefelben erfordern, 
unter verfchiedene Perfonen fo vertheilt, daß die eine der andern in die Hände arbeitet, viel 
mwohlfeiler und beffer zu liefern, als wenn jeder Arbeiter alle Arbeiten allein verrichtete; 
denn 1) durch diefe Trennung erlangt jeder Arbeiter befondere Fertigkeiten; 2) erfpart er 
Zeit und Mühe mit dem Wechfel des Plages, der Stellung und der Inftrumente; 3) 
kommt der Arbeiter, indem feine Aufmerkfamkeit immer nur auf eine Arbeit gerichtet ift, 
dadurch eher auf die Erfindung neuer Werkzeuge, Handgriffe und Verfahrungsweifen. 

Die Theilung der Arbeit hält gleichen Schritt mit der Vermehrung der Gapitale, der 
Bevölkerung, der Production und Confumtion. Wie fie aus derfelben hervorgeht, fo wirkt 
fie auch wieder auf diefelbe ein. Sie ift mehr anwendbar bei theuren Gegenftänden von fei⸗ 
ner und complicitter Arbeit, von großem Werth und geringem Gewicht, weil der Markt 
derfelben fehr ausgedehnt ift, als bei groben und im Verhältniß zu ihrem Preis ſchweren 
Gegenftänden, deren Markt befchräntt ift. Ihre geringfte Anwendung findet fie im Ader: 
bau. Auf der niederften Stufe fteht fie bei wilden Völkern; nad) ihnen kommen die blos 
Aderbau treibenden Länder , deren Wohlftand daher auch fehr befchränkt ift (obgleich die 
fogenannte Hausfabrication, die im dergleichen Ländern ftattfindet, ihre eigenen Vortheile 
bat); auf der hoͤchſten Stufe der Ausbildung fteht fie in Ländern, deren Aderbau:, Gewer: 
be: und Handelsproduction vollfommen ausgebildet find und in richtigem Verhaͤltniß zu 
einander ftehen. Als ein Nachtheil der Theilung der Arbeit in der Fabrication einzelner 
Gegenftände ift anzugeben, daß fie, zu weit getrieben, der geifligen Entwidelung und der 
unabhängigen Stellung der Arbeiter, indem jeder derfelben nur ein Stüd von einem Gan- 
zen bildet, Eintrag thut. F. Lift. 

Arbeiter, Arbeitslohn. Wie die Arbeit eine Haupturfache des Reichthums ift, 
fo ift der Arbeitslohn nebft dem Gapitalgewinnft und der Bodenrente ein Hauptelement 
des Koftenpreifes und des urfprünglichen Werthes der Dinge. Man verfteht darımter die 
jenige Quantität nüglicher Dinge, welche Jemand für feine Eörperliche Ihätigkeit zur Bes 
lohnung empfängt. Honorar, Befoldung heißt diefe Belohnung, wenn die Dienftleiftung 
mehr geiftiger als koͤrperlicher Natur iſt. Die körperliche Arbeit ift theild gemeine 
Handarbeit, infofern dazu keine befondere Vorbereitung, fondern hauptfächlich Eörper: 
liche Anftrengung — theils Ein ftliche, infofern dazu mehr oder weniger Hebung, Kunft 
und Gefchid erfordert wird. 

Die gemeine Arbeit ift in größter Menge begehrt und vorhanden, ihre Erlernung erfor= 
dert die geringften Auslagen, daher ihr Preis auch der niedrigfte iſt Immer regulirt fich der: 
ſelbe wie der Preis jeder andern Dienftleiftung und jedes andern Dinges durch das Verhält: 
niß des Angebots zur Nachfrage. Steigt die Nachfrage nach Arbeitern, fo fteigt der Arbeits: 
Lohn, fteigt die Nachfrage nach Arbeit, fofälltder Arbeitslohn. Die Nachfrage nach Arbeitern 
aber fteigt, wenn die Nachfragen nad) Producten und Fabricaten und die Gapitale fich vermeh: 
ren, wenn alfo Aderbau, Gewerbe und Handebeinen größern Aufſchwung nehmen, und fällt 
im umgekehrten Fall. Der niedrigfte Preis der Arbeit wird alsdann ftattfinden, wenn er kaum 
noch zureicht, den Arbeiter und feine Familie nothdürftig zu erhalten und feine Zukunft zu 
fichern ; denn fobalddiefer niedrigfte Stand überfchritten wird, reducirt fich die Zahl der Arbeis 
ter, da der mit Mangel kaͤmpfende Arbeiter entweder felbft verfümmert, oder doch keine Kinder 
nähren und erziehen kann, die feine Stelle vertreten. Durch diefen Ausfall an der Zahl der Ar: 
beiter fteigt wiederum die Nachfrage nach Arbeitern, und indem fich dadurch der Preis des Ars 
beitslohns erhöht, vermehrt fich wieder ihre Zahl. Der Höchfte Preis desgemeinen Arbeitslohne 
ift der, welcher, wie in Nordamerika, den Arbeiter nicht nur in den Stand fegt, für fich felbft 
und feine Familie die nothwendigften Bedürfniffe des Lebens in ihrer Vollkommenheit an: 
zufchaffen, fondern auch noch Erfparniffe zu machen, wodurch er im Laufe der Zeit feine 
Unabhängigkeit erlangen und fich gegen künftige KrankHeitsfälle und gegen die Schwächen 
bes Alters ficher ftellen Bann. Diefer hohe Stand des Arbeitsiohns und die gluͤckliche Rage 
bes Arbeiters in Nordamerika erklären fich theils aus der Menge des dort befindlichen noch 
uncultivirten fruchtbaren und mohlfeilen Landes, wodurch e8 dem Arbeiter leicht wird, 
Grunbdbefiger und damit fein eigner Arbeiter zu werben, theild aus dem reißenden Auf: 
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ſchwung, welchen in Folge der Urbarmachung diefer wilden und fruchtbaren Ländereien, und 
der in der Nution liegenden Maffe von productiven Kräften, Aderbau, Gewerbe, Handel 
und Gapitalvermehrung nehmen, wodurd die Nachfrage nach Arbeit fortwährend fteigt, 
theild aus dem Umftand, daß die an ſich fchon geringen Abgaben an den Staat größten 
theils von den Gapitalprofiten, Bodenrenten und Lurusconfumtionen, nicht aber wie in an 
dern Rändern vermittelft der Gonfumtionsfteuern auf die nothiwendigften Lebensbedürfniffe 
von dem Arbeitslohn entrichtet werden. In Rändern, die ſich ähnlicher günftiger Verhält- 
niffe nicht erfreuen, druͤcken die Verhältniffe den gemeinen Taglohn ſtets nad) dem niedrig 
ften Standpunft, wenn e8 auch hier und da Perioden geben follte, in welchen derfelbe durch 
ein Zufammentreffen glüdlicher Umftände höher getrieben wird. Doc, findet hinfichtlic, 
diefes Normalftandes ein wefentlicyer Unterfchied zwiſchen verfchiedenen europdifchen Län: 
dern ftatt, indem wir wahrnehmen, daß in Staaten, deren Aderbau, Gewerbe und Handel 
hoch ftehen, und welche eines hohen Grades von Freiheit genießen, der Normalpreis des 
Arbeitslohns ungleich größer ift al8 in gemwerbe: und handelsarmen, was nicht allein daher 
rührt, daß in jenen der Geldwerth geringer ift (wie z. B. in England, Polen gegenüber), 
fondern auch daher, daß der Arbeiter dort mehr Aniprüche an das Reben macht und Mehr 
und Befferes unter die nothwendigſten Bedürfniffe des gemeinen Lebens rechnet. Ferner 
gilt zwifchen den Arbeitern der verfchiedenen Glaffen der Grundfag, daß, je mehr fie ſich mit 
Hervorbringung von Dingen des gemeinen Lebens befchäftigen, um jo geringer ihr Kohn, 
aber auch um fo ficherer ihre Stellung iſt, während diejenigen, welche fidy mit Hervorbrin: 
gung von Purusgegenftänden oder auch im Allgemeinen mit der Fabrication im Großen 
befchäftigen, von den häufigen Fluctuationen des Marktes abhängen, die oft im hödyften 
Grade zerftörend auf fie wirken. Am Sicherften ift in diefer Beziehung die im Fandbau 
befchäftigte Arbeiterclaffe, die eines gleichmäßigen Lohnes am Gewiffeften und gänzlicher 
Brotlofigkeit am Wenigften ausgefegt ift, daflır aber auch den geringften Lohn empfängt. 
Hier wie in den meiften die.productiven Kräfte betreffenden Erfcheinungen muß bemerft 
werden, daß ein hoher Arbeitslohn zugleich Urfache und Wirkung eines großen National« 
wohlſtandes ift; denn wie diefer den Arbeitslohn hebt, fo befähigt ein folcher Arbeitslohn 
die Mehrzahl der Bevölkerung zu ftarfer Confumtion von Urproducten und von den zu 
den nöthigften Lebensbedürfniffen gehörigen Fabricaten, wodurch wiederum der Aderbau 
und die wichtigften Fabricationszweige gehoben werden. 

Der Arbeitslohn fteigt, je mehr Auslagen, Anſtrengungen, befondere Geſchicklichkeit 
und Zalente zu Erlernung und Ausübung der Arbeit erforderlich find, je befchwerlicher, 
unangenehmer, gefährlicher und der Gefundheit nachtheiliger die Arbeit, je mehr fie dem 
Wechſel, dem Zufall und der Unterbrechung unterworfen ift. 

Eine vernünftige Gefeggebung muß vor Allem die Wohlfahrt der arbeitenden Glaffen 
im Auge haben, nicht allein weil fie bei Weiter die Mehrzahl der Nation bilden, fondern 
weil ihr Zuftand auf die Ordnung, Macht undWohlfahrt der Nation den größten Einfluß hat. 

⸗ F. Liſt. 

Arbeit erſparende Maſchinen. Die zur Hervorbringung von Urproducten 
und Fabricaten und zu den Geſchaͤften des Handels erforderliche Kraft wird duch Men- 
hen, durch Maſchinen und durch die Natur bewirkt. Das Schiff ift eine durch Menſchen 
geleitete, durch die Kraft des Windes oder der Dämpfe getriebene Mafchine. Der Pflug 
ift eine durch Thierkraft (d. h. durch Maturkraft) bewegte, von dem Menfchen geleitete 
Maſchine. Je mehr der Menſch durch Vervolltommnung der Wiffenfchaften, vermitteift 
Erfindung oder Verbefferung von Mafchinen, die Naturkräfte zu feinen Zwecken benuͤtzen 
lernt, defto mehr wird er produciren, defto geringere Leibesanftrengung wird von feiner 
Seite erforderlich fein, defto mehr wird die Eörperliche eine geiftige, indem er zulegt nur 
noch die Naturkräfte zu dirigiren hat. Mit einem hölzernen Spaten verrichtet der Menſch 
ſchon mehr Arbeit als mit dem hölzernen Stock, deffen einige wilde Völker fich bedienen, 
um ben Boden aufzurigen und denfelben zu Aufnahme des Samens empfänglich zu ma⸗ 
chen. Ein Spaten von Eifen fegt ihn in den Stand, noch mehr Arbeit zu verrichten als 

mit dem hölzerrien ; ein Durch Menfchentraft in Bewegung gefegter Pflug verrichtet mehr 
Arbeit als ein durch Menfchenkraft in Bewegung gefegter Spaten von Eifen; ein Pferd 


Arbeit erfparende Maſchinen. 611 


oder Stier vor bem von einem Menfchen geleiteten Pflug verrichtet zehn Mal mehr Arbeit 
als ein von Menfchen gezogener, und die Arbeit ift für den Menſchen ungleich leichter. Se 
mehr der Pflug den Gefegen der Mechanik entfpricht, defto größer ift feine Wirkung, defto 
leichter die Arbeit. Der von einem franzöfifhen Aderknecht, mit Namen Grangé, vor 
Kurzem erfundene Pflug bedarf gar Feines Führers und verrichtet doch mehr Arbeit als alle 
bisher bekannten Pflüge. Indem die Naturfraft ungleich weniger confumirt und ungleich 
mehr producirt als baare Menfchenkraft, gewährt fie einen ungleicdy größeren Reinertrag, 
verfchafft fie einer unendlich größeren Menfchenmenge die Bedürfniffe und die Annehm: 
lichkeiten des Lebens. Hieraus hauptfächlich erklärt fich, warum in unfern Tagen diefelbe 
Grundflähe von einer ungleich größeren Zahl von Menfchen bewohnt ift, und warum die 
Mehrzahl diefer Menfchen ungleich beffer genährt und gekleidet ift ald im Alterthum. 
Diejenigen, weldye gegen neue Mafchinen eifern, bedenken nicht, daß der Pflug, die Mahl— 
mübhle, das Rad, die Säge, das Beil, ja fogar der Spaten einft neu erfundene Mafchinen 
gewefen find, und daß man, wenn man zu allen Zeiten die Erfindung neuer Mafchinen als 
ein Ungluͤck betrachtet hätte, noch heute die Erde mit hölzernen Stöden bearbeiten, das 
Korn mit den Händen vermittelft zweier Steine zerreiben und das Mehl auf dem Rüden 
von Saumroffen nad der Stadt bringen müßte. Der ganze Unterfchied zwifchen jenen al: 
ten und unfern neuen Maſchinen befteht darin, daß jene bereitS mit den gefellfchaftlidyen 
und induftriellen Berhältniffen verwachfen find, daß dagegen die Einführung diefer im er: 
ften Augenblie und fo lange, bis dies gefchehen ift, eine Anzahl von Menſchen ihrer ge: 
wohnten Befchäftigung beraubt und fie nöthigt, zu andern Gefchäftszweigen überzugehen, 
oder ihre bisherige Verfahrungsweiſe mit einer neuen erft einzulernenden zu vertaufchen, 
oder ihren Aufenthaltsort zu verändern, um fich andermärts Befchäftigung zu verfchaffen. 
Die Klagen diefer Menfchen, die, wie nicht zu leugnen, infofern gegründet find, ale da: 
durch ihr Nahrungsftand vorübergehend geftört oder doch berinträchtigt wird, veranlaffen 
Kursfichtige, die Mafchinen überhaupt als ein Uebel zu betrachten, als ob die Geburt eines 
Kindes ein Uebel wäre, weil fie mit Schmerzen fir die Mutter verbunden ift. Sie beden: 
Een nicht, daß die Schmerzen vorübergehen, die Wohlthat dagegen bleibt und von Genera⸗ 
tion zu Generation wächft. Weit entfernt, den arbeitenden Glaffen die Gelegenheit zur At: 
beit zu fehmälern, erweitern fie diefelbe auf außerordentlihe Weife. Denn indem die Mas 
ſchinen dazu beitragen, den Koftenpreis der Kabricate und Producte zu vermindern, vermin- 
dern fie auch die Marktpreiie derfelben, wodurd die Confumtion und dadurch die Nachfrage 
und dadurch die Production in folcher Weife gefteigert wird, daß nun weit mehr als zuvor, ja in 
einzelnen Fällen zehn Mal mehr Arbeiter durch den nehmlichen Induſtriezweig Befchäftigung 
finden, ungeachtet jeder Einzelne von diefen Arbeitern zehn Mal mehr producirt. Als ſchla⸗ 
gendes Beifpiel hiervon dient die fogenannte Cotton: Gin und die Baummollenfpinn:= und 
Webmaſchinerie. Alsinden achtziger Jahren die erften Stüde Baummolle von Charlestown 
in Nordamerika nach Liverpool gebracht wurden, wollte man auf dem Zollamt nicht glau: 
ben, daß fie amerifanifches Product feien, indem man nie zuvor gehört hatte, daß jenes 
Land Baummolle hervorbringe, und nod lange nad) jener Zeit war die Baummollenpro: 
duction in den Vereinigten Staaten fehr unbedeutend, weil die dort wachfende Baumwolle 
die Eigenheit hat, daß der Same fehr ſchwer von der Wolle zu trennen ift, daß alfo die 
Reinigung, fo lange fie mit den Händen verrichtet werden mußte, zu viel Arbeit verurfachte 
und das Product zu fehr vertheuerte. Zu Anfang diefes Jahrhunderts aber ward die unter 
dem Namen Cotton⸗Gin bekannte Reinigungsmafchine erfunden, die ungefähr diefelbe Ar: 
beitserfparniß zur Folge hatte wie die Mahlmuͤhle der Handmühle gegenüber. Dadurch 
mard der Koftenpreis der rohen Baumwolle fo fehr erniedrigt, daß in Folge der vermehrten 
Production der Preis der rohen Baumwolle um 200 bis 300 Procent fiel. Diefer niedrige 
Preis in Verbindung mit den Wirkungen der in England erfundenen Baummollenfpinn- 
und Webmaſchinerie, melde den Koftenpreis der Baummollenfabricate und in Folge der: 
felben ihren Marktpreis in einem noch ftärferen Verhältniß herabdrüdkte, hatte eine unge: 
heure Confumtion von Baummollenfabricaten zur Folge, wodurch feitdem die Nachfrage 
nach dergleichen Fabricaten und in Folge derfelben die Fabrication und die Production der 
Baummolle um das Hundertfältige und die Zahl der früher dadurch befchäftigten Arbeiter 
39 * 


612 Hrbeiterunruben. 


um das Zehnfältige vermehrt worden ift. Man hat die Baummollenernte bes Jahres 1834 
in Nordamerika auf nicht weniger als 1,150,000 Ballen, oder ungefähr 4 Millionen 
Pfund gefhägt, wovon der größte Theil nach England gegangen ift. Die Fabriken von 
England find dadurdy in den Stand gefegt worden, ungefähr 300 Millionen Pfund 
Baummolle zu verarbeiten und damit ungefähr 1% Millionen Menfchen direct und indi- 
rect zu befchäftigen. 

Im Jahre 1781 dagegen hatte die ganze Einfuhr von England nicht mehr als zwi— 
fchen 4 bis 5 Millionen Pfund betragen, wodurch Eaum der zehnte Theil der jest befchäf: 
tigten Menſchenzahl befchäftigt worden war. In den achtziger Jahren fanden die Baum— 
mwollenwaaren fo hoch im Preis, daß fie nur von reichen Leuten angefchafft werden konn⸗ 
ten, während in unfern Zagen die ärmfte Glaffe keinen mohlfeileren Kleiderftoff kennt. 
Ebenfo hat die Erfindung der Preffe die Zahl der früher mit Abfchreiben befchäftigten 
Menfchen und die Unterrichtsmittel um das Taufendfältige vermehrt. Mehr oder minder 
werden wir im Laufe der Zeit von allen Maſchinen, welche darauf abzielen, die Arbeit zu 
erleichtern und zu vermindern, oder die Fabricate zu vervolllommnen, diefelben Wirkungen 
erfahren. 

Es giebt kein Bild, deffen Anblick beffer geeignet wäre, von den unendlichen Vorthei⸗ 
len der Mafchinen einen entfprechenden Begriff zu geben, als ein von zwei Menfchen be— 
dientes Dampfboot, das an einem von hundert Arbeitern ftromaufmärts gezogenen Schiff 
vorüberfliegt. Wie anftrengend für die Arbeiter, wie erbärmlicy und elend in ihren Lei: 
ftungen erfcheint hier die Arbeit; dort wie wunderbar fraftvoll, wie fiegreich, wie groß die 
Keiftung, wie würdig und mühelos die Stellung des Menfhen! Was abag follen jene acht 
und neunzig Männer thun, deren Arbeit überflüffig wird, wenn zwei — mit Hilfe 
eines neuen Dampfbootes zehn Mal mehr zu leiſten vermögen als zuvor das ganze Huns 
dert mitdem baaren Gewicht ihres Körpers? Die Antwort ift leicht: fie werden fürs Erfte 
an dem neuen Dampfboot bauen helfen; fodann werden fie ihre Kräfte dazu verwenden, 
denjenigen Mehrbetrag an Producten und Fabricaten produciren zu helfen, der durch den 
erleichterten Dampfboottransport nothiwendig geworden ift; alsdann werden fie in denjeni⸗ 
gen Steinfohlenminen arbeiten, welche erft durch die Dampfmafchinen zugänglich gemacht 
worden find; endlidy werden fie durch) den Zransport diefer Mehrproduction an Steinkoh— 
len und durch alle die taufend neuen Induſtriezweige, welche diefe Mebrproduction in 
Gang fest, Beichäftigung finden. Fir die Binnenländer giebt e8 in unfern Tagen wohl 
feine Mafchine, welche mehr dazu geeignet wäre, die Arbeit zu erfparen und die Production 
zu vermehren, als die Eifenbahnen (f. Eifenbahnen). Als Arbeit erfparende Mafchinen 
find ferner zu betrachten: Straßen, Brüden, Candle, Dampfwagen und auch manche In: 
flitute, wie 3. B. Banken, infofern fie den Kaufmann der Mühe überheben, Gelder einzu: 
nehmen und auszugeben, zu zahlen und aufzubewahren und fie hin und her tragen oder 
transportiren zu laffen *). F. Lift. 

Arbeiterunruben. Die Arbeiterunruhen find eine mwefentlih moderne Er 
fheinung. Die Revolutionen, die Emeuten älterer und neuerer Zeit gingen faft alle aus 
einem bemwußten politifchen Princip hervor, begannen faft alle mit einer wohlberechneten 
Verſchwoͤrung und hatten den beftimmten Zweck, einem zur Partei geftalteten Stande oder 
ber Gefammtheit erweiterte Rechte, eine vollere Theilnahme am Staatsleben zu erringen. 
Nicht fodie Arbeiterunruben: diefe find vielmehr vulfanifchen Bewegungen zu vergleichen, 
ohne beftimmtes Bewußtfein Derer, durch die fie gefhehen ; Bewegungen, deren gedanken» 
teiches Princip mehr ald Product, denn als die Quelle erfchein. Man kann die 
franzöfifche Revolution wohl mit Rouffeau und Voltaire in Verbindung fegen; wer aber 
die fchlefifhen Weberaufftände des Jahres 1844 den Breslauer Publiciften oder 
Heren Pelz (Zreumund Welp) in die Schuhe zu fchieben fich unterfteht, der follte als 
ein Verfaͤlſcher der oͤffentlichen Meinung gebrandmarkt werden, der muß ein Narr oder ein 
Betruͤger ſein! — Wohl fanden viele Revolutionen ihren erſten, aͤußeren Anſtoß in einer 


*) Einige von den voranſtehenden abweichende oder dieſelben wenigftens limitirende An: 


fihten über die Mafchinen werden wir unter dem ihnen eigens zu wibmenden Artikel nach: 
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durch unglaubliche Zufälle oder üble Regierungsmaßregeln veranlaßten Hungersnoth, aber 
das Eigenthlimliche der Arbeiterunruhen befteht darin, daß fie 
1) durchaus und gänzlich aus der Hungersnoth und dem Elende hervorgehen ; — baß 
fie darum 
2) direct oder indirect mehr gegen das Eigenthum gerichtet find als gegen rein politifche 
Zuftände ; und daß fie | 
3) von beftimmten Claſſen ausgehen, denen das Elend als eine unvermeidliche und erb- 
liche Beftimmung entgegenttitt. 

Diefer dritte Punkt wird in der Regel durch die Ausdrüde Proletariat, Pauperismus, 
Armenthum, Angftarbeiterei u. dgl. m. bezeichnet. Der zweite Punkt führt uns auf 
einen wefentlihen Misftand unferer Gefellihafl. Man mag fagen, was man will: 
troß aller Ummälzungen, welche die Schranken zwifchen der Bürgerfchaft, dem ſogenann⸗ 
ten dritten Stande, und den privilegirten Ständen fo ziemlich niedergeriffen haben, befteht 
noch feine wahre Gleichheit vor dem Geſetze des gefellfchaftlichen und politifchen Lebens, 
und darum feine wahre Freiheit in Gemeinde und Staat, fo lange die mweientlihften An— 
fprüche des Geiftes auf Erziehung, Bildung, Kenntniffe, perjönliche Ehre und Unabhän: 
gigkeit, von dem angeborenen Beſitze Des Geldes abhängig find. So lange der Staat nicht 
für die Erziehung feiner unbemittelten Angehörigen forgt, muß die Noth und das Elend 
erblich fein, wird eine factifche Sklaverei ſtets an der Stelle der gefeglichen Leibeigen- 
fchaft beftehen. 

Diefes Unglüc hängt mit einigen Fragen aus der Nationaldfonomie zufammen. 
Die Finanzfpfteme der Minifter wie die wiffenfchaftlichen Behandlungen der Nationals 
öfonomie haben immer nur die fogenannte Production, d.h. die Vermehrung des 
gefammten Nationalvermögens im Auge gehabt, nicht aber deffen Bertheilung. Agras 
tifche Gefege find — bei dem heutigen Stand des Privatrecht — unmöglich und würden 
auch eben fo wenig auf die Länge dem Uebel abhelfen als etwa alle Probleme des theoretis 
ſchen Communismus der Neuzeit. Einige Schriftfteller, wie Malthus u. A. m, 
haben gerade darum jede Abhilfe für undenkbar und die ſchlimmſte Noth aus der 
Uebervölferung erklärt. Allerdings hängt das Uebel mit der wachſenden Bevölkerung 
zufammen, aber auch mit der Thatfache, daß die reinen Aderbauftaaten fid zum Theil in 
Fabrikſtaaten verwandelt haben, denn nur in legteren fommen Arbeiterunruben, diefe 
nothwendigen Ausbrüche des unterminirenden Pauperismus, vor. Ob diefe angewachfene 
Bevölkerung gerade Uebervölferung genannt zu werden verdient, fteht dahin; es ift höchft 
wahrſcheinlich, daß fie nur übermäßig zu fein f[heint, und daß, felbft ohne die Reffourcen 
der Auswanderung und Golonifation, eine gleihmäßigere Vertheilung der Güter, eine 
Bearbeitung des Bodens ohne Ratifundien und mit angemeffener Parzellirung, ange: 
“ meffener Bezahlung der Arbeiter, Alle und noch einen großen Nachwuchs dazu ernähren 
würde. In alten Zeiten waren die Proletarier im Sklavenftande oder in der Hörigkeit 
verſteckt, und wenn fie im Elend waren, fo — ftarben fie ſchweigend. Die Bauernaufs 
ftände des 16ten Jahrhunderts waren das erfte Zeichen, der erfte Laut aus den gepreßten 
Kehlen jener Leidenden, die in keiner Genoffenfchaft, keiner Zunft und Corporation Unter- 
kommen und gegenfeitige Unterftügung finden Eonnten, gegen die alle Inftitutionen ges 
richtet waren, und feine für fie! — Die Erhebung des dritten Standes feit der fran- 
zöfifchen Revolution hat das dunkle Wehe des vierten Standes mindeftens beleuchtet. 
In der That ift auch, ſeitdem die Bourgeoifie und das frei concurrivende Gewerbe an die 
Stelle des Grundadels getreten ift, der paifive Stand Derjenigen, welche, theilnahmlos in 
der Gemeinde, in der Gefhhäftswelt ohne Firma, ohne beftimmten Namen daftehen, nur 
gezählt und nicht genannt werden, in den Dienft der großen Gemwerbtreibenden geworfen 
worden. Die Fortfchritte der Cultur haben die Mafchine über die Menfchenhand erho: 
ben, die Kortfchritte der Privatgefeßgebung haben das Fabritwefen, durch Aufhebung der 
Zünfte, begründet. Aber Fabriken Eonnten doch nur in denjenigen Gegenden auffommen, 
wo die Lebensmittel fo wie Grund und Boden fchon billig waren, d. h. in armen oder 
verarmten Gegenden, wo ſich gewöhnlich ſchon Maffen von Solchen angehäuft hatten, bie 
ohne befondere und eigene gewerbliche Bildung von der Hand (der Handarbeit) In 


614 Arbeiterunruhen. 


den Mund lebten. Da haben die Fabriken nicht gerade die Noth erſchaffen, aber ge= 
häuft und gefammelt, oft trugen fie nur die Schuld der ererbten Nachtheile des gro: 
fen Grundbefiges, deffen Opfer fie Freilich nicht fühnen, aber_aufmweifen können. Zum 
Beifpiel ift gerade in Schlefien, wie in England, der reichfte Grundadel anfäffig. Die 
Peoletarier, diefe Volksmaſſe zur’ 2Eoynjv, vermehren fi) noch dazu rafcher als die gebil= 
deten Stände, welche die Vermehrung ihrer Familie faft nad) dem Zuwachs ihres Vermö- 
gens berechnen. Die Familie Jener iſt ihr einziges Feld des freien genießenden Lebens, 
ihreKinder tragen ihnen — bei der Abmwefenheit aller Gefege gegen Menfchenquälerei — 
zumeilen ſchon vom 4 — Öten Jahre mehr Geld ein als fie koften. Nun denke man ſich 
eine Maffe folcher im Elend aufgewachſenen Gefchöpfe, ohne alle Zeit zur Erziehung, folg« 
lich ohne Religion und ohne reife Ueberlegung, an einen Ort zufammengepreft, ihnen 
gegenüber ein Einziger, der fie nur wie Mittel, wie Inftrumente, als Waaren berechnet 
und betrachtet, ihr Quäler, der nur fo viel Intereffe für fie hat, daß er fie nicht gerade 
Hungers ſterben läßt, aber in möglichft großer Abhängigkeit erhält. Zu dies 
fem Behufe und zur habfüchtigen Uebervortheilung der armen Arbeiter durch den reichen 
Fabrikanten ift denn noch das Trudfoftem aufgefommen, wonach der Fabrikherr feinen 
Leuten nur den geringften Theil ihres fpärlichen Lohnes in baarem Gelde abträgt, den Reſt 
aber in folhen Waaren, wie Victualien, berechnet, die fie unumgänglich nöthig haben und 
bei ihm kaufen müffen. Da hat er keine Concurrenz, die Arbeiter müffen oft den fchlech: 
teften Kaffee, verdorbenes, f[himmeliges Brot, verdorbene Fabricate, felbft mehr ale fie ver- 
brauchen koͤnnen, um theuren Preis von ihrem Gebieter Eaufen ; er hat Feine Concurrenz zu 
befürchten, aber die Arbeiter Eönnen täglich, um Mindernehmende, entlaffen werden; diefe 
Drohung hält fie ftets in Angft. Irgend eine Krifis der Concurrenz der Fabricationen, 
eine neue Erfindung, ein verfperrter Abfagweg und fie, — die das Heute nicht mit dem 
Geftern deden können, beim Heute nicht an das Morgen denken dürfen, liegen brot 
108 auf verfaultem Stroh! — Wer bezahlt den Altersſchwachen eine Penfion, mer giebt 
ihren Wittwen und Waifen nur einen armfeligen Zehrpfennig?! — Sparcaffen werden 
errichtet, aber Jene erfparen ja Nichts! Der ruffifche Defpotismus hat das Trudfp- 
ftem kuͤrzlich bei fchwerer Strafe verboten, fo neu dort auch noch da Uebel ift; aber die 
weſtliche Civilifation mit ihrer Herzlofigkeit und ihren juriftifchen Abftractionen untergräbt 
das Wohl der größeren Maffe des Menfchengefchlechts durch das Zrugbild der freien Con⸗ 
currenz, bei der der Reichfte immer reicher, der Arme ſtets dürftiger wird, und zulegt alles 
bewegliche Vermögen in wenigen Händen fein wird. — Man vergleiche nur die Reports 
britifcher Parlamentscommiffionen über das Elend in ganzen Stadttheilen der größten 
und reichften Städte. Neben Londons berühmten Weftende, neben Liverpools Paläften 
und Manchefters herrlichen Pandhäufern liegen Quartiere von Hunderttaufenden fo ver: 
peftet da, daß ſich kaum ein Polizeibeamter hineinmwagt, daß die coloffalen Armenanftal- 
ten Englands und alle die vielen freien mohlthätigen Affociationen zur Milderung der 
Noth kaum fruchten können, und weife und humane Männer, wie Malthus, die Heilung 
des Uebels, ja deffen Linderung, als ein hohles Ideal ganz aufgaben. Und Schottland und 
Irland!! — Die Feder firdubt ſich es zu fehildern, verhärtete Staatsmänner wagen nicht 
es auszufprechen! — Aber felbft in dem geduldigen und friedlichen Deutfchland find einige 
Gegenden fchon bis zu Arbeiteraufftänden gefommen. Wen nimmt es Wunder, daß die 
Bolksmaffen an ihren Seffeln rütteln, deren Anlegung nicht Gottes Wille fein kann; daß 
fie verfuchen, die Ketten zu zerbrechen, die fein Priefter ihnen milde zu deuten vermag ; — 
daß fie fi in Augenbliden blinder Wuth gegen ihren vermeintlichen Defpoten Eehren, 
und nun gar in Momenten der Verzweiflung, bei allgemeiner Entlaffung, mo fie Nichts 
mehr zu verlieren, Nichts zu befürchten haben, wo die Strafe nur Mohlthaten enthalten 
kann?! Da ftehen fie ihm gegenüber, der fie hinausftößt, nachdem er ſich durch ihre beften 
Lebenskraͤfte bereichert hat. — Selten ift der Staat fo hart, fo unbarmherzig wie der 
concurrirende Privatmann: Laßt morgen Großbritannien einen Markt verlieren, fei es 
Deutfchland oder China, laßt übermorgen eine neue Spinnmaſchine erfunden werden; und 
Hunderttauſende ftehen auf, wie auf ein Gebot, auf das Gebot des Hungers! — Freis 
lich find die Verzweifelnden nicht immer im Rechte, aber die Verblendung verfteht ſich 
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ganz natürlich von ſelbſt, doch find z. B. die engliſchen Arbeiter ſchon fo klug geworden, daß ſie 
niemals mehr die Fabriken zerſtoͤren, während fie ehedem manchmal in tobendem Haſſe gegen 
das unfchuldige Werkzeug ausgefchlagen haben, wie das Kind gegen den Tiſch, an dem es fich 
geftoßen. Jetzt kommt es vielmehr öfter vor, daß fie durch ein disciplinietes Benehmen einen 
höheren Lohn erzwingen, namentlidy indem fie Alle zugleich aufkuͤndigen. Diefes Restere 
kommt durch Beifpiel, Gewohnheit und nody mehr durch Gleichheit der Bedürfniffe bei 
Staatsunternehmungen (travaux publics) ebenfo vor, 3. B. bei Feftungs= oder Eifen- 
bahnbauten. Es ereignet ſich aud von Seiten der Gefellen gegen die Zünfte, 3. B. 
die Schneiderbewegungen in den 4 deutfchen Freiftädten. Daß die Zünfte corporirt und 
zu Verabredungen-bereit find, lehrt die kluͤgeren Gefellen daffelbe zuthun. Die Maffen 
find ‚nicht mehr zu täufhent — Auch Polizeimaßregeln werden die heranftürmende 
Fluth nicht dämmen: eine Nadicaleur wird nöthig fein. Die Regierungen thäten kluͤ— 
ger daran, ſtatt auf denkende Schriftfteller zu fahnden, an die Nettung des größeren Thei: 
les ihrer Unterthanen zu denken. Denn gegen verzweifelte Volksmaſſen helfen auch die 
ftrengften Repreffiv» Mafregeln Nichte. *) " H. B. Oppenheim 

Arbeitshäuſer. Mit dieſem Namen werden drei weſentlich verſchiedene Arten 
von öffentlichen Anſtalten bezeichnet, von denen zwar keine jenen glänzenden Monumen: 
ten beizugäblen ift, an welchen fichdie Eitelkeit der Fuͤrſten und wohl auch der Völker ergögt, 
die aber dennoch der ernften Beachtung des Staatsmannes und der genauen Kenntnif des 
vaterlandsliebenden Bürgers werth find. Einmal nehmlich verfteht man darunter Wert: 
bäufer für freiwillige Arbeiter, welchen eine andermwärtige nährende Beſchaͤfti— 
gung fehlt ; zweitens benennt man fo die Häufer, in welchen gemeinfhädlihe Muͤſſig— 
gänger mit Zwang zur Arbeit angehalten werden; drittens endlich wird, 
minder paffend, eine Claffe dee Strafgefängniffe mit diefem Namen bezeichnet. 
Betrachten wie jede diefer Anftalten genauer. 

1) Werkhaͤuſer für freiwillige Arbeiter. Keine Glaffe von Armen ijt 
bemitleidenswerther, weil Beine wuͤrdiger, als diejenige, welche troß beften Willens und viel- 
leicht verzmweifelter Bemühung keine Arbeit hat finden Eönnen, welche fie und die Ihrigen 
naͤhrt. Trifft diefes Loos jehr Wiele gemeinſchaftlich, weil ganze Erwerbszweige Noth lei— 
den, fo muͤſſen natürlich auch ins Große gehende Hilfsmittel vom Staate ergriffen wer: 
den, ſei e8 duch Wegrdumung der Urſache einer ſolchen Arbeitsiperre, fei es — wenn die: 
fes, wie nur allzuoft, nicht gelingt — durch Herbeifchaffung einer nährenden Beſchaͤfti— 
gung, alfo durch Aufmunterung neuer Induftriegweige, duch Befchäftigung der Armen 
auf öffentliche Koften in den hierzu paffenden Fällen, oder durdy Anlegung von Armenco: 
(onieen, Beguͤnſtigung von Auswanderung u. j. w. Sind e8 dagegen nur Einzelne, welche 
Nahrungslofigkeit trifft, fo genuͤgen freilich minder umfaffende Hilfsanftgiten. Auch un: 
ter diefen ift unzweifelhaft die Sorge für die Möglichkeit eines Arbeitsverdienftes jeder 
unmittelbaren Unterftüsung vorzuziehen, nicht nur meil diefe Hilfe mit geringeren Opfern 
fie die Öffentlichen Gaffen bewerkftelligt werden mag, fondern nody mehr vielleicht, weil der 
Unterftüste hierbei weder die Arbeitsgewohnheit verliert, noch in die ſich jelbft aufgebende 
Claſſe der Aimofenempfänger herunterfinkt. Eine folhe Sorge für eine nährende Bes 
fchäftigung Einzelner Bann auf verfchiedene Weiſe ins Werk gefegt werden. Entweder 
ann die Armenvorwaltung durch ihre Fürfprache oder mittels einer Verwilligung einen von 


*) Befonders wichtig dürfte es für unfere deutfche Politik fein, einen Hauptunterfchied 
unferer deutfchen und der englifchen Werhältniffe ftets im Auge zu behalten. In England 
ruht die ganze Staatsorbnung auf den feften Grundmauern ber volksfreien Verfaſſung. 
Deshalb bleiben Aıbeiterunruben, Ghartiftenbewegungen, die Kämpfe der irifchen Kathos 
lien und der fchottifchen Proteftanten, wie heftig fie an fich fein mögen, abgefondert 
und drohen feinen Umfturg der Staatsorbnung. Die fefte Regierung, unter- 
fügt durch die Freiheit, kann fie in Schranken halten oder befchwichtigen. Iſt es aber auch 
fo in Deutfchland? Sind bier nicht Bundesgenoſſenſchaft und —— ſolcher Bewe— 
gungen mit den Kaͤmpfen fuͤr den allgemeinen Rechtszuſtand moͤglich und gefaͤhrlich, ſo lange 
die volle Rechtsbefriedigung, die zeitgemäße freie Verfaſſung fehlt? 

s Anmerkung der Rebaction. 
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ſelbſt wenig geneigten Privatmann zur Verwendung des Arbeitſuchenden vermoͤgen; oder 
ſie hat vielleicht Gelegenheit, bei einer auf oͤffentliche Koſten jedenfalls zu unternehmenden 
Arbeit, einer Baute z. B., ihren Mann unterzubringen; oder fie eröffnet endlich ein Werk: 
haus zu diefem Zwecke. 

Diefes Legtere ift denn nun ein Öffentliches Gebäude, welches theils Raum (im Win: 
ter mit Heizung und Licht), theild Werkzeuge, theild Material zu verfchiedenen Arbeiten 
enthält. Ein Auffeher ift dem Ganzen vorgefegt, und bei ihm melden fich die Armen, 
welche dieſe Art von Unterftügung in Anſpruch nehmen. Se nad) ihren DVerhälmiffen 
und ihrem Verlangen wird ihnen Verfchiedenes bewilligt. Entweder nehmlidy fehlt es 
dem Aufnahmefuchenden weder am nöthigen Materiale noch an Werkzeugen zu einer naͤh— 
renden Arbeit; allein feine enge, dunkle, [chlechtverwahrte, mit einer zahlreichen Familie 
überfüllte Wohnung gewährt ihm den nöthigen Kaum dazu nicht; oder er ift wenigftens 
nicht im Stande, mit feiner Arbeit außer den nöthigen übrigen Lebensbedürfnifien 
auch noch Feuerung und Licht zu erwerben, und müßte alfo im Winter völlig müffig 
gehen und darben. In diefem Falle wird ihm der nöthige Raum, fo meit die Dertlichkeit 
e8 zuläßt, und Feuer und Licht gewährt. Sache des Verwalters ift 8, darauf zu fehen, 
daß nicht Misbrauch getrieben wird, und Keiner, der feine eigene Werkftätte wohl zu halten 
im Stande wäre, ſich auf öffentliche Koften diefelbe verſchafft. Bei mangelndem Raume 
werden natürlich diejenigen Befchäftigungsurten, welche am mwenigften Raum einnehmen 
und fomit die gleichzeitige Benugung der Anftalt Mehreren geftatten, den Vorrang haben. 
— In anderen Fällen wäre der Hilfefuchende wohl im Stande, eine ihn ernährende Arbeit 
zu liefern, auch ift er im Befige des zu verarbeitenden Materials; allein es fehlt ihm an 
dem nöthigen Handwerkszeuge entweder aus Armuth oder aus Mangel an Raum. Für 
Solche kann denn nun Arbeitsgeräthe in Vorrath gehalten und ihnen zur Benugung im 
Haufe überlaffen werden, entweder unentgeltlich oder gegen eine kleine Verguͤtung, welches Leg: 
tere ſowohl zur Verminderung der Koften als zur Verhinderung von Klagen der übrigen Ar: 
beiter, welche ein Sapital in ihrem Geräthe ftedden haben, den Vorzug verdienen dürfte. Es 
Läßt fi) nicht mit Beftimmtheit im Allgemeinen angeben, mweldye Arten von Werkzeugen 
bereit zu halten find. In der Regel wohl nur einfache, theils damit fie leicht von Arbeits 
fuchenden verfchiedener Art benugt werden fönnen, theild wegen der durch zufammengefeste 
und unfangreiche Apparate verurfachten größeren Koften und der ſchwierigern Gontrole; 
fomit namentlih: Spinnräder, Webftühle, Drehbaͤnke Geräthfchaften zu gröbern Holz⸗ 
und Stroharbeiten. Ausnahmsweiſe mögen-in eigentlichen Fabriforten auch Eünftlichere 
Mafchinerieen aus dem Gebiete der hauptfächlichften Manufacturen des Orts aufgeftellt 
fein, um die nicht felten brotlofen Fabrikarbeiter befchäftigen zu Eönnen. — Am ſchlimm⸗ 
ften daran find endlich Diejenigen, welche weder Werkzeug noch Muterial befigen, und de: 
nen alfo die Anftalt, follen fie ſich durch Arbeit nähren Eönnen, auch Letzteres anzufchaffen 
genoͤthigt ift, natürlich gegen Wiederbezahlung aus dem Erloͤſe. — Eintritt und Austritt 
muß allen drei Gattungen von Hilfefuchenden völlig freigeftellt bleiben, doch erfordert die 
Hausordnung und die Rüdficht darauf, daß nicht unnöthigermeife unbefegte Pläge leer 
ftehen, die Einhaltung einer beftimmten Zeit zu beiden, 3.3. der Anfang der Woche. 
Unordentliche und Unfleißige werden zuerft mittels eines Abzugs am Arbeitslohne beftraft, 
dann aber entlaffen. 

Es liegt nicht in dem Begriffe eines freiwilligen Arbeitshaufes, daß fich die Anftalt 
auch mit dem Verkaufe der in ihren Mauern verfertigten verfchiedenartigen Gegenftände 
befaßt; waͤre e8 doch denkbar, daß diefelben alle auf Beftellung verfertige würden. Allein 
da Letzteres nur ausnahmsweiſe der Fall fein wird, ſo erhöht fich allerdings und zwar für 
alfe Arten von Hilfefuchenden die Wohlthätigkeit der Anftalt fehr bedeutend durch eine 
foldye Uebernahme des Verkaufes; leider nur auch fomohl ihr Verwaltungsaufwand, als 
namentlid) ihr Betriebscapital, von den Gollifionen ganz abgefehen, in welche fie höchft 
wahrfcheinlich mit den Gewerbenden des Ortes kommen wird. ntfchließt fie fich zu dies 
fer Erweiterung ihrer Wirkiamteit, fo wird fie wohl am beften thun, wenn fie Diejenigen, 
welchen fie Werkzeuge und Stoff zu liefern hat, zu einer beftimmten Art von Arbeit ans 
hält und fomit eine Art von Fabrikeinrichtung auf eigene Rechnung trifft. Jeden Falls 
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iſt uͤbrigens eine Bezahlung der gelieferten Arbeit in baarem Gelde noͤthig, ſowohl als die 
einfachſte Berechnungsweiſe mit ſich fuͤhrend, als fuͤr die Arbeiter die angenehmſte und 
ehrenvollſte. Misbrauch iſt bei dieſen freiwillig Thaͤtigen kaum zu befuͤrchten. Leicht 
kann auch zu noch weiterer Vermehrung der wohlthaͤtigen Wirkungen eine Einrichtung 
zu wohlfeiler gemeinſchaftlicher Verkoͤſtigung der im Hauſe Arbeitenden (eine ſogen. 
Rumford'ſche Suppenanſtalt) mit dem Werkhauſe verbunden werden. Die Koſten wer⸗ 
den durch Abzug an dem Lohne oder durch einen kleinen Beitrag von den auf eigene Rech⸗ 
nung Arbeitenden beſtritten. Reichen die Fonds der Anſtalt, ſo wird eine mit ihr in Ver⸗ 
bindung geſetzte Schule fuͤr die Kinder der Arbeiter, und zwar ſowohl eine Bewahranſtalt 
als eine Einrichtung zum foͤrmlichen Unterrichte, gewiß mit Dank von denſelben aufge: 
nommen werden und ſegensreich wirken. 

So gewiß eine ſtrenge Hausordnung an und für ſich und namentlich bei der Sin⸗ 
nesweife wenigſtens mancher der Arbeiter nöthig ift, eben fo gewiß muß aber jede un- 
würdige Behandlung der ſich Meldenden und der Aufgenommenen vermieden werden, und 
ift jede Vermiſchung derfelben mit Züchtlingen , Landfteeichern und fonftigem Gefindel zu 
unterlaffen. Nur freiwillige Arbeiter dürfen in dem Haufe fein, das ein Aſyl für das 
Unglüd und feine Succurfale für das Zuchthaus fein foll. Jede Vermifchung diefer Art 
ift ein Unrecht und eine Graufamkeit gegen würdige Arme und raubt der Anftalt ihren 
hauptſaͤchlichſten Nugen, indem fie alddann gerade von der beften Gattung ber Hilfsbe- 
dürftigen gemieden werden muf. Schon der Name, welchen man der Anftalt giebt, ift 
von Bedeutung ; unter Eeinen Umftänden darf er der gleiche fein mit der von Zwangsar⸗ 
beitshäufern oder von Strafgefängniffen geführten Bezeichnung. 

Ueber die Einrichtung eines folhen Werkhaufes f. fehr unterrichtende Angaben bei 
Rumford, Essays, political, economical and philosoph, 5. edit. London, 1800, 
vol. 1.p. 1— 113 u. p. 411 — 4573; eine Berechnung der (unbedeutenden) Koften bei 
Nagel, über Armenwefen. Alt., 1830, ©. 35. fa. 

2) Zwangsarbeitshäufer. Darüber ift Eein Zweifel, daß ein ziemlich bes 
trächtlicher Theil der in einem Staate vorfommenden Armuthsfälle aus Müffiggang und 
Liederlichkeit (welche in nothwendiger Wechſelwirkung ftehen) berührt. Auch die forg- 
fättigfte Schuleinrichtung wird wegen der fo häufig mangelhaften häuslichen Erziehung 
und vielleicht auch bei Manchen wegen der unbezwinglihen Naturanlage eine folche Ge: 
finnung bei Einzelnen nicht verhindern können, und namentlich muß das noch keineswegs 
ganz aufgehobene Bagiren nothmwendig diefe Wirkung auf die Kinder der Landftreicher ha⸗ 
ben. Das Recht und die Pflicht der Obrigkeit, möglichft diefe Armuthsurſache aus dem 
Wege zu räumen, ift nicht ſchwer zu zeigen. Wenn fich nehmlich ſchon im Rechtsſtaate 
eine vollfommene Rechts pflicht des Bürgers, nach feinen Kräften nüglich zu arbeiten, 
nicht nachweifen läßt, und wenn alfo namentlich Müffiggänger,, welche ihren Unterhalt 
aus eignem Vermögen oder felbft aus hinreichenden Geſchenken einer Privatwohlthaͤtig⸗ 
keit (anders als durch den gemeinfchädlichen und ſomit unerlaubten Vettel) beziehen, zwar 
in fittlicher und volkswirthſchaftlicher, nicht aber in rechtlicher Beziehung tadelnswerth hans 
deln und fomit einer Ahndung des Staates nicht unterliegen: fo verhält ſich dies doch an⸗ 
ders mit folhen Müffiggängern, welche aus Mangel an andern Hilfsquellen zu gemein- 
fchädlichem Betragen mit Nothmwendigkeit greifen müffen, und zwar zum Diebftahle, zum 
Bettel, oder zur Forderung einer öffentlichen Unterftügung. Daß gewerbmäßiger Dieb: 
ftahl vom Staate verhindert werden kann und muß, namentlidy aber in feiner Quelle, 
wenn diefes möglich ift, bedarf Eeines Beweiſes. Eben fo ift auch der Bettel ſo⸗ 
wohl wegen fein.s Nachtheiles für die Nechtsficherheit, indem ber Bettler dem gefähr: 
lichften Werbrecher zum Genoſſen oder zur Maske dient, als wegen feiner Vernich⸗ 
tung jeder Möglichkeit einer rationellen Armenpglizei als eine fehr jchädlihe Handlung 
zu betrachten, welche der Staat möglichft zu verhindern, am ficherften alfo ebenfalls 
in ihren Entftehungsurfachen anzugreifen hat. Was endlich die Öffentliche Unterftü- 
sung betrifft, fo muß diefe, und felbft wenn der Müffiggänger darauf verzichten wollte, 
ihm gereicht werden, weil die beiden andern eben erwähnten Erwerbszweige unter kei⸗ 
nen Umftänden geduldet werden fünnen, ein weiterer aber offenbar nicht vorhanden 
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ift: nun aber ift die Verwendung der Leiftungen der Steuerpflichtigen auf bas Uns: 
vermeidliche zu befchränken, wozu gewiß die Erhaltung unfittlihen Müffiggangs nicht 
gezählt werden kann: alfo muß ſchon im Intereffe der fonft zu einem Beitrage genöthigten 
Bürger derfelbe von Staatswegen abgeftellt werden. 

Diefe Abftellung kann nun aber durch bloße Strafen nicht erzielt werben, indem burd) 
ſolche höchfteng der Luft zum Müffiggange eine gleiche oder überwiegende Furcht vor den 
Folgen deffelben entgegengefegt, allein nimmermehr die fo häufig bei dergleihen Menfchen 
fehlende Gewoͤhnung und Fähigkeit zu einer beflimmten nährenden Arbeit gegeben mer: 
den kann. Die einzige Maßregel, welche zu einer gänzlichen Befferung in allen drei Be: 
ziehungen möglicherweife führen ann, ift eine hinlänglic andauernde Aufbewahrung in 
einem Zwangsarbeitshaufe, d.h. in einer Öffentlichen Anftalt, welche der Müffig- 
gänger nicht verlaffen darf, in welcher er einer firengen Aufficht und Disciplin unterwor: 
fen ift, und wo er in irgend einer Arbeit unterrichtet und zu anhaltender und pünktlicher 
Betreibung derfelben genöthigt wird. Die Zweckmaͤßigkeit der Maßregel leuchtet ein. 
Daß er einen folhen Aufenthalt, in welchem alle feine finnlihen Neigungen unbefriedigt 
bleiben müffen, gehörig fcheuen wird, um einen abermaligen Rüdfall in das alte Leben und 
fomit einen neuen, jegt verlängerten und vielleicht verfchärften Aufenthalt mo möglich zu 
vermeiden, unterliegt Eeinem Zweifel. Seiner Unfähigkeit zur Arbeit ein Ende zu ma— 
chen, ift man in einem foldhen Haufe, welches zu mandherlei, den verfchiedenen Gefchledy 
tern und Altersftufen paffenden Befchäftigungen Gelegenheit darbietet, völlig im Stande. 
Abſichtlich Unanftelligen den Trog zu benehmen und fie für Belehrung zugänglich zu ma= 
chen, hat man in folcher Anftalt Mittel genug, 5. B. mittel einfamen und dunklen Ge— 
fängniffes, fehmaler Koft u. ſ. w. Eben fo ift, durch diefelben Mittel, eine anhaltende 
und fleifige Befchäftigung mit der eingelernten Arbeit während der Dauer des Aufenthal: 
tes im Hauſe fehr leicht zu veranlaffen; und es bleibt alfo nur noch die — freilich eben fo 
unerläßliche als ſchwierige — Aufgabe, den Willen zu ſolcher Arbeitiamkeit auch fuͤr die 
Zukunft nad) der Entlaffung aus dem Zwange zu gründen und zu befeftigen. 

Allerdings wird theils die Furcht vor abermaliger Einfperrung, theils die in der An: 
ftalt willenlos erworbene mechanifche Gewohnheit der Befchäftigung einen Entlaffenen et⸗ 
was ſchuͤtzen gegen Rüdfall in den alten Müffiggang: allein wenn er blos durch Zwang 
zur Arbeit angehalten war, fo ift fehr zu fürchten, daß, wo nicht vermehrte Abneigung gegen 
emſige Beichäftigung, doch jeden Falles keine eigene innere Freude an derfelben und feine 
Selbſtbeſtimmung, diefelbe auch ungezwungen fortzufegen, dadurch entftehe, und daß aljo 
jede leichte Veranlaffung oder Verführung nur zu bald wieder zur alten ichädlichen Lebens: 
weile zurüdführen könne. Es bleibt hier wohl Bein anderes praktiſch ausführbares Mit: 
tel übrig, als entweder ein natürlich durch befondern Fleiß und geſchickte Arbeit noch zu 
fleigernder Antheil an dem Erwerbe, oder die Geftattung eines fogenannten Ueberverdien: 
ſtes, d. h. eine befondere Bezahlung derjenigen Arbeitszeit oder Arbeitömenge, welche ber 
Correctionair über das ihm zmangsmäßig vorgefchriebene tägliche Penfum liefert. Die: 
fen Antheil oder Ueberverdienft mag er dann zum Theil gleich in der Anſtalt zu einigen 

unſchaͤdlichen und mit der Hausordnung verträglichen Genüffen verwenden, theils wird er 
ihm aufgefpart und beim Austritte als ein kleines Capital zur Erleichterung feines ehrlis 
chen und nüglichen Fortlommens eingehändigt. Hier kann man denn hoffen, daß, wenn 
fo ganz handgreiflic auf der einen Seite Trägheit keinen Genuß gewährt, auf der andern 
Seite eigene Thätigkeit und Emfigkeit augenblidliche und künftige Vortheile verfchafft, in 
den zu einer Anftrengung irgend noch fähigen Gemüthern eine Neigung zu legtern und 
dadurch allmälig fogar eine auch nach der Entlaffung wohlthätig fortwirtende Gewohnheit 
berfelben entftehen werde. Nicht bei Allen wird diefe Hoffnung fich verwirklichen, allein 
den Staat wenigftens trifft alsdann kein Vorwurf. Er hat das ihm Mögliche gethan. 

Die Wahl der im Iwangsarbeitshaufe zu betreibenden Arbeitsarten ift natürlich von 
der größten Bedeutung für den Erfolg der ganzen Maßregel. Vor Allem ift von der Bes 
quemlichkeit für die Aufficht und felbft von der größeren oder Heineren Einträglichkeit für 
bie Anftalt, welche keine Eintommensquelle, fondern ein Erziehungs: und Beſſerungs— 
haus ift, gänzlich abzufehen, fondern lediglich das Beduͤrfniß der Correctionaire ins Auge 


Arbeitöhäufer. 619 


zufaffen. Diefes verlangt denn aber, daß die ihnen beisubringenden Arbeiten nährend, 
begehrt und ohne großes Gapital betreibbar feien. Ferner muß eine möglichft große Ver: 
fchiedenheit derfelben gelehrt und betrieben werden, damit die Entlaffenen einander nicht felbft 
durch allzuzahlreiches Anerbieten derfelben Arbeit am Fortkommen hinderlich fein. Die 
Deetlichkeit, der Zuftand der Gewerbe und des Handels im Lande, die Möglichkeit, gute Lehr: 
meifter zu finden, werden die Löfung diefer Aufgabe mannigfach modificiren; übrigensdienen 
gut eingerichtete Strafanftalten zum Beweise, daß eine fehr zahlreiche Reihe von verfchiede: 
nen Arbeiten in einer Zwangsanſtalt gelehrt und mit Nugen betrieben werden fönne. Nas 
mentlich find hier einzelne nordamerikanifche im diefer Beziehang Mufter und befhämen 
fo mandye deutfche, in welchen die Bequemlicykeit und Kenntnißlofigkeit der Auffeher den 
gemeinften Schlendrian befolgen und nur ganz wenige Arbeitsarten betreiben laffen, von 
welchen einzelne fogar ihren Mann in der Freiheit gar nicht nähren Eönnen und fomit voͤl⸗ 
lig verkehrt find, wie 5. B. das beliebte Spinnen. Diefer fo nothwendigen Verſchieden— 
heit der Arbeiten wegen muß übrigens ein Zwangsarbeitshaus wohl unter allen Umftänden 
ganz in der Nähe einer wo nicht großen, doc) gewerbereichen Stadt angelegt werben. Ander: 
waͤrts fehlt e8 an Lehrern und an Abfas. 

Daß die Hausordnung fehr ftreng fein muß, bedarf bei der fittlihen Beſchaffenheit 
ber Einwohner und bei dem Abfchredungszwede, welchen die Anftalt wenigftens theilweife 
haben foll, nicht erft der Bemerkung. Dem Verwalter muß ein Zühtigungsrecht zuftehen, 
und vor erprobter Befferung findet ein Austritt ftatt. Koft, Wohnung, Kleidung dürfen 
den Sinnen nicht fhmeicheln, wenn fie fchon den Forderungen der Gefundheitspflege ent: 
iprechen müffen ; Gründe der legtern fordern Raum zur Bewegung in freier Luft, welche 
mit Arbeiten im Hof oder Garten verbunden fein mag. 

Eine auf irgend auffallende und unvermifchliche Weife ausgezeichnete Kleidung ver: 
hindert das Entwiſchen; Befuche dürfen nur mit befonderer Erlaubniß und unter ftrenger 
Aufficht ftattfinden, damit die auffeimenden guten Entfchlüffe nicht vor ihrer Befeftigung 
durch die Genoffen des früheren fchlechten Lebens wieder zerflört werden. Daß ein bejons 
derer religiöfer Unterricht, und für die Ungebildeten unter den Gorrectionairen auch Schul: 
unterricht in den Abendftunden ftattfinden muß, verfteht fih. Die nächtliche Aufbewah— 
rung in einzelnen Zellen ift für die Sittlichkeit der Zöglinge und für die Sicherheit 
des Haufes gleich nothmwendig; eben jo eine Trennung der Gefchlechter, Alter und, fo 
weit fie zu unterfcheiden find, der verfchiedenen Verdorbenheitsgrade. Für alle diefe 
Abfonderungen muß alfo das Haus Raum und Gelegenheit darbieten. Dagegen bürfte 
mohl der Staat zueinem — den amerikaniſchen Strafanftalten nahgeahmten — gänzlichen 
Stillſchweigen die Arbeiter zu verurtheilen Baum berechtigt fein, da diefe Pein zur Erreis 
chung des hier vorgefegten Zweckes doch nicht unerläßlich nothwendig ift, und hier keine 
Strafe, als welche diefes geiftige Uebel überall vom Gefege zuerkannt werden mag, fondern 
eine Befferung beabfichtigt wird. — Wenn die ganze Maßregel Früchte tragen foll, fo ift 
durchaus nothmwendig, daß der Aufenthalt in der Anftalt genugfam lang ift, und zwar kann 
bier nicht fowohl ein dußeres Merkmal oder eine allgemeine Beftimmung Plag greifen, 
fondern e8 muß die Individualität des einzelnen zu beffernden Müffiggängers entfcheiden. 
Befonders fchlechte Erziehung oder Gewohnheit und mehr als gewöhnliche Hartnädigkeit 
koͤnnen nur in längerer Zeit gebrochen werden; eine unzureichend Eurze Einjperrung und 
Behandlung ift lieber, als eine nugloje Freiheitsbeichränkung, ganz zu unterlaffen. Die 
Berurtheilung in ein Zwangsarbeitshaus follte daher immer auf unbeftimmte Zeit lauten, 
gleichgiltig, ob fie als felbfiftändige Maßregel von der Polizeibehörde, oder als ein Anhang ' 
zu einer gerichtlichen Strafe vom Richter ausgefprochen wird. Die Beurtheilung der 
wirklich erzielten Folgen muß zunächft dem Vorſteher der Anftalt zuftehen. Eine Beauf: 
fihtigung durch vifiticende Vorgefegte, durch regelmäßige motivirte Berichte über die Ein: 
zelnen und namentlich eine Gontrole durch einen Verein freiwilliger Menfchenfreunde 
Ye der Art der freiwilligen Gefängnißvercine) wird Willkür hinreichend entfernt halten 
können. 

Die Anftalt läuft Gefahr, die fämmtlichen Früchte ihrer Bemühungen und Ausga- 
ben zu verlieren und fomit ihren Zweck gänzlich zu verfehlen, wenn fie die hinteichend Uns 
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terrichteten und anfcheinend Gebefferten kurzweg entläßt, allenfall® unter Auszahlung des 
aufgefpurten Ueberverdienftes und Arbeitsgewinnes. Nur gar zu leicht wird der Entlaf 
fene, dem fein bisheriger Aufenthalt gegenüber von makellofen Mitbewerbern natürlich bei 
den Meiften nicht eben zum Vorftunde gereicht, fich vergeblich um ein rechtliches und genügen: 
des Unterfommen umfehen und fomit aus Noth und Verdruß in die alten Fehler verfallen. 
Die Sorge für feine Beſſerung ift erft vollendet, wenn man bei feinem Austritte für eine 
feinen neu erlernten Kenntniffen angemeffene Befchäftigung forgt, und zwar wo möglich) 
in einiger Entfernung von feinem früheren und feinem neueften Aufenthalte. Es muß 
dies der Verwaltung zur Pflicht gemacht werden, wenn nicht die bereits erwähnte freimillige 
Geſellſchaft auch dieie Sorge zu übernehmen geneigt iſt. Selbſt ein-Geldopfer darf bier 
bei, wenn e8 fein muß, nicht gefcheut werden ; es ift ein auf wucherliche Zinfen gelegtes Ca— 
pital. — Ein trog diefer Bemühungen und Belehrungen Nüdfälliger ſieht natürlich 
einer ftrengen Behandlung und einer längeren Probezeit bei einer abermaligen Einliefe 
rung entgegen. 

Die befte, wenn ſchon einige unausführbare Ideen vertheidigende Schrift über die 
Zmwangsarbeitshäufer ift: Log, Ideen über Öffentliche Arbeitshäufer und ihre zweckmaͤßige 
Drganifation. Hildb., 1810. 8. 

3) Strafgefängniffe. Nicht felten wird eine niedere Gattung von eigentlichen 
Strafanftalten auch mit dem Namen der Arbeitshäufer bezeichnet, und zwar findet diefes 
ftatt ſowohl bei den auf die eigentlichen ſchweren Zuchthäufer folgenden Gefängniffen zur 
Abbuͤßung von Rechtsverlegungen, als wohl auch bei den zur Erftehung der wegen foge: 
nannter Polizeierceffe erkannten Freiheitsftrafen beftimmten Localen. Dieſe Benermung 
ift aber jedenfalls unpaffend, weil fie etwas allen Strafgefängniffen und einigen andern An: 
ftalten Gemeinichaftliches zur unterfcheidenden Benennung für eine Abtheilung der: 
felben machen mil. Das Nähere Über die Einrichtung und Einreihung derjelben 
in das ganze Strafinften f. unter dem Art. Gefängnißwefen; und nur die einzige 
Bemerkung ift hier beizufügen, daß die nicht felten vorfommende Verbindung diefer Gat: 
tung von Strafgefängniffen mit den fo eben abgehandelten Anftalten zur Befferung von 
bloßen Müifiggängern fehr zu tadeln ift, nicht nur, weil die verfchiedenen Zwecke der bei⸗ 
derlei Einrichtungen verfchieden find, und fomit auch ihre Mittel nicht die nehmlichen fein 
können, jondern namentlidy auch, weil e8 ein formelles Unrecht gegen bloße Correctionaire 
ift, fie äußerlich und in der Behandlung Strafgefangenen gleichzuftellen. Eine ſolche 
Verbindung beweift immer, daß der Staat noch nicht Elar ift über die Abficht, welche er 
mit der einen oder mit der andern dieſer Anftalten erreichen foll, wahrfcheinlich fogar dar: 
über nicht, welchen Zweck beide haben follen. NR. Mohl. 

Arbiter, Arbitrium, ſ. Friedensgericht und Schiedsgericht. 

Arbitrage ift der Handel mit Wechfeln, zu dem Zwecke, aus der Goursdifferenz 
Gewinn zu ziehen. Ein Handelsmann, welcher Zahlungen an einen entfernten Ort zu 
machen hat und zu deren Dedung Wechfel fucht, wird diefelben an demjenigen Plaß: auf: 
Eaufen laffen, wo fie am mohlfeilften zu haben find. Auch ohne wirklich zu Zahlungen 
verbunden zu fein, koͤnnen Handelsleute fi mit dem Ankauf und Verkauf von Wechſeln 
lediglich um des Gewinnes willen befchäftigen. Durch dus Hereinziehen mehrerer Pläge 
in die Gombinationen wird das Gefchäft ichwieriger, der Gewinn größer. Man kann es 
3. B. vortheilhaft finden, um von Frankfurt aus eine Zahlung in Paris zu bewerkftelligen, 
Hamburger Wechiel in Frankfurt, mit diefen Amfterdamer Wechfel in Hamburg, mit 
diefen Londoner Wechſel in Amfterdam und mit diefen endlidy Parifer Wechfel in London 
zu kaufen (man vergleiche den Artikel Wechfelcours). 

Aehnlich wie mit Wechfeln wird das Arbitragegefhäft audy mit Stäatspapieren be- 
trieben, wobei man mit verfchiedenen Papieren auf verfchiedenen Plägen operirt. Ein 
Beifpiel der Arbitrage im Großen giebt der Plan des bekannten Bankiers Duvrard zu einer 
Anleihe für die vertriebene franzoͤſiſche Königsfamilie im Jahre 1832. in torpiftifches 
Londoner Bankhaus follte für Rechnung Heinrich V. — 6 Millionen Franken 3 d Ren: 
ten ausgeben, wofuͤr man zu dem Gourfe von 60 eine Summe von 120 Millionen zu ers 
halten hoffte. Für diefes Capital follten fünfprocentige Papiere der verfchiedenen euros 
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päifchen Staaten gekauft und damit die ausgegebenen 6 Millionen Renten bezahlt werden. 
Da aber die 52 auf 90 ftanden, jo würde ein Capital von 108 Millionen hingereicht ha= 
ben, um 6 Millionen in 5 $ Renten zu erhalten, und man hätte einen Gewinn von 12 
Millionen gemacht, worüber man zu Gunften der Legitimität hätte verfügen Eönnen. 
Außerdem war den Gläubigern eine fichere Garantie geboten, indem die 5 $ Renten, mit 
denen fie bezahlt wurden, auf dem Gefammteredit der Staaten beruhten, von denen man 
folhe Papiere angekauft hatte. — Das Sinnreiche diefer Combination lag darin, daß 
fie für jeden möglichen Fall Vortheile bot. Entweder hielt ſich nehmlich der Cours der im 
Namen von Henri V.ausgegebenen 35 Rente, dann ftand der Gredit der Lrgitimität feft und 
man Eonnte die gewonnenen 12 Mill. nach Gutduͤnken verwenden. Oder die ausgegebenen 
Renten fanfen im Cours, dann mufte man freilich die 12 Mill. einftweilen referviren, um 
durch gefchickt geleitete Einkäufe den Cours wieder zu heben; allein das Sinken konnte nur 
von der Meinung berrühren, daß der Friede Europas durch die Plane der Legitimität nicht 
bedroht fei; diefe Meinung mußte aber günftig auf den Cours der angefauften 5 $ Renten 
wirken, welche in eben dem Maße fliegen, wie die 3% fielen. In diefem Falle aber hätte man 
5procentige theuer verkauft, mit dem Erlöfe fodann Iprocentige wohlfeil angefauft und hier: 
durdy bedeutenden Gewinn gemacht, wobei noch die Aufkaͤufe den Cours der 3 $ wieder in 
die Höhe getrieben hätten. 

Das Arbitragegefhäft trägt mit dazu bei, die Dauer bedeutender Abweichungen der 
Gourfe vom Pari abzufürzen. Doc gilt dies mehr von dem Wechielcourfe ald von dem 
Courſe der Staatspapiere, wobei das Arbitragegefchäft an Einfluß hinter maͤchtigeren Wir: 
kungen, namentlich auch hinter der Agiotage weit zurüditeht. — Wenn an dem Plage 
A. Wechfel auf B. wohlfeil (unter Pari), in B. Wechfel auf A. theuer (über Pari) find, fo 
werden von dritten Orten her Wechfel auf B. in A. angefauft und Wechfel auf A. nach B, 
zum Verkaufe gefendet werden. Die Vermehrung der Nachfrage nach den mohlfeilen 
und des Angebotes von theuern Wechfeln wirkt auf die Annäherung des Courfes an den 
Gleichwerth mit Metallgeld (Pari). Karl Mathy. 

Arbitrirung. So nennt man in der Öfterreichifchen Armee das Verfahren, mit: 
tels welchen über die gänzliche oder theilweife Untauglichkeit zu FeldEriegsdienften entfchies 
den wird. Ueber dag betreffende Individuum, welchen Ranges es auch fein möge, wird nad) 
neunmonatliher Krankheit (denn eine ſolche muß dem Buchſtaben des Geſetzes nach vor: 
ausgehen, damit zur Arbitrirung gefchritten werden kann) von dem ihn behandelnden Arzte 
eine ausführliche Krankheitsgefchichte aufgenommen, diefelbe dem Negimentsarzte zur Bes 
gutachtung zugeftellt und vom Regimentscommando nad) deren Erfolg die Krankheitsge— 
fchichte nebft dem Nationale des Individuums an das zugehörige Brigadecommando mit 
dem Arbitrirungsvorfchlage überfendet. Das Brigadecommando bildet nun die aus dem 
Brig.: Commandanten, einem Feldfriegscommiffair und einem Regimentsarzt beftehende 
Commiſſion, die dann uͤber die Zuläffigkeit der Arbitrirung entfcheidet. Die einfache Ar: 
bitrirung fchließt nur den Begriff theilweifer Untauglichkeit zu Kriegsdienften in fich, und 
ein arbitrirter Officier oder gemeiner Soldat wird dann gewöhnlich zu andern minder ans 
firengenden Dienftleiftungen verwendet. Dfficiere fcheiden aus dem Negimente und 
treten in ein Garnifonsbataillen, in eine Militairfanzlei, Gemeine werden Privatdiener, 
Krankenwaͤrter ıc. Soll jedoch über eine entweder nur zeitliche oder immerwährende Untaugs 
lichkeit zu Kriegsdienften erfannt werden, fo muß zwar der Act der Arbitrirung vorausgehen, 
ihm folgt aber die Superarbitrirung nad, die vom Generalcommando der Provinz 
mit Beiziehung des Stabsarztes und des FeldEriegs = Obercommiffairs vorgenommen wird. 
Auf felbe erfolgt entweder die zeitliche oder ftete Penfionirung des Officiers, in Folge deren 
er nad einem Jahre wieder vor einer Superarbitrirungs « Sommiffion erfcheinen muß, 
um dann rearbitrirt, d.h. als zu weiteren Dienften wieder tauglich erkannt, oder als 
halb: oder realinvalid im Penfionsftande belaffen zu werden. Wird der Vorgeftellte ale 
halb = oder realinvaltd erkannt, fo erfolgt Erine weitere Vorftellung. 

E Fenner von Fennberg. 

Archive (chartophylacea, tabularia s. chartaria publica) find die für öffentliche 
Geſchaͤftsfuͤhrung nach einer gefeglichen, den Erforderniffen der Archivwiſſenſchaft entfpres 
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chenden Anordnung unter Autorität des Staates in eignen Gebäuden oder Gemaͤchern be 
ftehenden Sammlungen aller derjenigen Urkunden, Acten, Denfmale und Auffäge, welche 
zur Abficht haben, Thatfachen ‚- die ſich auf die Verhältniffe eines ganzen Landes oder eines 
Theils deffelben beziehen, auf die Nachwelt zu bringen. Bei den Alten dienten die Tempel 
(zu Rom der der Geres, fpäter der des Saturn, der jedoch abbrannte), bei den erften Chri: 
ften die Kicchen hierzu. Schon Juftinian fpricht weitläufig über fie und giebt den in 
ihnen verwahrten Urkunden Beweisfraft. Karlder Große verordnete ihre Anlegung in 
feinem Reich, und verhinderte die damalige Eriegerifche Zeit auch die firenge Vollziehung 
feines Befehls, fo war doch die Geiftlichkeit defto mehr bedacht, die ihr wichtigen Papiere 
forgfam zu verwahren. Geiftliche archivalifche Urkunden find daher auch die älteften , wäh: 
rend die Archive der Städte nicht über da8 12., die der Fürften nicht Über das 13. Jahr: 
hundert, mo das Auffommen der Lehensbriefe ihre Einrichtung nöthig machte, hinaufreichen. 

Es ift eine anerkannte Wahrheit, und fie hat fich ſchon genügend bewährt, daß die 
geregelte Adminiftration eines Landes auf einem zweckmaͤßig eingerichteten Staatsarchive 
beruht. Es ift ein Vorzug der Eönigl. preußifchen Negierung, diefe Anerkennung dadurch 
laut ausgefprochen zu haben, daß im Jahre 1822, auf Anordnung des Fürften Staatskanz⸗ 
ler, das Archivweſen nad und nad) in den verfchiedenen Provinzen des Königreichs aufs 
Meue geordnet und nach den Bedürfniffen der Zeit immer mehr entfprechend organifirt 
werden foll, wodurch zugleich die roiffenfchaftlichen Quellenvorräthe der vaterländifchen Ge⸗ 
ſchichte und Alterthiimer zugaͤnglich gemacht, die allgemeinen Urkunden von den fpeciellen 
und Localdocumenten getrennt, und das Ganze chronologiſch und diplomatifch geordnet 
werden wird. In Weftphalen find die Städte Muͤnſter, Paderborn, Arnsberg und Hörter 
zu Archivorten beſtimmt, und befondere Beamte zur Aufficht der Acchive angeordnet wor: 
den. Daffelbe gefhieht auch in den niederrheinifchen Provinzen, und die überaus wichtige 
Kindlinger’fche Urkundenfammlung ift auf Koften des Staats angefchafft worden. Er⸗ 
eigniffe, welche auf Landtagen bei Verhandlungen über den Beftand und Koftenaufwand 
für Archive nicht unbeadhtet bleiben follten! 

B. Hormayer bemerkt fehr richtig: „Archive find Maufoleen — nicht der Verwe⸗ 
fung, fondern der Erhaltung!” — Nur ganz unkundige Mitglieder der Stände mögen 
glauben, dafi der gröfite Theil mandyer Archivbeftände unnüge Üüberflüffige Papiere feien, 
deren Aufbewahrung dem Lande Koften verurfache, welche, two nicht ganz erfpart, doch we⸗ 
nigftens befchränft werden müßten. Unerläßlich nothwendig ift in jedem Rande die höchfte 
Sorgfalt für die dufere und innere Einrichtung der Archive. Zu jener gehört vorzüglich 
ein, wo möglidy von allen Seiten freiftehendes, maffives Acchivgebäude mit feuerfeften 
Gewölben, welche hell und troden und durch Thüren und Fenfterläden von Eifen ver 
fchloffen find. Jedes folche Gebäude follte, außer einem großen Flügelthore, noch mehrere 
Ausgänge haben und gegen den Blig durch einen guten Wetterableiter gefichert fein. — 
Mo ein Gebäude der Art fehlt, follte e8 der Randftände eifrigfte Sorge fein, baffelbe vor 
anderen minder wichtigen Staatsbauten herftellen zu laffen. Es verdient daher nicht 
unbemerft gelaffen zu werden, daß die kurheſſiſche Ständeverfammlung in ihrem 
Schreiben vom 29. Mai 1832 bei ihrem Antrage, die verfchiedenen Archive des Landes zu 
vereinigen, auch den Wunſch ausdrüdte, daß in dem Grundetat der nächften Finanzperiode 
bie zur Einrichtung eines zweckmaͤßigen Locals für ein Staatsarchiv nöthige Summe auf- 
genommen werde’). 

In Beziehung auf die innere Einrichtung eines Archivs ift unter allen Anforberun- 
gen die wichtigfte, daß ohne große Mühe und Weitläufigkeit jede begehrte Urkunde aufges 
funden und vorgelegt werden inne. Jedem Archivſtuͤck muß fein Plag fo zweckmaͤßig an= 
gewieſen fein, daß man es in jeder Stunde zur Benugung hervorzugeben vermag. Diefes 
wird durch die möglichfte Einfachheit bei der richtigen Abfonderung unter ſich verfhiedener 
Faͤcher und einer zweckmaͤßigen Zufammenftellung der verwandten Materien erreicht; wozu 





1) &. den Anhang zu dem Berichte über die Gefchäftsführung bed permanenten Aus— 
fchuffes, betreffend die Nachweifung des Staatseintommens aus den Jahren 1831, 1832 und 
1 Gaffel den 19. Zebruar 1834, 
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vorzüglich die Anlegung allgemeiner und befonderer Repertorien erforderlich ift, durch 
welche man in den Stand gefegt wird, den ganzen Archivvorrath leicht und belehrend zu 
überfeben. Die Repertorien find die Schlüffel eines Archivs, mittels deren ein jeder Archivs 
beamte in den Stand gefegt wird, in fürzefter Zeitfrift fich über den ganzen Archivbeſtand 
voltftändig zu unterrichten. So lange fie nicht vollftändig hergeftellt find, ift ein zahlreiches 
und Eoftipieliges Archivperfonale erforderlid). 

Ueber die zweckmaͤßige Einrichtung der Archive, äußere und innere, Nepertorien, Vor: 
fichtsregeln und Mittel wider das Verderben der Urkunden und Siegel , wider Moder und 
Inſecten giebt es eigene Arhivordnungen. Unter diefen verdient die markgräfl. badie 
ſche Archivordnung und Inftruction, Garlsruhe 1802, genannt zu werden 2). 

Man unterfcheidetimehrere Archive, nehmlid Generals oder Hauptarchive, und 
Particulär: oder Nebenarchive, Provinzials, Kreise, Negierungs:, Kammer: und dergl. 
Archive, auch eigene Haus archi ve für die Negentenfamilie, und land ſtaͤndiſche Ar- 
hive. Das allgemeine Landes= oder Reichsarchiv befindet fi) in der Regel ba, mo der 
Sit des Negenten ift; die Provinzials oder Filialarchive oder die mehreren, je nachdem der 
Staat einen erweiterten Umfang bat, in der oder den Provinzialftädten, wo die Kreis⸗, Mes 
gierungs = und Kammerbehörden ſich befinden, und die von dem Kürften zum Sig eines 
Mebenardyivs beftimmt werden. 

Das vielfältig noch jegt für flreitige und nicht flreitige Staats: und Privatrechte 
brauchbare ehemalige deutfche Reichsarchiv befand fih an vier Orten: 1) zu Wien. 
das Baiferliche Reichshofarchiv, beſtehend: a) aus der geheimen Reichshofregiftratur , deut: 
ſcher und lateinifcher Erpedition, fuͤr Staats-, Lehn⸗, Gnaden: und andere außergerichtlicye 
Sachen, für Deutſchland und Italien ; b) aus der Reichshofrathsregiftratur, hauptſaͤchlich 
für freitige Rechte: und Lehnſachen; und c) aus der Regiftcatur des Reichshoftaxamtes. 
2) Zu Weslar, für ältere Sachen auch zu Aſchaffenburg, das Archiv des Baiferlichen . 
und Reichstammergerichtes. 3) Zu Regensburg das Reichstags-Direetorialarchiv?). 
4) Das erzkanzleriſche Reichshauptarchiv , bis 1792 zu Mainz), fpäterhin zu Aſch af⸗ 
fenburg, num feit 1818 in mehr als 200 Kiften zu Frankfurt in dem vormaligen 
Deutfhordenshaufe, das jet Defterreich gehört. — Die Verwaltung und Aufficht über 
alle Abtheilungen des Reichsarchivs fo wie die Anftellung der Archivbeamten gebührte 
dem Kurfürften Reichserzkanzler. Moch jest können die Betheiligten aus dieſem Reichsar⸗ 
chiv die nöthigen Acten, Documente'und Notizen erlangen. Zu deren Ablieferung fo mie 
zur Herausgabe der gerichtlichen Depofitengelder und erledigten Revifionsfportein ward, 
fo viel Wien betrifft, eine eigene Ho fcommiffion niedergefegt. Durch ein €. k. Hand⸗ 
fchreiben vom 2. April 1827 ward der Staatsminifter Graf v: Buol = Schauenftein zum 
Präfidenten diefer Commiſſion ernannt. Die Wiener Abtheilung des Reichsarchivs ward 
in den öfterreichifchefranzöfifchen Kriegen , 1805 größtentheils, 1809 aber nur fo viel die 
Urkunden betrifft, nah Temes war geflüchtet. Den ganzen im Jahr 1809 zu Wien 
zuruͤckgebliebenen Theil des Reichsarchivs ließ Napoleon nach Paris abführen. Auch das 
in Mailand aufbewahrte Archiv der Faiferlihen Plenipotenz in Stalien ließ 
Napoleon nad) Paris bringen. Vermoͤge des Parifer Friedens vom 30. Mai 1814, Art. 
$1, mußten die aus den eroberten, aber num zurüdigegebenen Ländern nad) Paris abgeführ: 
ten Archive und Urkunden zurüdgeliefert werden. Demzufolge kam auch der nad) 


2) Hierher gehörige Schriften find: die von Spieß, Edartshaufen u. X. bei Püt: 
ter Lit. III. 204. Kluͤber Lit. $. 9%. Lamäs Handbuch für Bücherfreunde und Bi: 
bliothefare, Th. II. Bd. 2. Abth. 2. (Halle, 1795. 8.), ©. 71-94. I. M. v. Abele, 
über die Geſchichte des Kanzlei- und Archivweſens. Kempten, 1798. R. &. Güntber, 
über die Einrichtung der Hauptarchive. Altenb. 1783. GBatterer, prakt. Diplomatit. Th. I. 
Abfhn. 6. ©. A. Bahmann, über die Archive. Amb. 1801. Epplen’s Anleitung zu 
Einrichtung der Archive und Regiftraturen. - Erf. 1805. 

3) Bon dem Reihserbmarfhallamtsardhin zu Regensburg f. Winkop's 
Rhein. Bund, XXI. 445. ‚ ’ ef 


4) &. ©. 8. Schal, von dem zu Mainz aufbewahrten Reihsardiv. Mainz, 1784. 
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Paris gebrachte Theil der Wiener Abtheilung des Reichsarchivs, im Jahre 1814, in 1057 
Kiften nah Wien zurüd. 

Die Verwahrung und Ablieferung der reichskammergerichtlichen Acten und 
Urkunden an die nunmehr competenten Behörden, fo wie die Sorge für verfchiedene dem 
Reichskammergericht anvertraut gemwefene Reichscaffen hatte unter der Herrſchaft des 
cheinifhen Bundes der Fuͤrſt Primas als Souverain der Stadt Weglar übernom: 
men d). Jetzt befindet fich das reichsfammergerichtliche Archiv zu Weslar mit Inbegriff 
der Älteren, ebehin aus Speier, dem Sig des Reihstammergerichts bis 1693, nach Afchaf: 
fenburg geflüchteten Acten (welche 00 Fäffer füllten) unter Aufficht einer von der Bun: 
desverfammlung und von Preußen angeordneten Gommiffion unter der Benennung: „Zu 
dem reichsfammergerichtlihen Archiv von der deutfchen Bundesverfammlung verordnete 
Gommiffion” *). Sie ift beftimmt für Verwahrung des Archivs, für Auslieferung der Ac⸗ 
ten und Vorbereitung der Auseinanderfegung. Nach dem Befchluß der Bundesverfamm: 
lung vom 25. Januar 1821 foll diefes Ardyiv des ehemaligen Eaiferlihen und Reichskam⸗ 
mergerichts eine Reihe von wenigftens zwanzig Jahren unter der Direction der 
Bundesverfammlung in der von diefer angeordneten Verwahrung bleiben. Befchlüffe der 
Bundesverfammlung vom 29. Januar 1824 und 28. Junius 1827 unterfagen den Ver: 
kauf oder die Vernichtung der fogenannten Miscellaneen und der von der Archivcommif: 
fion etwa für werthlos geachteten Papiere. Das in dem Deutfchordenshaufe zu Frank: 
furt aufbewahrte reihserzfanzlerifche Archiv ſteht dafelbft unter äfterreichifcher 
Aufſicht. Die Archive der ehemaligen Reichskreiſe werden an verſchiedenen Orten auf: 
bewahrt 7). 

Das Local für das Archiv der deutfhen Bundesverfammlung zu Frankfurt 
ward 1816 vorerft in dem fürftl. Thurn und Zarifchen Palaſt bereitet, mo zugleich die Woh— 
nung der kaiſerl. öfterreichifhen Geſandtſchaft iſt ). Die Aufficht über das Bundesardiv 
fteht jederzeit dem Vorfigendey zu, jedem Bundesgefandten aber auch der Zutritt und die 
Verabfolgung begehrter Abfchriften. Urkunden und Originalacten werden jedoch Keinem, 
ohne desfallfige Verfügung der Bundesverfammlung, überliefert. Das Bundesarchiv ver: 
wahrt vorläufig auch die Reihsktammergerichtsfuftentationscaffe, fo wie die Acten der 
transrhen. Suftentationscommiffion ?). 

Ein allgemeines Landes⸗ oder Reichsarchiv kann in verfchiedene Sectionen zerfallen 
und daher getrennt fein a. in das fürftlihe Hausardhiv, in welchem alle Urkunden 
und Auffäge, welche die Genealogie und perfönlichen Verhältniffe des Regenten und feines 
Haufes betreffen , niedergelegt find, und zumeilen ift diefes für abgetheilte Linien eines Re⸗ 
gentenhaufes eingemeinfhaftlidhes'");b. in das eigentliche allgemeine Landes- oder 





6) S. Winkop's Zeitfchrift: der rhein. Bund. X. 145. XIT. 461. 

6) ©. die hierher gehörenden Befchlüffe der Bundesverfammlung in ihren Prototollen 
vom 6. Auguft 1818, 25. Januar 1821, 7. zn und 7. März 1822, 19. Junius 1823; 
in Klüber’8 Quellenfammlung, Num. XXXVI, Vortrag in dem Protokoll vom 20. Sep: 
tember 1819, Bairifche Erftärung in dem Protokoll vom 30. Zunius und 30. Zulius 1820, 
f. auch Staatsacten für Gefchichte und öffentliches Recht bes deutfchen Bundes (Corpus ju- 
ris confoederationis germlanicae) von Philipp Anton Guido von Mever. Frankfurt 
a. M. 1835. Bd. II. ©. 194 ff. 229 ff. 237. 271. 

7) Bon dem Archiv bes oberrheinifchen Kreifes f. Protokoll der B. WB. von 1825. 
$. 16, 39. 45. 53. 

8) ©. Note der B. V. an den Senat ber freien Stabt Frankfurt d. d. 22. October 
1816, über das MVerbältniß der Bundesverfammlung gegen biefe Stadt. Art. I; auch vor: 
läufige Gefchäftsordnung von 1816, Art. I. u. IV. in Mever’s Corpus juris confoede- 
rationis germanicae, Bd. II. ©. 34. 44. Klüber, öffentliches Recht des deutfchen Bun: 
des und der Bunbesftaaten. Frankfurt 1831. $. 136. n. a. 

9) ©. Mever a. a. O. ©. 99. 24. 

10) So, zufolge des Naumburger Vertrags v. 1554, unter 14 Schlöffern das gemein: 
fchaftliche Xrdiv ber fämmtlihen ſaͤch ſi ſchen Häufer albertinifcher und erneftinifcher Linie, 
ehehin zu Wittenberg, v. Rbmer’s Staatsrecht und Statiftit des Kurfürftentbums Sach: 
fen, I, 521. Im Jahre 1802 ward baffelbe vertheilt, doc mit Vorbehalt der Gemeinfchaft 
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Reichsarchiv, welches alle Urkunden und Archivalien verwahrt, die ſich auf die Verhaͤltniſſe 
des Staats im Innern beziehen, d.h. welche fich über die Verhältniffe des Staats zu dem 
Inlande, zuden Unterthanen und Einwohnern des Kandes verbreiten; c. in das befondere 
Staatsarchiv, in welchem alle Urkunden und Verhandlungen hinterlegt find, welche ſich 
über die Verhältniffe des Staats mit den auswärtigen Staaten, über die Unterhandlungen 
mit den Miniftern und Gefandten der fremden Mächte verbreiten. Diefe Eintheilung fin⸗ 
det z. B. ftatt in dem Königreihe Baiern, weldes außerdem noch vier Filialarchive un- 
terhält, die ihre Sige in Bamberg, Dillingen, Nürnberg und Würzburg haben und dem 
allgemeinen Reihsarchiv in München untergeordnet find, fo wie ſaͤmmtliche Archive da⸗ 
ſelbſt mit ihren Urkunden und Acten nur als Xheile des allgemeinen Reichsarchivs und ihre 
Repertorien nur als Theile des allda hinterliegenden Generalvepertoriums angefehen wer: 
den. Die Direction des Reichsarchivs ſteht unmittelbar und ausfchließlic, unter dem Mini- 
fterium der auswärtigen Angelegenheiten und erhält von einer oberften Behörde als dem 
dirigirenden Minifter diefes Departements Befehle. Der Director erftattet in allen Ar: 
chivsgegenjländen den Vortrag an denfelben. Was von andern Minifterien an das Reiche: 
archiv gelangen foll, wird auf dem Wege der Communication an dag Miniftertum der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten gebracht. Alle Verfügungen an die Generalcommiffariate, Fi⸗ 
nanzdirectionen und andere Stellen hat der Director des Reichsarchivs durch einen fehrift: 
lichen Antrag an den vorgefegten Minifter zu veranlaffen. An die untergeordneten Filial⸗ 
archive ertheilt er unmittelbar, unter der Firma des Meichsarchives, die erforderlichen An= 
weifungen. Das Perfonal des Reichsarchivs beſteht a. aus einem Director, dem die Lei: 
tung des Ganzen und der Vollzug der dem Reichsarchive gegebenen Inftructionen obliegt; 
b. aus dem Reichsarchivar , welcher im VBerbinderungsfall den Director erfegt und unter 
ibm die Aufſicht über die Canzlei führt; c. aus zwei Archivsadjuncten; d. aus einem Archive: 
fecretair; e. aus vier Ganzelliften, und f. aus einem Diener !!), 

Was die Bejtimmung des Archivperſonals im Allgemeinen betrifft, fo hängt diefe 
von dem Umfang, der Größe, von der Menge und Wichtigkeit der Beftandtheile eines Ars 
chives ab. Nur Archive von fehr mäßigem Umfange werden mit nur einem Archivar, nur 
einem Secretair oder Canzelliften gehörig verwaltet werden Eönnen. In jedem großen Lan⸗ 
desarchiv follte jedenfalls unter den Archivbeamten ein eignes Mitglied blos für den hiſtori⸗ 
ſchen Zweck angeftellt fein, welches ſich ausfchließlich mit gefchichtlicher Bearbeitung ber 
Urkunden und Archivalien, mit Anlegung eines Directoriums, nach jenem von Adelung 
über bie fächfifche Geſchichte, fo wie mit Aufficht über die Archivbibliothek zu befchäftigen 
hätte, indem dieſes von dem fleißiyften und Eenntnifreichften Archivar nie gefordert und er- 
wartet werden kann, ohne daß darunter die laufenden Gefchäfte und die Aufficht über die 
Erhaltung der ſtrengen archivaliſchen Ordnung leiden müßten. Das hiftorifche Mitglied 
müßte aber auch fämmtliche Filialarchive fire die Bearbeitung der Kandesgefchichte benugen 
koͤnnen, daher follte überall dafür geforgt werden, daß nach einem gleichmäßigen Plane 
mit dem Hauptardyive in den faämmtlichen Provinzinlarchiven gearbeitet werde. Se weni: 
ger vortheilhaft es hiernächft für ein Archiv ift, wenn ein Wechfel mit den Archivbeamten 
vorgeht, defto mehr follte darauf Bedacht genommen werden, daß diefelben in Rang und 
Gehalt anderen Staatsdienern gleichgeftellt werden, um ihnen feine Veranlaffung zu ger 
ben, nady anderen minder befchtwerlichen und beffer doticten Dienftftellen zu ftreben. 

Die Gefchäfte der ſaͤmmtlichen Achivbeamten, Archivarien, d. i. jener beſonders 
verpflichteten Beamten, welche die Ordnung im Archive zu erhalten haben, deren Beugniffe 
über die Gegenstände ihres Archives beweifend find, und deren Verpflichtung darin befteht, 
getreulich aufzubewahren, was ihnen von der Behörde zur Aufbewahrung übergeben wird, 
und jedes Sremdartige, das ihnen außer der Behörde übergeben werden follte, nicht anzu⸗ 


und gegenfeitigen Mittheitung fammtlicher Urkunden, Aeten und Schriften. Schweiser’s 

Öffentliches Recht des G. H. S. Weimar-Eifenah, 1. $. 91. — 

11) ©. die k. bairifche Verordnung v. 21. April 1812 im Regierungsblatt 1812. St. 
©. 808-812. 


Staats⸗Lexilon. I. 40 
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nehmen 12), erfordern eine ganz eigene Vorbildung nach den Grundfägen ber Archiv: 
wiffenfhaft und den Lehren der Acchivpraris. Daher man neuerlich in verſchiede— 
nen Staaten immer mehr ſich von der Nothmwendigkeit überzeugt, einen geeigneten Unter: 
richt in diefem Fache der Staatswiffenfchaft ertheilen zu laffen. Es war ein Glanzpuntt 
der ehemaligen Mainzer hohen Schule, daß dort ein eigner Lehrftuhl für die Archiv: 
Funde beftand. Seit dem Jahre 1821 ift bei dem koͤnigl. Reichsarchiv in München eine 
Anftalt gegründet, in welcher die Praktikanten bei den Eöniglichen Archiven und Conferva- 
torien in der theoretifchen und praftifchen Urkundenwiſſenſchaft fo wie in der Archiv und ' 
Regiftraturlehre !?) vollftändigen unentgeltlichen Unterricht erhalten. Im April 1821 
ward eine ähnliche diplomatifche Lehranſtalt auch in Paris errichtet !*). 
Sndenlandftändifchen Archiven, die fich gewoͤhnlich in dem für die Verſamm⸗ 
fung der Landftände beftimmten Gebäude befinden, werden diejenigen Acten und Urkunden 
aufbewahrt, welche theild von den Landtagsabgeordneten während der Dauer eines Landta⸗ 
ges mit dem Fürften und den Kammern, theils in der Zmifchenzeit von einem Landtage 
zum anderen durch die beftehenden Commiſſaire oder Ausfchüffe verhandelt werden. Unter 
den erfteren behaupten die Wechfelfchriften und Protokolle über die Verwilligung des or: 
dentlichen Staatsbedarfs, die Vergleihung der wirklich ftattgehabten Einnahmen und 
Ausgaben mit den dafür veranfchlagten Beträgen, über die Anlegung neuer oder die Able 
gung alter Steuerlaften,, und die Landtagsabichiede die erfte Stelle. Mit der landftändi- 
fchen Archiveinrichtung ift eine Archivbibliothek um fo mehr zu verbinden, als bei den 
neuen Staatsconftitutionen die Verhandlungen auf den heutigen Landtagen die Gegen: 
ftände der Gefeggebung umfaffen, diefe oft von mehreren Seiten beleuchten und merth- 
volle diefem Zwecke gewidmete Drudichriften hervorrufen, deren Eeine in der landftändi- 
fchen Archivbibliothek fehlen darf. Eine gleiche Anfchaffung der faft in allen conftitutionel: 
len Staaten im Drude erfcheinenden landftändifchen Verhandlungen macht ſich ſchon des: 
halb nothtwendig, weil bei vielen Befchlüffen auf die Verhältniffe der Nachbarftaaten Rüd: 
ficht zu nehmen und das wahrhaft Richtige und Nügliche durch die anzuftellenden Vers 
gleichungen leichter aufzufinden ift. Unter den Dienftinftructionen für landſtaͤndiſche Ar⸗ 
chivare enthält die ba iriſche, welche im Band XIV. der ftändifchen Verhandlungen bes 
Jahres 1819 enthalten ift, nahahmungswerthe Beftimmungen. 
Aler. Müller. 


Archivrecht (jus archivi). Da die Urkunden und Acten eine befondere Glaubwuͤr⸗ 
digkeit und Beweistuͤchtigkeit dadurch erhalten, daß fie in Archiven aufbewahrt find und 
aus denfelben zur Führung eines Beweifes hervorgezogen werden, fo begreift man mit dem 
Mamen des Archivrechts die Befugniß, öffentliche Archive zu haben, ihnen dffent: 
liches Anfehen zu verleihen und für die darin aufbewahrten, an fich unverdächtigen Ur: 


12) Dabei kommt es nicht darauf an, ob der Archivar den Zitel eines folchen führt und 
einzig und allein dem Archive vorgefegt ift, oder ob er auch zu gleicher Zeit eine Haupt: 
ober Nebenbebienung bekleidet und von biefer feinen Zitel empfängt. Regiftratoren, Secre— 
taire u. f. w. find eben fo gut als ordentliche Archivare anzuſehen, falls ihnen nur die Auf: 
fiht auf das Archiv befonders zur Pflicht gemacht worden ift. 

13) Bon ben Archiven unterfcheiden ſich aber die öffentlihen Regiftraturen ober 
Repofituren (Ältere und laufende oder currente) der Landescollegien und Localbehoͤrden, 
auch der ftädtifchen, der Landſchaften, Univerfitäten, Standes: und Grundberren u. A. Unei- 
gentlich werden diefe zuweilen Archiv genannt. Vergl. darüber E. F. Kulentamp ’s An: 
leitung zu Anordnung und Erhaltung der Amtes, Renterei-, Stadt:, Familien-, Gerichte: 
und Kirchenrepofituren. Marb. 1805. ©. &. 3. Sedelmaver’s Anleitung zur Spftematif 
und Führung der Regiftraturen. Bamb. 1807. Carl Hecht's Theorie der Regiftraturlehre. 
Heidelberg 1808. Friedrich Gutſcher's Regiftraturmiffenfchaft. Stuttgart 1811. G. Ferd. 
Ddllinger, über die zwedmäßigfte Einrichtung ber Regiftraturen. Münden 1811. Daus 
bert, über das Regiftraturmwefen. Braunfchweig 1812. 

14) Wichtig für die Archivwiffenfchaft find: 

Pütter’sjur. Praris 1. 266. 
Dgg, Ideen einer Theorie der Acchivwiffenfchaft, Gotha 1804. 
Deftreiher und Döllinger, Beitfchrift für Archivwiffenfchaft, Bamberg 1806. 
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kunden bie Rechtsvermuthung der X echtheit zu verordnen !). Diefes Recht fteht nur dem 
Regenten zu, Eann aber auch landftändifchen und anderen Gorporationen, Stadt: und 
Grundobrigkeiten, untergeordnet, in beftimmter Art verliehen werden ?). 

Die Rechtslehrer nehmen den Ausdrud Archivrecht bald im activen, bald im paffi- 
ven Sinne. Für den erfteren haben mir diefes Mecht bezeichnet, im legteren Sinne wird 
dadurch das Vorzugsrecht verftanden, welches den im Archive aufbewahrten Urkunden in 
Anfehung ihrer Beweiskraft beigelegt wird. Aber weder über den Umfang des Archivrechts 
im erfteren Sinne noch über die Bedingungen und Wirkungen deffelben im legteren 
Sinne find die älteren Nechtslehrer ganz einig gewefen. Seitdem durch die Bemühungen 
der Staatsrechtslehrer, feit Mofer und Anderen, der Begriff und der Umfang der Landes: 
hoheit fo wie die Gränzen der in derfelben liegenden Vorrechte näher unterfucht und be- 
ftimmt worden find, hat die Verfchiedenheit jener Meinungen, da fie die hiftorifche Pruͤ— 
fung nicht aushielt, ihren Werth verloren. Heut zu Zage wird das Recht, ein Archiv anzu= 
legen , nicht mehr als ein ausfchließendes Recht der Randeshoheit und noch weniger als ein 
Ausfluß derfelben betrachtet ?). Vielmehr ift die Anlegung eines Archives lediglich als eine 
Sache der freien Willkür anzufehen ; nur muß man öffentliche und Privatardhive 
unterfcheiden, je nachdem diefelben von dem Landesherrn, als ſolchem, oder von folchen mo: 
ralifchen Perfonen, welche als Öffentliche Behörden zu betrachten find, angelegt, oder nur 
von folchen eingerichtet find, die nicht als öffentliche Behörden beftehen. Zu den erfteren 
dürften, neben den landesherclichen Behörden, auch die Municipalftädte, Landftände, Uni- 
verfitäten, Schöppenftühle, Kirchen, Klöfter u. f. w. zu zählen fein ; zu den legteren die ver- 
ſchiedenen Innungen der Handwerker, Vereine, und ſowohl einzelne adelige als nichtade- 
lige Familien u. f. w. 

Die nicht gehörige Beachtung diefes Unterfchieds zwifchen öffentlichen und Privatar- 
chiven ift e8, welche hauptfächlic die Misverftändniffe und MWiderfprüche veranlaft hat, 
deren fich frühere Rechtslehrer bei Bearbeitung diefes Gegenftandes haben zu Schulden 
fommen laffen. 

Um nehmlich den Archivurfunden ein Vorzugsrecht beim Beweisverfahren zu 
geben, ift e8 weſentlich erforderlich, daß fie aus einem Archive entnommen werden, wel— 
ches einen Öffentlihen Glauben hatund haben kann. Um diefen Glauben zu 
begründen, ift es ebenfalls wefentlich erforderlich, nicht nur, daß die moralifche Perfon, 
welche es befigt, von dem Staate als eineöffentlihe Behörde anerfanntfei, 
fondern audy, daß fie Mafregeln getroffen habe, um dem Archive den öffentlichen 
Glauben zu erhalten. Alfo 1) muß diefe moralifche Perfon felbft vom Staate ale oͤf⸗ 
fentlihe Behörde anerkannt fein, entweder ausdrüdtich *) oder ftillfchweigend 5) ; 
2) ift erforderlich, daß bei dem Archive von der Behörde ein ordentlich beeidigter 
und verpflichteter Archivar (fiehe den vorhergehenden Artikel) beftellt fein muß. 


1) ©. Klüber, öffentliches Recht des deutfchen Bundes $. 348. 

2) ©. Weftphal’s Privatrecht 1.126. Struben’s Nebenftunden VI. 422. Schrö- 
ter, vermifchte Abhandlungen. Th. 11. ©. 192 u. a. m. Wichtig für die Lehre vom Ar: 
hivrechte überhaupt find folgende Schriften: Jo. Eisenhart, de jure diplomatum. Hal, 
1736. J. F. Behlen, diss, de probatione per documenta archivalia. Mog. 1760. . F. 
W. Layritz, obs. de auctoritate diplomatum ex archivo depromptorum, Baruthi 
1796. Archiv für die civiliftifhe Praris Bd. II. 9. 1. (1819) Num. VII. Weftpbal, 
Archivrecht und Glaubwürdigkeit der im Archiv befindlichen Urkunden in f. deutfchen Staats- 
recht. Abtb. IX. Radov, de archivis. 1681. Barissonius, de archivis, Venet, 1737. 
Chladenius, doctrinae de archivis capita quaedam controversa, Witteb. 1756. Kos- 
selius, de archivis. Harterovic. 1777. Jac. Wencker, Collecta archivi et Cancel- 
lariae jura. Argentor. 1715. 

3) ©. Mofer, von der Landeshoheit in Regierungsfachen Cap. V, $..5. 

Weſtphal, deutfches und reichsftändifches Staatsrecht, Th. I. Abh. II. 
Leit, deutfches Staatörecht. $. 121. u. a. m. 

4) 4.3. durch fürmliche —— derſelben ats folche. 

5) Dadurch, daß der Staat felbft die Behörde ftets als folche betrachtet und dem Zwecke 
berfelben, fei er auf das öffentliche oder Privatrecht gerichtet, Nichts in den Weg gelegt bat. 
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Man darf daher den wahren Grund des Archivrecht s nur darin fuchen, daß es 
ſelbſt alsein öffentlihes Inftitut betrachtet und von einer oͤffentli— 
hen Perfon,demArhivar, unter Aufſicht der Behoͤ rde verwaltet wird. 

Aus dem Grundſatze des einem ſolchen Archive zuſtehenden öffentlichen Glaubens laf: 
fen ſich nun folgende Vorzugsrechte der darin aufbewahrten und daraus zu entnehmenden 
Urkunden ableiten: 

l. Zedes in dem Archive aufbewahrte Original ift, ohne Rüdficht auf feine urſpruͤng⸗ 
liche Entftehung, als eine öffentliche Urkunde zu betrachten. Jede archivalifche Urkunde, 
wäre fie auch urfprünglich eine Privaturfunde, ift, fobald fie aus einem öffentli- 
chen Archive producirt wird, mit dem Charakter eines Öffentlichen Glaubens und mit folcyer 
Kraft bekleidet, daß derjenige, gegen den fie gebraucht wird, nicht zur eidlichen Diffeffion zu= 
zulaffen ift ; weil gegen diefelbe nur diejenigen Einreden flattfinden, welche gegen öffentliche 
Urkunden zuläffig find, um deren Beweiskraft aufzuheben oder zu ſchwaͤchen ®). 

II. Jedes in einem Archive aufbewahrte Original hat, falls es ächt iſt, eine vollkom⸗ 
mene Beweiskeaft. Dafür fpricht Novelle XLIX. Cap. 2.7). 

Diefer volllommene Beweis ruht alfo auf der Vorausfegung, daß die Urkunde ein 
Driginal und Acht ift, was nicht zu bezweifeln ift, wenn eine foldye in einem öffentlichen 
Archive aufbewahrte Urkunde alle nad).der Geſchaͤftsform ihrer Zeit abzumeffenden Kenn: 
zeichen des öffentlichen Glaubens an ſich trägt, wenn z. B. bei neueren Urkunden die Con— 
cepte derfelben von dem Proponenten unterzeichnet, von dem Dirigenten vidimirt, von dem 
Erpedienten mit dem Erpeditiongzeichen verfehen, oder, mit anderen Worten, alle Sörm: 
lichkeiten beobachtet find, welche Kandesgebraudy und Obfervanz vorfchreiben. Bei alten 
Archivurkunden entfcheiden für die volllommene Beweiskraft zwei Momente vereint: 
Aufbewahrungin einem Öffentlihen Archive, und Alter derUrkunde, 
mit fteter Rüdficht auf die Gefchäftsform der Zeit, im welcher die Urkunde zu Stande ge: 
kommen ift. Mit Recht fagt daher v. Gönner): „Eine in öffentlichen Archiven oder 
Regiftraturen aufbewahrte alte Urkunde hat die rechtlihe Vermuthung für ſich und be- 
— , wenn nicht beſondere Gründe der Unaͤchtheit derſelben entgegenſtehen, einen vollen 

eweis.“ 

III. Iſt es zweifelhaft, ob die aus dem Archive entnommene Urkunde ein Original 
oder eine Gopie fei, fo hat fie fo lange die Beweiskraft eines Originals, bis das Gegentheil, 
nehmlich daß fie eine Gopie fei, von dem Beweisgegner erwiefen worden ift. 

IV. Sft es aber ausgemacht, daß die Archivurkunde nur eine Copie fei, fo hat fie felbit 
bei dem Mangel des Originals in dem Archive volllommene Beweiskraft, falls fie von dem 
Archivar vidimirt oder beglaubigt ift. Fehlt diefe Vidimation, fo ift zwifchen alten Co: 
pieen und neueren zu unterfcheiden. Die alte Gopie ift, felbft abgefehen von ihrer Auf: 
bewahrung im Archiv, beweistüchtig ; indeffen wird der Grad ihrer Beweiskraft nach ande: 
ven hinzutretenden Beweismomenten ermeffen werden müffen. Eine neue Copie kann 
aber eine Beweiskraft anders nicht haben, als wenn deren Uebereinftimmung mit dem an— 
noch vorhandenen Originale durch den Acchivar beglaubigt worden ift ?). 

V. Ausgeftrihene Wörter, Rafuren, der Umftand, daß die Urkunde von mehreren 
Händen gefchrieben ift, ferner, daß am Rande oder über die Zeilen Etwas gefegt worden, 


—Nn — 





6) ©. Fritsch, de jure archivi, c. 7. Nro. 7. bei Jac. Wencker, Collectaar- 
chivi et cancellariae jura. Argentor. 1715. p. 39. Leyser, spec. 266. med. 1. Weft: 
phal, beutfches Staatsrecht. Abthl. IX. $. 9. A, Globig, censura rei judicialis Eu- 
ropae liberae T. II. p. 85. Linde, * aa ia $. 248, Allgemeine preu— 
ßiſche Gerihtsordnung zb. 1. Zit.,10. $. 

) „Si vero etiam ex publicis — — charta, velut de suscepto de- 
scriptio, mensae gloriosissimorum praefectorum — et quod ex publicis archivis profer- 
tur, et publicum habet testimonium, etiam susceptibile hoc esse ad collationes ma- 
nuum ponimus,‘ 

8) Im Entwurf eines — nn dad — Berfahren 8.1. ©, 172, 

a} 9) 2 Nies beziehen fich Fr. 21. D. XXU,. 4. De Fide instrum, und Cap. 10. x. 
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nimmt alten Archivurkunden nicht den Grad der Glaubwuͤrdigkeit, welcher ſolchen Urfun- 
den, falls fie ſich in Privathänden befunden haben würden, entzogen werden müßte!9). 
Bei diefer Regel ift jedoch nie aus den Augen zu verlieren, daß die Urkunde ihren gehörigen 
Anfang und Schluß habe; denn eine Urkunde, bei welcher diefe beiden Stüde fehlen, beweift 
in der Regel Nichts, da fie blos der Entwurf einer nicht vollzogenen Urkunde fein kann. 

VI. Der Abgang einiger Förmlichkeiten , welche einer alten Urkunde, falls fie fid) in 
den Händen von Privatperfonen befinden würde, einen Grad ihrer Glaubwürdigkeit entzie— 
ben wiirde, wird dadurch vollkommen erfegt, wenn fie in einem Archive aufbewahrt gemwefen 
und aug diefem entnommen ift. | 

VII. Diefelbe Negel findet bei den im Archive aufbewahrten Lehns-, Erbzins-, 
Steuer: und Lagerbüchern u. f. w. ftatt, falls diefelben nur alt find und in eine Zeit hinein= 
reichen, im melcher die jegt uͤblichen Sörmlidhkeiten zu deren Anlegung entweder gar nicht, 
oder doch nicht gleichförmig beobachtet wurden. 

VII. Archivurkunden beweiſen nicht allein gegen dritte Perſonen, fondern auch big- 
weilen für den, in deffen Namen fie ausgeftellt find. Diefe Regel findet bejonders bei den 
schriftlichen Aufzeihnungen ihre Anwendung, welche über landesherrlihe Rechte 
von beeidigten Stratsdienern aufgefegt und im Ardyive niedergelegt find ''). 

Alte diefe Grundfäge beziehen fich nur auf Urkunden, die in öffentlihen Archi— 
ven aufbewahrt worden find; Urkunden aus Privatarchiven beweifen nur, mas Urkunden 
überhaupt beweiſen koͤnnen !?). 

Mas fonft noch zu den Umftänden gehört, welche die Beweiskraft alter Urkunden 
ſchwaͤchen oder aufheben, ſowohl in Bezug auf die aͤußere als innere Form, gehört in das 
Gapitel der Urkunden. Aler. Müller. 

Areopag, ſ. griehifhe Staatsverfaifung und Staatsgerihtshof. 

Aretino, Pietro, auch unter dem Namen Aretino der Göttliche bekannt. Ueber 
das Jahr und den Ort feiner Geburt eriftiren Feine genauen Angaben, ba mehr denn dreißig 
Schriftfteller gleichen Namens in Italiens Litterärgefchichte vorfommen, von denen jedoch 
Peter von Arezzo, oder Aretino der Göttliche, der Bedeutendfte if. Seine erfte poetifche 
Production zog ihm gleich eine Verbannung aus Arezzo zu, da er in einem Gonette den 
fchändlichen Ablaßhandel unter Leo X. auf das furchtbarfte verhöhnte. Er verföhnte fid) 
jedoch in der Folge mit ihm und trat in päpftliche Dienfte, in welchen er aud) unter Clemens 
VII. blieb, big ſechszehn fatnrifchefchlüpfrige Sonette, die einen Commentar zu angeblich von 
Raphael verfertigten Gemälden bildeten, ihm die Verbannung ausRom zuzogen. Damals 
hatte er ſchon durch feine furchtbaren Satyren gegen die meiften europäifchen Fürften den 
Namen flagello de’ principi (Geißel der Fürften) erworben, und die meiften berfelben 
uͤberhaͤuften ihn mit Gefchenten und Ehrenbezeigungen, um nur fein — Schweigen dadurch 
zu erfaufen. Bekannter ift feine Antwort an einen geisigen Fürften, der eine Belagerung 
ſchmaͤhlich aufheben mußte und fich deshalb beeilte, Aretino zu beſchenken, um von ihm nicht 
verhöhnt zu werden. „Das ift ein fehr Elein es Geſchenk,“ fagte Aretino, eine goldene 
Kette in der Hand wiegend, „für eine fo große Dummheit.” Er lebte Lange Zeit am Hofe 
Franz I. und ftarb zu Venedig im Jahre 1557. VBeißender, zügellofer Wig, getreue Sit- 
tenfchilderung, Natürlichkeit der Sprache und Mangel an Genfur, ohne welchen er wohl nie 
den Namen der Fürftengeißel erhalten, zeichnen feine Werke am meiften aus. Seine Luft: 
ſpiele (Quattro commedie del divino Pietro Aretino. Venezia 1588) gehören zu den 
beften Productionen der alten italienifchen Bühne. Seine „Capricciosi e piacevoli ra- 
gionamenti,‘* die ung in der möglichft ſchluͤpfrigen Sprache Auffchlüffe über das italieni- 
ſche Klofterleben geben, find als Beiträge zur Sittengefchichte nicht ohne Intereffe. Neben 
diefen Werken fchrieb er auch ascetifhe Schriften, die nur zu deutlich die eigentliche ange: 
borne Satyrnatur des Verfaſſers durchblicken laffen. 8.0. $ennberg. 


10) Cap. 6. X. (II. 22.) de Fide instr. Cap. 7. X. (III. 37.) de Religios. domibus. 

11) ©. Fritsch, de jure archivi c. ult. Nro. 46. Multz, de jure archivi $.1. 
Nro. 15. bei Wencker |, c. p. 113. 

12) Vergl. Ernft Spangenberg, bie Lehre von dem Urkundenbeweife in Bezug auf 
alte Urkunden. Zweite Abth. Heidelberg 827 49—61. 
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Arimannen, f. Adel. 
Hrivfto, Ludwig, wurde im Jahre 1474 zu dem damals zum Gebiet des Herzogs 
von Ferrara gehörigen Neggio geboren. Sein aus altadeligem Gefchlechte ſtammender 
Vater Niccolo Ariofto, Befehlshaber der Feſtung Reggio, gab ihm in Verein mit der Mut: 
ter, D. Malaguzzi, eine forgfältige Erziehung, während der ſich ſchon frühzeitig Ludwig's reges 
Talent und deffen Überreiche Phantafie entfalteten. Ungeachtet der frengen Ueberwachung 
feines Vaters, der ihn zu einem Rechtsgelehrten bilden wollte, befchäftigte ſich Ludwig fort: 
während mit Hervorbringung poetifcher Productionen, meift Luftfpiele, die er dann mit 
feinen Geſchwiſtern gemeinfchaftlich aufführte. Nach fünf Jahren fruchtlofen Antreibens 
zum Studium der Rechtsgelehrjamkeit, während welcher Ludwig viel von der Strenge 
feines Vaters zu erdulden hatte, fügte fid) der Legtere endlich der unvermeidlichen Nothwen⸗ 
digkeit und Ludwig konnte nun ohne weitere Hinderniffe fi ganz dem Studium ber alten 
Literatur widmen. Nach dem Tode feines Vaters trat er in die Dienfte des Cardinals 
Hypolit von Efte, Brudersdes Herzogs Alphonsvon Ferrara, der ihn zu vielfachen diplomati⸗ 
fchen Miffionen verwandte, deren fich Ariofto auch immer mit ausgezeichneten Geſchick 
entledigte. Es ift befannt, daß Ariofto ſich auch in den Angelegenheiten des regierenden 
Bruders feines Heren mit Erfolg verwenden lies, tie dies aus der Gefchichte hervorgeht, 
als Alphong wegen feines Krieges mit Venedig mit dem Papfte Julius II. entzweit war und 
Arioſto den Zwiſt zu Zufriedenheit beider Parteien auszugleichen wußte. Che er an 
fein unfterbliches Epos ging, hatte er mehrere Luftfpiele, meift Nachbildungen claffifcher Mu: 
fter, gefchrieben, welche am Hofe von Ferrara mit ausnehmendem Gluͤcke aufgeführt wurden. 
Sein großes epifches Gedicht, Orlando furioso, dasihm den Beinamen der Göttliche erwarb, 
hat den Sagenkreis Karls des Großen und die Helden Roland und Rinald zum Gegenftand. 
Wir begnügen uns anzuführen, daß die erften 40 Gefänge deffelben in nicht mehr als eilf 
Fahren vollendet und im Jahre 1515 zu Ferrara gedrudt wurden. Weitere ſechs Gefänge 
wurden während feines längeren Aufenthalts in Ferrara und ſechs neue endlich nach feinem 
im Jahre 1533 erfolgten Tode bekannt gemacht. Das Gedicht ift feinem Gebieter, dem 
Gardinal Hppolit zugeeignet, von dem er ſich jedoch im Jahre 1517 Mishelligkeiten halber 
trennte. Arioſto's Denkmal befindet ſich gegenwärtig in der Öffentlichen Bibliothek zu 
Ferrara, in welcher e8 erftfeit Kurzem fteht, da es aus einer Kirche hierher verfegt wurde. — 
Die befte Webertragung Ariofto’s befigen wir von Gries. — Seine Luftipiele find unjeres 
Wiffens in keine Sprache übertragen worden. 5. v. Fennberg. 
Ariſtokratie, Ariſtokratismus. Ariſtokratie — nach dem Wortlaut 
die Herrſchaft (Gewalt, Vorrang) der Beſſern — beſteht nach der praktiſchen Bedeu— 
tung uͤberhaupt in derjenigen Unterſcheidung mehrerer Claſſen in der buͤrgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft, wonach die eine den Anſpruch auf Herrſchaft GGewalt, Vorrang) aus was 
immer für Titeln geltend macht, und die andere daher in einer mehr oder weniger 
untergeordneten Stellung gegen die erfte fich befindet; ohne Unterichied, ob jener An: 
fpruch wirklich ald Recht anerkannt oder aber blo8 factifch behauptet wird, auch ohne 
Unterfchied, ob jene Zitel in der That eine vorzüglihe Würdigfeit oder Tuͤchtigkeit 
zum Vorrang oder zur Gemwaltführung anzeigen, oder ob fie außer allem Zuſammenhang 
mit folcher Wuͤrdigkeit oder Züchtigkeit ftehen. Es ift hiernach der Begriff der Ariftofra- 
tie ein fehr unbeftimmter und vielumfaffender, d. h. ein Verhältniffe der verfchiedenften Art 
in fich fchließender Begriff, und es thut alfo, um fie nad) ihrer Natur und ihren natürlichen 
Mirkungen zu beurtheilen, die Unterfcheidung der verfchiedenen Arten derfelben vor 
Allem noth. Ariftotratismus verhält fi zu Ariftofratie gerade wie Defpotis: 
mus zu Defpotie, und bezeichnet demnady — obfchon mitunter für gleichbedeutend 
mit Ariftofratie gebraucht — mehr die thatfählihe Verwirklichung des ariftofratifchen 
Principe, oder bie Richtung, oder das Beftreben darnach und den Geift deffelben. 
Daß die Herrſchaft oder überwiegende Gewalt der Beffern eine Wohlehat fuͤr die 
Gefammtheit fei, wird Niemand beftreiten. Die Ariftofratie in diefem Sinne alfo ift 
eine ſehr fchöne Idee und welche zu möglichft volfftändiger Verwirklichung alle Wohlge: 
finnten einladet. Aber wer find die Beffern? Woran erkennt man mit juriftifcher Zu: 
verlaͤſſigkeit diefe Eigenfchaft, und welche menjchliche Einfegung ift geeignet, bie 


Ariftofratie. 631 


wirklich Beſſern umd als ſolche durch zuverläffiges Urtheil Erkannten zur Herrfchaft zu 
bringen ')? — 

® Der natürlichfte und befte Weg wäre offenbar die freie Wahl durch die Gefammthpeit 
der als politifch mündig erfcheinenden Bürger, überhaupt durch ein Wahlcollegium, welchem 
man, nach feiner Zufammenfegung, aus vernünftigen Gründen fo viel Einficht und Recht: 
lichfeit oder auch nur verftändige Selbftliebe zutrauen dürfte, als nöthig oder hinreichend 
find, um eine gute Wahl zu verbürgen. Es würde genügen, wenn diefe Eigenfchaften 
auch nur vorherrfhend wären im Wahlcollegium; denn die hierdurch beftimmte Rich: 
tung der Mehrheit würde die divergirenden Richtungen der Wenigern, die da entweder un: 
verftändig oder unlauter wären, unwirkſam machen, und die durch das Vertrauen der Meh⸗ 
terern Gewaͤhlten würden dann ficherlich, — wenigftens in ber Regel, wodurch ebenfalls 
die felteneren Ausnahmsfälle von gleichwohl mislingenden Wahlen unfchädlicd würden 
— Wie Beffern, d.h. aus der C faffe der Beffern, wenn auch nicht immer die Allerbe⸗ 
ften fein. 

So wahr biefes Alles ift, fo bleibt dennoch zu erwägen, daß die Bildung eines guten 
und zuverläffigen Wahlcollegiums ſtets eine ſchwierige Aufgabe und, da fie nicht anders 
als durch Ausfchließung der für minder zuverläffig zu achtenden oder geachteten Glaffen ges 
ſchehen kann, ſchon für fich eine ariftofratifche Einfegung, mithin felbft auf einem 
berjenigen Zitel ruhend ift, deren Prüfung ung eben vorliegt. Auch das Wahlrecht wie 
bas Regierung s recht nehmlich kann verliehen werden duch Wahl (mie namentlich bei 
dem SInftitut der Wahlmänner), und es kann auch mit jeder andern Eigenfchaft, 
woraus überhaupt ariftofratifche Bevorrechtungen fließen, verbunden werden. Segen wir 
aber eine ganz freie, d. h. weder activ noch paffiv befchränkte Wahl voraus, mithin eine 
völlig auf demokrat iſcher Bafis ruhende, fo wird auch die aus folcher Wahl hervorges 
hende Regierung — menigftens in dem Falle, wo die Wahl in kürzeren Friften 

erneuert. wird und etwa die Gemählten an Inftructionen der Wähler gebunden ober 
denſelben verantwortlicy find — eine bemofratifche, nicht mehr eine ariftofratifche 
fein. Denn in folhem Falle regiert eigentlich das Volk felbft durch das Drgan feiner 
frei gewählten und von ihm abhängigen Stellvertreter. Erſt alsdann und in dem Maße 
ift das ariftofratifche Element inder Einfegung der Wahlregierung zu erkennen, wenn 
und infofern die Gemählten felbftftändig, d.h. nachfelbfteigenem Ermeffen und Willen 
oder vermöge eines in eigenem Namen ausgeübten — wenn auch nur durch Uebertra- 
gung erlangten — Rechtes regieren. 

Doc nicht die Wahlariftofratieen find die in der Gefchichte vorherrfchende Erfchei: 
nung, d. h. nicht die aus wahrer Vol kswahl hervorgehenden. ° Gewöhnlich, wo auch die 
eigentlich Regierenden durch Wahl beftimmt werben, find es die fogenannten Ariften 
Selbft (etwa mit einer Eärglich flatuirten Theilnahme der Gemeinen), welchen bie 
Wahl zukommt, und meiftens ift auch die Wählbarkeit ein ausfchließendes Vorrecht 
beftimmter Glaffen oder Kaften. Es fällt alfo bie Beurtheilung folcher Wahlgefege größe 
tentheils zufammen mit jener der für ariftofratifche Vorrechte überhaupt aufgeftellten 
oder aufzuftellenden Titel. | 

Die Wahl-Ariftokratie, zumal wenn die Wahl auf Lebenslang gefchieht, geht fehr Leicht 


1) Bol. unter den neuern Schriften über die Ariftofratie zumal M. H. Passy, de l’a- 
ristocratie considerdee dans ses rapports avec les progr&s de la civilisation. Paris 
1826. Dann auch „Von den Ariftokratien, den Gefchlechtss, Geld:, Geiftes- und Beamten: 
Ariftokratien und der Minifterialverantwortlichkeit. Won einem Ungenannten, Leipzig 1834.’ 
(Eine insbefondere gegen die „Beamten’= Ariftofratie mit der Teidenfchaftlichften Heftigs 
keit auftretende, jene des Adels aber mit großem Glimpf behandelnde, überhaupt jedoch durch 
Unklarheit und Inconfequenz fich auszeichnende und endlich gar mit entfchiedener Berwer— 
fung des Repräfentativfuftems die abfolute Fuͤrſtenmacht anpreifende Schrift, 
welche indeffen neben folhen Mängeln auch mancherlei Intereffantes enthält.) Was aber 
insbefondere bie Gefchlehtsariftotratie betrifft, fo ift das Schlagendfte, Eindringlichfte 
und Grünblichfte darüber gefagt in der vortrefflichen, dem edelſten Geift und Gemüth entflof. 
fenen Schrift Dr. 3. Chr. Fleifhhauer’s: „Die deutfche privilegirte Lehns und Erbaris 
ftofratie vernunftmäßig und gefchichtlich gewürdigt. Neuftabt a. d. D. 1831. 
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in jene der Geſchlechter oder Familien uͤber. Schon bei einer fuͤr irgend eine laͤn⸗ 
gere Dauer geſchehenden Wahl iſt die Wiedererwaͤhlung, alſo der factiſch lebens— 
längliche Beſitz der Macht, eine ganz natuͤrlich eintretende und, wofern die erſte Wahl eine 
gute mar, felbft eine heilfame Folge. Auch dem Sohne des witrdigen Häuptlings oder 
Regierungsgliedes kommt leicht daffelbe Vertrauen entgegen, welches den Vater zur Ehren: 
ftelfe berief. Unter fonft gleichen Umftänden bietet in der Regel fhon die Erziehung 
ihm leichtere Erwerbsmittel der Befähigung dar, und man ift geneigt, ihn für einen natuͤr— 
lichen Erben ber Tugenden feines Erzeugers nicht minder als des Namens beffelben zu 
achten. Wenn aber folhe Ermwählung der Söhne von Wahlariften durch einige Genera- 
tionen ſich wiederholt, oder wenn überhaupt durch Öftere zu Gunften einer Familie vorge: 
fallene Wahlen der Name derfelben eine gewiffe Auszeichnung erlangt, fie auch mittler- 
weile durch die den Machthabern ftets zu Gebote ftehenden Mittel ſich eine Anzahl perlön- 
licher Anhänger, Glienten und Freunde erworben hat; fo verwandelt ſich allmälig A 
fprünglich blos factifche oder zufällige Wiedererwählung in eine Art von Herkommen oder 

gel, javon wirklichen Rechtsanſpruch. Das Volk vergißt wohl endlich feines urfprünglidhen 
Wahlrechts und unterwirft ſich, forglo® oder.feig, dem hier'mit Lift, dort mit Gewalt geltend 
gemachten Erbrecht feiner Ariften. Gar oft — ganz vorzüglich inden germanifchen 
Reihen — ſchlich ſolche Erblichkeit fich ein, mo die den Ahnen zugefommene Gemalt nicht 
aus Volkswahl, fondern aus Eönigliher Ernennung flofi und anfangs aus Güte 
oder freiem Vertrauen des Königs auch den Söhnen und Enkeln übertragen, fpäter 
aber ald ein durch Herkommen begründetes Hecht gefordert, durch Gewalt ertrogt und 
endlich durch Geſetze befeftiat ward. UWeberhaupt haben alle Arten von Ariftofratieen, 
welches immer ihre erfte Quelle oder ihr urfpringlicher Zitel fei, eine natürliche Geneigt: 
heit, fi in erbliche, d. h. in Geſchlechts- oder Kamilienariftofratie zu verwandeln, wovon 
die Gefchichte aller Zeiten und Völker zeugt. 

Bon biefer politifch wie hiſtoriſch merkwuͤrdigſten und. mweiteft verbreiteten Gattung 
der Ariftofratie haben wir umftändlid; in dem Artikel „Adel“ geredet und müffen uns 
alfo hier, um Wiederholungen zu vermeiden, unter allgemeiner Beziehung auf jenen Artikel 
auf einige der nächftliegenden Betrachtungen befchränfen. 

Der Geburtsadel, fo natürlich oder leicht erflärbar feine Entftehung und fo paſ⸗ 
fend oder mwohlthätiy oder wenigftens unſchaͤdlich er für die Zeiten der Rohheit oder der in 
einem Volke vorherrichenden niederften Gulturftufe fein mag, ja fo fcheinbar auch einige 
Argumente derjenigen feien, die ihn felbft für ein an Cultur vorangefchrittenes Volk als 
eine weife politifche Cinfegung preifen, fei e8 in Monarchieen ale Mittelftufe oder Vermit— 
telungsprincip zwifchen Thron und Volk, oder in Republifen ald Gemwährleiftung längerer 
Dauer der Staatsverfaffung, als Beſchwoͤrungsmittel der jtets die Umkehr drohenden be- 
mofratifchen Stürme, erfcheint gleihmwohl, vom Standpunkt der reinen Vernunft und des 
unbefangenen Urtheil® betrachtet, für den wahren Rechtsſtaat, alfo Überall für eim 
Volk, welches nach feiner Bildungsfkufe zur Darftellung eines folchen fähig und daher zur 
Forderung deſſelben berechtigt ift, als eine daffelbe beleidigende Einfesung, welche da, 
wo fie noch nicht beftünde, einzuführen wirklicher Unfinn wäre, und deren Abfchaffung, wo 
fie befteht, wofern irgend die Umſtaͤnde 8 erlauben, alfo, verfteht fich, mit Klugheit und auf 
geſetzlichem Wege, auch überall mit derjenigen Achtung oder Schonung der hiftorifchen 
Rechte, dienach den Berhältniffen geboten oder erlaubt ift, als unerläßliche Aufgabe einer 
den Geift einer aufgeklärten Zeit beachtenden Staatsgewalt erkannt werden muß. „Die 
Menfhen werden gleih an Rechten geboren” ift eine unumftößliche Ver: 
nunftwahrheit, die, obgleich fie an der Spitze der gleich verhaßten als verhängnißreichen 
„Erklärung der Menfchenrechte” ftand, und fo heillofen Misbrauch auch Aberwig, Fanatis— 
mus und Heuchelei bamit getrieben, früher oder fpäter fich den Triumph verfchaffen wird über 
Vorurtheil, Engherzigkeit und trogige Anmaßung. Auch, find nicht nur die unmittelbaren 
oder abfoluten Menfchenrechte gleich, fondern auch die gefellfchaftlichen, infofern 
nicht der auf vernünftige Gründe gebaute, innerhalb der Gränzen des Gefell: 
ſchaftscontracts fih Außernde wahre Gefammtwille einen Unterfchied feftfegt. 
Eine ſolche Feftfegung aber kann niemals anders als frei wiberruflich durch diefelbe Gewalt, 
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die fie erließ, gemacht werden, und es ift eine ganz abentenerliche Idee, die einem Gefegge: 
ber die Befugniß einraͤumen will, für alle Fünftige Zeiten die Nachkommen beflimm: 
ter Familien für vornehm und bevorrechtet, und jene der übrigen fiir gemein und an geſell— 
Ichaftlichen Rechten ärmer zu erklären, oder welche die Möglichkeit einer gültigen Ber: 
pflihtung der gefesgebenden Gewalt gegen nod garnicht eriffirende, fondern 
erft etwa in Eiinftigen Jahrhunderten zur Melt fommende Sproͤßlinge beftimmter oder erft 
noch zu beftimmender Familien annimmt zur Forterhaltung der (zur Zeit vielleicht aus 
guten, vielleicht auch aus ſchlechten Gründen) den Vorfahren verliehenen Prärogative und 
gefeltfchaftlichen Vorempfänge. Vergebens führt man Marmontel's vielgepriefenen 
Satz an: „Der Adel fei ein Vorfchuß, welchen der Staat den Nachkommen edler, ums 
Vaterland hochverdienter Männer mache, in der Erwartung, fich denfelben mit reihem Ge— 
winne wiebererftattet zu fehen.” Er mag diefes thun, fo lange er e8 für gut findet und 
wirkliche Wiebererftattung erhält. Aber er hat fich nicht verbindlidy gemacht oder ma= 
chen Eönnen, foldyes für immer zu thun, und auch alsdann noch, wenn etwa anftatt der 
MWiedererftattung eine pofitive Benachtheiligung eintritt. So wie alfo in der, der Nechte: 
idee angemeffenften, demofratifchen Verfaffung, wo immer fie hiftorifd) als die ur: 
fprüngliche vorfommt — insbefondere alfo bei den altgermanifchen Völkern — der Ge: 
ſchlechtsadel nur aus freiwilliger, allmälig fid) zum Herfommen bildender und urfprüng- 
Lich meift auf wirkliche oder vermeinte Vor zuͤge (fei es des Geiftes oder des Muthes oder 
auch nur des Körpers oder des Reichthums) ſich geiindender, höherer Achtung und Achtungs— 
bezeigung entftand und, folhem Urfprung gemäß, der jeden Augenblick zuläffigen Zurüd: 
nahme unterworfen blieb ; fo muß auch der blos factifh angemafte oder ertroßte, 
oder der aufhoffährtig verfündeter oder abergläubig angenommener Abftammung von 
Göttern oder Halbgöttern ruhende, oder der duch Eöniglihe Gunft verliehene — 
weil nur die vorausgefeßte oder gedichtete (ſtillſchweigende) Zuftimmung des Volkes, oder 
die Idee, daß der König im Namen des Volkes folchen Adel verlieh, demfelben einigen 
Rechtsbeſtand geben konnte — fortwährend dem freien Widerruf von Seite der 
gefeßgebenden Gewalt unterworfen bleiben. Ohne ſolche Annahme verwandelt fich der 
Staat in einen Zwinger, undes befeftigt fich oder droht mit alter Schroffheit fich zu 
erneuern das aller vechtlihen Vernunft wie aller Humanitdt Hohn fprechende Kaften: 
ſyſtem. 

Auch dieſes in feiner ſtarren Forterhaltung und ſtrengen Abgeſchloſſenheit fo abenteu: 
erliche Syſtem — eine Verbindung des Standes- oder Beſchaͤftigungs- mit dem 
Geburtsadel darſtellend — hat einen ſehr erklaͤrbaren Urſprung. Die natürliche Ge: 
neigtheit des Sohnes zur Fortſetzung des vaͤterlichen Gewerbes oder Lebensgeſchaͤftes bringt 
ſchon ohne Geſetz eine Art von Erblichkeit hervor, und jede — gleichfalls natuͤrlich, nehm: 
Lich durch Gemeinſchaft der Intereſſen erzeugte — Verbindung unter den Genoffen eines 
Gewerbes hat die Richtung nah Ausfchließung der Ungenoffen. Ein wahres oder 
vermeintes Intereffe der Staatsgewalt (allernaͤchſt jenes der ftreng geregelten Ordnung, 
der Ruhe und der Negierungserleichterung) beftimmt dann etwa die Gefeggebung zu pofi- 
tiver Fefthaltung und Verfchärfung der von jelbft ins Daſein getretenen Abtheilungen und 
Abgränzungen der Stände, und unter diejen fchwingen gleichfalls ganz natürlich die des 
Kriegers und des Priefters fich zu den höhern Rang- und Gewaltftufen empor. Noch ent: 
fhiedener und vollftändiger gefchieht diefes, wo etwa eine fremde Kriegerfhaar durd) 
Eroberung ein Land ſich unterworfen und wo eine vielleicht gleichfalls von außen gefom: 
mene, jedenfalls mit Kenntniffen ausgeftattete, durch Geiftesüberlegenheitmächtige Prie: 
fterfchaft den erften Grundftein zum Bau des Staates gelegt oder die Anfänge der Civi⸗ 
Lifation unter ein rohes Volk gebracht hat. Gegen die fortfchreitende, durch Gewalt und 
Lift, duch Schwert und Heiligenfchein unterftügte Anmaßung diefer beiden Stände bleibt 
dann natürlich einem wehrlofen und abergläubigen Volk kein Schugmittel mehr, und es 
muß ſich — mwillfürlich zertheilt in niedrige, veruchtete Kaftlen — Jahrhunderte, ja (wie 
in Indien) Zahrtaufende hindurch inden Staub drüden laffen und das gedoppelt harte Ari: 
ftofratenjody der Krieger: und der Pricfterkafte (oder auch bloßer Zunft oder Körper: _ 
ichaft) auf feinem Naden tragen. Die vielen Krieger: und Priefterr eiche im Al: 
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terthum, ſodann auch die germaniſchen Staaten, ſchon in der heidniſchen, aber mehr 
noch in der chriftlichen Zeit, find davon eindringliche Beifpiele. 

Die Ariſtokratie des Standes, insbejondere jenes der Krieger und ber Priefker, 
oder wie man allgemein e8 auszudruͤcken liebt, des Wehr: und bes Lehr ſtandes, erfcheint 
wohl auch ohne jene der Geburt, mithin als Anfpruch ber diefen Ständen frei ſich 
MWidmenden oder überhaupt nad) irgend einem Gebrauch, Gefeg oder Statut dahin 
Aufgenommenen. Die Idee der dem Muth und der Intelligenz in ber biürs 
gerlichen Gefellihaft gebührenden Bevorrehtung oder Gewalt ift allerdings beifallswuͤr⸗ 
diger als jene de8 Geburt sadels, der da, ohne alle andere Qualification oder Verdienft, 
lediglich ald Bluts vorrecht, eine angeborne Rechtsungleichheit ftatuirt; aber die Ber: 
wirklichung ſolcher Idee durch die St andesariftofratie ift hoͤchſt mangelhaft, unlauter 
und verderblih. Nicht Alte, welche Muth oder Intelligenz befigen, Eönnen oder wollen 
jenen Ständen eigens fid) widmen oder die Aufnahme in diefelben erlangen, und es geht 
naturgemäß das Streben jener — wenn auch nicht durch Geburtsrecht, doch durch die 
Befchränfung auf eine nad) Umftänden mehr oder weniger fireng beftimmte Zahl 
— wirklich geihloifenen Stände nicht minder als jenes der eigentlichen Kaften auf 
Ausihließung aller übrigen nicht nur von der Macht und Würde, die fie für ſich ſelbſt 
in Anſpruch nehmen, fondern audy von den Eigenfchaften, d. h. von den Geiſtes⸗ und Ge: 
miüthsvorzügen (oder von deren Verwendung zum gemeinen Wohl), worauf urfprünglic 
oder wenigftens in der Idee jener Anfpruch beruht. Miederhaltung des Muths und der 
geiftigen wie moralifchen Kraft bei Allen, die nicht ihrem Stande angehören, wird alsdann 
ihre angelegenfte Sorge; und fo mögen fie, durch die kuͤnſtlich hervorgebrachte und unterhal⸗ 
tene Muthes: und Geiftesbefchränkung im Volke, ihre Herrſchaft — weil wenigſtens v er= 
gleihungsweife ihre Ueberlegenheit in beiden fortbefleht — verewigen, während ber 
bloße Geburt adel, wenn er in ftolzer Ruhe feiner angebornen Vorrechte genießt und jenes 
Niederhalten der übrigen Glaffen fo wie. feine eigene Fortbildung verfäumt, ſich, 
ungenhnet, eines Tages überflügelt, d. h. an Talent, Tugend und Verdienft aufs Entſchie⸗ 
denfte von ben bisher verachteten Ständen übertroffen und daher zur Fortbehauptung der 
Macht unfähig geworden fieht. 

Als Beifpiele der von Geburtsrecht unabhängigen Standesariftofratie wollen 
wir blos, was den Soldatenfland betrifft, jene der Prätorianer in Rom und der 
Mam eluden im neuen Aegypten, fodann überhaupt jene des ftehenden Heeres in 
den meiften europdifchen Reichen bis zur neueften Zeit anführen ; was aber jene der Prie⸗ 
fter betrifft, vor allen die der chriftlihen Hierarchie, d. h. des chriſtlichen Prieſter⸗ 
ſtandes. 

Auch der Stand der Staatsbeamten bildet eine Art von Ariſtokratie wo immer 
ober in fofern er in diefer Eigenfchaft einer felbftftändigen Bevorrechtung factifch oder 
rechtlich genießt. Iſt jedoch die Bevorrechtung nicht felbftftändig , fondern den Beamten 
blos als Trägern der Regierungsgemalt, mithin abhängig von dem Willen bes Re: 
genten, als beffen Stellvertreter fie blos erfcheinen, zuftehend, fo ift fie nicht eigentlich Ari= 
ftofratie, fondern bloßer Ausflug der wie immer geftalteten Regierungsgemalt. 

Auch die Beamtenariftofratie wird leicht zueiner der $amilien, wenn ober infofern 
factifch oder rechtlich die Aemter in dem mehr oder minder ausfchließenden Befige einer 
Anzahl von Familien ſich befinden, oder überhaupt die zu ſolchem Befige gelangen- 
den Familien als eine der übrigen Volksmaſſe gegenüberftehende Gefammtheit erfchei- 
nen. Don biefer Art war, nach Aufhebung der altrömifhen patrizifchen Vorrechte, 
die Ariftofratie der Optimaten in Rom, und aud unter den neuern Staaten find 
viele, die unter dem Gewicht einer ähnlichen Ariftofratie, welche allernächft die Maffe des 
Volkes von: Staatsämtern ausfchlieft oder mwenigftens den Zugang zu denfelben höchft 
ſchwierig macht, feufzen. 

Intelligenz und Tugend, die beiden vernünftig allein gültigen Titel zur Bevorrech- 
tung, haben kein mit Zuverläffigkeit oder juriftifcher Gemwißheit erfennbares dußeres Merk: 
mal. Es entfteht hierdurch das Bedürfniß eines wenigfteng im Allgemeinenoder als Regel 
dienenden Kriteriums ber Vorzüglichkeit, d. h. einer nach Glaffen, nidyt nach 
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Individuen gemachten Unterfcheidung” ber mehr oder minder Würbdigen oder Geeig: 
neten zur Gemaltführung. Auf diefem Grunde beruht die Ariftokratie des Alters, etwa 
auch des verehelihten Standes und auch jene des Reichthums, welche lebtere 
jedoch noch auf einen andern Titel fih ſtuͤtzt. Die Ariftofratie des Alters, beruhend 
einerfeits auf ber von Vernunft und Erfahrung gebilligten Bermuthung einer vergleichungs- 
weile größeren Befonnenheit, Klugheit und Weisheit der Aelteren, und andererfeite der 
Rechtsgleichheit dadurch unnachtheilig, daß Jedem die Ausficht auf höheres Alter eröffnet 
ift, ericheint hiernach als wirklich empfehlensmerth, nur daß freilich die Bedächtlichkeit des 
Alters gern der Thatkraft ichadet und ber Beift einer neuen Zeit von den nach ihrem Ideen— 
Ereife einer bereits verfloffenen Angehörigen nicht fo leicht verftanden und nicht fo liebend 
aufgenommen wird al® von den jugendlichen Lebensgenoſſen derfelben Zeit. 

Die Ariftokratie des verehelihten Standes zeigt fich allernächft in den Geſetzen 
und Verordnungen, welche für gemiffe Stellen — zumal zu Dienften oder Aemtern, welche 
ein befonderes Vertrauen erheifchen oder vorausfegen — als zu jenen der Volksdeputirten, 
Gemeindevorftände u. f. w., nur Verheirathete für mählbar oder fähig erflären, der: 
gleichen Beftimmungen mehrere fomwohl in neuern als alten Zeiten vorfommen, oder wo 
nicht förmlich durch Gefege ausgefprochen, doch durchs Herfommen gebeiligt find. Eben fo 
in verfchiedenen anderen Gefegen, welche z. B. bei Beftrafungen, bei Srohndleiftungen, bei 
ber Milizpflicht u. f. mw. zu Gunften des Verehelichten einige Rechtsungleichheit ftatuiren. 
Die größere Buͤrgſchaft für Vaterlandsliebe und Treue, welche der durch Frau und Kind an 
daffelbe mit theuren Banden Gefnüpfte giebt, als der Unverheirathetete, der da weit leichter 
ein anderes Vaterland zu wählen verfucht fein kann und für den Fall der wegen Untreue 
etwa nöthigen Flucht weit weniger wagt und opfert als jener, ſodann das Intereſſe der durch 
geſetzliche Achtung des Eheftandes zu befördernden Heilighaltung deffelben und auch hier 
wieder die Unnachtheiligkeit für das Princip der vernunftrechtlich zu fordernden Gleich: 
heit find die Nechtfertigungsgründe ſolcher Beſtimmungen, die, wenn ſie ein billiges Maß 
nicht uͤberſchreiten und den Orts: und’ Zeitverhaͤltniſſen nicht unangemeſſen find, wohl kei— 
nem Zabel unterliegen Eönnen. 

Bon der Ariftofratie des Alters finden wir gleichfalls verfchiebene Beifpiele in alter 
und neuer Zeit. Go zumal in der jüdifhen Kirchen: und Staats- und inder alt: 
hriftlichen Kirchenverfaffung, dann in der fpartanifchen Geroufia, in demrömifchen 
Senat (nad) dem Sinn feiner erften Errihtung und nach feinem und feiner Mitglieder 
Benennung), aud in der Urbedeutung der deutfchen Grafen (d. h. Groven, Grauen , 
oder Alten), in der neuen Zeit zumal indem Rath der Alten bei ber frangöfifchen Direc: 
torialverfaffung, und in allen Beftimmungen, welche für irgend ein Gewalt: oder Ehrenamt 
ein höheres Alter als die gemeine Grofjährigkeit fordern ; endlich auch in denjenigen Gefegen 
oder Sitten, weldye, zumal bei mehreren alten Völkern, ald den Spartanern, Römern 
und abermals bei den Deutfchen, eine befondere Ehrfurcht gegen das Alter einfchärfen 
und mancherlei Bevorrechtungen und Ehrenvorzüge demfelben zuerkennen. Auch gegen 
diefe Ariftokratie, wenn fie nicht weiter geht, als den ſchon oben angedeuteten vernünftigen . 
Gründen der Politik wie der Pietät entfprechend ift, wird Nichts zu erinnern fein. 

Von einem weit zweideutigern Charakter ift die Ariftofratie des Reihthbums. Auch 
diefe zwar hat einen natürlihen Grund und bis zu einem gemwiffen Grad felbft einen 
rehtlihen Titel wie einen politifh guten Zweck. Aber vom moralifdhen 
und rein humanen Standpunkt ericheint fie als hoch bedenklich und, wenn die ſtets 
nahe liegende, ja nach der Natur der Dinge fehr ſchwer vermeidliche Ueberfchreitung des 
richtigen Maßes eintritt, wenn die politifchen Inftitutionen und Gefege, anftatt ihr heil- 
fame Schranken zu feßen, vielmehr die Ausbreitung und Erftarkung ihrer Macht begimftis 
gen, auch aldrechtsverlegend und politifch verderblidh. Diefer hochwichtige Se: 
genftand verdient und erheifcht jedoch eine etwas umftändlichere Erörterung. 

Cine ganz nothiwendige Folge der naturrechtlich fchon beftehenden, daher auch vom 
Staat anzuerkennenden und zu fhirmenden Eigenthumsrechte und derdamit innaher 
Verbindung ſtehenden Erbrechte ift die Wer mögensungleichheit oder die Theilung 
der Bürger in zwei Claffen der Reichen und Armen, zu welchen dann noch eine mittlere 
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Claſſe kommt, nehmlich die der etwa ihr genuͤgendes Auskommen, doch keinen Ueberfluß 
Habenden. Naturgemaͤß ſchon und ohne Zuthun einer geſetzlichen Anordnung hat der 
Reiche eine in allen buͤrgerlichen Verhaͤltniſſen ſich kund thuende Ueberlegenheit uͤber den 
Armen. Er iſt der Brotherr des Armen und darum der Abhaͤngigkeit deſſelben von ſeinem 
Willen oder von feiner Richtung in der Regel gewiß; und durch die Zahl feiner Abhängi- 
gen oder nad) dem Verhältniß derfelben erwirbt er Einfluß und Macht in der bürgerlichen 
Geſellſchaft. Dazu fommt, daß er, als durch feine Gtüdsumftände der Nahrungsforgen 
enthoben und mit Hilfsmitteln höheren Strebens verfehen, mehr Zeit und Kraft der 
Eeibftbildung widmen und mit größerem Erfolg ihr obliegen kann als, unter VBorausfegung 
gleicher Naturgaben, der Arme. Der Reiche alfo wird naturgemäß, wenigſtens in der Re: 
gel, dem Armen den Borfprung abaewinnen in Bezug auf Befähigung zur Führung der 
Gewalt oder zur Theilnahme mittel Math und That an Öffentlichen Dingen. ı®. 

Soll nun aber die Gefeßgebung die natürlich ſchon eintretende Praͤpotenz ve6 Re 
thums noch durch pofitive Feftfegungen fanctioniren und erhöhen? Hier muf, wie 
überall, die Frage, inwiefern das Recht überhaupt dergleichen Feftfegungen erlaube, beant: 
wortet werden, bevor man durch vermeinte politifche Raͤthlichkeit fich beftimmen läßt. Bon 
folhem Standpunft nun erfcheint zuvoͤrderſt jedes den Reichen gewährte ariftokratifche 
Vorrecht, welches eine Schmälerung der rein menfchlihen und der gemein bür: 
gerlihen, d.h. aus dem Gefellfchaftsvertrag unmittelbar fließenden Rechte mit ſich 
führte, als unbedingt ungerecht und verwerflih. Reiche und Arme follen gleichmäßig des 
Schutzes der Gefege und der Gerichte fo wie der adminiftrativen Sorgfalt theilhaft fein. 
Beide follen gleichmäßig der rein perfönlichen fo wie der Sachen⸗ und der Erwerbsrechte 
fich erfreuen. Beide follen auch gleichmäßig die gemein bürgerliche Achtung und alle aus 
dem Begriff eines Geſellſchaftsgliedes fließenden Rechte und Vortheile geniefen. In Be 
zug aufden leßten Punkt jedoch mird.üiberall da, wo zwifchen Empfang und Leiftung ein 
Berhältnißbefteht, auch die Verhaͤltnißmaͤßigkeit und nicht die völlige Nivellirung 
die vom Recht geforderte Gleichheit fein. Auch giebt e8 gar manche bürgerliche Rechte 
und Vortheile, welche nicht unmittelbar aus dem Begriff eines Befellfchaftsmitgliedes oder 
Bürgers fließen, fondern von der freien Verleihung des durch vernünftige Gründe beftimm: 
ten Gefammtwillens abhängen. Won diejem doppelten Standpunkt aus wird einige Aris 
ftoßratie des Reichthums theils unter dem Titel des Nechts, theils unter jenem der Politik 
ſich vertheidigen Taffen. 

Wenn e8 wahr ift, daß das Eigenthums- und Erwerbsrecht ſchon alfo 
aud) ohne den Staat, gültig, wenn gleich nicht gefichert ift, Feder alfo vermöge felbftftän: 
digen Nechtes befigt und srwirbt, und wenn ferner ein Jeder feine Habe und feinen Erwerb in 
die Maſſe des Nationalbefigthums wenigſtens infofern einwirft, daß er nad Verhältniß 
feines Befisthums zu den allgemeinen Laſten beifteuert und beim Gedeihen des gemeinen 
Weſens rechtlid) betheiligtift, fo erfcheint das Verhältniß der Bürger zum Staat wenigftene 
einigermaßen analog jenem der Actionnaire zu einerauf Actien gegründeten Gefell: 
fchaft. Und gleichwie in der Actiengeſellſchaft naturaemäß das Gewicht der Stimmen nad) 
der größern oder Eleinern Zahl von Actien, die im Befig eines Mitgliedes find, fich richtet, 
fo mag aud) im Staatider Reiche für feine Stimme ein verhältnifmäßig größeres Gericht, als 
jener des Armen zukommt, anfprechen. Ein Reicher, ſowohl nach feiner Betheiligung bei 
der Sicherheit des Staates oder überhaupt bei der gemeinen Wohlfahrt als nady dem Maf 
der Beiträge, die er zur Befkreitung der gemeinen Bedürfniffe entrichtet, ftellt gewifferma- 
fen eine Summe von Armen, welche zufammengenommen nicht mehr Befistbum haben 
als er allein, vor und würde demnach, wenn nicht einige Gegenbetrachtungen das Gericht 
diefer Anficht verminderten, ein gleich großes politifches Necht für fich allein in Anſpruch 
nehmen können als jene Zahl von Armen zufammengenommen. Es würde dabei aud) von 
feiner perfönlichen Zuruͤckſetzung oder Kraͤnkung die Rede fein können, da ja im Rechte: 
flaat, wie wir einen vorausfegen, das Erwerbsrecht einem Jeden gleichmäßig zulommt, es 
alfo eines Jeden Talent, Fleiß und Gluͤck anheimgefteltt ift, Reichthum und damit auch die 
Prärogative deffelben zu erwerben. 

Wir find jedoch; weit davon entfernt, folche Prärogative für den Reichthum in dem 
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Maße anzuſprechen, als die voranſtehenden Betrachtungen anzudeuten ſcheinen. Denn es 
ſtreitet dawider zuvoͤrderſt die hochwichtige Erwaͤgung, daß der Buͤrger nicht nur mit ſeinem 
Beſitzthum, ſondern auch mit ſeiner Perſon und ſeinen perſoͤnlichen Kraͤſten — die 
da keine juriſtiſch erſcheinende Verſchiedenheit darbieten, mithin im Allgemeinen als gleich 
zu betrachten find — inden Staat eintritt, daß alfo in diefer Beziehung Jeder eine und bie: 
ſelbe Actie befigt und daß, weil die Werthsvergleichung folder perfänlichen mit den Ver: 
mögensactien höchft ſchwierig, ja dem Calcul nad) unmoͤglich ift, jedenfalls die Anfprüche 
des Reichthums ſchon aus diefem Grund um ein Wefentliches fid) vermindern. Es fommt 
aber noch hinzu, daß der Reiche, wenn er ein Mehreres dem Staate leitet, demfelben auch 
hinwieder ein Mehreres verdankt. als der Arme, ja daß mehrere Quellen feines Befig- 
thums, zumal die vom Erbredjt herfließenden, für ihn gar nicht oder doch nur in höchft be= 
ſchraͤnktem Maße vorhanden wären ohne den Staat. Außerdem wäre die der Abftufung 
der Vermögensverhältniffe gleichmaͤßig nachfolgende Abftufung der pelitifchen Rechte, zu: 
mal Abwägung des Stimmengewichtes, eine fo ſchwierige und in Erwägung der übrigen 
Verhaͤltniſſe ſelbſt fo abgefhmadte Sache, daß Niemand in Ernft fie in Vorfchlag bringen 
wird. Aber der Redhtsanfpruch auf einigen Vorzug — deffen Maß allerdings durch den 
vernünftigen Gefammtwillen näher beftimmt werden muß — bleibt deffenungeachtet un: 
erfchütterlich begründet. 

Der vernünftige Gefammtwille oder die demfelben zur Feuchte dienende politifche 
Wiſſenſchaft wird nun allerdings in weitere Erwägung ziehen, daß unter fonft gleichen 
Umftänden der Reiche nicht nur mehr Antrieb, fondern auch mehr Mittel befist, ſich die 
zur Leitung des Gemeinweſens oder zur vernünftigen Stimmführung in den Angelegen: 
heiten deffelben nöthigen Kenntniffe zu erwerben, und daß er, weil nicht abgezogen von den 
Sorgen fürs allgemeine Wohl durch näher liegende Mühen für feiner Selbft und feiner 
Familie Erhaltung, geneigter wie geeigneter ift, feine Thätigkeit der Pflege des Gemein 
. wohls zu widmen. Und endlid wird er auch erkennen, daß der Reiche, d. b. der Wohlha: 
bende, überhaupt der in Bezug auf den Pebensunterhalt Selbftftändige, einerfeits fchon durch 
Selbftliebe (und auf Mehreres kann man freilich, wenn von der Negel die Rede ift, nicht 
rechnen!) treu dem Gemeinwefen, von deffen Erhaltung und Gedeihen ja fein eigenes 
Gluͤck abhängt, fein, daß er demnach einem jeden auf Störung der Ordnung und des 
Friedens abzielenden Befteeben (wofern nicht die höchften Intereffen zur Anwendung revo: 
lutionairer Mittel auffordern) mit feiner ganzen Macht ſich entgegenfegen und daß er 
andererfeits, weil für feinen Lebensunterhalt fihergeftellt, der Beftechung und, meil der 
Regel nad) gebildeter, auch der Verführung weniger zugaͤnglich fein werde. 

Nach allem dem dürfte wohl als rechtlich zuläffig und politiſch räthlich wenigftens die 
Seftfegung erfcheinen, daß zur zählenden Stimmgebung in öffentlichen Angelegenheiten 
ein gewiſſes, die Selbftftändigkeit des Lebensunterhaltes verbiürgendes Maß des Befigthums 
oder des Einkommens erforderlic, und daf zumal, wenn von unmittelbar aus dem Gefeg 
fließenden politifchen Berechtigungen die Rede ift, zu deren Ausübung die Buͤrgſchaft eines 
dem oben angedeuteten Zweck entfprechenden Vermögens oder einer folches Vermögen juri- 
ftifch erkennbar darftellenden Steuerjumme gefordert werde. 

Das Gejeg nehmlich, weil allgemein verfügend, kann auf rein perfönliche oder 
individuelle MWürdigkeit Einzelner Eeinen Bedacht nehmen, jondern muf nach den in 
einer Claffe der Regel nad) vorherrfchenden oder zu vermuthenden Eigenfchaften feine 
Beſtimmung treffen. Es beruft alfo zur gemeinfamen Ausübung gewiſſer Nechte (zu: 
mal der Wahlrechte) nur die nad allgemeinen Gründen für zuverläffiger zu achtende 
Glaffe und ſchließt eben fo die minder zuverläffige aus, Aber e8 ift, wenn ſolches gefchah, un: 
nöthig und felbft ſchaͤdlich, auch da, wo es fih nur um Einzelne handelt, welchen gewiffe 
politische Rechte oder Wirkfamkeiten — und zwar nicht unmittelbar vermöge des Gefeges, 
ſondern vermöge befonderer Ernennung oder Wahl — zukommen oder verliehen werden 
folten, diefelbe Ausfchliegung zu ftatuiren. An die Stelle der allda, wo das Gefeg un: 
mittelbar und ducd allgemeine Feftfegung ein politifches Recht verleiht, nothwendigen 
allgemeinen Bürgfchaft, d. b.im Allgemeinen oder als Regel wuͤnſchenswerthen Eigen: 
ſchaft, tritt bei Verleihung an einzelne beftimmte Perfonen die der individuellen Be: 
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faͤhigung oder Wuͤrdigkeit, welche aufzufinden und fuͤr den Staat in Thaͤtigkeit zu ſetzen 
Sache der für ſolche Ernennungen oder Wahlen weiſe zu conſtituirenden Autoritäten oder 
Gollegien ift. Auch der Aermſte alfo foll wie der Reichfte zu jedem und auch dem hoͤch⸗ 
ſten Staatsamt Eönnen berufen und insbefondere audy zum Bolfsdeputirten 
dürfen erwählt werden. Denn die Armuth macht nit perfönlih unwuͤrdig oder 
unfähig, fondern nur im Allgemeinen, d. h. in der Regel oder nach der etwa vorherr- 
fchenden Erfcheinung, minder zuverläffig, und berufen werden fönnen zu einem 
Amt oder einer politifchen Stimmführung ift etwas ganz Anderes, als ſchon unmittelbar 
ducchs Gefeg dazu berufen fein. Durch diefe wefentliche Unterfcheidung allein wird 
die in der gefeglichen Ariftokratie des Reichthums fonft liegende Gehäffigkeit gemildert 
oder aufgehoben und eine Vereinigung aller rechtlichen wie politifchen Intereffen erzielt. 

Dergeftalt mag die Feftfegung eines Wahlcenfus in Bezug auf das active Wahl 
echt — wofern derſelbe mäßig und feinen Zweck, nehmlich die Selbftftändigkeit der Waͤh⸗ 
ler zu verbürgen, nicht überfchreitend ift — als unbedenklich, ja als räthlich erfcheinen, wo— 
gegen ee — vorausgefegt, daß er flir das active Wahlrecht beftehe — in Bezug auf das 
paffive, d.h. aufdie anzuerfennende Fähigkeit gemählt zu werden, durchaus verwerf: 
lich ift (f. den Artikel Genfus). Ueber die Größedes als zweckmaͤßig anzuerkennenden 
Genfus läßt fich außer der obigen Andeutung im Allgemeinen feine Beftimmung geben. 
Die concreten Berhältniffe des Reichthums, der Sitten und Lebensweife eines Volkes über- 
haupt und nad feinen einzelnen Glaffen müffen über das geeignete Maßentfcheiden. Beffer 
ift es übrigens, man beftimme es zu niedrig als zu hoch. Ja, beffer iſt's, man habe gar 
keinen Genfus als einen, der zu hoch ift: die Geldariftofratie wird durch einen folchen Furcht: 
bar gefteigert, und e8 kann, wie wir davon namentlich in Frankreich ein niederfchlagendes 
Beifpiel fehen, das Wefen der nad) ihrer Grundidee demokratifchen Volksrepräfentation 
dadurdy völlig aufgehoben oder aufs troftlofefte verfälfcht werden. . 

Auch ohne Cenſus kann die Gefeggebung fehr wirffam, wenn audy nur auf indirecte 
Weiſe, die Geldariftofratie emporbringen, z. B. wenn die Studienanftalten für die fie Ber 
fuchenden fo Eoftfpielig find, daß nur Neiche fie benugen Eönnen, oder wenn etwa gar die 
Armen völlig davon ausgefchloffen oder die nöthigen Unterftügungen ihnen entzogen oder 
verfümmert werden. Ganz vorzüglich wirkſam find auch die Gefege, welche die höheren 
Staatsämter oder auch bie Stellen der Volksdeputirten unentgeltlich zu befleiden vor- 
fhreiben. Frankreich und England geben uns vom legten, England und Nordamerika 
wenigftens theilweife vom erften das Beifpiel. Solche Einfegungen, wo nicht befondere 
Umſtaͤnde fie räthlich oder unfhädlich machen, find wenig empfehlenswerth. Der finan- 
zielle Gewinn, der aus der Erfparung der Gehalte oder der Entſchaͤdigungsgelder hervor: 
geht, wird bei weitem uͤberwogen durch ben doppelten Nachtheil, welchen einerfeits die hier- 
durch ausnehmend geftärkte Geldariftofratie (weil nehmlich jegt nur Reiche ſolche Stellen 
fuchen oder annehmen können) und andererfeits die jegt näher liegende Verfuchung, durch 
unlautere Mittel zu der vom Gefeg verweigerten Bezahlung und Entfchädigung zu gelans 
gen, hervorbringen. Die Geld: oder Reichthumsariftofratie verbindet fich noch mit jener 
des Gefhlehts und wird dergeftalt um fo mächtiger, wenn das Geſetz die Unt heil— 
barkeit der großen Familiengüter erlaubt oder feftfegt. Im folchem Falle con- 
centirt fich dann naturgemäß — teil gar leicht durch Heirathen und Erbſchaften mehrere 
Familiengüter vereinigt werden — der große Befig, zumalder Grundbefig, in einer ganz 
Eleinen Zahl von Häufern, welchen gegenüber dann eine defto größere Zahl von. Armen fteht. 
Das Heilmittel dagegen liegt in vernünftigen Erb= und agrarifchen Geſetzen. 

Feder Eünftlichen Beförderung der Geldariftofratie follte das Gefeg um fo mehr ſich 
enthalten, da auch ohne ſolche Beförderung oder Begünftigung diefe gehäffige und vielfach 
en naturgemäß fchon von felbft fich hervorthut. Der reiche Mann, 
außerdem, daß ihm mehr Mittel der Bildung und mehr Muße für die Verfolgung der 
öffentlichen Angelegenheiten zu Gebote ftehen, befigt allenthalben eine Menge von Clienten, 
die da in ihm ihren Brotheren, mitunter auch ihren Wohlthäter, oder auf deffen Wohltha= 
ten fie fih Hoffnung machen, ehren; und vermöge einer nur zu allgemein wahrzunehmen= 


den Schwäche richten die Armen hochachtungsvoll ihre Blicke felbft zu demjenigen Reichen 
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auf, von dem fie Nichts zu erwarten haben. Hierzu kommen bann bie im GeldEaften lie: 
genden Mittel der Beſtechung, Verführung und Erftrebung aller Art, und die durc die 
Genoffenfchaft der Intereffen und Anmaßungen ſtillſchweigend ſich bildende Allianz der 
Reichen unter ſich gegenuber den Armen. 

Mo einmal die Ariftofratie des Reichthums ſich entfchieden hervorgethan hat, da fchrei: 
tet fie durch eigene Kraft fortwährend weiter; denn fein leichteres Mittel zum Geld— 
Erwerb giebt e8 als den Geld : Befig. Die Nation theilt fich alsdann bald in die 
menig zahlreiche Claffe der Reichen und die höchft zahlreiche der Armen, wovon jene ftolz, 
übermüthig, fchwelgend, unterdruͤckend, und diefe neidifch und haffend, doch zugleich auch 
demüthig und Enechtifch wird. Ein bitterer geheimer Krieg zwifchen diefen Glaffen 
zernagt dann das innigere Gefellihaftsband; ja er kann zum offenen und zerftörenden 
Brande werden. Auch wo das äußerste Unheil nicht eintritt, da ift e8 wenigftens aus mit 
der Herrfchaft der edlen Jdeen, mit der Macht der Vaterlands- und Freiheitsliebe und mit 
der Würde und Ehrenhaftigkeit des Volkscharakters. Nichts mehr wird dann gefchägt 
als Geld und Geldeswerth, und alle Mittel, zu deren Befig zu gelangen, fcheinen untadelig 
oder ehrenwerth, weil das Geld zu Ehren bringt und zur Macht. Die materiellen In— 
tereffen, welche an und für ſich fchon eine fo große Macht über die Gemüther der Menfchen 
ausüben, werden nun, da ihre Pflege zugleich zu Gewalt und Ehren führt, allen rein geifti- 
gen, moralifhen und humanen Intereſſen weit vorgezogen. Reichthum gilt für Weis— 
heit und Tugend, und um Geld ift Recht und Ehre, Vaterland und Freiheit feil. 

Der Vollſtaͤndigkeit willen follten wir noch einiger Arten der Ariftofratie Erwähnung 
thun, als z. B. der Hautariftofratie und der Fauſtariſtokratie. Allein was die erfte 
betrifft, fo ift fie, obfhon in den außereuropäifchen Ländern, zumal in den amerikani- 
ſchen Eolonialländern, eines ganz natürlichen Urfprungs und auf die fcharf hervortretende 
Verfchtedenheit fhon der dußeren Erfcheinung der alldort neben und unter einander ſich 
fortpflangenden Racen begründet und infofern einen eigenthümlichen Charakter an ſich 
teagend, gleichwohl in der Wefenheit ziemlich ahnlich der Geſchlechts- oder Kaften- 
ariftofratie, von welcher mir ſchon oben gefprochen. Die Zeit wird ihre heilende Hand 
auch an diefe durch tyrannifche Uebertreibung eine der traurigften Erfcheinungen in der 
Geſchichte darbietende ſchwere Verlegung der Menfchenrechte legen; und ſchon find in der 
neuen und neueften Zeit fehr bedeutungsvolle, ja entfcheidende Schritte gefchehen, jene Hei: 
(ung vorzubereiten und zu fihern. Was aber die Kauft ariftofratie betrifft, fo ift die Be- 
nennung eine ganz unrichtige; denn was man damit bezeichnen will, gehört eigentlic) 
unter den Begriff der DO hlofratie oder der Anarchie. 

Schon aus der voranjtehenden Darftellung ergiebt fi, daß alle Arten der Ariftokra- 
tie gang natürlich ſchon ohne Zuthat eines, Gefeges entftehen und factiſch ſich ausbilden 
fönnen, nicht minder, daß den meiften Arten ein von der Vernunft bis zu einem gewiffen 
Grade zu billigender Zitel zu Grunde liegt, daß aber auch alle, wenn ihrem, gleichfalls 
natuͤrlichen, Streben nad) Alleinherefchaft und nach ausſchließendem Genuß der bürgerli: 
chen Vortheile nicht forgfam und Eräftig Einhalt gefchieht, unausbleiblih Unter: 
drüdung und Schmach Über das Volk bringen. 

Allerdings ift noch nie ein Volk geweſen, bei welchem nicht — und wenn e8 auch die 
möglichft reine und forgfältigft bemahrte demokratifche Form befaß — einige Ariftokratie 
beftanden hätte ; und wenn — wie Viele meinen — wirklich Alles, was naturgemäß von 
ſelbſt entfteht, gut ift, fo muß auch die Ariſtokratie dieſe Bezeichnung verdienen. Auch 
hat fie in der That ihre guten Seiten. Die in ihr fhlummernde — wenn auch in der Er— 
ſcheinung allzuoft ganz verzerrte — Idee, daß den Weifern und Beffern der Vorrang 
und die Gemalt in der Gefellfchaft gebühre, ift eine zur Erftrebung von Weisheit und Zus 
gend ermunternde Jdee, und die den felbft nur vermeintlich Beffern (follten fie auch 
in ber That die Schlechtern fein) erwiefene Huldigung ift im Grunde der Tugend und 
Weisheit felbft dargebraht Auch ift, wenn nicht das gemeine Wefen ftetem Stürmen 
oder Schwanken ausgeſetzt fein foll, eine durch den vorherrfchenden Einfluß einiger Weniger 
beftimmte Richtung nothwendig ; und das Verlangen, fic) der Schaar ſolcher Lenker beizu: 
gefellen, mag der Sporn zu edler und gemeinnügiger Anftrengung werden, fo wie hinwieder 
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auch die Vorftellung deffen, was man von den Ariften fordert oder erwartet, wenigſtens bei 
einigen bderjelben, ein wirffames Motiv werden kann, dem Fordern oder Zutrauen durch 
die That zu entfprechen. Allein nicht Alles, was natürlich ift, ift deshalb fhon gut, 
und nicht Alles, was nothwendig oder unvermeidlich ift, verdient darum auch noch 
fünftlihe Pflege. Die Ariftofratie, audy wo fie auf den edelften Titeln ruht, nehm: 
lich auf Intelligenz und moralifcher Kraft, oder wenigftens auf Eigenfchaften und Ver— 
hältniffen, welche die Wermuthung folder Intelligenz und moralifhen Kraft vechtfer- 
tigen oder etwa einige Verwandtſchaft mit ihnen haben, ift durchaus Fein Recht, 
fondern blos eine — wahre oder vermeinte — Wuͤrdigkeit. Solche Würdigkeit an: 
zuerfennenift Sache des Volkes; fih Selbſt fiezugufprechen und darauf Anſpruͤche 
auf Vorrecht gruͤnden iſt Uebermuth und Beleidigung. Dieſes nun iſt aber die cha— 
rakteriſtiſche Eigenſchaft der Ariſtokratie, wie ſie nach faſt allgemeiner Er— 
fahrung ſich in der Wirklichkeit darſtellt. Mit dem freiwilligen Anerkenntniß von was 
irgend fuͤr Vorzuͤgen begnuͤgt ſie ſich nicht, ja ſie verſchmaͤht wohl dieſelbe. Sie ſelbſt 
ſchreibt ſich hoffaͤhrtig alle Vorzüge zu und begründet damit nicht etwa eine bloße Behaup⸗ 
nos der Wuͤrdigkeit, fondern eines wirklichen Rechtsan ſpruches auf Rang und 

Macht. Durch die unverhohlene Aeußerung, ja, wenn die Umſtaͤnde es erlau: 
ben, duch zwangsmweife Durchführung ſolches angeblihen Rechtsanſpruches aber 
beleidigt fie das ganze uͤbrige Wolf und verlegt auf freche Weife jenes heilige und un- 
verlierbare Recht, deffen Urfprung die Vernunft und deffen Hauptcharakter die Gleichheit 
iſt. Die Ariſtokratie, ſobald ſie etwas Mehreres zu ſein begehrt, als ein von freiem An— 
erkenntniß und freier, daher auch jeden Augenblick durch dieſelbe Autoritaͤt, die ſie ſchuf, 
widerruflicher Feſtſetzung abhaͤngiger Vorrang an Ehre oder Macht, ſtellt ſich als 
Veraͤchterin der Geſellſchaft, als freche Feindin des Volkes, als krieg— 
führend gegen deſſen ewiges Recht und Ehre dar. Kein muͤndiges Volk wird ſolche Ber 
leidigung lange ertragen, fondern es wird, unter gewiffenbaftefter Achtung aller wahrhaft 
privatrechtlich feinen Ariftofraten oder Ariftofratenhäufern zuftehenden Güter, Rechte 
und Ehren, Alles das, mas feiner Natur nach blos vom Öffentlichen Recht abgefloffen 
fein Eann, feinem für und für entfcheidenden freien Gefammtwillen unterwors 
fen achten. 

Die Ariftokratie, welche in Altern Zeiten nad) dem Recht wie nach factifcher Bedeut⸗ 
famfeit aufdenUmfang einzelner Länder oder Staaten befchränft war, bat in der 
neueren und zumal in der neueften Zeit einen fehr gefährlichen Charakter der Allge— 
meinheit angenommen. Die Ariften des einen Volkes vermeffen fi, ein ſolches zu 
fein auch für alle anderen Länder und Völker. Es ift nicht mebr blos von Vertheilung 
eines einzelnen Volkes in Ariften (namentlich Adelige) und Gemeine die Rede, 
fondern von Theilung der ganzen Menfchheit, wenigftens der europdifchen, in biefe 
zwei Glaffen. Zugleich bieten die Ariften jedes einzelnen Landes jenen aller übrigen bie 
Hand zum innigen Bund, zum Schug und Trug. Sie identificiren anmaßlid) ihre felbft: 
füchtigen Intereſſen mit jenen der Regierungen, flößen diefen kuͤnſtlich ein unglüdlis 
ches Mistrauen gegen die Völker und Volksfreunde ein, nähren durch täufchende Vorfpie: 
gelungen die Gefpenfterfurcht vor Revolutionen und arbeiten unermuͤdlich an Hervorbrin- 
guns oder Befeftigung eines gleichfalls allgemeinen Bundes der Monardyen wider bie 
Mölker. 

Bon diefer in hiftorifchen Rechten und Vorrechten ſchwelgenden Ariftofratie ift in al- 
len Zeiten und faft in allen Ländern unftgliches Uebel und insbefondere auch faft alles Un» 
heil ausgegangen, welches in der neuen und neueften Zeit über die Völker unferes Welttheils 
kam. Die franzöfifhe Revolution ift nad) ihrem eigentlichen und innerften Prin— 
cip nichts Anderes gewefen als eine Erhebung der Demokratie, d. h. desvernunft- 
mäßig anzuerkennenden Gleichheitsrechtes, gegen die auf pofitiv verliehenes oder 
factifch ausgeuͤbtes Vorrecht pochende Ariftofratie. Nicht gegen den Thron, weldyen 
vielmehr die Häupter der Revolution als heilig und unantaftbar anerkannt und von dem 
verberblichen Einfluß der weltlichen und geiftlichen Ariftofratie befreit wiffen wollten, ging 
der Angriff, fondern blos gegen-die der Aufklärung des Beitalters Hohn fprechenden hifto- 
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riſchen Vorrechte und factifchen Anmaßungen der Ariftofraten. Der leidenfchaftliche 
Miderftand diefer Resten, die da vor der Vorftellung fich entfegten, nichts Weiteres als 
Bürger und ſonach dem gleichen Recht wie alle Webrigen unterftehend fein zu müffen, ge 
ftügt auf die Spmpathie der Ariftofraten aller andern Länder Europas, brachte die convul: 
fivifchen Bewegungen Frankreichs und den namenlos verderblichen Krieg der Coalitionen 
wider daffelbe und in weiterer Folge die foldatifhe Weltberrfchaft des der Revolution ent: 
ftiegenen großen Feldheren hervor. Die Ariftofratie, mit Ausnahme jener der Soldaten 
oder überhaupt der von dem MWeltdeipoten auserlefenen Diener, war jegt gedemüthigt und 
ſchien, wenigſtens in den Ländern der Napoleonfhen Herrſchaft, unfähig zur Wiederauf: 
nahme des Streiteg, ja felbit zum Frieden mit dem Gewaltsherrſcher unter irgend leidlichen 
Bedingungen geneigt. Als aber die Völker, durchdrungen von nationalen und rein 
menfchlicyen (nicht ariftofratifhen) Gefühlen und ntereffen, die Macht des Weltherr: 
ſchers gebrochen hatten, jo ftellte die Ariftokratie mit ihren alten Anfprüchen und Anma: 
fungen ſich wieder ein und verunftaltete durch ihren mächtigen Einfluß das von der Weis: 
heit und Humanität der Eöniglihen Sieger erwartete Friedenswerk. Und die von dort 
an bis auf den heutigen Tag laufende Geſchichte ftellt und als vorherrichende Ericheinung 
ben auf Leben und Zod geführten Kampf der Ariitofraten gegen die Demokraten, 
d. h. gegen die Völker, dar. 

In diefem Kampfe find nicht nur die Geburtsariftofraten, d.h. die adeligen 
Gefchlechter, thaͤtig geweſen, fondern es gefellten ſich ihnen bei auch alle Andern, die aus 
der Eintheilung der Gefellfhaft in Wornehme und Gemeine unmittelbar oder mittel: 
bar Vortheil ziehen oder erwarten, überhaupt Alle, welche die Hoffnung ihres Privatgluͤcks 
auf das Princip ihres Privilegiums, anftatt auf jenes der bürgerlichen Gleichheit bauen. 
So verbündeten fi den Geburtsariftofraten allernächft jene des Reicht hums (d.h. 
fie verbanden fich mit ihnen, wiewohl zum Theil unter ſich felbft durch die heftigite Rivalität 
entzweit, gegen das ihnen gemeinfchaftlich verhaßte Princip der gefellfchaftlichen Gleich: 
heit); und es gefellten fic) ihnen weiter bei die Diener der Gewalt, die da zinerfeite 
Knechte zu fein fich gern gefallen laffen, um nur andererfeits die Rolle dev Herren zu fpie: 
len; weiter die Inhaber von Sinecuren und fplendiden Penfionen, aber dann aud) 
die von ariftofratifch gefinnten Herren auf irgend eine Weile abhängigen, ihre Rich— 
tung nad) Zafatenpflicht nehmenden oder überhaupt in dem Fortbeftand der Ariftofratie 
eine Duelle ihres Kebensunterhalts findenden Individuen ; ja endlich gar noch alle Sklaven 
der jogenannten „materiellen Intereffen“, welche nehmlich ſich felbft Eein ideales 
Ziel geſteckt haben, d. h. für Realifirung von Ideen Eeine Wünfche hegen, fondern das 
Wohlbehagendes Leibes als ihren Lebenszwed erkennen und darum den jeweils bie 
Macht Habenden mit Enechtifcher Ergebenheit (nad Schlözers Ausdrud: mit „Hunds⸗ 
demuth“) zu Gebote ftehen. Aus diefen Beftandtheilen ift (in der Hauptmaffe, folg: 
(ich mit Abrechnung der vergleihungsmweife nur Eleinen Zahl der gutgefinnten, d. h. unei⸗ 
gennügigen „Gonfervativen”) das Heer zufammengefegt, welches unter der Fahne der 
Ariſtokratie gegenwärtig eifrigft kaͤmpft, welchem jedoch die Vertheidiger der vernunft: 
rehtlihen Gleichheit der Menfchen und Bürger, d. h. die ihrer Stellung als ver: 
nünftige Menfchen und mündige Staatsbürger Bewußten und mit dem foldyer Stellung 
entfprechenden Charakter Begabten, leicht obfiegen würden, wenn nicht einerfeitg die un: 
vernünftigen Gleichheitsprediger (d.h Die auch gegenjene Ungleihheiten ſich 
Auflehnenden, welche theils wirkliche Facta der Matur, theils die rechtlich begruͤn— 
beten und felbft vielfach, wohlthätigen Folgen einer freien Wechſelwirkung ber 
Menfchen und einer jeden vernünftigen Gefellfhaftseinrihtung find) durch ihr 
fanatifches Gefchrei manchen Wohldenkenden einſchuͤchterten, und andererſeits eine un: 
gluͤckliche Verbiendung die meiften Regierungen zu einer für fie felbft gefährlichen Alli⸗ 
anz mit der Ariftofratie vermocht hätte. Wir fagen für fie felbft gefährlichen Al— 
lianz, und berufen uns zur Rechtfertigung ſolches Sagens auf die Geſchicht e, melde un: 
ter hundert Beifpielen von Ummälzung oder Thronenſturz neun und neunzig als von 
der Ariftofratie ausgegangen, gegen eines, welches demokratiſchen Urfprungs geweſen, 
aufftellt. 
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Bon dem Charakter der Ariftofratie als geieglich eingeführter oder anerkannt befte: 
hender Staatsverfaffung werden wir, verglichen mit jenem ber beiden andern Haupt: 
formen, nehmlich der Monarchie undder Demokratie, unter dem Artikel „Stants: 
verfaffung” einiges näher Bezeichnende vortragen. Wir bemerken hier blos, daß das 
Princip der Ariftokratie, ald alleinherrſchendes oder vorherrfchendes, zwar unter 
Vorausfegung einer ganz niedern Eulturftufe und daraus hervorgehenden wirklichen 
Unmündigfeitdes Vol kes gebilligt oder als heilfam erachtet werden möchte, daß es 
aber, weil naturgemäß nach der Verlängerung oder Verewigung folder Unmün: 
digkeit ftrebend, von diefer Seite gleichwohl dem Verwerfungsurtheil anheim falle. 
Die Gefchichte fpricht auch hier mit taufend Zungen; eine weitere Ausführung wäre 
Ueberfluß. 

Etwas Anderes jedoch ift zu fagen von dem einer andern Staatsform, nehmlidy der 
Monarchie oder der Demokratie, blos zur Milderung beigegebenen arifto frati= 
fhen Element. Ein ſolches mag nach Umftänden gut, heilfam,ja nothmendig 
fein. Doc fommt es in der Regel von felbft auf, bedarf alfo weit feltener der poſi— 
tiven Einfegung und fünftlihen Pflege, als einer weifen Mäßigung und Be: 
ſchraͤnkung. Die fireng demokratifche oder völlige Gleichheit hat ſich noch nir: 
gende lange erhalten, fondern weicht — ſchon im einfachften Naturzuftande, mehr aber 
noch in jenem der fortfchreitenden Givilifation — faft unausbleiblicd dem ariftofrati: 
ſchen (einer oder mehreren der oben befchriebenen Quellen entfließenden) Princip, d 
b.vermifcht fich wenigftens mit demfelben, mwodurd dann — mofern die Miſchung in 
einem glüdlihen Verhaͤltniß gefcheben ift und bleibt — eben eine reinere und 
edlere Beftalt der Demokratie (nehmlid im Gegenfag der Ochlofratie) hervorgebracht 
wird. Zur Milderung der Monarchie dagegen ift die Ariftofratie weit minder geeignet; 
d. h. wenn die Verfaffung blos aus Monarchie und reiner Ariftofratie gemifcht 
ift , fo ift zwar der Monarch für feine Perfon oder gegenuber den Ariften nicht mehr 
abfoluter Autokrat; aber Er, in Verbindung mit den Ariſten, führt gleichwohl den 
abfoluten Scepter über das alsdann völlig rechtloſe Volk. Für Letzteres ift alfo 
nur Heil zu finden in einem der Monarchie beigegebenen demofratifchen Element, 
welches jedoch, um nicht ein ochlofratifches zu fein, nad) der voranftehenden Bemer⸗ 
fung die wohlthätige ariftofratifhe Beimifhung mit ſich führen muß und auch 
in der Regel ſchon naturgemäß, nehmlich ohne Fünftliche Einfegung, von felbft mit fi 
führt. 

Nicht nur in der Staatsverfaffung oder in den Verhältniffen des Staatslebens 
begegnet ung die Ariftofratie ald weithin mwaltendes, allenthalben und immer nach thum: 
lichfter Derrfchaftsermweiterung firebendes Princip. Auch in der Gemeinde, melde 
freilich ein Staat im Kleinen ift, aber auch in jeder andern gefellfchaftlihen Ber: 
bindung oder audh nur gemeinen Wechfelwirfung der Menfchen thut fie fich her- 
vor und verfolgt ihre Anſpruͤche überall mit Eifer, nur bald mit größerem, bald mit gerin- 
gerem Erfolg. Für die Gemeinde gilt in Anfehung ihrer Aehnliches wie für den Staat *). 
Die Ariftokratie nehmlid — nad) allen ihren Arten — entfteht auch in der Gemeinde 
ganz natürlich oder von felbft und ift darin eben fo wie im Staat theils unfchädlich, 
theils felbft wohlthätig, fo lange fie ein gewiſſes Maß nicht überfchreitet, und zumal fo 
lange fie nur auf freiwilliger Anerkennung oder höchfteng auf frei widerruf: 
lihem Geſetz beruht, nicht aber auf ein anmaßlich als ein felbftftändiges behaup: 
tetes Recht pocht und foldye Anmaßung felbft dem gefeßgebenden Gefammtwillen trogig 
entgegenhält. So wird z. B. (mie wir in dem Artifel „Semeindeordnung” um: 
ftändlicher darftellen werden) eine Gemeinde allerdings wohl daran thun, wenn fie ihre 
Vorfteher und Verwalter, fo viel thunlih, unter den Notabilitäten der Bürgerfchaft 
waͤhlt, d. h. unter den duucch Patriotismus, Zalent, Bildung, Erfahrung, erworbenes An⸗ 


*) Verglei Des Communes et de l’aristocratie, par M. de Barante, pair de 
France, Par, 1821, 
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fehen, ja auch Reichthum (menigftens Wohlhabenheit,. die da gegen Beſtechlichkeit ſchuͤtzt 
und zugleich eine Sicherheitsleiftung enthält) ausgezeichneten Männern, ja felbft 
Samilien, infofern ber Befig der das Vertrauen rechtfertigenden Eigenfchaften in 
denfelben ſich forterhält. Sie wird fogar nach Umftänden wohl daran thun oder Vortheil 
davon empfinden, wenigſtens ohne großes Widerftreben fich gefallen laffen, wenn — zwar 
nicht das paffive, wohl aber das active — Wahlrecht an einen — die Selbftftän- 
digkeit des Waͤhlers verbürgenden — Cenſſus gefnüpft wird u.f.w. — Aber einen 
ganz andern und hoͤchſt verwerflihen Charakter erhält die Sache, wenn etwa eine 
Anzahl Familien — mie einft die Patrizier in den Reichsftädten — ein wirkliches 
Recht, und zwar ein felbftftändiges und ausfchließendes Recht zu wählen oder 
gewählt zu werden anfprechen, oder wenn die Bürgerfchaft in zwei Glaffen, 3. B. der foge: 
nannten Drtsbürger und der bloßen Hinterfaffen oder Schugbürger, getheilt und 
die Bevorrehtung der Erften fo wie die Unterordnung der Legten eine erbliche, d. h. ſchon 
mit der Geburt überfommene ift, oder audy wenn der Wahlcenfus ein all zuhoher, 
d. h. den vernünftigen Zweck feiner Einführung überfchreitender und für den nicht ſchon 
von Geburt aus Reichen nur ſchwer zu erringender ift u. f. w. 

Audy in andern gefelligen Berhältniffen und überall, wo eine Wed fel: 
wirfung der Menfchen ftattfindet, ift e8 die Ariftofratie oder der Ariftofratis: 
mus, welcher nad) Vorrecht und Vorrang anmaßlich und unerfättlic) ftrebt, welcher von 
den Vortheilen oder Genüffen, die eine Gefellfchaft darbietet, jo viel möglich zum voraus 
für fi in Anfprud) nimmt und der Theilnahme an den Laften derfelben fich gleichfalls 
fo viel als möglich entzieht, welcher Ehrenbezeugungen fordert und auf Andere gering: 
ſchaͤtzig herabſieht, jeden wahren oder vermeinten Eörperlichen wie geiftigen Vorzug, jedes 
höhere Maß des Beſitzthums oder Einfommens, jede VBerwandtfchaft oder felbft Glientel 
oder wie immer benannte Verbindung mit höher ftehenden Perfonen oder Familien, jede 
adelige Stammbaumsjproffe, jede Zitulatur, jedes Bändchen oder Sternchen, ja jedes 
Lächeln des Minifters für einen vollgiltigen Titel hält, über allen nicht gleichmäßig Begab: 
ten oder Begnadigten felbft im gemeinen Verkehr eine höhere Stellung einzunehmen oder 
den Vorzug in Genuß, Freiheit und Ehre, in den Formen des Umgangs und überhaupt 
in allen Beziehungen und Berührungen des gefellfhaftlichen und felbft außergefellfchaft: 
lichen Lebens zu behaupten. Solchen Anfprühen kommt dann etwa das Princip der 
Staatsverfaffung, wenn es das ariftofratifche ift, und, wo es diefes nicht ift, die Befchei- 
denheit der wahrhaft Würdigen und die Demuth oder Servilität der Maffen zu Statten, 
und e8 bilden fidy daraus Gewohnheiten und Sitten, welchen dann nur ſchwer mehr entges 
gengetreten wird. Die allzu Beſcheidenen jedoch follten bedenken, daß die Nachgiebig- 
feit gegen ungebührlich erhobene Anfprüche zu weiterer Steigerung derfelben ermu— 
thigt und nicht nur dem einzelnen Nachgebenden, fondern der ganzen Claffe, welcher er 
angehört, als aufgeftelltes Beiſpiel oder als ſtillſchweigende Anerkennung Nachtheil bringt. 
Was aber die Servilität der Maffen betrifft, fo gefchieht freilich Denjenigen, die ſich 
felbft wegwerfen, ein Unrecht, wenn man fie verachtet und niederdrüdt. Das befte, ja 
einzige Heilmittel gegen die ariftofratifchen Anmaßungen befteht hiernach in der geiftigen 
und moralifchen Bildung des Volkes, in der Erhebung des Charakters, zumal 
duch Freiheitsgewährung, in der Pflege des Sinnes für dhten Menſchen— 
werth und Menfhen: und Bürgerwürde. 

Der Ariftofratismus zeigt ſich endlich auch in der Wechſelwirkung der Gefell: 
(haften unter ſich felbft, namentlich der Staaten oder Regierungen und Völker. 
Trotz dem vielfach anerkannten Lehrfag von der rechtlihen Gleichheit der Staaten oder 
Völker behaupten dennoch die (durch Wolkszahl, Gold oder Eifen) Mächtigern den 
Vorrang vor den Mindermähtigen, und zwar nicht nur an Rang und Ehre, fondern 
auch an zaͤhlen der Kraftder Stimme und an Befugniß zu deren nachdruͤckli— 
hen Erhebung. Der jüngfte Notenmwechfel zwifchen den europäifhen Großmaͤchten 
und der vergleihungsweife Eleinen Schweiz ift davon ein naͤchſtliegendes Beifpiel. 
Auch der Anfpruch auf Vorrang der Er breiche vor Wahl reichen, und der mo narchi— 
[hen Regierungen vor vepublifanifchen gehört unter den Begriff der Ariftofratie. 
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Wir werden jedoch davon unter andern eigens dem Voͤlker recht angehoͤrigen Artikeln 
ausführlicher handeln. ; 

Wir wollen bier zum Schluß eine der oben bemerften Schrift eines „Ungenann= 
ten’ über die Ariftofratie entnommene Stelle anführen. Diefer der abfoluten Mon— 
archie huldigende und das Repräfentativfpftem anfeindende, demnach 
fiherlich nicht revolutionaire Schriftfteller fühlt fich gedrungen, gleich in der Einlei- 
tung über die Ariftofratie fich, wie nachfteht, zu äußern. 

„Ariftofratie war e8, was den Ägpptifchen Krieger= und Priefterkaften ihre Macht 
verlieh; Ariftofratie ift es, mas noch heute die Stämme des vor 2000 Jahren von Heerd 
und Heimath vertriebenen Judenvolkes in fchroffer Scheidung und dem lächerlichen Glau— 
ben an die Vorzuͤge unbekannter Altvordern aufrecht erhält; Ariftofratie hieß das griecht: 
fche Pfropfreis, auf den römifchen Staatsbaum verpflanzt, das die Welt in Feſſeln fchlug 
und durch Sahrhunderte die Gerechtigkeit mit dem Schwerte maß; Ariftofratie kämpfte in 
den Sahrhunderten der Finfterniß den wuͤthigen Kampf der Guelfen und Ghibellinen; und 
Ariftofratie flellte den Eleinen venedigfhen Staatsbürger auf eine ſchwindelnde Höhe; 
Ariftofratie färbte die Wellen der Themſe mit Königsblut, hintertreibt noch heute die Ver: 
fuche der Regierungen zu Verminderung der Volkslaſten durch gleiche Vertheilung der 
Steuerbeiträge und trat gegen die Forderung der Vernunft und Sittlichkeit in die 
Schranken, als für das Fortbeftehen der nun einmal als vorhanden geträumten Volke: 
tepräfentation wenigftens der Schein gerettet werden follte ?); Ariftofratie trieb die ver: 
zweifelten Franken zu ihren Revolutionen, entzündete die Bürgerkriege diefes unglücklichen 
Landes und erfchöpft die Hilfsquellen des blühenden Frankreich, daß es unter der Laft 
feiner Milliarden von Staatsſchulden erliegt; Ariftofratie begleitete jeden Thronenmwechfel 
des nordifchen Koloffes mit Königemord und Auflehnung, meuchelmordete Schwedens 
befte Könige, vernichtete Recht und Freiheit der Völker in Geftalt großer Magnatenrepu: 
blifen, in Ungarn und Polen, hielt Deutfchland durch Jahrhunderte in ſchmachvoller Leib: 
eigenfchaft und fchmiedete, während die europäifchen Großmächte fih Über Deutfchlande 
Wohl beratheten, eine Kette, die fie unter dem Namen der „Adelskette“ den Deutfchen an 
die freien Glieder legen wollte‘ ?). Carl v. Rotted. 


Aristoteles; feine Rehts:u.Staatslehre. —I.Ariftotelesunddie peri= 
patetifche oder Ariftotelifche Philofophiehaben eben ſo wie Plato und die Plato= 
nifche, namentlich auch die neuplatonifche Philofophie, und wie Zeno und feine oder die 
ftoifche Philofophie einen jo unermeßlichen Einfluß auf alle Theile der Cultur des Men- 
ſchengeſchlechts ausgeübt; es find diefe drei griechifchen Philofophen und Philoſophieen für 
ganze Völker und Voͤlkerſyſteme in verfchiedenen Zeitaltern fo wahrhaft herrichend und 
gleichjam eine Art von Cultus geworden, daß insbejondere aud die Staatsgefchichte und 
die hiftorifche, juriftifche und politifche Gultur und Literatur ohne Verftändnig wenigſtens 
ihrer allgemeinen und namentlich ihrer politifchen Grundanfichten nicht gruͤndlich verftan: 
den werben koͤnnen. Ariftoteles, einer der größten Philofophen-und zugleich einer der 
größten und vielfeitigften Gelehrten Griechenlands und der Welt, der mit feinem reichen 
unermeßlichen Geifte in fo vielen MWiffenfchaften neue Bahnen brach, wurde im Jahre 
384 vor Chrifto zu Stagira, einer nur durch ihn berühmten macedoniichen Stadt, gebo: 
ven. Sein Vater, Leibarzt des macedonifchen Könige Amyntas, rühmte ſich der Abftam- 
mung von Aes kulap, und auch feine Mutter war von vornehmer Abkunft. Der Vater 
beftimmte den fähigen Knaben ebenfalls für die Ärztliche Laufbahn und unterrichtete ihn 
feldft in der Naturwiffenfhaft, Medicin und Philofophie. Nach des Vaters Tod bildete 
ſich Ariftoteles zu Atarna in Kleinafien bei einem gewiffen Prorenus weiter aus, 
ging dann im 17ten Jahre nach Athen, wo er vieljähriger Schüler Platon s wurde und 
während eines 20jaͤhrigen Aufenthaltes bereits ald Gelehrter und kurz nah Platons 
Tod auch ald Gründer einer eigenen Philofophenichule ſich berühmt machte. Als nad 





2) In ben Kämpfen der Pairs gegen bie fogenannte Reformbill, 
3) Klüber, Acten bes Wiener Gongreſſes. Th. VI. ©, 462, ff 
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Platons Tod die Athener dem macedoniſchen König Philipp den Krieg erklaͤrten, ver⸗ 
ließ Ariſtoteles Athen und ging zuruͤck nach Atarna, wo jetzt fein Freund, der Eus 
nude Hermias, die Herrfchergemwalt ausübte. Nach deffen unglädlichem Tod durch den 
Perferkönig dichtete Arifloteles eine Hymne auf den ausgezeichneten Mann und heira= 
thete deffen Nichte. Gegen das Jahr 343 vor Chrifto, alfo in feinem vierzigiten Jahre, 
berief ihn Philipp an feinen Hof zum Erzieher des damals 13jährigen Alex ander, und 
die erften, durch geiftige, moralifhe und politifche Bildung und Größe ausgezeichneten 
Regierungsjahre Aleranders geben ein gutes Zeugniß für den Lehrer. Auch belohnten 
ihn Philippund Alerander Eöniglih; Philipp namentlich auch, indem er feine im 
Krieg zerftörte Vaterftadt Stagira wieder herflellte und dort eine von Ariftoteles zu 
leitende Schule errichtete, weldhye Wohlthaten die Stagiriten bewogen, ihrem großen Lande: 
mann zu Ehren jährlich ein Feſt, Ariftoteleia genannt, zu feiern und ihm einen Tem⸗ 
pel, Ariftoteleion, zumidmen. Alerander belohnte ihn, abgefehen von einem Ge: 
ichen€ von 800 Zalenten (einer Million Thaler), durch großartige Unterftügung feiner 
gelehrten Beftrebungen. Insbeſondere mußten ihm mehrere Zaufend Menfchen für feine 
Maturgefchichte in den verfchiedenften Gegenden die Thiere beobachten und einfangen. 
Gegen 331 v. Chr.,alfo im 63ſten Jahre, ging Ariftoteles nach Athen zurüd und grün- 
dete in dem Lyceum unfern der Stadt eine Schule, wo er Vormittags für vertrautere 
Schüler ſtrenger wiffenfchaftlich (efoterifch oder afronmatifh), Nachmittags für größeren 
Kreis allgemeinfaßlic, (exoteriſch) lehrte, und zwar meift in Schattengängen (neginaro:) 
und im Spazierengehen (megınarsiv), woher auch die Schule des berühmten Stagiriten 
den Namen Peripatetikererhielt. Als fpäter die Athener gegen Macedonien rüfte: 
ten, fuchten die athenifchen Ultrademofraten und Demagogen, gegen deren zügellofes ftaatg- 
verderbliches Treiben alle großen Männer Athens, Sokrates wie Platon, Arifto = 
phanes wie Ariftoteles, kämpften, ihm zu verfolgen. Die falfche Anklage des Atheis- 
. mus wurde ihr Mittel. Ariftoteles aber verließ Athen mit der Aeußerung: er wolle 
Athen einen zweiten Frevel gegen die Philofophie erfparen. Mitden meiften feiner Schuͤ⸗ 
ler flüchtete eunady Chalcis in Euböa, mo er begütert war und im Jahre 322 v. Chr. 
im 63ften Jahre ftarb. 

Ariftoteles war von Heiner unanfehnlicher Geftalt, zarten Körperbau und ſchwaͤch— 
licher Geſundheit, fehr lebhaft, beredt und aufmerkiam auf fein Aeußeres, auf Kleidung 
und Pflege des Körpers. Er war ald Bürger, Gatte, Vater und Freund, Überhaupt als 
Menſch ahtungswürdig, und bei aller Schärfe und Kälte des heifften Verftandes und bei 
der reichften Erfahrung und Menfchenkenntniß, bei der Univerfalität und Originalität 
feines Geiftes und Wiſſens durchweht feine Schriften und vor allen auch feine Poli- 
tif eine reine und edle fittliche Gefinnung, hoch erhaben Über den Materialismus und Epi- 
furdismus vieler Naturforfcher , Philofophen und Weltleute. Diefe Gefinnung und die 
ftete Richtung des Blicks auf das höhere geiftige Leben, in Verbindung mit feinem uner: 
muͤdlich und fo äußerft erfolgreich dem Dienfte der Wahrheit gewidmeten Leben, nehmen 
doppelt die Hochachtung in Anſpruch bei der Eigenthümlichkeit feiner Natur und feines 
Geiſtes, welche von dem platonifchen tiefen, gemüthlichen, phantafiereichen, religiöfen und 
dichterifchen, ja fhmwärmerifhen Schwunge der Anſchauungen und Gefühle fo mefentlich 
verfchieden war, beifeiner frühzeitigen vorzugsmweifen Richtung auf das Natur = und Verſtan⸗ 
deswiffen, bei feinen reichen und zum Theil vornehmen Lebensverhältniffen, und endlich 
bei der fchon fo großen Verderbniß feines Vaterlandes. Diefe Hochachtung wird aud) 
wohl nicht gefchwächt durch den Vorwurf einer menſchlichen Schwäche, eines zu lebhaften 
Ehrgeized. Die ihm ebenfalls vorgemworfene Entzweiung mit feinem Lehrer Platon war, 
fo viel wir davon wiffen, nur eine faft unvermeidliche Folge ihrer fo ganz verſchiedenen 
Geiftesrichtungen und Spfteme. Daß er vielleicht eifriger, mie nothwendig fcheint, die 
Serigkeit platonifcher Lehren nachzumeifen fuchte, befonders in der Politik, diefes erklärt 
ſich wohl dadurch, daß das große Anfehen diefer Lehren bei feinen Zeitgenioffen der An- 
nahme feiner eigenen Ueberzeugungen im Wege zu ftehen fchien. Der Bruch vollends mit 
feinem Eöniglihen Schuͤler Alerander gereichte dem Ariftoteles zur Ehre, da er un« 
möglich das fpätere, durdy Schmeichelei und heftige Leidenfchaften verborbene Leben des 
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ehemaligen Zoͤglings billigen durfte. Die naͤchſte Veranlaſſung zum Bruche war die ruͤck⸗ 
ſichtsloſe Oppoſition, mit welcher Kalliſt henes, des Ariſtoteles Neffe und der Stu: 
diengenoſſe Alex anders, die orientaliſchen deſpotiſchen Einrichtungen des Königs, den 
er auf feinem Zuge nach Aſien begleitete, zu bekaͤmpfen ſuchte, und wodurch er deſſen rach⸗ 
füchtigen Zorn erregte. 

Seine zahlreihen Schriften über Logik, Metaphyſik, Pſychologie und Phyſiognomik, 
Rhetorik, Poefie und Poetit, Mathematik, Phyſik, Naturgefchichte, Geſchichte, endlich 
über Ethik, Politit und Oekonomik hatte Ariftoteles bei feinen Lebzeiten nicht bekannt 
gemacht. Es erbte. fie fein Schüler Theophraftus, in deffen Familie fie blieben. Die 
Erben verweigerten den Verkauf derfelben dem Ptolemäus Philadelphus und ver: 
bargen fie aud) vor dem König Pergamus in einem Keller, wo fie leider duch Näffe und 
MWürmer vielfach verdorben und zum Theil zerftört wurden. Für uns vollends ift ein 
großer Theil der wichtigften Werke verloren, unter diefen, bis auf ganz wenige Bruchftüde, 
die Politieem, oder die Darftellung von 158 alten Staatsverfaffungen — vielleicht der 
ſchwerſte unter allen den zahllofen Verluften von Werken des Alterthums. Nah Dio— 
genes von Raerte (9,27) beftanden feine Werke aus vierundvierzig Myriaden Zeilen, 
ungefähr vierundvierzig Alphabete, wovon uns nur bervierte Theil erhaltenift. Die: 
fer oder feine fämmtlichen Werke wurden herausgegeben von Sylburg 1587 und von 
Cafaubonus 1590, und jegt beforgt ehr verdienftlich die Berliner Akademie der Wir: 
fenfchaften eine neue Eritifche Ausgabe !). 


II, Für ung ift, nad) dem Verlufte der Politieen, das wichtigfte der Ariftotelifchen 
Merke das Werk der acht Bücher der Politik. ine theilweile Begründung der Politik 
enthalten die Werke über die Moral, insbefondere die Nikomachiſche Ethik. Eine 
Zugabe bildet die Hausregierungskunft oder die Defonomit. Alte diefe Werke find Leider 
vielfach verftümmelt, das legtere kommt wahrfcheinlich gar nicht einmal unmittelbar aus 
der Hand des unfterblichen Meifters 2). Trotz jener unvolllommenen Geftalt aber bleibt 
das Werk über die Politik, welches theilweife auch Vorläufer von Montesquieu’s und 
Mahiavelli’s politifhen Werken wurde, bis zum heutigen Tage eines der wich. 
tigften und belehrendften Werke über die Staatslehre. Da die Alten Recht und Politit 
nicht von einander losriffen, fo enthält e8 zugleich die Ariftotelifche Rechts: oder Natur: 
rechtslehre und durch die hiftorifch philofophifche Methode auch eine Philofophie 
der pofitiven Geſetze. 

Zunaͤchſt verdient hervorgehoben zu werden die hiftorifch philofopbifhe und 
analptifheMethodeder Entwidelung, welche, nad) dem was darüber oben ©. 
35 bereits ausgeführt wurde, für die praktifche Theorie des Naturrechts und der Politik um: 
entbehrlich ift, aber gewoͤhnlich überfehen wird. Ariftoteles faßte überhaupt in feiner 
Philofophie, im Gegenfage mit Platons Ideen und mit deffen fonthetifchen Entwidelun- 
gen aus rein apriorifchen Grundprincipien, aus Grundprincipien, die zum Theil in orien: 
talifchen religiöfen Anfhauungen wurzelten, zuerft die Erfahrung und das in ihr Gege: 
bene auf, analnfirte und verglich deffen einzelne Beftandtheile, ihre Befonderheit und ihre 
Berbindung in einem gemeinfchaftlihen Zufammenhang und Begriff. Mit Hilfe der 
Grumdgefege des menfchlichen Geiftes und der geiſtigen Auffaffung und Geftaltung der 
analptifchen Ergebniffe entwidelte er fo die höchften Wahrheiten und ihre Folgerungen. 
Diefen Weg fchlug er denn natürlich auch in feiner/Entwidelung der naturrechtlichen und 


t) Gründliche Nachrichten über alle einzelnen Werke und ihre Ausgaben und über bie 
unermeßliche Ariftoteles = Literatur giebt Zell in der Realencvflopädie der claffi: 
fhen Altertbumsmwiffenfchaft von Pauly, Bd. I. im Artikel Ariftoteles. 

2) Den beften fachlichen Gommentar über die Politik giebt der berühmte 3. Geora 
Schloffer: Ariftoteles Politik und Fragment der Oekonomik. Aus dem 
Griehifchen überfest und mit Anmerkungen und einer Analvfe des Zer- 
tes verfeben. 3 Bände, Leipzig 1812. Stets berüdfichtigt hat Schloffer die von 
dem berühmten Hermann Gonring 1656 mit Einleitung und Noten beforgte Heraus: 
gabe des Textes fammt Lateinifcher Weberfegung. — 


Ariftoteles, 647 


politifchen Gefeße des ftaatsgefellfchaftlichen Lebens, des wahren Wefens und der Grundae- 
fee des Staates ein ?). Er blieb aber auch hier, fo wie überhaupt in feiner Philofophie, 
weit entfernt von einem unphilofophifchen, die fittliche Freiheit und geiftigen höchften 
Grundgefege verleugnenden Empirismus und Materialismus. Seiner Theorie fteht aud) 
fern ein Hug o'ſcher Skepticismus, oder die Unfreiheit und Unmiffenfchaftlichkeit einer 
pofitiven und hiftorifhen Schule, und ebenfo die Benthbam’fche Nuͤtzlichkeits— 
mie eine finnlich eudaͤmoniſtiſche und vollends eine mahiavelliftifche Kehre. 

Wenn Platon im edlen Kampfe mit der fchlechteren Wirklichkeit der athenifchen 
Pöbelherrfhaft und mit der unheilbringenden egoiftifhen Scheinlehre der Sophiften, 
welche immer mehr das öffentliche Leben feines Vaterlandes vergiftete, fein politifches Sp: 
ftem den ewigen Urformen des Guten und Schönen und den Anfchauungen von 
einer überfinnlihen Welt gemäß ausbildete und überall zum Idealen erhob, dabei aber 
die Bedingungen der Ausführbarkeit fo fehr vergaß, daß er felbft einmal fagt, er denke fich 
Männer, ald wenn er fie vom Bildhauer könne machen laffen, und fein Staat fei vielleicht 
nur im Himmel ausführbar, *) fo bildete fein Schüler Arift oteles einen abfichtlichen Ges 
genfag gegen ihn. Bei geringerem dichterifhen Vermögen und religiöfen Sinne , aber 
einem Alles durchdringenden und zergliedernden Scharffinn verfhmwand feinen nüchternen 
Blicken die Ideenlehre, die Quelle des idealen Syſtems des Platon, fo fehr, daß er zu: 
mweilen einen farkaftifchen Spott über die unpraktiſchen idealen Anfichten feines Lehrers 
kaum unterdrüdt. „Nicht von Idealen und Übergelehrten Planen, fondern von der Be: 
„teachtung des Lebens, wie e8 im Durchſchnitt wirklich erfcheint, und von dem Ausführ: 
„baren“ will er daher ausgehen.?) Und wie ihm Tugend, Gerechtigkeit und die befte Staats— 
verfaffung ſtets als ein Mittleres, aldeine Mitte zwiſchen entgegengefegten Ertremen ®) 
erfchienen, fo hielt überhaupt feine praftifche Philofophie gerwiffermaßen die Mitte zwifchen 
dem höheren Aufſchwung platonifcher Jdeale und zwifchen jenen oben berührten niederen 
Anfichten. 

Jugend war ihm weniger das an fih Gute und Höchite, als die aus Erfahrung des 
gefunden menfchlichen Lebens gefitteter Menfchen und Völker, aus der Uebereinftimmung 
ihrer Gefühle und Ueberzeugungen entwidelte und durch Angemöhnung zu ertwerbende, aber 
mit Freiheitzu verwirklichende Grundbedingung der Glüdfeligkeit.”) Dennoch erniedrigte 
er fie keineswegs zum dienftbaren Mittel finnlichen Wohlfeins und Nugens. Nicht bier: 
nach, überhaupt nicht nach dem Nugen beftimmte er ihr Wefen. Er entwidelte daffelbe 
unabhängig von Aufferlichen Zwecken als ein Selbftftändiges nad) ihren eigenen hoͤchſten 
Gefegen. Er ging — und fo namentlich in dem Hauptwerke, der Nikomachiſchen 
Ethik (an feinen Sohn Nikomachos) — zurüd zu dem legten Zweck des Strebeng und 
Lebens der Einzelnen und der Staaten. Mit deffen analytiſcher Entwidelung beginnt er 
namentlich auch die Politik (I,1). Er fand diefen Endzwed oder das hoͤch ſte Gut (r&Xos), 
wornach die freien Menfchen in ihrer vollkommenſten und Höchften freien Gefellichaft, im 
Staate, ftrebten, indem vollfommenen oder glüdfeligen Leben (Eudämonie), welche 
zwar dreierlei Beftandtheile hat, oder Durch entfprechende Leibliche und andere äuffere 
BVerhältniffe unterftügt werden muß, deren Grundbedingung aber die möglichft voll: 
fommne, im Handeln ſich bemwährende Tugend ift. Diefe befteht in der Fertigkeit, ftets mit 
MWiffen und Willen oder frei der vernünftigen Natur des Menfchen zu genügen. Diefes 
innere Wefen der Tugend aber zeigt fich in der Erfcheinung als die rechte Mitte zwiichen 
zwei Ertremen, zwifchen Zuviel und Zumenig, wonach nun die einzelnen Tugenden entwi⸗ 
delt werden. Diefe jonderbare, fcheinbar feichte und bei einem fo tiefen und fharfen Den: 
Ber faſt rächielhafte Darftellung erklärt fi wohl aus des Ariftoteles Auffaffung von den 
tieferen Grundfräften oder naturgefeglihen Grundprincipien alles lebendigen Seins, welche 
die Stoiker Geift, Leib, Seele nannten. Bon diefen ift das dritte, nach des Arifkotes 


2 ©, vorzüglich Polit. I, > 2. und III, 1. 
4) De republ. IX, 592. ‚5%. 

5) Polit. IV, 1. VII, I 

6) Ethik I, 15. Polit. IV, Il. 

7) elirı 1I, 1.3.6, V, 1. Polit. I, 12, 
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les ſonderbarer Bezeichnung derſelben, die Privation. Dieſes iſt ihm aber eben das, das 
b'efondere felbftftändige (private) Leben bildende, betvegende und befeelende Princip, alfo 
die Seele in Thier und Menfchen, welche in einem höheren Sinne ein Mittleres zwifchen 
Geift und Körper ift und fie vermittelt. Diefes tritt denn nachher auch wieder in der wah⸗ 
von VBerfaffung (rolıreia) des Staates hervor, welche ald das wahre befondere Leben des 
Stantes, Blog moAswg,den allgemeinen Endzweck oder Geift und den Bolfsförper zum 
wahren Leben einigt und ebenfalls ein Mittleres ift ®), jo daß die Theorie diefes ver: 
mittelnden Lebens als eine felbftftändige Vermittelung mit Vermeidung der Extreme nad) 
der reingeiftigen und der rein materiellen Seite hin erfcheinen und fo die Gefundheit und 
Vollkommenheit des Lebens erhalten Eonnte und der Natur des Lebens entfpricht. So 
weiß denn auch Ariftoteles in feine Entwidelungen von den Zugenden meift eine tiefere 
dialektifhe und Erfahrungsmahrheit hineinzulegen, eine tiefere und beffere wenigftens ale 
jene bekannten Regelchen von der goldenen Mittelftraße und daß der Mittelweg 
der befte fet, ald die Lehrevon der Mittel maͤbigkeit und vollends als das lügnerifche 
neufranzöfifche Juste milien. Doc iftin den ung übrig gebliebenen Schriften diefe ganze 
Entwicklung nirgends befriedigend begründet. Und da Ariftoteles jelbit fühlte, daß 
feine Lehre von der Mitte nicht augreichte zur fiheren Begründung und zum Maßſtab des 
rechten Inhalts des tugendhaften Handelns, ja da er felbft auf mehrere Tugenden feinen 
Begriff von einer rechten Mitte nicht anzumenden mußte, fo nahm er die Berufung auf das 
allgemeine Gefühl gefitteter Menfchen und Völker über das Schöne (oder Anftändige) 
und Gute zu Hilfe. Diefe fo von felbftftändigen fittlihen Grundſaͤtzen aus entwidelte 
Zugend, obwohl fie nad) heidnifcher Anficht nur um des hödhften Gutes, oder um der 
Glüdfeligkeit willen, gefucht werden follte, gab fittlihe Würde, und ihr 
mußte fich das ganze Leben und jede befondere Neigung und Vortheilsruͤckſicht unterorbnen. 
In feiner Auffaffung der Glücfeligkeit, als eines befriediaten ſelbſtgenuͤgſamen Zuſtandes und 
insbefondere einer ruhigen ungeftörten Verftandesthätigkeit tritt wohl, fo wie bei feiner Un: 
fterblichfeit nur des Verftandes und feinem blog fpeculivenden Gott, der Handwerksgeſichts— 

punft des Philofophen etwas hervor. Weil er jedoch fühlte, daß jene ungeftörte Verſtan⸗ 

desthätigkeit der Matur des größeren Theiles der Menfchen nicht entfprechen und genügen 

wuͤrde, beftimmte er fie allgemeiner als Selbftftändigkeit und Bedürfnißlofigkeit des Le— 

beng, ale Unabhängigkeit mit öffentlicher Achtung. °) 

II. Gerade auch diefes Ideal von Gluͤckſeligkeit mußte ihm das Maßhalten im Leben 
empfehlen, oder jene Mitte, die nun auch im Recht und in der Politik durchgeführt werben. 
So wie die ganze Zugend oder die Gerechtigkeit im weiteren Sinne, das ſchlecht⸗ 
bin Rechte (amiog Ölzuıov), fo beftand auch die Gerechtigkeit im engeren Ginne 
(mokırınov Ölnerov), das Mecht zwifchen freien Perfonen oder im Staat, '0) in einem 
Mittleren. Diefes oder das richtige Grundverhältniß der Menfchen in Beziehung auf 
ihr gefellfchaftliche® Keben bezeichnete er nach einer Etnmologie von Ölxwuog (von Ölye, in 
zwei gleiche Theile getheilt) und nach bem griechifchen Volksbegriff von Recht, ebenfo wie 
fhon Pythagoras, ale das Gleiche (looy, Zaorng), und zwar namentlich auch als natlır: 
liches Recht im Gegenfag gegen das blos pofitive Recht.) Er bejtimmte es näher als 
eine Mitte zwifchen zu viel und zu wenig haben, zwifhenUnredht thun und 
Unrecht leiden, oder ald die wahre und vollfommene Gleichheit. !?) &o 





8) Polit. J, 12. III, 3. 4. IV, 11. VI. L. 2. 

9) Ethik I, 1. 2. 3. V, 1. Polit. II, 9. VII, 1. 3. 13, 

10) Ethit V, 10. “ 

11) Ethitk V,5. Ethik anden Eudem. IV, 5. Polit. III, 6. 


12) Ethik. V, I ff. Potit. INT, 6. Schon Platon nennt übrigens die Gerechtigkeit 
eine Mitte, ein Mittehalten. Und Montesquieu harmonirt auch bier fehr mit 
Ariftoteles, wenn er in feinem Werke de l’esprit des lois XXIX, 1. fagt: Je le dis, 
et il me semble, que je n’ai fait cet ouvrage, que pour le prouver, l’esprit de mode- 
ration doit &tre celui du legislateur; le bien politique comme le bien morale se 
trouve toujours entre deux limites. " 
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twie im meiteren oder im moraliichen Sinne überhaupt der Tugendhafte, der den Ge: 
fegen gemäß Rebende, gerecht ift, fo ift es alfo im engeren oder im juridifchen Sinne Der: 
jenige, welcher fich beftrebt, fowohl im Austheilen von Geld und Belohnungen und dem 
gemeinichaftlihen Vermögen des Staates, als im Verkehr und den Verträgen bie 
Gleichheit aufrecht zu halten. Nach diefer doppelten Art der Sleichheit entftand ihm dann 
die befannte Eintheilung in austheilende Gerechtigkeit (distributive, diaveunrızn) 
und in Verkehrs: und verbejfernde Gerechtigkeit (commutative, ovvallayuarızn, 
Enavogdorıxn).'?) Frei von einer, der Einfachheit und Robheit früherer Zeiten oder auch 
den ultrademofratifchen und communiftifchen Anfichten angehörigen Forderung materiel: 
ler Gleichheit, mie fie wirklich in den alten Gütertheilungen und in der fpäteren athe— 
niſchen Forderung abjolut demokratifcher Mitregierung geltend gemacht wurde, wollteX ri: 
ftotele8 nad dem Grundfag: nur für Gleiche und unter gleichen Verhältniffen ift das 
Gleiche gleich, eineintellectuelle verhältnigmäßige Gleichheit. 

Diefe Gerechtigkeit ift ihm das Grundgefeg des gefellfchaftlichen Lebens. Nur fie 
kann allein die ruhige umd fefte Ordnung der Dinge erhalten. 1?) Es hat nun zuerft die 
austheilende Gerschtigkeit die vom Staate ausfließenden Güter, namentlich die Belohnun: 
gen, Würden und Aemter, nicht nach den Köpfen, fondern, da nur bei ganz Gleichen gleiche 
Vertheilung wirklich gleich ift, nach dem Eingebrakhten (dıgevigdevra), z. B. bei Aus: 
theilungen aus dem öffentlichen Schage nach dem Beitrage eines Jeden, bei Aemtern und 
Belohnungen nad der Würdigkeit, nach dem Beitrage zum öffentlichen Wohl, zu vertheilen.t5) 
Die verbeffernde Gerechtigkeit dagegen hat alle Menſchen als volltommen gleich zu behan: 
deln und nur die im Verkehre entflandenen Ungleichheiten oder Ungerechtigkeiten wieder 
auszugleihen. Es fommen nehmlic nad Ariftoteles der Verletzer und. der Verlegte, 
z. B. der Schlagende und der Gefchlagene, der Mörder und der Ermorbdete, in durchaus 
ungleiches Verhältniß, indem der Erftere feine unrechtliche Begierde befriedige und alfo 
ein Zuviel, dagegen der Befchädigte ein Zumenig erhalte. Wenn hier derjenige, welcher 
zu wenig erhält, — damit zufrieden ift, fo fei gar kein wirklicher Schade und fein Unrecht 
da, weil Feder nur will, was er für gut hält, und ſich felbft Niemand Unrecht thut. !6) 
Iſt dieſes nicht der Fall, fo muß die Gleichheit, die Mitte wieder vom Richter hergeftellt 
werden, der deswegen auch Vermittler (dıxaarng) heiße. Ganz falſch aber fei es, durch 
die Pythagoraͤiſche Zalion ausgleichen zu wollen, welche weder für die vertheilende noch für 
die verbeffernde Gerechtigkeit paſſe. Denn bier würde zuerft alle Gleichheit dadurch 
verlegt, daß man weder darauf Rüdficht nehme, ob ein Würdigerer, ein Magiftrat u. ſ. w. 
verlegt würde, oder ob und in wiefern die Verlegung mit Abfiht und Schuld gefchehen 
ſei. Dann aber fordere ja die wahre Ausgleichung, nicht blos das Zuviel, welches Einer 
erhalten hat, wegzunehmen, fondern auch das Zumenig des Verlegten, feinen Schaden 
aufzuheben, was durch die Zalion, die Niemandem nüße, durch welche das Beduͤrfniß und 
die Mittheilung (uer«docıg), die Seele des menichlichen Verkehrs und der Grund der 
Verbindung unter den Menſchen, nicht befriedigt und erhalten würde, nicht geichehe. Es 
müffe alfo für das Zuviel und Zuwenig eines Jeden ein gemeinfchaftlichese Maß gefunden 
werden, und diefes liege in dem Beduͤrfniſſe eines Jeden, oder dem was feine Bebürfniffe 
meffe, im Gelde, welches die Mittheilung unterden Menfchen erhalte und der wahre Mitt: 
ler fei. So erhalte man ein Maßdes MWiedernehmens und Wiedergebens, ein Gleichungsmit: 
tel zroifchen Unrecht thun und Unrecht leiden. Dazu follnun das Verbrechen fubjectiv und ob: 
jectiv, d. h. nach der inneren Schuld und derdufferen Größe gefchägt werden. Alle Ver: 
brechen gegen andere Bürger —(die Strafe wegen der Verlegung des Bemeinmwefensbehandelt 
Ariftotelesnurgelegentlich und ungenügend) werden nun hiernach, ganz fo wie im altdeut: 
ſchen Recht, durdy Geldftrafen ausgeglichen. Diefe Ausgleihung ift aber keineswegs, wie 
Manche glauben, fir eine blos materielle, fondern vorzüglich fürdie intellectwelle Wieder: 
herftellung des Rechts beftimmt. Ariftotele 8 will die Ehrenfränfung des durch die Ver: 
legung beleidigten Freien aufheben,'mweil ohne ſolche Genugthuung Sklaverei eintrete !7), 


13) Etb. V, 3.4 19) Pol. I, 2. 16) Ethik V,3.F. 
16) Hin v,‚5.9.11. 17) Ethit V,5, 
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und er mißt hiernach und nach der jebesmaligen Größe des ungerechten Willens, alfo nach 
dem Sintellectuellen, die Größe des Verbrechens und der Strafe aus. !®) 

Prüft man nun dieje Rechtstheorie, fo fehlt ihr zwar, eben jo wie der Moral nach der 
Ariftotelifhen Darftellung, die Begründung fittlicher Nothmwendigkeit. Auch fehlt ihr tros 
bes Zurüdgehens auf den Sprachſinn und die Volksanficht eine befriedigendere analptifche 
und objective Begründung und ebendeshalb auch eine genügendere Scheidung von der Mo: 
tal oder der Gerechtigkeit im weiteren Sinne. (Oben ©. 35 und 46.) Jedoch erhält fie 
viel mehr als die Ariftotelifhe Moral einen genügend beftimmten Inhalt. Diefer In: 
halt entipricht auch den wefentlichften Anforderungen an die Nechtstheorie, und die Arifte: 
teliiche Theorie hat vor der Platonifchen und vor fo vielen neueren Rechtstheorieen den 
Vorzug, daß fie wenigftens richtiger als diefe das juriftifche oder das politifche Recht, 
das Recht „wiſchen freien Perfonen” oder die Gerechtigkeit im engeren Sinne, von 
dem moralifh Rechten oder von der Gerechtigkeit im weiteren Sinne, und dann 
twieder das natürliche Recht (puoıxov dixaov) von dem pofitiven Medt 
(vouıxöov dixcuiov) unterfcheidet.1?) Diefe legte Unterfcheidung hält Ariftoteles 
auch ſtets mit Entjchiedenheit feft, 3.3. gleich in der Unterfuchung über die Sklave: 
rei20) und bei der energifhen Ausführung, daß es abfurd und ein Zuftand nicht des 
Rechts, fondern der Defpotie oder Zprannei fei, wenn der Regent, wenn ſelbſt ein gan: 
zes demokratiſches Bolt waͤhnten, ihre Befchlüffe feien nicht an das Recht und an die grund: 
gefeglihen Bedingungen des freien rechtlichen Staatsvereing gebunden, fondern fie Eönnten 
durch ihre pofitive Feftfegung Alles zum Recht machen. „Sollte — fo ruft er aus — Alles 
„gerecht ſein, was die Regierung verordnete, was wird dann noch ungerecht fein !‘’ 2") 

Mehr ein Fehler der Anwendung der Theorie als dieſer ſelbſt, eine durch die alterthuͤm⸗ 
liche Unterordnung der Menfchenwürde unter die Buͤrgerwuͤrde begrümbdete engherzige An: 
wendung bes Rechts mehr auf die Bürger als auf alle friedlichen fittlihen Menſchen, war 
es, wenn Ariftoteles gegen die bereits bei Einzelnen erwachte beffere Rechtsanficht eine 
förmliche Rechtfertigung der Sklaverei verfuchte. Er erflärt zwar an fich eine Imangsge: 
feltfchaft unter Menſchen als naturwidrig, findet fie jedoch unter Einer Vorausfegung 
ausnahmsmeifenaturgemäß. Er fagt: „Es ift offenbar, daß e8 nach dem Gange der 
„Natur dem Körper vortheilhaft ift, von der Seele regiert zu werden. — So ift es auch in 
„Rüdfiht von Menfh auf Menfh. Wer unter den Menfchen fo fehr von den andern 
„verfchieden ift wie der Leib von der Seele oder wie ber Menfch vom Thier, und dahin 
„gehören alle die, deren ganzer Merth in dem befteht, mas des Körpers ift, alle die 
„find Knehte von Natur und allen diefen iſt, wenn ich vorhin richtig gefchloffen 
„babe, beffer, auf die Art regiert zu werden: denn wer im Stand ifteines Andern 
„zu fein, der ift von Natur zum Knecht gemacht und eben deswegen ift er eines Andern 
„geworden.“ Es ift wohl von felbft Elar, daß felbft die meitefte Ausdehnung einer 
Austheilung und auch einer Rechts: und Machtzutheilung nach MWürdigkeit und für die 
Zugend und Gluͤckſeligkeit nicht zu diefer Nechtfertigung des fcheußlichften Inſtituts fuͤh— 
ven durfte, daß diefelbe auch an fich ſchon gänzlich misgluͤckt ift, weil die Ariftotelifche 
Bedingung einer rechtlichen Sklaverei, nehmlich eine ſolche rein thierifche Natur der 
Sklaven, nie eintritt und nie rechtlich erfennbar ift, ebenfo wenig als derangeblihe Mugen 
für die Sklaven, die ja nad) Arifltoteles bloße Werkzeuge und eigner Tugend unfähig, die 
jedenfafls durch die Sklaverei verfchlechtert und abfoluter Willkuͤr auch der fchlechteften 
Herren preisgegeben werden. Setzt doch Ariftoteles ſelbſt hinzu: „Freilich fehen mir oft 


18) Eth. V, 8. Weiteres in meinentesten Gründen von Recht, Staat und 
Strafe. S. 449. 
19) ©. oben Note 10. 
20) Politit I, 4 ff. 

21) Polit. IT, 10. &. auch die Rethorik I, 2, wo er es als athenifche Rechts: 
anficht aufftellt, daß das natürliche Recht in der Praris das ungerechte pofitive Geſetz über: 
winden muͤſſe. Dieſes wird nur pe Fehler, wenn auf verfaffungswidrige Weife bie 
gltigen Srundgefege unter dem Vorwand des natürlichen Rechts in der einzelnen Ent: 
heidung verlegt werben, 
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„auch Freie mit Sklavenkoͤrpern und Sklaven mit freien Seelen. — Allein es iſt nicht 
„ebenſo leicht die Schoͤnheit der Seele zu erkennen, als man die Schoͤnheit der Koͤrper 
„ſehen kann.“ 

Auch wagt er nach dieſer feiner Rechtfertigung nicht, die Hauptentſtehungsart der Skla⸗ 
verei, nehmlich die Sklaverei für die — oft aus den edelſten Menſchen beſtehenden — Kriegsge: 
fangenen, zu vertheidigen. Es brechen auch die Ahnung, jadiewoͤrtliche aber nicht die that⸗ 
ſaͤchliche Anerkennung des Menfchenrechts durch in der Behauptung: die Sklaverei fei 
der Regel nach gegen die Natur und nur in jenen Ausnahmsfällen und wenn fie dem 
Sklaven felbft nüglich ift, gerecht, und Herr und Sklave müßten eigentlicy fic lieben. 
Doch jagt er fpäter: Liebe ift nur, mo Gemeinfchaft ift; und ebenfo fagt er, daß die Herren 
und Deſpoten fich nur fo weit um die Sklaven bekuͤmmerten, als ohne fie Fein Herr jein 
könne. Sofiegt das Vorurtheil des Hergebrachten. Es zeigt ſolche Billigung der Skla- 
verei felbft von einem Sofrates, Platon und Ariftoteles, wie wenig die Völker 
des Alterthums fähig waren, ſich eine wiürdige Freiheit und Bildung ohne Sklavendlenſte 
für die niederen Lebensgefchäfte zu denken, und wie fehr fie ihrem hohen Ideal von Freiheit 
und Bürgerthum, ihrer Bürgerariftofratie, das allgemeine Menfchenrecht opferten. Die: 
fes und die Sophismen und MWiderfprüche für die Befchönigung ſolchen Unrechts, welches 
am meiften zu dem Untergang der Staaten des Alterthums mitwirkte — diefe müffen war: 
nen vor jener antiken Einfeitigfeit, daß man die unfterbliche Würde und Beſtimmung des 
Menfchen als die wahre Grundlage der Rechts- und Staatstheorie verfannte. Sie müffen 
zugleich vor der auch modernen Schwäche warnen, die ewigen Wahrheiten der Moral und 
Gerechtigkeit den Vorurtheilen für das Hergebrachte unterzuordnen und bdienftbar zu 
machen. . 
Noch eine zweite ähnliche Schwäche ließ ſich Ariftoteles ebenfalls wieder, gefeffelt 
durch antike Volksanficht, zu Schulden fommen, indem er auch die Gewerbsleute und 
felbft die Ackerbauer, die bei den Griechen meift fo wie die Heloten in Sparta in einer Art 
Leibeigenfchaft lebten, von dem Bürgerrecht ausfchloß. Ja er wuͤnſcht ausdrüdtich den 
Aderbau von Leibeignen betrieben. Und dennoch muß er felbft anerkennen, welche Schwie⸗ 
rigfeiten und tie viel Unheil dadurch den Lacedaͤmoniern und Theffaliern bereitet wurde 
(Il, 9). Und er erflärt fogar, daß überhaupt die vom Bürgerrecht Ausgefchloffenen keiner 
volltommnen Tugend fähig feien (III, 4. 5). 

Eine dritte antike Verkennung der fittlihen Menſchenwuͤrde ift «8, daß Ariftoteles 
(VII, 1) zur Verhinderung zu großer Buͤrgerzahl vorfchlägt, die Leibesfrucht der Bürgerin: 
nen, wenn diefe, nachdem fie bereits die geſetzlich zuläffige Zahl von Kindern hatten, 
aufs Neue ſchwanger werden, vor der Empfindungsfähigkeit abzutreiben. 

Nie würde eine Tugend: und Rechtslehre, welche, fatt von dem Zweck der Glüdfelig: 
keit (der im Beſitz der Herrfchaft befindlichen Bürger), vielmehr von fittlicher Noth: 
mendigfeit, von einer göttlichen Meltregierung und von fittlicher unfterblicher Würde und 
Beftimmung der Menfchen ausgeht, folgerichtig zu ähnlichen Verirrungen kommen kön: 
nen. Darin, daß wir dieſe Verirrungen befeitigt haben, dann in der damit verbundenen höhe: 
ven Achtung der Frauen und dem reineren Familienleben, in unferer Wahlrepräfentation 
und in dem bei uns durch Wahltepräfentation und Minifterverantwortlichkeit möglich ge: 
machten rechtlichen Königthum, darin beftehen unfere allerdings großen, meift dem Chris 
ftenthume zu verdankenden Kortfchritte auch in der Politit. Innerhalb des engeren Kreis 
ſes ihres Bürgerftaates dagegen müffen wir die Höhe der politifchen Kunft und Weisheit 
der Alten und zumeift die des Ariftotele8 bewundern. 

IV. Was nun die ariftofratifhe Theorie vom Staat und von der Poli: 
tie betrifft, fo entwickelt fie Ariftoteles nach der erwähnten hiſtoriſch- phifofophifchen ana: 
Iptifchen Methode aus der Natur und dem Zwed der Stantsgefellfchaft freier Staate: 
bürger. Er geht auflöfend zuruͤck zu den einzelnen Beftandtheilen bes Staates. 
So findet er zuerft die auf Zwang beruhende und eine wechielfeitige Gefelligkeit für ge 
meinfchaftlihe Zwecke ausfchließende Verbindung von Herrn und Sklaven; fodann die 
auf Naturtrieben beruhenden und ungleichen, aber eine wechfelfeitige Gefelligkeit begrün- 
denden Familienverbindungen ; endlich aber und zundchft die freien Staatsbuͤrger und ihre 
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höchfte und volllommenfte, zwar auf der gefelligen Menfchennatur und ihren Bebürfniffen 
beruhende, aber frei und mit Kunft zu bilden de wechjelfeitige Hilfsge: 
Ku den Stant. 

Mit Nahdrud kaͤmpft er gegen die Sleichftellung diefer verfchiedenen Verbindungen 
und entwicelt ihre verfchiedene Natur, ihre Zwecke und Grundgefege; die des Staates zu— 
nächft aus der Natur der Staatsbürger (II, 1). Staatsbürger ift ihm, wer Theil hat 
an der Regierung und den Gerichten. So ift ihm denn Staat ein Verein von Freien und 
Gleichen, welche mit dußerer Unabhängigkeit für den höchften Endzwed oder das Wohl 
Alter, nehmlich für die durch Tugend zu erreichende Gluͤckſeligkeit — oder um ihr Zufam- 
menfein zu einem MWohlbeifammenfein, zu einem befriedigten bedürfnißlofen Zuftand zu 
machen — nach der Gerechtigkeit ſich wechfelfeitig Hilfe leiften in ihrem Gemeinmefen 
und ſich wechielfeitig regieren und regieren laffen. 2?) 

Hauptpunfte in diefem Syſtem bilden die Freiheit und Gleichheit der Staatsbürger, 
die Lehre von der Gerechtigkeit als dem legten Grundgefeg des Staates (I, 8.) und die 
Lehre von ihrer Grundlage oder von der ganzen Zugend und der durch fie zu erreichenden 
Gluͤckſeligkeit Aller, als dem Endzwed des Staates und der Politik. Staat und Politik 
umfaffen den ganzen Lebenszweck aller Einzelnen, find durchaus fittlicher Natur, und polis 
tifche oder Bürger, Regenten⸗ und Menichentugend find im mahren Staat biefelben, 
und der tugendhaftefte Staat der glüdlichfteund befte (VII, 1.). So Eonnte Ariftoteles 
die Politik, diefe „Königin der Wiffenfchaften,” welche für die Menfchheit im Großen 
Gluͤck und Tugend zu lehren und zu verwirklichen habe, was viel größer fei, als durch die 
Ethik blos Einzelne tugendhaft zumachen, ??) der Ethik fogar überordnen. Werfchwan: 
den ja doch auch ihm in der Weiſe des heidnifchen Alterthums der Menſch und feine menfdy: 
liche unfterbliche fittliche Würde und Beſtimmung in der Würde des Bürgers, oder in 
der Mitgliedfchaft eines würdigen freien politifchen Gemeinwefens. Sie wurden für eine 
große Zahl von Menichen, foweit e8 nöthig ſchien, für Verwirklichung ihres Ideals eines g u: 
ten und fhönen Lebens vollfommen freier Bürger und Staaten aufgeopfert. 
Die Tugend, diefes Mittel der Erreihung des höchften Gutes oder der Glüdfeligkeit, war 
aber nach Ariftoteles auch abhängig vom politifchen Gemeinweſen, da er die gefellige 
Matur und das Beduͤrfniß gefelliger Wechfelmirkung für den Lebenszweck dem Men: 
fchen fo eingemwurzelt hielt, daß er den Menfchen ein politifches Thier nannte, und daß 
er außer der politifchen Verbindung kein Heil für ihn fah, ja daß, mie er fagte, wer, ſich 
felbft genügend, fich von der politifchen Verbindung freiwillig losfagt, entweder der 
fchlechtefte aller Menfchen oder ein Gott fein müffe.2*) Jenes höchfte praktifche oder gefell: 
ſchaftliche Wiffen, politifche Wiffen im weiteren Sinne, zerfiel ihm dann nad) der Be: 
trachtung des Menfchen an fich, des häuslichen und Familienlebens und des Staatslebeng, 
inEthik, Oekonomik und Politik. 

V. Bon diefen Grimdlagen gehen nun feine weiteren Entwidelungen und zunaͤchſt 
feine Betrachtungen und Eintheilungen der verfchiedenen Staaten und ihrer Berfaffun 
gen und Negierungsformen aus. Beides legtere trennt er zwar nicht genügend 
in der Darftellung. Er ftellt namentlich auch die Berfaffungseintheilung nicht als die 
höchfte Abtheilung an die Spige und die Abtheilung der Regierungsformen nur als 
deren Unterabtheilung hin, nennt auch Beides mit demfelben Namen (nokıreia). Dennoch 
unterſcheidet er fie — mas man gewoͤhnlich ganz überfieht — der Sahe nad überall 
und fpäterhin gelegentlich auch ausdruͤcklich. Er theilt alle Staaten, mögen fie Regie: 
rungsformen haben, welche fie wollen, in freie Staaten, „Staaten der Freien,“ 
und Defpotieen oder Enechtifche fElavifche Staaten. Das ift aber der Wefenheit nach der 
Unterfchied von freien und befpotifchen Berfaffungen?®) im engeren Sinne. Und 
er fegt das Weſen der freien oder der Rechtsſtaaten fehr richtig darin, daß in ihnen für das 
allgemeine Wohl aller Bürger, nad) ihrem freien Willen und nach Gerechtigkeit (diefes heift 
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alſo nach gerechtem Verfaſſungsgeſetz oder nach gerechtem End — und Grundgeſetz 
und auf gerechte Grundbedingungen hin) regiert werde. Das Weſen der Deſpotie 
oder Tyrannei aber ſetzt er darin, daß in ihnen zum Vortheil der Regierenden und durch 
Furcht und Zwang gegen den Willen und das Wohl (oder Recht) der Bürger regiert wird, 
was nur Sklaven von Natur dulden können. 2%) In einer gelegentlichen 
Erwähnung der von beiden Verfaffungen wefentlich verjchiebenen, aber nur der Vergan: 
genheit angehörigen Herrſchaft von Göttern oder Halbgöttern, heroiſchen und göttlichen 
Regenten?T'erfcheint der That nach fogar die dritte Hauptverfaffung, dietheofratifche.2®) 
Er fagt (III, 6.) von der defpotifchen Herrſchaft (desmoreie): „dieſe ſollte zwar, wenn 
„fie blos zwifchen ſolchen Perfonen ftattfindet, welche die Natur felbft zur Herrfchaft 
„und Knechtfchaft gefchaffen hat, aucd Beider Wohl zum Zweck haben. Sie pflegt aber 
„inder Regel nur für das Beſte des Herrn beforgt zu jein und bekuͤmmert ſich nur zu: 
„fällig um den Knecht, fo weit als ohne ihn fein Here iſt.“ Er fpricht dann von den 
Familien und von der früheren volllommenen Gteichheit der Bürger, von der durch— 
gehenden Gemeinfchaft der Stände und der Wecfelregierung Aller (wie fie Huͤll— 
mannim Urvertrag als den gefellfchaftlicdyen Urzuftand gefitteter Völker darftellt), und 
fchließt endlich : ‚„‚Aus diefem kann man abnehmen, daß nur diejenigen Staatseinrihtungen 
„gutundderfittlihen Gerehtigkeit gemäß find (zara ro aniag Ölxuuov), 
„welche das gemeinfchaftliche Wohl Aller zum Endzweck haben, wogegen diejenigen, 
„welche auf den®ortheilder Regierenden gehen” (das Hallerifche Privatglüds: 
gut der Herrfhenden), „alle Nichts taugen und vonder geraden Regel der Achten 
„gerechten Staatseinrichtung abweichen, weil fie defpotifch find (deonorizai), denn der 
„Staat iftein Gemeinmwefen(xoweorvLa) von $reien.” Im 7t. Gapitel fährt er fort: „Dieſes 
„vorausgeſetzt wollen wir nun die verſchiedenen Artender Staatseinrichtungen Gou- 
„zeio) herzaͤhlen und ihre Charaktere angeben und zwar zuerſt die gerechten (richtigen, oͤobci). 
„Weil nun aber die Staatseinrichtung (roAsreia) unddie Art der Beherrfchung (moAirevua) 
„zufammenfallen, die Artder Beherrfhung aber die Obergewalt (xvgıov) des Staates bezeich- 
„met, ſo kann diefe nur@inem, Wenigen oder Vielen zuftehen, und wenn ihre Regierung 
‚murfürdasgemeinfhaftlihe Wohl beftimmt ift, fo ift die Staatseinrichtung eine 
„richtige. Sobald aber die hoͤchſte Staatsgewalt nur denen zugute fommt,bdiefie in 
„ihren Haͤnden haben, es fei diefes nun Einer oder Wenige oder Viele, fo ift e8 Feine 
„gerechte Staatseinrichtung mehr. Denn wenn Einige am Gefammtwohl keinen Theil 
„mehr haben, fo können fie nicht Bürger genannt werden. Gewoͤhnlich nennt man nur 
„die auf das Gemeinmwohl berechnete Regierungseinrichtung, wenn fie monacchiſch ift, 
„Königthum (Bacıkeia); die der Wenigen (oAlyoı), entweder weil die Beften herr: 
„Shen, oder weil fie für das Befte des Staats regieren, Ariftofratie, die der Vielen 
„(rokkol oder nArjdog) mit dem allgemeinen Namen des Staats und der 
„Staatseinrihtung: Bürgerftaat (mokırela). Der Unterfchied diefer Staats: 
„einrichtungen ereignet fich fehr natürlich. Es ift begreiflich, daß irgend in einem Staat 
„Einer oder daß Einige einen vorzüglichen Werth haben. Daßaber Viele in aller Tugend 
„vorzüglicher feien, ift ſchwer. Es ift am leichteften in der Friegerifchen Tugend. Daher 
„in dem Buͤrgerſtaat auch die Krieger die hoͤchſte Gewalt haben und an derſelben Antheil 
nehmen.’ 
e, „Abweichungen nun von diefen drei rechtmäßigen Staatseinrichtungen find die fol: 
„genden: die Tyrannei beidem Königthum, die Oligarchie beider Ariftofratie, 
„und die Demokratie beidem Bürgerftaat. Die Tyrannei bezwedt das Beſte des 
„Königs, die Dligarchie das der Reihen und Wohlhabenden, die Demokratie 
‚mur das der Armen, keine aber das Gemeinmwohl.” Sie find alfo nad III, 6. Deipo: 
tieen. Unb toiederhoft und ausführlich werden dann fpäter noch biefe drei Abm ei: 
Hungen ald Defpotieen oder Tyhranneien nachgewiefen, eben weil in ihnen nur zum 
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Beften der Herrfcher und nur durch Zwang und "Gewalt über die Regierten geherrfcht wird 
(Ill, 7. 8. 17. IV. 2.3. 4. 10). Diefe intereffante Abtheilung der Staaten ſcheint 
alfo nur ihren Wortennac den großen Fehler zu begehen, daß fie diefelben nur abtheilt nach 
der Form oder der Art der Ausübung der Regierung, nicht aber nach der Verfchieden- 
heit der Staatsverfaffungen, das heißt des grundgefeslihen Rechtsverhält: 
niffes zwifhen den Bürgern untereinander und zu ber Regierungsg e 
waltüberhaupt, mag nun diefe von Einem, Wenigen oder Vielen ausgeübt werden. 
Allein wenn aud allerdings diefer höhere Unterfchied nicht ſcharf und genügend hervor: 
gehoben ift, fo drängte er fich doc nach dem bereits Erwähnten dem Geifte des Ariftoteles 
ftets unwillkuͤrlich auf und liegt mittelbar überall feinen Ausführungen, insbefondere aber 
den nun folgenden weiteren Betrachtungen der verfchiedenen Staatseinrichtungen zu Grund. 
Diefe Staatseinrihtung (modıreia), „das wahre Leben des Staats, mit deren Ver: 
„Anderung der Staat aufhört derfelbe Staat zu fein“ (III, 3.), ift alfo dem Arift o: 
teles weit mehr als eine bloße Form der Regierung nad) der Zahl und Verſchiedenheit 
der Regierenden.. Mehrmals (3. B. III, 7) beftimmt er fie freilich nur Eurz und ungenuͤ— 
gend als Einrichtung (radıg) der Herrſchaft. Merkwürdig aber ift feine vollftändi: 
gere Erklärung gerade vor der Darlegung der beften Politeia. Hier (IV, 1.) fagt er: 
„Die Staatseinrihtung (Politeia) befteht indem Grundgefeg der Beherrfchung der Staat: 
„geſellſchaft, wodurch beftimmt wird, wie die Gewalt ausgetheilt ift, wer die hoͤchſte Ge- 
„walt haben foll und welches der Zweck der ganzen Geſellſchaft ift. Wondiefem Grund: 
„geſetze, welches das Wefen des ganzen Staatesbeftimmt, find verjchie 
„den die Gejege, welche den Behörden Regeln geben, nad) welchen fie ihre Gewalt ausüben, 
„und wie die, welche ihre Graͤnzen überfchreiten, in ihre Graͤnzen zurüdzuführen find.” Im 
11. Gapitel des 3. Buches fordert er von jeder freien Verfaffung: „Es ift noth: 
„wendig, daß gute, mit aller Vorficht auf das Befte abgefaßte Grundgefege herrſchen, und 
„daß diejenigen, welche die höchfte Gewalt haben, es feien nun Einzelne oder Viele, diefe 
„Befege blos da ergänzen dürfen, wo fie Nichts beftimmen, und feft an fie gebunden feien.” 
Hier ift offenbar die Jdee eines Grundgefeges oder Grundvertrages deutlich ausge: 
fprodyen. Es liegt aber diefes unvollkommen auch ſchon in der Unterordnung der Regie: 
rung unter den Staatszweck. Wenn aud) nicht ganz fcharf aufgefaßt, fo ift dody dem 
Mefen nad in der obigen Definition der Staatseinrichtung auch die Verfaffung 
(die Regierungsform mit einbegriffen) richtig bezeichnet, und Beide find zugleich von der 
Verwaltung unterfchieden. Und diefes hält er denn auch feſt (fo namentlich VII, 4). 
Daß er aber in die Definitionder Verfaffung den Staats zweck aufnimmt, das ift ganz 
richtig, und wenn Schloffer diefes tadelt, fo folgt dieſes ebenfalls noch aus der unvoll: 
fommnen Auffaffung der erfaffung im engern Sinne, ald des Grundgeſetzes, 
und der Regierungsform, die erft zufammengenommen die Staatsverfaffungim 
weiteren Sinne bilden (S. oben ©. 60). Ariftoteles hat wegen der weniger la: 
ven Unterfcheidung der Verfaſſung im engeren Sinne und der Regierungsform die Orb: 
nung umgekehrt und die Unterabtheilung der Verfaffungen nady der Form zur Dauptab: 
theilung gemacht und fagtnun, alle Formen, die ariftofratifche, die der VWolksherrfchaft wie 
die der Monarchie Eönnen frei fein oder Defpotieen werden 2°). Und wie ſich nachher erge: 
ben wird, fordert er für die Wirklichkeit zu einer freien Verfaffung, zu einer gerechten oder 
freien Staatseinrichtung (oder Politeia) nicht etwa das, was ihm zuerft inder Idee zu ge: 
nügen ſchien, nehmlich eine bloße Annahme oder das blos wörtlich ausgeiprochene Princip oder 
vollends die vorübergehende Bufälligkeit, daßin einem Staatezum gemeinfchaftlihen Wohle 
Aller regiert werde. Er will vielmehr, daß dieſes Grundgefeg und mit ihm die Freiwilligkeit des 
Gehorfams auch verbürgt ſeien durch die nöthigen pofitiven Grundgefege, Einrihtun: 
gen und Beſchraͤnkungen der Regierungen, fo daß diefe legteren nicht ihren abfoluten 
Willen über jenen Zweck, über die Gerechtigkeit und die Grundgefege des Staates erheben 
können, fondern vielmehr fich denfelben unterordnen müffen. Er fah, daß fonft, gerade fo mie 
beider Herrfchaft des Herrn über den Sklaven nicht das von der Natur und Vernunft gewollte 
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Befte Beider, fondern die defpotifche Willkür die Regel werde. — So kommt er denn 
in der That immer wieder aufden Hauptunterfchied der Staaten nad) der defpotifchen 
und der rechtlichen oder freien Berfaffung zuruͤck und fucht auf fie prüfend die verfchiedenen 
Regierungsformen zurüdzuführen. Deshalb fegt er ausdrüdlid aud das Weſen der 
Dligarchie und Demokratie und mit ihm den Grund ihrer Verwerfung als Abarten oder 
Deſpotieen Eeineswegs in die Zahl der Negierenden, fondern darin, daß in der Dligarchie 
die Reihen die Armen, und in der Demokratie die Armen bie Reichen beherrſchten, 
und wie e8 fich nun von ſelbſt verftehe, gegen deren Willen und zum Vortheil derRegierenden 
beherrfchten (III, 10). 

Der wahre Staat nun, der, obwohl durd Natur und Vernunft gewollt, doch eine freie, 
die freiefte und vollkommenſte Gefellfchaft bildet und ein Gemeinweſen von Freien und 
Gleichen, wechfelfeitig fich regierenden undrregierten Staatsbürgern, diefer Staat, welcher für 
alle Bürger das gelellige Beifammeniein zum Wohlbeifammenfein machen und für alle 
Bürger jeneshöchfte Gut, den vollfommen freien jelbftftändigen und ſelbſtgenuͤgſamen Zu: 
ftand verwirklichen ſollte ?0), dieſer konnte natürlicdy dem Ariftoteles nur auf freier Ver: 
einigung, aufder vollkommenſten Freiheit der Bürger beruhen. Zwang und Herrichaft durch 
Gewalt und Furcht und Lift waren ihm, wie nur wenigen Politikern, verhaßt ?!). Aus: 
druͤcklich wiederholt er daher fo oft, daß, wo nicht freie und gleiche Bürger feien, welche ſich 
wechielieitig regieren und von einander regiert werden, gar fein wahrer Staat und Fein 
wahres Rechtsverhältniß beftünden, daß es nur für einen folchen freien Staat eine Kunft 
und Wiffenichaft der Politik gebe ??). Selbft die Weiber und die Kinder ftehen ihm da= 
her nicht im wahren Nechtsverhältniß 9°). Wer nur nad Willkür herrichen oder mer 
Enechtiich gehorchen, wer eines Andern fein kann, der ift Ihm weder zum Regierenden noch 
zum Bürger eines freien Staats, fondern nur zur Defpotie tauglich, und dieje nimmt er 
überall al8 da vorhanden an, mo der Negierende nicht durch den freien Willen der Regier: 
ten befteht und nach feſtem Geſetz für das Wohl Aller zu forgen gebunden ift, fondern 
wo er nach Willfür und durch Gewalt und Furcht und Lift herricht, was fein freier 
Mann duldet und feinen wahren Staat bildet ?*). 

Als die befte Verfaffung ericheint ihm der Bürgerftaat. Er ift ihm vorzugs⸗ 
weiſe der Staat und die Verfaffung ; denn mit einem und demielben Worte (mokıreia) 
bezeichnet er überhaupt die Staatsverfaffung im weiteren Sinne und diefen feinen Buͤr— 
gerftant als die befte aller Staatsverfaffungen. Dieſen Bürgerftaat bezeichnet er ale 
den beiten Staat, in welchem der Mittelftgnd herriche, und welcher ein Mittleres 
bilde zwijchen den Ertremen der Dligarchie und Demokratie, und darum der befte fei, weil 
in ihm, in welchem der größte Theil und die beften der Bürger die Gefege beichließen, am ° 
meiften mit der Einwilligung Aller regiert werde und vom Regent jelbft die 
beten Gelege befolgt würden, weil überhaupt dieje Verfaffung die Mitte halte ?°). 
Solche Bürgerftaaten feien die altgriechiichen Demofratieen geweien (IV, 13). 

Die vollflommene demofratiiche Derrichaft Aller, ſowie die Ariftofratie der Reichen, 
die er Dligacchie nennt, find ihm nach dem Obigen jchon deshalb Ausartungen und ver- 
werflich, weil dort ohne die gleiche freie Wechielregierung und ohne Bürgichaft fürs Recht 
die überwiegende Mehrheit der Armen die.Reichen, ſowie in der Dligarchie die Reichen 
die Armen beherrichen oder befpotifi iren. Denn zwiſchen den Armen und Reichen im 
Staate jab Ariftoteles ſtets einen natürlichen eigenjüdtigen Krieg, der 
fo viel als möglich unfhädlih gemaht werden muͤſſe. Dieies that eben jo 
auch Platon, welcher, als der Ältefte Communift, befanntlic zur Entfernung der Eigen: 
ſucht und zur Ausbildung des höchften Gemeinfinng für jeine Republik Gemeinſchaft des 
Eigenthums und der Frauen dichtete. Dieſe verwirft natürlich der praftifche Ar iſt ote⸗ 
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les. Sie wuͤrde die edelſten menſchlichen Verhaͤltniſſe und diefbeiten Erziehungsmittel 
und Antriebe zur menſchlichen und buͤrgerlichen Tugend entziehen. Und nicht in dem ge— 
rechten, nach Verdienſt und Beduͤrfniß erworbenen beſondern Beſitzthum, ſondern in 
eigenjüchtiger Erftrebung und Anmaßung, welche ja in Beziehung auf den Gebrauch 
die Gemeinihaftgar nicht ausichlieft, Liegt das Boͤſe. Und Streit Über dieſen 
Gebrauch muß es auch bei der Gemeinichaft genug geben, wie auch Ariftoteles be 
merkt. Wenn nun aber gar die Megierenden und namentlicy dag demofratiiche Volk, io 
wie in Athen, ſich verführen laffen, ihre Beichlüffe für das höchfte Recht und diejelben 
nicht als an die Gerechtigkeit und die Grundgejege gebunden zu halten‘, io entfteht De: 
fpotie, und e8 wird nah Ariftoteles insbeiondere die Demokratie zur verwerflichiten 
Defpotie und tyranniſcher Pöbelherrichaft. 36) 

Die Monarchie und jelbft die reine Ariftofratie halt Ariftoteles nur unter 
einer nicht mehr eintretenden Vorausiegung — wobei Ariftoteles nicht feinem vergöt: 
terten Schüler Alerander ichmeicheln wollte, wie Schloſſer glaubt, ſondern an frühere 
theoftatiiche und die Hervenzeiten dachte — für zulaͤſſig. Nehmlich er jagt: „Mur in 
„dem einzigen Falle, wenn Einer oder Einige mit jounendlihem Werth oder 
„Vorzuͤgen begabt wären, daß er oder fie alle Anderen zulammengenommen an 
„Werth und Stärke überträfen, daß fie beffer und ftärker wären als Alle in allen 
„Stüden, dann wäre es ungerecht, mit ihnen unter gleichem, unter einem und dem: 
„ſelben Geieg zu ſtehen, und fie daran binden zu wollen wäre jo thöricht, als dem Jupiter 
„Belege geben zu wollen. Entweder müffe der Oftratismus fie entfernen, oder, mas 
„ſchicklicher wäre, Alle müßten ſich ihnen als Göttern unterwerfen‘ 37). Aber „beutzu: 
„tage giebt es Fein eigentliches Königthum mehr; wo eine ift, geht's in Tyrannei über‘ 3%), 
Ebenio ift e8 mit der reinen Ariftokratie I). Außer diejem Falle der erkennbaren Götter: 
natur der Herricher erklärt er die Monarchie eigentlich nur dann für einen Rechtszuſtand, 
wenn nicht blos der Monarch grundgeieglic nur fürdas Wohl Aller und nad) der 
Gerechtigkeit zu vegieren verpflichtet iſt, ſondern wenn auch jeine Gewalt durch das Mit: 
regieren der Bürger beichränft ift. Da er aber außer den orientaliichen Defpotieen nur 
das griechiiche Königthum, wie es in Sparta fich erhielt, in der Erfahrung gegeben 
fand und ein heutiges conftitutionelles Königthum noch nicht Fannte, fo befchränfte 
er die Gewalt des Königs durch die Mitregierung des Volkes fo fehr, daß ihm bie: 
ſes rechtliche Koͤnigthum wieder in die Mepublif überzugeben, ein bloßes Schein: und 
Namenkoͤnigthum und der König nur derserfte General der Republik zu fein ſchien. Er 
jagt alfo ausdruͤcklich, es jei gar Beine bejondere Staatsform 0). Nody mehr aber mußte 
feinem Elaren Blic dasjenige Königebum, wo der Fürft ohne alle Beichränfung durch eine 
gemischte Regierungsform nur geundgeieglic auf eine gerechte Negierung für das Ge 
ſammtwohl verpflichtet ift, was er zuerft, der Idee nach, als zuläifig hinzuftellen ſchien, 
ebenſo wie eine gleichmäßig auf das Wohl des Sklaven wie des Herrn berechnete Sklaverei, 
doch in der Wirklichkeit, der menichlichen Natur nach, ebenſo wie jene Sklaverei, mit Will 
£üicherrichaft oder Defpotie zuiammen fallen, weshalb er e8 daher auch ſpaͤter ſtets mit 
der Tyrannei zufammenftellt und gleich behandelt (V, 10). Er kam alſo bier ganz zu dem 
Reiultat auch der meiften deutichen Schriftfteller, eines Schlözer, Kant und jelbft 
Kriedrih Schlegel, Dahlmann u. ſ. w. zu dem Reiultat, welches neuerlich auch der 
Baron Bülow: Cummerom in feiner Schrift: „Die europdiichen Staaten“, 
Altona 1845, entwidelt. Denn bier (S. 10 ff.) führt dieſer hochachtbare greiie Ba: 
ton, der fich mit jedem neuen Buche zu verjüngen und von früheren Vorurtheilen einer 
Uebergangszeit zu befreien icheint, mit Entſchiedenheit geichichtlic und rationell aus, daß 
ein durch Eeine gemischte NRegierungsform oder Stände beichränftes, daß das joge: 
nannte abjolute Fürftentbum, in den europdiichen Staaten, mit einziger Ausnahme 
Dänemarfs (2), nur durch Gewalt und Unrecht herbeigeführt, nicht bloß dem Chriften: 
thum und dem deutichen Necht wideripreche und weder als legitim, noch als göttlich, noch 
als vernünftig begruͤndbar jei, jondern mit Willfürherrichaft oder Defpotie zuſammen— 


9 Polit. IvV, 4. 37) Polit. III, 13.16. 17. 38) V,10. 39), IV, 8. 
40) S. die drei vorigen Noten. 
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falle, und daß man ſich und Andere nur taͤuſche, wenn man es davon durch andere Na⸗ 
men : goͤttliches Necht, Legitimität, abjolute oder unbeſchraͤnkte Monarchie u. ſ. w. tren: 
nen zu Eönnen vermeint. Die von Ariftoteles für einen Augenblick gedichtete einzige Vor: 
ausjegung einer Möglichkeit, nehmlich die jener Höheren göttliheren Natur des Koͤ— 
nigs, müßte ja, wo fie ein Fuͤrſt fid) anmaßen wollte, als Zeichen feines undhriftlichen, 
frevelhaften und thörichten Uebermutbs, den Zuftand nur verfchlimmern, die Empörung 
gegen denjelben vermehren und wie unter den Stuarts und Bourbonen defjen 
Sturz bejchleunigen *'). 

Sehr zu preijen aber ift eshierbei, daß Ariftoteles nicht mit jo Vielen in die entgegen- 
gejegte Einjeitigkeit fiel. Gleich trefflich nehmlich, wie er das Unpraktiſche und die Verfehrt- 
heit der unbeſchraͤnkten Monarchieen zuruͤckwies, jchildert er auch die Verkehrtheit der reis 
nen Demofratieund vollends ultrademofratiicher Theorieen und einer Rouſſeaui— 
ih en unbeſchraͤnkten Bolksfouveränetät. Erjagtz.B.(1V,4) von dem Vergeffen der recht: 
lichen Verfaffung und der Grundgejege ebenjo zur Beftätigung des vorhin Ausgeführten 
über die unbejchränfte Monarchie wiegegen die unbeichränfte Demokratie: „In andern Des 
„mokratieen fann das Volk, ohne an irgend ein Gejeg gebunden zu fein, regieren, wie es 
„ibm jedesmal gut duͤnkt. — Dieſen Zuftand verdankt man den Demagogen. Denn wo 
„die Gelege mehr gelten als die Stimmenmehrheit, da giebt es keine Demagogen, jon- 
„bern die beften Bürger find da auch die erften. Aber wo die Gefege das Volk 
„micht binden, da entitehen die Demagogen, denn da wird das Volk ein aus Vielen zu: 
„Nammengejegter Monarch (uovagyog), die Vielen zuiammen werden der Herricher. 
„— Ein jolhes Volk nun, welches wirklich monardiiche Gewalt hat, wird aud) 
„monarchiſch regieren. Weil es nicht durch die Gejege beichränft ift, jo wird 
„28 defpotiich (ösarorıxog). Da werden denn die Volksſchmeichler in Ehren ge: 
„halten und es ift ein ſolches Volk gleich dem monachiihen Tyrannen. Daber 
„Sind Geift und Sitten bei Beiden diefelben. Beide werden die Befferen defpotijch regie— 
„ren. Die Volksihlüffe werden hier dajjelbe jein wie in. der Tyrannei die 
„Edicte. Der Höfling des Tyrannen und der Volksſchmeichler find daffelbe. Wie 
„dort der Zorann jeinen Schmeichler unterftügt und immer jtärfer macht, jo wird hier 
„das Volk jeine Demagogen erheben. Dieſe find die, welche den Volksſchluͤſſen Gewalt 
„uber die Gejege verichaffen, indem fie Alles den Volksverſammlungen zuſchieben. 
„Nun müffen fie nothiwendig groß und mädytig werden, weil das Volk Alles überden 
„Staat, fie Alles über den Willen des Volks vermögen. Ihnen gehorcht jegt die Menge 
„(wie der getäujchte Alleinherricher jeinen Schmeichlern). Wollen fie einen Staats: 
„Diener verfolgen, jo jagen fie, das Volk habe über die Sache zu richten, und nur zu gern 
„nimmt diejes eine folde Berufung an. So wird alle Selbftftändigkeit und Würde der 
„Berwaltung (insbejondere aud) der Juſtiz) aufgehoben. Gewiß mit Recht wird man 
‚Tagen, daß eine ſolche Demokratie gar keine wahre Staatseinrihrung, fein 
„wahrer Staat (nolırela) jei. Denn wo das Geſetz nicht herrſcht, da ift fein 
„Staat. Das Gejegmuß das Ganzebeherrihen und zufammenhalten, 
„die Beamten und Regierenden müffen nur über die einzelnen Dinge rechtlich verfügen 


41) Dablmann fchließt feine Gefhichte der frangöfifhen Revolution, 1845 
mit den Worten: ‚Und dennoch wollen die Einen nicht lernen, daß es ein Unfinn und ein 
„Frevel ift, unfern von monarchifchen Ordnungen burchdrungenen Welttheil in Repubtiten des Alter: 
„thums ummodeln zu wollen, die Andern umtlammern bartnädigdas geliebte Gb Ben bild einer 
„monarchifthen Unumfchränttheit, welche ja ihre unvergeßliche Zeit gehabt hat, gegenwärtig 
‚aber, verlaffen vom Glauben der Völker, ein fo eiteles Geräufch treibt, wie die klappernden 
„Speichen eines Rades, deffen Nabe zerbrochen iſt.“ Gewiß fehr wahr — ebenfo wahr aber 
auch die Lehre des Ariftoteles wiedes Machiavelli, daß, wenn bei einem Regierungs- 
fuftem noch das Kächerliche und bie Verachtung der Völker zu ihrer Empörung wegen verleg- 
ter Treue und verfagter Sr ei ihrer Rechtsforderungen und ihrer Bedürfniffe hinzu— 
kommen, es die allerhöchfte Zeit für verftändige Staatsmänner fei, jenen „Unfinn und re: 
vel“ (nah Dahblmanns Worten) und die Gefahren englifcher und franzöfifcher Umwaͤlzun— 
gen nicht mehr durch ſtarke Worte und Strafen zu bekämpfen, während man ftatt jener Be: 
friedigung thatfächlich täglich mehr zu ihnen verführt und anreizt. 
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„(xolvtiv). (Die Grundgeſetze muͤſſen alſo Grundvertraͤge und auch für die Regie: 
„rung heilig fein.) Alſo iſt es Elar, daß, wenn überhaupt eine Demokratie eine wahre 
„Staatseinrichtung genannt werden kann, ein folcher Zuftand, wo die Volksſchluͤſſe Alles 
„vermögen, nicht einmal eine wahre Demokratie wäre, denn Bein Volksſchluß (des un: 
„‚beichränkten demofratifchen Regenten) kann das Allgemeine werden.” 

Aehnlich nun aber auch wie Ariftoteles offenbar zugleicy jede reine oder unbe 
ſchraͤnkte Monarchie und jede unbefchränfte Demokratie als defpotifche twrannifche 
Berfaffung verwirft, aͤhnlich beurtheilt und verurtheilt er aud) die reine Ariftofratie. 
Zwar betrachtet er für die Jdee die wahre Ariftofratie, nehmlich eine foldye, in welcher 
die wirklich Beften, das heißt die TZugendhafteften und Weifeften herrſchen, 
als das höchfte Ideal. Will er ja doch offenbar, übereinftimmend ebenfomohl mit feiner 
Idee von der Gerechtigkeit als einer gerechten Zutheilung nad) der Wuͤrdigkeit und ihrer 
grundgefeglichen Erhaltung und Herftellung in der Verwaltung wie mit feinem Staats: 
zweck jener Gtüdfeligkeit eines befriedigten Lebens durch Tugend, daß alle Regierung fo 
viel nur möglich den Weifeften und Beften zufalle, was auch der Tugend des Staates, 
alfo dem Zweck und Wohl des Staates und der Bürger entfprechen müßte. Freilich wäre 
hierbei und bei des Ariftoteles einfeitiger Auffaffung der Gluͤckſeligkeit und ihres hoͤch⸗ 
ften Gutes doc noch Überfehen, daß gerade die Freiheit und bie freie thätige 
Theilnahme an der Regierung des Gemeinwefens der widhtigfte Be: 
ftandtheilder TZugendbildung und der Entwidelung wie des Gluͤcks tuͤch— 
tiger Völker und Menfchen iſt. Es iſt diefes Ueberfehen der Grundirrthum, mel: 
cher auch manche egoiftifche oder erfahrungslofe neueren Politiker der hohlen Popefcen 
Phraſe: „die beftverwaltete Verfaffung ift die beſte“ zuftimmen läßt. Nur 
ift freilich ihre Lehre viel abgefhmadter, da fie nicht einmal, wie Ariftoteles, eine wirf: 
liche Herrichaft von vollflommen Zugendhaften und Weifen vorausfegen, 
bei anderen Regenten aber die Verwaltung gerade durch die fchlechte Verfaffung nad) 
der Erfahrung und der Natur der Sachefelbfifhleht wird. Doch Arifto- 
teles befeitigt auch den erften Irrthum fpäter, indem er gerade dazu, daß die menfchliche 
und die Bürger und Negententugend ganz zufummenfallen, in feinem beften Staate 
ein mwechfelfeitiges Negieren und Megiertwerden von Freien und Gleichen, die Ausbildung 
in der Tugend des Regierens und Gehorchens und dadurch erft die vollfommenfte Tugend 
verlangt 92). Und er verwirft praftifch überhaupt diefe reine Zugendariftofratie. Er 
erklärt nehmlicd; nach dem Obigen wiederholt mit Energie: „daß man bei der Frage nad) 
„der beften Verfaſſung nicht von reinen Vernunftidealen, fondern von den Verhältniffen 
„des menfchlichen Lebens im Durchfchnitt, und nicht von dem abfolut, fondern von dem 
„ausfuͤhrbar oder relativ Beften ausgehen muͤſſe.“ Nun findet er, daß ſolch reiner Zu: 
gend: und Weisheitsvorzug nicht wohl erkennbar fei, und dann „daß e8 für den beften Staat 
„micht blos auf gute Befchlüffe, fondern auch auf die gute mwillige Ausführung, alfo auf 
„ben möglicyft guten Willen der Bürger, ihnen zu gehorchen, anfomme , welcher aber von 
„Dielen gegen Wenige nicht zu erwarten ſei“ *°), und daß „die Zugendhaften und 
„Weiſen, als die geringften an der Zahl, zwar wohl gute Entfchlüffe faffen Eönnten, aber 
„der Kraft fie auszuführen ermangelten” (IV. 8). Er führt hierauf meiter aus, daß bie 
Zugendhaften und vollends Reiche und Adelige nur Etwas von der Bedingung der hödy- 
ften Wuͤrdigkeit und Fähigkeit zu einer wahren ariſtokratiſchen Regierung mit Ausſchluß 
der-Andern, nicht das Ganze haben und mithin Fein Recht zur Herrfchaft erhalten, und daf 
nur dann, wenn jene Göttlichkeit Einiger oder eines Einzelnen einträte, fie entfernt 
werden oder herrſchen müßten **). Deshalb muß denn Ariftoteles in feiner ausführ: 
bar beften Verfaffung auf eine gerechtere und praktiſchere Weife das, was haltbar ift von der 
Ariftofratie, nad) andern Bedingungen zu ermeffen und mit den Rechten und der Ein- 
willigung der Bürger zu vereinigen fuchen.. Er erklärt X auch, „von der Ariſtokrati⸗ nicht 


rn 


3 yoııt III, 4. VIT, 3. 13. 
44) 111, 12. 13. 18. IV, 3.8.9. 
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„weiter befonders, fondern nur in Verbindung mit der Darftellung feiner beften Verfaſ⸗ 
‚hung handeln zu wollen.” So wie nehmlich feinem Erfahrungs: und Ideenkreiſe die confti- 
tutionelle Monarchie überhaupt fremd war, und er deshalb die monarchiſche Verfaffung 
verwarf, fo fannte er nody nicht die einzige, mit allgemeinem gleichen Recht und gutem 
MWillen der Bürger vereinbare, juriftifh erfennbare Beftherrfchaft oder Ari- 
ftoßratie, die der Repräfentativform. Es ift diefes diejenige, in welcher eine Anzahl 
von Bürgern, bei freier öffentliher Meinung in einem würdigen Volke, durch das 


Bertrauen ihrer Mitbürger in ihre Vorzüge und durch deren freie Wahl politifche Gewalt * 


erhalten, und wo die Vorzüge der Vertretung durch) diefe freie Öffentliche Meinung und die 
Mahlerneuerung controlirt und, foweit e8 unter Menfchen möglid ift, ver: 
bürgt wird; fo daß in der That die wahre Nepräfentativverfaffung, weit entfernt eine 
Pöbelherrfchaft zu gründen, mie ihr neuerlih Schelling vorgeworfen haben foll, die 
vollfommenfte allein zuläffige Ariftofratie if. Weil nun eine folche 
Ariftoteles nicht Eannte, fo geht ihm die Ariftofratie, wenn fie nicht in feinen Bürgerftant 
fi) umwandelt, in eine defpotifhe Oligarchie über, ähnlich wie ihm das Königthum, 
wenn es nicht auf die erfte Generalswuͤrde fi) beſchraͤnkt, und eben fo aud) die Demokratie 
zur Zprannei werben. 

So erft entftand ihm zugleich als die wahre Ariftofratie und als der einzige ausführs 
bare dauernde freie oder Nechtsftaat fein Bürgerftaat. Er fhildert mit tiefer 
Lebenskenntniß die moralifchen, die Bildungs= und die politifchen Vorzüge und die gerin- 
geren Berfuhungen und Gefahren des Mittelflandes, geringer als der leicht übermüthigen, 
herrfchfüchtigen, wollüftigen Reichen, oder der unerzogenen, befiggierigen, trogigen Armen. 
Doc hatte er früher in der Ethik (VIII, 12) auch noch dieſe Rüdficht auf Vermögen 
und Schägung, die Zimofratie, misbilligt und e8 mußte ihm ja wohl bei feinem Grundfas 
der Wechjelregierung aller Freien und des nothiwendigen guten Willens der Gehorchenden 
bedenklich fein, entweder viele Arme auszufchließen oder auch zu große und leidenſchaft— 
liche Maffen der Regierungskörper zu begründen. Deshalb wohl zieht er einen anderen 
ariftokratifchen Vorzug als Bedingung der Regierungsfähigkeit hinzu, der unverlegend ift, 
nehmlidy nad) dem Vorbild von Sparta: höheres Alter. Er tröftet die Jüngeren, daß 
der Tugend des Negierens die Ausbildung tugendhaften Gehorchens vorausgehen muͤſſe, 
und daß ihr Antheil des Regierens ſich fpäter für fie verwirkliche. 

VI. Nach der Beendigung der Lehren von der Eintheilung und Betrach— 
tung der Berfaffungen und Regierungsformen der Staaten folgt nun die Re: 
gierungspolitif für die Erhaltung und Verwaltung der Staaten. Vortrefflich 
und benugend die reiche gefchichtliche Kenntniß, aus welcher das verlorene Werk über die 
Staatsverfaffungen der alten Welt hervorging, fchildert nun der alte Meifter die moͤgli⸗ 
chen und die hiftorifchen verfhiedenen Veränderungen der gefchilderten Hauptformen, ihre 
natüclihen Marimen, Fehler, Vortheile, Gefahren und Verbefferungen. Als Verbeſſe— 
rung räth er #5), wo es möglich ift, die andern Formen thunlichſt der beften Verfaſſung des 
Bürgerftaates anzundhern. Zugleich entwirft er denn hier auch jene bewunderne- 
werthe Schilderung der Politik der abfoluten Monarchie oder der Willkuͤrherrſchaft, von 
welcher der Fuͤrſt des Machiavelli, wenn audy nicht, wie Manche ſich ausdrüden, ein 
Plagiat, doch eine aufs Vielfachfte übereinflimmende Nachbildung iſt. Nur unterfcyeidet 
fi) Ariftoteles von Machiavelli dadurch, daß er, bei aller Anerkennung der Wirklich 
£eit und der politifchen Unvermeidlichkeit der lafterhaften, gewaltthätigen und volfsverder- 
benden Maßregeln und Marimen des Abfolutismus, doc) ſolche ſcheußliche Verworfenhei⸗ 
ten, wie Machiavelli feinem Fürften anräth, auch nicht einmal als Elug und unvermeid⸗ 
Lich darftellt ; dann aber vor Allem dadurch, daß Ariftoteles Eainen Zweifel läßt über ſei⸗ 
ne Verabſcheuung und Verachtung auch der von ihm als unvermeidlicdy anerfannten ſchaͤnd⸗ 
lichen, volksverderblichen, abfolutiftiichen Regierungspolitik, fo daß mithin gerade feine 
Darftellung einen durch Schmeichelei und Hochmuth nicht unheilbar verbiendeten Zürften 


. 
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davon zuruͤckſchrecken muß, für ſich und feine fürftlichen Nachfolger eine folche abfolute oder 
ſchrankenloſe Gewalt zu wollen, die nur als vorübergehender Webergangszuftand entſchuld— 
bar und, wie Ariftoteles fagt, nur für einen Gott, nicht aber für ſchwache Sterbliche 
zuläffig ift, die eine folche moraliſche Verderbniß und eine foldye Volkserniedrigung und 
Mishandlung, wie er mit tiefer Wahrheit ſchildert, unvermeidlich herbeiführt und zu ihrer 
Erhaltung fordert, und welche daher „wuͤrdige Völker und Männer garnicht dulden Eönnen 


und dürfen *0). 

Wo möglich nody reicher und trefflicher aber ift der ganze legte Theil des Mer: 
kes, das fiebente und ahte Bud, in welchem nun als die wahre und höchfte Po: 
litik der beften, der von Ariftoteles allein gebilligten Staatsverfaffung, des freien und 
wahren — des Buͤrgerſtaates, vorzüglich die Erziehung aller Bürger zur Tugend, zur 
hoͤchſten fittlihen und geiftigen Bildung und Vollkommenheit geſchildert wird. 

Jugend und Ehre der Bürger, Liebe des Vaterlandes, der Freiheit und Gerechtigkeit, 
durch wohlberechnete politifche Einrichtungen, vorzüglich aber durch die nach allen Seiten 
hin forgfältige, wohl zufammenhängende Eörperlicye und geiftige Erziehung und fefte An: 
geröhnung, waren dem Ariftoteles das Princip der Gefege, die Grundfefte des Stan: 
te8 97). So glaubte er die religiöfen Motive Platons erfegen zu Eönnen, welche der 
Arijtotelifche Gott, in ruhiger (philofophifcher) Contemplation um die Leitung irdifcher 
Dinge unbekuͤmmert, nicht begründen konnte. 


46) Potit. V, 10. 11. 12. Seine Darftellung des Abfolutismus oder der Tyrannen— 
herrſchaft hat nicht fo wie die Platonifche blos die Abficht, den Abfcheu vor derfelben zu befefti- 
gen (begründet brauchte diefer Abfcheu bei den Griechen nicht zu werden, von welden Ari- 
ftoteles beifällig berichtet, daßder Tyrannenmoͤrder mit viel größerer Ehre belohnt würde als der 
Befieger auswärtiger Feinde (IT. 5). Er fuchte fogar den Defpoten zu mäßigen, fo weit 
es nur die Natur diefer Derrfchaft erlaubt, die auch fchon nach ihm wie nah Montesquieu 
zu Grunde geht, fobald die Furcht fehwindet (V, 10, 11). Uebrigens benugt er auch dieſe 
Darftellung zur Befeftigung der Kicbe für feine freie Verfaffung. Er findet es (V, II) un: 
vermeidlich in der Natur, Gonfequenz und Politik begründet, daß der Defpot, d. b. Feder, 
der durch Gewalt und Furcht die Herrfchaft behaupten muß, das beißt alfo nach ihm: jeder 
Alteinherrfiher , der kein Gott ift, „die Flugen und tapferen Männer entfernt, keine Bru- 
„derſchaften und Gefellfchaften (Affociationen) duldet, die liberale Erziehung unter: 
„drüdt fo wie überhaupt Alles, was Geift und gegenfeitiges Vertrauen unter dem Volk cr: 
„weckt; ferner daß er die Bürger mit Spionen umgiebt, Obrenbläferei und Verhetzungen 
„der Bürger unter einander befördert, die Unterthanen auspreßt, größeren Auffchwung ibres 
„Wohlftandes hemmt, damit fie nur daran denken, wie fie von einem Tag zum andern fih 
„durchbringen, und der fie immer mit Etwas zu zerftreuen fucht, fo daß fie nicht Zeit und 
„Muth behalten, an Empörung zu denken”. — „In Demuth fih Alles gefallen 
„taffen, das ift die Seele der Schmeichelei und der Sklaverei. Daher kommt 
„8 denn, daß die Defpoten immer Freunde ber Schlehten werden, denn fie freuen 
„fh der Worte der Schmeichler. Diefe können fie aber von rechtfchaffenen Männern nic! 
„erwarten. Auch kann man ja nur bie Sclechten zum GSchlechten gebrauchen. in Küil 
„treibt den andern.” — „Drei Dinge find es, wornacd die Defpoten trachten: 1) daß bie ’ 
„unterthanen ſchwach und engherzig feien, denn von ſchwachen und engen Seelen ift Eein Auf 
„rubr zu beforgen; 2) es dahin zu bringen, daß die Bürger fih theilen und einander mis 
„trauen, denn die Tyrannei erhält fih gewiß fo lange, bis einmal die Bür 
„ger im Vertrauen fih einen. Deshalb verfolgen die Tyrannen auch rechtfchaffen: 
„Männer als gefährliche Feinde ihrer Regierung, weil fie keiner defpotifchen Gewalt huldigcı 
„und unter einander und gegen Andere Zreue zu halten gewöhnt find, und folglich nie ibn 
„Mitbürger verratben; 3) daß ihre Unterthanen ohne Kraft und Einfluß bleiben, damit fi 
„Nichts gegen fie unternehmen. Ihre Mafregeln wollen entweber gegenfeitiges Mistraun 
„unter den Unterthanen fäen, alle ihre Kraft und Gewalt brechen, oder ihnen allen Mur 
„und guten Sinn rauben. Sie fuchen ihnen bemagogifche Schmeicheleien zu machen , da 
„Volk über feinen wahren Vortheil zu täufchen und Alles, was fchimpflich fcheint, mit Glan 
„und Ehre zu vergolden.“ 

Im Alterthum ging die Sage, Alerander habe gezürnt über Ariftoteles, daß en, 
fein Lehrer, feine politifchen Lehren befannt gemacht. Ja Manche fagten, Ariftotelesi 
vom König gemorbet worden. Dachte man dabei wohl an foldhe Lehren? Oder überhaupt a 
feine Lehren gegen die Monarchie? (S. Note 52.) 

47) Polit. I, 2. II, 6. 9. VI, 11. Ethit U, 1.3. X, 10. Diefen Theil behande 
verbienftlih Kapp, Ariftotelifche Staatspädagogil, Hamm 1837. 
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Diefe Lehre der Volks: und SSugenderziehung enthält einen Reichthum pſychologi⸗ 
fcher Erfahrungen und wichtiger Gefichtspunfte. Sie verfolgt mit der größten Umficht 
und Energie das edelfte Ziel einer möglichft hohen! vollkommnen und tüchtigen fittlichen, 
geiftigen und Bürgerbildung und eines tugendhaften und glüdlihen Staats *8). 


VI, Diefer. bisherigen Darftellung, welche treu aus dem Inhalt und meift mit den 
Morten der Ariftotelifchen Politik gegeben wurde, mwiderfprehen zum Theil die Gründe, 
welche neuerlich *°) zu Gunften einer Veränderung der aus dem Alterthum ung zuge: 
kommnen Ordnung der Ariftotelifchen Politik ausgeführt wurden. Mad) diefem Vor: 
ſchlag, den fchon früher einige Gelehrte, wie Sepulveda, VBictorius, Jof. Scali: 
ger, St. Hilaire, gemacht, andere Gelehrte dagegen, wie Schneider, Göttling 
u. ſ. w., ungenügend befämpft hatten, follen das 7te und Ste Buchzum 4ten und dten Bud) 
gemacht werden. Sie follen als die Darftellung des angeblichen Ariftotelifhen Staats: 
ideal8 oder feiner beften Staatsverfaffungen, nehmlich als Ausführung der ari= 
fto&ratifchen und der monarchiſchen Berfaffung, mit welcher legteren kurzen 
Darftellung das Ite Bud, endigt, ſich unmittelbar hieran anfchließen, wogegen denn die 
jegigen 4ten, Sten und 6ten Bücher nunmehr nur anhangsweife eine Kritik der von Ari— 
ftoteles angeblich; misbilligten Staatsverfaffungen liefern follen, unter welche auch der 
Bürgerftaat falle. 

Zur Rechtfertigung unferer bisherigen Darftellung und weil dadurch die Grundges 
danken der Ariftotelifchen Politik nicht blos vertheidigt, fondern auch deutlicher gemacht 
werden, feße ich jener Anficht Folgendes entgegen: : 

1) Die alte bisherige Anordnung ber Ariftotelifchen Politik ift ungleich natür= 
licher und richtiger. Mach diefer zerfällt nehmlich das ganze Werk in folgende 
Haupttheile: 

I. Allgemeiner heil: die allgemeine hiftorifch = philofophifche und analytiſche 
Einleitung und Begründung des Wefens, des Zwecks und Grundgefeges des Staats mit 
allgemeinem biftorifch = philofophifchen Ueberblick der Grundanfichten, welche die wichtigften 
Völker in ihren Verfaffungen und die wichtigften Philofophieen hierüber und über den beften 
Staat ausfprechen (Buch 1 und 2). So begründet Ariftoteles vortrefflid und leitet 
ein feine Lehre vom beften Staat, deffen Verwirklichung folgende drei Hauptaufgaben 
hat: 1) den hier und duch Zuruͤckweiſung auf die Ethik bereits gegebenen Endzweck 


48) Auch an populär ausgedrüdten weifen politifhen Grundfäsgen, die ohne weitere 
Verbindung mit ihrem Zufammenbang Elar find, ift das treffliche Werk reich. Wir führen 
beifpielsweife einige an, wie fie gerade zunächft uns aufftopen. — — „Eine gute Gonftitution 
„muß gemifcht fein und fo befchaffen, daß keine Glaffe im Staate eine andere Verfaffung 
„wuͤnſcht.“ Bolit. IN, 9. — „Wo die Reihen herrſchen (wie 4. B. jest in Frank: 
„reich) da liegt's nicht in ihren Fehlern, fondern mit Nothwendigkeit in der fehler— 
„baften VBerfaffung, daß fie zu ihrem Vortheil herrfchen und gegen den der Armen’ 
(IH, 10). „Je mehr weife gefeßlich befhränft die monarchiſche Gewalt ift, defto 
„dauerhafter wird fie, fo wie die derfacedämonier und ber Moloffer. Deshalb 
„antwortete Lykurg auf den Vorwurf der Königin, ob er fich nicht fehäme, die Königewürde 
„Seinen Nachkommen vermindert zu haben? Nein, ich babe fie dauerhafter gemacht.” 
Er führt dann aus, wie ſolche Beſchraͤnkungen micht blosvor verderblichen deſpoti— 
[hen Misbrauch ſchützten, fondern auch der Könige Sitten in Schranten 
bielten und fie nicht fo ſehr dem Neid und Unmwillen des Volkes aus: 
festen (Polit. V, 11). — 

„Ale Die, welchen an der Erhaltung der Verfaffung gelegen ift, müffen immer das Miss 
„trauen und Furcht vor ihrer Verlegung erhalten und Alles anwenden, daß die Jeqemtet 
„für ihre Verfaſſung nicht wie eine ſchlechte Nachtwache nachlaͤſſig werde““ (V, 8). Gr 
fordert die Bürger auf, kein Unrecht ungeahndet durchgehen zu laffen „und auf das Kleinfte, 
„was gegen die Gefege läuft, am meijten zn zu haben. Die Uebertretung der Gefege 
— ſich unmerklich ein, ſo wie kleine Ausgaben, die oft wiederkommen, das Vermoͤgen 
aufzehren. 


49) Prof. Spengel über Ariſtoteles Politik im Bülletin oder Gelehrte 
Anzeigen der #, bairifchen Akademie d. W. 1845 Nr. 110 und 111, 


662 Ariſtoteles. 


mit dem Grundgeſetz (der Gerechtigkeit); 2) die ihnen entſprechende beſte Verfaſ⸗ 
füngund Regierungsform; 3) die befte Verwaltung. 

II. Lehre von den Berfaffungen und Regierungsformen, vonihren 
Eintheilungen, Bedingungen, VBorzügen und Nachtheilen, zulegt mit 
der Darftellung der ausführbar beften VBerfaffung und Regierung: 
form, alfo mit der des Bürgerftaates (Bud 3 und 4 bis zu E. 14). 

II. (Bon B. 4 E. 14, weldyes, nachdem das Ste Gapitel mit der Bemerkung 
fchloß, „daß nun die Staatsverfaffungen abgehandelt ſeien“ — wirklich mit 
der Verwaltung und zuerft mit den Hauptarten der Staatsgefchäfte beginnt, bis 
zum Ende des Werks) die Regierungs: oder Verwaltungspolitif, oder die 
Lehre von den gefesgeberifhen und vollziehenden Thaͤtigkeiten, durch welche die 
nad) der nun beftimmten Verfaffung und Regierungsform feftgefe ste Regierung den 
Staat und die Verfaffung und den Staatszweck erhalten und verwirklichen fol, und 
jwar: 

A) Regierungspolitif in den von Ariftotelesnicht gebilligten Ber: 
faffungen, ſoweit «8 heilfam ſchien, um fie beffer zu charakterifiren und um die Bor: 
züge der beften Verfaffung mehr hervorzuheben (Reft von Buh 4 und Bud 5 
und 6). 

B) Ausführliche Regierungspolitit in der beften Verfaffung des 
Bürgerftaates (Buch 7 und 8, der leider fehr verftümmelte Reft des Werks). 

2) Den hier bezeichneten Hauptunterfchied der Lehre von der Staatsverfaffung 
undRegierungsform von der Politik der Regierung und Verwaltung über: 
fahen nun offenbar die Philologen, als fie die alte hoͤchſt natürliche und zweckmaͤßige An: 
ordnung verwarfen und durch eine fo unzweckmaͤßige neue erjegen wollten, denn 

3) ihre vorgefchlagene neue Ordnung mwäre nun in der That eine wahre Unord— 
nung. Denn im ganzen III. Haupttheil (Buch 5.6. 7. 8) tft nicht mehr die Rede von 
dem, wovon die Bücher 3 und 4 (bis E. 14) ununterbrochen handeln, von den Einthei- 
lungen der Staaten nah den verfchiedenen Verfaffungen und Regierungsfor- 
men. Sa nachdem Ariftoteles im Aten Buch C. die Verfaffung von der Ver: 
waltung ausdruͤcklich unterfchieden hat, ermähnt er zu Anfang des Tten Buches C. 4 
ebenjo ausdrüdtich, daß er „nun die Lehre von den Verfaffungen fertig abgehandelt 
„und diebefte Berfaffung, (im Bürgerftaat IV, 3. 8 —11) „wirklich bereits darge: 
„stellt Habe und daher nun unterfuchen wolle, wie diefe Verfaffungen zu verwalten ſeien.“ 
Dagegen am Ende des Iten Buches, wohin man die Verwaltungspolitik des Tten 
und ten Buches einfchicben will, da hatte er die befte Werfaffung noch gar nicht gefun- 
den, fondern fagt ausdrüdlic im legten Gapitel diefes Iten Buches, daß er jegt un: 
mittelbar diefe befte Berfaffung fuchen und darftellen will, und wirklich geht er aud) 
im Buch 4 E. 3 fogleich an diefe Arbeit. So wäre e8 ja alfo offenbar die größte Werkehrt: 
heit und aller Ordnung wie allen ausdrüdtichen Erklärungen des Ariftoteles zuwider, 
bier nad) dem Zten Bud; mitten in die unbeendigte Lehre von der Verfaſſung bie 
ausführliche Lehre der Regierungspolitif, blo8 der Verwaltung, des Tten u. Bten Bu: 
ches einzufchieben, und zwar nur die des beften Staates, der doch noch nicht gefunden ift, 
fondern erft Buch 4 E. 3. 8 — 11 gefunden wird. 

4) In der That aber nur die Regierungs= oder Verwaltungspolitik der beften Vers 
faffung bes Bürgerftaates wollte Ariftoteles nah Buch 7 C. 1 in diefen legten 
zwei Büchern ausführlich darftellen. Die der andern von ihm nicht empfohlenen 
Staatöverfaffungen behandelte er früher nad) Beendigung der Lehre von den Verfaſſun— 
gen (von B. 4 C. 13 an) vergleihungsmeife und nur fo weit als es nöthig fehlen, um ihr 
Weſen und ihre Nachtheile vollftändiger darzuftellen. 

Insbeſondere aber verweilt er, mit erflärter Abficht, nicht bei der reinen Ari: 
ftofratie und bei der Monarchie, weil er fie nach dem Obigen (VI) nicht mehr 
für ausführbar hält. Das mas ihm von der Ariftofratie in der Verfaffung noch 
ausführbar fchien, fuchte er, nach ausdrüdticher Erklärung, in der Verfaffung des Bürger: 
ſtaates zu verwirklichen, fo daß auch von einer befonderen Verwaltung der Ariftofratie nicht 
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mehr zu reden war. Was er aber von der Verwaltung der Monarchie zu jagen hatte, das 
verband er abfichtlic mit der Verwaltung der Zyrannei, in welche die Monarchie nach ihm 
übergeht. 

5) Und hiermit zerfallen denn auch, alle Gründe für die vorgefchlagene Aenderung. 
Man fagt nehmlih: a) Mit dem Ende des Iten Buches bricht Ariftoteles die nur an: 
gefangene Betrachtung über das Koͤnigthum plöglicd ab, ohne die Art feiner Wirkung 
auf das Volk (d. h. alfo feine Regierungs- oder Verwaltungspolitik) zu ſchildern, 
nachdem er blos feine verfchiedenen Arten und ’die Bedingungen feiner Möglichkeit ange— 
geben habe, was ein kaum glaublicher Mangel wäre. Aehnlich verhalte es ſich mit der 
Ariftofratie. Aber gerade an diefem Ende des Iten Buches, „da wo man die ganze Aus: 
führung feines beften Staates, die des Bürgerftaates, im Tten und Sten Buch als 
„die Ausführung der Monarchie einfchieben will,” fagt er ja, daß er — wegen der ange⸗ 
gebenen Gründe — vom Königthum — abgefehen von dem mit der Tyrannei verbun- 
denen — Nichts weiter fagen wolle, fondern daffelbe für gentigend abgehandelt hält. Die 
Schlußworte im E. 17 fügen ausdruͤcklich: „Und das iſt's, was von der Monarchie zu fa= 
„gen war,“ und noch beflimmter fagt in Beziehung auf Ariftofratie und Monarchie das 
2te C. des ten Buches Daffelbe °°). 

b) Diefer Fehler — fo fährt man fort — nun befeitige fi, wenn man das ganze 
Tte und Ste Buch von der Verwaltung des beften Staates hier ans Ende des Iten Buches 
als die Ausführung der Berfaffung des Königthums und der Ariftofratie 
anfchließe. (Welches aber ganz den ausgeführten Ariftotelifchen Anfichten und Abfichten 
widerfpricht.) 

c) Es laſſe ſich dieſes — fo meint man weiter — auch aus dem Schlußcapitel des 
Sten Buches entnehmen, wo Ariftoteles als die befte Staatsverfaffung die bezeichnet, 
welche entweder vom tugendhafteften Mann als König ‚- oder von den tugendhafteften Ari- 
ftofraten regiert ſei. Er trenne nun deshalb nicht weiter Monarchie und Ariftofratie, 
weil letztere fpäter häufig an die Stelle der erfteren getreten fei, und handle fo beide zu= 
fammen ab durch die Darftellung des beften Staats im Tten und Sten Bud, welche fich 
mit ihrem Anfange dem unvollendeten Ausgang des Iten Buches anfchliefe. Allein dies 
fes Schlufcapitel behauptet ja den Sag, daß überall die Staaten die beften fein wuͤr⸗ 
den, welche von den beften Menfchen regiert würden, ausdruͤcklich allgemein von den „drei 
richtigen” Verfaffungen , von der Monarchie und Ariftofratie und vondem Buͤr— 
gerftaate oder von dem „mo eine große Anzahl von Staatsgliedern (mArjHog) regieren.‘ 
Alſo durfte man doch allermindeftens nicht blos auf Monarchie und Ariftofratie jene Ver: 
waltung des beften Staates im Tten und Sten Bud) beziehen. Sie mußte auch auf den 
freilih noch nicht entwidelten Bürgerftaat gehen. Nach einer Bemerkung, 
daß die politifche und die Menſchentugend diefelben feien und daß diefelben Sitten und 
eben derfelbe gute Sinn, die dazu gehören gut zu werden, auch erfordert werden, um gut zu 
regieren, fchließt nun das allerlegte Eurze Uebergangscapitel des Zten Buches, das 18te Capi⸗ 
tel (nad) dem bereits angeführten Schluß des 1Tten, daß die Monarchie genügend 
abgehandelt fei): „daß jegt erft dargeftellt werden könne, was denn in der That die 
„befte Staatsverfaffung(Politeia) fei, wie fie zu gründen und zu conftituiren 


50) Und nochmals fagt er IV, 11: „Die Korm, welche man Xeiftofratie nennt, ift 
„‚einerfeits zum Theil in ben wenigften Staaten anwendbar, zum Theil gränzt fie fo nahe an 
„die Form des Bürgerftaates, daß wir von beiden gemeinfhaftlih handeln 
„müffen. Es find auch die Grundfähe, nach welchen fie gebildet werden müffen, 
„überati diefelben. Da, wenn bas in der Ethik Gefagte richtig ift, daß nehmlich das 
„befte Leben das fei, welches am wenigften uns hindert der Zugend treu zu fein, und wenn 
„das Mittel zwifchen zwei Ertremen Tugend ift, jo muß das ganze Leben das befte fein, 
„welches diefen Mittelweg halten ann. Eben diefes muß alfo auch wohl das Kennzeichen 
„des Werthes oder Unwerthes einer Berfaffung fein, denn die Staatsverfaf- 
„fung ift anzufehen wie das Leben eines Staates.” Diefer befte Staat wurde aber erft Buch 

V @. 3. 8—11 gefunden und entwicelt, alfo Eonnte doch nicht fehon am Ende von Buch 
3 die Lehre von der Verwaltung der Ariftotratiei in feiner ® ok abgehandelt werben. 
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„ſei.“ Dieſes aber heißt nach dem unmittelbar vorhergehenden Sage, welche von den dr ei 
richtigen Verfaffungen erfahrungsmäßig wirklich einen folhen Tugendvorzug der 
Regierenden verbürge, „daß fie alle andere an Menfchenwerth in dem Mafe über: 
„treffe, daß die Vorftehenden fo regieren, die Andern aberaud fo gehorchen, wie 
„8 fein muß, wenn die Glieder des Staates glücklich Leben follen. Dazu aber paft ja 
num gerade das Ate Buch eben fo vortrefflich, wie das Tte und Ste fchlecht dazu paf: 
fen. Denn in den beiden legteren ift nicht mehr von den Staatsverfaffungen und 
ihren Arten und VBorzügen, fondern von der Ausübung der Regierung die Rede, 
(wozu die drei erften Gapitel über die Zugend nur eine recapitulirende Einleitung bilden fol 
fen (VII, 4). Dagegen wird im 4ten Buche das, was in jenem Schluß als unmittelbar 
bevorftehend verfprochen wurde, wirklid; gegeben. Es wird die befte Staatsverfaf: 
fung gefuht — und fie wird ausdrüdlich im Bürgerftaat gefunden (E. 3.8. 9). Diefe 
Unterfuchung und die Entfcheidung zu Gunften des Bürgerftaates, ald des Mittleren, wird 
im C. 1 und nachmals im C. 11 vortrefflich eingeleitet und begründet durdy die Ausfuͤh— 
ung, die Ariftoteles auch [hon IV, 1 gab, daß man zur Beftimmung der beften Verfaf: 
fung nicht. nad) reinen Jdealen und MWünfchen von dem abfolut Beften, fondern nad) ber 
Ausführbarkeit und Anwendbarkeit auf die Verhältniffe im Durchfchnitt zu entfcheiden habe, 
daß alfo „die Berfaffung die befte fei, welche für Menfchen und Staaten im Durch⸗ 
„Schnitt genommen ſich am beften ſchickt“, und die, „in welcher nicht blos gute Beſchluͤſſe 
„gefaßt, fondern diefelben auch von den Bürgern am milligften und beften vollzogen wer⸗ 
„den”. Das reine Vernunftideal des allerbeften Staates ift alfo zwar allerdings auch der 
Bürgerftaat nicht, fondern jene Regierung der Tugendhafteften und Weifeften, welche 
der Idee nah in allen drei DVerfaffungen möglich fei (III, 18), der Wirklichkeit 
nad) aber in Feiner fich findet (IV, 8), auch nicht im Bürgerflaat, noch viel weniger 
aber in der Monarchie und Ariftofratie (III, 18. IV,3.7.8. 11.14 — 17). Der 
verftändige und für das Wohl der Menfchheit nicht gleichgültige Staatsmann konnte alfo 
nicht hohlköpfig bei dieſem Sag: die von den Beten, oder die „beftverwaltetfte®er: 
„faffung ift die beſte“ ftehen bleiben °). Sondern er bemüht ſich nach der Natur 

der menfchlichen und politifchen Verhältniffe diejenigen beften Verfaſſungseinrichtungen 

zu finden, welche am volllommenften und erfennbarften eine folche tugendhafte gute Re: 

gierung verbürgen. Das aber nun thut ihm gerade die Verfaffung des Bürgerftan- 

tes (IV, 11). Hiernach giebt nun auch das 2te Gapitel des 4ten Buches nicht, wie man 
fagt, unrihtig, fondern in Beziehung auf die Verfajfungsformen richtig 
und mit der jegigen Anordnung übereinftimmend das an, mas Ariftoteles 
noch abhandeln wollte, und fagt dabei nochmals wörtlich (gegen die vorgefchlagene Aende: 
rung), baßjegt, „nachdem die Monarchie unddie Ariftofratiegenugendbefpre 
„hen find, ed nur noch erübrige, diejenige der drei richtigen-Verfaffungen zu befprechen, 
„welcher der allgemeine Name Staatund Verfaſſung zufomme, fo wie die drei Ab⸗ 
„arten. Bon diefen nun ift ihm die Thrannei als Abart der Monarchie (melde 
legtere entweder blos eine Namenmonardhie fei, oder nach dem Obigen heutzutage in Xp: 
rannei übergehe, III, 13.17 und V, 10) — die allerfchlechtefte. So fchien denn alfo 
dem Ariftoteles nad der Erfahrung diejenige die allerfchlechtefte Verfaſſung zu fein, 
welche ihm allzulegitime Philologen als feine befte Verfaffung unterjchieben wollten. „Die 
„Oligarchie als Abart der Ariftokratie ift die weniger fchlechte, und die Demokratie, als Ab: 
„art vom Bürgerftaat und ald nur mäßig von der regelmäßigen Form entfernt, dagegen 


51) Ariftoteles kaͤmpft fogar ausdrüdlich gegen die imPope’fchen Wisworte enthaltene 
Plattheit und gegen die Gleichgültigkeit in Beziehung auf die conftitutionellen Kormen. Er 
fagt III, 10 und 11: „Es ift thörichte Rede, wenn in ben fehlerhaften Regierungsformen, 
„wenn in der Demokratie, Dligarchie und Monarchie fchlecht regiert würbe, fo läge ber Feh— 
„ter an den Reidenfchaften der Menfchen. Nein, der Fehler liegt in der fhlehten Verfaf— 
„fung, in welcher die Fehler fich nothwendig Außern und dann fehädlich werben müffen. 
„Sind die Staaten ſchlecht conftituirt, fo werden auch ihre Gefese un: 
„gerecht und ſchlecht, und ift die VBerfaffung gut, fo werden es aud die 
„Befege fein. Die Folgen liegen mit Nothwendigkeit in ben Urfachen.” 
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„iſt die wenigft ſchlechte“. Hierauf wird nun, nach der Verwerfung reiner Ideale im Cap. 
1 des Aten Buches, im Cap. 3 der Bürgerftaat eben fo wie zehnmal in den Gap. 8 — 13 
ausdrücklich al der „befte” gepriefen. Um diejes aber noch einleuchtender zu machen, fo 
führt noch vor ihrer ausführlichen Entwickelung das 4te Gapitel zuvor aus, daß auch die 
Demokratie und ihre verſchiedenen Arten nad) der Erfahrung eben fo wenig ale nach dem 
Srüheren die Monarchie und die Ariftofratie in der Wirklichkeit zur Gerechtigkeit, fondern 
zu einer Tyrannei der Nermeren über die Reichen führe, die des Namens Staat und Staats: 
verfaffung unwuͤrdig fei. Gleiches wird Gapitel 5 ff. dann noch nachgewieſen von der 
Dligarchie und ihren verjchiebenen Arten. Alsdann erft wird Gap. 7. 8 und 11 feine 
„beſte Verfaffung”, die des Buͤrgerſtaates, zugleich als die allein ausführbare befte Ari: 
ftofratie ausführlid) entwidelt. Hierauf handelt noch zur weiteren Rechtfertigung fei: 
nes beften Staates, des Bürgerftaates, das E.10 von der Tprannei und der nahen Ver: 
wandtfchaft der Monarchie mit ihr. Selbft da, wo diefe auf den Grundgefeg freier Wahl 
und dem freien Willen der Bürger beruht, fei fie ohne weitere Befchränkung doch tyran⸗ 
nifch, weil der Erwählte nachher nach feiner eigenen Willfür regieren und defpotifiren 
kann. . „Die dritte, die im höchften Grade typrannifche Regierung eines Monarchen fin: 
„bet da ftatt, wo ein Regent, ohne Jemandem auf Erden Rechenfchaft geben zu müffen, über 
„Unterthanen, die Menfchen feines Gleihen und größten Theile beffer 
„find als er, um feines eigenen Vortheils und nicht um des gemeinen Beften willen 
„regiert. Ein folcher Tyrann herrfcht nicht über Freiwillige. Denn kein freier Mann 
„kann freiwillig einen ſolchen Regenten über fich dulden.” So ift e8 denn wohl klar wie 
der Tag, daß dem Ariftoteles in der That alle ausführbare wahre Ariftokratie und 
Monarchie hinter feinen Bürgerftant als der beften Verfaffung zurüdtritt. Und diefes 
wird nun Gap. 11 — 15 vollends noch weitldufiger ausgeführt 92). Hierauf nun folgen 


52) Ariftoteles, ben man zum Vertheidiger des Abfolutismus machte, ift gerade das 
rum, weil er die Befchräntung der alten Heroenkönige (auf die befondern Gegenftände der 
Opfer, der Heerführung und ber Gerichte III, 14) nicht berftellbar fand und andere, die 
conflitutionellen, nicht Eannte und daher glaubte, das Königthum werde fich überall 
fchrantentos machen, fogar Gegner felbft des Koͤnigthums überhaupt und wird gar nicht müde 
feine DVerderblichkeit zu fchildern. So z. B. fagt er III, 14—17 in feiner Ausführung gegen 
baffelbe: „Wer die Weisheit zum NRegenten machen will, fest Gott und das Gefes zum König. 
„Wer aber irgend einen Menfchen an feine Stelle fest, der muß wiffen, daß er zugleich Etwas 
„dom Thier zum Oberhaupt fegt. Denn die Begierden und der Zorn verdreben 
bie Menfchen, und auch die beften.” — 

Ferner: „Es ift weder nüslich noch gerecht, daß in der Gefellfchaft gleicher und gleich: 
„artiger Menfchen ein Einziger Gebieter von Allem werde, e8 mag nun fein, daß außer fei- 
‚mem Willen fein Geſetz im Staate vorliege, oder daß der Staat Geſetze babe, daß ein 
„Suter unter Guten, oder daß ein Nichtswärdiger unter Nichtswürdigen berrfche. Auch ift 
„eine folche Tyrannei nicht einmal dann gerecht, wenn der Alleinberrfcher wirklich tu: 
„gendhaft und in moralifhem Wertbe der befte wäre” (III, 17). — Nur ein Gott dürfte 
„König fein, wer noch an fich und feine Bedürfniffe denkt ald Monarch, „der ift kein König, 
„Sondern ein Gutsbefiger, Tyrann“ (Eth. VIII, 12). — „Es ift beffer, vom Gefeg als vom 
„beiten Menfchen beberrfcht zu werben, weil bier Einmifchung der Zeidenfchaften der menfch: 
„lichen Natur nach unvermeidlich iſt.“ — „Jedenfalls werden alle Stimmen zuſammenge— 
„mommen beffer fein als die des Einen. Deswegen urtheilt meift das Volk beffer als Einer 
„allein, er fei wer er wolle” — „Auch ift es fhwerer, ein Volk zu verderben 
„oder zum Born zu verführen, als einen König.” — „Selbft eine Ariftotratie 
„iſt beffer als ein König, mag nun mit feiner Regierung die ausübende Gewalt verbunden 
„Sein, ober nicht.” — „Deswegen haben auch die Alten fich das Königthum nicht länger gez 
„fallen Laffen.” — „Soll das Königthum erblich fein, wer bürgt für einen guten Nachfol: 
„ger? Soll es nicht, fo wird der König es mit Gewalt erblich zu machen ſuchen.“ — „Soll 
„ce keine ausübende und Zwangsgewalt haben, fo kann er nicht regieren, foll er fie haben, 
„ſo droht Misbrauch. Jedenfalls darf feine Gewalt nicht größer fein als die des Wolke.’ 
Auch vom Standpunkt der Gerechtigkeit, die Allen Theil an der Regierung des Gemeinweſens 
nach der Würdigfeit geben muß, tadelt er ebenfo wie die Dligarchie, fo auch die Monarchie 
(III, 10), Er fagt: „Ober wollen wir endlich einem Einzigen unter den Rechtſchaf— 
„fenften die Regierung überlaffen? In der That würde dann dieſe Ausfchließung 
„von ber bürgerlichen Ehre noch Mehrere treffen und der Staat würde dann nur noch olig: 
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erſt die Grundſaͤtze der Regierungspolitik. Merkwuͤrdigerweiſe aber wird nun 
bei allen dieſen politiſchen Regierungsmaßregeln der verſchiedenen Verfaſſungen der Buͤr⸗ 
gerſtaat ſtets uͤbergangen — aus dem guten Grunde nehmlich, weil nun im Buch 7 und 
8 die Regierungs- oder Verwaltungspolitik dieſes beſten Staates ſelbſtſtaͤndig und voll: 
ſtaͤndig gegeben wird. — 

6) So wie nun hiermit alle nur irgend nennenswerthe Gründe 69) für die vorgeſchla⸗ 
gene Aenderung befeitigt find und die gänzliche Unnöthigkeit und Unzuldffigkeit einer Ver: 
bindung des 7.und 8. Buchs, als einer Berwaltungspolitif des Königthums, mit dem dritten 
Buch nachgewiefen wurde, fo erfcheint es jegt als cin neuer Hauptgrund gegen jene 
Veränderung, daß bei ihr gerade nur für die Ariftotelifche Hauptverfaffung, für den Bür: 
gerftaat, gar feine Vermwaltungspolitif gegeben würde. Die ihrige im 7. 
und 8. Buche follte ihr ja geraubt und der Monarchie und Ariftokratie gegeben werden. 
Faft unbegreiflicy aber ift e8 doch, wie man zur Befeitigung diefes Haupteinwandes zu dem 
will&ürlichften Gemaltmittel fchreiten mochte :diefe Bürgerverfaffung als von Ariftoteles ver: 
worfene Abart der Verfaffung zu erklären. Wäre fie ſogar Abart, fo würde fie Ari flo: 
teles doch ebenfalls in ihren Principien und Folgen ebenfo gut ausgeführt haben wie die De: 
mofratie, Dligarchie und Zorannei. Aber mie, fie will man als von Arifloteles ver: 
worfene Abart erklären, ihr foll er „in feinem beften Staate feinen Platz gönnen,‘ — um da» 
gegen die von ihm wirklich als unpraktiſch oder verderblich verworfene Monarchie und 
Ariftokratie an ihre Stelle zu fegen — ihr, weldye er fo oft ausdrücklich als die befte Ver: 
faffung nachweift, „teil fie (feinem Ideal) der Mitte .entfpreche und am meiften Einwil: 
„ligung und Gehorfam Alter erhalte‘ (IV, 8), weil nach III, 4 in ihr allein, wo als im 
wahren Staate Alle über Freie und ihres Gleichen wechfelsweife regieren und gehorchen, 
Bürger und Menfchentugend zufammenfallen, und weil fie bei der Unmöglichkeit jener 
£öniglichen und ariftokratifchen Beftherrfchaft die ausführbare möglichfte Herrſchaft der Be: 
ften fei? Ihre ausführliche Entwicklung jchließt er zugleich mit der ganzen Lehre über die 
verfchiedenen Berfaffungen überhaupt (IV, 13 vgl. auch IV, 14) mit den Worten: 
„Wir haben nun die Urfachen und Verfchiedenheiten aller Staatsverfaffungen betrachtet. 
„Zuletzt haben wir angegeben, welche Staatsverfaffung wenigftens im Durchſchnitt 
„genommen die befte fei.” Diefer VBerfaffung nun foll wirklich Ariftoteles „in 
„Seinem beften Staate keinen Plag gönnen“ !! 

7) Nunfolher Gewaltſamkeit und Willkür fteht kaum die weitere gleich, daß nehmlich 
ganz Elare, durch Feine fonftige Lesart und Kritik irgend beftrittene oder beftreitbare , aber jener 
vorgeichlagenen neuen Ordnung entfchieden entgegenftshende ausdrückliche Erklärungen des 
Ariftoteles todtgefchlagen und, als angeblich interpolict, aus feinem Werk ausgefchieden 
werden follen. Gerade nehmlich zu Anfang jener Lehre der Staatsverwaltung, zu An: 
fang des 7. Buches, beginnt Ariftoteles, nach einer kurzen vecapitulirenden Einleitung 
über den Endzweck des Staates, welcher jegt durd) die Politik der Verwaltung ver: 


„archifcher fein.” — „Die fchädlichen Kolgen falfcher Verfaffungen aber liegen mit Notb: 
„wendigkeit in ihnen felbft, nicht in den Fehlern der Regierenden.” Zu biefen Kolgen nun 
rechnete Ariftoteles auch, daß die Monarchie (wenn der König fein Gott fei) in Tyran— 
nei übergebe und daß es daher kein wahres Königthbum mehr gebe, „weil kein Einzelner fo 
„ſehr bervorrage, fo Alle zufammengenommen an Zugendwertb übertreffe, daß er 
„non Allen der Größe und der Würde ber Herrfchaft würdig gehalten würde, wo aber bie 
„Gewalt nur durch Gewalt oder Lift erhalten werben müffe, fchon Tyrannei beftehe” (V, 10). So alfe, 
nach folcher Schilderung der Monarchie, wie fie III, 17 fchließt und wie fie das chen Ausge— 
führte über die Politik der Alleinherrfcher und Defpoten ergänzt (f. Note 46) — nun foll un: 
mittelbar an jene Schilderung das 7. und 8. Buch, an die Monarchie als an die befte 
Verfaſſung fih anreiben !! 


53) Unter dieſe freilich konnten wir nicht folche rechnen, wie die in der neueften Schrift, 
daß, da Ariftoteles die oligarchifche und die demokratifche Korm misbillige, der Bürger: 
ftaat als eine Mifchung aus ihnen, (d. b. die Vermeidung ihrer Einfeitigkeiten) nicht gut fein fönne. 
Hiernach müßten auch die Gegner abfoluter Monarchie, Demokratie und Adelsberrfchaft die 
englifhe Verfaſſung als ihre Mifchung fchlecht finden. Und doch billigt ausdrüdlich ſchon 
Ariftoteles mit vielen Älteren Politikern die Mifchung ber drei Formen (II, 6). 
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wirklicht werden ſoll (C. 1—3), die zuſammenhaͤngende Hauptlehre uͤber letztere im 
7. und 8. Bud) mit dem 4. Capitel alſo: „Da wir nun als Einleitung unſere Grundfäge 
„von dem beften Leben vorausgefchidt haben“ (im I. Theil nehmlich), „in dem Vorigen aber‘ 
(im IT. Theil nehmlich) „die verfchiedenen Gattungen und Arten der Staats: 
„verfaffungen auseinandergefegt haben, fo müffen wir nun, um das Uebrige ebenfalls 
„darzulegen, zuerft unterfuchen, was dazu gehört, wenn man einen Staat dauerhaft einrichten 
„und ihm fo anordnen will, daß der Zweck, den wir für den beften halten, erreicht werden 
könne.‘ 

Ariftoteles hatte es aus druͤcklichals feine Aufgabe erklärt (II, 1.), eine Lehre vom 
beften Staate aufzuftellen. Keineswegs will er, wie man oft hört, praftifch gleichgültige 
oder ohne ſittliche Höchfte Rechts: und politifche Grundfäge blos verfchiedene hiftori= 
fche potitifche Einrichtungen und ihre Conjequenzen Eennen lernen. Auf feinem biftorifch- 
philofophifchen analytifhen Wege fand er nun als W efen des Staats einefreie Gefellfchaft 
von freienund gleichen Staatsbürgern ; ald Staatszweddas Wohl oder die Glücfeligkeit 
aller Bürger durch die Tugend; ald Grund= oder Verfaffungsgefeg die Gerech— 
tigkeit und nach ihr die Freiheit und verhältnigmäßige Gleichheit und die wechfelfeitige Hil⸗ 
feleiftung und Regierung nach der Würdigkeit oder nad) der Tuͤchtigkeit des Wirkens für 
den Geſellſchaftszweck; als die ausführbar befte Regierungsform die republifanifche 
Regierung des Mittelftandes, der weitaus größeren Zahl der Bürger und unter ihnen die der 
älteren Männer, Diefes Alles war hiftorifchephilofophifc und mit fteter Vergleichung ber 
verfchiedenen hiftorifchen Verhältniffe dargeftellt. Das nun allein noch Uebrige war in 
der That nur die Politif der nun beftimmten Regierung zur Erhaltung und Ber: 
wirklichung der ebenfalls bereits gegebenen beften Verfaffung und ihres Endzwecks. Und 
diefes nun lehren das 7. und das Uebriggebliebene des 8. Buches. 

Diefe Beweiſe könnten leicht vermehrt werden. Sie murden jedoch, vielleicht aus 
ſchuldigem Refpect gegen fo große philologifche Gegner, ſchon zu fehr ausgedehnt. Jeden⸗ 
fall8 aber werden fie genügen, um, trog aller Scaliger, nicht etwa blos bie alte Orb: 
nung, fondern, was ungleich wichtiger ift, die Grundgedanken dieſes großen, fo vielfach) 
misdeuteten Werks des Alterthums gegen die vorgefchlagene Umkehrung bderfelben zu 
ſchuͤtzen. C. Welcker. 

Arius. Arianiſche Streitigkeiten. Entſtehung des chriſtlichen 
Staatskirchenthums. Es iſt hier nicht der Ort eine ſpecielle hiſtoriſche Darſtellung 
dieſer kirchlichen Streitigkeiten zu geben, fie haben für dans Staatslexikon nur in ſofern Bes 
deutung, als fie die erfte Bewegung innerhalb des Chriftenthums waren, in welcher ſich 
diefes als Staatskirche äußerte und als ſolche das erfte Glaubensgeſetz aufftellte. 

Jeſus, der Stifter der chriftlichen Religion, hatte fich des Meffinsbegriffes als Mittel 
bedient, um dadurch auf das jübdifche Wolf einzumwirken, biefer Meffiasbegriff wurde 
aber unter den Juden auf verfchiedene Weife aufgefaßt. Während die Einen, und zwar die 
Mehrzahl, in dem Meſſias einen politifchen Erretter, einen nationalen Kriegshelden er: 
blieften, der da8 Volk aus der Gewalt feiner äußern Feinde befreien und den Glanz des 
Reichs und Volks wieder herftellen follte, fahen in ihm Andere den zweiten Gott, den Sohn 
des Höchften, Logos oder auch Uradam genannt, eine Vorftellung, die in der damaligen 
alerandrinifchen Religionsp hilofophie zuerft vorfam. Mad) dem Tode Jeſu wurden auch 
die Begriffe derjenigen feiner Anhänger und Schuͤler, welche den Meſſias als weltlichen Herr: 
ſcher betrachteten, immer mehr vergeiftigt, und die Vorftellung, daß Chriftusjener Sohn des 
Hoͤchſten, ein göttliches Wefen fei, immer allgemeiner, und natürlich war e8 daher, daß die 
zur metaphyſiſchen Grübelei ohnehin geneigte gricchifche Denkweiſe fich fehr bald damit bes 
fchäftigte, die Natur und das Wefen Jeſu Chriftizu ergründen, und «8 fehlte daher, bei der 
Unmöglichkeit einer vollftändig richtigen und übereinftimmenden Auffaffung der überfinn: 
lichen göttlichen Dinge von finnlih befhränften Individuen, feit fich die chriſt— 
liche Religion einigermaßen ausgebreitet, niemals an Solchen, bie tiber das geheimnißvolle 
Berhältnißdes Sohnes zu dem Vater brüteten. Die verfchiedenften Anfichten kamen zu Tage. 
Einige, die man die Monarchianer nannte und ihre Vertreter befonders in Praxeas und 
Sabellius hatten, hielten hauptfächlih am der Einheit Gottes feft und faßten ben Sohn 
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und den heiligen Geiſt nur als verſchiedene Aeußerungen und Arten der Offenbarung. — 
Andere nahmen eine vollſtaͤndige Einheit der drei verſchiedenen Perſonen an, und wieder 
Andere ordneten den Sohn und den heil. Geiſt dem Vater unter. Auf verſchiedenen Syn— 
oden war die eine und die andere diefer Anfichten fir Eegerifch erklärt worden. Diefe 
Streitigkeiten aber unterfchieden fich von den nachherigen arianifchen und allen fpäteren 
dogmatifchen wefentlich Dadurch, daß fie reine Privatkaͤmpfe, Gegenfäge zwifchen verfchie: 
denen gleichberechtigten Parteien waren, während mit den arianifchen Händeln die dogma= 
tifchen Zwifte einen öffentlichen Charakter erhielten, weil inzwifchen das Chriftenthum zur 
Staatskirche erhoben wurde und als folche Eeinen ebenbürtigen Gegner mehr neben ſich an: 
erkannte, fondern als eine Staatsgewalt über die fragliche Angelegenheit entfchied. 

Die arianifhen Streitigkeiten felbft wurden angeregt durdy den Prieſter Ariug, 
twelcher im Gegenfag zu der Lehre von dem ewigen Gezeugtfein des Sohnes behaup- 
tete, daß der Sohn gleich allen andern Gefchöpfen von Gott durch feinen Willen aus Nichts 
gefchaffen worden fei. Mit diefer Lehre, welche übrigens nicht wenig Anhänger zähite, 
gerieth er in offenbaren Widerfprudy mit der zu Alerandrien herrjchenden Denkweife, 
welche, befonders der Mpftitund dem Geheimnißvollen geneigt, das ewige. Gezeugtfein des 
Sohnes lehrte. — Alerander, derBifchof zu Alerandrien, und fein Diakon Athanafius wi: 
derfegten fich daher aufs Entfchiedenfte der arianifhen Behauptung, während die theologifche 
Schule zu Antiochien, ſtets durch ein Streben nad) verftändiger Klarheit ſich auszeichnend, 
auf die Seite des Arius trat. Nun entbrannte der Kampf. Die Alerandriner verfammel: 
ten eine Synode, auf welcher Arius feines Amtes entfegt und mit feinen Anhängern ercommu: 
nicirt wurde. Dagegen verfammelte fid) die arianifche Partei auch auf einer Spnode und 
erlärte, daß fie die Ercommunicirung nicht anerkennen und mit Arius in Kirchengemein: 
fchaft bleiben werde. Auf diefe MWeife wurde der Streit zwifchen beiden Parteien geführt, 
bis fich der Kaifer Conſtantin darein mifchte. — Anfangs neigte er ſich mehr auf die ari- 
anifche Seite und ermahnte beide Parteien zum Frieden, bald aber wurde er von feinem 
Hoftheologen, indeffen Intereffe eslag, zwar nicht die arianifche Lehre, aber ihren Befchüger 
Eufebius von Nikomedien zu befehden, fo bearbeitet, daß er der athanafianifchen Partei 
getwogen wurde und ein allgemeines Goncil zufammenberief. Dies wurde zu Micda ge 
gehalten. — Es gehört ebenfalls nicht in den Plan des Staatslerikong, hier auf die Details 
deffelben und den nähern Verlauf einzugehen, die Raͤnke und Intriguen, welche ſchon bei der 
Zufammenfegung der Synode, noch mehr aber in Beziehung auf ihre Verhandlungen ges 
fpielt wurden, zu beleuchten, auch nicht den Einfluß, den der Defpot Gonftantin darauf aus: 
übte, hervorzuheben; das Refultat anzuführen mag hier genügen. Die Freunde des Arius 
fuchten die Sache zu vermitteln, indem fie ein Symbol vorfchlugen , welches ebenfo gut die 
Arianer als die Athanafianer hätten mit gutem Gewiffen unterfchreiben koͤnnen, allein ihren 
Feinden und der Hoftheologenpartei genügte dies nicht, denn ihr lag weniger am Spm: 
bol als andem Sturzedes verhaßten Nebenbuhlers,des Bifchofs Eufebiug, der auf arianifcher 
Seite ftand. Sie brachten deshalb ein Glaubensbekenntniß zum Vorfchein, welches Jeſum 
Chriftum als den Sohn Gottes darftellte, den Eingebornen, gezeugt aus dem Vater, das 
ift aus dem Weſen des Vaters, Gott aus Gott, Licht aus Licht, wefentlicher Gott aus dem 
wefentlichen Gotte gezeugt und nicht gemacht, Eines Wefens mit: dem Vater. — 

Diefe Formel war aber fo neu und fo wenig in der heil. Schrift begründet, daß fich 
die Mehrzahl der Bifchöfe gegen ihre Annahme erklärte. — Allein e8 wurde ihnen vom 
Kaifer bedeutet, daß fie entweder fie annehmen müßten, oder abgefegt würden. Natuͤrlich 
twurde fie nun angenommen und damit zugleich Arius verflucht und verbannt. So wurde 
die Dreieinigkeit auf dem Goncil zu Nicda gemacht. — 

Aber weit entfernt, daß mit diefem Refultate der Streit beendigt gewefen wäre, ent: 
brannte er jegt erft recht, denn das neue Glaubensgefeg war zu drüdend, als daß es gut⸗ 
willig wäre” angenommen worden. Ic till hier nicht auf den weitern Verlauf des 
Streites eingehen und verweiſe deshalb auf das, was ich daruͤber Schon früher gefagt (f. den 
Art. Albigenfer). Es genügt anzuführen, daß 60 Jahre lang für und wider bie Dreis 
einigkeit die gewiſſenloſeſten Ränke gefchmiedet, ja jogar Verbrechen verübt wurden, daß 
Eunuchen, Maitreffen, Eaiferliche Günftlinge oder die Laune des Alleinherrſchers die bes 
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wegenden Kräfte in diefem Streite waren. Er wurde geendigt durch den energifchen Kaifer 
Theodoſius, der, aus Gewohnheit und Politik ein Anhänger der Dreieinigkeit, ganz einfach 
eine Cabinetsordre erließ, worin er fir feine Unterthanen die Dreieinigkeit als officielles 
Glaubensbekenntniß beftimmte und die Andersgläubigen für rechtlos erklärte. Die aria- 
nifche Lehre floh deshalb über die Graͤnze und ſchlug ihren Sig unter den Barbaren auf, 
befehrte Hunnen, Gothen, Bandalen, Bulgaren, welche dann fpäter wieder auf Wanderzügen 
die Anhänger des nicänifchen Spmbols zur Vergeltung blutig unterdrüdten, wo fie jie trafen. 

Fragt man nun nach der Bedeutung diefer arianifchen Streitigkeiten, fo ift vor 
Allem hervorzuheben, daß fie zuerft die Kirche als Staatskirche hervortreten ließen. — Bor 
Arius hatten ſich die theologifchen Parteien auf eigne Fauſt befehdet, wie gefagt, nur Pri— 
vathändel ausgefochten, und wenn aud eine Secte von der andern verdammt und ercommus 
nicirt wurde, fo hatte dies weiter feine Wirkung, die Ercommunicirten blieben nad} wie vor in 
allen ihren Rechten und Gerehhtfamen. Mit dem Goncil von Nicaͤa aber trat eine 
Gewalt auf, die da ein Glaubensgefeg aufftellte und fprach: wer diefem Gefeg nicht gehorcht, 
der ift ausgefchloffen aus der chriftlichen Gemeinfhaft und verliert außerdem noch alle 
fiaatsbürgerlihen Rechte. 

In den arianischen Händeln wird das erfte Beifpiel gegeben, daß die weltliche Gewalt 
ſich in Glaubens: und Religionsfachen mifcht, mit ihrem weltlichen Willen über Glaubens: 
und Religionsfachen entfcheidet und den Vollgenuß der'bürgerlichen Redyte von dem Glauben 
an gewiſſe Säge abhängig macht. Die arianifchen Händel geben daher auch das erfte Bei: 
fpiel von dem Bunde zwifchen Priefterfehaft und weltlichem Abfolutismusg, von jenem Bunde, 
in welchem die beiden gefährlichften Alliirten gegen die menfchliche Freiheit fich gegenfeitig die 
Hände reihen zur Unterdrüdung der Selbftftändigkeit und Freiheit des menjchlichen 
Denkens und Glaubens. Durch die arianifchen Händel wurde auch Veranlaſſung gegeben, daf 
(auf dem Concil zu Nicaͤa) zum erften Male ein Dogma, eine pofitive Glaubensformel verfer: 
tigt, ein Glaubensgefeg aufgeftellt wurde, als eine Norm, nad) welcher fünftig das religiöfe 
Gefühl des einzelnen Chriften ſich zu richten habe. So wurde in diefen Streitigkeiten der 
Grund zu der Alterirung und Deteriorirung de freien, innerlicyen Urchriftenthums durd) 
das Dogma gelegt, die Reinheit, die höhere Weihe, dag fittliche Wefen des Urchriftenthums 
wurde von nunan, da aus einem Dogma ſtets wieder ein anderes folgte, bis der Katechismus 
fertig war, von dem duferlichen, formellen Glaubensgefeg immer mehr abforbirt. Es 
wurde endlich durch die arianifchen Haͤndel der Grund zu jenerOrthodorie gelegt, welche dadurch, 
daf fie die Lehren des Chriftenthums in ein unbegreifliches, mofteriöfes, fiir den gewöhnlichen 
Volksverftand undurdydringliches Geheimniß verbirgt, das Anſehen und die Autorität und 
die Machtvolllommenheit der Priefterfchaft, als der Verwalterin und Dolmetfcherin diefes 
Geheimniffes, ins Unendliche erhöht. 

Der römifche Stuhl erkannte den Werth biefer urfprünglich nur durch griechifche Die: 
putirfucht entftandenen Drthodorie zu gut, als daß er nicht auf der gegebenen Grundlage 
hätte fortbauen und mittelft der Lehre von der Unfehlbarkeit, welche hauptfächlich durch das 
Dogma in die Kirche hereinfam, fich eine Waffe in die Hände fchaffen follen, welche ihm 
den Rechtstitel zu jeder beliebigen Mafregel verlieh und alle Acte feiner Willkuͤr zu in: 
appellablen Aeußerungen des göttlichen Willens ftempelte. Abt. 

Armeebegamte oder Militairbenmte pflegen alle jene Individuen genannt zu wer: 
den, die zwar dem Militairverbande, aber nicht dem flreitbaren Stande angehören. Soldye 
find alle jene Beamte, die dem Verpflegswefen, den Militair-Sanitätsbehörden, der Juſtiz, 
den Monturscommiffionen und dem Regiments- oder Corpsrechnungsmefen zugehörig find. 
Diefelben haben jedoch militairiihen Rang und tragen je nach ihren Abftufungen entweder 
die ** oder Unterofficiersauszeichnungen. FennervonFennberg. 

Armeecorps. Unter dieſer Benennung verſteht man eine größere Heeresabthei— 
lung, die aus: Abteilungen aller Waffen zufammengefegt if. Die Stärke derfelben ift 
unterfchiedlich, indem man bei Bildung eines Armeecorps ftets beruͤckſichtigt, ob daffelbe 
feloftftändig agiren oder im fortwährenden Verbande mit dem Heeresbefehlshaber zu bleiben 
habe. Ein zum felbftftändigen Handeln beftimmtes Armeecorps kann bis zu 60 — 70,000 
Mann ſtark fein, während eine nur als Glied der Gefammtheit ſtets unter den unmittel: 
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baren Befehlen des oberſten Feldherrn agirende größere Deeredabtheilung auch nur 
10 — 12,000 Mann zählen kann. Der Befehlshaber eines ſelbſtſtaͤndigen Armeecorps 
ift nur feinem Landesheren, refpect. dem Kriegsminifterium Rechenſchaft über feine Opera: 
tionen ſchuldig, welche er nad) dem ihm zu Anfang des Feldzuges vorgezeichneten Feldzugs- 
plane in fo weit ausführt, als es ihm Zeit, Umftände und das ſtets wechjelnde Kriegsglüd 
geftatten. Ein unter den unmittelbaren Befehlen des Armercommandanten flehender Ar: 
meecorp3:Commandant dagegen darf den Krieg niemals auf eigne Fauft führen und ift 
nur der gehorfame Vollftreder der vom Armeecommando kommenden Befehle, an denen 
er weder in der Art und Weiſe der Ausführung noch an deren Inhalt felbft die geringfte 
Aenderung vornehmen darf, und für deren pünktliche Ausführung er haftet. 
Fenner von Fennberg. 

Armenwefen, Armenpolizei, Armenanftalten, Armenverforgung, 
Armentaren, Armencolonieen, Armenbäufer, Almofen, Bettel. Einer 
der allerwichtigften Gegenftände der Staatsfürforge, eine der dringendften Aufgaben für 
die Staatsgefeggebung und Verwaltung ift das Armenwefen. Die auch nur annd- 
hernd vollftändige Behandlung des Gegenflandes würde ein Buch erfordern. Nach dem 
Zwecke diefes Werkes kann nur die Andeutung der Hauptpunkte, die hier in Betrachtung 
kommen, ftattfinden. 

Die Schuldigkeit des Staates, allernäcdyft die Armuth zu verhindern, und wo fie, 
ungeachtet folder Fürforge, gleichwohl ericheint, ihr thunlichſt abzuhelfen, fann 
fhon unmittelbar aus dem Staatszweck abgeleitet werden, wenn man benfelben in die ge 
meinfchaftliche Erftrebung derjenigen allgemeinen oder vernünftigerweife bei allen Einzel: 
nen vorauszufegenden Lebenszwecke, welche durch Zuſammenwirken Vieler beffer als durd) 
vereinzeltes Streben erreicht werden können, fegt. Jeder Einzelne nehmlidy wird zuvör- 
derft wünfchen, daß ihm- der Weg zum Wohlftand gebahnt und daß die Hinderniffe, 
weldye der Erreichung deffelben entgegenftehen, thunlichft: gehoben werden. Denn der 
Wohlſtand als allgemeinftes und wirkfamftes Mittel zu faft jeder andern Wunſcherfuͤllung 
oder Zwederreihung muß naturgemäß von Jedem verlangt, oder wird wenigftens von Kei: 
nem, der da verftändig ift, als außer feinem Wunſche gelegen erklärt werden: und es find 
demnach die zu deffen Erreichung dargebotenen Hilfsmittel jedenfalls eine wahre, von Seite 
des Staates feinen Angehörigen dargebotene, dem Gefellfchaftsswed entfprechende Wohl: 
that. Beförderung des Wohlftandes alfo und thunlichfte Berhinderung der 
Armuth und, wo die legte eintrat, die wirkfamfte Abhilfe find hiernach ſchon unmittel: 
bar im Staatszwed enthalten oder von demfelben gefordert. 

Aber noch einleuchtender oder umbefkreitbarer erfcheint die Pflicht des Staates zur 
Hintanhaltung oder Hebung der Armuth, wenn man diefelbe nicht ſchon unmittelbar in 
den Staatsziwed aufnimmt, fondern fie nur als Mittel zu deffelben Erftrebung betrach— 
tet. Die Sicherheit des Eigenthums, fomit die Ruhe, ja der Fortbeftand der Geſellſchaft, 
alſo auch das Rebensglüd aller ihrer Mitglieder, werden gefährdet durd) das Vorhandenjein 
einer großen Maffe von Armen. Der Hunger kennt kein Gefeg und Fein Recht, und alle 
Polizei-, Zuftize und Militairgemalt ift nicht fo mächtig als das Rufen einer hungrigen 
Menge nad) Brod. Nicht nur Privatverbrehen alfo (mie Diebftahl, Raub u. f. w.), fon: 
dern auch revolutionaire Bewegungen, Auflehnung gegen eine beftehende Drdnung ber 
Dinge, völlige Zerrhttung oder Zerſtoͤrung eines Gemeinmwefens können die Folgen einer 
weitverbreiteten Armuth fein. Endlidy aud) in Bezug auf fein naͤchſtliegendes wirt h⸗ 
fhaftlihes oderfinanzielles Intereffe hat der Staat die wichtigften Gründe, der 
Verarmung zu fleuern und den Verarmten feine Hilfe zu gewähren. Der Bettler ift un- 
fähig, irgend einen Theil der Staatslaften auf feine Schultern zu nehmen, und der im ent= 
fcheidenden Augenblid ohne Unterftügung bleibende verarnite Staatsbürger mag dann leicht 
fteuerunfähig bleiben fein Lebenlang. 

Aus den voranftehenden Betrachtungen geht die Pflicht der Staatsgewalt gegenüber 
der Gefammtheit der Staatsangehörigen allernächft zur Beförderung des Wohlftan- 
des ihrer Angehörigen und zur thunlichften Abhaltung aller eine Verarmung von 
Einzelnen oder von ganzen Claffen möglicherweife nach fich ziehenden Urfachen oder Ge⸗ 
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fahren hervor, und endlich auch die Pflicht der Abhilfe bei ſchon wirklich, trotz der an— 
gewendeten Vorbeugungsmittel, eingetretener Armuth Weniger oder Vieler. Von den bei: 
den zuerſt angedeuteten Punkten haben wir hier nicht zu reden, weil wir uns ſonſt uͤber das 
geſammte unermeßliche Gebiet der Staatswirthſchaft und der Polizei verbreiten muͤßten. 
Wir werden die darauf Bezug habenden Betrachtungen unter mehreren eigenen Artikeln, 
als Landwirthſchaft (Befoͤrderung der), Gewerbe, Handel, Bevoͤlkerung, 
Heirathen, Muͤßiggang, Verſchwendung, Staatslaſten, Feudallaſten 
u. v. a. vortragen. Es kann hier alſo nur von dem dritten Punkte, nehmlich von der 
Abhilfe gegen wirklich (ohne Unterſchied, ob mit oder ohne Schuld der Staatsgewalt, 
d. h. der allgemeinen Gefeggebung oder Verwaltung) eintretende oder eingetretene 
Armutb die Redefein. 

Die erfte Frage ift bier: Wer find denn überhaupt diejenigen, welche Hilfe anfprechen, 
und welche verfchiedene Claffen find bei ihnen zu unterfcheiden ? 

Nach den allgemeinften Charafteren find hier zu unterfcheiden zuvoͤrderſt diejenigen, 
welche nur in vorübergehender Moth fich befinden, von folchen, deren Hilfsbediürftig- 
£eit eine länger dauernde oder gar eine bleibendeift. Sodann giebt e8 welche, die 
da menigftens einen Theil ihres Bedarfs durch Arbeitsverdienft oder aus einigen ihnen 
gebliebenen Vermoͤgenstruͤmmern zu beftreiten im Stande find, und Andere, welche wegen 
völliger Armuth und Verdienftlofigkeit in Bezug auf alle ihre Bedürfniffe lediglich an 
die Wohlthaͤtigkeit gewieſen find. Die Bedürfniffe felbft find je nach Alter, Geflecht, 
Geſundheit oder Krankheit, felbft nad) dem Stande, oder nach Angewohnheit, in Anfehung 
des Umfanges wie der Gegenftände vielfach verfchieden; und endlich ift billig auch ein 
Unterfchied zu madyen zwifchen Armen, die e8 aus eigenem Verſchulden find, und 
folhen , die blos aus Unglück; ebenfo zwifchen Armen, denen lediglich nurder gemeine 
Anfprucd auf Mildehätigkeit zur Seite fteht, und Andern, welche beinebens, z. B. aus 
dem Titel höherer perfönlicher Wuͤrdigkeit oder aus irgend einem andern Titel der Billig: 
feit oder des Mechtes, eine größere Beruͤckſichtigung oder etwas [plendidere Verfor: 
g ung anfprechen können. 

Nach diefer ganz allgemeinen Glaffification jedoch kann ſich die Armenhilfe nicht wohl 
richten, d. h. kann feine durchgreifende Eintheilung der Armenanftalten oder der Arten 
der Hilfeleiftung gemacht werden. Es ift hiezu die Aufftellung fpeciellerer Claſſen 
nothwendig. Doc müffen allerdings bei der Fürforge für jede folche fpeciellere Glaffe 
auch jene bemerften allgemeinen Umftände thunlichft beruͤckſichtigt werden. 

Unter den bejonderen Glaffen der Armen ift die zahlreichfte die der gemeinen Ar: 
beiter, als Tagelöhner und Tagelöhnerinnen, auch Fabrikarbeiter und Handwerksgehil- 
fen, endlich auch Dienftboten beiderlei Geichlechtes. Alle diefe Leute find in der Megel hilfs— 
bedürftig, wenn audy nur einen Tag oder eine Woche lang ihr Arbeitsverdienft ſtockt, fei es, 
daß fie Eeinen Arbeitsheren haben, oder daß fie gar durch Krankheit unfähig zur Arbeit find. 
Einige Wenige von ihnen befigen wohl ein Eleines Erfparnif, womit fie einige Zeit hindurch 
den dringendften Bedarf beftreiten, oder aus welchen fie das etwa hiezu aufgeborgte Geld 
wieder erftatten Eönnen. Den Meiften jedoch ift dieſes unmöglich und ihnen daher durd) 
bloßes Borgen nicht zu helfen. Sie bedürfen einer gefchenkweife zu empfangenden Unter: 
ſtuͤtzung an Geld oder Sachen. Aber noch wirkfamer wird ihnen geholfen werden, wenn 

man, infofern fie arbeitsfaͤhig ſind, ihnen Gelegenheit oder Stoff zu ſolcher ſie naͤhrenden 
Arbeit verſchafft. 

Die zweite Claſſe iſt die der auf eigene Rechnung arbeitenden Handwerker, 
wozu auch die kleineren Grundbeſitzer wegen Aehnlichkeit der Verhaͤltniſſe fuͤglich moͤgen 
geſchlagen werden. Beiden nehmlich, wenn fie durch irgend einen Zufall in Noth gera- 
then ‚ kann in der Regel, oder wenigftens oft, ſchon dadurdy geholfen werden, daß man ih- 
nen ein unverzingliches oder wenigftens von wucherlichen Bedrüdungen freies Darlehen 
macht oder verfchafft. Beiden nehmlich wird, wo nicht befondere Ungunft der Verhält: 
niffe obmaltet, möglich fein, aus ihrem jedenfalls den gemeinen Taglohn überfteigenden 
Arbeitsverdienft (oder Gutserträgnig) die empfangenen Borfhüffe wieder heimzube⸗ 


zahlen. 
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Zur dritten Claſſe kann man alle diejenigen rechnen, welche, abgeſehen von dem 
Charakter der beiden erſtgenannten Claſſen, aus was irgend fuͤr einer Urſache ſich brod⸗ 
los befinden oder brodlos geworden ſind. Dahin gehoͤren die durch Ungluͤcksfaͤlle (oder 
auch durch eigenes Verſchulden) unrettbar verarmten groͤßern oder kleinern Gewerbsleute 
und Beſitzer, ſodann die zum Broderwerb wegen Alters oder koͤrperlicher Gebrechen un— 
faͤhig Gewordenen, weiter die Frauen und Kinder jeden Standes, welche den ſie naͤhrenden 
Gatten und Vater verloren, endlich auch die dienſtunfaͤhig gewordenen Staatsdiener aller 
Art (alſo auch die invaliden Officiere und Soldaten), inſofern nicht das Geſetz oder der 
Dienftcontract ihnen, wie man freilich mit Billigkeit fordern kann, einen wirklichen 
Rechtsanfprudy auf genügende (fomit aud) fandesgemäße ) Verforgung gegeben hat. 

Zu den wegen zeitlicher Umftände die Staatshilfe oder überhaupt die wohlthätige 
Unterftägung in Anfprudy Nehmenden gehören insbefondere die durch vereinzelte oder all: 
gemeinere Unglüdsfälle, ungeachtet ihres fonft guten oder leiblichen Vermoͤgensſtan⸗ 
des, in Noth Serathenen, wie die Abgebrannten, die durch Ueberſchwemmung oder Hagel: 
fchlag fchwer Befchädigten u. f. w., fodann ganz vorzüglich die Kranken aller Glaffen, 
infofern fie aus eigenen Mitteln die nöthige Pflege ſich zu verfchaffen außer Stand find, 
ebenfo unter ähnlichen Umftänden die Wöchnerinnen, fodann die Findlinge u. a. m. 

Um die geeigneten Mittel und das gehörige Maß der Armenunterftügung anzugeben, 
iſt zuvörderft nöthig, die Natur der Zitel zu unterfuchen, auf welche der biesfällige An: 
fprud) der Armen oder die Pflicht | der Geſellſchaft ſich ſtuͤtzt. 

Der unmittelbar aus dem Staatszweck abgeleitete Titel der Befoͤrderung der Pri— 
vatwohlfahrt durch die Mittel der Geſammtheit iſt hier nicht anwendbar, weil durch den⸗ 
ſelben blos die allgemeinen Befoͤrderungsmittel der Wohlfahrt, oder die allgemeinen Be— 
ſeitigungsmittel ihrer Hinderniſſe, uͤberall alſo nur die allſeitige oder wechſelſeitige Hilfe⸗ 
leiſtung, nicht aber die poſitive Unterftügung der Einen auf Unkoſten der Andern, gerechtfer: 
tigt werden kann. Jene allgemeinen Beförderungs = und Hinderungsmittel find natürlich) 
dem Armen wie dem Reichen gewidmet und zugänglich, oder follen e8 fein ; aber ein Recht 
auf pofitiv perfönliche Unterftügung fließt nicht daraus. Die Erftrebung der Privatwohl⸗ 
fahrt , infofern nicht eine Gegenfeitigkeit der Hilfeleiftung gedacht werden kann, bleibt na— 
turs und rechtsgemäß der felbfleigenen Anftrengung der Einzelnen überlaffen. Diefer 
Titel alfo kann den Armen nur geringen Vorſchub leiften. 

Dagegen fordert das Intereffe der allgemeinen Sicherheit die Verforgung der 
Armen, weil Noth Eein Gebot hat und der Hunger eine Art von Freibrief ift für Bege— 
hung von Verbrechen. Doch iſt diefer Zitel offenbar kein den Armen felbft, fondern blos 
einden Nichtarmen oder der Geſammtheit zuftehender Rechtstitel. Alle Staatd 
bürger nehmlidy mögen von der Staatsgewalt fordern, daß fie fo wie gegen andere 
gemeinſchaftliche Gefahren, fo aud) gegen die von Seite der hungrigen Armen ihnen dro: 
henden Gefahren geſchirmt werden. 

Es giebt übrigens gar viele Arme, welche keineswegs im Stande find, die Öffentliche 
oder die Privatficherheit zu bedrohen, wie namentlich die ſchwachen Kinder und Waifen und 
die durch Krankheit oder überhaupt durch Eörperliche oder Geiftesgebrechen zur Verlegung 
Anderer Unfähigen. Die Unterftügung folcher Armen ift alfo abermals kein Recht der 
Armen felbft, fondern bloße Humanitätspflicht der Nichtarmen. Die folher Pflicht: 
erfüllung durch gemeinſchaftliches Streben zu gewährende Erleichterung aber, fo wie über: 
haupt die Erfüllung des aus pinchologifhen Gründen vorauszufegenden Wunfches Aller, 
jener Pflicht auf die mindeſt Eoftfpielige Weife ſich zu entledigen, oder auch nur des immerdar 
peinlicdyen Anblides der Armuth: und Nothfcenen enthoben zu fein, mag alfo mit im 
Staatszwed gelegen, weil dem vernünftigen Gefammtwillen entfprechend zu be- 
trachten, und in fo fern als eine Obliegenheit der Staatsgemwalt — body auch hier wieder 
nicht als eigentliches Recht dee Armen — anzuerkennen fein. 

Fuͤr die Armen ſelbſt alſo bleibt kaum ein anderer Titel übrig als der aus der Sta- 
tuirung der ausfchließenden Eigenthumsrechte abzuleitende. Es gebührt nehm: 
lich, alfo moͤchte man fagen, den Armen ein Erfag dafür, daß fie von dem naturrechtlich 
beftehenden Gefammtbefig oder Gefammtgenuß faft aller Güter der Erde durch die pofitis 
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ven Rechte ausgefchloffen find. Allein folher Anfprudy auf Gefammtbefig oder Gefammt- 
genuß kann jedenfalld nur anerkannt werden in Bezug auf die blos aus der fchaffenden 
Kraft der Natur hervorgehenden Güter, nicht aber in Bezug auf diejenigen, welche dem 
Arbeitfleiß der Menfchen ihr Dafein verdanken, mithin auch vernunftrechtlicy das aus: 
fchließende Eigenthum derer find, die fie erzeugt oder umgeftaltet, oder durch Erfparung 
gefammelt haben. Außerdem wären, wenn Ein Eigenthumsredht beftünde und es dem: 
nad) keine Reichen geben könnte, Alle arm, und eine zu irgend einer Zeit etwa angeorb- 
nete allgemeine Vermögensvertheilung oder ein dadurch ausgefprochener Anfpruch der Ge: 
fammtheit auf das Vermögen aller Einzelnen würde blos die Wirkung haben, alle künftige 
Erzeugung werthhabender Güter aufzuheben und hierdurd) eine allgemeine, mithin auch 
der Möglichkeit der Hilfserhaltung beraubte Armuth hervorzubringen. Auch von diefer 
Seite alfo ift für die Armen kein ihnen felbft zuftehendes, wenigftens fein auch nur eini- 
germaßen bedeutendes Recht der Unterftügung oder Verſorgung aufzuftellen. 

Nur ein Recht bleibt mithin den Armen vorbehalten, nehmlic das Recht, ſich an 
die Mildtpätigkeit ihrer Mitmenfhen zu wenden und durch derfelben frei- 
willige Gaben ſich die Mittel des Unterhalts zu verfhaffen. Da aber nad) den nächftlie- 
genden und fonnenklarften Intereffen einer guten Polizei das Betteln nicht erlaubt wer: 
den kann, fo muß den Armen, welchen bierdurd) ihr natürliches Recht auf Anrufung der 
Mildthaͤtigkeit ihrer Mitmenfchen entriffen oder verfümmert wird, dafür ein entfprechen- 
der Erfag gewährt werden. Es ift jedoch diefer Anſpruch ein zur Befriedigung der Ars 
men weitaus unzureichender, weil, wenn alle Armen betteln dürften, die jedem Einzelnen 
zufließende Gabe natürlich nur eine fehr geringe fein würde. 

Diefe dem felbftftändigen Rechte der Armen auf Pflege und Verforgung ungünftis 
gen Anfichten finden jedoch ihre Anwendung nur alldort, wo nicht durch ungerechte pofitive 
Geſetze oder factifch behauptete Uebungen dem in der Vernunft begründeten allgemeinen 
und freien Erwerbs: und Eigenthumsrecht aller Menſchen und Staatsbür- 
ger Eintrag geichehen ift. Wo aber diefes Lestere ftatt fand, mo nehmlich das pofitive oder 
hiſtoriſche Recht, oder die factifche Gewalt dem Armen unmoͤglich macht oder ihm aud) 
nur erfchwert, denjenigen Grad des Wohlftandes zu erſchwingen, wozu Jeder nad) feiner 
natürlichen Anlage berufen oder geeignet ift: da tritt freilich ein höherer Rechtsanſpruch 
des Armen auf öffentliche Unterſtuͤzung ein, oder vielmehr ein Recht auf gewaltfame Wie: 
berherflellung des durch tyrannifche Geſetze unterdruͤckten Rechtszuftandes. Won einer fol: 
chen unheilvollen Lage wollen wir jedoch inzwiſchen abfehen und allernaͤchſt blos die Mit- 
tel bezeichnen, wodurch der Staat der ohne fein Verfchulden entftandenen Armuth feuern 
kann und foll. 

Aus den voranftehenden Betrachtungen erhellt, daß nicht eigentlich ein felbftftändiges 
Recht der Armen als foldyer, fondern daß meift nur das Intereffe der Gefammt- 
heit die VBerforgung der Armen in Anſpruch nimmt. Es ift diefes ein ſehr wichtiges 
und bei confequenter Durchführung für die Armen felbft, noch mehr aber für die Ge: 
fammtheit wohlthätiges Princip, welches auf alle Zweige der Armenverforgung oder uͤber⸗ 
haupt der Armenpolizei einen beftimmenden Einfluß äußern foll. 

Meben diefem Rechtsprincip, welches überall in der Politik die erfte Stimme zu 
führen durch die Vernunft berufen ift, muß nun auch die Stimme der Klugheit gehöret, 
alfo namentlich die Frage erörtert werden, wie demjenigen, was das Recht fordert oder zu: 
läßt, auf die mindeft befchwerliche oder Eoftfpielige oder fonftige Nachtheile mit ſich füh- 
rende Weife möge entfprochen werben. 

Der Sag: die Armen an und für ſich haben Fein felbftftändiges ſtrenges 
Recht auf Unterftügung, fo hart er, nach feinem Wortlaut aufgefaßt, klinge, hat 
gleichwohl eine für die Armen felbft nicht minder als für die Gefammtheit wohlthätige 
Wirkung. Er ermuntert einerfeits oder fordert auf die Armen zur thunlichften Anftren- 
gung ihrer eigenen Kraft behufs ber Befriedigung ihrer Beduͤrfniſſe, und er verftärkt 
andrerfeits den Antrieb der Wohlhabenden zur Unterftügung der Armuth, weil, was man 
aus Rechtsſchuldigkeit thut, in der Regel minder eifrig gethan wird, als mas aus ſelbſt⸗ 
eigener, mithin verbienftlicher Entfchliegung fließt und daher durch ein edles Selbſtbewußt⸗ 
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ſein ſich belohnt. Freiwillige Gaben zur Unterſtuͤtzung der Armen werden unendlich reich⸗ 
licher fließen in dem Maße, als man die freie wohlthaͤtige Geſinnung walten laͤßt oder 
nach Umſtaͤnden ermuntert, wogegen'man ſich nach Thunlichkeit zuruͤckzieht und karg iſt, 
two immer blos von ſtrenger Rechtsſchuldigkeit der Armenunterſtuͤtzung oder von zwangs⸗ 
weiſe einzufordernder Steuer die Rede iſt. Und ſo wird auch auf der andern Seite der 
Andrang der Hilfeſuchenden ſich vermindern, wenn fie nicht unter einem Rechtstitel aufzu- 
treten vermeinen können, fondern blos unter jenem der Anſprache an die freie Mild: 
‚thätigkeit der Einzelnen oder der Geſellſchaft. Won der bloßen Mildthätigkeit eine 
Gabe zu empfangen, ift immerdar — fo lange nehmlich noch irgend ein Mittel der 
durch felbfteigene Anjtrengung zu bewirkenden Erhaltung erübrigt — für edel Den- 
Eende ganz unerträglic und auch für gemein Denkende demüthigend, überall aber das 
Selbfterfenntnißfolder Stellung der Armen zur Herabftimmung der Forderungen wirkjam. 

Aus diefen Betrachtungen gehen einige hochwichtige Folgerungen für das Armenwe: 
fen, d. h. für die theils gefeggebende, theils adminiftrative Leitung deſſelben hervor ;. ja 
es geftaltet fich die ganze Armenpilfe anders, wenn man ihe diefe aufgejtellte Anficht zu 
Grunde legt, ald wenn man die Armen wirklic als vermöge eigenen ſtrengen Rechtes die 
Hilfe anfprechend fich vorftellt. 

Erfcheint die Armenhilfe als bloßer Act der Mildthätigkeit, fo wird man nicht nur 
Scheu tragen, die Fälle wirklicher, zumal unverfchuldeter Noth ausgenommen, diefelbe 
anzuflehen, fondern man wird auch eifriger Darauf bedacht fein, dem Eintritt folcher Fälle 
durch Fleiß und Sparfamkeit vorzubeugen; und man wird auch geneigt fein, fich dagegen 
durch Eintreten in Verfiherungsvereine zu fchirmen, d. h. in Vereine, welche gegen 
Bezahlung mäßiger Beiträge jedem Mitglied ein wirklidyes gutes, nehmlich contractmaͤßi⸗ 
ges Recht verleihen, in den durch den Affecuranzvertrag beftimmten Fällen die ftipulirte 
Unterftügung zu verlangen. 

Solcher Vereine, zu deren Schließung der Staat in alle Wege ermuntern, die er 
dann auch in bejondern Schug nehmen und denen er durch Zufchüffe aus öffentlichen Gel: 
dern die Erfüllung ihrer Zwede erleichtern foll, werden am füglichften zwifhen Genof: 
fen derfelben Glaffe, demnad) auch derfelben Gefahren, gefchloffen. Doch koͤnnen 
auch einzelne Unternehmer oder befondere Gefellfchaften die hier in Sprache lie: 
gende Aſſecuranz gegen verhältnigmäfig geringe Prämien leiften. Wünfcenswertber 
jedoch find die Vereine zur wechfelfeitigen Aſſecuranz. Dergeftalt fönnen z. B. bie 
Zagelöhner oder Dandwerfsgehilfen oder Dienftboten eines Ortes oder Bezirkes durch 
£leine, etwa monatlich zu entrichtende Beiträge eine gemeinfchaftliche Caſſe bilden, woraus 
den etwa Erfranfenden, oder fonft in zeitliche Noth Gerathenden, oder auch für immer ar 
beitsunfähig oder verdienftlos Gewordenen eine im Verhältniß der geleifteten Beiträge zu 
bemeffende Unterftügung gereicht werden muß. Es verfteht fich, daß der Eintritt in folche 
Bereine nur ein freiwilliger fein darf, vorbehaltlich etwa einer durch das Geſetz vorzu: 
fchreibenden Xheilnahme der Dienftherren oder Arbeitsherren, 3. B. Handwerksmeiſter, 
für ihre Dienftboten oder Gewerbsgehilfen. Aud) die Glaffe der felbftftändigen, d. h. auf 
eigene Rechnung arbeitenden Gewerbsleute wird in folhen Vereinen ein treffliches Schug- 
mittel gegen zufällig über Einzelne —— Noth finden. Die ſonſt durch man: 
cherlei Misbraͤuche vielfach nachtheilig wirkenden Zunftverbindungen koͤnnen in der 
vorliegenden Beziehung, wenn wohl geleitet und gepflegt, zur großen Wohlthat werden. 
Auch allgemeinere Vereine, d. h- auf feinen befonderen Stand oder Glaffe ſich befchrän 
Eende, fondern allen Lufttragenden geöffnete, mögen zu denfelben Zwecken errichtet werben 
und mancher herben Noth, befriedigend für die Nothleidenden, ohne Beldftigung des Pu: 
blicums fteuern. 

Unter den Begriff der durch felbfteigene Fuͤrſorge und rein privatrechtlih, ohne An 
tufung ber Mildthaͤtigkeit, fich zu eröffnenden Hilfgquellen gehören auch insbefondere die 
Wittwencaffen, die Rebensverfiherungsanftalten oder Gefellfhaften, auch 
die Seuerverfice rungs- und Überhaupt die Affecuranzanftalten gegen was 
immer für Unglüd, als Schiffbruch, Hagelfchlag, Viehumfall u.f.w. Doch find folche 
Anftalten nicht blos zum Zrommen des Armen beftimmt, fondern überhaupt zur Ab⸗ 
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haltung allzu empfindlichen Vermoͤgensverluſtes, ſonach fuͤr die Reichen wie fuͤr die 
Armen. Das Umſtaͤndlichere von ſolchen Anſtalten behalten wir beſonderen Arti— 
keln vor. 

Auch die Sparcaffen, bei welchen nehmlich ganz kleine Summen ſicher und ver: 
zinslich mögen angelegt werden, wodurch den Wenigbemittelten ein näherer Antrieb zum 
Sparen oder Zuruͤcklegen gegeben und ihnen durch folchen von jelbft fortwuchernden 
Sparpfennig eine für Nothfälle ftets bereite Hilfe gefichert wird, gehören hierher. 

Infofern aber Anftalten diefer Art nicht vorhanden oder (wegen Befchränktheit der 
Mittel oder wegen geringer Zahl der Xheilnehmer) nicht wirffam genug find, muß die 
Wohlt haͤtigkeit die nöthige Hilfe fpenden, und müffen — infoweit nicht die Privat: 
mohlthätigkeit die Staatsforge erleichtert — aus Öffentlichen Mitteln, d. hraus jenen 
ber Gemeinden oder der Bezirke oder endlich des Staates, die Bebürfniffe der Armen 
beftritten werben. 

Bon diefen verfchiedenen Quellen, woraus die Armenunterftügung zu beftreiten 
ift, reden wir unten. Vorerſt nur von den Bedbürfniffen der Armen und von der 
zweckmaͤßigſten oder vortheilhafteften Weife ihrer Befriedigung. 

Den Armen der oben zuerft aufgeführten Glaffe kann, infofern fie längere oder 
Fürzere Zeit hindurch arbeitsunfähig find, nur durch wirkliche Gaben von NMaturalien 
oder von Geld geholfen werden. Den Armen der zweiten Claſſe genügt in der Regel 
ein unverzinsliches oder doc; gegen nur geringe Zinfen gemacdhtes Darlehen. Beiden 
Glaffen aber, infofern fie nody arbeitsfähig und nur wegen Mangel an Arbeitherren oder 
Mangel an Abfag verdienftlosfind, iſt die wirkfamfte Hilfe die VWerfhaffung von 
Arbeitoder Abſatz. Ob die Gaben von Geld oder von Naturalien vorzuziehen 
feien, darüber wird geftritten. Nach Umftänden mag Eines oder das Andere beffer fein. 
Die Verabreichung von Naturalien (als von Speifen, Kleidungsſtuͤcken, Holz u. f. tw.) verur: 
ſacht eine beſchwerlichere Adminiftration und Rechnungsführung ; die Verabreihung von 
Geld dagegen, da leichtfinnige Arme oftmals daffelbe zu verſchwenden geneigt find, hilft 
den wirklichen Bedürfniffen nicht mit Sicherheit ab. Die Verwalter des Armenpfennigs 
werden daher nach Umftänden die eine oder die andere Unterftügungsmeife der Einzelnen 
oder auch ganzer Glaffen anzuordnen haben. Die Darleihung der Gelder an Bedürf: 
tige aller Claſſen gefchieht durch zweckmaͤßig einzurichtende Leihcaſſen und Pfand» 
oder Berfagämter, von welchen in eigenen Artikeln gefprochen werden wird. 

Schwieriger ift die VBerfchaffung von Arbeit oder Abſatz, infofern nicht fchon die 
allgemeine Gefeggebung über Gemwerbefreiheit die Haupthinderniffe befeitigt hat; und 
bie Schwierigkeit fteigt mit dem Verhältniß der Zahl der Arbeitjuchenden. Für ein- 
zelne, kürzere Zeit hindurch Arbeitlofe genügen die Arbeithäufer, worüber wir in dem 
betreffenden Artikel das Nöthige bemerkt haben. Wenn aber die Anzahl der Arbeitfu: 
chenden größer ift, d. b. wenn durch unguͤnſtige Verhältniffe im Innern oder nach Außen 
die Menge der des Verdienftes Ermangelnden anwaͤchſt, alsdann find mehr ing Große 
gehende Hilfsmittel erforderlih. Die Veranftaltung von Öffentlichen, d.h. einem 
Öffentlichen Zmwede dienenden Arbeiten von Seite der Gemeinden oder des Staates, fo= 
dann die durch Handelsverträge mit fremden Staaten zu erftrebende Erweiterung 
des Abfages (für das Innere genügt das aufgeftellte Princip der Gewerbe: und Verkehrs: 
freiheit), fodann die Anlage von Colonieen in etwa noch oͤden, jedoch des Anbaues faͤhi⸗ 
gen Landesftredien wovon die von dem edlen Fellenberg theils felbft geftifteten, theils 
mit Rath und That unterftügten — namentlich die Linth - Colonieen — hoͤchſt merk: 
würdige Beifpiele find), oder felbft die Begünftigung der Auswanderung in fremde, 
dem Anfiebler die Unterhaltsmittel und die Ausficht auf bleibendes Austommen darbies 
tende Länder gehören hierher. 

Für Arme, welchen weder durch bloß zeitliche Unterftügung, noch durch Verfchaffung 
von Arbeit zu helfen ift, muß eben eine fortwährende Unterftügung angeordnet werden, ober 
auch eine Uebernahme derfelben in völlige und bleibende Verforgung ftattfinden. Die Un: 
terftügung, deren Maß nach den verfchiebenen Graben des Nothftandes oder Bedürfniffes 
fich zu richten hat, wird füglich denjenigen gereicht, welchen noch mehr oder weniger eigene 
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unterhaltsmittel oder Arbeitskraͤfte zu Gebot ſtehen, wornach dann die Unterſtuͤtzung blos 
das noch Fehlende zu ſuppliren hat. Fuͤr gaͤnzlich Hilfloſe aber, oder welche ſolchem Zu⸗ 
ſtande nahe ſind, erſcheint die Aufnahme in Verſorgungshaͤuſer, wofern die Umſtaͤnde 
ſie erlauben und dergleichen hinreichend dotirte Haͤuſer vorhanden ſind, als zweckmaͤßig und 
vortheilhaft. Die gemeinſchaftliche Verpflegung Vieler iſt natuͤrlich viel weniger koſt⸗ 
ſpielig als die jedem Einzelnen beſonders darzureichende, den Beduͤrfniſſen gleichmaͤßig ab⸗ 
helfende Unterhaltſumme. Und außerdem buͤrgt die Ordnung des Hauſes dafuͤr, daß die 
Gaben der Wohlthaͤtigkeit wirklich zum wahren Beſten des Armen, d. h. zu Befriedigung 
feiner wahren Bedürfniffe verwendet und nicht etwa dadurch blos frivole Bedürfniffe be⸗ 
friedigt werben, ohne Abhilfe für die wahre North. Es kann übrigens die Wohlthat ber 
Verforgungshäufer (Hofpitäler, Armenhäufer, Pfründhäufer, oder welche 
Namen jonft dergleichen Anftalten führen) dadurch fehr erweitert werden, daß man aud) 
ſolche Perfonen darin aufnimmt, meldye wohl nod) einiges, doch zur Lebenserhaltung nicht 
hinreichendes Vermögen befigen, und welchen fodann eine mit ihren Mitteln im Verhaͤlt⸗ 
niß ftehende Einlage in die Verforgungscaffe abgefordert wird. Und auch ſolche Häufer, 
in welchen, ohne Rüdficht auf die Vermögensverhältniffe der zur Aufnahme ſich Melden: 
den, ein nad) dem Altersgrad und nad) andern in Betracht kommenden Umftänden zu be⸗ 
rechnender und zu beflimmender Preis für Aufnahme und lebenslängliche Verpflegung zu 
entrichten ift, fprechen nad) ihrem wohlthätigen Charakter die Gunft des Staates und die 
Unterftügung aus öffentlichen Mitteln an; doch ift wünfchenswerth, daß fie abgefondert 
bleiben von den eigentlichen Armenhäufern, d. h. von denjenigen, welche zur Aufnahme von 
ganz Armen, ſonach zur völlig unentgeltlichen Aufnahme derfelben beftimmt find. Die 
legten nehmlich, als reine Wohlthaten oder Geſchenke fpendend, find nad) ihrem Begriff 
und daher auch nad) ihrer zweckmaͤßigen Einrichtung weſentlich verfchieden von denjenigen, 
worin man vermöge privatrechtlicy erworbenen Anfpruches wohnt. 

Wie find nun die Mittel zuallen diefen Unterftügungsarten der Armen aufzubrin⸗ 
gen? Welche Reihenfolge, welches gegenfeitige Verhältniß, und welches, falls die freiwilli⸗ 
gen Beiträge nicht genügen, für die zmangsweije einzufordernden aufzuftellende Rechte: 
und Klugheitsprincip findet hier ftatt? . 

Nach der Beichaffenheit derjenigen Titel, aus melden die Armenverjorgung als 
Stantspflicht anzuerkennen ift, erhellt, daß der Staatsgewalt hoͤchſt wuͤnſchenswerth fein 
muß, das ihr Nothmwendige fo viel als möglicy durch freiwillige Gaben herbeigeichafft 
zu jehen. Sie wird aljo, wenn fie den Vorſchriften der Klugheit gehorcht, zu ſolchen Ga: 
ben in alle Wege ermuntern. Sie wird die mwohlthätigen Privatftiftungen für den 
Zweck der Armenhilfe dankbar annehmen und durch Heilighaltung des urkundlich ausge: 
fprochenen Willens der frommen Stifter die natürliche Geneigtheit zu ſolchen Funda- 
tionen rege erhalten und dergeftalt die Sammlung eines von Geſchlecht zu Geſchlecht fich 
mehrenden Capitals für diejen wohlthätigen Zweck begünftigen. Außerdem aber wird fie 
auch die fortlaufende Einſammlung freiwilliger Beiträge zur Armenunterftügung ver: 
anftalten und neben den hiernady anzuordnenden regelmäßigen Co llecten aud) noch außer: 
ordentliche — in Fällen eingetretener bejonderer Noth oder Verunglüdung in größern 
oder kleinern Bezirken vorzunehmende — erlauben oder eigens veranftalten. 

Was aber auf den Wegen des freiwilligen Beitrages der Verftorbenen und Lebenden 
nicht eingebracht wird, muß aus öffentlichen Mitteln ergänzt werden. Welches find 
nun die Grundjäge für die dem Recht wie der Politik gemäße Herbeiſchaffung folcher 
öffentlichen Mittel? 

In Abgang oder bei Inſufficienz der aus privatrechtlicher Schuldigkeit der Fami⸗ 
lien, Gorporationen, Affecuranzvereine u. ſ. w. und der aus freier Privatmildthätigkeit 
fließenden Mittel tritt allernächft die Schuldigkeit der Gemeinde, für die armen Ange⸗ 
hörigen zu forgen, ein. Denn die Gemeinde ift ein Staat im Kleinen und hat einen mit 
dem Staatszweck völlig zufammentreffenden, durch Schließung des größeren Staatsver- 
eins durchaus nicht aufgehobenen, fondern blos in Unterordnung zum noch weiter rei- 
chenden Staatszweck gejegten Zweck. Inſofern aber eine Gemeinde unfähig oder auch 
nur minder fühig erfcheint, der bejagten Obliegenheit aus eignen Mitteln zu entiprechen, 
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oder inſofern durch derſelben Erfuͤllung eine auffallende Ungleichheit gegenuͤber den andern 
Gemeinden erkennbar wuͤrde, tritt die ſubſidiariſche Verbindlichkeit der großen Staats— 
geſammtheit ein, d. h. wird die Armenverſorgung zur unmittelbaren Staatslaft. 

Soll aber dasjenige, was die Gemeinde oder der Staat zur Armenverſorgung beizu— 
tragen haben, fchlechthin, wie andere Ausgaben, aus der gemeinen Gaffe genommen, oder 
ſoll dafür eine eigene Armenfteuer oder Armentare ausgeichrieben werden? — 
Beide Wege haben Gründe für und gegen fih. Wenn das Steuerſyſtem überhaupt ein 
ſolches ift, daß die Belaftung wirklich nad) Maßgabe des Vermögens oder Eintommens 
ftatt findet, jo fcheint es vortheilhafter, die Armenhilfe lediglich aus der gemeinen 
Steuercaffe zu beftreiten. Denn alsdann findet, was hier aus doppeltem Grunde das 
Recht heiicht, nehmlich der Beitrag nad) Maßgabe des Vermögens, aud) ohne beiondere 
Armenfteuer ftatt, und es mögen dann gleichwohl noch freiwillige Gollecten zur Unter: 
ſtuͤzung der Armen mit gutem Erfolg angeordnet werden. Wenn dagegen eine eigene 
Armenfteuer befteht (wie in Englanddiean hundert Millionen betragende — allerneueft im 
Grey’ihen Reformparlament lebhaft beiprochene Armentare), jo hält fi) dann natuͤrlich 
ein Jeder durch Bezahlung ſolcher Zare für entbunden von jeder weitern Pflicht ; und es 
vermeinen andrerjeits die Armen, einen wirklichen Rechtsanſpruch auf jene Unterftügung 
su haben, die fie doch im Grunde nur der bloßen Mitdthätigkeit oder auch der Politik ver: 
danken. Sie werden hiernach um befto Feder und zudringlicher in ihren Anforderungen 
werden und alle Scheu des Begehrens ablegen, weil zwar das Aniprechen eines Almoſens, 
d. h. einer rein mildthätigen Gabe, jedem Ehrliebenden, der noch einigermaßen erwerbs⸗ 
fähig ift, ſchwer fällt, dagegen der Empfang einer Schuldzahlung Niemanden demüthiget. 
Indeſſen befteht zur Zeit noch Fein Steuerfnftem, weldyes dem Princip der nad) dem 
Maß des Vermögens oder Einkommens zu leiftenden Beiträge entipräche. Und zumal 
findet ein ſolches nicht ftatt in Bezug auf die Gemeinden, allwo nehmlich in der Regel 
nur das in der Gemarkung befindliche Vermögen der Befteuerung unterworfen ift, nicht 
aber das Geſammtvermoͤgen des Steuerpflichtigen.. Wenn nun oder infofern jeder ein: 
zelnen Gemeinde die Verjorgung der ihr angehörigen Armen allernaͤchſt, wenigftens jo: 
weit die Gemeinmittel joldyes geftatten, Üüberlaffen bleibt, jo wird eine nah Mafigabe 
des Vermögens (nehmlich des ohne inquifitorifche Maßregel erkennbaren, oder auch durd) 
bloße Faſſionen — etwa claffenweife — zu beftimmenden VBermögensftandes) abge: 
meffene Steuer ſehr gewichtige Gründe für fich haben. Denn bei keiner andern öffent: 
lichen Ausgabe mehr als bei der der Armenverforgung gemwidmeten leuchtet die Billigkeit 
und Zmedmäßigkeit ein, die Beitragsquote möglichft genau den Abftufungen des Ver: 
mögens oder Einfommens anzupaffen. Es kann aljo natürlich von einer Unter: 
icheidung der wirklichen Gemeindeglieder von den bloßen Einwohnern hier feine Rede 
fein; fondern e8 find die Letzten gleich den Erſten nad) Maßgabe ihres Vermögens zur Bei: 
fteuer anzuhalten. Wohl wendet dagegen die Selbftiucht ein: die Armenfteuer in der Ge: 
meinde habe die Natur einer mechielieitigen Aſſecuranz gegen die Gefahren, melde 
den Theilnehmern gleichmäßig drohen. Aber es ift dieſes hoͤchſt unrichtig ; denn aus jol: 
chem Sage würde fliehen, daß Niemand zur Armenfteuer verpflichtet jei als der jelbft 
Arme, oder welcher der Armuth am naͤchſten fteht, oder daß wenigftens nach Maßgabe 
dieſes Naͤherſtehens höhere Beiträge jollten geleiftet werden, was jeder Verftändige für ganz 
abfurd halten wird. Freiwillige Affecuranzverträge koͤnnen freilich ftatt finden und 
follen jogar ermuntert werden von Seite des Staates ; aber das Princip ſolcher Verträge 
ift himmelweit verfchieden von jenemder Armen teuer, mwelchelegtere nehmlich nach ihrem 
Begriff ganz eigens eine Obliegenheit der Reichen oder Wohlhabenden gegenüber den 
Armen ift, und zwar eine ftaatsbürgerliche, nicht blos gemeindbebürgerliche. Die 
Freilaffung der bloßen Einwohner von der etwa den wirklichen Gemeindegliedern aufzu: 
legenden Armenfteuer könnte nur dann gerechtfertigt werden, wenn, neben ber von den 
Gemeinden einzuhebenden Abgabe, noch eine Staatsabgabe, und welche eigens 
von den zur erſten nicht Beigezogenen eingehoben würde, ftatt fände, was jedoch in der 
Praris nicht vorkoͤmmt. 

Soll auch das Almojengeben an einzelne Arme und zu deffen Veranlaffung 





678 Armenweſen. 


auch das Bettelm ermuntert oder erlaubt ſein? — Die wichtigſten polizeilichen Gründe 
ftreiten gegen die Erlaubniß des Bettelns. Daffelbe ift eine Schuledes Muͤſſiggangs, 
Leicht auch des Betrugs und des Diebftahls und der Gaunerei. Zudem ift die Beläftigung 
durch theils ungeftüme, theils mittelit Eünftlich erregten Ekels oder mittelft täufchender 
Vorfpiegelungen anderer Art zu Gaben auffordernder Bettler ein wahres, nach Umftänden 
kaum erträgliches Ungemach, wovon befreit zu werden der natürliche Wunic aller Staats: 
angehörigen, demnach eine gerechte Forderung an die Geſammtheit ift. Endlich wird 
auch durch den freigegebenen Vettel eine jo jchwere Tributpflicht oder Brandſchatzung den 
fortwährend Angebettelten auferlegt, daß ihnen dann die Luft wie die Kraft zu weitern 
Gaben oder Beiträgen zur allgemeinen Armencaffe mangelt, wornadh dieje leicht außer Stand 
geſetzt wird, den an fie ergebenden Anforderungen zu genügen, und alſo der würdige, verichämte, 
wahrhaft Arme der Noth überlaffen bleibt, während der freche oder verichmigte Bettler 
die Gaben der misbrauchten Wohlthaͤtigkeit oft muthwillig in ſchnoͤder Luft vergeudet. 

Daß der Bettel durchaus nicht zu dulden, und daß die Polizei, welche ihn duldet, 
eine fchlechte ift, wird allgemein anerkannt. Auch fehlt es kaum irgendwo in civilifirten 
Staaten an Verordnungen, die ihn verbieten, nur freilich gar haufig an der Genauigkeit 
des Vollzugs und eben jo häufig an denjenigen befriedigenden Anftalten zur Armenpflege, 
ohne welche das Verbot des Bettelns ungerecht und graufam iſt. Ja ſelbſt unter Vor: 
ausiegung ſolcher Anftalten darf bei der Beftrafung des Bettelns das vernünftige 
Maß der Strenge nicht überichritten werden. Die von Sonnenfels angeführte Leo— 
poldiniiche Verordnung in Defterreicy gegen die hartnädigen Bettler überhaupt und die 
(in Berg’s Polizeirecht zu lefende) gegen die Betteljuden insbeiondere, worin die Stus 
fenleiter der Strafen ſogar bis zur Hinrichtung anfteigt, find Beiipiele von ganz aben- 
teuerlicher, ja faft unglaublicher Uebertreibung. Auch das Verbot oder die Beſtrafung 
des Almoſengebens zu deſto fichrerer Hintanhaltung des Bettels jcheint ein allzus 
firenges und ein ungerechtes Mittel. Durch freimilliges Almojengeben wird Niemandes 
Recht verlegt und weder die Öffentliche noch die Privatficherheit bedroht; «8 ift ein rein 
humaner Act, deffen Verbot gegen das unantaftbare periönliche Freiheitsrecht ftreitet und 
ein edles Gefühl ohne Noth zu unterdrüden ftrebt. Das Verbot des Bettelns und 
deffen Handhabung durch mäßige Polizeiftrafen, insbeiondere aber durch zeitliche Einſper⸗ 
rung der noch arbeitsfähigen Bettler ins Zmangsarbeitshaus und buch Fort— 
weifung der fremden Bettler genügt, wofern immer für die Verſorgung der wahrhaft 
Bedürftigen oder Hilflofen hinreichend geſorgt ift; und bei auch nur einiger Strenge der 
polizeilichen Aufficht gegen das heimliche wie gegen das öffentliche Betteln kann eine Über: 
Läftige Nötbigung zum Almoiengeben nicht wohl ftatt finden, wodurch dann jeder ver: 
nünftige Zweck erreicht ift. 

Das Armenweien , injofern e8 der Anordnung oder Leitung oder Oberaufficht des 
Staates unterfteht, erheifcht eine eigene, auf harmonifches Zufammenwirken und möglichft 
vollftändige Zweckerreichung berechnete Organifation der dafür in Thätigkeit zu ſetzen⸗ 
den Behörden oder Autoritäten. Aber es Eönnen hier nur wenige allgemein gültige Nors 
men aufgeftellt werden, weil, je nach der Belchaffenheit der hier oder dort vorhandenen bes 
fonderen Berhältniffe, namentlich je nach der Menge der Armen und nach den vorherrfchen: 
den Urfachen der Armuth, dann auch je nach der Befchaffenheit oder dem Umfange der uns 
abhängig von der Stantsfürforge bereits vorhandenen Hilfsquellen, eine Organiſations⸗ 
weife hier gut oder zweckmaͤßig und dort ungenügend oder fchädlich fein kann. Selbſt in 
einem und demfelben Staat kann, je nad) den befonderen Verhältniffen einzelner Provin⸗ 
zen oder Bezirke oder Ortfchaften , eine denfelben entfprechende Ungleichartigkeit der Orga: 
nifation zumal in ihren untern und mittlern Gliederungen ftatt finden. Denn überall hat 
bier der Staat blos zu juppliven oder anzuordnen, was ohne fein Einfchreiten theils gar 
nicht, theil8 nur unbefriedigend gefchehen würde. 

Da jede Gemeinde für ihre eigenen Armen allernächft zu forgen hat, fo ift die Erfül: 
lung biefer Pflicht eine natürliche Attribution der Municipalautoritäten, welche 
hiernach, theils unmittelbar, theils mittelft einer zu errichtenden eigenen Armencom= 
miffion, die dazu gehörigen Gefchäfte zu verrichten oder zu leiten oder zu beauffichtigen 
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hat. Daß der Pfarrer oder ein anderer Ortsgeiſtlicher ſolcher Commiſſion als Mitglied 
— in kleineren Gemeinden ſelbſt als Vorſtand — anwohne, iſt ſehr zweckmaͤßig. Die 
Mildthaͤtigkeit wird durch religioͤſe Gefuͤhle genaͤhrt und belohnt, und ihre freien Gaben 
ſollen, nach dem mas oben bemerkt ward, den Hauptfonds für die Armenverſorgung bil— 
den. In größeren Gemeinden werden der Armencommiffion füglich noch einige dem Ge: 
meinderath nich t angehörige Bürger beigegeben ; auch fteht der Regierung zu, wofern 
fie e8 nöthig findet, einen eigenen Commiffair von ihrer Seite dahin abzuordnen. Die 
theils gefeglichen (durdy fundatorifche Einſetzung beflimmten), theils von der Obrigkeit 
aufgeftellten Verwalter oder Directoren der verfchiedenen milden Localftiftungen und 
Anftalten find gleichfalls entweder wirkliche Mitglieder jener Commiffion, oder ftehen mit 
derfelben in nächfter Geichäftsverbindung. Auf dem Lande (mojelbft übrigens die Armen: 
pflege meift weit weniger Sorge erheifcht als in Städten) mögen ähnliche Commiſſionen 
für ganze Bezirke gebildet, die blos localen Angelegenheiten aber einem Mitglied des Orte: 
gerichts, vereint mit dem Pfarrer, überlaffen werden. Ueber das Ganze führt das Amt 
die der Staatsgewalt gebührende Oberaufficht. 

Saͤmmtliche Local- und Bezirtscommiifionen und Anftalten einer Provinz unter: 
ftehen fodann der von Seite der Mittelftelle oder Provinzialregierung zu pflegenden 
höheren — theils blos beauffichtigenden, theils leitenden oder ſchirmenden oder aud) ergän- 
zenden — Staatsfürforge. Hierher gehört die unmittelbare Aufficht über Stiftungen 
und Anftalten, deren Zweck oder Wirkungskreis auf mehr al einen Drt oder Bezirk be- 
rechnet ift, und die Oberaufficht ber die Gefchäftsführung fämmtlicher mit der Armen» 
pflege betrauten Perfonen und Vermoͤgensverwalter, fodann die Kenntnifnahme von den 
überall in der ganzen Provinz vorhandenen Quellen und Hilfsmitteln der Armenverfor: 
gung, jo wie von der Menge und Befchaffenheit der darauf erhobenen Aniprüche, d. h. von 
der Maffe der Bedürfniffe oder von der Höhe des hier zeitlichen, dort andauernden Moth: 
ftandes, die theils unmittelbare, theils höhere Enticheidung der etwa entitehenden Zweifel 
oder Streitigkeiten über Beitragspflichten und Unterftügungsaniprüche, ber Verwen⸗ 
dung von Stiftungsgeldern oder mwechfelfeitige Aushilfe u. f. w., die Sorgfalt für thun- 
lichte Erhaltung der Harmonie und des mwohlberechneten Zuſammenhangs aller Hilfs: 
anftalten unter fich jelbft und nad) allen Richtungen der Wechſelwirkung, endlich die ge: 
eignete Vertheilung der vom Staat zu leiftenden Zufhüffe unter die verfchiedenen An= 
ftalten, Bezirke oder Ortfchaften, je nah dem Maf ihres wahren Bedürfniffes und der 
Unzulaͤnglichkeit ihrer eigenen Hilfsmittel. Ein jo wichtiger und mwohlthätiger Gefchäfte: . 
kreis erheifcht natürlich einen eigenen Neferenten oder Refpicienten, der da nebft den all- 
gemeinen Grundfägen und Verordnungen auch die nöthige Detailfenntniß befige, um 
bei allen vorfommenden Anläffen die paffende Mafregel oder Enticheidung zu treffen 
oder vorzufchlagen. 

Ueber den Mittelftellen fieht hier, wie in andern Adminiftrationszweigen, dag Mi: 
nifterium des Innern, deffen Verhältniß zu den Provinzialregierungen dem zwifchen 
diefen und den Bezirks: oder Pocalcommiffionen und Verwaltungsbehörben beftehenden 
anafog ift. Außerdem aber liegt demfelben die Entwerfung der rücfichtlich der Armen: 
pflege zu erlaffenden allgemeinen Verordnungen und Gefege ob, welche legtere, 
wie ſich von felbft verfteht, in conftitutionellen Staaten der Zuftimmung der Landftände 
zu unterwerfen find. 

Ohne eine vollftändige Literatur anzuführen, was nicht in unferm Zweck gelegen 
ift — wollen wir doch einige der intereffanteren Schriften über da8 Armenwefen nennen: 
Franc, de Neufchateau recueil de memoires sur les etablissemens d’humanite, Stras- 
bourg 1799 ff. I—XXX. Reports of the society for bettering the condition of the 
poor. London 1793—1814. I— VI. Julius, Jahrb. der Straf und Befferungsan- 
anftalten u. f. w. Berlin 1828. fe Rochow, Verſuch über Armenanfalten. Ber: 
iin 1789. Büfch Über das Armenwefen. Hamb. 1792. Colquhoun, a trea- 
tise on indigence. Lond. 1806. Weber, ftaatsr. Verſuch über das Armenwefen. 
Goͤtt. 1807. Emmermann, geprüfte Anleitung zur Errichtung der Armenanftalten, 
Gießen 1814. Ensor, the poor and their relief, Lond, 1823. Fodere, essai 
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sur la pauvrete des nations. Par. 1825. Harl, Entw. eines rationellen Armenverfors 
gungsſyſtems. Frankf. 1825. Sodann alle beffere Werke über Polizeiwiſſenſchaft über: 
haupt, insbefondere von Jakob und allerneueft Mohl. Endlich find aud Schriften 
über das Armenwefen beftimmter einzelner Länder in großer Menge vorhanden und viel: 
fach lehrreih. Es gehören dahin: Klein’s Deftreich. Magazin für Armenhilfe u. f. w. 
Wien 1804. Kraufe, der Anſpach-Baireuth'ſche Armenfreund. 1804. Em: 
merman, Armenpflege in Naffau. 1818. Leifewig, Darftellung der neuen 
Braunfhmweig. X. Anftalten. 1804 .Biandi, Hiſtor. Darftellung der Hamburg. 
A. A. 1802. Bericht Über das Armenwefen in Schlesw. u. Holftein. Altona 
1818. Funk, über das A. W. in Altona. 1803. Garlv. Rotted. 

Arndt, — Ernft Moriz, —- einer der bedeutendften Repräfentanten der natio: 
nalen Richtung zur Zeit der Freiheitskriege, ift am 25. December 1769 geboren zu Scho: 
ris auf der Infel Nügen, weldye damals noch zu Schweden gehörte. Sein Vater war, 
wie er in feinen Erinnerungen aus dem äufferen Leben ung felbft erzählt, ein Freigelaſſner 
des Grafen Malte Putbus und zur Zeit, als unfer Arndt geboren war, Inſpector der Scho: 
tiger Güter. Die erfte Erziehung war, da die Umftände der Eltern feinen zu großen 
Aufwand in diefer Beziehung geftatteten, nicht gerade fehr glänzend: fpäter unterftügt 
durch die Hilfe mehrerer Freunde, kam er auf die Schule zu Stralfund; als er zum Juͤng⸗ 
ling herangewachfen, bezog er die Univerfität zu Greifswalde und von 1793—1794 die 
Univerfität Jena. Er hatte auf diefen beiden Univerfitäten Theologie fludirt, gab jedoch, als 
er wieder nach Haufe Fam, diefes Studium auf, da ihm der Stand eines Geiftlichen nicht 
fehr zufagte, und machte dann vom Frühling 1798 bis zum Herbft 1799 mehrere Reifen, 
um ſich die Welt etwas anzufehen. Er kam ins Defterreichifche, nady Ungarn, nach Stalien, 
Frankreich und Eehrte Über die Niederlande und die Rheingegenden nah Haufe zurüd. 
Bald darauf ließ er fich als Privatdocent vorzüglich der hiftorifchen Wiffenfchaften in 
Greifswalde nieder, verheirathete fih und im Jahre 1805 wurde er außerordentlicher Pro: 
feffor dafelbft mit einem Gehalte von 500 Thalern. 

Hier entwidelte fich nach und nach feine eigentliche politifche Anfiht. Er war ur: 
fprünglich ein Schwedenfreund, den Eindrüden folgend, welche feine frühefte Jugend in 
fi aufgenommen hatte. Auch ein gemwiffer Royalismus, erzählt er uns feldft, fei von 
Anfang an in ihm gelegen, mwie er denn zur Beit des amerikaniſchen Freiheitskrieges die 
Partei der Engländer gegen die Republikaner genommen habe. Auch ſchwebten fo gewal⸗ 
tige Königsgeftalten vor feiner jugendlichen Phantafie, wie Guftav Adolph, Karl XII, 
Friedrich II. von Preußen, daß er leicht zuder Meinung kommen Eonnte, mit der Monarchie 
müßte alles Schöue, Große und Gewaltige verbunden fein. Er war daher audy gegen die 
franzöfifche Revolution, wenn er auch die ungeheuren Frevel nicht entjchuldigen Eonnte und 
wollte, welche die Bourbonen verübt und welche jene ungeheure Ummälzung mit hervorge: 
rufen hatten. Als nun die Wirkungen derfelben ſich immer weiter über Europa ausdehn⸗ 
ten, als namentlich Deutfchland von ihnen berührt ward, als, beſonders feit Mapoleon bie 
Bügel an ſich geriffen, das Vaterland immer mehr von ihnen bedroht wurde, als es endlich 
durch die Schlachten bei Aufterlig und bei Jena und durch die Schliegung des Nheinbupbes 
faft ganz niedergetreten war, da kam ihm erſt die Bedeutung des deutfchen VBaterlandes ; er 
ließ den pommerfchen und ſchwediſchen Particularismus und umfaßte die Einheit der deut: 
ſchen Nation mit voller Seele. 

Arndt gehört zu denjenigen tapfern Männern jener Zeit, welche fich niemals feige den 
Berhältniffen anbequemten, auch wenn diefe ihrer innerften Weberzeugung widerfprachen, 
fondern bie fühn und muthig, felbft unter den größten Gefahren, mit ihrer Anficht ers 
vortraten. Auch hat er niemals die Hoffnung aufgegeben, daß eine ſchoͤnere Zukunft 
Deutfdyland vorbehalten fei: eben in diefer Hoffnung ließ er feine Bücher in die Welt hin- 
ausgehen. Unter den Schriften, welche von befonderem Einfluffe auf die bamalige Gene 
ration waren, ift befonderg „der Geift der Zeit” anzuführen, von welchem der erfte Band 1807, 
der zweite 1809 erfchienen ift. Er befpricht darin die traurigen Verhältniffe, die Uber 
Deutſchland hereingebrochen, geht den Urfachen derfelben nach und fucht die Zeitgenoffen 
zu einer großen vaterländifchen Gefinnung aufzuregen. In dem zweiten Bande fährt er 
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ſchon furchtbar uͤber Napoleon her, noch mehr aber über die Franzofen, und fordert bie Deut- 
fchen zu einer allgemeinen Erhebung gegen diefe Reichsfeinde auf. Natürlich wäreer nicht 
ficher geweien, wenn er diefe Dinge in Deutfchland hätte drucken laffen. Schon feit dem 
Fahre 1807 war er in Stodholm angeftellt. Doc) konnte er nicht lange hier bleiben, da 
im Jahre 1809 dafelbft die Revolution erfolgte, welche Guſtav IV. vom Throne ftieß und 
in deren Gefolge ein franzöfifcher Marfchall, Bernadotte, zum Kronprinzen ernannt ward. 
Unter den größten Gefahren Eehrte Arndt im Jahre 1809 in feine Heimath zuruͤck, mußte 
fid aber hier verborgen halten, da das Land von feindlichen Truppen und frangöfifchen Spä: 
bern wimmelte; dann ging er nach Berlin, welches er jedoch an Oſtern 180 wieder verließ, 
um nad) Greifswalde zurüdzufehren, welches wieder an Schweden zuruͤckgegeben war. 
Arndt trat wieder in feine frühere Stelle ein, aber er konnte e8 nicht lange dafelbft aushal: 
ten: die Luft in Deutfchland war ihm zu ſchwuͤl. Er beichloß daher im Jahre 1812 
nad) Nußland zu gehen, gerade als der Krieg zmifchen Napoleon und Alerander auszubre: 
chen drohte. Auf dem Wege dahin, in Breslau, wo er die Blüthe der preußifchen Gene: 
rale, Blücher, Scharnhorft u. X. Eennen lernte, erfuhr er, daß ihn der ehemalige preußifche 
Minifter, Freiherr von Stein, zu ſich nady Petersburg gerufen habe, welcher durch feine 
Schriften auf ihn aufmerkffam geworden war. Stein war damals die Seele aller gegen 
Napoleon in Kampf getretenen Elemente. Sein pirfönlicher Einfluß war e8 vorzugsmeife, 
welcher bei der ſchwankenden Gefinnung Aleranders den Ausfchlag gab. Er beftimmte diefen, 
den Krieg Über die ruffifchen Gränzen zu tragen, um auch den Deutfchen Gelegenheit zum 
Aufftande zu geben. Bei allen diefen Dingen wurde nun Arndt von Stein gebraucht, 
namentlich bei den Arbeiten zur Gründung einer ruffifch=deutfchen Legion. 

Im Jahre 1813 begann nun die glänzendfte Periode unferes Arndt. In diefem 
Jahr nehmlich und in den darauf folgenden wurden von ihm eine Menge Flugſchriften, auch 
wohl größere Bücher verfaßt, welche zum Zwede hatten, zundchft die Deutfchen zum Frei: 
heitskampfe gegen Napoleon aufzurufen und dann die Öffentliche Meinung auf dag hin: 
zulenfen, was nun aus Deutfcdyland werden follte. Unter diefen Schriften verdienen be— 
fonders folgende genannt zu werden. „Ueber Landiturm und Landwehr, 1813.” — „Das 
preußifche Volk und Heer im Jahre 1813.” — „Geift der Zeit, dritter Theil, 1813. — 
„Der Rhein Deutfchlands Strom, aber nicht Deutfchlande Gränze.” — „Ueber künftige 
ftändifche Verfaffungen in Deutfchland 1814. — „Ueber Sitten, Mode und Kleidertracht. 
1814." — „Blid aus der Zeit auf die Zeit. 1814.” — 

Alte dieſe Schriften erfreuten fich der größten Theilnahme von Seiten der öffentlichen 
Meinung. Bald galt Arndt als einer von denjenigen, welche am entfchiedenften umd Far: 
ften die Wünjche und die Hoffnungen der deutfchen Nation ausfpradyen. Und wenn er 
nun offenbar auf feiner Zeit und in feiner Zeit ſtand, um dies zu können, jo müffen wir 
immerhin zugeftehen, daß er fehr Vieles dazu beigetragen, den unbeftimmten Wünfchen 
und Anfichten eine entfchiedene Richtung zu geben, ihnen zum Bewußtſein zu verhelfen. 
Arndt war ein durchaus deutfcher Mann, von der edelften Vaterlandsliche durchglüht, dem 
die Ehre und die Größe der deutfchen Nation über Alles galt. Durch feine hiftorifchen 
Studien war e8 ihm Elar geworden, was der Erbfehler der Deutfchen fei, was ung herunter: 
gebracht und namentlich die legte jchmählichfte Epoche in unferer Gefchichte erzeugt habe: 
nehmlich die Zerfplitterung und die Vielherrfchaft. Nicht oft genug kann er daher diefe 
Mahrheit feinen Volksgenoffen zurufen. Dagegen meist er auch auf eine glänzende Zus 
kunft hin, wenn die Deutfchen, diefen Fehler vermeidend und zu einer einzigen Nation ſich 
wieder erhebend, die herrlichen Kräfte, die in ihnen liegen, zur Entwidlung bringen wollten. 
Das Gefühl deutfcher Nationalität follte Alle, Männer wie Frauen, durchdringen: fei bie: 
fes vorhanden, fo ergebe fi das Andere von felbft. Zu diefem Ende gab Arndt mandye 
Rathſchlaͤge: fo ift er einer von denen, welche die deutfche Sprache von den fremden Woͤr— 
tern und Schnörkeln reinigen wollten, welche überhaupt die deutfche Sitte im Gegenſatz 
zu der franzöfifchen wieder zu Ehren zu bringen ftrebten: er machte den Vorſchlag zu einer 
deutfchen Nationalkleidung und zu deutfchen patriotifchen Gefellfchaften. 

Was die Stellung der deutichen Nation gegen Außen angeht, fo repräfentirte er auch 
hier die Öffentliche Meinung in Deutfchland, welche zunächft verlangte, daß beim Frieden 
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mit Frankreich diefes alle deutfchen Länder, nicht nur die jüngft von uns abgeriffenen, fon: 
dern auch die früher geraubten, wie Elſaß und Lothringen, toieder herausgeben 
foltte. Daß auch die Schweiz und die Niederlande wieder mit Deutfchland ver: 
einigt werden follten, eine Meinung, welche damals ebenfalls laut ausgeſprochen ward, ift 
Arndi's Anficht bis auf die fpäteften Zeiten geblieben. In jener Epoche fchrieb er das Buch: 
Der Rhein Deutfchlande Strom, nicht Deutichlande Gränze, welches großes Auffehen madıte 
und allgemeinen Anklang fand, weil e8 der Stimmung des Volkes nur Worte lieh. 

Doch der Parifer Friede wurde gefchloffen und Nichts von Allem mas die Nation 
wuͤnſchte, ging in Erfüllung. Nun wartete man, ob nicht die innern Verhaͤltniſſe Deutſch⸗ 
lands nach den Hoffnungen der Nation geordnet werden würden. Laut ſprach diefe ihre 
Forderungen, ihre Erwartungen aus. Und auch hier ift Arndt als der Repräfentant der 
Volksſtimme zu betrachten. Er verlangte die Wiederherftellung des Kaiferthums, die Zu: 
ruͤckdraͤngung der Fürften von ihrer durch Napoleon erlangten fonveränen Stellung zu un: 
tergeordneten, dem Kaifer und Reich unterworfenen Oberhäuptern der einzelnen Laͤnder, 
eine durch das ganze Meich gehende gleiche Kriegsverfaffung, Reichsgerichte, einen Natio: 
nalcongref, auf welchem nicht nur die Fürften, fondern auch die Völker repräfentirt würden, 
Br Münze, Maß und Gewicht, und endlich Randftände in den einzelnen beutfchen 

ndern. . 

Arndt wollte, wie man fieht, nichts durchaus Neuss, fondern nur das Alte wieder, aber 
mit zeitgemäßen Modificationen. Daß die vielen Eleinen Länder in mehrere große ver: 
eint wurden, war ihm gang recht, nur, meinte er, feien noch zu viele von ihnen ftehen ge 
blieben. Insbeſondere wünfchte er Preußen groß zu fehen, ein Wunſch, in welchem er 
ebenfalls mit der öffentlichen Meinung übereinfam, die aus Dankbarkeit für Preußens 
Vorgang im Befreiungsfriege demfelben eine bedeutende Stellung im deutfchen Reiche 
einrdumen wollte. Defterreich und Preußen follten nad) Arndt gewiffermaßen als die beiden 
Herrſcher von Deutfchland angefehen werden. Hinfichtlich der Iandftändifchen Verfaſſun⸗ 
gen, welche Arndt fir alle deutfchen Ränder forderte, ftügte er fich ebenfalls auf hiftorifchen 
Boden: er verlangte nur diejenigen Rechte zuruͤck, welche die deutfchen Landftände zur Zeit 
ihrer Blüthe gehabt und die ihnen im Laufe der Beit, zulegt unter dem Rheinbunde genom⸗ 
men worden waren. Auch hier jedoch, glaubte er, müßten Modificatienen eintreten. So 
wuͤnſchte er namentlich die Verhältniffe des Adels und des Bauernftandes verändert. Den 
deutfchen Adel hätte er gern nad) Art des englifchen eingerichtet. Er wollte nur einen 
reichen, begüterten Adel, mit Majoraten, fo daß nur der Altefte Sohn in den Gütern folgte, 
waͤhrend die übrigen in den Bürgerftand eintreten follten. Diefer hohe Adel follte eine 
Art Oberhaus in den einzelnen deutichen Landen bilden, der nicdere Adel aber durchaus 
wegfallen und wenigftens in politifchen Rechten und Privilegien fich nicht im Geringften 
von dem Bürgerftande unterfcheiden. Dem Bauernftande aber hatte Arndt von jeher 
feine Aufmerkſamkeit zugemendet; fchon 1802 hatte er ein Buch über die Reibeigenfchaft 
in Pommern und Rügen gefchrieben,, fpäter 1816 und 1820 fchrieb er noch einmal über 
diefen Gegenftand in der Zeitfchrift „der Wächter”, welche er um diefe Zeit herausgab ; er 
wünfchte überall, mo fie noch beftand, die Reibeigenfchaft aufgehoben, den Bauer politiſch 
vertreten und vom Staate Einrichtungen getroffen, durch welche diefer Stand, den er für 
den wichtigften anfah, in feiner fittlichen, materiellen und politiichen Bedeutung erhalten 
werde. — So gern ſich Arndt auf die Gefchichte ftügte, fo wenig fiel es ihm ein, Mis⸗ 
bräuche, welche eine Reihe von Jahrhunderten fich geltend zu machen getwußt, beftehen zu 
laffen: er fuchte vielmehr immer nach dem Wefen und ftrebte diejes in feiner Reinheit 
wieder herzuftellen. — 

Arndt war durch feine edlen politifchen Befteebungen in jener Zeit der Begeifterung 
mit den ausgezeichnetften Männern des preußifchen Staats in nähere Beruͤhrung getreten: 
durch die Vermittlung des Freiheren von Stein war ihm eine Stelle im preußifchen 
Staatsdienfte verfchafft worden, er follte bei der neu zu errichtenden Univerfität in Bonn 
als Lehrer der Gefchichte angeftellt werden. Dies war auc im Jahre 1818 wirklich ber 
Fall. Aber e8 dauerte nicht lange, fo kam er in die befannte Unterfuchung wegen bemago: 
gifcher Umtriche, in deren Folge er im Herbfte 1820 feines Amtes fufpendirt ward. 1. 
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Diefe Unterfuchhung gehört zu der histoire scandaleuse der innern deutfchen Politik. 
Die Sache verhielt ſich nehmlich ganz einfach folgender Maßen. Zur Zeit der Schmadh, 
als ganz Deutfchland vor Napoleon zitterte, hatten ſich die meiften edlen Seelen von öffent: 
licher Wirkſamkeit zurückgezogen, und feile Buben, Defpotenfnechte, elende Büreaufraten, 
die Eeinen höheren Gott Eannten als ſich felber, nahmen die Stellen ein. Sie richteten 
fih nad dem VBorgange Napoleons den Staatsmechanismus gehörig ein: das Volk galt 
Nichts, die Beamtenwillkuͤr Alles. Nun fchien ihnen in der Zeit der Bewegung auf einmal 
das Heft aus den Händen genommen werden zu follen. Im erften Augenblide richteten 
fie fid) zwar nach der allgemeinen Stimmung und fchrieen mit. Als aber nad) dem Sturze 
Napoleons der erwachte deutſche Geift mit Entfchiedenheit die Erneuerung des politifchen 
Lebens im Baterlande wollte, als von allen Seiten aufdie Regenerirung eines volksthuͤmlichen 
Öffentlichen Rechts gedrungen ward, da fürdyteten Jene um fih und ihr Regiment und fie 
arbeiteten daher aus allen Kräften dahin, jene begeifterte nationale patriotifche Richtung, 
welche den Sieg uͤber den Gorfen davongetragen, als eine höchft gefährliche allenthalben zu 
verbächtigen. Diefe Part:i hatte in dem auf Deutſchlands Größe eiferfüchtigen Rußland 
ihre Hauptftüge und bei allen Negierungen ihre Vertreter: der Chorführer von Allen aber 
ift bekannt. Es ift hier nicht der Ort, aussinanderzufegen, von welchen Motiven diefer ges 
leitet twar bei feinem politifchen Spftem: genug, daß es ihm und dem ruffifchen Gabinet 
gelang, auch die preußifche Regierung, die kurz vorher noch die freifinnige, ächt deutfche Rich: 
tung repräfentirt hatte, auf einmal dagegen einzunehmen. Man war darüber übereinge: 
fommen, fie zu unterdruͤcken und die geeigneten Mittel dazu anzuwenden. Da man aber 
doch eine äußere Beranlaffung dazu brauchte, fo hielt man es für das Beſte, durch den Lärm 
von einer ungeheuren Verſchwoͤrung, welche diefe Partei gemacht haben follte, überall zu 
erfhredn. Welder hatinden „wichtigen Urkunden für den Rechtszuſtand 
ber deutfhen Nation” diefe Dinge fonnenklar nachgewiefen; auch ging aus den Uns 
terfuchungen deutlich genug hervor, daß nicht die mindefte Spur einer Verfhmörung vors 
handen gemwefen, fondern daß die ganze Sache eine gemachte war. Als man nun aber ans 
gefangen hatte, wollte man fortfahren. Man fahndete alfo nach allen Männern, die ſich 
durch ihren Patriotismus bisher ausgezeichnet hatten, und zu diefen gehörte denn ganz na⸗ 
türlich auch unfer Arndt. Im Fahre 1819 wurde er einmal Nachts in feinem Haufe von 
eigens dazu von Berlin geſchickten Gensdarmen und Polizeibeamten überfallen, feine Pas 
piere mit Befchlag belegt und nun die Unterfuchung eingeleitet. Er ward der Bündelei 
befchuldigt, der Verführung der Jürglinge, des Verſuchs von republifanifcher Aufbauung 
und MWiederherftellung des Vaterlandes. Natürlich fand man unter feinen Papieren gar 
Nichts, was diefe Befchuldigungen hätte erweifen können; ein Mann wie Arndt, der nie: 
mals, felbft nicht vor dem Corſen gezittert hatte, vor dem doch fo viele Fürften und Minifter 
und geheime Näthe gefrochen, war gewohnt, feine Meinungen und Anfichten rüdfichtslos 
auszufprechen, under hat esin feinen Schriften hinlänglich gethan. Wie follte man bei ihm, 
der immer das Licht, die Wahrheit, die Offenheit liebte, mehr unter feinen Papieren gefun: 
den haben, als was er gegen Niemanden verheimlichte? Aber ergögliche Sachen kamen in 
diefer Unterfuhung doch zum Vorſchein, wie uns Welder in dem oben erwähnten Buche 
erzählt, ergöglich natürlich für ung, die wir fern ftehen, und nicht für den Mann, den fie 
betroffen. So wurden Worte feines eigenen Königs — Notizen, die derfelbe an den Rand 
eines Entwurfs zu einer Landwehrordnung gefchrieben — welche Arndt ſich aufnotirt hatte, 
ihm als feine eigenen und zwar ald Hochverrath angerechnet, weil in biefen Worten ein paar 
gefährliche Ausdruͤcke wie „Executionen“ und ‚‚erfchießen” vorfamen. 

Wie gefagt, jene Demagogenverfolgungen gehören zur histoire scandaleuse der 
deutfchen Regierungen. Denn damit hatte nun die großartige Epoche der Freiheitskriege, 
twelche audy für die gefammte deutfche Nation eine neue Epoche zu werben ſchien, ihr Ende 
erreicht. Was noch kurz vorher als fchön und edel angefehen ward, nehmlich deutfcher 
Patriotismus, deutfches Nationalgefühl, wurde auf einmal verfolgt : «8 war gerade fo als 
ob die Franzoſen oder wenigftens die Fremden mieder unter ung eingezogen wären. Die 
Männer, welche aber zur Zeit des Kampfes fo Vieles geleiftet hatten für das deutiche Volt 
and für die deutfche Freiheit, wurden als Hocyverräther, als Geächtete angefehen. Auch 
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unfer Arndt, trog dem, daß man ihm Nichts, gar Nichts nachweiſen konnte, blieb body von 
feinem Amte entfernt. 

Seine eigentliche großartige Wirkfamkeit war nun vorbei. Er gefteht ung felbft in 
feiner Lebensbefchreibung, daß er von diefer Zeit an eigentlich mehr geträumt als gehandelt und 
gearbeitet habe. Man kanm ſich denken, wie die erften Jahre rein unter feinem Procefe 
verloren gingen. Später verleidete ihm die traurige Reaction, die allenthalben, nament: 
lich in Preußen eingeriffen, Alles, was früher feine Aufmerkfamkeit gefeffelt hatte. So 
gingen ihm die rüftigften Mannsjahre — er mar gerade 50 Jahre alt, als die Unterfuchung 
begann — verloren, vielleicht weniger für ihn als für die Mitwelt. Meuerdings, beim 
Negierungsantritt des jegigen Könige von Preußen im Jahre 1840, wurde er wieder in 
feine Stelle eingefegt; er hielt auch wieder Vorlefungen und ließ auch wieder Einiges dru- 
den, wie die „Erinnerungen aus dem Aufferen Leben,” welche freilich noch zu Lebzeiten des 
verftorbenen Königs, im Jahr 1840 erfchienen ;, Verſuch in vergleichender Voͤlkergeſchichte ;“ 
„Godesberg“ über den rheiniſchen Adel; und endlihim Fahre 1845 hater feine Heinen poli- 
tifchen Schriften unter dem Titel: „E. M. Arndt’s Schriften für undan feinelieben Deut: 
ſchen“ in drei Theilen herausgegeben ; der dritte Theil enthält meift ungedruckte Auffäge 
aus den legten Jahren. Unter diefen verweifen wir auf den legten : „Noch ein Wort für 
unfere große Deffentlichkeit, vorzüglich in Beziehung auf die Preffe und den Bundestag, 
1844.” Hier tritt der alte, jest 75jährige Mann noch einmal mit der früheren Kraft 
und Stärke auf und verlangt mit edler Würde für das deutfche Volk, was ihm gebührt: 
Offentlichkeit,Gerechtigkeit, freie Preffe, freie Verhandlungen des Bundestags, freies Aus: 
fprechen unferer Schmerzen und Freuden vor ganz Europa, freien offenen Mund unferer 
Landtage, Reichstage und Gerichte. — 

Man mag im Einzelnen von ihm abweichen, man mag ihn hier und da in feinen 
pofitifchen Anfichten zu fchroff finden, man mag feine Meinung von anderen Völkern, wie 
3. B. von den Franzoſen, zu einfeitig anfehen koͤnnen — jo viel aber bleibt wahr : im Gan: 
jen und Großen hat er recht gefehen ; was er früher, zur Zeit der Freiheitskriege, ausgefpro: 
chen, hat ſich als das Richtige und Wünfchenswerthe auch in der Gegenwart bewährt, und 
an Liebe zu dem gemeinfamen Baterlande thut e8 ihm gewiß Keiner zuvor. 

Der treue deutfche Arndt, der Mann von aͤchtem Schrot und Korn, ift nicht blos 
in feinen Gefinnungen und Grundfägen, fondern auch in feiner Darftellungsmeife ſich treu 
und nah den achtzigen wie al8 junger Mann derfelbe und gleich frifch geblieben. Darum 
fügen wir gern diefer Eurzen Rebensbefchreibung aus feinem neueften Werke, aus feinen 
Schriften für undan feine lieben Deutſchen, Leipzig 1845, und zwar 
aus deren Schlußwort, 1844, Bd. III. ©. 650, einige kurze Proben bei. 

„Doc ich muß diefen ſchweren und bedenklichen Betrachtungen endlich ein Ende ma: 
chen und zum Schluß eilen und mein Endergebniß zulegt noch mit wenigen Worten auss 
ſprechen. 

1) Deutſchland in der Mitte des Welttheils kann ſich dem Licht nicht entziehen, wel: 
ches «8 felbft angezündet hat und immer noch am meiften anzünden hilft. Es kann bie 
ausgeflogenen Geifter nicht mehr einfangen ; und gluͤckte es ihm fie einzufangen, es könnte 
ihre gewaltige Menge im Kerker nicht mehr bändigen. 

2) Aber Deutfchland darf fie auch nicht einfangen. Bei feiner wunderlichen Fer: 
ftüdelung, bei feiner zertheilten und zerriffenen Bielherrfchaft bedarf es, den andern ge: 
waltig concentrirten Völkern feiner Gränzen gegenüber, der dreifachen ja zehnfachen Luft 
und MWonne der geiftigen und politifchen Freiheit, damit feine edlen Kräfte, wie es zu feiner 
Schwaͤchung und Schändung feit Jahrhunderten geichehen ift, nimmer wieder jertrennt und 
zum eigenen Verderben gemisbraucht werben können.” — — 

4) „Laßt Euch das Gefchrei des feigen Unverftandes und die Warnungen blinzelnder 
Schelme und das Wehgeheul der Ultramontanen und Römlinge nicht erfchredden. Hört, 
hört! Ich kann mich uber ſechszig Jahre gut erinnern und kann menigftens vierzig Jahre 
ein wenig ſehen und denken. 

Diefe Zeit — ich bitte Euch, nehmt den Hut ab! — arbeitet und erzeugt die Hälfte 
mehr und denkt dreimal mehr als die Jahre 1760 und 1780. 
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Es fehlt ihr bie Muße und bie Luft, fo lotterlich und lieberlich zu fein, ale jene Jahre waren. 
DieMenfchen leben jegt weniger der Wolluſt und leben darum längere Jahre als ihre Großvaͤter. 

Sie find audy nicht gottlofer al® jene waren, noch von den himmlifchen und ewigen 
Dingen abgewandter. Wie wäre das möglich, da fie mehr arbeiten lernen und denken? 

Auch fteht das liebe Chriftenthum nody und wird wohl ftehen und beftehen. Wir 
Europäer und Deutfche leben Gottlob noch durch und in feinem befeligenden Athem, welcher 
der belebenbe geiftige Weltathem geworben ift.” — — 

5) Unfer lofer unverbundener deutfcher Zuftand kann nicht bleiben wie er ift. Halbe 
Preßfreiheit, halbes, ja faft gar Fein Öffentliches Recht, ängftliche und ſchweigende Verhül: 
lung unferer Mängel, Schwierigkeiten und Gefahren, das böfe Gewirr und Läfterliche Ge: 
töfe aller wachen und muthwilligen Geifter darüber hin, wobei allen frommen und tapfern 
Geiftern aus feiger Furcht die Flügelfchläge gehemmt find — dies gäbe auf die Länge einen 
unendlichen Wirrwarr, wobei die Fremden zulegt wieder in die Fauſt lachen würden. 

Will man alfo ein edle, tapferes, treues Volk, das in Noth und Tod mit den Herr: 
fhern und mit dem Baterlande ftehe, will man die Erhaltung Deutfchlande und feiner ho- 
hen Gefchlechter, fo muß man das Nothwendige und Unvermeidliche wollen, wodurch Volt 
und Fürften allein in Ehren leben und dauern koͤnnen. 

Alſo Deffentlichkeit und gerade Gerechtigkeit in allen unjeren Dingen, freie Preffe, 
freie Verhandlungen des Bundestages, freies Ausfprechen unferer Schmerzen und Freuden 
vor ganz Europa, wie die anderen großen Völker es thun dürfen, freien offenen Mund un: 
ferer Landtage, Reichetage und Gerichte. 

Allerdings wird das im Anfange ein viel lebendigeres, unruhigeres Leben geben, aber 
wir werden ung auf dieſem Wege allein wieder zu einer würdigen und feften deutfchen Ge: 
fammtheit ordnen und geftalten können; ich fage, wir werden fo allein noch leben und allen 
möglichen Gefahren, Störungen und Umftürzungen der Zukunft mit Muth und Ehre 
entgegengehen £önnen. 

Es wird in diefer Zeit hohes Spiel gefpielt. Das deutfche Volk fühlt beide feine 
Moth und feine Ehre, das große deutſche Volk, das erfte, edelfte Volk Europas, fühlt feine 
hohe Würde und Beftimmung in der Weltgefchichte. Der Riefe hatte nad) langem 
ſchweren Traum feine Glieder einmal recht lebendig wieder ausgeftredt und wunderte ſich 
nad) gewaltigen Arbeiten und Siegen, baß man ineinem augenblidlihen Schlummerchen 
fie ihm fo hinterliftig wieder gefeffelt hatte, daß er fie in voller Waidlichkeit der Stärkenicht 
rühren konnte. Nun zürnt und zerwirfter fich, er will feinen gebührlichen Raum haben in der 
Weltund wird ihn haben! Nein, das edle deutſche Roß läßt ſich nicht mehr mit hinterliftigen 
und durch verftedtte Springfedern verftärften Gebiffen reiten ; nur mit freien Zügeln kann es 
geführt werden. Mögen feine Reiter die Morgenluft der Ehre und Freiheit beherzigen, 
wohin das Roß wiehert ; mögen fie beherzigen, wohin es ausbligen, wohin es fahren würde, 
wenn fie e8 für einen dritten, vierten tumultus gallicus oder gar für einen tumultus mos- 
eoviticus nicht ftark machten.” Hagen. 

Arnim, Bettina, Frau von. — Bekanntlich war, nach den ſchlimmen Bun 
desbefchlüffen der erften 30er Jahre, durch welche jede politiiche Wirkfamkeit der deutfchen 
Preſſe unmoͤglich ward, die Literatur in eine Periode der Stagnation und Selbftbefpiege: 
lung gerathen, deren fein zugefpigte „Literaturbezuͤge“ die Sehnfucht des gebildeten Theiles 
des Volkes nach Fühner Negation und voller Production täglich mehrten. Jene Periode 
ift zum Theil bezeichnet ald „Junges Deutfchland”, zum Theil durch die ewigen Göthe: 
Reminiscenzen und die Göthe-Reliquien, deren eine ftets geiftesärmer und leerer als die an- 
dere erfchien ( Eckermann, Zelter u. X. m.). 

Da, nad) dem längft verhallten Getöfe unreifer Freiheitsbeftrebungen, ließ fich die 
volle Stimme wahrer Poefie vor der Laufchenden Menge vernehmen; aber wie es der Se: 
gen unferer ganzen Zeit ift: auch der füßefte Flötenton der Minne trägt und wedt die Erie- 
gerifhen Gedanken der Selbftbefreiung, der Abfchüttelung alter traditioneller- Feffeln. 
Wir reden von „Böthe’s Briefwechſel mit einem Kinde“, 2 Bände, 1835, — Zter Theil: 
Tagebuch (des Kindes); — einem Werke, das alsbald eine zweite Auflage und Ueber: 
fegungen in faft alle lebenden Sprachen der gebildeten Welt erlebte. — 
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Bettine Brentano, geboren zu Frankfurt am Main gegen Ende der 80er Jahre, 
Enkelin der als Schriftftellerin und durch ihren gewählten Freundeskreis beruͤhmten So— 
phie Laroche, Schwefter von Clemens Brentano, dann mit 2. Achim von Arnim verheis 
rathet und feitdem zu Berlin lebend, — reiht fich durch das erwähnte Buch den deutfchen 
Claſſikern an. Das Buch ift feltfamermweife dem Fürften Püdler- Muskau gewidmet 
(eine Dedication, die bekanntlich fpäter der „Lebendige Herwegh copirt hat!), ungefähr 
wie ein ſpaͤteres Werk Bettinen’s („Clemens Brentano’s Fruͤhlingskranz“) einem preus 
fifchen Prinzen zugeeignet wurde. — Der Inhalt diefer Schriften bedarf im „Staatsleri: 
fon” wohl weniger der näheren Bezeichnung, als das Verhaͤltniß derfelben zu ihrer Zeit. 
Ein unmittelbar politifhes Intereſſe haben fie freilich Eaum, aber defto mehr fo: 
ciales oder politifches im höheren Sinne. Bettine, feit jeber den bedeutendften Erſchei— 
nungen gewiffer Richtungen, namentlicy der fog. „Romantik“, perfönlich naheftehend, 
hat ſich allen Perfönlichkeiten und Tendenzen gegenüber die Freiheit ihrer ins Unendliche 
ftrebenden Individualität, die Unmittelbarkeit ihrer Empfindungen und Anfchauungen ge: 
wahrt und ift fo eine der vollendetften Darftellungen eines autonomen Geiftes, deſſen 
poetifche Productivität und rein menfchliche Originalität manchmal fpielend die Antwort 
auf Fragen findet, an welchen fich die impotenten und kritikluſtigen Hinterfaffen der legten 
fpeculativen Philofophie vergeblich abarbeiteten.. Daher kommt e8, daß unproductive 
Geifter ihre unbefangenen Ausfprüche für eigenthuͤmliche Offenbarungen genommen, ihre 
rein dichterifchen Ergüffe zu einem gleichfam religiöfen Cultus verarbeitet hatten, während 
Bettine gerade hoch fteht durch ihre Natureinfalt, die, weder moralifcyer Ascetik, noch po: 
fitivereligiöfem Dualismus unterthan, ungefeffelt von Außeren Autoritäten, Natur und 
Menfchen mit gleicher Liebe, gleicher naiver Erfenntniß umfpannt. — Während fo der 
eigentliche Inhalt ihrer Schriften wahrer ift als die ganze fie umgebende Zeit, hat man da⸗ 
- für an der hronologifhen Wahrheit und thatfächlichen Treue der von ihr mitgetheilten 
Verhältniffe und mit dem reinften Humor ausgeftatteten Erzählungen Eritifch zu häfeln 
und zu mäfeln gefucht, als käme es auf das hölzerne Gerüfte und den bretternen Verfchlag 
an, wenn einmal das herrliche Gebäude dafteht. 

She zweites Werk: „Die Ginderode”, in einer vortrefflihen Dedication den vielge- 
ſchmaͤhten Studenten zugeeignet, dem Geifte der Jugend geweiht, enthält den Briefwechſel 
zwifchen dem Kinde Bettine und der edlen Verfafferin des „Tian“, deren tragifches Schick⸗ 
fat ſchon in dem erften Werke Fünftlerifch verarbeitet ift. — 

Zur Politik verhält ſich Bettine ächt weiblich, das heißt: negativ gegen alle biftori- 
ſchen und diplomatifchen Schnörfel, geht fie mit vollem Sinne gerade durch, über: 
all auf das rein humane Intereffe los; jo fucht fie, noch als Kind, für die Throler 
„Rebellen“ die Begeifterung derer zu weden, deren erfte Pflicht es gewefen waͤre, 
nicht müßig zuzufchauen. Sie unterhandelt mit Göthe wie mit dem Fürften Primas 
in ihrer Weiſe über die Nechtsverhäftniffe der Juden ; die Helden Ihrer Eleinen, naturge⸗ 
treu erzählten Abenteuer wählt fie meiftentheils aus den niedrigften oder gedrüdteften 
Ständen, ftellt Gärtnerburfche und Freiheren, Profefforen und Trödeljuden nebeneinan» 
der, fo daß ſich die freifinnige Tendenz von felbft ergiebt. — Schon in den erften Zeiten 
der franzöfiichen Revolution, wo fie doch von ariitofratiichen Emigranten umgeben war, 
reißt Mirabeau’s erhabener Genius fie hin, zugleich aber auch eine Heldin der Vendee, die 
damals in leichtem Incognito an ihrem Kreile voruͤberſchwirrte. Won diefer fhönften 
Art der Politik legt auch das im 3.1843 (in zwei Bänden)-erfchienene „Dies Bud) ge: 
hört dem König”, das edler und zeitgemäßer Mahnung voll ift, ehrenhaftes Zeugniß ab, 
während wir in dem 1844 herausgegebenen: „Clemens Brentano’s Frühlingskranz. Aus 
Jugendbriefen ihm, wie er felbft brieflich verlangte, geflochten”, wiederum der Dichterin 
eigene lehrreiche Entwickelung betrachten und bewundern. Was jenes Buch betrifft, fo 
ift e8 in die lofe Form von Gefprichen mit der „Frau Rath” (Goͤthe's Mutter, uns jchon 
ausdem Anfange des Goͤthe⸗Briefwechſels bekannt) gekleidet, diein Frankfurter Deutich und 
fehr ungefhminfter Sprache du gerft Eühne Wahrheiten darlegt ber Kirche und Staat 
und das Motto bewährt: „Der Geift der Schönheit in der Form wird im Menfchengeift 
zum Propheten.” „Der Geift, in dem die reine Form der Individualität liegt, der ift ges 
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fund.” — „Freiheit allein bringt Geift, Geift allein bringt Freiheit.” —- „Rüdfiche tft 
das Unkraut auf dem Felde der Freundfchaft und Liebe, jo daß Erin gefundes Pflänzchen 
darauf gedeiht.‘ 

Erftaunlich gut Eennt bie „Frau Rath” die „Larifari⸗Verſchwoͤrungen“ der Geſpen⸗ 
fter von heute, die Geiftesfklaverei und den Drud modernen Regiments. — Pofitiv mic: 
tig find die Anfichten über Verbrechen und Strafen und. namentlich die Ausführung der 
focialiftifhen Wahrheit, daß der Verbrecher das Suͤhnopfer der verderbten Gefellichaft 
fei ; und — zu theilweifem Belege ſolcher und Ahnlicher Gedanken, am Schluß dig zwei: 
ten Theils, die genaue Schilderung der Berliner Armenhäufer,, welche dem Berliner Pie: 
tismus wohl ein Erröthen abgezwungen haben mag, nody dazu dem Freigeift Bettina 
gegenüber. Bei einer fo entjchiedenen Richtung mag «8 zu den Wunderlichkeiten der 
Frau von Arnim gehören, daß fie ſich zur Realifirung ihrer Ideen an die Großen diefer 
Erde wendet, und wenn man auch in Berlin mit ziemlicher Beftimmtheit wiffen will, 
daß fie durch perfönlichen Einfluß mandyes Gute (3. B. die Berufung der Brüder Grimm) 
geftiftet habe, manchen armen Teufel aus den Händen der proteflantifc) = politifchen 
Inquiſition und Hermandad errettet habe, fo ſcheint dody im Ganzen ihr Koͤnigsbuch an 
geeigneter Stelle mindeftens feinen bleibenden Eindrud gemacht zu haben, und «8 ift recht 
erfreulich, daß fie ſich entfchloffen haben foll, ihr nächftes Werk lieber an den Schluß des 
vorigen anzußnüpfen als an deffen Anfang, nehmlich ein „Portfolio der Armen” zu ſam⸗ 
meln und herauszugeben, an dem die fchlefifche Noth und ihre Märtyrer gr haben 
follen. D. 

Arnim, Bettina, Frau von. — Aus einem zweiten Artikel. — — und 
origineller iſt wohl Niemand i in Deutfchland in die Fragen der neuen Zeit eingegangen, als 
Bettina in ihrem Königsbudye. Form und Ausdrud find diefelben wie in den übrigen 
Schriften diefer ausgezeichneten Frau. Sie wirbelt bald mit Fühnen und heitern Bildern in 
weiteren und engeren Kreifen um ihren Gegenftand, bald fährt fie mit ihrer ganzen Eigen: . 
thümlichkeit und ohne ſich viel um die trodnne Beftimmung beffelben zu bekuͤmmern, in 
ihn hinein, er muß fidy rühren, lebendig werden, großartige Neflere fpiegeln und zu fühn- 
fien Bewegungen fich zwingen laffen, bis fie ihn plöglich losläßt und mit bacchantifcher 
Geiftesfülle einen neuen ergreift. Da fcheint nun freilich manchmal phantaftifche Ver: 
wirrung zu herefchen, aber ein tüchtig Auge gewahrt bald ftrengen inneren Zufammenhang 
und ftete Einheit des Grundgedanfene. Diefer Grundgedanke im Koͤnigsbuche nun ift 
ber Grundgedanke der neuen Zeit und heißt: „Freiheit dis Geiftes muß die Welt erlöfen 
aus den Ketten und Banden der Vorurtheile und Sagungen!” Religion und Staat 
müffen fich befreien und erweitern, damit fie fähig werden, eine Menge von energifchen 
Elementen, weldye durch die Schuld beftehender Einrichtungen der Sünde und dem Ver: 
brechen zur Beute werden , in fi aufzunehmen und zum Heile der Geſammtheit zu bethä- 
tigen. Es müffen die gefellfchaftlichen, politiſchen und kirchlichen Schranken weg genommen 
werden, welche der freien naturgemäßen Entfaltung und Fortentwidelung der Geiftesindi- 
viduen im Wege ftehen, und in demjelben Verhältniß, in welchem folches gefchieht, werden 
Elend, Sünde und Verbrechen verfhwinden. Durdy Zutritt und Benugung der Energie 
aber, welche im Dienfte der legtern vergeudet worden, wird die Geſellſchaft unendlich ge: 
winnen und dem Banne ängftlicher und felbftfüchtiger Mittelmäßigkeit entnommen wer: 
ben. Die freie Menfchennatur ift gut, der freie Geift ift gut, fo predigt die Verfafferin auf 
jeder Zeile; nur dadurch, daß die Gefellfchaft, daß Kirche und Staat vor ihm erfchredten 
und in ihrer Angft der pfiffigen egoiftifchen Klugheit des Mittelmäßigen fich bingeben, 
entfteht der Trotz der Kraft, entfteht feindliche Verkehrung, Sünde und Verbrechen. 
Furcht vor Geifteskraft ift Verzweiflung und Abfall des eigenen Geiftes, ift Gottlofig: 
keit. Die furchtſame Mittelmäßigkeit verbindet ſich gegen den Geift, und durch die 
Macht, welche diefe Vereinigung giebt, fucht fie ſich und das, was fie an fi genommen 
hat, zu ſchuͤtzen vor der ſtarken Goncurrenz der Geifteskraft. Auf diefe Weife kehrt ſich in 
Bettina’s Augen der Vorwurf um, und der Anſchuldiger, der Richter, wird zum Sünder, 
zum Verbrecher. Sein Verbrechen fteigert fich aber ing Weite, wenn er in der Angft feis 
nes Derzend * Schwerte greift und mit der Schaͤrfe deſſelben die Menſchen ausmerzt, 
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die ber ſelbſtſuͤchtigen Schwachheit des beſtehenden Geſellſchaftskoͤrpexs ſchaͤdlich und ges 
fährlich geworden find. Mit aller Wärme eifert Bettina gegen die Zodesftrafe und rech— 
net e8 unter Anderem dem Staat ſchwer an, daß er wohl im Verbrecher eine Reihe von 
ungezeugten Gefchlechtern todtfchlägt, die vielleicht beftimmt waren zum Heil der Menſch— 
heit, und fo durch angfterzeugte graufame Sagung dem Weltgeift felber frevelnd in den 
Arm fällt. Aber fie fieht die Zukunft und das Ende aller diefer Unnatürlichfeiten voraus 
und ficchtet fich nicht vor ihr. Ein kleiner Satan, in Geftalt einer franzöfifcher Atzel, 
fpricht zu Frau Rath (Göthe's Mutter): 

„Staatsmänner nennen fi, die wir da fehen ſich abmühen im Wahne ihrer wirf: 
famen Macht, und in der Schule ihrer Vorurtheile meinen fie die Menjchheit zu erzie- 
hen? — Aber feht und flaunt, wie die Naturfräfte der Menfchheit allefammt brach lie: 
gen, und wienur ein ganz Fleiner Hebel der Mittelmäßigkeit ohne alle angewandte Gei: 
ſteskraft, e8 vermöchte, dieſe mechanifche Welt im Gang zu erhalten.” 

Frau Rath. „Wahr zum Erjchüttern wahr! Kann aber das der göttliche Teufel 
fo ungeahnt hingehen laffen? — 

„Er weiß, die Geiftesfreiheit wird er ausbrüten, oder das Ei ift faul! Und 
dann, wenn wirklich Leben von feiner Brutwärme ausgeht und für feine Schöpfungskraft 
zeugt, dann ift Fein Widerfpruch mehr ald nur das große Werde! — Sept noch träumen 
diefe närcifchen Leute von unendlichen Staubwolfen, die fie aufwirbeln, und fie rufen: 
Halt, ich will auffteigen, um das Fuhrwerk zu leiten, oder: Halt, ich will abfleigen, um 
es zu erleichtern ; aber das will Nichts fagen; fo lange träge Lüfte über ung das Gewoͤlk bin: 
fchleppen, fo ift Altes noch) ftill und unrührfam ; nur dann erwacht die organifche Elafticität 
und reizt zu pofitiver Mitwirfung, nur dann rumoren Sternguder und alle Welt, wenn 
ein Komet erfcheint.” 

Hierauf fliegt die Satansagel zum Fenfter hinaus, e8 kommt ein Gewitter und 
fchlägt ein. Dr. Deeg. 

Arnold von Bredcia, Ueber das Geburtsjahr dieſes Reformators, der die kirchli⸗ 
chen Reformationsideen auf republitanifche Formen übertrug und den Grundftein zur gro- 
fen Reformation legte, laffen ſich nicht beftimmte und fichere Angaben geben. In den 
wenigen Monographieen!) diefes großen Mannes ift hieruͤber Feine Angabe; nach den ver: 
fchiedenen Perioden feines Lebens jedody läßt fich da8 Jahr 1105 mit der meiften Wahr: 
ſcheinlichkeit als fein Geburtsjahr bezeichnen. Auch über feine Jugendjahre find nur 
fragmentarifche Nachrichten vorhanden, aus denen ſich nur fo viel entnehmen läßt, daß er 
fi) ſchon früh dem geiftlichen Stande ergeben und die niedern Weihen empfangen habe. 
Um die Entwidlungsgefchichte diefes Riefengeiftes beffer verfolgen und würdigen zu fönnen, 
muß ein Furzes Bild der damaligen politifch- kirchlichen Verhältniffe vorausgehen. — Jede 
Religion hat ihren Mythos. Die alten Heidenvölker fchufen fich ihre Mythengeſchichte, 
indem fie theils das Weltall mit Göttern erfüllten, die ohne ein vorausgegangenes Menfchthum 
ſchon von Ewigkeit her beftanden, theild mit Göttern, die ihre Laufbahn als Menfchen 
begannen und nad) einem langen thatenreichen Leben endlich felbft Götter wurden. Die 
chriftliche Neligion hatte ihren Mythos vereinfacht, indem fie, d. h. deren Stifter, das böfe 
Princip nur als eine untergeordnete Idee annahm und einen einzigen allmächtigen und all: 
- gerechten Bott ale Träger einer rein humaniftifchen Lehre aufftellte. Das bumaniftifche 
Princip, deffen mächtiger Fluͤgelſchlag unfere Gegenwart erfchüttert, findet in der rein 
chriſtlichen Lehre feinen unleugbaren Anfang, wäre e8 auch nur darum, daß die Chriſtus— 
lehre die individuelle Freiheit als einen ihrer erften und vorzüglichften Glaubens: 
grundfäge aufftellt, im Gegenfage zu den Griechen und Römern, bei denen bie individuelle 
Freiheit nur in fo weit in Betracht kam, als fie der Freiheit der politifchen Geſammtheit 
diente. — Der Materialismus, der fic) durch feine uralten Offenbarungen in den Mythen 
aller Völker ein Hiftorifches Recht erworben hatte, machte auch hier fein Recht, d.h. bie 
Eonfequenzen feiner langen Eriftenz geltend, indem er in den Apofteln und Märtyrern die 


1) Guadagnini „Apologia d’Arnoldo, Pavia‘ 1790. H. Francke. „Arnold von Brescia 
und feine Zeit.‘ 
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chriftlichen Halbgötter erfchuf. Der Kanatismus für was immer fuͤr ein Object ift nie aus 
rein pfochifchen Elementen hervorgegangen, am wenigften jedoch der der erften Glaubens: 
opfer, denen felbft Goͤrres eine ascetifche Wohlluft zuerfennt. Diefe Glaubenshelden, 
deren allerdings heroifche Aufopferung jedody nur felten rein von weltlichen Beigefchmad 
mar, pflanzte fich auch noch fort, als Gonftantin bereits dem Chriftenthum den Sieg Über 
die Deidenlehre erfämpft hatte. Im diefer Zeit jedoch trat das weltliche Streben der Be: 
fenner und Propheten der Chriftuslehre endlich in feiner ganzen Entfchiedenheit hervor, 
da Gonftantin durch feine nach dem Vorbitde feiner NReichsverfaffung entworfene Kirchen: 
verfaffung und Abtretung des Exarchats den Grundftein zum hierarchiſchen Staate gelegt 
hatte. Von diefem Augenblid an wurde die chriſtliche Idee von ihren Hütern nur ale 
Object betrachtet, durch deffen Hilfe man dahin gelangen mußte, eine eben fo einflußreiche 
und mächtige Stellung in der politifchen Welt zu erlangen, als wie man fie bereits in der 
geiftigen erlangt hatte. Aus diefen Zuftänden bildet ſich nun jene Zeit, in die das Auftre: 
ten unferes Delden fällt und die man gewoͤhnlich als die Anfangsperiode des Verfalls der 
chriftlihen Kirche bezeichnet. Die Simonie war damals eine der Gardinaltugenden der 
römischen Priefter, die, um diefen ſchaͤndlichen Umtrieben den Anſtrich der Gefeglichkeit zu 
verleihen, die Lehre?) aufftellten, daß die Kicchengüter Eigenthum der Geiftliche und dieſe 
deren Derren und nicht bloß deren Verwalter feien. Derlange Streitzwifchen Kaiferreid) 
und Priefterthum , der Kampf zwifchen dem herrifchen römifchen Geifteszwang und dem 
dem Deutfchen von jeher eigenen hartnädigen Streben nad) fubjectiver Freiheit ; das folge 
Selbitbewußtfein der italiſchen Municipalftaaten, die mit mistrauiſchem Auge die ftets 
wachſende Macht des Prieftertbums bewachten und von Zeit zu Zeit einen übermüthigen 
Bifchof oder ausfchweifenden Priefter aus ihren Gebieten jagten: Alles dies hatte die dama— 
ligen politifch- kirchlichen Zuftände auf den Gipfel der Verwirrung gebracht und es war 
feine befondere überrafhende Erſcheinung, daß bei dem von allen Seiten her ertönenden 
gebieterifhen Rufe nach kirchlichen Reformen derfelbe endlich audy aus dem eigenen 
Schooße des Nomanismus vernommen wurde. Schon im Jahre 1128, noch ehe Arnold 
von Brescia feine öffentliche Wirkfamkeit begonnen, wurde unter Honorius II. (1124 — 
1130) ein gewiffer Arnold wegen feiner kuͤhnen Sprache gegen bie tiefe moralifche Ver: 
derbniß des Klerus von demfelben getödtet.*) — Arnold's Fugendjahre find in tiefes 
Dunkel gehüllt, über welches nur feine Werke einiges Licht hätten verbreiten können, bie 
jedoch nad) den ung vorliegenden geſchichtlichen Quellen in Folge des zu Rom 1139 ftatt: 
gefundenen Gonciliums als erzfegerifch verbrannt wurden, wie wir aus dem von Innocenz II. 
1139 an die franzöfifchen Bifchöfe erlaffenen Breve erfehen fönnen, in welchem Letzkerer 
die Einkerkerung Abaͤlard's und Arnold’s und die Verbrennung deren Schriften anbefiehlt. 
So viel können wir als gewiß annehmen, daß er bis zum Jünglingsalter in Brescia lebte, 
dafelbft die niedern Weihen erlangte und von feinen geiftlihen Vorgeſetzten nad) Frankreich 
gefandt wurde, um die Vorträge Peter Abaͤlard's zu hören. Die Zeit feines Abgehens 
nad) Frankreich fällt nad) den Annahmen der zuverläffigiten Hiftoriker ?) in das Zahr 
1119, in welchem Arnold feinen Lehrer beſuchte und von da an mehrere Fahre in enger 
Freundfchaft mit ihm in Paraklet verweilte.d) Nach feiner Rüdkehr nad) Stalien, die 
ungefähr in das Jahr 1128 fallen dürfte, in diefelbe Zeit als Abälard die Abtei St. Gil- 
das in der Bretagne erhielt, trat er in ein Klofter zu Brescia. Auf feiner Heimreife foll 
ernach mehreren neueren Hiftoriographen, u. A. Francke und Meander, die Katharer, eine 
ercentrifche, in ihren Hauptlehren mit den Waldenfern übereinftimmende Secte befudht 
haben, was um fo weniger uͤberraſchend ift, als er im füdlichen Frankreich mitdem großen 
Reformator Heinrich, dem nachmaligen Haupte der Albigenfer, in ein inniges feftdauern- 
des Freundfchaftsbüundniß getretenwar. Bei feiner Heimkehr traf er den von den Brescia: 
nern fchon einmal verjagten und durch des Papftes Vermittlung wieder eingefegten Man- 


2) Guadagnini „Apologia.“ Stumpf „Schweizerchronik.“ Otto Frisingensis „Gesta“ ete 
3) Platina in vita Honorii II, Jo. Trithemius Chron, Hirsaug. ad ann, 1128, 
4) Bulaeus in hist. univers. tom. II, pag. 726. — Du Chesne ‚‚Notae etc.‘ 
5) Gunther Ligurinus III, 264—265. 
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fred auf dem bifchöflichen Sige. Die beiden Confuln Ribaldo und Perfico flanden 
an der Spiße der Republik fo wie an der Spige der ſich ſchon längft gebildeten Oppofition 
gegen die bifchöfliche Gewalt. Sie wurden endlich durd Arnold bewogen, den Intriguen 
und Schändlichkeiten des ungefcheut nad) weltlicher Herrfchaft ftrebenden Manfred offenen 
MWiderftand entgegenzufegen. — Aufdiefem fruchtbaren, durch die ſchon früher eingedrunge: 
nen Grundfäge der Katharer und Albigenfer empfänglicy gemachten Boden follte Arnold 
nun feine weitere Wirkfamkeit entfalten. Der fpeculative Geift Abaͤlard's hatte fich in 
Arnold mit energifcher Thatkraft vermählt und die von Abdlard aufgeftehlte Lehre der 
Freiheit des Willens ward die Grundlage feines Reformationsfaftens‘). Arnold 
befchräntte fich jedoch nicht auf bloße Forfhungen auf dem Felde der Theologie, noch war 
er ein fpeculativer politifcher Schwärmer wie fein Nachfolger Cola Rienzi: er verband 
mit feinen religiöfen audy fociale, politiſche Neformen, die nicht minder gegen bie 
Herrſchſucht des Priefterthums als gegen die weltliche Defpotie anfämpften. Er ließ fi 
nicht in Windmübhlengefechte gegen theologifche Lehrfäge ein, er achtete den Glauben des 
Volks felbft bis zum Aberglauben und würde felbft die Lehre vom Abendmahl unangetaftet 
gelaffen haben, wenn er durch deren Sturz nicht auch den Sturz der göttlichen Verehrung 
der Priefter und der Obrenbeichte hätte bewirken fönnen. Und indem er das Anfehen des 
Prieſterthums vernichtete, ward er zugleich ein furchtbarer Gegner der beftehenden gefell: 
fchaftlichen Verhältniffe, da fein ganzes Streben dahin gerichtet war, eine nach dem Mufter 
der von den Apofteln gegründeten urchriftlihen Gemeinfchaft gebildete ſociale Ver— 
faffung mit republifanifchen Grundlagen herbeizuführen. Liegt hier die Löfung der Frage: 
„Warum fuchten die Obfeuranten des 19. Jahrhunderts die neukatholiſche Kirche als 
demofratifch= communiftifchen Zendenzen anhängend zu verdaͤchtigen?“ wohl fern? Die 
Lehre, die Arnold predigte, war dieder Albigenfer, die fehon in einem vorhergehenden 
Artikel auseinandergefegt, und es genhgt ung, um feineZendenzen mit einem einzigen Aus: 
drucke zu bezeichnen, daß wir fagen: Der Kampfum religiöfe Freiheit diente 
ihm zur Foliedes Ringens nad politifcher Freiheit. — Nach einem ber 
glaubmwürdigften Hiftoriker jener Zeiten?) foll Arnold nach feiner Ruͤckkehr das Amt eines 

Lectors®) an der Kicche zu Brescia bekleidet und in diefer niedern Stellung ſich durch feine 

glänzende Beredfamkeit die Liebe und Bewunderung feines Volkes erworben haben. Ar— 

nold’8 Lehre Elang dem unterften Stande, diefem Paria aller Zeiten, wie ein fiegedfteubiges 
Evangelium, das ihnen die endliche Erlöfung aus der weltlichen Niedrigkeit und Sklaverei 
und den Weg, wie fie folche erkaͤmpfen müßten, zeigte. Nicht nur die Kanzel, fondern bie 
Marktpläge und bag freie Feld dienten ihm zur Arena, nad) welcher nicht nur die Brescia: 
ner, fondern auch alle andern Bewohner der lombardifchen Städte zu Taufenden herbei- 
ftrömten P);den Prieftern Dagegen töntefeine Rede wie furchtbare Donnerworte, Dieöffent- 
liche Meinung, obwohl ſchon längft gegen fie gerichtet, hielt ein ſchreckliches Strafgericht, 
und einer der wahrheitliebendften Schriftfteller jener Zeit fagt, daß der Stand eines Prie⸗ 
fters Jedem zur größten Schande gereichte 10). Der Bifchof Manfred und feine geiftlichen 
Genoffen, die ſich, obgleich durch) die Adelspartei mächtig unterftügt, doch immer mehr bem 
gewaltigen Haſſe und Hohne des Volkes ausgefegt fahen und den Folgen von Arnold’s 
Lehren feinen Damm mehr entgegenzufegen vermochten, wandten ſich endlich an das 
große lateranenfifche Concilium unter Innocenz Il. 1139, um Arnold als Keber erklären 
und ihn mit dem Bannfluche belegen zu laffen. — Obgleich mehrere andere Schriftfteller 
behaupten, er fei dafelbft als Keger erklärt worden, fo glaubt doch der WVerfaffer ſich an 
die Schriften Bernhard's halten zu können, der erzählt, daß A. nicht der Kegerei, wohl aber 


6) Frande „Arnold von Brescia und feine Zeit.’ 

7) Otto Frisingensis De Gestis Frider. II. 

8) Das unterfte geiftliche Amt in jenen Zeiten. 

9) Bon feiner Beredfamkeit fagt Bernhard in einem feiner Briefe an den Gonftanger 
Bifchof Hermann: Lingua ejus gladius acutus — molliti sunt sermones ejus sicut oleum et 
ipsi sunt jacula — allicit blandis sermonibus.‘ 

10) Gunther I, c, „ut jam ludibrio sacer extremoque pudori Clerus haberetur.‘ 
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des schisma pessimnm beſchuldigt und demfelben neben feiner Verbannung aus Italien 

auch ewiges Schweigen auferlegt worden fei. 1) Das wandelbare Volk, dem nad) Ruͤckkehr 
Manfred's in allen Kirchen die angeblich von Nom anerkannte Kegerei A's und deſſen 

Verbannung bekannt gemacht wurde, verließ größtentheils feine Partei, und A. mußte, um 

einem ewigen Gefängniffe zu entgehen, auf das ſchleunigſte die Flucht ergreifen. Die Ge: 

ſchichtſchreiber find uneinig, ob A. fi unmittelbar nady Frankreich oder zuerft nad) ber 
Schweiz gewandt habe ; fo viel jedoch ift gewiß, das er eine Zeit lang in Frankreich bei einem 
feiner ehemaligen Mitfchüler unter Abälard, dem Gardinallegaten Guido de Gaftello (nad): 

ber Göleftin 1.), Schug und Zuflucht fand. Doc auch in Frankreich follte A. nur einen 

augenblidtihen Zufluchtsort finden, denn der der Kegerei befchuldigte und zur Ver: 

theidigung feiner Lehre vor das Goncilium zu Sens berufene Abaͤlard rief ihn zu feinem 

Beiftande zu ſich. Das Goncil nahm den bekannten unglüdlichen Ausgang, in Folge deffen 

ſowohl Abälard als A. von St. Bernhard auf das heftigfte verfolgt wurden. Abälard 
fand bei dem Abt Peter von Clugny Schuß, Arnold jedoch ſah fich genöthigt Frankreich zu 
verlaffen und zu dem Bifchof Hermann nad) Gonftanz zu fliehen, einem eben fo menſchen⸗ 
freundlichen als aufgeklärten Priefter. Aber auch hier entdedte ihn St. Bernhard und 
nöthigte den Bifchof, Arnold nicht länger bei fichzu dulden, worauf derfelbe Gonftanz verließ, 
von feinem Freunde jedoch die Erlaubniß erhielt, fich in deffen Sprengel aufhalten zudürfen. 

Arnold ging nad) Zürich, wo der Samen feiner Lebre bereits tiefe Wurzel gefaßt hatte. 
Der Rath diefer Stadt verlieh ihm augenblicklich ein öffentliches Fehramt und Arnold’s 
Beredfamkeit bewirkte in kurzer Zeit, daß fich das Volk der Adels: und Kirchenfeffeln ent- 
ledigte, und jeder Unterfchied in der Bürgerfchaft aufbörte. Der Kirchenhiftoriter Fuͤßlin 

behauptet vielleicht nicht mit Unrecht, daß Arnold die Zuͤnfte dafelbft eingeführt habe, da 
Arnold die urfprüngliche italifche Städteverfaffung!?) kannte und Ludwig der Baier in 
einem Briefe den Zuͤrchern ihre Zünfte beftätigt. Arnold's Einfluß erftredite fich übrigens 
nicht nur auf die Zürcher, fondern auf die ganze Schweiz und felbft bis in das Herz des be- 
nachbarten Deutfchlande. Der Beſchluß, den die Ritterfchaft aus Schwaben, Baiern und 
der Schweiz auf dem Reichstage zu Ulm faßte, des Inhalts: „daß diejenigen, welche wegen 
Raub und Brandftiftung, an Kiechengüitern verübt, diefes Urtheil, wenn e8 gültig fein foll, 
noch einmal von einem weltlichen Gerichte beftätigt empfangen müßten, weil fonft bie 
UmtriebedesKlerusdas Reihüberden Haufen ftürzen würden, und bie 
Ercommunicirten dennody immer achtbare Bürger und Nitter bleiben Eönnten, da das 
Reich Chriſti nicht von dieſer Welt ſei,“ diefer Beſchluß ift einer der nothwendigen aus 
Arnold’8 Lehre hervorgegangenen Gonfequenzen. Won jener Zeit an ftrebten die Schwei- 
zer fortwährend fich von Kirche und Reich loszuminden und ihre politifche Selbftitändigkeit 
zu erfämpfen. — Obgleich Arnold in Zürich unter dem erborgten Namen Leemann 
lebte , fo war doch fein Aufenthalt und Name Überall bekannt, und nur die tiefe Verehrung 
und Liebe des Volks machen e8 erflärlich, mie er ſich durch ſechs Jahre, von 1139 — 1145, 
ungeftört in Zurich erhalten Eonnte. — In Rom hatte ſich inzwifchen der Schauplag vor: 
bereitet, auf dem der große Reformator den ruhmvollſten Theil feiner Lauf 
bahn beginnen und.vollenden follte. Die Römer hatten die nach Honorius 
1. Tode (Februar 1139) ausgebrochene Kirchenfpaltung benugt, um das zweifache Joch des 
Deutſchen wie der Kirche abzufchlitteln und ſich als Republik zu conftituiren. Der von 
der Mehrzahl erwählte Gegenpapft Anaklet II. war den Intriguen der Gegenpartei unter: 
legen und Innocenz II. als rehtmäßiger Papft anerkannt worden. — Nur Roger von Si: 
cilien, dem Anaklet den Königstitel verlieben und ihn zum König von Sicilien gekrönt hatte, 
führte den Krieg gegen Innocenz fort. Mit ihm fämpften die „Ziburtiner, die anfangs 
gleich ben Römern für Anaklet gewefen waren, gleichfalls gegen Innocenz und zwar auch 
dann noch, als Anaklet bereits geftorben und Roger's Partei ſich in Victor II. ein neues 
Oberhaupt gewählt hatte. — Letzterer trat jedoch, durch St. Bernhard bewogen, freiwillig von 


11) Ligurinus IIT. 300 — Otto Tat: II, 20. 
12) — „De regno Ital.“ X . Tschudi Chrönic. 1. 51. ad, 1114. 
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feiner Wuͤrde zuruͤck. Innocenz hatte mit Beihilfe des römifchen Volks die Tibur— 
tinerendlich zur Uebergabe auf Gnade und Ungnade genöthigt und mit benfelben ohne Ein: 
verftändniß mit den Römern einen milden Frieden 'gefchloffen und fih Treue ſchwoͤren 
laſſen. Diefer Eingriff in die Nechte des Volkes erbitterte durffelbe aufs Aeußerfte. Der 
Adel, der fich insbefondere in feinen Privilegien verlegt und zuruͤckgeſetzt fühlte, rief das 
Volk zum Aufruhrauf und ftelfte unter allgemeiner beifälfiger Webereinftimmung auf bem 
Gapitol den Senat wieder her. Diefe Herftellung follte gleichfam den Vorläufer zur Wie 
derherftellung aller alten republifanifchen Formen bilden. Eben fo wurde ber von Inno— 
conz mitden Ziburtinern abgefchloffene Friede als ungültig anerkannt und der Krieg fort: 
geſetzt. Der tiefgefränkte Innocenz fuchte zuerft durch feine Freunde das Volk umzuftim: 
men, und da in diefer Hinficht all fein Bemühen fruchtlos mar, fo ſchleuderte er feinen Bann- 
ſtrahl auf daffelbe und entzog ihm das big auf diefen Zag in feinem Befig geweſene Recht 
der freien Papftwahl. Kurze Zeit darauf erfolgte, am 24. September 1143, fein Tod 
Ihm folgte der Cardinal Guido de Gaftello als Coͤleſtin II., den wir bereitsin Frankreich 
als Arnold's Beſchuͤtzer und Freund fo wie ald Schüler Abaͤlard's haben Eennen lernen. 
Er war der erfte Papft, der ohne die Theilnahme des Volks an der Papftwahl allein von 
den Cardinaͤlen gewählt wurde. Sein Wirken, über das wir Feine Ueberlieferungen befigen, 
wurde leider durch fein fechs Monate nach feiner Wahl erfolgtes Ableben (I März 1144.) 
gehemmt. Bei feinen Grundfägen und feiner Freundſchaft für Arnold würde feine längere 
Regierung für Kirche wie Staat von unabfehbaren Folgen gemefen fein. Ihm folgte ein 
Bolognefer, der Cardinal Gerhard Caccianimicus als Lucius Il. Während feiner kurzen 
Regierung vollendeten die Nömer ihre republifanifche Miedergeftaltung. Giordano, 
einer der einflußreichften und einfichtsvollften Römer, erhielt die Würde eines Patricius von 
Mom, der ald Senatspräfident fungiren und den Magiftrat der Nepublik vertreten follte. 
Hier Sprachen fie zum erftenmal den Grundfaß aus, daß fie den Papft nur ale Biſchof von 
Nom betrachten und ihn aller weltlichen Macht entfleidet wißen wollten. Sie forderten, 
daß er alle Megalien des Staates dem Patricius uͤbergeben und ſich nad) der Sitte derBor- 
fahren mit dem Zehnten und frommen Gaben begnügen follte. Lucius flehte im dieſer 

argen Bedraͤngniß die Hilfe des deutfchen Kaifers Konrad an, welchen jedoch feine eige: 

nen VBerbältniffe nicht erlaubten, fi) mit den Angelegenheiten des Papftes zu beſchaͤftigen 

Zudem huldigte er auch dem Princip, daß predigen und Meße lefen bereinzige 

Berufder Pfaffen fei!?). Das Volk hatteinzwilchen gleichfallsan Konrad ein Schreiben 
gerichtet, das eben fo wenig beantwortet wurde, war aber dabei nicht müßig ftehen geblieben, 
fondern hatte feine Verfaffung beinahe ihrer Vollendung entgegengeführt. Lucius, der 
fab, daß er von Konrad keine Unterftüsung zu erwarten hatte, machte fich eines Tags an ber 
Spige feiner Anhänger auf und 30g im vollen päpftlichen Ornat genen das Capitol, auf 
dem eben der Senat verfammelt war. Der Zug rüdte durch das uͤberraſchte Wolf eine 
Zeitlang ungeftört vor, murde aber endlich mit einem furchtbaren Steinhagel begrüßt und 
zuruͤckgeſchlagen. Den Papft felbft hatte ein folder Steinwurf fo heftig getroffen, daß 
er den folgenden Zag, am 25. Februar 1145, den Geift aufgab. Ihm folgte Eugen IMl., 
früher Abt des Gifterzienferflofters St. Anaftafius in Rom, ein Freund und Schüler 
Bernhard’s von Clairvenur. Auch er wurde wie Lucius ohne Theilnahme des WBolkes 
geroählt, welches Tegtere, entrüftet über diefe fortgefegte Ausfchliefung von feinem her: 
koͤmmlichen gefeglichen Rechte, erklärte, e8 wuͤrde feinerfeits die Wahl als nichtig erklären, 
wenn Eugen nicht die Verfaffung beftätigte und auf alle weltlichen Mechte in feinem und 
feiner Nacyfolger Namen verzichten wollte. Aber Eugen befaß die einzige Tugend, bie 
die Päpfte der Neuzeit in ſoweit auszeichnet, als fie zur Aufrechthaltung des fchwankenden 
Romanismus beiträgt: die Hartnddigkeit. Er entwich mit der Mehrzahl der Carbinäle 
bei Nacht aus Rom, begab fich zuerft mad) dem feften Schloß Monticelli und dann nach 
dem Klofter Farfa, wo er die Weihe empfing. Diefe Entweichung lag ganz in dem Bor: 
theil des römifchen Volkes, das nun ungeftdrt an dem Verfaffungsmwerke fortarbeitete. 


13) Ampliss, collect. epist. CCXII. Tom. II. pag. 299, 
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Eugen wiegelte jedoch die Tiburtiner nebſt andern lateiniſchen Voͤlkerſchaften gegen Rom 
auf und bezwang daſſelbe nach langem, tapfern Widerſtande von Seiten der Roͤmer, die 
endlich um Frieden bitten und ihn zu einem harten Preiſe erkaufen mußten. Sie mußten 
den Patricius abſchaffen, den Stadtpräfeet, den fie während der Regierung Lucius abge— 
fchafft, wieder einführen und den Senat vom Papfte ernennen laffen 1). Bald erneuten 
fie jedod) den Aufftand gegen den Papft und trieben ihn, nebft dem beiligen Collegium, mit 
Pfeilen und Wurfipivfen aus der Stadt. Eugen floh zuerſt nach Zibur und dann nad) 
Frankreich. In diefe Zeit fallt das Auftreten Arnold’s in Rom, wohin ihn die Nömer zu 
Bollendung des Verfaffungswerkes gerufen hatten. Arnold kam mit einem Eleinen 
Schweizerheere, das, für deffen Lehre begeiftert, den fernen Ländern in Vollendung des 
großen Werks: der Erringung politifcher und religiöfer Sreibeit, beiftehen wollte. A. führte 
den Ritterftand und das Tribunat wieder ein, fehloß durch ein Senatus GConfultum den 
Papſt von aller weltlihen Macht aus und befchränkte die dem Kuifer zu leiftenden Pflich- 
ten. Gleichzeitig befahl er die Aenderung des zu Bologna wiedererwedten römifchen 
Rechtes in der neuen Republik. Eugen war inzwifchen in Folge falfcyer Berichte, die 
ihm die Beswingung Roms als ein Reichtes erfcheinen ließen, nad) dreijähriger Abweſenheit 
wieder nach Italien zuruͤckgekehrt und wollte in Nom einziehen. Das Volk verichloß ihm 
jedoch die Zhore, und erft nachdem er in Zusculum ein Heer gefammelt und daffelbe durch 
die ihm von Noger gefandten ficitianifchen Hilfstruppen verftärkt hatte, gelang es ihm 
den Eintritt in Rom zu erzwingen. Er mußte jedoch den Roͤmern ihre Berfaffung be- 
ftätigen. Ob Arnold in Nom geblieben, oder ob er vermöge Vertrags aus Rom ausge: 
wiefen, ift bei der großen Lüdenbaftigkeit der Geſchichtſchreiber ber diefe Periode nur 
ſchwer zu ermitteln. — So viel ift gewiß, daß Eugen im Jahre 1150 nod) in Rom war, 
fpäter wieder die Stadt verlaffen mußte und erft im Jahre 1152 in Folge eines Verglei- 
ches aus Gampanien, wo er fid) indeß aufgehalten, wieder nach Rom zurüdkehrte. Vor 
feinem Tode mußte er noch erleben, daß Arnold die Zahl der Senatoren von 56 auf 100 
erhöhte und ftatt des Patricius zwei Conſuln einführte, deren einer mit den innern, der 
andere mit den auswärtigen Angelegenheiten der Republik betraut war 15). Der deutfche 
Kaifer Konrad, zu dem die Kirche fo oft und ftets vergeblich um Hilfe gefleht hatte, war 
am 15. Februar 1152 geftorben und Friedrih Barbaroffa, Herzog von Schwaben, auf 
den deutfchen Thron erhoben worden. Auch von Konrad’s Nachfolger würde die Kirche 
nichts Befferes zu erwarten gehabt haben, wenn nicht ein ftreng römifch gefinnter Geiſt— 
licher, Abt Wibald, Friedrichs Freund und Rathgeber, jelben für Nom zu ftimmen ge: 
mußt hätte; denn Friedrich, ftolzen und herefchfüchtigen Charakters, war dem Treiben 
Roms abhold und hatte zudem einem deutfchen freifinnigen Mönche, Namens Wesel, 
A.'s Freund und Schuler, der fidy um die Ausbreitung der Arnold’fchen Lehre in Deutfch- 
land großes Verdienft erworben hatte, ein williges und geneigtes Ohr geichenft. Arnold, 
theils auf den Einfluß jeines Freundes, theild auf das perfönliche Intereffe des Kaiſers, das 
mit der Kirche in Widerftreit lag, bauend, hatte eine feinem politifchen Syſtem ganz ange: 
meffene Idee ergriffen und verfuchte nun, felbe zur Ausführung zu bringen. Sie beftand 
darin, Rom einen eigenen Kaiſer zu geben, dem jedoch außer der Repraͤſentation fonft eben 
nicht viele Rechte und Macht zu Gebote ftanden. Es kann nicht befremden, daß er - 
einem Staate mit republifanifchen Formen eine anjcheinend in Widerſpruch mit felben 
ftehende Idee aufdringen wollte; denn er betrachtete Kaifer wie Papft als nothwendiges 
Uebel '6), und man konnte zudem nad) gefchehener fefter Conftituirung einer, wenn auch 
nicht eurepdifchen, doc) italifhen Bundesrepublik, diefe beiden monacchifchen Scyatten- 
bilder ohne Schwierigkeit befeitigen. Stande meint, er habe das Ziel einer europdiichen 
Bundesrepublik und den Sturz des Feudalismus im Sinne gehabt. Diefe Anficht dürfte 


14) Sigonius XI, 279. Schnitzlini diss. de A. B. Gunth. Ligurin, III, 114, 

15) Romualdi Salernitani Chron. Sicardi episc. chron. Muratori „‚Scriptor. 
rerum ital.‘ 

16) Gunther III, 383 fagt: „Nil juris in hac re pontifici summo, modieum concedere 
regi suadebat populo, sic laesa stultus utraque maiestate, reum geminae se fecerat 
aulae.‘ * 
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fich nach den vorliegenden Quellen wohl dahin mobificiren Iaffen, daß er bei diefem Plane 
die Schweis, Suͤddeutſchland und alle italienifchen Staaten im Auge gehabt. In legteren 
hatte fich die Idee der italifhen Bundesrepublif bereits um viele Schritte ihrer Ver: 
wirklichung genähert, denn in Viterbo, Aquapendente und vielen anderen römifchen 
Städten hatten ſich bereits republifanifche Regierungen gebildet, die mit Rom und %. in 
fteter Verbindung und Buͤndniß blieben. — Eugen Ill. war indeß geftorben (1153) und 
feine Stelle durch einen Römer, Namens Konrad, erſetzt worden. Kesterer, der den Namen 
Anaftafius IV. angenommen, war zwar ein mildthätiger aber fonft ſchwacher, energielofer 
Mann, der bie Intereſſen der Kirche gar nicht zu wahren vermochte und deffen Eurze Re: 
gierunggzeit, denn er ſtarb am Ende des Jahres 1154, der Sache Arnold’s allen möglichen 
Vorſchub leiftete. Ihm folgte der Sohn eines englifchen Mönche, Namens Breakfpeare, 
ale Hadrian IV., der der neuen Republik und Arnold’8 Lehre den Zodesftoß gab. Es war 
dies ein energifcher unerfchrodener Priefter , der vor keiner Schlechtigkeit und Schaͤndlich⸗ 
feit zuruͤckbebte, jobald er diefelbe als vortheilbringend für die römifche Herrfchaft anſah. 
Er war einer jener Männer, die Begebenheiten fchaffen und die an der Weltgefchichte An: 
theil nehmen, zwar nicht in der Weife der modernen Gedanfenvormünder, die da glauben, 
fie Eönnten mit einem Federzug die welthiſtoriſchen Facta aus der Erinnerung der Men: 
fchen verwifchen,, wohl aber wie jene Männer, die mit der für Mittelmaͤßigkeit und Unbe— 
deutendheit erbarmungslofen Zeit den Riefentampf um Macht, Größe und bleibenden Na: 
men Eämpfen. Schon fein erftes Auftreten zeigte den Römern, was fie von ihm zu ge: 
wärtigen. hatten. Er mies die Gefandten der römischen Republik, die nach feiner Erhe— 
bung ihn begluͤckwuͤnſchten, gleichzeitig aber auch die Beftätigung der beftebenden Einrichtun: 
gen forderten, ohneihnenirgend eine Antwort zu ertheilen, entrüftet fort. Das darüber aufge: 
brachte römifche Vol fandte ſogleich Eilboten an den eben abwefenden Arnold, um ihn zu 
fich zu rufen. — Bei einem der zahlreichen Volksaufläufe, die damals beinahe täglich ſtatt— 

fanden, wurde ber Gardinal Guido di Sta. Pudenziana durch einen Steinmurf tödtlich ver- 
wundet. Hadrian benuste diefen Zufall jogleich, um wegen eines angeblidy am heiligen 
Stuhl begangenen Majeftätsverbrechendg Rom mit dem Interdict zu belegen. Er felbft 
verließ augenblicklich die Stadt und begab fih nach Orvieto. Das Interdiet war in folange 

ausgejprochen, bis Arnold aus Rom vertrieben fein würde. Schon die vorhergehenden Päpite 

hatten Arnold ercommunicirt und aus Nom verbannt, diefe Blitze des Vaticans hatten ſich 
jedoch an feiner eigenen Ohnmacht und der Volksherrichaft gebrochen. Auch jest würde 
vielleicht felbjt das Uber ganz Rom ausgefprochene Interdict wirkungslos geblieben fein, 
wenn nicht eben die Charwoche nahe geweſen wäre. Der Aberglaube des Volks, den ſelbſt 
Arnold, mo es mit jeinen politifchen Reformen verträglich war, ftets ſchonte, und ohne 
welche Schonung er nie zu einem fo hoben Ziele gelangt wäre, diefer Aberglaube fiegte nun 
über die heranbrechende Morgenröthe einer freien religisfen und politifchen Erkenntniß. 
Das Volk, das fich in der heiligen Woche nicht die Thuͤren der Kirchen verfchloffen und der 
Sacramente beraubt fehen wollte, zwang den Senat, mit dem Papft in Unterhandfung zu 
treten. Arnold's Vertreibung, die Abjchaffung der republitanifchen Staatsformen und 
Niederlegung der Waffen: dies war der Preis, um den fi) Rom die Herrichaft der 
Dunfelmänner, welche e8 kaum geftürzt, und religiöfe und politifche Knechtichaft erfaufte. 
Arnold von Brescia verlieh am 23. März 1155 die Stadt, worauf Hadrian das Inter: 
diet aufhob und wieder den Lateran bezog. Bei Dericuli ftieß der lüchtige Arnold auf die 
Leute des Cardinals Gerhard und wurde von denfelben gefangen genommen, von den Gra⸗ 
fen von Campanien jedoch, die feine Gönner waren, befreit und mit nach einem ihrer 
Scyiöffer genommen. Friedrich I., für Italien und die Aufklaͤrung unbeilvollen, ja 
fluchwuͤrdigen Andenkens, hatte inzwiichen feinen Römerzug begonnen, um fi) in Rom 
Erönen zu laffen. Unter den Bedingungen, die ihm vom Papft auferlegt waren, befand 
ſich auch die, daß er den Eegerifchen Arnold in feine Hände liefern follte. Um diefe Be- 
dingung erfüllen zu koͤnnen, nahm Friedrich einen der campanifchen Grafen gefangen und 
erklärte, ihm nur gegen die Ausfieferung des bei ihnen verſteckten Arnold freilaffen zu 
wollen. Außerdem bedrohte er fie im MWeigerungsfalle mit feiner Nahe. Da lieferten 
die campanifchen Grafen ihren Gaftfreund an die Cardinile aus. Diefe liefen ihn in 
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fchweren Banden nach Rom führen, wo ihn Hadrian in ber Engelöburg gefangen fegen 
ließ, um ihn nad) der Ankunft des Kaifers vor Gericht zu ftellen, da er nicht wagte, eigen: 
mächtig über ihn zu verfügen. Da fich jedoch die Ankunft des Kaiſers verzögerte und es 
höchft gefährlich erfchien, bei den damaligen mechfelvollen Zeiten einen fo wichtigen Ge- 
fangenen länger zu bewahren, fo ließ ihn der Stadtprätor Peter, eine Greatur Hadrian’s, 
eines Morgens gegen Sonnenaufgang vor die porta del popolo auf den gewöhnlichen 
Richtplag führen und dafelbft an ein Kreuz nageln, welches aus der Mitte eines Scheiter- 
haufens emporragte !7). Als die Flammen über Arnold bereits zufammenfchlugen, ftürzte 
die erfchrodene Bürgerfchaft herbei, um den Propheten, den fie fo jchändlich verlaffen 
hatte, zu wetten — aber e8 war zu ſpaͤt. Um dem Volke keine Reliquie von diefem großen 
Manne zu laffen, hatte man feine Afche in die Fiber gefhüttet. Eitle Vorfiht! Der 
Keim feiner Lehre war auf fruchtbaren Boden gefallen und der Märtyrertod Savonarola’g 
und Hußen’s, feiner glorreihen Nachfolger, zeigten der römifchen Curie, mie der Geift 
des großen Reformators ein bleibenderes und mwirkfameres Andenken hinterlaffen, als 
alle Reliquien, und mie der anbrechende Lichtftrahl fidy nicht verdunfeln und verbergen 
läßt, wenn auch alle ſchwarzen Priefterkutten diefer Welt ſich über ihn verdunkelnd aus: 
breiten wollten. Ueber Arnold von Brescia find verhältnißmäßig nur wenig Schriften 
vorhanden. Eine Eurze, in vieler Hinficht verdienftvolle, doch im pietiftifhen Sinne ges 
fchriebene Monographie eriftirt von H. Srande (Zürich 1828). Eine Apologie Arnold's, 
in freifinniger, jedoch nicht ftreng hiftorifher Manier gehalten, befigen wir von dem Bres⸗ 
cianer Guadagnini: „Apologia d’Arnoldo.‘“ Tom. 2. (Pavia 1790). Sein Leben und 
Wirken fowie fein tragiiches Ende find auch dramatifch bearbeitet worden und zwar von 
Bodmer in drei ſchlechten Zrauerfpielen, und in vorzüglich tiefpoetifcher Weife von Ita— 
liens erſtem derjegt lebenden Dichter, Niccolini („„Arnoldo da Brescia.“ Marseille1844), 
Senner von Fennberg. 

Hrreft, Arreſtproceß. Arreſt, welches Wort mit dem franzöfifchen Worte 
arreter im Mittelalter wahrfcheinlich von dem lateinifchen Worte restare gebildet wurde, 
entfpricht der doppelten Bedeutung des angegebenen franzöfifchen Wortes, nehmlih: an: 
halten und durch höheren Beſchluß binden. Es heißt die gerichtlich ausgefprochene 
Hemmung der freien Verfügung über Sachen, Vermögenstheile oder Perfonen, alfo bei 
legterer die vorübergehende Freiheitsberaubung. So weit die leßtere oder ber DPerfonal: 
arreft im Criminalrecht vorfommt, infofern müffen darüber die Artikel Freiheitsſtra— 
fen, Verhaftung und landftändifche Rechte handeln. Im Civilproceß fommen 
Arrefte als Erecutiongmittel vor, doch nad) dem gemeinen Recht nur als Realarreft, 
nicht als Perfonalarreft. Die Perfönlichkeit und perfönliche Freiheit ftehen: höher 
ald Sachen = und Vermögensrechte. Es muß alfo auf jede rechtlich mögliche andere Weife 
als durch ihre Verlegung der freilich höchft wichtige ſtrenge Credit und die Erfüllung ver: 
mögensrechtlicher Verbindlichkeiten durch die Gefeßgebung erftrebt werden. Diefes er- 
fannten die Gefeggebungen an, fo wie fie in rechtlicher und humaner Ausbildung fortfchrit: 
ten; die römifchen 3. B., als fie ihre früheren harten Schuldgefege abfchafften. Immer 
volfftändiger erkennen e8 neuerlich auch die Enyländer und Franzofen an. Wenn toggen 
einer Gefahr der VBereitelung rechtebegründeter Anfprüche durch Wegbringen der Sache 
oder auf andere Weife der Arreft oder die Belchlagnahme von Sachen als civilrecht— 
Liche, fehleunige richterliche Vorkehrung nothwendig wird, fo begründet dieſes Verfahren, 
wobei man mit dem Ende bes Proceffes, mit der Execution anfängt, eine Ausnahme. Es 
ift alfo auch als folche zu betrachten und zu behandeln, mithin nicht zu beguͤnſtigen. Wird 


17) Ueber Arnold's Zobesart find bie Anfichten und Berichte ungemein verfchieben. 
Guabagnini erzählt in feiner „Apologia‘, er fei durch den Strang hingerichtet und dann 
verbrannt worden, während der fehr glaubwürdige Gunther Figur. ausdrüdlich fagt:. Unde 
etiam tandem indicio cleri, nostro sub principe victus, adpensus cruci, flamma- 
que cremante solutus in cineres, Tiberine, tuas est sparsus in undas, ne stolidae plebis, 

em fecerat improbus, error martyris ossa novo cineresve foveret honore.“ Der 
gleichzeitige Schriftftellee Gerohus fügt dagegen in feinem Werte: „De investigatione 
Antichristi“ lib I. gan; abweichend: suspendio neci traditus.“ 
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der Arreft verhängt, fo begründet diefes den Gerichtsftand (forum arresti) des Gerichts, 
welches den Arreft verhängte, und es enfteht dadurch der eigenthümliche fummarifche Pro⸗ 
ccf, welchen man den Arreſtproceß nennt, in weldem vor Allem in einem kurzen Ter⸗ 
min der Arreft als rechtlich und nothwendig hinlänglic) begründet, oder derfelbe fofort wie⸗ 
der aufgehoben werden muß. Im Seerecht unterfcheidet man den Arreft der Schiffe 
von der Anhaltung derfelben dadurch, daß der Arreft nicht in feindlicher Abficht und na= 
mentlich nicht deshalb gefhicht, um unter gewiffen Umftänden das Eigenthbum zu con« 
fisciren, vom Embargo aber dadurch, daß er einzeln gefchieht, mogegen das Embargo 
aanze Claffen von Schiffen trifft. Nur in England berechtigt übrigens der Arreſt der 
Schiffe zum Abandon, aber überall ftehen ‚die Verficherer für die. dadurch entflehenden 
Schäden und Koften. C. Welder. 

Arrofiren, f. Finanzoperation. 

Alien, die Wiege des menfchlichen Gefchlechts, der Religionen und Staaten, der 
Sprachen, Künfte und Wiffenfchaften, umfaßt einen Flächenraum von 810,000 Quas 
dratmeilen, und die dazu gehörigen Inſeln 72,000 Quadratmeilen. Much mittleren Ans 
nahmen beträgt die Bevölkerung des Welttheils etwa 454 Mill., oderungefähr die Hälfte 
der Gefammtbevälkerung der Erde. Nach andern Angaben wird die Zahlder Bewohner 
des Feftlandes auf 444, und die der Inſeln auf 51 Millionen gefhäst. Die 4 Hauptracen, 
welche diefe Bevölkerung in fich begreift, mifchen fich da und dort zu verfchiedenen Spiel: 
arten, fo daß auch die Angabe Über die Ausbreitung der einzelnen Racen vielfach von ein- 
ander abweichen. Diefe find: 1.) die faufafifche Race mit 181 Millionen (Voͤlker⸗ 
fchaften in den Kaufafusländern: Grufier, Abaffen, Tſcherkeſſen, Tſchetſchenzen, Kofa: 
Een ıc., Kurden, Luren, Beludfchen, Afghanen, Griechen, Syrer, Armenier, Juden, Ara 
ber, Parjen mit den jegigen Perfern, Hindu im größeren nördlichen Theile von Vorder: 
indien). 2.) Die mongolifche mit 260 bis 300 Millionen (Tataren oder eigentliche 
Mongolen, Mandfchuren, Kalmüden, Baſchkiren, Chinefen, Zibetaner, Japanefen, Kore: 
aner, Finnen, Samojeden, Tichuftfchen, Korjaͤken, Kamtfchadalen, Ainos, Birmanen, 
Anamefen und Siamer). 3.) Die malatifche mit 13 bis 30 Millionen (eigentliche 
Malaien, Zavanefen, Sumatraer und übrige Süudinfulaner, Singalefen, Haraforen). 
4.) Die äthiopifche mit 1 Million (Pappuas auf den molluffifhen Inſeln). Die 
mohammedanifche Religion zählt BO Millionen Bekenner, die buddhiftifche 295, die bras 
manifche 89 Millionen, die chriftliche 17, die der Schamanen 8, Millionen, die der Seite 
43, die Secte Lao 1 Million, die Secte Confutfe 1 Million, die Secte Sinto 1 Million, 
die jüdifche Religion 680,000, die der Gebern 300,000. 

Afien, nad feinen Hauptbeftandtheilen betrachtet, zerfältt in das nördliche, ſuͤdliche, 
öftliche, weftliche und mittlere, wozu noch die Infeln im Süden, Weften und Often kommen. 

Das noͤrdliche Aſien, ganz unter ruffiicher Herrſchaft ftehend, umfaßt den dritten 
Theil des Erdtheiles oder 276,200 Quadratmeilen, ift jedoch nur von dem 38. Theil 
feiner Zotalbevölkerung, nehmlich von 13 Millionen Menſchen bewohnt, woraus folgt, 
daß es 12 bis 13 Mal weniger dicht bevölkert ift als die übrigen Theile. Won diefem 
ungeheuren Zerritorium ift das, was von dem 60. Grade an nordiwärts liegt und unge: 
fähr die Hälfte des ganzen aſiatiſchen Rußlands ausmacht, eine öde todte Wildnif, wo nur 
langfam wachfendes Holz und zum Theil (vom 67. Grade an) nur Krüppelgefträud ge⸗ 
deiht. Diefer Theil ift nur von wenigen Jägern, Fifchern und Hirten bewohnt, und hier 
ift für Wachsthum der Bevölkerung und Steigen der Gultur wenig zu erwarten; um fo 
mehr aber im füdlichen Sibirien, am Aralſee und am caspifchen Meere, wo ſchoͤne Wal: 
dungen, gute Weiden, ftreddenweife reiche Dammerde in den Thälern und aufden Ebenen, 
fodann viele Wafferkraft, vor Allem aber ein außerordentliher Reichthum an Mineralien, 
zumal an edlen Metallen und Gefteinen, eine nicht minder große Bevölkerung nähren und 
befchäftigen Eönnten, wie die unter gleicher Breite liegenden Länder von Europa. Allein 
diefe Gegenden find großen Theils von heidnifchen und barbarifchen Voͤlkerſtaͤmmen be: 
wohnt, zum Theil von Nomaden oder Halbnomaden, wovon einige die ruffifche Oberberr: 
haft nur der Form nad) anerkennen, ftntt Tribut zu bezahlen, Geſchenke empfangen und 
unter eigenen Fürften und Gefegen leben ; zum Theil von Stämmen, die, wie die Kofaken 
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und einige Bafchkirenftämme, eine ganz militairifche Verfaffung haben und ale Gränz- 
wächter im Dienft der Regierung ſtehen; zum Theil von angefeffenen und adterbautreiben: 
den Völkern, die aber allefammt auf einer fehr niedrigen Stufe der Gultur ftehen. Die 
Hauptmittel, diefem Zerritorium denjenigen Grad von Cultur und-von innerer Kraft und 
Stärke zu geben, vermittelt welcher es im Laufe der Zeiten die hohe Beftimmung erfüllen 
koͤnnte, den größten Theil des mittlern und weftlichen Afiens der Gultur entgegenzufuͤh— 
ren und jene Pänder mit dem gebildeten Europa in regelmäßigen Verkehr zu bringen, 
fcheinen darin zu liegen, daß die ruffifche Regierung, nach dem Beifpiel der europäifchen 
Monarchen des Mittelalters, unter ihrem Schuße ſich felbft verwaltende Städte und Ge: 
meinmwefen gruͤnde, und daß fie theils hierdurch, theils aber durch Zransporterleichterungen, 
wie fie die Erfindungen der neuern Zeit darbieten, einen Theil des Weberflußes der euro: 
päifchen Bevölkerung dahin leite. Die natürliche Straße aus dem innern Europa nad) 
dem weftlichen Afien führt die Donau entlang über das ſchwarze Meer nach der kaukaſi— 
fhen Küfte. Auf diefer Strafe ift Negensburg vom Kaukaſus nicht viel weiter entfernt 
als Pittsburg von Neu: Drleans, welche Strecke man in 10 Tagen mit Dampfbooten zu: 
ruͤcklegt. Dieſe Reife betrüge demnach nur 4 der Reife von dem füdlichen Deutfchland 
nach Nordamerika, vorausgefegt, daß die Dampffchifffahrt hier auf fo guten Fuß geftellt 
würde wie dort, wozu die neueften Verfuche in Ungarn allerdings große Hoffnung geben. 

Mie gegenwärtig die Anlage einer Eifenbahn von Petersburg nad Moskau in Aus: 
ficht fteht, fo erfcheint auch die weitere Hoffnung, daf dereinft Warfchau mit Moskau und 
diefe Stadt mit dem füdlichen Theile der Wolga und nad) und nad) mit den Hauptpunften 
im ruffifchen Afien auf gleiche Weife werde in Verbindung gefegt werden, keineswegs 
als eine übertriebene. 

Auf diefen beiden Straßen würden dem ruffifchen Afien unfehlbar die Elemente 
künftiger Gefittung und feftgegründeter Macht in reihem Maße zufließen, vorausgejest, 
dag Rußland durch die Milderung feines Zollſyſtems den Handelsgeift des cultivirten Eu: 
ropas, dem Gewerbe, Künfte und Wiffenfchaften fo gern folgen, anreizen wurde, Etablif: 
femente in jenen Gegenden zu gründen, und daß die Inftitutionen des Landes dem Kauf: 
manne, dem Handwerker und Landmanne denfelben Grad von bürgerlicher Freiheit ver: 
bürgten, deſſen er ſich in der Heimath erfreut, welche Inftitutionen, da fie über die Muni— 
cipalverhäftniffe nicht hinaus reichen dürften, mit der beftehenden Regierungsform voll: 
fommen vereinbarlich wären. 

Eine auf innere Cultur und zureichende Bevoͤlkerung des afiatifchen Rußlands ge: 
gründete Macht würde der ruffifchen Regierung einen unwiderftehlidyen Einfluß auf das 
öftliche und mittlere Afien verfchaffen. Zu allen Zeiten haben die in den Ländern des ge: 
mäßige Ealten Klimas wohnenden Völker auf die Schidfale der firdlichen einen uͤberwie— 
genden Einfluß behauptet. Hier kaͤme noch befonders in Betracht: auf der einen Seite 
höhere Cultur, Einheit des Willens bei der Regierung und jugendliche Kraft, auf der an: 
dern religiöfer und fittlicher Verfall und politifche Inftitutionen, die ſich Längft überlebt 
haben. Es kann aber nicht in dem Intereffe Rußlands liegen, feine unmittelbare Herr: 
fchaft, die nur fehon zu ausgedehnt ift, und zumal in Gegenden, die von dem Gentralpunfte 
derfelben fo weit entfernt liegen, nody weiter auszudehnen. Sein wahres Intereffe, womit 
auch das Intereſſe Europas und der ganzen civilifirten Welt übereinftimmt, dürfte nur 
dahin gehen, das mittlere und öftliche Afien auf die Weife von ſich abhängig zu machen, 
baß e8 dem europdifchen Unternehmungsgeift und Verkehr eben fo zugänglich würde mie 
jedes andere europdifche Land — in der Art, daß es ihm möglich fei, durch den Einfluß 
des Handels und durch Sucerainetät uber militairiſch ſchwache Regierungen auf die Verbef: 
ferung der öffentlichen Sicherheit und Ordnung, auf die Verdrängung der Barbarei und 
auf Einführung europdifcher Gultur zu wirken. Auf diefe Weife dürfte es ibm im Laufe 
der Zeit gelingen, ein afiatifches Syſtem civilifieter Staaten zu bilden und einen Handel 
zwifchen Europa und Afien groß zu ziehen, der feinen gegenwärtigen Einfluß auf die An: 
gelegenheiten von Europa und den Handel der Engländer, Holtänder und Amerikaner um 
das Cap und längs des perfifchen und arabifchen Meerbufens an Wichtigkeit unendlich 
weit überträfe, und wodurch der ruffifchen Monarchie ungleid) reellere Vortheile zugingen, 
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als aus dem Streben nach politiſchem Einfluſſe auf die Angelegenheiten des weſtlichen 
Europas. Nach dem Zeugniſſe des Englaͤnders Burnes, der nach zehnjaͤhriger Abwe 
fenheit nach Kabul zuruͤckgekehrt war, ift e8 dem ruffifchen Einfluße in diefen Gegenden 
Mittelafieng wenigftens zeitweife gelungen, die englifchen Fabricate Durch rufftfche faſt ganı 
zu verdrängen. Der Ausgang des Kriegs der Engländer in Afghaniftan (f. Oftindien) 
dürfte aber feitdem jenen Einfluß nody mehr gehoben haben. Uebrigens ift es unverkenn 
bar Rußlands Beftimmung, die Cultur nad) einem großen Theile Afiens zurüd zu tragen, 
und wo e8 immer diefe Beftimmung erfüllt, da wird e8 im Sinne des civilifirten Europa 
handeln und die beften Wiünfche aller wahren Freunde der Aufklärung für fidy haben. 

Man hat in den neueften Zeiten der ruffifchen Politik, insbefondere von Seiten Eng: 
lands, die Abficht unterlegt, fie ftrebe die Herrfchaft über den perfifchen Meerbufen zu er: 
langen, um von dort aus zu gelegener Zeit die oftindifche Herefchaft der Engländer zu be: 
drohen. Auch feheint die durch den Frieden von Turmantfchai (21. Febr. 1828) von 
Perfien fanctionirte Eroberung der Provinz Armenien, die nur ungefähr 100 deutſche 
Meilen von Baffora und nicht mehr ald 30 Meilen von dem Thalgebiet des in den perfi- 
fhen Meerbufen fich ergießenden fchiffbaren Zigris entfernt liegt, allerdings anzubdeuten, 
daß Rußland fic) in diefer Richtung zu vergrößern ftrebe. Daß aber diefe Vergrößerung 
in der Abficht gefchehe, den Engländern die Oberherrfchaft uber Oſtindien zu entreißen, ift 
fehr unwahrſcheinlich, weil ein folcher Plan eine gänzliche Unbefanntfchaft mit den Zu: 
ftänden des englifchen Reichs in Oftindien vorausfegen würde, welches einem unterrichteten 
Gabinet, wie dem ruffifchen, nicht wohl zuzutrauen ift. Daffelbe weiß zu gut, auf weldyen 
foliden Grundlagen die englifche Herrfchaft in Oftindien ruht, welche Kräfte diefes Reich 
zu Land und zu See gegen eine folhe Unternehmung in Bewegung zu fegen vermoͤchte, 
wie zweifelhaft der Erfolg eines folchen Unternehmens noäre, und daß im gluͤcklichſten Fall 
nur eine mit unermeßlichen Koften verbundene tempordre Beunruhigung der englifcyen 
Macht bewirkt werden koͤnnte, als daß es im Ernſt an eine fo weit ausfehende Erpebition 
denken follte. Was Indien und Seeherrfchaft betrifft, ift England mit einer Eiferfucht 
behaftet, welche ihm zuweilen Gefahren, die jedenfalls in Jahrhunderten fich erſt zeigen 
mögen, als ganz nahe bevorftehend vorfpiegelt. 

Wollte Rußland fic mit weitausfehenden Eroberungsplänen in Aften befaffen, fo 
diirfte e8 eher noch feine Blicke nach China wenden ald nach Oftindien. Dort ift ein auf 
thönernen Füßen ftehender Koloß umzuſtuͤrzen, der durch feinen Fall Rußland mit Allem 
befcheeren würde, was es fich nur Schönes und Gutes wünfchen mag: mit Ueberfluß an 
Three, Zuder und Seide, um ganz Europa zu verforgen, mit einer ungeheuren Ausfuhr 
an Wollen:, Baumtmollenzeugen und Fabrikwaaren; mit edlen Metallen und Edelfteinen; 
mit dem Ueberſchuß einer zum ftrengen Gehorfam und zur Production abgerichteten Be: 
völkerung, welche in wenigen Jahren zureichen dürfte, das ganze aftatifche und europäifche 
Rußland zu bevölkern und feine Werkftätten und Minen zu beleben. Nach den entfcheidenden 
Erfolgen der Engländer in China (f. d.) im Jahre 1842 dürfte zwar Rußland in Verfol: 
‚ gung eines ſolchen Eroberungsplang gleichfalls auf Widerftand von Seiten Großbritan- 
niens ftoßen, der jedoch leichter als in Oftindien, am Hauptfige der britifchen Macht in 
Afien, zu überwinden fein möchte. Sind erft die di 8 chinefiiche Reich begränzenden Gr: 
bietstheile des ruffifchen Afiens von einer dichteren civilifirten Bevoͤlkerung bewohnt, fo 
£önnte die Eroberung Chinas, troß der in Zahlen fo furchtbar erfcheinenden Macht des 
himmliſchen Reichs, theils wegen der geringen Anhänglichkeit des Volkes an die mand- 
fchutatarifche Regierung, theils wegen der Weichlichkeit und elenden Verfaffung des Mi 
litairs, und endlich wegen der durch die verfchiedenen religiöfen und größtentheils im Ge 
heimen wirkenden Secten und durch aufrührerifche Parteien verurfachten Lähmung ber 
Megierung nicht minder leicht fein, als es der mandfchutatarifchen Donaftie der Zar: 
Zfings in der Mitte des 17. Jahrhunderts gewefen ift, die einheimifche Dynaſtie der 
Mings. vom Thron zu ftürzen, zumal da noch Glieder der legten Familie am Leben find, 
die im Stillen einen großen Anhang befigen, und folglich eine fremde Macht durch Partei: 
nahme für ein Glied der alten Dpnaftie ſich fchnell einen großen Anhang im Volke zu ver: 
ſchaffen vermöchte. — 


Aſien. 699 


Die Hauptſchwierigkeit eines ſolchen Unternehmens beſteht wohl darin, die dazu er: 
forderliche Macht nach der hinefifchen Gränze zu bringen, diefe aber erfcheint auch nicht 
als untıberfteiglich, wenn man bedenkt, daß es einer Regierung, welche eine Million Sol: 
daten auf die Beine zu ftellen vermag, und welche Eifen, Holz und Arbeit im Ueberfluß 
befigt, nicht befonders ſchwer fallen dürfte, eine taufend Meilen lange Eifenbahn herzu: 
ftelfen, zumal da diefelbe, nebft jenem großen militairifchen Zweck, noch den großen Nugen 
hätte, die einzelnen Theile eines unermeßlichen Reiche unter ſich zu verbinden, die Wirk: 
famteit und Kraft der Regierung in adminiftrativer Hinficht zu vergrößern, den Binnen- 
handel und die Gultur des Inlandes zu befördern, den Gefahren der Hungersnoth in 
den einzelnen Provinzen für immer vorzubeugen und einen unermeßlichen Handel zwifchen 
Europa und dem mittlern und weſtlichen Afien zu pflanzen. 

Je weiter die aufBerminderung der Entfernungen abzweckenden Erfindungen ſich 
ausbilden, defto mehr werden fich die Vortheile, welche Rußland aus der Nachbarfchaft von 
China ziehen Eönnte, in den Gefichtsfreis der ruffifchen Politik ftellen; nur follte dabei nie 
verfannt werden, daß ein Gebäude ein um fo tieferes Fundament haben follte, je höher es 
emporfteigen foll, daß die Civilifatton der dem europdifchen Rußland zunächft liegenden 
Länder immer die B.fis fein werde, von welcher aus Rußland ein civilifirtes afintifches 
Staatenſyſtem wird gründen können, und daß e8 dazu feine befferen Mittel giebt, als die 
Herbeiziehung der europdifchen Ueberbevoͤlkerung und die Education eines freien Bürger: 
und Bauernftandes duch Ertheilung von Municipalfreiheiten ıc. 

Das weftliche Afien, mit Ausnahme von Arabien (f.d.), begreift die unter 
dem Namen der afiatifhen Tuͤrkei bekannten Länder in fih: Kleinafien (Na— 
toli oder Anatoli), Mefopotamien (Al Dfchefina), Türfifh Georgien und Tur— 
fomanien mit Kurdiftan und Syrien. Auf einem Fläheninhalt von 21,085 Q.⸗ 
Meilen, wovon 518 auf die Infel kommen, wohnen nur ungefähr 11 Millionen Men: 
fhen, nehmlih Osmanen und Türken, die herrfchende Bevölkerung (ungefähr 4 
Mill.), Turkomanen, Seitenverwandte der Türken (14 Milt.), Armenier (die reich 
ften Kaufteute, ungefähr 14 Mill.), Griechen (auf den Infeln, in Syrien und Klein- 
afien, ungefähr 2 Milt.), Araber (in Mefopotamien und Sprien, ungefähr 1 Mill.) fer 
ner Laſen (an den Küften des ſchwarzen Meeres an der ruffifchen Gränze), Perfer, 
HGeorgier, Juden, Kurden, Syrier, Drufen (ELetztere unter eigenen Fürften, 
Emirs genannt, die unter einem Oberemir ftehen und dem türkifchen Sultan nur Zribut 
bezahlen), Metavelis (eine unabhängige, unter einem Emir ftehende Näuberbande, 
auf der Offfeite des Libanon mwohnend), Anfarier oder Nazarener (unter eignem 
Dberhaupte ftehende, der Pforte nur tributbare Aderbauern), Maroniten (am Liba- 
non mwohnende, zur Pforte in gleihem Berhältniffe wie die Anfarier ftehende Ader: 
bauern), Zigeuner oder Tſchingonen (in der Gegend von Haleb in Zelten und Höhlen 
lebend). 

Der Religion nach find bier 7 Millionen Mohammedaner, 34 Milfionen Chriften 
(Sriechen, Katholiken, Monophyſiten, Armenier, Johannes: Chriften, Neftorianer), 
300,000 Suden und 190,000 Heiden. 

Diefer Theil von Afien ift ohne Zweifel der intereffantefte des ganzen Welttheilg, 
nicht nur als Schauplaß der Geichichten, von melchen das alte und neue Teſtament uns 
Kunde geben, als die Heimath der vorzüglichiten Meligionen der Erde und als Ziel und 
Kampfplag der Kreuzfahrer, fondern als dasjenige aſiatiſche Gebiet, welches, wegen feiner 
Angraͤnzung an das mittelländifche und ſchwarze Meer und an den Archipelagus, dem 
Berkehr mit Europa am beiten gelegen ift, daher für fich jelbft und wegen des Handels 
nad) dem innern und füdlichen Afien die Aufmerkfamkeit der europdiichen Handelsmaͤchte 
am meiften in Anipruch nimmt. 

Bon bedeutenden Gebirgen ducchichnitten, von anfehnlichen Fluͤſſen bewaͤſſert, auf 
drei Seiten von Meeren begränzt und große Binnenieen umſchließend, befigt das Land 
das verfchiedenartigfte Klima, die mannigfachite Production (vorzüglich große Minerals 
reichthuͤmer) und die fchönften Gelegenheiten zum Handel. Allein die Barbarei der Tuͤrken, 
die darauf auszugehen fcheint, alle Trlebfedern der Production zu zerftören, hat das Land, 
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zur Zeit der Griechen eines der cultivirteſten der Erde, auf die tiefſte Stufe des Elendes her: 
abgebracht. Inzwiſchen hat das Auffommen der Dampffchifffahrt, die Unterdrüdung 
der Seeraͤuberei auf dem mittelländifchen Meere und die Abhängigkeit der Pforte von den 
europdifchen Mächten bereits viel dazu beigetragen, den Verkehr an den Meeresküften zu 
beleben und die türkische Barbarei zu mildern. Und welche Kämpfe aud) diefen Ländern 
noch bevorftehen mögen, fo ift doch unverkennbar, daß fie am Ende nur zu Derftellung 
eines befferen Zuftandes führen Eönnen. Ob nun diefe Erwartung früher oder fpäter in 
Erfüllung gebe, fo dürften doc) endlich dem europäischen Weltverkehr auch wieder die bei: 
den Handelswege der Vorzeit geöffnet werden, jowohl derjenige über Suez und das roth: 
Meer nach Oftindien, als der Weg Über das ſchwarze Meer, längs dem Euphrat odır 
Tigris uber den prrfiihen Meerbufen. Ein Bli auf die Charte zeigt, welcher bedeutend: 
Antbeit an dem Handel mit dem weftlichen Afien Deutichland zufallen dürfte, wenn bie 
Dampfichifffahrt auf der Donau fo fehr vervolllommnet würde wie auf dem Miffifippi, 
zumal wenn jener Strom big zu feiner Mündung unter Öfterceichiiche Hoheit kaͤme. Ulm, 
wo die Donau fchiffbar wird, ift von den nördlichen Hüften von Kleinafien nicht über 400 
geographifche Meilen, und von Baffora, bis wohin die Fluch des perfifhen Meerbufens 
reicht, nicht über 650 Meilen entfernt. Diele Wafferftraße, im Falle die politifchen Ver: 
haͤltniſſe ihr günftig wiren, ift beftimmt, für ganz Deutſchland, das nördliche Frankreich, 
Holland ıc. die nächfte und befte Handelsftraße nach dem weftlichen Afien und nad) Indien 
zu werden. 

Zur Unterfuchung der Handelsfteaßen über Kleinafien und Aegypten nach Oftindien 
mar ichon 1834 ein englifches Parlamentscommittee niedergejegt worden. Die erftatteten 
Berichte, nebft Beilagen, geben fo interefjante Nachrichten und Notizen über die politiſch⸗ 
commerziellen Verhältniffe der weftafiatifchen Länder, daß wir den Inhalt diefer Staats 
papiere hier im Auszuge mittheilen : 

Das Committee ift überzeugt, daß die Herftellung der alten Handelswege eine beden⸗ 
tende Revolution in dem Verkehr mit Afien bewirken wird, und unter allen europaifchen Na: 
tionen für feine von größerem Intereſſe ift als für die englifche, deren Handelsgröße mit 
der Erhaltung und Ausdehnung ihrer Macht in Indien in fo enger Verbindung fleht. 

Es lagen zwei Projecte vor, welche die beiden Routen des Mittelalters verfolgen, 
wovon die eine über den perfifchen Meerbufen, Baffora, den Euphrat oder Tigris entlang 
durch Syrien nad) irgend einem forifchen Seehafen, die andere über das rothe Meer durch 
die Pandenge von Suez oder durch Aegypten nach dem mittelländifchen Meere führt. 

Zuerft von der Hauptroute längsbdesperjifhen Meerbufens. Die 
Entfernung von Bombay und Baffora beträgt 1587 englifche Meilen, welche mit Hilfe 
eines großen Dampfbootes zuruͤckzulegen 10 Tage erfordert werden. Die Strede ift zu 
allen Sahreszeiten befahren worden, da manden füdwefllichen Monfuns oder Paffat: Wind 
zur Seite hat. Der perſiſche Meerbufen ift cin den engliichen Serfahrern wohl ke: 
kanntes Gewäffer und auf das genauefte aufgenommen. Zwiſchen den drei britifch-oft: 
indiichen Präfidenzen und den an den Ufern jenes Meerbuſens gelegenen Seehäfen befteht 
bereits ein bedeutender Handel. 

Die Eoftbare Bombaymarine hat vorzuͤglich die Reinigung der nördlich von Bombar 
gelegenen Gewäffer von Seeraͤubern zum Zweck, und die englifchen Kreuzer halten fich ver: 
zugsweife in dem perfiihen Meerbufen auf, indem die hier befindlichen Felfeninfeln den 
Seeriubern ganz befonders zu Scylupfwinkeln dienen. Wenn daher die Padetdampf: 
boote gehörig bewaffnet würden, fo könnten fie als Nebenzwed die Sicherheitspolizei in 
diefen Gewäffern verjehen. Dabei ift nicht zu vergeffen, daß das Klima an den Seeküften 
ſehr ungefund ift. 

Der Hafen von Baffora hat eine gefährliche Bank, doch paffiren diefelbe Schiffe von 
800 Tonnen. Der Hafen innerhalb der Bank ift vortrefflich und dürfte mit Reichtigkeit 
ſtark zu befeftigen fein. Das Klima ift ungefund. In den ſechs Sommermonaten if 
man genötbigt, in unterirdifchen Zimmern (Surdabs) zu wohnen, dabei find jedoch bir 
Nächte jo kühl und angenehm, daß man unter freiem Himmel fchlafen kann. Im Win: 
ter ift man durch die ſtrenge Kälte genöthigt, Feuer zu unterhalten. Indeſſen finden bie 
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Zürken das Klima weder laͤſtig noch der Gefundheit nachtheilig, und nie werden die Ger 
fchäfte des Handels durch die Hige unterbrochen. Der Boden ift fo ergiebig, daf Hr. 
Golguhoun aus eigener Erfahrung bezeugt, er habe ohne Düngung ſechs Mat im Jahr 
Klecheu gemacht, und die Production diefes Landes, gleich wie der Handel mit demfelben, 
dürfte ing Unabfehbare getrieben werden, wenn e8 nicht durch eine abfcheuliche Regierung 
niedergedrüdt würde. Die Handelstage von Baffora ift viel günftiger als die von 
Bufhire, auch ijt der Hafen viel beffer. 

Baffora, bie wohin die Fluch des Meerbufens reicht, iſt, lings des Euphrat, die 
Krümmungen des Fluffes mit eingerechnet, 1143 englifhe Meilen von Bir entfernt. 
Während acht Monaten ift der Euphrat mit großen Booten befahrbar, während der 
übrigen vier Monate können nur Eleinere Boote flufaufwärts geben. Die Strömung des 
Fluſſes ift 5 bis 6 Meilen in der Stunde und bietet daher der Dampffchifffahrt zu Berge 
bedeutende Schwierigkeiten dar. Der Tigris dagegen foll, wegen der Gleichheit feiner 
Tiefe, bis Bagdad viel leichter zu befahren fein; auch fönnte man fid) eines 4O Meilen 
langen Ganals unterhalb Bagdad bedienen, allein die Strömung diefes Fluſſes ift nod) 
ftärker als die des Euphrat. Indeffen, wenn man die Strömungen dieſer Fluͤſſe 
mit denen der nordamerifanifchen vergleicht, fo überzeugtman ſich, daß fie geringere Schwie— 
rigkeiten darbieten als diejenigen, die man in der weftlihen Welt mit Leichtigkeit befiegt. 

Dagegen find die politifhen Schwierigkeiten von viel größerer Bedeutung. Der 
Schad von Perfien, der türkifche Sultan, die Scheiks der ſeßhaften und die Anfuͤhrer der 
an den weitlichen Ufern des Euphrat fteeifenden Araberſtaͤmme wären erſt durch Ueber: 
vedung oder Beftehung für das Unternehmen zu gewinnen. Da die Souvernine von Perfien 
undder Türkei bei der Sache im hoͤchſten Grade intereffict find, fo durfte man ſich wohl zum 
Voraus ihren Schuß verfprechen, aber Mehemed Ali, der feinen Kirblingsplan, den Handel 
zwifchen Europa und Afien über fein Gebiet zu leiten, dadurch vereitelt fehen würde, dürfte 
wohl ziemlich fcheel zu diefem Projecte fehen. Könnte aber auch diefer damit verföhnt 
werden, fo blieben noch die Araber übrig, die bis jegt Naub und Plünderung als ihr gutes 
altes Recht betrachtet haben. Lord Dundonald fagt in diefer Beziehung, wie es fcheint, 
mit großer Wahrheit: es gebe unter diefen balbeivilifirten Barbaren nicht Einen, der nicht 
augenblidlichen Gewinn dem künftigen Vortheil vorziehe. Die Hauptlinge befäßen nur 
eine ſehr Schwache Gontrole über ihre Untergebenen, und Jeder, fobald er ihnen aus dem Ge- 
ficht fei, handle nad) Gutdunfen. Furcht vor Strafe ichrede fie wenig, fie rechneten nur 
darauf, fich durch die Flucht derfelben zu entziehen, und e8 dürfte eben fo leicht fein, die 
Zunft der engliichen Diebe als diefe Araberftämme durd) Beftehung zur Ehrlichkeit zu 
bekehſen. Im Wideripruch mit diejer Anficht behauptet Sir Jones Brydges, er hege 
die befte Meinung von diefen Arabern und fie dürften leicht mit mäßigen Gefchenfen ab» 
zufinden jein. Herr 3. Wyſe dagegen betätigt, unter Anführung mehrerer auffallenden 
von ihm jelbft erlebten Beiipiele von Erpreffungen und Freulofigkeiten der Araber, die 
Anficht Lord Dundonald’s, und auch Herr Budingham erklärt, daß er in Folge des raͤu— 
berifchen Charakters der Araber den Euphrat fire den gefährlichiten Strom in der Welt 
halte. Obgleich der Oberft Golebrofe bezeugt, daß die Araber leicht vermocht werden 
£önnten, eine ordentliche feßhafte Lebensweiſe zu ergreifen, wenn nur die Negierung ihnen 
Schutz des Eiyenthums und der Perfon gewährte, wie denn die Joasnees zu Nas ul Ryma 
und die Congoon, zuvor die verwegenften Seeräuber, jest der fleißigfte und civilifirtefte 
Volksſtamm am ganzen Meerbufen, von diefer Anficht die überzeugendften Beweife gaͤ— 
ben, neigt fich docdy das Gommittee zu der Anficht des Lord Dundonald. Die Araber, meint 
daffelbe, £önnten auf jeden Fall nur durch Subfidien von ihren räuberiichen Gewohn— 
heiten abgebracht werden. Aber man möge ſich erinnern, welcher Nachtbeil dem Anſehen 
der englifhen Macht in Afien daraus erwachfen fei, daß mandem Schad) von Perfien 
früher Subfidien gereicht habe. Die Afinten hätten daraus den Schluß gezogen, England 
fei Perfien tributbar geworden, und hätten deshalb die Engländer zu verachten angefangen. 
Zwar liege der Fluß, in fo weit er von den Dampfbooten befahren werde, unter der nomi- 
nellen Oberhoheit der Pforte, aber dieie Macht hätte die herumziehenden Araber fo wenig 
in ihrer Gewalt als die Sturmwinde der Wüfte, folglidy müßten mit jedem einzelnen 
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Haͤuptling Vertraͤge abgeſchloſſen werden, wovon Jeder ſich ein ſo großes Anſehen gebe 
und nicht geringere Anſpruͤche mache als der maͤchtigſte Souverain. 

Bei Gelegenheit ſeiner Arbeiten richtete das Committee ſeine Aufmerkſamkeit auch 
auf die Erforſchung des Handels der Alten längs dieſer Route und giebt daruͤber folgende 
Auskunft: Der Handel des perfifchen Meerbufens war in den Händen der Phönicier, 
deren Miederlagspläge fich an der Oftküfte von Arabien befanden, von wo fie die Waa- 
ven vermittelft Garavanen nad) der Levante transportirten. Der Handel von Babylon 
befchränkte fid auf den obern Theil des Fluſſes. Die von Herodot erwähnten Kaufleute 
vom Euphrat waren Armenier, die vom obern Fluß nad) Babylon herablamen. Die 
von Arrian erwähnten Candle befanden ſich alle oberhalb Babylon, vier ber größten fogar 
oberhalb der medifchen Mauer, und dienten nicht allein zum Zwecke des Transportes und 
der Bemwäfferung, fondern zur Vertheidigung gegen die Meder. Unterhalb der Stadt be 
fanden ſich Eeine Candle, und da der größte Theil des Waffers durch die obern Gandie von 
feinem Bette abgeleitet war, fo floß der Strom bier jo feicht, daß er nach dem Zeugniß 
Arrian’s nicht befahren werden konnte. Hieraus erklärt fich, weshalb der Verkehr zwiſchen 
Babylon und Indien vermittelft Caravanen über Harkanien geführt wurde und daß 
Baktra der große Stapelplag dieſes Handels gewefen. Auch wird daraus Elar, daß der 
alte Handel nad) Indien mit der Befchiffung des Euphrat in Feiner Verbindung fand. 
Zwar Fam die Erpedition des Kaifers Julian den Euphrat herab, aber es ſcheint nicht, 
daß fie zur See gelangen fonnte da man den alten Canal von Nahacmala reinigen mußte, 
um fie in den Zigris zu leiten. Bei einer vorherigen Erpedition des Kaifers Trajan 
mußte derfelbe, um den perfiichen Meerbufen zu erreichen, feine Schiffe über Land vom 
Euphrat nad) dem Tigris transportiren laffen. 

Diefen Anfichten entfpricht die Ausfage des Colonel Colebroke vollfommen. Der: 
felbe befuchte die dem alten Hafen von Seraf gegenüberliegende Infel Ormus, die jest 
ein kahler Felſen ift, und fand noch bedeutende Spuren davon, daf fie in alter Zeit als Nie: 
derlagsplaß gedient habe. 

Nach dem Verfall Babylons wurden die oberen Ganäle und die Eünftlichen Seen 
vernachläffigt, folglich der Strom mehr und mehr feinem Lauf überlaffen, wodurch er fid) 
ein zur Schifffahrt zureichendes Bett grub. Doc finden wir, daß noch im Mittelalter 
die Meife von Babplon nad) dem Golf auf dem Tigris gewöhnlicher war ald auf dem 
—— Die Entdeckung des Seewegs um das Cap machte dieſem ganzen Handel 
ein Ende. 

Ein Haupthinderniß, das dem Handel auf dieſer Route im Wege ſteht, iſt dies, daß 
Rußland ſich in den Beſitz von ganz Armenien und folglich von dem obern Flußgebiet des 
Euphrat und Tigris ſetzen kann, ſo bald es ihm beliebt. Daß die Kurden geneigt ſind, ſich 
der ruſſiſchen Herrſchaft zu unterwerfen, iſt bekannt, und die Entfernung Erivans, der 
Hauptſtadt des ruſſiſchen Armeniens, von dem am Tigris gelegenen Moſul betraͤgt nicht 
mehr als 300 engl. Meilen. Wohl laͤge es in dem Intereſſe Perſiens, einer Vergroͤße 
rung, welche den Beſitz ſeiner Provinz Azerbijan gefaͤhrdet, Widerſtand zu leiſten. Allein 
der gegenwärtige Schach würde, um ſich den Schutz Rußlands zu erkaufen, ihm ohne Zwei⸗ 
fel in diefem Unternehmen noch beiftehen. Bei alle dem ftellt fid) der Plan des Cap, 
Chesney, von der Schifffahrt des Euphrat Befig zu ergreifen, als nuglos dar; denn es iſt 
vergeblich, den Umftand zu verhehlen, daß Rußland die Ufer in Befig nehmen kann, Eng: 
land mag Befig von dem Strom genommen haben oder nicht. Indeſſen, ob Rußland die 
Mündungen des Tigris und des Euphrat befigt oder nicht, e8 wird darum dem englijch 
oftindijchen Reiche um feinen Schritt näher fein als gegenwärtig. Zu zittern hätte 
England für feine oftindifche Herrſchaft nur in dem Falle, wenn die ruffische Seemacht im 
perfiichen Meerbujen die Oberhand bekäme. 

Wir fommen nun zu der näheren Unterfuchung dieſer Route in Beztehung auf bie 
Transportmittel. Vermittelſt Caravanen find gegenwärtig folgende Routen im Gang: 1) die 
von Hit oder Anna nad) Damask, 2) die von El:Kaim nad) Palmyra und Balbek, 
3) die von Deir nach Aleppo und 4) dievon Bir nah Aleppo. Hier kommt allein 
die erfte und vierte in Betracht. Hit bietet ald Haltpunkt manche Vortheile dar. In 
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alten wie in den neueften Zeiten war e8 durch feine bitumindfen Quellen berühmt, bie ein. 
vortreffliches Steinkohlen = Surrogat gewähren. Es giebt Fein befferes Material zur 


Dampferzeugung als diefes Bitumen mit Holz. Der Pla hat bereits bedeutenden Han⸗ 


del und empfiehlt ſich auch in jeder andern Beziehung als Niederlagsplag. Von Hit 
aufwärts wird die Schifffahrt ſchwieriger, ja nad) der Ausfage einiger Zeugen faft unmög- 
lich, aber zwifchen Hit und Baffora ift die Schifffahrt zu allen Beiten offen. Die Cara⸗ 
vanenreife von Hit nad) Damask erfordert 10 Tage, und von da nad) Bairout (dem 
alten Berntus) noch 21, Tage mehr; die Noute führt aber durch eine von arabifchen 
Raͤubern höchft unficher gemachte Wuͤſte; durch Felfenfprengen und Anlegung von Dim: 
men auf ber Route zwifchen Dit und Bir fönnten viele Schwierigkeiten befeitigt werden. 
Bon Bir nad) Aleppo find es nur 25, und von da nad Skanderun nur ebenjovield'Ca= 
radanenftunden; die Gefahren der Landreiſe könnten alfo auf diefer Route fehr vermin- 
dert, wo nicht ganz befeitigt werden. Die Zeugenausfagen in Beziehung auf die Ober: 
fläche Diejes Landes widerjprechen fich ſehr; die Einen behaupten, fie feibergig und felfig, 
die Andern, fie fei ganz flach ; Alte ftimmen darin überein, daß eine Eifenbahn mit Vor: 
theil darauf angelegt werden fönnte. 

In Beziehung auf den Zuftand der inriihen Häfen find die Zeugenausjagen über: 
einftimmender. Skanderun ift ein guter Hafen, aber ungefund wegen der benachbarten 
Suͤmpfe, die jedoch mit leichter Muͤhe ausgetrod'net werden könnten. Swadia und viel: 
leicht Latakia fönnten demielben jubftitutirt werden, aber der legtere Hafen ift noch ein⸗ 
mal fo weit von Aleppo entfernt. Bairout, der Hafen der Route von Hit nad) Dar 
masf, bietet viele gute Gelegenheiten dar. 

Die commerziellen Vortheile der Dandelsftraße des Euphrat mögen unter folgenden 
drei verichiedenen Gefichtspunften betrachtet werden: 1) Handel nad dem perfiichen 
Meerbuien, 2) Handel in das Innere des weftlichen Aftens und 3) Handel mit Syrien. 
Alle abgehörten Zeugen ftimmen darin überein, daß der Handel der drei englijcheoftindijchen 
Präfidenzen mit den Küftenländern des perfiichen Meerbufens einer großen, ja einer un⸗ 
ermeflichen Ausdehnung fähig ift und gepflegt werden jollte, ob in Beziehung auf den 
nächften Zweck der Unterfuchung dieje Route gewählt werden würde oder nicht. Mehr 
Verichiedenheit der Meinung berricht in Beziehung auf den zweiten Gegenftand. Hin: 
ſichtlich des dritten erhellt fo viel aus den Zeugenausfagen, daß überall, wohin englifche 
Baummollenwaaren dringen konnten, diejer Kleideritoff wegen feiner viel größeren Wohl: 
feilheit die Seide, fogar die feidenen Turbane, und wegen feiner Schönheit die inländifchen 
Fabrifate verdrängt bat. 

Die jährlihen Koften einer Pinie von Dampfbooten längs dem mittelländiichen 
Meere nach Aleppo und von Dit längs dem Euphrat und dem perfifchen Meerbujen nad) 
Bomban, mit Inbegriff des Landtransportes und einfchließlih von 8 pCt. Zinſen für 
93,502 Pfd. Stel. Anlagecapital, werden betragen — 49,036 Pfd. Strl., und die 
jährlichen Einnahmen von Briefen, Zeitungenund Papieren 54,116, foglich werden rein 
übrig bleiben 5080. 

Nun zur zweiten Hauptroute längsdemrothben Meere. Diejelbe führt 
längs dem indifchen Ocean duch die Meerenge von Bab el Mandeb und das rothe Meer 
nach Berenice oder nach Coffeir. Von Koffeir aus hat man die Wahl unter vier Routen, 
die wir hier aufzählen werden. 

Dafi die Reiſe von Indien nad) England längs dem rothen Meere während 8 Mo: 
nate im Jahr und von England nad) Indien während des ganzen Jahres zu Schiffe ges 
macht werden kann, unterliegt Eeinem Zweifel. Aber ungefähr vier Monate im Jahre 
wird das Packetboot von Dindoftan durch die Suͤdweſt⸗-Monſun⸗Winde im indiihen Dcean 
und durch die kaum minder heftigen Nordmweitwinde im rothen Meere, deren Heftigkeit 

‚fteigt, je höher man binauffommt, zurüdgehalten. Einige glauben, dieſe Winde feien 
kein Dinderniß für die Dampfboote, aber jehr erfahrene Perjonen find entgegengejegter 
Anſicht. 

In der Wahl einer Hauptſtation kommen die Inſel Socotra und die Haͤfen von 

Maculla und Aden zur Frage, Socotra würde ebenfo guͤnſtig für die Dampfſchifffahrt 
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nad) Geylon, Madras und Galcutta als für die nach Bombay gelegen fein, und wäre man 
einmal fo weit, fo dürften auch bald Dampfboote ihren Weg nad) dem öftlichen Archipela- 
gus und vielleicht bis in die Gemäffer von China finden. Inzwiſchen walten gegen dieie 
große Erweiterung der Dampfichifffahrt jehr bedeutende Zweifel ob. Socotra eignet ſich 
vortrefflic für einen befeftigten Hafen und Niederlagsplag zwijchen dem öfttichen und 
weftlichen Handel und verdient der Sig einer englifchen Colonie zu fein. Mit ben be: 
nachbarten Küften wird ſchon jegt dort Handel getrieben, einer englifhen Niederlaffung 
aber werden große Quantitäten von Producten von ben Küften Arabiens und Afrika’s 
zugeführt und dagegen ein Gleichwerth an englifchen Fabrikaten abgenommen werden. Ihre 
verlaffenen Mofcheen und weitläufigen Ruinen beweijen, daß die Injel früher nicht ge 
ringe Handelsbedeutung hatte. Sie ift 80 Meilen lang und 20 Meilen breit und be: 
figt mehrere Baien und Häfen. 

Vermeffungen der Infel liegen nicht vor; Capitain Roß ift deshalb dorthin beordert 
worden. Inzwiſchen kann nad) der Ausſage erfahrener Seeleute fo viel verfichert werden, 
daß der Hafen von Socotra volllommen ſicher und zugänglich ift, und daß feine Lage ſchon 
anzeigt, er werde den Schiffen gegen die füdweftlihen Monjunwinde volltommene 
Sicherheit gewähren. 

Maculla ift eine mit einem guten Hafen verfehene befeftigte Studt, liegt Bom⸗ 
bay viel näher als Socotra und ift viel beffer zu einem Depot geeignet, wenn man nehmlich 
blos die Dampffchifffahrt nach Bombay im Auge hat. Aden, mehr als 1600 Meilen von 
Bombay entfernt, empfiehlt fid) im Uebrigen durch vielfältige Vortheile. 

Die nächte Station nad) Socotra ift entweder die 835 Meilen entfernte Inſel 
Gamoran oder der 622 Meilen entfernte Hafen von Mocha. 

Würde aber Aden als erfter Stationsplag gewählt, fo dürfte ſich Coſſeit als zweiter 
empfehlen. Diefe beiden find 1000 Meilen von einander entfernt. Camoran ift wie 
Socotra eine Infel, bie zu erfaufen und gegen die räuberischen Araberhorden leicht zu 
befhügen wäre. Gegenwärtig ift fie nur von 100 bis 200 Menfchen bewohnt. Sie 
befigt einen vortrefflihen und geräumigen Hafen, der aber etwas ſchwer -zugänglich if. 
Im Befig diefer Infel würde ſich für England ein bedeutender Handel mit Abpffinien 
und Sennaar auf der einen, und mit Yemen und dem glüdlichen Arabien auf der andern 
Seite eröffnen. Bon Mocha ift fie 200 Meilen entfernt. 

Man hat Mocha einen Hafen genannt, aber es ift Nichts dergleichen. Drei Meilen 
füdwärts von Mocha erftredt ſich eine Sandbank, welche jehr wenig Waffer einfchlieft, 
in welches, da das Fahrwaſſer fehr feicht ift, nur Eleine Fahrzeuge einlaufen können, 
Noͤrdlich von diefer Sandbanf finden größere Schiffe einigen Ankergrund im Sande, aber 
die Communication mit dem Lande ift fehr unbequem. Die Monfunwinde find fehr un: 
günftig an diefer Stelle. 

Aber der Handel mit Mocya ift fo bedeutend, daß es auf Eeinen Fall zu übergehen 
ift. Es ift das Emporium der öftlichen Küfte. 

Gegenwärtig ift dieſer Handel großentheils in den Händen der Nordamerikaner, die 
ihn mit umermeßlihem Vortheil betreiben. Herr Waghorn hatte dort amerikaniſche 
Schiffe geiehen, die mit Steinen als Baltaft um das Gap der guten Hoffnung getommen 
waren, dort Kaffee, Gummi, Häute und Felle einnahmen und diefe Waaren auf dem 
Wege um das Cap nach Häfen des mittelländifchen Meeres bis Genua und Trieft fuͤhr⸗ 
ten, jomit nahe an 30,000 Meilen zurüdlegten und 13 Monate auf der Fahrt zubrachten. 
Würde nun aber die Dampfichifffahrt auf dem rothen Meere eingeführt und mit dem 

Paſcha von Aegypten, wozu er fich geneigt zeigt, wegen der Durchfuhr ein Vertrag abge: 
ichloffen, jo könnten diejelben Waaren in 21 Tagen nach jenen Häfen gefchafft werden. 

Jidda oder Judda, dernächfte Hafen von Bedeutung für eine Dampfbootlinie, 
liegt aufwärts am rothen Meere 517 Meilen von Mocha und 700 Meilen von Camoran 
entfernt. Als Seehafen der heiligen Stadt Mecca und ald Ladungsplag der dahin wall: 
fahrenden Pilger ift diefer gute, aber etwas ſchwer zugängliche Hafen jehr befucht. 

Gehen wir von hier auf die afrikaniſche Seite über, fo zieht der alte Hafen von Be 
tenice, von feinem Erbauer, Ptolemäus Philadelphus, zu Ehren feiner Mutter Berenice 
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ſo genannt, deſſen ſchon Ptolemaͤus, Strabo und Plinius bei Gelegenheit der Beſchrei— 
bung des Handels der Roͤmer mit Hindoſtan erwaͤhnen, unſere Aufmerkſamkeit auf ſich. 
Als merkwuͤrdige Thatſache verdient bier angeführt zu werden, daß Plinius die Breite der 
geographiichen Rage diefes Hafens ganz fo angegeben hat, wie fie fich bei den von den 
Engländern angeftellten Vermeffungen ergab. Die Entfernung von Berenice von den 
nächften Ufern des Nils beträgt 200 Meilen. Diefe Route ift übrigens von dem Com: 
mittee noch nicht verfolgt worden. 

Coſſeir, das Myos Hormus der Alten, Liegt ungefäht 200 Meilen nördlich von 
Berenice und war der bejuchtefte Seehafen vor Erbauung der legtern Stadt. Der Hafen 
ift nicht der befte. Von bier aus fommen vier Routen in Vorichlag: 1) nad) Kenneh 
am Nil, 2) nad Cairo, 3) durch Verfolgung des rothen Meeres bis Susz, 4) durch den 
Meerbufen von Akaba nach Akaba. Kenneh ift nur 100 Meilen von Coſſeir entfernt, 
die dort befindliche Straße foll jegt ſchon für Fuhrwerke beinahe brauchbar jein und mit 
geringen Koften fabrbar gemacht werden Eönnen. 

Es ift ſehr wahrſcheinlich, daß diefe Route ſchon zur Zeit der Pharaonen im Gange 
geweien ift. In der Nähe von Coffeir am Berge Zubaca (244% nördlicher Breite), un= 
gefähr zwanzig bis dreißig Meilen von der See entfernt, liegen die im Alterthum fo be- 
ruͤhmt gemwefenen Edelfteinbergwerke, und Belzoni hat fie beſucht. Viele Ruinen uralter 
aͤgyptiſcher Baufunft und das Zeugniß Theophraft’s, daß ihrer in den Büchern der alten 
Aegyptier Erwähnung geichehe, beweifen, daß fie fhon zur Zeit der Pharaonen betrieben 
worden find. In der Gegend von Berenice, in der Nähe des Berges Alaky, findet man 
noch Spuren der reichen und uralten nubifchen Goldbergwerfe, die wahrſcheinlich noch zur 
Zeit der fatemitiichen Khalifen gebaut worden find und dereinft, nachdem dieſes Land den 
Europäern beffer zugänglich geworden, wieder eröffnet werden dürften. 

Sollte die lange Schifffahrt auf dem Nil von Kenneh nad) Alerandrien als ein 
Nachtheil betrachtet werden, fo Eönnte man die Caravanenftraße von Coſſeir nad) Cairo 
einfhlagen , doch ift vorherzufehen, daß die Meiften die Dampffhifffahrt auf dem Nit 
wegen ihrer großen Vortheile vorziehen werden. 

Suez ift von Coſſeir zur See 270 Meilen entfernt, die Fahrt auf dem rothen Meere 
ift aber auf dieſer Route fehr gefährlich und beichwerlich und während der ftarfen Nord: 
winde öfters nicht einmal möglich. Die Entfernung von Coffeir und Alerandrien auf 
beiden Routen ift beinahe gleich groß. Der Hafen von Suez, am oberften Ende des 
Meerbujeng gelegen und ungefähr 11% Meile von der Stadt entfernt, ift fiher. Won 
Sue; nady Cairo, eine Strede von 92 Meilen, foll ein Canal oder eine Eifenbahn ange— 
legt werden. Wird einem Ganal der Vorzug gegeben, jo wäre er von Suez nad) dem 
See Menzaleh zu leiten, auf weldyer Noute er mit mäßigen Koften fo tief gegraben und 
mit jo viel Waffer verſehen werden könnte, daß er für Schiffe von 600 Tonnen fahrbar 
würde. Einige Zeugen waren der Meinung, England follte ſich hüten, ein ſolches Werk 
zu begünftigen, indem es jeine Danbdelsintereffen und feine Seemadht gefährden Eönnte. 
Andere glaubten, wenn irgend den Engländern Gefahr drohe, fo fei e8 nicht von diefer 
Seite, fondern in der Gegend des perfifchen Meerbuſens. Da aber dort das Umfichgreifen 
der rufjifchen Macht ſchwerlich zu verhindern fei, fo erfcheine es thöricht, auf der aͤgypti⸗ 
ſchen Route, welche England doch immer in feiner Controle haben werde, Gefahr zu wit 
tern. England müffe fein Heil in feiner Seemacht und in einer guten Regierung des 
oftindifchen Reichs ſuchen, und wiffe es in diefer Beziehung jeinen Standpunft zu be- 
haupten, fo £önne e8 ruhig jein, man werde jeine Größe weder auf der einen noch auf der 
andern Route untergraben. Das Beiipiel der Kaiſer Zrajan und Julian beweiie zur 
Genüge, daß, wer die obern Theile des Tigris und Euphrat befige, auc) die Mündungen 
diefer Flüffe in feiner Gewalt habe. England befige nur Ein Gegenmittel, aber ein 
fräftiges und zugleich andern Vortheilen fehr entiprechendes, daß es nehmlich feinen Han: 
del inallen jenen Gewaͤſſern auszudehnen ftrebe und einetüchtige Kriegsflotte im perfifchen 
Meerbujen ftationire. Dieje Zwecke würden aber durch Herftellung des fraglichen Ca⸗ 
nals außerordentlich befördert werden. 

Die legte Noute führt von Coſſeit oder Judda durch den erft Eürzlich von englifchen 
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Seeleuten vermeffenen und bis zum Hafen von Akaba ſchiffbar gefundenen Meerbufen 
von Akaba. Diefer Seehafen ift nur drei Zagereifen vom mittelländifchen Meere ent: 
fernt. Ueber die Landroute befaß das Committee zu wenige Information, als daß es 
darüber hätte fein Gutachten geben koͤnnen. 

Auch geht aus diefem Bericht und den abgelegten Zeugniffen hervor, daß das rothe 
Meer zur Segelfhifffahrt wenig geeignet ift, da man nach der Meinung des Sir J. Brydges 
Seyelfchiffe während der einen Hälfte des Jahres am Einlaufen und während der andern 
Hälfte am Auslaufen verhindern kann. Es wird aljo blos vermittelft der Dampfichifffahrt 
mit Vortheil zu befahren fein. Aus diefem Grunde werde für den Transport der Güter 
die Route um das Gap immer die vortheilhaftere bleiben. Dies dürfte übrigens nur in 
fo fern wahr fein, ald von dem Handel zwiichen England und Indien die Rebe ift ; ber 
Handel mit den Küften des rothen Meers dürfte wohl aud den Dampfboottransport 
austragen. 

Noch erwähnt der Bericht, daß zu hoffen ftehe, Mehemed Ali's Sanitätsanftalten 
werden aud) ein Haupthinderniß des Verkehrs mit jenen Ländern, die Peft, nach und 
nad) aus dem Wege räumen. | 

Die Koften einer viermaligen Reife aus dem Mittelmeer nad) Bombay und zurüd 
find auf 25,760 Pfd. Sterl. und die Einnahmen für den Anfang nur zu 20,925 Pf. 
berechnet, doc) glaubt man, daß das Unternehmen in Eurzer Zeit eine größere Eintraͤglich— 
£eit erproben werde. Das Dampfboot foll in Malta auslaufey und in Zante oder Cerigo 
aniprechen, wo die übrigen im mittelländiihen Meere gehenden Dampfboote mit dem: 
felben zufammentreffen würden. Ein Paffagier foll nicht mehr als 175 Thaler preuf. 
(25 Pf.) und ein Brief 20 gar. (2 s. 6.d.) bezahlen. Die Zeit der Reife von Malta 
nach Bombay ift auf 45 Tage berechnet. 

Das hauptfächlichfte politifche Nefultat diefer Unternehmung, jagt der Bericht, 
werde die fchnelle Civilifation Aegyptens und der am rothen Meer gelegenen Länder jein. 
Mehemed Ali, der in diefen Verbefferungen nicht minder intereffirt fei ald England, werde 
dadurch) feft an dag Intereffe Englands gekettet werden. Könnte er auch das Dernieder: 
fteigen der Ruſſen von den Quellen des Tigris und Euphrat nach ihren Mündungen nicht 
verhindern, fo werde er doch England in Vertheidigung des englifcheoftindifhen Reichs ein 
mächtiger Alliirter fein. 

In den legten Fahren hat nody die englifche Regierung weitere Nachforfhungen Über 
die alten Handelswege anftellen laffen. Die Belegung von Aden in Südarabien 
(f. Arabien); die Herftellung einer regelmäßigen Dampf: Pafetbootfahrt von Bomban 
nad) Suez, die mit derjenigen im mittelländifchen Meere in Verbindung fteht; ſowie die 
neueften Unterhandlungen mit dem Pafcha von Aegypten weifen indeß darauf hin, daß fich 
die englifche Politik einftweilen darauf befchränft, die Straße durch Aepppten, wenn aud) 
nicht dem indifchen Waarenhandel, doch dem Transport von Perfonen und Briefen zu: 
gänglicher zu machen. 

Das füdlihe Afien, nehmlich Oftindien mit Hinterindien (Afam, Anam, das 
Birmanenreich, Malakka und Siam) nebft jämmtlichen im Süden von Afien gelegenen 
und zu diefem Welttheil gehörigen Infeln wird unter dem Artikel O ftindien — 

— Das weſtliche Aſien mit den weſtlichen Inſeln unter den Artikeln China, 
apan — ü 

Das mittlere Afien unter den Artikeln Beludfchiftan, Kabuliftan, Per: 
fien, Zur£iftan abgehandelt werden, worauf wir hier verweifen. 

Dier haben wir nur noch von den Verhältniffen Afiens zu Europa, als Ganzes, als 
Welttheil,, zu, fprechen, fodann zu zeigen, inwiefern fich afiatifche Cultur von europdijcher 
untericheide, und endlich, welches die Urjachen dieſer Verfchiedenheit feien, und welche 
Gründe vorliegen, anzunehmen, daf die Gultur wieder von Europa aus, oder in fortwäb- 
rend weftlicher Richtung über Amerika, nach Afien zu ihrer Quelle zuruͤckſtroͤmen werde. 

Europa ift die Tochter von Afien, eine aſiatiſche Golonie, wie Amerika eine europdifche 
it. Wie hier Neuengland, bildet dort das alte Griechenland den Uebergangspuntt. 

Wenn wir wiſſen wollen, was die Völker Afiens nad) Europa geführt hat, fo dürfen 
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mie nur nachforſchen, mas die Voͤlker aus Europa nach Amerika führt. Nicht der bloße 
Zufall, nicht Laune, fondern die Noth, Mangel an Nahrung, Unzufriedenheit mit ihrem 
frühern Zuftande, Bedrüdungen von Optimaten: und Priefterkaften, außerordentliche 
Ereigniffe und Bedrängniffe, hie und da wohl auch Unternehmungsgeift und jogar after, 
aber noch mehr ein gewiffer der Menichheit innewohnender Trieb, ihr Gluͤck im Welten zu 
ſuchen. Schon die Alteften Völker juchten das glüdlichere Land, das Paradies, im MWeften, 
und den gleichen Glauben von einem glüdlicheren Zuftand im Welten findet man noch 
unter den weftlichen Indianerftimmen. 

Wenn wir wiffen wollen, was die europaiihe Menjchheit fo hoch über die afiatifche 
erhob, jo dürfen wir nur nachforichen, was die griecyiiche Gultur fo hoch Uber die ägnptifche 
ftellte. Das alte Griechenland zeigt uns uͤberhaupt Europa im Kleinen, wie e8 ift oder 
noch werden wird. Mady Griechenland ſchickten alle Gebiete der alten Welt ihre Aben— 
teurer, ihre Malcontenten, ihre Bettler und wohl auch ihre Genies. Einen großen Theil 
der Vorurtheile und Culturhemmniſſe der Länder, welchen fie entftammt find, Laffen fie bin: 
ter fi, und dem neuen Boden entiprießen jchönere, Eräftigere und ganz neue Blüthen 
und Früchte. Die Kafteneintheilung, wahrſcheinlich in einer friihern Periode der menjd) : 
lichen Gultur ein mädtiges Gulturmittel, die Zunftverfaffung der alten Welt, jegt aber 
das mädhtigfte Culturbindernif, indem fie der Realifirung der Idee des Gemeinwejens 
entgegenfteht, bleibt als Gaput mortuum zurüd. Unter Abenteurern, die Meere durch: 
ftreifen, neue Länder in Beſitz nehmen und nur durch mwechieljeitigen Beiftand den fid) 
ihnen entgegenftellenden Gefahren Zrog zu bieten vermögen, kann Eeine Kafteneintheilung 
beftehen, muß der Unterfchied der Geburt, mit Ausnahme der hervorragendften Perfonali- 
täten, verfchwinden, und auch dieſe Eönnen ihr Anfehen nur durch Popularität erhalten, 
muß Gleichheit und folglich die Fdee des Gemeinwefens Plag greifen, müffen hervorra— 
gende Körper: oder Geiſteskraͤfte fich den alten Vorurtheilen zum Trotze geltend machen. 
Die Neuheit der Situation und die Noth wecken und ftärken alle Förperlichen und geiftigen 
Kräfte. Die Anerkennung ihrer Reiftungen erweckt die Aemulation, diefe mächtige Befoͤrde⸗ 
vin des Fortichreiteng und der Entwidelung, deren Wunderfraft in Laͤndern, wo der gefell- 
ichaftliche Zuftand durch Gewohnheiten, Vorrechte und $amilienverbindungen ftagnirend 
geworden, faft unbekannt if. Dazu kommt die Miſchung der Völker und Nacen. Ein 
aus mehrern andern beftehendes und entfproffenes Volk wird zu Vergleihungen deſſen ge: 
führt, was beffer , was ſchoͤner, was vernünftiger bei diefem oder jenem feiner Vorfahren 
iſt. Die Vernunft erringt die Oberherrfchaft über Gewohnheit und thierifches Phlegma 
Die Kritit der geſellſchaftlichen Verhältniffe erhebt fic zum Anfehen, übt Gewalt, und 
es ift nicht mehr Stunde, Altes abzulegen und Neues anzunehmen. Ja es jcheint, als gelte 
dem menfchlichen Geſchlechte daffelbe Naturgefeg, nach welchem die Pflanzen durch Ver: 
ſetzung in einen andern Boden und die Früchte durdy Impfung ſich veredeln. Für diefe 
Wirkung der Racenkreuzung können drei große Völker als Beifpiele angeführt werden: 
aus der dltern Gefchichte die Griechen, aus der mittlern die Engländer, aus der neuern bie 
Nordamerikaner. Entgegengefegte Beifpiele dürften fo viele auf eine geringe Zahl von 
Familien befchränfte und im Laufe der Zeit Eörperlich und geiftig entartete Oligarchieen lie⸗ 
fern. Manche wilde und barbarifche Völker ſcheint Inftinct oder Erfahrung den richtigen 
Weg geleitet zu haben, wenn fie feine Heirathen ihrer Kinder als mit den Angehörigen 
fremder Voͤlkerſtaͤmme geftatten. Zu den Wirkungen der Verpflanzung oder Golonifation 
und der Racenkreuzung kamen bei den Griechen noch die infularifche Lage, alfo leichte Com: 
munication, und die Nemulation vieler in fich felbftftändigen und dody durch Nationalgeift 
toieber zu einem Ganzen verbundenen Gemeinwefen. Alles veredelt fich hier der afiatifchen 
Weltgegenüber: Familienleben, Begriffe von Zugend und Vaterland, von Freiheit und 
Recht, Kunft und Wiſſenſchaft, Gewerbe und Aderbau, während die Zuftände der alten 
Welt ſich immer mehr verfteinerten. 

In Alien ward die Menfchheit geboren, in Europa erzogen; bort ift fie Kind und von 
dem Zuftand ber Kindheit in den der Kindifchheit übergegangen, bier ift fie Mann oder 
erft Juͤngling, vielleicht noch ein unvergohrner. Aus Afien ftammt fat aller Samen, gei- 
ftiger mie phofifher- Dort find die Getreidearten wild gefunden und dann cultivirt wor⸗ 
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den, wie in unſern Tagen in Europa die Futterkraͤuter. Die Rebe, die meiſten Obſtarten 
und Kuͤchengewaͤchſe ſind uͤber Griechenland und Italien nach Europa gekommen, viele erſt 
in den Zeiten der Kreuzzuͤge. So auch die Hausthiere. Aber die Thierkraft iſt erſt in 
Europa zur vollen Anwendung gekommen; in Aſien benutzt man faſt nur die Tragkraft 
der Cameele, und die Pferde zum Reiten. Die erſten Seidenwuͤrmer brachten griechiſche 
Moͤnche aus China, da die Ausfuhr von den aͤlteſten Zeiten her verboten war, in ausgehoͤhl⸗ 
ten Stoͤcken nach Conſtantinopel. Nur im Ackerbau und in den Gewerben haben einige 
Voͤlker, wie die Chineſen, Japaneſen und Indier, bedeutende Fortſchritte gemacht, aber 
auch in dieſen ſind ſie auf einer gewiſſen Stufe ſtehen geblieben, weil die geiſtige und ſociale 
Bildung mit der gewerblichen nicht gleichen Schritt hielt. Je weiter die Menſchheit in 
ihrer Bildung vorwaͤrts ſchreitet, deſto mehr bedient ſie ſich der Maſchinen, um ſich Le— 
bensannehmlichkeiten und Lebensbeduͤrfniſſe zu verſchaffen, deſto mehr verrichtet die todte 
Natur: oder die Thierkraft die Arbeit der Sklaven, oder, wenn man will, auch umgekehrt. 
In Afien verhinderten Defpotismus und Sklaverei die Anwendung diefer Erfindungen, 
und e8 giebt ganze Neiche, wie Perfien, wo man nicht einem einzigen Wagen begegnet. 
In andern wird das Getreide noch durch Menfchenhände zu Mehl gerieben wie zu Mofe's 
Zeiten. “ 

Die hriftliche Neligion, welcher die menfchliche Cultur fo Vieles verdankt, Eonnte in 
Afien nur geboren werden, Europa zog fie erft groß. Die Monogamie, diefe Grundbe 
dingung des Samilienlebens und der Bewahrung und Fortbildung der Humanität in einer 
Reihenfolge von Familien, alfo der Erziehung, der Tugend, der Induſtrie, der Haͤuslich— 
feit, der bürgerlichen Ordnung und des Fortfchreitens, war in Europa unter wilden wie 
unter civilifirten Völkern ſchon lange zur Sitte geworden, als fie in Afien als Religions: 
gebot ausgeiprochen ward, ohne darum zur Sitte zu werden, weil die Religion, welche fie 
vorfchrieb, vor den die Polygamie duldenden Religionen nicht auffommen Eonnte. Jener 
waren in Europa, diefer in Aften Klima und gefellfchaftliche Zuftände günftiger. In heis 
fen Gegenden ift der Naturtrieb heftiger als in gemäßigten, die Phantafie überwiegt dort 
die Vernunft, wenn man fie nicht durch die Erziehung beherrfchen gelernt hat. Dazu fommt, 
daß in heißen defpotifchen Ländern die herrfchenden Glaffen mehr Zeit und Gelegenheit 
haben, ihren Leidenfchaften zu fröhnen, und daf diefe nicht durch Nahrungsforgen, körper: 
liche Arbeit oder geiftige Anftrengung gemildert werden. In gemäßigten und gemäßigt 
Ealten Ländern, zumal wenn fie erft colonifirt werden, ftehen harte Arbeit, Nahrungsſorgen 
und alle anderen Lebensverhältniffe der Polngamie im Wege. Die Monogamie aber 
führt nothivendig zur Achtung gegen das weibliche Gefchlecht, zu feiner Gleichftellung mit 
dem männlichen, und die Veredlung der Frauen wirft wiederum mächtig auf die Erziehung 
des künftigen Gefchlechts. 

Nirgendwo fehen wir die Völker Afiens zur dee des Gemeinwefeng fi erhe 
ben, die Juden ausgenommen, bie, erft von Prieftern unter der Oberherrfchaft Gottes ge: 
leitet, ebenfalls in die Gewalt der Defpotie verfallen. Erft in Griechenland und Rom 
Fann diefe Jdee verwirklicht ans Licht treten, aber auch hier nur als Stadtverfaffung, nicht 
unterftügt von der Aufklaͤrung der Maffen, von freier Gemwerbsthätigkeit, von der Religion, 
immer nod) verunreinigt durch die Sklaverei und durch die Unentbehrlichkeit der Volksver—⸗ 
fammlungen, meil nody das Mittel fehlt, die öffentliche Meinung und den Gefammtwilten 
auf andere Weife zu erforfchen. Die Maffen müffen erft durch ihre Induftrie fich freict 
Eigenthum erwerben, bevor fie nad; Garantieen ihres Befiges ftreben, und es bedarf der 
Preffe, um ganze Ränder vermittelft der Nepräfentation und durch die Macht der öffent: 
lichen Meinung zu Einem Gemeinwefen zu verbinden. 

Indeſſen ift die afiatifche Defpotie noch mehr verſchieden von der europäifchen, wie diefe 
von dem Gefegesftant. In Europa ift die Alleinherrſchaft durch Sitten, Erziehung, Wil: 
fenfchaften und Künfte, Neligion und Gefchichte, durch die Intereffen der Ariftöfratieen 
und die wiffenfchaftliche Bildung der Staatsbeamten, durch die Gewalt der öffentlichen 
Meinung, das Beifptel der Gefegesitaaten, und durch die eigenen Intereſſen der Dynaſtieen 
auf eine Weiſe geregelt und beſchraͤnkt, daß die Außenſeite des geſelligen Zuſtandes von 
dem der freieſten Laͤnder nicht weſentlich verſchieden iſt. Durch ganz Aſien herrſcht nur 


Alien. Ä 709 


die Leidenfchaft, das Privatintereffe, die nackte Willkür des Gewalthabere. Das Cigen- 
thum hat in vielen Ländern, zumal in den mohammedanifchen und im Innern fo wenig 
Schuß, daß der Befiger nur durch Verbergung feiner Reichthuͤmer ſich gegen die Raͤube— 
reien der Gewalthaber darin erhalten kann, und daß man ſich fürchtet, verfallene Woh— 
nungen auszubeffern, aus Sucht, für reich gehalten zu werden. Selbſt das Leben der 
Unterthanen wird als ein Gut des Heren betrachtet, das er nach Gefallen nehmen kann. 
Hier ift Rechtsgefeggebung und Rechtspflege noch mit dev Neligion und Herrfchergemwalt, 
die Medicin mit der Zauberkunſt, die Chemie mit der Alchemie, die Aſtronomie mit der 
Aftrologie, die Geſchichte mit der Zabel vermifht; Religion und Moral, Gebot und Recht, 
MWiffenfchaft und Gelchrjamfeit, Ehre und Achtung, Macht und Bildung, Arbeit und 


Wohlſtand, Handel und Sicherheit dagegen leben in offenem Zwieſpalt. ine Verglei— 


hung des Zuftandes von Afien mit dem von Europa muß zur Ueberzeugung führen, daß, 
je fefter gegruͤndet der Nechtszuftand, je befchränkter die Willkür der Herrſcher, je aufge: 
Elärter und gebildeter und moraliſcher das Volk, je mehr die Arbeit belohnt und geachtet, 
das Priefterthum in die Gränzen feiner Wirkſamkeit zuruͤckgewieſen, die Staatsdiener— 
ſchaft der öffentlichen Genfur unterworfen, und die Meinung frei ift, um fo reicher dag 
Volk, um fo mächtiger der Staat, um fo geachteter, ficherer und aud) um fo mächtiger 
und reicher der Negent und die herrſchende Dynaſtie. In Afien kann Enum eine Regie 
rungsverinderung ohne Krieg vor ſich gehen, in Europa wird fie nur durch Feierlichkeiten 
bezeichnet. Den Angehörigen der Dynaſtie werden hier Apanagen gefchöpft, dort die Au— 
gen ausgeftohen. Hier giebt das Volk freiwillig hundert Mal mehr, ald dort mit der 
hoͤchſten Graufamkeit erpreßt wird. 

Man hat die Anficht geltend machen wollen, daß die Gultur von Europa nach Amerika 
ziehen und Europa wie Afien in Barbarei verfallen werde, und fid) zum Beweis derfelben 
auf die Gefchichte berufen. Die Geſchichte lehrt aber nicht, daß die Cultur einen Ereisför- 
migen Gang nehme, fondern daß fie fpiralförmig ihre Kreife immer weiter ausdehne. 
Beleuchtet man jedoch den Gang der Geſchichte mit dem Licht der Wilfenfchaft, jo fieht 
man, daß auch diefes Gleichniß hinkt, man überzeugt fi, daß die Gultur wieder zu ihrem 
Anfangspunft zurückkehren müffe, man findet es im höchften Grade unwahrſcheinlich, daß 
die europdifche Cultur ruͤckwaͤrts gehen oder einen flagnirenden Charakter annehmen werde 
wie die afiatifhe. Die Cultur der Griechen und Römer ift nicht untergegangen, fondern 
nur voneiner Schicht frifcher Naturkraft uͤberſchuͤttet worden, aber durd) diefelbe Erdftiger 
und fehönerhindurd gewachfen und wieder ang Licht getreten. Noch immer bewahrt 
fie denfelben Grundzug der Charakters, der fie von der afiatifchen fo weſentlich unterfcheidet, 
nehmlich den des Fortfchreitens, und nie hat fic) diefer Charakter Elarer ang Licht geftellt als 
im Lauf der legtverfloffenen Jahrhunderte. In diefem Zeitraum hat die europäifche Cul⸗ 
tur Gatantieen erhalten, welche die griechifche entweder gar nicht oder doch nicht in diefer 
Ausdehnung befaß. Dahin gehört die Preffe, die religiöfe Freiheit, die Moralität und 
Bildung der großen Maffen der Völker, die Abſchaffung der Leibeigenfchaft, die allgemeine 
Verbreitung der Wiffenfchaften und der Philofophie, die außerordentliche Vervolllommmung 
der Induſtrie, das Streben nach Vervollkommnung der Staatsgebäude, dag merkliche Zus 
rüdteeten nationaler Vorurtheile und dag Hervortreten weltbürgerlicher Anfihten. Wenn 
wir von dem Standpunkt diefer Zuftände aus die griechiſche Cultur betrachten, fo fcheint 
fie ung als ein Heiner Verſuch, dev erſt jegt im Großen und mit unendlich vermehrten 
Kräften wiederholt wird, 

Aus dem Charakter des Fortfchreiteng, welcher der europäifchen Cultur eigenthuͤmlich 
iſt, entſpringen drei Hauptwirkungen, die dem, der die kuͤnftigen Fruͤchte der Baͤume ſchon 
an den Sproͤßlingen erkennt, dafür buͤrgen, daß die europäifche Gultur fidy Über den gan: 
breiten müffe, nehmlich 1) die durdy neue Erfindungen von Mafchinen 
agsweifen und durch neue Entdedungen ſich fortwährend vermehrende Pro: 
ensglitern , 2) die Vermehrung der Capitale und 3) die fortwährende Ver: 

(kerung. Keine von diefen Wirkungen gewahren wir in Afien, wo die 
jel an Sicherheit des Eigenthums und an Bildung unter den Maflen 
yorrwärts fchreitet, ausgenommen in Ländern, in welchen die europdifche 
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Cultur bereits einigermaßen Wurzel gefaßt hat. Wo die Capitale ſich verbergen muͤſſen, 
um nicht geraubt zu werden, koͤnnen ſie ſich nicht vermehren. Und wo Production und 
Capitale ſich nicht vermehren, kann auch die Zahl der Einwohner nicht ſteigen. 

Dagegen ſind alle Anzeigen vorhanden, daß dieſe Vermehrung in Europa fortan in 
groͤßerem Maßſtabe von Statten gehen werde, wenigſtens hat ſie im Laufe der letzt verfloſſe— 
nen Jahrzehnte in einem ohne Vergleich ſtaͤrkeren Verhaͤltniß Statt gefunden als in einem 
gleich großen fruͤhern Zeitraume. Der Grund davon liegt nicht nur in der immer mehr ſich 
verbreitenden Aufklärung der Maffen und in den Fortichritten der MWiffenfchaften, fondern 
and) in der Sorgfalt der Regierungen, welche durd) ihr Intereffe und ihre Selbfterhaltung 
augetrieben werden, die Induftrie zu befördern und die ihr entgegenftehenden Hinderniffe 
zu befeitigen, um dadurch ihre Einkünfte und ihre Macht zu vergrößern, ganz befonders aber 
in dem Friedensſtand, deffen fich die gebildete Welt während diejes Zeitraums erfreut hat 
und welcher der Entwickelung der productiven Kräfte wie der Capitals und Bevoͤlkerungs⸗ 
vermehrung gleich günftig ift. 

So wenig wir der Meinung find, diefer Frieden werde jegt fchon ein ewig er blei- 
ben, fo wenig läßt fich bei Erwägung der vorliegenden Anzeigen verfennen, daß Kriege 
immer feltener Statt finden und, wenn fie ja ausbrechen, immer mehr zu fehneller Ent: 
fcheidung und immer menſchlicher werden geführt werden. Jetzt ſchon ift die Zeit derjeni- 
gen Kriege, welche in den blos perfönlichen Intereffen oder in den Leidenfchaften der Herr: 
ſcher ihren Grund hatten, eine vergangene zu nennen. Kriege können nur noch für Voͤl— 
£erintereffen geführt werden. Je mehr aber die Wiſſenſchaften fich verbreiten, je mehr die 
Völker durch die Vervollkommnung der Locomotivmafchinen fich mwechfelfeitig kennen lernen, 
je mehr fich ihre Intereffen und Gefühle duch Handelsverbindungen, gemeinfchaftliche 
Ideen und Beftrebungen verfchlingen und vereinigen, um jo weniger werden fie geneigt 
fein, fich mechfelfeitig im Großen zu morden und die Wurzeln ihres Wohlftandes gegenfei- 
tig zu zerftören. Sie werden diefen Weg, ihre Differenzen auszugleichen, auf beiden Sei: 
ten zu theuer finden und den Weg ber fchiedsrichterlichen Entfcheidung vorziehen. Dazu 
fommt, daß die Vervollkommnung der Kriegskunftund der Kriegsmafchinen die Vernichtung 
des Kriegs felbft vorbereitet. Es ift bereits nachgemwiefen worden, daß ganze Eifenbahn: 
ſyſteme Invafionen derjenigen Länder, die damit verjehen find, unmöglich machen. Die 
felben Riefenkräfte des Dampfes, der Gafe, der geprefiten Luft u. f. w., die jegt ſchon in den 
Gewerben und im menfchlichen Verkehr fo Großes leiften, wird man ald zur Verferti- 
gung coloffaler Zerftörungsmafchinen benugen lernen, und fo wird derfelbe Erfindungs: 
geift, der Schon einmal durch die Erfindung des Feuergeichoffes zum Vortheil der Cultur 
den Charakter der Kriege fo wefentlich verändert hat, fie auch vernichten. 

Iſt dieſe Vorausfegung richtig, fo wird unter dem Einfluß langer Friedensperioden 
in Zukunft die Vermehrung der productiven Kräfte, der Sapitale und der Bevölkerung in 
einem noch viel größeren Verhältniffe von Statten gehen als bisher, und je mehr fid die: 
felben in dem Lande, in welchem fie erzeugt worden find, häufen, deſto mehr fallen fie in 
ihrem relativen Werthe, defto mehr werden fie von der Natur der Dinge nad) außen, und 
zwar nach Gegenden gedrängt, wo fie ſich beſſer geltend machen können alsim Mutterlande. 
Gapitale, welche wegen des herrfchenden Ueberfluffes in Europa nicht mehr zwei Procent 
erwerben koͤnnen, werden nach Afien wandern, um dort das Vier: und Fuͤnffache zu ge 
winnen. Der Weberfluß an Waaren, welcher in der jegt mit Europa im Verkehr ftehen: 
den Welt keine Käufer findet, wird in noch unbefannten Gegenden Käufer fuhen. Man 
wird Barbaren zu civilifiren und zur Arbeit anzureizen fuchen, um fie in den Stand zu 
fegen, für diefe Waaren einen Gleichwerth hervorzubringen. Kaufleute, Handwerker 
und Oekonomen, die zu Haufe ihren Unterhalt nicht finden, werden genöthigt fein, ihr 
Gluͤck auswärts zu juchen, und vermittelft der verbefferten Locomotivmaichinen werben fie 
leicht und wohlfeil in die entfernteften Gegenden der Welt gelangen können. So haben 
europdifche Productivfräfte, Capitale und Adventurer unter weit minder günftigen Um: 
ftänden im nördlichen Amerika den Grund zu-einer neuen Welt gelegt, welche durch die ihr 
beimohnende Triebkraft im Laufe eines Jahrhunderts an Zahl der Bewohner ſowohl als 
an productiven Kräften und Gapitalen Europa übertreffen wird. So legt "England mit 
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einem geringen Ueberſchuß und groͤßten Theils mit dem Auswurf ſeiner Bevoͤlkerung eine 
neueſte Welt in Auſtralien an, die nicht minder gedeiht und nicht minder groß zu werden 
verſpricht als die amerikaniſche. Nicht die bare Humanitaͤt, nicht die bloße Liebe zu den 
Wiſſenſchaften, nicht die Philoſophie und die Philanthropie werden die abgeftorbene Cul— 
tur von Afien wiederauffrifhen, fondern fie werden folgen, nachdem das Privatintereffe 
und die phufifche Nothdurft den Weg gebahnt haben. 

Die nehmlichen Zriebfedern, welche einft Europa von Ajien aus colonifirt haben, wer: 
den im Laufe der Zeit zuruͤckwirken, um Afien von Europa aus zu regeneriren. Die Ra: 
cenkreuzung und damit eine Wiedergeburt der afiatifhen Nationen wird eintreten, wie 
fie Europa einft erfahren hat, als die erfchlaffte Römerwelt von den germanifchen Völkern 
übergoffen wurde, nur mit dem Unterfchied, daß jest eine jugendlich Eräftige Gultur die 
erſchlaffte Barbarei auffrifcht. 

Schon ift diefer Regenerationsproceh im Gange. England hat an den Ufern des 
Ganges ein Reich von 83 Millionen Menfhen gegründet, das ſich mit jedem Jahre er: 
weiter. Ausdehnung feines Handels und Vermehrung feiner Reichthuͤmer war dabei fein 
erfter Zweck. Im Gefolge des Handels zieben nun europäifche Künfte und Wiffenichaf: 
ten, europdifche Sitten und Gewohnheiten, europäifche Schulen und Akademieen, europdi- 
fche Mititairdisciplin, europdifche Begriffe von Ordnung und Recht und europaifche In— 
ftitute und Inftitutionen jeglicher Art. Die engliihe Sprache, jene derbe Sprache der 
Freiheit und des gefunden Menfchenverftandes, verbreitet fich unter den höhern Ständen 
und unter dem Militair und dringt nach und nad) big zu den niedrigften Glaffen. All: 
maͤlig verfch winden barbariſche Gebräuche. Die Maffe des Volks fühlt fich glücklicher als 
unter ihren alten Defpoten, und wo man noch nicht dem englifchen Sceptergehorcht, fehnt 
man fich nad) der englifchen Herrſchaft, man ruft fie herbei. Nach und nad) entfteht aus 
den Abkömmlingen der Engländer und der Eingebornen, aus den Mifchlingen, eine zwi: 
ichen beiden Völkern ftehende Claſſe gebildeter Eingeborenen, die beftimmt zu fein fcheint, 
im Laufe der Zeit, nachdem die Civilifation die erforderliche Höhe erreicht haben wird, die 
Engländer ihrer oftindifchen Negierungsforgen zu überheben. 

Mie mächtig bereits europdifche Kriegsfunft und Disciplin und europäifche Mecha— 


nik auf die Wiedergeburt des weftlichen Afiens wirken, iſt in den Artikeln Aegnpten, Arabien 


und in dem Eingang des gegenwärtigen Artikels gezeigt worden, wo auch der Beruf Ruß: 
lands, das innere und weftliche Afien der Cultur entgegenzuführen, und die Mittel, welche 
ihm zu diefem Zwecke zu Gebote ftehen, nachgewiefen find. 

Möchte Deutfchland, das durch die Tüchtigkeit feiner Bewohner für die Anlegung 
von Golonieen und für die Gründung von Etabliffementen in fremden Ländern fo fehr be— 
rufen ift, an dem Werk der Givilifation Afiens Theil zu nehmen, aud) bei Vertheilung der 
VBortheile, die e8 verfpricht, als Nation nicht leer ausgehen, was Übrigens um jo weniger 
zu befürchten fteht, als Defterreicy bei der bevorftehenden, in Folge feiner Altersfchwäche 
nothwendig eintretenden Auflöfung des türkiichen Meiches die gegründetften Anfprüche auf 
die gefammten Uferftaaten der niedern Donau big zu ihrer Ausmündung in das ſchwarze 
Meer nachweifen kann, durch welche Erbfchaft Deutfchland endlich in den Befig der ihm 
von der Natur angewiefenen und bis jegt nur durch Mangel an Nationaleinheit von einer 
barbarischen Nation verfperrten Handelsftraße nad) Afien gelangen würde, der einzig direc: 
ten, welche die Natur dem europäiichen Gontinente verliehen hat, und die daher nicht nur 
Deutichland einen bedeutenden Eigenhandel, fondern auch einen großen Theil des Zwi: 
fchenhandels anderer Gontinentalnationen mit dem Drient ſichern würde. 

Wenn irgend Etwas beweift, daß im Ganzen die höhere Politik noch in den Windeln 
liegt, nehmlich jene edlere Wiffenichaft, jenes vernünftigere Streben, das, die Intereffen ber 
gefammten cultivirten Menfchheit, der Barbarei gegenüber, als Eines betrachtend, die 
Ausgleihung der Separatnationalintereffen und ihre Vereinigung ſich zum Ziele fterkt, 
und welches zur berrfchenden Politik, die nur darauf auszugeben fcheint, ſich wechfelfeitig in 
den Fortſchritten gegen die Barbarei den Weg zu verfperren, ungefähr in demfelben Ver: 
haͤltniſſe fteht, wie die Eurzfichtigfte Municipalpolitik zu der erleuchtetften Staatspolitif; 
wenn, fagen wir, Etwas bemweift, daß das, was man jegt europaͤiſche Politik nennt, den 
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Beduͤrfniſſen der europdiichen Staaten und dem Culturzuſtand der europaͤiſchen Voͤlker 
nicht entfpreche, fo find e8 die Bewegungen der europäijchen Diplomatie im Drient, Die 
wohl mit viel leichterer Mühe, als die Aufrechthaltung der Barbarei koſtet, das weſt⸗ 
liche Afien der Eultur gewinnen könnte, wenn fie dabei nur in demfelben Geifte zu Werke 
gehen wollte, womit es ihr gelungen iſt, Griechenland für die Givilifation zu erobern. 
Diefe letztere Erfcheinung, das Schidfal des griechiſchen Königreichs möge fein, welches es 
wolle, betrachten wir als den erften Lichtftrahl in der Zinfterniß, als die Berfündigung 
einer neuen europdifchen Politik in Beziehung auf den Orient. Es kann nicht fehlen, daß 
die Mächte, wenn fie zur Ueberzeugung gelangen, daß das alte verwitterte Gebäude durch 
£einerlei Kunftmittel zu halten fei, endlich fid) genöthigt fehen, ein Syſtem zu ergreifen, 
das Allen gleich vortheilhaft ift, indem fie, fei e8 durd) Bevormundſchaftung aftatifcher 
Herrſcher, fei e8 durch Gründung Eleiner, von Sprößlingen europäifcher Dynaſtieen be: 
herrfchter Staaten, den Zuftand jener Länder dem europäifchen zu aſſimiliren ftreben und 
fie ſaͤmmtlich als neutrales Handelsgebiet für alle europäifhen Nationen erklären. Die 
Engländer felbft, eine Nation, die in DHandelsangelegenheiten aufgeklärt ift wie feine andere eu: 
copdifche, werden im Laufe der Zeit zur Einficht gelangen, daß dieſe Weiſe unendlich beffer geeig- 
net ift, ihre Handels: und Induftrieintereffen zu befördern, alsihr bisheriger Particularismus. 
Was die Civilifation des öftlichen Afiens betrifft, fo fteht ihm, im Falle Europa das 
Geſchaͤft für ein zu ſchwieriges halten follte, um fo viel ficyerer von einer andern Seite 
eine Invafion der europäifchen Cultur bevor. Die Vereinigten Staaten von Nordamerika, 
wo die Vermehrung der productiven Kräfte, der Gapitale und der Bevölkerung in einem 
noch ungleich größeren Verhältniß von Statten geht als in Europa, und wo fchon jegt das 
Erfcheinen einzelner Schwalben das Herannahen eines baldigen Frühlings der Künfte und 
Wiffenfchaften und einer in jeder Beziehung die europäifche noch überfteigenden Gultur 
verkündet, werden in Folge derjenigen Naturgefege, die fich ichon feit einem Jahrhundert 
in jener neuen Welt als unfehlbar erprobt haben, nad) Verlauf von 150 Fahren über 300 
Millionen Menfchen zählen, werden mit dem Ueberſchuß ihrer Bevölkerung die ftagnirende 
Eultur der amerikanischen Völker fpanifcher und portugiefifcher Abkunft während diefes 
Zeitverlaufs längft aufgefrifht und englifirt und mit ſich fortgeriffen haben, werden mit 
Hilfe der Dampfſchifffahrt und ihrer unermeßlichen Eifenbahnen Längft die ganze weit: - 
liche Küfte des Welttheild vom Cap Hattern bis zum Gap Horn mit hundert Millionen 
gemwerbfleifiger, freier, wohlhabender, unternehmender Menfchen bevölkert haben, welchen, 
da fie die nächften Nachbarn der Chinefen fein werden, mit Hilfe einer die gegenwärtige 
Marine der Engländer unendlicdy weit übertreffenden Seemacht, die Eroberung der chine: 
fiichen und japanischen Seeftädte und fomit die Unterwerfung der beiden Reiche eine leichte 
Aufgabe fein wird. In der That glauben wir, daß diefes Ereigniß, herbeigeführt durch 
die Handelsintereffen der Nordamerifaner und durch die Starrköpfigkeit dee Japaneſen 
und Chinefen, noch viel früher eintreten wird. 5 Liſt u. W. ©. 
Aſſecuranz, Affecuration (vom lateiniſchen assecurare) oder Aſſuranz (das 
franzöfifche assurance) — der Ableitung und auch dem feftgeftellten Begriff nach fo viel 
wie Berficherung, welches Wort denn auch, ſowohl einzeln als in Zufammenfegungen, 
3. B. Feuers, Lebensverficherung, immer gebräuchlicher wird. Am häufigften bedient man 
ſich des Ausdrucks Aſſecuranz noch bei S eeverfiherungen. — Man verfteht unter Affe: 
curanz oder Verficherung einen Vertrag, nach welchem Jemand gegen eine gewiſſe Vergeltung 
einem Andern gegenüber eine gewiſſe Gefahr übernimmt. Sowohl die Gefahr wie die Ver: 
geltung können aufs Mannigfaltigftemodificirt werden und alle möglichen Gegenftände, Fälle 
und Leiftungen betreffen. Stehende, in den praktifchen Verkehr Üübergegangene Arten 
find: Feuerverfiherung (Brandaffecuranz), Hagelverfiherung, Lebensver: 
fiherung und Seeverfiherung. Seinem rechtlichen Inhalt nach gehört der 
Affecuranzceontract GGerſicherungs-Vertrag)zu denaleatorifchen oder Gluͤcks— 
und Hoffnungsverträgen (den contrats aleatoires des franzoͤſiſch⸗ rheiniſchen Gefegbuches), 
deren Wefen darin befteht, daß die Verpflichtung entweder des einen Theils oder beider 
Theile von einem ungewiffen und von der Macht der Gontrahenten nicht abhängigen Er—⸗ 
eigniß oder Erfolg abhängt. | —— 
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Derjenige Theil, welcher die Gefahr (den Riſiko) übernimmt, heißt Aſſecurant, 
Alfecurateur, Affurateur (nicht Affuradeur) oder Berficherer, (franz. assurant); 
derjenige hingegen, welchem für die Sicherftellung gegen die Gefahr die Vergeltung obliegt, 
Affecurat, Affecurirter oder Verſicherter (assure); der jchriftlicdye Contract 
wird Affecuranzs: (VBerfiherungs:) brief odernod häufiger Affecuranze (Vers 
fiherungs=) police oder blos Police (police) genannt; die ftipulirte Vergeltung 
heißt, wenn fie, wie bei den gewöhnlicd) vorfommenden VBerficherungsarten immer der Fall 
ift, in Geld bejteht, Prämie und wird in der Regel nad) aliquoten Theilen vom Hun- 
dert oder vom Zaufend (Procent, Promille) beftimmt. — Bol. ferner den Ar: 
tikel Verſicherung. 

Aſſecuranzcompagnie, ſ. Verſicherungs-Geſellſchaft. 
Aſſientovertrag. So nannte man den Vertrag, durch den eine Nation von 
Spanien das Recht erlangte, Negerſklaven in dag fpanifche Amerika einzuführen. Be: 
Eanntlich ging der Sflavenhandel der Europier aus den Entdeckungen und Eroberungen 
der Portugiefen an den Küften von Afrika hervor und ward von ihnen ichon vor der Entde: 
dung Amerikas getrieben. Auch kamen fchon vor Las Caſas' Vorfchlage Neger nad) 
Meftindien; aber von ihm ging doch (1517) der Impuls zur regelmäßigen Einrich— 
tung diefes gräuelvollen Handels aus. Die Spanier trieben ihn nie felbft, aber die Regie: 
‚rung fchloß einen Pachtcontract (Assiento) zuder Einführung einer beftimmten Anzahl von 
Sklaven mit Fremden, welche der Gewinn dazureizte. Karl V.ertheilte feinem Günftlinge 
la Brefadas Monopol zu jährlic) 4000 Sklaven, das 1580 aufdie Genueſen durch Kaufüber: 
ging. Späterdrängten fih Engländer dazu, die großen Reichthum dadurch erlangten. Phi: 
lipp V. gabdiefes Recht 1701 denFranzoſen; 1711 erhielt eg aber durch die Präliminarien des 
Friedens und fpäter durch den Frieden zu Utrecht, den Spanien mit England und Savoyen 
am 13. Zuli 1713 abfchloß, eine Geſellſchaft in England, welcher, zufolge eines zu diefem Zweck 
am 29. Märzin Madrid abgefchloffenen Handelstractats, auf 30 Fahre das Mecht der Impor⸗ 
tation von 4800 Negern in Amerikaunddie Erlaubniß, jährlich ein Schiffvon 500 Tonnen 
nach Porto Bello zu fchicken, ertheilt wurde. Mannannte diefe Gefellfhaft Affientiften, 
Affientogejellfchaft, auch S uͤdſeecompagnie. War auch dieſer Aſſientotractat 
mit Spanien an und fuͤr ſich nicht ſehr vortheilhaft fuͤr England, ſo bahnte er doch dieſem 
den Weg zu einem ſolchen Schleichhandel, daß dadurch faſt der ganze Handel des ſpaniſchen 
Amerika in die Hände der Engländer kam. 


Spanien, wünfchend, ſich von diefem Tractate loszumachen, traf alfernächft fehr 
firenge Anftalten gegen jenen Schleihhandel, und die Händel mit den Garda:Coftos, 
befonders das von den Spaniern in Anfpruch genommene Recht, die britifchen Schiffe im 
offenen Meere zu vifitiven, gaben Veranlaſſung zueinem Kriege (1739), noch ehe der 
Zermin des Tractats von 30 Jahren abgelaufen war, wie viele Mühe fidy auch Walpole 
gab, ihm vorzubeugen. 


Durch den Abfchluß des Definitivfriedens zu Aachen (18. October 1748) zwifchen 
Frankreich und den Seemaͤchten, dem neben Defterreich, Genua und Sardinien aud) Spa: 
nien beiteat, wurde jedoch der Affientotractat von 1713 für die nod) übrigen vier Jahre für 
England beftätigt. Die gänzliche Befreiung davon erlangte Spanien im Jahre 1750, 
indem e8 der Geſellſchaft dafuͤr 100,000 Pf. St. zahlte. U Mi 


Aſſignaten, der Name des Papiergeldes, das mehrere Jahre hindurch faft aus: 
fchließlich das Mittel war, um die zue Rettung Frankreichs nöthigen Kräfte und Güter: 
maffen herbei zu fchaffen und in Bewegung zu fegen. Diefer Name hat noch immer einen 
fo eigenthuͤmlichen, abfchredenden Klang, daß es der Mühe lohnt, die feit einem halben 
Jahrhundert verfhwundene Sach e etwas näher zu betrachten. Es ift noch nicht Tange her, feit 
der Finanzminifter eines deutfchen Staates, ein Minifter, der mit Recht als einer der aus: 
gezeichnetftien Männer feines Faches in Deutfchland gilt, dem in der Ständefammer ge 
machten Borfchlage, einen Theil des Aufwandes für den Bau einer Eifenbahn durch Pas 
piergeld zu decken, ein Affignat entgegenbielt, die Ums und Auffchriften: La Republi- 
que est une et indivisible — Liberte, Egalite, Fraternit€ ou la Mort — La 
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Nation recompense le Denonciateur — La Loi punit de mort le contrefacteur — 
mit Nachdruck vorlas und zulegt ausrief: „Ich erkläre Ihnen im Namen der Regierung, 
Sie werden feinen Antrag zur Einführung von Affignaten erhalten.” (Staatsmini- 
fter v. Bödh im der II. Kammer der badifchen Stände, Sigung vom 11. Februar 1845). 
Macht das fatale Wort einen fo gewaltigen Eindrud auf die erprobteften Praktiker, fo darf 
man ſich nicht wundern, wenn es ben Gelehrten Anlaß giebt, gegen das Papiergeld in bie 
Schranken zu treten. Hätte man aber die nehmlichen Männer in den Jahren 1790 bis 
1796 mit der Verwaltung der franzöfifchen Finanzen betraut, hätte man ihnen die Aufgabe 
geftellt, unter jenen Verhältniffen das Geld für die Ausgaben des Staates herbeizufchaffen, 
die Löfung wuͤrde ihnen ſchwer gefallen fein, und wer weiß, ob fie nicht im Drange der Noth 
zu noch ſchlimmeren Mitteln gegriffen hätten, als die Affignaten waren. Doc, wir fom- 
men zur Sadıe. 

Die franzöfifhe Nationalverfammlung traf 1789 eine Schuldenlaft von 3000 
Millionen unter den verfchiedenften Formen und Titeln, einen leeren Schag, einen erfchöpf: 
ten Gredit und eine Hungersnoth. Sie war berufen worden, um Rath zu fhaffen. Sie 
fhaffte Rath, indem fie zunächft die Urſachen jo großer Uebel hob, nehmlich den Defpotis: 
mus und die Vorrechte abfchaffte, dann die alten Rechte des Volkes in zeitgemäßer Verfaf: 
fung mwiederherftellte. Die Staatsfchuld wurde anerkannt und es ward förmlich befchloffen, 
daß ein Staatsbankerott nicht vorgeichlagen werden dürfe. Zur Befriedigung der Glaͤubi⸗ 
ger follten die Domänen und der ausgedehnte Grundbefig der Kirche dienen. Ein Gefes ' 
vom 2. November 1789 verordnete, daß die Kirchengüter dem Staate zur Verfügung ge: 
ftellt und die Geiftlihen vom Staate befoldet werden follten. Zum Vollzuge diefer Be: 
ftimmung wurde im Aprit 1790 befchloffen, Staats: und Kirchengüter im Werthe von 
400 Millionen Thalern (1200 Mitt. Franken) zu verkaufen. Allein felbft in ruhigen 
Beiten würde es unmoͤglich geweſen fein, alsbald Käufer für eine fo beträchtliche Gütermaffe 
zu finden, insbefondere ſolche Käufer, die im Stande gewefen wären, fogleich baar zu be: 
zahlen. Das Ausbieten der ganzen Maffe zumal würde allein fchon hingereicht haben, 
die Preife tief herunter zu druͤcken. Um mie viel weniger Eonnte man daran denken, dieſe 
Güter angemeffen und fehnell zu verwerthen, in einer unficheren, von Gefahren aller Art 
bedrohten Lage, auf deren Beftand und friedliche Entwidelung Niemand vertraute. Sehr 
Viele glaubten an eine Wiederherftellung des früheren Zuftandes mit ausmwärtiger Hilfe, 
in deren Folge die Güterkäufe fiir ungültig erklärt werden würden. Der Regierung mußte 
jedoch Alles daran gelegen fein, den Werth der zum Verkaufe ausgefegten Güter möglichft 
bald in Umlauf fegen zu können, und es wurden zu dieſem Behufe verfchiedene Vorfchläge 
gemadht. Baillplegte im Namen des Stadtrathes von Paris einen Plan vor, der im 
MWefentlichen dahin ging, die Güter den betreffenden Gemeinden zujutheilen, welche für 
den Werthanfhlag Schuldner des Staates würden, der feinerfeits die Forderungen an die 
Gemeinden den Staatsgläubigern uͤberwieſe. Die Gemeinden follten die ihnen zugetheil: 
ten Güter zerfchlagen und in Eleineren Parcellen verkaufen. Die Anweifungen, welche den 
Stantsgläubigern auf die Gemeinden ausgeftellt wurden, nannte der Vorſchlag Munici: 
palpapiere, das Gefeg nannte fie Affignaten. Man rechnete darauf, daß fie gern 
angenommen werden und fich im Werthe halten wuͤrden, da die Gemeinden mehr Gredit 
genoffen als der Staat, und da der Inhaber jeden Augenblid den Gleichwerth in Grund: 
ftüden erlangen Eonnte. Um jedoch ganz ficher zu gehen, wurde befchloffen, daß die Affigna= 
ten Zinfen tragen follten, deren Betrag man für jeden Tag feftftellte. So weit war die 
Mafregel ganz gut. Sie bewirkte, daß die Staatsgläubiger befriedigt werden Eonnten, 
und, was mehr ift, daß große Gütermaffen aus der todten Hand in fleißige, lebende Hände 
eigentlicher Landwirthe Famen. Diefer Vortheil war fo groß, daß nach zehnjährigen 
Kimpfen undBürgerkriegen die Zahl der aderbautreibendenBevölkerung ſowohl als dieMenge 
der landwirthſchaftlichen Produete fich bedeutend vermehrt hatte, und nachdem die Affig- 
naten längft verfchwunden und verflucht waren, hat doch Frankreich bis auf den heutigen 
Zag den Nugen einer volkswirthſchaftlich günftigen Uebertragung und Vertheilung von 
Grundbefig ihrem Dienfte zu verdanken. — Endlich Ing e8 auch Feineswegs in der Abficht 
der Geſetzgebung, die Affignaten Länger zu erhalten, als big fie ihren Dienft geleiftet hätten. 
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In dem Maße, wie ſie von den Gemeinden als Kaufpreis fuͤr die ihnen zugewieſenen und 
von den Glaͤubigern eingelösten Güter zuruͤckkaͤmen, ſollten ſie verbrannt werden. Allein 
die Noth der Zeit ward ftärker als die gute Abficht der Menfchen. Man erkannte alebald, 
daß den Affignaten eine Eigenfchaft abgehe, welche fie den Gläubigern angenehm und zu: 
gleich, fähig mache, dem Staate die erwarteten Dienfte zu leiften. Diefe Eigenfchaft war 
die Umlaufsfähigkeit.. Wer nicht gerabe in der Rage war, Güter dafuͤr einzutaufchen, der 
Fonnte fie nicht gegen andere Werthe umfegen, denn jie waren eben nur Anweifungen auf 
Grundftüde; andrerfeits Eonnte der Staat die Affignaten nur unmittelbar an feine 
Gläubiger abgeben, während es ihm wünfchenswerth fein mußte, fie zu jeder Ausgabe ver: 
wenden zu koͤnnen und «8 dem Verkehre zu überlaffen, fie in die rechten Hände oder in die 
Staatscaffe zurück und dann an die Gläubiger zu bringen. Der Gläubiger, welcher nicht 
gerade Güter kaufen wollte, und die Regierung, wenn fie zeitweife zu andern Zwecken als 
zur Schuldentilgung Affignaten ausgeben mollte, Beide mußten Speculanten in die Hände 
falfen, die ihnen das Papier möglich tief unter dem Werthe abzufaufen und mit Gewinn 
zu verwerthen fuchen würden. Dazu kam noch die im unruhbigen Zeiten gewöhnliche Er: 
ſcheinung, daß das Metallgeld im Verkehr felten wurde. Vieles nahmen die Emigranten 
mit, welche ohnehin den reichen Glaffen angehörten; Vieles wurde im Auslande angelegt, 
weil man es zu Haufe nicht ficher glaubte; Vieles wurde verftedt. Und wenn auch im 
Verkehre noch Münze umlief, fo entfchlüpfte fie dody, wie die Früchte dem Sifpphus, den 
Händen der Regierung, wo immer diefe danach greifen mochte. Allen diefen Mängeln 
und Uebelftänden glaubte man dadurch abzuhelfen, daß man die Affignaten als Umlaufs- 
mittel (Geld) erklärte, melches von Privaten nicht minder wie vom Staate zu dem vollen 
Mennmwerthe angenommen werden müffe. Die verzinslichen Anweifungen auf die Ge: 
meinden, welche gegen Nationalgüter eingelöst und dem Staate an Zahlungsftatt wieder 
eingeliefert werden follten, erhielten fonach die Eigenfchaft eines Papiergeldes mit 
Zwangscours. Es war der Bifchof von Autun (Zalleyrand), welcher diefen Vorfchlag 
vertheidigte, der von dem Führer der Priefterpartei, Abbe Maury, aufs Deftigfte bekämpft 
wurde. Dem Grundfase, das Kirchengut zur Tilgung der Staatsfchuld zu verwenden, 
hatte fich die GeiftlichEeit nicht ſtark widerfegt, denn ihre Führer mochten wohl begreifen, 
daß es mit dem Vollzuge nicht fo fchnell gehen Eönne, und hoffen, daß inzwifchen die Ver: 
haͤltniſſe ſich günftiger für fie geftalten würden. Als fie aber fahen, daß man das rechte 
Mittel zum Zwecke gefunden habe, da wurden fie wirklich beforgt um das irdifche Gut. 
Die Eigenfchaft eines Papiergeldes war den Aſſignaten nothwendig, um die Gläubiger 
wirklich zu befriedigen und den Uebergang der Kirchengüter an Landwirthe auf dem Fürzes 
ften Wege herbeizuführen. 


Inzwiſchen gingen bie Ereigniffe ihren Gang, den mir hier nicht zu ſchildern haben, 
den man aber im Auge behalten muf, wenn man die Mittel, wodurd Frankreich aus den 
ſchrecklichſten Gefahren für feine Eriffenz gerettet wurde, fo wie die Männer, welche diefe 
Mittel vorgefehlagen und ausgeführt haben, richtig beurtheifen will. Es ift leicht, zufa= 
gen, man hätte das Papiergeld nicht vermehren follen, aber etwas fchiwerer, die Art und 
Weiſe anzugeben, woher der Bedarf an Menfchen und Vorräthen zum fiegreichen Kampfe 
gegen ganz Europa, gegen 48 empörte Departements und zur Ernährung der von einer 
Theuerung heimgefuchten Hauptftadt hätte genommen werden follen. 


Am Sabre 1792 brach der Krieg aus. Defterreicher und Preußen zogen gegen bie 
Graͤnzen; die Emigranten hatten ihnen gefagt, e8 handle fich nur um einen Spaziergang 
nach Paris, um die wenigen Revolutionäre zu befeitigen und Alles wieder in das alte Gleis 
zu bringen. Frankreich antwortete mit der Erklärung der Republik, mit der Hinrichtung 
des unglüdlichen Königs, mit dem Aufgebot in Maffe. Der Sturz der Monarchie und 
die Angriffe gegen die Religion rief als Gegenftoß den Bürgerkrieg hervor, die Lage der 
vepublifanifchen Regierung war im Auguft 1793 fo bedenklich geworden, daß mehr als 
menfchliche Kräfte erforderlich fchienen, um fie zu retten. An der Spitze der Gefchäfte 
ftand der Wohlfahrtsausfchuß; die Finanzen leitete der redliche, energiihe Cambon. 

Die Affignaten, das einzige Hilfsmittel, welches beliebig angefchafft werden fonnte, 
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waren bis zu 5000 Millionen Franken ausgegeben, wovon etwa 1000 Millionen wieder 
eingezogen, alfo 4000 Millionen im Umlaufe waren. Sie flanden aber nicht im Gleich— 
werthe mit Metall, fondern waren im Juni auf 4, im Auguft auf des Nennwerthes ge: 
ſunken. Diefes Sinken erklärt ſich jedoch nicht, wie gewoͤhnlich angenommen wird, 
aus der Vermehrung der Menge allein, fondern aus einer Keihe von Umftänden, deren 
Betrachtung nicht unnüg fein wird. 

Die Werthe, deren Zeichen die Affignaten waren, die Werthe, welche durch diefes Pa: 
pier vorläufig in Circulation gefegt werden follten, weil man nicht Zeit hatte, den Verkauf 
abzuwarten, waren Grundftüde, nicht edle Metalle. Der Preis diefer Grundftüde 
war feit der Abfchägung im Jahre 1790 bedeutend gefunfen, weil in einer Zeit allgemeinen 
Schwankens und großer Gefahren die Kaufluftigen felten wurden. Das Angebot war 
geftiegen, die Nachfrage hatte abgenommen, die Preife mußten daher ebenfalls finfen. Ein 
Complex von Nationalgütern, der im Jahre 1790 zu einer Milliarde angefchlagen wur, 
gaft 1793 nur noch 200 bis 300 Millionen, dies war alfo der eigentliche Werth einer 
Milliarde in Affignaten. Als Waare betrachtet, mußte demnach das Papier fchon finken, 
weil zu den Werthen, welche es darftellte, fic) wenige Liebhaber fanden und weil dieie 
Merthe felbft im Preife gefunfen waren. Die Güterpreife werden ducch ganz andere Ver: 
hältniffe beftimmt als die Preifeder edeln Metalle, und da die Affignaten nur Anweifungen auf 
Güter, nicht aufein beftimmtes Quantum von Gold oder Silber waren, fo folgten fie den Ver: 
änderungen der Güterpreife und blieben ſchon darum nicht im Gleichwerthe mit Metall, 
welches nicht ihre Baſis war. 


Freilich hatte ihnen das Geſetz die Eigenfchaft des Geldes und einen Zwangscours 
verliehen. Aber die Natür der Dinge ift auf die Dauer immer flärfer als der wi: 
berftrebende Wille der Geſetzgeber. Wer Renten, Pachtzinfe, Gehalt oder Arbeitslohn zu 
beziehen hatte, der mußte allerdings bie Aſſi ignaten im Nennmerthe annehmen, wenn er nicht 
dem Gefege verfallen wollte. Allein im Handel und Verkehr ftellte e8 ſich anders. Die 
Pächter blieben mit ihrem Getreide vom Markte, die Kaufleute verfteten ihre Waaren. 
Gegen Affignaten waren nur die fehlechteften Qualitäten, und diefenur gegenenorme Preife, 
oder es war auch gar Nichts dafıır zu haben. Sobald aber der Käufer Münze fehen ließ, 
kamen die Waaren, angelodt von dem Klange des Metalle, aus ihrem Verftedhervor. Ein 
zweiter Grund der Entwerthung der Affignaten lag alfo darin, daß es als Umlaufsmittel 
Eein Vertrauen genoß und mit andern Umlaufgmitteln, die beliebter waren, concurriren 
mußte. Mehrmals wurde im Gonvent der Antrag gemacht, alles Metall einzuziehen und 
das Papier allein in der Girculation zu dulden. So fühn aber diefe Berfammlung war, 
wo e8 fich um die Nettung des Vaterlandes handelte, — auf diefen Vorfchlag ging fie nicht 
ein. Hätte fie e8 getban, fo würde fid) das Papier beffer gehalten und gleichmäßiger uͤbert 
das Land verbreitet haben. Denn auch der Umſtand trug weſentlich zu der Entwerthung 
der Affignaten bei, daß fie meiftens in der Hauptftadt und den nachftliegenden Departements 
umliefen, in den entlegeneren Landestheilen und an den Gränzen dagegen felten zum Bor: 
fchein kamen. Dort verfchtwand das Metall niemals aus dem Verkehr. Endlich ließen 
auch die Emigranten, um der Republik Abbruch zu thun, eine Menge falfcher Affignaten 
im Auslande verfertigen und auf Schleichwegen nach Frankreich werfen. 


Demnad verloren an den Affignaten alle Diejenigen, welche fie für voll annehmen 
mußten, da fie diefes Papier nicht für voll ausbringen Eonnten beim Einkauf von Lebens: 
bedürfniffen und Waaren; in derfelben Lage befund ſich der Staat, wenn er Lieferungs: 
verträge abfchloß. Er konnte die nöthigen Vorräthe entweder gar nicht oder nur um außer: 
ordentlich hohe Preife gegen Affignaten erhalten. Deffen ungeadhtet gab es Leute, auch 
außer den Käufern von Nationalgütern, welche aus den Affignaten Gewinn zogen, ja «8 
entitand eine merkwürdige Agiotage mit Affignaten, wodurch nicht Wenige ſich bereicher: 
ten... Es entftand zunaͤchſt ein Handel mit Metallgeld gegen Affignaten, da das Papier 
nicht gegen Metall einlösbar, legteres aber für den Waarenhandel ſtark begehrt 
wurde. Außerdem murden andere werthvolle Papiere, die, wenn nicht vollftändig, 
doch) fiir manche Zwecke, namentlic) im größeren Verkehre als Umlaufsmittel dienen konn⸗ 
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ten, gegen Aſſignaten eingehandelt, um mit Gewinn verkauft zu werden. Dahin gehoͤren 
z. B. Wechſel auf fremde Handelsplaͤtze, Staatspapiere (beſonders von der aͤlteren Schuld) 
und die Papiere der oſtindiſchen Geſellſchaft, der Discontocaſſe und der Lebensverſicherungs⸗ 
bank. Unter den Aſſignaten ſelbſt befanden ſich noch gegen 500 Millionen aus den Zeiten 
der conſtitutionellen Monarchie, welche immer 10 bis 15 Procent hoͤher ſtanden als die 
republikaniſchen, weil man glaubte, daß im Falle einer Reſtauration des Koͤnigthums dieſe 
wenigſtens eingelöst werden würden. 

Der Convent erkannte bald die Nothwendigkeit, Maßregeln zu ergreifen, um das 
Papier, die einzige Hilfsquelle des Staates zur Bezahlung der Beamten, der Kriegskoften 
und der Schulden, vor der Entwerthung, die reißende Fortfchritte machte, zu fchüsen. 
Schon unterm 11. April 1793 waren Geſetze erlaffen worden, welche den Geldhandel, das 
heißt den Verkauf von Metallgeld gegen einen höheren Nennwerth von Affignaten, fo wie 
den Verkauf von Waaren gegen Affignaten um höhere Preife als gegen Metallgeld unter: 
fagten. Die Uebertretung des Verbotes wurde mit fechsjähriger Kettenftcafe bedroht. 
Diefes Geſetz Eonnte jedoch das Sinfen des Papiers nicht aufhalten, wohl aber bewirkte «8, 
daß Lebensmittel und Waaren ſich noch mehr als vorher verbargen, die Theuerung und die 
Noth des Volkes größer wurden. Im Auguft, wo die Noth und die Bedürfniffe des 
Staates aufs Höchfte geftiegen waren, mußte man auffräftigere Mittel zur Hebung der Aſſig— 
naten Bedacht nehmen. Bu diefem Behufe mußte Zweierlei gefchehen: Beſeitigung der 
mit dem republifanifchen Papiergelde concurrirenden und daffelbe herabdrüdenden ande: 
ven Papiere; fodann Verminderung der Menge der umlaufenden Affignaten. Man 
machte mit der Staatsichuld den Anfang, indem man befchloß, ſaͤmmtliche Staatsfchuld- 
fcheine, deren es eine Menge verfchiedener Arten gab, einzuziehen und zu liquidiren. Das 
große Buch der öffentlichen Schuld wurde angelegt und fämmtliche Gläubiger erhielten 
Inſcriptionen auf 5% Renten; für je 1000 Franken Capital wurden 50 Franken Rente 
gegeben. Hierdurch wurden nicht nur bie alten Staatspapiere außer Cours gefeßt, die 
Staatsfchuld geordnet und gleichförmig gemacht, fondern den Gläubigern wurde auch die 
Ausficht auf jeden Vortheil bei einer künftigen Reftauration genommen, oder, wie man ſich 
ausdrüdte, die Staatsfchuld wurde republifanifirt. Die auswärtigen Gläubiger follten 
nicht in Affignaten, fondern mit Münze in beftimmten Terminen bezahlt werden. Durd) 
diefe große Maßregel begründete Sam bon den öffentlichen Credit in einer Zeit der größten 
Verwirrung, und dies ſowohl wie der gewiffenhafte Vollzug des Gefeges in unglaublich 
furzer Zeit gereicht ihm zum unfterblichen Verdienft. Es gab eine Zinfenlaft von 200 Mit. 
Franken in 5% Renten, die aber,durd) eine Steuer von 4, entfprechend den Abzuͤgen, welche 
von den Zinſen der alten Schuld gemacht worden waren, auf 160 Millionen ermäßigt 
wurde. 

Wie die Goncurrenz der alten Schuldtitel, fo follte auch die der Gefellfchaftsactien 
befeitigt werden; auch diefe folten Eeinen Gegenftand der Agiotage und der Speculation 
gegen die Affignaten bilden. Zu diefem Zwecke wurden die fogenannten Finanzgeſellſchaf⸗ 
ten, welche oben genannt find, aufgehoben, und die Regierung erklärte, daf die von ihnen 
beabfichtigten Vortheile künftig durch Staatseinrichtungen geboten werben follten. Um 
endlich auch die Agiotage mit fremden Wechfeln zu_befeitigen, wurde jeder Franzoſe, der im 
feindlichen Austande Capital anlege, als Landesverräther erklärt. Der Auflauf von 
Wechſeln auf England, Hamburg u. f. w. war das Mittel, Vermögen in das Ausland zu 
fchaffen, und dies galt nun als Landesverrath. 

&o hatte man von der ſchweren Aufgabe, die Alfignaten wieder in Merth zu bringen, 
bie eine Hälfte, nehmlich die concurrirenden Credit: und Schuldpapiere zu befeitigen, gelöst. 
Der Agiotage war ein großer Theil ihrer Nahrung genommen, die öffentliche Schuld war 
geordnet, die Gldubiger hatten von einer Wiedereinfegung der Bourbonen, von einem 
" Siege der Fremden und der Emigranten Nichts mehr zu hoffen, fondern Altes zu fürchten, 
und für die Tilgung war der billige Weg des Ruͤckkaufs der Renten, fo lange fie unter Pari 
ftanden — der heute noch eingehalten wird — angebahnt. Gleichzeitig wurde ein Plan 
gemacht, die zweite Reihe von Mafregeln, die Verminderung der Menge des Papiergeldes 
bezweckend, in Vollzug zu fegen. 
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Seit 1790 waren Aſſignaten verfertigt worden fuͤr 5,100,000,000 Fr. 
davon waren noch nicht ausgegeben 484,000,000 
er „ für Güterkäufe eingegangen 840,000,000 
zufammen 1,324,000,000 . 
Afo imUmlauf . . . 3,776,000,000 Fr. 


Eine ftarke Reduction follte duch folgende Mittel bewirkt werden. — Man hatte 
zur Beflreitung der Kriegsfoften, insbefonderezum Unterhalt eines in Paris ausgehobenen 
Corps von 12,000 Mann, eine gezwungene Anleihe von 1000 Millionen ausgefchrieben, 
welche aufdie Gemeinden vertheilt und von diefen auf die Reichen umgelegt werden follte. 
Die Contribuenten erhielten für ihre Beiträge unverzinsliche Scheine, welche als Be— 
zahlung für Nationalgüter, aber erft zwei Jahrenah dem Frieden, angenommen wer- 
den follten. Damit wurde zugleich der wohlhabenden Glaffe ein Motiv gegeben, den Sieg 
der franzöfiihen Waffen und als Folge den Frieden zu wünfden und dafür thätig zu fein. 
Diefe Milliarde der gezwungenen Anleihe follte nun zum Einzug einer Milliarde 
Affignaten verwendet werden. Um aber der Regierung die Mittel für den Krieg zu ver: 
fchaffen, für melde die Zwangsanleihe urſpruͤnglich beftimmt war, follte ein freiwilliges 
Antehen in 58 Renten eröffnet und Denjenigen, die ſich dabei beteiligten, die betreffende 
Summe an ihrem Beitrag zur Zwangsanleihe abgefchrieben werden; die Renteninferiptio: 
nen follten auch ſogleich (nicht erft nady dem Frieden) an Zahlungsftatt für Nationalgüter 
angenommen werden. 


Es befanden fich ferner, wie oben ſchon bemerkt, 558 Millionen Affignaten mit dem 
Bilde des Königs, welche höher flanden als das Papier der Republik, in Umlauf. Diefe 
follten nur noch bis 1. Januar 1794 bei Steuerzahlungen und Giterkäufen von den 
Staatscaffen angenommen oder gegen Scheine, die auf den Inhaberlauteten, umgetaufcht 
werden, fpäter aber nicht mehr gelten. Man durfte daher erwarten, daßunter den Steuer: 
ruͤckſtaͤnden, mit deren Einzug man fich befchäftigte, diefe 558 Millionen einkommen wür: 
den; im Ganzen recdynete man auf 700 Millionen Rüdftände und 5 bis 600 Millionen 
für Güterfäufe, welche im Laufe des Sahres mit Affignaten bezahlt werden würden. 


Geſchah dies, fo wurden durch die Zwangsanleihe 1000 Millionen, 
durch die Steuerruͤckſtaͤnde 700 * 
durch Verkauf von Nationalguͤtern 600 


zufammen 2,300 Millionen 


Affignaten eingezogen und es blieben von den im Umlauf befindlichen 3,776 Millionen 
nur noch etwa 1,476, oder, da man nicht fo genau rechnen durfte, 1500 bis 1600 Millio- 
nen übrig. Es unterlag feinem Zweifel, daß die Affignaten alsdann ſich heben würden, 
und war dies gefchehen, fo konnte die Regierung, nad) Vernichtung der eingezogenen repu= 
blikanifchen Papiere, die früheren ragen rait neuem Stempel zu verfehenden 558 
Millionen unbedenklih in Umlauf fegen. Man verfchärfte auch die Verbote, Münzen 
gegen einen höheren Nennwerth, oder Waaren um höhere Preife in Affignaten zu verkau— 
fen, und ließ, um das Bedürfniß des Eleineren Verkehrs zu befriedigen, Scheidemüngen aus 
Gtodenmetall fchlagen. Waren einmal die Affignaten auf den Gleichwerth mit Metall 
gebracht, fo rechnete man, um den Werth zwerhalten, auf die Siege, denen man als Früchten 
der unglaublichen Anftrengungen des Landes, das über eine Million Soldaten aufgeftellt 
und ausgerüftet hatte, mit Vertrauen entgegenfah. Während man mit den Vorbereitun: 
gen zur Ausführung diefer Mafregeln befchäftigt war, zeigte e8 fich, daß noch Etwas zu thun 
übrig blieb, wenn nicht die gehoffte Wirkung vereitelt werden follte. Alle angedrohten 
Strafen waren nehmlidy nicht vermögend, den Affignaten das mangelnde Vertrauen zu 
verfchaffen ; die Märkte blieben leer, die Kaufleute hatten nad) wie vor feine oder nur ganz 
ſchlechte Waaren gegen unmäßige Preife, wenn Jemand gegen Papier Eaufen wollte. Da— 
gegen beftand ein geheimer Handel für die Glüdlichen, welche Metallgeld beſaßen; diefe 
fanden, was fie verlangten, zu billigem Preife. Die Noth erzeugte eine immer bedenfli- 
here Gährung unter den ohnehin aufs Höchfte aufgeregten Maffen und bedrohte bie 
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Staatögewalt an ihrem Sige felbft mit völliger Auflöfung. Aber die Männer, welche in 
jenen furdhtbaren Zagen die Geihide Frankreichs leiteten, zagten nicht vor dem legten 
Schritte, wozu die Gewalt der Umftände fie trieb. Der Convent befchloß, den ganzen Hans 
bel mit Pebensmitteln und Waaren und die Feftfegung der Preife in die Hände der Regie— 
rung zu legen und die nöthigen Anordnungen von den Gemeinden vollziehen zu laffen. 
Es geſchah. Saͤmmtliche Vorräthe wurden von den Gemeindebehörden ausgemittelt, ver: 
zeichnet und bie Preife nady den Sacturen oder den fonft bekannten maßgebenden Verhält- 
niffen feftgefegt. Dies ift das Marimum, mit deffen Hilfe das Volk einige Monate 
ernährt wurde, ohne welches e8 durch Hunger zur Verzweiflung getrieben worden wäre; bag 
Marimum, welches dem abfcheulichen Wucher ein Ziel fegte; eine Maßregel, für die man 
wie für die Männer, welche fie ergriffen haben, heute noch fo viele Schimpfworte und fo 
wenigrichtiges Urtheil findet. Der Aufkauf, das heißt das Zuruͤckziehen nothiwendiger 
Bedürfniffe vom Markte, ohne fie öffentlich um die beftimmten Preife zum Verkaufe aus: 
zuftellen, wurde bei Zodesjtrafe verboten. Wer vergrabene Koftbarkeiten, Gold, Silber 
und Edelfteine zur Anzeige brachte, erhielt die Hälfte, die andere Hälfte gehörte dem 
Staate. 

Die Sefammtwirkung aller diefer Maßregeln, wozu noch günftige Nachrichten vom 
Kriegsfhauplage und in Folge des dadurch geftärften Vertrauens vermehrte Käufe von 
Nationalgütern kamen, entfprad) den gehegten Erwartungen. Die Affignaten fliegen auf 
den Gleichwerth mit Silber und thaten im täglichen Verkehr volllommen die Dienfte des 
Geldes. Das Metall erfchien bei Steuerzahlungen und Anleihen in den Staatscaffen und 
wurde im auswärtigen Handel verwendet. Die Agiotage, weldye eine Zeit lang felbft mit 
Zodesgefahr fortgetrieben wurde, weil die Habgier und die Sucht nady Reichthum bei man: 
hen Menſchen ftärker ift als die Zodesfurcht, ftand vor Schreden ftilf, als einige Convents— 
deputirte, die ihre ſchmutzigen Speculationen durch Anträge und Reden, lediglich auf das 
Steigen und Fallen der Papiere berechnet, unterftügt hatten, auf die Guillotine gefchickt 
waren (Bazire, Chabot und Delaunay; Julien entfloh), leider in Gefellfchaft von An: 
dern, die beffer waren als fie. 

Um die Affignaten auf ihrem Nennwerthe zu erhalten, hätte die Menge berfelben nicht 
abermals vermehrt werden dürfen; allein um Papier zu fparen, wäre erforderlid) gewefen, 
daß die Staatscaffe ſich hätte Münzen verſchaffen koͤnnen. Dazu hatteır jedoch die Gefeg- 
geber felbft die Quellen verftopft, deren Wiedereröffnung erft Bonaparte in einer Zeit ge: 
lang, wo das mürbe gewordne Volk ſich nach Frieden fehnte. Im Raufche der edelften Ge: 
fühle für Recht und Freiheit, worin die Beften der Nation im Jahre 1789 ſchwelgten, wa: 
ven nicht nur die perfönlichen und die Örundlaften der Feudalzeit von den Berechtigten felbft 
auf dem Altare des Baterlandes freudig geopfert worden, fondern diegejeggebende Berfamm- 
lung hatte auch die in ihrem Princip als ungerecht, in ihrer Wirkung alsdrüdend erkannten 
indirecten Steuern aufgehoben. Der Staat hatte hierdurch ein Drittheil feiner ordent- 
lichen Einnahmen eingebüßt, während er außerordentliche Anftrengungen für den Krieg 
zu machen hatte. Die Einkünfte aus dem Staatsvermögen ſchwanden durd) die jchlechte 
Verwaltung der Domänen, weldye ohnehin nidyt gehörig controlirt werden konnte; die 
Abgabe von Eigenthumsveränderungen (enregistrement) nahm in dem Maße ab, wie die 
allgemeine Unficherheit die Käufe verminderte. Der Einzug der directen Steuern, faft 
der einzigen regelmäßigen und bedeutenden Einnahmsquelle, war den Gemeinden Übertras 
gen worden, die fich in der Fertigung der Steuerregifter fo faumfelig erwiefen, daß Ruͤck— 
ftände von mehreren Jahren erwuchſen. — Die beiden Anleihen, die gezwungene und die 
freiwillige, gingen zwar raſch vor fich, allein die Zwangsanleihe brachte nur Papier, welches 
beftimmt war, nicht wieder ausgegeben zu werden, und die freiwillige Anleihe dedite nicht 
den täglichen Bedarf. So hatte denn die Regierung Nichts als Papier, denn aud) die 
Güterverkäufe und die eingehenden Steuern brachten faft ausſchließlich Affignaten, und die 
Affignatenplatte war das einzige, flet8 bereite Werkzeug, von dem Hilfe, wenn auch nur für 
ben Augenblid‘, zu erivarten war. Kein Wunder, daß man fie immer mehr in Thätigkeit 
feste, zubera als nad dem Sturje der Bergpartei die Zügel der Negierung in min: 
der blutige, aber auch ſchwaͤchere Hände gefommen waren. Zu Anfang des Jahres 1794 
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waren im Ganzen ſchon 8000 Millionen Aſſignaten verfertigt, wovon 5536 Millionen in 
Umlauf; im Juni 1794 wurden abermals 1000 Millionen Affignaten in Stüden von 
15 Sous bie 1000 Franken deeretirt, und außerdem wurde nod) eine außerordentlidye Kriegs: 
fteuer im Belaufe des zehnten Theiles der Zwangsanleihe aufgelegt. Daneben häuften 
fi) die Schwierigkeiten, das Marimum in Kraft zu halten, und man ließ e8 daher fallen. 
Die Affignaten, weldye bald nicht mehr gegen die Goncurrenz mit der Münze gefchügt wa⸗ 
ven, fanten fchnell auf 4, im Fruͤhjahre 1795 auf 5 bis „5 ihres Mennwerthes. Hatten 
die Affignaten feit fünf Jahren zwar theure, aber doch in Ermangelung befferer Mittel im: 
mer höchft werthvolle Dienfte geleiftet, fo begann jegt erft, im legten Jahre ihres Dafeins, 
die maßlofe Verfchleuderung und Entwerthung, welche ihren Namen fo berüchtigt gemadır 
und das Andenken an frühere nügliche Reiftungen nahezu ausgetilgt haben. Je mehr emit: 
tirt wurde, defto tiefer ſank das Papiergeld, und je tiefer esfank, defto mehr wurde ausgege: 
geben. Außer der viel zu ftarken Emiffion wirkte befchleunigend auf die Entwerthung des 
Dapierd das Aufheben aller der Maßregeln, durch welche das Steigen deffelben bewirkt 
worden war. Der redlihe Cambon, der die allgemeine Achtung in jo hohem Grade ge: 
noß, daß jeine erbitterten Gegner nicht wagten, ihn auf das Schaffot zu liefern — wurde 
verbannt; die Reaction gegen fein Spftem hatte ihren Kauf und ffürzte die Finanzen in 
die vollftändigfte Zerrüttung. Noch in den legten Tagen feiner Amtöführung hatte Cam: 
bon ausgefprochen, daß man auf die Affignaten verzichten müffe. Mehr oder weniger 
deutlich fchmwebte Jedermann die Nothwendigkeit vor, und es wurden verfchiedene Plane 
entworfen, welche beweifen, daf man damals (März 1795) wirklich die Abficht hatte, ber 
Papierfluth einen Damm zufegen. Allein die Kraft zur Ausführung war gebrochen; ein 
verberbliches Schwanken zeigte fi in allen Handlungen des hinfterbenden Convents 
Hatte man früher nöthig gefunden, den Affignaten die Eigenichaft des Geldes zu geben, fo 
wurde jegt der Vorſchlag gemacht, ihnen diefe Eigenfchaft wieder zu nehmen (demonetisa- 
tion) und fie lediglich als Anmweifungen auf Ländereien beftehen zulaffen. Zu diefem 
Behufe wurden Wege, theils mit, theild ohne Anwendung von Zwang angegeben. 
Das Project, unter dem Titel einer neuen Imwangsanleihe die Inhaber zu nöthigen, 
die Affignaten gegen Ländereien einzuliefern, fand Keinen Anklang; eben jo ein 
Potterieanlehen, von Cambon, eine Zerritorialbant, von Johannot, eine Tontine, von 
Thirion vorgefchlagen. Die Bank, in welcher die Affignaten gegen drei Procent Binfen 
niedergelegt werden follten, wurde zwar gutgeheißen, Fam aber nicht zur Ausführung. In— 
zwifchen mußte doch Etwas gefchehen, und die Aufmerkſamkeit richtete ſich auf den Cours 
der Affignaten. Bisher hatte der Staat dies Papier im Nennmwerthe angenommen, 
aber er Eonnte e8 faft nur fire Befoldungen im Nennwerthe ausgeben und brachte dadurch 
die Beamten in die größte Noth. Bei Käufen und Verkäufen war die Regierung wie der 
Bürger den Folgen der Entwerthung ausgelegt. War es nicht gelungen, den Werth des 
Papieres auf Pari gegen Münze zu halten, fo blieb am Ende Nichts übrig, als dem Courſe 

nachzufolgen; dabei blieb immer der Vorjag, die umlaufende Menge zu vermindern, weil 
fonft die völlige Werthlofigkeit in naher Ausficht geftanden wäre. Beides bezweckte der 
Plan von Bourdon, die Nationalgüter um das Dreifache des Anfchlags von 1790 zu 
verkaufen. Hierdurd war der Cours der Affignaten zum erftienmal von der Regie 
rung herabgefegt und zwar auf 4 des Nennwerths. Der Preis war aber dennoch ein 
fehr niedriger, weil im Verkehre das Papier auf „I5 des Nennwerths gefunken war. Bis: 
her hatte man Gebote angenommen und dem Meiftbietenden das Grundftüd überlaffen. 
Nach dem neuen Plane follte das Bieten aufhören und die Güter follten um fefte Preife 
verkauft werden. Dadurch erwartete man eine Vermehrung der Verkäufe, indem auch der 
weniger bemittelte Landwirth in den Stand gefegt wurde, um einen verhältnigmäßig ge 
tingeren Preis Grundeigenthbum zu erwerben. Allerdings erlitt der Staat große Werlufte, 
wenn er einen Theil feines Vermögens fo tief unter dem wahren Werthe veräufßerte. Aber 
Verluſte waren auf eine oder die andere Weife unvermeidlich, weil man mit der Veraͤuße— 
rung der Nationalgüter nihtauf den Frieden warten Eonnte, von dem allein ein Steigen 
ber Güterpreife durd) vermehrten Begehr zu erwarten war. Gelang es, durch die billigen 
Preife den Verkauf zu fördern, fo verminderte fich Die Menge der Affignaten, und der ſtei⸗ 
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gende Werth derfelben war als eine theilweife Ausgleichung des Verluftes anzufclagen. 
Bourdon’s Vorfchlag wurde zum Decret erhoben; dieſes wirkte auch günftig auf bie 
Verkäufe, allein es erhob ſich ein ſolcher Sturm über die Verfchleuderung bes Stantsver: 
mögens, daß das Decret bald wieder zuruͤckgenommen wurde. Man fabricirtenun immer 
mehr Affignaten, jeden Monat (im Sommer 1795) für ungefähr 800 Millionen. Die 
Agiotage, der Wucher, die Aufkäufe tauchten wieder auf wie im Jahre 1793. Der 
Gonvent griff zwar abermals zu Verboten des freien Handels mit Gold und Silber und 
des Auflaufs; allein der Nachdruck fehlte, die früheren Schredensmittel Eonnten nicht 
mehr angewendet werden. — Dagegen fegte ber Convent den Cours der Affignaten unter 
den Nennwerth herab, im Verhaͤltniß zu der umlaufenden Menge. Eine Circula- 
tionsmenge von 2000 Millionen wurde als Einheit angenommen, und in dem Verhaͤltniſſe, 
wie die Menge wuchs, follte der Werth der Alfignaten abnehmen. Diefe Stufenleiter 
wurde aber nicht für allgemein gültig erlärt, fondern auf die Zahlung von Steuern und 
Pachtzinſen befchränft.e Wer 3. B. zur Zeit, wo 2 Milliarden Affignaten circulicten, 
2000 Franken eingenommen hatte, für den waren fie jest, wo beiläufig 10 Milliarden, 
alfo das Fünffache, eireulirten, nur noch den fünften Theil werth, bei Steuer: und Zins⸗ 
zahlungen, wo fie bisher für voll angenommen worden waren. Man verfprach zwar, 
fpäter auch die Befoldungen und Renten nad diefem Maßſtabe zu bezahlen‘, allein der 
Gonvent trat ab und überließ die ſchweren Regierungsforgen als bedenkliche Erbfchaft dem 
Directorium (27. October 1795). 

Das Directorium, welches, wie und Thiers in feiner Revolutionsgefchichte erzählt, 
bei feinem Amtsantritt einen alten Tiſch, ein Schreibzeug und einen Bogen Briefpapier 
vom Schloßvermwalter bes Lurembourg entlehnte, um den beiden Räthen anzeigenzu können, 
Daß es conftituirt ft — das Directorium, welches unermefliche Gefchäfte, aber keinen 
Sou in der Stantscaffe antraf — begehrte und erhielt die Erlaubniß, neue Affignaten 
auszugeben, und machte davon, bevor e8 noch Zeit hatte, einen Finanzplan zu berathen, fo 
umfaffenden Gebrauch, daß nach zwei Monaten die Summe der verfertigten Affignaten 
auf 45,000 Millionen geftiegen war. Die Entwerthung machte nody fchnellere Schritte 
als die Emiffion; das Papier ſank bald auf „47, dann auf zz feines Nennwerthes. Daß 
es nicht lange fo fortgehen Eonnte, lag aufder Hand. Mit den zuerft gedrudten 300 Millionen 
hatte man Münze gekauft, aber nicht mehr als etwa 60 Millionen erhalten, die bei den 
außerordentlihen Kriegsruͤſtungen nicht für das dringendfte Bedürfniß hinreichten.. Die 
Soldaten liefen fchaarenweife nach Haufe, die Beamten waren am Berhungern und bank: 
ten ab, namentlich die Pofthalter, fo daß die Communication, felbft die briefliche, zu ſto— 
den drohte. Außerordentliche Kriegsfteuern, freiwillige und gezwungene Anleihen, Aus: 
gaben von Renteninferiptionen, eine Bank, alle diefe Mittel konnten theil® gar nicht, theils 
nicht fchnell genug helfen. Nach einem legten verzweifelten Verfuche, die Affignaten nur 
noch bei Steuerruͤckſtaͤnden für voll, bei der gegwungenen Anleihe zu „Ay des Nennwerthe 
anzunehmen, wobei zugleich verfügt wurde, daß die Grundfteuer und Padıtzinfe zur Hälfte 
in Naturalien und zur Hälfte in Affignaten, die Zölle halb in Papier, halb in Münze, die 
belgifchen Abgaben und Anleihen ganz in Münze zu entrichten feien, — wurde endlich bes 
fchloffen, das Papier, welchen in einer Weife Geltung verfchafft werden Fonnte, ganz aus 
dem Verkehre zu sieben. Die Affignatenplatte wurde am 30. Pluviofe des 
Sahres IV. (19, Februar 1796) zerbrochen. . 

Mach der Erklärung des Kinanzminifters Ram el betrug die Summe ber fabricir- 
ten Affignaten im Ganzen 45,578 Millionen, davon waren etwa 36,000 Millionen in 
Gireulation, und es ließ fich erwarten, daß in der nächften Zeit für die Zwangsanleihe und 
die Steuerruͤckſtaͤnde weitere 12 Millionen eingehen, alfo die umlaufende Menge auf 24 
Milltonen ſinken würde. Um auch diefe einzuziehen, follten neue Anweifungen auf be 
flimmte Ländereien (nur auf Grundftüde unter 300 Morgen, mobei keine Waldungen) 
unter dem Namen Mandaten ausgegeben werden. Die Verfteigerungen, welche in der 
legten Zeit wieder zugelaffen worden und den Cours der Affignaten vollends hatten druͤcken 
beifen, follten aufhören. Man beftimmte eine Gütermaffe im Anſchlag zu 2,400 Millio⸗ 
nen, welche ohne Berfleigerung, nach dem Anfchlage von 1790 (dem 22 fachen Betrag der 
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Rente), auf ein einfaches Protokoll gegen Mandate hingegeben werden ſollten. Mit 800 
Millionen Mandaten ſollten die 24,000 Millionen Aſſignaten zu Ig ihres Nennwerthes 
eingezogen werden; weitere 600 Millionen waren zu laufenden Ausgaben bejtimmt, die 
übrigen 1000 Millionen wollte man in der Gaffe behalten, um fie allmälig nad) Bedarf 
auszugeben. Der Handel mit Gold und Silber gegen Mandaten wurde verboten und 
die Börfe gefchloffen. 

Die Mafregel fcheiterte an dem gänzlihen Mangel an Vertrauen zum Papiergeld, 
ein Mangel, den man jest nicht mehr, wie 1793, durch Schredensmaßregeln erfegen konnte. 
Die unterm 16. März 1796 decretirten Mandate waren nicht fchnell genug fertig ; man 
gab daher vorläufig Mandaten = Promeffen aus, und fchon diefe fanken bis auf 15 5 des 
Nennwerthes. Nachdem die Inftruction über die Protofolirung der Guͤterkaͤufe in die 
Departements hinausgegeben war, hoben fic) die Mandate zwar auf30, 40, bis 80 ; allein die 
Lebhaftigkeit der Nachfrage nach Nationalgütern dauerte nicht lange, und fobald der Bedarf 
an Mandaten für Güterkäufe befriedigt war, Eonnten fie von der Regierung lediglich noch 
an Speculanten veräußert werden, die oft nicht mehr als 6 Fr. Geld für 100 Fr. Man: 
date gaben. Es war das nehmliche Verhältnig wie mit den Affignaten; nur der Name 
und die Zahlen waren anders, Die 24,000 Millionen Affignaten waren durch 800 Mil: 
lionen Mandate erfegt; die weiter ausgegebenen 1600 Millionen Mandate hatten die 
nehmliche Wirkung, als ob man 48,000 Millionen Affignaten neu emittirt hätte. Die 
Einlöfung der neuen Mandate fand nur gegen Grundftüde ftatt, und fo weit fich dazu 
feine Gelegenheit fand und das Papier einftweilen ald Geld dienen follte, fcheiterte es an 
dem Widermillen des Publicums. Im Verkehr zeigte ſich Münze genug, für die Bürger 
war die Geldnoth vorüber, aber bei der Negierung war fie größer als jemals. Die Sache 
nahm nun einen rafchen Verlauf. Unterm 16. Juli wurde erklärt, daß die Mandaten nur 
noch zum Courfe angenommen würden, der von der Finanzverwaltung jeden Tag befannt 
gemacht werden follte. Die Steuern Eonnten in Münze oder in Mandaten zum Tages: 
cours entrichtet, in ben Graͤnzdepartements oder wo ſich Truppen befanden, durften fie auch 
in Naturalien erhoben werden. Die Rüdftände der Zwangsanleihe (300 Millionen) 
follten in Affignaten zu „45 des Nennwerths und in Mandaten al pari innerhalb einer 
Frift von 14 Tagen abgetragen werden, nach deren Ablauf aud) dafuͤr das Papier nur nad) 
dem Courſe angenommen werden follte. Bald darauf folgte die Ankündigung, daß bie 
Mandaten, da fie auf 5 bis 6 von 100 gefallen feien, audy zur Bezahlung der National: 
güter nicht mehr al pari angenommen werden Eönnten; der Staat könne nicht eine Güter: 
maſſe im Anfchlag von 2,400 Millionen für Papiere geben, deren wirklicher Werth nicht 
über 200 Millionen fei. in Decret vom 26. Juli verfügte demgemaͤß, daß das letzte 
Viertel der im Mandatengefeg bezeichneten Nationalgüter nur gegen: Mandaten zum 
Cours hergegeben werben follte. ; 

Damit war denn aud) den Mandaten der Stab gebrochen und von nun an follte fein 
Berfuc mehr gemacht werden, Papiergeld in Umlauf zu fegen. Die Regierung bedurfte, 
biszum Jahresſchluß, noch 400 Millionen. Diefe hoffte man aus den vorhandenen Hilfe: 
quellen — gezwungene Anleihe, Kriegsfteuer, Grund: und Mobiliarfteuer, Pachtzinfe, 
Erlös aus Güterverkäufen u. f. w. flüffig zu machen, und foweit dies nicht möglich war, durch 
Anweifungen auf die erften eingehenden Gelder (Liquidationsfcheine) zu anticipiren fuchen. 
Dies geihah. Für das folgende Jahr V. (1797) wurde das Budget ohne Papiergeld ge: 
regelt. Die.nody vorhandenen Affignaten und Mandate follten an ruͤckſtaͤndigen Steuern 
und Zahlungenzum Cours angenommen und vernichtet werden. Das Papiergeld war 
fomit befeitigt; es ift auch feither nicht mehr in Frankreich erfchienen. 

Wenn auch den Mandaten nicht diefelben Entſchuldigungsgruͤnde zur Seite ftehen 
wie den Affignaten, fo ift doch nicht zu leugnen, daß fie der Regierung die Mittel lieferten, 
vier bis fünf Monate die Ausgaben zu beftreiten. Die Affignaten hatten diefen Dienft 
eben fo viele Jahre geleiftet, allein die legten Monate waren ein günftiger Wendepunkt für 
Frankreichs Gluͤck, der nicht hätte eintreten Eönnen, wenn das Directorium nicht die Mittel 
gefunden hätte, die Armeen am Rhein und in Stalien ins Feld ruͤcken zu laffen, nament: 
lic) die italienifche Armee, welche der junge Bonaparte zum Siege führte. 
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Mag man über die Gefchichte der Jahre, die eine völlige Ummälzung der Staats: 
verfaffung und der gefellfchaftlihen Zuftände in Frankreich herbeiführten, nach Belieben 
uctheilen; fo viel wird man zugeben, daß die ungeheuren Opfer, welche die Einzelnen für 
die Rettung des Ganzen bringen mußten, ohne das Papier nicht geringer, wahrfcheinlich 
aber härter ausgefallen wären. Das Papier vertheilte die VBerlufte an Gütern, welche un- 
vermeidlich waren, um anderthalb Millionen Männer dem Feinde entgegen zufchiden, auf 
die Gefammtheit der Bürger. Es würde eine ftarke Befangenpeit des Urtheils verrathen, 
wollte man das Papier, weil e8 einmal gedient hat, Nachtheile umzulegen, auch da zurüd: 
weifen, wo e8 dienen kann, Vortheile zu bringen. Karl Mathv. 

Yiliguationen, aud Affignaten, heißen die Noten der ruffifchen Affignaten: 
bank, gegründet 1768, womit Katharina 1786 eine Hypothekenbank verband, wozu ſpaͤ— 
ter noch eine Sommercialbant zum Discontiren von Wechſeln Fam. Die Affignaten (aud) 
Papierrubel) waren anfänglidy nur gegen Kupfermünzen einlösbar, was viele Unbequem= 
lichkeiten hatte. Sie ſanken allmälig durch zu ftarfe Emiffionen bis auf ein Viertheit ih: 
res Nennwerthes. Die Affignatenbank hatte die Aufgabe, einen Theil des Papiers (etiva 
250 Millionen) gegen Obligationen einzuziehen, alfo in eine verzinsliche Staatsfchuld zu 
verwandeln, den andern Theil gegen neues Papier umzutaufhen. Seit 1823 waren 595 
Millionen Rubel im Umlauf. — 

Aſſiſen. Affifenbof, Affifengericht. Aſſiſen (Assizes, Assises), 
ein Wort, welches aus dem verborbenen Latein des Mittelalters ftammt, bezeichnet nad) 
der wörtlihen Bedeutung die Sigungen, im juriftifhen Sprachgebrauche aber die zu be= 
ftimmten Zeiten des Jahres, 3. B., fo wie die altdeutfchen gewöhnlichen Gerichte, 
dreimal jährlich oder aller vier Monate wiederkehrenden Gerichtsfigungen. Daher blieb 
in neuerer Zeit der Name Affifen nur in den Ländern Ublich, in welchen Geſchwornenge⸗ 
richte Statt finden. Hier nennt man dann die Staatsrichter, welche als Affifenrichter 
gemeinfchaftlic das Verfahren leiten und den Ausſpruch über die Rechtsfrage thun, den 
Affifenhof (cour d’assises). Diefer in Verbindung mit den Geſchworenen aber bildet 
das Affifengericht. ‚Weiteres im Artikel: Gefhmorene. C. Welder. 

Aflociation, Verein, Sefellfhaft, Bolfsverfammlung (Reden ans 
Volk und collective Petitionen), Affociationsreht. — I. Einleitung. 
Zu den Gegenftänden, welche in den legten Jahren in Deutfchland große Meinungsver- 
fhiedenheiten und lebhafte Erdrterungen veranlaßten, gehört befonders auch das Aſſo— 
ciationsrecht, oder über die Frage Erlaubtheit und Heilfamkeit von Berei- 
nen und Wolksverfammlungen. Kaum bei irgend einem andern Gegenftand zeigte 
fich fo fehr der Kampf der Grundfäge der Nepräfentativverfaffung und des Abjolutismus. 
Selbft aber auch da, wo man glaubte oder behauptete, auf dem conftitutionellen Stand» 
punkte zu ftehen, entbrannte doch ein lebhafter, verworrener Streit über diefen Gegenftand. 
Urfachen diefes Streites waren einerfeits rohe und verfehrte Vorftellyngen und Anwendun- 
gen politifcher Freiheitsgrundfäge, andrerfeits eine deutfche Spießbürgerlichkeit, weldye ſich 
durch einzelne WVerkehrtheiten bis zur völligen Verblendung und zur Losfagung von aller 
Freiheit und Gerechtigkeit einfhüchtern läßt. Befonders nachtheilig wirkte, außer den 
alterdings bedenklichen Erfcheinungen unferer bewegten Zeit, auch der Erankhafte Gegenfag 
mancher Staatsbeamten und ihres Kaftengeiftes gegen das Volk und feine freie Entwick⸗ 
lung und Bewegung. Diefe Aengften und Leidenfchaften des Tages vermehrten und bes 
feftigten natürlich die fchon durch die Neuheit, weniger der Sache felbft als der Erörterung 
über fie, veranlaßten großen Misverftändniffe. | 

li. Begriff und verfhiedene Arten der Affociationen. Aſ— 
fociation heißt wörtlich Vergefellfhaftung oder gefellfchaftliches Aneinanderfchließen 
aus irgend einem Trieb oder Beduͤrfniß oder für irgend einen Zweck. Sie kann ent 
weder Daueend fein, zur dauernden gemeinfchaftlichen Förderung eines gefellfchaftlichen 
Zweds, und zwaralsdann mit oder ohne periodiſch wiederfehrende Zuſam— 
menftünfte, ober. auch nur zu einer vorübergehenden gefellfchaftlichen Thätigkeit 
oder Zufammenkunft; entweder geheim, d. h. mit abfichtlicyer Verheimlichung, oder 
nicht geheim. Sie kann ferner zunaͤchſt blos Privat zwecke jedes einzelnen Mit 
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glieds der Geſellſchaft zu ihrer Aufgabe haben, wie Vereine über gemeinſchaftliche Ver⸗ 
moͤgensrechte oder zum geſelligen Vergnuͤgen, oder zur gemeinſchaftlichen Beleh— 
rung, oder ſie kann den Zweck haben, in groͤßerer oder geringerer Ausdehnung auch auf 
andere Menſchen, auf andere Gemeinde: oder Staats: oder Weltbuͤrger zu wirken. 
In beiden Fällen fann die Wirkſamkeit fi entweder auf privatrehtlidhe oder auf 
die dem ds ffentlihen Recht angehoͤrigen Verhältniffe beziehen. Sie kann 
ferner gefhloffen fein für beftimmte, entweder ſchon jett die Gefellfchaft bildende, 
oder nach befonderen Bedingungen fpeciell aufzunehmende Mitglieder, oder unge: 
fhloffen, für Alle, weldhe daran Theil nehmen wollen. m legten Fall 
wird fie, wenn alle Bürger fih zur Theilnahme eignen und ein großer Theil derfelben 
daran Theil nimmt oder nehmen foll, zur VWolfsverfammlung. Sie kann ferner 
vom Staate förmlih autorifirt und durch Organe beffelben geleitet ober 
auch ganz unabhängig von ihm fein. Sie kann alfo in fünffadher Hinficht, in 
Beziehung auf das nicht geheime Auftreten, in Beziehung auf die Perfonen und die 
Gegenftände, für welche gewirkt werden foll, wie in Beziehung auf die Theilnehmer ber 
Geſellſchaft und in Beziehung auf ihre Autorifation und Direction ein Privatverein 
oder ein öffentlicher oder auch ein politifcher Verein fein. Sie kann ferner ent: 
weder durch wirkliche gegenfeitige vertragsmäfige Vereinbarung ber Xheil- 
nehmer, oder unabhängig vonihr blos durch gemeinfhaftlihes Inter: 
effe des Zuſammenwirkens oder der Zufammenfunft für denfelben Zweck begründet 
fein. Sie kann geordnet, organifirt fein, d. h. gemeinfchaftliche Gefeltfcyafts- 
gefege und Behörden anerkennen, oder auh unorganifirt,ungeordnet. Sie 
kann groß und Elein, von zwei oder von zwanzigtaufend Mitgliedern gebildet werden. 
Diefe verfchiedenen Eigenfchaften nun koͤnnen äuferlih und im Bewußtſein aller Glie⸗ 
der fchärfer ausgebildet und getrennt fein, oder fie Eönnen, was allermeift der Fall fein 
wird, mehr oder minder und oft kaum unterfcheidbar in einander übergehen und mit 
einander verbunden fein. Keine diefer Eigenfchaften aber enthält an ſich etwas Rechte: 
widriges oder Verwerfliches. R 

Auch redet man häufig von der moralifhen Perfon oder ber Perfonen- 
einheit oder Gemeinheit, oder Corporation (universitaspersonarum, collegium, corpus) 
als von einer Unterart der Gefellfchaften. Diefes aber kann nur fehr uneigentlicy ges 
fchehen ; die moralifche Perfon ift nehmlich eines Theils weit mehr als eine Gefell- 
ſchaft, und fie ift anderntheils nicht immer ein Verein von Mehreren, fondern zu: 
weilen ein Einzelner, 3. B. der Regent, der Beamte als folcher, oder auch der Ein: 
zelne, welcher eine moralifche Perfon fortfegt, zumeilen fogar eine Sadye, 5. B. eine 
fromme Stiftung. Ya bie eigentlichen natürlichen Verhaͤltniſſe einer Gefeltfchaft, 
nehmlich ein felbftftändiges Gefellfchaftsrecht, eine abgefonderte Berechtigung und Wer: 
pflihtung der einzelnen Glieder in Beziehung auf das Ganze und fein Rechtsverhäftnif 
(Berechtigung und Verpflichtung pro rata, Necht auf Theilung des Gefellfchaftsvermö- 
gens u. f. m.) finden bei der moralifchen Perfon gar nicht ftatt. Die moralifhe Per: 
fon ift ein-für einen ewigen Staatszweck begründetes Inftitut, welchem das Staats: 
gefeß durch eine von ihm ausgehende Recht sdichtung eine juriftifche PerfönlichBeit 
und ftaatsbürgerliche Berechtigung gefchaffen hat, fo daß, auch wenn es, fo mie 
z. B. die Gemeinde, die Akademie, mehrere Glieder oder Theilnehmer, Repräfentanten 
oder Verwalter hat, diefe doch als ſolche nicht verfchiedene felbftftändige Ge 
feufchafter find, fondern nur Organe oder Werkzeuge Eines Inftituts einer höheren Ge— 
fammtperfönlichkeit, nur eine einzige untheilbare Perfönlichkeit bilden, und 
daß nur diefe Eine Perfönlichfeit die Rechte und Verbindlichkeiten, z. B. Erb: 
rechte und Privilegien, erwirbt "). Schon durch diefe rechtliche Natur der moralifchen 
Perfonen ift für fie die Hauptfrage unferer Unterfuhung über die Nothmwendigkeit einer 
befonderen Staatserlaubniß unbedingt entfchieden. ine moralifhe Perfon fann ja 
ohne Staatsanerkennung gar Feine vechtsgältige Eriftenz erhalten. 


1) Müblenbruc, Doctrina Pandectarum $. 196, 
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IM. Geſchichtliche und poſitiv-rechtliche Betrachtung der Affo: 
ciationen. Freie Affociationen find fo alt als die Menfchheit, ja die Quelle aller 
höheren Menfchlichkeit und Cultur, viel Alter ald der Staat. Sie find feine eignen 
Quellen, ja fie bilden feinen urfprünglichen und zugleich auch fortdauernd feinen mefent: 
lichen Inhalt und feine Grundbeftandtheile. Denn nit Einzelne, fondern felbft 
wieder eine ganze Reihe freier Vereine, engere und weitere Zamilienvereine, Befig: 
und Gewerbs-, Religions-, Schug: oder Kriegs: und Gemeindevereine bildeten den 
Staat, bildeten namentlidy fowohl die altgermanifchen Staaten, ihren Friedens— 
und Hilfs: oder Gefammtbürgfchaftsverein, wie auch die Staaten im Mittelalter, 
bildeten unfere Reichs: und Randesftaaten, unfere Reichs- und Landftandfchaften. Ja 
alle unfere Rechte bildeten ſich in folchen freien Vereinen und durch ihre freien Aner: 
fennungen und Feſtſetzungen. (S. Heft I. ©. 38. 65.) Auf fie werden die Men: 
ſchen fortdauernd durch die ftärkften Grundtriebe ihrer höheren wie ihrer niederen Na: 
tur, durd) den Gefelligkeitstrieb, oder unmittelbar durch die Abfichten der Vorfehung 
hingeführt. Denn während andere Gefchöpfe ihre Bedürfniffe befriedigen, fich ſchuͤtzen 
und ihre Beftimmung erreichen können ohne verfchiedenerlei gefellfchaftliche Verbindun⸗ 
gen, erhalten die Menfchen erft durch die mannigfachiten, je nad) Zeit, Ort und Ver: 
hältniß verfchiedenen Verbindungen, durch mwechfelfeitigen Austaufh und Verein ihrer 
Einfihten, Erfahrungen und Kräfte, und in denfelben ihre höhere Entwicklung und die 
nöthigen Antriebe und Mittel zu allen reichen und großen Aufgaben ihrer Beftimmung. 
Auf ſich allein und fein vereinzeltes Streben und Mirken befchränft und ohne freies 
Affociationsrecht, verſinkt allermeift der Menſch in Selbftfucht und Kleinlichkeit, in 
Muthlofigkeit, Unthätigkeit und Armuth. Der allgemeine Staatsverein aber ift für 
den einzelnen Mann zu fern und zu abftract, und andere fchon beftehende ältere Vereine 
entfprechen häufig nicht den befonderen Bedürfniffen und Perfönlicykeiten. Sie weden 
alfo und beleben und vereinigen nicht fo die Thätigkeitstriebe, die 'Einfichten und Kräfte 
der Bürger, als neue freie Vereine. Diefe alfo find natürlich die flets frifche Lebens: 
quelfe von Thätigkeit und Bildung, von MWohlftand und Kraft der Bürger und des 
Staats. Sie vereinigen die Einrichtungen und Beftrebungen des Staats immer aufs 
Neue mit dem freien Leben der Nation und ihrer Glieder. Sie haben für die Einzel: 
nen, felbft für die rohften Mitglieder der unterften Stände, indem fie diefelben ftets 
auf höhere allgemeinere Zwecke und Gefege hinmeifen, eine bildende, disciplinirende und 
moraliſch veredelnde Kraft. Sie entwideln vor Allem das höhere Lebensprincip, den 
Gemeingeift, die Duelle des Herrlichften und Größten. Nur bei ganz rohen Völkern 
und bei folchen, welche unter defpotfchen Regierungen ihrer Auflöfung entgegengehn, 
und in dem Grade, als diefe Zuftände vorherrfchen, erfcheinen der Regel nach auch die 
Bedürfniffe, die Triebe oder die Freiheit für folche Vereine beſchraͤnkt oder erlofchen. 
Ein Hauptcharakter des Defpotismus ift — weil derfelbe im. Widerfprucd mit dem 
Weſen und Bedürfniß der Menfchennatur und der menfchlichen Geſellſchaft ſteht — 
unvermeidlih: Wernihtung. Der zahme Defpotismus aber, welcher oft bei al 
ternden Völkern in der Korm einer fogenannten polizeilihen Sicherung der Regierung, 
ihrer Satelliten, des allgemeinen finnlichen Genuffes und der trägen Ruhe vergiftend 
wirkt, ift meift noch verderblicher als rohe Graufamkeit und Gewalt. So darf «8 
denn nicht befremden, daß folcher Defpotismus und feine Handlanger ganz befonders 
feindfelig gegen die freien Affociationen, gegen dieſes Lebensprincip freier menfchlicher 
Gultur und eines freien und Eräftigen Nationallebeng ſich ermweifen. Freilich wird der 
unvermeidliche Misbrauch auch diefer menfchlichen Freiheit auch fehr redliche Bedenken 
und einzelne und zeitweife Befchränkungen derfelben herbeiführen. Doch Möglichkeit 
des Misbrauchs liegt ſchon in dem Werfen aller Freiheit, die Gott dem Menfchen verlieh, 
und je lebens= und thatkräftiger, und je mehr durch Charaktere und Individualitäten der 
Einzelrien und der verſchiedenen Stände ausgezeichnet, je größer in ihren Schöpfungen, 
ie bluͤhender cher ein Volk oder ein Zeitalter eines Volks erfcheint, um fo mehr 
wird man, fo t im freien Griechenland, wie in der befferen Zeit des deutfchen 
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Mittelalters, wie im heutigen England, die Menſchen in den verſchiedenſten freien Ver— 
einen für alle Zwecke des Menſchenlebens verbunden finden. 

In Beziehung auf Griechen und Römer berichtet eine Stelle aus Cajus 
Gommentar zu den Zwölf Tafeln, deren Grundprincip über diefen Punkt noch 
das Suftinianeifche Corpus Juris durh Aufnahme derfelben (in der L. 4. 
de collegiis) fanctionirt, daß, fo wie das Solonifche Grundgefeg von Athen, fo 
auch die rdömifhe Magna Charta der Zwölf Tafeln die Freiheit der Ver— 
eine und die Gültigkeit ihrer freien Selbftgefeßgebung oder ihrer autonomifhen Normen 
fiherte?)._ Bei vollfommener, ja der höchften demofratifchen Freiheit und bei den vielen 
öffentlichen demofratifchen Werfammlungen der verfchiedenen größeren und kleineren 
Volksgemeinden hätten freilich die Alten befondere Affociationen und Verfammlungen 
der Bürger für ein weniger dringendes Beduͤrfniß halten können, als fie bei dem Man: 
gel von jenen e8 jest find. Auch konnten wohl freie Affociationen für die in der Demo: 
Eratie an fich weniger geficherte Nuhe und Einheit und Kraft der Negierungsgewalt und 
des Staats noch weit eher bedenklich werden als bei einer ſtarken monarchifchen Regie: 
rung. Dennoch aber waren auch diefe befonderen Vereine frei. Diefes beftätigt unter 
Andern ausdrüdlich auch Cicero in feiner Rede für fein Haus °). In der ſpaͤ— 
teren Verderbniß — einer Folge vorzüglich von der ſcheußlichen Sklaverei im Innern 
der Staaten und von der Herrſchſucht, Raubſucht und der rohen Eroberungsgemalt 
gegen andere Staaten — in derzeit namentlich der ſchauderhaften Bürgerfriege und der 
furchtbaren Entfittlihung und Beftechlichkeit des römifchen Volks mußten freilich manche 
politifche Vereine (coitiones hominum honorum capessendorum gratia, ad comitia 
dirigenda, quo quis judicio publico-damnaretur, ©. Dio Cass. 59, 9. 20.) fchäd: 
lich wirken — fo wie ja aber auch Alles, was überhaupt wirkt, fo wie 3. B. das 
Mort, das Geld, das Eifen — anderntheils Eonnte der Defpotismus der Tyrannen ge: 
tade die guten Wirkungen eines unbefchränften Rechts der Vereine und der Ver: 
fammlungen von Bürgern, die Wirkungen zum Schuge der Freiheit und der Menfchen: 
würde gegen Tyrannei, natürlich nicht dulden. Doch verboten die Raiferlihen Gefege 
nur folhe neue förmliche Corporationen zu gründen, die bisher nicht herkoͤmm⸗ 
lich waren *), und fuchten vorzüglich gegen Vereine der unglüdlichen, faft als Sklaven 
behandelten Bewohner der unterjochten Provinzen und der Soldaten zu wirken. Bier: 
von nun drangen natürlich auch die Spuren in das unter Zuftinian’s Defpotismus 
vedigirte Corpus Juris °). Doc, enthält daffelde noch die Anerkennung des 
allgemeinen freien Grundprincips (in der Lex 4. de Collegiis), die völlige unbefchränfte 
Freiheit aller Socistätsverträge für Iebenslängliche wie für vorübergehende Privatgefell: 
haften aller Art und für alle möglichen Zwede (im Pandektentitel: Pro socio), 
wobei nur folhe Beftimmungen für ungültig erklärt werden, welche etwa die Freiheit 
und das felbftftändige Recht der Gefellfhaftsgenoffen dadurch zerftören, daß fie die Frei: 
heit derfelben aufheben, zu jeder Zeit auszutreten und Theilung des Geſellſchaftsvermoͤ— 
gens zu fordern, und daß fie ihren Willen jedem Mebrheitsbefchluß unterwerfen, oder 
fie gegen unbeflimmte, unbefannte Mitglieder auf juriftifch klagbare Weife verpflichten. 
Unerlaubt aber ift e8 natürlich, ohne befondere Staatserlaubniß wahre Corpo: 
vationen, Innungen, Gemeinden u. f. w., deren Rechtsverhältnig das Gefeg aus: 


2) Sodales sunt, qui ejusdem collegii sunt, quam Graeci et Erwxuoia» vocant, His 
autem potestatem facit lex, pactionem, quam velint, sibi ferre, dum ne quid ex pu- 
blica lege corrumpant. Sed haec lex videtur ex lege Solonis translata: „siautem 
plebs, vel fratres, vel sacrorum consacramentales, vel nautae 
etc, etc,‘ 

3) Nullum in hac urbe collegium, nulli pagani aut montani (quoniam plebi 
quoque urbanae majores nostriconventicula et quasi consilia 
esse voluerunt), qui non amplissime non modo de salute mea, sed etiam digni- 
tate decreverunt. 

4) Sueton. Jul, Caesar 42, August, 32, Tiber. 32, S. auch Cicero ad Quint. 
Fratr. II, 3. 

5) ©. L. 1, de Colleg. u. L. 2. de extraord, cognit. 
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drüdlih dem des Staates gleichftellt, welche alfo eine wahre moralifche 
Perfon mit einem einzigen Gefammtwillen bilden, und bei welchen eben deshalb auch 
Jemand nicht Mitglied von mehreren zugleich fein Eonnte ©), neben den bereits oͤf— 
fentlih anerkannten moralifhen Perfonen zu conftituiren und ſich deren Rechte anzu— 
mafen. Als allgemeine rechtliche Folge folder Anmaßung wird beftimmt, daß folche 
Gorporationen aufgelöft, jedoch das Vermögen bderfelben unter ihre Glieder vertheilt 
werben folle 7). 


In Deutfchland blieb das uralte völlig freie Affociationsrecht mit voll: 
kommener Selbftgefeßgebung oder Autonomie, als das erfte Sreiheitsrecht. aller 
freien Männer, durd) das ganze Mittelalter hindurch in der vollfommenften Anerkennung 
und Ausübung 9). Albern und abgefhmadt wäre es natürlic) auch hier, eben ſowohl 
wenn man erwarten wollte, daß eine fo große Kraft in den gefellfchaftlihen Verhättniffen 
nie und nirgends für unlöbliches und fchädliches Wirken benust worden wäre, als wenn 
man daraus einen Tadel gegen die Kraft felbft ableiten wollte. Aber offenbar gänz: 
lich unhiftorifch ift e8, jenem Affociationsrecht (mit Hrn. Zirkler) die fauftrechtliche 
Unordnung und Anarchie zur Laſt zu legen. Wielmehr find es gerade Affociationen al 
ler Urt, welche, nachdem die rohe Kriegs: und Raubgewalt und die veränderte Gultur in 
und nad) der Völkerwanderung die altgermanifchen Friedensvereine immer mehr aufge: 
1öft hatten, es find die Affociationen in Stadt und Land, die Affociationen der verfchie: 
denen Stände, Ritter, Prälaten, der Städte und der Landgemeinden untereinander und 
die freien Vereine der geiftlichen und weltlichen Innungen, Orden, Klöfter und Univer: 
fitäten, welche in der Zerftörung und Auflöfung roher fauftrechtlicher Gewalt Aſyle für 
Freiheit, Frieden und Eultur, die Grundlagen und Pflanzftätten neuer bürgerlicher Ord- 
nung und höherer Bildung wurden, welche mwenigftens im Eleineren Kreife friedliches 
Recht und Gericht über die Fauſtrechtsgewalt zum Sieg bradyten und eine neue Staats: 
ordnung vorbereiteten, welche Aderbau, Gewerbe und Handel, welche Religion und 
Kunft und höhere Wiffenfhaft fhügten und pflegten. Auch war die Gefeßgebung 
des deutfchen Neichs nie fo undankbar gegen das freie Affociationsrecht, diefes wahre 
- Grundprincip germanifcher Freiheit, Ordnung und Cultur, daß es daffelbe zerftört 
hätte. Die goldene Bulle Tit. 15 (vergl. Ludewigs Erläuter. dazu) ver: 
bot nurden Reihsftänden, bie Wahlcapitulation Art. 15, $. 6 den Landſtaͤn— 
den die im früheren Fauſtrecht nicht feltenen Vereinbarungen zu fauftrehtlidher 
Selbfthilfe gegen die Reichs- und Landesregierung. Auch fpätere Landesgeſetze enthiel: 
ten in der Megel fo wie einige neuere Bundesbefchlüffe (vom 20. Sept. 1819, vom 
9. Zuli) nur befondere gegen einzelne beftimmte Vereine gerichtete und nur vorüber: 
gehende polizeiliche Beſchraͤnkungen. Mit Necht erklären daher auch unfere deut— 
ſchen Publiciften, fo namentlich) 3. I. Möfer in feiner Abhandlung von der Un: 
terthbanen Rechten und Pflichten.II. 3. 4, Vereine und Affociationen aller Art 
fuͤr völlig erlaubt, ebenfo v. Leift Staatsr. S. 501, v. Berg Handb. des Po— 
lizeir.1, ©. 244. Ludewig a. a. O. Auh Klüber öffenti. R. $. 360 kennt 
noch Eeine allgemeine Beſchraͤnkung nad) unferem gemeinen Recht. Und vollends wiſſen 


6) L. 1. de collegiis, L. 1. quod cujuscunque universit. 

7) L. 1. u. 3. de collegiis. Daß das ganze Verbot und jener Begriff des col- 
legium illicitum fich nur auf folche eigenmächtige Anmafung von Gorporationsrecd- 
tem bezieht, diefes beweifen, neben der vorhin angegebenen gefeglihen Freiheit bloßer So— 
eietätspvereine aller Art, die obenerwähnten rechtlichen Beftimmungen und bie in 
Beziehung auf die Unerlaubtheit ftets vorfommenden Worte: universitas, corpus, collegium, 
Daß aber insbefondere die in der Lex 2. de collegiis erwähnte Strafe der vis publica ſich 
nur auf eine befondere gewaltfame Art der Durchführung diefer Anmaßung bezog, bie: 
fes geht ſchon aus der oben erwähnten Beftimmung der Lex 3. über die Wermögensvertheis 
lung hervor: "Die Strafe der vis publica nehmlich war Deportation (f. Feuerbach Gri: 
minalr. $. 403,), womit. bekanntlich die Gonfiscation alles Wermögens verbunden war. 
G. Ih. Welder Syftem I, ©. 246 ff. Vergl. überhaupt auch Wassenaer ad Tit. de 
Colleg. in Fellenberg Jurispr. ant. I, p. 444. 2 

) Eichhorn deutſche Staats: und Rechtsgeſchichte $. 248. 346. 
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unfere beſſeren Griminaliften, 3. B. Grolmann und Feuerbach, Nichts von irgend 
einer Strafbarkeit beliebiger VBerfammlungen und Vereinigungen für Zwecke, die 
nicht an fich verbrecherifch wären. Auh TZittmann (Handb. des Strafe. $. 545) 
erkennt es ausdrüudlich an, daß Gefellfchaften und Vereine nur durch verbrecherifche 
Zwede (und Mittel) oder durch befondere ausnahmsweife Verbote unerlaubt wer: 
den. Er behauptet daffelbe auch von geheimen Gefellfchaften (welche übrigens ftets fehr 
viel hoͤchſt Bedenkliches gegen fidy haben): denn, fagt er: „füran fich unerlaubt kann nur 
eine rechtöverlegende Handlung der Bürger gehalten werden, in der Geheimhaltung aber 
liegt Feine Verlegung”. Insbeſondere war aud die Unfteäflichkeit von Verſammlun— 
gen zu collectiven Vorftellungen, Adreffen und Petitionen, wie fie namentlih auch zu 
Befchwerden der Unterthanen gegen den Landesheren wegen Misbrauchs der Regierungs: 
gewalt bei den Neichsgerichten früher veichsverfaffungsmäßig nothwendig waren, von 
allen achtbaren deutfchen NRechtsgelehrten anerkannt. Eine neuere Schrift über 
Petitionen mit befonderer Rüdfihbt auf den Bauernftand, von 
Huf, Kiet 1816, ſchließt ihre Unterfuchung über diefe Materie, namentlich auch nad) 
den dänifchen und holfteinifchen Gefegen, mit folgendem Reſultate: „Gemeinſchaftliche 
Petitionen der Unterthanen an die höchften Randescollegien oder an den Regenten felbit 
ftehen unter dem Schuge der Gefege- Zufammenfünfte zur gemeinfamen Berathung 
für diefen Zweck, von welchem Umfange fie aud fein und in welcher Beziehung die 
Verſammelten zu einander ftehen mögen, find weder ordnungs- noch verfaffungs: 
widrig. Das entgegenftehende Verbot einer Unterbehörde liegt außerhalb der Sphäre 
amtlicher Befugniß, ift Schmierung verfaffungsmäßig begründeter, mithin wohlerwor: 
bener Rechte, ift eine Anmaßung gefeßgebender Gewalt”. Der Berfaffer beruft fi 
dabei auch darauf, daß der berühmte Etatsrath Falk die gleiche Ueberzeugung in Be: 
ziehung auf das dänifche und auf das gemeine deutfche Recht in den Kieler Blät- 
tern Bd. I, S.341 ff. ausführte. Diefer bezog ſich dabei auch auf das Urtheil des ba— 
diſchen Dberhofgerichts, welches durch das von ihm mitgetheilte Erfenntnif vom 14. 
Dec. 1815 in Beziehung auf die von dem berühmten Griminaliften Martin veran- 
ftaltete collective Petition einer Anzahl badifcher Bürger um Einführung einer ſtaͤndi⸗ 
fchen Verfaffung ausfprach, „daß hier Fein Gegenftand zu einer peinlichen Unterfuhung, 
noch auch Grund zur Sillung eines polizeilichen Straferkenntniffes fei.” Falk leitete 
feine eigene Unterfuchung über das Recht der Vereinigung zur Berathung und Abfen- 
dung von Vorftellungen über Angelegenheiten des gefammten Landes mit den fchönen 
Morten ein: „Eine ea Meinung kann e8 freilich nun wohl nicht geben, als 
daß es für die Staatsbürger einer befonderen Erlaubniß bedürfe, um ihre Anliegen, 
Wünfche, Befchwerden und Bitten dem Staatsoberhaupte vorzutragen. Vernuͤnftiger— 
weife läßt fich Fein Grund denfen, den Unterthanen das Recht der Vorftellungen zu neb: 
men, da bloße Bitten Niemandes Rechte kraͤnken und folglich erlaubt fein müffen. Sa 

ſelbſt die bloßen Rüdfichten der Klugheit machen e8 dem Negenten nothwendig , die Pe: 
titionen frei zu laffen, denn wie Eönnte ein Fürft den Ehrennamen eines Vaters feiner 
Völker verdienen und wie Eönnte er Liebe gewinnen, wenn er den Unterthanen unter: 
fagen wollte, gemeinfhaftlih ihre Noth zu Elagen. Der entgegenftehende Grundfag 
würde allen Fortfchritten der Staatsverwaltung Hinderniffe in den Weg legen und eine 
Beamtenherrfchaft befördern, die das Volt nur von dem Regenten entfernte, dieſem die 
Liebe der Unterthanen entzöge und fo Unheil über das Land brächte”. 

Dagegen kann man freilic) fagen, daß in Deutfchland die freien Vereine und Volke: 
verfammlungen feit längerer Zeit fehr außer Uebung gefommen find. Die Urfachen die: 
fer Erfcheinungen liegen nahe. Das Feudalfpftem und die Einführung der fremden 
Rechte und der geheimen Beamtengerichte hatten zulegt immer mehr die politifche Bil: 
dung und den freien Volks: und Gemeingeift unterdrüdt. 

Zwiſchen dem veralteten Feudalſyſtem des Mittelalters und den neuen ſtaatsbuüͤr— 
gerlichen Repräfentativverfaffungen aber bildete fich vorzüglich in Deutfcyland eine faft 
abfolute monacchifche Negierungsgemalt, welche, wie 3. B. die von Friedrih I. und 
von Joſeph II. und die der Nheinbundsregierungen, auf eine zwar an fid) wohlthätige, 
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jedoch fehr abfoluriftifche Weiſe die feudaliftifchen und hierarchifchen Verhäftniffe zu zer: 
ftören fuchte. Eine theilweife Fortwirkung abfolut monardhifcher Principien und der 
in neuerer Zeit, namentlich audy durch Napoleons Spitem, fo fehr ausgebildeten 
argmöhnifchen und defpotifchen Polizeigrundfäge, die Fortwirfung der falfchen Syſteme 
einer atomiftifchen Auflöfung des WBürgervereins und einer defpotifchen Gentralifation 
der Staatsverwaltung aud noch nad Einführung der repräfentativen Verfaſſungen, 
war, bei der Neuheit der legteren und bei ihrem fo unvollfommenen Siege im ganzen 
deutfchen Vaterlande, leicht begreiflih. Die felbft von berühmten Schriftftellern ver: 
theidigten Principien einer faſt gränzenlofen Ausdehnung dev Polizeigewalt, einer Bearg- 
wöhnung und Bevormundung der Bürger, und zugleich ihre mechanifchen und materia- 
liſtiſchen Staatsgrundfäge, ihre Ideen vom blinden paffiven Gehorfam mußten natür: 
lich befonders in diefer Materie ſich geltend machen. Eben fo begreiflich aber ift e8 auch, 
daß jest in Deutfchland für die Entwidelung eines lebendigen Gemeingeiftes, einer 
tüchtigen Bildung und Kraft des Volks, freies Affociationsrecht an ſich noch dringende: 
res Bedürfniß fein dürfte als bei den demofratifchen Berfaffungen und Verfammlungen 
der Griechen, Römer und Amerikaner, als zur Zeit der häufigen und regelmäßigen Ver: 
fammlungen und Berathungen des deutfchen Volks in feinen Gemeinde-, Gent:, Mark: 
genoffenfchafts: und Landgerichten. Diefes wird überall täglich mehr Elar, und es ift 
Dringend zu wünfchen, daß nicht aufs Neue, fo wie in den neunziger Jahren und 1806, 
große und Üüberrafchende Gefahren es ans Licht ftellen, daß eine beffere Kräftigung der 
Mation, daß eine lebendigere Entwidelung thätigen Gemeingeiftes — der fchönften 
Frucht des Affociationggeiftes — für unfere Verfaffungen und für die Nationalfreiheit 
und zur Sicherung der Throne heilfam gewefen wären. 

Dagegen find in dem freien Britannien undindem freienNordbame: 
rika die freien Vereine jeder Art, namentlich audy die freien Volfsverfammlungen mit 
ihren freien Berathungen Öffentlicher Adreffen und Petitionen, die anerfannte Haupt: 
grundlage und wefentliche Lebenskraft ihrer freien Verfaffungen, ihres lebendigen Ges 
meingeiftes und ihrer großen und zahlreichen gemeinnügigen Unternehmungen °). Sie 
werden dort allgemein als die Hauptquelle des riefenmäßigen Wachsthums und des ver: 
gleihungsweife fo großen Uebergewichts an Öfonomifcher oder induftrieller und merfans 
tilifcher wie an politifcher Macht betrachte. Man hat dort im Laufe der Jahrhunderte 
im MWefentlichen nur gute Wirkungen derfelben Eennen gelernt. Und der gerade durd) 
fie ausgebildete politifche Verjtand und Gemeinfinn weiß ihre Gefahren zu befeitigen, 
Die eine Hauptgefahr aber, an welcher alle Länder ohne die Freiheit der Vereine 
leiden, geheime und revolutionaire Vereine und Verſchwoͤrungen, 
Vereine, welche durch Bundeseide fogar die Freiheit ihrer Glieder gefährden, dieſe find 
im freien England und Amerika fo gut wie ausgefchloffen. Durd) die öffentlichen Ver: 
eine wird fo jede gefährliche Neigung und Stimmung der Bürger, noch ehe diefelbe ſcha— 
den Eonnte, der Regierung hinlänglich bekannt, und nicht blos der Negierung, fondern, 
zur ficherften Zerftörung fhädlichen Beginnens, auch den Freunden der Ordnung unter 
den Bürgern. 

Auf eine vortreffliche Weife hat vorzüglich der Eöniglih preufifche Staats: 
minifter und Oberpräfident Hr. v. Binde nad genauer eigener Beobachtung in feiner 
von dem berühmten Niebuhr herausgegebenen Staatsverwaltung Großbri: 
tannieng diefes freie Affociationsrecht als den Mittelpunkt und Haupthebel der gan: 
zen englifchen Staatsverwaltung gefchildert. Die wichtigften Unternehmungen für Be: 
friedigung intellectueller und materieller Bedürfniffe, für Anlegung von Strafen, Canaͤ⸗ 
fen, Eifenbahnen, Häfen, Brüden und andern großen Baumerfen, weldye entweder für die 
Regierung gar nicht oder nicht ſo gut moͤglich wären, und die Löfung der wichtigften Aufgaben 
der Staatsverwaltung geben dort von freien Vereinen aus, welche oft über Einkuͤnfte 
fo groß wie die von manchen Königreichen gebieten. Sa eine Privatgefellfchaft, die 
oftindifhe Compagnie, hat die Derrfchaft über hundert Millionen Menfchen für 





9 Bergl. insbefondere auch Hrn. v. Stacl’s Lettres sur l’Angleterre, ©. 212 ff. 
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ihr Vaterland gegruͤndet und lange Zeit ſelbſt verwaltet. Der Bibelverein und neuerlich 
die durch das ganze Land verbreiteten Vereine fuͤr Bildung, fuͤr wiſſenſchaftliche und 
praktiſche Schulen und Bibliotheken der Handwerker 10) find von unermeßlichen heilſa— 
men Wirkungen, jener für die ganze Welt, namentlich aud für Verbreitung höherer 
Cultur und für Erweiterung unferer Kenntniß der Sprachen und der Verhältniffe faft 
alter Völker der Erde, diefer für England. Insbeſondere haben diefe legteren, wie 
fchon die erwaͤhnte vortreffliche Schrift des Rordeanzler Brougham über diefelben nad 
weiſet, in kurzer Zeit mehr geleiftet, als Staatsanftalten, als unfere deutfchen Gewerb— 
fhulen je vermögen werden. Im Mittelalter war auch in Kunft und Gewerbe Deutfd; 
land allen Nationen voran. est werden immer mehr bei bedeutenden Unternehmungen 
und Bauten in deutfehen Städten und Ländern englifche Handmwerksmeifter und Unter: 
nehmer gefucht. So muß denn das Uebergewicht englifcher Arbeiter über die deutfchen 
immer verderblicher werden. In Nordamerika erfpart der Mäßigkeitsverein feinem 
Vaterlande bereits an der Einfuhr des Branntweins jährlich zehn Millionen Franken. 
Doc diefe Erſparniß ift unbedeutend im Vergleich zu den Wirkungen für Gefundheit 
und Moralität, für Fleiß und Familienglüd einer fo großen Zahl von Menfchen und 
endlich für Förderung und Sicherung der Schifffahrt und der großen Nationalunter: 
nehmungen. Faſt aber noch wohlthätiger als in fo großen Erfcheinungen zeigt fich der 
freie Affociationsgeift in Taufenden von Eleineren Vereinen zu wohlthätiger Wirkfamteit 
in Eleineren Kreifen und für befondere augenblickliche und örtliche, höhere und niebere 
Bedürfniffe- Auch für fie bietet der Affociationsgeift ſtets die paffendften und kraͤf— 
tigften Organe dar. Won wahrer Bewunderung der herrlichen Wirkungen dieſes freien 
Vereins ergriffen, fehlugen die beiden genannten befonnenen preu ßiſchen Staatsmän: 
ner auf das Nahdrüdlichfte die gleiche Einrichtung ihrem Vaterlande vor. Aber freilich 
mußten fie dabei wohl die Einführung der damals fchon verfprochenen Nationalrepräfen: 
tation und der Preffreiheit und die völlige Freiheit der Vereine vorausfegen. Denn die 
wahre Federkraft jenes Affociationg= und des Gemeingeiftes ift die freie Verfaffung, iſt 
die vollfommene Freiheit der Öffentlichen Meinung, ift die Entfernung von aller Polizei⸗ 
willkuͤr und aller, auch der noch fo wohlgemeinten Bevormundung. Alsdann menig- 
fteng, wenn die Bürger abhingen von einer willfüirlichen Erlaubnißertheilung, wenn 
überall die Behörden fich einmifchten, beargwöhnten, hemmten, ohne Verbrechen zur 
Verantwortung zögen, wenn der Bürger nicht feft und ſtolz und frei im eignen Rechte, 
im eignen Unternehmen und in freier Wechfelmirfung mit feinem Volke ftünde und fi 
bewegte, und wenn nicht freie Öffentliche Befprehung über alle gefellfchaftlichen Angele: 
genheiten, freie Mittheilungen und Anregungen ftattfänden, dann dürfte man nimmer: 
mehr einen britifchen Affociationg= und Gemeingeift, nimmermehr britifche Vereine und 
ihre Früchte erwarten. 

IV. Praktifhe Beantwortung der Frage überbdie rechtliche Er: 
laubtheit und Unfträflihfeiet der Affociationen. Zur richtigen Beur- 
theilung diefer Fragen müffen wir fürs Erfte unterfcheiden die moralifhen Per: 
fonen, und die bloßen Gefellfcyaften, Vereine und Verfammlungen. Sodann aber 
muß man unterfcheiden die Nechtswidrigfeit und rechtlihe Strafbarfeit 
der Vereine von der wirklichen oder fcheinbaren politifhen Raͤthlichkeit, daß der 
Gefeggeber vorübergehend oder fir längere Zeit alle oder einige Vereine durch Präven: 
tive oder Repreſſivmaßregeln, insbefondere durch die Bedingung einer 
Staatsgenehmigung, durch Verbote oder Strafandrohungen fuͤr die Zukunft be: 
fhränfe oder verbiete. Es ift unbegreiflich, wie oft und auf welche für alle 
rechtliche Freiheit und Sicherheit der Bürger gefährliche Weife unfere deutfchen Staats: 
männer und Juriſten diefe fo mwefentlich verfchiedenen Dinge miteinander verwechfeln. 
So wird z. B. noch in dem neueften Werke über das Affociationsrecht von 


10) ©. Lord Brougbams praktifheBemerktungen über die Ausbil: 
bung der gewerbtreibenden Glaffen, nach ber zwanzigftenAuflage über: 
fegt v. Klöden, Berlin 1827. 
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Zirkler (Leipzig 1834) durch dieſe Verwechſelungen die Wahrheit gänzlich getruͤbt. 
Wenn es in der Natur der Sache liegt, daß eine Begründung einer moralifhen 
Perfon und eine Anmafung ihrer Redyte unguͤltig ift, ja wenn fie vielleicht aus poli- 
tifchen oder. polizeilichen Gründen allgemein, oder in gewiffen Fällen durch ein pofitives 
Geſetz mit Strafe bedroht ift, darf man alsdann mit Hrn. Zirfler auf die davon fo 
wefentlich verfchiedene bloße Affociation Ausdehnungen machen, darf man 
fogar auf ſolche Weife Verbote und Strafen ausdehnen, die an fich fhon ftets ftreng 
auszulegen find? Wenn es ferner nad) wirklicher Staatsklugheit oder je nach den po: 
litifchen, fo unendlich verfchiedenen Meinungen, vielleicht nad augenblidticher leiden: 
fhaftlich aufgeregter Stimmung mandyer Negierungsmänner, vielleicht auch nad) einer 
fpießbürgerlichen Eleinherzigen Furcht vor der menſchlichen Freiheit, als politifch räth: 
Lich erfcheint, beftimmte Affociationen oder alle durch die Gefesgebung für die Zus 
kunft als gefährlich oder verderblich zu verbieten und mit Strafe zu bedrohen, ift es 
alsdann rechtlich, ftatt die Negierung auf die wirkliche oder vermeintliche Nothmwendig- 
keit folher neuen pojitiven Gefege, namentlich auch durch Freifprechung der nach dem 
bisherigen Recht unfträflichen Vereine aufmerkſam zu machen, vielmehr diefen Man- 
gel im Dunkel laffend, jede politifche Meinung als ein ſchon wirklich vorhandenes 
Strafgefeß zu behandeln und es fogar rücdwärts anzuwenden? Durfte je ein Richter 
in hofmännifcher Gefälligkeit für die Politik oder die augenblickliche Leidenfchaft eines 
Regierungsmannes, auf Koften der Gerechtigkeit, der Freiheit und Sicherheit aller Bür: 
ger, denfelben, ohne pofitives Verbot und Strafgefeg, die Vornahme rechtlich erlaubter 
wohlgemeinter Handlungen zerftören oder gar zum Verbrechen machen? Iſt es juri« 
ftifch, durch Deuteleien und Gonfequenzmachereien und nach völlig willfürlihen und 
unbeflimmten Begriffen und Gränzen der angeblichen neuen Verbrechen die Bürger bei 
ihren fchuldlofen Handlungen einer maflofen Willkür preis zu geben, dem Belieben, 
als Verbrecher behandelt, ja als Majeftätsbeleidiger und Gewaltthäter beftraft zu mer: 
den? Iſt es juriftifch, uneingeden der allgemeinen und befferen felbft pofitiv geſetz— 
lichen Rechtsgrundfäge (3. B- der L. 14—18 Pand. de legib.), allen Scharffinn auf: 
zubieten, um durch verzerrte Ausdehnungen blos politifcher und polizeilicher, felbft der 
dem Defpotismus angehörigen befonderen Strafverbote auf ganz andere Fälle und aus 
ganz entgegengefegten Verfaffungsverhältniffen die gegenwärtige freie Verfaſſung nicht 
blos zur Lüge, nein, zur gefährlichen Schlinge für Ehre und Freiheit aller patriotifchen 
Bürger zu mahen? Wohl mögen vielleicht folder Verfahrungsweiſe und der Un: 
fchicklichkeit, alle liberalen Beftrebungen für die Ehre und Freiheit des Waterlandes 
durch Unterfchiebung unmürdiger Motive oder andere gemeine Schmähreden herabzu: 
ſetzen, bei fonftiger ganz achtbaren Perfönlichkeit, nur allgemeine falfhe Geſichtspunkte 
und ein kaſtenmaͤßiger Beamtengeift zu Grunde liegen, ein allzugrofer Eifer, alle wirk— 
lichen oder feheinbaren Gegner der gerade am Ruder befindlichen Minifter zu verfolgen. 
Sicher aber ift es, daß jeder Juriſt, der die deutfche Nechtswilfenfchaft und Rechtspflege 
achtet, auch den Schein meiden follte, diefelben zum Werkzeug des Defpotismus oder 
der Minifterlsidenfchaft herabzumürdigen. Sicher verlegt e8 alle Gerechtigkeit, wenn 
gegen unfere beften Staatsrechtslehrer und Griminaliften Hr. Zirkler alle ohne be: 
fondere Staatserlaubniß entftandenen dauernden Vereine oder voribergehenden Ver: 
eine fehon alsdann, wenn fie auch andere als individuell beftimmte Mitglieder zulaffen, 
oder irgend einen wohlthätigen Zwed für die Mitbürger und das Gemeinmwefen beab: 
fichtigen, ja nur einen gemeinfchaftlihen Wunfch oder gar eine Bitte einer Adreffe oder 
Petition darlber ausdruͤcken oder befchließen, oder wenn fie andere eben fo wenig begrün: 
dete und unbeftimmte von ihm erfundene Merkmale angeblich „oͤffentlicher Vereine“ 
an ſich tragen, fogar richterlich nach unferem gemeinen Recht als Verbrechen erklären, 
wenn er jene oben (f. III.) berührten römifchen und deutfchen, ganz befonderen politifchen 
Strafgefege und die Begriffe der Verbrechen öffentlicher Gemaltthätigkeit und Majeſtaͤts— 
verlegung, unerlaubter Selbfthilfe und verbreecherifher Anmafung von Regierungs- und 
ftändifhen Rechten auf fie ausdehnen will. Es ift ficher endlich, daß bei confequenter 
Ausbildung folhen Verfahrens unfere deutfchen Juriften mit dem furchtbaren Richelieu 
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ausrufen koͤnnten: „Gebt uns nur zwei geſchriebene Worte von einem Menſchen, und 
wir wollen ihn an den Galgen bringen!“ 

Wenn man nun aber von ſolchen Verwechſelungen und jenem hoͤchſt unloͤblichen 
Verfahren ſich frei haͤlt, ſo wird man nach dem natuͤrlichen Staatsrecht oder nach der Na⸗ 
tur einer freien und rechtlichen Verfaſſung ebenſo wie nach dem gemeinen deutſchen Recht 
an ſich alle Aſſociationen fuͤr rechtlich erlaubt und ſtraflos erklaͤren muͤſſen, wenn ſie nicht 
fuͤr rechtsverletzende Zwecke oder mit beſonderen rechtsverletzenden Mitteln ausgefuͤhrt wur⸗ 
den. Knuͤpfen ſich, ohne ein wirkliches rechtliches Verſchulden bei der Gruͤndung des 
Vereins oder bei dem Eintritt in denſelben, rechtsverletzende Folgen daran, ſo ſind dieſe, 
nicht aber die Aſſociation ſelbſt widerrechtlich. Dieſe Erlaubtheit und Strafloſigkeit iſt 
der unmittelbarſte Ausfluß nicht blos der ſſaatsbuͤrgerlichen und politiſchen, nein, 
ſchon der allgemeinen rechtlichen und insbeſondere der perſönlichen 
Freiheit ſelbſt. Das Weſen dieſer Freiheit beſteht ja aber darin, daß mein freies 
Handeln durch keine rechtliche Zwangsgewalt betroffen und aufgehoben werden darf, ſoweit 
daſſelbe weder die allgemeinen natürlichen Rechtsgrundſaͤtze, noch auch beſondere rechts: 
guͤltige poſitive Geſetze verletzt, und daß insbeſondere auch ſelbſt verletzende und gefaͤhrliche 
Handlungen nur dann mit Strafe belegt werden dürfen, wenn die Geſetze eine Strafe für 
diefelben ausgefprochen haben. Man kann diefes Recht des Gebrauchs der natürlichen 
perfönlichen Freiheit (L. 4. de stat. hom.) auch nach den Worten unferer Gefege folgen: 
dermaßen bezeichnen: „Wer ſich nur feines Nechts bedient, ber thut Niemandem Unrecht” 
(L. 151 u. 155 de reg. jur.). In diefem Sinne gilt denn allerdings bei allen 
freien Voͤlkern der Erde der Grundfag: Alles, was nicht verboten ift, das ift 
erlaubt. Er gilt audy nach unferem gemeinen deutfchen Recht und vollends nach den 
eonftitutionellen Verfaſſungen, welche zu der perfönlichen und ftaatsbürgerlichen Freiheit 
auch noch die politifche und zu ihrem Schuge den Grundfag, daß beide nurmit ſtaͤn— 
difher Zuflimmung rechtlich befhränft werden dürfen, feierlich fanctio: 
niren. Hr. Zirkler zwar veripottet höchft oberflächlich diefen Sag. Aber er iſt in dem 
bezeichneten Zinne die rechtliche Grundlage, ja das wahre Weſen aller wahren rechtlichen 
Freiheit, das ABE. ihrer juriftifchen Theorie. Verkehrt wäre nur das, wenn man be= 
haupten wollte, Alles, was jwriftifch erlaubt fei, fei e8 auch nach der Moral oder 
guten Lebensart, deren Lehrmeifter und Vollſtrecker aber bekanntlich der Jurift nicht iſt, 
oder wenn man nur das durch ein ausdrückliches pofitives Gefeg, und nicht auch ſchon das 
nad) allgemeinen natürlihen Rehtsgrundfägen VBerlegende für juriſtiſch unerlaubt 
halten wollte. Dagegen ift allerdings auch das naturrechtlicy und pofitiv geſetzlich Uner 
Iaubte oder Verbotene felbft nach dem gemeinen deutſchen Recht (Feuerbah Crimi— 
nalr. $. 20, Martin Criminalr. $. 13.), ebenfo wie nach franzöfiihern und engli- 
fhem Recht, juriftifch ftrafbar nur alsdann, wenn eine pofitive Straffanction 
dafuͤr vorhanden ift, und diefe ift rechtlich) nur möglich bei Verlegung von beftehender 
Zwangspfliht. Ein Verbrechen der Widerjeglichkeit und Gemaltthätigkeit und unerlaub: 
ter Selbfthilfe mit Hrn. Zirkler fhon aus der einfachen Nichtbefolgung gefeglicher oder 
obrigkeitlicher Gebote heraus deduciren und fogar Trotz gegen die Gewalt da prafumis 
ren zu wollen, wo man ihrer Erlaubniß nicht ganz gewiß ift — dieſes ift eine neue Umkeh— 
rung aller Rechtsgrundfäge. 

Gleich unmittelbar wie die Erlaubtheit deſſen, was nicht rechtlich verboten ift, und 
die UnfträflichEeit deffen, wofür es Fein Strafgeſetz giebt, ift in der rechtlichen und perfön- 
lichen Freiheit auch ein anderer Rechtsgrundjag enthalten, welhen Hr. Zirfler ebenfalls 
mit gleicher Ungruͤndlichkeit verfpotten und für „ein arges Sophisma” erlären will. Es 
ift diefes nehmlich der Grundfag, daß dasjenige, was alleneinzelnen Bürgern 
rechtlich freifteht, wies. B. das Spazierengehen, das Zeitungslefen, der Ausdruck er: 
laubter Wünfche und Bitten, die Beförderung guter wohlthätiger patriotifcher Zwecke, 
dadurhan fihnoh nicht rehtsverlegend und zum Vergeben wird, 
daß fie daffelbe gemeinfchaftlich, daß fie es in der wefentlichften Grundform 
menſchlicher Bildung und durch Ausuͤbung des Älteften Menfchenrechts, nehmlich in 
freier Aſſeciation thun. Es ift ja geradezu identifch mit der vechtlichen Freiheit 
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und einem Rechtszuftand, daß der freie Mann nad) feiner eigenen Ueberzeugung rechtlich 
thun darf, mas nicht rechtsverlegend ift. Es giebt aber fein wichtigeres und heiligeres in 
biefer rechtlichen Freiheit enthaltenes Necht, als gerade die freie Verbindung des Men: 
ſchen mit feinen Mitmenfchen für das, was er für gut und recht und heilfam hält, für 
religiöfe und moralifche, für wilfenfhaftliche und Fünftlerifche, für dfonomifche und polis 
tifche Ausbildung und Wirkfamkeit. Es ift ein Recht auf Wahrheit und Bildung, ihre 
Erwerbung und Mittheilung und ein Necht auf Erwerbung und Mittheilung der wichtig: 
ften Mittel und Güter für alle menfchlichen Zwecke und Genuͤſſe. Freilich, es kann 
vielleicht hier wahre achtungswerthe Politik, dort eine Eleinliche Angft, bedauernswerthe 
Regierungsunfähigkeit, oder Argwohn und Willkür des Defpotismus Gründe für die 
Gejeggebung finden, alle oder einzelne Vereine für eine beftimmte Zeit oder für 
immer unter Verbot oder Strafgefeg zu ftelfen. Aber in der That, man möchte ſich des 
Mamens eines deutfchen Juriften [hämen, wenn Viele, welche diefen Namen führen 
wollen, foldye unfichere gefeggeberifhe Motive, fo lange fie nur diefes find, mit 
richterlich gültigen Strafgefegen verwechfeln und fo die Freiheit aller Bürger zer: 
ftören wollen. Man begreift das NRechtsgefühl und das Redytsurtheil, die Jurisprudenz 
ſolcher Juriſten nicht, welche das Recht, das heißt die Wiffenfchaft der rechtlichen Freiheit 
felbft, zur Wiffenfchaft der Unterdrückung aller rechtlichen Freiheit umzuwandeln wiffen 
und diefe Verwechſelung ſich erlauben, mweldye jene beiden ewigen Grundlagen aller rechtli⸗ 
chen, aller perfönlichen Freiheit als einen Üüberfpannten Liberalismus verhöhnen zu dürfen 
vermeinen. 

Auf derſelben Begriffsverwechſelung und dem Misverſtehen des Weſens des Staats 
und der freien Verfaſſung beruhen insbeſondere auch die Gründe, nach welchen man me: 
nigftens die politifchen oder — während die Briten nur die nicht Öffentlichen. veriverfen — 
menigftens die fogenannten öffentlichen Vereine auf die erwähnte Weife für rechtsverle⸗ 
gend und ftrafbar erklären will. Schon die Begriffe und Gränzen ſolcher politifchen oder 
Öffentlichen Vereine find nad dem Obigen (f. Il.) fo durchaus unbeflimmt und ſchwan⸗ 
kend, es gehen vollends in der Wirklichkeit die nicht politiſchen und nicht öffentlichen in 
politifche und Öffentliche über, oder fie fließen mit ihnen fo fehr zufammen, daß eine juris 
ftifche Unterfcheidung derfelben praftifch gar nicht durchführbar ift. Eine Vereinigung 
von zwei, von zehn, ja von dreihundert Gäften in einem Gaft= oder Landhaus zu einem 
gefelligen Mahl oder Vergnügen hält wohl Seder an fich für unſtraͤflich, auch wenn dabei 
einzelne Gäfte etwa in Trinkſpruͤchen das Wort an die Anwefenden richten. Warum foll 
denn nun aber diefe Vereinigung, wie Hr. Zirfler meint, dadurd) rechtswidrig und 
ftrafbar werden, wenn, ftatt für beflimmt bezeichnete Perfonen gefchloffen zu fein, jedem 
anftändigen Manne die Theilnahme geftattet ift, wenn der Verein einen allgemeinen va= 
terländiichen Zweck hat, oder, was Hrn. Zirkler fo furchtbar fcheint, wenn gar ge— 
meinfhaftlidye Ueberzeugungen und Wünfche ausgefprochen werden, was ja ſchon bei 
der Einftimmung in einen Trinkſpruch gefchieht; 3. B. wenn es der allgemeine patriotifcye 
Zweck war, den Ehrentag des Fürften oder auch eines verdienten Bürgers, oder den Jah: 
restag der Berfaffung zu feiern, und wenn nun etwa collective Ueberzeugungen ber 
die Güte des Fürften, collective Wuͤnſche für fein Heil ausgefprochen werden, oder 
wenn vielleicht gar eine Adreffe zum Ausdrud foldyer Gefinnungen votirt wird? Oder 
wird die Sache dadurdy frafbar, daß die Gefellfehaft organifirt, d. h. der Vorſteher 
gewählt, eine gewiffe Ordnung, gewiffe Gefege anerkannt, vielleicht gar wie bei taufend 
Tiſch- und Clubbgefellfchaften Eleine Seldftrafen feftgefegt und vielleicht audy mit andern 
Beiträgen in einer Caſſe gefammelt, und diefelben zur Erhöhung des Vergnuͤgens oder 
aud zu einem andern guten Zwede verwendet wurden? Oder dadurch, daß man fich ver- 
eint, diefes Feſt alljährlich zu erneuern? Merdemz. B. Vereine, in einer Gegend die 
Blumenz, die Bienen = oder die Obſtbaumzucht, die Mufik, die Volksbildung, die Maͤ— 
ßigkeit zu fördern, arme Kinder zu Eleiden und ihnen paffende Erziehung und Lehre zu 
verfchaffen, die Armuth zu unterftügen oder fie zweckmaͤßig zu beſchaͤftigen, oder Vereine 
zur Sörderung des Handels durch Seeaffecurangen, oder Vereine zur Verbefferung der Ge: 
fege durch Veranlaſſung von Preisfchriften, oder zur Unterftügung einer Abfchaffung der 
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Tortur, der Leibeigenſchaft, der Negerſklaverei, der Zuruͤckſetzung ber Juden, vermitteljt 
einer Berichtigung der öffentlichen Meinung oder vermittelft der Sammlung und Beur: 
theilung der Thatfachen, Bereine zur Austheilung von Bibeln oder andern guten Büchern, 
fhon wegen ihres Zweds fürs Gemeinwohl, als öffentliche und politifche Vereine 
ftrafbar? Mag wirklich ein würdiger Staat und eine würdige Rechts- und Staatslehre 
nur Vereine zu rein eigennügigen, genuffüdtigen oder gemeinen Zwecken, 
fireng abgefchloffen, ohne gemeinfame Ordnung, ohne allen höheren und edleren Gedanken 
und Zweck, für erlaubt, die entgegengefegten aber für unerlaubt und ftrafbar erklären? 
Taffe man einmal die ganze Natur und alle Folgen einer foldyen Jurisprudenz in das 
Auge! Iſt es nicht Elar, daf kein Ehrenmann je in einen Staatsverein eintreten Eönnte, 
mit der Abficht, fich aller würdigen Männerfreiheit und feiner edelften Menfchenrechte zu 
begeben, ſich für jeden feiner Schritte und Tritte durch das Gängelband der Polizeimillfür 
leiten zu laffen? Sind wohl ohne eine abfolutiftifche oder materialiftiiche Verleugnung 
der wahren Freiheit wie der höheren Idee des Staats genügende Argumente für folde 
ZTheorieen denkbar? Huldigen fie nicht der Vorftellung, daß überall ein Staat im Staate 
und eine Anmaßung der Regierungss und ftändifchen Nechte flattfinde, wo die Bürger 
mit Freiheit für den großen Gefammtzwed thätig find und dazu ihre Kräfte vereinigen 
und ftärken? Aber die Völker find, das giebt ja doc) Jeder gern zu, mehr als mwillenlofe 
Heerden zum Scheeren, als Futter und Werkzeuge für die Kanonen, und ber Staat iſt 
mehr als eine Mafchine, um fie zu diefer Beftimmung abzurichten und zu verwenden. 
Der wahre freie Staat foll vielmehr ein lebendiges Ganzes fein, in welchem alle Bürger 
allein und in Vereinen aller Art mit dem Zürften und den Ständen des Landes zu dem 
gemeinfchaftlihen Geſammtzweck, zur hoͤchſten patriotifchen Entwidelung und Vervoll: 
fommnung ihrer materiellen und geiftigen Kräfte und zur gemeinfchaftlichen Erhaltung 
der Freiheit und Ordnung frei und wetteifernd zuſammenwirken. Alle follen ſich unterein: 
ander unterftügen und befonders aud), fo weit es die Erhaltung der gegenfeitigen Rechte 
und Freiheiten betrifft, fich in mechfelfeitiger vollEommener Achtung, im rechtlichen Gleidy: 
gewicht und in den gefeglihen Schranken erhalten. Die hoͤchſte Blüthe und Kraft wie 
die gefeglicye Freiheit des Staates befteht nur in diefer freien patriotifchen Vereinigung 
und Wechſelwirkung aller Kräfte Nicht dadurch alfo maßen ſich die Bürger die Rechte 
der Regierung und der Stände an, oder verlegen diefelben, daß fie auf folche Weife überall 
für denfelben großen Gefammtzwed zu wirken fuhen. Nur alsdann würden 
fie diefes thun, wenn fie die nur der Negierung und den Ständen ausſchließlich anvertrau: 
ten hoͤchſten Gewaltsrechte, die wahre Staatsgefeggebung und die Öffentliche Voll: 
ziehungsgewalt als ſolche und mit den Zwangsmitteln der hoͤchſten Gewalten ihnen ent: 
ziehen und rechtswidrig ausüben wollten, nur dann würden fie diefelben verlegen, wenn 
fie die verfaffungsmäßige Ausübung diefer Negierungsrechte durch rechtsverlegende Gemalt 
hemmen, ihr den verfaffungsmäßigen Gehorfam verweigern wollten. Gerade für die Re 
präjentativverfaffung ift e8 der wefentlichfte Grund und die höchfte Beftimmung, daß fie 
alle Bürger und ihre Beftrebungen und Kräfte in angemeffenen freien organifchen Ber: 
bindungen und Gliederungen mit der Regierung möglichft für den Gefammtzwed? vereinige 
und zugleich in eine allfeitige freie und die Freiheit bemachende Wechſelwirkung unterein: 
ander und mit der Regierung fege. Je mehr fo die Bürger, ftatt in blinden paifiven 
Gehorſam zum todten Material zu erfterben oder zur thierifchen Heerde herabzufinken, 
je mehr ihre Anfichten, Gefinnungen, Beftrebungen aus thierifcher Sfolirung und Dumpf: 
heit, aus Selbftfucht und Materialismus herausgezogen und auf das große Gemeinwefen 
gerichtet werden, je mehr hierzu und zur Ausbildung all ihrer Kräfte die freien Vereine 
wirken, je mehr die Freiheit im ganzen Staat und deffen ſaͤmmtliche Zwede in allen Buͤr— 
gern und ihren Vereinen eifrige und ftarke lebendige Organe findet, um fo tüchtiger und 
mächtiger ift der Staat und die gute Regierung. Für den wahren Staatszweck aber, 
nehmlich für die allfeitige höhere und edlere Entwidelung der Bürger 
ift eben foldye freie patriotifche Beftrebung und Wirkſamkeit felbft das 
Weſentlichſte. Sie ift an ſich wichtiger als alle anderen befonderen 
Refultate diefer und der Regierungsbeftrebungen. 
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Wie ift es denn nun möglich, wenn dieſe natürlichen Grundſaͤtze alter freien gebilde— 
ten Nationen und aller großen Staatslehrer richtig find, wie ift es möglich, den Sag: 
„Alles für das Volk, Nichts durch daffelbe” in dem Sinne aufzuſtellen, daß nicht etwa blos 
revolutionaire gewaltfame Wirkfamkeit des Volks, fondern auch die möglichfte , 
freie patriotifche Gefinnung und Mitwirkung aller Bürger, das freie patriotifche Ent: 
gegenfommen, Veranlaffen und Unterftügen von Seiten der Bürger in Beziehung auf 
ftändifche und Regierungsbefchlüffe ausgefchlojfen fein fol? Wie ift es möglich, von 
einer verbrecherifchen Anmafung der Majeftäts: und der ftändifchen Nechte zu fprechen, 
wenn die Bürger auf folche freie nicht rechtsverlegende Weife, insbefondere auch vermittels 
de8 eigenen Ausſpruchs ihrer Bedürfniffe, Erfahrungen und Wünfche und ihrer Ueberzeu: 
gungen von ihren Rechten, namentlich durch Petitionen, mitwirken für den Geſammt⸗ 
zweck? Wie kann man über einen Staat im Staate Flagen und von Ausübung uner: 
laubter Selbfthilfe reden, wenn fie ſich in diefen wohlthätigen patriotifhen Gefinnungen 
und Betrebungen vereinigen und in diefen Vereinen auf nicht rechtsverlegende Weiſe 
ihre allgemeinen natürlichen und ftaatsbürgerlichen Freiheitsrechte ausüben, Meinungen, 
Wünfhe und Bitten ausfprechen ? 

Man hat neuerlich, um die Rechtswidrigkeit aller folcher polttifchen Vereine er: 
ſchoͤpfend darzuthun, alle politifche Wirkfamkeit nicht ohne Scharffinn auf vier Glaffen 
zurüdgeführt. 

Es fol fürs Erſte alsdann, wenn neben der Staatsgewalt für den 
Staatszwed gewirkt wird, diefes eine ftrafbare Ufurpation der Staats: 
gewalt fein. Aber ift diefe ftrafbare Ufurpation wohl wirklid vorhanden, wenn id) 
für Arbeitfamkeit, Wohlftand, Bildung, für Aufklärung, Unterftügung, Erziehung und 
Beſchaͤftigung der Armen, für patriotifche Gefinnung, für Kenntniß und Achtung der 
Gefege friedlich zu wirken ftrebe? Wären die Staaten und Regierungen wohl glüd: 
lich zu preifen, die folhen Grundſatz praftifch machen wollten und könnten? Wäre es 
nicht eine bedauernswerthe Kurzfichtigkeit, welche alle diefe wahren Staatszwecke ohne 
freie Beftrebung der Bürger allein erreihen will! Dürfen und follen aber nun alle 
einzelnen Bürger möglichft für diefe Zwecke wirken, warum follte e8 denn nun 
Verbrechen werden, auf möglichft zweckmaͤßige und Eräftige Weife, alfo durch freie 
Vereine dafür zu wirken? Jeder Gefchichtsfundige fagt es, die Gefinnungen, 
die Sitten, die Öffentlihe Meinung, die Bildung und Aufflärung, ber 
Patriotismus und die Thatkraft der Bürger vermögen ungleic mehr für Kraft 
und Wohlſtand der Staaten, für Erhaltung der Verfaffung und für energifche aufopfernde 
Bertheidigung von Fürft und Vaterland, als bloße Imangsgeiege und Zwangsanſtalten, 
ja bie legteren wirken nicht oder verkehrt ohne jene. Und nun foll e8 Verbrechen fein, 
für jene wefentlidhften Lebenskraͤfte in fi) und in Andern auf die Eräftigfte Weife zu 
wirken, für dieſe Kräfte, die in den Momenten großer Staatsgefahr oft allein im Stande 
find, Fürft und Vaterland zu retten? 

Es foll fürs Zweite alsdann, wenn man gegen bie Regierung oder 
Geſetzgebung des Staats wirken wollte, diefes an ſich ſchon ein Verbrechen fein. 
Waͤre es denn aber wirklich unrecht, durch Berichtigung der Thatſachen und der Meinun- 
gen, durch Vorfchläge, Vorftellungen und Bitten oder fonft auf nicht rechtsverletzende 
Weiſe für Verbefferung der Gefege, für Aufhebung einer noch geſetzlich beftehenden 
Sklaverei und Leibeigenfchaft, der Zortur, der Feudallaften oder gegen andere fehlerhafte 
Staatsgefege, vollends gegen verfaffungswidrigen minifteriellen Misbraud) der Re— 
gierungsgewalt, alfo auch gegen die Negierungsmaßregeln, infofern fie irrig oder ein Mis- 
brauch find, zu wirken? Alsdann wären alle erften Wohlthäter des Menſchengeſchlechts Ber: 
brecher, die Lehren eines blinden und ftummen paffiven Gehorfams werden nicht blos ewig 
unvereinbar bleiben mit der Idee eines wahren Rechtszuftandes und vollends einer freien 
Berfaffung: fie werden auch nicht einmal die Negenten, den Staat und die Provinzen vor 
KRevolutionen ſchuͤtzen. Denn die häufigften, die graufamften und zerftörendften finden 
bekanntlich in der Heimath diefer Lehren, in den afiatifhen Defpotieen ftatt. Ein geſetz 
licher Schug gegen Misbrauch mit Unrecht verhindert den revolutionairen. Auch hier 
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aber kann es natuͤrlich an ſich nicht zum Verbrechen werden, wenn das, was alle einzelne 
patriotiſche Buͤrger thun duͤrfen und ſollen, auf erfolgreichere zweckmaͤßigere Weiſe in Ver— 
einen erſtrebt wird. Warum ſoll namentlich, wie Hr. Zirkler meint, ein Jeder nur für 
fi, für feine Angelegenheit, da8 Recht haben, Gegenvorftellungen, Bitten, Beſchwerden 
den höheren Behörden, dem MRegenten, den Ständen einzureichen und die oft allein noch 
wirkſame öffentliche Meinung zur Vertheidigung feines Rechts gegen eine verlegende An- 
wendung der Negierungsgemwalt in Anſpruch zu nehmen? ft e8 denn nicht eine eben 
fo fehr die erften Grundfäge der Moral, namentlich audy der hriftlichen Moral verlegende, 
als eine politifdy feichte und verderbliche Lehre, daf der Bürger die Angelegenheiten, die 
Noth und Unterdrüdung feines Vaterlandes und feiner Mitbürger und Mitbrübder, die 
Verbefferung ihrer Lage und die ihm mögliche Hilfeleiftung nicht als feine Angelegenheit 
anfehen dürfe? Solon meinte, das waͤre der befte und Eraftigfte Staat, wo ein Jeder 
das Unrecht, das irgend einem feiner Mitbürger miderführe, ganz als fein eigenes fühle 
und behandle. Jene Lehre dagegen will die Menſchen zur Selbftfuhht planmäßig er: 
ziehen. Sie muß dann confequent natürlich auc allen Gemeingeift und thätigen Pa- 
triotismus zerftören, namentlich auch ihre wefentliche Quelle oder dasjenige, was jene be 
ruͤhmte Ältere Eöniglich preußifche Sabinetsordre von 1804 als den allein durchgreifend 
wirffamen Schuß gegen den Misbraud der Amtsgewalt, was alle tüchtigen Staatsmän- 
ner ald das wahre Lebenselement des Rechtsſtaats oder der freien rechtlichen Verfaſſung 
betrachteten — die freie Öffentlihe Meinung nehmlidd — denn fie entftebt ja 
nur durch freies Zuſammenwirken der Bürger, nur durch jenen lebendigen Gemeingeift, 
welcher die Intereffen und Rechte des Vaterlandes allen würdigen Bürgern zur Sache der 
eignen Ehre und des eignen Glüds, zur eignen Angelegenheit madıt. 

Es foll freilich fuͤrs Dritte eine folche patriotifche Beftrebung für gute und gerechte 
Gefege und Öffentliche Maßregeln und gegen die verlegenden auch eine ftrafbare Ufurpa: 
tionder Rechteder Landftände fein. Diefen räume nehmlidy die Verfaffung 
hier das Recht der Vorftellung, Beſchwerde und Anklage ein. Allein ganz unabhängig 
von der den Ständen anvertrauten Gewalt, welche fie vermittelft ftändifher Be— 
fhlüffe ausüben, ift die davon ganz verfchiedene Art der gefeglichen Wirffamfeit der 
Bürger für den Gefammtzwed. Und fchon das oben Ausgeführte beweift, daß auch die 
Wirkſamkeit der Stände für den Staatszweck eben fo wenig wie die der Negierung bie 
freie gefegliche Beftrebung der übrigen Bürger ausfchließt oder gefährlich macht, und daf 
fie vielmehr ohne dieſe legtere, ohne die lebendige Wechfelwirfung mit den Bürgern, ihrer 
wahren Kraft, ihrer wichtigften Mittel beraubt wäre. Sie wäre diefes, wenn nicht bie 
freie patriotifche Beſtrebung der Bürger, ihre darin ausgebildete und ausgefprochene 
öffentliche Meinung, ihre freie Mittheitung ihrer befonderen Erfahrungen, Bedürfniffe, 
Wuͤnſche, das Beftreben der Stände unterftügen dürfen. Was aber foll man zu fold 
einer Griminaljurisprudenz fagen, welche, wie die des Hrn. Zirfler, aus dem Satz ber 
Verfaffung, daß die Stände durch ftändifchen Befchluß und mit ftändifcher Auctorität ihre 
Wuͤnſche und Bitten für öffentlihe und Privatangelegenheiten der Regierung vortragen 
duͤrfen, folgert: dadurch ift für alle Bürger das heilige ‚natürliche Necht der Bitten und 
Vorftellungen zerftört, und wenn die Bürger als Bürger noch einen Wunſch, einen Dank, 
eine Beſchwerde dufern oder fonft den Ständen oder der Regierung vortragen, fo find fie 
als Verbrecher ftrafbar? Und was zu folchen juriftifchen Argumenten folcher Gefegaus: 
legung: die WVerfaffung gebe ja den Bürgern kein ausdrückich beftimmtes Necht, daß 
ihre Bitten berückfichtigt werden ; oder auch: bei Aeußerung von Gollectivanfichten und Be 
ſchluͤſſen habe man Niemanden, woran man ſich halten Eönne (2); oder endlidy: den com: 
ftitutionelfen Würtembergern wenigfteng fei diefes heilige Urrecht, welches befanntlidy in 
der abfoluteften europäifhen Monarchie, ja welches in der Tuͤrkei förmlich anerkannt ift, 
fei diefes wefentliche conftitutionelle Recht entzogen, die freie Ausübung ein Verbrechen 
— weil die Verfaſſungsurkunde das frühere Verfahren der Regierung, nach welchen fie 
die von den Ständen verworfene Verfaffung den Amtsverfammlungen zur gefegtlid 
gültigen Annahme im Namen des Landes vorlegte, für die Zukunft ausfchlie 
fen wollte. Als ein bitterer Spott auf die ganze Verfaffung aber Elingt es vollends, 
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wenn man bad, mit Hrn. Zirkler, als einen hinlänglich gefhüsten freien repräfentatis 
ven Verfaffungszuftand darftellen will, daß ja die Stände das Recht der Befchwerde und 
Anklage und das Volk das Recht ber Wahl der beften Volfsrepräfentanten habe, obgleich, 
bei Unterdrüdung der freien öffentlihen Meinung, der freien Preffe und der freien Wedh- 
felwirtung zwifchen den Ständen und Bürgern, jenen Beſchwerden alle Kraft, den Buͤr— 
gern die Möglichkeit der Ausbildung des Gemeingeiftes und des richtigen Urtheils Über die 
ftändifhen Angelegenheiten und über die Küchtigkeit der Abgeordneten, den Ständen felbft 
aber ihre moralifhe Stüge und Gontrole entzogen nd. Nehme man nun zu Allem die- 
fen und zu den befonderen Verhältniffen deutfcher Bundesftaaten und zu der Bildung der 
Kammer größtentheils aus Regierungsbeamten noch alle bekannten Mittel der Minifter, 
auf Wähler und Gewählte zu wirken, und bekannte Rathfchläge, fie auf eine die öffentliche 
Moral und die Selbftftändigkeit und die Beftimmung der Kammern verlegende MWeife zu 
gebrauchen, aus Frankreich und England alles der Freiheit Ungtinftige, die Nefte des Na— 
poleonismus und Feudalismus zu entlehnen, das der Freiheit Günftige aber auszufchließen, 
fo erfcheint vollends erft jene Lehre in ihrem wahren Fichte ! 

Es foll endlich viertens ſogar ſchon ein Vergehen fein, wenn die Bürger ber 
Regierung, melde fie entweder ducch innere Feinde und Factionen und deren vielleicht 
der Regierung felbft noch weniger bekannte verderblichen Plane, oder durch auswärtige 
Gewalt bedroht jehen, ohne förmliche Aufforderung Hilfe anbieten und vorberei- 
ten, oder auch nur durch öffentliche Erklärung ihrer patriotifhen Gefinnungen auf oft 
ſehr wirkſame Weife Ieiften. Es wird alfo wirklich Verbrechen, wenn fo wie 5.8. 
1813, zu einer Zeit, wo vielleicht die Regierung felbft noch nicht einmal formell die 
Bürger dazu auffordern kann, diefelben durch Männer: und Frauenvereine Hilfsmittel 
aller Art, 3. B. zur Auschftung der Streiter, zur Pflege der Verwundeten, zur Bildung 
von Sreifchaaren vorbereiten, und wenn fie fo durch freiwillige Vereinigungen und Dar: 
bringungen ihrer Kräfte und Opfer eine ungleich größere moralifche Begeifte: 
tung in fih und Andern erweden und befeftigen, ungleid mehr zu lei— 
ften und zu wirken vermögen, als es je ohne ſolche freiwillige patriotifche Beſtre— 
bungen möglich wäre. Aber welche weife und wuͤrdige Negierung würde diefer Lehre 
huldigen wollen? Welche würde vor ihren eigenen Bürgern zittern und fich gerade für 
die gefährlichften Momente ihres wirkjamften Beiftandes berauben wollen, des freien Bei: 
ftandes, welcher fchon mehr als einmal Throne vom Umſturz und Staaten von dem Un- 
tergange errettete! Die Bürger aber, die ein Recht und eine Pflicht haben, für Ehre und 
Wohl des Vaterlandes und feiner Regierung zu wirken, begehen auch Fein Verbrechen 
durch ein folches an fich nicht rechtsverlegendes Hilfeanbieten und Vorbereiten. Den Re 
gierungen ift e8 oft fchon darum wichtig, weil ihre Stellung ſich befchränft. „Die Negie- 
rungen — fo fagte einft der Präfident der franzöfifchen Kammer — die Regierungen 
wiffen und erfahren nicht immer Alles, weder die wahren Stimmungen und Hilfe: 
quellen der Bürger, noch die Gefahren, welche fich bilden durch Misbräuche, Verſchwoͤ⸗ 
tungen, Factionen und verderbendrohende Unzufriedenheit. Sie hören oft nur Lügen 
und Schmeidheleien. Denn es giebt Leute, welche Sold und Lohn genießen, um ihnen 
diefe zu fagen.” Die obigen Ausführungen Nr. II, aber haben e8 bereits gezeigt, daß das 
pofitive Recht felbft unabhängig von repräfentativen Berfaffungen den Bürgern das freie 
Vereinigungss und Petitionsrecht auc über politiiche Gegenftände anerkannte, 
daß felbft die Gefege der ganz abfoluten dänifhen Monarchie es ausdrüdlich fanctioniren, 
und zwar, wie fie fi ausdrüden, „zugleich als Abhaltungsgrund von jedem Verſuch zu 
eigenmächtiger Abhilfe von Beſchwerden.“ Die repräfentative Verfaffung giebt nur 
neue Gründe feiner rechtlichen Nothmwendigkeit und Ungefährlichkeit. 

V. Ueber die politifhe Heilfamkeit oder Gefährlidhkeit ber freien 
Vereine. Die bisherige Ausführung enthielt unvermeidlich auch ſchon die wichtigſten 
Beweiſe für die Heilfamkeit freier Vereine, insbefondere auch der politifchen Vereine, Sie 
find fürs Erfte mwefentlich fuͤr Bluͤthe und Kraft der Staaten, der fräftigfte Quell für 
patriotifchen Gemeingeift und der ftärkfte Hebel der Beſtrebung für die ganze höhere und 
niedere Cultur. Sie find das fruchtbarfte Mittel der Befriedigung —— der 
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Bürger, ber ſtaͤrkſte Antrieb für fie, überall dem Staat in die Hände zu arbeiten. Drei 
Dinge find e8 vorzugsweiſe, durch welche die Kräfte und Zriebe der Menfchen für Tuͤch— 
tiges und Großes gewonnen werden: die Sreiheit, die freie Vereinigung und 
die Freude am Eigenen, am eigenen Werk und Befis. Der hat ald Erzieher und 
Lenker ber Jugend und des Volks den rechten Weg eingefchlagen, welcher ihnen vor Allem 
foviel nur möglich da8 erhebende Gefühl der Freiheit läßt, ihre Aufgabe und 
ihre Beftrebung zum Werk ihrer eigenen Freiheit, zur Grundlage eines edlen Sebftbe 
wußtjeind macht ; welcher fie ferner zur innigften wechſelſeitigen Mittheilung 
und Vereinigung mit Gleihgefinnten beftimmt, und welcher ihnen endlich 
das Gefühl erweckt und beftärkt, daß das, was fie pflegen und ſchuͤtzen, wofür fie energiſch 
arbeiten, kaͤmpfen, opfern follen, mit ihr Cigenthbum und ihr eignes Werk 
feien. Dieje drei Dinge nun wirken bei freiem politifchen Aſſociations- und namentlid) 
auch Petitionsrecht der Bürger zufammen,, um ihr energiiches Streben für die Aufgaben des 
politiichen Gemeinweſens zu vereinigen und in frifcher und fröhlicher Lebenskraft zu erhalten. 

Freie Affociationen aber find fürs Zweite aud unendlich wichtig für die Erhal: 
tung der Verfaffung des Staats, der allgemeinen allumfaffendften Affociation. Sie bilden 
für die Erhaltung der Freiheit und der bürgerlichen Ordnung, welche Niemanden näher 
intereffiren als die Bürger, die lebendigften Wächter, die Eräftigften Stügen. 

Somohl für die Eultur aber wie für Verfaffung find drittens diefe befonderen 
localen, nad) Orts- und Zeitbedürfniß ftets neu fi) bildenden und geftaltenden freien Dr: 
gane des Gemeinwefens darum doppelt wichtig, weil fie treuer, vollftändiger und fchneller 
als für fich allein die Behörden die wahren zeitlichen und örtlichen Anfichten, Gefühle, 
Bedürfniffe, Beftrebungen des Volks zur Offenkundigkeit und zur Erfenntniß der Regie: 
rung und Gefeggebung bringen und denfelben auf gefeglihe Weife diejenige Wirkung und 
Befriedigung verfchaffen, die mit dem Geſammtwohl vereinbarlich ift. 

Die politifhen Vereine find nad) allem Bisherigen an ſich die wichtigften Vers 
eine. Sie find überdies, wie bisher gezeigt wurde, durch gar Feine erfennbare 
Gränzlinie von den nicht politifchen zu fondern. Die ganze Freiheit zu nicht rechtsverlegen: 
den Vereinen fteht alfo als ein fo wichtiger und wohlthätiger Haupttheil der menfchlichen 
Freiheit ebenfo unter dem Schutze der politifchen Weisheit wie unter dem der freien Ge: 
rechtigkeit und der freien Berfaffung- 

Selbft das Bedingen der Vereine durch) vorherige Staatserlaubnig würde ebenfo mie 
die Genfurerlaubniß die rechtliche Preßfreiheit, fo die rechtliche Affociationsfreiheit 
und namentlich den politiich wefentlichften und wichtigften Theil derfelben ftreng rechtlich 
genommen zerftören. Auch hier würde natürlich die Willkür der Behörden ſich geltend 
machen und alle vereinigte Beftrebung vernichten Eönnen, welche ald wohlthätige Wach— 
famkeit für die Freiheit und gegen Zäufhungen und Misbraͤuche der Regierung, der 
Minifter, der Behörden, welche für gute Wahlen und für heilfame Wirkjamkeit der 
Stände ſich geltend machen wollte. ine natürliche Aengftlichkeit mancher Behör: 
de, ihre natürliche Scheu, vielleicht durdy Negierungserlaubniß die Negierung zu bin» 
den und zu compromittiven, und der Verdruß der Bürger, fich vielleicht bei ihren un 
fhuldigften und würdigften Beftrebungen unter Vormundfchaft geftellt und gehemmt 
zu fehen, würden leicht auf das Nachtheiligfte wirken. Dazu kaͤme dann nody bie 
Gefahr für die Regierung, daß der von ihr autorifirte Verein alsbald fie durch Annahme 
einer böfen Richtung compromittirt, für die Bürger aber, daß fie bei den unbedeutendſten 
Handlungen, vielleicht bei Spaziergängen mit Bekannten, bei einem Gaftmahl, in die Ge: 
fahr des Vergehens eines Vereins ohne Erlaubniß verfallen, oder polizeilichen unangeneh⸗ 
men Störungen ausgefegt find. Dagegen wird die Einführung folder Formen und Eins 
richtungen, welche die rechtliche Freiheit felbft nicht wefentlich befchräns 
ten, wohl aber Misbräuche und Volksverkehrtheiten zu befeitigen geeignet find, eine Aufgabe 
bes Streben der Bürger felbft und der Regierung fein. So 3. B. läßt «8 ſich wohl nur 
durch die Neuheit größerer politifcher Verſammlungen in Deutfchland erklären, daß man 
bier zum Theil die englifchen politifchen Verſammlungen nachahmen wollte, aber die eng⸗ 
liſchen wohlthätigen Schugmittel für Erhaltung des öffentlichen Anſtandes, 3. B. die 
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Wahl eines Präfidenten und einer Committee aus den geachtetſten Buͤr— 
gern der Gegend zur Erhaltung der Ordnung und des Anſtandes gerade für die po- 
litifche Discuſſion gänzlich außer Acht ließ und dadurch öffentliche Skandale veranlaßte. 
Aber hat denn dag freie Ajfociationsrecht an ſich gar Feine Gefahr, und können nicht 
manche Vereine zu mandyen Zeiten gefährlich und verderblich werden, und bedarf e8 gegen 
fotche Gefahren Feiner befonderen Schugmittel der Geſellſchaft? Sa, man kann und muß 
fhon an ſich eine gewiffe allgemeine Gefährlichkeit der Affocintionsfreiheit zugeben. 
Mandye Vereine koͤnnen eine fehr ſchlimme Ridytung annehmen, dem Ehrgeiz und dem 
Eigennug einzelner Mitglieder zur Verlegung der VBereinsgenoffen oder der uͤbrigen Staats: 
gejellfchaft dienftbar werden und fo wie für das Gute, fo auch für das Boͤſe die Kraft ſtaͤr⸗ 
fen. Aber die Vereine haben diejes gemein mit Allem, was gut ift, mit der Religion, mit 
der Königs: und der Negierungs: und namentlich auch der Polizeigerwalt, mit der Sprache, 
mit dem Feuer und dem Eifen, mit den Armen und Beinen und mit dem freien Gebrauch 
derfeiben. Alles Eann gerade um fo mehr, je mehr es gut, wichtig, wirkſam ift, furdht- 
bar misbrauct werden. Aber weije, gerechte und muthige Männer, weldye ben 
bleibenden Werth diefer Güter im Verhältniß zu einzelnen vorübergehenden Störungen 
und die Gefahr des Unrechts ihrer rechtswidrigen Unterdrückung zu überfehen und zu 
würdigen vermögen, werden nicht wegen des möglidyen einzelnen Misbrauchs der Freiheit 
die Freiheit felbft aufgeben wollen. Sie werden nicht wähnen, den Plan der göttlichen 
Vorſehung, welhe dem Menfchen die Freiheit gab, verbeffern zu müffen. Tuͤchtige 
Staatsmänner und Regierungen werden mit der Freiheit aud) ihre unvermeidlichen Ge: 


“fahren dulden, fo wie Gott fie duldet. Sie werden fie dulden, weil Gerechtigkeit und 


menfchliche Vervollfommnung ohne Freiheit unmöglid) find. Achtet man aber bie Ges 
bote der Gerechtigkeit, achtet man wirflid) die Freiheit, fo muß man natuͤrlich auch hier 
diefelben ganz allgemeinen rechtlichen Grundjäge gelten laffen, wie bei der Freiheit zu 
fprechen oder die Hände und das Eigenthum zu gebrauchen, wozu die Einhofung einer 
jedesmaligen beliebig zu ertheilenden oder zu verweigernden Erlaubniß nicht gefordert wer- 
den kann. Im Allgemeinen und der Regel nad hat alfo die Regierung nur 
das Recht zu jenen das Weſen der Freiheit felbft nicht befchränfenden wohlthätigen For⸗ 
men und zu andern bie rechtliche Freiheit felbft nicht befhränfenden Praͤ— 
ventivmaßregeln, 3. B. durd Auffiht, durch Androhung an fih rechtlicher 
Strafen, durch rechtliche Nothwehr gegen die unmittelbare Ausübung ermweis- 
lichen Unrechts, außerdem aber zu Nepreffivmafregeln gegen den rechtswidrigen 
Gebrauch der Vereinsfreiheit, wie namentlidy die Rechte, rechtsverlegende Vereine zu 
unterdrüden und rechtlich zu beftrafen. Die Regierung hat alfo als Regel aud bei 
dem Gebrauch) diefer rechtlichen Freiheit ganz diejelben rechtlichen Schugmittel gegen 
den Misbraud wie bei aller andern zehtlihen Freiheit. Nur einer ganz 
bodenlojen neueren beutfchen Jurisprudenz ift e8 eingefallen, fo wie es leider ebenfalls 
Hr. Zirkler thut, aus einer fogenannten auffehenden Gewalt eine entgegengefegte 
Regel abzuleiten (f. Aufſehende Gewalt). 

Mir find nad dem VBisherigen weit entfernt, fo wie Hr. Zirkler es irrig ber 
liberalen Theorie vorwirft, alle Präventivmittel gegen Vereine abzuleugnen. 
Bielmehr erklären wir, felbft noch außer allen erwähnten regelmäßigen Präventiv- und 
Repreffivmafregeln, für Nothfälle fo wie bei allen andern Freiheitsrechten auch 
fogar noch ſolche Präventionen, welche die rechtliche Freiheit wirklich verlegen oder ſuspen⸗ 
diren, zur Abwendung von Gefahren als zuläffig. Diefelben können entweder, fo wie einigemal 
in England, im Verbot eines fpeciellen Vereins beſtehen, oder fo wie imneuen franzöfifchen 
Geſebe, in einem Verbot einer ganzen Claffe von Vereinen bis zu nachgeſuchter Staatsge- 
nehmigung, oder, wieim neuen badiſchen Gefege von 1833, in einer Ermächtigung der Regie: 
rung, die von ihr als ſchaͤdlich und gefährlich erfannten Vereineunter Strafverbot aufzulöfen. 

Aus der Begründung und der Natur folder Ausnahmsgefege aber und da— 
durch, daß fie die verfaffungsmäßige perjönliche und politifche Freiheit verlegen, fie ent 
weder ganz vernichten, oder doch, was rechtlich eigentlic) ganz daffelbe ift, von dem Belieben 
der Negierung abhängig machen, ergeben ſich folgende weſentliche Bedingungen derjelben. 

47* 
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1) Dieſelben duͤrfen nicht einſeitig von der Regierung, ſondern nur, ſowie ſtets in 
England, mit Zuſtimmung der Stände beſchloſſen, oder fie duͤrfen da, wo die Regierung 
das Recht zu proviforifchen Gefegen hat, doch nur unter minifteriellee Verantwortlichkeit 
und nur bis zur nächften Zufammenfunft der Stände gültig verfügt werden. Diefes ift 
wefentlih. Denn ſowohl die allgemeinen uͤber die rechtliche Freiheit der Bürger beftim: 
menden Regeln als die ausnahmsmeifen Aufhebungen derfelben tragen im conftitutionellen 
Sinne den Charakter des Gefeges an fih. Es ift alfo jene Zuftimmung nöthig zur Er: 
haltung der perfönlichen und politifchen Freiheit, zur möglichft allfeitigen Abwägung der 
Nachtheile fo wie des weniqſt verlegenden Maßes der Freiheitsbefchränfung. Es ift die 
ſes doppelt in unferm guten Deutfchland nöthig, woder Mangel an Achtung und Verftänd: 
niß des Volks, des Nechts und der freien Verfaffung und die tüchtige Meifterfchaft, mit 
der legten zu regieren, bei einzelnen Staatsmännern leider zumeilen dahin führen, daß 
man wegen Misbrauche der Freiheit durch Einzelne alsbald alle unfhuldigen Bürger mit 
Freiheitsverluft beftraft. 

2) Diefe Befchränfungen dürfen ferner, wenigſtens fofern fie die Vereinsfreiheit in 
irgend mwefentlichen Punkten wefentlich befchränfen, die Freiheit nur auf eine beftimmte 
Zeit, der Regel nach, fo wie in England, nur bis zur nächften ftändifhen Sigung ſus— 
pendiren, fo daß fie nie länger dauern, ale die befondern Zeitverhältniffe die Ausnahme 
von der allgemeinen verfaffungsmäßigen Freiheit abfolut nothwendig machen. 

Das neuefte franzöfifche Aſſociationsgeſetz, welches nur Affociationen, die nicht über 
zwanzig fich regelmäßig verfammelnde Mitglieder zählen, unbedingt frei läßt, alle größeren 
aber von einer befonderen Negierungsgenehmigung abhängig macht, hat diefen zweiten 
Grundfag verlegt. Es hat aber auch dadurch einen neuen deutlichen Beweis gegeben, wir 
wenig die Sranzofen den Engländern noch an wahrer Achtung und Bildung für die Freiheit 
— Zwar war fuͤr die durch eine Revolution entſtandene Regierung, bei dem 
von ihr befolgten Syſtem, das Aſſociationsrecht allerdings bis zur Nothwendigkeit außer: 
ordentlicher VBorbeugungsmittel drohend geworden. Auc, fügte fid) die Regierung bar: 
auf, daß ein Verbot bloß der gerade gefährlichen republifanifchen und Handwerker⸗ oder 
im Allgemeinen der politifchen Gefellfchaften wegen der unfichren Gränzen nachtheilig und 
wenig fichernd fei, eine Befchränfung bis zur nächften oder zweitnächften Sigung aber bie 
Kammer leicht ohne Noth zu neuen großen Debatten führen werde, daß in Wahrheit aber 
das Gefeg doch nur proviforifch fei, indem ja, fobald die Gefahr verichwunden, die Re 
gierung oder die Kammern deffen Aufhebung bewirken würden, und daß auch die Regie 
tung keineswegs das Gefeg auf alle Vereine, fondern nur auf die gefährlichen anwenden 
wolle und werde. Letzteres hat ſich auch in der Erfahrung beftätigt, indem die Regierung 
mehrere große ſeitdem entftandene Vereine, z. B. einen für die Bewirfung der Aufhebung 
der Negerfklaverei, fo wie früher beftandene, felbft trog wiederholter öffentlicher Denuncia⸗ 
tionen, unangefochten ließ, und felbft die Gerichte ſchuͤtzen die natuͤrliche Affociationsfreiheit, 
wie das neuerliche losfprechende Erfenntniß des Gorrectionalgerichts von Straßburg be 
wies. Aber dennoch wird fein würdiger und tüchtiger Politiker ein feiner Form nad) fo 
maß und gränzenlofes Ausnahmsgefeg billigen, welches, wie fo viele der gemäßigten De 
putirten ausfuͤhrten, in diefer Form nur unter dem Einfluß einer übertriebenen Furcht 
von den Juftemilieumännern ber Kammer bewilligt, ein fo weſentliches Freiheitsrecht faft 
gänzlich vernichtet. ine blos temporaire Suspenfion wenigftens oder eine Beſchraͤn⸗ 

- tung auf das Recht der Regierung, gefährliche Vereine unter Strafgefeg aufzuldfen, wie 
nach dem badifchen Gefeg, hätten fehr genügt. Sie hätten aber dag Rechtsgefuͤhl eines 
großen Theils der Nation nicht fo ficher verlegt, daß dadurch für die ganze Regierung großer 
Nachtheil entftehen mußte und daß auc der blutige Aufftand in Lyon fo wie der in Paris 
bekanntlich erft dadurch hervorgerufen wurden. Auch ift die Maßregel, an fich unſchul⸗ 
dige, ja patriotifche und heilfame Vereine zugleich mit allen gefährlichen gefeglich zu ver: 
bieten und als Vergehn zu ſtempeln, fodann aber e8 doch von dem Belieben der Minifter 
abhängen zu laffen, ob fie diefelben nicht unverfolgt laſſen, oder ob fie dns Strafverbot 
‚plöglic gegen ehrenwerthe, im guten Glauben handelnde Bürger gebrauchen wollen, gewiß 
nicht empfehlenswerth. 
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VI. Befeitigung der übertriebenen Furcht vor ber Gefährlichkeit 
des Affociationsredhts. Es geht mit der Furcht vor diefer Freiheit wie mit der 
Gefahr des Rechts der Öffentlichen Verhandlungen, des Geichtwornengerichts, der Preßfrei— 
heit und mit der Gefahr vieler andern Rechte. Nur diejenigen , welche fie nicht befigen 
und nicht gründlich Eennen, laſſen ſich durch ihre angeblichen Gefahren abfchreden. Oder 
es ift die wirkliche Furcht mandyer Gegner niht gegenden Misbraud, jondern 
gegen den rechten, aber der inneren und dußeren Unterdbrüdung feind: 
lihen Gebraud gerichtet. Zwar kann man allerdings durch Hinweiſung auf die 
Jacobinerclubbs in Frankreich und felbjt durch Hinmweilung auf die große Gewalt der 
katholiſchen Affociation in Irland und der Reformvereine in England, ferner durch 
Hinweifung auf die neueren franzöfifchen republifanifchen Vereine viele recht: 
liche und mwohlmeinende Leute fehr erfchreden. Wenn man aber nun auf die Folgen 
des Misbrauchs alles Guten, z. B. der Religion, der Fuͤrſtenmacht und auch der Polizei: 
gewalt für ganze Jahrhunderte, 3. B. in Spanien, in Portugal, hinwieſe, 
find diefe nicht noch ſchreckhafter? Und wenn man auf die wohlthätigen Folgen freier 
Vereine ebenfalls für Jahrhunderte hinweiſt, und namentlidy audy auf ihre Wir: 
Eungen gegen ſolchen Defpotismus, welcher, wie z. B. der in Spanien, in Portu— 
gal, zu allem übrigen Elend auch felbft noh vielfahe NRevolutionen erzeugt, 
werden dadurch nit vorübergehende Gefahren des WVereinsrechts völlig aufgewo— 
gen? Und wenn man die Jahrhunderte alten nur guten Erfahrungen von England und 
Anterika in Beziehung auf die vollkommenſte Freiheit der Vereine und namentlich aud) der 
Volksverfammlungen und der Petitionsrechte, diefe Erfahrungen der Vereine felbft in dem 
allerbewegteften Leben der größten und bevölkertften Städte ins Auge faßt, wird das nicht 
zur Beruhigung dienen? Muͤſſen nicht auch die neueften Vorgänge in England und 
Sranfreich, wo nad) jo großen Zriumphen der Volksfreiheit doch das Volk felbft alle unge: 
regelte Bewegung ausichließt und angelegentlichft die monarchiſche Gewalt fefthält, die 
thörichte Angft vor der Freiheit zerftören? Und wenn man vollends felbft jene erwähnten 
ſchreckhafteſten Erfcheinungen näher ins Auge faßt, fo wird ſich dadurch felbft in Bezie— 
hung auf fie das ruhige Urtheil vielleicht wefentlich ändern. Wenn an ſich jchon alle 
Grundfeiten der bürgerlichen Ordnung untergraben, alle Leidenfchaften entkettet, in einem 
hödyft verdorbenen Zuftand der Gefellfchaft, in einem durch Defpotismug zur Freiheit un: 
fähig gemachten Volk entkettet find, nun dann wird Alles, was eben irgend Einfluß und 
Gewalt hat und giebt, allerdings leicht verkehrt und wenigftens roh, feindfelig, Eriegerifch 
und hart wirken. Iſt nun aber dasjenige ein Vorwurf gegen ein beftimmtes Werkzeug, 
was nur Folge des Zuftandes derer ift, die Alles zum Werkzeug ihrer Leidenfchaften mach⸗ 
ten? Und hätte wohl die vor den Sacobinerclubbs bereits bewirkte franzöfifche Revolu— 
tion auf irgend eine Weife friedlich durchgeführt werden Eönnen? Wer über ſolche 
Berhältniffe ganz richtig urtheilen will, welche ganz allen gewöhnlichen Berechnungen und 
Geſetzen ſich entziehen, durch die man alfo nicht, wie die Gegner thun, die Lehre von 
ben gewöhnlidhen Ajfociationen follte verwirren wollen, der muß die 
Dinge genauer anfehen, wie fie damals waren. Er muß z. B. vergleichen die kaum be- 
greiflichen Siege Frankreichs über ganz Europa und die Rettung mwenigftens der Grund- 
lagen für die künftige Freiheit mit den Gefahren einer Unterjochung, vielleicht einer Zer⸗ 
ftüdelung , jedenfalls einer fucchtbaren Reaction, einer Reaction, wie fie feit 1814 im 
unglüdlichen Spanien zuerft hunderttaufend Mordthaten durd; die Adels: und Priefter: 
partei und dann immer neue, noch nicht beendigte Revolutionen und Bürgerkriege erzeugte. 
Alsdann läßt fich die Frage Über die freilich an fich fchauderhafte Wirkfamkeit jener Ja: 
cobinerelubbs und ihrer allgemeinen Fanatifirung des Volks in jener außerordentlichften 
Zeit wenigftensunparteiifch beurtheilen, wozu jedoch hier der Ort nicht ift. 

Sene irländifchen Eatholifchen und jene britiichen Reformvereine aber, haben fie nicht 
wenigſtens die unermeßlichen und unentbehrlihen Wohlthaten der Emancipation der Ka: 
tholifen und der Parlamentsreform mit all ihren taufend mwohlthätigen Folgen der Auf: 
hebung der Sklaverei und der ganzen wohlthätigen Reinigung und Verbefferung aller eng: 
lifchen Gefellfhaftsverhältniffe in Europa, Oft: und Weftindien ohne Schwertftreid 
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bewirkt, flatt daß dirfelben ohne fie fiherlich dur blutige Revolutionen 
bewirkt worden wären? Und wie fchön hat fid Lord Grey's Wort bewährt, 
daß in einem freien, daß in einem der Freiheit fähigen Volke nur vorübergehende außer: 
ordentliche Beduͤrfniſſe der Zeit den Affociationen einen fo gewaltigen Charakter geben 
können, daß aber, fobald ihr wefentlicher Zweck erreicht ift,, die Vereine von felbft alle be: 
forgliche Geftalt verlieren würden. Als durch die fpäteren franzöfifchen Vorgänge auch 
nur die Möglichkeit gegeben war zu einem gefährlichen Misbrauch der Affociationen, da 
löfte der mächtige Birminghbamer Verein ſich felbft auf, und die unpaffenden Arten 
der Handwerksvereine, vor denen manche Gontinentalminifter zitterten , verfanfen vor der 
ruhigen Befonnenheit britifcher Staatsmänner und vor dem gerade durch die politifchen 
Vereine ausgebildeten gefeglichen Sinn der Nation wirkungslos, zum Theil verfpottet, 
ins Nichts. Selbft bei der tiefften Verlegung der Nation durch die Verjagung bes Re 
formminifteriums und des Reformparlaments von Seiten der Zormpartei find keine Ver 
eine gegen-biefelbe aufgetreten , weil das Volk wenigftens die Möglichkeit einer gefeglichen 
Erfüllung feiner gerechten Sorderungen ohne diefelben fah, weil überhaupt nicht die Außer: 
fie Noth dazu aufforderte. Sollte aber je in England von einer beftimmten Glaffe von 
Vereinen wahre Gefährdung der bürgerlichen Ordnung eintreten, fo werden die bderfelben 
und der Regierung alsbald zur Seite tretenden Gegenvereine e8 darthun, daß weder die 
Revolution noch der Deipotismus in einem frei organifirten Bürgervereine, wie ein plös 

licher Schwindel , Alles gleich einer Heerde mwillenlos mit ſich fortreift. Sobald erft in 
Irland mit Hilfe der öffentlichen Vereine, welche übrigens dir früheren ſcheußlichen 
Greuelthaten der Unterjochten gegen ihre Unterdrüder, und ihrer gebeimen Berein: 
dev Weißbuben gegen die Drangiften, weientlih verminderten, Die grau: 
famen Eroberungsrehte der reihen proteftantifhen Engländer gegen 
die armen fatholiihen Jrländer bis zu einem ertränlichen Rechtszuftande ge: 
mildert jein werden, werden gewiß die Vereine audy dort alle drohende Geftalt verlieren. 
Ja, ed giebt einen ungleich wirkſamern Schuß gegen die Revolution und gegen Störung 
der bürgerlichen Ordnung als die Polizei und die Strafgewalt und als die Freibeitsver: 
nichtung, einen Schug, von dem manche deutiche Staatsmänner feine Ahnung zu haben 
fcheinen. Es giebt eine ſchuͤtzende Kraft, welche fich Teit langer Zeit in England und Ame— 
rika wirkſam zeigte, und welche es auch in Frankreich nad) dem Ausbraufen der eriten Ne: 
volutionsflücme bewirkte, daß die Bürger zur Unterdrüfung revolutionairer Unordnung 
fich fogar lieber der Napoleonifhen Herrichaft unterwarfen, und daf fie jest zur Ausſchlie 
fung aller Unordnung gegen die Republikaner entrüftet kämpfen, die Sicherungsmaßregeln 
fire die Ordnung jelbft provociren und gut heißen, ja daß fie, um die bitrgerliche Ordnung 
zu erhalten, die ftärkften Nationalgefühle einem Regierungsſyſtem aufopfern, welches 
jonft für Franzoſen unerträglich wäre. Diefer wirkſamſte Schug gegen Re: 
volution und bürgerlihe Unordnung ift das Intereife und die Einfid: 
der Bürger und die politifhe Bildung bderjelben. Es ift die duch die poli 

tiſche Freiheit felbft ausgebildete lebendige Ueberzeugung der großen und Eräftigen Meht 

heit ber Nation, daß die bürgerliche Ordnung ihr vortheilhaft ift, und daß fie ſich nur zu 
verftehen braucht, um einestheils die Ruheftörer zu befiegen und um anderntheils auf dem 
Wege der Ordnung alle nothiwendige Freiheit und Reform zu erhalten ; daß es aber den 
Vortheil der Ordnung und den Vortheil der Freiheit und Reform zugleich zerftärt un) 
auch eine grobe Beleidigung der Buͤrger ift, wenn eine einzelne rebellifche Faction ſich an: 
maßen will, mit dem Schickſal der ganzen Nation zu Tpielen und ihre beiondern Anfichten 
derfelben mit Blut und Gewalt aufzuzwingen. Diele Einficht, dieje Bildung, dieie 
Bürgerkraft für die Ordnung aber bildet nur die politifche und vor Allem die Affociatione: 
freiheit, ihr Genuß, ihr Beſitz, ihre Uebung felbft aus. Deshalb ift fie in Frankreich jest 
größer als je vorher. Deshalb ift fie in England und Amerika noch ftärker, Gerade bei 
ber in aller Hinficht fo außerordentlich großen Freiheit des engliichen und amerikanifcyen 
Volks und bei den großen Maffen von Matrojen und Fabrifarbeitern in feinen großen 
Städten ift fiher die Mäßigung und das ruhige Zuruͤcktreten der Vereine nach dem Mo- 
ment ihrer nothwendigen und heilfamen Wirkiamkeit, zugleich aber auch nachdem fie io 
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ſehr ihren Einfluß erprobten und fo glänzende Erfolge errangen, boppelt bewundernswerth 
Se ftärker bei einem Volke das Gefühl, je vollftändiger die Kenntniß feiner Nechte aus: 
gebildet ift, defto geſetzlicher ift e8 überhaupt und auch bei der Vertheidigung feines Rechte. 
Aber diefe Bildung iſt — vergeffe man es nie, nur. durch den vollen Genuß der Freiheit — 
diefen beften Schuß der Ordnung und Verfaſſung — möglih. Könnte nun wohl eine 
mahre politifche Weisheit es anrathen, uns Deutfchen diefen Schuß zu zerftören, ob⸗ 
gleich bei ung die Vereine ſchon wegen der Außeren Verhältniffe und wegen ber viel gerin- 
geren und getheilteren Mittel und Kräfte für die Volksfreiheit niemals eine fo bedenkliche 
Geſtalt annehmen könnten, und obgleich Niemand uns Sinn und Liebe für Gefeglichkeit 
und Ordnung, überhaupt wahrhaft verftändigen Sinn abfprechen dürfte, obgleich endlich 
nicht leicht Jemand öffentlich uns fire der Freiheit unfähig erklären wird, unfaͤhiger felbft, 
als jegt fich die Portugiefen erweifen ? 

Selbft nod) alsdann, wenn in Zeiten politifcher Aufregung Volksverfammlungen von 
Parteien veranlaßt und geleitet werden, welche, fei es nun mit Grund oder mit Ungrund, 
die Regierungen der Nichterfüllung ihrer Verheißungen oder der Verfaffungsverlegung an: 
klagen und ihnen feindfelig gefinnt find, oder wenn die Neuheit der Einrichtung und der 
Mangel an Uebung und politifcher Bildung WVerkehrtheiten in ſolchen Verſammlungen 
hervorbringt, werden fie in der Regel dennoch einer einigermaßen Eräftigen Regierung 
nicht gefährlich werden. Die offne Darlegung der Anfichten und Stimmungen und Plane 
der Einzelnen und der Mehrheit haben an ſich ſchon für eine kluge Regierung den unfchäg- 
baren Vortheil, daß Alles, mas fih in den Gemüthern und Gedanken ber politifchen Be: 
wegungsmaͤnner und Parteien und des Volks innerlich bewegt, öfter zu Xage kommt, flatt 
im Geheimen und in geheimen Verbindungen gefährlidy die Sicherheit zu untergraben. 
Das Verkehrte aber und das der Öffentlichen Ruhe wirklich Gefährliche Bann die Regierung 
nunmehr nicht bloß ſelbſt offen angreifen und verhindern, fondern indem es offenbar wird, 
gewinnt fie auch alle ruheliebenden gefeglichen Bürger zu den Erdftigften Kämpfern dagegen 
und zu toilliger Unterſtuͤtzung etwa nöthiger Gegenmaßregeln. Diefes ift eine fo bekannte, 
durch fo manche aus» und inlindifche Begebenheit beftätigte Wahrheit, daß bekanntlich 
einigen fremden Regierungen mehrmals Sffentlich von ihren Gegnern der Vorwurf gemacht 
wurde, fie hätten gerade zu ihrer Befeftigung und zur Beförderung der abfoluten Regie: 
rungsgemwalt foldye Verfammlungen und Erceffe in ihnen durch geheime Agenten hervor: 
gerufen und befördert. Haben nicht auch felbft neuerlich in Frankreich die republifanifchen 
Vereine und ihre Erceffe den Aulithron befeftigt 2 Und follte wohl derfelbe noch beftehen, 
wenn nicht durch die Deffentlichkeit der Verhandlungen und aller Grundfäge diefer Re: 
publifaner die unendliche Mehrzahl der Nation fo erfchredt und über ihre Verbefferungs: 
plane entzaubert worden wäre, wenn die, nicht etwa durch Vereine, fondern durch bekannte 
ftärkere Urfachen entftandenen, dem neuen Regierungsſyſtem feindlichen Gefühle und Be: 
fterebungen zu geheimen Wirken, zue Befhönigung und Verhüllung ihrer jacobinifchen 
Grundſaͤtze gezwungen worden wären ? Durc) die Deffentlichkeit diefer ganzen Verhältniffe 
hat gerade Frankreich den ungeheuren Kortichritt gemacht, daß jegt dort feine Revolution 
mehr abhängt von irgend einer einzelnen Faction, weder des Hofs noch der Bürger, fon- 
dern von dem Gefammtwillen der Nation, welcher fo leicht feine Revolution will und mel- 
cher in der Regel fie nicht bedarf. So ift die Nation auch fiir die Zukunft gefichert. Außer: 
dem aber entladen ſich allermeift, fobald Vereine und Verfammlungen und Befprechungen 
regelmäßig frei und öffentlich find in denfelben, fonft gefährliche Stoffe unfchädlich, und 
geheimes Verſchwoͤren und Bündlerwefen und die Neigung dazu wird durch fie ganz verdrängt. 

Bei jeder Freiheit zur öffentlichen Aeußerung und Befprechung der Anfichten und Ge: 
finnungen der Bürger muß man vor Allem unterfcheiden dasjenige, was ohne diefe 
Freiheit [hon da ift und wirkt, im Dunkel oft viel gefährlicher, und mas diefelbe 
nun nur Öffentlich macht, und dann dasjenige, was erft durch dieſe Freiheit neu 
erzeugt und gewirkt wird. Mer fo unterfcheidet, der wird der Freiheit nicht unguͤnſtig fein. 

Eine beflimmte pofitive Erfahrung , daß freie Vereine und Volksverfammlungen und 
namentlich auch das in und außer ihnen gelibte collective Petitionsrecht Über alfe politifchen 
Angelegenheiten, in Verbindung mit der größten Preßfreiheit, auch im beutfchen Volk der 
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oͤffentlichen Ordnung und der Regierung nicht ſchade, und daß auch das deutſche Volk dazu 
faͤhig ſei, dieſe Erfahrung hat insbeſondere Baden gemacht. Wie weſentlich freie Ver— 
einigung der Buͤrger und ihre dargebotene Unterſtuͤtzung und Hilfe zur Rettung des durch 
bekannte große europaͤiſche Verträge mit Zerſtuͤckelung bedrohten Landes und zur Siche— 
rung feiner Zhronfolge wirkte, daran erinnerte auf dem Landtag 1833, mit Hindeutung 
auf landestundige Thatſachen, ernft und würdig einer der geachtetften Deputirten aus dem 
Bürgerftand die Regierung. Seit funfjehn Jahren aber befteht und wird vielfach in allen 
Landestheilen ausgeuͤbt jenes unbefchränktefte allgemeine politifcye Petitionsrecht der Bür- 
ger und das Mecht der Bürger, fich dazu und zu politifchen Feſten, zur Feier ihrer De: 
putirten, oder bei anderen Veranlaffungen ohne alle Anfrage zu verfammeln, ohne daß je 
die mindefte Störung für die öffentliche Ordnung, irgend eine Verlegung der Regierung 
oder auch nur des Öffentlihen Anftandes durch diefe Ausübung und bei derfelben bekannt 
geworden wäre, auch wenn die Bevölkerung ganzer Wahlbezirke fich vereinte und politifche 
Reden gehalten wurden. So kam die Zeit, wo die Julirevolution ganz Europa erfchüt: 
terte. Das badifche Volk vernahm längs der ganzen franzöfifchen und der Schweizergränge 
die revolutionairen Bewegungen und die revolutionairen Siegeshnmnen. Es über: 
ſchwemmten aus diefen Gränzländern preßfreie, häufig völlig zügellofe Flugfchriften und 
Zeitungen über die deutfchen und badifchen Verhältniffe das ganze Yand, Schriften, bei 
denen jede gefegliche Bürgichaft, Sicherung und Repreffiomafregel fehlte und die in der 
aufgeregten Zeit und wegen der Neuheit der Preßfreiheit von dem Volke begierigft gelefen 
wurden. Es ging fodann vom Landtag 1831 eine ungemwohnte freie Sprache und alabald 
aud) die gefeglich freie badifche Preſſe und eine ganze Maffe ihrer Producte in das Land. 
In diefer ganzen Zeit, 1830, 1831 und 1832, welche anderwärts häufig revolutionair 
bewegt war, und in welcher aud) in Baden die Polenwanderungen die politifche Anregung 
vermehrten, übte das Volk in allen Landestheilen fein Recht der collectiven politifchen 
Adreffen und Petitionen. Diefelben wurden öfter von mehreren Tauſenden von Bürgern 
unterzeichnet. Ueberall im Lande fanden Berfammlungen der Bürger zu politifchen Be: 
fprehhungen und Feſtmahlen ftatt. Und — ich rufe das ganze Land und die Regierung 
felbft zu Zeugen auf — nicht die Heinfte Unordnung, Geſetzwidrigkeit oder au nur Un- 
anftändigkeit ift dabei irgendwo im badifhen Lande zu Zage gefommen. Die innigfie 
Liebe, Verehrung und Freue gegen den Fürften ſprach ſich uͤberall laut aus. Freilich rie: 
fen fpäter die allgemeinen reactionairen Bewegungen in halb Europa, betrübende Vorgänge 
in anderen Ländern und endlich die Zuruͤcknahme der badifchen Preffreiheit, die in Baden, 
troß einzelner unvermeidlicdyer Misgriffe, im Ganzen nur Gutes gewirkt hatte und der 
Stolz des Landes war, einen tiefen Schmerz hervor. Die fehmerzliche Aufregung Auferte 
fid) hier und da auch herb und unanftändig. Aber eine Störung der gefeglichen Ordnung 
ijt im badifchen Lande aud) Damals nirgends entftanden, vollends nicht durch das auch jegt 
nod) geübte Affociationg= und Petitionsrecht. Wielmehr zeigte ſich gerade die durch diefe 
freie Bewegung alsbald erworbene politiiche Bildung für die Erhaltung des öffentlichen 
Friedens heilfam. Und wenn insbefondere aud) die eifrigften Negierungsfeinde als Beweis 
des Mangels der politifchen Bildung mancher dbeutfcher Volksvertreter vor Allem eine angeb- 
liche fuftematifche Oppofition derfelben gegen die Regierung anführen wollen und eine 
Ungeneigtheit und Ungefchidlichkeit, fid mit derfelben in heilfamen Landesmaßregeln zu 
vereinbaren, fo werden fie die badifche Volkskammer audy von diefem Vorwurf frei ſprechen 
müffen. Mie zeigte ſich eine Spur einer foftematifchen, einer muthwilligen, einer irgend 
der Regierung feindfeligen Oppoſition. Und auch noch in den ſchwierigſten Zeitwerhäit: 
niffen 1833 brachten die badifchen Stände eben fo wie 1831 eine ganze große Reihe der 
wichtigften Randesmaßregeln und Gefege mit ber Regierung friedlich zu Stande. ine 
neuere glückliche Folge der in Baden wenigſtens vergleihungsmweife geringeren Hemmung 
der befprochenen Freiheitsrechte und der dadurch germachfenen politifchen Bildung war die 
Befreiung von einem verberblichen, den inneren Frieden bedrohenden minifteriellen Syſtem 
zur Zeit des Urlaubsftreites, und ſtatt deffelben das Zuftandefommen des Gefeges über 
Oeffentlichkeit und Mündlichkeit des Strafverfahrens. Und man darf wohl jeden befon: 
nenen, der beutfchen Verhältniffe kundigen Staatsmann fragen, ob nicht das politifche 
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Leben in Baden auch für andere deutfche Länder wohlthätig wirkte, und zwar nicht etwa 
blos zur Erweckung und Belebung des heilfamen Strebens für die Freiheit, welche für 
Ehre, Macht, Einheit und Eriftenz unferer Nation unentbehrlich ift, fondern auch für 
die Erhaltung des die Throne und die Ruhe allein fihernden Glaubens an eine Möglich: 
£eit, diefe Freiheit auf gefeglihem Wege zu erlangen ? 

So hat denn alfo fiherli Baden, deffen Bewohnern vor 1818 ftändifche Ver: 
faffung und politifhe Freiheit ganz fremd waren, in den wichtigften und ſchwierigſten 
Zeiten feinerfeits die Fähigkeit des deutfchen Volks für die politifchen Freiheitsrechte, für 
die der Affociationen, der Volksverfammlungen und Petitionen und der freien mündlichen 
Rede an das Volk, und die Ungefährlichkeit und Heilfamkeit derfelben erwiefen. 

Diefe Anfiht und jene politifhen Nechte felbft erhielten auf dem Landtage von 1833 
auch bei der Negierung die erfreulichfte Beftätigung. Auch die badifche Regierung hatte in 
der lebhaften Meactiongzeit 1832, mie fie felbft ausdrüdtich erklärte, nicht durdy Vor: 
gänge im Inlande, fondern durch auswärtige veranlaßt, jene Rechte durch proviforifche 
Verfügungen unter Strafdrohung aufgehoben und legte nun 1833 diefe proviforifchen 
Verfügungen den Kammern zur Beftätigung vor. Aber die Erörterungen in der erften 
und in der zweiten Kammer errangen den durch die Beſtimmung der Regierung für fie 
felbft ehrenvollen Sieg, daß ſich zulegt die drei Zweige der Gefeggebung vereinigten in der An: 
erfennung diefer Rechte. Die proviforifchen Gefege verloren ihre Gültigkeit und ſtatt der: 
felben ſpricht das neue Gefeg die vollkommene Freiheit aller politifchen und nicht politifchen 
Affociationen und Vereine ohne alle vorhergehende Anzeige und Staatsgenehmigung aus, 
und ermächtigt nur das verantwortliche Staatsminifterium, wenn es genügende Gründe 
zu haben glaubt, eine entftandene fpecielle Verbindung für ftaatsgefährlid) zu halten, dies 
felbe aufzulöfen und ihre Fortfegung bei mäßigen Strafen von hoͤchſt ens fünf und zwan⸗ 
zig Gulden oder von hoͤch ſtens vier Wochen bürgerlihem Gefängniß zu verbieten ''). 

Freilich huldigt diefes Gefeg noch nicht den richtigen englifhen Verfaſſungsgrund⸗ 
fägen, daß nur von dem Parlamente und auch von diefem in der Regel nur für vorüber: 
gehende Zeit die rechtliche Freiheit wegen angeblicher Staatsgefahr befchränkt werden kann. 
Dennody werden auc bei einer folhen Beftimmung überall dann und da, wo nur über: 
haupt die ftändifche Verfaſſung und die politifche Freiheit Beftand und Kraft haben, die 
minifterielle Verantwortlichkeit und die Kammern großentheils gegen willkuͤrliche und un: 
nöthige Verbote Shügen und ihre Wiederaufbebung bewirken Eönnen. 

Und ficher, man wird, wenn man der Gerechtigkeit, der gefeglichen Freiheit und der 
freien menſchlichen, bürgerlichen und politifchen Würde freier Männer huldigt und die 
allgemeine Cultur fördert, Eeine wefentlichen Gefahren zu beforgen haben ! Nur alddann 
hätte man Recht, diefe Gefahren zu beforgen, wenn man nur die Stimme der Höflinge 
und der Neactionsmänner, nicht die des Volks wollte zum Throne dringen laffen,, wenn 
man felbft in biefer Zeit die nothwendige freie wechfelfeitige Mittheilung und Verftän- 
digung ausfchlöffe. Nur alsdann, wenn man die Gefahren gegen den Rath aller gewif: 
fenhaften Baterlandsfreunde zu verhindern juchte, durch die Nichtbefriedigung und durch 
die Unterdruͤckung der einmal erwachten moralifchen und induftriellen Bedürfniffe, der 
Freiheit, der Nationalehre und der Cultur. 

In den zehn Jahren, melche nach der Abfaffung diefes Artikels verfloffen, find im 
ganzen deutfchen Vaterland, von Königsberg und Schleswig bis zum Bodenfee, das Be: 
bürfniß und das Streben nach der natürlichen und für freie würdige Nationen unentbehr: 
lichen Freiheit der Mittheilung und Einigung, oder nach Freiheit der Preffe und der Aſſocia⸗ 
tionen, unermeßlich gewachfen. Möge die Vorfehung geben, daß unfere Regierungen 
fid) von den oben ausgeführten und durch die Erfahrung, neuerlich insbefondere auch durch 
die belgiſche vollftändigfte Freiheit der Preffe, der Affociationen und Volksverſamm⸗ 
lungen beftätigten Wahrheiten überzeugen, daß nicht diefe Freiheiten, wohl aber ihre 


11) ©. die Protocolle der Il. Kammer der bad. Stände von 1833, Heft VI, 
©. 153 und die Discuffionen darüber Heft VI, S. 4 ff. Heft VIII, ©. 300 ff. und 
Beilagen Heft II, ©.93; und Protoc. der I. Kammer Heft I, ©. 70 und 149 und 
Beilagen Heft I, ©. 135. 200, 
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Verfagung wahrhaft gefährlich und nachtheilig für MWohlftand und Kraft und Orb: 
nung gefittetee Völker find. Einzelne MWiderfprüche gegen den obigen Artikel konnten 
meine Ueberzeugung in Nichts verändern, felbft die nicht, die mein hochgeehrter Freund 
Robert von Mohl in der neuen Ausgabe feines Syſtems der Präventivjuftis, 
Zuübingen 1845, ©. 74 ff. vorbrachte. Irrig glaubt derfelbe, daß ich in Beziehung 
aufdie polizeilihe Gefährlichkeit behaupte, was Einer rechtlich thun könne, das 
dirften auch Mehrere zufammen thun. Ich behaupte das nur in rechtlicher Hinficht. 
Ebenfo irrig glaubt er, daß ich für jedes Verbot freier Affociation, auch für den einzelnen 
Fall, einen Act der Gefesgebung verlange. Ich gebe zu, daß nicht blog alle Affocintionen, 
welche in der Form, in dem Zwed und den Mitteln wirklich rechtsverleßend find, durch 
die Behörden unterdrückt werden können, fondern auch foldye, welche durch unnatürlichen 
Zwang die Freiheit der Mitglieder und der Vereine felbft aufheben, welche etwa zum blin: 
den Gehorfam verpflichten, oder die Freiheit des Austritts zu jeder beliebigen Zeit rauben 
wollen. Eben fo mag bei geheimen Verbindungen eine Anzeige bei der Negierung, und 
überhaupt mögen bei manchen Affociationen, 3. B. großen Verfammlungen unter freiem 
Himmel, gewiffe die Freiheit felbft nicht wefentlih beſchraͤnkende For: 
men gefordert und für folche allgemein gefegliche Beftimmungen alsdann der gewöhnliche 
regelmäßige Schuß des Vollzugs durch die Behörden eintreten. Auch kann die Regierung 
vorübergehend in ſolchen Fällen eines wahren Nothftandes für den Staat, welche auf die 
minifterielle VBerantwortlichkeit hin auch andere vorubergehende Noth= oder Ausnahme: 
mafregeln entfchuldigen, Verſammlungen unterfagen. Nur glaube ich, daß auch bei ung 
fo wie in England für jede weientliche Befchränkung auch diefes wichtigen Freiheits = und 
Verfaſſungsrechts, eben fo wie die der Preßfreiheit oder wie eine ausnahmsweife polizeis 
liche Ausmweifung der Fremden aus der Stadt oder aus dem Land, bie gefegliche Zuſtim— 
mung der Stände nothwendig ift, in Nothfällen wenigftens vermittelft einer Indemnitaͤts⸗ 
bill. Vorherige Erlaubnißeinholung für Vereine und Verfammlungen, und ein Recht ber 
Staatspolizei, die nicht rechtsverlegenden Affociationen zu verbieten oder aufzuheben, weil 
fie ihr nachtheilig oder möglicherweife gefährlich fcheinen, diefes ift eben nichts Anderes 
ale Vernichtung und Zerftdrung des Rechts und der verfaffungsmäßigen 
Freiheit felbft, gerade fo wie die Genfurerlaubniß Zerftörung der Freiheit der Preſſe 
und des Rechts auf fie ift, vollends bei unferer faft Fein Maß und keine Gränze kennenden 
deutfchen Polizei. Wann werden doch mindeftens unfere Schriftfteller zu einem britifchen 
Freiheits= und Rechtsgefühl und Bürgermuth und Bürgerftolz fommen , die wefentlichften 
Freiheiten und Bürgerrechte, felbft ſolche, die aud) in Deutfchland ein Jahrtaufend lang 
beftanden, die in den blühendften, geordnetften Staaten, in England, Belgien, Norwegen 
wirklich noch heute im Leben unangetaftet beftehen, zu fordern *_ Wenn in den dem Zu: 
firömen des Gefindels aller Welttheile offenftehenden freien und vielfach bewegten drei bris 
tifchen Königreichen die ganze Regierung ohne ftrafgerichtliche Landesverweifung nicht 
einen einzigen $remdling aus der Stadt oder aus dem Land verweifen darf!?), und diefer 
ſelbſt keines Paffes bedarf, fo halten deutfche Staatsmänner und deutfche Staatsgelehrte 
das Negieren für unmöglich, wenn fie nicht felbft alle deutfchen, zum Theil felbft die eignen 
Pandesbürger, wie Bagabunden beliebig aus Stadt und Land verweifen dürfen. Während 
dort Ausländer wie Inlaͤnder ſich beliebig verſammlen dürfen, felbft in Zahlen von 
Hunderttaufenden, und die britifche Staatsweisheit in diefem unermeßlich wichtigen und 
wohlthaͤtigen Nechte das Mittel erblickt zu den größten und zahlreichiten Verbefferungen 
der Gultur wie der Verfaſſung, und zugleich das Mittel zur Verhinderung geheimer Ver: 
ſchwoͤrungen wie zur Enthülfung und Bekämpfung ftaatsverderblicher Parteien und Be: 
firebungen, vor Allem aber als das Mittel zur beftändigen Entwidelung und Erhaltung 
eines lebendigen Gemeingeiftes und Bürgerfinns und zum Scyuge des herrlichften Gutes 
der Menfchheit, der Freiheit nehmlich, mögen bei uns noch Männer wie der treffliche 
Mohl unferer politifchen Pfufcherei und dev mit wirklicher bürgerlicher Freiheit völlig 

12) Die Alienbill gab als Ausnahmsgeſetz der Regierung biefes Nicht vorübergehend 


in den Zeiten des Kriegs mit Frankreich und verfchwand mit dem Frieden und war aud 
im Kriege nur ein paar Mal angewendet worben. 
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unvereinbarlichen modern deutſchen Allgewalt unferer Polizei das Wort reden! Daß 
Mohl dabei freilich durchaus nicht fo weit acht als Hr. Zirkler, das verftcht fich 
von felbft. Dennod till er felbft in Repräfentativverfaffungen „der Regierung eine 
„arbiträre, eine weitfhichtige Gewalt einräumen, Verfammlung ber zu 
„Wahlen und Petitionen berechtigten Bürger zur Befprehung und Berathung derfelben 
„zu geflatten, oder fie zu verbieten, fobald fie es fir überwiegend wahrfcheinlich hält, 
„daß die Verfammlung als Mittel zur Erreichung unerlaubter und dem Gegenftand der 
„Zuſammenkunft fremder Zwecke, fei e8 von den Theilnehmern, fei es von Eindring- 
„fingen, misbraucht werden wolle, oder daß fie überhaupt die ftnatlichen Zuftände von der 
„Art hält, daß bedeutende Volkszufammenkünfte beftimmte Gefahren für die gefeglichen 
„Einrichtungen herbeiführen müßten.” Die arbiträre weitfchichtige Gewalt (die natürlich 
das Recht als Recht ganz zerftört und felten aus Gnade die Ausuͤbung geftatten wird) fei 
„um fo weniger bedenklich, als in der repräfentativen Monarchie Bolksverfammlungen 
„keineswegs ein nothwendiges Glied des ftaatlichen Organismus find‘ (gehört das natuͤr— 
lichfte Recht, die natürlichfte und wichtigſte politifche Freiheit wirklich nicht in diefen 
Organismus ?) „noch auch ein mwefentliches oder ein befonders wirffames (2?) Mittel zur 
„Wahrung der Rechte des Einzelnen oder Aller.” Was würde nur ein britifcher Staats: 
mann hierzu fagen! Was wuͤrde er fagen nad) den Erfahrungen feines vaterländifchen 
Lebens und vollends wenn er damit die Ständeverfammlungen und den politifchen Rechte: 
zuftand mancher deutfchen Länder vergliche, fogenannte Verfaſſungen, welche durch den 
Mangel der natürlichen englifchen Freiheitsrechte zur Belebung des Gemeingeiftss, zur 
lebendigen verftändigen Handhabung der Volksrechte, in der That nur wefenlofe Schatten: 
bilder, gefährlihe Taͤuſchungen für Fürft und Volk wurden? Daß der Verfaffer in 
unbefchränkten Monarchieen den Staatsbürgern fogar alle Verfammlungen zur Be: 
ſprechung und Berathung über politifche Zwecke gänzlich abfpricht, „weil fie dadurch in eine 
„Falfhe Stellung gegenüber von der allein handelnden und allein einfidhtigen 
„Regierung kimen”, dafuͤr mögen ihm diefe Regierungen nicht danken. Denn fie felbft 
werden erniedrigt durch eine ſolche gänzliche Erniedrigung ihres Volks, durch ſo gänzliche 
Zerftörung alles Bürgerrechtes und politifchen Gemeingeiftes und jedes Gedankens eines 
ftaatsbürgerlichen Gemeinweſens, weldyes hier gänzlich von einem defpotifchen Keibeigen: 
thum verfchlungen wird. Selbft die abfolutefte europaifche Regierung, die dänifche, hielt 
e8 nad) dem Obigen feit Jahrhunderten fire nöthig,, folhen Schimpf von fich abzuwenden 
und dem Volk freie Berfammlungen zur freien Berathung beliebiger Petitionen zu ges 
ftatten. Daß die Nordamerikaner felbft der höchften Geſetzgebung die Möglidıkeit ab: 
fprechen, Bolksverfammlungen zur Berathung politifcher Angelegenheiten rechtsgultig zu 
verbieten, diefes gründet ſich nicht, wie Mohl behauptet, auf ihre demokratiſche Regierungs: 
form, die diefe Verfammlungen fogar weniger unentbehrlich macht, fondern auf ihr tiefes 
Gefühl für ſtaatsbuͤrgerliche Freiheit und auf die Wefentlichkeit jenes Wolksrechts für fie. 
Und deshalb halten auch ohne ſolches ausdrüdtiche Gefeg die Engländer in ihrer conſti— 
tutionellen Monarchie ein ſolches Verbot für ebenfo unmöglich. C. Welder. 
Aſyl, kirhenrehllih und ſtaatsrechtlich. — 1) Wie allen Ungluͤcklichen 
hilfreich beisuftehen, fo vechnete man es ſtets zu den Amtspflichten der Vorfteher in den 
Shriftenvereinen, für jedes Opfer gemaltfamer Verfolgung Fürbitten bei feiner Obrigkeit, 
felbft beim Regenten einzulegen. Auch ven ſchon verurtheilten Verbrechern fuchten fie 
auf diefem Wege fchwere Strafen, wenigftens Zodesftrafe und verftümmelnde abzumen- 
den, Alles zur Förderung chriftlicher Milde, auch um Zeit zur Bufe und verjprochenen 
Befferung zu verihaffen. So noch i. J. 625 beſchließt eine Synode zu Rheims, mer 
durdy Hilfe der Kirche vom Tode gerettet jei, folle nicht eher aus dem Gewahrſam ent: 
laſſen werden, bis er verſprochen, „der gefeglichen Kirchenbuße‘ ficy zu unterwerfen. Um 
dieſe Fuͤrbitten zu erwirken, floh man in die Kirchen. Die Bifchöfe forderten ſolche Be: 
gnadigung nicht ala Recht, fondern erbaten fie als von der Entfcheidung der Staatsbehoͤr—⸗ 
den abhängig. Doc müffen bald die Staatsbehdrden gegen die dahin Geflüchteten ſich 
gewaltiamer Angriffe enthalten haben, wenigftens bis zum Ende der Unterhandlungen 
über Begnadigung oder Strafmilderung. Und wohl jchon feit Gonftanting d. Gr. 
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Uebertritt (i. J. 323) bildeten die Kirchen eine Freiſtaͤtte (Aſyl) in dieſem Sinne, da 
bei den heidnifchen Griechen und Römern, auch bei den Juden ſich Aehnliches fand. 

2) Die älteften uns erhaltenen Verordnungen der byzantinifchen Kaiſer, unter deren 
Schutze ſich der Chriftenverein zuerft ausbildete, behandeln alle das Afyl ald auf ihrer 
Gnade beruhend und ihrer Dispofition unterworfen, von der natürlichen Anficht aus- 
gehend, daß Nechtspflege und gänzliche oder theilweife Begnadigung ind Bereich der 
Staatsgewalt gehören. So Theodofius I. im J. 392: Wenn Staatsfhuldner 
in die Kirche flüchten, foll man fie entweder aus ihrem Verſtecke herausholen, oder ber 
Bifchof, der fie verborgen hält, ihre Schulden bezahlen. Dieſem Gejeg unterwarf fih 
Bifhof Auguftinus ohne Widerrede. — Arcadius, im Drient, 397: Juden, 
welche, wegen eines Verbrechens oder wegen Schulden verfolgt, vorgeben, fie wollten 
Chriſten werden, und in die Kirche flüchten, follen erft aufgenommen werden, wenn von 
ihnen jede Schuld bezahlt und ihre Unfchuld erwiefen ift. — Derfelbe Arcadius — von 
einem Günftling verleitet, vor deffen Verfolgungen das Aſylrecht der Kirchen gefichert 
hätte — hebt 398 das ganze Recht auf. Namentlich jollten auch alle Privat: 
Schulden buch die Kirchen bezahlt werden, wenn diefe ſich weigern, den Schuldnet 
auszuliefern. Dieje Aufhebung war wohl auch im Decident angenommen, denn im fol- 
genden Jahre find zwei Bifhöfe von der Synode zu Garthago in die Refidenz gefendet, 
um vom Kaifer zu erwirken, daß verboten würde, aus den Kirchen die Geflüchteten 
herauszuholen. — Aber unter Theodofius 1. ift das Aſyl wieder in voller Wirkſamkeit 
und er verordnet 431: nicht nur der Altar und das Innere des Tempels jolle Freiftätte 
fein, fondern auch Alles, was im Umfange des Tempels bis zum äuferften Ein: 
gange liege, wie Gärten, freie Pläge, Gänge, Nebengebäude, Bäder, damit nicht Ge 
flüchtete im Tempel felbft oder auf den Altären weilen, effen, fchlafen. Niemand folle 
bei Zodesftrafe Firhenräuberifch dort Hand an fie legen, um fie wegzuführen, auch, 
wer es thut, nie felbft eine Freiftätte finden. Waffen dürfe Fein Flüchtling 
mitbringen. Lege er diefelben, durch die Geiftlichen im Namen des Bifchofs ftreng auf: 
gefordert, nicht ab, fo folle die bewaffnete Macht eingelaffen werden , um fich feiner zu 
bemächtigen, doch nicht ohne Genehmigung des Bifchofs und des Kaifers oder der Gerichts⸗ 
behörden. Anlaß zu diefem Gefege follen mehrere Sklaven (Kriegsgefangene aus einem 
fremden Volke) gegeben haben, melche vor der Unmenfchlichkeit ihres mächtigen Herrn mit 
gezuͤckten Schwertern zum Altare flohen. Alle Bitten, daß fie von da weggehen möchten, 
waren vergeblich, und der Gottesdienft konnte nicht gehalten werden. Mehrere Tage 
ſchwangen fie das Schwert gegen Jeden, der fich nahen wollte, verwundeten einen Geift: 
lichen, tödteten einen andern und endlich fich felbft. — Derfelbe Theodofius im folg. 
Sahre: Ein unbewaffnet zur Kirche geflüchteter Sklave folle nur einen Tag verweilen, 
dann durch die Geiftlichen feinem Herrn oder dem, von welchem er fonft Strafe fürchtet, 
davon Anzeige geichehen, hierauf Legterer — um den geheiligten Ort und die Behörde zu 
ehren, deren Hilfe angerufen ift — gänzlihe Verzeihung ertheilen und den Sklaven 
mit fi) nehmen. Flieht der Sklave bewaffnet dahin, fo foll er ſogleich weggeführt, 
auch alle nöthige Gewalt gebraucht werden, ohne Strafe, falls der Sklave dann im 
Kampfe getödtet würde. — Kaifer Leo im J. 466 :- Kein Geflüchteter werde vertrie: 
ben oder weggeführtz nie werde Bifchof oder Kicchenpfleger gezwungen, ihre Schul: 
den zu zahlen; Alles bei Zobesftrafe für den Zumiderhandelnden. Auh Nahrung, 
Kleidung, Ruhe fei den Flüchtigen nicht zu, verweigern. Der Kirchenpfleger, oder 
der beftändige Kirchenanwalt, oder wem fonft der Bifchof diejes aufträgt,, folle den Ge: 
flüchteten ſtellen, um innerhalb der Freiftätte die richterlihen Befehle zu vernehmen. 
MWegen feiner Schulden, auch jener gegen den Staat, werde die Erecution, wie ge 
woͤhnlich, auf fein Vermögen geführt, und mas er Bewegliches mitgebracht, zu diefem 
Zwede duch jene Kirchenbeamten ausgeliefert. Durch diefe follen auch geflüchtete 
Sklaven und in ähnlicher Abhängigkeit ftehende Hausangehdrige fobald als mög 
lich — nad) Umftänden entweder kirchlicher Disciplin zufolge gezüchtigt, oder auf kirchliche 
Fuͤrſprache durch ihre Herren eidlich begnadigt — fammt den mitge ‚Sagen zurud 
gegeben werden. Diefes Gefeg folle im ganzen Reiche gelten, die Refibenz ausgenommen, 
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„two der Kaiſer ſich die Entſcheidung im jedem vorkommenden Falle vorbehalte.“ — Von 
Juſtinianus die wichtigſte Verordnung daruͤber iſt im 3.535: Mörder, Ehe: 
brecher und Entführer ſollen keine Freiſtaͤtte finden, ſondern weggefuͤhrt und ges 
richtet, uͤberhaupt nicht die Verletzenden durch Freiſtaͤtten geſchuͤtzt werden, ſondern die 
Verletzten, auch nicht die Schuldner von Steuern. 

3) Man braucht nur einen Blick auf die Barbaren des Mittelalters zu werfen, um 
zu begreifen, wie wohlthätig für die Unjchuld oft ſchuͤtzendes Dazmwifchentreten der Kirche 
werden Eonnte. So berichtet der gleichzeitige Erzbifhof Gregor von Tours (+ 595), 
wie ein Sklavenpaar, das fich ſchon ber zwei Jahre geliebt und endlich gegen den Willen 
eines unmenfchlichen Heren vereinigt hatte, in die Kirche flüchtete. Rauching, der Herr, 
unter König Childebert II. ein Herzog (dux) der Franken, pflegte bei Gaftmahlen badurd) 
ſich die Zeit zu vertreiben, daß er an bie bloße Wade eines Sklaven die Flamme einer 
brennenden Kerze fo lange andruͤcken lieh, bis die ganze Wade verbrannt war. Ruͤhrte 
ſich der Unglüdliche, fo war das Schwert ſchon gesüdt, ihn zu durchbohren. Aber je 
größer fein Sammer, defto heiterer fein gnadiger Herr. Diefer erhielt die Auslieferung 
nur, nachbem er, die Hand auf dem Altar, feierlich geſchworen, die Vereinigten nicht 
zu trennen. Kaum waren fie in feiner Gewalt, fo ließ er Beide in einem einzigen hoͤlzer⸗ 
nen Sarge lebendig begraben, „um fie auf ewig zu vereinen.” Mit Mühe erwirkte der 
herbeieilende Priefter die Deffnung des Grabes. Noch lebte ber Sklave, aber feine Ge: 
liebte hatte ausgelitten!). So fehr mit Recht fagt Joh. v. Müller: „Im Mittelalter 
floh der Bedrängte vor der Wuth des Adels’ (follte heißen: der Mächtigen) „zu den 
Gräbern und Heiligen, und die Kirche veranftaltete Stillftand zwifchen ben Räubern“ 2). 

4) Seit dem 10. Jahrhundert fieht man die Päpfte, während fie Alleinherrichaft in 
ber Kirche anfprechen, die Gefeggebung in diefer Sache ſich anmaßen und Firchlichen 
Orten Aſylrechte ertheilen, erweitern, auch bejchränken. Als Auctorität dafür benugt 
man eine Stelle in den um die Mitte des 12. Jahrh. von Gratianus veranftalteten und 
feither ſtatt der Kirchengefege gebrauchten Auszügen berfelben (der erften unter den ins Cor- 
pus juris canopici aufgenommenen Sammlungen). Nach dieſer Stelle?) hätte ein Con: 
cit zu Toledo im J. 681 befchloffen: auf 30 Schritte weit im ganzen Umkreiſe jeder 
Kirche folle die Kreiftätte ausgedehnt fein ; wer fie verlege, ercommunicirt werden und 
unter die Strenge ber königlichen Strafgerichte fallen. Aber der Auszug ift nur durch Aus: 
laffungen beweifend für die Kirchengewalt geworden. Im Originale fteht noch : „mit 
Einwilligung und nad) Aufforderung des Königs” fei der Beſchluß gefaßt (consentiente 
pariter et jubente Domino nostro Rege). Auch ift hier nebft den Bifchöfen eine bedeu- 
tende Zahl von Staatsbeamten unterfchrieben, und vom Könige, mit der Beftdtigung, 
eine Strafdrohung, unter andern von funfzig Prügeln, gegen die Uebertreter ange: 
hängt *). Bei Gratianus folgt auf diefes Bruchftüd jogleich ein zweites, der f. 9. Bes 
ſchluß eines Concils von Orleans von 511, der nur durch völlig ähnliche Auslaſſung 
beweifend ift. 

5) In der mittelalterlichen kirchlichen Gefeggebung bildete fich folgende Lehre: Frei- 
ftätten follen fein nicht nur, wie urſpruͤnglich, die eigentlichen Kirchen, und diefe mit 
dem ganzen für das befuchende Volk beftimmten Raume, fondern auch die angebauten 
Saerifteien, Thuͤrme, Gänge, felbft die mit einer Mauer umgebene Vorhalle, der Be: 


1) Gregorii Turon. hist. Francor. lib. 5, c. 3. vergl. mit lib. 9, c. 9. 

2) Beobachtungen über Gefchichte. (Werke XV, 383.) Walter, Kirchenr. $.195 führt 
dieſe Stelle an. Uebrigens verfteht fih, daß feine Darftellung, obgleich nur mit Einem feinen 
Zuge, den Urfprung des Afylrechts im ultramontanen Licht erfcheinen läßt, 5.194: „Bald 
erhielt diefes Aſylrecht von den Kaifern bürgerliche Beftätigung.’‘ 

3) C. 35. c. 17. qu. 4, 

4) Collectio canonum ecclesiae Hispanae (bie f; g. Sammlung des hl. Zfiborus) 
Matriti, 1808 und 1821. T.1. col. 500. 3uerft hatte der Unbekannte, welcher im 9. Jahrh. 
diefe ächte Sammlung mit einem ganzen Eleinen Kolianten von erdichteten Briefen der Atteften 
rom. Bifchöfe und vielen andern im Geifte der rom. Anmafßungen gefchriebenen Verfaͤlſchun— 
gen ausftattete, um für diefe Anfprüce die bis dahin fehlenden Beweife zu fchaffen (Pſeudo⸗ 
Iſidorus), nur die Worte weggelaffen: et jubente. 
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graͤbnißplatz, die Hauptwohnung des Biſchofs, jedes Kloſter und jede andre kirchlich⸗ 
Wohlthaͤtigkeitsanſtalt. Nur den ſchuͤtzt die Freiſtaͤtte, der in der Abſicht ſich dort befindet, 
Zuflucht zu ſuchen; auch den nicht, der gefangen hinein- oder durchgefuͤhrt wird. Das 
Kirchengebaͤude ſichert, nach Manchen, ſchon den, der auch nur am Thore Gitter oder 
Riegel oder Handhabe ergriffen. Die Wirkung der Freiſtaͤtte iſt, daß der dahin Gefluͤch— 
tete durch den weltlichen Richter nicht gewaltſam weggefuͤhrt werden kann und an dieſen 
nur gegen die Verſicherung ausgeliefert wird, es werde keine Verurtheilung zum Tode oder 
zur Verſtuͤmmelung erfolgen. 

Sogar wollen die Ultramontaner, nur durch das geiſtliche Gericht ſolle die mildere, 
ſtellvertretende Strafe verhaͤngt werden. Die ganze Wirkung faͤllt weg, wegen des in einer 
Kirche begangenen Mordes oder einer Verſtuͤmmelung, fuͤr den Urheber. Dieſes dehnen 
Einige auf alle Arten der Verbrechen aus, auch auf jene, welche abſichtlich in der Naͤhe 
der Kirche veruͤbt wurden, um die Freiſtaͤtte zu benutzen. Wirkungslos iſt das Aſyl ferner 
für Räuber und Meuchelmoͤrder, was Viele auf jeden vorſaͤtzlichen Todtſchlag ausdehnen. 
Auch die oben erwähnten Ausnahmen der Juden (vom 3. 397) und der Ehebrecher (von 
535) laffen Manche neben diefen Firchlichen zu ; aber jene der Entführer ift ausdruͤcklich 
widerrufen). Dennod wurden Verbrecher auch in den wenigen ausgenommenen Fällen 
von der Geiftlichkeit verftedt, ihre Flucht, unter Anderm durch Verkleidung als Möndye, 
als Weiber, begünftigt, in allen Fällen durd) Verzögerung die Unterfuchung vereitelt, im 
Ganzen daher die Zahl der Verbrechen durch gewährte Ausficht auf Straflofigkeit täglich 
vermehrt. 

6) Nach dem Vorgange der kirchlichen Freiftätten ertheilten die Kaifer in Deutfchland 
auch andern Orten ähnliches Aſylrecht G.B.der Stadt Reutlingen für die, weldye „aus 
Hige des Zorns einen Todtſchlag vollbringen”), wozu man wegen der Bandeshobeit Ge: 
nehmigung der Landesheren forderte‘). Auch jeden Landesheren im Reiche hielt man ver: 
möge des Begnadigungsrechts befugt, im Zerritorium Freiftätten zu errihten. Doch 
feinen beiden angenommenen Beifpielen, Mannheim und Freudenftadt, wie auch 
fonft oft andere Freiheiten mit Afylrecht verwechielt zu fein). Mit Einführung milderer 
Strafrechte wurden durch die meiften Staatsgefeggebungen fchon in den erften Decennien 
des 16. Jahrh. die Afple zuerft auf wenige Orte und Verbrechen oder Schuldner, am mei- 
ften aber durch die Verordnung befchränft, es müffe der weltliche Richter die Auslieferung 
jedes Geflüchteten fogleicy verlangen, die Geiftlicykeit gewähren, und der erftere daruͤber 
entfcheiden, ob der Geflüchtete Aſylrecht anzufprechen habe. Zuletzt wurde durch die neue: 
ften Strafgefege in den civilifirtern Staaten das Aſyl ganz aufgehoben. Vergeblich hatte 
eine Bulle Gregors XIV. von 1591 die Afylfrage wieder ganz der Eirchlichen Gefeggebung 
und Gerichtsbarkeit unterwerfen wollen. Sie jagt im Eingange, einige feiner Vorgänger 
hätten mehrern Negenten die Vergünftigung bewilligt, auch in nicht ausgenommenen 
Fällen Geflüchtete aus den Freiftätten wegzuführen. Alle ſolche Vergünftigungen, auch 
die etwa von ihm felbft ausgegangenen, namentlich gegen betrügerifche Bankerottirer, 
„Sogar die wegen der Öffentlichen Sicherheit aus den dringendften Gründen verliehenen”, 
werden hierauf zurüdigenommen. In der Verlegenheit über diefe etwas auffallende Stelle 
nimmt der Jefuit Gambacurta, Lobredner und Erläuterer der Bulle, an, fie habe nicht 
den Sinn, zu hindern, daß künftig die Fürften aus natürlihem Rechte daſſei⸗ thun, 
was ſie vorher aus paͤpſtlichen Verguͤnſtigungen gethan haͤtten; waͤhrend die Bulle ge— 
ſchichtswidrig überall andeutet, einzig auf päpfflicher Verguͤnſtigung hätte Alles beruhet. 
Die Bulle fchließt nur die oben ($. 5) aufgezählten Verbrechen vom Aſylrecht aus, dann 
Keser, und das an der Perfon des Regenten felbft begangene Verbrechen der beleidigten 
Majeſtaͤt, läßt alfo der ganzen übrigen furchtbaren Maffe Hoffnung der Straflofigkeit, 
während fogar jener Lobredner gefteht, die Zahl der Verbrechen fei wegen der Aſyle bis 
dahin täglich geftiegen. So oft ein Fall „nady dem Ermeffen der kirchlichen Behörden” zu 


6) Can. 3. c. 36. q 
6) Ein Berzeichniß f. a pfeffinger zu Vitriarius lib. 3. tit. 17, 9.78. not. a. 
T) Pfeffinger a, a. DO. no ß 
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den wenigen ausgenommenen gehoͤrt, ſoll dennoch die Wegfuͤhrung durch den weltlichen 
Richter nur mit Genehmigung des Biſchofs und in Beiſein eines von dieſem Beauftragten 
Statt haben. Offenbar Hemmung des weltlichen Richters durch die noͤthige Vorunter⸗ 
ſuchung kirchlicher Behörden, mit Ausſicht auf Flucht unter Beihilfe der Geiftlichen. Ver: 
weigert der Bifchof und fein Beauftragter die angefuchte Genehmigung und Affiftenz, dann 
mag der weltliche Nichter den geflüchteten Laien aus der Freiſtaͤtte wegführen, aber nur in 
firchlidye Gefängniffe, obgleich foldye blos fuͤr geiftlicye Verbrecher und fehr wenige Falle , 
von kirchlichen Verbrechen der Laien beftimmt, daher an mandyen Orten und felbft in 
biſchoͤflichen Nefidenzen gar nicht vorhanden waren, wie jener Lobredner zugiebt. In den 
Kerker des weltlidyen Gerichts foll die Auslieferung erft dann gefchehen, wenn durch biſchoͤf⸗ 
liches Erkenntniß der Fall fiir einen ausgenommenen erklärt wird, und fo das Gericht des 
Staats bei jedem, aud) dem ungeheuerften Verbrechen durch das Aſyl von der Priefterfchaft 
abhängig fein. Kein Wunder, daß diefe Bulle Gregor’s XIV. und die fpätern einiger 
feiner Nachfolger, welche diefe Grundlage im Wefentlichen beibehielten, in fo vielen Län: 
dern nicht angenommen wurde ; nicht in Spanien, Savoyen, ber ehemaligen Republif 
Venedig, Frankreich, Belgien ; audy nur in einigen Zerritorien von Deutfdyland. So 
in Kurpfalz, für mweldye noch am 24. Oct. 1760 das bifchöfl. Generalvicariat im Ein: 
verftändniffe mit der Regierung eine VBollzugsverordnung zur Anwendung jener päpftlichen 
Bullen publiciet, namentlich befiehlt, Eicchliche Gefängniffe in Mannheim einzurich— 
ten, und in Folge päpftlicher Genehmigung jeden Pfarrer zur Vorunterſuchung und Ent- 
fhyeiduhg der Frage ermächtigt, ob der Geflüchtete, als einer der Ausgenommenen, dem 
weltlichen Richter zur Abführung in jene kirchlichen Gefängniffe auszuliefern fei. Ebenſo 
Baiern, wo unter andern durch Verordnung vom 23. Jun. 1760 die Regimentscom: 
mando’s Befehl erhielten, der Mannfchaft zu verfünden, daß durd) eine päpftliche Bulle 
bewilligt fei, die in eine Freiftätte geflüchteten Deferteurs und andere militairifche Ver: 
brecher wegzuführen, gegen Veriprechen auf Ehrenwort , daß Feine Todes- oder andere 
ſchwere Strafe erfolgen werde. Sollte nicht das jegt in Baiern fo fehr wieder aufblü- 
hende Moͤnchthum confequent auch zur Wiederkehr folcher milden päpftlichen Kriegezucht 
das Seinige beitragen 2°). P.ꝰ 

Aſyl (in politiſcher Hinſicht). Die Religion, die Ehrfurcht fuͤr das Heilige hatte 
die erſten Zufluchtsorte und Freiſtaͤtten auf Erden geweiht. In Tempeln und Kirchen 
fanden von jeher und faſt uͤberall Fluͤchtlinge, Verfolgte und Verbrecher Sicherheit und 
Schutz. Dieſe Sicherheit und dieſer Schutz wurden verliehen aus Achtung fuͤr gottesdienſt⸗ 
liche Gebaͤude, die auch das Unheilige zu heiligen ſchienen, oder die man nicht durch Haͤrte 
und Grauſamkeit entweihen wollte. 

Spaͤter miſchte Politik ſich ein, und auch weltliche Maͤchte wie geiſtliche fingen an, 
um ihre Unabhängigkeit zu beweiſen, um ihre Meinungs- oder Glaubensgenoſſen zu ſchuͤ— 
tzen, oder endlich um geiſtige oder materielle Vortheile zu gewinnen, ganze Staͤdte und 
Laͤnder zu Freiſtaͤtten zu machen. So bildete Politik in ihrem Sinne eine Idee aus, welche 
Religioſitaͤt geſchaffen. Doch ſchon fruͤh ſtehen Aſyle, welche die Staatsgewalt gewährte, 
den von der kirchlichen Macht verlichenen zur Seite, und in dem erweiterten Bölkerleben 
neuerer Zeit erhielten die politifchen Aſyle fogar eine unendlich höhere Bedeutung, ale die 
kirchlichen in der Vorzeit hatten. So wie in dem Bildungsgange der Menfchheit die Frei: 
heit der Meinungen und Strebungen wuchs, und zwar in dem Maße, wie diefe fich felbft 
nidyt nur in einzelnen Staaten, fondern in dem ganzen Bereiche berfelben unendlid) ver: 
ſchiedenartig geftalteten und in einem unaufhörlichen Kampfe der Parteien, die felbft bald 


8) Van-Espen Diss. de asylo templorum (Opp. IV.). P.J. a Riegger institt. 
jurispr. ecel. P. III. $.845— 850. Wegen des reichen Materiald: Zech (Jefuit, Prof. 
zu Ingolftadt), Diss. de jure asyli. (Sn Schmidt thesaur. jur. ecel. T. V. p. 284.) 

9) Dieſes P. bezeichnet nicht” Paulus, wie irrigerweife öffentlich gefagt wurde, fondern 
einen ausgezeichneten tatholifchen Ganoniften. Die Redaction des Staatsl. wählt für" die kirch⸗ 
lichen Gegenftände ftets Männer derfelben Gonfeffion,, welcher diefe Gegenftände angehören. 

Anmerk. der Redact. 
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fiegten, bald erlagen, ſich einander gegenüberftellten ; fo bemaͤchtigte ſich endlich men- 
fhenfreundlicher Sinn und wohlverftandenes Intereffe der Menfchheit felbft einer Anftalt, 
welche erſt Frömmigkeit und Staatsklugheit gefchaffen hatten. Die Gefchichte und ihr 
firafendes Gericht hatte im Laufe der Zeiten nur zu oft bewieſen, daß die Unterdrüder und 
Berfolger nur gar zu bald auch zu Unterdrücdten und Verfolgten werden könnten, daß in 
der Welt und ihrem Wandel die Rollen wechfeln, welche die Menfchen im gefellfchaftlichen 
Leben zu fpielen berufen find. Dann fommen die verfchiedbenen religiöfen und politifchen 
Spiteme hinzu, welche befonders in dem nicht zum Stillftand verdammten Europa feit der 
deutfchen Reformation und franzöfifchen Revolution neben einander und abmwechfelnd herr: 
ſchend wurden. Won dem allgemeinen menfchheitlichen und völferrechtlihen Standpunfte aus 
angefehen ward e8 immer ſchwieriger zu beftimmen, was denn eigentlich) ein politifche® Wer: 
brechen ſei, fo wie die früher üblichen Begriffe von Irrglauben und Kegerei fich immer 
mehr und mehr durdy ihren Gegenfag und ihre Wechfelfeitigkeit felbft zerftörten. So ge: 
ftaltete fi) denn auch die Idee von dem Aſyl ganz um, und wie fie von der Heiligkeit 
des Drts ausging, verkfärte fie fi in die der Unverlegbarfeit menſchlicher 
Perjönlichkeit, infofern fie nicht durch gemeine Verbrechen entweiht und vermirft 
würde. Vorzuͤglich erkannten republifaniiche Staaten, wie die Schweiz, nicht nur das 
Aſylrecht, fondern auch die AfvIpflicht, nicht nur für Gleichgefinnte, fondern auch 
für Andersdenkende und Anderswollende an, und es liegt im eignen mwohlverftandenen 
Intereſſe monarchifcher und felbft abfotutiftifcher Staaten, foldy eine Freiftätte zu ehren 
und zu ſchuͤtzen. Zrorler. 

Atheismus, philofophiicher und vulgärer. — Dem Wortlaute nad, 
im Gegenfag zu dem Theismus, dem Glauben an einen perfönlichen Gott, diejenige An: 
ficht, welche die Eriftenz Gottes leugnet. Um über den Atheismus ein richtiges Urtheil 
fällen zu Eönnen, ift es nöthig, Einiges in Beziehung auf feine Entftehung zu jagen. 

Der Glaube an einen perfönlichen Gott hat feinen Boden in dem religiöien Gefühle 
und ift beim Menichen vermittelt durch) das Bewußtſein feiner Endlichkeit, durch das Ge: 
fühl feiner menſchlichen Schwäche und Hinfälligkeit. — Ihrer Natur und ihrer urfprüng- 
lichen Befchaffenheit nad) find das religiöje Gefühl und der Glaube an Gott in ihrer Aeu⸗ 
ßerung rein individuell, bedingt durch die Culturftufe des Individuums, und nur da ihrem 
Begriff gemäß enthalten, wo fie in Eeine von außen aufgedrungenen Formen und Nor: 
men eingezwängt find, fondern fich ihrer Natur gemäß ungehindert entfalten und frei be: 
wegen koͤnnen. — So lange der Glaube an Gott in diefer Periode, der Periode der reinen 
Religion, d. h. der innern Freiheit, fich befindet, fo lange bewirkt er audy als moralifche Be- 
ftimmung die Sittlichkeit des Individuums und hat den Atheismus noch nicht als Gegner 
fi gegenüber. — Allein diefe Periode der Reinheit, Innerlichkeit und Freiheit der Ne 
ligion währt gewöhnlich nur Furze Zeit. Sobald die Religion eine gewiffe Periode hin: 
ter ſich hat, wird das religioͤſe Bewußtſein der Individuen, der einzelnen Gläubigen, zufam: 
mengefest in beftimmte Formen und Ausdrüde. Der Glaube des Individuums befommt 
eine beftimmte Ausdrucksweiſe, und diefe Glaubensformen werden ald Norm aufgeftellt, 


nach welcher ſich der Glaube jedes Einzelnen zu richten habe. Hand in Hand mit diefer | 


Veränderung und ihr voran gebt eine andere, wodurd nicht minder die Freiheit des In: 
dividuums befchränft wird als durch die Aufftellung von Glaubensfägen und Dogmen. 
Es bildet ſich nehmlich innerhalb der Religion eine zweite Claffe, deren Lebensberuf es ift, 
den Menfchen mit Gott zu vermitteln, den Willen Gottes zu verfünden, die Religion zu 


lehren und die Gegenftände und Gebräuche der Religion zu beforgen ; diefe Leute nennt | 


man Priefter. — Diefe Priefter bilden bald eine mächtige Kafte, eine Gewalt, welche in 
abjoluter Machtvolltommenheit, unabhängig vom Volke herricht und, da naturgemaͤß 
nur eine Gewalt im Staate herrfchen kann, entweder bie Herrfchaft an ſich reißt, oder ber 
weltlichen Gewalt dient, oder fic mit der Staatsgewalt verbündet. Dadurch wird die Re 
ligion zu einem Mittel des Herrichens, zum Staatszweck herabgewürdigt und dadurch voll: 
ftändig ihres Weſens und ihrer eigentlihen Natur entkleidet und entweiht. Statt der 
urfprünglichen Freiheit des religiöfen Gefühls, ftatt der Glaubens: und Gemwiffensfreiheit 
der Religion, befteht nun das Dogma der Kirche oder die Staatsreligion und die Staats: 
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gewalt verlangt von ihren Unterthanen Anerkennung derfelben um jeden Preis; das reli- 
gioͤſe Gefühl des Einzelnen joll ſich jest in die von der Kirche geichaffenen Glaubensformen 
eingießen laffen. An die Stelle des uriprünglichen Zweckes der Religion, als moraliiche 
Beltimmung des Menichen deffen Sittlichkeit zu vermitteln, kommt nun die Zendenz der 
Machthaber, den Glauben an Gott als ein Mittel zu benugen, um damit den Gehorfam 
der Beherrfchten zu bewirken. Es wird nun um jeden Preis die Aufrechthaltung der von 
der Staatsreligion aufgeftellten Glaubensgeſetze und Gebräuche verlangt und jo das We: 
fen der Religion in diefe Aeuferlichkeiten gefest, während ihr eigentlicher Kern und In— 
halt, die Moralität und Sittlicykeit des Individuums, zur Nebenſache gemacht wird. — 

Es ift nun aber klar, daß ein ſolcher Zuftand unnatuͤrlich ift und verderblidy fein muß. 
Scyon die Aufftellung von Dogmen, von Glaubensfägen ift eine Widerfinnigkeit, die der 
Natur des religiöfen Gefühls und Glaubens direct entgegengefegt ift. Jeder Einzelne 

‚empfindet nur nach feiner Individualität, jeder Einzelne fühlt nur nach der Beichaffenheit 
jeiner Natur; kann es daher eine größere Miderfinnigfeit geben, als Gefege aufzuftellen, 
wornad) fich das Gefühlder Einzelnen zu richten habe? — Das Gefühl läßt ſich nicht er: 
zwingen. — Was aber für das finnlihe Gefühl gilt, das gilt ebenfo für das religiofe. 
Auch das religiöfe Gefühl ift durchaus nur von der geiftigen Befchaffenheit des Indivi— 
duums abhängig, die Vorftellungen von Gott und religiöfen Gegenftänden richten fid) 
durchaus nur nach der geiftigen Befchaffenheit des Menfchen, mie fein ſinnliches Gefühl 
nad) feiner phofifchen Natur. — Gefege für dasreligiöfe Gefühl zu ſchaffen wäre alfo [yon 
dann unnatürlich, wenn diefe daffelbe Material wären wie das religiöfe Gefühl, wenn 
alfo Gefühl vom Gefühl Gefege annehmen foltte. Allein die Widernatürlichkeit, in 
Glaubensſachen Geſetze aufitellen zu wollen, wird zum niemals vereinbaren Widerfprud) 
durch die Natur und Entftehung diefer Gefege. Die Dogmen find Producte der dialekti- 
fchen Vernunft, Gott und religiöfe Dinge aber find Gegenftände des Vorftellens und Ge: 
fühls (wenngleidh Hegel das Denken als die Quelle und den Boden bezeichnet, in welchem 
Gott feinen Grund hat. — Allerdings der Hegel’ihe Gott, aber gewiß nicht der Gott des 
Kirchenglaubens !). — Durch Aufftellung von Dogmen wird aljo ein ungeheurer, unna— 
tuͤrlicher Widerſpruch begangen. — E8 werden, da die chriſtlichen Dogmen nicht einmal 
Zufammenfaffung und Ausdrud des gefammten religiöfen Bewußtjeing ihrer Zeit find, 
von der Dialektik Kategorieen und Gefege geichaffen und einem fremden Gefühl zuge: 
muthet, ſich daran zu accommodiren. — Gott und religiöfe Dinge werden zu Producten 
der dialektiſchen, fchließenden Vernunft gemacht und dadurch das Weſen und die Natur 
derielben vollftändig aufgehoben und die Religion auf ein ganz anderes Gebiet hinüber: 
gefpielt. Es ift jene Anforderung an das Gefühl aber kein größerer Widerfprud), als 
wenn man 5. B. dem Geruch anmuthete, zu empfinden, daß zweimal zwei vier fei, oder 
ald wenn man den Gefhmad einer Birne logiſch deduciren und diefe Debuction dem 
Gaumen eines Menfchen als Vorfchrift aufbringen, oder ald wenn man das Mitleid über 
einen Unglüdsfall mit den 4 Species berechnen und das Facit dem Herzen eines Men: 
fchen als Dictat aufdringen wollte. 

Dazu kommt noch, daß die Dogmen als etwas in der Zeit Entftandenes, als ein 
Ausflug der Gulturftufe ihres Zeitalterd, als dem Gerichte des Geiftes jeder fpäteren Zeit 
verfallen, daß fie trog Allem diefen für fidy ewige Geltung in Anſpruch nehmen und dee: 
halb, weil fie die Gefege der Natur und des ganzen Dafeins in ihr Gegentheil verkehren 
und dag verlangen, wofür die menſchliche Sprache zwar ein Wort, die Natur aber keine 
MWirktichkeit hat, weil fie Stiltftand verlangen, mit der fortgejchrittenen Cultur jeder 
fpäteren Zeit in Collifion fommen müffen. 

Durch die bisher geichilderte Unterdrüdung der innern, der Glaubens: und Ge: 
wiffensfreiheit, wird nun aber ein fteter Kampf des menſchlichen Geiftes, deffen Weien 
es ift, frei zu fein, deffen Pebenselement die Freiheit ift, mit den Gefegen der Staats: 
religion provocirt. Sobald die Bildung und Entwidelung des Geiftes einen Punkt er- 
reicht hat, wo er die Dogmen durchfchaut, und jobald er die Ehrenhaftigkeit der Gefinnung 
befist, feine Meinung laut auszufprechen, fo greift er den von der Staatsreligion geforder: 
ten Glauben, fo greift er natürlich öfters den Gott der Staatsreligion an, indem er von 
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ſeiner ihm gehäeraben Freiheit Gebrauch macht, Gott nad) jeinem religiöfen Gefühl zu 
faffen. Schon im früheften Alterthum zeigte ſich dieje Erſcheinung. Schon im Gten 
Jahrhundert v. Chriftus entging Anaragoras nur durch die Flucht einem Zode, den er er: 
litten hätte, weil er lehrte, was mit dem von der griechifchen Staatsreligion gelehrten 
Glauben im Widerfpruch fand. Bald nad) ihm wurden die Philofophen Diagoras von 
Melos, Protagoras von Abdera und Prodicus von Ceos ald Gottesleugner verfolgt und 
verurteilt, und das Bud) verbrannt, fein Verkauf und Befig verboten, in welchem Prota: 
gor as ausgefprochen, er wiſſe nicht, ob e8 Götter gebe. — Diefe Ericheinung wiederholte 
ſich befonders, feit durch die Reformation bie geiftesbeherrfchende Allmacht der atholifchen 
Kirche gebrochen und die Glaubens = und Denkfreiheit durd) die Reformation und im Pro: 
teftantismus wenigſtens ausgeſprochen worden, und in neuerer Zeit haben fichdie Ber: 
fuche des menſchlichen Geiftes, unabhängig vom vorgefchriebenen Glauben der Staats: 
religion feinen Gott fich zu fchaffen, ungemein vermehrt. — Alle diefe Verfuche, welche oft 
ganz misverftändlic) für wahren Atheismus ausgegeben werden, find Kinder der Bildung 
ihrer Zeit und ber Tendenz, den urfprünglichen Inhalt des religisien Gefühls durch den 
Gedanken zu veredeln. So wird der Glaube an Gott durch den Gedanken veredelt, wir 
das Rechtsgefuͤhl, das Gefühl für Freiheit, für Schönheit mit der fteigenden Cultur der 
Menichheit ſich veredelt. Alle Refultate der geiftigen Bewegung in religiöfer Beziehung 
find aber Angriffeaufden vollendeten Kirchenglauben und müffen, da diefer auf die Maſſe 
berechnet, ziemlich derb und handgreiflich ift, ebenfo fehr mit ihm in Collifion fommen, wie 
3. B. das Rechtsgefühl eines gebildeten Geiftes mit dem eines geiftig uncultivirten. — 
Hätte man vor Jahrhunderten für das Rechtsgefühl Dogmen erfchaffen, jo würde jeder 
dentende Zurift als Feind der Rechtskirche erfcheinen, wie denn auch da, wo das Rechte: 
gebiet das religiöfe berührt, folche Bezeichnungen für Reformatoren nicht fehlten, twovon 
ChHriftian Thomafius Kampf gegen die Derenproceffe hinlänglic Beifpiel und Beleg ift. 
Bom Standpunkte der Kirche aus und nah dem Maße des Kirchenglaubens gemeffen 
find die unabhängigen Productionen des Menfchengeiftes auf religiöfem Gebiete ftets 
Atheismus. — Spinoza, Fichte, Schelling, Deyel find der chriftfichen Kirche gegenüber 
Atheiften, denn Spinoza’s Subftanz, Fichte’ Ich, Schelling’s Identitaͤt, Hegel's ewiger 
Gedanke, der ewig die Welt aus ſich erzeugt und ewig in ſich zuruͤcknimmt, ift, mag ſich 
ber Lebtere mit ſeiner Accommodation an die Idee und den geiſtigen Gehalt des kirchlichen 
Dogma noch fo ſehr dagegen ſtraͤuben, doch gewiß der perſoͤnliche Gott des chriſtlichen Ka: 
techismus nicht. 


Diefer wiffenfhaftliche Atheismus ift uͤbrigens weder verwerflich noch gefährlich. 
Er ift nichts Anderes als das Refultat einer dem kirchlichen Geiſteszwang entgegenarbeiten: 
den geiftigen Bewegung, die Veredlung des religiöfen Gefühls durch den Gedanken und 
das Selbftbewußtfein, eine Veredlung, die mit dem Fortfchreiten der Gultur in andern 
Sphären des geiftigen Lebens Hand in Hand geht. Ebenfo gut als der gebildete Menſch 
edlere, geifligere und feinere Vorftellungen von Recht, Freiheit und Shin heit hat, eben: 
fo gut muß er auch in religiöfer Beziehung das Necht haben, einen geiftigeren, feineren 
Gottesbegriff fich zu ichaffen, als den anthropomorphifchen, plumpen des populären Bemwußt: 
feins und der Kicchenlehre. Es muß dies um fo mehr erlaubt fein, als diefe geiftigere 
Vorstellung von Gott, als der wiffenfchaftliche Atheismus, der Moralität und Sittlichkeit 
durchaus feinen Abbruch thut, Gegentheild ald ein Sohn der Gultur und des geiftigen 
Selbftbewußtfeing ein viel fichrerer Bürge fuͤr die SittlichFeit ift, als derdem Zweifel zu: 
gänglicye Gottesglaube der Menge oder ihr Neipect vor dem Dogma. Die Erfahrung 
lehrt ja, daß gerade die größten Philofophen die fittlichften Menfchen find; ein Spinoza, 
Fichte, Hegel waren gewiß moralifchere Leute al8 der dogmengläubige Bandit, der auch 
nicht am Buchftaben des Kirchenglaubens zweifelt. 


Trogdem aber kaͤmpft die Kirche einen Vertilgungskampf mit der Philofophie und 
fucht fid) durch ſtarres Zuruͤckziehen auf ihren Begriff, durch unerjchütterliche Gonfequens, 
durch die rigorofefte Orthodorie und eine ungemein eifrige Verfolgungsfudrt gegen die An: 
geiffe des Denkens zu vertheidigen und deſſen Refultate zu neutralifiren. Allein gerade 
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dadurch erweckt ſie ſich einen weit gefaͤhrlicheren Feind, einen Feind, der ſie mit ſammt dem 
Staate, deſſen weltlichen Arm ſie benutzt, an den Rand des Verderbens bringen kann — 
dieſer Feind iſt der vul gaͤre Atheismus. 

Durch ihr ſtarres, freilich durch das Dogma nothwendig gewordenes Feſthalten am 
Alten, an der einmal aufgeſtellten Kirchenlehre, kommt die Kirche mit fortſchreitender Bil: 
dung und dem Zeitgeift fo fehr in Gollifion, fie wird in ihrer Orthodorie, Einfeitigkeit 
und unpraftifchen Tendenz lächerlich und dem Volksbewußtſein fo entfremdet, daß auch der 
triviale Verftand des großen Haufens über die Kirchenlehre mitleidig lächelt. — Haupt: 
fächlich aber wird, da die Stellung der Kirche zu ihrer Zeit der Situation eines unprakti— 
fhen, orthodoren, einjeitigen, Imfifchen, altväterifchen Landpfarrers in einem modernen 
Ballfaale gleicht, die Ironie und die Satyre der Zeit gegen fie rege. Es erheben ſich 
Spötter wie Voltaire, Zweifler wie Shaftsburn, Bolingbrofe und die englifchen Deiften, 
und Gegner wie die Jungbegelianer, und ſtecken mit ihren geiftreich, liebenswuͤrdig, ſcharf— 
finnig, der Halbeultur dev Menge zugänglidy und gewandt 'vorgetragenen Anfichten die 
ganze Denkweife ihrer Zeit an und erzeugen aud) unter der Maffe, unter den Halbgebilde: 
ten und den Trägern einer oberflächlichen Cultur jenen vulgären Atheismus, der im höch- 
ften Grad verderblidh, alle Garantieen der Moral zerfreffend und, feitdem es eine Ge— 
fchichte giebt, der Begleiter einer Volksdemoralifation und Vorbote eines untergehenden 
Staates ift. — Es gehört fchon ein hoher Grad von wahrhafter Bildung und ein Eräftiger 
Charakter dazu, ohne den Glauben an einen perfönlichen Gott ein moralifches Leben zu 
führen, und der wahre Philofoph hat nur in feiner Bildung und Veredlung feines Geiftes 
die Garantie feiner Sittlichkeit, bei der Menge befteht diefe aber lediglich in dem Kirchen: 
glauben , in der von der Kirche gelehrten Religion. Die Moralität der Maffe ift lediglich 
an das Dogma gefnüpft. Sobald aber diefe aͤußerliche Schranke gebrocdyen und der nur 
am Aeußerlichen Elebende Kirchenglaube lächerlich geworden ift, fo fällt damit auch das 
Fundament der Volksmoral, die Bafis der sffentlichen Tugend. Dann reißt jene alle 
Stufen des Volkslebens angreifende Demoralifation im Großen, jene Gemeinheit und 
Miederträchtigkeit der Gefinnung, jenes nur auf den täglichen Erwerb, auf den materiellen 
Beſitz gerichtete materiellzegoiftifche Treiben ein, in welchem jedes edle Gefühl erſtickt, dag, 
fo weit wir eine Gefchichte kennen, ftets den Untergang eines Staates bezeichnet hat und in 
den Zeiten der untergehenden Griechenrepubliken und des roͤmiſchen Kaiferdefpotismus fo 
furchtbare Wirkungen hervorbrachte. — Ganz gewiß war ber ganz fittenlofe Zuftand, die 
öffentliche Demoralifation, die gränzenfofe Fiederlichkeit in der Zeit der untergehenden grie⸗ 
chiſchen Nepublifen und unter den römifchen Imperatoren großen Theils Folge der dem 
Volke lächerlich gewordenen Staatsreligion, Folge des populären und vulgären Atheismus. 

Woher fommt aber diefer Atheismus? Er ift eine Folge der Unterdriidung der 
Glaubensfreiheit — Unfreiheit ift ein fo widernatürlicher Zuftand, daß er ſtets widerna- 
türliche Zuftäande erzeugt — eine Folge davon, daß die Religion Staatszweck geworden, 
veräußerlicht, ein Mittel de8 Herrfchens geworden, eine Mafchinerie, welche die einzelnen 
wiffenden Träger der pofitifchen und priefterlichen Gemalt benugten, um damit das Volk 
nad) ihren Zwecken zu lenken. Diefer Atheismus ift eine Folge davon, daß die Religion 
zur Staatsreligion, zur Kirche geworden, als ſolche das Princip der Stabilitaͤt aufftellt und 
mit diefem Princip dem Zeitgeift ganz entfremdet und am Ende dem Volke ſogar laͤcherlich 
wird. — Urfache bringt ftets die entfprechende Wirkung hervor und fo wird auch diefe- 
Wirkung nad) einer in der Natur der Dinge begründeten Cauſalgewalt fortwirfen bis zur 
Aufloͤſung. Vergebene wird e8 fein, Gewalt dagegen anzuwenden, vergebens den Pies 
tismus zu Hilfe zu rufen, vergebens die Religion mit Polizei und Gensdarmen zu [hüten ; 
die wahre Religion hat Feine Gemeinſchaft mit dem Schmuze des politifchen Abfolutismus 
und wird durch jegliches Buͤndniß der Stantsgewalt entweiht, und wenn eine Einrichtung 
feinen innern Halt, Feine Wahrheit mehr hat, fo wird fie nimmermehr durch Gewalt auf: 
recht erhalten werden Finnen. — Eine lächerlich gewordene Staatsreligion wird dur) 
politifche Gewalt nicht mehr zum Anfehen gebracht werden können, viel eher werden beide 
- mit einander in Trümmer gehen. 9 
Gegen dieſen populixen und vulgaͤren Atheismus giebt es nur ein Mittel, es iſt 
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Wiederherſtellung der Glaubens: und Gewiffensfreiheit. — Ein Glaube ohne Zwang, ein 
religiöfes Gefühl, der Gulturftufe des Individuums angemeffen, hindert Niemanden und 
wird niemals zum Gegenftand irgend eines Angriffs, Kirchenglaube und Dogma dagegen 
fordert, fo lange er befteht, die Philofophie und den Spott gegen fich heraus und wird und 
muß ſtets einen gemeinverderblichen, gemeingefährlichen Atheismus erzeugen. Abt. 

Attentat, f. Verſuch. 

Attiſches Mecht, f. Griechiſches Recht. 

Aubaine, droit d’aubaine, ſ. Gaſtrecht. 

Audienz, f. Gefandter. 

Aufbolung, f. Abmeierung. 


Aufkauf. Wenn man unter Auflauf den Großhandel im Allgemeinen ver: 
fteht, dann hat man leichtes Spiel gegen alle Beforgniffe, welche den Auffauf mit Wucher 
und Theuerung in Verbindung bringen ‚und gegen alle Mafregeln, welche eine Befchrän: 
fung oder gar ein Verbot deffelben bezweden. Der Großhandel, welcher den Erzeugniffen 
der Heimath in fernen Ländern Abfag verfchafft und dagegen auswärtige Erzeugniffe ber: 
beibringt, ift ein Hauptmittel der Gultur ſo wie des Reichthums und der Macht der Nati- 
onen. Minder nüglich, doch im Allgemeinen nicht gefährlich, ift der Auffauf von Waa: 
ven, welcher in der Vorausſicht eines Steigens der Preife gefchieht, wovon der Speculant 
einen höheren als den üblichen Gewinn zu ziehen hofft. Won dem Auffauf in diefem 
Sinne gilt der Sag, daß e8 genüge, wenn für dergleichen Bereicdyerungsverfuche auf Un: 
foften der Verbrauchenden feine Monopole ertheilt werden, daß die freie Mitbewerbung 
etwaigen Nachtheilen beffer entgegenwirke als Befchränfungen, die vielmehr häufig den 
Schaden herbeiführen, dem man vorbeugen wollte. — Wenn dagegen in Zeiten bevor: 
ftehender oder ſchon eingetretener Theuerung Mittelsperfonen auftreten, welche die zum 
Verkaufe beftimmten Vorräthe unentbehrlicher Rebensbedürfniffe vorweg an fid) bringen 
unddem Verkehre entziehen, inder Abficht, die Theuerung durch kuͤnſtli— 
he Verminderung des Angebots zu fleigern, um dann aus der aufs Höchite 
geftiegenen Noth einen wucherlichen Gewinn zu ziehen, fo ift diefer Aufkauf ein Uebel 
und, unter Umftänden, ein Verbrechen. So wenig man den Mangel durch allgemeine 
MWahrheiten wegdemonftriren kann, fo wenig läßt fich der Abfcheu, welcher die auf Ver: 
größerung der Noth fpeculivenden Wucherer überall und zu allen Zeiten getroffen bat, durch 
Belehrung über deren angebliche Verdienfte durch das Zurathehalten der Vorraͤthe be 
ſchwichtigen; eben fo wenig werden ſich die Regierungen dadurch der Verbindlichkeit uͤber— 
hoben feben, folhen Auftäufen mittelbar und unmittelbar entgegenzumirfen. 

Schon bei den Römern war das abfichtliche Vertbeuern der Waaren aus Geminn: 
fucht, durch Aufkauf und Zurüdziehen vom Markte oder durch Abhalten der Verkäufer, 
ein Verbrechen: — crimen dardanariatus oder — wenn e8 Rebensmittel betraf — cri- 
men fraudatae annonae. Im Mittelalter waren in den meiften Staaten weitgehende 
Beſchraͤnkungen und Verbote gegen den Aufkauf eingeführt, bei deren Beurtheilung man 
nicht überjehen jollte, daß damals Mangel und Hungersnoth häufiger waren als in unferen 
Zeiten. So beftanden in England feit Eduard II. Gefege, welche den Getreideauflauf 
im Allgemeinen mit Strafen belegten, die von dreimonatlihem Gefängnig und Verluft 
der Waare bis zu längerem Gefängniß, Ausftellung am Pranger und Vermögensconfis: 
cation anftiegen. Unter Karl II. wurde zwar das Verbot auf Zeiten beſchraͤnkt, wo der 
Preis des Scheffels Weizen 48 Schillinge und darüber betrug, — allein folhen Beſchraͤn— 
tungen des Getreidehandels gegenüber durfte Adam Smith immerhin die Furcht vor Dem 
Auftaufe mit der Furcht vor Heren und Zauberern vergleichen. Noch jegt beftehen im 
englifchen gemeinen Recht (common law) Befchränfungen des Auffaufs (engrossing, 
regrating, forestalling), allein fie find außer Uebung gefommen. In Frankreich veran- 
laßte die durch Wucherer vergrößerte Moth des Jahres 1793 ein Gefeg des Convents, 
wodurch der Auffauf unter die mit Zodesftrafe bedrohten Gapitalverbrechen gejegt wurde. 
Als Aufkäufer wurde Derjenige angeiehen, weldyer Gegenitände des unentbehrlichen Le: 
bensbedarfs aus dem Verkehre 309, ohne fie öffentlich zum Verkaufe auszuftellen (est con- 
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sidere comme accapareur celui qui deroberait ä la circulation les objets de premiere 
necessite, sans qu’il les mit publiquement en vente). Solche Gefege laſſen fich frei: 
lich nur aus den Zeiterfcheinungen überhaupt erklären. 

In dem heiligen roͤmiſchen Reiche deuticher Nation fehlte e8 ebenfalls nicht an Ver: 
boten des Vor⸗ und Aufkaufs, welche man in den Grundiägen des deutichen Polizeirechtes 
von v. Berg nachſehen kann. Sie find jegt veraltet oder ausdrüdlich aufgehoben, wie 
3. B. in Preußen durch ein Edict vom 20. November 1810. Ueber die Maßregeln, welche 
gegen drohenden Mangel und eingetretene Theuerung zu ergreifen find und welche theils 
mittelbar — wie Anlegung von Magazinen, Herbeifhaffung von Vorräthen durch die Re: 
gierungen, Bezirtsverwaltungen und Gemeinden — theils unmittelbar dem wirklich ſchaͤd⸗ 
lichen und flrafbaren Aufkaufe entgegenwirken, ift Näheres in den Artifen: Kornge— 
fege, Sperreund Theuerung enthalten. 

Die gewöhnliche Marktpolizei Eennt endlich noch den Aufkauf durch die fogenann- 
ten Händler und ift bemüht, denjelben menigftens fo weit einzufchränfen, daß er die 
regelmäßige Verfehung der Städte mit den Marktvictualien nicht ftört. Daß die Händ: 
ler oder Höder auf die Dörfer gehen und dort Eleinere Vorräthe von Obft, Eiern, Butter 
u. dgl. zufammentaufen, um fie in der Stadt zu verkaufen, ift durchaus nicht zu hindern; 
es liegt vielmehr diefer Handel im Intereffe der ftädtiichen Bevölkerung, da ohne denfel: 
ben die Zufuhr minder reichlich ausfallen würde. Dagegen ift in der Megel verboten, den 
zu Markt gehenden Landleuten ihre Vorräthe fhon unterwegs, oder an den Thoren, oder 
überhaupt außerhalb des Marktplages abzukaufen. Dies beftimmt z. B. die erwähnte 
preußifche Verordnung von 1810, welche die aͤlteren Geſetze gegen den Aufkauf außer 
Kraft ſetzt. An vielen Orten iſt bis zu einer gewiſſen Stunde (10 oder 11 Uhr Vormit— 
tag8) eine Marktfahne aufgeftedt, vor deren Abnahme nur die Bewohner für ihren Ge— 
brauch, nicht aber die Handler Einkäufe machen dürfen. — In Baden ift der Aufkauf von 
Früchten zu Erzielung einer kuͤnſtlichen Theuerung bei ſchwerer Strafe verboten; eben fo 
der Verkauf von Früchten auf dem Halm, Kartoffeln im Boden und Wein auf dem Stod. 
Auf den Märkten dagegen dürfen Victualienhändler einkaufen (in manden Städten aud) 
nur von 10 oder 11 Uhr an) und verkaufen (Rettigs Polizeigefeggebung $$. 955 u. 977). 
Eine zu ängftliche und Läftige Polizeiaufficht ift jedoch den Märkten eher ſchaͤdlich, indem 
fie die Landleute zuruͤckſcheucht und gerade dadurch den Aufkauf befördert. Selbſt in Zei: 
ten des Mangels find die Mafregeln zur Herbeiihaffung von Vorräthen und zur Erleich— 
terung des Verkehrs wirkfamer als Verbote und Strafen, obgleich legtere im Drange des 
Augenblids nicht immer zu umgehen find, die Gefege gegen ſchaͤndlichen Wucher aber in 
ſolchen Zeiten mit befonderer Strenge gehandhabt werden jollten. 

Beider an Menge und Güte fehr geringen Getreideernte von 1845 und der in man: 
chen Gegenden hinzugefommenen Kartoffelrankheit ift die belgische Regierung mit zweck⸗ 
mäßigen Anordnungen zur Ernährung des Volkes und rechtzeitiger Abwendung des dro= 
henden Mangels vorangegangen. Unterm 6. September wurde auf einftimmiges Gut: 
achten des Minifterrathes eine Verordnung erlaffen, wonad) die Einfuhr von Getreide, 
Hülfenfrüchten und andern mehligen Stoffen fo wie von Kartoffeln und Reis freigege: 
ben, und die Ausfuhr von Buchweizen und Kartoffeln verboten wird. Um dieſen und an: 
bern Maßregeln Geiegeskraft zu ertheilen, wurden die Stände auf den 16. September 
zu einer außerorbentlihen Verſammlung berufen und haben die Mafregeln einflimmig 
gutgeheißen. Mit den Bemühungen der Regierung verbindet fich die Thätigkeit des 
Handelftandes, um WVorräthe, insbefondere von Kartoffeln, herbeizuführen. Wo freie 
politifche Inftitutionen beftehen, da wiſſen fich Regierungen und Bürger zu helfen, wäh: 
rend der Polizeiſtaat felbit nicht Rath ſchaffen kann und die Bürger verhindert, die geeig: 
neten Mittel zur Hilfe in der Noth zu ergreifen. Karl Mathn. 

Aufklärung, f. Aberglaube und Obfcurantismus, 

Auflagen find diegenigen Entrihtungen, welche der Staat feinen Angehörigen 
auflegt; alfo Steuern und Gebühren. Wir haben unter dem Artikel Abgaben bie 
Theorie ber Befteuerung hierher verwiefen und die einzelnen Gattungen der Auflagen be: 
fondern Auffägen vorbehalten. 
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Die gewöhnliche oder in den neuern Schulen vorherrfchende Theorie von Steu— 
ern ift nachftehende: 

Die Pflicht, Staatsfteuer zu bezahlen, ift Eeine andere als die im Staatsvertrag be: 
gründete allgemeine Geſellſchaftspflicht, vermöge welcher nehmlich der Gefammt: 
zweck, welchen zu erſtreben man fid) verbumbden hat, auch wirklich durch gemein ſchaft— 
liche Anftrengung erftrebt, folglich, fobald oder in fo fern an die Stelle der urfprünglichen 
Naturalleiftung oder unmittelbar perfönlichen Thätigkeit der Gefellfhaftsglieder für den 
Staatszweck die künftlichern und nur durch Geldaufwand zu ımterhaltenden Anftalten 
* treten, folcher Aufwand gemeinfchaftlich beftritten, d. h. durch Beiträge ſaͤmmtlicher Mit: 
glieder gededt werden muß. Hieruͤber kann im Allgemeinen fein Streit fein; die Schtwie: 
rigkeit fängt erft an, wenn man das M af der Beiträge zu beftimmen unternimmt. Es 
wird mohl zugegeben, daß nicht mehr, als nothwendig oder wenigſtens nüglich ift zur Er: 
reihung des Staatszwecks, von den Bürgern gefordert werden darf; aber wer entfcheibdet 
mit Zuverfäffigfeit daruͤber, was jeweils dazu nothwendig oder nüglich fei? Doc abge: 
fehen hiervon ift die Hauptfrage: Wie vielfann gefordert werden unbeichadet bes nad: 
haltigen Ertrags? Denn nicht um den Aufwand einzelner Jahre handelt es ſich (au: 
ferordentliche Nothfaͤlle abgerechnet), fondern um den laufenden oder regelmäßig wieder: 
£ehrenden Aufwand. Hier ſtellt fih nun für den Staat, als eine zur immerwähren: 
den Dauer beftimmte Gefellfchaft, der Grundfag dar, durch den jährlichen Aufwand oder 
durch die von den Mitgliedern einzufordernden Beiträge niemals den Capitalftod des 
Vermögens anzugreifen, weil dadurch der fünftigen Production ein Abtrag gefchähe, fon: 
dern blos vom Einkommen zu ehren. Das Einfommen aber ift entweder ein rohes 
oder ein reines Einkommen, je nachdem man nehmlich blos die Maſſe der jährlich pro: 
ducirten (oder auch von außen hereingebrachten) Güter ſchlechthin ins Auge faßt, oder aber 
davon zuvörderft dasjenige abzieht, was ihre Erzeugung (oder Erwerbung) gefoftet hat. 
An dem rohen Einfommen ift ein Theil des Capitals mit enthalten; wenn man bem- 
nach die Gefahr vermeiden will, da legtere anzugreifen, wodurch theils deffen Befiger von 
der Production abgeſchreckt, theils die Fortfegung der Production felbft unmöglich oder 
doc nur in geringerem Maße möglich würde, fo kann blos das reine Einkommen, d. h. 
das nach gefchehenem Wicdererfag der Vorauslagen noch erübrigende, befteuert werden. 
Diefes reine Einkommen ift entweder Grundrente oder Eapitalrente ober Ar: 
beitsrente. Auf diefe drei Quellen alfo, in fo fern man ihre Ergiebigkeit zu berechnen 
vermag und ihnen ohne fonftigen Nachtheil beifommen kann, wird hiernady die Steuer: 
forderung zu richten fein. Gefchieht diefes unmittelbar, wie beider Grundfteuer 
und Gemwerbefteuer, fo heißt man die Befteuerung eine directe. Geſchieht es aber 
nur mittelbar, etwa auf Ummegen, indem man einer Glaffe abfordert, was man in der 
That von einer andern verlangt, auf welche dann auch mirktich der unmittelbar Zahlende 
die Laft uͤberwaͤlzt, oder auch durch Aufftellung eines Titels der Steuerforderung, welchet 
zwar an und für fich kein natuͤrliches Forderungsrecht gegen den Befteuerten mit ſich führt, 
wohl aber, wie man glaubt, in der Regel doch nur den ſchon aus andern Titeln wirklich 
Steuerpflichtigen der Zahlung unterwirft; fo heißt die Beſteuerung eine indirecte, 
worunter 3. B. Zoͤlle, Accife, überhaupt Confumtionsfteuern, doch auch noch an: 
dere vielnamige Steuern gehören. 

Man hatte nehmlich eingefehen, daß bei aller Mühe, vom reinen Einfommen 
der Nation ſich eine klare Anfchauung oder zuverläffige Berechnung zu verſchaffen, fol: 
ches doch niemals und nirgends, auch nur halbweg befriedigend, gefchehen inne. Audı 
hatte man, theils durch Speculation, theils durch Erfahrung, erkannt oder zu erkennen ge 
glaubt, daß es theils abfolut unmöglich, theils wenigftens mit mancherlei Nachtheilen ver: 
knuͤpft fei, das Syſtem der directen Befteuerung vollftändig auszuführen, insbeſondere 
was die Befteuerung der imengern Sinnefogenannten Gapitalien, d.h. deractiven Geld: 
capitalien betrifft. Weiter hat man nicht umhin gekonnt zu bemerken, daßaußer ben ab fo: 
Iuten Quellen des Nationaleintommens auch noch relative, d. h. blos für einzeln e\ 
Glieder der Nation fließende, vorhanden feien, daß nehmlich die in der Maffe der Na: \ 
tionalproduction bereits vorhandenen Güter, wenn fie unter den Gliedern der Na: 
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tton von einer Hand in die andere geben, für die einzelmen Empfänger als Einfommen 
wirkfam fein können, ohne im foldyer Eigenfchaft in der Totalrehnung aufgeführt zu 
fiehen. Endlich war man inne geworden, daß auf dem Wege der blos directen Beſteue— 
rung (fo mie diefelbe bisher in Uebung war) die ungeheuren Summen, deren der fortwaͤh— 
rend höher gefchraubte Staatshaushalt bedurfte, ohne allzu harten Drud oder ohne Ver: 
anlaffen eines allzu lauten Auffchreies der Befteuerten unmöglich koͤnnten hereingebracht 
werden. Aus allen diefen Gründen nahm man zur indirecten Befteuerung feine Zus 
flucht, welche auch wirklich, was zumal die Berzehrungsfteuer betrifft, eine eindring- 
liche, menigftens nicht unſcheinbare Rechtfertigung darin findet, daß eine nad) und nach, 
tie tropfenmweife, und bis zu einem gewiffen Grad audy nur nach felbfteigener Willkuͤr 
(man kann jaentbehren) zu leiftende Zahlung minder hart fällt, als eine auf einmal 
oder doch fet8 in bedeutendern Raten und durchaus unabhängig von freiwilligem Entſchluß 
zu leiftende Entrichtung. 

Auf ſolche Anfichten beildufig felgen ficy die heut zu Tage in Ausübung befindlichen 
Steuerfufteme. Aber die große Mehrzahl des Volks feufzt unter folher Ausübung und 
bat unferer Meinung nach nicht nur das Recht zu feufzen, fondern auch das, laut zu 
Flagen über ein Syſtem, welches ihr eine größere Laſt, als gebührend ift, auflegt und 
zugleich durch den weiten Spielraum, den es der Willkuͤr darbietet, eine unbeftimmbar 
weitere Steigerung ber Laften zuläßt. 

Der erfte und Hauptfehler ber beftehenden Abgaben: oder Steuerſyſteme befteht 
darin, daß man dabei der Hauptfache, nehmlich des Rechts, vergaß. Man unter: 
ließ zu fragen oder zu unterfuchen (oder that es blos obenhin), wie weit die Rechts— 
Forderung des Staats an die Einzelnen zur Steuerzahlung gehe. Die Aufgabe, 
die man ſich feßte, war meift nur die: mie viel Eann an Abgaben erhoben werden ohne 
Veranlaffung thätigen Widerftandes, oder auch ohne Verminderung des nachh alti⸗ 
gen Ertrags? Man ftellte nad) und nach die Idee auf, oder fchärfte fie ein, oder fegte 
fie ohne weitere Beweisführung als wahr voraus, daß die Nation oder die Gefammtheit 
(alfo auch etwa ihre Außerlich erfcheinende Nepräfentantin oder die Regierung) die 
Dbereigenthämerin alles in ihrem Schoofe erzeugten Gutes und demnach befugt 
fei, fo viel davon zu ihrem eigenen unmittelbaren Gebrauch zu nehmen, als fie jeweild — 
nach dem Ermeſſen der Häupter — zu nehmen benöthigt oder gewillt fe. Man vergaß 
alfo des auch ohne den Staat vernunftrechtlicdy anzuerkennenden, mithin auch im Staat 
und gegenüber dem Staat die volle Geltung anfprechenden felbftftändigen Rechts 
des Privateigenthums und der Privaterwerbung. Man behandelte die Sache 
gerade fo, al8 ob Eigenthümer und Erwerber auch in bdiefer Eigenfchaft blos im Dienfte 
des Staats ſtuͤnden und, wie etwa die Bienen im Bienenkorb, fidy gefallen laſſen müßten, 
wie viel Honig der Herr für jeinen Gebrauch herauszufchneiden und wie viel er dem Stod 
zur nöthigen Nahrung zu laffen für gut finde. 

Sodann aber auch blos vom Standpunkt des Galculs, alfo ohne Eingehen in die 
Rechtsfrage betrachtet , zeigt fich die Lehre, die das gefammte reine Nationalein- 
kommen und nichts Anderes der Befteuerung unterworfen wiffen will und dabei nur in 
der Sorgfalt für die ungehemmte weitere Production die Gränze ihrer Willkür findet, 
als durchaus unhaltbarz fie ift daher, weil daffelbe nicht minder vom Standpunft des 
Rechts einleuchtet, zwiefach verwerflih. Was ift das reine Einfommen 
der Nation, wenn man von den oben angeführten Prämiffen ausgeht? Allerdings, wenn 
fie fih als Eigenthuͤmer in ihres Bodens und Alles, was darauf erzeugt wird, und auch 
aller Bewohner und Erzeuger betrachtet, blos dasjenige, mas nach Abzug oder Erfag ber 
Vorauslagen vom Werth der Producte übrig bleibt. Nach diefer Anficht aber giebt «8 
gar kein Privateigenthbum und gar feinen rehtlich gültigen Privater: 
tv erb mehr, fondern Alles gehört bLo8 dem Staate oder der Regierung. Es muß hiernach 
dann freilich von dem Ertrage Alles abgezogen werben, was ald Bedingung bed Hervorbrin: 
gens oder ald Vorauslage erfcheint. Die Nation in Beziehung auf die Nationalglies 
der ift fodann vom ötonomifchen Standpunft gleich einem Unternehmer, 3. B. Fabrikan⸗ 
ten oder Landwirth, in Bezug auf feine Lohnarbeiter, Gemwerbsgehilfen und überhaupt 
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auf die gefammten Wirthfchafts: oder Gewerbsunkoften. Stellt man ſich aber auf den 
höhern, menigftens edlern, Standpunkt, wornad) die Nation oder die Gefammtheit Alles 
das, wag ihren Gliedern zu Gute kommt, oder was zur Beduͤrfnißbe— 
friedigung derfelben dient, als auch für fich felbft werthvoll zu betrach— 
ten, demnach bei der oͤkonomiſchen Berechnung fih in Einnahme zu fegen hat, fo 
zeigt es fich, daß zwifchen Roheinnahme und Reineinnahme der Nation bei weiten 
nicht der nehmliche Unterfchied obmaltet, mie zwiichen der Noh= und Reineinnahme der 
Einzelnen. Die Roheinnahme Einzelner nehmlich, zumal wenn fie größere Produ: 
centen oder Unternehmer find, überfteigt ihre Reineinnahme meift um fehr Vieles; 
denn für ihre Production ift eine Menge von Borauslagen nothmwendig, deren Sum: 
me von der Reineinnahme abgezogen werden muß, um die Reineinnahme zu finden. Un: 
ter diefen VBorauslagen ift eine Hauptrubrif der Unterhalt oder Arbeitslohn der Ge: 
werbsgehilfen und anderer Arbeiter. Die Summe diefes Unterhalts und Arbeitslohns durch 
die ganze Nation fteigt nach Umftänden unendlich hoch ; aber für dieNation felbft ift fienicht 
eigentlich oder wenigftensnicht bLo8 Worauslage, fondern zugleich auch Beftreitung eines 
abfjoluten Bedürfniffes,nehmlid, der Erhaltung ihrer Glieder, dennady reine Aus: 
gabe, und daher ihr Dedungsmittel, welches aus der laufenden Production hervor: 
geht, wirklich zur reinen Einnahme gehörig. Nur die behufs der Production an und 
für fih verbrauchten Stoffe (3. B. Saatfrucht, Feuerungsmittel, Abnugung der Ge: 
räthfchaften u. f. w.) dürfen von der Summe der Jahresproduction oder des Roheinkom: 
mens der Nation abgezogen werden, um jene des reinen herzuftellen: Die Nation verhält 
fich hier zu allen ihr angehörigen Arbeitern wie eine große Familie, die eine gemein: 
fhaftlihe Wirthſchaft führte, zu ihren eigenen Öliedern. Was dieſe das 
Jahr über verzehren, ohne Unterfchied, ob fie dafür arbeiten oder nicht, und ob viel oder 
wenig, ift eben eine Ausgabe der Familie; und wenn diefe, als Frucht der Arbeit ihrer 
Glieder, den Stoff ſolcher Verzehrung, überhaupt die Dedungsmittel der gemein- 
fchaftlihen Bedürfniffe, bereinbringt, fo rechnet fie diefes billig unter ihre Reinein: 
nahme. Was noch über ſolche Dedung des Bedürfniffes weiter gewonnen und als Er= 
fparniß zurüdgelegt wird, das ift dann nicht blos reines Einfommen, jondern 
Vermoͤgens zuwachs, welcher durchaus nicht zu verwechfeln ift mit jenem. Ein rei: 
nes Einkommen — bei der Familie und bei der Nation — Eann ftattfinden ohne allen 
Vermoͤgenszuwachs, durch jährliche Production oder Reproduction des jährlidy für die Be- 
darfsbefriedigung Aufzumendenden ; ja es kann noch ftattfinden beiunzureihender 
Dedung folches Bedarfs. In folhem Falle nehmlich wird das Fehlende aus dem bereits 
vorhandenen Vorrath — aus dem durch frühere Erfparniffe gebildeten Capital — bejtritten 
werden, und die Familie oder die Nation wird zwar eine Ver moͤgens verminderung 
erleiden, aber dennoch eines, wenn aud) unzureichenden, Reineinkommens ſich erfreuen. 

Ob man jedoch diefen oder jenen Begriff vom Neineinfommen der Nation 
aufftelle: nimmer wird derfelbe zur Begründung eines dem Recht wie der aͤchten Staats: 
wirthſchaft entfprechenden Steuerfpftems gültig fein. Hierfuͤr zeugt allernächft ſchon 
ber Umftand, daß über die uote des Reineinkommens, bis zu welcher die Steuerforde: 
rung anfteigen dürfe, die größte Meinungsverfchiedenheit (Einige meinen „;, Andere 4 
bis +, und noch Andere 4 oder gar Z [vgl. Monthion, Bielefeld, Poͤlitz, Schmalz, 
Malchus u. A.) herrſcht. Wäre übrigens dem auch nicht alfo, fo würden wenigftens 
die gegenwärtig inder Praxis beftehenden, faft überall auf die oben angeführte 
Theorie gebauten Spfteme als ihrer eigenen Grundidee widerfprechend erfcheinen. 
Das Reineinfommen der Nation, ob man darunter blos den Ueberfhuß der Ge: 
fammtproduction über die zum Behuf der Erzeugung von allen Einzelnen ge: 
machten Vorauslagen verftehe, oder ob man noch den von den Einzelnen bezogenen 
Arbeitslohn oder ihre während der Arbeit genoffene Unterhaltung mit bazu rechne, 
wird nach feiner wahren Größe, oder nach einer auch nur annähernd zu beftimmenden 
Summeniemals zu ermitteln fein. Alle Berechnungen darüber find ſchwankend, 
zum Theil auf willfürliche Vorausfegungen gebaut und nimmer zu einem Elaren und zu: 
verläffigen Ergebniß führend. Aber nehme man auch eine wie irgend beftimmte Summe 
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als wirklich die richtige, mwenigftens annähernd richtige an, fo it dann erſt unmöglich, 
ihr, als einem Ganzen, durd) irgend eine Befteuerungsweife beizufommen. Man 
kann nicht die Nation überhaupt befteuern, fondern nurdie einzelnen Bürger, 
und es ift weder für die ftaatswirthfchaftlihen Intereffen und noch weniger für 
das Necht irgend Etwas gewonnen, wenn man die Summe der ausgefchriebenen Steuern 
zwar als mit der angenommenen Summe des Gefammtnationaleintommens in 
„ einem billigen oder erträglichen Verhältniß ſtehend erkennen kann, aber daffelbe Verhaͤltniß 
nicht auch zwifchen der jedem Einzelnen abgeforderten Steuerrate und feinem, d. h. die: 
fes Einzelnen, Reineinfommen ftattfindet. Nicht die Nation in Gefammt: 
heit zahlt die Steuer, fondern die Einzelnen zahlen fie, und die Steuerfumme gehört 
noch eher zur Gefammteinnahme als zur Gefammtausgabe der Nation. 

Will man daher ein irgend befriedigendes auf die Idee des Keineinfommens 
gebautes Steuerfuften haben, jo ift die erfte und unerlaßlichfte Forderung, fich über das 
Reineinfommenaller Einzelnen eine Eare Anfchauung zu verfchaffen, d. h. mit 
möglichfter Zuverläffigkeit auszumitteln oder zu erheben, wie groß ſolches Einfommen bei 
allen Bürgern von X bis 3, d. h. vom erften bis zum legten fei. Zieht man fodann alle 
diefe, bei jedem Einzelnen insbefondere ausgemittelten Einfommensfummen in eine 
Hauptjumme zufammen, fo ftellt diefelbe das wahre Gefammteinfommen der 
Nation dar, und man hat ſich aus dem Felde der Hypotheſen oder Phantafieen auf den 
Boden der Wirklichkeit verſetzt. 

Bei einer dergeftalt gemachten Berechnung des Reineinkommens der Nation ift 
man aller Zweifel und Schwierigkeiten enthoben, welche bei jeder andern Berechnungs⸗ 
foeife aus dem Widerftreit der Theorieen Uber den ächten Begriff des Nationaleintom- 
mens entjtehen. Der Streit über den Abzug oder Nihtabzug des Arbeits: 
lohns oder der Verzehrung der Arbeiter von der Summe der Gefammtproduction, oder 
über den Abzug blos des nothbwendigen, d.h. zur Dedung des Rebensunterhalts der 
Arbeiter nothwendigen Lohns, und dagegen Einrechnung des fogenannten überflüffis 
gen oder überjchüjfigen Lohne (salaire superflu) hört auf, und — was den Finanz- 
männern nur angenehm fein kann — die Rechnung führt zu einer größern Summe 
als jede andere. Es wird nehmlich dabei zwar bei jedem Einzelnen von feiner Ein: 
nahme abgezogen, was fürihn bloße Vorauslage ift, namentlich alfo der volle Kohn, 
den er feinen Arbeitern zu zahlen bat, ohne Unterfchied, ob derfelbe groß oder Elein ift; aber 
eben diejer Yohm, und zwar gleichfalls ohne ſolchen Unterfchied, erfcheint dann bei jedem 
dDiefer Arbeiter als Eintommen, vergrößert alfo wieder die Summe ds Na = 
tionalreineinfommeng, und eben jo jedes andere fogenannte blog relative, d. h. blog 
von einer Dandin die andere gehende Einkommen, wies. B. Mieth- und Pacht: 
zinje oder Gapitalzinfe, bezahlt von einheimischen Schuldneen an einheimifche Gläubiger. 

Auch die Frage, ob überhaupt bei der nad) dem reinen Volkseinkommen zu bemeffen: 
den möglichen Steuerhöhe die Summe des für den Kebensunterhalt des ganzen 
Volks noͤthigen Aufwands neben den eigentlichen Productionskoften von der rohen Ein: 
fommensmaffe abzuziehen fei, hört nach unferer Theorie auf, oder vielmehr fie kann nur 
nad) ihr eine befriedigende Antwort erhalten. Begnuͤgt man fidy nehmlich mit einer aus 
allgemeinen Daten — mit mehr oder minder Zuverläffigkeit — geichöpften Schägung 
des Gejammteinfommens der Nation und eben jo mit dem Abzug der nad) einer allge: 
meinen Schägung angenommenen Summe der für die Geſammtheit nöthigen Unterhalts— 
mittel ; fo kann gleichwohl geichehen, daß, während die Geſammt ſumme der eingefors 
derten Steuern zum Gejammteinfommen der Nation in einem jo mäßigen Verhaͤlt⸗ 
niß ſteht, daß noch weit über der zum Lebensunterhalt aller Bürger erforderlihen Sum: 
me von der Steuer unberührt bleibt, dennocdy Zaufenden von Bürgern durch den auf fie 
gelegten Steuerantheil jener Lebensunterhalt verfümmert, und taufend Andern nad) fol: 
chem Berhältniß weitaus zu wenig abverlangt wird. Nicht dadurch, daß überhaupt 
eine zur Dedung des Lebensunterhalts hinreichende Gütermaffe von der Steuerforderung 
befreit bleibe, fondern nur dadurch, daß bei jedem Einzelnen insbefondere die ihm zum 
Lebensunterhalt nöthige Summe folder Befreiung genieße, wird die in Frage ftehende 
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Forderung erfüllt. — Es ift jedoch die Forderung felbft, wenn fie nehmlich ganz allge: 
mein, d.h. im Bezug auf die Wohlhabenden wie aufdie Dürftigen, erhoben 
wird, nicht einmal begründet, und zwar weder wirthfchaftlicy noch rechtlich, jenes 
nicht, weil fie eine dem Umfang nach fehr bedeutende und doch zur Sicherung des nad: 
haltigen Ertrags ganz unnoͤt hige Befchränkung des Steuerrechts ausfpricht, und die: 
fes nicht, mweil das Recht mehr nicht als Gleichheit, d. b. Verhaͤltnißmaͤßigkeit 
ber Befteuerung fordert, die Freilaffung einer umd derfelben beftimmten Summe bei 
Allen aber eben jener VBerhättnigmäßigkeit zuwider läuft und, wenn fie als Forderung 
der Humanität ausgeiprochen würde, offenbar viel weiter ginge als ihr Grund. Der 
Reiche oder Wohlhabende, wenn er auch nach Maßgabe feines ganzen Reinein— 
kommens befteuert wird, behält gleichwohl den nöthigen Lebensunterhalt und Mehreres 
daruͤber frei; nur beim Dürftigen, deffen Reineinfommen faum oder gar nicht zureicht, 
jenen Unterhalt zu decken, muß die darauf gelegte Steuer eine noch weitere Schmälerung 
bewirken und darum als verwerflich erfcheinen. 

Um alfo mit Zuverläffigkeit zu beftimmen, wo und in welchem Maße nöthig oder 
gut fei, von der Befteuerung die für Dedung des Lebensunterhaltes erforderliche Summe 
auszunehmen, und wie hoch folhe Summe im Ganzen ſich belaufe, muß man audy bie 
Vertheilung des Gejammtvermögens oder Einfommens unter dieeinzelnen Steu: 
erpflichtigen (alfo nicht etwa blos unter die verfchiedenen Claſſen derfelben, denn 
hier ift auch nur eine vage und zu Nichts führende Schägung möglich) kennen; und man 
muß daher abermals bis zu den individuellen Vermögens: oder Einfommensverhält: 
niffen binabfteigen, um ein jener Idee in Wahrheit entiprechendes Steuerſyſtem ins Da- 
fein zu rufen. Der Grundiag eines ſolchen Spftems würde nehmlich darin befteben, 
die nadı dem Maßſtab des auszumittelnden Vermögens oder Einfommens jedes Einzel: 
nen gleichheitlich zu beftimmende Steuerforderung zwar an alle Staatsangehörige, die 
irgend ein Vermögen oder Einfommen befigen, zu richten, jedoch den Nachlaß der 
ganzen Steuer oder eines Theiles derfelben in allen Fällen und in eben dem Maße zu be— 
willigen, wo oder in jofern durch ihre vollftändige Eintreibung: dem Steuerpflichtigen die 

noͤthigen Subfiftenzmittel entzogen oder verfüümmert würden. 

Ob ein ſolches Syſtem, deffen Idee wohl im Allgemeinen die Billigung anipricht, 
auch praktiſch ausführbar, oder im Fall der Bejahung, ob wenigftens die Ausführung 
mit allzu vielen Schwierigkeiten oder allzu großen jonftigen Nadıtheilen verknüpft jei, 
jo daß etwa räthlich fein möchte, das aufgeſteckte Biel, zu welchem der gerade Weg nur 
fehr ſchwer zugänglich ift, auf flug gewählten Ummegen, wenn auch minder vollftändig 
zu erreichen, das wollen wir fpäter unterfuchen. Wir wenden uns jegt zur Darftellung 
des Widerſpruchs der in der Negel wirklich beftehenden und felbft von den na- 
tionaldfonomiftifchen Theoretifern großentheild vertheidigten Steuerſyſteme mit den ihnen 
angeblich zum Grunde liegenden oder eigens zu ihrer Nechtfertigung aufgeftellten Prin: 
cipien. ä 

Das Reineinkommen der Nation follder Gegenftand der Befteuerung, und 
hiernach das Reineintommen jedes Einzelnen — oder vielmehr der Reinert rag des 
jedem Einzelnen zuftehenden Beſitzthums oder von ihm betriebenen Gewerbs — 
der Maßſtab der Jeden insbefondere treffenden Beiteuerung fein. Diefer Grundfas 
ift in offenbarem MWideripruch mit dem oberften Titel der Steuerforderung, welcher, wie 
man anerkennt, auf der Gejellichaftspflicht des zu Vefteuernden ruht. Dieſer Tir 
tel nehmlich geht gegen Perfonen, die man demielben gemäß als Schuldner des gemei: 
nen MWefens erkennt; die Befteuerung des Reineinkommens der Nation aber oder 
des Reinertrags der Beſitzthuͤmer und Gewerbe hat blos Sachen oder Erzeugnifſe 
im Auge, von welchen der Staat gewiffermafen vermöge eines dinglihen Rechts, als 
wäre er Miteigenthümer, einen Theil für fi in Anſpruch nimmt, ohne Rüdficht 
auf die Perfon oder die perfönlichen Verhaͤltniſſe, oder überhaupt einen perſoͤnlichen 
Schuldtitel des Befigers oder Erzeugers. 

Die Befteuerung des Reinertrags z.B. eines Eleinen rundes, von deffen 
Srüchten der arme und etwa arbeitsunfähige Beſitzer nicht einmal den zwölften Theil des 
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Jahres hindurd) leben kann, ſteht im Widerfpruch mit der Freilaffung des Reinertrags 
der Arbeit z. B. eines vermittelft derfelben das ganze Jahr hindurch von Nahrungsfor: 
gen befreiten, nach Umftänden wohl auch zu anfehnlichen Erfparniffen befähigten Die: 
ners oder Gewerbsgehilfen, und hinmwieder diefe Freilaffung mit der Befteuerung 
des oft fümmerlichen und precairen Verdienftes des armen Tageloͤhners oder des klei— 
nen, faft nahrungslofen Handwerfers. Man fieht, daß uͤberall nur Sachen, oder 
auch unmittelbar productive Arbeiten, woraus allein, wie man meint, das Rein: 
eintommen der Nation beftcht, im Auge gehalten werden, und daß man des dem 
Einzelnen zufließenden Einkommens, wenn es aus fogenannten unprobuctiven 
Arbeiten fließt, oder auch, wenn das Product derfelben nicht dem (blos befoldeten) Arbeiter 
felbft, fondern einem Unternehmer gehört, eben weil «8, wie man meint, das Matio: 
naleintommen nicht vermehrt, gar nicht gedenkt. Aber noch mehr! Auch ein anerkann⸗ 
ter Hauptbeftandtheil des Nationalvermögens, das Gapital, wird großentheils gar nicht, 
oder wenigftens nicht in der Hand des Eigent huͤmers befteuert, fondern in der Hand 
des Schuldners, wenn nehmlich diefer e8 ift, welcher es z. B. zum Ankauf oder zur 
Beurbarung eines Grundes, oder zum Betrieb eines Gewerbes oder Handels verwendet. 
Meiter nimmt diefes Spftem, wenn e8 den zum Lebensunterhalt nothwendigen 
Sold des Arbeiters von der Steuer befreit, dabei gar nicht auf den Arbeiter ald Menſch 
oder ald Staatsangehoͤrigen Rüdficht, fondern blos ald arbeitende Kraft oder 
als Bedingung der Production; esift ihm nicht um den Lebensunterhalt ber 
Staatsgliederan fich, fondern nur um FortdauerderProduction zuthun; e8 fieht in dem 
Volk blos eine Fabricationsgefellichaft oder eine Schweizerei. Endlich aber wirft e8 durch das 
Heer von indirecten Steuern allen früher gezogenen Calcul wieder um und belegt durch die: 
felben, mit feinem Hauptprincip im fchreienden Widerfpruch, anftatt des Einfommens 
oder des Ertrags gerade den Gegen ſatz derfelben, nehmlich die Ausgabe und die Vor— 
auslage. Es thut diefes, wodurch der Selbſtwiderſpruch fich noch weiter vermehrt, mit Ver: 
laffung derBahn einer nach Zuverläffigkeit wenigftens ftrebenden Berehnung, ja faft 
ins Blaue hinein, weil nehmlich (fowohl in dem Zotalergebnif, ald — und diefes noch 
weit mehr — in dem Ergebniß bezüglich audy auf Einzelne) durchaus abhängig von 
Zufälligfeiten ohne Maß und Zahl. Wenn wir alle dieſe Mängel ins Auge faffen, 
fo follte der Fortbeftand oder das längere Ertragen fo verkehrter Steuerfufteme ein billiges 
Erftaunen erregen. Doch teöften fi Viele mit dem, was einige Finanzmänner zur Be: 
fhwichtigung ihres Gewiſſens oder zur Rechtfertigung ihrer wie immer befchaffenen 
Steuerforderungen gern als eine allgemeine Wahrheit geltend machen möchten, daß nehm: 
lich auch eine im Princip oder vom Standpunkt der Theorie fehlerhafte Steuer durch län: 
geren Fortbeftand fich felben.heile, d.h. in das Volksleben und die Volfswirthfchaft 
dergeftalt verwachſe, daß, ohne Unterfchied, wer die Vorausbezahlung Leifte, gleichwohl 
die definitive Zahlung nur vonden wahrhaft Pflichtigen, d. h. nad) dem Verhältniß des 
Reineinkommens oder Reinertrags, gefchehe. Wir wollen anerkennen: Etwas ander Sache 
ift wahr. Manche nad ihrem nächften Titel oder Fuß verwerfliche Steuer gleicht fich durch die 
mittels des Verkehrs gefchehende Ueberwaͤlzung von einer Perfon auf dieandere, oder von einer 
Claſſe aufdieandere wenigftens einigermaßen oder annähernd aus ; allein dieſe blos hier und da 
ftattfindende, dabei immer von mancherlei Zufälligkeiten abhängige und durchaus Keine 
fefte Berechnung zulaffende, auch) jedenfalls nur hoͤchſt unvollftändige Ausgleichung kann 
Beine Rechtfertigung fein für ein — ftatt aufächte Principien, zumal des Rechts — auf blos 
vage Vorausfegungen gebaute® und die Heilung lediglich dem blinden Zufall oder der ſich 
ſelbſt überlaffenen Wechſelwirkung der Bürgerclaffen vertrauendes Steuerfoftem. Eine 
durchgreifende Reform des Steuerwefens erfcheint bei den täglich höher gefpannten 
Forderungender Staatsfinanzen und bei den täglich Iauter werdenden Klagen der durch die 
Laft der Abgaben ſchwer gedruͤckten Glaffen eine unerläßliche Aufgabe für unfere Zeit. Zu 
ihrer Löfung iſt aber vor Allem nöthig, von dem blos wirthſchaftlichen Princip des . 
Reineinkommens oder Reinertrags hinaufzufteigen zu einem höhern, namentlich zu einem 
Rehtsprineip, mit welchem ſodann das wirthfchaftliche in Einklang zu jegen, d. h. 
ihm zu unterorbnen, alfo nicht weiter anzumenden ift, als das Recht e8 erlaubt. 
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Reineintommen und Reinertrag können nimmer als eigentliche Nechtstitel der 
Steuerforderung gelten ; höchftens können fie das Maß der wirthihaftlih unnach— 
theiligen Eindringlichkeit der Korderung beftimmen, oder der beharrlichen, d.h. nach: 
haltigen Zahlungsfähigkeit des Schuldners; aber die Schuldigfeit felbft muf 
einen Zitel haben, weil Zahlungsfähigkeit und Schuld nicht eines und daffelbe find. Sa 
ſelbſt blos wirthſchaftlich betrachtet, hat jenes gepriefene Princip, außer den ſchon oben 
dagegen angeregten Bedenken, noch weiter die nachflehenden gegen ſich, daß einerfeits 
auch durch die bloße Befteuerung des Reinertrags die fünftige Production faft noth: 
wendig vermindert wird, indem der Befteuerte den Betrag der Steuer, wäre er davon frei 
geblieben, entweder ald Unternehmer zur Vermehrung feines productiven Gapitalg würd: 
verwendet, oder als luxurioͤſer Verzehrer damit andern productiven Arbeitern Befcyäfti- 
gung und Verdienft, demnach Ermunterung zu größerer Production würde gegeben ha: 
ben. Und umgekehrt ift Elar, daß eine felbft über den Betrag des nad) der gewöhnlichen 
Berehnung des Reineinfommens hinausgehende Steuer keineswegs nothwendig die 
fünftige Production oder das Eünftige Neineinfommen vermindert, indem bis zu einem 
gewiffen Grade hin ihre Wirkung fein wird, den Befteuerten entweder zu größerer 
Fleißanftrengung, alfo zur Vermehrung der Production, oder zu größerer Spar: 
ſamkeit, alfo zuc Verminderung der Ausgabe zu beftimmen. Und nicht minder ein 
leuchtend ift, daß, jenac der Berwendung der Steuern, insbefondere nach dem Ber: 
hältniß ihres Zurüdfließens in die verfchiedenen Glaffen der Geſellſchaft, fie gar wohl 
eine Belebung der Induſtrie oder überhaupt der Production bewirken, demnady für die 
Zukunft ein reines Einfommen ſchaffen können, wo man etwa noch gar Feines heraus: 
caleulirt hat, oder dasjenige vermehren, weldyes man bereits als wirklich vorhanden erfennt. 
Davon, daß das Princip, welches die Zahlungsfähigkeit mit der wirklichen Schuldigkeit 
verwechfelt, in der Gonfequenz zu ganz ungemeffenen Forderungen an die Reichen 
führen Eönnte, wollen wir gar Nichts erinnern, indem die diesfalls inconfequente Praris in 
der Regel die Reichen ichont und nur die Aermern drüdt. 

Das Rehtsprincip für die Befteuerung, für welches man fo ziemlich 
allgemein die Gefellfchaftspflicht der Staatsangehörigen aufftellt, freilich ohne demfelben 
bei der praftifchen Anwendung getreu zu bleiben, wird näher beftimmt durch die dee der 
Gleichheit, d.h. hier, weil die Wohlthaten des bürgerlihen Vereines nicht Allen in 
gleihem Maße zufließen, durch die Fdee der Verhältnißmäßigkeit. Nad dem 
Maße der Theilnahme an den Wohlthaten bes Staatsvereines fol aud 
die Beitragspflicht (welche nach den Eünftlichern Verhältniffen der civilifirten Staaten an 
die Stelle faft der ganzen Summe der urfprünglihen Buͤrgerpflichten getreten ift) ſich 
richten. Welches ift nun diefes Maß ? 

Dom Staat empfängt zuvoͤrderſt ein Jeder den Schug für feine Perfon und feine 
Familie, ein Jedem gleichviel werther oder wenigftens keiner verfchiedenen Werthſchaͤ— 
gung nach Far zu Zage liegenden Merkmalen empfänglicher Schug. Die FSamilienzabl 
zwar Eönnte eine jolche Verichiedenheit begründen; doch tritt ein jedes Familienglied auch 
im eigenen Namen, etwa als werdender Staatsbürger auf und wird, wenn er einmal die 
Selbſtſtaͤndigkeit erlangt hat, gleich) Anderen jeine Schuld an das Gemeinwefen abtragen. 
Billig mag man daher von diefem Umftand mwegfehen, weil ſolches der dürftigern Claſſe 
vortheilhaft ift, und weil gleichwohl neben der Steuerpflicht noch einige andere gleichmäßig 
von allen Bürgern verlangte Leiftungen übrig bleiben (insbefondere etwa die Miliz: 
pflicht, d.h. die Pflicht, das Vaterland zu vertheidigen), welche als Erſatz für den perfönlich 
empfangenen Schug möchten geltend zu machen fein. Uebrigens wäre vom Standpuntt 
des ftrengen Rechts eine im Verhaͤltniß zu den Unkoften des Perſonenſchutzes ftehende, 
demnach jedenfalls nur geringe Kopffteuer nicht eben unbedingt verwerflich, unter dem 
Vorbehalt des den Armen zu bewilligenden Nachlaffes. Sie würde auch Feines Falls, 
felbft nicht von weiten, die Höhe derjenigen Steuern erreichen, welche unter den faft 
überall beftchenden wirklich die Natur der Kopfiteuer an fid tragen, wenn auch ohne 
den verhaßten Namen bderfelben, wie z. B. die Salzfteuer und überhaupt die auf die 
gemeinen Beduͤrfniſſe gelegten Berzehrungsfteuern. 
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In Bezug auf die, abgeiehen von dem perfönlichen Schug, weiter ftattfindende Theil⸗ 
nahme an den Wohlthaten des Staatsverbandes giebt e8 Eeinen der Wahrheit näher Eom: 
menden oder zur juriftiichen Erkennbarkeit fo wohl geeigneten Maßſtab, als die Größe des 
Mermögens und Ermwerbes. Für den Schutz des Eigenthums und Erwerbs find 
ganz vorzüglich die Juſtiz- und Polizeiftellen errichtet und in fortwährender Thaͤ⸗ 
tigkeit; die Pflege und Erhöhung des Mohlftandes Einzelner wie der Gefammtheit ift 
die Aufgabe der edlern Staatswirthſchaft und ihrer vielnamigen Anftalten; zum 
Schirm eben diefer Güter gegen äußeren Angriff ftehen die Deere fchlagfertig und unter: 
handeln die Diplomaten; oder e8 kommen wenigſtens die Früchte der fiir das Wohl des 
Staatsganzen in Krieg und Frieden zu machenden Anjtrengungen den Einzelnen meift 
nad) dem Verhältniß ihres Vermögens zu gut, fo mie in der Regel Feder nur nah Maß: 
gabe feines Bejiges und Ermwerbes im Stande ift, ſich jene Genüffe, Annehmlichkeiten 
und Befriedigungen aller Art zu verfchaffen, welche im civilifirten und wohlgeordne— 
ten Staat deffen Angehörigen fi darbieten. Ganz genau freilich wird diefes Ver: 
hältniß niemals fein; allein e8 ift wenigftens annähernd richtig, auch in der Anwen 
dung einiger weitern Rectification durch modificirende Beftimmungen empfänglich ; und fo 
lange fein volllommener entfprechendes aufgefunden wird, mag man um fo unbedenflicher 
ſich an jenes halten, da e8 zugleich auch den wirthfchaftlihen ntereffen zufagt und 
jedenfalls feine einleuchtende Billigfeites der Zuftimmung aller Verftändigen und 
billig Denkenden empfiehlt. 

Mie aber ift der theoretiſch wohl anzuerfennende Grundfag: Jeder werde be: 
fteuert nad) Maßgabg feines Vermögens und Erwerbs,” auf entfprechende 
Weiſe auch praftifch auszuführen? — VBollftändig oderauf wahrhaft genuͤ— 
gende Weife nicht anders als durch eine nach dem Vermögens: und Einfommensver: 
hältniß jedes Einzelnen bemeffene allgemeine und alleinige Vermögens: 
und Einfommensfteuer ; annähernd jedoch auch durch (zwar gefonderte, doch aus: 
nahmsloje und verhaͤltnißmaͤßige) Befteuerung aller einzelnen Gattungen und 
Gegenftände des Befiges und Ermerbs. 

Bei der Vermögens: und Einfommenfteuer wird der Gefammtzuftanbd 
des Vermögens jedes Einzelnen, folglid der Schuldenftand nicht minder ald Beſitz, 
Forderung und Erwerb oder Erwerbsfähigkeit, der an ihn zu richtenden Steuerforderung zu 
Grunde gelegt. Nicht von einzelnen Theilen oder beftimmten Gegenftänden fei: 
nes Befisthums hat er Steuer zu bezahlen, fondern nur von allen zufammen= 
genommen,d. h. nach dem Ergebniß der ber ſaͤmmtliche Activ- und Paffivpoften ange: 
ftellten allgemeinen Berechnung oder eingeforderten beglaubigten Angabe. Findet eine 
ſolche allgemeine Vermögensunterfuhung oder Aufnahme bei ſaͤmmtlichen Staatsangehoͤ⸗ 
rigen ftatt, fo wird die aus der Zufammenrechnung des Vermögens (oder Einfommens) 
alfer Steuerpflichtigen fich ergebende Totalfumme des auf diefe Weife allein mit Zuverläf 
figfeit zu ermittelnden Gefammt: oder Nationalvermögens verglichen mit der Summe der 
zur Beitreitung des Stantsbedarfs nöthigen Steuer, und es beftimmt fich hiernach der 
Steuerantheil oder die Steuerrate für jeden Einzelnen von felbfl. Bei diefer Beſteue⸗ 
rungsweiſe und bei diefer allein ift e8 möglich und leicht, diezum Lebensunterhalt nd- 
thige Summe — nicht mehr und nicht weniger — völlig frei zu geben, mas dann aud) 
billigermaßen bei Nichtarbeitern (d. h. Arbeitsunfähigen oder Verdienftlofen) nicht minder 
als bei den Arbeitern zu gefchehen hat. Daß uͤbrigens bei der Eintommensberechnung nur 
das reine Einkommen in Betrachtung gezogen, d. h. von der Roheinnahme alle zu Bewir: 
fung derfelben nöthige Borauslage abgezogen werden müffe, verfteht ſich von felbft. 
Es wird aber dadurch, weil nehmlich ſolche Vorauslage alsdann meift wieder als Einnahme 
Anderer erfcheint, die Totalfumme des von der Steuerforderung erreichbaren Natio: 
naleintommens keineswegs bedeutend verringert, vielmehr, verglichen mit der fonft gewoͤhn⸗ 
lichen Art, das Reineinfommen der Nation zu berechnen, noch anſehnlich erhöht. 

Zwei Hauptbedenken indeffen ftehen der Einführung ſolcher allgemeinen Ber: 
mögens: und Einfommensfteuer entgegen. Zuvoͤrderſt die Gehäffigkeit der Vermoͤ— 
gensunterfuhung, und die Unzuverläffigfeit der blos von den Steuerpflichtigen 
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vorzulegenden Faſſionen; fodann die Schwierigkeit einer dem Zweck entfprechenden 
Schäsgung und Zufammenrehnung der vielfach verfchiedenen Vermögens: und 
Einfommenstheile der Quellen. Das erfte Bedenken jedoch findet auch bei andern Gat: 
tungen von Steuern, namentlich beider Ge werbfteuer, dann auch, was zumal die Ge: 
häffigkeit betrifft, bei verfchiedenen Arten der indirecten Steuern ftatt, und eines gro: 
Gen Imedes willen mögen Unannehmlichkeiten leichter gerechtfertigt und ertragen werben, 
als um nur geringeres Intereſſe. Uebrigens beftanden ja auch eigentliche Vermögens: 
und Einkommensiteuern wirklich fchon öfters (wenn gleich nur als Ergänzungs:, nicht 
als alleinige Steuer); fie find alfo einzuführen, wenn aud befhmwerlich, doch 
nicht unmoͤglich. 

Das zweite Bedenken, welches nehmlich in der Schwierigkeit der Berechnung 
liegt, hat zumal darin feinen Grund, daß wir nicht blos Vermögens: und nicht blos 
Einfommensfteuer, fondern eine verbundene Vermögens: und Einfommensiteuer 
verlangen. Wie laffen diefe dem Begriff nad) weientlic) verfchiedenen Größen oder Ge: 
genftände fich zu einer Summe vereinigen ? — Und — mas noch vorangehend zu beant- 
worten ift — warum foll überhaupt folche Bereinigung ftattfinden? 

Menn das oͤkonomiſche Prineip vom nachhaltigen Ertrag blos das Ein- 
fommen (und zwar nur das reine, wenn vom Vermögen die Rede ift, nur das 
fruhtbringende oder deſſen reinen Ertrag, befteuert wiſſen will; fo fordert 
dagegen das Rechts princip die Befteuerung eines jeden Beſitzthums, weldyes über: 
all von Werth ift und wofle man den Schu des Staates in Anfprudy nimmt. 
Aber auch das wirthfchaftliche Intereffe widerftreitet jolcher Befteuerung des un: 
fruchtbaren Befisthums wenigftens in dem Falle nicht, denn daffelbe in den Hän- 
den eines wohlhabenden Befigers, welcher nehmlich die dafür zu entrichtende Abgabe 
aus andern Quellen zu beftreiten vermag, ſich befindet. Denn es ift eine offenbare Be: 
geiffsverwechslung (fließend aus den unklaren Vorftellungen vom Nationalreinein: 
kommen und aus der an die Sachen anftatt an die Perfonen gerichteten Steuerforde: 
rung), wenn man die von einem Gegenftand zu bezahlende Steuer für identifch halt mit 
einer aus demfelben, d. h. aus deffelben Fruͤchten zu beſtreitenden. Manches Befisthum 
ift ohnehin blos durch den freien Willen des Eigenthuͤmers oder durch deffen Verſchulden 
oder Verſaͤumniß unfruchtbar, anderes kann wenigftens zu Gelde gemacht und fodann die: 
ſes fruchtbringend verwendet werden, und nirgends läßt fich ein Grund auffinden, welcher 
der Geſellſchaft zur Pflicht machte, den jedenfalls mit gleichviel Aufwand, als der Schuß des 
frudhtbringenden Vermögens erheifcht, verbundenen Schuß des unfeuchtbaren und welches in 
der Hand eines wohlhabenden Befigers ſich befindet, gleichwohl unentgeltlich zu Leiften. 

Meiljedoh, nach unferem Princip, Vermögen und Einkommen, nicht jedes gefon: 
dert, fondern nur beide zufammen den wahren Mafftab der Steuerſchuld für jeden 
Einzelnen abgeben fönnen, und doch nur gleichartige Größen einer Zufammenrechnung 
fähig find, fo muß hier für beide in Frage ftehende Factoren ein gleichartiger Anfchlag 
gemacht, d.h. e8 muß entweder alles Vermögen nach einer billigen Schägung in Ein: 
fommen verwandelt, oder alles Einfommen capitalifirt werden. Das Regtere iſt 
die vortheilhaftere, d. h. minder ſchwierige und zugleich ein Elareres Refultat darbietende 
Methode, wie aus nachftehenden kurzen Andeutungen erhellt: 

Zur Ausgleihung der verichiedenen Arten des Capitalvermoͤgens un 
ter fich genügt, daß man das fruhhtbringende nach feinem wahren und vollen 
(mithin ganz vorzugsmeife nad dem Ertrag beftimmten) Werth (fo wie etwa derfelb: 
bei der gewoͤhnlichen Regulirung der directen Steuer, namentlich der Grund: und Häufer: 
ſteuer gefehägt wird) in die Steuerrolfe aufnehme, das nicht fFruchtbringende aber nad 
Berfchiedenheit der Umftände (je nachdem 08 5. B. zwar factifch unfruchtbar ift, doch zum 
Ertrag Eönnte gebracht werden — wie etwa ein englifcher Garten oder ein todtliegendes 
Geldcapital — oder ſolcher Fruchtbringenden Verwendung nur durch Verkauf und weiter 
Benugung des Erlöfes empfänglich — wie z. B. Buͤcher, Kunftwerke u. f. m. — oder gar 
nicht empfaͤnglich ift — wie etwa ein blos ſidelcommiſſariſch befeffener Schmuck, eine Zim: 
mervergoldung u. ſ. w.) nur zu 2 oder nur zu % oder nur zu $ oder + oder 4 u, f. w. dis 
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fonftigen Schägungswerthes in die Steuer ziehe. Ein großer Spielraum ift hier dem 
billigen Ermeffen eröffnet; unferem Grundfag genügt die Forderung einigen Anichlags; 
wie groß, d.h. welhe Quote des wahren Werths ausdrüdend er nach den hier 
vorkommenden vielfachen Unterfchieden fein folle, dies zu beftimmen ift nicht unfere Auf: 
gabe. Eines jedoch verlangen wir unbedingt, nehmlidy daß die eigentlichen Geld: 
capitalien oder Activforderungen, welche die gewöhnlichen Steuerfufteme ganz 
außer aller Berührung lajfen, mit in die Steuer gezogen werden, und zwar die hypothe— 
cirten nad) ihrem vollen Nennwertb, die andern aber — ihrer geringeren Sicherheit und 
geößern Beweglichkeit willen — entfprechend geringer. Eben fo würde das zur Betreibung 
der Landwirthfchaft oder eines Gewerbes oder Handels nöthige fire, fo wie das fich von 
felbft jeweils wieder erneuernde Betriebscapitalnad) feiner vollen Größe aufzunehmen, 
die zuer Unterhaltung bes firen Gapitald (z. B. der Fabrikeinrichtungen, Mafchinen 
und Werkzeuge u. f. w.) nöthigen Summen aber gleichfalls capitalifirt und dergeftalt, 
nehmlich als Capital einer alljährlich nöthigen (im Durchſchnitt berechneten) Boraus: 
lage, von der Summe des firen Capitals in Abzug zu bringen fein. 

Was nun das Einkommen betrifft, fo find diejenigen Arten deffelben, welche aus 
dem Befig eines Grundvermögens oder nugbar verwendeten oder angelegten Ga: 
pitals fließen, durch den Werthanfchlag eben diefer Gapitale bereits in Rechnung gebradıt. 
Das Einfommen aber, welchem Fein ſolches harrendes Befisthum zum Grunde liegt, ex: 
hält natürlicd eine ganz andere und wefentlid geringere Schägung. Wenn nehmlid 
die Grundrente — bargeftellt etwa durch den üblichen oder wahrfcheinlich zu erhaltenden 
Pahtfhilling — ihre ganz richtige Capitaliſirung durdy den meift nad) ihr (durd) 
Multiplication 3. B. mit 20 oder mit 25) zu berechnenden Grundmwerth erhält; fo kann 
dagegen die Rente, welche blos perfönlicyer Erwerb, fei es nun Arbeitjold, Unter: 
nehbmungsgewinn, Penfion, Wittwengehalt oder Apanage u. f. w. ift, 
durchaus nicht auf diefelbe Weife capitalifirt werden, weil hier bloßes Einkommen (und 
zwar theils mehr, theild weniger ftändiges, theild mehr, theild weniger gefichertes) 
vorliegt, dort aber neben oder außer dem Einfommen auch noch das wirkliche 
Capital, oder der bleibende Fond, woraus das Einfommen abflieft, im Befig des die 
Rente Geniefenden ift. Selbft beilebenslänglidhen und durch einen feiten Rechts— 
titel geficherten Renten, 3. B. Befoldungen oder Penfionen von Staatsdienern, wird mit 
Billigkeit kaum die Dälfte zur Grundlage der Gapitalifirung zu nehmen, alfo das Ganze 
etwa blos mit 10 zu multipliciren fein. ine noch weit geringere Gapitalifirung aber 
muß ſtattfinden bei nur widerruflich verliehenen Gehalten und bei blos zeitlihem 
Arbeitsverdienft, fei es durch Liedlohn, Taglohn oder durch Arbeit für eigene Rechnung in 
Landwirthichaft, Bewerb, Handel oder geiftiger Thaͤtigkeit. Uebrigens wird auch die bloße 
Arbeitsfähigkeit (mofern nehmlih die Gelegenheit zum Verdienft nicht fehlt) in 
den Auſchlag aufzunehmen fein (weniaftens bei Solchen, deren übriges Einfommen den 
Lebensunterhalt nicht deckt, oder welche auf ganze oder theilweife Steuerbefreiung Anſpruch 
machen), doch verfteht fih nur die gemeine Arbeitsfähigkeit, nicht aber die höhere, 
3. B. künftlerifihe. Die legte kann nur nach dem wirklich fLattfindenden Ver: 
dienst in Rechnung kommen. Kine vielfache Abftufung, je nad) dem Grad der Sicher: 
heit und der Dauer, findet hier ftatt ; aber es ift leicht möglich, durch einen nach dem Er: 
mellen der Verftändigen jener Abftufung entfprechenden Fuß der Gapitalifirung, alle 
Rechts: und Billigkeitsforberungen zu befriedigen. ine blos ein für allemal, d.h. 
ohne Ausficht auf periodifhe Wiederholung ftatt findende Einnahme, 5.3. ein Rotteriege: 
winn, eine empfangene Scyenfuna, ein aus einer vereinzelten Speculation hervorgegangener 
Gewinn, wird gar nicht zu capitalificen, ja (wenn nicht ganz befondere Titel zu einer eigen: 
thuͤmlichen Beſteuerung aufgeftellt werden) nicht einmal nach dem einfachen Betrag in bie 
Steuerrechnung aufzunehmen fein. Erft dann, wenn eine foldye einmalige Einnahme zur 
Ermwerbung einesdbauernden Beſitzthums verwendet oder als ein wie immer geftal« 
tentes Capital nugbar angelegt oder überhaupt ein Befiggegenftand daraus gebil- 
det wird, füllt fie billig, wie jedes andere Beſitzthum und Capital, in die Beſteuerung. 

Wir enthalten ung der umſtaͤndlichern Entwidelung der für die allgemeine Vermoͤ⸗ 
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gens⸗ und Einkommenſteuer in den voranftehenden Sägen ſummariſch aufgeftellten Prin- 
cipien. Die Zeit ift noch nicht erfchienen, worin die praftifhe Realifirung ihre 
theoretifch kaum beftreitbaren Idee zu erwarten wäre. Theils die allen vermöglichern Claſ 
fen, ja felbft vielen Individuen der nicht vermöglichen, gemeinfchaftlihe Scheu vor Ver: 
mögensfaffion oder gar Vermögensunterfuhung widerjegt fich der Einführung 
diefer Steuer. Mehr noch thut es der Egoismus der Neichen oder der fonft in der Gefell 

fchaft höher Stehenden, mithin überhaupt der Einflußreichern, weldye nehmlidy gar wohl 
einfehen, daß fie nach dem Syſtem der allgemeinen Vermoͤgens⸗ und Einfommenfteuer febr 
viel mehr zahlen müßten als nach den jegt beftehenden Syſtemen; und endlidy trägt nodı 
die Allgewalt ber Uebung oder der Gewohnheit, des Schlendrians und des laͤngſt eingemwur 

zelten Vorurtheils dazu bei, die Korderungen- der gefunden, zumalrechtlihen Vernunft in 
Bezug auf das Steuerwefen vielleicht noch auf lange Zeit praftifch unfräftig zu machen 

Mir jelbft anerkennen mandyerlei wirkliche Schwierigkeiten der Ausführung und befchrän- 
Een daher zur Zeit unfere Forderung gern auf ein Abgabenfoftem, weldyes dem Zweck wenig: 

ftensannähernd entfpreche und welches baher, wenn es auch eine Anzahl nach dem 
Gegenftand verfhiedener Steuern ing Leben ruft, dennoch zu feinem entfernteren 
Ziele die thuntichfte Realifirung der Idee hat, jeden Einzelnen nah Maßgabe feines 
Vermögens und Einfommens zu befteuern. Dabei huldigen wir aber Feines: 
wegs der Anficht derjenigen, welche meinen, daß, fei das Steuerfnftem auch welches es 
wolle, die vom Recht geforderte Ausgleihung zwiſchen den Glaffen und individuellen Mit: 
gliedern der Gefellichaft von jelbft durch die Natur der Dinge, insbefondere durd) die Wir: 
Eungen des Verkehrs fid mwenigftens nah Verlauf einiger Zeit unfehlbar 
einftellen werde. Wir halten vielmehr diefe Meinung für eine verderbliche und unfelige, 
weil das Gewiffen der Steuergefeggeber einfchläfernde und zu den willfürlihften Bedruͤ— 
dungen ermunternde. Aller auf ſolche von ſelbſt ſich ergebende Ausgleihung, auf ſolche 
Ueberwälzung der von einer Glaffe getragenen Laft auf andere dazu mehr Geeignete 
oder natürlich Werpflichtete gebaute Calculiſt ſchwankend, fundamentlos und in der 
Regel durchaus falih. Wenn z. B. — um nur einige nädjflliegende Verhältniffe 
zu beleuchten — eine auf das Brod oder auf das Salz gelegte Abgabe damit ge- 
rechtfertigt werden will, daß ſich hiernach auch der Preis des Arbeitslohns erhöbe, 
demnach, ohne reelle Bedrüdung der Arbeiter, dadurch nur die von den Arbeits 

herren, alfo von den Reichern, zu leiftende Abgabe erhöht, oder auch überhaup: 
den Gonfumenten der verichiedenen Arbeitsproducte eine für fie leicht zu erſchwin⸗ 
gende Preiserhöhung bereitet werde; fo muß man dagegen fragen: wird die Erhöhung des 
Arbeitslohns auch im Verhältniß der Kinder zahl ſtatt finden? fodann, wird fie nicht 
eine Verminderung der Nachfrage nach Arbeit hervorbringen ? wird fie auch den: 
jenigen Arbeitern, welche eben darum oder aus andern Urſachen Feine Arbeit erhalten, zu 
qut fommen? — und woraus follen Nichtarbeitende, d. h. Arbeitsunfäbige, 
3. B. Greife, Wittwen, Kinder, welche blos von den Binfen ihrer eigenen oder der elter: 
lichen Keinen Erfparniß leben, ſich entſchuldigen? — Eben jo, wenn der durch die Steuer 
erhöhte Preis des Brodes, des Weines u. f. w eine Werminderung der Gonfum 

tion bervorbringt und dadurd) der Landmann, um feine Erzeugniffe an Mann zu bringen, 
zum Verkaufe unter dem Preife genöthigt wird, und wenn überhaupt durch die man 
cherlei meift auf den Grund zurüdfallenden Steuern die reine Grundrente erfchöpft oder 
doch weit über Gebühr und Verhaͤltniß beläftigt wird, wer entfchädigt den Eigenthlmer, 
d. h. die Grundmaſſe der Nation? Eine Preisfteigerung ift nicht in feiner Macht; das 
Geſetz der Concurrenz beflimmt bier den Preis; und wenn der Bauer audy im ber 
Eigenfchaft als Arbeiter den zum Lebensunterhalt nöthigen Lohn ſich noch erwerben 
ann (beim Knedyt allerdings wird dieſes der Fall fein, beim Eigenthümer felb ft abe 
oftmals nicht), fo bezieht er jegt wenigftens in jener ale Eigenthümer feine Grund 
vente mehr oder bloß eine wefentlich verringerte. Nun wird man freilich fagen: wenn bieln 
auf bleibende oder länger dauernde Weiſe ftattfindet, fo finft eben der Preis der Grund 

Rüde, und die Käufer derfelben beziehen nun gleichwohl wieder die ihnen billig gebüt 

sende, d. h. im Verhältniß zu dem auf den Ankauf verwendeten Gapitale ftehende Grunt 
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vente. Aber darin liegt Eein Troſt für die ganze Maffe der gegenwärtigen Beſitzer 
und ihrer Familien. Sie Alle haben den fchmerzlichen Raub eines mehr oder minder 
großen Theils ihres Capitals, ihres wohlerworbenen Eigenthums, erfahren. Es ift auch 
kein Zroft fiir Alle, welche einen Grund erft urbar machen oder durch Eoftfpielige An- 
lagen verbeffern, alfo ein — der Steuer willen durchaus nicht Eleiner gewordenes — 
Geld und Arbeitscapital hineinlegen, welches ihnen dann doch die gebührenden Zinfen 
nicht trägt. Es ift endlich Fein Troſt oder Feine Entfhädigung für die Nation, welche 
vielmehr in der allgemeinen Verringerung des Grundwerthes und der Grundrente an dem 
Hauptbeftandtheil ihres Gefammtvermögens und Reineinkommens bie empfindlichfte, ſelbſt⸗ 
eigene Einbuße erleidet. 

Es wäre leicht, auch bei andern Arten von Steuern, wobei man fich auf die durch den 
Verkehr von felbft eintretende Heilung verläßt, gleich augenfcheinlicy zu zeigen, daß foldye 
Borausfegungen nicht nur ftets hoͤchſt zweifelhaft, jondern in der Regel völlig falich find, ja 
daß oftmals, anftatt der erwarteten Ueberwälzung der Steuer auf die mohlhabenderen 
Glaffen oder Einzelne, gerade das Gegentheil eintritt und die fehon im Urjprung oder nad) 
ihrer unmittelbaren Erhebungsweife oder nächftliegenden Wirkung druͤckende Steuer bei 
ihrer Ueberwälzung auf Andere noch verderblicher und noch fchreiender ungerecht wird. Auf 
ſolche Gefahr hin eine Steuer auszufchreiben, welcher nicht ein wahrer Rechtstitel der For: 
derung gegenüber dem dadurch unmittelbar Befteuerten zu Grundeliegt, fondern zu deren 
Einführung etwa blos Gründe der Bequemlichkeit, Keichtigkeit oder größern Ergiebigkeit 
beftimmen, ift alfo ſtets ungerecht, mithin verwerflih. Mag aud mitunter einige 
Heilung durch die Natur der Dinge und deren complicirte Wechſelwirkung eintreten (gar 
manche Verfehrtheiten der Menfchen, gar manche Misgriffe der Machthaber fallen foldyer 
Heilung durd die gütige Natur anheim!), die dadurh unmittelbar —- und wäre es 
auch nur für kurze Zeit — bewirkte Verlegung und die jedenfalld auf mehr oder weniger 
Einzelnen unausgeglichen fortlaftende, oder bei der Ueberwaͤlzung auf Andere für Viele der: 
felben noch härter werdende Beſchwerde bleibt immer ein entfcheidender Grund der Ber: 
mwerfung. Nur wenn die Steuer an ſich auf einem gegen den Befteuerten lautenden gilti- 
gen Titel oder Forderungsgrunde beruht und von Seite der Staatsgewalt Alles, mas von 
ihr abhängt, gefchehen ift, um die vom Recht gebotene Gleichheit oder Verhältnifmäßigkeit 
der Laftenvertheilung herzuftellen, mag fie demjenigen, was dann noch weiter durch die Na⸗ 
tur der Dinge zur Vervollftändigung jener Zwederreichung oder überhaupt zur Erleichtes 
rung der Laft für die der Erleichterung Bedürftigen bewirkt wird, mit Befriedigung zufe- 
hen und tiber das, was diesfalld nicht gefchieht, fidy beruhigen, weil e8 dann nicht mehr 
ihr zum Vorwurf gereicht. So wird 5. B., wenn die bei allen Einzelnen herumgehende 
Steuerforderung einen Jeden möglichft genau nad) Maßgabe feines Vermögens und Ein— 
kommens in Anſpruch genommen hat, jeder minder Wohlhabende allerdings fuchen, die von 
ihm zu bezahlende Steuer entweder durch vermehrten Arbeitsfleiß oder durch Er- 
fparung an entbehrlichen Genüffen, oder aber — wofern die Gunft feiner Stellung ihm 
ſolches möglich macht — duch Ueberwälzung auf Andere, namentlich durd) 
Preisfteigerung der denfelben zu verfaufenden Güter oder Arbeiten — wieder herein⸗ 
zubringen, und e8 wird, zumal durch das legtere Mittel, in der Regel einige Ueberwälzung 
auf Wohlhabendere ftattfinden, mas dann factifch ein Gutes ift und feinem Rechtsbeben- 
Een unterliegt. Findet es aber auch nicht ftatt, oder nur in geringerem Maße, fo ift 
gleichwohl gegen die Regierung fein Grund der Klage vorhanden, wenn nur das von ihr 
feftgeftellte Steuerfoften auf die natürliche — d. h. nad) Verhaͤltniß des Vermögens und 
Eintommens fteigende — Schuldigkfeit oder Beitragspflicht aller Einzelnen baſirt ift. 

Ein ſolches Steuerfpftem wiirde nicht nur jenes der alleinigen (und an jeden Ein- 
zelnen perfönlich nad Mafgabe der Gefammtfumme feines Befiges und Erwerbs 
die Korderung ftellenden) Bermögens: und Einfommensfteuer fein, fondern 
auch fchon dasjenige, welches alle Gattungen des Vermögens und Einkommens, 
folglich die Sachen ſelbſt, ohne Unterfchied des Befigers oder Erwerbers, feinem An- 
ſpruch unterwürfe und für jede ſolche Gattung eine eigene oder befondere Steuer _ 
auffteltte. Alle Guͤterquellen, zumalaber jedeihnen wirklich entfließende Einnahme, 
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als Grundrente, Arbeitſold, Unternehmungsgewinn und vielnamiger Ca: 
pitalzins, wuͤrden nach dieſem Steuerſyſteme mit verhaͤltnißmaͤßigen Abgaben belegt, dem: 
nach das Princip der directen Beſteuerung dadurch in moͤglichſter Vollſtaͤndigkeit in Ausfuͤh⸗ 
rung geſetzt werden. Man hätte hiernach zuvoͤrderſt eine wohl regulirte Grundfteuer und 
Grundgefaͤllſteuer, ſodann eine Häuferfteuer (wenigſtens in Bezug auf diejenigen 
Häufer, deren Werth nicht oder in fo fern nicht bereits in dem Anfchlag der vonihnen aus be: 
wirthfchafteten und eben darum höher veranſchlagten Grundftüde mit enthalten ift), alfo 
eigentlich eine Steuer aufden aus dem Haus zu beziehenden oder durch Selbftbewohnunger: 
fparten Miethzins. Es folgte hieraufdieGewerbfleuer, in fich enthaltend nicht nur den 
Arbeitfold, jendern auch den Ertrag des Cinrihtungscapitals (ald Gebäude, Ma- 
ſchinen, Geräthfchaften aller Art) und jenendes Betriebscapitals (wozu die Unterhaltung 
der Einrichtungsgegenftände, fodann der Arbeitlohnder Gehilfen und die Anfchaffung der zu 
verarbeitenden Stoffeu. f.w. gehören), auch etwa den mit Zuverficht zuerwartenden Unter: 
nehmungsgemwinn (nah mäßiger Durdyjchnittsberechnung) und alle Gattungen der {ndu- 
ftrie (fomitunabhängig von der Grundfteuer auch die Ländliche wie die ftädtifche) umfaffend. 
Zu diefen faft überall vorhandenen Steuern müßte aber nothwendig noch die fo vielfach 
angefochtene und doch vom Recht unbedingt geforderte eigentlihe Capitalienfteuer 
fommen; weil ohne fie ein Hauptbeftandtheil des Mationalvermögens und eine Haupt: 
quelle des Einfommens der Einzelnen vom Beizug zu den Staatslaften zur empfind 
lichften Beichwerde aller Nichtcapitaliften und zu großer Benachtheiligung des gemeinen 
Weſens befreit würde. Zur Befteuerung der unter den bisher aufgeführten Güterquellm 
noch nicht enthaltenen oder nad) einem andern Mußftab zu fehägenden Einfommensarten, 
3. B. Befoldungen, zumal der Privat: und Gorporations= und Gemeindebedienfteten (denn 
bei Staatsdienern ift die bleibende Bejoldungsfteuer größtentheils illuforifch), jodann 
des aus der Ausübung freier Kunft oder Wiffenfchaft fließenden, dem Lohn für mechanifche 
Arbeiten nicht wohl zu vergleichenden Ehrenfolds, wie jenes der Aerzte, der Sachwalter, 
Schriftfteller u. f. w., würde eine eigene Steuer einzuführen fein; und es befteht dieſelbe 
auch bereits in mehrern Staaten, wenn auch unter verfchiedenen Formen und Benennun: 
gen. in der Regel wird fie als Claffenfteuer ausgefchrieben, d. h. mit erhöhten 
Raten oder Procenten je nach beftimmten Abftufungen der Einfommensfumme. Aber 
die Forderungen des ftrengen Rechts wären nicht befriedigt, wenn nicht auch noch für das 
unfruchtbare, namentlich für das Mobiliarvermögen eine, jedoch allerdings mäßige, 
Steuer gelegt würde. Die Andeutung des hier etwa billig aufzuftellenden Befteuerungs: 
fußes ift fchon oben bei den Sägen über die allgemeine Vermögens: und Einkommens: 
feuer gegeben. Auch ift nur die Frage ob? hier von Wichtigkeit, d. b. zum Ganzen des 
Spftems gehörig. Weber die Frage wieviel, wenn einmal das Ob ausgemacht ift, wird 
man fich leichter verftändigen. Selbft eine Kopffteuer findet in dieſem Spftem einen 
Platz, weil in der That auch der Kopf ein dem Schuß des Staats anfprechendes, und wenn 
gleicy an und für fid) Eeinen Ertrag abmwerfendes, doch für den Befiger werthvolles Gut 
if. Unfere Anficht darüber haben wir bereits oben ausgefprochen. Wenn oder info 
fern eine Berzehrungsfteuer nach Gegenftand und Wirkung die Natur einer Kopf: 
fleuer annimmt, fo mag auch fie gleichmäßig zu vertheidigen oder mit dem Rechtsprincip 
zu vereinbaren, jedoch auch in biefer Eigenfchaft wenigftens als eine unnüge Weitläu: 
figkeit in Erreichung eines ganz leicht auf dem geraden Weg zu erreichenden Ziels zu mis: 
billigen fein. 

Nur die fogenannten indirecten Steuern find nach diefem Spfteme unzuläffig. 
Ihre Einführung, fo lodend und verführerifch die dafür vielftimmig geltend gemachten 
Gründe feien, wirft allen Galcul, weldyer der directen Befteuerung zum Grunde liegt oder 
zum Grunde liegen foll, wieder um und verfegt ung rein auf den Boden der Willkür. Dir 
indirecten Steuern haben entweder die Werzehrung zum Gegenftand, oder gewiſſe will: 
kuͤrlich zum Anlaß der Steuerforderung erklärte Handlungen oder Ereigniffe. Die 
Verzehrung oder Ausgabe aber ift ja gerade das Gegentheil der nach Rechtsprincipien 
ber Befteuerung unterftehenden Erwerbung, und Nichts iſt widerfinniger als die Be 
hauptung, Daß Jeder nurverzehre, wenn oderinfofern er bei Bermögen ift, und daß demnach 
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die Verzehrung ein wirklich vorhandenes Einkommen oder Beſitzthum fund thue. Man 
verzehrt — in den hier allein oder vorzugsmeife in Betrachtung kommenden Gegenftänden 
des wahren Bedürfniffes — nicht eben wenn man Geld hat, fondern wenn das Be: 
bürfniß drängt. Man verzehrt oft auf Credit oder mit erborgtem Gelde, und 
die indirecte Steuer erfchwert ſodann auf tyrannifche Weife die Schuldenlaft des Bedürf: 
tigen. Iſt aber die indirecte Steuer gar nur auf Handlungen oder auf Ereigniffe 
gelegt, die weder mit Erwerb noch mit Genuß in wahrem Zufammenhang ftehen, fo ift fie 
nichts Anderes als Raub und als Verhöhnung des heiligen Eigenthumsrehts. Ausges 
nommen hiervon find blos jene Handlungen oder Ereigniffe, welche zugleich einen Vor⸗ 
empfang von Staatsmwohlthaten beidem zu Befteuernden mit ſich führen oder 
in Anfprud nehmen, wofür alfo auch ein Präcipualbeitrag durch eine befondere Ab: 
gabe nad) Billigkeit zu leiften fein mag. Hierher gehören die nach billigem Verhaͤltniß 
zu ſolchem Vorempfang (aljo nicht übermäßig, wie in der Praris gewoͤhnlich gefchieht) zu 
— Gerichts- und Polizeitaren, Gebühren oder wie ſonſt benannte beſondere 
gaben. 

Das alle Hauptgattungen bes Befiges und Erwerbs gefonbert in 
Anfpruch nehmende Steuerfpftem ift mit jenem, welches die alleinige Vermögens: und 
Eintommenfteuer eingeführt wiffen will, in fo fern übereinftimmend, daß e8 für Begründung 
jeder Steuerforderung einen Rechtstitel für nöthig haͤlt und folchen Rechtstitel in der Xheils 
nahbmeanbenWohlthatendesStaatsvereing, gefchägt allernächft nach dem Maß 
des Befiges und Einkommens (mworunter der Genuß von felbft ſchon mit begriffen ift), am er= 
fennbargenaueften ausgedrüdt findet. Es ift aber wefentlich verfchieden von ihm darin, da 
es ſich andie Sachen oder Ermwerbsquellen als folche hält, nicht aber an die Perfo: 
nen oder perjönlichen Verhältniffe, daß es gemiffermaßen jene Sachen und Quellen felbft als 
behaftet mit einer Schuld gegen die den Schug (wie eine Art von Affecuranz) leiftende Ge- 
fammtheit betrachtet und daher, megblidend von allen andern Verhältniffen des Befteuer- 
ten, ihn lediglich als Befiger jener beftimmten Sachen oder Einnahmsquellen mit entfpre 
chenden Abgaben belegt. Bei diefem Syſtem kann alfo keine Rede fein von Abzug ber 
Schulden und eben fo wenig (mit Ausnahme etwa der Slaffenfteuer) von Freige: 
bung der zum Lebensunterhalt nöthigen Einnahme, ebenfalls nicht von Berudfichtis 
gung derperfönlihen Erwerbsfähigfeit, es fei denn in fo fern diefe felbft auch 
als eine mit einer eigenen Steuer zu belegende Sache oder Quelle erjcheint. Die alte, 
des felbfteigenen Erwerbs durchaus unfähige Wittwe, die ſchwache Waife, wenn fie Nichte 
als einen Grund befigen, der ihren Lebensunterhalt nicht zum vierten Theile dedit, oder der 
Eigenthümer, auf deffen Grund eine deffen vollen Werth verſchlingende Schuldenlaft ruht, 
haben von folhem Grund ganz gleichviel zu entrichten als der neben demfelben noch Mil 
lionen anderes Vermögen befigende oder als der jchuldenfreie und durch felbfteigene Arbeit 
den gedoppelten Bodenertrag gewinnende Mann; wogegen nad dem Spftem der allge: 
meinen Vermögens» und Einfommensfteuer man nicht von den einzelnen Güter« 
ſt uͤcken oder Einnahmsquellen, fondern blos von dem Gefammtvermögen die Ab: 
gabe entrichtet, als eine nach der Größe deffelben zu bemeffende per ſoͤnliche Schuld, 
und die Wohlthat der Befreiung fo lange genießt, ald nicht die Einkommensſumme 
(verbunden mit der perfönlihen Erwerbsfähigfeit) die zur Dedung des Lebens⸗ 
unterhalts nöthige Summe erreicht. 

Ungeachtet diefer wefentlihen Nachtheile und alfo nur unvollkommnen Rechtsbefrie⸗ 
digung würde man gleichwohl ſolches Syſtem der Befteuerung der Sachen, anftatt jener der 
Perfonen, fic gefallen laffen können, wenn nur wenigfteng die Vollftändigfeit der 
Ausführung ftattfände und wenn nicht feine Reinheit durch Beimifhung von noch 
andern Steuern, die blos aufdas Princip des Habens-oder Nehmens gebaut 
find, getrübt würde. Aber die faft durchgängig in Ausübung befindlichen Spfteme un: 
terftchen diefem doppelten Vorwurf. Nicht nur befreien fie — wegen falfcher Anwen: 
dung des Grundfages vom nahhaltigen Ertrag oder von der Befteuerungsfähigkeit 
blos des Einkommens — die unfruchtbaren, d.h. Erin Einkommen abwerfenden 
Güter nicht (mie Fahrniſſe, Koftbarkeiten, Kunftfammlungen u. dgl., auch baares Geld) 
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oder nur äußerft gering (wie Schlöffer, Luftgärten u. ſ. w.); fondern fie geben fogar 4 
ober 4 des geſammten Nationaleintommens (d. h. des Einkommens der Einzelnen) frei, 
nehmlich dag, wiewohl fruchtbringende, Geldcapitalvermögen, oder die ungeheure 
Maffe der von Privat: und Stantsgläubigern bezogenen Zinfe; und wenn fie zum Erſatz 
für folche Mängel defto größere Summen durdy indirecte Steuern eintreiben, fo ge 
fchieht diefes theils auf folhen Wegen, worauf (wie bei den Verzehrungsfteuern) 
nicht blo8die von der directen Steuer verfhont Gebliebenen, fondern Alle, alfo 
auch die durch diefelbe bereits über die Gebuͤhr Belaͤſtigten, gleihmäßig oder auch 
nach ganz zufälligen, mitdem Vermögen in gar einer Verbindung ftehenden Verhaͤlt⸗ 
niffen oder VBebürfniffen, ins Mitleiden gezogen werden; ober es werden gar, mit völliger 
Berlaffung alles Rechtsbodens, rein willfürlich aufgeftellte Antäffe, Ereigniffe oder 
Handlungen, welche nehmlic) eine leichtere Gelegenheit zum Paden oder Habhaft— 
werden bdarbieten, zur Steuererhebung, und fiir welche e8 dann gar Fein Maß und Ziel 
mehr giebt, benugt oder misbraucht. So die den Erfag der Verwaltungs: oder Erhal: 
tungskoſten oder die billige Schägung des Vorempfangsüberfteigenden Pofttaren, Stra: 
Bengelder, Juſtiz- und Polizeifporten, Schenkungs- au Immobilienver— 
kaufs acciſe u. m. a. Von ihnen allen, fo wievon den übrigen etiva minder verwerfli: 
hen Arten der indirecten und von jenen der directen Befteuerung reden wir umſtaͤndlicher 
in jpäter folgenden eigenen Artikeln. Hier genüge es, auf Abgaben und Abgabenſyſtem 
einen allgemeinen Blid geworfen zu haben. - 

Zur Vervollftändigung ſolches Ueberblids find, da wir bisher nur die Geld abgaben, 
als die heut zu Zag weit vorherrfchende Gattung derjelben, im Auge hatten, noch einige 
Worte über Naturalabgaben nothwendig. 

Nur im ganz einfachen Zuftand der bürgerlichen Gefellfhaft, worin einerfeits bie 
Staatsbeduͤrfniſſe noch) fehr gering und zu deren Befriedigung theild die unmittelbaren 

Leiſtungen der Bürger, theild der Naturalaufmwand genügend find, andererfeits aber wegen 
Mangels an Verkehr den Staatsangehörigen ſchwer oder unmoͤglich ift, fich die zur Steuer: 
zahlung nöthio en Geldmittel zu verfchaffen, können Naturalabgaben ale zweckmaͤ⸗ 
fig und gut erfcheinen; und bergeftalt befchaffen war auch wirklich der Zuftand der meiften 
Staaten, als die Naturalabgaben darin auffamen oder als vorherrfchendes Haushaltungs⸗ 
ſyſtem fortdauerten. Wo immer fie nod) beftehen oder gerechtfertigt werden wollen, müf: 
fen auf fie, in Bezug auf Maß und Vertheilung, diefelben Grundfäge angewendet 
werben, welche für die Geldabgaben vom Standpuntte des Rechts und der Klugheit auf: 
zuftellen find. Daffelbe geichah freilich nur fehr unvollfommen in jenen rohen Zeiten, 
worin man fie einführte; denn nicht die Staatsweisheit that ed, fondern fie gingen 
eben aus dem factifhen Zuſtand jener Staaten gleichfalls factifcy hervor und murzel: 
ten, was insbefondere die mittelalterlichen Staaten betrifft, mehr in bem Boden des 
zu deren Bau und Einrichtung gedankenlos misbrauchten Privatrechts, als in jenem 
des Acht öffentlichen. Das Stantshaushaltungsfoftem, das ſolches aus beiden bizarr 
gemifchte oder Zwitterrecht zu feiner Grundlage hatte, nehmlich das fogenannte Patri: 
monialjpftem (deffen nähere Charakterifirung wir einem eigenen Artikel vorbehalten), 
wich endlich dem der dee nach rein dem öffentlichen Recht angehörigen landes— 
herrlichen oder wahrhaft ſtaatsrechtlichen, welches jedoch keineswegs rein, fo wie 
fein Begriff es erheifcht, eingeführt ward, fondern mit einer Menge von Trümmern des 
alten Patrimonialfpftems vermifcht und belaftet blieb. Neben den jegt aus dem aͤchten 
Zitel des öffentlichen Rechts eingeforderten Steuern, d. b. den aus Gefellfhaftspflict 
von allen Staatsangehörigen als ſolchen zu leiftenden Beiträgen, ließ man meift die alten 
Patrimoniallaften fortbeftehen, obſchon auch fie großentheils im Urfprung wahre Steuern 
gewejen waren und nur im Verlaufe ber Zeit — wenn aud) zum Theil fortwährend zur 
Bedeckung der Staatsbedürfniffe dienend — nach Gegenftand, Maß, Erhebungsart und 
Uebertragbarkeit die fheinbare oder wirkliche Eigenfhaft von Privatfhuldigkeiten 
angenommen hatten. Die bisher nur einfach Pflichtigen wurden nunmehr aus 
zweierlei Ziteln zugleich, mithin in gedoppeltem Mafe zu Beiträgen angehalten, 
d. h. es wurden nicht nur die wahrhaft privatrechtlichen Laften — wie Gülten, Be: 
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denzinfe, Erbzinſe u. f. m. — neben den neu eingeführten Steuern forterhalten (mas 
recht und billig war), fondern auch die — urfprünglicy als Steuer aufgelegten, d. h. aus 
Ziteln des Öffentlihen Rechts, z. B. zur Befoldung der koͤniglichen Gewaltträger, 
überhaupt zur Befriedigung irgend eines Öffentlichen Bedürfniffes eingeforderten vielna— 
migen Abgaben, deren rechtliche Natur und Eigenfchaft man entweder vergeffen hatte oder 
aus habjüchtigen Motiven überfah. Die größere Zahl derfelben, wenigfteng der nach dem Ge⸗ 
wicht der Laft größere Theil beftand aus Naturalabgaben, doch waren auch gar manche 
in Geld zu entrichten. Wir haben oben (unter der Rubrit Abgaben) einen näheren 
Blick auf fie geworfen. Hier bemerken wir noch, daß unter der Derrfchaft des neuen Sy: 
ftems foldye Abgaben zum Theil fogar noch ſchwerer als unter jener des alten wurden ; 
indem einerfeits mehrere ehevor bloß factifch aus dem Zitel der Gewalt, melcher nirgend 
auszumeichen ift, eingefordert wurden, während man jegt fie zu rechtlihen Schuldig- 
keiten ftempelte duch den aufgeftellten Grundfag, daß der Staat oder die Stantsgemwalt 
(vermöge des fogenannten ,.jus eminens“ oder „Außerften Rechts,” welchem eine 
Enechtiiche Jurisprudenz faft die Bedeutung eines allgemeinen Eigenthums über alle 
Sachen und Güter beilegte) befugt jei, von allen feinen Angehörigen fich geben oder lei- 
ften zu laffen, weſſen immer er bedürftig fei, und andrerfeits ſolche Bedürfniffe mit der 
fteigenden Givilifation fortwährend größer und ausgebehnter wurden. Dergeftalt erhielt 
zumal das Lieferungs= und das Staatsfrohndfpftem eine faft gränzenlofe Ermei: 
terung, jeneszumalim Krieg, diefes im Frieden und Krieg. Auch das Einquartierungs: 
ſyſtem, wornad) dem Quartiergeber auch die Abgabe der Verpflegung zugemuthet wird, ift 
eineder Aeußerungen jenes heillofen Grundfages, daß der Staat zu nehmen berechtigt fei 
überall wo er etwas feinen Bedürfniffen Zufagendes findet. Wir werden in eigenen 
Artikeln zu zeigen fuchen, daß ber Grundfag falfch ift, und daß feine Folgen verberblich find, 
daß nehmlich der Staat zwar in Nothfällen für feinen Dienft in Anfpruch nehmen und fid) 
zueignen dürfe Alles, weſſen er erweislic bedarf ; daßer aber die dadurch einzelnen Angehoͤri⸗ 
gen oder Claſſen (insbejondere den Landleuten) oder Summen von Perfonen (3. B. 
den Bewohnern eines Bezirks) zugemutheten Opfer niht unentgeltlich, fondern 
nur gegen gerechte, aus den Mitteln der Gefammtheit zu leiftende Vergütung fordern 
dürfe. Nach dem bis heute noch vielfach) in Ausuͤbung befindlichen Syſtem jedoch gefchieht 
folhe Verguͤtung nicht: fondern man verlangt eben (beionders im Krieg) mas man 
braucht und von wen man es am leichteften erhalten Fann, ohne Entfhädigung und ohne 
Ruͤckſicht auf die von den Keiftenden ohnehin ſchon getragene allgemeine Steuerlaft. Un: 
tee diefen Umftänden erfcheinen fonady die Naturalabgaben als blos factifhe Bedruͤckung 
oder ald mit Autorität ausgeübte Beraubung. 

Aber die alerungerechtefte und zugleich allgemeinft verbreitete Naturalabgabe ift der 
Zehent. Ihn — als alleinige oder wenigftens Dauptfteuer — einzuführen in 
einem ganz rohen Zuftand der Gejellfchaft mag verzeihlich, ja natürlich und darum zu bil: 
ligen fein; ihn beizubehalten unter den Fortfchritten der Civilifation und den dadurch 
weſentlich veränderten Beſitz⸗ und Ermerbsverhältniffen der Staatsangehörigen ift abge: 
ihmadt, ungerecht und vielfachen ftaatswirthfchaftlihen Nachtheil bringend; ihm aber 
beisubehalten nebft der Unzahl der neu eingeführten, theils auf dem Pflanzer unmittelbar 
liegenden, theils auf ihn zuruͤckfallenden Steuern, ift rechtsverlegende Graufamkeit. Wir 
werden diefes ausführlich in einem eigenen Artikel darthun. 

Weiteres Uber die Theorie der Beſteuerung ift nachzujehen bet Rau, Grundfäge ber 
Kinanzwiffenfchaft, zweites Buch $. 247 u.f.; 0. Mal chus, Handbuch der Finanzwiffen: 
fchaft 1.8. 60 u. f. und in den bei Rau a.a.D. bezeichneten Schriften. C.v. Rot ted. 

Huflauf, Aufruhr, Aufftand, ſ. Hochverrath. 

Auflöjung der Ständeverfjammlung. Das conftitutionelle oder Re: 
präfentatiofpftem bezweckt die Herrfchaft des vernünftigen Geſammtwillens und fucht 
folche, bei der Unmöglichkeit, in größern Staaten das gefammte Volk zur Stimmgebung 
zu berufen, dadurch zu verwirklichen, daß e8 dem Volke die freie Ernennung von Abgeord⸗ 
neten ober Vertretern üͤberweiſt, welche dann in feinem Namen und Auftrag zu handeln 
haben. Wo die Wahl frei ift und allen Denen zufteht, denen fie nad) vernünftigem 
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Rechte gebührt, d.h. allen Bürgern mit Ausnahme derer, die fi, wie Montesquieu 
fügt, in einem foldhen Zuftande von Erniedrigung befinden, daß ihre Stimme jedem 
Käufer feil ftehen würde; mo endlich das Volk politifchen Verftand und, mas die Haupt: 
fache ift, Charakter befigt: da werden die ernannten Vertreter in der Negel ein möglichft 
getreues Abbild des Volkes fein und die Wünfche, Beſchwerden und Forderungen dieſes in 
der That und Wahrheit ausdrüden. Jene obigen Bedingungen treten aber nicht immer ein; 
vielmehr gefchieht e8 oft, daß die angeblichen Volksvertreter nur eine Eleine Partei reprd= 
fentiren , dem Volke felbft aber fremd find und bleiben. — Für diefen Uebelftand giebt das 
conftitutionelle Spftem das Heilmittel in dem ber Krone ertheilten Necht der Kammer: 
auflöfung. Sobald der Regent zu ber Ueberzeugung oder dem Glauben gelangt, baf 
die Ständeverfammlung den wahren Willen des Volkes nicht ausdruͤcke, ift er bevechtiat, 
jene aufzuldfen, neue Wahlen anzuordnen und foldhergeftalt das Volk zu wiederholter 
freier Sinnes- und Willensdußerung aufzufordern. Eine weife, gleihmäßig auf das 
Intereſſe des Volkes mie auf das des Megenten berechnete Beftimmung ! Denke man 
fich 3. B. den Fall, daß das Volk bei den Wahlen fich träge und theilnahmlos benommen, 
daß e8 durch eine thätige und ehrgeizige Partei der freien Stimmgebung ſich habe berauben 
laffen ; es könnte, zur beffern Einfiht und Reue gelangt, ohne eine Kammerauflöfung 
für die ganze Dauer des Mandate feiner falfchen Vertreter diefer nicht entledigt werden ; 
die Regierung aber fähe ſich, falls fie den wahren Volkswuͤnſchen nachzukommen ſich be- 
ftrebte, durch die Ständeverfammlung an Durchführung ihrer Plane gehindert und müßte 
aud) in dem Falle, daß ihre Anficht die richtigere, ihre Abficht bie beffere, ihre Mittel 
die wohlthätigeren wären, ber Realifirung ihrer Wünfche entfagen und foldye fpätern Zeiten 
überantworten. Neben dem Zwecke, die Wahrheit und Treue der Volksrepräfentation zu be: 
fördern, kann, wenn die Stände mehr Gewalt haben wie in Deutfchland, und wenn namentlich 
nicht des Fürften und des Volks vereinter Wille zu Befchlüffen nöthig ift, auch das ein Zweck 
der Conftituirung der Auflöfungsbefugniß fein: Webergriffen einer Abgeorbnetenver: 
fammlung, gleichviel ob diefe das Volk in Wahrheit vertrete oder niht, Dalt zu 
gebieten und bergeftalt die Ständeverfammlung vom Streben nach Madıtvoll: 
fommenheit fern zu halten. B. Conftant drüdt fich über diefen Gegenftand (S.30 feiner 
Schrift: Considerations sur les constitutions. Deutfh: Betrachtungen über Gonfti- 
tutionen, über die Vertheilung der Gewalten und die Bürgfchaften einer conftitutionellen 
Monarchie; a. d. Franz. von 3. I. Stolz, Bremen 1814.) alfo aus: „Eine Verſamm— 
fung, die Niemand zu zügeln vermag, ift von allen Mächten die verblendetfte in ihren 
Bewegungen; fie ftürzt ſich in die größten Widerfprüche und Ausfchweifungen. ... Eine 
Verſammlung, deren Macht unbefchränft wäre, wuͤrde gefährlicher fein ale Verſamm— 
lungen des ganzen Volkes. ... Die Auflöfung der Verſammlung ift das einzige Rettungs— 
mittel; fie ift nicht, mie man behauptet hat, eine Beleidigung für das Volk, fie ift im 
Gegentheil, wenn die Wahlen frei find, ein Aufruf an feine Rechte zu Gunften feiner In: 
tereſſen.“ — Wahr! gleichwohl fagen wir, daß die Kammerauflöjung eine Beleidigung 
für das Volk fein koͤnne und, da die Handhabung des Syſtems Menfchen anvertraut 
ift, welche ſich nach der Schwäche ihrer Natur leichter von ben Reidenfchaften der Eitelkeit, 
Selbftjucht und bes Ehrgeizes, ald von der Vernunft leiten laffen, in fehr häufigen Fällen 
eine Beleidigung für das Volk iſt. Der König fol die Kammer auflöfen, ſobald die 
Repräfentativgewalt fchädlich wird; mer bürgt daflır, daß er fie nicht auch auflöfe, blos 
wegen perfönlicher Gereiztheit gegen einzelne Glieder, oder aus Willkür und Laune ? Das 
Heilmittel der Kammerauflöfung erfordert eine gewiffenhafte und vorfichtige Anwendung ; 
leichtfertig| benügt, misbraucht, bringt es leicht Verderben. Die Geichichte weiſt dies 
in vielen Beifpielen nah. Denke man nur an das traurige Schidfal Karl's I, von Eng: 
fand! Diejer Monarch Löfte gleich das erfte nach feinem Regierungsantritt zufammen: 
berufene Parlament auf, weil daffelbe fich weigerte, ihn in dem Kriege gegen Spanien 
und Defterreich zu unterftügen ; er that, wegen Fortdauer jener Kargheit und Unfolgfam: 
keit, baffelbe mit einem zweiten, dritten und vierten, regte aber hierdurch — 
fowie freilich auch in gleichem oder höherem Grade durch feine Fir liche Iprannei — ben 
Unwillen des Volkes dermaßen auf, daß diefes den Monarchen zur Berufung eines fünf: 
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ten Parlamentes zwang, welches den Träger der Majeftät nach dem Ausfpruche eines 
fog. Juftizhofes dem Henker übergab ! (30. Jan. 1649). — Cromwell der Protector 
löfte das Parlament zweimal auf, der Reftaurationskönig Karl II. viermal: Beide aus 
jelbftfüchtigen Abſichten, ohne jedoch dafür zu büßen. Englands Freiheit war damals noch 
nicht gefeftet ; es geichah dies erft mit der glorreichen Revolution von 1688. Won nun 
an wurde größere Scheu getragen, das Volk ohne Noth aufzuregen; es wurde mit Ache 
tung behandelt. Wir denken nehmlidy an das britifche Volk, dies auserwählte des 
Erdtheild. Denn auf dem ganzen Gontinent von Europa war damals die Eönigliche Gewalt 
unbeſchraͤnkt und nicht mehr bemüht, die Freiheiten der Gemeinen zu beſchuͤtzen, weil fie 
die Hilfe der Legtern gegen die nunmehr auch gebändigte Ariftofratie nicht mehr nöthig 
hatte. Wie anders in England ! Glüdlicherweife erkannten die Könige aus dem Haufe 
Hannover den Unterfchied zwifchen der politifchen Stellung Englands und des Gontinentes; 
gluͤcklicherweiſe erkannten fie, daß den Briten, deren Intelligenz, Rechtsfinn und Ent: 
ſchloſſenheit Ehrfurcht erregte, nicht mit den Marimen des Feftlandes begegnet werden 
dürfe. Deshalb hört man auch von da an wenig mehr von grundlofen Parlamentsauf: 
löfungen. Letztere mochten indeß feit dem Jahre 1716 vom Volke felbft oft gewuͤnſcht 
werden. In gedachtem Jahre war nehmlich, nicht im ntereffe der Freiheit, fondern 
in dem der Regierungsgemwalt, deren Stärkung damals, bei der Furcht vor des Prätenden» 
ten weitausfehenden Unternehmungen, für nöthig erachtet wurde, bie bisherige dreis 
jährige Dauer der Parlamente durch Georg I. und deffen Minifter Robert Walpole 
auf eine fiebenjährige erhöht worden. Seitdem wurde wiederholt gefühlt, daß die 
Parlamentsdauer eine zu lange fei, ohne baß feither ſolchem Uebelftande durch die Geſetz⸗ 
gebung abgeholfen worden wäre. Statt deffen gerieth die Krone auf das Heilmittel, die 
Marlamente nicht die volle gefegmäfige Zeit verfammelt zu laffen, fondern fie, blos ihrer 
langen Dauer wegen, ein oder zwei Fahre vorher aufzulöfen. Dergeftalt wurde es nach 
und nach zue Seltenheit, daß ein Parlament eines natürlichen Todes abging. Unter 
Georg IV. geſchah «8 einmal (1826), daß das Parlament blos deswegen aufgelöft wurde, 
damit die untern Volksclaſſen durd die mit den Wahlen verbundenen Berftreuungen und 
Feſtlichkeiten in eine beffere Stimmung verfegt würden. Diefe harmlofe Auflöfung be= 
leidigte natürlich Niemanden, wie in England überhaupt wegen der viel beklagten Sieben- 
jährigkeit jede Auflöfung Freude erregt, da mit ihr der Bürger an feine — angeblihe — 
politifhe Wichtigkeit erinnert wird. Die merkwuͤrdigſte Parlamentsauflöfung, die feit 
Wilhelm II. in England vorgefommen, ift die von Wilhelm IV. 1831 zu Gunften ber 
Reformbill ausgefprochene. Als nehmlich diefer König fah, daß mit dem damals be- 
ftehenden Unterhaufe die Reform nicht Durchzufegen fei, die Reform, welche von dem gan 
zen Volke mit lauter Stimme begehrt ward, begab er fich am 22. April ins Parlament, 
um es zu prorogiren, „in ber Abficht, es unvermweilt aufzulöfen, um über die Meinung 
feines Volkes ſich Gewißheit zu verfchaffen.” Das war königliche Weisheit! Das Volt 
antwortete mit Jubelrufen, dann mit Wahlen, welche, troß der ungeheuerften tornftifchen 
Gegenftrebungen,, zu Gunften der Reform entſchieden und damit für Altengland eine 
neue Periode des parlamentarifchen Lebens eröffneten. Daß nad) Sanctionirung der Res 
formbill eine Auflöfung des Parlaments erfolgte, lag in der Natur der Sache, weil nun: 
mehr das neue Gefes in Wirkfamkeit treten mußte. 

Den fprechendften Beweis von der Unentbehrlichkeit der Auftöfungsbefugniß für Er: 
reihung des Staatszwecks giebt die Geichichte Frankreichs in der erften Zeit der Reftaus 
ration. Damals herrſchte die „brennende“, die „unauffindbare” Kammer, die da „Eds 
niglicher fein wollte als der König”, unumfchränft über ganz Frankreich, jeden Tag 
ihres Beſtehens mit Handlungen des Wahnfinns und der frechen Rechtsverachtung be 
zeichnend. Der König, der Hof, die conftitutionelle Regierung — Alles beugte fid) vor 
ihr, die felbft wieder von den Ultras außer dem Haufe, von ber fog. „geheimen Regie: 
rung”, die Richtung empfing. Keine Hoffnung war vorhanden, daß ſolche ſchmaͤhliche 
Conventstyrannei endigen werde, vielmehr konnte man faft mit Sicherheit vorausfehen, 
daß die Reactionsbeftrebungen der Kammer ihr Ziel erreichen und das Land abermals in 
das Unglüd des Bürgerkriegs und der Anarchie ftürzen würden. Alle Rechtlichen trauerten, 
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das ganze Vol Elagte. Da entfchloß fi der König, durch den Minifter Decazes be: 
ftimmt, zue Auflöfung der Kammer dur Ordonnanz vom 5. Sept. 1816. — Ein 
ſchwerer Schritt für den kranken ſchwachen Greis, da er ihm die ganze Schaar der Ultras, 
worunter feine theuerften Angehörigen ſich befanden, zum Feind machte ; aber ein £ö- 
niglicher Schritt, der das Land vom Verderben rettete. Durch diefe Auflöfung wurde die 
von der rafenden Verfammlung niedergetretene Charte wieder in Herrfchaft gefegt und be— 
feftigt, dem Buͤrger das Vertrauen auf Handhabung des Gefeges zurüdigegeben, das auf: 
geregte zagende Volk beruhigt und für Frankreich eine neue glüdlichere Periode des 
öffentlichen Lebens eröffnet. — Anders verhielt es fich mit den Kammerauflöfungen unter 
dem Minifterium Villele. Diefelben waren nicht auf das Beſte des Volkes berechnet, 
fondern follten nur dazu dienen, den Minifter am Ruder zu halten. Der erfte Verſuch 
Villele's glüdte; denn nad) der Auflöfung vom 20. Dec. 1823 — wegen bes Wider: 
ftandes der Gontreoppofition ausgeſprochen — gingen aus den Wahlurnen 410 Ropyaliften 
und 19 Liberale hervor. Das Volk war damals durdy den fpanifchen Feldzug ganz ver: 
blendet und unbedingt für die Regierung gewonnen, weil diefelbe einen Sieg — wenn 
auch den bejammernswürbdigften — erfochten. Aber die Verblendung hörte wieder auf, 
und jelbft in der dem Minifter anfangs volllommen ergebenen — jest fiebenjährigen — 
Kammer minderte fich im Lauf der Jahre die Zahl der Minifteriellen. WBillele, obwohl 
noch im Befige einer ftarfen Majorität, gewahrte es mit Schrecken und Löfte ſofort die 
Kammer auf (5. Nov. 1827). Aber diefer tolltühne zweite Verſuch fcheiterte. Denn das 
Bolt war in der Schule der legten Jahre belehrt worden, daß die Fortjegung des Villele— 
fchen Syſtems Frankreich verderben müffe ; es war deshalb fomohl gegen den Minifter — 
der König felbft, Karl X., ward über jeinem Stellvertreter vergeffen — als gegen bie 
ihm ergebene Kammer in einem innern Aufruhr begriffen und freute ſich der ihm ge: 
botenen Gelegenheit, den Fehler von 1825 wieder gut zu machen. So fiel denn die Maß— 
regel, durch welche die größte Verachtung des Volkes ausgeiprochen war — indem nehm: 
lich Villele jeine Hoffnung einzig auf Beftechung der Wähler, das Aufgebot der Beamten, 
überhaupt auf Umtriebe und Gewalt jegte — gegen den Willen ihres Urhebers zum Beften 
des Volkes aus und brachte Jenem den Untergang. — Wichtiger und folgenreicher war 
- die Kammerauflöfung vom 16. Mai 1830 aus Anlaß jener bekannten Adreffe der 221, 
twelche dem Könige fagte, „daß die Uebereinftimmung der politifchen Abfichten der Regie: 
rung mit den Wiünfchen des Volkes nicht ftattfinde‘‘ (18. März). Denn die in Folge der 
von Karl X. nunmehr ausgefprochenen Auflöfung angeordneten Wahlen fielen erftlich 
auf ſaͤmmtliche 221 Votanten für die Adreffe und außerdem auf andere Liberale. Es war 
die verdiente Strafe dafür, daß der verblendete Monarch den wohlmeinenden Rath, die 
ernfte Mahnung der Volksvertreter verachtet hatte. Daß die Auflöfung diefer letztgewaͤhl⸗ 
ten Kammer — bevor diefelbe noch verfammelt geweſen — (durch eine der fechs Juli⸗ 
Drdonnanzen) jene glorreiche Erhebung des Volkes von Paris bewirkte, in deren. Folge der 
bourbonifhe Thron fiel, ift bekannt. — Der ſtaatskluge Ludwig Philipp gab viel 
leicht das befte Beiſpiel, wie die Krone die Prärogative der Kammerauflöfung zu ge: 
brauchen habe. Denn anftatt je durch eine der Auflöfungen, die er anordnete, Unmillen 
zu erregen, begründete er durch diefelben, wenn fie auch einzig auf jeinen Vortheil be: 
rechnet waren, jeweils die Ueberzeugung, daß fie nur im Intereffe der Freiheit gejchehen 
feien, melche nehmlich durch möglichft häufige Berufung an ben unmittelbaren Volkswillen 
nur gewinnen könne. Nach Verwerfung des Disjunctionsgeſetzes (7. März 1837) rieth 
Guizot eine Kammerauflöfung an, ohne jedody den König für diefe Mafregel zu ge 
winnen. Denn Ludwig Philipp bedachte, daß in jenem Augenblide die Auflöfung einen 
ungünftigen Eindrud hervorbringen mußte ; weil er aber jelbft Nichts fehnlicher wuͤnſchte 
als Befreiung von der damaligen Kammer, fo verfchob er den im Stillen befchloffenen 
Act, bis er duch dieam 9. Mat 1837 ertheilte allgemeine Amneftie für alle politifchen 
Gefangenen und die Siegesberichte aus Algier das Volk günitig für fich geftimmt hatte 
(4. Det. 1837). Jetzt Eonnte die Auflöfung gefahrlos gefchehen ; jegt brachte fie der Re: 
gierung Vortheil. 

In Spanien unter der Negentfchaft der Königin Chriftine loͤſte Mendizabal 
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(26. San. 1836) die Cortes auf, meil fich in denfelben eine zweifache Oppofition, der 
Eraltados und Moderados, gegen ihn gebildet hatte. Daffelbe that Mendizabal's Nach— 
folger, der Minifter Jfturiz, weil auch ihm der gleiche Widerftand begegnete (22. Mai 
1836). Weder Jener noch Diefer zog aber aus der nur auf den perfönlichen Vortheil — 
das Verbleiben auf der Minifterbant — berechneten Maßregel Gewinn ; denn es ift Grund 
vorhanden, anzunehmen, daß die genannten Auflöfungen die Revolution von la Granja 
(12.— 13. Auguft 1836) befchleunigt haben. Die Klugheit rieth, den freiwilligen Rüd: 
tritt zu wählen. — Als die am 1. Sept. 1839 eröffneten Cortes wegen ihres Widerftandes 
gegen mehrere reactiondre Negierungsvorfchläge am 18. Nov. 1839 aufgelöft wurden, 
war dies der Anlaß zu Efpartero’s kuͤhnem Schritte gegen die Königin, der mit Abdanfung 
der Legtern und Erwählung Jenes zum Regenten endete (8. Mai 1841). 


In Portugal löfte die leichtfinnige, unerfahrene Königin Maria da Gloria 
bie Corte® zweimal auf, meil diefelben ihrem Gemahl, dem Prinzen Ferdinand, den 
Oberbefehl über das portugiefifche Heer zweimal verwweigerten. Die Wirkung des über: 
müthigen Verfahrens blieb nicht aus ; daffelbe erzeugte allerwaͤrts eine drohende Gährung, 
welche, auf die Nachricht der fiegreichen Revolution von la Granja, in einen offenen Auf: 
ftand ausbrach, den die Königin nur durch Nachgeben zu ftillen vermochte. 


Als das norwegifche Storthirtg von 1833 der Einführung des ab foluten Eöniglichen 
Beto beharrlichen Widerftand entgegenfegte, bütete fih Karl XIV. Johann wohlweis⸗ 
lich, durch eine Auflöfung des Storthings die Ducchfegung feines Willens zu verfuchen ; 
erft im Sahre 1836, als mit dem Storthing über feinen einzigen Gegenftand fic ver: 
einbart werden Eonnte, fah er fich zu deffen Auflöfung genoͤthigt. 


In Deutfchland kommen in der Eurzen Zeit des Beftehens des conftitutionellen 
Spftems die meiften Beifpiele von Kammerauflöfungen auf. Der Grund ift einfach der. 
Während in den freieren Staaten England und Frankreich den Regierungen, wenn fie ſich 
in der Alternative befinden, entweder die Kammer aufzulöfen,, oder das Minifterium zu 
entlaffen, das Erfte wegen zu befücchtender Volksaufregung immer bedenklicher ſcheinen 
muß als das Zweite, fo ift in Deutfchland das Umgekehrte der Fall. Hier ift eine Mi: 
nifterveränderung etwas Ungeheueres, während die Heimfchidung einer Deputirtenfam: 
mer für etwas ganz Harmlojes gilt. Weiß man doc, daß die guten Bürger ſich von 
Neuem — fo folgfam wie vorher — zu den Wahlen einfinden und, wenn vielleicht auch 
anfangs zu Oppofitionswahlen geneigt, den Einwirkungen der Beamten und Einflüfterun: 
gen freimilliger Serviler zulegt erliegen werden. Schon der Umftand, daß in Deurfchland 
die Minifter nicht auf parlamentarifhem Wege zu ihren Poften gelangen ; dann bie 
Nothwendigkeit der Penfionirung jener Staatsdiener, die in jenen Staaten gleichfalls 
nicht flattfindet, erfchwert foldhe Weränderungen ; dann aber widerſtrebt «8 der 
Eitelkeit deutfcher Fuͤrſten, ein Individuum , das fie einmal durdy ihren Gnabdenblid 
aus der Reihe der Menfchen hervorgehoben, dem Willen einer bürgerlichen Kammer 
zu opfern ; mag ein Minifterium mit feinen Anträgen noch jo oft in der Kammer erliegen 
und aus nodh fo gerechten Urfachen , der Fürft behält feine gefchlagenen Diener bei, tröftet 
fie über die erlittene Unbill und ſchickt die Kammer, nachdem er ihr eine Strafpredigt 
wegen ihrer Ungezogenheit gehalten, nad) Hauſe. Daß endlich ein deutfcher Minifter, 
wenn er die Majorität gegen fich hat, feine Stelle felbft aufgebe, um eine Auflöfung zu 
eriparen — ift zu viel verlangt. Jene Herren Eennen die Suͤßigkeit des Minifterpfühle 
zu gut, als daß fie diefelbe aus purer Empfindlichkeit über Angriffe bürgerlicher Schreier 
aufgäben, und was den Punkt der Ehre betrifft, fo glauben fie leicht darüber hinweg: 
fehen zu dürfen, da ihnen ja immerhin ihre Standes: und Gavaliersehre bleibt, hinter 
der die Schäsung ber öffentlichen Meinung weit zuruͤckſteht. Daher hat man es erft ein: 
mal erlebt, daß ein deutfcher Minifter — der Herr von Schenk in Baiern — vor den An: 
griffen einer Kammer zurüdtrat und dadurch den Ausfpruch Liebenftein’s erfchütterte: 
„Ein deutfcher Minifter unterzeichnet Alles, nur nicht feine eigene Abdankung.“— Dahin, 
daß das Minifterium, wenn es die Majorität gegen fich hat, regelmäßig zum Rüdtritt 
ſich bereit zeigt, wird es bei ung freilich noch lange nicht kommen ; es kann aber von einer 


[> 


178 Auflöfung. 


wahren Herrfchaft des conftitutionellen Syſtems, welche die Herrfchaft der öffentlichen 
Meinung ift, nicht die Rede fein, fo lange die Megierungen den Willen der Kammern 
nicht beachten und diefe allemal auflöfen zu dürfen glauben, wenn die Majorität ſich gegen 
fie erklärt. 

In Baden wurde der zweite — im Jahr 1822 gehaltene — Landtag unter den 
unfreundlichften Formen von der Regierung aufgelöft, meil derfelbe eine den Militäretat 
betreffende Bubdgetpofition herabgefegt und die vom Großherzog Ludwig ihm zugemuthete 
Aenderung feines Belchluffes mit 30 gegen 29 Stimmen verweigert hatte. Damals 
fonnte ber Freiherr von Stein abermals von „ungefchidter Behandlung der badifchen 
Ständeverfammlung” jprechen, denn der Großherzog war bloß feiner perfönlichen Gereizt: 
heit gefolgt und hatte nicht bedacht, daß die Stände durch Beharren auf ihrem frühern 
Beſchluſſe nur die Pflicht erfüllten, das Necht der Steuerbewilligung und die Selbft: 
ftändigkeit der Volksrepräfentation zu wahren. Im Jahre 1841 löfte die badifche Re: 
gierung — Großherzog Leopold — die Kammer abermals auf, weil ſich Legtere in dem 
vielbefprochenen Streit Uber die Urlaubsfrage gegen jene erklärt hatte. Hier hatte diefe 
Auftöfung die in Deutfchland unerhörte Folge, daß das Volk eine liberalere Kammer fen: 
dete als die aufgelöfte. Der Wunfch des Fürften, friedlich mit feinem Volke zu ftehen, 
befiegte neue Auflöfungsvorfchläge, bewirkte die Entlaffung des Minifters Blittersdorf und 
die Erfüllung des alten Volkswunſches der Deffentlichkeit und Mündlichkeit des Straf: 
rechts. — In Würtemberg wurde die im Jahr 1833 verfammelte Kammer, aus ähn: 
lihem Grund mie die badifche von 1822, aufgelöft, weil fie nehmlich das Anfinnen der 
Regierung, eine Motion Paul Pfizer’s wegen der Bundesbefchlüffe vom 28. Juni 1832 
„mit verdientem Unmillen zu verwerfen”, als gegen ihre Selbftftändigkeit gerichtet von 
ſich wies. In Heſſenkaſſel ward der Landtag des Jahres 1832, der fich in Betreff 
der Bundesbefchlüffe zu maͤnnlich ausgefprochen und beim Mititärbudget ſich nicht zu 
folgfam benommen hatte, am 26. Juli aufgelöft; ebenfo der Landtag des folgenden Jah: 
res, ſchon acht Zage nach deffen Eröffnung (18. März 1833), weil derfelbe fich dahin 
ausgefprochen hatte, daß die Wahl der Landesuniverfität felbftftändig und unabhängig 
vom Minifterium fei, daß mithin auch der Zulaffung des Univerfitätsdeputirten Jordan 
fein verfaffungsmäßiges Hinderniß im Wege ftehe. — In Sahfen:- Meiningen ge 
fhab im Jahre 1832 eine Kammerauflöfung, nicht weil, wie die Regierungsorgane be: 
haupteten, die Majorität allen freifinnigen WBorfchlägen entgegengetreten, fondern 
aus folgendem Grunde. Die Stände hatten bereits früher zroei von der Regierung vor: 
gelegte Gefege, Über das Verfahren in Straffachen bei den Gerichten und Polizeibehör: 
den, unbedingt angenommen, der Regierung aber es zugleich unterftellt, ob fie nicht 
beide Gefege in eines verfchmelzen wolle. Nachdem die Sacye länger als ein Jahr Tiegen 
geblieben, legte die Regierung endlich der Kammer einen neuen Entwurf vor, welcher eine 
ganze Reihe formeller und materieller Aenderungen an den bereit angenommenen Gefegen 
enthitlt. Da befchloß die Kammer einſtimmig, weil die Regierung nicht das Recht habe, 
die Promulgation von Gefegen zu unterlaffen, welche, fo mie fie vorgelegt worden, die 
Billigung der Kammer erhalten hätten, auf eine Prüfung des neuen Entwurfs gar nicht 
einzugehen, fondern einfach die Promulgation der angenommenen Geſetze zu verlangen. 
Darum die Auflöfung. — Die Ständeverfammlung des Großherzogthums Heffen 
wurde am 2. Nov. 1833 aufgelöft, hauptfächlich weil fie dem Anſpruch der Regierung auf 
Erlaffung von Verordnungen entgegentrat und 12 bereits verfündete Orbdonnanzen ber: 
felben als nicht rechtsbeftändig angriff. Das Auflöfungsediet machte dabei der Stände: 
verfammlung den Vorwurf, „daß fie auf die gezwungenſte Weife Theorieen und Grundfäge 
aus der Verfaffung ableiten wolle, welche dahin zielten, die monarchiſche Grundlage ber: 
felben zu untergraben und an deren Stelle die Gewalt der zweiten Kammer, ale ber an: 
geblichen einzigen Vertreterin des Volkes, zu fegen.” Auch die nach der Auflöfung neu 
gewählte großh. heffifche Kammer des Jahres 1834 erfuhr, weil fie felbftftändig die Rechte 
des Volks geltend machte, eine Auflöfung (25. Oct.). In Hannover wurde der erfte, 
nach Verkündung der neuen Verfaffung und in Gemäßheit derfelben berufene Landtag 
des Jahres 1841 aufgelöft, „in Erwägung, daß die Mehrheit der jieiten Kammer durch 


Aufſchlag. Aufſehende Gewalt. 779 


ihr ſeitheriges Verhalten ſich zur Erfuͤllung der ihr obliegenden Functionen als unfaͤhig 
gezeigt habe.“ 

Aus dem Ganzen erſieht man, daß die deutſchen conſtitutionellen Regierungen mit 
dem Mittel der Kammeraufloͤſung nichts weniger als ſparſam verfuhren ; ob fie es jeweils 
im Sinne des conftitutionellen Spftems angewandt, möge ber Leſer nad) den angegebenen 
Urfachen der Auflöfungen felbft entfcheiden. Der unmittelbare fihtbare Erfolg der Auf: 
löfungen war den Regierungen zwar meiftens vortheilhaft, indem die neuen Wahlen 
größtentheils in ihrem Sinne ausfielen — aus Gründen, die wir oben fhon angeführt — ; 
die unfichtbare Wirkung derfelben — namentlich auf die Gebildetern im Volke, welche das 
Benehmen der Regierungen nach Grundjägen zu würdigen wußten — war aber eine ent⸗ 
gegengefegte. Dede frivole Kammerauflöfung ward als Beleidigung ſchmerzlich empfun⸗ 
den und fäete ben Samen der Zwietracht aus zwiſchen Regierung und Regierten. 

Wenn wir zugeben, daß in mandyen Fällen, wo wir das Unrecht auf Seite der Re: 
gierung glauben, diefe Regierung im guten Glauben gehandelt habe; fo müffen wir zu: 
gleich bemerken, daß dergleichen Trennungen der Regierungen und Kammern über confti- 
tutionelle Fragen, weiche in andern Ländern längft über allen Streit erhaben find, ihren 
legten Grund doch in der Schuld der Regierungen haben, indem diefe bei der Befennung 
oder Durchführung des conftitutionellen Syſtems nicht aufrichtig verfuhren,, daffelbe nur 
mit Beichräntungen und Clauſeln annahmen, ſich Auswege offen hielten, überhaupt Alles 
thaten, um fo wohlfeil als möglich aus dem ärgerlichen Handel zu fommen, möglichft 
wohlfeil diefe einmal zue traurigen Nothwendigkeit gewordene Verbindlichkeit loszuwerden. 

So oft eine Kammerauflöfung aus leichtfertiger Urfache erfolgt ift, verräth es gleich 
großen politifchen Unverftand als Feigheit, wenn die Wähler aus Rüdficht auf den Re: 
gierungsmwillen von den frühern Abgeordneten abfallen, wie es nad) der Auflöfung bes 
Landtags von 1822, aber nicht 1841 in Baden geſchah. Möchten doch die Bürger erken— 
nen, daß fie ihr heiligftes Recht mit Füßen treten und dadurch vor aller Welt fich ver: 
ächtlich machen, wenn fie bei den Wahlen durch Rüdfichten, ftatt durch ihre Weberzeugung 
ſich leiten laffen! Möchten aber auch die Regierungen erfennen, daß ihr und des Volkes 
Wohl nur vereint erfirebt werden kann, daß dies aber nimmer geichieht, wenn fie ihre 
Prärogative misbrauchen. Weiſe angewendet mag eine Kammerauflöfung zwar zumeilen 
eine Partei im Volke verlegen (wie die Auftöiung im Jahre 1816 die Ultras in Wuth 
brachte) — nie aber das Volk jelbft ; diejes wird vielmehr Über eine im Geift des con- 
ftitutionellen Spftems ausgefprochene Auflöfung, als über eine im Intereffe feiner reis 
heit gefchehene Fönigliche Handlung, fich freuen und dann voll ftolzen Selbftgefühls zur 
Ausübung ſeines Wahlrechts fchreiten. Hermann von Rotted. 

Aufſchlag ift der deutfche Ausdrud für Acciſe (. diefen Artikel) und wird heute 
noch in Baiern dafür gebrauht. Rau in feinen Grundfägen der Finanzwiſſenſchaft 
(Lehrbuch der politifchen Dekonomie III. Band) bedient ſich ebenfalls diefes Worts, 
3. B. Bierauffchlag (Malzauffchlag in Baiern), Weinauffchlag, Tabakaufſchlag, Fleiſch— 
auffchlag u. f. w. Die Neichsgefege verftanden darunter nit nur Verbrauchſteuern, 
fondern auch eine Reihe von Abgaben, welche bei dem Zransport und der Lagerung von 
Waaren erhoben wurden, 5. B. Weggelder, Thorzölle, Lager: und Marktgelder. Mit 
Auffchlag gleichbedeutend ift Impoſt. K. Mathy. 

Auffehbende Gewalt, Aufſicht. — Eigentlich giebt es gar Fein beſonderes 
Hoheitsreht der auffehenden Gemalt (vergl. Hoheitsrechte). Das Recht, 
foweit dadurch Eein rechtöverlegender Eingriff in den Kreis bloßer Privatverhältniffe flatt: 
findet, überall im Staate zuzufehben und Auskunft zu verlangen, ift 
ein meientlicher Beftandtheil der Ausuͤbung aller Hoheitsrechte, von denen ja keins ine 
Blinde ausgehbt werden fol. Will man aber auch von einem befondern Hoheitsrechte 
der aufiehenden Gewalt fprechen, fo darf man es doch nicht über den fo eben bezeichneten 
Inhalt ausdehnen. Man darf nicht etwa mit dem Namen diefes falichen Schulbegriffs 
oder unter dem Vorwand des Auffihtsrehts die Befugniß materieller beliebiger Be: 
fhräntungen der $reiheitsrechte der Bürger und ein Recht des beliebigen Erlaubnißbeftäti- 
gend oder Verbietens einführen wollen. Denn jedes Zugeftändniß rechtlicher verfaffungs: 
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maͤßiger Freiheit, der politiſchen, der perſoͤnlichen, der Eigenthumsfreiheit, würde ja da“ 
durch zur wahren Lüge. Diefe Rechte wären einem an fich grängenlofen Belieben ber Mi, 
nifter preisgegeben, was in der That nur bei den rohen Kechtsbegriffen und dem Mange 
an wahrer Recdhtsachtung und conftitutioneller Bildung mancher deutfchen Juriften und 
Staatsmänner eine Rechtfertigung finden Eönnte. Hiermit follen nicht alle befonderen 
Rechte der Beftitigung, der Aufficht, des Verbote u. ſ. w. welche viele Juriften (fo 3. B 
auch Klüber Öffentl. Recht $ 358 ff.) unter dem allgemeinen Zitel der aufjehenden 
Gewalt aufführen, an fi) unbedingt verworfen werden. Nur müffen diefelben aus andern 
Hoheitsrechten, z. B. aus dem der Polizei, der Juftiz u. j. w., ihre richtige Begründung 
und mit ihr auch ihre Gränzen erhalten. C. Welder. 

YAufwandgefege, ſ. Lurusfteuer. 

Augsburger Gonfeffion, j. Reformation. 

YHusgabe, f. Budget. 

Ausgangszoll, f. Zoll, 

viusdieiaungo⸗ Abgaben. — Die Freiheit des Verkehrs im Innern iſt die 
größte Mohlthat, welche der Zollverein gebracht hat. Sie fichert den Erzeugniffen dis 
Bodens und der Gemwerbsthätigkeit aller Vereinsftaaten einen freien, großen innern Markt, 
die erfte Bedingung zum Gedeihen der Landwirthfchaft und der Gewerbe. Diefe innere Han: 
belsfreiheit muß vorausgehen, bevor die Befchränfung, welche andere Staaten zum Schuge 
ihrer Induftrie unferer Mitbewerbung anlegen, von ung erwidert werden, bevor unfere Indu⸗ 
ftrie gegen ausländifche Goncurrenz den ihr gebührenden Schuß erhalten kann. Der freie Ver: 
kehr befteht darin, daß mit dem Eintritt eines Staates in den Verein alle Eingangs, Aus: 
gangs⸗ und Durchgange: Abgaben an den gemeinfchaftlichen Landesgränzen diefes Staates 
und der übrigen Vereinsſtaaten aufhören, und daß alleim freien Verkehre des einen Gebiets be- 
reits befindlichen Gegenftände freiund unbefchwert in Das andere Gebiet gegenfeitig eingeführt 
werden dürfen. — Diefe Freiheit des innern Verkehrs unterliegt jedoch zur Zeit noch einigen 
Beſchraͤnkungen. Es find nehmlich davon ausgenommen: 1) die zu den Stuatsmonopolien 
gehörigen Gegenftände (Spielkarten und Salz); 2) die im Innern der contrahirenden 
Staaten mit einer Steuer belegten inlandifchen Erzeugniffe und 3) ſolche Gegenftände, 
welche ohne Eingriff in die von einem der contrahirenden Staaten ertheilten Erfindungs- 
patente oder Privilegien nicht nachgemacht oder eingeführt werden können und daher, fo 
lange die Patente noch in Kraft find, von der Einfuhr in den betreffenden Staat ausge: 
ſchloſſen bleiben müffen. 

Wir haben es hier weder mit den Staatsmonopolien noc mit den duch Patente 
oder Privilegien begünftigten Gegenftünden zu thun, fondern nur mit den unter Ziffer 2 be: 
merkten mit einer Verbrauchfteuer belegten inländifchen Erzeugniffen. Sowohl die be: 
fieuerten Erzeugniffe als die Steuerfäge find in den Vereinsftaaten verfhieden, und um 
diefen Unterjchied auszugleichen werden bei dem Uebergange von einem Staate in den an- 
dern die fogenannten Ausgleihungs= oder Uebergangsabgaben erhoben. Die 
Grundfäge, woruͤber man fich in diefer Beziehung vereinigt hat, entnehmen wir im Auszuge 
einem der neueften Zollvereinigungsverträge, den Vertrage, welcher unterm 19.Dctober 1841 
zwifchen Braunfchweig und den übrigen VBereinsftaaten geichloffen worden iſt (Artikel 10). 

1) Bon den innerhalb des Vereins erzeugten Gegenftänden , welche nur durdy einen 
Vereinsftaat tranfitiren, um entweder in einen andern Vereinsftaat oder nad) dem Aus: 
Lande geführt zu werden, dürfen innere Steuern weder fir Rechnung des Staates, noch 
für Rechnung von Communen oder Gorporationen erhoben werden. 

2) Jedem Vereinsſtaate bleibt e8 zwar freigeftellt, die auf der Hervorbringung, der 
Zubereitung oder dem Verbrauche von Erzeugniffen ruhenden inneren Steuern beizubehal: 
zu verändern oder aufzuheben, fowie neue Steuern diefer Art einzuführen, jedoch 
ollen : 

a) dergleihen Abgaben für jegt nur auf folgende — und gleichnamige vereins⸗ 
laͤndiſche Erzeugniffe, als: Branntwein, Bier, Eſſig, Malz, Wein, Moſt, Cyder 
(Obſtwein), Tabak, Mehl und andere Muͤhlenfabrikate, desgleichen Backwaaren, 
Fleiſch, dieiſchwaaren und Fett — gelegt werden duͤrfen. 
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Auch wird man ſich | 

b) fo weit nöthig über beftimmte Säge (bis jest die preußifchen) verftändigen, deren 
Betrag bei Abmeffung der Steuern nicht überfchritten werden foll. 

3) Bei allen Abgaben, welche indem Bereiche der Vereinsländer hiernady zur Er: 
hebung kommen, wird eine gegenieitige Gleihmäßigkfeit der Behandlung derge: 
ftalt ftattfinden, daß das Erzeugniß eines Vereinsftaates unter feinem Vorwande höher 
oder in einer läftigeren Weiſe als das inländiiche oder als das Erzeugniß der übri- 
gen Vereinsſtaaten befteuert werden darf. In Gemäßheit dieſes Grundiages wird Fol: 
gendes feftgeiegt: 

a) Vereinsftaaten, welche von einem inländifchen Erzeugniffe Feine innere Steuer er: 
heben, dürfen auch das gleiche vereinsländiiche Erzeugniß nicht befteuern. Jedoch 
foll ausnahmsweife denjenigen Bereinsftaaten, in welchen fein Wein erzeugt wird, 
freiftehen, eine Abgabe von dem vereinsländifchen Weine nach den befonders ge: 
troffenen Verabredungen zu erheben. 

b) Diejenigen Staaten, in welchen innere Steuern von einem Confumtionsgegen- 
ftande bei dem Kaufe oder Verkaufe oder bei der Verzehrung deffelben erhoben werden, 
dürfen diefe Steuern von den aus anderen Vereinsftaaten herrührenden Erzeug: 
niffen der nehmlichen Gattung nur in gleicher Weiſe fordern; fie Eönnen dagegen die 
Abgabe von den nach andern Vereinsftaaten Übergehenden Gegenftänden unerhoben 
oder ganz oder theilweije zurüdigehen laffen. 

c) Diejenigen Staaten, welche innere Steuern auf die Hervorbringung oder Zuberei- 
tung eines Gonfumtionsgegenftandes gelegt haben, koͤnnen den gefeglichen Bes 
trag derfelben bei der Einfuhr des andern Gegenftandes aus Bereinsftaaten voll 
erheben und bei der Ausfuhr nach diefen Staaten theilmeife oder bis zum vollen Be: 
trage zurüderftatten laffen. (Das Nähere für den jegigen Stand der Steuergefeg- 
gebungen und für den Fall Fünftiger Veränderungen wird befonderg verabredet.) 

d) Soweit zwifchen mehreren zum Zollvereine gehörigen Staaten eine Vereinigung zu 
gleihen Steuereinrichtungen befteht, werden diefe Staaten in Anfehung der Be: 
fugniß, die betreffenden Steuern gleichmäßig auch von vereinsländifchen Erzeug- 
niffen zu erheben, als ein Ganzes betrachtet. 

4) Die Erhebung der innern Steuern von den bamit betroffenen vereinsländifchen 
Gegenftänden joll in der Negel in dem Lande des Beftimmungsortes ftattfinden, injofern 
folche nicht, nach befonderen Vereinbarungen, entweder durch gemeinfchaftliche Hebeftellen 
an den Binnengränzen oder im Lande der Verfendung für Nechnung des abgabeberechtig- 
ten Staates erfolgt. Auch follen die zur Sicherung der Steuererhebung erforderlichen An: 
ordnungen, foweit fie die bei der Verfendung auseinem Vereinsftaate in den andern einzu: 
haltenden Straßen und Gontrolen betreffen, aufeine den Verkehr möglichft wenig beſchraͤn⸗ 
kende Weiſe und nur nach gegenfeitiger Verabredung, auch, dafern bei dem Transporte 
ein dritter WVereinsftaat berührt wird, nur unter Zuftimmung des leßtern getroffen 
werden. 

5) Die Erhebung von Abgaben für Rechnung von Communen und Gorporationen, fei 
es durch Zuichläge zu den Staatsfteuern oder für fich beftehend, foll nur für Gegen: 
ftände, diezur drtlihen Gonfumtion beftimmt find, nach den deshalb getroffe: 
nen befonderen Vereinbarungen bemilligt werden, und es follen dabei die Beftimmungen we- 
gen gegenieitiger Gleichmäßigkeit der Behandlung der Erzeugniffe anderer Vereinsſtaaten 
ebenfo wie bei den Staatsfteuern in Anwendung kommen (oben 2,bund3). Vom Tabak 
dürfen Abgaben für Rehnung von Gommunen oder Gorporationen 
überall nicht erhoben werden. 

Endlich wird noch verabredet, daß fich die Regierungen Über die betreffenden Steuer: 
geſetze und Verordnungen, fowie uͤber Veränderungen in denielben gegenfeitig volfftindige 
Mittheilungen zu machen haben. 

Die Ausgleihungsabgaben haben daher lediglich in der Verſchiedenheit der Ver: 
brauchsſteuern in den einzelnen Vereinsitaaten ihren Grund ; fie würden wegfallen, fobald 
eine gleichförmige Befteuerung inländifcher Erzeugniffe in allen Vereinsftaaten eingeführt 
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waͤre. Auch wird es — wie die Zollverträge befagen, „von fämmtlichen contrahirenden 
Theilen ald wuͤnſchenswerth angefeben, hierin eine Uebereinftimmung der Gefeggebung 
und der Befteuerungsfäge in den Vereinsftaaten thunlichft hergeftellt zu fehen, und es 
wird daher auch ihr Beftreben auf Herbeiführung einer folchen Gleichmaͤßigkeit, insbefondere 
durch Vereinigung mehrerer Staaten zu gleihen innern Steuereinrichtungen, mit oder 
ohne Gemeinjchaftlichkeit der Steuererträge,, gerichtet fein.” inige, wenn gleich nur 
kleine Schritte zu diefem Ziele find auch bereits gethan. Würtemberg führte 1827, ein 
Jahr vor feinem Anfchluffe an Baiern , die baierifhe Malzſteuer ein; Sachſen nahm 
1833 die preußifchen Verbrauchfteuern, Deffen die preußifche Moftfteuer an. Ueber die 
Befteuerung des Nunkelrübenzuders haben jämmtliche VBereinsregierungen unterm 8. 
Mai 1841 eine Webereinkunft gefchloffen. 

Damit nicht einzelne Staaten durdy Einführung neuer und Erhöhung der beftehen: 
den Steuern das Biel der Gleihförmigkeit weiter hinausruͤcken, find einftweilen die Er: 
zeugniffe benannt, welche allein Gegenftand der Befteuerung fein dürfen, über welche nicht 
binausgegangen werden darf (2,a.b.). Ebenjo ift fürgeforgt, daß Erzeugniffe eines andern 
Vereinsſtaates keinen höheren oder in Läftigerer Weife echobenen Abgaben unterliegen als 
die inländiichen (3). j 

Um die Erhebung der Ausgleihungsabgaben zu fichern, dürfen die Gegenftände, 
von denen ſolche erhoben werben, nur auf den großen Land: und Wafferftraßen transportirt 
und müffen bei dem erften Anmeldepoften declarirt werden. Ebenfo müffen fie fi, wenn 
es gefordert wird, einer Revifion unterwerfen. 

Der Grundfag der Freiheit des Verkehrs im Innern des Vereinsgebietes erleidet 
hierdurch eine wefentliche Beeinträchtigung, und es wäre in mehr als einer Beziehung zu 
wünjchen, daß die Ausgleihungsabgaben endlich einmal-wegfallen möchten. Es wird nehm: 
lich mit Recht geklagt, daß diefelben, ungeachtet der Vertragsbeftimmungen, weiter gehen, 
als der Zweck einer Ausgleihung der Unterfchiede in den Steuerfägen bedingt. MNament: 
lich wird dieje Klage von Seiten der füdlihen, Wein und Tabak erzeugenden Vereinsſtaa⸗ 
ten gegenüber von Preußen, Sachſen und Thüringen erhoben. 

In Preußen wird vom Weine eine Productionsfteuer entrichtet, welche nach der Güte 
deffelben vom Eimer 14, 8, „5, „5, 4 und $ Thaler beträgt (1 Eimer = 60 Duart — 
694 Liter). Der Weinproducent hat den Ertrag feines Herbſtes innerhalb 14 Tagen nach 
der Kelterung anzumelden, wonach die Steuerfchuldigkeit berechnet, in neuerer Zeit jedoch 
erft beim Verkaufe von dem Käufer erhoben wird, immerhin unter Garantie des Produ: 
centen. Der Weinbau wird befanntlid nur in der Nheinprovinz getrieben, denn was 
Schleſien, Sachſen und Pofen erzeugen ift nicht der Rede werth. in die höchfte Claſſe 
fallen nur wenige der beften Lagen an ber Mojel, weitaus die meiften Weinberge find in 
die niedern Glaffen eingetheilt. Außerdem wird in den meiften Jahren, wenn der Derbft 
nicht ganz gut ausfällt, die Moftfteuer ganz oder theilweiſe erlaifen. In den fünf 

Jahren von 1840 bis 1844 ift fie nur einmal, im Jahre 1842, erhobenworden. — 
In den jüdlichen Vereinsftaaten, befonders in Rheinbaiern und Baden, wird vom Wein- 
producenten keine Steuer erhoben, auch nicht von dem Weinhändler. Die nad) Preu: 
Ben eingehenden Bereinsweine unterliegen demnach einer Ausgleichungsabgabe, welche bem 
vollen Betrage der preußiichen Moftfteuer gleihkommt und zwar dem hoͤchſten Sage 
derfelben, ja noch darüber hinaus. Die badische Ohm (100 Maas — 150 Liter) bezahlt 
hienach 4 51. 27 &r. Ausgleihungsabgabe, das rheinbairifhe Stud (1200 Liter) 39 Ft. 
22 &r. bis 40 $1. 50 &r. (je nachdem e8 27 oder 28 Gentner wiegt), ohne Rüdficht auf 
bie Qualität. Abgefehen davon, daß die meiften dieſer Weine der Güte nad) geringer find 
als die höchftbefteuerten wenigen Mofelweine, wird diefe Abgabe felbft in den Jahren er: 
hoben, in welchen die preußifche Moftfteuer ganz oder zur Hälfte nachgelaffen wird. Hier: 
durch werben nicht nur die übrigen vereinsländifchen Weine gegen die rheinpreußifchen im 
Widerfpruche mit den ausdrüdlichen Vertragsbeftimmungen höher belaftet, fondern es 
wird auch für den nördlichen und oͤſtlichen Theil der preußifchen Monarchie die Concur- 
renz der vereinsländifchen Weine (dierheinpreufifchen mit eingefchloffen) mit ben feanzd- 
ſiſchen erſchwert. Die Legteren haben nehmlich Feine Moftfteuer zu entrichten und ber 
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Zollſchutz wird durch die wohlfeilere Seefracht .im Vergleich mit der theuern Landfracht 
der füddeutfchen Weine bedeutend vermindert. Das einfache Mittel, diefen Uebelitänden 
abzubelfen, wäre, daß Preußen feine Weinfteusr von den Kau fern erhöbe und die Pro: 
ducenten davon befreite. Es brauchte nur gejeglich auszufprechen, was es factifch ohne— 
bin ſchon thut, und würde alsdann ftatt einer den Weinbau drüdenden und darum oft nach— 
gelaffenen Steuer eine zweckmaͤßige und ergiebigere erhalten. Die Käufer würden bie 
Steuer von dem Weine ohne Unterfchied des Erzeugungslandes entrichten, fo daß die Aus— 
gleihungsabgabe von felbft wegfiele. Der andere Weg zur Befeitigung diefer läfligen 
und unbilligen Abgabe, nehmlich die Einführung der preußifhen Moftfteuer in den wein: 
probucirenden Bereinsftaaten, wozu fid) Heffen verftanden hat, kann nicht angerathen wer: 
den, da diefelbe,namentlicd wenn aud) noch Grundfteuer zu entrichten ift, fehr nadhtheilig auf 
den Weinbau und die ohnehin gedrüdten Producenten wirkt. — Ebenfo unzweckmaͤßig ift 
die preußische Zabaffteuer, welche die Production beſchraͤnkt und die Concurrenz der deut⸗ 
ſchen Tabake mit den ausländifhen durch die Ausgleihungsabgabe von 1 Fl. 8 Kr. vom 
Gentner erichwert. Die 140,000 Thle., welche die Tabakſteuer einträgt, können einer Auf: 
hebung nicht entgegenftehen, zumal wenn der projectirte Handelsvertrag mit den Ver: 
einigten Staaten zu Stande fömmt. Bei dem verminderten Zollſchutz gegen den ame: 
rikaniſchen Tabak müßte dann die ohnehin unzweckmaͤßige Befteuerung des deutichen 
Tabaks jedenfalls verfchiwinden. In dem preußiihen Dauptfinanzetat für 1844 find 
die Einnahmen aus Webergangsfteuern von vereinsländifhen Weinen, Moft und Tabak 


angefchlagen zu 186,091 XZhlr. 
die Steuer vom inländifchen Weinbau . 99,880 — 
Zabel » 2 2 2 2 202000. . 140,600 — 


Zufammen 422,57: 1 Thir. 


Der Reinertrag fuͤr die Staatscaffe, nady Abzug von 12 % für Erhebungs: und Ver: 
waltungskoſten, beläuft ſich demnach auf etwa 370,000 Thlr. Würde nun ftatt der Moft: 
fteuer die Abgabe vom Wein auf den Käufer gelegt, fo wäre die Ausgleichungsabgabe ohne 
Verluſt für die Staatscaffe und zum Frommen des preußiihen MWeinbaus felbft befeitigt. 
Die Aufhebung der Zabaffteuer wide zwar einen Ausfall an den Einnahmen zur Folge 
haben, der aber durch die Vortheile für die preußifche Landwirthfchaft wie für die Entfeffe: 
lung des Verkehrs der Vereinsftaaten hinlänglich aufgewogen würde. Die übrigen 
Ausgleihungsabgaben würden dann leicht zu befeitigen fein und der Zollverein würde in 
dem völlig freien innern Verkehr einen weiteren Schritt feiner Entwidelung und ein neues 
Band der Einheit finden. Karl Mathy. 


Auslegung der Gefege, der Geſchäfte. Authentifhe und doctri— 
nale, logijhe, grammatiiche, ausdehnende, befhränfende,'declarative 
Auslegung, Analogie, Auslegungswiffenihaft. Um die Gefege und bie 
rechtlichen Gefchäfte, namentlidy die Verträge, richtig befolgen und anwenden zu können, 
muß man fie vor Allem richtig auslegen, das heißt ihre wahre gefeglich gültige Abficht 
aus ihnen herausfinden und entwideln Eönnen. Die Regeln, welche bei diefer Auslegung 
uns leiten müffen, bilden den Inhalt und die Aufgabe der Auslegungsmwiffens 
haft oder Kunft, oder der Hermeneutif, und zwar im Gegenfag zu den Aus: 
legungsregeln für nicht juriftifhe Urkunden, wie z. B. der heiligen Schriften , der alten 
Glaffiker, die juriftiihe Hermeneutif. Man theilt die Auslegung ein zuerft in ges 
ſetzlich e (legale) und wiſſenſchaftliche (droctrinale). Unter der legalen verfteht 
man diejenige, welche von der gefeßgebenden Gewalt felbft oder vermöge eines Acts diefer 
Geſetzgebungsgewalt ausgeht. Man nennt diefelbe authentifche, wenn fie durch aus: 
drüdliche Acte der Gefeggebung begründet ift, und ufuale, wenn fie vermittelft der face 
tiſchen Befeggebung, einer gültigen Objervanz oder Gewohnheit flattfand. Allein alle 
legale Auslegung ift, wie jegt die beffern Rechtsgelehrten immer allgemeiner anerkennen, 
gar feine eigentliche Auslegung, fondern, alsein neuer Act der gefeggebenden Gewalt, ein 
neues Geſetz. War das alte Gefeg völlig unverftändlih, fo war es ein ungültiges, 
nichtiges Geſetz, und das, mas nun die Gefeggebung als deutliche Regel an feine Stelle fest, 
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iftein gültiges, aberneues Geſetz. War das alte Gefes deutlich und enthielt, wenn 
man es richtig auslegte, zum Theil einen andern Sinn als die neue gefeggeberifche Erfld- 
rung, fo geht diefelbe ald neues Gefeg vor. Stimmt fie überein mit der richtigen Aus: 
legung des alten, fo führt fie zwar zu demfelben Rejultat, aber fie ift doc) infofern ein neues 
Geſetz, als bei der Auslegung der Sinn aus ihr genommen und begründet wird, und 
infofern als namentlicy eine aus dem alten Geſetz entnommene neue gelehrte Auslegung, 
ſoweit fie mit ihr in Widerſtreit käme, ungültig wäre. Es ift dieſes praktiſch fehr wid: 
tig, da die Regel gilt, daß neue Gefege, mithin auch authentifche Auslegungen nicht 
ruͤckwaͤrts, fondern nur auf zutünftige Fälle angewendet werden dürfen. Es ift 
alfo auch hierdurch ein fchändliches Mittel feiger und fchlechter Regierungen gegen wohl: 
erworbene Rechte der Bürger zerftör. Manche Regierungen wagen ed nehmlicdy nicht, 
durch offne Gewaltftreihe und Juftismorde den Bürgern mohlerworbene Rechte zu, rauben, 
oder durch offenbare Cabinetsjuſtiz geiegwidrige vichterliche Entfcheidungen zu veranlaffen 
oder zu geben. Unter dem Schein authentifcher Auslegung aber verändern fie die beftehen: 
den Gefege, und unkundige oder feige Richter wenden diefelben nun auf frühere und anhän- 
gige Rechtsfaͤlle zur Beraubung der Bürger an, wenn fie nicht wiffen, oder es ignoriren 
wollen, daß authentifche Auslegungen neue Gelege find. ine doctrinale oder wif: 
fenfchaftlidhe Auslegung ift dagegen diejenige, die auf Anwendung der allgemeinen 
Auslegungsregeln ſich gründet. Sie ift theils eine Außere oder grammatifche, wel— 
che den factifchen oder wörtlichen Sinn des Gefeges auffucht , theils eine innere, gei- 
ftige oder lLogifche, welche den wirklichen gefeggeberifhen Willen (sen- 
tentia legis) aus dem Grunde des Geſetzes felbft (ratio legis), oder aus andern juriſtiſch 
erkennbaren Beweifen von der wirklichen gefeglicy gültigen Abficht des Geſetzgebers (vo- 
luntas legislatoris entwidelt. Beide, grammatifche und logifche Auslegung, müffen ftets 
mit einander verbunden fein, die grammatifche ald Grundlage vorausgehen und die lo: 
gifche dann als die eigentlich entfcheidende folgen. Zwar erheben Manche Bedenf: 
lichEeiten gegen die logifche Auslegung, namentlicy in Eriminal= und flaatsrechtlichen Sa— 
chen. Allein fürs Erfte muß doch der Satz feſt bleiben, daß nur der wirkliche erkennbare 
gefeßgeberifche Mille ung bindet, das wahre, lebendige Gejeg ift, daß der Buch— 
ftabe nur das dienftbare Mittel für denfelben ift, und daß man den Knecht nicht über den 
Herrn, die dußere todte Form nicht über das Wefen fegen darf. Welcher Vater oder fon: 
ftige Gebieter würde nicht mit Recht zürnen, wenn fein Untergebener, dem er Etwas befieblt, 
chicands darum das Gegentheil von feinem erkennbaren Willen thun wollte, weil ſich etwa 
der Gebieter verſprach, doppelfinnig, zweideutig, zu meit oder zu eng ausdrüdte? Und 
man follte folches hicandfe abgefhmadte Spiel mit dem heiligen gefeggeberifhen Willen 
der Regierung und des Vaterlandes treiben? Es begründet aber auch für das Zweite 
die logifche Geſetzgebung gar nicht, wie man gewöhnlich glaubt, größere Gefahren der Un: 
gemwißheit und richterlihen Willkuͤr als die fireng und blos grammatifche. Denn einestheils 
ift ja der rein buchftäbliche Sinn eines Gefeges oft viel ungemiffer und vieldeu: 
tiger als der logifche. Und dann zwingt doch Feine menfchliche Macht alle Gerichte 
eines Volks, den buchftäblichen vielleicht unvernünftigen Sinn eines Gefeges gegen den 
erkennbaren logifchen und vernünftigen anzuwenden. in halbes Befolgen aber be 
gründet dann doppelte Willkuͤr und Ungewißheit. Wenn 3. B. das moſaiſche Gefes fi 
buchftäblih (zu weit) foausdrüudt: „Mer Menfchenblut vergießt, des Blut foll wieder 
vergoffen werden‘, fo wird Fein Nichter, die buchftäbliche Auslegung befolgend, auch den 
Soldat, der den Feind, den Scharfrichter, der den Verbrecher, den Unfchuldigen, der im 
Wahnfinn feinen Nebenmenfchen umbrachte, wieder tödten wollen. Sondern nach dem 
Grunde des Geſetzes und der Abficht des Gefeßgebers machen wir hier die beſchraͤnken de 
logifche Auslegung, daß nur deffen Blut, welcher verbrech eriſch Menfchenbiut ver: 
goß, wieder vergoffen werden foll. Und wenn ein Geſetzgeber, nachdem durch die Ein: 
leitung zu einem Erbrechtögefeg oder fonft feine Abficht Elar iſt, daß zuerft alle Nachkom: 
men, dann erft Seitenvertwandte erben follen, nun in der eigentlichen gejeglichen Beſtim⸗ 
mung buchftäblich (zu eng ſich ausdruͤckend) fo fagt: „Zuerſt erben die Kinder, und 
wenn feine Kinder da find, die Seitenverwandten,” fo wird Jeder in logifcher aus: 
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dehnender Erklärung in dem erften Grade, alio vor den Seitenverwindten, auch die 
Kindesfinder oder Enkel und Urenkel zur Erbfchaft rufen und fie nicht aus— 
fliehen. Es ift auch eim bloßer Irrthum, wenn man glaubt, die Engländer verwuͤrfen 
und zivar namentlich im Griminalrecht die loaifcye Auslegung. Wo fie zu Gunjten des 
Angeklagten ift, wenden fie die logifche Auslegung unbedingt an. Wo fir zu Ungunften 
deſſelben ift, da benug:n die Gefchwornen blos darum zufällig oft die blos buchftäbliche 
Auslegung als einen icheinbaren Vorwand, um die veralteten grauſamen Steafgsfeße zu 
umgeben. In ſelchem Sinne 3. B. vereitelten fie die geaufame Todesſtrafe fiir die kleinen 
Diebftähle, von ein Paar Strümpfen in einem Kalle, wo zwar zwei Struͤmpfe ge: 
ſtohlen waren, es ſich aber ergab, daß die Strümpfe unpaar waren. 

Die logifihe Auslegung iſt nun entweder eine declarative, wenn fie erklärt, daß 
die gejeßgeberiiche Abſicht ganz mit dem Nefultat der geammatifchen Auslegung überein: 
ftimmte ; oder eine einidränfende (restrietiva), wenn fir, wie bei jenem Mofaifchen 
Geſetz, erklärt, daß die Worte mehr Fälle umfaffen, als worauf die Abficht des Geſetz— 
gebers gerichtet war; oder endlich eine ausdehnende, wo, wie in jenem Beifpiel 
von den Kindern, der Wortfinn enger ift, weniger befaßt; als der Grumd und die Abficht 
des Geſetzes. Die Auslegung nad Grund und Abficht des Geſetzes nınnt man alsdann 
analoge Auslegung oder fie begruͤndet eine Analogie (welche man irrig als eine 
ganz befondere Art von Gefegen oder Rechtsquellen betrachtet), wenn man pofitive Ber 
ſtimmungen uͤber beſtimmte Fälle oder Glaffen von Fällen wegen des gleichen gefeß: 
lichen Grundes (nach dein argumento a simili) auf andere aͤhnliche Fälle anwendet, oder 
wenn man (nach dem argumento a contrario) fchließt, daß der gerade entgegenges 
feste Grund, der bei andern Fällen eintritt, auch nothwendig die entyegengefiste Beftims 
mung nach fich ziehe, weil die vernuͤnftige Geſetzgebung harmonisch, nicht aber mit ſich felbft 
im Widerfpruch und ungereimt iſt. 

Jede gründliche Auslegung einer Gefeggebung muß zu den höchften Grundideen der 
Geſetzgebung binauffteigen, um für die höheren allgemeineren und für die untergeordneten 
Geſetze ftets den wahren gefegliben Grund und die geſetzgeberiſche Abſicht zu finden. 
Hiermit treten denn fowohl in Beziehung auf die Gejeze wie in Beriehung auf die Aus: 
legung rechtlicher Gefchäfte, fiir welche die obigen Auslegungsgrundſaͤtze ebenfalls gelten, 
noch eine Reihe von juriftiihen Prafumtionen oder Borausannahmen bis zum Beweiſe des 
Gegentheils, 3. B. daß correctoriſche Geſetze moͤglichſt beſchraͤnkend interpretiert werden 
müffen, in Verbindung, um die Beſtimmungen der Gefege zu einem barmonifden 
und feften Gebäude einer zufammenhängenden gründlichen fichern 
Nehtswiifenihaft zu erheben. In Ausbildung und feiner Anwendung dieſer juris 
ftifchen Austegungsgrundfäse und Präfumtionen beſteht die noch immer unerreichte Mei: 
fterfchafe der römischen Surisprudens, die auch im Stantsrechte uͤberall leitende, tif aus 
der Natur des Rechtsverhaͤltniſſes und der Idee der ewigen Gerechtigkeit gefchöpfte Grund: 
füge und Regeln ung darbietet. Vergl. hieruͤber Welcker Spftem Buch III, und über 
die Regeln der juriftiichen Hermeneutik und über die Literatur derſelben Thibaut Pan— 
deften$ 43 ff. und Klüber öffentl. Recht $. 13 und 62. G. Welder. 

Auslieferung. — Es fragt fih, ob je oder in welchen Fällen «8 rechtlich 
und politifch zuläffig, raͤthlich oder nothwendig fein koͤnne, daß ein Staat Perfonen, welche 
fid) in feiner Gewalt, d. h. alfo unter feiner Schußhoheit befinden, einem andern Staat 
oder Überhaupt einer fremden Gewalt Üüberantworte ? Natürlich ift hier wie überall die 
Rechtsfrage die erfte, weil nur in dem von der Nechtslinie umfchlojfenen Raums die Po- 
litik ihre Thaͤtigkeit zu dußern oder ihre Aufgabe zu Iöien hat. Die Rechtsfrage aber 
kann nur beantwortet werden nad) Torgfältiger Untericheidung der mancherlei hier vorkom— 
menden oder gedenkbaren Verhältniffe und Fälle. 

Drrjenige, deffen Auslieferung verlangt wird, iſt entweder ein Verbrecher, d. h. 
unter dein Titel einer ihn als Verbrecher bezeihnenden Anſchuldigung Verfolgter, 
ode vol blos der aus irgend einem andern Titel über ihn angeſprochenen oder auch factiich 
über ihn ousgeuͤbten Gewalt Enteonnener, ein Verfolgter ſchlechthin. In die legte 
Elaſſe gehören 3. B. Leibe igene, die ihrem Leibherrn entflohen, Kriegsgefangene, 
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die etwa ihrer Escorte entrannen, in bürgerlihen Kämpfen Befiegte, überhaupt Flücht: 
linge aller Art. 

Der Verbrecher, welcher durch die Flucht in unfer Gebiet fi) der Strafe für das 
in fremdem Lande begangene Verbrechen zu entziehen fuchte, ift entweder Angehöriger 
unjeres Staates oder Fremder. Im erften Falle ift — injofern das ihm angefchuldigte 
Verbrechen eine That ift, welche auch durch unfere Gefege fürein Verbrechen erklärt wird 
— unjere Pflicht, entweder den Angefchuldigten zur Unterſuchung und nach deren Er- 
gebniß zur Strafe zu ziehen, oder ihn auszuliefern. ins von beiden muß geichehen, 
wenn nicht das Recht des Staates, worin das Verbrechen begangen wird, oder überhaupt 
das Recht aller durch folches Verbrechen Beleidigten gefränkt werden fol. Der Rechts: 
ftaat Eann für die ihm Angehörigen, fobald fie Verbrecher werden, Eein Aſyl mehr 
fein. Es ift jedoch wohl zu bemerken, daß hier nur von ſolchen Verbrechen die Rede fein 
kann, welche e8 ſchon nach dem Gefege der allgemeinen rehtlihen Vernunft, dem: 
nach nicht bloße Webertretungen rein pofitiver Gefege find. Den Mördern, Räu: 
bern, Diebenu. f. w. darf der Nechtsftaat Eein Aſyl gewähren, und er muß entweder 
ſelbſt ſtrafen oder ausliefern. Durch Legtes jedoch würde er feinen Angehörigen in die Ge 
fahr fegen, allzuhart beftraft zu werden, was feiner Pflicht, als Schußhoheit, wider: 
fprädye. Daher bleibt nur die felbfteigene Beftrafung (nad) dem unter den beiderfeiti- 
gen Gefegen mildern Gejeg) übrig, und die Auslieferung ift unzuläffig. Daffelbe 
ift der Fall, wenn das Verbrechen (3. B. Betrug, Mordanftiftung u. f. mw.) von unferem 
Lande aus (etiva durch Briefe oder Beauftragte u.f. w.) ins fremde Land wirfend began- 
gen wurde und dann von dort aus eine Klage erhoben wird. 

Anders geftaltet fidy die Sache, wenn der Verbrecher ein Fremder ift, und deffen 
Auslieferung entweder von dem Staate, welchem er als Unterthan angehört, oder von jenem, 
worin er dad Verbrechen begangen, verlangt wird. In folhen Fällen wird, wenn das 
Verbrechen ein ſolches ſchon nad) dem natürlichen Rechtsgefeg ift und in dem verfolgen: 
den Staat eine ihrer Idee wenigftens in der äußern Erfcheinung entfprechende Juſtiz be 
fteht, durch Auslieferung eben kein Unrecht begangen, ja vielmehr fie muß bewilligt wer: 
den, wenn man nicht vorzieht,, den Verbrecher felbft zu beftrafen und zwar abermals nad 
dem mildern der in beiden Staaten geltenden Geſetze. Letzteres ift freilich jedenfalls das 
Sicherfte; denn niemals kann man völlig davon verfichert fein, daß dem Auszuliefernden, 
der nun doch fhon unferem Schuge ſich unterwarf und von deffen wirklicher Schuld 
wir nod) feinen genügenden Beweis haben, von Seite des ihn verfolgenden Staates fein 
Unrecht, feine grundlofe Verurtheilung, keine ungebührlich harte Behandlung widerfahren 
werde. Das Recht der felbfteigenen Beftrafung aber — infofern fie zumal ein Mil: 
deres als die Auslieferung ift — haben wir, fobald Klage gegen den Verbrecher eingelegt 
wird und diejer nicht felbft die Auslieferung vorzieht, ald Rechtsanſtalt ganz gewiß, 
und wir haben aud) als foldye die alternative Pflicht, entweder zu flrafen oder auszu— 
liefern, damit wir nicht durch die dem Verbrecher gewährte Zuflucht theilhaftig feiner 
Schuld und Miturheber aller weiteren durch die geöffnete Ausficht auf Straflofigkeit ver: 
anlaßten Verbrechen werben. 

Aber nicht weiter erſtreckt ſich diefe Pflicht als auf Verbrechen, die als jolche allge: 
mein anerkannt find oder werden koͤnnen, einerjeits nach ihrem Begriff und anderer: 
feit8 nad) den jedesmal vorhandenen conereten Verhältniffen und Lagen, überhaupt alfo 
nach dem jedem Verſtaͤndigen einleuchtenden und von allen Redlichen geachteten Recht 
der Vernunft, aud nur infofern die ganz offenfundige oder völlig erwiefene oder er: 
weislicye Schuldhaftigkeit eines Angeklagten vorliegt. Aus diefem Grunde foll niemals 
wegen Webertretung rein pofitiver Verordnungen, 3. B. wegen Zolldefraudation oder 
wegen Nichterfüllung der Gonferiptionspflicht u. f. w., eine Auslieferung bewilligt werden, 

und ganz befonders ift diefelbe unzuläffig und unbedingt verwerflich, wo e8 ſich von poli: 
tifchen Verbrechen handelt. Bei politifhen Verbrechen nehmlich — es fei denn, fie hät: 
ten nebenbei aud den Charakter von gemeinen, 3. B. von Mord oder Raub u. j. m. — 
erfcheint der Staat, worin fie vorfielen, ald in zwei Parteien getheilt, wovon die eine 
die ſtaͤrkere, d. h. die factijch mitder Gewalt bekleidete oder die firghafte, die andere aber die 
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fhwächere, der Gewalt entbehrende oder die befiegte it. Die Beſtrebungen der Resten, 
eine Aenderung der Verhältniffe zu bewirken, werden fodann, wenn fie fehlfchlugen, von 
der fiegenden Partei für Verbrechen erklärt; fie würden aber im Falle des Gelingens für 
patriotiiche Tugend erklärt worden fein. Ueber Handlungen diefer Art Eann Fein fremder 
Staat zu Gericht figen, fondern blos die öffentliche Meinung und die Gefchichte haben 
darüber das Urtheil zu ſprechen. ine Auslieferung der wegen politifcher Verbrechen Ver: 
folgten, d. b. wegen Thaten, die jenah dem Erfolg bald für ftrafbar, bald für preis: 
wuͤrdig gelten, ift aljo ftets eine unbefugte Einmiichung in einen fremden Streit, ein ans 
maßliches Erkenntniß über eine unferem richterlichen Urtheil keineswegs unterworfene 
Suche, eine gegen den Auszuliefernden und gegen alle Senoffen feiner Beftrebungen und 
Wuͤnſche ausgeuͤbte ſchwere Nechtsverlegung Sie ift noch mehr: fie ift — ihrer Ma: 
rime nach oder in allfeitiger Hebung und mit deren Folgen gedacht — eine Aufhebung des 
öffentlihen und dadurd) auch alles Privat: Rechtszuſtan des. Gegen den Ge: 
waltmisbrauc einer Regierung oder einer firgenden Faction, gegen tyrannijche Bedrüdung 
jeder Art, gegen die Verfolgungen zuͤrnender Machthaber oder ihrer Gewaltträger befteht 
noch ein legtes Rettungsmittel in der Flucht, und das Bewußtfein davon beftimmt einer: 
feits die Muchthaber zu einiger Mäfigung und ermuthigt andrerfeits die Freiheitsfeeunde 
zu ftandhafter Mechtsvertheidigung. Das Princip der Auslieferung aber entreißt dem 
Verfolgten auch jenen legten Zroft und verwandelt die Gefammtmaffe aller Staaten, wel: 
che ſich gegenfeitig die Slüchtigen auf Verlangen ausliefern, in einen abſolut beherrfchten 
Weltftaat, d.h. in einen unermeßlihen Kerker. Die Machthaber, durch den 
Gedanken, daß ihnen zu entrinnen unmöglid) ift, in der Idee der Allgewalt beftärft, fuͤh— 
len ſich jetzt völlig aller Schranken ledig, und dem um ſich greifenden Deipotismus in Ge: 
feggebung , Verwaltung, überhaupt in jeder gegen die Sefammtheit wie gegen Einzelne 
auszuuͤbenden Willie ſetzt Nichts mehr ein Ziel. 

Die theild Elare Anerkennung, theils wenigftens Ahnung fo heillofer Folgen des Aus: 
lieferungsprineips hat audy auf die völferrechtliche Praris von jeher einen vorherrfchen: 
den Einfluß ausgeübt. Selbſt barbariiche Völker achten ſich für verpflichtet, an dem zu 
ihnen geflüchteten Fremdling — wenn er nicht Verbrecher gegen natürliches Gefeg war — 
das Gaftrecht zu ehren ; und auch Difpoten, (wie in der neurften Zeit noch der Kaifer von 
Marokko an den vor Ferdinand’s VII, Henkern in fein Lund geflüichteten conftitutionelten 
Spaniern bewies) verweigerten andern Defpoten die Auslieferung verfolgter Freiheite: 
freunde. Freilich treffen wir auch traurige Ausnahmen von fo rechtsgemaßer und huma— 
ner Uebung an ; nicht nur im rohen Mittelalter, wo 3. B. der edle Arnoldvon Brescia 
von dem Herrn Gampaniens an Kaifer und Papſt ausgeliefert ward ; fondern auch in 
weit neuerer Zeit, wovon insbefondere die alles Gefuͤhl empörende Auslieferung Patkul's 
duch den Kurfürften von Sachfen und König von Polen, Auguft, an den tnrannifchen 
König von Schweden, Karl XII., ein ſchaudervolles Beifpiel ift. Doc, ift von allen Voͤl— 
ferrechtslebrern und felbit Staatsminnern, fo viele derfelben fidy aud) nur einigermaßen 
zur Höhe der aͤchten Wiffenfchaft und der edlern Politik erhoben , fortwährend anerkannt 
geblieben, daß wegen fogenannter Staats verbrechen, d. b. wegen rein politifcher 
Sünden oder Fehlfchlagungen, die Auslieferung unzuläffig, ja felbft ein Verbrechen und, 
wenn gar ald Princip aufgeftellt, eine Aufhebung des öffentlichen Rechtszuftandes ift. 

Da die Unzuläffigkeit der Auslieferung allernächft auf das Recht des Auszulie- 
fernden ſich gründet, fo erhellt, daß fie aud) durch einen (fei es einfeitigen, fei eg wech— 
felfeitigen) Vertrag nicht aufgehoben werde. Ein Vertrag de jare tertii, um fo mehr 
ein Vertrag, an einem Dritten das Recht verlegen zu wollen, ift ungültig und im letzten 
Falle bereits eine wirkliche Verlegung. Won diefem Standpunkte find die auf Ausliefe— 
rung derRefractaire oder Deferteure lautenden Verträge zu beurtheilen. Auch die 
Mitizpflicht und die foldatifche Pflicht find rein pofitiver Natur und gar oft wirklich un 
gerechte, ja tyranniſche Geſetze, oder auf Zwangsanwerbung gegründet, und felbft wo 
fie di: wahre, vernimftig anzuerkennende Geſellſchaftspflicht nicht uͤberſteigen, erſcheinen 
fie doch als erlofchen, fobald das Geſellſchafts and durdy Auswanderung — bier alfo durch 
Flucht — zerriffen ward. 
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Wenn felbft bei Soldyen, die als angeblihe Verbrecher verfolgt werben, die Aue: 
lieferung in den angeführten Fällen zu verweigern ift; fo kann noch weniger von ihr die 
Rede fein, wo ein Verfolgter blos als Verfolgter, d. h. irgend einer factiſch über ihn aus: 
geuͤbten Gewalt Entronnener, erfcheint. So dürfen flüchtige Kriegsgefangene, oder 
überhaupt Befiegte, die auf fremdes Gebiet fich retteten, nicht ausgeliefert, fondern «3 
kann nur ihre Entwaffnung, wenn fie noh Waffen führten, gefordert werden. Das: 
felbe ift der Fall, wenn das Verlangen der Auslieferung auf einen von uns nicht aner— 
kannten oder nicht anzuerfennenden Rechtstitel ſich ftüägt. So, wenn der Feibherr 
feinen flüchtigen Sflaven reclamirt. Doch ift vonder Auslieferung natürlich die Heim: 
mweifung oder überhaupt die Ausweiſung zu unterfcheiden, für deren Zuläffigkeit nehm: 
lich die polizeilichen Brundfäge maßgebend find, fodann auch die Entfcheidung civil: 
rechtlicher, von unferen Gefegen anerkannter Anſpruͤche, als 3. B. des Vaters auf den 
Sohn, des Gatten auf die Gattin, welche, wenn fie erhoben werden, von unfern Ge: 
richten zu entfcheiden find. ‚Ev. Rotted. 

Ausmärker, f. Gemeindeordnung. 

Ausſchuß, f. Gemeinde und Landftände. 

YAusfegung, |. Kindermord. 

Austräge, Audträgalinftanz, f. Friedens- und Schiedsgeridht. 

Auſtralien oder Polnnefien (Infelmelt), früher Südindien genannt, ber fünfte 
und neuefte Welttheil, umfaßt alle Infeln zwiſchen 32% nördl. und 56° füdl. Breite, 131 
bis 270° öftlicher Ränge, deren ganzer Flächengehalt auf 160,000 D Meilen berechnet 
wird. Bon diefen Injeln wurden im 16. Sahrhundert die Ladronen durch Magellan, die 
Freundichaftsinfeln durch Fernandez de Quiros entdeckt. Ein Jahrhundert fpäter entdeckten 
und benannten die Holländer die größte derfelben, Neuholland, die faft fo groß ift wie Europa 
(142 bis 14&,000 TI Meilen) und eher ein Continent als eine Infel genannt zu werden 
verdient. Erſt durch den Weltumfegler Cook (1768 bis 1779) erhielt Europa genauere 
Kenntniß von diefer Infelwelt, die feitdem von den nachfolgenden Weltumfeglern fo ver: 
vollftändigt worden ift, daß gegenwärtig nur wenige von geringerem Umfange noch unent: 
deckt fein dürften. 

So verſchwenderiſch die Natur diefen Theil der Erde in einigen Gegenden mit Reidy- 
thuͤmern begabt, fo wenig hatte er die Aufmerkfamkeit der Handelsvölfer des europäifchen 
Gontinents auf fich gezogen, da die Ureinwohner, fämmtlich Barbaren der roheften Art, 
Nichts bedurften und Nichts producirten, folglich die Gewinnſucht nicht anreizen konnten, 
eine fo meite und gefahrvolle Seereife zu unternehmen. Nur Eine europäifche Nation, 
die nicht blos in dem augenblidlihen Gewinn ihren Vortheil fucht, welche einficht, daß 
man erft fäen muß, bevor man ernten Fann, und daß e8 in der Wirthfchaft der Nationen 
wie in der der Individuen zu befferen Refultaten führt, wenn man Pflanzungen anlegt und 
von den verebelten Früchten derfelben Belohnung erwartet, als wuͤſte Länder noch mehr 
verwüftet, erkannte die unermeßlichen Vortheile, welche ihr aus der Colonifation diefes 
Welttheils im Laufe der Zeit erwachien müßten. Durch die Colonifution von Nordamerika 
hatten die Engländer in diefer Beziehung große und erfolgreiche Erfahrungen gemacht, und 
alle Berhältniffe des fünften Welttheils verbürgten ihnen dort das Gelingen eines ähn- 
lichen Erperiments in einem ungleich Eürzeren Zeittaume. Auftralien bot ihnen die Pro: 
ducte aller Zonen ; die Fruchtbarkeit des Bodens, das Gedeihen aller europdifcdyen Getreide: 
arten und Zhiergattungen und insbefondere der reiche natuͤrliche Wieſewachs in dem ge: 
mäßigten Klima verjprach der englifchen Landwirthſchaft die glänzendften Refultate. Mar 
damit einmal ein jolider Grund gelegt, hatten landwirthſchaftliche Colonieen mit engliſchen 
Inftitutionen und englifcher Betriebfamkeit auf dem neuen Boden fefte Wurzel gefafit, fo 
konnte man mit Beftimmtheit darauf rechnen, daß die Vermehrung der Bevölkerung und 
des Wohlftandes in demjelben Verhältniß vor fich gehen werde wie in Nordamerika. Denn 
wie dort hatte man nur eine völlig barbarifche, unmächtige und wenig zahlreiche Urbevoͤl— 
ferung in die Wälder zuruͤckzudraͤngen, um fir Millionen Europder Raum zu gewinnen ; 
Feine fremde Macht Eonnte den Entwidelungsproceh der neuen Geſellſchaft ftören ‚Beine 
Vermiſchung mit halbeivilificten Nationen den Charakter des neuen britannifchen Spröf- 
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lings verunreinigen. Mit Erſtarkung der Colonieen war Großbritannien des ausſchließ⸗ 
lichen Beſitzes der ganzen Inſelwelt und aller daraus reſultirenden Vortheile verſichert j und 
wie ſehr auch ihre Bevoͤlkerung und ihr Wohlſtand zunehmen mochte, die Ausbeutung 
ihrer Naturreichthuͤmer mußte ſolchen Laͤndern Jahrhunderte lang die gewinnreichſte Be— 
ſchaͤftigung bleiben, das Mutterland durfte ſich daher verſprechen, mit jedem Jahre groͤ⸗ 
ßere Quantitaͤten Urproducte von ihnen zu erhalten und alljaͤhrlich groͤßere Quantitaͤten 
Fabrikwaaren an ſie abzuſetzen. Englands Handel, ſeine Fabrikation, ſeine Schifffahrt 
mußten in Folge dieſer Coloniſation Jahrhunderte lang zunehmen. 

Solche Erwartungen hegte England, als es im Jahre 1788 von der Oſtkuͤſte Neu: 
hollands, von ihm Neu:Südmwales genannt, Befis nahm, und daß es fich darin nicht 
‚ täufchte, zeigt ſchon der gegenwärtige Zuftand diefer Colonieen, welcher ein überaus bluͤ— 
hender ift, ungeachtet diefelben zuerft nur mit deportirten Verbrechern bevölkert wurden, 
die oder deren Abkömmlinge noch jegt den größten Theil der Bevölkerung ausmachen. Neu: 
Suͤdwales zählt bereits über 80,000 europäifche Einwohner, wovon jedoch die Mehrheit 
männlichen Geſchlechts ift, ein Misverhältniß, das die Negierung durch Begünftigung 
der Ueberfiedlung von Mädchen und Weibern aus England zu heben fucht. Ungefähr 
+ diefer Einwohnerzahl befteht aus freien Emigranten, welche die Regierung durd) ein 
Reiſegeld von 20 Pfund Sterling, durch halbjährliche unentgeltliche Verpflegung bei ihrer 
Ankunft und durdy unentgeltliche Landvermwilligung zur Ueberfiedlung aufgemuntert hatte. 
Beinahe 4 der gefammten Einwohnerzahl ift ſchon in der Golonie geboren. Im Jahr 1829 
waren ungefähr 3 Millionen Ader Landes Privateigenthbum und 1830 waren davon fchon 
über 1 Million Ader angebaut. Im Jahr 1828 zählte man 12,479 Pferde, 263,868 
Stud Hornvich, 936,391 Schafe. Neuere Berichte geben den gefammten Viehftand 
auf 2 bis 3 Millionen an und für das Jahr 1835 fchägte man den Werth der Wollpro: 
duction allein auf 800,000 Pfund Sterling. Die Gelegenheit zur Schaf: und Rind» 
viehzucht ift wegen der unermeßlichen Streden natürlicher Wiefen und ihres reichen Ertrags 
faft unbegränzt, und man rechnet, daß fich die Zahl der Schafe alle 4 bis 5 Jahre ver: 
doppelt. Klima und Weide find der Zucht feinwolliger Schafe überaus günftig. Die 
auftralifche Wolle ift von ungewöhnlicher Feinheit und Feftigkeit und es ift mit Sicherheit 
vorauszufeben, daß in 15 bis 20 Fahren England die Welt mit aus auftralifcher Wolle 
gewebten Tuͤchern uͤberſchwemmen wird. Seit 1824 befteht in London eine auftralifche 
Aderbaugefellfchaft, welcher der König 1 Million Ader Landes geſchenkt hat und deren 
Zweck ift, den Aderbau, den Del: und Weinbau in Neuholland aufzumuntern. 

Sn Sidney, der Hauptftadt von Neu-Suͤdwales an der Jackſonsbay gelegen, mit 
ungefähr 16,000 Einwohnern, refidirt der Gouverneur der Colonie. Dieſe Hauptftadt 
beſitzt bereits alle möglichen Unterrichtsanftalten, mehrere Kirchen, verfchiedene Bibliotheken, 
einige gelchrte Gefellichaften und Vereine zu gemeinnügigen Zwecken, eine hinreichende 
Anzahl von Aerzten und Apotheken, nicht wenige Zeitungen und Zeitfchriften, ein Theater, 
alle möglichen Gewerbe, reiche Niederlagen an englifhen Manufacturen und Modewaaren 
jeder Art. Seit 1817 befteht eine Bank und feit 1819 eine Sparbant. Taͤglich gehen 
Eitpoften nach den benachbarten Golonieen. Die Regierung befteht aus einem Civil- 
gouverneur, welchem ein erecutiver Rath, beftehend aus dem Erzbifchof, dem Colonial: 
fecretair und dem Colonialſchatzmeiſter, beigegeben ift. In Civil wie in Griminalfällen 
entfcheiden Gefchwornengerichte über die Thatſachen; Gerichtsverfaffung, Gerichtsver⸗ 
fahren, das Inſtitut der Friedensrichter u. f. m. find wie in England. Die Militairmacht 
beläuft fih auf ungefähr 3000 Mann ; die jährliche Gefammteinnahme beläuft fich auf 
250,000 bis 300,000 Pfund Sterling. Nady der ihr verliehenen neuen Verfaffung übt 
jegt die Colonie das Recht der Selbſtbeſteuerung aus : die erften Wahlen ber Mitglieder in 
den gefeggebenden Rath hatten 1843 flattgefunden. 

Die neu anfommenden Verbrecher werden anfänglich von der Regierung befchäftigt. 
In Folge ihrer guten Aufführung werden fie aber an Coloniften als Dienftboten vergeben 
oder auch gänzlich frei gelaffen. Obſchon nicht zu erwarten ift, daß die erportirten Ver: 
brecher fogleich ihre Lafter ablegen, fo kann doch nicht verfannt werden, daß bie Möglich: 
keit, fich durch Arbeitfamkeit und Mäßigkeit in eine unabhängige und forgenfreie Lage zu 
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verfegen, auf die Moralitit der Meiſten sinen ſehr wohlthaͤtigen Einfluß bat. Beſonders 
erfreulich aber iſt, daß die Nachkommen der Verbeecher im Allgemeinen weit entfernt find in 
die Fußſtapfen ihrer Eltern zu treten, und ſich vielmehr beftreben, den Makel der Geburt 
durch Rechtlichkeit, anftändiges Benehmen und durch Tüchtigksit in den Gefchäften ver: 
geffen zu machen. 

Seit 1815 dehnt fih das Gebist von Neu-Suͤdwales, durch Gründung der Goleni: 
Bathurſt, bis jenfeits der blauen Berge aus. Auch alle weiteren britifchen Niederlaffungen 
in Neubolland gehören dem neunzehnten Jahrhundert an und find troß ihrem noch fo 
kurzen Beſtande in raſchem Aufſchwunge begriffen. So ift im Jahr 1829 am Schwunen: 
fluſſe in Weftauftralien eine Golonie mit dem Hauptorte Perth gegründet worden ; 
fodann im Jahr 1836, am Vincentgolf in Sthdauftralien, eine Niederlaffung mit der 
Stadt Adelaide, die im Jahr 1839 fchon 3,000 Einwohner zählte. Daran ſchließt fich 
feit 1839 die Golonie Australia Felix, mit der Stadt Melbourne, im Südoften der 
Murranmündung. Belonders verfpcechend ift die nach früheren mislungenen Verſuchen 
im tropifchen Nordauftralien feit 1838 beftehende Golonie Victoria, aufder Halb: 
infel Koburg im Port Effington, zwifchen dem Golf von Garpentaria und Vandiemen 
Sie ift hauptfächlich wichtig durch ihre Stellung zu dem Handel mit den Moluffen und 
mit China, jo wie durch die Naͤhe der Torresftraße, die 1832 erft von 4700, aber 1838 
fhon von 14,950 Zonnen Schiffe durchfegelt wurde. Mac dem Allen zeigt ein Blick auf 
die Charte, daß bereits Großbritannien mit jeinen Niederlaffungen das große Feftland von 
Auftralien in allen Zonen und Weltgegenden umringt hat. 

Die Zihl der Ureinwohner von Neuholland wird auf ungefähr 200,000 gefchäst, 
folglich Fommen nicht ganz zwei Köpfe auf die deutfche Meile. Sie find von der Race der 
Papuas oder auftralifchen Meger, leben in der tiefften Barbarei, ohne Religion, obne 
Stantsverein blos in Familienhorden, wohnen in Hütten von Baumzweigen und in hoh— 
len Bäumen, nähren ſich hauptfächlich von Schalgermuirmen und BVamswurzeln, ver: 
fhmähen aber auch Menichenfleifch nicht. Wegen ihrer elenden Nahrung und außer: 
ordentlichen Unreinlichkeit find fir verichiedenen Hautkrankheiten unterworfen, welche nicht 
‚ felten epidemifch werden. Dir Kindermord ift bei ihnen häufig, wahrſcheinlich aus Man: 
gel an Mitteln zur Erhaltung des Lebens. Sie kennen weder den Gebrauch des Pfeils und 
Bogens, noch haben fie e8 fo weit gebracht Fahrzeuge zu verfertigen, womit fie die benach: 
barten Inſeln befuchen könnten, mit einem Wort, fie find die elendefte und verächtlichfte 
Menfchenrace, die e8 geben kann. 

Eine zweite ältere engliſche Niederlaffung befteht jeit 1803 auf der an der Suͤdſeite 
von Neubolland gelegenen Infel Vandiemensland, welche von dem mit gleihem Namen 
belegten Küftenftrich auf der Mordfeite von Neuholland wohl au unterfcheiden ift. 1642 
wurde dieſe Infel von dem Holländer Abel Tasmann entdedt. Das Klima ift hier im 
Sommer heiß, im Winter gelind, der befte Boden trägt 100FÄltige Frucht. Das Ter— 
titorium diefer Golonie beträgt 23,437 engl. (J Meilen oder 15 Millionen Ader Landes, 
wovon aber nur ungefähr -„Ntel als Aderland und die Hälfte als Weide zu benugen ift, 
das Uebrige befteht aus feinigen und waldigen Hügeln. 1829 befanden ſich bereite uͤber 
1 Million Ader im Privateigenthum, wovon jedoch kaum der dreifigfte Theil angepflanst 
war. Im Jahr 1840 dagegen waren fhon über 124,000 Morgen angefdet, fo daß 
Bandiemensinfel als die Kornkammer von Auftralien galt. Die Infel zählte 600,000 
Stuͤck Pferde, Rinder, Schafe und Schweine. Im Jahr 1840 war ſchon der Schaf: 
ftand allein auf mehr als eine Million geftiegen, und in gleichem Verhaͤltniſſe hatten fich 
Pferde und Hornvieh vermehrt. Die Zahl der Einwohner betrug 20,000, von den Er: 
wachfenen waren aber $ männlichen und nur $ weiblichen Gefchlechte. Nur ungefähr 4 da: 
von waren Sträflinge. Im Jahr 1810 war die Bevölkerung ichon auf 40,000 geftiegen. 
1830 ward der Werth des ganzen Eigenthums auf 2,280,845 Pfund Sterling gefchäßt. 
Die Öffentliche Einnahme betrug 64,000 Pfund, die Ausgabe 44,000 Pfund, folglich 
blieb ein baarer Ueberfchuß von 20,000 Pfund Sterling. Diefe Einnahme betrug 1840 
fhon über 180,000 Pfund und ergab einen Ueberichuß von nahe 60,000 Pfund über den 
Voranſchlag. In demfelben Jahre belief fich die Einfuhr der Colonie auf beinahe eine 
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Million, die Ausfuhr auf nahe 900,000 Pfund Sterling. Im Jahr 1830 zaͤhlte die 
Hauptſtadt Hobarttown 10,000 Einwohner, enthielt alſo die Hälfte der Bevoͤlkerung, 
war mit Kirchen und Schulen, einem landwirthſchaftlichen Verein, einer Affecuranz- 
gefelichaft, drei Buchdrudereien, eben fo viel Zeitungen, vier großen Waffermüplen, 
einer Bank, allen möglichen Gewerben und öffentlichen Anftalten verfehen. Nach Port 
Jackſon oder Sidney gingen regelmäßig Dampfböte. Die Regierung der Infel ift unab— 
hingig von der in Neu: Südwales, auch befteht feit 1824 ein gejeggebender Rath. 
Die Gerichtsverfaffung und Verwaltung ift ganz wie in England eingerichtet. Zum Schug 
der Golonie befinden fich hier nicht mehr als zwei Compagnieen Militair. Um ſich von dem 
Wohlſtande, worin die Coloniften von Vandiemensland leben, einen richtigen Begriff 
zu geben, braucht man blos zu bemerken, daß auf jeden Einwohner nicht weniger als 30 
Stud Vieh fommen. Die Eingebornen haben ſchwarze Haut und wolliges Haar mie 
die Afrikaner und ftehen mit den Neuholländern auf gleicher Stufe der Barbarei. Zwiſchen 
ihnen und den Anfiedlern befteht eine heftige Feindfchaft, und Mordthaten von der einen wie 
von der andern Seite find fehr gewöhnliche Vorfälle. 

Nach Klima, Fruchtbarkeit und Ausdehnung des Landes eignet fi zumal das aus 
zwei Infeln beftehende Neufeeland zur Colonifation und zur Aufnahme europdifcher ' 
Bildung. Die Urbemwohner, etwa 150,000, zeichnen ſich durch Eörperliche Stärke und 
Größe aus und find Eriegeriich, jedoch ziemlich bildjam und gutmüthiger Natur. Ihre 
geſellſchaftliche Ordnung ift der europaͤiſchen Feudalverfaffung nicht unaͤhnlich. Sie haben 
Häuptlinge, Adel, Gutsbefiger und Sklaven und eine Prieſterhierarchie. Ehebruch 
und Diebftahl werden mit dem Zode beftraft. Neu-Seeland fcheint jegt beftimmt, der 
dritte Hauptpunkt für die weitere Verbreitung britifcher Colonifation und Herrſchaft in 
Polnnrfien zu werden. Schon feit mehreren Jahrzehenten gab es dafelbft, zumal auf 
der nördlichen Infel, englifche Niederlaffungen von Miffiondren und Handelsleuten. 
Später bildete fidy in Großbritannien eine Neufeelandscompagnie, die von den Eingebor: 
nen Landeigenthum erwarb und zahlreiche Einwanderungen von Engländern, auch Deutfchen, 
in das neu erworbene Gebiet veranlaßte. Auf diefe Weife fah ſich die britifche Regierung 
veranlaßt, die Leitung der neuen Golonieen zu übernehmen und fich im Jahr 1840 die 
Souveränetät über Neu:Seeland anzueignen. Seitdem haben die Einwanderungen im⸗ 
mer mehr zugenommen. Im Jahr 1842 wurden die drei Hauptorte: Wellington, 
Audland und Ruſſell zu Freihäfen erklärt. Dem Gouverneur wurde ein legislativer 
Rath zur Seite geftellt. Um den finanziellen Bedürfniffen der Golonie zu genügen, kuͤn⸗ 
digte der Gouverneur dem am 15. Sept. 1844 in Auckland eröffneten gefeggebenden Rathe 
die Einführung einer Einfommenfteuer an. Inzwiſchen waren aber Zerwürfniffe zwifchen 
den Goloniften und Eingebornen ausgebrochen, die zu blutigen und noch 1845 fortdauern= 
den Kämpfen führten, jedoch in ihrem endlicdyen Refultate nur die Ausdehnung und Be: 
feftigung der britiichen Herrfchaft zur Folge haben dürften. 

Während die Vereinigten Staaten von Nordamerika ihren Einfluß auf Polynefien 
nur durch das friedliche Mittel der Miffionen und die Gründung von Hanbdelsetabliffements 
augzudehnen ftreben, mas ihnen zumal auf den Sandmwichinfeln gelungen ift, hat 
in den legten Jahren Frankreich, in Oppofition gegen die Umgriffe Großbritanniens, 
feine Herrfchaft in Auftralien auf directere Weife zu erweitern verfucht. Schon 1840 machte 
8 auf der füdlichen Infel von Neufeeland einen misglüdten Verſuch zur Golonifation der 
Halbinfel Banks, der durch das Prävenire der Engländer vereitelt wurde. Am 1. Mai 
1842 wurden von franzöfiicher Seite die Marquefas: oder Mendanainfeln in Befig ge: 
nommen, und 1844 ward das franzöfifche Protectorat auf die kleinen Gambierinfeln fo 
wie auf die Eilande Wallis und Fontana ausgedehnt *). Wichtiger ift die Unterwerfung 
der Societätsinfeln, namentlih der Hauptinfel Dtaheite, durch die Franzofen. Hier 


*) Auch auf den beiden Heinen Infeln St. Paul und Amfterdam, zwifchen bem Gap 
und Neubolland, die indeffen nicht mehr zu Auftralien gehören, find in der neueften Zeit 
frangöfifche Niederlaffungen unternommen worben. 
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beftand eine ähnliche Feudalverfaſſung wie auf Neufeeland. Schon 1819 war der gro: 
fiere Theil der Bevölkerung zur chriſtlichen Religion übergetreten. In der von der bri: 
tifhen Miſſionsanſtalt dafeibft errichteten Lancaſter'ſchen Schule hat bereits eine große 
Anzahl der Einwohner Pefen, Schreiben und Nechnen gelernt; aud) ift die Bibel in die 
Pandesiprache überfegt und zu viel Tauſend Eremplaren verbreitet worden. Später wurde 
der britifche Einfluß durch den franzöfiichen in den Hintergrund gedrängt. Am 5. No: 
vember 1843 nahm Frankreich von dem angeblichen Bruce eines Staatsvertrags Ber: 
anlaſſung, die Königin Pomare von Zaiti für abgelegt zu erklären und auf der ganzen 
Inſel die franzöfiiche Fahne aufupflangen. Die Folge davon waren voruͤbergehende 
Zwiſtigkeiten mit dem britifchen Gabinet und wiederholte Empörungen der Eingebornen, 
die im Jahr 1845 nody nicht vollig unterdruͤckt waren. 

Nach Neu-Holland find die größten Infeln: Neu-Guinea mit 13,000 TI Meiten, 
Neu-Seeland mit 4201 Meilen, Ban Diemensland mit 1255 Meilen, Neu: 
Britunnien mit 1128 5 Meilen, Neu-Caledonien mit 300 G Meilen. Das Areal der 
übrigen, deren Zahl fih auf mehrere Hunderte beläuft, ift im Vergleich mit den genann— 
ten von geringer Bedeutung. 

Neu-Guinea und Neu:Britannien find, als dem Aequator zu nabe gelegen, zu An: 
lequng europaͤiſch-landwirthſchaftlicher Golonieen nicht fehr geeignet ; dazu fonımt, daß 
in diefen Inſeln die Einwohner wilder, geaufamer und Eriegerifcher Natur find, alfo neuen 
Anfiedfern viel zu fchaffen machen dürften. Diefe wie alfe übrige in gleiher Breite ge: 
fegenen kleinern Inſeln produciven alle möglichen Südfruchte und Gewürze. Beſonders 
bemerfenswertb ift hier der Brodfruchtbaum, welcher den Bewohnern das ganze Jahr bin: 
durch vollauf Nahrung bietet und daher eher als ein Gultuchinderniß denn als eine Wohl: 
that zu betrachten ill. : 

Auf Neu:Georgien verfügt ein Defpot nach Willkür über Eigenthbum und Leben 
der Ginwohner ; in feinen Schatten zu treten ift Hochverratb und VBermögensconfiscation 
die gewoͤhnlichſte Strafe. 

Mit gleicher Willkür herrſchen die Häuptlinge aufden Tonga-Inſeln; die Eins 
wohner alauben zwar an die Unfterblichkeit der Serle, allein nad) ihren Begriffen haben 
nur die Könige Seelen, das Volk ift blos materieller Natur 

Bon der Bildſamkeit diefer Infelbewohner im Allgemeinen find die Bewohner der 
Sandwihinfeln (150,000) ein erfreufiches Beifpie. Ackerbau, Munufacturen, 
Fifcherei und Handel find bereits dort in bluͤhendem Zuftand, und auf eigenen, nach euro: 
päifcher Weife erbauten Schiffen treiben fie Handel nach der Weſtkuͤſte von Amerika, nach 
Kamtſchatka und nach den benachbarten Infeln. Die Eimvohner theilen fic) in Häupt: 
linge, Gutsbefiger und Arbeiter. Ihr König Tamamea IH. bewohnt einen auf euro: 
päifche Weife erbauten Palaft und feine Macht ſtuͤtzt ſich auf ein ftchendes Heer von 2000 
Mann und eine Flotte von 60 Segeln. In feinen Dienften ftehen geſchickte englifche und 
amerikanifche Ingenieure und Arbeiter. Seit 1820 find Menichenopfer und Goͤtzendienſt 
aufgehoben, die chriftliche Neligion ift zus Staatsreligion erklärt und die Unterrichts= und 
Religionsanftalten befinden fi in den Händen nordamerikanifcher Miffionaire. Der 
König und die meisten Einwohner fprechen die englifche Sprache mit Geldufigkeir. Die 
Thronfolge ift in der männlichen Rinie erblic). 

Im Jahr 1844 wurde von den Vereinigten Staaten und von den europaͤiſchen 
Mächten die Unabhängigkrit der Sandwidyinfeln anerkannt, ein Ereignif, welches da- 
felbft mit großen Feierlichkeiten begangen wurde. 

Die Zahl der Einwohner von Auftralien überhaupt wird auf nicht gany drei Millionen 
gefhägt. Die beiden Haustracen, nehmlich die helle oder malayiſche (auf den Gefell: 
ſchafts-, Freundſchafts-, Marquefasinfeln sc.) und die nogerartige mit ſchwarzen wolligen 
Haaren (auf Neu-Guinea, Galedonin u. f. w.) haben durch Vermifchung mannigfaltige 
Abarten gebildet. Die Meiften find Fetiichanbeter, opfern Menſchen und effen das Zleifch 
der erfchlagenen Feinde, Einige fogar in Notbfällen ihre eigenen Frauen, Kinder, Ge: 
fhmifter und Eltern. 

Daß vermittelft des englifchen Coloniſations- und Mif ſionsſoſtem im Laufe der Zeit 
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auf alten diefen Infeln btühende und civilifirte Staaten fich erheben werben, ift nach dem, 
was jet ſchon dort geleiftet worden ift, Eeinem Zweifel mebr unterworfen. 

Piteratur: Dawson the present state of Australia, London 1830. Sc uͤtz alle 
gemeine Erdfunde Band XXX. Polynesian Researches by William Ellis. London 
1830. 4 Vol. Meinide: Das Feftland Auftealiens (2 Bde. Prenztau 1837). 

F. Liſt u. W. S. 

Auswanderung, Emigration, Wegzug, Auswaänderungsrecht, Ans— 
wanderungsverbot. Auswanderung iſt das Verlaſſen eines Staates, welchem man 
angehört, in der Abficht, fich vom Verbande deffelben zu trennen, mithin auswärts feinen 
Wohnſitz zu nehmen oder überhaupt fein Gluͤck zu ſuchen. Hat man fic) bereite ein be: 
ſtimmtes Aufenthalts: oder Nivderlaffungsrecht auswärts verfchafft, d. b. hat man die Ans 
nahme als Staats: oder Ortsbürger dafelbft erwirkt, und verläßt die Heimath, um alldort 
es wirklich anzutreten, fo nennt man dies mitunter (wie 3. B. in der badifchen Geſetzes— 
fprache), zum Unterfchied von der Auswanderung im Allgemeinen, Wegzug. In einem 
weiter reichenden Sinn fchließt Wegzug neben der eigentlihen Auswanderung, d.h. 
dem WVerlaffen des Staatsgebiets, auch die bloße Veränderung des Wohnſitzes in 
demfelben Staat in fich , oder bezeichnet auch überhaupt die Ueberfiedelung von einem 
Ort in den andern, ohne Unterfcied ob der legte innerhalb oder außerhalb der Staats: 
gränzen liege. Mir haben hier vorzugsmeife nur von der eigentlihen Auswanderung 
zu fpredyen, d h. von dem Verlaffen des Staatsgebiets, ohne Unterfchied ob damit 
gleich die Ueberfiedelung in einen beftimmten auswärtigen Dit (der Wegzug im oben be— 
mer£ten engern Sinn) verbunden ift oder nicht. 

Das Recht aussumandern ift gleichbedeutend mit dem Recht, fich feinen jeweiligen 
Mohnfig zu wählen, oder überhaupt feine Lebenszwecke nah Belieben Überall da, wo da: 
durch dem Necht keins Andern Eintrag gefchieht, zu verfolgen ; es ift hiernach enthalten 
in dem allgemeinen Recht der perfönlichen Freiheit und bedarf daher einer befondern 
Deduction oder Demonftration nicht. ine Befhranfung oder ein Nichtvorhandenfein 
deffelben kann nur ardacht werden unter Vorausfegung eines Factums, welches es ſchmaͤ⸗ 
ferte oder aufhob, alfo einer befonderen, feiner Ausübung widerftreitenden Verpflichtung 
oder Verzichtleiſtung oder endlich Verwirkung. So darf, mer fid als Knecht verdingt, 
nicht ohne Erlaubniß des Heren, fo der in der väterlichen Gewalt befindlihe Sohn, fo 
die Ehegattin nicht genen den Millen des Waters oder Gatten den Wohnfig ändern, 
fo kann, in fo fern eine Sklaverei (durdy Vertrag oder durch Mechtsverwirfung) richt: 
lich möglich ift, der Sklave mit Zwang zurüdgebalten werden in dem Gewahrſam des 
Leibherrn. 

Beſteht nun ſchon naturgemäß eine ſolche Verpflichtung oder Verzichtleiſtung 
gegenüber dem Staat? Dder kann wenigftens durch pofitives Gefeg die Aus: 
wanderung verboten oder beſchraͤnkt werden, d. h. kann diefes gefcheben ohne Rechts— 
verlegung, und ift es politifch räthlich und gut ? 

Ob wir den Staat auf einen Vertrag gründen oder auf eine wie irgend fonft factifc) 
entflandene Verpflichtung zur Erftrebung eines Geſammtzwecks, fo ift es immer nur 
die Vernunft, weldhe den Inhalt jenes Vertrags oder dieſes Zwecks anzugeben hat oder 
angeben kann ; und diefelbe wird nie ein Mehreres hinein legen, als nothwendig ift zur 
Verwirklichung der Idee eines als Gefammtheit zur Fortdauer beftimmten 
Bereines (welcher errichtet ift oder befteht allernächft zum Rechtsſchutz, dann aber aud) 
— wenn man will — zur Sidyerung und Förderung aller wie immer benannten, von der 
Vernunft anzuerfennenden Menſchheitszwecke). Zur Fortdauer eines folhen Vereins nun 
ift die Verpflichtung der Mitglieder sum lebenslänglihen Verbleiben in demfelben 
unnöthig fo wie unzureichend. Mur dur immerwährenden Eintritt neuer Mit: 
glieder kann er fih erhalten und wird er ſich auch ficherlich erhalten, in fo fern er durch 
Förderung des idealen Geſammtzwecks zugleid) auch die natürlichen — pſychologiſch oder 
rechtlich nothiwendigen — Zwecke oder Intereffen der einzelnen Mitglieder befriediat. 

Wenn alfo eine frei eingegangene oder eine aus der idealen Natur des Staates 
hervorgehende allgemeine Verpflichtung der Bürger als folcher zum Verbleiben im Staats: 
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gebiet mit Vernunft nicht gedacht werden kann; ſo bleibt fuͤr die gleichwohl oft behauptete 
Berechtigung des Staates zum Schließen feines Gebiets Fein anderer Titel übrig als der 
Anſpruch der Leibherrlichkeit des Derrfchers oder auch der Geſammtheit über alle ein: 
mal factifch in ihrer Gewalt befindlichen — fei es durch die Geburt dem Lande angehörigen, 
fei 8 eingewanderten — Einzelnen. Diefe Leibherrlichkeit aber — felbft wenn man die 
rechtliche Möglichkeit einer von Einzelnen oder Gefammtheiten über Einzelne ver: 
möge fpeciellen Titels (nehmlich des Vertrags oder der Schuld oder fchwerer Rechts— 
verwirkung) auszuübenden Leibherrlichkeit zugeben mollte — erfcheint vom rechtlichen 
Standpunkt als völlige Monftruofität, daher als bloßer Act eines factifchen Ge: 
waltmisbrauchs, fobald man fie im Allgemeinen ald Attribut des Herr: 
ſchers gegenüber den Bürgern oder Stantsangehdrigen als ſolchen, oder auch der Ge: 
fammtheit gegenüber ihren Gliedern aufftellt. Es wird dadurch der Staat aus einer 
Rechtsanſtalt, aus einer ganz eigens zum Schuß der perfönlichen Freiheit, welche die 
Grundlage, ja in weiterm Sinn der Inbegriff alles Rechts ift, gefchloffenen Gefelt- 
ſchaft verwandelt in einen Zwinger oder in einen Sflavenbehälter, oder hödhftens 
in ein rein myſtiſches oder metapbvufifches Gefammtwefen, weldhes man, mit 
Vernichtung der individuellen Perfönlichkeit jedes Einzelnen, zum alleinigen Inhaber 
alles Rechts wie aller Gewalt, und daher nicht nur zum Gebieter, fondern felbft zum Eigen: 
thuͤmer aller jener Einzelnen macht. Es ift dabei gleihgültig, ob man den Stuate: 
angehörigen eine einmalige mirklihe Willenserklärung (5.3. bei der nad) er: 
langter Großjährigkeit oder beim Antritt des activen Buͤrgerrechts etwa von ihnen zu 
leiftenden Huldigung, ‘oder bei der Aufnahme eines Einwandernden in das Staatsbürger 
recht) zugefteht, oder ihnen fchon wegen der blofen That ſache des Geborenſeins auf dem 
Staatsgebiet oder des längern Verweilens in demfelben, die fragliche Verpflichtung auf: 
legt, oder auch etwa in diefen Fällen die Einwilligung, deren wirkliche Erklärung nicht vor: 
liegt, als gleichwohl vorhanden annimmt, d.h. erdichtet. Die Huldigungen find in 
der Regel Feine freiwilligen Acte, fondern werden meift nur gefordert als formliche An- 
erkennung oder Bekraͤftigung einer fhon früher oder unabhängig davon vorhandenen 
Pflicht; und auch wo ein wirklich freiwilliger Eintritt in den Staatsverband ftattfindet, 
gefchieht er natürlich nur in der Vorausſetzung oder unter Vorbehalt aller derjenigen Rechte, 
welche aus der Natur und dem Zwecke deffelben vernünftig abzuleiten oder als nicht auf- 
gehoben durch ihn zu betrachten find. 

Angenommen jedoch, daß das natürliche Recht die Auswanderungsfreiheit ge 
währe, wird nicht mwenigftens durch pofitives Gefeg eine Beſchraͤnkung derfelben 
ftntuirt oder ein förmliches Ausmwanderungsverbot erlaffen werden dürfen? — 
Merden doch, je nach den verfchiedenen Orts: und Zeitverhältniffen und den daraus hervor 
gehenden Bedürfniffen, ganz unbedenklich auch andere durch den Eintritt in den Staat 
noch nicht unmittelbar aufgegebenen oder befchränkten Rechte (wie z. B. das Recht zu bei: 
rathen, ein Gewerbe zu treiben u. f. w.) pofitiv befchränft oder aufgehoben : warum follte 
nicht ebendaffelbe beim Auswanderungsrecht flattfinden ? — Wir antworten : darum, 
weil die Auswanderungsfreiheit (außerdem daß, nach den voranftehenden Betrachtungen, 
ihre Befchranfung Eaum jemals vom Staatszweck wirklich gefordert werden oder demſelben 
dienen Eann) das einzige oder unerlaßliche Mittel ift zur volllommenen Gemwährleiftung 
des Rechtszuſtandes aller Einzelnen, nehmlich zur Verhütung oder auch zur Heilung 
des felbft in dem beftverfaßten Staate von Seite der Gefeßgebung wie von jener der Re 
gierung möglicherweife zu befchließenden Unrechts oder zu verübenden Härte. Kein Gefet 
ift gerecht, in welches nicht alle vernünftigen Staatsangehörigen einmwilligen Eönnen, 
oder mworein nicht wenigftens die Mehrheit derfelben wirflih eingemwilligt hat und 
fortwährend einmilligt. Bei der Schwierigkeit, ja Unmöglichkeit, ducch förmliche 
Umfrage jedesmal fich folder Einwilligung zu verfichern , iſt — wenn auch nicht in Bezug 
auf einzelne Gefege (deren Ungerechtigkeit oder Härte nehmlich man etwa lieber ver: 
ſchmerzt, als daß man das Vaterland verlaffe), jo doch in Bezug auf die Gefammtbeit 
der Geſetze oder auf den Nechtszuftand im Ganzen — das Verbleiben im Stant 
noch ein legter, möglidy anzunehmender Beweis derſelben, d. h. eine durch die That 
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ausgedruͤckte Zuſtimmungserklaͤrung oder doc) eine Anerkennung der Erträglichkeit dis 
Zuftandes. Und es mag durch felche ftillfchweigende Zuftimmung der großen Mehrheit, 
menigftens in Anfehung der im Lande Zuruͤckbleibenden, das materielle Unrecht der von 
der Staatsgewalt ausgegangenen Verfügungen als formell geheilt erfcheinen. Wo da: 
gegen dem durch folche Gewalt Unterdrüdten, Verletzten, Mishandelten auch die lepte 
Zuflucht, die fostrennung von dem ihm auseiner Wohlthat zur Pein gewordenen Staats: 
verband, entzogen ift: da jchreit alles Unrecht zehnmal lauter und findet Feine Härte eine 
Belhönigung oder Heilung mehr. Auch das Gefühl der erduldeten Unbill oder Härte 
ift fchmerzlicher und tiefer, wenn man ſich zur Ertragung unbedingt verurtheilt 
weiß. 

Aus der letzten Betrachtung geht hervor, daß ein die Auswanderung verbietendes 
Geſetz, wenn es ſelbſt gegen den Vorwurf der Ungerechtigkeit zu vertheidigen waͤre, 
jedenfalls dem der Unklugheit anheim fiele. Wuͤnſcht man eine zahlreiche Bevoͤlkerung, 
ſchaͤzt man den Werth vaterlandliebender Bürger, fo regiere man gut, d. h. gerecht 
und mild: alsdann wird Niemand (den nicht ganz befondere perfönliche Intereſſen 
oder Neigungen zur Auswanderung beſtimmen, was jedoch niemals häufig eintreten wird) 
auswandern wollen, und e8 werden dagegen Fremde herbeiftrömen und die Aufnahme 
als Staatsbürger bei ung fuchen. Verſchließt man aber den einmal im Lande Wohnen: 
den die Thore des Staats, d. h. verwandelt man dergeftalt denfelben in cinen großen 
Kerker, fo wird kein Fremder Luft tragen, ſich alldort anzufiedeln. Und was die Ein: 
heimifchen betrifft, fo werden die Misvergnügten noch misvergnügter werden, und 
wenn einmal eine günftige Gelegenheit winkt, geneigt fein, zum Umfturz derjenigen Ge: 
walt ſich zu erhiben, die fie unterdruͤckt und in Feſſeln gehalten hat. Der unglüdlicye 
König Karl. in England hat es fehr zu bereuen gehabt, daß die bereits unternommene 
Auswanderung Cromwell's, frines Eünftigen Mörders, in Gemäßheit der Auswan- 
derumgsverbote gehindert ward. Selbft bösmwillige Gemwalthaber follten fich freuen, 
wenn ihre Feinde, d. b. die mit ihrer Verwaltung Unzufriedenen, das Land verlaffen ; 
ihre Stellung wird dadurch um fo fiherer. Wohldenfende Häupter aber werden durch 
die Wahrnehmung einer eingetretenen ungewöhnlich zahlreihen Auswanderung zur 
ernften Erwägung der Urfachen, die fie hervorbrachten, aufgefordert und zur Verbeſ— 
ferung eines aus Irrthum oder auf böfen Math vermeinter Freunde befolgten Regie: 
rungsfpftems bewogen werden, in der Seltenheit der Auswanderung dagegen ein 
Merkmal der Zufriedenheit ihres Volkes, demnach einen Stoff der edlen Freude finden. 

Eine der bedeutungsvollften Erfcheinungen der neueften Zeit ift die über alles Maß 
geftiegene Ausmwanderungstuft der Bewohner fo vieler, zumal deutfcher Länder, welche 
zu den von der Natur geiegnetften der Erde gehören und, nach dem Stande ihrer Givi- 
lifation und nach den von den fruͤhern Geſchlechtern ererbten vielfältigen Vortheilen, 
zur Beglüfung der von ihnen beherbergten Bevölkerung ganz vorzüglich geeignet find. 
Einzelne zwar werden auch bei aller Gunft der allgemeinen Berhältniffe und Umftände ſich 
immer finden, weldye aus vein perfönlichen Gründen oder Hoffnungen, aus Thatluft, aus 
Hang nah Veränderung, nad) Erweiterung des geiftigen Geſichts- oder des MWirkunge: 
Freifes u. ſ. w. zur Verlaffung des heimathlichen Bodens fich entfchliehen ; aber im All: 
gemeinen hält die natürliche Fi:be zum Vaterland deffelben Kinder alldort feft, und wo 
nicht Uebervoͤlkerung oder Naturuͤbel oder Kriegsnoth und dergleichen obwalten, da können 
nur ſchwere Gebrechen der Verfaffung oder dir Gefege oder der Regierungsweiſe, nur 
Verkuͤmmerung des Rechtszuſtandes oder der Ermwerbgmittel, oder finanzieller Drud die 
Erklaͤrungsgruͤnde der Auswanderung ganzer Schaaren fein. 

In der alten Welt kannte man die Auswanderungsverbote wenig oder gar nicht. 
Wohl wurden die Sflaven mit Zwang alldort zurüdgehalten,, allwo fie dem Herrn zu 
dienen hatten; aber dem Bürger ftand das Verlaffen der Heimath frei; ja «8 be: 
günftigten fogar die Megierungen, zumal der republifanifhen Staaten, die Aus: 
wanderung theils der etwa misvergnügten Bürger, theils der wegen Uebervölferung Nah: 
rungslofen oder auch der nach Abenteuern Verlangenden ; und bie größte Zahl der Co: 
lonieen entftand eben in Folge diefes Spftems, Freilich waren die Auswanderungen 
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gebiet mit Vernunft nicht gedacht werden kann; fo bleibt für die gleichwohl oft behauptete 
Berrchtigung des Staates zum Schließen feines Gebiets Fein anderer Titel übrig als der 
Anſpruch der Leibherrlichkeit des Herrſchers oder auch der Gefammtheit über alle ein: 
mal factiſch in ihrer Gewalt befindlichen — fei es durd die Geburt dem Lande angehörigen, 
fei 08 eingewanderten — Einzelnen. Diefe Leibherrlichkeit aber — felbft wenn man die 
rechtliche Möglichkeit einer von Kinzelnen oder Gefammtheiten über Einzelne ver: 
möge fpeciellen Titels (nehmlich des Vertrags oder der Schuld oder fchwerer Rechts— 
verwirfung) auszuübenden Leibherrlichkeit zugeben wollte — erfcheint vom rechtlichen 
Standpunkt als völlige Monftruofität, daher als bloßer Act eines factifchen Ge: 
waltmisbraude, fobald man fie im Allgemeinen ald Attribut des Herr: 
fhers gegenüber den Bürgern oder Staatsangehörigen als ſolchen, oder auch der Ge: 
fammtheit gegenüber ihren Gliedern aufftellt. Es wird dadurch der Staat aus einer 
Rechtsanſtalt, aus einer ganz eigens zum Schug der perfönlichen Freiheit, melche die 
Grundlage, ja in weiterm Sinn der Inbegriff alles Rechts ift, gefchloffenen Geſell— 
ſchaft verwandelt in einen Zwinger oder in einen Sflavenbehälter, oder hoͤchſtens 
in ein rein mp ffifche8 oder metaphufifches Geſammtweſen, welches man, mit 
Vernichtung der individuellen Perfönlichkeit jedes Einzelnen, zum alleinigen Inhaber 
alles Rechts wie aller Gewalt, und daher nicht nur zum Gebieter, fondern felbft zum Eigen: 
thuͤmer aller jener Einzelnen madt. Es ift dabei gleichgültig, ob man den Stuate: 
angehörigen eine einmalige wirklihe Willenserklärung (3. B. bei der nach er: 
langter Großjährigkeit oder beim Antritt des activen Buͤrgerrechts etwa von ihnen zu 
leiftenden Huldigung, ‘oder bei der Aufnahme eines Einwandernden in das Staatsbürger: 
vecht) zugefteht, oder ihnen fchon wegen der bloßen That ſache des Geborenfeins auf dem 
Staatsgebiet oder des längern Verweilens in demfelben, die fragliche Verpflichtung auf: 
legt, oder auch etwa im diefen Fällen die Einwilligung, deren wirkliche Erklärung nicht vor: 
liegt, als gleichwohl vorhanden annimmt, d.h. erdichtet. Die Yuldigungen find in 
der Regel Feine freiwilligen Acte, fondern werden meift nur gefordert als förmliche An- 
erkennung oder Bekraͤftigung einer fehon früher oder unabhängig davon vorhandenen 
Pflicht ; und auch wo ein wirklich freiwilliger Eintritt in den Staatsverband ftattfindet, 
gefchirht er natürlich nur in der Borausfegung oder unter Vorbehalt aller derjenigen Rechte, 
welche aus der Natur und dem Zwecke deffelben vernünftig abzuleiten oder als nicht auf: 
gehoben durch ihn zu betrachten find. 

Angenommen jedoch, daß das natürliche Recht die Auswanderungsfreiheit ge: 
währe, wird nicht menigftens duch pofitives Geſetz eine Beichränkung derfelben 
ftatuirt oder ein förmliches Auswanderungsverbot erlaffen werden dürfen? — 
Werden doch, je nach den verfchiedenen Orts- und Zeitverhältniffen und den daraus hervor: 
gehenden Bedürfniffen, ganz unbedenklich auch andere durd) den Eintritt in den Staat 
noch nicht unmittelbar aufgegebenen oder befchränften Rechte (mie 3. B. das Recht zu hei: 
tathen, ein Gewerbe zu treiben u. f. w.) pofitiv befchränkt oder aufgehoben : warum follte 
nicht ebendaffelbe beim Auswanderungsrecht fattfinden ? — Wir antworten : darum, 
weil die Auswanderungsfreiheit (außerdem daß, nach den voranftehenden Betrachtungen, 
ihre Befchranfung kaum jemals vom Staatszweck wirklich gefordert werden oder demſelben 
dienen Eann) das einzige oder unerlafliche Mittel ift zur vollkommenen Gemwährleiftung 
des Rechtszuſtandes aller Einzelnen, nehmlich zur Verhütung oder auch zur Heilung 
des felbft in dem beftverfaßten Staate von Seite der Gefepgebung wie von jener der Re: 
gierung möglicherweife zu befchließenden Unrechts oder zu verübenden Härte. Kein Geſetz 
ift gerecht, in welches nicht alle vernünftigen Staatsangehörigen einwilligen Eönnen, 
oder worein nicht wenigftens die Mehrheit derfelben wirflih eingemwilligt bat und 
fortwährend einmilligt. Bei der Schwierigkeit, ja Unmöglichkeit, durch foͤrmliche 
Umfrage jedesmal fich folder Einwilligung zu verfichern,, ift — wenn auch nicht in Bezug 
auf einzelne Gefege (deren Ungerechtigkeit oder Härte nehmlich man etwa lieber ver: 
ſchmerzt, als daß man das Vaterland verlaffe), fo doch in Bezug auf die Gefammtheit 
der Geſetze oder auf den Mechtszuftand im Ganzen — das Verbleiben-im Staat 
noch ein letzter, möglich anzunehmender Beweis derfelben, d. h. eine durch die That 


er —2 


Auswanderung. 795 


ausgedruͤckte Zuftimmungserflärung oder doc) eine Anerkennung der Erträglichkeit die 
Zuftandes. Und es mag durch felche ftillfchweigende Zuftimmung der großen Mehrheit, 
menigftens in Anfehung der im Lande Zuruͤckbleibenden, das materielle Unrecht der von 
der Staatsgewalt ausgegangenen Verfligungen als formell geheilt erfcheinen. Wo da- 
gegen dem durch folche Gewalt Unterdrüdten, Berlegten, Mishandelten auch die legte 
Zuflucht,die Lostrennung von dem ihm auseiner Wohlthat zur Pein gewordenen Staate: 
verband, entzogen ift: da fchreit alles Unrecht zehnmal lauter und findet feine Härte eine 
Befhönigung oder Heilung mehr. Auch das Gefühl der erduldeten Unbill oder Härte 
ift fchmerzlicher umd tiefer, wenn man fich zur Ertragung unbedingt verurtbeilt 
weiß. 

Aus der legten Betrachtung geht hervor, daß ein die Auswanderung verbietendes 
Geſetz, wenn es felbft gegen den Vorwurf der Ungerechtigkeit zu vertheidigen wäre, 
jedenfalls dem der Unklugheit anheim fiele. Wünfcht man eine zahlreiche Bevölkerung, 
ſchaͤtzt man den Werth vaterlandliebender Bürger, fo vegiere man gut, d. b. gerecht 
und mild: alsdann wird Niemand (den nicht ganz befondere perfönliche Intereffen 
oder Neigungen zur Auswanderung beſtimmen, was jedoch niemals häufig eintreten wird) 
auswandern wollen, und e8 werden dagegen Fremde herbeiftrömen und die Aufnahme 
als Staatsbürger bei uns fuhen. Verſchließt man aber den einmal im Lande Wohnen: 
den die Thore des Staats, d. h. verwandelt man dergeftalt denfelben in einen großen 
Kerker, fo wird fein Fremder Luft tragen, fich alldort anzufiedeln. Und was die Ein: 
heimifchen betrifft, fo werden die Misvergnügten noch misvergnügter werden, und 
wenn einmal eine günftige Gelegenheit winkt, geneigt fein, zum Umfturz derjenigen Ge: 
walt fich zu erhiben, die fie unterdruͤckt und in Feffeln gehalten hat. Der unglüdtiche 
König Karl. in England hat es fehr zu bereuen gehabt, daß die bereits unternommene 
Auswanderung Cromwell's, feines künftigen Mörders, in Gemaͤßheit der Auswan— 
derungsverbote gehindert ward. Selbft böswillige Gemwalthaber follten fich freuen, 
wenn ihre Feinde, d. b. die mit ihrer Verwaltung Unzufriedenen, das Rund verlaffen ; 
ihre Stellung wird dadurch um fo ſicherer Wohldenkende Häupter aber werden durch 
die Wahrnehmung einer eingetretenen ungewöhnlich zahlreichen Auswanderung zur 
ernften Erwägung der Urfachen, die fie hervorbrachten, aufgefordert und zur Verbeſ— 
ferung eines aus Irrthum oder auf böfen Rath vermeinter Freunde befolgten Regie: 
rungsſyſtems berogen werden, in der Seltenheit der Auswanderung dagegen ein 
Merkmal der Zufriedenheit ihres Volkes, demnach einen Stoff der edlen Freude finden. 

Eine der bedeutungsvollften Erfcheinungen der neueften Zeit ift die über alles Maß 
geftiegene Auswanderungsluft der Bewohner fo vieler, zumal deutſcher Länder, welche 
zu den von der Natur gejegnetften der Erde gehören und, nad dem Stande ihrer Civi— 
lifation und nach den von den fruͤhern Geichlechtern ererbten vielfältigen Vortheilen, 
zur Begluͤckung der von ihnen beherbergten Bevölkerung ganz vorzüglich geeignet find. 
Einzelne zwar werden auch bei aller Gunft der allgemeinen Verhältniffe und Umftände ſich 
immer finden, welche aus vein perfönlichen Gründen oder Hoffnungen, aus Thatluft, aus 
Hang nad Verinderung, nady Erweiterung des geiftigen ©, fichts= oder des MWirkungs: 
freifes u. f. w. zur Verlaffung des heimathlihen Bodens fich entfchlichen ; aber im All: 
gemeinen hält die natürliche Fi.be zum Vaterland deffelben Kinder alldort feft, und wo 
nicht Uebervölferung oder Naturuͤbel oder Kriegsnoth und dergleichen obwalten, da können 
nur fchwere Gebrechen der Verfaffung oder dir Gefege oder der Megierungsmweife, nur 
Verkuͤmmerung des Rechtszuſtandes oder der Ermwerbsmittel, oder finanzieller Druck die 
Erffärungsgründe der Auswanderung ganzer Schaaren fein. 

In der alten Welt kannte man die Auswanderungsverbote wenig oder gar nicht. 
Wohl wurden die Sflaven mit Zwang alldort zurüdgehalten, allwo fie dem Herrn zu 
dienen hatten; abe dem Bürger ftand das Verlaffen der Heimath frei; ja es be: 
günftigten fogar die Megierungen, zumal der republifanifhen Staaten, die Aus: 
wanderung theilg der etwa misvergnügten Bürger, theils der wegen Uebervölterung Nah— 
rungslofen oder auch der nach Abenteuern Verlangenden ; und di: größte Zahl der Go: 
lonieen entftand eben in Folge diefes Spitems. Freilich waren die Auswanderungen 
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Einzelner minder haͤufig als heute ; aber theils die lebhaftere Anhaͤnglichkeit ang Vater: 
land, eine Folge der freiern Verfaffungen, theils die — bet der Ungaftlichkeit des dama— 
ligen Völkerrechts, wornach man faft überall die Fremden wir Feinde behandelte — 
den Auswanderern allenthalben drohmde Gefahr, und, was zumal Griechen und Roͤ— 
mer betrifft, ihre Verachtung oder Verabſcheuung aller „barbarifhen”, d. h. jenfeits 
ihrer eigenen Graͤnzen haufenden Völker, reichen hin zur Erklaͤrung. Auswanderungs: 
verbote zu erlaffen, daran dachten felbft die vömifhen Gewaltsherrfcher nicht. 
Aehnliche Urfachen verhinderten auch im wilden Mittelalter die friedlichen Auswan— 
derungen Einzelner oder machten fie felten. Nur Krieg: oder Raubzuͤge — zu Waffer 
wie zu Land -- unternommen von größeren oder Fleineren, freirwilligen oder gebundenen 
Schaaren, oder geordnete Auswanderungen aanzer Horden und Voͤlker brachten das 
Blut der Nationen in Vermifchung. Bon Neifen, alfo auch von Auswanderungen 
Einzelner — mit Ausnahme etwa einiger aus Fühner Handelsfpeculation oder aus 
Bekehrungseifer unternommener — konnte wenig Redefein. Schon das „Fremdlings-“ 
und das Strandrecht und andere barbarifche Uebungen bielten davon ad. Aus: 
manderungsverbote jedoch gab e8 noch nicht. 

Erft in Folge der durch das Feudalſyſtem berbeigeführten Unterdruͤckung der 
gemeinen Freiheit, d. h. im Folge der Spaltung der Nationen in eine Eleine Schaar von 
Donaften oder Zwingheren und die zur Leibeigenfchaft verurtheilte Muffe des Volkes, kam 
die Verkuͤmmerung und endlich die völlige Entziehung des Nuswanderungs: und Wegzugs— 
rechts auf. Es war natürlich, daß jeder Zwingherr feine Reibeigenen, oder die tribut: 
pflichtigen und dienftbaren Golonen des Grundes, worüber er dag Eigenthums- oder Ober: 
eigenthumsrecht anfprach oder die zum nusbringenden Recht gewordene Schusherrlichkeit 
ausübte, auf feinem Boden oder in dem Bereich feiner Gewalt zuruͤckzuhalten begehrte. 
Nur mit feiner Einwilligung follte ein Wegzug ftattfinden und für die Erlaubniß follte 
ihm mehr oder weniger bezahlt werden, theils als Entfchädigung für den ihm durch den 
Wegzug zugehenden Verluft, theils überhaupt als willkuͤrlich gefegte Bedingung der nad) 
Belieben zu gewährenden oder zu verfagenden Erlaubnif. Die geundberrlichen, ſchutz⸗ 
herrlichen, lehnsherrlichen oder wie fonft benannten ähnlichen Anfprüche fteigerten fih nun, 
wenn ausgeübt oder angefprochen Über ein größeres, etwa aus der Vereinigung einer Anzahl 
von Brundherefchaften erwachſenes Land, zum landesherrlichen Recht, welches jedoch 
eine Enechtifche Jurisprudenz allmälig aus einem allgemeinern und höhern Titel, nehm: 
lich aus der Staatsgewalt als folder abzuleiten, demnach als überall (daher audy in 
Bezug auf die Freigeborenen und Freigelaffenen) von felbft vorhanden und nur der 
näheren Regulirung durch pofitives Gefeg bedürftig darzuftelten fuchte. Den Ungrund 
ſolcher Ableitung haben wir oben beleuchtet. Auch ift die Erfenntnif davon in der neuen 
und neueften Zeit fo fehr verbreitet und durch die Stimme der Öffentlihen Meinung fo fehr 
unterftügt worden, daß bereits in vielen Staaten die Auswanderungsfreiheit theils durch 
förmliches Gefeß anerkannt (mie namentlich in England und Frankreich und unter den 
deutfhen Staaten in Wirrtemberg allgemein, im deutfhen Bund als ſolchem 
jedoch nur in Berug auf die Auswanderung aus einem Bundesland in das andere [B. X. 
Art. 181it.b. u. c.), theils nur noch wenigen Beſchraͤnkungen unterliegend ift (wie z B. in 
Baden, mofelbft zwar die vorläufige Einholung der Staatserlaubniß zur Auswan— 
derung unter Strafandrohung vorgefchrieben,, jedoch ſolche Erlaubniß — verfteht fich unter 
Vorbehalt der vorgängigen Befriedigung oder Sicherſtellung aller dem Auswanderer noch 
obliegenden Verpflichtungen oder Schuldigkeiten gegen den Staat oder deffen Angehörige 
— für den Wegzug, d.h. die Ueberfiedelung in eine bereits auswärts erlangte fichere 
Niederlaffung, unbeſchraͤnkt verheißen ift, für die YNuswanderung imengern | 
Sinn aber, die nehmtich noch ohne ſolche Sicherheit fchlechthin in ein fremdes Land unter: 
nommen wird, zwar verweigert werden kann, doch nur bei allzu zahlreichen Andrang von | 
“ Auswanderern aus einer und derfelben Gegend, oder bei erfennbarer Gefahr eines un: 
gluͤcklichen Erfolgs verweigert werden foll. In andern Staaten dagegen, namentlich in 
Defterreich und in Preußen, ift die Auswanderung (mit Ausnahme des durch bie 
Bundesacte gewährten Wegzugs) allgemein verboten. Daffelbe findet in Rußland ſtatt, 
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wofelbft in neuefter Zeit felbft das bloße Neifen ins Ausland ımterfagt oder an eine nur 
ſchwer zu erlangende ausnabmsweife Negierungserlaubniß gebunden ward. 

Nach den engherzigen Verfügungen des Augsburger Religionsfriedens (1555) und 
des weftpbalifchen Friedens (1648) gab e8 auch gezwungene Auswanderungen, wornad) 
nehmlich die einer andern Gonfeffion als der des Landesherrn zugethanen und nicht durd) 
einen frühern Beſitzſtand oder ein dafuͤr aufgeflelltes Normaljahr in dem Necht der Ge: 
wiffensfreiheit gefchirmten Unterthanen zur Verlaffung der Heimath Fonnten aufgefordert 
werden. Sonft ward, für ſolche Fälle der von dem Fandesherrn nicht zu erwirfenden 
Duldung einer durch jene SriedensfcAylüffe irgendwo nicht gefhirmten Confeſſion, das Aus: 
wanderungsrecht als eine befondere Rechtswohlthat flatuirt. Kin großer Theil der 
früheren deutfchen Auswanderungen nad Amerika hat in foldyer Bedrüdung der kirch— 
lichen Glaubensfreiheit ihren Grund gehabt. Heut zu Zage ift die politifche Entzwei: 
ung an die Stelle des Neligiongziviefpalts getreten. 

Auch bei der Behauptung eines unantaftbaren Rechts der Auswanderung läßt ſich 
die Frage aufwerfen : ob nicht, unbefchadet von deffen Anerkennung im Allgemeinen, eine 
von dem Vermögen, welches der Auswanderer mit fid nimmt, zu entrichtende Steuer 
rechtlich Eönne gefordert werden ? (S. den Art. Abfahrt, Abfahrtgeld u.f.w.) Man 
kann dafür anführen, daß die Gruͤnde, worauf jenes Recht beruht, fich nur auf die Per: 
fon des Ausivanderers beziehen, nicht aber auf feine Habe, wenigftens nicht auf feinen 
Grundbefig, worauf nehmlich, als auf einen Theil des Staatsgebiets, dem Staat 
das Obereigenthumsrecht zufteht und vermöge deffelben aud) dag Recht, jeden Ungenoffen 
des bürgerlichen Verbandes davon auszufchließen oder die Nichtausſchließung an beliebige 
Bedingungen zu knuͤpfen Möge alfo der Auswanderer frei fein für feine Perfon und 
für fein bewegliches (mit der Perfon hiernach gewiffermaßen verfnüpftes) Gut: für 
das unbewegliche, oder für den an deffen Stelle tretenden Verkaufspreis deſſelben, eben 
fo fir die auf Realitäten verfiherten Forderungen Eann er diefelbe Freiheit nicht ans 
ſprechen. Ohnehin leidet der Staat durch den Wegzug ſolches Vermögens mancherlei na= 
tionalöfonomifchen und finanziellen Nachtheil und mag alfo zur Entfchädigung oder als 
Preis der Wegzugserlaubniß eine nach billigem Ermeffen — im Geift eines Vergleiche 
— zu beflimmende Quote davon für fid) in Anfpruch nehmen. Auch als Loskaufspreis 
von der jedem Bürger aufliegenden Mitverpflichtung für die Stantsfhulden und aus 
andern mehr oder minder ſcheinbaren Gründen ſucht man ſolche Forderung zu rechtfertigen. 
Es ift aber — abgefehen von den gegen jeden diefer Titel aufzuftellenden Nechtsbedenken 
— einerfeits einleuchtend, daß, wenn die Feltfegung ihres Maßes der Staatsgewalt 
anbeimgeftellt bleibe, diefelbe dadurch ein Mittel erhält, die theoretifch etwa anerfunnte 
Auswanderungsfreiheit praßtifch — menigftens für die Vermöglichern — wieder zu zer: 
nichten, daß alfo ſchon die fo nahe liegende Gefahr des Misbrauchs ein Motiv zur Ver: 
zichtleiftung auf das jedenfalls problematifche Recht fein follte ; und andrerfeits, daß bei 
der Feichtigkeit, Nealitäten in Geld oder Papiere zu verwandeln, der Unterfchied zwifchen 
beweglichem und unbeweglichen Gut nicht mehr fo bedeutend und, wenn der Auswanderer 
fein Befisthum vor Erklärung feines Vorhabens verkauft, die Defraudation nad) Umftän: 
den gır nicht zu verhindern ift. Der allerdings erkennbare und, wenn die Auswanderung 
ſtark iſt, hoͤchſt fühlbare Nachtheil des Vermögensausgangs wird Übrigens der Na: 
tionalwirthſchaft nicht erfegt durch das in die Staatscaffe fallende Abfahrtgeld, und um 
ihn zu verhüten bleibt daher das befte oder einzige Mittel — die Aufhebung der aus dem 
Misvergnügen fließenden Motive der Auswanderung, d. h. alfo die Weisheit und Gered): 
tigkeit der Berfaffung und Verwaltung. in wohl vegierter Staat mag die Eleinen, durd) 
vereinzelte Auswanderungen ihm verurfachten Verluſte leicht verfchmerzen ; das Gluͤck, das 
er feinen Angehörigen gewährt, wicd, wenn es ihn noch an Bevölferung fehlt, Fremde 
genug berbeiloden, die mit ihrem Talent wie mit ihren Gapitalien den einheimifchen Reich— 
thum mebren. 

Es giebt auch Fälle oder Lagen, worin die Auswanderung dem Staate erwuͤnſcht, 
und daher von ihm zu ermuntern und zu begünftigen ift. Wenn die Bevölkerung bereits 
zu. 9.08 ift im Verhaͤltniß dev geficherten oder zu fihernden Ernährungsmittel, 
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wenn ein unheilbares Misvergnügen einen Theil der Staatsangehörigen der Regierung 


oder der Stantsverfaffung entfremder oder das Volk in feindſelige Parteien zerriffen hat, 
wenn außerordentliche Umftände eine weitreichende Noth erzeugten ; alsdann mögen zahl: 
veiche Auswanderungen den Staat zur Erleichterung und Beruhigung dienen ; und fein 
Intereffe fordert alsdann die nah Umftänden thunliche Begunftigung des Wegzugs. 
Auch wo der Staat folhen Wegzug nicht zu wuͤnſchen hat, erheiſcht die Pflicht der Hu: 
manität und felbft die Politik (weil nehmlich die Ruͤckkehr verunglüdter Auswanderer im: 
mer ein Uebel ift), daß er, fo viel an ihm liegt, Sorge trage für die Sicherftellung des 
fünftigen ofes der Auswanderer. Genaue Erfundigungen nid) den Verhältniffen der 
Länder, wohin vorzugsweis der Zug der Auswanderung geht oder fuͤglich zu lenken ift, 
umftindliche Belehrung der Auswanderungsluſtigen über das ihnen zur leichteren Zweck— 
erreihung, zur Sicherftellung gegen Betrug oder Ungluͤck räthlihe Verhalten, Unter: 
handlungen und Uebereinfommniffe mit den Regierungen der Länder, wohin oder wodurch 
die Züge in der Regel geben, Anftellung von eigenen Agenten oder Gonfuln in den Haupt: 
orten der Abfahrt und Ankunft oder der Anfiedelung zur Beratbung, Unterftügung und 
Beſchirmung der Auswanderer, oder was fonjt noch für Bemühungen und Anftalten dem: 
felben Zwede dienen fönnen, wird eine menſchenfreundliche Regierung im Intereſſe der 
ihr ehemals Angehörigen über ſich zu nehmen für ihre Pflicht halten, und die Erfüllung 
derjelben wird ihr nicht nur Ehre, fondern auch Vortheil bringen. 

Ueber die unjere Aufmerkſamkeit ganz befonders in Anfpruch nehmenden Auswande— 
rungen nah Amerika (womit audy eine vergleichende Ueberficht der Auswanderungen nad) 
andern Gegenden füglich zu verbinden ift) werden wir unter dem Artikel „Nordamerika“ 
(Auswanderung nad) umftindlicher reden. G.v. Rotteck 
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